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3)  Todesfälle.  S.  96.  176.  272.  352.  432.  592.  884. 
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L Uebcr  die  neue  Maturitätsprüfungs- Instruction 
für  das  Königreich  Hannover. 

Auf  eine  sehr  verschiedene  Weise  hatten  sich  bis  zum  Jahre 
l!»29  die  Gelehrtenschulen  des  Königreichs  Hannover  entwickelt 
and  gestaltet.  Abgesehen  von  den  katholischen  Lehranstalten 
and  denjenigen  Schalen,  welche  in  den  neu  erworbenen  Landes* 
teilen  sich  vorfanden;  waren  selbst  die  der  Ländermasse  des  Kur- 
fürstentums angehörigen  Anstalten  nicht  zu  einer  gleichmäßigen 
Ausbildung  gelangt.  Einesteils  standen  diese  Anstalten  unter 
verschiedenen  Oberbehörden:  ein  Umstand,  der  an  6ich  schon 
eine  gleichmäßige  Entwickelung  erschwerte;  anderntcils  legte 
das  Kircheuregiment,  denn  die  meisten  Anstalten  standen  unter 
dem  Consistorium,  in  jener  Zeit  nicht  so  viel  Gewicht  auf  die 
gelehrte  Jugendbildung  als  eine  frühere  Zeit  getan  hatte  und  als 
es  in  unserer  Zeit  geschehen  würde.  Außerdem  aber  war  die 
Dotation  der  Gelehrtenschulen,  wie  noch  jetzt,  meist  eine  Sache 
der  verschiedenen  Patronate,  von  deren  gntem  Willen  fast  alles 
abbieng.  Manche  von  diesen  haben  große  Opfer  gebracht  und 
die  gute  Sache  nicht  fallen  lassen:  dieser  Ruhm  darf  ihnen  nicht 
geschmälert  werden.  Aber  auch  mancher  ausgezeichneten  J>eh- 
rer  mag  hier  ehrenvoll  gedacht  werden,  welche  unter  drücken- 
den Verhältnissen  mit  Hingebung  und  Aufopferung  für  die  Ge- 
lehrteobildung  wirkten;  durch  das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit 
einige  Scholen  hoch  empor  hoben ; und  das,  was  dem  Unterricht 
an  Ausdehnung  und  Umfang  fehlte,  dadurch  oft  reichlich  ersetz- 
tes, daß  sie  mit  jugendlicher  Frische  in  einem  Wechsel  verkehr 
■it  den  Schülern  standen,  der,  weil  die  Schüler  oft  viele  Jahre 
in  len  beiden  oberen  Ulassen  blieben,  ein  schönes  Pietütsver- 
hiltai*  su  begründen  und  eiuzelne  Individualitäten  glän- 
zend ausxnbilden  vermochte.  •m«..  > > 

*AkW.  & <L  G;nuUlwnn.  II.  1.  1 
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Gegen  Ende  des  Jahres  lb‘29  geschah  von  Seilen  der  Rcgie- 
rung  der  erste  Schritt  zu  einer  allgemeineren  gleichmäßigeren 
Einrichtung  der  Gelehrtenschulcn:  cs  erschien  die  Verordnung 
über  die  Maturitätsprüfungen  und  bald  darauf  wurde  das  Ober- 
Scliul- Collegium  eingesetzt.  Der  Unterzeichnete  braucht  wohl 
kaum  zu  erwähnen,  wie  viel  gutes  durch  diese  Behörde  ins  Le- 
ben gerufen  ist;  wie  namentlich  der  all  verehrte  Chef  derselben. 
Herr  Ober- Schul -Rat  Dr.  Kohlrausch,  durch  uncrmüdetc  Tä- 
tigkeit und  das  große  Talent  gewinnender  Verhandlung  bei  den 
verschiedensten  Persönlichkeiten  die  Hannoverschen  Gclehrten- 
schulcn  zu  einer  gleichartigen  Höhe  emporgehoben,  die  Patronate 
zu  neuen  Anstrengungen  vermocht  und  die  Lehrer  selbst  durch 
eine  nicht  bloß  ofticiellc,  sondern  herzliche. persönliche  Teilnahme 
an  ihren  Geschicken  sich  zum  größten  Danke  verpflichtet  hat. 
Hierüber  herrscht  im  Königreiche  nur  eine  Stimme.  Wenn  den- 
noch sich  unleugbar  jetzt  durch  den  Lchrcrsland  eine  Misstim- 
mung  hindurch  zieht;  so  hat  diese  ihren  Grund  in  der  äußeren 
Lage  der  Lehrer.  Zuerst  ist  diese  an  den  verschiedenen  Gymna- 
sien so  ungleich,  daß  dieselben  Stellen  an  einigen  Gymnasien  um 
die  Hälfte  heiser  besoldet  siud:  ausgleichende  Versetzungen  sind 
aber  wegen  der  Mitwirkung  der  Patronate  schwierig  und  selten. 
Ferner  stehen  meist  hinter  den  Besoldungeil  der  andern  Stände 
die  Besoldungen  der  Gymnasiallehrer,  an  welche  doch  nicht  ge- 
ringe Anforderungen  gemacht  werden,  sehr  zurück  und  laßen  sie 
einesteils  im  Leben  uicht  zu  der  bürgerlichen  Achtung  gelangen, 
die  ihr  Stand  zu  segensreicher  Wirksamkeit  mehr  als  alle  andern 
bedarf;  führen  aber  anderntcils  eben  deshalb  noch  den  großen 
Uebelstand  herbei,  daß  fast  nur  Jünglinge  aus  den  niederen  Stän- 
den sich  dem  schweren  Berufe  widmeu  und  damit  denn  die  Aus- 
sicht, der  Lehrerstand  werde  sich  aus  einer  gewissen  äußeren  Uu- 
beholfcnlieit  und  aus  Engherzigkeit  der  Lebensansichlcn  zu  grö- 
ßerer Frische  und  Freiheit  herausbilden,  in  immer  weitere  Ferne 
geschoben  wird.  Hoffen  wir,  daß  die  Regierung,  wo  die  Ge- 
meindeinittel  nicht  ausreichen,  mit  Staatsmitteln  bald  helfcud 
eingreife;  und  wenden  wir  uns  lieber  zur  Betrachtung  der  inne- 
ren Organisation  unseres  Gymnasialwesens,  die  eine  heiterere  nitd 
lebensvollere  Ansicht  bietet! 

Durch  die  erste  Maturitäßprüfungs- Instructiou  wurde  sogleich 
die  Organisation  der  Geiehrtenschuleu  eine  ganz  andere  Es  wor- 
den so  hohe  Forderungen  gemacht,  daß  eine  Reihe  Anstalten 
diese  nie  hätten  erfüllen  können  und  deshalb  sogleich  zu  Pro- 
gymnasien berabsanken.  Damit  verschwanden  Zwitleranslalten, 
die  doch  stets  nur  kümmerlich  ihr  Dasein  hätten  fristen  können. 
Indes  zeigte  sich  auf  der  andern  Seite  auch  bald,  daß  so  hoch 
gesteigerte  Forderungen  nicht  nur  die  Prüfung  selbst  übermäßig 
verlängerten  und  das  Urteil  der  Lehrer  inehr  als  nötig  zurück- 
treten ließen;  sondern  auch  den  Schüler  dahin  führten  mehl* 
bloß  für  die  Prüfung  zn  arbeiten  als  sich  gründlich  ausznbilden. 
Man  suchte  nicht  selten  den  Hauptgrund  dieser  Erscheinung  iia 
den  Nummernzeuguissen  und  wollte  bemerkt  haben,  daß  die  Ab- 
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itarienlen,  welche  No.  1 erhalten  hatten,  sei  cs  wegen  flbermä- 
fsiger  Anstrengung  in  den  letzten  Schuljahren,  sei  es  weil  über- 
haupt ihre  Ausbildung  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gieuge, 
den  Erwartungen  nicht  entsprachen,  welche  man  von  ihnen  ge- 
hegt hatte.  Als  daher  in  Prcussen  die  Nummcrnzcugnisse  aufge- 
hoben wurden,  erschien  auch  in  Hannover  eine  neu  redigierte 
Maturitätsprüfungs- Instruction,  i in  Jahre  183!). 

Diese  führte  eine  Vereinfachung  der  schriftlichen  Prüfung  her- 
bei, indem  sie  das  curriculum  viiae  nicht  mehr  als  Prüfungsarbeit 
bestehen  liefs;  die  schriftliche  Bearbeitung  von  Fragen  aus  der 
Geschichte  und  Geographie  ganz  aufhob;  die  Abfafsung  eines 
Corameulars  zu  der  Ucbcrselzung  aus  einem  Griechischen  C'lassi- 
ker  in  den  freien  Willen  der  Abiturienten  stellte  und  die  phy- 
sikalischen Aufgaben  mit  den  mathematischen  enger  verband. 
Aurb  das  lateinische  Extemporale  brauchte  nicht  mehr  in  Gegen- 
wart der  Commission  geschrieben  zu  werden.  Eben  so  wurde 
die  mündliche  Prüfung  etwas  eingeschränkt:  die  Französische  Li- 
teraturgeschichte fiel  ganz  weg,  die  Griechische  und  Römische 
sollte  nur  gelegentlich  an  die  Erklärung  der  Classiker  geknüpft 
werden;  aus  der  Physik  sollten  nur  die  leichteren  Abschuittc 

C nominell  werden.  Äiifscrdem  sollte  in  der  Naturgeschichte  nur 
i den  Anstalten  geprüft  werden,  bei  welchen  ein  Haupllehrcr 
sieh  mit  derselben  wifsenschafllich  beschäftigte  und  den  Unter- 
richt bis  in  die  oberen  ('lassen  fortführte. 

So  waren  allerdings  die  früheren  Forderungen  nicht  unbedeu- 
tend ermäfsigt.  Dagegen  waren  aber  die  Nummernzeugnisse,  ge- 
gen die  sich  eigentlich  die  öffentliche  Stimme  am  lautesten  aus- 
fprach.  beibehalten  worden.  Das  Obcr-Schul-Coliegium  war  an 
(ich  einer  Abschaffung  derselben  nicht  abgeneigt  gewesen:  allein 
da  nur  mehrere  Bestimmungen  der  Instruction,  nicht  aber  die 
Königliche  Verordnung  von  1829  verändert  werden  sollte,  in 
welcher  die  Nummern  vorgeschricben  waren:  so  musten  die  letz- 
teren beibehalten  werden.  Man  suchte  aber  in  dieser  Hinsicht 
einen  Mittelweg  einzuschlagen. 

Zuerst  wurde,  und  gewiss  mit  vollem  Rechte,  das  Zeugnis 
des  zweiten  Grades,  ein  ehrenwertes  und  jedem  fleifsigen  und 
nicht  ganz  unbegabten  Schüler  erreichbares  Ziel,  als  Normalstand- 
pnnkt  an  die  Spitze  gestellt,  während  cs  früher  als  ein  Hcrab- 
sinken  vom  Normalstandpunkte  dastand.  Gegen  die  Forderungen, 
denen  genügt  werden  muste,  wenn  man  dieses  Zeugnis  erlangen 
wollte,  und  bei  denen  eine  sorgfältig  überlegte  und  umfangreiche 
Aasgleichung  vorzüglicherer  und  schwächerer  Kenntnisse  in  ver- 
schiedenen Fächern  angegeben  war,  läfst  sich  kein  Tadel  aus- 
iprechen. 

Allein  eine  No.  2 ist  stets  weniger  als  eine  No.  1 : und  des- 
halb hörte  das  Streben  nach  dem  Zeugnisse  erstes  Grades  eben 
■ wenig  auf,  als  eine  Misstimmung  fleifsiger  Schüler,  sobald  sie 
das  höchste  Ziel  nicht  erreicht  hatten,  in  allen  Fällen  zu  beseiti- 
gen war.  Es  lag  nun  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein 
Zeugnis  erstes  Grades  nur  von  wenigen  erlangt  werden  konnte. 
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Denn  dieses  Zeugnis  sollte  entschieden  nur  eine  Auszeichnung 
sein  und  konnte  daher  nur  denjenigen  Schülern  Zufällen,  weiche 
eineu  tüchtigen  Flcifs  mit  nicht  gewöhnlichen  Talenten  verban- 
den. Mochten  die  Commissionen  nun  uoch  so  sorgfältig  abwii- 
gen:  es  war  in  manchen  Fällen  unmöglich  die  feinen  Unterschiede 
des  Talentes,  nach  denen  sich  strebsame  Jünglinge  doch  nie  ganz 
gern  classificiert  wifsen  wollen,  den  Abiturienten  und  ihren  Ver- 
wandten scharf  in  die  Augen  springeu  zu  lafseu;  und  dieser  Um- 
stand hat  das  Publicum  gewiss  am  meisten  gegen  die  Nummern- 
Zeugnisse  eingenommen  und  ihm  nicht  gelten  das  widrige  Vor- 
urteil einer  Parteilichkeit  der  Lehrer  cingeflöfst.  Es  ist  indes 
auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen, 
welche  über  die  Erlangung  der  No.  1 in  der  Instruction  gegeben 
waren,  an  sich  eine  gewisse  Ungleichheit  lag.  Abgesehen  von 
den  Schülern,  welche  in  allen  Hauptfächern  sich  gleichmäfsig 
auszeichncfen,  war  nämlich  ein  Unterschied  zwischen  den  natür- 
lichen Anlagen  und  Fähigkeiten  in  der  Art  aufgestellt,  dafs  die 
No.  1 erhalten  konnten: 

1 ) diejenigen,  welche  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen 
und  in  der  Geschichte  den  ersten  Grad,  in  den  andern  Fä- 
chern mindestens  den  zweiten  Grad  erreichten; 

2)  diejenigen,  welche  in  der  Mathematik  und  Physik  über  den 
ersten  Grad  hioausgieugen  und  in  dcu  andern  Fächern  min-, 
desteus  den  zweiten  Grad  erreichten. 

Hier  gab  es  zuerst  keinen  ganz  festen  Anhaltspunkt  für  das  Ur- 
teil, ob  die  mathematisch-physikalischen  Kenntnisse  eines  Schü- 
lers über  den  ersten  Grad  hiuausgicngcn.  Ferner  waren  die  un- 
ter 2 fallenden  Abiturienten  in  so  fern  bevorzugt,  dafs  sic  nicht 
einmal  im  Deutschen  deu  ersten  Grad  zu  erreichen  brauchten: 
damit  war  also  die  .Mathematik  sehr  hoch  gestellt.  Drittens 
konuten  Abiturienten,  welche  in  drei  Fächern  von  dcu  unter  I 
angeführten  uud  zugleich  in  Mathematik  und  Physik  den  ersten 
Grad  erreichten,  dennoch  die  No.  1 nicht  erhalten:  damit  war 
also  die  Mathematik  zu  niedrig  gestellt. 

Aehnliche  Bedenken  werden  sich  bei  jeder  Classification  er- 
heben lafseu  und  gehen  aus  der  Natur  solcher  Classificationen 
hervor.  -fr.  V .u,ea  tiiuin 

So  sorgfältig  also  auch  die  Instruction  von  1839  abgefafst  war 
und  so  viele  Erleichterungen  sie  gebracht  hatte,  so  war  doch  in 
unserem  Lande  die  ötfentiichc  Meinung  uoch  nicht  damit  befrie- 
digt. Dafs  viele  eine  noch  gröi'sere  Ausdehnung  des  Healuntcr- 
richls  forderten,  will  ich  hier  nicht  einmal  erwähnen:  diese  An- 
sicht liegt  einmal  in  unserer  Zeit  und  wird  der  Gymnasiaibiidung 
das  gebührende  Hecht  wieder  zugestehen  inüfscn,  sobald  man  ihr 
das  ihrige  wird  zugee landen  haben;  d.  h.  sobald  mau  dafür  ge- 
sorgt haben  wird,  ilals  eine  realistische  aber  von  der  Gymoasi&l- 
bildung  abgelrcuntc  Bildung  möglich  ist.  Aber  selbst  die  Män- 
ner, welche  die  (jymnasiaibildqng  ehrten,  und  liebten,  klagten  hei 
uns  mehr  oder  weniger 

1 ) über  die  Nummeruzeugnisse. 
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2)  Tiber  zn  weite  Ausdehnung  des  Griechischen, 

3)  über  die  besonders  bei  den  Cnndidatcn  der  Jurisprudenz 
und  Medicin  bemerkte  Unfähigkeit  sich  richtig  und  klar  im 
Deutschen  auszudrücken. 

Setzen  wir  zn  diesen  Klagen  des  gröfseren  Publicums  noch 
hinzu,  dafs 

4)  viele  philologisch  gebildete  Gymnasiallehrer  glaubten,  die 
Mathematik  werde  in  zu  weitem  Umfange  gelehrt; 

and  dafs 

5)  ziemlich  der  gesammte  Lehrerstand  eine  Abnahme  der  Pie- 
tät der  Schiller  gegen  die  Lehrer  im  Vergleiche  mit  frühe- 
ren Zuständen 

zn  bemerken  glaubte:  so  möchten  wir  wohl  alles  zusammenge- 
fafst  haben,  was  man  geändert  zu  sehen  wünschte.  Es  braucht 
Ihr  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wohl  kaum  besonders  erwähnt  zn 
werden,  dafs  jene  Wünsche  nach  Zeit  und  Ort  eine  sehr  ver- 
schiedene Färbnng  hatten:  hier  kam  es  uns  nur  darauf  an  die 
Hauptpunkte  anzugeben. 

Man  wird  es  gewis  nur  natürlich  finden,  wenn  Referent, 
nachdem  er  jene  fünf  Punkte  hingestellt  hat,  sich  versucht  fühlt 
auf  die  Frage  einzugehn,  ob  und  in  wieweit  im  allgemeinen  jene 
Klagen  in  der  Einrichtung  der  Gymnasien  und  der  dieselbe  be- 
stimmenden und  bedingenden  früheren  Maturitätsprüflings  - In- 
struction ihren  Grand  hatten;  und  ob  sie  überhaupt  mit  Recht 
geführt  sind.  Da  indes  alle  jene  Punkte  in  Ländern,  deren  Gym- 
nasialwesen nicht  wesentlich  von  dem  unseres  Königreichs  ab- 
weicht , schon  so  oft  und  so  gründlich  besprochen  sind , dafs  es 
mir  unmöglich  sein  würde  neue  Ansichten  darüber  ausznsprechen: 
so  wird  es  genügen,  wenn  ich  meine  subjectivc  Ansicht  über 
dieselben  kurz  hinstelle. 

Was  zuerst  die  Nummernzeugnisse  anlangt,  so  mufs  ich 
mich  entschieden  dagegen  aussprechen.  An  sich  sind  alle  der- 
artigen Classificationen  etwas  mechanisches  und  mit  mechani- 
schem Mafsstabe  gemefsen  zu  werden  widerstrebt  stets  der 
menschlichen  Natur,  die  uns  das  Gefühl  eiullüfst  unser  Organis- 
mus sei  zu  lebensvoll  und  zn  mannigfaltig  gegliedert,  als  dafs  je- 
mand von  uns  genau  in  eine  mechanische  Classe  eingestellt  wer- 
den könne  Deshalb  scheint  mir  die  Abneigung  gegen  eine  To- 
talnammer  des  Zeugnisses  ganz  gegründet.  Dieselbe  Erfahrung 
hat  das  Lehrercotlegiuni  des  hiesigen  Gymnasiums  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt.  Wir  halten  früher  Totalnummern  bei  unse- 
ren vierteljährigen  Ccnsuren:  allein  es  kamen  so  oft  Reclamatio- 
neo,  'dafs  nns  das  Gefühl,  eine  Menge  von  Schülern  könne  die 
Gerechtigkeit  der  Lehrer  bei  Erteilung  jener  Nummern  nur  zu 
leicht  in  Zweifel  ziehn,  zur  Abschaffung  derselben  veranlafste. 
Schaden  hat  jene  Abschaltung  durchaus  nicht  gebracht.  Ferner 
Kn  ich  einer  Totalnummer  deshalb  abgeneigt,  weil  sie  den  Ehr- 
geiz zu  «ehr  weckt.  Freilich  ist  dieser  im  Unterricht  ein  mäch- 
tiger Hebel,  den  man  oft  ansetzen  mufs:  allein  er  ist  ein  nur  Sti- 
fter« Mittel,  das  nicht  im  Unterrichtsgegeustandc  selbst  liegt; 
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und  deshalb  moralisch  nicht  so  reio  als  das  Interesse  an  der 
Sache-  Dafs  endlich  neben  der  Totalnummer  die  Specialnum- 
mern  der  einzelnen  Fächer  mehr  unberücksichtigt  bleiben,  ist 
bekannt. 

Fragen  wir  nun,  weshalb  erhob  sich  innerhalb  der  Lehrer- 
collegien  noch  so  manche  Stimme  für  Beibehaltung  der  Total- 
nummern?  so  läfst  sich  vermuten,  dafs  man  in  diesen  Nummern 
ein  Disciplinmittel  für  die  oberen  Classen  behalten  wollte.  Ein 
solches  kann  inan,  namentlich  in  unserer  Zeit,  nicht  leicht  auf- 
geben; allein  dieses  bat  gewis  eben  so  viel  geschadet  als  ge- 
nützt. 

Denn  schwerlich  möchte  man  irren,  wenn  man  die  Klage 
über  verminderte  Pietät  der  Schüler  in  den  obern 
Klassen  wenigstens  in  etwas  mit  auf  die  ltcchnung  der  Total- 
nummer setzt.  YVie  mancher  Lehrer  mag  nicht  die  Tolalnum- 
mer  des  Maturitätszeugnisses  seinen  Schülern,  wenn  grade  andere 
Mittel  fehlten,  als  ein  Gorgonenhaupt  eotgegengehalten  haben! 
Dals  ferner  die  frühere  Instruction  eine  ziemlich  allseiligc  gleich- 
mfifsige  Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  forderte,  auf  welche 
die  Lehrer  mit  Strenge  halten  musten:  dieser  Umstand  hat  gewis 
manche  Schüler  von  einzelnen  Lehrern  abgewandt.  Rechnen  wir 
hierzu  noch,  dafs  cs  an  Zweifeln  an  der  Gerechtigkeit  der  Leh- 
rer bei  Erteilung  der  Totalnummer  ab  und  an  uiclit  fehlen  konnte: 
so  haben  wir  damit  wohl  alles  aufgeführt,  was  vielleicht  in  den 
Bestimmungen  der  Instruction,  weuu  man  diese  nicht  vorsichtig 
beachtete  oder  gar  misbrauchte,  der  Art  war,  dafs  dadurch  eine 
Verminderung  der  Pietät  möglich  werden  konnte. 

Der  Unterzeichnete  weifs  übrigens  recht  gut,  dafs  viel  ge- 
wichtigere Ursachen  in  unserer  Zeit  jene  Erscheinung  herbeilüb- 
ren;  dafs  die  Gemütlichkeit  des  früheren  Lebens  geschwunden  ist 
und  die  an  ihre  Stelle  getretene  klare  und  juristische  Festsetzung 
aller  Verhältnisse  die  Pietät  nicht  begünstigt;  dafs  die  letztere 
stets  in  den  Städten  geringer  sein  wird,  in  welchen  der  Lehrer- 
stand hinter  anderen  Ständen  zurücksteht;  dafs,  wo  mehrere  Leh- 
rer zugleich  lehren,  die  Schüler  sich  nicht  so  kindlich  anschlie- 
fsen  wie  in  früherer  Zeit,  wo  ein  einzelner  Lehrer  dem  Schüler 
alles  war;  dafs  endlich  die  in  unseren  Zeilverhältuisseu  liegende 
Frühreife  der  Schüler  an  sich  schon  der  Pietät  entgegenstrebt: 
allein  dieses  alles  ist  durch  keine  Instruction  aufzuheben  und  wir 
wollten  für  jetzt  blofs  wifsen,  in  wiefern  durch  andere  Bestim- 
mungen der  Instruction  eine  Beförderung  der  Pietät  möglich  ge- 
wesen sei. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Klagepunkte,  die  Mathematik 
werde  in  zu  grofsem  Umfange  gelehrt;  so  ist  oben  schon 
angegeben,  dafs  diese  Klage  am  häufigsten  von  Philologen  aus- 
gesprochen wurde.  Seltner  äufsertc  sich  in  diesem  Sinne  das 
gröfsere  Publicum:  es  konnte  au  sich  einer  Wifsenschaft  nicht 
abgeneigt  sein,  welche  zu  der  zu  immer  gröfserer  Wichtigkeit 
für  das  lieben  gelangten  Physik  den  Schlülsel  bietet;  konnte  aber 
auch  andererseits,  weil  den  meisten  älteren  Männern  in  ihrer  ei- 
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Eenen  Bildung  nicht  die  Mittel  zu  einem  gegründeten  Urteil  über 
diesen  Gegenstand  gegeben  waren,  nicht  zu  einem  bestimmten 
Urteil  gelangen.  Eben  so  läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  gegen  die 
Richtigkeit  des  Urteils  der  Philologen  manches  einwenden. 
Zweierlei  aber,  glaube  ich,  läfst  sich  wohl  mit  Recht,  auch  gegen 
den  bisherigen  l'mfaug  des  mathematischen  Unterrichts  sagen. 
Zaerst  dafs  durch  die  Mathematik  nur  die  Verstandesausbitdung 
befördert  wird.  Dann  dafs  die  Mehrzahl  der  Studierenden  im 
apitera  practischcu  Leben  von  ihrer  mathematischen  Ausbildung 
doch  nicht  so  unmittelbaren  Nutzen  zog  als  von  der  linguisti- 
schen. welche  ihnen  doch  immer  unmittelbarer  die  Fähigkeit  gab 
ihre  Gedanken  durch  das  allgemein  menschliche  Mittel  der 
Sprache  auszudrücken.  Für  spcciellerc  mathematische  Fachaus- 
bildung bieten  ja  jetzt  die  polytechnischen  Anstalten  befsere  Ge- 
legenheit:  die  Gymnasien  können  also  den  mathematischen  Unter- 
richt, der  in  den  beiden  oberen  Klassen  vier  Stunden  wöchent- 
lich in  Anspruch  uiuunt,  wohl  ohne  Schaden  etwas  einschränken. 

Wie  kam  man  aber  dazu  über  zu  grofsen  Umfang  des 
Griechischen  Unterrichts  zu  klagen?  Warum  sprach  man 
sich  so  allgemein  und  so  entschieden  gegen  das  Griechische  aus? 
Warum  nicht  auch  gegen  das  in  noch  gröfserem  Umfange  getrie- 
bene Latein?  In  wieweit  ist  hier  das  Urteil  des  gröfseren  Pu- 
Micums  irrig,  in  wieweit  ist  es  durch  den  Griechischen  Unter- 
richt auf  deu  Gymnasien  begründet  gewesen? 

Wenu  ich  mich  unter  den  jetzigen  Umständen  für  eine  ge- 
wisse Beschränkung  des  Griechischen  erkläre;  so  weifs  ich  recht 
dafs  ich  Gefahr  laufe  in  den  Augen  meiner  philologischen 
Amlsgenofsen  an  zunftmäfsiger  Achtung  zu  verlieren:  allein  ich 
kann  nicht  umhiu  die  Ueberzeuguug  auszusprccheu,  welche  ich 
atit  meinem  Eintritte  in  die  Praxis  stets  und  ununterbrochen  ge- 
hegt habe. 

Den  Griechischen  Unterricht  sehe  ich  ohne  alle  Frage  als  die 
Blüte  des  gesainmten  linguistischen  Unterrichts  an  und  hierfür 
brauche  ich  keinen  Grand  anzufuhren.  Weniger  aber  kann  ich 
die  Art  billigen,  in  welcher  dieser  Unterricht  auf  so  vielen  Gym- 
uasien  betrieben  ist:  denn  man  bat  ihn  eben  nicht  immer  grade 
als  die  Blüte  des  linguistischen  Unterrichts  behandelt.  Seichter 
Ungründlichkeil  würde  ich  mich  schämen  das  Wort  zu  reden: 
allein  so  lauge  unsere  linguistische  Bildung  ihre  Wurzel,  ihren 
festen  Boden,  ihren  Mittelpunct  im  Lateinischen  hat;  so  lange 
werde  ich  zu  glauben  berechtigt  sein,  dafs  das  Griechische  der 
linguistischen  Ausbildung  wesentlich  nur  -die  Politur  zu  geben 
habe.  Führt  ein  mühsamer  und  beschwerlicher  Pfad  auf  die  llöhe 
des  Lateinischen;  so  zweigt  sich  von  diesem  dicht  unter  dem 
Gipfel  erst  der  Weg  ab,  der  zur  Höhe  des  Griechischen  führt. 
Jener  genauen  Sorgfalt,  die  wir  auf  die  Lateinische  Grammatik 
verwenden,  bedarf  es  für  die  Griechische  nicht:  tausend  Dinge 
erklären  sich  für  deu  durch  jene  gebildeten  Schüler  von  selbst, 
das  Leseu  der  Schriftsteller  mufs  entschieden  in  den  Vordergrund 
treten,  von  der  Grammatik  ist  die  Formenlehre  wichtiger  als  die 
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Syntax.  Wie  gegen  eine  zu  philologische  Behandlung  der  Gram- 
matik. so  inufs  ich  mich  hier  auch  gegen  zu  lange  und  häufige 
Griechische  Exercitia  erklären:  ich  kann  diese  höchstens  als  ein 
nicht  zu  oft  anzuwendendes  Mittel  zur  Einprägung  des  Einfach- 
sten und  Wichtigsten  aus  der  Grammatik  ')  billigen  und  bin 
überzeugt,  dafs  sie  dem  Griechischen  Unterrichte  in  den  Augen 
des  Publicums  mehr  geschadet  haben  als  es  nach  der  Kürze  der 
auf  sie  verwandten  Zeit  sieh  hätte  sollen  erwarten  lafsen. 

Wie  nun  aber  mit  der  Lectflre?  Dem  Vernehmen  nach  ha- 
ben die  Professoren  unserer  Universität  sich  dahin  ausgesprochen, 
die  Lcctürc  des  Griechischen  werde  auf  den  Gymnasien  zu  weit 
geführt  und  dadurch  entstände  bei  den  Studierenden  der  Glaube, 
sic  brauchten  auf  der  Universität  dafür  nichts  mehr  zu  tun. 
Diese  Erfahrung  ist  gewis  nicht  unbegründet:  schwerlich  aber 
wird  es  anders  werden,  wenn  die  Lectürc  auf  den  Gymnasien 
beschränkt  wird.  Nur  inufs  ich  mich  allerdings  der  guten  Sache 
halber  dahin  aussprechen,  dafs  inan  lieber  auf  den  Gymnasien 
leichtere  Griechische  Schriftsteller  und  dann  von  diesen  mehr, 
als  schwerere  und  in  diesen  weniger  lesen  mag.  Aber  dennoch 
möchte  man  schwerlich  cincu  Griechischen  Schriftsteller  gänz- 
lich von  den  Gymnasien  ausschlicfscn  dürfen,  weil  zu  Zeiten 
eine  Klasse  reich  an  fähigen  Köpfen  sein  kann.  Ist  dies  einmal 
der  Fall,  dann  ist  für  sie  das  beste  grade  gut  genug.  Und  wenn 
man  sich  endlich  auch  für  gänzliche  Ausschließung  einiger  Dich- 
ter erklären  könnte;  so  ist  doch  eine  Ausscliliefsung  der  schwe- 
rem Prosaiker  um  so  weniger  zu  rechtfertigen,  als  der  dadurch 
hcrbeigefiibrtc  Verlust  an  KildungsslofT  durch  nichts  zu  ersetzen 
ist.  Was  wird  man  z.  B.  zuni  Ersatz  für  Thucydidcischc 
Geschichtschreibung  bieten  können?  Welchen  lür  die  formelle 
Vollendung  Platonischer  Dialoge?  Lieber  also  erleichtere  man 
solche  Lcctürc  durch  passende  Schulausgaben.  Dcnu  es  ist  über- 
haupt nur  zu  wahrscheinlich,  dafs,  was  von  Griechischen  Schrift- 
stellern auf  den  Gymnasien  nicht  gelesen  ist,  von  den  meisten 
Studierenden  auch  auf  der  Universität  nicht  gelesen  werden  wird, 
wenn  nicht  die  Professoren  der  Philologie  sich  dazu 
verstehen  einige  wichtige  Schriftsteller  für  Nicht- 
phi lologcn,  d.  h.  mit  Hintansetzung  der  strengeren  Fachgelchr- 
samkeit,  zu  erklären. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs,  wenn  die  Gymnasien 
Grund  zu  jener  Klage  über  das  Griechische  gegeben  hatten,  die- 
ser nach  meiner  Ansicht,  weniger  in  dem  Umfang  der  Lectflre 
lag  als  in  der  Art,  wie  das  Grammatische  dieser  Sprache  behan- 
delt wurde:  die  Klage  wäre  vielleicht  nicht  laut  geworden,  weun 
in  den  Schülern  die  Ucberzcugung  geweckt  wäre,  das  Griechi- 
sche gewähre  bei  nur  einiger  Arbeit  bedeutenden  Gewinn  für  die 
Ausbildung  der  idealen  Seite  des  Menschen;  sei  gleichsam  eine 
Belohnung  für  die  auf  das  Latein  verwandte  Mühe.  Dann  hätte 
das  gröfserc  Publicum  das  Griechische  für  eine  ganz  andere  Art 

')  Das  Sächsische  Regulativ  stellt  §.  48.  dies  gradezu  als  Norm  auf. 
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des  Sprachunterrichts  angesehen  als  das  Lateinische  und  nicht 
mehr  geglaubt,  man  gelte  zweimal  einen  mühsamen  Weg  um 
ein  einziges  Ziel  zu  erreichen. 

Wenn  nun  endlich  die  Behörden  bemerkt  hatten,  dal's  in 
den  Examenarbeiten  der  Candidaten  der  Deutsche 
Aasdrnck  unklarer  und  grammatisch  unrichtiger  sei 
als  früher;  so  möchten  sich  für  diese  Erfahrung,  wenn  wir  sie 
auch  nicht  im  ausgedehntesten  Umfange  und  für  ganz  allgemein 
gültig  auschen  können,  eine  Menge  von  Gründen  anführen  lafsen, 
welche  in  unserer  Zeit  liegen.  Man  kann  auch  überhaupt  den 
Gymnasien  allein  das  nicht  Schuld  geben,  was  sich  erst  vier 
Jahre  nach  dem  Abgänge  vom  Gymnasium  hcrausstellt.  Ferner 
kanu  kein  Mensch  in  der  Welt  daran  zweifeln,  dafs  der  Deutsche 
Unterricht  jetzt  befscr  gestaltet  sei  als  in  früherer  Zeit,  wo  oft 
gar  kein  Unterricht  im  Deutschen  erteilt  wurde. 

W as  konnte  man  also  den  Gymnasien  in  dieser  Hinsicht  zur 
Last  legen?  Allerdings  dreierlei,  glaube  ich.  Zuerst  das.  dafs 
zwischen  1830  und  1M0  durchschnittlich  die  Lcclürc  der  Alten 
etwas  zurückgetreten  war  gegen  die  in  der  damaligen  Philologie 
begründete  sogenannte  wifseuschaftliche  Sprachforschung.  Diese 
sollte  in  den  Schulen  geltend  gemacht  werden  und  man  hielt 
sich  deshalb  hei  der  Lectürc  der  Alten  oft  mehr  an  die  Schale 
als  an  den  Kern,  so  sehr  auch  das  Ober- Schul -Collegium  stets 
auf  den  anderen  VVeg  hinwies.  Wo  konnte  mau  aber  für  den 
Aasdrnck  seiner  Gedanken  bedeutendes  lernen,  wenn  man  cs 
nicht  aus  der  classischeu  Lectürc  tat?  Das  war  früher  anders 
und  ist  auch  jetzt  schon  wieder  anders  geworden.  Zweitens  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  hei  den  gleichmälsig  hohen  Anfor- 
derungen in  so  vielen  Unterrichtsfächern  die  Ausbildung  der 
Schüler  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gieng:  das  Indivi- 
duelle trat  bei  dein  Schüler  zurück  und  damit  jene  Frische,  welche 
die  Grundbedingung  der  Klarheit  und  des  Charakters  im  Stil  ist. 
Und  sollte  man  nicht  auch  drittens  das  mit  in  Anrechnung  brin- 
gen können,  dafs  von  den  Schülern  der  oberen  Klassen  im  gan- 
zen doch  so  viel  Arbeit,  und  grade  auch  schriftliche  Arbeit,  ge- 
fordert zu  werden  pflegt,  dafs  sie  notwendig  aufs  Schnellarbcitcn 
hingewiesen  sind?  Hier  kann  nur  eine  umsichtige  Verständi- 
gung unter  den  einzelnen  Lehrern  vor  grolscn  Misgritrcn  be- 
wahren. 

Aus  allen  diesen  Punkten  ist  iudess  jene  Erfahrung  noch  lange 
nicht  vollständig  zu  erklären.  Andere  Vi-sachen  wirken  mit,  die 
wir.  weil  sic  nicht  anf  Hechuung  der  Gymnasien  kommen,  hier 
nicht  heranziehen  wollen. 

So  standen  die  Verhältnisse,  als  das  Öher-Schul- Collegium 
an  die  Umarbeitung  der  Instruction  die  Hand  legte  und  eine  Kö- 
nigliche Verordnung  die  dafür  mafsgebenden  Grundsätze  fcst- 
stellte.  Mit  der  genauesten  Sorgfalt  wurden  mehrmals  Gutachten 
von  den  Gymnasien,  sowohl  über  die  beabsichtigten  Veränderun- 
gen im  ganzeu  als  auch  nachher  noch  über  mehrere  Einzelheiten 
eingefordert  und  den  Directaren  frcigestellt  zur  Beratung  einzelne 


10  Erste  Abtheilung. 

Lehrer  zuzuziehn.  Im  August  1846  erschien  daun  die  neue  In- 
st ruclion. 

Da  diese  nun  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  vollständig 
abgedruckt  ist;  so  kann  cs  hier  nur  darauf  ankonimen  zuerst  die 
Gesichtspunkte  aufzustellen,  von  denen  ausgegangen  ist;  danu 
die  hauptsächlichsten  Unterschiede  hervorzuheben,  welche  6ich 
zwischen  der  neuen  und  der  älteren  Instrncliou  finden;  und  end- 
lich daran  die  Frage  zu  schliefsen,  welche  Erfolge  von  den  jetzi- 
gen Bestimmungen  für  das  Gymnasial  wesen  zu  erwarten  sind. 
Wir  übergehen  deshalb  die  ersten  §§.  der  Instruction  hier  ganz 
und  führen  blofs  an,  dafs  in  denselben  teils  Bestimmungen  über 
die  Vorprüfung  ')  teils  solche,  welche  sich  auf  die  äufseren  Ver- 
hältnisse und  Bedingungen  der  Maturitätsprüfung  beziehen,  ent- 
halten sind.  Eine  wichtige  in  §.  8.  befindliche  Bestimmung  wer- 
den wir  unten  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben. 

Die  Gesichts  p unkte  nun,  von  denen  bei  der  Ausarbeitung 
der  Instruction  ausgegangeu  ist,  fiuden  wir  im  $.11  kurz  ange- 
geben. Als  Zweck  der  gesainmten  Aeuderungen  erscheint  die 
Rücksicht  auf  die  individuelle  Richtung  des  Einzel- 
nen uud  die  Beförderung  der  freien  selbständigen  Be- 
strebungen der  Schüler  in  ihren  Schulstudien.  Ala 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  werden  erwähnt:  die 
Aufhebung  des  Nummern-Unterschiedes,  Abkürzung 
und  Vereinfachung  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Prüfung  und  die  damit  notwendig  verbundene  erweiterte 
Bedeutung  der  letzten  Schularbeiten  und  des  Urteils 
der  Lehrer,  die  veränderten  Bestimmungen  über  das 
an  die  Leistungen  der  Abiturienten  zu  legende  Normal- 
mafs,  die  Möglichkeit  einer  Compensation  geringerer 
Leistungen  in  einigen  Gegenständen  durch  überwie- 
gende in  anderen. 

In  diesen  Mitteln  siud  zugleich  die  Punkte  im  allgemeinen 
angegeben,  in  denen  sich  die  neue  Instruction  wesentlich  vou  der 
früheren  unterscheidet  uud  zu  deren  genauerer  Betrachtung  wir 
uns  Jetzt  wenden. 

Zuerst  also  ist  der  Nuinmernuntcrschied  in  so  weit  aufgeho- 
ben, dafs  die  Totalnummer  weggcfalleu  ist.  Dagegen  sind  die 
Bezeichnungen  der  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Fächern  durch 
gradweise  Prädicate  natürlich  beibehalten. 

Ferner  ist  die  schriftliche  Prüfung  bedeutend  vereinfacht. 
Weggefalleu  sind  a)  das  Lateinische  Extemporale  — b)  die  Deut- 
sche Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  einem  Griechischen 
Schriftsteller  (in  der  früheren  Instruction  war  es  in  die  Willkür 


1 ) Statt  dieser  sähe  der  Unterzeichnete  lieber  eine  einfache  Verpflich- 
tung der  Lehrercollegicn  eingefiibrt,  wonach  diese  gehalten  wären  etwa 
während  des  fünfzehnten  Lebensjahrs  der  Schüler,  oder  bei  später  Eintre- 
tenden am  Ende  ihre»  ersten  Schuljahrs,  den  Eltern  eine  schriftliche  Mit- 
teilung zukommen  zu  lafsen,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  der  Schü- 
ler zu  den  academischen  Studien  befähigt  erscheine. 
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der  Abitnrienten  gestellt  auch  einen  Commenlar  dazu  zu  arbei- 
ten) — c)  die  Deutsche  Uebersetzung  eines  Hebräischen  Ab- 
schnitts and  der  damit  verbundene  Coramentar.  Es  werden  also 
gegenwärtig  noch  gefordert:  ein  Deutscher  und  ein  Lateinischer 
Aufsatz,  ein  Französisches  Exercitimn.  die  Lösung  einer  mäfsigen 
Anzahl  mathematischer  Aufgaben.  Hinsichtlich  des  Lateinischen 
Aulsatzes  ist  die  Bestimmung  neu  hinzugeiugt,  dafs  bei  der  Be- 
urteilung die  Rücksicht  auf  Form  und  Darstellung  die  vorherr- 
schende sein  müfse;  und  deshalb  ist  es  auch  erlaubt  den  Schü- 
lern in.  Hinsicht  des  Stoffes  auf  jede  Weise  zu  Hülfe  zu  kommen 
and  ihnen  selbst  nmfafsende  Erläuterungen  über  denselben  zu 
gehen,  ,..i. 

Ez  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Verein- 
fachungen der  schriftlichen  Prüfung  sachgemäß  sind.  Mit  den 
beiden  Uebersctzungen  and  den  Commentaren  aus  dem  Griechi- 
seben  and  Hebräischen  konnte  ja  im  wesentlichen  nichts  anderes 
erreicht  werden  als  mit  der  mündlichen  Prüfung  in  beiden  Fä- 
chern; das  Lateinische  Extemporale  konnte,  verglichen  mit  dem 
Lateinischen  Aalsatze,  nicht  viel  neues  bieten;  der  Lateinische 
Aufsatz  selbst,  wie  er  früher  nicht  blofs  auf  das  Formelle  be- 
schränkt war,  konnte  in  Rücksicht  auf  Einteilung  und  Beherr- 
schung des  Stoffes  doch  nur  das  wieder  zur  Anschauung  brin- 
gen, was  sich  schon  im  Deutschen  Aufsatze  zeigen  musle.  Was 
man  nun  noch  gegen  die  jetzige  Vereinfachung  der.  schriftlichen 
Prüfung  sagen  könnte,  dafs  nämlich  bei  so  wenigen  schriftli- 
chen Arbeiten  aller  Erfolg  von  der  Zufälligkeit  des  Augenblicks 
nnd  der  glücklichen  Wald  der  Themata  abhange:  das  wird  ei- 
nesteils dadurch  beseitigt,  dafs  nach  §.  8 und  §.  12  die  Schul- 
arbeiten des  letzten  halben  Jahrs  bei  der  Ziehung  des  Endresul- 
tats zu  Grunde  gelegt  werden  müfsen;  anderuleils  wird  aber  auch 
die  oberste  Behörde  gewis  darüber  wachen,  dafs  bei  der  Wald 
der  Themata  den  umsichtigen  Bestimmungen  des  §.  12.  naebge- 
koramen  wird.  Ungeschickte  Lehrer  können  freilich  manches 
versehen:  allein  dies  kann  man  nicht  blofs  von  der  Prüfung  be- 
haupten, sondern  es  gilt  überhaupt  von  der  ganzen  Schulzeit; 
und  eine  oder  die  andere  schriftliche  Arbeit  mehr  wird  nicht  im 
Stande  sein  ein  sichereres  Ergebnis  herbeizuführen. 

Aber  auch  die  mündliche  Prüfung  ist  gegen  früher  nicht  we- 
nig beschränkt.  Ganz  weggefallen  aus  derselben  sind  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  die  Prüfung 
im  Deutschen  und  die  in  der  Physik  ').  Außerdem  sind  noch 
zwei  wesentliche  Beschränkungen  eingetreten.  Zuerst  nämlich 
soll  die  Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechischen  in  der  Regel 
seht  in  Lateinischer,  sondern  in  Deutscher  Sprache  gehalten 
werden.  Ferner  soll  nicht  mehr  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte 
Gegenstand  der  Prüfung  sein,  sondern  nur  noch 
a)  aus  der  Griechischen  Geschichte  die  Zeit  von  500  — 323; 

»In».  • 1 ■■  MuutV’K 

*)  Bei  den  schriftlichen  mathematischen  Arbeiten  ist  es  empfohlen  die 
Einkleidung  der  einen  oder  andern  Aufgabe  ana  der  Physik  zu  nehmen. 
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b)  aus  der  Römischen  die  Zeit  von  510  v.  Chr.  big  14  n.  Ch.; 

c)  aus  der  Deutschen  die  Zeit  seit  der  Thronbesteigung  der 
Karolinger  bis  jetzt. 

Der  Wegfall  der  Geschichte  der  alten  Literatur  ergibt  sich 
von  selbst,  da  die  Kenntnis  derselben  nicht  mehr  gefordert  wird. 
Vgl.  unten.  Die  Bestimmung  des  Zeugnisprädicats  für  Physik 
und  Deutsche  Literaturgeschichte  ist  den  Lehrern  dieser  Fächer 
anheimgegeben.  Die  Bestimmungen  über  den  Gebrauch  der  La- 
teinischen Sprache  bei  der  mündlichen  Prüfung  wird  wohl  jeder 
billigen,  der  Zeuge  von  derartigen  Leistungen  gewesen  ist:  die 
Instruction  hat  hier  die  richtige  Mitte  getrotren,  indem  sie  es  dem 
Examinator  freistellt  die  Lateinische  Sprache  anzuwenden,  sobald 
er  hoffen  kann  die  Abiturienten  nicht  ganz  ungewandt  im  Latei- 
nischen Ausdruck  zu  finden. 

Dagegen  wird  die  Beschränkung  des  geschichtlichen  Feldes 
jedem  nnf  den  ersten  Blick  auffallend  Vorkommen  und  so  ist  cs 
dem  Unterzeichneten  selbst  ergangen.  Er  hat  sich  indess  mit 
diesen  Bestimmungen  (die  nicht  zuerst  vom  Ober -Schul -Colle- 
gium ausgegangen,  sondern  in  den  cingcfordcrten  Gutachten  vor- 
geschlagen zu  sein  scheinen)  vollkommen  ausgesöhnt  und  erkennt 
cs  an,  dals,  wie  die  Instruction  sagt,  bei  keinem  Gegen- 
stände so  sehr  als  bei  der  Geschichte  die  Examinan- 
den eine  ängstliche  und  zeitraubende  Vorbereitung 
auf  den  Tag  der  Prüfung  zur  Einprngung  leicht  wie- 
der vergebener  Gedächtniskenntnisse  haben  eintre- 
ten  lassen:  eine  Erfahrung,  die  wohl  an  allen  Gymnasien  ge- 
macht ist.  So  sind  denn  mit  einem  glücklichen  praktischen 
Griffe  diejenigen  Partien  der  Geschichte  für  die  Prüfung  be- 
stimmt, die  stets  das  meiste  Interesse  erwecken  und  für  geschicht- 
liche Ausbildung  am  wirksamsten  bleiben  werden.  Die  Instruc- 
tion verlangt  aber  auch  grade  hinsichtlich  dieser  Perioden  ein 
tieferes  Eingehen  in  den  historischen  Zusammenhang  und  wünscht 
ein  Abfragen  von  Uebersichten  vermieden  zu  sehen.  Hieraus  er- 
sieht sich  von  selbst,  dafs  dasjenige,  was  aus  den  nicht  für  die 
Prüfung  bestimmten  Perioden  eine  bleibende  Einwirkung  auf 
die  Folgezeit  gehabt  hat,  nicht  ganz  übergangen  werden  kann; 
sondern  vorausgesetzt  und  in  einzelnen  Fällen  selbst,  in  den  Kreis 
der  Prüfung  notwendig  hineingezogen  werden  mufs.  Es  kann 
auch  nicht  schwer  fallen  dies  den  Schülern  während  des  Unter- 
richtes so  klar  zum  Bewustscin  zu  bringen,  dafs  sic  sich  vor  ei- 
ner gänzlichen  Vernachläfsigung  jener  Perioden  schon  hüten  wer- 
den. Nur  das  eine  kann  der  Unterzeichnete  nicht  verbergen, 
dafs  er  in  der  mündlichen  Prüfung  für  die  Zeit  von  etwa  lb‘(M) 
bis  jetzt  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Universalhistorie  lieber 
mit  gefordert  sähe,  als  blofs  Deutsche  Geschichte.  Verboten  ist 
freilich  eine  solche  Berücksichtigung  der  Universalgeschichte  nicht 
und  da  die  Instruction  dem  Lehrer  bei  fähigeren  Abiturienten 
grofsc  Freiheit  läfsf,  so  sieht  mau  sich  nirgends  gehemmt.  Jeden- 
falls sind  die  im  §.  17,  6.  gegebenen  Grundsätze  für  die  geschicht- 
liche Prüfung  so  umsichtig  und  so  tief  in  das  Wesen  der  Sache 
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eingehend . dafs  eine  sorgfältige  Beachtung  derselben  vor  Einsei- 
tigkeiten leicht  bewahren  wird.  Wer  wollte  aber  leugnen,  dals 
grade  im  geschichtlichen  Unterrichte  die  Gefahr  auf  Abwege  zu 
geraten  näher  liegt  als  in  jedem  andern? 

Was  nun  das  Normalmafs  der  Leistungen  anlangl , so  ist 
der  mittlere  Standpunkt  derselben,  welchem  das  Prüdical  gut 
ia  erteilen  ist.  durchschnittlich  derselbe  geblieben  wie  in  der 
früheren  Instruction  und  konnte  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
wesentlich  verändert  werden.  Dafs  eine  zusammen  hangende 
Kenntnis  der  classischen  Literaturgeschichte,  so  wie  einige  Ucbung 
im  Latciusprcchcn  nicht  mehr  gefordert  wcrdcu;  stimmt  ganz 
mit  den  Ansichten  des  Unterzeichneten  überein,  der  namentlich 
jene  Kenntnisse  in  der  Litcroturgeschichlc  stets  für  ein  unfrucht- 
bares Gedächtniswilsen  ansieht,  so  lange  der  Schüler  nicht  die 
Schriftsteller  selbst  kennen  lernt.  Dals  aber  eine  solche  auf  ei- 
gene Lectürc  gegründete  Kenntnis  der  Literatur  auf  dem  Gym- 
nasium nicht  zu  erreichen  ist,  leuchtet  ein.  Uebrigeus  verstellt 
cs  sich  ja  wohl  von  selbst,  dafs  z.  B.  der  Lehrer,  welcher  in 
Prima  die  Attischen  Redner  erklärt,  iin  Anfänge  des  Uursus  eine 
gedrängte  Darstellung  der  Geschichte  der  Attischen  Beredsamkeit 
gibt,  die  charakteristische!!  Eigentümlichkeiten  der  vorzüglich- 
sten Redner  licrvorhebt  und  bei  der  Lcctiirc  dann  wieder  darauf 
aufmerksam  macht.  Und  so  gehl  es  ja  wohl  in  jedem  Zweige 
der  Literatur.  Damit  prägen  sich  die  Hauplztige  der  Literatur- 
geschichte von  selbst  ein  und  sind  dann  kein  totes  Wifscn  mehr, 
sondern  werden  anregend  und  belebend.  Wenn  wir  uns  über- 
haupt vor  etwas  zu  hüten  haben;  so  ist  dies  das  Streben  nach 
encyclopädischem  Wilsen,  um  deswillen  dann  so  oft  das  liebe- 
volle und  hingehende  Eindringen  ins  Einzelne,  also  das  beste  Bil- 
dungselcment,  vernacliläl’sigt  wird.  Jede  Best iminung  der  Instruc- 
tion. die  uns  davon  abliült,  kann  ich  nicht  anders  als  mit  Dank 
erkennen.  Aus  ^demselben  Geiste  hervorgegangen  sind  die  Be- 
stimmungen über  das  Knglisehe  und  die  Naturgeschichte:  beide 
Lrhrgcgcnständc  sind  keinem  Gymnasium  vorgesebrieben;  wo  sic 
aber  betrieben  werden,  kommen  sic  bei  dem  Zeugnis  der  Reife 
in  Betracht. 

Nicht  ganz  eben  so  denke  icli  über  die  hier  noch  in  Betracht 
kommende  Bestimmung,  wonacli  den  künftigen  Juristen  und  Me- 
diciiiern  das  Erlernen  des  Griechischen  erlafsen  ist.  Obgleich 
von  der  Furcht  weit  entfernt  aus  dieser  allerhöchsten  Bestim- 
mung eine  Veruachläfsigiing  des  Griechischen  auf  den  Gymnasien 
hervorgehen  zu  sehn,  die  auch  nicht  beabsichtigt  ist;  glaube  ich 
doch,  dafs  im  Prineip  des  Gyninasialuulerrichts  damit  der  Theo- 
rie nach  jenes  Gleichmuts  wiisenschafllichcr  und  linguistischer 
Ausbildung  aufgehoben  ist,  welches  bis  jetzt  herrschte.  NN  ir  wer- 
den unten  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückkomnien  mfifsen. 

für  diejenigen  Abiturienten  endlich,  welche  in  einigen  Fädicrn 
linier  den  Normal -Forderungen  zurückgeblieben  sind,  maelil  der 
<j.  I!t  eine  Compcusaliou  schwächerer  Leistungen  möglich,  sobald 
-irli  in  andereu  Fächern  ihre  Leist ungen  über  die  Normal  -Fov- 
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dernngen  erheben ; und  die  folgenden  §§.  geben  über  die  Art  die- 
ser Ausgleichung  genauere  Bestimmungen.  Im  §.  20  findet  sich 
noch  besonders  bezeichnet,  woran  ein  Hinausgehen  über  die  Nor- 
mal-Forderungen in  den  wichtigsten  Fächern  zu  erkennen  sei. 
Es  werden  in  diesem  §.  der  Hauptsache  nach  die  früher  über  die 
Erlangung  des  Prädicats  sehr  gut  (No.  1)  geltenden  Vorschrif- 
ten wiederholt. 

Was  nun  die  Art  jener  Compensationen  anlaugt,  so  verzich- 
tet die  Instruction  darauf,  die  einzelnen  Fälle  erschöpfend  zu  be- 
handeln, überläfst  die  Entscheidung  den  Prüfungs-  Commissionen 
und  begnügt  sich  mit  Aufstellung  einiger  mafsgebenden  Haupt- 
bestimmungen. 

Es  wird  zuerst  hervorgehoben,  dafs  die  Gesammtausbildung 
und  sittliche  Zuvcrläfsigkeit  des  Abiturienten  eine  Bürgschaft  für 
seinen  gedeihlichen  Fortgang  auf  der  Universität  abgeben  und 
diese  innere  Reife  sich  vorzüglich  in  seinen  Deutschen  Arbeiten 
kund  geben  müfsc.  Unter  diesen  Voraussetzungen  kann  eine 
Schwäche  in  der  Mathematik  übersehen  werden  bei  überwie- 
genden Leistungen  in  der  Philologie  und  Geschichte.  Auf  der 
andern  Seite  kann  eine  wirkliche  Auszeichnung  in  den  mathe- 
matisch - naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  zur  Ausgleichung 
einiger  Mängel  in  der  sprachlich  - historischen  Bildung  dienen. 

Wir  müfsen  hier  zuerst  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der 
Deutsche  Aufsatz  neben  der  sittlichen  Zuverläfsigkeit  ein  für 
beide  Arten  der  Ausgleichung  gleich  wichtiges  Entscheidungs- 
moinent  bildet  und  damit  wichtiger  und  einflufsreicher  erscheint 
als  in  der  früheren  Instruction.  Sodann  darf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  eine  gänzliche  Unkenntnis  in  dem  mathematisch- 
natnrwifscnschaftlichen  Fache  durch  überwiegende  Leistungen  in 
andern  Fächern  überall  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Eben- 
falls verdient  cs  Beachtung,  dafs  bei  dieser  Ausgleichung  nach 
§.  20  vorzüglich  die  Kenntnisse  im  Griechischen  in  Betracht  ge- 
zogen werden  sollen.  Doch  sind  auch  höhere  Leistungen  in 
neuern  Sprachen  in  Anschlag  zu  bringen. 

Wenn  nun  auf  der  audern  Seite  in  der  sprachlich -historischen 
Bildung  nur  einige  Mängel  durch  wirkliche  Auszeichnung 
in  Mathematik  und  Physik  zu  heben  sind:  so  wird  man  leicht 
sehen,  dafs,  obgleich  der  individuellen  Ausbildung  der  Schüler 
ein  ziemlich  weites  Feld  gelafsen  ist,  doch  die  Bestimmungen  so 
gehalten  sind,  dafs  seichter  Ungrüudlichkeit  oder  Trägheit  der 
Schüler  durch  die  nene  Instruction  keinerlei  Vorschub  geleistet 
wird. 


Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Frage  zn  beantworten:  welche 
Erfolge  sind  von  der  nenen  Instruction  für  unser 
Gymnasialwesen  zu  erwarten? 

1.  Hier  drängt  sich  uns  zuerst  die  Frage  auf:  wird  die 
humanistische  Seite  der  Gymnasialbildung,  die  wir  als 
die  gute  Hälfte  der  Gesammtbildung  ansehen  müfsen,  durch  die 
Bestimmungen  der  Instruction  gefährdet  werden?  Die 
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hiehergeliörigen  Bestimmungen  sind  die  über  die  Möglichkeit 
einer  Lompcnsation  schwächerer  humanistischer  Leistungen,  über 
den  Wegfall  der  classischcn  Literaturgeschichte  und  des  Latein- 
sprechens, über  das  Griechische. 

Vor  allen  Dingen  aber  mülseu  wir  hier  zuerst  die  Ucbcrzcu- 
gung  aussprechen,  die  wir  uns  allen  Bedenken  und  selbst  An- 
feindungen gegenüber  nie  rauben  lafsen  können , dals  in  der  un- 
tergegangenen Welt  des  Altertums  und  besonders  in  beiden  alten 
Sprachen  eine  solche  Frische  und  Mächtigkeit  der  Anziehungs- 
kraft namentlich  für  die  frische  Jugend  liege,  dafs  selbst  in  un- 
serer aufs  Materielle  gerichteten  Zeit  das  dem  Idealen  an  sich 
geneigtere  Jugcndalter  stets  von  ihr  gefefselt  werden  wird.  Es 
kann  also  nur  von  einem  Mehr  oder  Minder  hier  die  Rede  sein. 
Alle  Erfahrungen  beweisen  nun,  dafs  von  der  gegebenen  Mög- 
lichkeit einer  Conipcnsation  am  wenigsten  zum  Nachteil  der  elas- 
tischen Studien  Gebrauch  gemacht  und  in  ihnen  der  mittlere 
Standpunkt  der  Reife  regclinäfsig  erreicht  wird.  Ucbcr  den  Weg- 
fall der  Literaturgeschichte  habe  ich  mich  oben  schon  ausgespro- 
chen und  wiederhole  nur,  dafs,  je  tiefer  man.  statt  eiuc  über- 
sichtliche und  der  Universität  vorzubchaltcnde  Kenntnis  zu  for- 
dern, in  das  Specielle  cingchen  und  eine  Hnuptgruppc  des  Gan- 
ten durchdringen  kann,  man  um  so  mehr  Liebe  für  die  Sache 
erwecken  wird.  ]Xon  multa.  ged  mullum!  Vom  Lateinsprechen 
aber  ist  überall  nicht  grade  viel  zu  erwarten.  Zuerst  liegt  Ilerz 
und  Gemüt  des  Lehrers,  also  grade  die  Seele  des  Unterrichts, 
nie  so  in  den  fremden  Worten,  in  denen  sich  selbst  bei  den  ge- 
wandtesten Lateinsprechern  stets  mehr  die  Gelehrsamkeit  aus- 
prigt.  Wie  viele  Lehrer  gibt  es  ferner,  die  über  das  Noleulatein 
hinaus  der  Sprache  zum  Sprechen  mächtig  sind?  Wie  viele 
Schüler  erreichen  im  Lateinsprechen  etwas  Genügendes?  Damit 
toll  nun  nicht  gesagt  sein,  dafs  das  Lateinsprcchcii  auf  dein  Gym- 
nasium ganz  auf  hören  solle;  und  das  will  auch  die  Instruction 
nicht.  Wer  unter  den  Lehrern  eine  Gewandtheit  darin  besitzt, 
der  wird  diese  gewis  mit  Nutzen  anwenden  können;  und  wenn 
er  nicht  ganze  Stunden  Latein  spricht,  so  wird  er  doch  wobituu 
eine  Reihe  von  Gedanken,  die  grade  der  antiken  Denkweise  con- 
form  ist,  in  Lateinischer  Sprache  zu  geben.  Dieselbe  Ansicht 
bat  zu  meiner  Freude  neulich  Rauchenstein  ausgesprochen. 
Soll  aber  uns  nicht  die  Rücksicht  auf  künftige  Philologen  etwas 
mit  bestimmen?  Auch  diese  Rücksicht  wird  ein  gewandter  Leh- 
rer zu  beachten  wifsen;  aber  zugleich  auf  Universitäten  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dafs  wenige  Wochen  hinreichen  um  schon 
eine  ziemliche  Gewandtheit  int  Sprechen  zu  erlangen:  vorausge- 
setzt freilich,  dafs  man  die  fremde  Sprache  kennt  und  des  münd- 
lichen Aussprechens  seiner  Gedanken  in  der  Muttersprache  mäch- 
tig  ist. 

Was  endlich  von  der  Anziehungskraft  des  classischcn  Unter- 
richts im  ganzen  gilt,  das  gilt  in  höchster  Potenz  vom  Griechi- 
schen Unterrichte.  Die  Instruction  hindert  wenigstens  nicht 
»in  Betreiben  des  Griechischen.  Verstehen  wir  es  nur  recht  zu 
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lehren,  so  wird  die  Neigung  dazu  bei  den  Schülern  nicht  fehlen. 
Freiwillig  aber  betrieben,  wird  cs  gewis  nicht  schlechter  getrie- 
ben werden.  Endlich  wird  derjenige,  welcher  sich  vom  Griechi- 
schen dispensieren  läfst  und  die  dadurch  gewonnenen  Stunden 
nicht  auf  das  Lateinische  verwendet,  sehr  bald  bemerken,  dafs  er 
auch  im  Latein  hinter  den  Griechischlcrnendcn  wesentlich  zuriiek- 
blcibt.  Aus  diesen  Gründen  fürchten  wir  von  jener  Bestimmung 
der  Instruction  keine  Beeinträchtigung  und  so  hat  es  die  Erfah- 
rung bereits  bewiesen.  Am  hiesigen  Gymnasium  traten  nach  dem  * 
Erscheinen  der  Instruction  ciuige  Schüler  aus  dem  Griechischen 
aus:  sic  sind  aber  nach  kurzer  Zeit  bis  auf  einen,  dem  man  nicht 
dazu  raten  konnte,  wieder  cingclrclcn.  Ifavon  will  ich  nicht 
einmal  reden,  dafs  wenig  dazu  gebürt  das  Griechische  zu  einem 
Ehrenpuncle  zu  machen. 

Schaden  wird  also  das  Studium  der  allen  Sprachen  durch  die 
Instruction  nicht  nehmen,  sondern  nach  wie  vor  die  Grundlage 
des  Gcsammtunterrichts  bleiben. 

'£.  Noch  weniger  wird  aber  für  die  anderen  Fächer  zu  fürch- 
ten sein,  welche  entweder  ganz  oder  doch  teilweise  aus  der  münd- 
lichen Prüfung  weggefallcn  sind.  Dies  sind  nämlich  wieder  grade 
die.  welche  an  sich  schon  jeden  Schüler  anzichcn:  Physik,  Ge- 
schichte der  Deutschen  Literatur,  und  die  eigentliche  Univer- 
salgeschichte. Wer  für  diese  Fächer  uicht  schon  von  selbst 
Eifer  hat,  der  wird  durch  die  Furcht  vor  dem  Exameu  doch  nur 
zu  einem  geisttötenden  Wilsen  gelangen. 

3.  Ist  also  dem  System  des  Unterrichts  durch  diese  Bestim- 
mungen kein  Eintrag  geschehen  und  dafür  gesorgt,  dafs  bei  den 
Compensationeu  keine  gänzliche  Unkenntnis  in  einem  Fache  stalt- 
nchmig  ist;  so  ist  doch  auf  der  andern  Seile  auf  eine  freiere  und 
tiefere  Entwickelung  der  Individualität  der  Schüler  iuucrhalb  ge- 
wisser Gränzen  Bedacht  genommen. 

Hier  müfsen  wir  einen  Puukt  ganz  besonders  hervorheben. 
Die  Bestimmungen  der  Instruction  sind  nämlich  so  gefafst,  dafs 
Schüler,  welche  sonst  mit  der  No.  3 die  Universität,  wenn  auch 
nicht  ohne  bürgerliche  Nachteile,  beziehen  konnten,  jetzt  nicht 
selten  lur  unreif  erklärt  werden  müfsen  und  dadurch  zu  gründ- 
licherer Ausbildung  genötigt  sind.  Iu  so  fern  ist  die  Inslruclioii. 
während  sie  innerhalb  gewisser  Gränzcu  gröfserc  Freiheit  läfst, 
strenger  und  bindender  als  die  frühere  und  der  träge  Schüler, 
den  der  Ehrgeiz  uicht  treibt,  sieht  sich  jetzt  genötigt  wenigstens 
auf  einige  Fächer  einen  tiefer  cindringcndcu  Fleifs  zu  weuden 
um  eine  Couipcusation  möglich  zu  machen. 

Auf  dies  tiefere  Erfafsen.  wenn  nicht  aller,  so  doch  einzelner 
Lchrgegeustäude  dringt  die  Instruction  überall;  sucht  den  Privat- 
fleifs  durch  die  in  jedem  Fache  erreichbare  Ausgleichung  schwä- 
cherer Leistungen  zu  wecken  und  bietet  endlich  dazu  ein  Mit- 
- tel,  indem  sie  eine  Sclecla  für  die  schwereren  Griechischen 
Schriftsteller  und  für  die  schwereren  Teile  der  Mathematik  in 
Aussicht  stellt. 

Dieser  Plan  wird  indes,  gestehen  wir  es  ollen,  so  schwer  ans- 
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(uhrbar  sein,  dafs  er  vielleicht  nur  unter  zufällig  besonders  gün- 
stigen Umständen  ins  Leben  treten  kann.  Denn  was  zuerst  die 
Mathematik  betrifft;  so  miisten,  was  immer  seine  Schwierigkeiten 
hat,  zwei  verschiedene  Cursc  neben  einandergehn;  oder  man  mfi- 
sle  lur  einen  Teil  der  Schüler  vielleicht  ein  ganzes  Semester  ilic 
Mathematik  gröfstcnteils  auf  hören  lafsen,  was  auch  wieder  be- 
denklich ist.  Hinsichtlich  des  Griechischen  ist  aber  der  Plan 
nicht  leichter  ausführbar.  Treten  die  Schüler  mit  gleichen  Kennt- 
nissen in  Prima  ein,  so  wird  sich  jeder  lieber  etwas  mehr  Mühe 
geben  lim  zu  der  schwierigeren  Lectfirc  zugezogen  zu  werden: 
jedenfalls  würden  für  die  leichtere  Lcctiirc  nur  die  schwachen 
Köpfe  oder  die  Bequemen  Zurückbleiben.  Denn  der  bedenkliche 
Fall,  dals  zwei  verschiedene  Lehrer  die  verschiedenen  Abteilun- 


gen unterrichteten  und  nun  die  Schüler  durch  ihren  Eintritt  oder 
ihr  Zurück  treten  Gunst  oder  Ungunst  bezeichnen  könnten,  braucht 
hier,  weil  er  sich  vermeiden  lälst,  gar  nicht  erwähnt  zu  werden. 
So  lange  indes  der  Griechische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
nicht  von  unlcu  auf  beschränkt  wird,  und  das  ist  er  durch  die 
neue  Instruction  nicht;  so  lange  wird  dos  Bedürfnis  einer  solchen 
Trennung  schwerlich  eintreten  und  die  Jugend  wird  Streben  ge- 
nug besitzen  um  mit  wenig  mehr  Mübe  eine  höhere  Stufe  und 
mit  ihr  schöneren  Lohn  zu  erreichen. 

Abgesehen  von  diesem  Punkte,  dessen  Durchführung  mir  in 
den  meisten  Fällen  bedenklich  scheinen  würde  (Ausnahmen  kann 
es  geben),  verdient  die  Begünstigung  individueller  Entwickelung 
dbt  Anerkennung  und  wird  nicht  blols  den  Flcifs;  sondern  auch 
den  Charakter  der  Schüler  heben  und  fördern,  indem  sie  dcu 
Scheinflcifs  und  die  Aiigcndiencrei  weniger  nötig  erscheinen  läfst. 
Es  fallt  damit  denn  auch  aus  der  Hand  der  Lehrer  das  Scbrcck- 
mstrument  der  Prüfung  leichter  hinweg  und  die  ängstigende  Be- 
sorgnis, ob  man  dcu  Schüler  auch  so  weit  bringen  werde,  wie 
man  müfse,  wird  den  Lehrer  weniger  zu  jener  stachelnden  Con- 
trole  veranlafscn,  die  so  oft  das  gute  Verhältnis  zwischen  Leh- 
rern und  Schülern  stört. 

4.  Und  überhaupt  ist  die  Stellung  der  Lehrer  zu  den  Schü- 
lern, wie  sie  durch  die  neue  Instruction  geworden  ist,  eine  viel 
höhere  und  freiere  als  früher. 

Schon  die  Aufhebung  der  Totalnummer  läfst  vielen  Grund  zu 
Zweifeln  an  der  Gerechtigkeit  der  Lehrer  Wegfällen  und  richtet, 
indem  sie  den  Ehrgeiz  nicht  mehr  so  nuregt,  die  Aufmerksam- 
keit mehr  auf  die  Einzelheiten  der  Zeugnisse.  Dadurch  gewinnt 
jeder  Lehrzweig  an  Wichtigkeit  und  mit  ihm  der  einzelne  Leh- 
rer. Dann  bildet  nach  der  neuen  Instruction  das  Urteil  des  Leh- 
rers über  die  Leistungen  während  der  Schulzeit  auch  für  das  Ab- 
cangszeugnis  in  der  Religion  die  wesentliche  Grundlage  und  in 
Physik,  Geschichte,  Deutscher  Literatur,  so  wie  für  Mathematik 
(l  17.  7),  ist  dieses  Urteil  teils  zur  Ergänzung  notwendig,  teils 
allein  bestimmend. 

Wenn  wir  endlich  noch  das  hervorheben,  dofs  den  letzten 
Schularbeiten  ein  wesentlicher  Eiuflufs  auf  das  Abgangszeugnis 
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bcigctcgt  ist,  währen«!  (lies  nach  §.  8 der  älteren  Instruction  nicht 
der  Fall  war:  so  wird  sich  aus  allen)  Gesagten  ergeben,  dafs  das 
Gymnasium  der  neuen  Instruction  zufolge  weniger  darauf  ange- 
wiesen ist  auf  die  Prüfung  hinzuarbeiten  und  ein  Zeugnis  erster 
Klasse  als  einen  Triumph  jahrelanger  Anstrengungen  anzusehn, 
als  vielmehr  den  Schülern  eine  Rennbahn  des  Geistes  zu  bieten, 
die  freilich  eine  äufscrc  Umgränzuug,  aber  innerhalb  derselben 
nicht  wenige  zu  dem  einen  Ziele  führende  Wege  hat.  Viel  we- 
niger liegt  jetzt  als  früher  die  Gefahr  nahe,  dals  der  Unterricht 
auf  eine  Abrichtung  hiuausgchc:  die  verschiedenen  Individualitä- 
ten sollen  durch  denselben  gehoben  und  getragen  werden  und 
wenn  die  Bestimmungen  in  ihrem  wahren  Geiste  erfafst  und  be- 
achtet werden;  so  uiufs  die  Gemütlichkeit  des  Unterrichtes  wie- 
derkehreii,  welche  nicht  selten  einer  Hast  gewichen  ist,  die  die 
Schüler  unbehaglich  machte.  Dann  entwickelt  sich  auch  wohl 
wieder  allgemeiner  schon  während  der  Schulzeit  jene  Dankbar- 
keit gegen  die  Anstalten,  welche  bisher  oft  erst  lange  nach  dem 
Abgänge  sich  zeigte  und  doch  dem  jugendlichen  Gemulc  so  na- 
türlich, für  den  Lehrer  so  wohltuend,  und  überhaupt  so  rein  und 
acht  mcuschlich  ist.  Möchten  doch,  um  dies  zu  erreichen,  die 
einzelnen  Lehrer  sorgfältig  auf  sich  selbst  achten,  damit  sie,  wenn 
ein  Schüler  durch  Neigung  und  Talent  getrieben  einzelnen  Fä- 
chern sich  mehr  hingibt  als  den  von  ihnen  gelehrten,  sich  nicht 
dadurch  verletzt  und  zur  Anwendung  moralisches  Zwanges  ver- 
sucht fühlen.  Auch  die  Schüler,  welche  sich  später  nur  in  ei- 
nem einzigen  Fache  wesentlich  auszcichucn.  gereichen  stets  der 
ganzen  Anstalt;  stets  der  Gesammlheit  der  Lehrer  zur  Ehre,  un- 
ter denen  wold  Wetteifer,  aber  nie  Neid  herrschen  darf. 

Celle,  Octobcr  1847. 

C.  A.  J.  II offmann. 

'ii'Tf  .♦i'flVr  »n  ' r'4“pV  -'tfi 


II.  Ueber  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf 
Gymnasien. 

Es  ist  schon  früher  irgendwo  die  Behauptung  aufgcslellt  wor- 
den, dafs  das  Hebräische  nicht  auf  die  Gyiuuasien  gehöre,  dock 
ist  der  Unterzeichnete  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  in  welcher 
Schrift  dies  geschehen  sei.  Dafs  in  der  neuesleu  Zeit  dieser  an 
sich  keineswegs  unwichtige  Gegenstand  bei  den  Versammlungen 
deutscher  Gymnasiallehrer  nicht  zur  .Sprache  gekommen  ist,  tätet 
sich  wohl  dadurch  erklärcu,  dafs  manche  durch  die  Gegenwart 
aufgedrängte  Lebens-  oder  auch  Mode -Frage  der  Gymnasien  in 
den  Vordergrund  trat;  möglich  auch,  dafs  gerade  diese  F'ragc  we- 
niger wichtig  ersebeiut  als  manche  andere.  Dafs  es  aber  für  die 
Bedeutung  und  den  Charakter  der  Gymnasien  als  allgemeiner 
,Vorbereitungsanstalletk  für  die  akademischen  (Fach-)  Studien 
keineswegs  gleichgültig  ist,  ob  das  Hebräische  unter  den  Lekr- 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen.  19 

regenständen  ferner  bcibehaltcn  werde  oder  nicht,  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  schwer  zu  erkennen. 

Wie  kam  es  wohl,  dafs  die  hebräische  Sprache  un- 
ter die  Unterrichtsgegenstände  auf  den  höherenSchu- 
len  aufgeno  mmen  wurde? 

Ehe  noch  die  Reformation  das  Bihclsludium  förderte,  waren 
et  zwei  Männer,  welche  dasselbe  erleichterten.  Erasmus  gab 
im  Jahre  151h  zu  allererst  den  Grundtext  des  neuen  Testaments 
heraus,  Johann  Reuchlin  1506  die  rudiniet t/a  litiguae  heLrai- 
cae.  durch  welche  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  in  den 
kreis  der  Lchrgegcnslände  eingeföhrt  werden  konnte  (siehe  von 
Raumer  Geschichte  der  Pädagogik  I.  S.  94  u.  122).  Dafs  Lu- 
ther nnd  Melauchthon  die  Sprachstudien  überhaupt  sehr  hoch  ge 
schätzt  haben,  ist  bekannt;  auch  das  Hebräische  achtete  nament- 
lich der  erstere  sehr  (Raumer  I.  S.  ISO). 

In  dem  Visitationshüchlein,  welches  bekanntlich  der 
ersten  Kirchen-  und  Schul -Visitation  in  Kursachsen  vorausging, 
wird  Bibclstudiuin  den  Schulen  zur  Pflicht  gemacht,  und  unter 
den  Lehrgegcnsländen  für  „den  zweiten  Haufen”  ist  grammati- 
sche Erklärung  des  Matthäus  erwähnt.  Doch  ist  in  diesen  Grund- 
lagen der  höheren  Schulen,  aus  denen  die  Gymnasien,  Lycccn 
u.  s.  w.  hervorgingen,  noch  nichts  von  dein  Hebräischen  gesagt. 
Allein  die  sächsischen  Fürstcnschulcn  lehren  schon  die  Anfangs- 
;ründe  dieser  Sprache  (Raumer  I.  S.  268)  und  die  sächsische 
Schulordnung  von  1560  stellt  diesen  Lchrgegenstand  fest.  Für 
die  W ürtembergischen  lateinischen  Schulen  ist  desgleichen  im 
16.  Jahrhunderte  schon  vorgeschrieben,  dafs  die  Evangelien  in 
der  Ursprache  gelesen  werden;  die  höher  stehenden  Klostcrschu- 
len  haben  auch  das  Hebräische,  weil  sic  zur  Bildung  künf- 
tiger Geistlichen  bestimmt  waren. 

Die  Lektüre  des  neuen  Testamentes  in  der  Originalsprache 
wurde  nach  und  nach  allgemeiner,  allein  eben  so  trat  nach  und 
nach  der  ursprüngliche  Zweck  zurück,  und  aus  blindem  Hasse 
gegen  das  Heidnische  las  man  jenes  in  den  Schulen  auch  um 
der  Sprache  willen  und  stellte  die  Klassiker  zurück.  So  kam 
es-  dafs  eine  Zeit  lang  das  neue  Testament  ziemlich  die  einzige 
oder  doch  die  hauptsächliche  Quelle  der  Gräcilät  auf  den  Schu- 
len war,  bis  ein  besserer  und  hellerer  Geist  erwachte. 

Also  weil  die  wesentliche  Verbesserung  der  Schulen  von  der 
Reformation  ansging,  war  man  leicht  geneigt  die  Schule  von  der 
Kirche  abhängig  zu  machen.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs 
die  Grundlage  der  christlichen  Schulen  jeder  Art  eine  christliche 
•ein  müsse,  dafs  ßihclkcnntnis  durchaus  von  ihnen  verlangt  wer- 
den müsse,  dafs  Lektüre  des  neuen  Testamentes  in  der  Original- 
tpracbe  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  nöthig  sei.  allein 
aur  für  den  Religionsunterricht,  nicht  aber  für  die  Kenntnis  der 
Sprache. 

Weil  aber,  wie  gesagt,  die  Schule  der  Kirche  (oder  auch  der 
Theologie)  diente,  kam  auch  das  Studium  der  hebräischen  Spra- 
che auf  die  Gymnasien.  Man  nahm  schon  auf  der  Schule  Kück- 
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sieht  auf  einen  künftigen  spcciellen  Beruf.  Dazn  kam.  dafs  das 
Schulwesen  gröfstentheils  in  den  Händen  theologischer  Behörden 
lag.  endlich  dals  lange  Zeit  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  blos 
Theologen  waren,  bis  durch  Friedrich  August  Wolf  die  Phi- 
lologie sich  cmancipirtc. 

Gehört  aber  das  Hebräische  unter  die  Lchrgegcn- 
stände  der  Gymnasien?  Gewifs  nicht. 

Es  ist  eine  Bevorzugung  künftiger  Theologen  und  Philolo- 
gen, dafs  ihnen  die  Schule  Gelegenheit  gibt  das  Hebräische  zu 
lernen,  während  auf  künftige  Juristen  und  Mediciner  keine  Rück- 
sicht genommen  wird. 

Der  Zweck  des  Gymnasiums  ist,  diejenige  Bildung  zu  geben, 
welche  den  Jüngling  fähig  macht  Universitätsstudien  mit  Erfolg 
zu  betreiben.  Es  ist  wohl  zuzugeben,  dafs  das  Gymnasium  für 
die  Universität  vorbereitet,  allein  diese  Vorbereitung  soll  sich 
nicht  auf  ein  speciclles  Fach,  auf  ein  Fakultätsstudium  beziehen, 
nicht  den  Mediciner,  nicht  den  Juristen,  aber  auch  nicht,  und 
mithin  auch  nicht  den  Theologen  oder  Philologen  besonders 
in’s  Auge  fassen.  Eben  so  verkehrt  wäre  cs  auf  dem  Gymnasium 
statt  Religion  Theologie,  statt  Geschichte  des  Christenthums  in 
das  Detail  eingehende  Kirchengeschiciite  zu  lehren.  So  soll  fer- 
ner der  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  dem  Gymnasium  nicht 
den  künftigen  Geometer  oder  Techniker  berücksichtigen,  der  in 
Physik  und  Chemie  nicht  den  künftigen  Apotheker,  Arzt.  Natur- 
forscher. Das  allgemein  Bildende  ist  das  Material,  welches  die 
Schule  zur  Bildung  ihrer  Zöglinge  braucht,  specieite  Zwecke  mufs 
sie  vermeiden.  Es  ist  gegen  das  Princip  des  Gymnasiums,  es  ist 
eine  Inkonsequenz,  dafs  wegen  künftiger  Theologen  und  Phi- 
lologen auf  demselben  das  Hebräische  gelehrt  wird. 

Eben  so  gut  aber,  wie  es  so  eben  eine  Bevorzugung  genannt 
wurde,  kann  man  cs  auch  eine  Uebcrlastung  solcher  Schüler, 
die  sich  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  nennen, 
dafs  sic  verpflichtet  sind,  aufser  den  übrigen  Lehrgegenständen 
auch  noch  mit  dem  Hebräischen  sich  zu  beschäftigen.  Klagt  man 
doch  sonst,  dafs  die  Gymnasien  mit  Lehrgegenständen,  überfüllt 
seien,  dafs  unserer  Gymnasialjugend  zuviel  zugemuthet  werde. 
Nehmen  wir  an,  dafs  der  hebräische  Unterricht  in  Secimda  be- 
ginne; kommt  es  doch  sogar  vor,  dafs  man  schon  in  Tertia  da- 
mit den  Anfang  macht.  Kaum  ist  der  Gymnasiast,  wenn  er  in 
Seconda  eintritt,  dahin  gekommen,  das  Formelle  der  lateinischen 
Sprache  mit  einiger  Gewandtheit  zu  handhaben,  kaum  bewegt  er 
sich  mit  einiger  Leichtigkeit  im  Verständnisse  des  Griechischen, 
kaum  hat  er  das  Französische  begonnen,  so  soll  er  auch  das  He- 
bräische anfangen.  Ist  dies  nicht  zuviel?  Und  was  wird  anlser- 
dem  noch  verlangt!  ■ ■ U*  uLiuMMNI 

Man  wird  ein  wenden,  dafs  gerade  in  diesen  Jahren  die  Er- 
lernung der  Elemente,  des  Formellen  der  Sprache  leichter  sei. 
Ganz  recht.  Wird  aber  dadurch  das  so  eben  Gesagte  widerlegt? 
Und  steht  das  erste- Jahr  der  Universitätszcit,  in  welches,  wenn 
die  bisherige  Einrichtung  der  Gymnasien  aufgehoben  würde,  die 
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hebräischen  Elenicntarstudien  fallen  raüfstcn,  der  Schulzeit  eines 
Sekundaners  so  sehr  fern,  dafs  dadurch  die  Schwierigkeit  der  Er- 
lernung der  Elemente  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  würde? 
Sollte  nicht  umgekehrt  cs  der  Fall  sein,  dafs  der  angehende  Stu- 
dent bei  gröfscrer  Reife  der  Auffassungs-  und  Urtheilskraft  sich 
leichter  des  -Stoffes  bemächtigen  könnte? 

Noch  ist  ein  L’ebclstand  zu  besprechen,  wenn  gleich  dies 
kein  Hauptgrund  gegen  Beibehaltung  des  Hebräischen  auf  unseren 
Gymnasien  sein  kann.  Die  hebräischen  Lektionen  sind  ölfcntli- 
che  und  müssen  cs  sciu,  und  fallen  in  die  übliche  Schulzeit. 
Man  richtet  dies  nnu  in  der  Regel  so  ein,  dafs  diese  Lektionen 


za  den  übrigen  Fakultälsstudicn,  die  unsere  Schüler  später  wäh- 
len. nur  eine  geringe  sein;  dazu  kommen  hie  und  da  Lokalvcr- 
hältnisse.  die  vom  Studium  der  Theologie  abhaltcn,  eine  grofsc 
Anzahl  von  Kandidaten  der  Theologie,  die  auf  Anstellung  war- 
ten. der  Zudrang  zu  den  juristischen  Studien  bei  der  jetzigen  in- 
neren Entwickelung  Deutschlands;  alles  dies  mindert  die  Zahl 
derer,  die  sich  der  Theologie  widmen.  Also  um  weniger  Schü- 
ler willen  werden  in  unseren  Gymnasien  besondere  Lektionen  an- 
wetzt,  wird  die  Thätigkcit  eines  Lehrers  in  Anspruch  genom- 
men. der  sonst  seine  Kraft  einer  ganzen  Klasse  widmen  könnte! 

Einen  Einwurf  gegen  Aufhebung  des  bisher  Bestandenem  wol- 
len wir  uns  selbst  machen.  Die  Schule  hat  iu  dem,  was  sie 
treibt,  durchschnittlich  ein  sichereres  Resultat  zu  hoiTcu  als  die 
Universität,  eben  weil  sic  Schule  ist  und  Disciplinarmittcl  an- 
wenden kann.  Die  Universität  mufs  mehr  auf  den  guten  Willen, 
snf  freie  Thätigkcit  rechnen.  Was  aber  die  Liebe  zur  Sache  nicht 
bewirkt-  bewirkt  die  Furcht  — vor  dem  Examen.  Dies  Zwangs- 
mittel bleibt  dem  Staate  immer  übrig.  Wenn  der  Examinandus 
weifs,  dafs  in  dem  Examen  streng  auf  das  Hebräische  gesehen 
wird,  so  thut  er  auch  auf  der  Universität  das  Erforderliche. 

Wird  nun  auch  und  kann  die  Universität  dahin  ein- 
wirken,  dafsder  angehende  Theolog  die  iniiia  linguae 
htbraicae  treibe? 

Zunächst  hängt  dies  natürlich  von  der  der  Universität  Vorge- 
setzten Behörde  ab,  cs  kommt  nur  auf  die  Anordnung  an.  Die 
bisherige  Einrichtung,  der  bisherige  Stulcngang  der  theologischen 
Disciplinen  müfslc  einige  Veränderungen  erleiden.  Alllcslaincnt- 
rhe  Exegese  könnte  natürlich  nicht  sogleich  im  Anfänge  des 
theologischen  Kursus  gehört  werden.  Olfen  sprechen  wir  cs  aus: 
das  innasium  hat  sich  hieriu  nicht  nach  der  Universität  zu 
rirhieu.  sondern  die  Universität  nach  dem  Gymnasium. 

Es  ist  aber  ja  schon  Thatsachc,  dafs  auf  der  Universität  hie 
and  da  der  Unterricht  im  Hehräisclicu  ab  ovo  angefangeu  wird. 
Aorh  hat  dies  seinen  guten  Grund.  Einmal  kaun  cs  Vorkommen 
and  kommt  vor,  dafs  wie  in  andern  Dingen,  so  namentlich  auch 
isi  Hebräischen  die  Jünglinge  sehr  ungleich  vorbereitet  auf  die 
Universität  kommen.  Ferner  ist  cs  ja  nicht  so  gar  selten,  dafs 
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ein  auf  die  Universität  Entlassener  nicht  sogleich  bei  seinem 
Uebergange  von  dein  Gymnasium  auf  die  Universität  entschlossen 
war,  Theologie  zu  studiren,  sondern  erst  später  sich  zu  derselben 
wendete.  Mufs  die  Universität  einem  solchen  nicht  Gelegenheit 
bieten,  die  Anfangsgriinde  des  Hebräischen  naehzuholcn?  oder  will 
man  ihn  auf  das  Gymnasium  zurückschicken? 

Es  giebt  aber  auch  Analogien  dafür,  dafs  der  Elementarunter- 
richt des  Hebräischen  ohne  Unbilligkeit  der  Universität  zugemu- 
thet  werden  dürfte.  Wenn  ein  Theolog  Trieb  hat,  aufscr  dem 
Hebräischen  andere  semitische  Sprachen  zu  erlernen,  das  Syri- 
sche. Chaldäischc,  wenu  er  das  Arabische  erlernen  will,  lehren 
da  die  Herren  Univcrsitälsprofessoren  nicht  die  Elemente  dieser 
Sprachen?  Und  wie  ist  cs  mit  dem  Sanskrit?  wie  mit  dem 
Studium  des  Altdeutschen? 

Der  Unterzeichnete  weifs,  dafs  ein  ausgezeichneter  Philolog, 
der  Universitätslehrer  war,  in  seinen  Vorlesungen  über  antike 
Metrik  keinen  Anstand  nahm  seine  Zuhörer  scandircn  zu  lassen. 

Man  hört  nicht  selten  die  Klage,  dafs  die  Gymnasien  den 
Universitäten  vorgreifen.  Mögen  doch  die  Universitäten  den 
Gymnasien  einen  Lehrgegenstand  abnehmen,  das  Hebräische! 

Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  in  der  neue- 
sten Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  das  regste 
Leben  sich  kund  gegeben  hat.  Möge  das  Vorstehende  einer  un- 
befangenen, allseitigen  Prüfung  gewürdigt  werden!  ‘) 

Eisenach,  September  1647. 

Dr.  K.  II.  Funkhaenel. 


III.  Bemerkungen  zu  dem  Regulativ  für  die  Ge- 
lehrtenschulen im  Königreiche  Sachsen  (Leipzig, 
1847). 

Die  deutschen  Staatsregicrnngen  haben  in  neuerer  Zeit  ihr 
Obcraufsichtsrecht  über  die  Gymnasien  gegen  sonst  bedeutend 
erweitert.  Bekanntlich  gab  es  früher  fast  nur  Stadtschulen,  wel- 
che Volks-,  Bürgerschule  und  Gymnasium  nmfafsten.  Da  die 
Erhaltung  derselben  Sache  der  Communen  war,  so  besafsen  die 
Stadträthe  oder  Magistrate  ein  meist  unbedingtes  Recht,  die  Leh- 
rer an  ihnen  anznst eilen  und  ihre  Angelegenheiten  zu  ordnen; 
nur  über  Unterricht  und  Disciplin  führten  die  Consistorien  eine 
mehr  oder  weniger  specielle  und  genaue  Aufsicht.  Gegenwärtig 
dagegen  haben  die  Staatsregierungen  fast  in  allen  deutschen  Län- 
dern die  Anordnung  der  sämmtlichen  iunern  Schulangelegenhei- 
ten selbst  in  die  Hände  genommen;  es  giebt  für  die  Leitung  der- 
selben vollständig  organisirte  Ober-,  Mittel-  uud  Untcrbehörden, 


1 ) Die  Red.  wird  einer  weitern  Erörterung  dieser  wichtigen  Angele- 
genheit sehr  gern  Raum  gewähren. 
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und  auch  die  Ausübung  der  Pntronalsrcchtc  von  Seiten  der  Stadt- 
rltbe  ist  nicht  mehr  eine  unbedingte,  sondern  unterliegt  der  Ge- 
nehmigung und  Bestätigung  der  übcrbchörden. 

In  den  sächsischen  Ländern,  der  Wiege  des  Protestantismus, 
wo  sich  sogleich  mit  dem  Beginn  der  Reformation  unter  Lu- 
Iher’s  unmittelbarem  Einflüsse  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
gleichmäfsig  ausbildete,  bestand  eine  strenge  Consistorialvcrfassung, 
wie  sie  sich  in  den  grofslicrzoglichcn  und  herzoglichen  Ländern 
noch  bis  auf  diesen  lag  erhalten  hat,  und  die  Aufsicht  der  Con- 
tistorien  über  die  iiinern  Schulangelegenheilen  war  schon  in  frü- 
her Zeit  bei  weitem  umfassender  lind  sorgfältiger,  als  in  vielen 
aaderu  deutschen  Staaten;  namentlich  hatten  die  Superintenden- 
ten auf  dieselben  als  Ephoren,  als  Mitglieder  der  Kirchen-  und 
Schul -Inspcctioncn,  zum  Theil  auch  als  Mitglieder  der  (Jonsisto- 
rien.  einen  sehr  ausgedehnten  und  unmittelbaren  Einflufs. 

ln  dein  ('hurflirstenlbmne,  jetzigen  Königreiche  Sachsen  wurde 
daher  schon  von  dem  Churfürsten  August  eine  ausführliche  Schul- 
ordnung d.  d.  Annaburg  d.  1.  Jan.  1580  erlassen,  welche  gültig 
blieb,  bis  i.  J.  1773  für  die  „drev  Fürsten-  und  Landschulen 
Meifsen , Grimma  und  Pforta”,  desgleichen  für  die  „lateinischen 
.Stadtschulen”  „auf  Ihrer  Churfiirsllichcn  Durchlauchtigkeit  höch- 
sten Befehl”  erneuerte  Schulordnungen  erschienen,  durch  welche 
die  frühere  verbessert  und  zeilgcinäls  umgestaltet  wurde.  Eine 
dritte,  in  demselben  Jahre  erschienene  Schulordnung  betraf  die 
-deutschen  Stadt  - und  Dorfschulen.”  Für  die  Gymnasien  wurde 
•eitdem.  bis  auf  gegenwärtiges  Regulativ,  keine  allgemeine  Ord- 
uong  erlassen. 

Die  äufscrc  Sorge  für  die  lateinischen  S'adlschulen  war  den 
Stadträtkcn  überlassen;  nllinählig  indessen  waren  einige Commti- 
nen  nicht  mehr  im  Stande,  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  Ge- 
genwart in  Beziehung  auf  die  Gymnasien,  wie  sic  sich  aus  den 
.Stadtschulen  hcrausgebildet  hatten,  zu  genügen.  Das  wohlha- 
bende Zittau  zwar,  der  mächtige  Handelsplatz  Leipzig,  die  grofse 
Residenzstadt  Dresden  bedurften  keiner  Unterstützung;  dagegen 
inufstcn  andere,  kleinere  Städte  die  Hülfe  der  Regierung  in  An- 
spruch nehmen.  So  geschah  es,  dafs  von  d.  J.  1817  bis  1834 
sechs  Gymnasien  einen  jährlichen  Zuschufs  von  1200  Tldrn.  er- 
hielten. Während  dieser  Zeit  ereignete  sieh  die  grofse  Vcrlas- 
sungsveränderuug  in  Sachseu.  in  deren  Folge  auch  tlic  ganze  Con- 
sistorialverfassung  über  den  Haufen  geworfen  wurde.  An  die 
Stelle  der  Cousistoricn  traten  die  Kreisdirectionen,  denen  jedoch 
nur  die  Leitung  des  Volksschulwcscns  zugewiesen  wurde,  wäh- 
rend die  Leitung  des  höheren  Unterrichtswesens  überhaupt  uud 
der  Gymnasien  insbesondere  auf  das  neiierrichtete  Cultusministe- 
riom  überging,  welches  in  dieser  Beziehung  in  alle  Geschäfte  und 
Befug  uisse  des  aufgehobenen  Kirchciirathes  ciutrat  (Verordnung 
rsm  7.  Novbr.  1831.  4.  FL  und  vom  10.  April  1835.  §.  10.). 
Damit  begann  eine  neue  Periode  für  das  gesummte  städtische 
Gvmuasialweseu.  Der  geringe  Zuschufs  von  1200  Tldrn.  reichte 
weht  aus.  Die  Staatsregierung  war  zwar  zu  weitern  Uutcr- 
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Stützungen  bereit,  wünschte  dagegen  thcils  die  Atiflicbnng  eini- 
ger Gymnasien,  thcils  verlangte  sie  von  den  Stadtrüthen  die  Ab- 
tretung ihrer  Patronats-  und  Collaturrcchtc.  So  handelte  cs  sich 
bei  mehreren  Gymnasien  eine  Zcillang  um  Sein  oder  Nichtsein, 
und  die  Programme  aus  jener  Periode  zeugen  noch  von  den  man- 
tiichfachcn  Sorgen  und  Befürchtungen,  welche  damals  die  Gcmü- 
llier  der  Lehrer  beängstigten.  Endlich  i.  J.  1843  waren  die  Ver- 
handlungen zu  einem  glücklichen  Ende  gediehen.  Die  Gymnasien 
zu  Sclmceberg  und  Chemnitz  waren  aufgehoben,  das  in  Ännabcrg 
in  ein  Pro-  und  Realgymnasium  umgcwandclt  worden,  und  die 
Stadträthc  zu  Freiberg,  Plauen  und  Zwickau  hallen  ihre  Patro- 
nats- und  Collaturrcchtc  an  das  Cultusininistcrium  abgetreten. 
Dagegen  wurde  durch  die,  bis  auf  12000  Thlr.  jährlich  erhöhten 
Bewilligungen  der  Laudsländc  die  äufscrc  Lage  der  Gymnasien 
verbessert  und  sicher  gestellt.  Wie  wohllhätig  dies  auf  deu  Flor 
der  Anstalten  cinwirktc,  beweist  am  deutlichsten  das  Beispiel 
des  Zwickauer  Gymnasiums,  welches  i.  J.  1841  101  Schüler 
halte,  i.  J.  1844  dagegen  deren  bereits  163  züldtc. 

Das  Cuitusminislcriiim  richtete  indessen  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  blofs  auf  die  äufsere  Lage,  sondern  auch  auf  die  innern  An- 
gelegenheiten der  Gymnasien.  Es  berief  die  sämmllichcn  Gym- 
nasialrectoren und  andere  Sachverständige,  um  sie  hei  der  Ent- 
wertung eines  neuen  Regulativs  zu  Rathe  zu  ziehen,  zum  ersten- 
male  i.  J.  1835,  sodann  i.  J.  1845  zu  einer  Confcrcnz  nach  Dres- 
den. Das  gegcnw'ärtigc,  unter  dem  27.  Decemhcr  1846  erlassene 
Regulativ  für  die  Gelchrtcnschulcn  im  Königreiche  Sachsen  ist 
nach  den  aus  jcucn  Berathuugen  gewonnenen  Ansichten  und 
Grundsätzen  entworfen. 

Vergleichen  wir  dasselbe  zuvörderst  mit  der  vorher  erwähn- 
ten. bekanntlich  von  Ernesli  verfafsten  erneuerten  Schulordnung 
von  1773,  so  ist  der  Unterschied  merkwürdig  und  bedeutend. 
Die  alte  Schulordnung,  nur  in  Folge  des  Autsichtsrcchts  über 
Lehre  und  Zucht  erlassen,  richtet,  unbekümmert  uin  die  äufscru 
Angelegenheiten  der  Schulen,  lediglich  ihr  Augenmerk  auf  das 
Innere;  darüber  aber  verbreitet  sic  sich  mit  einer  so  gcmiithli- 
elicn  Ausführlichkeit,  dafs  man  meinen  möchte,  eher  alles  andere, 
denn  eine  auf  Ihrer  Churfürstlichen  Durchlauchtigkcit  höchsten 
Befehl  erlassene  Verordnung  vor  sich  zu  haben.  Wir  vernehmen 
darin  die  Stimme  des  verständigen,  kundigen  Lehrers,  der  sich 
unerfahrenen  Anfängern  in  der  Unterrichts-  und  Erzichungskunst 
gegenüber  glaubt,  denen  er  nicht  befehlen,  sondern  die  er  beleh- 
ren und  bis  in's  kleinste  Detail  unterweisen  will.  Man  höre  ihn 
z.  B.  Cap.  VIII.  §.  3.  S.  42.  „Die  Lehrmeister  sollen  die  Kna- 
ben erst  | griechisch]  lesen  lehren,  welches  ohne  Buch  also  ge- 
schehen kann.  Sie  schreiben  zuvörderst  diejenigen  Buchstaben, 
welche  mit  den  lateinischen  eine  grofsc  Achulichkcit  haben,  grofs 
und  klein,  an  die  Tafel,  als:  A.  a.  D.  ß.  Z.  C • M.  fi.  u.  s.  w., 
zeigen  die  kleine  Abweichung  der  Figuren  uud  fragen  darnach 
mehrere,  oh  sic  sic  kennen.  Ucruacli  schreiben  sie  die  mehr 
verschiedenen,  als:  S.  y.  i/.  1.  v.  q.  u.  s.  vv.,  das  erstemal  etwa 
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drey  oder  etwas  mehrere,  ncbsl  der  Bedeutung  nacli  den  latei- 
nischen, und  lassen  sic,  bis  zur  folgenden  Stunde,  an  der  Tafel 
stehen,  damit  sie  die  Knaben  so  lauge  vor  Augen  haben.  In  der 
folgenden  Stunde  lassen  sie  die  Knaben  die  angcschriebcucu  Buch- 
staben  etlichemal  für  sich  abschrciben,  löschen  hernach  die  latei- 
nische Schrift  an  der  Tafel  aus,  und  fangeu  an  zu  fragen,  oh  sic 
die  Bedeutung  der  griechischen  sagen  können,  oder  fodern  etliche 
auf,  dals  sie  die  Bedeutung  dazu  schreiben  sollen,  und,  wenn  sic 
falsch  schreiben,  fragen  sic,  wer  es  besser  weife.”  Oder  Cap.  IV. 
§.  6.  -In  der  Kirche  sollen  die  Schullehrer  Acht  haben,  dals  die 
Schüler  ehrbar  und  stille  sind,  die  Gesangbücher  bey  sich  haben 
und  aufechlagen,  andächtig  und  ohne  Geschrey  milsiugcn  u.  s.  w.” 
In  diesem  Tone  gehl  cs  weiter  bis  zum  uucrfrculichen  Eude.  der 
Aufzählung  der  Schulstrafcu,  unter  denen  in  althergebrachter 
Würde  die  ,,  Baculation”  einen  Ehrenplatz  in  der  Mitte  behaup- 
tet. Nicht  zu  läugucn  ist  cs  übrigens,  dals  die  ausgesprochenen 
.An-irhtcii  oft  sehr  richtig  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gültig  sind,  wiewohl  auch  manche  Vorschrift  mit  unterlauft,  die 
für  die  Naivclät  der  guten  allen  Zeit  (reiflich  gepafst  haben  mag, 
die  jedoch  vor  der  Critik  unseres  Jahrhunderts  kaum  bestehen 
würde.  So  Reifet  cs  in  der  Schulordnung  für  die  Fürstenschulen 
Cap.  II.  §.  13.  S.  23.  „L)aferue  er  [der  Rector]  verspiirete  oder 
hörete,  dals  ein  College  in  seinen  Lectioncn  nicht  recht  lehre,  so 
soll  er  ihm  wo  möglich,  ohne  dafs  cs  die  Schüler  wissen, 
znhören  u.  s.  w. ” Heut  zu  Tage  würde  man  das  „horchen” 
nennen.  — In  dem  neuen  Regulativ  haben  wir  allerdings  die  ge- 
messene Verordnung  einer  Behörde  der  Neuzeit  vor  uns,  aber 
einer  wohlmeinenden,  aufgeklärten  und  einsichtsvollen  Behörde, 
und  wir  können  nicht  umhin,  dem  Geiste,  in  welchem  dasselbe 
abgefafet  ist.  unsere  ungcheuchclle.  volle  Anerkennung  zu  zollcu. 
Das  Ministerium  hat  seine  Gesetze  nicht  ohne  VVcitcres  als  un- 
trügliche, unabänderliche  Normen  erlassen,  sondern  sie  vorher 
deu  betheiligten  Sachverständigen  zur  Bcralhuug  und  Begutach- 
tung vorgclegt;  es  begnügt  sich  oftmals  zu  wünschen  und  zu 
empfehlen,  wo  es  befehlen  könnte;  die  Form,  in  der  cs  seine 
Anordnungen  erläfet,  ist  würdig  und  für  wissenschaftlich  gebil- 
dete Männer  nicht  verletzend;  nirgends  eine  Spur  des  veralteten 
Canziefetils,  der  leider!  in  einigen  deutschen  Staaten  auch  noch 
Lehrercollcgicn  gegenüber  beibchaitcn  wird.  Wie  die  sächsische 
Staalsregicrung  neuerdings  überhaupt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
die  Stimmen  und  Bedürfnisse  der  Gegenwart  beachtet,  ihre  Zeit 
zu  verstehen  und  den  Kulwickclungsgang  derselben  eher  zu  lei- 
ten. als  zu  hemmen  sich  bemüht,  so  bewährt  auch  das  Cullus- 
miuisterium  eben  dieses  Streben  in  seinem  Regulativ.  Es  hat  die 
anzähiigen.  von  den  verschiedensten  Seiten  her  au  die  Gymna- 
sien gestellten  Anforderungen  mit  Umsicht  geprüft  und  ihnen, 
wo  sie.  wenn  auch  übertrieben,  doch  iu  der  Hauptsache  begrün- 
det erschienen,  iu  besonnener  Weise  uud  in  dem  gehörigen  Malsc 
gelingt;  cs  hat  da,  wo  es  ilmcu  nicht  entsprechen  zu  dürfen 
glaubte,  die  Gründe  für  diese  seiuc  Uebcrzcugung  sich  selbst  klar 
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zu  machen  gesucht  und  sie  dem  Publicum  in  einer  eben  so  wür- 
digen, als  lichtvollen  und  überzeugenden  Weise  entwickelt.  Ein 
solches  Verfahren  ist  eben  60  ehren werth,  als  cs  der  Zeit  ange- 
messen und  den  Gymnasien  selbst  forderlich  ist.  Man  will  nicht 
mehr  blind  glauben,  man  will  überzeugt  sein,  und  ein  Ministe- 
rium nülzt  den  Gymnasien  unstreitig  mehr,  wenn  cs  sich  herbei- 
läfst  darzutbun,  warum  cs  das  gute  Erbtheil  alter  Zeit  nicht  ephe- 
meren Gelüsten  opfere,  als  wenn  cs  sich  begnügt,  apodictisch  zu 
erklären:  cs  soll  beim  Alten  bleiben! 

Allein  nicht  blofs  hinsichtlich  des  Geistes,  in  dem  es  entwor- 
fen, hinsichtlich  der  Form,  in  der  cs  abgcfalst  ist,  sondern  auch 
hinsichtlich  des  Inhalts,  des  Materiellen,  verdient  das  Regulativ, 
mag  man  im  Einzelnen  auch  manches  anders  wünschen,  doch  im 
Allgemeinen  deu  Beifall  und  die  Anerkennung  der  Sachkenner, 
zumal,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  berücksichtigt,  welche  die 
Bearbeitung  einer  Ordnung  für  mehrere,  verschiedenartig  organi- 
sirle  Gymnasien  darbietet.  Je  grüfser  die  Zahl  der  Anstalten  ist, 
für  welche  dieselbe  gelten  soll,  um  so  bedeutender  die  Schwie- 
rigkeit. Das  vorliegende  Regulativ  ist  für  zwei  Fürstenschulen 
(Mcifscn  und  Grimma),  acht  städtische  Gymnasien  ( Budissin, 
Dresden,  Freiberg,  Leipzig  [2],  Plauen,  Zittau,  Zwickau),  das 
Vitzlhnm’sche  Geschlceiitsgyinnasiuni  zu  Dresden,  zusammen  für 
elf  Gelehrtenschulen  bestimmt.  Fast  jede  derselben  hat  ihre, 
Jahrhunderte  hinaufreichende  Geschichte,  ihre  eigentümlichen 
Einrichtungen.  Kleinigkeiten  vielleicht  nur,  die  man  aber  lieb  hat 
und  die  man  nicht  gerne  missen  möchte;  alle  befinden  sich  un- 
ter dem  Einflüsse  von  Localverhältni&sen,  die  mancher  allgemei- 
nen Anordnung  hindernd  im  Wege  stehen.  Diese  eigentümli- 
chen Verhältnisse  möglichst  zu  schonen  und  zu  berücksichtigen 
und  doch  wieder  in  dieser  Schonung  nicht  so  weit  zu  gehen, 
dafs  die  wünschenswerte  oder  notwendige  Gleichförmigkeit 
darunter  leidet,  das  ist  bei  der  Entwcrfung  allgemeiner  Verord- 
nungen die  gefährliche  Klippe,  die  zu  umschiffen  eine  nicht  ge- 
ringe Klugheit  und  Umsicht  erfordert.  In  wieweit  dies  bei  der 
Bearbeitung  des  Regidativs  gelungen  ist,  darüber  steht  dem  Aus- 
wärtigen natürlich  kein  specicllcs  Urteil  zu;  allein  der  V\  eg, 
auf  dem  ein  Gelingen  überhaupt  möglich  scheint,  ist  jedenfalls 
der,  dals  zwar  über  alle  wichtigen  Punclc,  die  bei  der  Gymna- 
sialorgauisation  in  Frage  kommen  können,  feste  allgemeine  Be- 
stimmungen gegeben,  dagegen  in  Bclrctr  der  Ausführung  im  Ein- 
zelnen den  Localbehörden  und  Lchrcrcollegien  möglichst  grofse 
Freiheit  gelassen  wird.  Diesen  Weg  hat  das  Ministerium  ge- 
wählt, ja,  es  hat  ihn  bisweilen  vielleicht  selbst  da  eingehaltcu, 
wo  cs  füglich  davon  hätte  abgehen  können. 

Der  Eindruck,  den  das  Regulativ  beim  ersten  Lesen  macht, 
ist  der  grofser  Uuvollständigkcit.  Drei  Punclc  sind  es,  welche 
eine  vollständige  Schulordnung  umfassen  mufs:  äufscrc  Verfas- 
sung, Lehre,  Zucht.  Von  diesen  ist  der  dritte,  die  Zucht,  ganz 
unberücksichtigt  geblieben,  weil,  wie  die  Vorerinnerung  S.  1).  be- 
richtet, die  Vorarbeiten  zu  einem  Disciplinargcsctze  uoch  nicht 
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vollständig  vorhanden  waren  und  die  Entwerftmg  desselben  da- 
her für  spätere  Zeit  ausgesetzt  bleiben  rnufste.  Dals  in  Hinsicht 
auf  den  zweiten  Punct,  die  Lehre,  der  Gegenstand  durch  das 
Regulativ  nicht  erschöpft  ist,  wird  Vorerinn.  S.  8.  cingestandcn, 
indem  „es  Ober  Lehrziel  und  Lehrplan  iD  dein  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  noch  näherer  Bestimmun- 
gen bedürfe.’'  Allein  auch  sonst  noch,  sowohl  hinsichtlich  des 
zweiten,  als  des  ersten  Puncts,  ist  das  Regulativ  unvollständig, 
da  es  aller  Vorschriften  über  die  Maturitätsprüfungen  der  zur 
Universität  abgehenden  Schüler  und  der  genauem  Bestimmungen 
über  die  Geschäft ssphärc  und  gegenseitige  Stclluug  der  Behörden 
ermangelt-  Dieser  Mangel  ist  insofern  nur  scheinbar,  als  über 
beide  Gegenstände  schon  frühere  Verordnungen  bestehen.  Uebcr 
die  Maturitätsprüfungen  haudclt  das  Mandat  vom  4.  Juli  1829, 
.die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Universität  betreffend”,  und 
die  Verordnung  vom  17.  Dccembcr  1830,  „die  Abiturienten- Prü- 
fungen betreffend’’,  nebst  dazu  gehörigem  Regulativ;  die  Stclluug 
und  den  Geschäftskreis  der  Behörden  bestimmt  die  Verordnung 
vom  21.  März  1835,  „die  Verhältnisse  der  Behörden  für  die  städ- 
tischen Gyinuasicn  s.  w.  d.  a.  betreffend.”  Während  auf  die  Be- 
stimmungen letzterer  in  dem  Regulativ  mehrmals  verwiesen  wird, 
geschieht  der  beiden  ersten  merkwürdiger  Weise  an  keiner  ein- 
zigen Stelle  Erwähnung,  ja,  nirgends  wird  ein  Maturitätsexamcn 
ausdrücklich  angeordnet;  nur  beiläufig  kommt  der  Namen  dessel- 
ben an  zwei  Stellen  vor.  Allerdings  scheint  hier,  da  auf  andere, 
weoiger  wichtige  Verordnungen,  wie  das  Mandat  vom  19  Fe- 
bruar 1827.  die  Verordnung  vom  9.  September  1845,  an  gchöri- 

E Stelle  Bezug  genommen  wird,  ein  Versehen  obzuwaltcu;  al- 
i auch  angenommen,  dafs  dem  so  sei,  würden  wir  cs  doch 
überhaupt  zweckmäfsig  gefunden  haben,  wenn  diese  Verordnun- 
gen. da  sic  integrirende  Tlicile  des  Regulativs  ausmachen,  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  in  dasselbe  aufgenommen  und  mit  ihm  zu 
einem  Ganzen  verschmolzen  worden  wären.  Nicht  nur  wäre  es 
für  Lehrer  und  Behörden,  die  sich  darnach  zu  richten  haben, 
übersichtlicher,  leichter  und  bequemer  gewesen,  alle  organischen 
Bestimmungen  hier  vereinigt  zu  finden,  sondern  cs  hätte  sich 
vielleicht  bei  einer  neuen  Durcharbeitung  die  Nolhsvendigkcit 
beraosgcstellt,  hier  und  da  eine  Aenderung  anzubringen  oder  einen 
Zusatz  zu  machen.  Das  Regulativ  soll  umfassend  und  aus  sich 
selbst  verständlich  sein;  cs  will  uns  daher  nicht  recht  angemes- 
sen dünken,  wenn  z.  B.  §.  4.  eine  Schulcommission  vorkommt, 
von  der  nirgends  ausdrücklich  angegeben  wird,  dafs  sie  eine  Be- 
hörde des  Gymnasiums  und  wie  sie  zusammengesetzt  ist.  Wir 
würden  eine  vollständige  Aufnahme  und  Einarbeitung  der  Ver- 
ordnungen für  um  so  angemessener  halten,  als  bereits  einzelne 
Bestimmungen  derselben  tlicils  mit,  llieils  ohne  Citat  aufgenom- 
men worden  sind.  So  erlheilt  die  Verordnung  vom  21.  Mürz 
1835.  V 4.  dem  Rector  in  Fällen,  wo  er  durch  einen  Bcschlul's 
des  Lehrcrcollegii  das  Wohl  der  Schule  für  gefährdet  erachtet, 
das  Recht,  die  Ausfüliruug  des  Beschlusses  bis  nach  Eingang  hü- 
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hcrcr  Entscheidung,  weshalb  sofort  an  die  Schulcommission  Be- 
richt zu  erstatten  sei,  n11szuset7.cn;  eben  diese  Befugnifs,  ohne  dals 
jener  Verordnung  dabei  gedacht  wird,  verleibt  ihm  §.  32.  des 
Hegulalivs.  Dieselbe  Verordnung  schreibt  $.  9.  vor.  dals  Anträge 
Seiten  der  Lehrer  auf  Einführung  neuer  Lehrbücher  an  die  Scliul- 
eoniniission  zu  richten  und  von  dieser  mit.  ihren  gutachtlichen 
Bemerkungen  an  das  Cultusniinisteriuni  zu  bringen  seien;  diese 
Vorschrift  wird  J-  60.  des  Heg.  wiederholt.  Die  Bestimmungen 
über  Prüfung  und  Bestätigung  der  neu  auzustellenden  Lehrer,  die 
sieh  im  Heg.  §.  5 — 7.  linden,  sind  im  Wesentlichen  bereits  in 
der  augczogeucn  Verordnung  Jj.  22.  enthalten.  Ueber  diesen  Punct 
jedoch  und  einige  andere,  bei  denen  sich  kleine  Abweichungen 
von  den  Vorschriften  der  Verordnung  nachwciscn  lassen,  wird 
später  die  Hede  sein,  und  es  wird  sich  die  Hiclitigkcit  unserer 
obigen  Bemerkung  ergeben,  dals  bei  einer  neuen  Hcdaction  be- 
hufs der  Aufnahme  iu  das  Hegulativ  sich  mauche  Veränderung 
als  not h wendig  oder  zvveckmäfsig  ergeben  habcu  würde.  Den 
Grund  übrigens,  weshalb  die  Aufnahme  nicht  beliebt  wurde, 
glauben  wir  darin  zu  linden,  dals  das  Hegulativ  überhaupt  nur 
als  provisorisrh  zu  betrachten  ist  und  eine  baldige  Umarbeitung 
beabsichtigt  wird,  der  cs  Vorbehalten  sein  dürfte,  tbeils  dasjenige, 
was  jetzt  das  Ministerium  selbst  als  uocli  mangelnd  bezeichnet, 
tbeils  die  Bestimmungen  der  erwähnten  drei  Verordnungen,  mit 
den  übrigen  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  zu  enthalten. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dein  Einzelnen  und  behandeln  vou 
den  drei  oben  erwähnten  Puuclcn,  die  hier  iu  Frage  kommen 
können. 

I.  Die  ft  elftere  Verfassung. 

Die  Gesetzgebung  ist  eine  schwere  Kunst.  Das  richtigste 
Verfahren  dabei  scheint  zu  sein,  zuerst  allgemeine  Bestimmungen, 
in  möglichst  fester  und  genauer  Begränzuug,  zu  geben,  sodanu  in 
Uebcreinstiminung  mit  ihnen  für  die  einzelnen  Fälle,  welche  nach 
Theorie  und  Praxis  Vorkommen  können  und  dem  aufgestellten 
Allgemeinen  sich  unterordnen,  die  erforderlichen  Vorschriften  zu 
crthcilcii.  Begnügt  man  sieb,  Anorduuugcu  für  die  einzelnen 
Fälle  zu  trelfeu , so  wird  man,  da  die  Verhältnisse  des  Lebens 
überhaupt,  so  wie  die  des  kleinen  Lebens  der  Schule  insbeson- 
dere sieb  im  Laufe  der  Zeiten  mannichfacher  gestalten  und  oll 
sonderbarer  verwickeln,  als  menschlicher  Witz  cs  jemals  vorher 
auszuklügeln  vermag,  selbst  bei  dein  umfassendsten  Scharfsinne 
und  der  reichsten  Erfahrung  doch  nie  alle  Möglichkeiten  vorher- 
sclien  und  entscheiden  können.  Stellt  mau  dagegen  blols  allge- 
meine Sätze  und  Normen  auf  und  iiberlälsl  die  Entscheidung  der 
einzelnen  Fälle  der  nebligen  Beziehung  auf  das  Allgemeine,  so 
erschwert  man  die  Bcortlirilmig,  indem  mau  ihr  die  Analugie 
entzieht.  Vou  diesem  Gesicht spuncte  aus  werdcu  wir  das  wich- 
tige Capilel  des  Hegulalivs  beli-achtcn,  welches  von  der  äufseru 
Verfassung  der  Gymnasien  handelt,  und  den  Gcschäftskreis,  sowie 
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die  Stellung  der  Behörden  fcstsetzt;  wobei  wir  bemerken,  dafs 
uns  die  richtige  Anwendung  des  oben  augedcutclcn  Verfahrens 
gerade  hier  von  besonderer  VVichtigkeit  scheint,  da  nichts  ver- 
derblicher auf  eine  Schule  wirkt,  nichts  ängstlicher  daher  ver- 
hütet werden  niufs.  als  Streitigkeiten  und  Zwiste  unter  Lehrern 
und  Behörden , diese  aber  am  besten  durch  feste  Gränzbcslim- 
mungen  der  Gebiete,  auf  denen  sich  jeder  zu  bewegen  habe  und 
frei  bewegen  dürfe,  beseitigt  werden.  Bei  der  Besprechung  die- 
ses Capitels  müssen  wir.  wie  schon  erwähnt,  die  Verordnung 
vom  ‘21.  Märe  1835  zu  Hülfe  nehmen.  Nach  §.  1.  derselben  ge- 
schieht die  Leitung  utid  Beaufsichtigung  der  städtischen  Gymna- 
sien — (die  Fürstenschulen  und  das  Vitzthum'schc  Grschlechts- 
gymnasium  haben  eine  besondere  Stellung)  — durch  A.  das  Leh- 
rcrcoliegiuni,  B.  die  Schulcommission  und  C.  das  Ministerium  des 
('ullus  und  öffentlichen  Unterrichts.  Wir  erlauben  uus  die  Ord- 
nung umzukehren  und  mit  dem  Cultusmiuisteriuin  den  Anfang  zu 
machen. 

Dieses  hal  nach  $.  22.  der  Verordnung  „über  die  städtischen 
Gymnasien  alle  Befugnisse  einer  obcranfschcndcn  Behörde 
auszuüben auch  in  dein  Regulativ  sind  die  §§.  11  — 14.  über- 
schricben:  ..die  Ausübung  des  Obcraufsich  tsrcchtcs  durch 
das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts.’'  Das 
Ministerium  leitet  also  seine  Befugnisse  aus  seinem  Obcraiifsichls- 
rechtc  ab  und  beschränkt  seinen  Geschäflskreis  auf  die  Ausübung 
desselben;  allein  letzterer  scheint  mir,  da  das  Hecht  der  Gesetz- 
gebung dabei  unberücksichtigt  geblieben  ist,  nicht  ganz  vollstän- 
dig dadurch  abgegränzt  zu  sein.  Dafs  dem  Ministerium  ein  sol- 
ches Hecht  zusieht,  dafür  ist  eben  dieses,  wenn  auch  mit  Bei- 
rat h Anderer,  doch  aus  eigener  Machtvollkommenheit  erlassene 
Regulativ  der  beste  Beweis.  Kaum  zu  bemerken  brauche  ich, 
(lals  ich  hier  nicht  von  Gesetz  in  streng  juristischer  und  consti- 
tulioucllcr  Bedeutung  des  Wortes  spreche  und  dafs  mir  der  Un- 
terschied von  Gesetz  und  Verordnung  vollkommen  bekannt  ist; 
für  die  Schule  ist  aber  die  organische  Verordnung  des  Ministe- 
riums Gesetz.  Das  Hecht  der  Gesetzgebung  ist  von  dem  Ober- 
aiifsichtsrcchtc  verschieden  und  läfst  sich  aus  demselben  auch 
nicht  ablcilen,  weshalb  der  §.  22.  der  Verordnung  als  Befugnisse 
und  Geschäfte  des  Ministeriums,  nufscr  der  Kcnutnifsnalimc  von 
dem  Zustande  der  Gymnasien,  nur  folgende  aufzählt:  1)  Die  Ge- 
nehmigung und  Bestätigung  der  Organisations-  und  Lehr- 
pläne. 2)  die  Prüfung  und  Bestätigung  der  anzuslellcudeu  Leh- 
rer. 3)  Beschliefsung  und  Entscheidung  in  allen  andern,  die  Gym- 
nasien betreffenden  Angelegenheiten,  welche  von  der  Schulcoin- 
mission  nicht  erledigt  werden  können,  sowie  über  Beschwerden 
und  Hcclainationen  gegen  dieselbe.  Wir  würden  meinen,  der 
Geschäftskreis  des  Ministeriums  umfasse  dreierlei:  1)  Gesetzge- 
bung d.  h.  Erlassung  allgemeiner  organischer  Bestimmungen  für 
die  Gymnasien,  soweit  nicht  Patronats-  und  t'ollaturrechte  ent- 
gegeustehen.  2)  specielle  Leitung  derselben,  3)  Oberaufsicht.  Dals 
dasselbe  höchste  Hccursinstanz  ist,  folgt  aus  dem  Oberaufsichls. 
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rechte.  Soll  «lies  allen  durch  die  Worte  des  Regulativs  §.  11. 
ausgedrückt  werden:  „das  Ministerium  des  Cultus  leitet  die  Ver- 
waltung der  Gymnasien  in  letzter  Instanz”,  so  haben  wir  dage- 

S;en  zwar  nichts  einzuwenden,  würden  aber  doch  eine  speciellere 
lezeichnung  und  ein  Auscinanderhalten  der  verschiedenen  Attri- 
bute in  der  angcdcutctcn  Weise  nicht  übcrfliifsig  oder  unzweck- 
mäfsig  gefunden  haben.  Einige  Bedenken  erregt  die  Angabe  des 
Geschäftsganges  §.  11.,  wo  cs  heilst:  „das  Ministerium  leitet  die 
Verwaltung  der  Gymnasien  tlieils  durch  schriftliche  Verordnun- 
gen, theils  durch  unmittelbare  Anweisungen,  welche  es  den  Stadt- 
räthen,  Schulconunissionen  und  Lclircrcollegicn  durch  abgeord- 
nete  Commissarien  zu  ertheilen  sich  vorbehält.”  Dürfen  hiernach 
auch  dem  Lchrercollegium  solche  unmittelbare  Anweisungen  er- 
tlicilt  werden,  so  widerspricht  dies  dem  §.  6.  der  V.  vom  21. 
Marz  1&35,  wo  ausdrücklich  verheifsen  wird,  das  Ministerium 
werde  nur  durch  die  Sclmlcommissioti  an  das  Lchrercollegium 
verfügen.  Wenn  ferner  nach  §.  12.  die  Lcctionsplänc  spätestens 
sechs  Wochen  vor  Anfang  jedes  neuen  Corsas  von  dem  Rector 
unmittelbar  an  das  Ministerium  zur  Prüfung  und  Genehmigung 
cingcscndct  werden  sollen,  so  stimmt  auch  dies  nicht  mit  den 
Worten  des  §.  6.  der  Verordnung  überein:  „Alle  Anträge  und 
Berichte  des  Lehrercollegiums  ergehen  an  die  Schulcommission, 
damit  diese  entweder  — selbst  Bescheidung  ertheile  oder  weiter 
an  das  Ministerium  berichte1’;  denn  mit  der  Einsendung  der  Lec- 
tionspläne  mufs  jedesmal  ein  Antrag  auf  Prüfung  und  Genehmi- 
gung verbunden  sein.  Noch  entsteht  bei  §.  11.  die  Frage,  ob 
aic  unmittelbaren  Anweisungen  an  die  Stadträthe,  Schulcommis- 
sionen und  Lclircrcollegicn  durch  die  Commissarien  müudiich  oder 
schriftlich  erthcilt  werden  sollen.  Auf  erstcrcs  weist  entschieden 
der  Gegensatz  zu  den  schriftlichen  Verordnungen  hin:  doch  scheint 
uns  eine  solche  Form  der  Anweisung  sehr  bedenklich,  da  sic 
wenigstens  zu  unangeuehmen  Mifsvcrständnissen  Veranlassung 
geben  kann.  Aus  demselben  Grunde  müssen  wir  uns  gegen  §.  14. 
erklären,  worin  zwar  zuerst  der  sehr  richtige  Grundsatz  aufgc- 
stellt  wird,  dals  die  Commissarien,  welche  das  Miuistcrium  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  Revision  der  Gclchrtcnsehulcn  absenden  wolle, 
in  der  Regel  nur  den  Zustand  der  Anstalten  und  die  Wirksam- 
keit der  Lehrer  an  denselben  zu  beobachten  und  an  das  Ministe- 
rium zu  berichten  haben,  dann  aber  die  Ausnahme  hinzugefügt 
wird:  „llcrvortrctcndc  Ucbelständc  sind  sie  zwar  ermächtigt  so- 
fort abzustcllen,  sic  werden  dies  jedoch  nur  vorläufig  bis  auf  dirs- 
fallsigc  Anordnung  des  Ministern  thun,  und  Letzterem  zur  defi- 
nitiven ßcschlufsnalime  unverwcilt  Bericht  darüber  erstatten.” 
Hiergegen  dürfte  für  den  Fall  nichts  zu  erinnern  sein,  dafs  die 
hervortretenden  Ucbelstände  offenbare  Verstöfse  gegen  Verord- 
nungen des  Ministeriums  sind;  sonst  ist  cs  jedenfalls  richtiger, 
dafs  der  Commissarius  erst  berichtet,  nach  Befinden  das  Lehrer- 
kollegium gehört  und  dann  erst  entschieden  wird.  Schwerlich 
wird  cs  mit  der  Abstellung  der  Ucbelstände  solche  Eile  haben, 
dafs  Gefahr  im  Verzüge  wäre.  Entscheidet  der  Commissarius  so- 
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gleich,  so  ist  das  Ministerium  genöthigt,  entweder  ihm  unbedingt 
Hecht  zu  geben  oder  ihn  zu  coinpromitliren. 

Die  Schulcommission  soll  nach  §.  7.  der  V.  vom  21.  März 
1835  ,,  für  jedes  Gymnasium  aus  a)  dem  ersten  Geistlichen  des 
Ortes,  b)  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Mitglicde  des  Stadt* 
rathes  und  c)  einem  eben  so  befähigten  Mitgliedc  der  Ortsge- 
meinde, welches  das  Ministerium  — auf  jedesmaligen  Vorschlag 
des  betreffenden  Stadtraths  ernennt,  bestehen.”  Wenn  irgendwo, 
so  sind  für  die  Stellung  und  den  Geschäftskreis  dieser,  dem  Leh- 
rercollegium  unmittelbar  und  zunächst  Vorgesetzten  Behörde  ganz 
feste  und  genaue  Bestimmungen  nülliig.  Die  Schulcominissionen 
sind  Localbchördcn;  die  sächsischen  Gymnasien  befinden  sich 
meist  in  kleineren  Städten,  und  man  weife,  eine  wie  wichtige 
Holle  hier  die  Persönlichkeiten  spielen,  wie  oft  persönliche  Ver- 
hältnisse selbst  auf  amtliche  influiren.  Es  ist  also,  damit  Bei- 
baugen mit  den  Lehrern,  namentlich  dem  Rector,  verhütet  wer- 
den, von  der  gröfslcn  Wichtigkeit,  jeder  Willkür  möglichst  vor- 
zubeugen. Jeder  Mann  von  Charactcr  wird  dem  Gesetze  sich 
bereitwillig  unterwerfen;  persönlicher  Laune  und  Willkür  mag 
er  sich  nicht  imtcrordnen.  Hat  man  einen  Rector,  hei  dem  dies 
anders  ist,  um  so  schlimmer  für  die  Schule.  Die  Behörden  müs- 
sen selbst  wünschen , charactcrvollc  Männer  au  der  Spitze  ihrer 
Gymnasien  zu  haben,  und  darum  dafür  sorgen,  dafe  dieselben  je- 
der Willkür  eutzogen  bleiben. 

Die  Scbulcommissioncu  sind  für  die  innern  Angelegenheiten 
der  Gymnasien  die  Mittelbchördcn.  Die  Intention  hei  ihrer  Ein- 
setzung war  gut  und  richtig,  denn  da  das  Ministerium  nicht  über- 
all  ge  gcnwärlig  sein  kann,  so  bedarf  es  am  Orte  selbst  einer  Be- 
hörde, welche  seine  Stelle  vertritt.  Auch  die  Zusammensetzung 
derselben  verdient  Beifall,  da  sic  berechnet  und  geeignet  ist,  ein 
möglichst  vielseitiges  Interesse  für  die  Gymnasien  zu  wecken. 
Die  wichtigste  Frage  ist  aber,  oh  ihre  Stellung  und  Gcschäfls- 

2 »bare  fest  genug  bestimmt  ist,  um  Willkür  auszuschliefsen  und 
eibungen  zu  verhüten.  Nach  §.  9.  leiten  sic  die  innern  An- 
gelegenheiten der  Gymnasien,  insbesondere  Unterricht  und  Scliul- 
xueht  in  höherer  Instanz  und  stehen  in  dieser  Beziehung  unmit- 
telbar unter  dem  Ministerium  des  Cultus.  Da  sic  somit  die  in- 
nen! Angelegenheiten  leiten,  wie  (nach  §.  11.)  das  Ministerium 
die  ganze  Verwaltung  leitet,  so  ist  man  dem  Wortlaute  nach 
berechtigt  anzunehmen,  dafs  sie  für  die  innern  Angelegenheiten 
ungefähr  dieselben  Befugnisse  und  Geschäfte  haben,  wie  in  höch- 
ster Instanz  das  Ministerium  fiir  die  ganze  Verwaltung.  Dein  ist 
jedoch  nicht  so.  Ihr  Geschäftskreis  in  Beziehung  auf  die  innern 
Angelegenheiten  wird  §.  9 — 16.  der  V.  vom  21.  März  1835  nä- 
her bestimmt.  Sie  sollen  (§.  9.)  die  Aufsicht  über  Lehrer  und 
Schüler,  auf  Unterricht  und  Schulzucht  führen;  sic  haben  Anträge 
Seilen  der  Lehre r auf  Abänderung  der  Specialschulordnung  oder 
da  Lehrplaas,  sowie  auf  Einführung  neuer  Lehrbücher  mit  ihren 
loticbtlicben  Bemerkungen  an  das  Cultusministcriuni  zu  bringen. 
S/f  haben  (§■  10.)  darauf  zu  sehen,  dafs  jeder  Lehrer  seine  Amls- 
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pflichten  treu  erfülle  und  auch  durch  seinen  Wandel  der  ilun  an- 
vcrtraulcn  Jugend  ein  naehahmungswürdiges  Beispiel  gebe.  Sie 
bilden  (§.  11.)  bei  Streitigkeiten  der  Lehrer  und  Beschwerden 
gegen  dieselben  die  crslc  luslanz.  Sie  haben  (§.  12.)  auf  das 
Verhallen  der  Schüler  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Sic  ha- 
ben (§.  13.)  Vergehungen  der  Schüler,  Vcrnachläßigung  der 
Amtspflichten  und  andere  Ucbcrtrclungcu  der  Lehrer  und  Diener 
der  Anstalten  dem  Hcctor  anzuzeigen  und  unter  Umständen  dar- 
über an  das  Ministerium  zu  berichten.  Sic  haben  sich  (§.  14.)  von 
dem  Zustande  der  Gymnasien  genaue  Kennt nifs  zu  verschaffen 
und  fortwährend  zu  erhalten,  deshalb  die  Unterrichtsstunden  un- 
vennuthet  zu  besuchen  und  ihre  Erinnerungen  dem  Ilector  mit- 
zuthcilcu.  Sic  sollen  (§.  15.)  bei  Schulfeicrlicbkcitcn,  Scliul- 
und  Maturitäts- Prüfungen  anwesend  sein,  ihre  Bemerkungen  dar- 
über mitthcileu  und  die  Maturitäts-Zeugnisse  mit  unterschreiben. 
Sie  haben  endlich  (§.  16.)  über  die  Bestimmung  der  Ferien  gut- 
achtlich an  das  Ministerium  zu  berichten  und  Urlaub  über  8 Tage 
zu  crthcilcn.  Dazu  kommt  die  beiläufige  Bestimmung  §.  5 , dals 
die  Ausschließung  eines  Schülers  von  der  Schule  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Schulcommission  erfolgen  könne.  Es  geht  hier- 
aus klar  hervor,  dafs  die  Schulcommission  eine  wesentlich  con- 
trnlircudr  und  beaufsichtigende  Behörde  ist,  nicht  nber  eine  lei- 
tende. Dem  entspricht  auch  §.  8.  der  Verordnung:  „Die  Schul- 
rommission hat  im  Allgemeinen  darauf  zu  scheu,  dafs  die  ihrer 
Fürsorge  empfohlene  Anstalt  in  allen  ihren  Thcilen  nach  den 
Landesgesetzen  und  nach  den  besonders  ergangenen  Verordnungen 
eingerichtet  und  so  unterhallen  werde,  dafs  sic  ihrem  Zwecke 
möglichst  entsprechen  könne.”  Die  Schulcommission  darf  keine 
allgemeinen  Verordnungen  für  das  ihr  untergebene  Gymnasium 
erlassen,  sondern  das  Ministerium  hat  sich  diese  ganz  allein  Vor- 
behalten. Es  ist  nicht  schwer,  auf  Grund  der  mitgcthciltcu  Spe- 
cialiläten  den  Geschäflskrcis  der  Schulcommission  genauer  zu  be- 
stimmen und  schärfer  zu  characterisiren.  Sie  führt  1)  die  Auf- 
sicht und  Controlc  über  das  Gymnasium,  insofern  und  da  das 
Ministerium  dieselbe  nicht  selbst  ausüben  will  oder  kann,  ln 
dieser  Sphäre  ist  sie  selbständig  und  befugt,  dem  Lchrcrcollcgiuin 
Befehle  zu  crtheilen.  Ein  Ausflufs  dieses  Aufsichtsrechts  ist  es, 
dafs  ihr,  damit  jeder  Milsbrauch  verliehener  Befugnisse  von  Sei- 
ten des  Lehrercollegiums  und  des  Bectors  verhütet  werde,  über 
die  Ausschließung  eines  Schülers  und  den  längern  Urlaub  eines 
Lehrers  die  Entscheidung  zustcht.  2)  Als  Zwischcnbchördc  ver- 
mittelt sie  die  Verhandlungen  zwischen  Ministerium  und  Lehrcr- 
collegium  und  begutachtet  die  Anträge  des  letztem.  Hiernach 
wird  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  ohne  Schwierigkeit  beurthei- 
len  lassen,  wie  weit  ihre  und  ihrer  Mitglieder  Befugnisse  gehen, 
und  welches  Verfahren  cinzuhalten  ist.  Der  wichtigste  Bund  in 
dieser  Beziehung  ist  ( §.  14.)  die  Bestimmung,  dafs  cs  insbeson- 
dere dem  geistlichen  Mitglicdc  obliege,  aber  auch  jedem  andern 
freistehe,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Unterrichtsstunden  der  Lehrer 
unvcnnuthcl  beizuwohnen,  um  sich  vou  der  Art  und  Weise  des 
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CohTnclits  zu  vergewissern,  und,  ohne  der  Selbständigkeit  der 
Lfbrer  zu  n.'ihe  zu  treten  oder  sonst  störend  rinzugreifen,  seine 
rtivanigeu  Erinnerungen  darüber  dein  Rector  mitzutheilen.  Diese 
Bestimmung  kann,  wenn  zwei  widerstrebende  Persönlichkeiten 
aufeinander! retTen,  zu  Unannehmlichkeiten  Anlafs  geben,  sobald 
nicht  das  richtige  Verfahren  beobachtet  wird.  Zuvörderst  müs- 
sen wir  zwei  Vorschriften  darin  als  sehr  gut  und  richtig  bezeich- 
nen: die  eine,  dafs  der  Selbständigkeit  des  Lehrers  nicht  zu  nahe 
«treten  und  nicht  störend  eingegriflen  werden  dürfe;  die  andere, 
dafs  die  gemachten  Bemerkungen  nur  dem  Hector,  nicht  dem  ein- 
zelnen Lehrer  mitgetheilt  werden.  Allein  cs  fragt  sich  dabei, 
was  heifst  das:  dem  Hector  mittheilen?  Ist  dieser  verpflichtet, 
die  Bemerkungen,  auch  wenn  er  sic  für  unrichtig  hält,  zu  be- 
rücksichtigen und  dem  betreffenden  Lehrer  zur  Nachnchtung  mit- 
zutbeilen  oder  nicht?  Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  wird 
jeder  Zweifel  sieh  mit  leichter  Mühe  lösen  lassen.  Da  von  Be- 
merkungen des  einzelnen  Mitgliedes  gesprochen  wird,  so  kann 
nicht  von  einem  Befehle,  sondern  nur  von  einer  Verständigung 
die  Rede  sein.  Wird  diese  erzielt,  so  ist  die  Sache  erledigt;  im 
entgegengesetzten  Falle  inufs  das  betreffende  Mitglied  dieselbe  an 
die  Schulcommission  bringen.  Diese  wird  alsdann,  wenn  die  Be- 
merkung einen  Vcrstofs  gegen  bestehende  Anordnungen  betrifft, 
kraft  ihres  selbständigen  Aufsichtsrechts,  dein  Lchrcrcollegiuin 
das  Nöthige  befehlen:  ist  dagegen  eine  neue  Anordnung  nötliig, 
so  wird  sic  an  das  Ministerium  zu  berichten  und  dieses  zu  ver- 
fügen haben.  Ich  habe  an  diesem  Beispiele  zeigen  wollen,  wie 
wichtig  es  für  die  Benrthcilung  des  einzelnen  Falles  ist,  wenn 
der  Character  und  die  Stellung  einer  Behörde  richtig  und  genan 
bestimmt  sind.  Einer  Erwägung  scheint  cs  nur  noch  zu  bedür- 
fen und  werth  zu  sein,  ob  nicht  der  Geschäftsgang  dadurch  wenn 
nicht  erleichtert,  doch  beschleunigt  werden  könnte,  dafs  das  Mi- 
nisterium seine  Verordnungen  gleichzeitig  der  Schulcommission 
und  dem  Lehrercollegiuin  zufertigle.  Dafs  der  enteren  alle  Ver- 
ordnungen mitgetheilt  werden,  ist  ihres  Aufsichtsrechts  wegen 
nolhwendig.  Da  aber,  wie  wir  bereits  sahen,  das  Regulativ  in 
einzelnen  Fällen  eine  unmittelbare  Communication  zwischen  Lch- 
rercollegium  und  Ministerium  anorduct,  so  würde  cs  kaum  ein 
Vers tofs  gegen  die  geschäftliche  Schicklichkeit  und  Courtoisie  ge- 
nannt werden  können,  wenn  dieselbe  noch  öfter  einträle;  ja,  das 
vorgeschlagenc  Verfahren  scheint  mir  noch  besser  den  Hegeln  der 
Coortuisic  zu  entsprechen,  als  das  gegenwärtige,  wonach  die 
Schulcommission  die  eingegangenen  Erlasse  lediglich  an  die  eigent- 
liche Adresse  befördert. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Lehrercoliegicn  bestehen 
einige  Zweifel,  welche  weder  das  Regulativ  noch  die  oft  angezo- 
eene  Verordnung  löst,  und  zwar  crstcres  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  gar  nichts  darüber  enthält.  Die  Verordnung  besagt  $,  2., 
dafs  das  Lehrercollegium  aus  den  sfimintlichcn  bei  der  Schule  au- 
gestellten  IJaoptlenrern  bestehe;  cs  ist  nur  die  Frage,  welches 
diese  Ifauptlehrcr  sind.  In  §•  5.  des  Regulativs,  wo  von  der  An- 
Znurb/.  f.  d.  G;uuwlw«c>.  II.  I.  3 
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Stellung  der  Lehrer  die  Hede  ist,  und  wo  man  daher  wohl  zn 
glauben  berechtigt  wäre,  dals  sic  sänmillicb  benannt  sein  werden, 
linden  wir  Haupt-  uud  Hülfslebrer,  Nebcnlebrcr  für  Wissenschaf- 
ten und  Sprachen  und  den  Turnunterricht.  Vicare  für  kurze  Zeit 
aufgezählt;  druuoch  kommen  §.26.  noch  ordentliche  Lehrer  vor, 
und  in  der  oft  angeführten  Verordnung  §.  22.  Lehrer  für  ein  ein- 
zelnes technisches  Fach.  Wer  ein  llau|itlrhrcr  sei,  lirl'sc  sich 
vielleicht  aus  §.28.  erklären,  wo  es  heilst:  ..Jede  (.'lasse  hat  ei- 
nen Uauptlehrer  (Classcn-Ordinarius).”  Allein  darnach  würde 
das  Lchrcrrollcgium  an  einem  städtischen  Gymnasium,  das  6 Glas- 
sen  hat,  aus  6,  an  einer  Fürstciisrlmlc,  die  4 t'lassen  hat,  aus  4 
Mitgliedern  bestehen,  was  nicht  glaublich  ist.  Ks  fragt  sich  so- 
dann, ob  ordentliche  uud  Uauptlehrer  dieselben  sind,  — eine 
Frage,  auf  die  wir  weiter  unten  wieder  zurückkommen.  — und, 
wie  sich  Ilülfslehrer  von  ISebcnlehrcrii  Unterscheiden?  Wie  dem 
indessen  auch  sein  mag,  immer  halte  ich  cs  für  das  Richtige,  dalis 
sämmtliehe  an  ciucm  Gymnasium  nngcstclltc  Lehrer  das  Lchrcr- 
collegium  bilden  uud,  was  dio  Hauptsache  ist,  an  den  Bcrathiiu- 
geu  desselben  Anthcil  nehmen.  Dann  werden  alle  ein  reges  In- 
teresse an  der  Anstalt  haben,  sic  werden  dieselbe  grüudlich  und 
vollständig  keuuen  lernen  und  nicht  gcwissermalseii  halb  aufscr 
ihr  stehen,  sie  werden  den  Geist,  in  welchem  der  Unterricht  cr- 
thcilt  und  die  Discipliu  gehaudhabt  wird,  richtig  zu  erfassen  und 
in  denselben  einzugeben  vermögen,  sic  werden  endlich  ihre  Au- 
torität leichter  aufrecht  zu  erhalten  im  Stande  sein.  Gerade  die 
Hiilfs-  und  technischen  Lehrer  bedürfen  in  der  letztgenannten  Be- 
zichung  der  Unterstützung  am  meisten,  da  ihucn  manche  Mittel 
der  andern  Lehrer,  ihr  Ansehen  zu  behaupten,  entgehen.  Ihre 
Anwesenheit  in  den  Confcrcnzcn  wird  für  die  richtige  Benrtbci- 
lung  der  Schüler  oft  von  wesentlichem  Nutzen  sein,  da  sic  man- 
chen derselben  in  seiner  wahren  Gestalt  erblicken,  der  sieh  vor 
den  andern  Lehrern  darin  nicht  zu  zeigen  wagt.  Ks  versteht  sich 
übrigens,  dals  mau  nicht  jedem  dieser  Lehrer  vollständiges  Stimm- 
recht über  alle  Iierathiingsgegcnstäudc  einzuräumen  braucht;  auch 
bescheiden  sic  sich  darin  schon  von  selbst. 

Uebcr  dio  Stellung  des  Lehrcrcollegiums  wäre  ebenfalls  ein« 
schärfere  Bestimmung  im  Regulativ  zu  wünschen.  F.s  heilst  dar- 
über §.  9.:  „Die  inuern  Angelegenheiten  der  Gymnasien,  insbe- 
sondere Unterricht  und  Schulzuclit , werden  zunächst  von  dem 
Rector  und  dem  Lehrcrcollegium  geleitet.'’  In  der  Verordnung 
§.  2.:  „Alle  wichtigen  Angelegenheiten  des  Gymoasii,  sowie  der 
einzelnen  Schüler  desselben,  unterliegen  der  gemeinsamen  Bera- 
t Imng  und  Rcschltifsiialiuie  des  Lcbrercollcgii.”  Sehr  unbestimmt 
und  jedenfalls  zu  viel  gesagt!  Das  Lebrcrcollcgiuin  fuhrt  seinem 
ganzen  Berufe  nach  die  Verordnungen  der  höchsten  Behörde  aus. 
Das  ist  seine  eigentliche  Geschäflsspbäre  und  darin  ist  cs  selb- 
ständig. Es  ist  befugt,  Beschlüsse  zu  fassen  und  Entscheidungen 
zu  treuen,  die  darauf  Bezug  haben  und  sich  innerhalb  der  beste- 
llenden Verordnungen  halten.  Je  weniger  die  Art  der  Ausfüh- 
rung bereits  durch  die  Verordnungen  vorgeschriebe»  ist,  um  so 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen.  I 


35 


freier  und  selbständiger  kann  cs  sieh  bewegen.  Ich  habe  schon 
aKrdeulet,  do£s  den  sächsischen  Lcbrercollcgicu  in  dieser  Ii*-7.ic- 
ium;  mehr  Spielraum  gelassen  ist,  als  manchen  andern.  Außer, 
dm  *101)1  dem  Lehrcrcoliegiuni  das  Recht  zu,  Vorschläge  zu  neuen 
Anordnungen  zu  machen  und  sic  durch  die  Schulcommission  dein 
Mini  -terium  zur  Genehmigung  vorlcgen  zu  lassen.  Nur  in  diesem 
beschränkten  Sinne  kann  von  einer  Leitung  der  Srhiilnngele- 
jenheiten  durch  Kcctor  und  Lchrcrcollegiiim  die  Rede  seiu. 

'Vir  knüpfen  hier  sogleich  unsere  Reiuerkiuigcn  über  die  Steh 
lang  des  Rectors  im  Lclircrcollegium  und  zu  den-  Rchürdrn  an, 
obgleich  im  Regulativ  darüber  erst  §.  30  — 32.  gehandelt  wird, 
"ic  fast  in  allen  Schulordnungen,  so  ist  auch  in  dieser  die  Slch 
Inng  des  Rectors  den  übrigen  Lehrern  gegenüber  nicht  genau  he 
stimmt.  Begreiflich  ist  das.  Die  Sache  ist  schwer,  und  man 
teilt  ihr  nicht  gern  zu  Leibe,  sondern  öberlüfst  cs  den  Persön- 
lichkeiten, sieh,  wie  cs  gehen  will,  mit  einander  ciuzurichlen. 
Zwar  wird  der  Rector  in  Ucbcrcinstiinmimg  mit  der  Eruesti» 
sehen  Schulordnung,  in  der  er  das  Haupt  der  Schule  lieifsl,  das 
Oberhaupt  derselben  genannt;  dies  geschieht  jedoch  in  demscl- 
ben  §.  30-  der,  wie  uns  schon  die  Randbemerkung  belehrt,  von 
den  besondern  Pflichten  des  Rectors  handelt,  während  über  be- 
sonder« Hechte  desselben  ein  bedeutungsvolles  Stillschweigen  be- 
obachte! wird.  Hat  er  aber  keine  besonderen  Rechte,  so  ist  er- 
sichtlich, dafs  er  nur  sehr  uneigcnllich  „Oberhaupt  der  Schuld’ 
heilst,  überhaupt  in  unsern  Tagen  ein  sehr  problematischer  Aus- 
druck für  einen  Gymnasialrector.  Nur  nebenbei  erfährt  man  aus 
§ 27..  dafs  er  den  Lehrern  regelmäßig  und  aufscrordenl lieber 
"eise  die  Unterrichtsstunden  zuthcilt,  und  aus  §.4.  der  V.  vom 
21  März  IS35,  dafs  er  in  den  Lehrereonferenzen  den  Vorsilz 
führt,  die  Verhandlungen  leitet,  hei  Stimmengleichheit  eine  ent- 
scheidende Stimme  hat  und  außerordentliche  Confcrcnzcn  anslcl- 
len  darf.  Weiler  findet  sich  von  Rechten  des  Reetors  keine  Spur, 
and  es  leuchtet  ein,  dafs  seine  Stellung  dadurch  weder  bestimmt 
»och  gesichert  ist.  Freilich  ist  dies,  wie  gesagt,  eine  schwierige 
Aufgabe,  und  man  kann  wohl  behaupten,  dals  es  mehr  auf  eine 
atttgficiclinete,  tüchtige  Persönlichkeit,  die  sich  ihr  Terrain  schallt 
und  ihre  Stellung  seihst  erobert,  als  auf  geschriebene  Gesetze  nn- 
koumil.  Ein  kluger,  kräftiger  Rector  wird  ohne  besondere  Rechte 
weiter  kommen,  als  ein  schwacher,  der  die  Menschen  ni^lil  zu 
beort heilen  und  zu  behandeln  versteht,  wenn  ihm  aucli  die  um- 
fassendsten Rechte  verbrieft  werden;  aber  erleichtert  wird  auch 
lenem  sein  Amt  durch  UchcrweisuDg  bestimmter  Rechte  und  man- 
ches ihm  möglich  gemacht,  was  er  aofscrdcin  nicht  zu  erreichen 
eennöchtc.  Nach  unsern  obigen  Auseinandersetzungen'  wird  cs 
weht  eben  schwer  sein,  zu  bestimmen,  in  welcher  Sphäre  sich 
Rechte  des  Rectors  bewegen  müssen.  Ist  er  das  Oberhaupt 
kr  Schule,  so  kann  er  nicht  als  bloßer  Lehrer  jtrimus  itilcr  j>a- 
r«.  sondern  er  mufs  auch  Vorgesetzter,  so  wie  Organ  und  V or- 
•rtlcr  der  übrigen  I^lirer  nach  aufscu  hin  sein.  Da  die  Lehrer 
d*e  Anordnungen  der  Behörden  auszuführen  haben,  so  wird  ihm 
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ihnen  gegenüber  ilic  Aufsicht  und  Controlc  hierüber,  so  wie  alle 
dadurch  uiithig  gemachten  äußeren  Anordnungen  zustehen.  Er 
hat  in  dieser  Beziehung  und  namentlich  in  dein  Falle,  wo  er  ei- 
nen Vorstofs  gegen  bestehende  Vorschriften  bemerkt,  dem  einzel- 
nen Lehrer  gegenüber  dieselbe  Stellung,  welche  ihm  und  dein 
ganzen  Lehrcrcollegium  gegenüber  die  Schulcommission  cin- 
nimint.  Daraus  ergieht  sich,  wie  richtig  die  schon  oben  hervor- 
gehobene Bestimmung  des  Regulativs  ist.  dnfs  Bemerkungen  ühor 
die  einzelnen  Lehrer  vou  den  Mitgliedern  der  Srhulroinmission 
nicht  diesen  selbst,  sondern  dein  Rector  initgcthcilt  werden  müs- 
sen. r Innerhalb  der  angegebenen  Gränzen  ist  der  Rector  befugt 
zu  befehlen,  und  die  Lehrer  sind  gehalten,  ihm  Folge  zu  leisten. 
So  sehr  sieh  dies  auch  vielleicht  von  selbst  zu  verstehen  scheint, 
so  ist  es  doch  nicht  blos  nützlich,  sondern  auch  nolhwcndig, 
dnfs  es  in  dem  Regulativ  ausgesprochen  werde,  wie  richtig  cs 
übrigens  auch  sein  mag,  dafs  ein  verständiger  Rector  seine  Be- 
fehle in  dem  freundlichen  Tone  der  Bitte,  des  Wunsches,  des 
Ralhcs  oder  der  Erinnerung  ertheilcn  wird.  Das  ist  Sache  des 
Gcmiiths  und  der  Klugheit,  nicht  des  Gesetzes. 

Vorstehende  Entwickelung  wird,  hofTe  ich,  die  Ucberzcugung 
gewährt  haben,  dafs  die  Stellung  des  Rectors  zu  seinen  Gollegeii 
in  dem  Regulativ  so  gut  wie  gar  nicht  bestimmt  ist;  nnmentlicli 
kann  der  Schlufs  von  §.  30.  kcincswcgcs  befriedigen.  Es  wird 
darin  etwas  als  Pflicht  des  Rectors  hingcstcllt,  was  als  ein  Recht 
ihm  hätte  bcigclogt  werden  müssen.  „Wenn  der  Rector,  heilst  es 
dort,  an  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts  eines  Lehrers  oder 
an  dessen  Behandlung  der  Schüler  oder  auch  sonst  etwas  findet, 
was  dem  Gedeihen  des  Unterrichts  oder  dein  Wohlc  der  Anstalt 
entgegen  ist,  so  hat  er  in  vertraulicher  Besprechung  ihn  darauf 
aufmerksam  zu  machen  oder,  wenn  er  sich  mit  dem  einzelnen 
Lehrer  darüber  nicht  verständigen  kann,  die  Sache  dem  Lelirer- 
collcgio  zur  Erwägung  und  Vermittelung  vorzutragen,  nach  Be- 
finden auch  zur  Kcnntnifs  der  Behörde  zu  bringen.”  Das  alle» 
finde  ich  theils  unrichtig,  thcils  ungenügend;  ungenügend,  weit 
dem  Rector  nicht  das  Recht  innerhalb  der  oben  bemerkten  Grän- 
zen  zu  befehlen  eingeräumt,  unrichtig,  weil  er  unter  das  Leh- 
rcrcollcgiuni  gestellt  wird.  Auf  eine  Verständigung,  nicht  auf 
einen  Befehl,  wird  es  da  ankoinmcn,  wo  der  Lehrer  zwar  1111- 
zwcckinäfsig  oder  unpädagogisch  verfährt,  aber  auf  einem  Gebiete 
sich  befindet,  wo  er  selbständig  ist  und  nach  dem  Gesetze  sein 
darf,  wo  er  also,  da  er  nicht  gegen  die  bestehende  Ordnung  fehlt, 
kein  Unrecht  begeht.  Gelingt  die  Verständigung  nicht,  so  kann 
der  Rector  allerdings  die  Sache  an  das  Lchrcrcollcgiiun  bringen, 
aber  nicht,  um  die  Vermittelung  desselben  zwiseneu  sieb  und 
dem  Lehrer  anzusprechen,  — (denn  dadurch  würde  er  dasselbe, 
was  seiner  Stellung  als  Vorgesetzter  unangemessen  wäre,  als  Rich- 
ter oder  wenigstens  als  Schiedsrichter  über  sieh  erkennen)  — 
sondern,  um  es  in  BelrefT  der  vorliegenden  Angelegenheit  zu  ei- 
ner allgemeinen  Anordnung,  der  sich  dann  der  einzelne  Lehrer 
zu  unterwerfen  hat.  zu  veranlassen.  Gelingt  ihm  dies  nicht,  so 
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debt  Ihm  natürlich  Bei,  eine  Entscheidung  der  Behörde  zu  et* 

«tfNBtfcjS'rh  — tii  ^tnih  : ,11  ■ 1 

Die  Nolh weotligkcit  der  vermifsten  Bestimmungen  über  die 
Steilung  des  Rectors  den  Lehrern  gegenüber  ergiebt  sich  aus  def 
Betrachtung  dessen,  was  §.  32.  über  seine  Stellung  zu  den  Be- 
bürden  gesagt  wird.  Danach  ist  er  der  Schulcommission  und 
dem  Ministerium  für  die  gesetz-  und  zweckmäfsige  Leitung 
der  Sehnle  verantwortlich,  und  cs  haben  sich  diese  Behörden 
wegen  aller  Regelwidrigkeiten  und  Mängel,  welche  in  dem 
Gange  der  Anstalt  bemerk  lieh  werden,  zunächst  an  ihn  zu  halten. 
Wie  darf  man,  frage  ich,  den  Rector  verantwortlich  machen, 
wenn  man  ihm  keine  Beeide  eiuräutnl,  namentlich  nicht  das 
Recht  innerhalb  der  angegebenen  Glänzen  zu  befehlen?  Gicht 
man  ihm  dieses,  dann  mache  man  ihn  immerhin  für  die  gesetz* 
mäßige  Leitung  der  Schule  und  wegen  vorkommender  Regel- 
widrigkeiten verantwortlich;  aber  auch  für  die  zweck  mäfsige 
Leitung  und  wegen  aller  Mängel?  Das  keifst  jedenfalls  ihm  zu- 
viel znmutben.  Das  dürfte  nur  geschehen,  wenn  er  völliger  Au- 
tokrat wäre,  unumschränkt  Gesetze  gehen  und  befehlen  könnte; 
So  lange  sich  aber  die  Behörden  die  ganze  Gesetzgebung  und 
obere  Leitung  Vorbehalten,  dürfen  sie  nicht  einen  Andern  mit 
einer  so  enormen  Verantwortlichkeit  belasten  wollen,  die  selbst 
zn  tragen  sie  gewifs  sich  weigern  würden.  Wenn  zu  obiger  Be- 
stimmung — als  Rechtfertigungsgruml  gewissermaßen  — hinzu- 
gefugt  wird,  der  Rector  sei  daher  auch  befugt,  Beschlüsse  des 
Lehrercoileginms  zu  suspendiren,  so  berechtigt  diese  Befugnils, 
die  ihm  wenig  oder  nichts  hilft,  keinesweges,  seine  Verantwort- 
lichkeit zu  vergrößern,  da  er  ja  unvcrweilt  die  Sache  der  zu- 
nächst Vorgesetzten  Behörde  zur  Entscheidung  vortragen  mufs. 
Durch  ihre  Entscheidung,  dieselbe  mag  für  oder  gegen  ihn  aus- 
fallen,  übernimmt  die  Behörde  die  Verantwortlichkeit  augenblick- 
lich selbst.  Macht  sie  sich  also,  nicht  von  vornherein  verbind- 
lich - — (was  sie  sich  wohl  hüten  wird  zu  thun)  — jedesmal 
und  unbedingt  Rir  ihn  zu  entscheiden,  so  kann,  wie  gesagt,  seine 
Verantwortlichkeit  auch  nicht  um  ein  Jota  durch  eiue  Befugnifs 
wachsen,  von  der  üherdiefs  ein  vorsichtiger  Rector,  um  sich  nicht 
zu  eompromittjren,  immer  nur  im  äußersten  Falle  und,  wenn  er 
seiner  .Sache  ganz  gewifs  zu  sein  glaubt,  Gebrauch  machen  wird, 
Höchstens  kann  man  den  Rector  für  die  zweckmäfsige  Ausfüh- 
rung der  gegebenen  Vorschriften  verantwortlich  machen,  wiewohl 
mir  selbst  (lies  zu  viel  scheint.  Die  zweckmäfsige  Ausführung 
hängt  von  der  richtigen  Beurteilung,  dem  practischcn  Blicke, 
der  Erfahrung  ab;  gehen  diese  dem  Rector  ab,  so  ist  das  freilich 
sehr  schlimm;  ich  werde  mich  nicht  wundern,  wenn  die  Behör- 
den höchst  unzufrieden  mit  ihm  sind.  So  lauge  er  aber  nach 
bestem  Wissen  und  Können  handelt,  und  so  lange  mnn  ihm  nicht 
du  Gegenteil  nachzuweisen  vermag,  so  lange  kann  ich  nur  ra- 
Iben,  diejenigen  auzuklagen,  die  - — in  ihm  nicht  den  rechten 
■«im  anges teilt  haben.  / ! 

Was  ich  also,  um  meine  Bemerkungen  über  dieses  wichtige 
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('apitcl  kur*  ifa  rceapituHrcn.  vermisse  und  gewünscht  lifittc.  ist, 
dals  zuerst  die  Stellung  und  Geschäftssphäre  der  einzelnen  Be- 
hörden, besonders  der  Schulcommission,  des  Kcctors  und  des 
Lehrcrcollegiums,  in  der  von  mir  angedeulctcn  Art  im  Allgemei- 
nen genau  bestimmt  und  scharf  characterisirt,  sodann,  so  spccicll 
nls  möglich,  die  einzelnen  Hechte,  Pflichten  und  Geschäfte  der- 
selben in  conscquenter  Ableitung  aus  den  allgemeinen  Bestimmun- 
gen angegeben  worden  wären.  Man  wende  nicht  etwa  ein,  dafs 
die  Verordnung  vom  *21.  März  IS35  sieh  bereits  als  geutigend 
bewährt  und  keine  Mifsbclligkcitcn  hervorgerufen  habe.  Das 
kann  sein,  beweist  aber  nichts.  Ich  glanbc  gern,  dals  sächsische 
Gemüthlichkeit  persönliche  Reibungen  seltener  anflauchcn  läfst, 
nls  nordische  Schärfe;  dals  aber  insbesondere  zwischen  geistlichen 
Scbnlinspectorcn  und  Hectoren  Hader  und  Gränzstrciligkeiteu  vor- 
gekommen  sind,  dafür  bat  cs  Beispiele  überall  und  zu  allen  Zei- 
ten gegeben. 

Es  werden  hier  einige  andere  Bemerkungen  in  Betreff  der 
Lehrer  einen  geeigneten  Platz  linden,  wenngleich  sie  sich  zmn 
Theii  auf  spätere  §5-  des  Regulativs  beziehen.  Die  Bestimmun- 
gen über  die  Anstellung  der  Lehrer  ( §.  5 — 7.)  erregen  einige 
Zweifel,  da  sic  thcils  nicht  ganz  klar,  thcils  nicht  in  vollem  Ein- 
klänge mit  der  Verordnung  vom  *21.  März  18-35  zu  sein  scheinen. 
Nach  §.  5.  sollen  alle  Haupt-,  Hülfs-  und  Nebcnlehrcr  dein  Mi- 
nisterium zur  Prüfung  und  Genehmigung  präsentirt  werden  und 
nur  die  auf  kurze  Zeit  erforderlichen  Vicare  sind  davon  ausge- 
nommen. Dagegen  findet  nach  §.  ‘2*2.  der  Verordnung  diese  Prä- 
sentation bei  allen  Lehrern  statt,  mit  Ausnahme  der  für  ein  ein- 
zelnes technisches  Fach,  z.  B.  Schreiben,  Zeichnen  u.s.w.,  anzuneh- 
menden. Nach  demselben  §.  5.  will  das  Ministerium,  wenn  ihm 
gegen  die  Befähigung  des  Präsentirten  kein  Bedenken  beigeht, 
die  Anstellung  genehmigen  und  die  Verpflichtung  und  Confirma- 
lion  der  in  oraentlicbc  Lchrcrstcl  len  Berufenen  anordneu, 
während  cs  nach  §.  7.  die  Verpflichtung  der  Lehrer,  also  nicht 
blos  der  ordentlichen,  sondern  aller  ohne  Ausnahme,  durch  die 
betreffenden  Schulcommissioncn  vollziehen  und  erstem  darauf  das 
ausgelerliglc  Confirmalionsdeerct.  nusbändigen  lassen  will.  End- 
lich nach  §.  “2*2.  der  ungezogenen  Verordnung  prüft  und  bestätigt 
es  die  nnzuslcllendcn  Lehrer  mit  Ausnahme  der  techni- 
schen. Wir  sind  nicht  im  Stande,  diese  Bestimmungen  mit 
einander  zu  vereinigen. 

Sehr  bemerkenswert!!  ist  §.  *26.  über  die  Versetzung  der  Leh- 
rer. „Findet",  heifst  es  hier,  „das  Ministerium  des  Cultus  im 
öffentlichen  Interesse  der  Austaltcn,  über  svclchc  cs  fundations- 
oder  vcrlragsmäfsig  das  Collalorrccht  ausübt,  nölliig,  einen  or- 
dentlichen Lehrer,  der  nach  Bekanntmachung  dieses  Regulativs 
angcstellt  oder  in  eine  bessere  Stelle  aufgerückt  ist,  an  eine  an- 
dere Gelchrlenschnlc,  oder,  dafern  er  die  Candidalur  der  Theo- 
logie erlangt  hat,  in  ein  geistliches  Amt  zu  versetzen,  so  ist  der- 
selbe eine  solche  Versetzung  sieb  gefallen  zu  lassen  verbunden, 
wenn  ihm  nur  in  dem  ucucu  Amte  ein  gleich  hohes  Einkommen 
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»«wiesen  wird."  Diese  Bestimmung  scheint  eil)  Krgcbnifs  des 
cooslilulioiicllen  Slaalslcbens  zu  sein.  In  constiliilionellen  Staa- 
te» inufs  sieh  eine  Bcamleuhicrairhic  bilden.  Die  Minister  be- 
trieb len  ihre  Beamten  als  ihre  Aiinee.  die  jeden  Augenblick  zu 
ihrer  Disposition  bereit  sieben  inufs;  je  disciplinirtcr  sie  ist,  de- 
sto besser.  Jeder  Beamte  inufs  sieb  daher  gefallen  lassen,  da  hin- 
gestellt  zu  werden,  tvo  das  Ministerium,  um  sich  in  seinen  Ope- 
rationen frei  bewegen  zu  können,  es  passend  findet.  Führt  das 
conslitutionellc  Leuen  dies  so  mit  sieb,  so  liifst  sich  nichts  da- 
gegen sagen.  Unrichtig  scheint  cs  uns  aber,  hierin  Geistliche  und 
Lehrer,  die  man  sonst  vom  politischen  Treiben  möglichst  fern  zu 
hallen  sucht,  den  übrigen  Staatsdienern  gleichstellen  und  in  das 
Heer  derselben  eiurangiron  zu  wollen,  da  man  sie  übrigens  doch 
in  riefen  Stücken  weit  hinter  ihnen  zorüekstehen  läfst.  Das  Amt 
de*  Lehrers  und  Geist  liehen  ist  seiner  Natur  nach  von  dem  ,dcr 
übrigen  .Staatsbeamten  völlig  verschieden;  cs  ist  fast  ganz  inner- 
lich. während  jenes  fast  ganz  iiufscrlich  ist.  Der  Lehrer,  uin  von 
diesem  allein  zu  sprechen,  kann  in  seiner  Stelle  nicht  viel  wir- 
ken. wenn  sein  Herz  nicht  ddran  hängt;  je  fester  cs  darau  hängt, 
je  schwerer  cs  sich  davon  losccifsen  läfst,  um  so  besser  für  das 
Amt.  Wer  einen  Lehrer  wider  seinen  Willen  von  dem  Kreise 
trennt,  au  den  sein  Herz  gefesselt  ist,  der  sorgt  wahrlich  nicht 
weder  für  die  Schule,  der  er  ihn  nimmt,  noch  für  die,  wel- 
cher er  ihn  giebt.  Wie  oft  hat  mau  Lehrer  Thräncn  vorgiefsen 
sehen,  die  freiwillig  eine  Schule  vcrlicfsen,  um  einem  Hufe  an 
eine  audere  zu  folgen!  Oft  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
tie  in  dem  neuen  Kreise  nicht  haben  heimisch  werden  können, 
oft  auch,  dafs  sie  in  demselben  nie  so  gewirkt  haben,  wie  früher. 
Und  nun  denke  man  Bich,  in  wieviel  höherem  Grade  dies  der 
Fall  sein  inufs,  wenn  ein  Lehrer  gezwungen,  mit  Widerwillen 
ein  neues  Amt  anlritt.  Den  Schulen  also  wird  man  schwerlich 
durch  solche  Zwangsmafsrcgeln  dienen.  Sollte  man  den  Zwang 
einmal  anwenden  wollen,  weil  sich  ein  Lehrer  an  einer  Schule 
nicht  brauchbar  zeigt,  so  würde  man  mit  Hecht  fragen:  wie 
kommt  denn  die  andere  Schule  dazu,  dafs  man  das  gefährliche 
Experiment  versucht,  ihr  einen  solchen  Lehrer  aufzubürden'.’  Hat 
der  lyhrcr  sieh  in  irgend  einer  Hinsicht  vergangen,  so  strafe  man 
ihn  auf  andere  Art,  nicht  aber  so,  dafs  mau  eine  ganze  Anstalt 
der  Gefahr  aussclzt,  darunter  zu  leiden.  Ucbcrhaupl  müssen, 
dünkt  uns.  die  Gymnasien  jedem  Ministerium  zu  hoch  dazu  ste- 
brn.  um  die  Versetzung  an  eins  derselben  zu  einem  Strafactc  zn 
machen.  Und  wie  tiart  könnte  ein  Lctirer  dadurch  getroffen  wer- 
den. der  vielleicht  aus  einer  der  au  literarischen  lliilfsmitteln  so 
reichen  Städte  Leipzig  oder  Dresden  nach  einer  der  kleinern 
Städte  des  Landes  versetzt  würde.  So  fest  ich  aucli  überzeugt 
bin,  dafs  das  Cultusministcrium  die  Mafsrcgcl  nur  in  guter  Ab- 
ficht und  nur  in  Fällen,  wo  cs  dieselbe  für  unbedingt  uöthig 
hielte,  in  Ausführung  briugen  würde,  so  möchte  ich  es  doch  der 
Humanität  dieser  Behörde,  sowie,  der  Bedeutung,  die  sic  seihst 
dem  Lchrerslaiidc  beilegt,  für  viel  angemessener  erachten,  wenn 
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sic  bei  einer  neuen  Bearbeitung  des  Regulativs  dieselbe  völlig 
beseitigte. 

Die  Bestimmung  beruht  übrigens  auf  dem  Gesetze  vom  7.  Mär* 
1835,  „die  Verhältnisse  der  Civilstaatsdiener  betreffend.”  Auf- 
fallend ist  es  jedoch,  dafs  sie  mit  demselben  nicht  gänzlich  über- 
einslimmt.  Nach  §.  1.  dieses  Gesetzes  sind  als  Slaatsdieuer  ins 
Sinne  desselben  nur  diejenigen  aiizuschcn,  welche  zu  einem  be- 
ständigen öffentlichen  Amte  vom  Könige  oder  den  dazu  bcauf- 
t ragten  Staatsbehörden  auf  Stellen  eingesetzt  6ind,  mit  denen  ciu 
bestimmtes  jährliches  Einkommen  aus  der  Staalscasse  verbun- 
den ist,  und  nach  §.  2.  ist  dasselbe  nicht  anzuwenden  auf  7)  die 
Geistlichen  und  Kirchendiener,  ingleichen  die  Lehrer  und  Ver- 
walluugsbcainteu  bei  höhern  und  niedern  Unterrichtsanstalten, 
wenn  letztere  eigene  Fonds  besitzen  und  nicht  enaax  au* 
Slaatscasscn  unterhalten  werden.  Ob  die  Anstalten  (Plauen, 
Freiberg,  Zwickau),  über  welche  das  Cullusmiuisterium  ver- 
tragsmüfsig  das  Collaturrecht  ausübt,  ganz  aus  Staatsmitteln 
unterhalten  werden,  ist  mir  nicht  bekannt;  das  Regulativ  ordnet 
aber  §.  26.  sogar  au,  dafs  die  von  den  collaturbereculigtcu  Stadt- 
rät  heu  angcslellten  Gymnasiallehrer,  die  doch  uubczweifelt  nicht 
aus  einer  Staalscasse  besoldet  werden,  einer  gleichen  Versetzuug 
sieh  zu  unterwerfen  haben,  wenn  das  Ministerium  des  Cullus 
solche  auf  den  Antrag  der  Collaturbehörde  genehmige.  Dafs  dein 
versetzten  Lehrer  ein  gleich  hohes  Eiukoinmeu  zugesichert  wird, 
stimmt  mit  §.  9.  des  Gesetzes  überein;  wenn  dort  aber  hinzuge- 
fiigt  wird:  „mit  Belassung  des  bisherigen  Titels  und  Ranges 
der  bisherigen  Stelle,  daferu  ihm  [dem  versetzten  Staatsdiener] 
uicht  in  diesen  Beziehungen  bei  der  Versetzung  ein  gleicher  oder 
höherer  zu  Tbcil  wird”,  und : „Versetzungen  auf  Stellen  mit  ei- 
nem geringeren  Dicusteinkommen  oder  mit  tieferer  persön- 
licher Rangstellung  können  nur  in  den  Fällen  verfugt  wer- 
den, in  welchen  nach  diesem  Gesetze  Entlassung  ohne  Pen-, 
sion  statlfimleu  kann”,  — so  darf  dagegen  nach  §.  26.  des  Reg. 
der  versetzte  nicht  verlangen,  dafs  er  bei  dem  Gymnasium,  au 
welches  er  versetzt  wird,  gerade  dieselbe  Stelle  erhalte,  welche 
er  bis  dahin  an  einem  andern  Gymnasium  ciuuuhin,  und  das  Mi- 
nisterium verheilst  nur,  das  Rang verhälluifs  soweit  thunlich 
zu  berücksichtigen.  Endlich  die  Bestimmung  §.  26.,  dafs,  wenn 
der  Versetzte  genöthigl  sei,  seinen  Wohnort  deshalb  zu  verän- 
dern, ihm  die  Umzugskosten  in  dem  Falle,  dafs  sein  Einkommen 
uicht  erhöht  werde,  zu  vergüten  seien,  kann,  da  nicht  angege- 
ben wird,  wieviel  wenigstens  die  Erhöhung  des  Einkommens  be- 
tragen müsse,  um  jeden  Anspruch  auf  Entschädigung  auszuscblie- 
Iscu.  zu  grofscu  Unbilligkeiten  führen,  wenn  sic  streng  und  dem 
Wortlaute  nach  in  Ausführung  kommt.  Gesetzt,  ein  Lehrer  werde 
von  Zittau  nach  Zwickau  oder  Plauen  übcrgesiedelt  und  verbes- 
sere. sich  im  Gehalte  uin  wenige  Thalcr,  so  darf  er,  wie  grofs 
auch  sein  Verlust  sein  wird,  Vergütung  der  Umzogskoslcn  nicht 
verlangen.  Auch  hier  ist  die  Bestimmung  des  augezogeneu  Ge- 
setzes §.  9.  viel  billiger:  „Bei  ungesuchter  Versetzung  an  einen 
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»•fern  Wohnort  sind  die  Umzngskoslen  zu  vergüten,  dafern  nicht 
diese  letztem  durch  die  Gehaltserhöhung,  welche  mit  der  neuen 
SfdJe  etwa  verbunden  ist,  innerhalb  des  ersten  Jahres  gedeckt 
werden.  Es  ist  der  Behörde  überlassen,  die  Vergütung  für  die 
Imzugskoslcu,  nach  den  eiutretenden  besondern  Verhältnissen  auf 
eia  Zehnt  heit  bis  ein  Fünftheil  des  jährlichen  neuen  Dienstein- 
kommen.-  jedesmal  zu  bestimmen.”  Ich  habe  mit  diescu  Zusam- 
menstellungen nicht  die  Gültigkeit  des  Hcgiilativs  angreifeu  wol- 
len, — denn  es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Gesetz-  und 
Vcrfassungsrnälsigkcit  desselben  zu  untersuchen,  — sondern  nur 
Dachzuweisen  versucht,  dafs  es  in  sciuen  Bestimmungen  weiter 
zebt  und  strenger  ist,  als  das  Civilslaatsdicncrgcsclz,  und  das, 
glaube  ich.  haben  die  sächsischen  Gymnasiallehrer  nicht  verdient. 
Andere  verhält  es  sich  mit  der  Anordnung,  dafs  diejenigen  Leh- 
rer. die  zugleich  Candidatcn  der  Theologie  sind,  es  sich  gefallen 
lassen  müssen,  iu  ein  geistliches  Amt  versetzt  zu  werden.  Da- 
gegen habe  ich  nichts  einzuwcndcu,  vorausgesetzt,  dafs  die  Ver- 
setzung nur  dann  zwangsweise  statlliudet,  wenn  der  Lehrer  sich 
als  untauglich  erweist.  Trotz  der  grüfsten  Vorsicht  kann  man 
sich  doch  bei  der  Anstellung  eines  Lehrers  irrcu;  dagegen  kann 
ein  Theolog,  der  zum  Gymnasiallehrer  nicht  geeignet  ist,  ein  voll- 
kommen guter  Geistlicher  werden. 

Die  Zahl  der  regelinälsigcn  Unterrichtsstunden  ist  §.  27-  auf 
ein  billiges  .Mals  fcslgestcllt,  mit  dem  die  Lehrer  werden  zufrie- 
den sein  können,  wenn  nur  die  Patronate,  die  auch  dabei  bellici- 
lägt  sein  dürften,  cs  ebenfalls  sind.  Dagegen  fehlt  die  Bestim- 
mung eines  Maximum  für  diejenigen  Stunden,  die  einem  Lehrer 
autterordenllichcr  Weise  (in  Vaoauz-,  Krankheitsfällen  u.  S.  w)  von 
drin  Rector  zugethcilt  werden  dürfen.  Die  Einrichtung,  dafs  die 
Vicariate  sogleich  bei  der  Entwcrfung  des  Lehrplans  für  jede 
Stunde  bestimmt  und  möglichst  gleichmälsig  unter  die  Lehrer 
vertheilt  werden,  empfiehlt  sich  dabei  so  sehr,  dafs  es  wohl  kei- 
nem Bedenken  unterliegen  kann,  sie  geradezu  auzuordnen.  Dafs 
ein  Lehrer,  der  aufscrhalb  der  Ferien  zu  einer  Reise  dringend 
genölhigt  wird,  nach  §.  16.  der  V.  vom  21.  März  1835  nur  daun 
von  dem  Rector  einen  achttägigen  Urlaub  erhallen  darf,  wenn  er 
für  seine  Unterrichtsstunden  einen  annehmlichen  Stellvertreter 
verschafft,  scheint  eine  zu  strenge  Mnfsregcl  zu  sein,  die  unter 
Umständen  sogar  zu  ciuei-  Harte  werden  kann.  Ein  solcher  Geist 
wird  und  darl  unter  den  Mitgliedern  eines  Lehrcrcollcgiums  nicht 
herrschen,  dafs  sie  nicht  gerne  für  ciucn  Collegeu,  während  ei- 
ner dringenden  Reise  desselben,  vicariren  sollten.  Dafs  nicht 
etwa  durch  die  Unbefangenheit  eines  Lehrers  die  Reise  einmal 
zu  lange  ausgedehnt  werde,  dem  läfst  sich  durch  Festsetzung  ei- 
nes Maximum  Vorbeugen. 

Uebcr  die  Slrafgcwall  des  einzelnen  Lehrers,  des  Rectors  und 
des  Lehrcrcollcgiums  cuthält  das  Regulativ  nichts,  vcmmthlich, 
weil  die  Festsetzung  darüber  dem  noch  rücksländigcn  Discipli- 
nargesetze  Vorbehalten  ist.  Gut  wäre  es  gleichwohl  gewesen, 
nenn  das  Notlüge  darüber  schon  iu  das  Regulativ  aufgciioiumcu 


Digitized  by  Google 


42 


Ertrto  Abtheilung. 


worden  wäre.  da  in  der  V.  vom  21.  März  1835.  §.  3.  von  Dis- 
eiplinnrvcrgehen  der  Schüler  gesprochen  wird,  welclic  mit  einer 
höiicrn  Strafe,  als  sie  von  dem  einzelnen  Lehrer  verhängt  wer- 
den dürfe,  zn  belegen  seien,  nirgends  aber  sich  eine  Angabe  dar- 
über findet,  eine  wie  hohe  Strafe  der  einzelne  Lehrer  berechtigt 
sei  eazndrketracn.  Möglich  indessen,  dafs  solche  Bestimmungen 
wenigstens  für  die  einzelnen  Scholen  bereits  existiren,  da  nach 
§.  5.  der  V.  vom  21.  März  1836  bei  jedem  Gymnasium  Schul- 
gesetze, in  denen  zugleich  die  Bestrafung  derer,  welche  gegen 
dieselben  handeln,  mit  angemessener  Ahgränr.uug  der  Strafbefug- 
nisse der  einzelnen  Lehrer,  des  Keclors  und  des  Lehrereollegiums, 
bestimmt  sei,  vorhanden  sein  müssen.  Für  diesen  Fall  habe  ich 
nur  zu  bemerken,  dafs  eine  glcichmäfsigc  Bestimmung  darüber 
für  alle  Gymnasien  wünschenswert h ist,  und  dals  die  Abgrenzung 
der  Strafbefugnisse  für  die  Lehrer  nicht  in  die  Gesetze  für  die 
Schüler  hincingchört. 

lieber  den  Geschäftsgang  bei  dem  Lchrcrcollegium  schweigt 
das  Regulativ.  Nur  beiläufig  erfährt  mau  §.  32.,  dafs  der  Rec- 
tor die  Berichte  au  die  Behörden  erstattet  und  die  Anzeigen 
macht;  ob  er  sie  aber  in  seinem  oder  des  Lehrereollegiums  Na- 
men ahfalst.  ob  sie  im  Conceptc  von  dein  Lehre rcollegiutn  signirt 
werden,  darüber  wird  nichts  festgesetzt,  bleibt  also  wohl  der 
Observanz  oder  dem  Beschlüsse  der  Lehrer  überlassen.  In  demsel- 
ben §.  32.  werden  beiläufig  die  über  die  Maturitätsprüfungen  ge- 
führten Protokolle  erwähnt,  obgleich  weder  das  Mandat  vom  4. 
Juli  1829,  noch  das  Regulativ  vom  17.  Deccmbcr  1830  die  Füh- 
rung derselben  vorschreibt. 

Mit  Lebcrgchuug  einiger  andern  Kleinigkeiten  wenden  wir 
uns  zu  der  zweiten  Hauptabteilung  von  der 

II.  Lehre. 

Drei  Puncte  sind  es  auch  hier,  die  in  Frage  kommen:  Lehr- 
einrichtungen, Lehrplan,  Lehrmethode.  Wir  werden  unsere  Be- 
merkungen über  jeden  dieser  Puncte  zusammen  vorl ragen,  soll- 
ten auch  die  betreffenden  §§.  bisweilen  weiter  auseinanderliegen. 

1.  Lehreinrichtungen. 

Nach  §.  15.  soll  jede  Gelehrlensrhule  aus  vier  Classen  be- 
stehen. Mit  jedem  städtischen  Gymnasium  ist  eine  Vorberei- 
tungsanstalt ( Progynmasium ) verbunden,  welche  in  zwei  Clas- 
sen zu  theilcn  ist.  Diese  Fünrichtung  ist  neu,  und  das  Ministe- 
rium hat  dadurch  seine  frühere  Eintheilnng  der  städtischen  Gym- 
nasien in  sechs  Classen  (Vorerinn.  S.  3.)  selbst  aufgehoben. 
Billig  fragt  man  nach  dem  Grunde  dieser  Neuerung,  und  schwer- 
lich wird  man  einen  andern  ausfindig  machen,  als  die  Analogie 
der  Fürst enschnlen  und  des  Vitzthunrschen  Gymnasiums  in  Dres- 
den, wie  sich  überhaupt  erkennen  läfst,  dals  die  Einrichtung  die- 
ser Anstalten,  die  schon  früher  unmittelbar  unter  dem  Ministe- 
rium standen,  für  manche  Bestimmungen  des  Regulativs  zum  Vor- 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


43 


InUc  gedient  liabcn.  Damit  die  sämmtlichen  sächsischen  Gvm- 
n*:«  gleichmäßig  vier  Ctaswn  zählen,  nennt  man  die  beiden 
■Irrsten  ( lassen  der  städtischen  Progyninasium.  Meiner  Mci- 
«■g  nach  hat  man  durch  diese  Neuerung  nichts  gewonnen . als 
'!*■  «neu  Namen.  Die  vier  Gassen  der  städtischen  Gymnasien 
ij6tn  mit  den  beiden  Progyinnasialciasscn  Local,  Lehrer.  Lections- 
phn.  Unterricht  und  Disciplin,  Leiden  und  Freuden,  kurz  alles 
pentinsrhafllich ; mag  man  sic  auch  noch  so  verschieden  bena- 
*M.  sie  werden  doch  zusammen  ein  Ganzes  ausmachcn.  Dal's 
d*  Kürslenschulcn.  weil  sic  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Eigenschaft 


dfrbilb  mit  einem  Progymnasium  verbunden  ist,  aus  welchem  Kna- 
ii«  eben  sowohl  in  das  Kcal-,  als  in  das  eigentliche  oder  hu- 
i»n:sti*clie  Gymnasium  übertreten  können,  das,  sollte  ich  mei- 
nen. tonnen  unmöglich  Gründe  sein,  die  städtischen  Gymnasien, 
bei  denen  ähnliche  Verhältnisse  nicht  statlfmden.  in  zwei  Theile 
w zerspalten  und  diese  verschieden  zu  benennen.  Die  entschei- 
dmde  Krage,  auf  welche  es  dabei  einzig  aukommt,  ist:  „Mit 
wlrher  Classe  fängt  ein  Gymnasium  an'f”  Die  natürliche  und 
tkfariic  Antwort  darauf  lautet:  „Mit  derjenigen,  in  welcher  zu* 
<wt  das  gelehrt  wird,  was  seine  cigenthiiniliche,  unterscheidende 
'.sinillage  bildet.”  Da  dies  nun  anerkanutermarseu  die  alten 
''prarhen  sind,  in  Sexta  aber  mit  dem  Latein,  in  (Quinta  mit 
'■m  (»riecliischcn  begonnen  wird,  so  gehören  diese  ('lassen  zum 
üynmasinm  Diejenigen  Gymnasien,  die  mit  einer  Gasse  anfan- 
für  welche  Kenntnisse  in  den  classisclicn  Sprachen  Voraus- 
sicht werden,  sind  zwar  auch  Gymnasien,  aber  unvollständige. 

Dafs  in  keiner  Gasse  weder  des  Gymnasiums  noch  des  Pro- 
wmnasiums  mehr  als  vierzig  Schüler  gleichzeitig  unterrichtet, 
wi  einer  bleibenden  Ucbersehrcilung  dieser  Anzahl  aber  Parallcl- 
I lassen  oder  gesonderte  Untcrabtheilungcn  eingerichtet  werden 
»Ihn.  ist  eine  scheinbar  zweckmäßige  und  schöne  Anordnung, 
nur  fürchte  ich,  dafs  sie  in  der  Wirklichkeit  wenig  fruchten  wird. 
rHö\»  wird,  selbst  wenn  nur  eine  Parallelclassc  eingerichtet 
werden  sollte,  die  Ausführung  in  der  Beschaffenheit  der  Locali- 
lal  .Schwierigkeiten  linden,  da  wohl  nur  wenige  Gymnasien  in 
fna  Fall«  sein  werden,  über  vacanle  Lchrzimmer  disponiren  zu 
‘innen,  tkeils  wird  sic  in  Gefahr  sein,  an  der  Beschaffung  der 
'ÜHel  zu  scheitern,  da  die  Anstellung  von  wenigstens  einem 
■Huicii  Lehrer  nicht  ohne  ansehnliche  Erhöhung  des  Etats  bewirkt 
werden  kann,  zu  der  mindestens  die  Patronate  sich  nicht  immer 
»Htu  bereitwillig  fiuden  lassen  möchten.  Eine  dauernde  Ucber- 
y'l"titiing  der  gesetzlichen  Anzahl  in  einer  Gasse  wird  über- 
seltener  Vorkommen,  als  sic  in  mehreren  zugleich  cinlrclen 
"ird,  wie  z.  B.  in  dem  hiesigen  Gymnasium  die  Schülerzahl  seit 
Pionier  Zeit  in  drei  Gassen  sich  zwischen  40  und  50,  in  zweien 
*»'rr  40  hält.  Der  Errichtung  von  drei  Parallelclasscn  würden 
Ne  .Schwierigkeiten  natürlich  verdreifacht  eutgegcntreicu. 
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Die  neu  aiifzunelimenden  Scliüler  sind  nach  §.  18.  einer  Prü- 
fung xu  unterwerfen  und  nach  dem  Ausfälle  derselben  in  die  ih- 
ren Kenntnissen  angemessene  Classe  xu  setzen.  Dal’s  cs  zur  Auf- 
nahme in  das  Progymnasium  nur  einer  Prüfung  durch  den  Rec- 
tor bedürfe,  dafs  dagegen  die  Prüfung  der  in  eine  Gyinnasial- 
r.laxsc  Aufziinehmcndcn  vor  dem  ganzen  Lchrercollegiuiu  erfolgen 
solle,  wird,  soviel  mir  bekannt,  abweichend  von  dem  bisheriger! 
Gebrauche  der  meisten  sächsischen  Gymnasien  angeordnet,  nach 
welchem  für  alle  Classe»  nur  der  Keclor  oder  der  Classeulelirer 
examinirte.  Wenn  in  dem  genannten  §.  übrigens  von  einer  Prü- 
fung vor  dem  ganzen  Lebrercollcgiiim  die  Rede  ist,  so  müfste  es 
nach  §■  3.  der  V.  vom  21.  März  I t>35.  wo  bestimmt  wird.  ..das 
Lebrercollcgiiim  habe  die  Schüler  bei  ihrer  Aufnahme  zu  prüfen'*., 
vielmehr  „durch  das  Lelirercollegium”  beifsen.  Die  Ausdrücke 
„vor  dem  Lelirercollegium ” und  „durch  das  Lchrcrcollegium’' 
sind  nicht  völlig  gleichbedeutend,  sondern  bezeichnen  ciu  ver- 
schiedenes Verfahren.  Nach  ersterem  Ausdrucke  werden  die 
sämmtlicben  Kccipicnden  in  Gegenwart  des  ganzen  Collegiums 
von  einem  oder  verschiedenen  Lehrern  uacli  einander  geprüft; 
nach  letzterem  werdeu  die  neu  cintrelcnden  Schüler  nach  den 
Classcn,  für  welche  sic  sich  angcincldct  haben  oder  für  wcldtc 
sie  sich  dein  Rector  nach  einer  kurzen  Vorprüfung  zu  eignet! 
scheinen,  abget heilt  und  in  den  verschiedenen  Lehrziinniern 
gleichzeitig  in  allen  Haupt  fächern  durch  die  betreffenden  Lehrer 
in  einer  vorher  von  dein  Rector  bestimmten  Reihenfolge  exumi- 
nirt;  den  mündlicheu  Prüfungen  können  die  nicht  beschäftigtet» 
Lehrer  abwechselnd  beiwohnen.  Das  zweite  Verfahren  ist,  da 
cs  bei  viel  geringerem  Zcitaufwandc  ein  wenigstens  eben  so  si- 
cheres Resultat  gewährt,  das  vorzüglichere.  Ucbrigens  ist  die 
Prüfung  durch  das  Lelirercollegium  immer  nur  zu  Anfänge  eines 
ncueu  Cursus  bei  der  llauptaufnahmc  anwendbar.  Treten  milleu 
im  Cursus  Schüler  ein,  so  examiuirt  der  Rector  am  besten  allein 
oder  beauftragt  die  betreffenden  Fachlrbrer  damit,  nach  deren 
Urthcil  er  entscheidet.  Ob  die  Aufnahmeprüfungen  mündlich  und 
schriftlich  oder  nur  mündlich  sein  sollen,  wird  im  Regulativ  nicht 
gpsagl.  Erstcres  ist  vorzuziehen  und  nach  dem  auempfohlcneti 
Verfahren  leicht  ausführbar. 

Nach  §.  19.  ist  am  Schlüsse  jedes  Semesters  eine  schriftliche, 
am  Schlüsse  jedes  zweiten  Semesters  zugleich  eine  öffentliche 
mündliche  Prüfung  ( das  llauplcxamcn ) zu  veranstalten.  Kür  die 
schriftlichen  Prüfungen  sind  die  Arbeiten,  welche  die  Schüler  zu 
liefern  haben,  genau  angegeben.  Es  sind  Ihcils  Ucbcrsclzimgen. 
Ihcils  (in  Tertia  und  Quarta)  lateinische  prosodisehe.  Ihcils  freie 
deutsche  und  lateinische.  Ihcils  endlich  mathematische  Arbeiten. 
Von  letztem  wird  auffallender  Weise  insbesondere  bemerkt,  dafs 
sic  den  Schülern  Gelegenheit  gehen  sollen,  zu  beweisen,  dafs  sic 
den  Uulcrrichl  des  zunächst  verflossenen  halben  Jahres  gut  be- 
nutzt haben.  Ist  denn  das  nicht  auch  bei  den  übrigen  die  Ab- 
sicht'.' Zweifelhaft  iüfst  das  Regulativ  darüber,  ob  die  Prüfungs- 
arbeiten von  den  Schülern  zu  Hause  oder  iu  der  Classe  iu  Gc 
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Kiwart  und  unter  Aufsicht  der  Lehrer  gefertigt  werden  sollen. 
S«  wenig  man  auch  ersteres  anzunehmen  geneigt  sein  mag,  da 
«e  Prüfung,  bei  welcher  die  Schüler  zu  Hause  arbeiten,  um  so 
wrsiger  ein  sicheres  Resultat  geben  dürfte,  als  nacli  §.  21.  auf 
dm  Ausfall  derselben  bei  der  Versetzung  und  der  Bestimmung 
der  Rangordnung  Rücksicht  genommen  werden  soll,  so  wird  man 
dach  dadurch  es  zu  glauben  veranlagt,  dal’s  ausdrücklich  äuge- 
«rdnet  wird,  die  Schüler  der  vier  Gymnasialclasscn  sollten  au- 
6er  den  genannten  Arbeiten  „ein  deutsch  dictirtes.  auf  die  Kräfte 
einer  jeden  Classe  berechnetes  Pensum  (Extemporale)  in  Ge- 
genwart und  unter  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer  in  ei- 
ner gegebenen  Zeit  in’s  Lateinische  übersetzen.”  Findet  hier 
nicht  eben  der  Unterschied  statt,  dafs  die  andern  Arbeiten  zu 
Hanse  gefertigt  werden,  so  ist  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  sirh 
dieses  Extemporale  nnd  die  fiir  (Quarta  festgesetzte,  für  Tertia 
freigestellte  Uebersctznng  in  die  lateinische  Sprache  von  einan- 
der unterscheiden  Denn  etwa  anziiiielunen,  dafs  die  Ueber- 
srtung  zuerst  dcutsrh,  das  Extemporale  sogleich  lateinisch  nie- 
drrgrscürieben  werden  solle,  scheint  der  gebrauchten  Ausdrücke 
wegen  unstatthaft.  In  Betreff  der  vorgcschricbencn  Arbeiten  habe 
ich  zwei  Bedenken.  Erstens  halte  ich  es  für  unpassend,  dafs 
«n  freier  lateinischer  Aufsatz  für  Seconda  gefordert,  für  Tertia 
wenn  auch  nicht  verlangt,  doch  wenigstens  an  Stelle  einer  Ucbcr- 
•etzung  gestattet  wird.  Nach  Tertia  gehören  meiner  Ansicht  nach 
freie  lateinische  Arbeiten  noch  gar  nicht  hin.  da  die  Schüler  die- 
wr (lasse  weder  die  geistige  Keife,  noch  die  erforderlichen  Konnl- 
aiftt  haben  können,  mn  sieh  frei  einer  so  schwierigen  Sprache 
tu  bedienen.  Auch  für  Seconda  würde  ich  nur  ausnahmsweise 
risen  Aufsatz  zu  Ende  des  halbjährigen  Cnrsus.  als  Vorübung  für 
Prima,  gestatten.  Werden  sic  jedesmal  beim  Examen  verlangt, 
Md  wird  bei  der  Versetzung  darauf  Rücksicht  genommen,  so 
nässen  sie  auch  im  Laufe  des  Semesters  regelmäßig  anfgegeben 
werden,  nnd  das,  finde  ich.  ist  zuviel.  Zweitens  erregt  es  mir 
ein  Bedenken,  dafs  in  Physik,  Naturgeschichte,  Geographie  und 
flesrhirlile  niemals  ein  schriftliches  Examen  angestellt  werden 
»H.  Wenn  einmal  schriftliche  Prüfungsarbeiten  beliebt  werden, 
wenn  sie  bei  der  Versetzung  ein  Moment  fiir  die  Beurtbeilung 
abgeben  sollen,  werden  sich  da  die  Schüler  nicht  zn  dem  Glau- 
ben rcrleiten  lassen,  dafs  es  auf  die  Leistungen  in  den  von  der 
Prüfung  ausgeschlossenen  Fächern  gar  nicht  ankomme,  und  wird 
der  Intrrrirht  in  denselben  nicht  darnnter  leiden?  wird  dies 
■icht  der  alten  Anklage  Vorschub  leisten,  dafs  die  Gymnasien 
•Hhst  auf  die  Realien  kein  Gewicht  legen  und  deshalb  darin 
leisten?  Wäre  cs  daher  nicht  gerathener,  auch  in  jenen 
fächern,  abwechselnd  mit  einigen  der  bereits  vorgeschricbeuen, 
Prüfungen  anzustellcn?  Dürfte  es  namentlich  nicht  zu  cnipfeli- 
**  sein,  dafür  weniger  freie  Arbeiten  fertigen  zu  lassen,  da  diese 
überhaupt  für  Prüfungen,  nnrh  denen  nicht  die  Talente,  sondern 
w Fleifs  und  die  Fortschritte  eines  halben  Jahres  beurllicilt 
w«den  sollen,  sich  weniger  zu  eignen  scheinen?  Schon  das 
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richtige  Ordnen  freier  Arhcilcn  nach  ihrem  innern  VVerthe  ist, 
zumal  bei  einer  bedeutenden  Anzahl,  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe. und  eine  uni  so  schwierigere,  je  gewissenhafter  der  Lehrer 
dabei  verfahren  will,  lieber  die  Dauer  der  in ii n d liehen  Prü- 
fung wird  nichts  vorgcschricbcn;  wahrscheinlich  lüfst  inan  dabei 
das  Herkommen  hei  den  einzelnen  Anstalten  entscheiden. 

Dafs  jeder  Sch  i'iler,  der  im  He  tragen  zwei  Laibe  Jahre  hin- 
tereinander die  letzte  (fünfte)  Censur  „ganz  ungenügend'1  er- 
hält,  von  der  Anstalt  entfernt  werden  solle,  kann  ich  nicht  bil- 
ligen. Es  widerspricht  meinen  Ansichten  von  richtiger  Behand- 
lung der  Disciplin,  dafs  man  ohne  specicllc  Veranlassung,  blofs 
auf  einen  Censurgrad  hin,  eine  Mafsregel  über  einen  Schüler  ver- 
hängt, die  für  sein  ganzes  Lehen  von  den  wichtigsten  Folgen 
begleitet  sein  kaun,  uin  so  mehr,  da  nirgends  feste  Grundsätze 
aufgestellt  sind,  welche  bei  der  Krilieilung  dieses  wichtigen  Ceii- 
surgrades  eine  Norm  bilden  und  Sicherheit  gegen  Willkür  und 
Inconscqucnz  gewähren  könnten.  Nur  wenn  bestimmte  Thal  Sa- 
chen vorliegen,  welche  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Schule 
nicht  gestalten,  darf  die  folgenschwere  Strafe  der  Ausschlicfsung 
als  äufserstes  Mittel  in  Anwendung  koimnrn;  und  damit  auch 
hierbei  keine  Ucbcrcilung  oder  Parteilichkeit  stattlindc.  ist  ja 
eben  angeordnet  worden,  dafs  die  Schulcominission  ihre  Geneh- 
migung crlhcilcn  müsse.  Ist  man  sich  wohl  bewufst  gewesen 
und  hat  man  beabsichtigt,  durch  obige  Bestimmung  das  Straf- 
recht des  Lehrercollegiums  auszudehnen  und  die  Entfernung  von 
der  Schule  in  dem  angegebenen  Falle  der  Genehmigung  der  Schul- 
commission  zu  entziehen?  Macht  ein  Schüler  sich  eines  so  gro- 
ben Vergehens  schuldig,  dafs  die  Ehre  der  Schule  oder  die  Rück- 
sicht auf  die  Disciplin  sein  längeres  Bleiben  auf  der  Anstalt  nicht 
erlauben,  haben  bei  einem  andern  Ermahnungen,  Warnungen, 
Strafen  so  wenig  Eingang  gefunden  und  gewirkt,  dafs  er  sich 
wieder  etwas  Bedeutendes  zu  Schulden  kommen  läfst,  und  man 
sich  nicht  mehr  zutrant,  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg  zu 
führen,  dann  schreite  man  zu  diesem  immer  traurigen  Mittel, 
ohne  bis  zuin  Schlüsse  des  Cursus  zu  warten.  Beträgt  sich  da- 
gegen ein  Schüler  zwar  nicht  zur  Zufriedenheit  der  Lehrer,  aber 
doch  so,  dafs  sic  ihn  ein  Jahr  laug  dulden  können  und  dals  ihn 
kein  solcher  Vorwurf  trifTl.  der  seine  Ausschließung  gebieterisch 
fordert,  dann  wird  es  Pflicht  der  Gewissenhaftigkeit  sein,  ihn 
noch  länger  zu  dulden  und  seine  Besserung  durch  pädagogisch 
richtige  Behandlung  zu  Versuchern  Denn  wer  stellt  dafür,  dafs 
er  nicht  im  dritten  Halbjahre  sich  ändert?  Man  frage  doch,  ob 
man  cs  verantworten  könnte,  wenn  man  einen  Schüler  der  un- 
tersten Classc.  ein  eben  der  Schule  anverlraufes  Kind  von  9 bis 
10  Jahren,  welches  sich  im  ersten  Jahre  noch  so  beträgt,  dafs  es 
die  letzte  C'cnsur  verdient,  von  der  Schule  entfernen  wollte?  Ob 
ein  einmal  entfernter  Schüler  von  einer  andern  Schule  oder  auch 
später  von  derselben  wieder  aufgciiommcn  werden  dürfe,  giebt 
das  Regulativ  nicht  au.  ■!> 

Die  Ferien  werden  §.  24.  auf  acht  Wochen  für  das  ganze 
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Jak  festgesetzt;  die  Vertheilung  soll  besonderer  Anordnung  ver- 
hüllten bleiben;  ob  für  jedes  eiuzelnc  Gymnasium  oder  für  alle 
«mmen.  wird  nicht  gesagt.  Bei  den  meisten  deutschen  Gvm- 
■i'ieii  betragen  die  Ferien  im  Jahre  neun  Wochen,  und  das  ist 
■iebt  zuviel.  Es  wäre  den  sächsischen  Lehrern  zu  gönnen,  daß 
äe  hierin  ihren  übrigen  Collcgen  gleichgestellt  würden,  falls  — 
sie  es  selbst  wünschen,  woran  ich  nicht  zweifle.  Ob  der  Hector 
das  Hecht  hat,  hei  aulscrordcntlichen  Veranlassungen,  die  wohl 
überall  Vorkommen,  die  Lcctioncn  ausfallen  zu  lassen,  und  für 
wie  lange  Zeit,  erfahrt  man  aus  dem  Regulativ  eben  so  wenig, 
als  aas  der  Verordnung  vom  21.  Mürz  1835. 

Hauptlchrcr  einer  Classe  oder  Ordinarius  ist  nach  §.  ‘28. 
derjenige,  welcher  in  derselben  den  hauptsächlichsten  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  zu  übernehmen  hat;  doch  wird  nicht  wei- 
ter lünzugcfügl,  ob  ihm  als  solchem,  wie  an  den  preufsischen  Gym- 
nasien. noch  besondere  Verpflichtungen  und  Geschäfte  obliegen. 
Nur  ans  §.  64.  ersieht  man,  dals  jeder  Schüler  sich  gegen  ihn 
über  seine  Privatsludicn  auszuweisen  hat,  vorausgesetzt  nämlich, 
daß  er  mit  deut  dort  genannten  Classenlchrer  eine  und  die- 
selbe Person  ist.  Ich  bemerke  dabei  zugleich  beiläufig,  dafs  es 
wohl  besser  gewesen  wäre,  nicht  fest  anzuordnen,  diese  Auswei- 
mng  über  die  Privatstudien  solle  alle  vier  Wochen  geschehen, 
«•adern  die  Bestimmung  darüber  dem  Lehrer  zu  überlassen.  Die 
( unt roh*  über  die  Privatstudien,  wenn  sie  gründlich  sciu  soll,  ist 
bei  gefüllten  (.'lassen  so  zeitraubend,  dafs  sic,  alle  vier  Wochen 
aagcstellt.  den  ordentlichen  Lectioncn  zu  viel  entziehen  würde. 

„Die  Schulstunden  ”,  heilst  cs  §.  29.,  „sind  regelmäßig,  und 
mar  spätestens  10  Minuten  nach  dem  Glockenschlagc  anzu- 
fangen  und  mit  dem  Glockenschlage  zu  schließen.”  Diese  Be- 
stimmung scheint,  als  zu  specicll,  zu  dem  übrigen  Gharacler  des 
Regulativs,  welches  sich  von  zu  sehr  ins  Detail  eingehenden 
Vorschriften  frei  zu  halten  pflegt,  weniger  zu  passcu.  Wollte 
dasselbe  soweit  in  Specialitälen  sich  vertiefen,  6o  war  e.$  mög- 
lich. noch  unzählige  Kleinigkeiten  zu  bemerken  und  festzuselzcii. 
Gleich  bei  diesem  Puncle  konnte  vorgcschriebcn  werden,  dafs  der 
Lehrer,  wenn  der  Unterricht  auch  erst  10  Minuten  nach  dem 
Schlage  beginne,  doch  wenigstens  mit  dem  Schlage  in  der  Classe 
anwesend  sein  müsse,  — etwas  wirklich  sehr  Nützliches  und 
Not h wendiges!  — wann  die  Schüler  frühestens,  wann  spätestens 
zur  Schule  kommen  dürften,  nach  welcher  Stunde  eine  Pause, 
and  wie  lange  eiulretc,  endlich,  welches  Verfahren  beim  Lehrer- 
wechsel zu  beobachten  sei.  In  der  angeführten  Stelle  scheint 
übrigens  der  Ausdruck  einer  doppelten  Auslegung  fähig.  Der 
Sion  kann  sein,  dal's  ein  Lehrer  zwar  früher  als  10  Alinulcu 
nach  dem  Glockenschlagc.  keiner  aber  später  den  Unterricht  be- 
ginnen dürfe;  er  soll  ohne  Zweifel  sein,  — wenigstens  müßte 
ich  diesen  für  den  bessern  erklären.  — dal's  für  jede  Anstalt 
genau  festgesetzt  werdeu  solle,  zu  welcher  Minute  ( von  allen 
Lehrern  glcichuiäfsig)  die  Unterrichtsstunden  anzulängen  seien, 
und  daß  man  keine  spätere  Zeit  fcstselzen  dürfe,  als  die  genannte. 
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Auch  vermuthe  ich,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  dnfs  nicht  alle, 
sondern  nur  die  Anfangsstundcn  gemeint  sind,  und  dafs  nicht 
noch  jeder  Lehrstunde  eine  Pause  von  10  Minuten  cintrelen  darf. 

Gegen  Dispensationen  von  wissenschaftlichen  Lectionen 
mufs  ich  mich  entschieden  erklären.  Nur  von  den,  dein  Unter- 
richte in  einer  Kunst  (Gesang  und  Zeichnen)  gewidmeten  Stun- 
den werden  mit  Recht  diejenigen  dispensirl,  denen  die  Natur  olle 
Anlage  dazu  versagte.  Wozu  z.  B.  jemanden  init  Singen  plagen, 
der  weder  Gehör  noch  Stimme  hat?  Gegen  andere  Dispensa- 
tionen sprechen  gleichmäßig  Theorie  und  Praxis.  Ist  eine  Schule 
gehörig  organisirt,  so  ist  jedes  Fach,  in  welchem  Unterricht  er- 
llieilt  wird,  nolhweudig,  um  den  Zweck  zu  erreichen,  welchen 
die  Schule  verfolgt.  Es  widerspricht  also  der  Idee  einer  richti- 
gen Schnlorgnnisation , wenn  man  von  irgend  einem  Fache  dis- 
pensirt  und  dies  dadurch  für  unnütz  und  entbehrlich  erklärt.  Es 
widerspricht  dies  insbesondere  der  Idee,  welche  das  sächsische 
Cnllusministerium.  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit  dem 
Gymnasium  verbindet,  da  cs  sich  bei  der  Wahl  der  Lehrgcgon- 
stände  keiuesweges  von  der  vulgären  Betrachtung  bat  leiten  las- 
sen, was  davon  einmal  im  practischcn  Leben  werde  gebraucht 
werden  können.  Eben  so  bestimmt  erklärt  sich  die  Erfahrung 
gegen  Dispensationen.  Es  ist  bekanntlich  an  vielen  Gymnasien 
gestaltet,  diejenigen  Sehöler  unterer  ('lassen,  die  nicht  studiren 
wollen,  vom  Griechischen  zu  dispensiren.  I/crncn  diese  deshalb 
in  den  andern  Fächern  mehr?  beweisen  sie  dariu  mehr  Frische 
und  Lebendigkeit,  mehr  geistige  Gewandtheit  und  Kraft?  Unter 
Hunderten  wird  man  dies  kaum  von  Einem  sagen  können.  Sie 
stören  durch  ihr  Gehen  und  Kommeu  den  Unterricht,  milsbran- 
chcn  die  freien  Zwischenstunden,  die  ihnen  in  Folge  der  Dis|>cn- 
sation  zu  Thcil  werden,  gewöhnen  sich  in  grülsern  Städten  an’s 
Umhrrtreibcn.  und  denken  in  ihrem  Sinne,  so  überflüssig,  wie 
das  Griechische,  sei  ihnen  am  Faule  das  Lateinische  auch.  Und 
betrachten  sie  einmal  zwei  Fächer  in  dieser  Weise,  so  gewöh- 
nen sie  sich  bald,  auch  die  übrigen  nicht  viel  höher  nnzuschia- 
gen.  Die  Auskuiiftsiniltel.  deren  man  sich  an  manchen  Gymna- 
sien bedient,  dafs  man  Parallcl-Sectionen  cinrichtet,  sind  eben 
Auskimftsinittel,  wenngleich  wenigstens  bessere,  als  eine  andere 
Einrichtung,  nach  der  man  die  Dispensirten  während  ihrer  Frei- 
stunden an  dem  Unterrichte  einer  höhern  oder  niedern  Classc 
Anlheil  nehmen  läfst.  Ich  wünschte  sehr,  dnfs  überall  diese  Un- 
sitte des  I)ispcnsircii8  wieder  beseitigt  würde.  Ließe  man  die- 
jenigen, die  einmal  im  Besitze  dieses  bme/icium  Jltbile  sind,  all- 
mählig  aussterben,  ohne  neue  Dispensationen  zu  crlhcilen,  so 
würde  man  nicht  einmal  Schüler  dadurch  verlieren.  Sind  die  Fil- 
tern daran  gewöhnt,  dafs  nicht  dispensirt  wird,  so  wagt  sich  nur 
alle  zwei  oder  drei  Jahre  ein  Vater  mit  der  schüchternen  Anfrage, 
ob  sein  Sohn  nicht  vom  Griechischen  dispensirt  werden  könne, 
hervor  und  beruhigt  sich  gar  bald  bei  eiuem  kategorischen  „Nein!" 
Wahrhaft  unbegreiflich  ist  cs  mir,  daß  eine  so  einsichtsvolle  Be- 
hörde, wie  das  sächsische  Uullusministcrium,  Dispensationen  nicht 
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Mab  Tom  Griechischen  gestattet,  sondern  ilincn  noch  einen  viel 
wrtfmi  Spielraum  cinräunit.  Nach  §.  34.  können  geradezu  von 
jedem  Fache  Dispensationen  ertheilt  werden,  und  zwar  zuerst. 
Kam  ein  Schüler  in  einem  Unterrichtsgcgenstande  bereits  höhere 
Kamtnisse  besitzt,  als  in  der  Classc,  welcher  er  angehört,  erlangt 
werden  sollen.  Dies  möchte  noch  hingehen,  da  es  doch  immer 
toh  dem  Urt heile  der  Lehrer  abhängt,  oh  sie  die  erlangten  Keunt- 
Mtse  hoch  genug  anschlagen,  um  eine  Dispensation  zu  ertheilen, 
oder  nicht.  Sodann  aber  kann  jeder  Schüler  von  dem  Unter- 
richt« in  einer  Sprache  oder  Wissenschaft,  welche  in  der  Schule 
öffentlich  gelehrt  wird,  unter  der  Bedingung,  dass  er  auf  die  Er- 
langung eines  Maturitätszeugnisses  vernichtet,  dispensirt  werden; 
ja,  in  ganz  besondern  Fällen  will  das  Cultusministerium  selbst 
von  dieser  Bedingung  eine  Ausnahme  gestatten.  Fragt  mau,  auf 
welche  Gründe  wenigstens  ein  solches  Dispensationsgesuch  ge- 
stützt sein  müsse,  so  schciiit  das  Regulativ  alle  zu  gestatten;  es 
heilst  kurzweg:  „aus  andern  Gründen  gesuchte  Dispensationen.“ 
Da  nach  der  Fassung  des  §.  jedenfalls  auch  Dispensationen  von 
mehreren  Fächern  gestattet  werden  müssen,  so  kann  es  sich 
ia  der  Tliat  begeben,  dafs  ein  Gymnasium  ganze,  halbe  und  Vier- 
tel-Schüler besitzt.  Wenn  das  Ministerium  in  den  beiden  Lan- 
desscbulen  Dispensationen  an  Alumnen  mit  Recht  nicht  gestaltet, 
weil  solche  für  die  disciplinarischc  Einrichtung  dieser  Anstalten 
(türend  sein  würden,  so  geben  wir  zu  bedenken,  dafs  sic  auch 
bei  den  andern  Gymnasien  störend  sind.  Wenn  von  jedem  Fache 
dbpensirt  werden  darf  und  auf  Verlangen  dispensirt  werden  mufs, 
••kann  der  Fall  eintreten,  dafs  zu  jeder  Stunde  Schüler  geheu 
ad  kommen.  Eine  solche  fortwährende  Völkerwanderung  mufs 
Ce  Disciplin  im  höchsten  Grade  erschweren  und  gefährden,'  zu- 
mal solche  Zugvögel  gewöhnlich  nicht  pünktlich  mit  dein  Glok- 
kenschlage,  sondern  einmal  zu  früh,  ein  andermal  zu  spät  kommen. 

Eine  ähnliche  Bewandnifs  hat  es  mit  §.  37-,  nach  welchem 
zwar  das  Classcnsystem  das  herrschende  sein,  doch  aber  auch 
:iier  wieder  Ausnahmen  gestattet  werden  sollen.  Nicht  nur  darf 
nämlich  bei  dem  Unterrichte  in  der  hebräischen  und  in  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  Befinden  das  Fachsystem  befolgt,  sondern 
auch  einem  Schüler  der  beiden  untern  Gvmnasialclasseu  gestattet 
werden,  dass  er  im  Griechischen  eine  Classc  zurückstenc.  Ich 
elanbe  nicht,  dafs  die  sächsischen  Gymnasien  von  dieser  Erlaub- 
ni£i  häufig  Gebrauch  machen  werden.  Für  ein  System  mufs  man 
»ich  entscheiden,  lÜr  dieses  aber  ganz;  beide  zugleich  anzuwendcii 
Mheiot  mir  unrichtig.  Herrscht  einmal  das  Classcnsystem,  so 
thot  es  niemals  gnt,  Schüler  verschiedener  Classen  in  einzelnen 
Fiebern  zu  vereinigen;  es  ist  das  sowohl  für  den  Unterricht,  als 
flr  die  Disciplin  nachtheilig.  Aufserdcm  macht  es  den  Lections- 
phn  unbequem  nnd  erschwert  die  Vertheilung  der  Stnndcu.  Sitzt 
z B.  ein  einziger  Tertianer  im  Griechischen  in  Quarta,  so  müfsen 
dieses  einen  Schülers  wegen  nothwendig  die  sämmtlichcn  gric- 
chHchcn  Lcctioncn  der  Tertianer  mit  denen  der  Quartaner  auf 
dieselbe  Zeit  verlegt  werden.  Ferner:  sind  in  der  ersten  fran- 
ZtiUeSr.  C J-  CyMiilwwgn.  II.  I.  4 
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zösi  sehen  Classe  (nach  dem  Fachsyslem)  IYnnancr,  Sccundaner 
und  Tertianer  vereinigt.  60  müssen,  mag  auch  nur  ein  Sccunda- 
ner und  ein  Tertianer  darin  sein,  die  Lcctioncn  derselben  auf 
eine  Zeit  verlegt  werden,  wo  Seconda  und  Tertia  entweder  keine 
Stunden  oder  auch  Französisch  haben.  Letzteres  ist  nur  daun 
möglich,  wenn,  was  weder  gewöhnlich  noch  wünschensvverlli 
ist,  in  jeder  dieser  drei  Classcn  ein  anderer  Lehrer  den  Unter- 
richt iui  Französischen  erthcilt.  Halten  Prima.  Sccunda  und  Tertia 
eine  gleiche  Anzahl  wöchentlicher  Lehrstundeu,  so  müssen  die 
französischen  Lcctioncn  aulscr  der  gewöhnlichen  Schulzeit  fallen. 
I)ic  Gründe,  die  man  für  die  theilwcisc  Auwendung  des  Fack- 
sysloms  nnführeu  kann,  sind  unbedeutend  uud  leicht  zu  wider- 
legen; wir  halten  uns  dabei  nicht  auf.  In  tibulicher  \\  eise  sind 
Uombinationcu  von  Ulassen  zu  bcurlheilcn,  welche  nach  §.  61. 
zwar  thuulichst  zu  vermeiden  sind,  doch  aber  in  NoLhialleu  (bei 
Vacanzcu  und  Krankheiten)  nachgelassen  werden,  Bei  zahlreichen 
Classcn  verbieten  sich  Uombinationcu  von  selbst.  Sic  werden 
auch  bei  kleinern  Gymnasien  vermieden  werden  können,  wenn 
es  mit  den  Vicariatcn  in  der  oben  angegebenen  Weise  gehalten 
wird.  In  den  Stunden,  in  welchen  nicht  vicarirl  werden  kann, 
ist  es  besser,  die  Schüler  zu  entlassen,  als  sie  mit  andern  zu  com- 
biniren,  wobei  in  der  Kegel  die  eine  Ulasse  Schaden,  die  audere 
keinen  Nutzen  hat.  . 1 i 

Indem  ich  noch,  um  nicht  über  alles  mich  ausführlicher  zu 
verbreiten,  kurz  meinen  Zweifel  nntspreche,  dafs  die  §.  63.  em- 
pfohlene, auf  den  beiden  Fürst cnsclmlcn  bestehende  Einrichtung, 
vermöge  welcher  die  obern  Schüler  den  untern  Nachhülfeunlcr- 
richt  erlhcilcti.  sich  mit  Fug  und  Hecht,  so  wie  mit  günstigem 
Erfolg  werde  auf  die  Gelehrlenschulen  ohne  Alumnate  verpllanzcn 
lassen,  indem  ich  ferner  meine  Billigung  darüber  zu  erkennen 
gebe,  dafs  die  Einführung  von  Arbeitsstunden  an  den  städtischen 
Gymnasien  nur  empfohlen,  nicht  angeordnet  wird,  da  die  Beauf- 
sichtigung solcher  Arbeitsstunden  für  die  Lehrer  städtisclicr  Gym- 
nasien eine  iinvcrhältuil'siuäl'sig  gröfscro  Last  seiu  würde,  als  die 
Beaufsichtigung  der  Arbeitsstunden  in  Alumnaten,  uud  uur  da  er- 
träglich sein  dürfte,  wo  sic  einmal  hergebracht  ist,  schließe  ich 
meine  Bemerkungen  zu  diesem  Uapitel  und  gehe  über  zu  dem 


2.  Lehrplan. 


Um  einen  richtigen  Anfangspuuct  zu  gewinnen,  müssen  wir 
auf  §.  I.  zurückgchcu,  der  eine  Definition  des  Gymnasiums  auf- 
»l eil i . Nach  derselbeu  sind  „Gelelirlenschulou  oder  Gymnasien 
diejenigen  Schulen,  welche  zu  dem  selbständigen  Studium  der 
Wissenschaften  durch  allseitig«  humanistische,  insbesondere  das-; 
aischc  Bildung  in  formeller  und  materieller  Hinsicht  die  erfor- 
derliche Vorbereitung  gewähren.“  Diese  Definition  ist,  möchte 
ich  sagen,  in  einem  edlen  Geiste  gegeben.  Sie  stellt  das  Gynt*' 
nasitim  auf  einen  durduus  idealen  Slandpunci.  Der  Staat  mit 
seinen  Anforderungen,  die  Behörden  mit.  ihrer  Uoutrole, , dio  Ahi- 

I’  I .11  „I.I.Mtwi  r.l  ,1  .] 
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(■»ölen- Examina  mit  ihren  Leiden  uud  Schrecknissen  werden 
Erfmi  Gesichtskreise  entrückt;  vor  unsenn  geistigen  Auge  ste- 
in Anstalten.  in  welchen  freie  Jünger  der  Wissenschaft  gchil- 
dft  nml  für  ein  selhsUindiges  Studium  derselben  vorbereitet  wer- 
aeu.  ohne  dafs  dabei  der  bevorstehende  Jammer  do|ipcller  und 
didhcher  Staatsprüfungen,  die  Misere  künftiger  Slellcnjagd,  die 
Wirkereien  des  dereinst  igon  Berufslebens  dräuend  und  schreckend 
»eh  im  lliul ergründe  erheben.  Allein,  so  kläglich  es  auch  ist, 
»eno  das  Gymnasium  in  seinen  Zöglingen  nicht  die  Jünger  der 
^i&tascliaft,  sondern  nur  den  künftigen  Staatsbürger  uud  Bc- 
rnleu  sieht,  so  hoch  ich  es  auch  ehre,  dafs  eine  Staatsregicrung 
ihre  Gyaiuasien  von  einem  idealen  Standpunclc  aus  betrachtet, 
m sehr  ich  es  auch  billige,  dafs  selbst  ein  Regulativ  für  Gelehr- 
lentchuleu  denselben  feslhält,  so  würde  cs  doch  vielleicht  die 
Con*i|ucuz  erfordert  haben,  wenigstens  mit  einigen  Worten  auch 
aal  den  practischen  Standpuuct  hinzudeuten.  Wenn  die  Gym- 
riasirn.  ohne  sich  uin  Staat  und  Staatsbürger  zu  kümmern,  nur 
für  das  Studium  der  Wissenschaften  vorbereiten,  so  fragt  mau 
■acht  mit  Unrecht,  wie  der  Staat  denn  dazu  komme,  sich  soviel 
na  sic  zu  bekümmern,  sich  soviel  Mühe  mit  ihrer  Leitung  zu 
uarlicu.  sie  so  sorgsam  zu  überwachen?  Diese  Oberaufsicht  des- 
halb. rveil  auf  clcu  Gymnasien  Umnüudige  gebildet  werden,  aus 
<letn Obcrvorinuudschaflsrechle  des  Staats  herzulcitcu  (vergl.  Neu- 
wert Handbuch  des  sächsischen  Kirchen-,  Ehe-  uud  Schulrechts 
Tb.  3.  S.  6.).  scheint  mir  denn  doch  etwas  weit  hcrgeholt.  Sic 
beruht  jedenfalls  ganz  einfach  darauf,  dafs  derselbe  in  der  Schul- 

Ecod  die  künftigen  Staatsbürger,  in  der  Gyuinasialjugeud  ins- 
ondere die  künftigen  Diener  des  Staats,  der  Kirche,  der  Schule 
erblickt,  und  es  ihm  durchaus  nicht  gleichgültig  sein  kann,  wie 
diese  vorgcbiidel  werden.  Da  sie  durch  die  Wissenschaft  für 
den  Dienst  des  Staates,  der  Kirche  uud  der  Schule  befähigt  wer- 
den sollen,  so  wird  mit  vollem  Hechte  gesagt,  dafs  sic  auf  dem 
Gymnasium  für  das  Studium  der  Wissenschaft  vorbereitet  wer- 
den. Aber  eben  diese  Vorbereitung  ist  zugleich  eine  Vorbcrei- 
luug  für  ihr  Wirken  im  Staate,  und  eben  deshalb  sagte  leb, 
dafs  rine  Bezeichnung  dieses  practischen  Standpunctes  für  ein 
vom  .Staate  erlassenes  Regulativ  angemessen  gewesen  wäre.  Es 
dürtle  gcuügcu,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dafs  die  Gymnasien 
lür  die  Uoivcrsilät  vorbcreitcu,  denn  diese  ist  eine  Staatsanslalt, 
'vcldic  auf  demselben  Wege,  dem  der  Wissenschaft,  für  den 
beruf  im  Staate  vorbereitet.  Mein  zweites  Bedenken  bei  der  De- 
finition des  Regulativs  besteht  darin,  dafs  durch  dieselbe  dicGyui- 
•«iim  nur  als  wissenschaftliche  Unterrichts-,  nicht  zugleich  als 
"bliche  Bihluugsanslaltcn  biugestcllt  werden.  Dafs  das  Miuislc- 
r,uni  »ic  auch  als  solche  betrachtet,  darüber  herrscht  kein  Zweifel; 
* ist  nur  die  Frage:  ist  sittliehc  Bildung  neben  der  iulellectucl- 
b»  zugleich  als  Zweck  der  Gymnasien  zu  betrachten,  oder  nur 
*j*  ein  uolbwendigcr  Erfolg  des  Gyiimasialuntcrrichls  oder  der 
'«rbereilung  für  das  selbständige  Studium  der  Wissenschaften? 
■ch  glaube,  das  Erste  ist  das  Richtige,  und  auch  das  Ministerium 
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scheint  dieser  Ansicht  zu  sein,  wenn  ich  anders  seine  Worte 
S.  10.  richtig  auffasse:  „Humanistisch  im  weitesten  Sinne  d.  h. 
die  Seele  des  Menschen  allseitig  ausbildend,  soll  der  Gyntna- 
sialiintcrricht  sein.  Deshalb  mufs  er  vor  Allem  erziehen  <1 
sein.“  Verfolgt  das  Gymnasium  zugleich  diesen  Zweck,  so  wird 
man  auch  die.  Disciplin  auf  demselben  nicht  blofs  als  eine  Poli- 
zeiinafsrcgcl,  sondern  aus  dem  hohem  Gesichtspuncte  eines  wich- 
tigen sittlichen  Bildungsmittels  betrachten,  indem  durch  die  Ge- 
wöhnung an  Ordnung.  Sitte,  Anstand,  Gehorsam  das  Gemüth 
veredelt,  gehoben  und  dadurch  sittlich  gebildet  wird.  Es  lenchtet 
ein,  dafs  die  ganze  Ausübung  der  Disciplin,  dafs  Schulgesetze 
und  Schulstrafen  einen  ganz  andern  ('haraeter  anuchmrn  müssen, 
je  nachdem  man  sich  auf  den  einen  oder  den  andern  Standpnnct 
stellt.  Ist  das  Ministerium  mit  dem  Gesagten  einverstanden,  so 
wird  cs  den  Zusatz  „durch  allscitige  humanistische  Bil- 
dung“ nicht  mehr  für  ausreichend  hallen  können,  um  den  Zweck 
sittlicher  Bildung  zu  bezeichnen.  Wir  würden  daher  die  Defi- 
nition des  Regulativs  folgendermafsen  ergänzen:  „Gelehrtenscliu- 
len  oder  Gymnasien  sind  diejenigen  Schulen,  welche  ihre  Zöglinge 
durch  allseitige  humanistische,  insbesondere  allelassischc  Bildung 
in  formeller  und  materieller  Hinsicht  zu  dem  selbständigen  Stu- 
dium der  Wissenschaften  und  dadurch  für  die  Universität 
vorbereiten  und  zu  freier  Sittlichkeit  erziehen. 

Hiernach  und  nach  der  eigenen  Definition  des  Regulativs  kann 
ich  es  nicht  gerechtfertigt  und  in  dem  Begriffe  des  Gymnasiums 
begründet  finden,  dafs  nach  §.  35.  dasselbe  fiir  die  Ausbildung 
und  Stärkung  des  Körpers  Sorge  zu  tragen  habe.  Das  gilt  nur 
für  die  Fürstcnschulen,  das  Vitzthum -Blochmann’sche  Erziehungs- 
haus und  das  Alumneuni  der  Thomasschule,  die  eigentliche,  voll- 
ständige Erziehungsanstalten  sind,  als  solche  sowohl  den  innern. 
wie  den  äufsern  Menschen  erziehen  und  bilden,  und  deshalb  auch 
für  das  Körperliche,  für  WascheD,  Kleider,  Essen,  Trinken,  Spa- 
zierengehen, Turnen  u.  s.  w.  zu  sorgen  haben,  nicht  aber  für 
die  Gymnasien,  welche  nur  den  innern  Menschen  erziehen  und 
bilden  wollen,  den  äufsern  aber  der  elterlichen  Fürsorge  über- 
lassen. Wenn  daher  an  vielen  Gymnasien  heut  zu  Tage  das  Tur- 
nen mit  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenständc  aufgenommen 
wird,  so  ist  das  einerseits  eine  Generosität,  indem  man  den  El- 
tern eine  Sorge  abnimmt,  die  ihnen  eigentlich  gehört,  andrerseits 
eine  Sache  der  Zweckmäßigkeit  und  Bequemlichkeit,  indem  „der 
Hänfen“,  um  mit  der  Erncslischcn  Schulordnung  Zureden,  ein- 
mal beisammen  ist.  der  Staat  also,  dem  allerdings  an  der  kör- 
perlichen Ausbildung  und  Kräftigung  seiner  künftigen  Bürger  lie- 
gen mufs,  es  zweckmäßig  und  bequem  findet,  ihn  gleich  in  dieser 
Vereinigung  in  der  edlen  Kunst  des  Turnens  — (deren  Gegner 
ich  übrigens  in  keiner  Weise  bin)  — unterrichten  zu  lassen. 
Hätten  die  Gymnasien  auch  die  Verpflicht nng,  für  die  Stärkung 
und  Bildung  lies  Körpers  zu  sorgen,  so  dürften  sic  sich  nicht  mit 
dem  Turnen  begnügen,  sondern  müßten  bei  weitem  mehr  lliun. 

„Die  Gelehrtenschule  hat  diese  ihre  Aufgabe“  heißt  es  §.  35., 
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.vor  Allem  in  christlicher  und  nationaler  Richtung  zu  er- 
füllen.** Vollkommen  schön  und  wahr,  nur,  hätte  ich  gewünscht, 
dafs  das  Ministerium  einiges  zu  weiterer  Erklärung  und  Verstän- 
digung über  diese  vieldeutigen  Worte  hinzugefugt  hätte. 

Die  Gegenstände,  welche,  damit  das  Gymnasium  seine  Auf- 
gabe erfüllen  körnte,  der  öffentliche  Unterricht  auf  demselben  nach 
dem  Regulativ  (§.  36.)  umfassen  soll,  sind  A.  Sprachen,  und 
zwar  die  deutsche,  die  lateinische,  die  griechische,  die  hebräische 
und  die  französische;  11.  Wissenschaften,  und  zwar  Religions- 
lclire,  gemeine  Rechenkunst,  reine  Mathematik  und  deren  elemen- 
tare Anwendung  auf  die  allgemeinsten  Lehrcu  der  Physik,  der 
mathematischen  Geographie  und  der  Astronomie,  Naturgeschichte, 
Geographie,  Geschichte  und  Propädeutik  der  Philosophie;  C.  tech- 
nische Lehrgegenstände,  und  zwar  Schönschreiben,  Gesang 
umlTiirukuiisl.  I)ic  cigenthüinliche,  unterscheidende  Grundlage  für 
das  Gymnasium  soll  der  Unterricht  in  den  allclassischcn  Spra- 
chen bilden.  Die  Gründe,  weshalb  diese  Grundlage  beizubchallcu 
sei,  werden  in  der  Einleitung  so  klar  und  treffend  entwickelt, 
dals  jeder  Freund  wahrer  Wissenschaftlichkeit  sich  damit  einver- 
standen wird  erklären  müssen. 

Dem  Unterrichte  in  den  genannten  Sprachen,  Wissenschaften 
und  Künsten  sollen  im  Progymnasium  höchstens  36,  in  den  bei- 
den untern  Gymuasialrlasseu  höchstens  34,  in  den  beiden  oberu 
höchstens  32  wöchentliche  Lehrstunden  gewidmet  werden,  in 
welche  Zahl  jedoch  Turn-,  Musik-  und  Zeichenstunden  nicht  ein- 
zurechnen sind.  Diese  Stunden  sind  nach  §.  41.  folgcndcrmafseu 
auf  die  verschiedenen  Lchrgcgcnstäudc  zu  vcrthcilen. 


I •ehrgegenstände. 

Wöchentliche  Stunden 

in  ('lasse 

Summa  der 
wöchentlichen 
Stunden  in 
allen  Lehr- 
gegenständen. 

*• 

II. 

III.  | 

IV. 

V.  | 

VI. 

1. 

Deutsche  Sprache 
(mit  Rhetorik.  Poe- 
tik, l.itrratur,  freien 
Kedetibungen  etc.) 

3 

3 

2 

2 

3 

4 

17 

2. 

Lateinische  Spr. 

8—9 

8—9 

10 

10 

10 

10 

56 — 58 

3jGriechische  Spr. 

6 

6 

6 

6 

4-6 

— 

28-30 

4.  Französische  Sp. 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8 

ä.  Re  1 i g ions leh re 

2 

2 

2 

2 

3-4 

3 — 4 

14—16 

6. 

Mathematik 

4 

4 

4 

•» 

3 

4 

23 

7. 

Physik 

2 

2 

— 

_ 

— 

4 

8. 

Geschichte 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

14 

9. 

Geographie 

— 

2 

2 

2 

3 

9 

in 

.Naturgeschichte 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

II  Philosophische 
1 Propädeutik 

1 



— 

— 

— 

1 

Summa 

30-3l|29-3«|  32 

32 

30-33|29-30 

182-188 
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2 

Hierzu 
3 1 — ■ 

— 

— 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

a)  filrHebräischlern. 

b)  für  Schönschreib. 

c)  fiir  (iesangunterr. 

d)  Turnen 

Obgleich  dieses  Schema,  nach  dem  Ausdrucke:  „ist  m vcr- 
theilen“  zu  urtlieilen,  bestimmt  und  bindend  zu  sein  scheint, 
so  ist  dem  doch  offenbar  nicht  so,  sondern,  da  die  Summen  der 
Stunden  für  die  verschiedenen  Classen  nicht  ganz  mit  den  §.  39. 
angegebenen  Zahlen  36,  34,  32  übereinstimmen,  so  sind  für  die 
Verlncilung  der  Lectionen  jedenfalls  einige  Freiheiten  gestattet. 
Sollte  das  Schema  unbedingt  gelten,  so  wäre  es  ja  einfacher  und 
auch  wohl  richtiger  gewesen,  sogleich  für  jede  Classe  die  fest- 
gesetzte Zahl  zu  nennen.  Für  Prima  betrögt  die  Stundenzahl, 
den  Gesangunterricht  — (denn  dies  ist  doch  der  § 39.  genannte 
Musikunterricht?)  — nicht  mitberücksichtigt,  32 — 33,  mithin  ist 
cs,  obgleich  §.  39  vorgeschricbcn  wird,  die  Zahl  32  nicht  zu 
überschreiten,  doch  gestattet,  auch  33  wöchentliche  Stunden  in 
dieser  Classe  zu  ertneilen.  Jedoch  ist  zu  erwähnen,  dal's  die 
Zahl  33  nur  für  die  Abiturienten  gilt,  da  nach  §.  54.  der  Unter- 
richt in  der  Philosophie  sich  auf  diejenigen  Primaner  zu  beschrän- 
ken hat.  welche  mit  Ablauf  des  Halbjahrs  die  Universität  bezie- 
hen. Da  nun  nach  §.  4.  des  Mandats  vom  4.  Juli  1829  am 
Schlüsse  jedes  halben  Jahres  Maturitätsprüfungen  angestcllt  wer- 
den sollen,  in  der  Regel  also  auch  in  jedem  Semester  Abiturien- 
ten vorhanden  sein  werden,  so  ist  die  Lehrstunde  für  philoso- 
phische Propädeutik  eigentlich  eine  anfserordentliche,  für  etwa 
ciu  Driltheil  der  Classe  bestimmte.  Für  Quarta  sind  in  dem 
Schema  33,  für  Quinta  32  — 35,  für  Sexta  31 — 32  Stunden  an- 

fesetzt,  — (immer  den  Gesangnnterricht  ungerechnet)  — zum 
heil  sehr  abweichend  vom  §.  39.,  wonach  Quarta  34,  die  bei- 
den andern  36  haben  dürfen.  Allerdings  sind  diese  Zahlen  auch 
sehr  bedeutend  und,  wenn  die  häuslichen  Arbeiten  nicht  auf  das 
Nothwendigstc  beschränkt  werden,  jedenfalls  zu  hoch. 

ln  wie  weit  dieses  Schema  von  den  Lcctionsplänen  der  säch- 
sischen Gymnasien  aus  der  neuern  Zeit  abweicht,  wird  die  nach- 
folgende Zusammenstellung  darthun.  Eine  Vergleichung  mit  den 
Lcctionsplänen,  wie  sic  sich  nach  den  frühem  Schulordnungen 
entwerfen  lassen,  würde  zwar  an  sich  keineswegs  ohne  Interesse 
sein,  jedoch,  da  cs  hier  darauf  ankommt,  zu  ermitteln,  welche 
Veränderungen  in  dem  bestehenden  Zustande  durch  das  Regu- 
lativ hervorgerufen  werden,  fiir  den  Augenblick  uns  zu  weit  füh- 
ren. Seit  jenen  Schulordnungen  hat  sich  die  Lehrverfassung  der 
sächsischen  Gymnasien  natürlich  bedeutend  geändert.  Die  neu- 
esten, mir  bei  dieser  Zusammenstellung  vorliegenden  Quellen  wa- 
ren die  Programme  von  1846;  da  jedocli  nicht  alle  über  die  be- 
stehende Lehrverfassung  Angaben  enthielten,  so  habe  ich  bei  Frei- 
berc  und  Plauen  bis  1844  zurückgclten  müssen.  Die  Krcuzscbule 
in  Dresden,  sowie  die  Gymnasien  in  Bautzen  und  Zwickau  habe 
ich,  da  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Programme  von  1840 — 1846 
keine  Notizen  über  die  Lcctionspläue  enthielten,  zu  meinem  Bc- 
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dauern  nicht  mitberücksicbtigen  können.  Sollten  übrigens  bei 
der  einen  oder  der  andern  Zahl  Unrichtigkeiten  Vorkommen,  — 
(«s  werden  jedenfalls  nur  ganz  wenige  sein)  — so  bitte  ich,  dies 
nickt  mir  zur  Last  zu  legen,  sondern  kleinen  Ungenauigkcitcu  in 
einzelnen  Programmen,  die  mir  nur  durch  Conicctur  zu  berich- 
tigen möglich  war.  Um  auch  die  Fürstcnschulcn  mit  iu  die  Ver- 
suchung ziehen  zu  können,  habe  ich  erst  die  Zusammenstellung 
liir  die  vier  Gyinnasialclasscn,  sodann  für  die  beiden  Classeu  des 
Progymiiasimns  gemacht. 

a.  Die  vier  Gyinnasialclasscn. 
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b.  Die  beiden  ProgymnaaialdaMen. 


Lehrgegenständc. 

Thomasschule. 

2 

S 

o- 

sf. 

OB* 

8- 

B> 

Zittau. 

_55 

af 

^3 
1 § 
Ü s» 
H*  2. 
? s 

Plauen  (1844). 

Freiberg  (1844). 

Regulativ. 

1 

I.atein 

16 

18 

27 

14(13) 

13 

1» 

20 

2. 

Griechisch 

4 

4 

6 

4 

3 

4 

4-6 

3.  Deutsch 

6 

6 

8 

6(8) 

12 

6 

7 

4. 

Französisch 

— 

2 

— 

6(7) 

2 

— 

— 

5.  Religionslehre 

10 

6 

-*) 

8 

6 

6 

6-8 

6.  Geschichte 

4 

4 

— 

2 

6 

4 

6 

7. 

Mathematik 

6 

7 

4 

7(8) 

6 

8 

7 

8. 

Geographie 

4 

4 

— 

4 

4 

5 

5 

9.  Naturkunde 

4 

2 

— 

2 

2 

4 

4 

10. 

Verstandesübung 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

11. 

Latein,  u.  griech. 

12. 

Repetition 

— 

4 

— 

Schreiben 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

13. 

Gesang 

4 

2 

4 

— 

4 

3 

4 

1 1 

Zeichnen 

— 

— 

4 

4 

4 

2 

— 

15. 

Turnen 

— 

— 

4 

o 

— 

Summa 

66 

63 

61 

61  (66) 

66 

67 

|67-7I 

Fassen  wir  zuerst  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in's 
Auge.  Derselbe  sollte  nach  Vorerinn.  S.  6.  quantitativ  und 
qualitativ  beschränkt  werden.  Dafs  die  Beschränkung  quanti- 
tativ nicht  eben  sehr  bedeutend  ist,  zeigt  die  Vergleichung  des 
neuen  mit  den  alten  Lcctionsplänen.  Inwiefern  das  Regulativ 
qualitativ  eine  Beschränkung  anordnet  und  herbeifuhren  wird,  das 
zu  beurtheilen  erfordert  eiue  genaue  Kenntnifs  der  sämmtlichen 
sächsischen  Gymnasien,  welche  ich  mir  durchaus  nicht  antnafse. 
Die  Ansichten  und  Grundsätze,  welche  das  Ministerium  über  die 
Behandlung  des  Unterrichts  in  den  altclassischeu  Sprachen  als 
eines  humanistischen  Bildungsmittels  an  mehreren  Stellen  des  Re- 

f;ulativs,  z.  B.  S.  6.  7.  S.  45.  46.  ausspricht,  gehören  zu  dem  Gc- 
ungensten,  was  dasselbe  darbietet,  und  ich  erkläre  mich  damit 
vollkommen  einverstanden.  Ist  die  Behandlung  dieses  Unterrichts 
in  den  sächsischen  Gymnasien  davon  abweichend  gewesen,  so 
sind  die  neuen  Bestimmungen,  dafern  sie  richtig  aufgefalst  uud 
mit  Ucberzeugung  ausgeführt  werden,  jedenfalls  ein  wichtiger 
Fortschritt. 

Für  die  Mathematik  sind  in  den  vier  Gymnasialclassen  wöchent- 
lich 16  Stunden  bestimmt,  eine  Zahl,  welche  bisher  nur  das  Vita- 


*)  Bei  Zittau  ist  die  Angabe  der  Stundenzahl  lur  den  Unterricht  >** 
einigen  Wissenschaften  weggeb  lieben,  weil  dort  besondere  wissenschaftlich* 
Abtbeilungen  bestehen. 
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thum'sche  Gymnasium  erreicht  hat.  Allerdings  ist  auch  das  Peu* 
»um  für  diesen  Unterricht  bedeutend,  iudetn  cs  nach  §.  55.  auch 
die  wichtigsten  Lehrsätze  der  sphärischen  Trigonometrie  und  der 
Theorie  der  Kegelschnitte  als  Grundlage  zum  Verständnisse  des 
auf  Physik.  Astronomie  und  mathematische  Geographie  sich  be- 
ziehenden Unterrichts  umfassen  soll.  Ich  glaube,  dais  man  nicht 
wohl  thut,  wenn  man  die  schwierige  Lehre  von  den  Kegclschuit- 
ten  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  für  das  Gymnasium 
anfuiinmt.  Die  Mathematik  ist  selbst  in  ihren  leichtern  Thcileu 
für  manchen  Schüler  ein  unlösbares  Räthsel,  nicht  sowohl  weil 
»ie  besondere  Anlagen  und  Geistesgaben  erfordert,  als  weil  es 
dem  mathematischen  Lehrer,  besonders  hei  grofscu  Classcu,  kaum 
möglich  ist,  sich  bei  jedem  Schritte,  den  er  vorwärts  lliut,  zu 
überzeugen,  dafs  alle  Schüler  ihm  gefolgt  sind  und  ihn  völlig 
verstanden  haben,  manche  von  ihnen  daher,  bei  der  grölsten  Auf- 
merksamkeit und  dem  besten  Willen  desselben,  doch  dies  uud 
jenes  unverstanden  lassen  und  so,  da  in  der  Mathematik  das  Ver- 
släudoifs  des  Folgenden  stets  durch  das  des  Vorhergehenden  be- 
dingt ist,  allmählie  Zurückbleiben.  Theils  aus  diesem  Gruudc, 
theils  weil  durch  nie  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  in  den 
Lehrplau  der  Unterrichtsstoff  einen  bedcutendcu  Zuwachs  erhal- 
ten bat,  der  die  Kraft  der  Schüler  in  hohem  Grade  in  Anspruch 
nehmen  wird,  thut  man  wohl,  da  die  Gymnasien  überhaupt  eher 
darauf  deukeu  müssen,  die  Masse  des  Stoffs,  dcu  sie  verarbeiten, 
zn  beschränken,  als  zu  erweitern,  auch  in  der  Mathematik  nicht 
zn  viel  zu  geben  und  zu  verlangen,  dafür  aber  durch  öftere  An- 
wendung der  analytischen  und  heuristischen  Methode,  sowie  durch 
Vermehrung  der  Leitungsaufgaben  den  Unterricht  wahrhaft  frucht- 
bar zu  machen  und  als  wirkliches  Bildungsmitlcl  zu  benutzen. 
Dafs  er  dazu  benutzt  werden  kann,  ist  ebeu  so  unzweifelhaft, 
als  dafs  er  nicht  immer  dazu  benutzt  wird.  Ich  will  hier  nur 
au  eins  erinnern.  £s  werden  §.  57.  Uebungcn  im  freien  Vorträge 
für  die  beiden  obersten  Classcu  angeordnet,  und  dabei  bemerkt, 
dafs  auch  schon  in  dcu  untern  Classcn  hei  den  historischen  Re- 
petitionen uud  sonst  in  angemessener  Weise  dazu  vorbereitet  wer- 
den könne.  Diese  Vorbereitung  halte  ich  für  eben  so  wesentlich 
und  wichtig,  als  die  Vorträge  in  den  beiden  obersten  Classcn, 
und  bin  überzeugt,  dafs  diese  einen  unendlich  grüfscru  Erfolg  ha- 
ben werden,  wenn  die  Schüler  schon  in  dcu  untern  Classcu  au 
ein  zusammenhängendes,  richtiges  uud  genaues  Sprechen  gewöhnt 
werden;  nur  darf  mau  dazu  nicht  blofs  die  historischen  Repeti- 
tionen benutzen  wollen.  Jeder  Unterricht  bietet  dazu  Gelegen- 
heit, auch  der  in  der  Mathematik.  Hier  können  und  müssen  die 
Schüler,  wenn  auch  nicht  an  ein  schönes,  oratorischcs,  so  doch 
an  ein  präcises  uud  genaues  Sprechen  gewöhnt  werden.  Die 
Führung  eines  geometrischen  Beweises  z.  B.  giebl  dazu  dio  treu- 
lichste V eranlassung,  liier  darf  kein  Wort  zu  viel  oder  zu  we- 
nig oder  ungenau  sein;  alles  mufs  so  fest  und  bestimmt  hinge- 
slellt  werden,  dafs  eine  unrichtige  Auslegung  und  Folgerung  un- 
möglich ist.  Dies  mufs  der  Lehrer  benutzen,  um  au  ein  solches 
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bestimmtes  und  präeisos  Sprechen  zu  gewöhnen,  und  nicht  nach- 
lassen,  bis  die  Schüler  sclust  gar  nicht  anders  können. 

Die  Naturgeschichte  linde  ich  im  Verhältnifs  zur  Physik 
zu  reichlich  tnit  Stunden  bcdaciit.  Es  würde  meiner  Ansicht 
nach  ein  richtigeres  Verhältnifs  hcruiisknmmen.  wenn  man  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  in  (Quarta  beendigte  und  in 
Tertia  die  zwei  dafür  angesetzten  Stunden  dazu  verwendete,  den 
Unterricht  in  der  Physik  zu  beginnen.  Dafs  die  Naturgeschichte 
in  den  Kreis  der  Lehrgegenstände  aufgenommen  wird,  ist  kein 
Abweichen  von  dem  Zwecke  und  Principe  des  Gymnasialunlcr- 
richtes  zu  neunen.  l)a  er  aber  mit  Hecht  und  nothwendigerweise 
dem  Unterrichte  in  den  russischen  Sprachen,  weil  er  ihm  in 
Hinsicht  auf  bildende  Kraft  nachstehl,  auf  den  Gymnasien  nach- 
gcsetzl  worden  ist , so  kann  der  Zweck  desselben  in  formaler 
Hinsicht  nur  sein,  durch  Ucbung  der  Anschauung  und  Reflexion, 
durch  Schärfung  der  Sinne,  durch  Erweckung  der  Lust  am  ei- 
genen Beobachten  und  Sammeln,  in  materieller  Hinsicht,  durch 
Beibringen  der  elementaren  Kenntnisse  für  ein  späteres  selb- 
ständiges Studium  der  Naturwissenschaften  vorzubcrcitcn  und  zu 
befähigen.  Ist  ein  Gymnasium  so  glücklich,  einen  Lehrer  zu  be- 
sitzen, der  soviel  Eifer  und  Beweglichkeit,  soviel  anregende  Kraft 
besitzt,  um  jenes  Ziel  zu  erreichen,  so  sind  je  2 wöchentliche 
Stunden  für  die  3 untern  Classcn  hinreichend.  Nur  bleibt  zu 
wünschen,  dafs  diejenigen  Schüler,  welche  aus  den  untern  Ulassen 
Lust  und  Liebe  für  die  Natur  und  ihre  Wissenschaft,  Bcobach- 
lungs-  und  Sammlungstrieb  mitgebracht  haben,  Gelegenheit  er- 
halten, durch  Excursioncn  unter  Leitung  des  (natürlich  dafür  zu 
entschädigenden)  Lehrers  sich  den  Sinn  für  die  Naturwissenschaf- 
ten zu  bewahren  und  auf  der  betretenen  Bahn  fortzuschreiten. 

Für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  scheint  mir  die  Zahl 
der  Lehrstunden  in  den  beiden  untern  Classen  offenbar  zu  hoch 
gegriffen,  sowohl  an  und  für  sich,  als  besonders,  wenn  mau  das 
Ziel  dagegen  hält,  das  der  Lehrer  in  dieser  Zeit  zu  erreichen 
hat.  Nnch  $j.  44.  sollen  nämlich  die  Schüler  des  Progymnasiums 
nur  so  weit  gebracht  werden,  dafs  sic  mit  den  Namen  der  wich- 
tigsten Völkerschaften  und  ihrer  berühmtesten  Männer  bekauut 
sind.  Selbst  angenommen,  es  seien  — (wie  S.  53.  Z.  18.  iu 
Folge  eines  Druckfehlers  „sphärischen“  vor  Trigonometrie 
fehlt)  — durch  ein  Versehen  die  Worte  „und  Schicksale“ 
oder  „uud  Tlialen“  ausgefallen,  so  würden  wir  doch  immer 
3 wöchentliche  Stunden  bei  einem  Uursus  von  3 Jahren  für  zu- 
viel haften  und  zum  wenigsten  eine  davon  dem,  für  Knaben 
von  9 — 12  Jahren  so  wichtigen  Unterricht  im  Deutschen  unbe- 
denklich znlegcn.  Dagegen  dürfte  für  die  obern  Classen,  nament- 
lich die  beiden  obersten,  in  denen  erst  ein  eigentlich  wissenschaft- 
licher Geschichtsunterricht  erthcill  werden  kunn,  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lchrstundcu  um  je  eine  au  vermehren  sein. 

Förden  Schreib  unterricht  scheint  nicht  gehörig  gesorgt  zu 
sein,  wenn  in  (Quarta  nur  1 Stunde,  iu  Tertia  gar  keine  dafür 
bestimmt  ist.  Ich  würde  für  (Quarta  2,  für  Tertia  1 Vorschlägen. 
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Ein  zwölfjähriger  Quartaner,  dessen  Hand  noch  gar  keine  Festig- 
keit haben  kann,  bedarf  noch  eines  zweistündigen  Unterrichts; 
aber  auch  der  vierzehnjährige  Tertianer  wird  eines  nnfincrksnmen 
Schreibunterriehts  nicht  entbehren  dürfen,  da  in  diesem  Alter  eine 
feste  Wand  sich  zu  bilden  beginnt,  und  gerade  dann  sorgfältig 
darauf  geachtet  werden  mufs,  dals  diese  Bildung  nicht  zu  einer 
Verbildung  werde. 

Die  Kinthcilnug  des  Unterrichts  in  Cursc  halte  ich  für  eine 
der  schwachem  Parlieen  des  Regulativs:  ich  niufs  sogar  gestehen, 
dafs  mir  dieselbe  nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Meine  Ansicht 
von  der  Sache  ist  sehr  einfach.  Die  Bestininmng  der  Zeit,  welche 
ein  Schüler  in  einer  ('lasse  zuziibringen  hat,  hängt  mit  der  Ein- 
theilung  des  Lehrstoffs  aufs  genauste  zusammen  und  beide  müs» 
sen  einander  entsprechen.  Ebenso  müssen  Versetzung  und  Auf- 
nahme neuer  Schüler  sich  danach  richten.  Soll  also  z.  B.  bei 
sech>  Hassen  der  Unterricht  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren 
umfassen,  von  denen  zwei  auf  die  erste,  je  eins  auf  die  fünf  übri- 
gen Hassen  kommen,  so  mufs  der  gesammte  Lehrstoff  ebenfalls 
in  sieben  Pensa  zerlegt  werden,  von  denen  zwei  auf  Prima,  auf 
jede  der  andern  Hassen  eins  kommt:  die  Versetzung  mufs  jähr- 
lich sein  und  die  llauptaufnahme  von  Schülern  darf  nur  einmal 
im  Jahre,  zu  Anfang  des  Cursus,  stattfinden.  Da  jedoch  aus  Sc- 
ennda  nach  Prima  trotz  des  zweijährigen  Cursus  dieser  Hasse 
eine  jährliche  Versetzung  stall  findet,  hier  also  neue  Schüler  zu 
solchen  hinzukommen,  die  sich  bereits  ein  Jahr  in  der  Hasse  be- 
finden. so  mufs  das  zweijährige  Pensum  in  zwei,  von  einander 
unabhängige  Jahreshälften  so  gel heilt  werden,  dafs  auch  die  neu 
einlretendcn  Schüler  dein  Unterrichte  folgen  können.  Ist  ihnen 
das  nicht  möglich,  so  ist  die  Verlheilung  des  Lehrstoffs  fehler- 
haft. Es  versteht  sich  vou  selbst,  dafs  hiernach  jeder  Schüler 
den  ganzen  Gymnasialcursiis  in  sieben  Jahren  absolvircn  kann, 
sobald  er  jedesmal  nach  einem  Jahre  das  Pensum  einer  Hasse 
sicher  genug  inne  hat,  um  dem  Unterrichte  der  nächst  höhern 
folgen  zn  können.  Nur  der  weniger  fällige  oder  weniger  fleifsigc 
Schüler  wird  längerer  Zeit  bedürfen;  auch  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, für  einzelne  Hassen,  in  welchen,  damit  die  Schüler  in  dem 
Pensum  völlig  fest  werden,  eine  Wiederholung  und  ein  zweima- 
liges Dnrcliarbeiten  erforderlich  und  wünschen«  wert  Ii  erscheint, 
trotz  des  einjährigen  Cursus  einen  zweijährigen  Aufenthalt  zur 
Hegel,  den  einjährigen  für  besonders  befähigte  und  fleifsigc,  oder 
vielleicht  auch  im  Aller  der  Hasse  vorausgcschrilteiic  Schüler 
zur  Ausnahme  zu  machen.  Nach  dieser  Auseinandersetzung  be- 
trachten wir  die  Anordnungen  des  Regulativs.  Nach  §.  38.  um- 
fafst  der  vollständige  Gymnasial -Cursus  in  der  Regel  einen  Zeit- 
raum von  9 Jahren,  von  denen  6 auf  das  Gymnasium  und  3 auf 
das  Progymnasitim,  auf  jede  der  sechs  Hassen  aber  l|  Jahr  kom- 
men. Wir  fragen  nun:  wie  also  ist  der  Lehrstoff  eingethcilt? 
Nach  §.  16.  sind  die  Classcnziclc  für  Quarta,  Tertia  und  Secunda, 
als  die  Zwischenstufen  fiir  das  Hauptziel  der  Gyinnasialbildung, 
vou  dem  Lchrcrcollcgium  selbst  fcslzusctzcn,  und  cs  hat  das  letz- 
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tere  den  Unterrichtsstoff  eines  jeden  Lehrfaches  so  eiuzuthcileu, 
dal’s  jeder  Classc  der  ihr  gebührende  Autbeil  zu  fällt,  und  jeder 
Lehrer  genau  weil's,  was  er  in  einer  Classc  und  innerhalb  ei- 
nes gewissen  Zeitraumes  leisten  soll.  Dafs  die  Ausarbeitung 
eines  spcciellcn  Lehrplans  lur  jedes  Gymnasium  dein  Lchrercol- 
legium  überlassen  bleibt,  ist  nur  zu  loben ; merkwürdig  aber,  dafs 
der  Zeitraum  unbestimmt  gelassen  wird,  für  welchen  die  einzel- 
nen Pensa  ausreichen  sollen.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dafs  dieselben  entweder  halbjährig  oder  anderthalbjährig  sein  müs- 
sen. Das  Regulativ  scheint  halbjährige  anzuuehmen.  wenigstens 
heilst  cs  % • 17.:  „der  Unterricht  in  dem  Gymnasio  (und  Progym- 
nasio)  wird  in  halbjährigen  zu  Ostern  und  Michaelis  beginnenden 
Cursen  crlhcill,  daher  denn  auch  iu  der  Kegel  die  Aufnahme 
neuer  Schüler  und  die  Versetzung  derselben  aus  einer  Classc  iu 
die  andere  nur  in  diesen  Zcitpuucten  erfolgt."  Aufscrdcm  wird 
§.  38.  gestattet,  dafs  ein  Schüler,  der  gute  Fortschritte  mache, 
ilic  eine  oder  die  andere  Classc,  mit  Ausuahme  der  ersten,  schnel- 
ler durchlaufe.  Auch  würde  in  der  Tliat  die  Eiutheiluiig  iu  andert- 
halbjährige Pensa  hei  halbjährlicher  Versetzung  eine  sehr  künst- 
liche sein,  da  sic  den  Lehrstoff  auf  je  drei  halbe  Jahre  60  ver- 
legen inüfstc,  dafs  der,  im  dritten  Semester  aus  einer  untern  t lasse 
versetzte  Schüler  dem  Unterrichte  iu  der  obern  eben  so  gut  fol- 
gen könnte,  wie  der  im  zweiten  oder  ersten  versetzte.  ärc 
das  nicht  der  Fall,  so  wäre  die  Organisation  des  Gymnasiums 
mangelhaft  und  falsch,  und  wenige  Schüler  würden  dasselbe  ver- 
lassen, die  nicht  lückenhafte  und  ungeordnete  Kenntnisse  hrsülsen. 
Nimmt  das  Regulativ  halbjährige  Pensa  an,  so  lallt  allerdings  jede 
äulscrc  Schwierigkeit  hinweg;  cs  ist  aber  die  Frage,  ob  man  tlanu 
den  ganzen  Unterrichtsstoff  in  fünf  halbjährigen  und  einem  andert- 
halbjährigen Cursus  wird  bewältigen  können,  abgesehen  davon, 
dafs  die  dreimalige  Wiederholung  desselben  Pensum  ermüdend 
ist  und  den  Schüler  leicht  zur  Laishcit  verleiten  kann,  indem  er 
im  ersten  Semester  denkt,  er  bekomme  alles  noch  zweimal,  im 
dritten,  er  wisse  schon  alles.  Jedenfalls  möchte  hier  noch  ciuc 
nähere  Erläuterung  wiinschcuswcrth  erscheinen. 

Die  Forderungen,  welche  bei  der  Aufnahme  iu  die  verschie- 
denen Classcn  zu  machen  sind,  richten  sich  natürlich  nach  dem 
Ziele  der  vorhergehenden,  und  cs  war  uur  nüthig  zu  bestimmen, 
was  für  die  Aufnahme  iu  die  unterste  oder  zweite  Progymuasiat- 
classc  verlangt  werde.  Dies  ist  §.  43.  iu  der  Weise  geschehen, 
dals  iu  das  Progymnasium  nur  solche  Knaben  aufgenommeu  wer- 
den sollen,  welche  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  in  einer 
wohl  eingerichteten  Bürgerschule  bis  zu  dem  Alter  von  9 Jahren 
erworben  werden  künueu,  erlangt  haben  und  daneben  F’erligkcj- 
teu  im  lateinischen  Lesen  besitzen  und  in  der  lateinischen  Hand- 
schrift einen  guten  Anfang  gemacht  haben.  Statt  auf  die  Bür- 
gcrsrhulcn  zu  verweisen  und  eiueu  Unterschied  zwischen  wohl 
eingerichteten  und  nicht  wohl  eingerichteten  Bürgerschulen  anzu- 
nehmcu,  wäre  cs  gewifs  zwcckmäfsiger  gewesen,  geradezu  dasje- 
nige anzugeben,  was  Kuabcu,  die  iu  das  Progymnasium  aufgc- 
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nommcn  werden  wollen,  wissen  und  können  müssen,  um  so 
mehr,  als  diese  Angabe  sieh  mit  kurzen  Worten  genügend  hätte 
marhen  lassen. 

Das  Ziel  der  Gymnasinlbildung,  welches  die  zur  Universität 
fibergehenden  Schüler  erreicht  haben  sollen,  wird  V 45.  spcciell 
angegeben.  Da  wir  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit  ein- 
mal darauf  zurückkommen,  so  begnügen  wir  uns,  zu  bemerken, 
dafs  die  Anforderungen  durchaus  nicht  übertrieben  und  der  Idee 
des  Gymnasiums,  wie  sie  aus  der  Definition  §.  I.  hervorgeht,  in 
sofern  völlig  angemessen  sind,  als  nicht  sowohl  auf  massenhaftes 
Wissen,  als  auf  tüchtiges  Können  Rücksicht  genommen  und  Ge- 
wicht gelegt  wird. 

Es  Kann  nicht  fehlen,  dafs  die  Ansichten  über  das,  §.  49.  mit- 
getheilte  Verzeichnifs  altclassischcr  Autoren,  welche,  als  anerkannt 
m formeller  und  materieller  Beziehung  für  die  Gyninasialjugend 
verständlich  und  humanistisch  bildend,  auf  den  Gymnasien  gele- 
sen werden  sollen,  in  manchen  Einzclnhciten  von  einander  ab- 
weicben  werden;  wie  es  überhaupt  eine  unmögliche  Aufgabe  ge- 
nannt werden  mag,  ein  für  die  Verhältnisse  aller  Gymnasien 
unbedingt  passendes  Verzeichnifs  aufzustcllen.  Ich  werde  mich 
begnügeu,  kurz  einige  Bedenken  zu  bezeichnen,  die  ich  entweder 
über  einzelne  Autoren  selbst  oder  über  die  ('lasse,  der  sic  zuge- 
vriesen  sind,  hege.  Ciccro's  Reden  und  Briefe  sollen  in  den  drei 
obera  (.'lassen  gelesen  werden,  nämlich  die  schwereren  in 
Prima,  die  leichteren  in  Secunda,  die  leichtesten  in  Tertia. 
Die  Briefe  gehören  eigentlich  nach  l’rima,  wo  sic  am  richtigsten 
verstanden  werden  können;  wird  jedoch  römische  Geschichte  iu 
Secunda  vorgetragen,  so  ziehe  ich  es  vor,  sie  in  dieser  Classc 
lesen  zu  lassen.  Die  Auswahl  darf  nicht  nach  der  grüfsern  oder 
geringem  Leichtigkeit  geschehen,  sondern  nach  ihrer  Wichtigkeit 
und  nach  der  Zeit,  iu  welche  sic  fallen,  damit  die  Schüler  durch 
ihre  Ivcclüre  ein  ganz  speciclles , lebendiges  Bild  von  einem  Ab- 
schnitte aus  Cicero’8  Leben  und  seiner  Zeit  erhalten.  Von  den 
Reden  können  die  leichtern  und  kleinern  allerdings  für  Tertia, 
die  schwereren  für  Secunda  gewählt  werden;  allen  drei  ('lassen 
würde  ich  weder  die  Briefe  noch  die  Reden  zuweisen.  Ausge- 
wähllc  Stücke  des  Terentius  würde  ich  lieber  für  Prima,  als  für 
Secunda  bestimmen,  dazu  aber  auch  ohne  Bedenken  einige  Stücke 
des  Plaulus  fügen.  Dafs  Justin  für  Tertia  angesetzt,  Curtius  da- 
gegen weggebliebcn  ist,  beruht  vielleicht  auf  einem  Versehen;  um- 
gekehrt würde  es  jedenfalls  besser  sein.  Dalis  man  den  Plutarch 
nicht  verbannt  bat,  billige  ich  vollkommen;  denu  wenn  es  für 
die  Jugend  ein  Verlust  ist,  diesen  Schriftsteller  nicht  zu  lesen, 
m>  wird  es  für  die  Gymnasialjugcnd  ohne  Zweifel  auch  ein  Ver- 
lost sein,  ihn  nicht  in  der  Ursprache  zu  lesen,  da  man  wohl 
■icht  im  Ernste  Vorschlägen  wird,  ihn  auf  dem  Gymnasium  in 
eiocr  deutschen  Ueberselzung  zu  studiren.  Nicht  zu  läugnen  ist 
t»  freilich,  dafs  seine  Sprache  nicht  zu  kennen,  kein  grofser  Ver- 
lost genannt  werden  darf,  dies  ist  aber  nur  ein  Grund,  ihn  cur- 
Mrisch  zu  lesen,  wie  überhaupt  alle  diejenigen  Schriftsteller,  bei 
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denen  (las  Interesse  des  Inhaltes  bedeutend  vorwiegt  oder  deren 
Form  den  Schillern  durch  längere  »tatarische  Leclüre  bereits  ge- 
läufig ist  Für  Seennda  ist  er  jedoch  zur  cursorischen  Leclüre 
zu  schwierig,  und  deshalb  würde  ich  ihn  nach  Priina  verpflan- 
zen; aus  demselben  Grunde  würde  ich  Arriau  aus  Tertia  nach 
Seennda  heraufholen.  Ungeeignet  für  die  Jugeud,  namentlich  fur 
cin  so  frühes  Aller,  wie  das  eines  Quartaners,  halte  ich  die  Lcc- 
türe  Lucian’s.  Dieser  Schriftsteller  gehört  jener  traurigen  Zeit 
an,  in  welcher  den  Griechen  alle  Herrlichkeit  einer  grolscu  Ver- 
gangenheit bis  auf  die  letzte  Spur  entschwunden  war,  inn  einer 
tolulen  Leere  Plalz  zu  machen.  Ohne  die  geringste  Bedeutung 
in  der  Politik,  ohne  geistige  Kraft,  um  in  Literatur  und  Kunst 
etwas  Grofscs  zu  schallen,  hatte  man  auch  in  religiöser  Beziehung 
den  Glauben  an  die  alte  Mythologie  abgestreift,  ohne  nur  die  Fä- 
higkeit zu  besitzen,  ihre  Poesie  zu  verstehen.  Man  war  nicht 
mehr  für  die  alten  Gottheiten  erwärmt,  aber  man  hatte  noch 
nicht  das  Bessere  gefunden  oder  erkannt,  das  man  au  ihre  Stelle 
setzen,  für  das  man  sich  wieder  begeistern  konnte.  Der  wahre 
Ausdruck  dieser  negativen  Zeit  ist  Lucian.  Ohne  tiefes  Gefühl, 
ohne  wahre  Begeisterung  für  etwas  Hohes  und  Edles,  in  dein 
unbehaglichen  Gefühle  innerer  Leere  und  Nichlbcfriedigung  be- 
spöttelt er  mit  frostigem  Witze  alles,  was  ehemals  für  heilig 
galt,  und  fafsl  mit  der  Schärfe  eines  negativen  Verstandes  da  die 
äufserc.  materielle  Unwahrheit  auf,  wo  er  eine  innere  Wahrheit 
und  tiefere  Bedeutung  nicht  zu  aliucn  vermag.  Einzelne  andere 
Schriftsteller  dieser  Periode,  wie  der  Rhetor  Aristides,  versetzten 
sieh  wenigstens  durch  eine  Art  von  Exaltation  und  Selbsttäu- 
schung in  die  frühere  Zeit,  begeisterten  sich  an  dem  Kulane  der 
Vorfahren  und  schraubten  sich  so  zu  einem  Enthusiasmus  empor, 
den  sie  nicht  eigentlich  wirklich  fühlen  konnten,  da  die  Gegen- 
wart ihnen  dazu  nicht  den  geringsten  Anlafs  und  Anhalt  darhol; 
Luciau  dagegen  studirle  die  Alten,  um  sieh  mit  seinem  grofsen, 
aber  sehr  aiifscrlichcn  Talente  ihre  eleganten  Formen  anzueigueu. 
Die  Leclüre  eines  solchen  Schriftstellers,  dessen  Themen  aufser- 
dcin  dem  unbefangenen  Sinne  der  Jugend  meist  ganz  fern  liegen, 
kann  zwar  verwandten  Geistern  in  spätem  Lebensjahren  zusageu, 
auf  das  kindliche  Gemiith  kann  sic  nur  erkältend  einwirken;  sie 
würde  sogar  verderblich  für  dasselbe  werden  können,  wenn  ilmi 
nicht  — glücklicherweise,  muls  man  hier  sagen,  — vieles  unver- 
ständlich bliebe.  yt 

Der  dritte  Punct,  die 

-.11  ...  ,• .;  ..  I \ .»  i i'JRf'i 

3.  Lehrmethode, 

vou  dem  wir  eigentlich  noch  zu  redcu  haben,  bietet  uns  keinen 
Anlals  und  Stoff  zu  einer  ausführlichen  Besprechung,  da  theils 
dasjenige,  was  §.  47.  über  die  Behandlung  des  Unterrichts  in.  den 
classiscuen  Sprachen  gesagt  wird,  wie  wir  früher  schon  aodeu- 
teten,  unsern  vollen  Beifall  hat,  theils  dje  Verheifsung  des  Mini- 
steriums (cbeudas.),  in  der  Methode  solle  dem  Lehrer  jede  *u- 
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lissi ge  Freiheit  verbleiben,  weder  für  noch  gegen  sich  eine  Be- 
merkung hervorrufeu  kann.  Denn  cs  kann  damit  alles  oder  uiclils 
gesagt  sein,  je  nachdem  das  Ministerium  das  Wörtchen  „zuläs- 
sig" auslegt.  Der  aufgestellte  Grundsatz  ist  jedenfalls  richtig, 
die  Erfahrung  mufs  aber  lehren,  welche  Freiheit  das  Ministerium 
für  zulässig,  welche  es  für  unzulässig  erklärt.  Dieselbe  Erfahrung 
giebt  dem  Ministerium  vielleicht  einige  leitende  Grundsätze  für 
sein  Yerfahreu  an  die  Hand,  welche  cs  dann,  was  immer  zu  wün- 
schen wäre,  in  die  zu  erwartende  neue  Bearbeitung  des  Rcgula- 
tivs  aufnehmen  könnte. 

Weisen  wir  zum  Schlüsse  noch  mit  zwei  Worten  nach,  in 
wieweit  das  sächsische  Ministerium  auf  die  Köchly’schen  An- 
sichten und  Reformvorschläge  eingegangen  ist.  Dafs  es  dieselben 
beachten  würde,  war  zu  erwarten;  man  mufs  im  Allgemeinen 
bekennen , dafs  es  dieselben  in  einem  solchen  Mafse  berücksich- 
tigt hat,  dafs  Freunde  eines  besotincucn  Fortschritts  sich  damit 
einverstanden  erklären  können.  Es  hat  den  Zweck  der  Gymna- 
sien nicht  iu  die  Vorbereitung  für  eine  besondere  Classe  von  Wis- 
senschaften, sondern  für  das  selbständige  Studium  der  Wissen- 
schaften überhaupt,  wenn  auch  insbesondere  der  historisch -ethi- 
schen (vgl.  S.  5.)  erklärt,  hat  daher  auch  kein  historisches  Princip 
für  den  Gvmnasialuntcrricht  als  gültig  anerkennen  können.  Es 
verweist  ifie  Medicincr  nicht  iu  die  Realschulen,  und,  wiewohl 
cs  die  F'ragc,  ob  cs  nicht  neben  den  Gymnasien  noch  mehrerer 
höherer  Realschulen  bedürfe,  und  in  wiefern  diese,  da  auch  die 
exacten  Wissenschaften  an  sich  ein  gutes  formales  Bilduugsmittcl 
*ew ähren,  vielleicht  zur  Vorbereitung  für  den  selbständigen  Be- 
trieb der  Wissenschaften  dieser  Categorie  sich  vorzugsweise  em- 
pfehlen, nicht  definitiv  entscheidet,  sondern  weiterer  Erwägung 
vorbehält,  so  braucht  man  doch  nach  der  Definition  des  Gym- 
nasiums, welche  es  selbst  aufstcllt,  sowie  nach  den  gesunden  An- 
sichten, die  es  S.  13.  ausspricht,  durchaus  nicht  zu  fürchten,  dafs 
es  irgeud  einen,  die  wahre  Wissenschaftlichkeit  gefährdenden 
Schritt  tliun  werde.  Es  führt  ferner  die  Naturgeschichte  in  sehr 
erweitertem  Umfange  in  den  Gymnasialuutcrriebt  ein  und  erhöht 
die  Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik.  Es  ver- 
bannt endlich  zwar  nicht  die  statarische  Lectiire,  das  Latein- 
spreehen  nnd  die  freien  Aufsätze,  aber  es  verlangt,  dafs  die  cur- 
sorischc  Leetüre  mit  der  statarischen  verbunden,  die  Erklärung 
auf  die  Erkciiuluifs  des  Geistes  des  Allcrlhuuis  gerichtet  und  aus 
derselben  alles  verbannt  werde,  was  zwar  Tür  das  philologische 
Fachstudium  von  Wichtigkeit,  aber  für  den  humanistischen  Zweck 
des  Unterrichts  olme  Bedeutung  ist. 

Habe  ich  in  Vorstehendem,  obgleich  ich  mehrmals  den)  gan- 
zen Sinne  und  Geiste,  in  dem  das  Regulativ  verfällst  ist,  unum- 
wunden meine  Anerkennung  zolle,  dorh  manches  in  den  Bestim- 
mungen desselben  bezeichnet,  was  ich  anders  gcwüuscht  hätte,' 
*o  wird  man  hoffentlich  darin  keinen  Widerspruch  finden.  Eben 
so  wenig  wird  mau,  wie  ich  holTc,  eine  Ueberhehuug  oder  eine 
Sucht  zu  helehreu  darin  erkenueu.  Meine  Bemerkungen  gehen 
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sich  ohne  alle  Prätension,  nicht  als  nnumstöfslichc  Wahrheiten, 
sondern  als  Ansichten  eines  Schulmannes,  hervorgegangen  aus 
reinem  Interesse  an  dem  Eutwickelungsgangc  des  Gymnasialwc- 
sens  in  dem  nahen  Nachbarlandc.  Ich  werde  zufrieden  sein,  wenn 
sic  eine  weitere  Erwägung  dieses  oder  jenes  Puuctcs  veranlassen 
sollten. 

Altenburg,  im  Oclobcr  1847. 

H.  E.  Fofs. 


Zweite  Abt  Heilung. 


UterarlMhe  Berichte. 


I. 

Die  Noth  der  geistig  arbeitenden  Gassen,  das  geistige  Proletariat 
und  unsere  Schüler.  Von  C.  G.  Scheibert,  Director  der 
Friedrich -Wilhelms -Schule  in  Stettin.  — Besonderer  Ab- 
druck aus  Mager’s  Pädag.  Rev.  (Bd.  XV.  Juni  1847.)  — 
Zürich,  Friedr.  Schulthess,  1847.  — 45  S.  8. 


Diese  Abhandlung  ist,  wie  das  Vorwort  sagt,  der  Vorläufer  eines  voll- 
ständigen Werkes  über  höhere  Bürgerschulen  und  soll  die  dort  zu  ma- 
chenden Vorschläge,  welche  eine  gründliche  Aenderung  des  hergebrachten 
Schullebcns  zu  bezwecken  scheinen,  ihrer  „Absonderlichkeit“  entkleiden 
und  rechtfertigen.  Wenn  nun  der  Verf.  wünscht,  dals  man  diesem  in  die 
weite  Welt  geschickten  Kinde  freundlich  begegne,  dats  man  ihm  manches 
kecke  Wort,  als  nicht  so  böse  gemeint,  zum  Guten  auslege,  dafs  endlich 
auch  „sein  offenes  und  ehrliches  Gesicht  ihm  vor  der  kritischen  Polizei 
das  Zeugnifs  eines  redlichen  Oemüthes  gebe“,  so  wird  man,  denke  ich, 
recht  wohl  diesen  väterlichen  Wunsch  erfüllen  können,  und  dennoch  eben 
so  rund  heraus  dem  Burschen  neben  einer  wohlgemeinten  Hinweisung  auf 
das  achte  Gebot  sagen  dürfen,  dafs  er  oft  ins  Blaue  redet,  und  dafs  er 
sich  doch  etwas  Umsehen  soll,  wenn  er  so  gewaltig  um  sich  schlägt.  Denn 
man  fühlt  es  wohl  heraus,  dafs  die  kleine  Schrift  aus  vollem  Gemüthe 
gekommen  ist  und  aus  dem  Eifer  für  das  Wohl  der  Jugend,  welche  der- 
einst nüt  Gottes  Hülfe  eine  bessere  Zukunft  für  das  Vaterland  herbeifüh- 
ren soll,  und  man  mag  auch  diesen  Eifer  nicht  geradezu  blind  nennen, 
indem  der  Verf.  mit  der  gröfsten  Schärfe  jedes  Blättchen  an  dem  nach 
seiner  Meinung  durch  und  durch  kranken  Baume  wabmimmt  und  mit  den 
lebhaftesten  Farben  schildert.  Aber  ob  dabei  das  rechte  Maats  und  die 
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' neble  Art  beobachtet  ist,  ob  jener  Eifer  nicht  eine  sehr  dunkle  Brille 
mLcwtzt  und  deshalb  oft  fehl  geschlagen  und  nnniitz  verwundet  hat,  diese 
IWt-q  will  ich  nach  einer  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts  berühren 
Ü ie  schon  der  Titel  zeigt,  ist  das  Ganze  der  Form  nach  eine  Paral- 
lele zwischen  dem  Zustande  der  sogenannten  arbeitenden  Classen  und  dem 
■serrr  Schuljugend;  und  zwar  hat  der  Verf.  diese  Vergleichung  bis  au 
it  iufserste  Grenze  der  Möglichkeit  geführt,  vielleicht  auch,  wenn  es  geht, 
drüber  hinaus.  Dem  socialen  Proletariat  stellt  er  das  geistige  gegenüber, 
reichem  die  lernende  Jugend  seiner  Ansicht  nach  unrettbar  dadurch  an- 
bnmfailt,  dafs  die  Schularbeit  fabrikmäfsig  betrieben  und  so  alle  innere 
Beziehung  zwischen  ihr  und  dem  Arbeitenden  vernichtet  wird.  Kn  heilst 

9 10.:  „Was,  wie,  wann  und  wozu  gearbeitet  werden  soll,  das  schreibt 
die  Schule  und  der  Lehrer  vor,  und  der  Lehrer  prüft  als  VVcrkfiihrer  und 
lohnt  und  versagt  Lohn  nach  seinem  eignen  Mafsstabe.  Der  Schüler  bringt 
in  die  Arbeit  nichts  weiter  als  seine  Arbeitskraft,  ja  nach  heutiger  lioclt- 
kelobter  Schulkunst  soll  (!)  er  nichts  mehr  daran  bringen  und  nichts 
mehr  davon  tragen.“  Als  Gnind  dieses  Klends  wird  angegeben , dafs  es 
nicht  der  Schüler  sondern  die  Schule  sei,  welche  etwas  leisten  will,  dafs 
cs  nur  in  ihrem  Interesse  liege,  wie  das  Werk  ausfallt.  Sie  könne  und 
dürfe  (!)  das  selbständige,  ganz  freie  Arbeiten  des  Knaben  nicht  leiden, 

10  allein  bringe  sie  cs  zu  dem,  was  man  tüchtige  I.cistungcu  nenne,  denn 
..alle  kleinen  freien  Arbeiter  und  Handwerker  müssen  vor  dem  fabrikar- 
tigen Betriebe  eines  Geschäftes  überall  weichen,  und  je  grofsartiger  das 
Fabriksystem  der  Methode  ausgebildct  ist  und  in  Anwendung  kommt,  desto 
grüfccr  oder  doch  desto  sicherer  ist  der  Gewinn;  nur  bei  der  Maschinen- 
arbeit ist  man  sicher,  dafs  das  erzielte  Product  gerade  die  verlangten  (Qua- 
litäten hat.“  Als  ciuzelnc  Kennzeichen  dieser  Krtödtung  treten  nun  auf: 
he  Gleichgültigkeit  der  Knaben  gegen  die  angefertigten  Schularbeiten, 
vetrbe  sich  in  dem  Vernichten  derselben  unmittelbar  nach  gemachtem  Ge- 
brauche ausspricht,  sodann  das  Vergessen  des  ganzen  Schullebens  in  spä- 
tem Jahren,  ferner  die  Unfähigkeit  zu  eigner  freier  und  nützlicher  Be- 
schäftigung in  den  Freistunden.  Weiterhin  schildert  der  Verf.  die  Armutli 
irr  Schüler,  Her  sic  nicht  cnlgeftenJtönnen,  weil  „sie  keine  andere  Uebung 
als  die  des  Auf-  und  Annelimens  und  nie  die  des  Erwcrbens  haben,... 
weh  die  Schule  sie  mit  geistigen  Almosen  speist  und  zwar  mit  Gaben, 
welche  sie  sofort  verzehren  müssen,  wobei  sich  kein  geistiger  Besitz,  wohl 
aber  rin  verdorbener  Magen  erreichen  liifgt;  weil  die  Schule  die  Gedan- 
kenwelt der  Schüler  verwaltet,  und  sie  eben  dadurch  dispositinnsuufähig 
nacht:  weil  die  kleinen  Capitalien  der  Schülergeister,  die  eignen  geistigen 
Erwetbnissc  und  Errungenschaften,  nicht  gegen  den  Gedankcnrcichtlium 
der  Schule  aufkommen  und  sich  Geltung  verschaffen  können ; weil  sie  end- 
lich genölhigt  sind,  ihren  ganzen  geistigen  Betrieb  mit  fremder  Aussaat 
auf  fremdem  Boden  zu  betreiben  “ Dafs  der  Erfolg  dieses  als  so  armse- 
lig geschilderten  Treibens  in  dem  gesammten  geistigen  Lehen  der  Nation 
na  höchst  flattriger  sein  müsse  und  schon  jetzt  sei,  wird  in  einer  scho- 
nungslosen Enthüllung  aller  der  wunden  Stellen  dieses  Lebens  nachzuwei- 
•m  «ersucht,  und  hierauf  zu  der  Erklärung  jener  Erscheinung  iibergegnn- 
m Der  Verf.  räumt  im  Voraus  einige  mögliche  Einwendungen  und  Kr- 
kSrunssversuclie  weg.  Er  laugnct,  dafs  die  Noth  der  arbeitenden  Schüler 
am  dem  Uebergewirlite  des  Physischen  über  das  Geistige  in  der  mensch- 
hefcm  Natur  während  des  Waehsthiims  hinreichend  erklärt  werden  könne; 
ttmill  nicht  unter  dem  Schild  der  vermeintlichen  rechten  Methode  Schutz 
naben , und  mit  Andern  von  ihr  das  Heil  erwarten;  er  verwirft  die  Er- 
kümng  der  Schulztistuude,  welche  entnommen  wird  aus  dem  Mangel  an 
loaerlichkeit  in  der  Knahennatur,  der  es  eben  so  in  der  Schule  zu  eng 
•W,  wie  dicht  im  Hause,  ohne  dafs  deshalb  die  Liebe  zu  demselben  fehlte, 

Iritickf.  f.  d.  GjaBuialveKD.  II.  1.  5 
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der  Fall  ist.  Statt  dieser  und  anderer  Ursachen  stellt  Herr  Sch.  als  die 
erste  Quelle  der  vorhandenen  Noth  den  vorhandenen  Reichthum  auf,  näm- 
lich den  massenhaft  bis  ins  Ungeheure  angewachsenen  Schatz  von  meist 
fremdländischen  Erzeugnissen  des  geistigen  Weltmarktes,  zu  dessen  Be- 
wältigung der  jugendliche  Geist  in  eine  widernatürliche  Thätigkeit  gesetzt 
werden  und  über  Ideen  ausgespannt  werden  müsse,  die  seinen  natürlichen 
Horizont  weit  überragen,  und  genöthigt  werde  mit  geistigen  ( tic ) Gedan- 
ken zu  arbeiten,  deren  Totalität  er  vielleicht  nicht  und  deren  concreten 
Inhalt  er  gewiß  nicht  zu  Gesichte  bekommt.  So  wenig  nun,  wie  ein 
Staat  sein  Volk  von  dem  Weltmärkte  der  Industrie  zuriickliallcn  könne, 
ohne  es  dem  Untergänge  Preis  zu  geben,  eben  so  wenig  könne  die  Bil- 
dung auf  eine  rein  volksthümlichc  und  auf  sich  und  seine  eigne  Entwicke- 
lung5 beschränkte  zuriiekgedrängt  werden,  ohne  das  geistige  Leben  der 
Armuth  Preis  zu  geben.  Aber  man  hätte  darum  nicht  auch  den  weniger 
geistig  Begabten  an  dem  vollen  Genufs  dieses  Reichthums  Theil  nehmen 
lassen  und  ihn  dazu  noch  anreizen  sollen,  und  man  würde  bei  dem  Fest- 
halten dieses  Unterschiedes  gewifs  viele  freie  Arbeiter  haben,  wenn  auch 
kleinere.  Weil  indessen  einmal  die  Forderung  an  alle  gleich  sei,  so  dürfe 
man  jene  Uebcrbiirdung  nicht  den  Schulen  selbst  zur  Schuld  anrechnen; 
das  Grundübel  liege  auf  einem  andern  Gebiet  und  viel  tiefer  als  man  es 
in  gewöhnlichen  Anklagen  angegeben  finde.  Eben  so  nothwendig  seien 
auch  die  Folgen  des  geistigen,  wie  des  socialen  Proletariates.  Diese  schil- 
dert der  Vcrf.  in  den  stärksten  Farben  als  so  unsittlich  und  allverderb- 
lich, dafs  eigentlich  nichts  übrig  bleibt  als  die  Verzweiflung,  und  kaum 
lafst  sich  in  kurzen  Worten  eine  Anschauung  von  diesem  Theil  der  Ar- 
beit geben.  Ich  nenne  unter  diesen  Folgen  nur  beispielshalber  «las  Spie- 
len mit  Gedanken,  deren  Wahrheit  der  Behauptende  nicht  «lurchdrungen 
hat,  das  Mißbrauchen  «1er  logischen  Denkformen,  «las  leere  Theoretisiren, 
überhaupt  der  Denkhoclmiuth,  welcher  sich  weit  über  die  Sittlichkeit  stellt, 
die  Lüge,  welche  das  Denken  einer  Sache  für  die  Sache  selbst  hält  und 
ausgicht.  und  was  alles  auf  der  Schule  selbst  und  im  spätem  Leben  aus 
diesen  Fehlern  hervorgeht,  namentlich  die  Hvpcrkritik,  die  Unzufrieden- 
heit, «las  Mifstrauen.  — Endlich  wird  nun  danach  gefragt,  wo  Hülfe 
zu  suchen  sei.  Bei  den  Schulen  selbst,  so  wie  sic  sind,  nicht,  meint  «ler 
Verf. : «lenn,  da  sie  ohne  ihre  Schuld  aus  Erziehungsanstalten  nur  Lehr- 
anstalten geworden  sind,  da  ihnen  alle  väterliche  Autorität  und  aller  Ein- 
flufs  auf  das  Herz  des  Knaben  genommen  ist,  da  sic  also  nichts  zu  bie- 
ten haben,  als  Wissen,  so  könne  von  ihnen  auch  nichts  anderes  gefonlert 
werden  als  «liefs,  und  durch  erhöhtes  Müssen  wenle  der  Zustand  nicht 
besser  sondern  schlimmer,  so  lange  nicht  etwas  anderes  geschehe.  Die- 
ses andere  müsse  eine  Umgestaltung  aller  derjenigen  Schulen  sein,  welche 
ihre  Schüler  nicht  auf  eine  Lüiiversilät,  somlern  unmittelbar  ins  Leben  ent- 
lassen, mögen  diese  Schulen  nun  höhere  Bürgerschulen  oder  Gymnasien 
heißen:  «lenn  ,,im  Großen  und  Ganzen  stellen  diejenigen,  welche  Gvin- 
naaium  oder  höhere  Bürgerschule  besucht  haben,  und  nicht  auch  die  l ni- 
versilät,  den  hier  geschilderten  geistigen  Zustand  dar.“  Eine  Heilung  also 
sei  nur  zu  erwarten,  wenn  man  dem  Lehrerslande  eine  höhere  Aufgabe 
stelle,  als  Wissen  beizubringen  (—  hat  er  denn  nur  diese?  — ),  wenn 
man  in  «len  Schulen  das  Fabrikarbeiten  nach  M issen  und  Kenntnissen  flir 
die  beregten  Stände  in  den  Hintergrund  stelle  und  der  erzielten  Sittlich- 
keit und  der  bewahrten  Herzensreinheit  wieder  eine  höhere  Geltung  *ds 
«ler  Klarheit  des  Kopfes  zugestehe.  Es  müsse  in  «lern  Schüler  eine  wahre 
Erwerbsfähigkeit  un«l  damit  eine  Liebe  und  Freudigkeit  am  geistigen 
Besitz  erzielt  werden,  und  «ließ  müsse  durch  ein  neu  olganisirtes  Scbul- 
leben  geschehen.  Wer  die  Arbeit  so  organisire,  daß  der  Schüler  noch 
ctwaR  Anderes  in  die  Schule  zu  bringen  habe  als  seinen  Verstand,  und 
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•ehr  mit  hmausnehrac  als  Arbeitskraft,  wer  die  Schule  fiir's  Leben  le- 
bcidig  mache  und  das  Schul  denken  wirklich  in  ein  Schulleben  nni- 
der  habe  die  Heilquelle  entdeckt. 

Cod  nun  das  Urtlieil  J Ich  furchte,  es  wird  Vielen  schon  beim  Lesen 
faer  Uebersicht  gegangen  sein,  wie  mir  beim  Lesen  des  Schriftchens 
leibst.  Der  frische  kühle  Wind  verliert  auch  in  der  drückendsten  Som- 
merhitze sein  Erquickliches,  wenn  er  zum  Sturm  geworden  die  Bäume 
des  Waldes  zerbricht  und  kein  Stäubchen  auf  dem  Wege  liegen  läfst,  wo 
«s  lag.  E in  solches  Gefühl  des  argen  Ungestümes  konnte  ich  nicht  los- 
werden,  und  es  schien  mir,  als  habe  der  Vcrf.  gar  manches  verkannt  und 
rerartheilt,  was  Schonung  verdient.  Nun  freilich,  beim  Ausräiimcn  eines 
dien  Ilausrathcs  wird  immer  manches  Gute  zerschlagen,  aber  man  soll 
dach  nachher  nicht  sagen:  das  schadet  gar  nichts,  denn  eigentlich  taugte 
<•  auch  nichts  mehr  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  manche  Beobach- 
tungen richtig  sind,  und  immerhin  mag  jede  einzelne  Anklage  auf  einzelne 
vorgekommene  Fälle  passen:  aber  schwerlich  wird  jemand  in  dem  hier  ge- 
gebenen Bild  die  Schule  überhaupt,  oder  auch  eine  einzelne  Schule  ganz 
wiedeirrkenncn,  und  ich  mag  und  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Herr  Sch. 
allein  im  Stande  sein  sollte,  eine  Schule  nachzuweisen,  die  ganz  nothwen- 

und  mit  Bcwufstsein  und  Willen  solche  Maschinenarbeit  lieferte.  Mit 
Recht  eifert  der  Verf.  gegen  die  Gewohnheit,  aus  der  einzelnen  Erschei- 
nung Schlüsse  aufs  Allgemeine  zu  ziehen,  und  doch  fehlt  er  selbst  ge- 
rade hierin  am  meisten.  Aber  so  geht  cs  wohl  immer,  wenn  man  eine 
wiche  zufällig  aufstofsende  Achnlichkeit,  wie  die  hier  dargestellte,  als  ei- 
sen Lieblingsgedanken  bis  in  seine  dünnsten  Fäden  ausspinnt;  um  das 
Hinkende  in  der  Vergleichung  wegzuschaflen,  werden  die  verglichenen 
Dinge  selbst  der  vorgefafsten  Absicht  nach  verändert  und  verzeichnet:  die 
Wahrheit  wird  dem  allenfalls  geistreichen  Gedankenspiel  zu  Liebe  nicht 
allzu  streng  beachtet:  das  mit  Vorliebe  gehegte  und  gepflegte  l’hantasie- 
bM  wächst,  wie  ein  verzogenes  Kind,  dem  Vater  über  den  Kopf,  so  dafs 
rt  ihm  alles  zugestehen  mufs  und  diefs  sogar  mit  einer  gewissen  Eitelkeit 
recht  gern  thut,  weil  es  doch  sein  eignes  Kind  ist;  kurz  es  entsteht  eine 
zun  Thcil  karrikirte  Zeichnung  voller  gesuchter  Manier  und  Absichtlich- 
keit, die  den  Besdiauer  entweder  unangenehm  berührt  oder,  wie  die  Bil- 
der ä la  Hemhrandt  im  Wandsbecker  Boten,  eine  komische  Wirkung  auf 
ihn  äufsert.  Man  kann  fast  sagen,  dafs  jede  Vergleichung,  die  über  das 
vom  alten  Homer  angewandte  Maafs  hiuausgcht,  leicht  schief  und  falsch 
wird,  und  gewifs  ist  diefs  der  Fall,  wenn  die  Vergleichung  als  der  eigent- 
liche Zweck  erscheint  und  nicht  mehr  als  Mittel  der  Verdeutlichung.  Hierin 
li*«t  der  Kern  von  allem,  was  gegen  die  vorliegende  Schrift  gesagt  «er- 
den mufs.  Um  Einzelnes  hervorzuheben,  so  sind  erstens  viele  Behaup- 
tungen in  dieser  Allgemeinheit  augenscheinlich  unwahr,  wie  z.  B.  folgende: 
dafs  die  .Schulen  allen  erziehenden  Einflufs  verloren  hätten:  dafs  der  Schü- 
ler nichts  als  ein  passives  Wcrkzeng  in  der  Hand  des  Lehrers  geworden 
(ei.  was  in  sehr  verschiedenen  Ausdrücken  überall  gemeint  ist;  dafs  nur 
die  Notb  und  nichts  anderes  die  Knaben  zur  Arbeit  treibe;  dafs  die  Schule 
gewissermaßen  absichtlich  und  nothwendig  auf  das  l’flügen  mit  fremden 
Werden,  auf  das  Spielen  mit  fremden  Gedanken  einen  ausschließlichen 
Werth  lege;  dafs  gerade  diejenigen  Schüler,  welche  nach  der  Meinung  der 
Schule  und  in  ihrem  Sinne  die  besten  seien , gewöhnlich  am  meisten  an 
dm  geschilderten  Uebcl  litten,  und  dergleichen  mehr.  Anderes,  was  halb- 
wahr und  nur  übertrieben  ist,  zu  widerlegen,  verbietet  der  Raum.  Das 
Wihre  endlich,  woran  es  allerdings  nicht  fehlt,  wird  jeder  unbefangene 
Leser  leicht  berauserkennen.  Denn  welcher  aufrichtige  Schulmann  «ollto 
nicht  cingestehen,  dafs  ihn  gar  manche  Erscheinung  der  Schulwelt  mit 
Besorgt! ifs  erfüllt ! Wer  ist  nicht  schon  manchmal  verstimmt  aus  der 
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Schule  zurückgrkommen , wohin  er  «len  besten  Willen  und  die  frischeste 
Kraft  mitgenommen  hatte'  Wer  will  leugnen,  dafs  die  Lust  und  Freude 
an  der  Arbeit  bei  vielen  Schülern  nicht  so  ist,  wie  sie  sein  sollte!  L'nd 
so  hätte  mau  wohl  recht  grobe  Ursache,  dem  dankbat  zu  sein,  welcher 
durch  ein  strenges  und  ernstes  Wort  diese  und  andere  Uebel  züchtigt  und 
den  Muth  hat  alles  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  um  so  mehr  als  die 
Klage  des  Cato  „Jam  prirlrm  ho»  r era  rrrum  vocabula  amitimut"  auf 
unsre  Zeit  gar  trefflich  |>afst.  Aber  der  Verf.  mag  es  den»  l.eser  verzei- 
hen, wenn  dieser  bei  dem  besten  Willen  nicht  zu  dem  ganz  reinen  und 
untermischten  Dnnkgefiihl  kommen  kann  und  die  Schuld  davon  nicht  al- 
lein in  sich  selber  und  in  seiner  Abneigung  gegen  die  Wahrheit  sucht.  — 
Was  endlich  die  Abhülfe  der  Noth  betrifft,  so  gestehe  ich  nicht  einzuse- 
hen, wie  man  überhaupt  an  eine  solche  denken  kann,  wenn  die  Schulen 
wirklich  so  beschaffen  sind,  wie  der  Verf.  sie  schildert,  und  wenn  sie, 
wie  er  behauptet,  ihrer  Natur  nach  so  sein  müssen.  Denn  diefs  \oraus- 
gesetzt,  wäre  nichts  eiliger  zu  thuu,  als  alle  Schulen  ohne  weiten«  auf- 
zulosen und  ganz  zur  l’rivaterziehung  zurückzukehren.  Es  ist  daher  wiin- 
schenswerth,  dafs  Herr  Sch.,  ehe  er  seine  Vorschläge  zur  radiralcu  Acn- 
derung  des  Schullebens  veröffentlicht,  den  vorhandenen  Zustand  noch  ein- 
mal ruhig  und  gründlich  prüfe,  um  nicht  auf  einem  unsichem  tirunde  ein 
immerhin  glänzendes  (tobäude  aufzulichten.  Oh  eine  solche  fundamentale 
Aenderung  nolhwendig  ist  und  wie  tief  in  das  Fleisch  der  gegenwärtigen 
Schule  eingeschnitten  werden  mufs  um  die  Heilung  hervorzuhringen,  das 
ist  noch  nicht  nachgewiesen:  bis  diefs  geschieht,  wird  man  annehmen  dür- 
fen, dafs  auch  ohne  eine  solche  gewaltsame  Operation  der  Lauf  der  Krank- 
heit aufgehalten  oder  abgelenkt  werden  könne,  wenn  nur  jeder  Schulmann 
die  gröfsten  Forderungen  an  sich  selbst  stellt,  und  nicht  müde  wird,  das 
Soinige  mit  flottes  Hülfe  und  in  seinem  Namen  zu  lliun.  — Zur  eignen 
Prüfung  aber  mögen  Viele  das  vorliegende  Schriflchen  lesen  und  um  der 
guten  Sache  willen  von  dem,  was  darin  treffend  ist.  sich  geduldig  schla- 
gen lassen,  ohne  die  mancherlei  Seiten-  und  Nebenhiebe  sonderlich  zu  ach- 
ten. indem  sie  bedenken,  dafs  auch  in  dem  ßeston,  wenn  er  eifrig  wird, 
die  gute  und  böse  l.aune,  der  gute  und  böse  Witz  ihr  Spiel  treiben.  — 
Schliefslich  noch  den  Wunsch,  dafo  der  Verf.  die  Behandlung,  die  er  für 
seine  Schrift  in  Anspruch  nimmt,  auch  diesen  unumwundenen  Bemerkun- 
gen zu  Tlieil  werden  lasse. 

Berlin,  im  September  1817. 

1L  Jacobs.  Jr 


II. 

Srhulgrammatik  der  griechischen  Sprache  von  Dr.  Val.  Ghr. 

Frictlr.  Rost.  Güttingen  1844.  544  S.  gr.  8- 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  sagt  der  Herr  Oberschulrath  Rost  in  der 
Vorrede,  wenn  ich  den  mangelhaften  Erfolg  der  Betreibung  der  classiscben 
Studien  auf  den  Ovinnasien  bei  der  Anwendung  bedeutender  Mittel  in  der 
eigentümlichen  Beschaffenheit  unserer  grammatischen  Lehrbücher  und  in 
der  ganzen  Art  der  Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  suche.  Es 
werde,  meint  er,  wenn  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache  ne- 
ben einander  gelehrt  würden,  dem  Schüler  oft  zugemulhet,  nicht  nur  ein  und 
dasselbe  unter  dreierlei  Form  aufzufassen,  sondern  auch  ein  dreifaches  1'  ach- 
werk  für  die  Zusammenordnung  gleicher  Einzelheiten  in  seinem  Kopfe  herzu- 
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, weil  ihm  die  gleichmäCsigon  Kracheinungen  dieser  drei  Sprachen  nicht 
■er  di  verschiedener  Reihenfolge,  sondern  auch  mit  verseil iedener  Krklä- 
mesweise  und  Darateilungsart  zur  Anschauung  kiimen.  Da  müsse  denn 
aatoriieh  an  die  Stelle  lichtvoller  Ordnung  düstere  Verwirrung,  an  die  Stelle 
da  klaren  \\  issens  dunkles  Wahnen,  an  die  Stelle  der  Gründlichkeit  Seich- 
tigkeit treten.  Es  miifse  deshalb  für  die  Anordnung  und  Verarbeitung  des 
jraammten  grammatischen  Stoffes  ein  naturgemafser  Typus  ermittelt  wer- 
de«, es  müssen  Grammatiken  nach  gleichem  Principe’  in  gleicher  Folge 
der  Abschnitte,  mit  möglichst  gleicher  Darstellungsform  geschrieben  wer- 
den. so  ilafs,  nachdem  am  Deutschen,  das  die  Grundlage  bilde  für  allen 
gfaamatisclM'ii  Unterricht,  alle  grammatischen  Kracheinungen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  erläutert  worden,  auf  diesem  Grunde  im  Lateinischen  und 
Griechischen  ohne  Schwierigkeit  fortgebaut  werden  könne.  Die  vorliegende 
Grammatik  ist  bestimmt,  das  erste  Glied  einer  solchen  aus  drei  Gelenken  be- 
stehenden Ivette  zu  bilden,  und  unter  der  Mitwirkung  des  Herrn  Vcrf.  sollen 
zu  Gotha  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Grammatik,  welche  sich  in  Gang 
und  Methodik  dieser  vollkommen  anschliefscn,  ausgearbeitet  werden.  Dieses 
Ansrhliriscn  soll  besonders  Statt  finden  in  der  Syntax  oder  der  Satzlehre, 
die  zu  einer  reinen  Satzlehre  umzugestalten  man  vielfach  versucht  habe, 
ohne  den  Weg  zu  linden,  der  in  gerader  Richtung  zum  Ziele  führe  und 
nichts  seitwärts  liegen  lasse,  das  auf  Nebenwegen  begangen  und  als  ent- 
legene Provinz  einer  Separatverwaltung  unterworfen  werden  müfse.  Für 
he  von  ihm  gewählte  Darstellung  der  griechischen  Syntax  nimmt  der  Herr 
V'erf.  den  Vorzug  einfacher.  liloCs  aus  der  Natur  des  Satzes  entnommener 
Gliederung  und  strenger  Unterordnung  der  einzelnen  Thcile  unter  allge- 
meine Gesichtspunkte  in  Anspruch. 

Dafs  eine  möglichst  uniforme  Anordnung  und  Behandlung  der  lateinischen 
■od  griechischen  Grammatik  fiir  die  Uebersichtlichkeit  grofse  Vortheile  biete, 
■t  gewifs  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  in  jedem  Falle  ist  cs  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  t orzngswoise  hieraus  gröfsere  Resultate  des  Studiums 
drr  allen  Sprachen  erwartet.  Die  Menge  der  l.ehrgegenständc,  die  auf 
dm  Gymnasien  getrieben  wurden,  die  ganze  Richtung  der  Zeit,  die  in 
alle  Partikeln  der  Sncietät  eingedningen  ist,  überall  in  Tlice,  Bier  und 
Wein  binuntergcschlürft  wird,  und  ihren  Kinllufs  auf  den  Gymnasiasten 
oft  gerade  am  meisten  im  älterlichcn  Hause  ausübt,  endlich  die  vorzugs- 
■ grammatische  Behandlung  der  alten  Autoren,  die  an  den  meisten  Gym- 
n bisher  in  einer  Art  slattgcfunden  hat,  dato  sie  in  Verbindung  mit 
sich  schneckenartig  bewegenden  l.ectüre  jeden  Anhauch  classisclicn 
Geistes  ausschlofs,  der  durch  die  abgestandene  Brühe  hohler  Phrasen  nicht 
ersetzt  werden  konnte  — das  vielmehr  sind  die  Hemmschuhe,  die  eine 
rüstige  Weiterbewegung  erschwerten  und  das  gewünschte  Ziel  nicht  errei- 
chen liebten.  Und  der  Herr  Verf.  möge  Zusehen,  ob  er  nicht  seihst  den 
Gegnern  dassisclicr  .Studien  Waffen  in  die  Hände  giebt,  wenn  er  an  der  deut- 
schen Sprache  alle  grammatischen  Krscheinnngen  zur  Anschauung  gebracht 
wissen  will,  abgeschn  davon,  dafs  erstens  gerade  darum,  weil  es  die  Mut- 
tersprache ist.  eine  solche  Behandlungswcise  derselben  sie  selbst  und  die 
Grammatik  mit  ihr  zu  etwas  Widerwärtigem  machen  ntufs,  zweitens  aber 
die  Zersplitterung  der  Zeit  noch  vergröbert  wird,  und  was  Göthe  sagt, 
dafs.  wer  etwas  lernen  wolle,  sich  beschränken  müsse,  dadurch  noch  un- 
säglicher gemacht  werde  als  es  schon  ist.  Nach  der  Ueherzetigung  des 
Referenten  ist  die  Grammatik  schlechterdings  mit  den  alten  Sprachen  an- 
rafangen  Denn  weil  es  todle  Sprachen  sind,  sind  es  Räthscl,  nach  de- 
rra  Ladung  man  begierig  ist,  während  mit  dem  Deutschen  anfangen  unge- 
fähr dasselbe  ist,  als  erat  die  Auflösung  und  dann  dos  Rätbsel  gehen; 
weil  sii  vergraben  liegen,  sucht  man  mit  einem  Eifer  darnach,  sic  wieder 
»'s  Licht  zu  ziehen,  wie  mau  nach  Pompeji  und  Herculaumn  sucht.  In 
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jedem  Fall  ist  cs  dabei  ein  unrichtiges  Verfahren,  die  Grammatik  und  die 
Fähigkeit  lateinisch  und  griechisch  zu  schreiben , zum  Mittelpunkte  alles 
Unterrichtens  und  Lernens  zu  machen  und  die  Autoren  herabzuwürdigen 
zur  Einübung  von  Regeln  zu  dienen.  Mit  der  Lcctüro  ist  zu  beginnen 
und  die  Lectiirc  mufs  als  die  Hauptsache  des  Studiums  betrachtet  wer- 
den; die  synlactischen  Kenntnisse  müssen  dadurch  allmälig  anwachsen, 
später  sind  die  vereinzelten  E sebeinungen  zu  einem  Ganzen  zusainmea- 
zufassen,  wobei  hauptsächlich  das  vom  Deutschen  Abweichende  von 
Wichtigkeit  ist  und  in  Verbindung  gebracht  werden  mufs  mit  dem  C’ha- 
racter  des  Volkes.  Durch  die  Combination,  durch  das  Zusamnienfasscn 
einer  Reihe  zusammengehöriger  Erscheinungen,  um  daraus  ein  Resultat 
für  den  (»eist  der  Nation  zu  ziclin  und  einen  Zusammenhang  «ler  Sprache 
mit  Sitten  und  Einrichtungen  nachzuweisen,  werden  auch  die  gröfsten  Ein- 
zelheiten interessant  und  gewissermafsen  geadelt.  Ref.  hat  dies  erfahren 
an  der  Methode,  mit  der  Lachmann  das  Nibelungenlied  behandelte.  Man 
wufste  zunächst  nicht,  wo  das  Heer  von  Bemerkungen  über  Buchstaben 
und  Selben  hinauswollte.  Plötzlich  sah  man  alles  in  Verbindung  gebracht 
mit  seiner  Ansicht  über  Entstehung  des  Liedes,  und  das  vorher  todt  schei- 
nende erhielt  nun  Leben  und  Bedeutung.  Fragt  man  nach  Gründen,  wa- 
rum die  I.ectüre  vorherrschen  mufs,  so  liifst  sich  im  Allgemeinen  darauf 
anwenden,  was  lloraz  von  Homer  sagt:  Quid  til  pulrhruin,  quid  tnrpr, 
quid  utile,  quid  non,  l‘lnniut  ac  meliui  Chrytippo  et  Cranlore  diril , 
und  beispielsweise  die  Erfahrung  gebrauchen,  ilafs  eine  einzige  geschickte 
Aufführung  der  Antigone  einen  deutlichem  BegrifT  von  der  einfachen  Würde 
der  alten  '1  ragödie  gicht,  als  alle  Expositionen  der  Literaturgeschichte.  Be- 
sonders aber  hervorheben  wollen  wir  nur  eineu  Punkt,  dafs  der  gewöhn- 
liche grammatische  Stoff  die  formalen  ßildungselemente  der  Alten  bei  wei- 
tem nicht  erschöpft,  und  dafs  z.  B.  die  vollendete  rhetorische  Technik  der- 
selben nach  der  formalen  Seite  hin  fiir  die  Bildung  der  Jugend  vielleicht 
noch  viel  mehr  bietet,  als  die  Grammatik.  Wie  nach  der  Ansicht  von 
Kennern  die  polnische  Sprache  alle  Sprachorganc  in  einem  Grade  ausbil- 
det,  dafs  es  eine  Kleinigkeit  fiir  den  Polen  ist,  eine  fremde  Sprache  voll- 
kommen sprechen  zu  lernen,  so  enthält  die  rhetorische  Technik  der  Allen 
ein  so  reiches  Gehäuse,  dafs  wer  dieses  in  sich  aufgenommen  hat,  kaum 
irgend  ein  in  der  Muttersprache  geschriebenes  Geistesproduct  linden  wird, 
das  er  nach  der  formalen  Seile  hin  nicht  verstünde;  und  man  kann  ge- 
wifs  behaupten,  dafs  dem.  der  nur  den  lloraz  in  dieser  Beziehung  gründ- 
lich studirt  hat,  moderne  Gedichte  weit  zugänglicher  sein  werden,  als  dem, 
der  nur  die  Muttersprache  versteht. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  der  vor- 
liegenden Grammatik  seihst.  Sie  soll,  wie  es  in  der  Vorrede  heilst,  dem 
Bedürfnisse  der  Schule  dienen,  und  zwar  vollständig  und  unter  allen 
Ansprüchen.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Bedürfnifs  der  Schule,  nicht 
um  die  vorleffliche  Arbeit  des  Herrn  Vcrf.,  dessen  allbekannte  ausgebrei- 
tetc  und  tiefe  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  über  unsere  Anerkennung 
erhaben  ist,  zu  beurtheilen,  erlaubt  sich  Ref.  einige  Bemerkungen  folgen 
zu  lassen,  worin  er  Wünsche  für  eine  neue  Ausgabe  des  Buches  auszu- 
sprechcn  gedenkt.  Die  Formenlehre,  in  der  (Vorrede  p.  5.)  „zu  bedeu- 
tenden Abweichungen  weniger  Nöthigung  vorlag,  und  die  genauere  Ab- 
grenzung des  Gebiets  der  Lautlehre  und  Wortlebre,  sowie  die  richtige  Schei- 
dung des  Bereichs  der  Adjcctiva  und  Prouomina,  wodurch  altvererbtc  Irr- 
Ihüiner  stillschweigend  beseitigt  worden,  die  einzigen  Punkte  waren,  welche 
auf  die  F’olge  und  auf  die  Ausstattung  einzelner  Abschnitte  einen  Einfluls 
iibten“,  übergehen  wir.  Aufgefallen  ist  uns  dabei  nur,  dafs  das  Dialec- 
lische  noch  nicht  streng  genug  geschieden  und  rubricirt  ist,  dafs  tipru  uii<l 
tIxtu  nicht  mit  unter  den  Ausnahmen  stehn,  in  denen  das  i nicht  in  n 
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unilaulet,  im  Anoinalcnvcrzciclinifs  aber  tinunv  von  röktriu  hcrgeleitet  wird; 
dafs  es  an  den  für  den  Schüler  nüthigen  (juantitätshcstinnmuigen  des  n 
in  den  W orten  der  ersten  Declination  fehlt:  dafs  nicht  nachgewiesen  ist, 
warum  cs  heilst  Iirtftrjinr  ti rwr,  o>r  lewe,  q wq  nvnq  neben  i/do«  ttröqf 
dafs  unerwähnt  gehlieben,  wie  Nomina  propria,  die  mit  adj.  glcichlautcn 
lind  /f«oy#er;c),  den  Accent  zuriiekziehen  — und  ähnliche  Kleinig- 
keiten. Den  Hauplarcent  legt  der  Herr  Vcrf.  auf  die  Syntax , und  aus 
dieser  wollen  wir  hervorheben,  was  uns  für  den  Schüler  nicht  bestimmt 
genug  gefafst,  oder  ohne  Grumt  zu  fehlen  scheint.  Sie  zerfällt  in  3 Bü- 
cher. Das  erste,  aus  3 Capiteln  bestehend  und  mit  der  Lehre  von  dem 
einfachen  Satze  sicii  beschäftigend,  handelt  im  ersten  Capitol,  das  wieder 
in  4 Abschnitte  zerfällt,  von  dem  Aussagesätze,  im  zweiten  von  den  Frage- 
sätzen. im  drillen  von  den  llcischesätzen.  Pas  zweite  enthält  die  Lehre 
von  den  verbundenen  Sätzen  in  zwei  Capiteln,  deren  erstes  die  paratak- 
t»rh  verbundenen  Sätze  zum  Inhalte  hat,  welchen  im  zweiten  die  hypo- 
taktisch verbundenen  Sätze  sich  ansrhliefscn.  Das  dritte  umfafst  Idiotis- 
men in  der  Satzgcslaltung  mul  im  Gedankenausdruck  unter  den  Katego- 
rieen  der  Anakoluthie,  der  Ellipse  und  des  Pleonasmus,  in  der  Lehre 
vom  Aussagesätze  wird  zunächst  der  Satz  in  seiner  einfachsten  Gestalt 
behandelt,  bestehend  aus  Suhjcct  und  Prädicat.  Vom  Prädicat  wird  iiber- 
gegangen  auf  die  tgrnrra  rerbi,  die  tempora  und  mitdi.  Dann  folgen  die 
Erweiterungen  des  Siihjects  und  des  Prädirats,  die  die  Lehre  von  dem 
Casus  und  den  Präpositionen  veranlassen.  Von  den  parataktiech  verbun- 
denen Sätzen  werden  zuerst  die  copulativen  besprochen,  dann  die  adver- 
sativen, dann  die  disjunctiven,  endlich  die  beigeordneten  Causa] - und  Con- 
sceutivsätzc.  Die  hypotaktisch  verbundenen  Sätze  zerfallen  in  attributive 
und  transitive,  und  von  diesen  diu  ersteren  wieder  in  Xcitsälzc,  unterge- 
ordnete Causalsätze.  hypothetische  Sätze,  woran  sieh  die  Vertretung  der 
adverhialischen  Atlributivsätzc  durch  Parlicipialconstniction  schliefst.  Die 
transitiven  Sätze  sind  Ohjectssätze,  untergeordnete  Consecutivsätze,  Fi- 
nalsätze. 

Diese  Anordnung  ist  einfach  und  leicht  zu  überschauen,  so  dafs  sie 
ohne  Muhe  von  dem  Schüler  im  Gedächtnifs  behalten  werden  kann.  Aber 
bei  der  damit  verbundenen  Zersplitterung  mancher  ähnlichen  Erscheinun- 
gen wäre  es  gewife  von  Vortheil  gewesen,  wenn  «las  Zerstreute  in  ein 
paar  kurzen  Anhängen  ziisaminengefafst  worden  wäre.  Es  werden  z.  B. 
die  Partikeln  immer  bei  den  Satzformen  erläutert,  mit  denen  sie  in  Ver- 
bindung treten.  So  ist  denn  attrh  bei  jeder  Art  von  Sätzen  gleich  be- 
merkt, wie  sic  negativ  ausgedrürki  werden  und  ein  besonderes  Capitcl 
ist  den  negativen  Partikeln  nicht  gewidmet.  Aber  es  würde  für  den  Schü- 
ler nirht  unwichtig  gewesen  sein,  wenn  er  z.  B.  a / it } jrpnqqxn  neben 
ta  /itj  ivpociptnrta  gefunden  hätte;  er  würde  auch  nicht  in  Verlegenheit 
kommen,  wo  er  Belehrung  suchen  solle  über  die  Verneinung  einzelner 
Beende,  die  übrigens  nur  ganz  beiläufig  bei  dem  Bedingungssatz  lind  dem 
Infinitiv  des  Objectssatz.es  für  das  Prädicat  licriihrt  wird;  doch  aber  we- 
nigstens berührt  wird,  während  der  Verbindung  von  /ir,  mit  dem  Indira- 
liv  in  scheinbar  selbständigen  Sätzen  gar  nicht  gedacht  wird.  Eben  so 
zerstreut  sind  die  Fälle,  wo  statt  des  Optativ  der  Indieativ  oder  der  Con- 
jiincfr,  statt  des  Praetoritum  das  Praesens  eintritt.  Je  mehr  aber  gerade 
hirrbei  auf  die  eigenthümiirhe  Denkweise  der  Griechen  aufmerksam  ge- 
macht werden  konnte,  desto  mehr  war  eine  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung und  Behandlung  dieser  Fälle  narb  einem  allgemeinen  Principe  am 
Platze. 

Was  die  Behandlung  des  Einzelnen  seihst  betrifft,  so  ist  uns  zunächst  in 
der  Lehre  vom  Artikel,  die  p.  378—381  vorgetragen  wird,  einerseits  ein 
zu  sehr  empirisches  Verfahren,  andererseits  eine  zu  enge  Abgrenzung 


Di 


72 


Zweite  Abthoilung. 


des  Stoffs  aufgcfallen.  Zwar  ist  im  Allgemeinen  angegeben,  dafs  der  Ar- 
tikel eine  Absrhwächung  des  demonstrativen  Pronomens  sei  und  bei  den 
alten  Epikern  noch  seine  Geltung  als  solches  habe;  wie  nun  aber  diese» 
Pronomen  bei  Homer  gebraucht  werde  und  welche  Uebergänge  zum  l»o- 
hrauch  als  Artikel  sieb  bei  ihm  linden,  ist  ganz  unerwähnt  geblieben.  Es 
ist  ferner  nicht  gezeigt,  wie  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Arti- 
kels bei  der  Erklärung  mancher  Eigentümlichkeiten  bei  den  Attikem  aus- 
gegangen werden  müsse;  z.  B.  wenn  der  Artikel  vor  tomütoc  oder  vor 


der  frühem  (irainmatik  des  Herrn  Verf.  der  Artikel  als  zur  Steigerung 
des  Begriffs  dienend  angeselm  und  übersetzt  wird:  ,, einen  Erzverrätlier“, 
wahrend  zur  Erklärung  auszugeiin  war  von  oerö;  (an r & anodon/c.  der 
Verräter,  nicht  in  höchster  Polens,  wie  er  dem  Begriff  nach  construirt 
als  ein  (iedankending  vor  der  Seele  siebt  (weshalb  auch,  da  das  Ideal 
immer  etwas  Einzelnes  ist,  in  diesem  Sinne  sonst  der  Artikel  stehn  kann), 
sondern  in  diesem  einzelnen  Falle,  um  den  cs  sich  bandelt.  Insofern  fer- 
ner das  üemonstrativum  zunächst  nur  auf  sinnlich  wahrnehmbares  gellt, 
war  es  auch  natürlich,  dafs  der  Artikel  weggelassen  zu  werden  pflegte  vor 
ab8trarten  Begriffen.  Endlich  konnte  dem  Schüler  manches  deutlich  ge- 
macht werden  durch  eine  Vergleichung  des  Gebrauchs  von  Ule,  wo  im  Grie- 
chischen der  Idofse  Artikel  liinreicht.  Unter  der  Erweiterung  des  einfachen 
Pronomen  demonstrativum  hätte  noch  öyt  mit  aufgefiihrt  wenlen  können, 
das  eine  Hervorhebung  für  den  Verstand,  wie  öii  für  das  Auge  ent- 
hält, indem  y)  immer  so  viel  ist  als:  was  nicht  zu  übersehen,  was  wohl 
(mit  dem  Vorstande)  zu  beachten  ist,  wornach  die  Steilen  zu  heurtheilen, 
wo  cs  scheinbar  mit  ii(i  (das  da  steht,  wo  das  eine  neben  dem  andern 
nicht  erwartet  und  ein  Widerspruch  angedeutet  wird)  abwechselnd  steht, 
wie  II.  13.  101.  ni  tö  aopo;  und  105.  in  der  Wiederholung:  T«i 
n (>lr  yt.  II.  15.  553.  oidf  rii  ootneQ  (ganz  gegen  die  Erwartung  von  dir) 
in^fnlKu  iftkor  V/roo.  II.  22.  493.  oit  <ro{  yt  Jiarijp  gftada/rriai  i; tilr, 
wo  nip  Unsinn  wäre;  II.  1 6.  33.  bi«  äna  aniye  rr rt i rjn  t:v  i-inntn  !lrr 
In'n  (einem  so  harten  Manne  wie  du).  Von  dieser  Abschweifung  kehren 
wir  auf  p.  35t  zurück.  Es  fehlt  daselbst  ein  Beispiel  für  den  Fall,  wo 
persönliche  Passiva  auch  von  solchen  Vcrbis  gebildet  werden,  die  im  Ac- 
tiv  das  Object  im  Genitiv  zu  sich  nehmen.  Es  war  dabei  auszugebn  von 
solchen  Fällen  wie  m r cxy  nnvth-  r«roc,  verächtlich  denken  von  einem  und 
■saia'j tinrttr  nra  (Eurip.  Barch.  503.)  einen  verächtlich  behandeln,  ein 
Unterschied,  der  von  M a 1 1 li i ä in  der  Beispielsanimlung  p.  922  seiner  Gram- 
matik nicht  festgehallcn  ist.  P.  367  b.  hätte  vielleicht  einfacher  gesagt 
werden  können,  dafs  der  Optativ  ohne  «v  das  bezeichne,  was  der  Spre- 
chende ohne  alle  Rücksicht  auf  einen  Fall  oder  eine  Gelegenheit,  wo  sich's 
zeigen  könne,  für  möglich  denkt,  und  wie  prici  d*ö?  y tOiXun  — «•  dpa 
aauam  übersetzt  ist,  leicht  kann  ein  Gott  retten,  so  hätte  auch  X ru<l- 
ani/oq  ijoitn  und  — wenn  dies  anders  richtig  aus  ()d.  2.  336.  cilirt  wäre, 
wo  das  vorhergehende  «r  zu  ergänzen  ist  — aixla  [ttjrlQt  dntttfr  S^ni- 
übersetzt  werden  können:  Ch.  kann  unser  Anführer  werden,  und:  das 
Haus  können  wir  gehen,  und  da  unser  deutsches  können,  wie  in  den 
beiden  letzten  Beispielen,  oft  zugleich  eine  Gcneiglheit  entschliefst,  so 
konnte  daraus  vergleieluingsweise  das  Uehergehen  der  Bedeutung  de«  Opiat, 
von  ein  cp  gedachten  Möglichkeit  zu  einer  Geneigtheit  naciigewiescn  wer- 
den Wenn  aber  in  Parenthese  auch  die  Uehersetzung:  „wir  wollen 
gehen“  eingeschlossen  ist,  so  muhte  wenigstens  mit  ein  paar  Worten  an- 
gegeben werden,  was  dw/itr  in  diesem  Falle  lieifsen  würde,  was  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ausführung  gesagt  wäre.  Zn  empirisch  ist  auch,  was  p.  3ö5  c. 
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äks  den  Indicativ  in  Fragen  gesagt  wird.  „Der  Indicaliv“,  heilst  es, 
r«ird  gebraucht  in  Fragen,  die  mit  Bewunderung  und  in  der  Absicht 
aaresproeben  werden,  um  anzudeuten,  dafs  ein  von  einem  andern  vor- 
ausgesetzter Zustand  nicht  statt  finde.“  Aber  warum  stebt  der  Indicaliv  1 
au  demselben  Grunde,  aus  welchem  oft  der  Conjunctir  statt  Optativ,  der 
ladicativ  statt  Optativ  u.  s.  w.  eintritt,  mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Aussage  und  Behauptung  und  den  in  dieser  gebrauchten  Indicativ. 

oi'd <*,  wie  soll  ich  wissen,  wie  du  behauptest  (oloOa).  i'u»«par»i,'  — 
sä;  or*  tinu  »tovf  irifu&r,  wie  hätte  es  zugehen  sollen,  dafs  er,  wie 
4k  Ankläger  behaupteten,  (ov  rofiCQii)  nicht  glaubte.  Ti  t/Q’,*  fit  aoiair, 
ich  Unlüste  etwas  thun,  behauptet  man,  aber  was?  Verglichen  konnte  wer- 
den der  Gebrauch  des  Indicativ  bei  den  Lateinern  in  der  sogenannten  nr- 
gumeitlalio  a minori  und  sonst.  — P.  1466  hätte  für  den  Gebrauch  der 
zweiten  Person  des  Conjunctiv  statt  Imperativ  Sopli.  Philoct.  29H.  ange- 
führt werden  können:  <fif,  c u t i'xror,  rvv  xa»  10  tijc  vijctoc  /idür,;  „du 
tollst  erfahren.“  Irreleitcnd  ist  ebendaselbst  die  Uebersetzung  von  iui/itt: 
wir  gehen,  denke  ich,  und  von  i p«p«  dij  ■nnqaOiä,  ich  denke,  ich 
versuche  es.  Kt  durfte  nicht  abgegangen  werden  von  der  Bedeutung 
des  Conjunctiv,  wornacli  er  bezeichnet,  was  eintreten  soll  nach  des  Schick- 
sals Bestimmung  Wenn  der  Grieche  sich  entschliefst  etwas  auszufiihreu 
und  diesen  seinen  Fntsrhlufs  als  Fügung  des  .Schicksals  ansielit,  so  soll  er 
etwas  thun,  insofern  er  etwas  thun  will,  es  gehn  die  Bedeutungen  des  Wol- 
len s und  Sol  lens  in  einander  über.  — P.  404  Zusatz,  wo  von  der  ci- 
rrnlhumlichen  Anwendung  des  Dativ  commodi  bei  Participicn  u.  s.  w.  die 
Rode  ist,  hätte  manches  deutlicher  ausgedrückt  werden  können.  Ta/tiar 
ms  4/toi  sstgM’  isRciriiit  ist  übersetzt:  du  muthest  mir  eine  schnelle  Re- 
solution zu  für  einen  Menschen  wie  ich  bin:  womit  wenig  gewonnen  ist, 
wenn  man  nicht  zugleich  lehren  und  nachweisen  will,  dafs  tu,-  i/ioi  für 
w y tfini  stelle,  etwa  nach  Analogie  von  auf  tijUxo;  bezogen 

IL  21.  4Sä.  von  atq  statt  des  Neulr.  des  Helat.  (Nagels  h.  zu  Ilias  1.  1 07  ). 
von  mi  statt  voin«.  Der  Schüler  würde  den  Unterschied  von  iuol  und 
öc  tftoi  begreifen,  wenn  statt  der  Uebersetzung  bemerkt  wäre,  dafs  der 
Satz  vollständig  heifseu  müsse:  vaytiar  axtiitr  fmidnnc  «i«  fnoi  im- 
itiwr,  insofern  du  sie  mir  zumuthest  (wie  bei  Plat.  Repuhl.  546.  c. 

(aynrar  nj^o;  not  doxw  — ffriorifaiöripo»  tintir  d usot)'  ov  fid  Tor  /li', 
I- p|,  oi  xovr  ü:  y ittot  dxQoaifi  ebenfalls  das  Particip  in«,  ergänzt  wer- 
den kann).  Eben  so  unzureichend  ist  es,  wenn  uc  arrtlortt  tlntir  durch: 
wenn  man  es  zusammenfassend  sagt,  w;  y tu  oi  xptrew  durch:  nach  mei- 
nem Urtheilc  wenigstens,  wiedergegebeo  ist.  Dies  ist  fürs  Gedächtnifs, 
nicht  Tür  den  Verstand.  Für  den  Infinitiv  ist  zwar  auf  einen  spätem  Pa- 
ragraphen verwiesen,  wo  die  Phrasen  «e  tintir  u.  s.  w.  erklärt  werden; 
dies  ist  aber  für  den  .Schüler  eher  verwirrend , als  auf  klärend.  Er  wird 
dort  belehrt , dafs  ««  mit  dein  Infinitiv  stehe,  das  er  kurz  zuvor  in  den 
Beispiele,  wo  der  Dativ  ohne  den  Infinitiv  stellt,  mit  dem  Dativ  glaubte 
verbinden  zu  müssen.  Soll  er  also  jedesmal,  wenn  der  Infinitiv  beim  Da- 
tiv steht,  die  Partikel  mit  dem  Infinitiv  verbinden!  Aber  wenn  er  die« 
non  in  den  beiden  zuletzt  angeführten  Beispielen  tbut,  wie  soll  er  sieh 
dann  den  Dativ  erklären!  Also  war  entweder  zu  lehren,  dafs  man  «i«  in 
w,-  «rriloni  link  zu  dein  Infinitiv  zielten  könne,  wenn  avr.  soviel  wie 
Version«  io jii»,  oder  eund/tui,-  wäre,  oder  dafs  man  es  zum  Dativ  ziehen 
■ünm*,  wenn  dies  der  Dativ  der  Person  mul  eine  Umstellung  für  <rvrt~ 
um  «t.-Tiir  nicht  zu  statuiren  wäre,  und  dafs  der  Infinitiv  für  sich 
JÜcin  den  Zweck  oder  die  nähere  Bestimmung  bezeichne,  inwiefern  etwas 
Maltlinde.  Darum  ist  »,•  a.  t.  = insofern  man  es  zusammenfafst  für 
4k  Rede  oder  um  cs  zu  sagen  oder  so  zu  sagen,  und  die  Partikel  wird 
■an  ebenso  durch  Ergänzung  eines  Participium  aus  dem  Hauptsätze  cr- 


Digitized  by  Google 


74 


Zweite  Abtheilung. 


klaren,  wie  in  «lern  ersten  Beispiele.  Freilich  erscheint  «c  ilmir  vielleicht 
untrennbar:  aber  ebenso  stellt  idiir  bald  neben  einem  Nomen  oder  \ er- 
bum  («;  tf  airtreu  lAtir  (Flat.  Pliaed.  84.  c.),  n»  Amipinovair  lAiir  (Hepubl. 
p.  49ä.  e.  Stallb.)  = fiir  das  Auge  oder  wenn  man  cs  sieht,  (wofür  tue 
(drin*  steht  bei  Soph.  Ued.  Col.  "6.  turtum  tl  ytrraio;  m IA.),  nitjtr- 
xttbriaeur  lAio&eu  fiir  die  Nachbaren  zum  Sehen,  wie  in  tu  frltpf  ("Kxrtooa) 
aaCtaeu  !t  i’aio/1.1  iAirir  xai  firjriqt  (ilamil  sic  ihn  sehn),  ww-aarr  tnini— 
xer  (alles  ist  schiin  an  ihm  um  da  liegen  zu  können, 

wenn  der  Infinitiv  nicht  von  ‘yitnjixt  abhängt),  *oi  iaaopirom 
bald  init  w?  (<ü:  yt  imv&tr  lAiir.  Flat.  Pol.  4.  440.  e.).  Was  ul,-  y t/ioi 
xfbtat  betriflTt,  so  kommt  es  wahrscheinlich  nur  in  der  Verbindung  ws- 
yavr  i/tal  njbxwdf  örri  xnirai  (Flat.  Soph.  244.  h ) vor  und  inan  wird 
mit  Hcindorf  am  einfachsten  übersetzen : ul  pro  uito  q ui  dem  judicio,  i/tti 
lanlulne  tim  aclalit  ad  judicandum.  Käme  cs  aber  auch  in  der  Form 
vor,  in  der  es  vom  Herrn  Verf.  gegeben  ist,  so  würde  eine  ähnliche  Er- 
klärungsweise,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  auch  dann  anwendbar 
sein,  wenn  man  nicht  entweder  mit  Yalck.  zu  Kurip  llippol.  3'24.  ausgehn 
wollte  von  ui  y i/toi  /fiijaOai  xprr;;,  woraus  er  <»;  y iftol  xpirij,  „et  coh- 
Iracliut  adhue “ <3i  y inol  verkürzt  werden  läfst,  oder  vou  w,-  y ifioi 
quirl  tut,  um  im  ersten  Falle  in  aller  Vollständigkeit  zu  erhalten  y t/toi 
XQiiaOai  xpiiij  XQirai,  im  zweiten  ui  y iftol  qaiviteu  xpii-cu,  nach  Ana- 
logie voll  w;  qulntat  iAiir.  — P.  422.  wird  gelehrt,  dafs  bei  nvrOuri- 
irflrti  erfahren,  und  dnoAi/taOai  liinnehmcn,  beistiinmen,  nur  dann  der  Ge- 
nitiv der  Person  stehe,  wenn  daneben  die  Sache  durch  einen  transitiven 
oder  indirecl  fragenden  Satz  bezeichnet  sei  oder  auch  durch  ein  der  Per- 
son atlribulivisch  beigesetztes  Pronomen,  in  welchem  Falle  auch  aiaOai  t- 
at/ai,  yiyruaxur,  ovrtireu  die  Person  im  Genitiv  bei  sich  habe.  Fs  hätte 
hinzugefügt  werden  müssen,  dafs  im  ersten  F’alle  der  transitive  oder  fra- 
gende Satz  als  ein  Substantiv  zu  betrachten  sei,  von  dem  der  Genitiv 
ahhängc,  im  zweiten  F'allc  Genitiv!  absolut!  gebraucht  seien,  die  auch  sonst 
oft  stehen,  wo  man  efce  nähere  Verbindung  mit  dem  Verbum  durch  eine 
Präposition  erwartet,  wie  II.  ‘2'2.  4li.  aq.:  Ava  aal  Ae  — ne  Auraucu  idinr 
Tqtüutr  «i,-  äa re  cUs’rruv  (unter  den  Troern  welche),  gerade  wie  im  Lateini- 
schen bei  Cic.  de  OfT.  I.  tj.  152.  de  duobut  Iwnetlit  alrum  til  honrtliut  ab- 
wechselt mit  duobut  honettit  propoiitit  ulrum  til  honet! in » (§.  101.)  und 
Verr.  5.  ‘23.  taberuaculo  potilo  = in  tnbernaculo  r/uod  potueral.  — 
I*.  413.  Amu.  5.  heifst  es:  Soll  in  einer  mit  oii  gebildeten  F’ragc  der  Be- 
griff des  Prädicats  verneint  werden,  so  geschieht  dies  durch  »>} ; z.  B.  oi» 
iiäaaar  mm i-,  ftrjA‘  dnuttipTiiQ  i/ioi.  Diese  Kegel,  ilie  in  der  Lehre  von  den 
F'ragcsälzcn  vorkommt,  würde  besser  in  der  Kegel  von  den  „ llcische- 
sätzen“  sieben,  und  zwar  da,  wo  von  dem  befehlenden  Imperativ  in  der 
Form  eines  F’ragesatzes  mit  ne  und  der  zweiten  Person  fuluri  indient iei 
die  Keile  ist.  Der  Schüler  würde  es  dann  auch  natürlich  linden,  dafs  in 
dieser  Form  dag  Verbot  durch  ni  in)  ausgedrückt  werde,  weil  er  belehrt 
wäre,  das  Verbot  durch  inj  und  den  Imperativ  oder  Conjuncliv  auszu- 
drücken. Alsdann  hätte  aber  zunächst  ein  Beispiel  angeführt  werden  sol- 
len, wo  fi tj  nicht  erst  im  zweiten  Gliede.  sondern  iin  ersten  nach  oe  stünde, 
und  fiir  das  gewählte  Beispiel  hätte  in  Parenthese  angegeben  werden  kön- 
nen, dafs  /i*p)‘  dnurrifinic  so  viel  wie  ;( i;  o mir  f ui1  sei,  woraus  sich  erstens 
ergeben  haben  würde,  dafs  m‘>  sieb  auch  auf  das  zweite  (ilied  beziehe  lind 
dafs  nicht  üv  statt  /nj  stehen  könne,  weil  dadurch  der  Sinn  entstünde: 
reich  mir  die  Hand,  weil  du  mir  nicht  ungehorsam  bist.  — P.  474.  ist 
der  Satz  mit  aufgefiihrt:  AWpaii;;  iiex/iainrio  ta;  etyafta;  qrain  ix 
TOe  -za/o  ti  fiarliarnr  ni;  afoc4/  nur  xiü  firquorivnr  u ar  paOouv.  Da 
oft  von  leichteren  Sätzen  eine  Erklärung  oder  Uebcrsetzung  gegeben  ist, 
so  konnte  auch  hier  kurz  bemerkt  werden,  dafs  av  bei  itaOour  auf  einen 
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Bedingungssatz  hin  weise,  also:  dafs  sie  im  Gedächtnifs  behielten  was  sic 
so  oder  dann,  d.  h.  wenn  sie  aufmerksam  wären,  lernten.  Kerner  war 
hei  dem  Satze  yni'tjuü  il ij  /tat  (> noy  fftyrt  <f  r\>riy  uijr*  ayuv  6 vvart 

öiÄo;  »/  ö atutfqtuv  zu  verweisen  auf  p.  444.,  wo  das  Beispiel  vorkommt: 
iiij  /!<>»  yixotO-  a ßovlo/i,  af.i.  o a v/i  i/i i ;<» «,  und  auf  den  Unterschied 
des  Optativ  und  Indicativ  im  relativen  Nebensatz  des  Wunsches  kurz  auf- 
merksam zu  machen.  — P.  475.  ist  vom  Inlinitiv  bei  Relativen  in  der  Er- 
zählung die  Hede,  wobei  gesagt  wird,  dafs  diese  Constructiou  dann  am 
häufigsten  in  Anwendung  komme,  wenn  der  Hauptsatz,  dem  der  Relativ- 
satz untergeordnet  sei,  ebenfalls  im  Inlinitiv  dargcslcllt  sei;  zuweilen  je- 
doch linde  sich  dieselbe  auch  nach  solchen  Hauptsätzen,  die  eine  im  In- 
dicativ angeführte  Erzählung  enthielten.  Was  hier  das  Häufigere  und  was 
das  Seltnere,  war  Nebensache.  Wichtiger  war  cs,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  in  beiden  Fällen  das  gleiche  Gesetz  sei,  dafs  coordinirt  werde, 
wo  wir  subonlinirtcn,  und  dafs  das  Pronom.  relat.,  ursprünglich  demonstr., 
ein  Mittelding  sei  zwischen  relat.  und  demonstr.,  wie  unser  deutsches  der, 
mithin  auch  wie  ein  demonstr.  construirt  werden  könne.  In  dom  Beispiele 
Kalita^  ltn r e ttreu  rtoÄJ.oöc  tw r 'Jü/.ijiwr,  ne;  ßoi'Xf o&at  xntrurtiy  lür 
auay/ta tux  liegt  zu  Grunde  nnüoi/?  xai  ßovloftirovi;,  gebildet  nach  nnl- 
toi  xai  äya&nl.  Das  Beispiel  Aaxitai/ia rio»  dixa  ardpac  Xxuq rinr«» 
*po,-rfiorrd  Vfj’td«  tu  ßairi/.fi  Si'/ißaiilovt;,  nrru  oiv  fi tf  xvuair  urat  am- 
j-*ir  anjauax  ix  tij;  toltuf  unterscheidet  sich  von  dein  ersten  in  nichts, 
als  dafs  dort  das  Verbum  ilaiy  beiden  Sätzen  gemeinsam  ist,  hier  aber 
ein  Vtrhum  dietndi  zu  ergänzen  ist:  mit  der  Erklärung,  Bestimmung, 
dats  er  ohne  diese  nicht  befugt  sei  u.  s.  w.  — P.  485.  heifst  es:  Findet 
sich  ov  im  hypothetischen  Satze,  so  wird  dadurch  stets  nur  ein  einzelner 
Begriff  verneint,  nicht  der  Salz  als  solcher.  Es  hätte  nur  hinzugerügt 
werden  sollen,  wenn  und  wie  dies  geschieht,  weil  dies  zu  wissen  für  den 
Schüler  das  Wichtigste  ist  (Krüger  §.  67.);  wobei  wiederum  zugleich  auf 
den  Kinflufs  der  Form  der  dircclen  Rede,  der  auch  heim  Infinitiv  öfter 
in  ganz  gleichen  Sätzen  (z.  B im  Phädo  des  Plato)  eine  Ahwecliselung 
zwischen  av  und  /<?;  veranlafst,  aufmerksam  zu  machen  war.  — P.  491. 
wird  nyor  esc  ich  hatte  zuweilen,  erklärt  durch  o/nr  «>•,  fi  tiyur,  und 
!•/<•  di  xt  toi  iuaxi  durch  iyo>  xt  tax  d Imtw,  fi  d<« am.  Dies  kifst  sich 
schwerlich  rechtfertigen;  als  Bedingung  des  Habens  und  Gehens  kann 
nicht  das  Haben  oder  Geben  genannt  werden.  — P.  502.  hätte  die  drei- 
fache Darstellungsweisc  für  eine  und  dieselbe  Sache  im  Objectssatzc  mit 
üti  an  einem  Beispiele  mit  Angabe  des  Unterschieds  gezeigt  werden  kön- 
nen. HyytXiHj  Sri  iftityar ro,  ön  /rayntvz o1  ör»  itnynriat  ist  ganz  dasselbe, 
nur  das  erste  im  Sinne  des  Erzählers,  „dafs  man,  was  damals,  als  die 
Meldung  geschah,  statt  fand,  kämpfte“,  das  zweite  als  Gedanke  des  Mel- 
denden, das  dritte  mit  Beibehaltung  des  von  ihm  in  der  oratio  dirrcta 
gebrauchten  tempus  und  modus.  Das  Präsens  wird  vorzugsweise  beibe- 
halten,  wenn  es  aorislisch  ist  oder  iur  alle  Fälle  und  /eiten  geltendes 
auisagt.  eine  Rücksicht  die  im  lateinischen  Briefstil  den  Schreibenden  sa- 
gen läfst:  Ego  le  maximi  et  feri  ttmfttr  et  facio  (nicht  ftceram  und 
facieham).  — Wenn  die  Ohjectssätze  durch  den  Infinitiv,  und  wenn  sie 
durch  das  Particip.  ausgedrückt  werden,  ist  weder  in  der  allgemeinen  Re- 
gel p.  605.,  noch  in  den  folgenden  einzelnen  Angaben  genau  bestimmt. 
„Es  geschieht  dies,  so  heifst  es  p.  505.  (nämlich  dafs  der  Inhalt  des  Ne- 
bensatzes dem  Hauptsätze  unmittelbar  cinverleibt  wird)  auf  die  Weise, 
daf»  das  Verbum  des  Nebensatzes  eutweder  in  «las  Verhältnifs  des  Ob- 
jects oder  Suhjecls  zu  dem  llauptvcrhum  tritt,  oder  als  Attribut  sich  «lein 
nominellen  Objecte  oder  Subjcctc  des  Hauptsatzes  auschlielst  Es  nimmt 
ilcmnach  im  ersten  Fall«-  das  Verbum  «les  Nebensatzes  eine  substantivische 
torm  an,  d.  i.  den  Infinitiv,  im  zweiten  Fall  aber  eine  attributive  Form. 
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die  des  Particip.“  Die  Form  der  Sätze  ist  dadurch  allerdings  beschrie- 
ben, aber  das  Wesen  derselben  fehlt.  Fs  besteht  dies  aber  darin,  daf» 
der  Infinitiv  etwas  bezeichnet,  was  durch  das  Hauptverbum  ist,  das  Par- 
ticip das.  was  ohne  das  Hauptverbiini  ist.  In  rnufZw  acröv  at}(iuMnrif 
ist  die  Krankheit  nur  vorhanden  durch  meinen  (ilauben,  sic  ist  das  Re- 
sultat  desselben,  das  möglicherweise  falsch  sein  kann;  in  oiin  avror  a«J- 
(tuirr nri  ta  ist  die  Kranklreit  unabhängig  von  meinem  Wissen,  so  dafs  der 
Satz  umgekehrt  und  gesagt  werdeu  kann:  diqioMriH  xai  tyu  n«Va  loian. 
Daher  genügt  es  auch  nicht,  wenn  p.  509.  gelehrt  wird:  nffiuumx  sich 
gefallen  lassen,  dulden,  nehme  nur  dann  den  Infinitiv  zu  sich,  wenn  der 
Zustand,  in  Beziehung  auf  welchen  das  Suhject  als  duldend  dargestellt 
wird,  als  hlofse  Voraussetzung  zu  betrachten  sei.  Ks  drückt  vielmehr, 
wie  sich  deutlich  aus  Tliuc.  2.  SO.  ergieht,  mit  dem  Particip  aus:  etwas 
das  geschieht  oder  wenn  es  geschieht,  ruhig  weiter  geschehen  lassen:  mit 
dem  Infinitiv:  es  ruhig  dahin  kommen  lassen,  dafs  es  geschieht,  so  dafs 
auch  hier  wieder  die  Abhängigkeit  des  Infinitivs  als  eines  Resultates  er- 
scheint. Nicht  ganz  übergangen  hätten  hier  solche  Fälle  werden  sollen, 
wo  wir  das  Particip  erwarteten,  aber  hei  anderer  Auflassung  der  Infinitiv 
steht,  wie  II.  20.  131.  yai.tnni  d>  f>tn i qatrmOai  tvaayti;,  II.  24.  242. 
oti  sni  Am. sfdq:  - cit.yf  Wo mrv  aaitf  sUsk  t nx  nnta i n v (vergl.  das  oben 
angeführte  Beispiel  aus  II.  22.  71.  sq.  xi'iitOcu) : auch  die  Structur  von 
npVntt  mit  dem  Partie.  (Heindorf  zu  l’lat.  Phaed  p 1 14  d.)  und  dem  In- 
finitiv, mit  bestimmtem  Unterschied,  der  in  der  lateinischen  Structur  (*.  B. 
quam  nun  ferrt  prdrm  dedeeuit)  nicht  vorhanden  ist,  so  wie  die  mehr- 
fache Ausdrucksweise  für  das  Object  bei  -ia{inaxtvatiathu  (mit  Partie.: 
wc  und  Partie. t Infinitiv),  hei  aii<ä<x/>«i  (Infinitiv  und  mit  Partie.)  u.s.  w. 
hätte  erwähnt  werden  können.  — P.  522.  Zusatz,  wo  der  tiehrauch  de« 
Conjunetir  statt  Optativ  und  Optativ  statt  Conjuuctiv  in  Finalsätzen  l»e- 
sprochen  wird,  hätte  durchaus  auf  die  (iewohnlreit  der  Griechen  Rücksicht 
genommen  werden  müssen,  ans  der  di  reden  Rede  uiodi  und  teiupora  iu 
die  indirecte  hinüberzunehmen,  oder  auch,  statt  des  Allgemeinen  und  Be- 
sonderen, das  Bedachte  und  den  Krfolg,  jedes  für  sich  auszudriirken, 
nur  das  eine  davon  zu  setzen  und  das  andere  zum  Vcrständnifs  ergän- 
zen zu  lassen  — eine  Ocwolinheit,  die  einerseits  ganz  mit  dem  l’nab- 
hängigkeitliebenden  Character  dieses  Volkes  zusammenhängt,  andererseits 
mit  der  Lebendigkeit  seiner  Phantasie.  Ks  hätte,  da  dieser  tiehrauch  ein 
weit  verbreiteter  ist,  wie  schon  olien  bemerkt,  das  ganze  Vorkommen  des- 
selben in  Fragsätzen,  in  hypothetischen  Sätzen,  in  Objectssälzen.  in  Final- 
sätzen (auch  o»>  statt  u i;  in  abhängigen  Sätzen  hängt  damit  zusammen) 
in  einem  Zusatze  übersichtlich  zusnmmengcstcllt,  auch  vielleicht  manches 
aus  dem  Lateinischen  damit  verglichen  werden  müssen.  So  sagt  Coelius 
bei  Cie.  ad  Kam.  8.  10.  3.  haec  ijuumudo  aeciperrnt  — r ereor  r tut  in  nunc 
(=  rrrilut  mm  rt  ctiamnunr  rrreor),  wovon  das  Umgekehrte  steht  bei 
Plato  im  Crito  p.  4<i.  B,  iyw  oe  «de oe  «V,  äön  xai  all  rmori o,’.  nib; 

rix  tuwr  tiqAtri  i ml fl  Kt  Dm  ,•  ti*  Jtn;sw,  ri;  ax  um  boyiKnuirxi  fttl— 

i«rin,-  ffnti  t im , mit  Beziehung  hlofs  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Auch 
Cie.  de  Off.  I.  II.  Cato  ad  l’npilium  icriptit , ut  i«  rinn  (ir.  fitium)  pate- 
rrtur  in  rxtreitu  rrmanrrr,  trcuudo  tarn  ohligrt  militiar  larramrnlo  — 
ist  aus  dem  griechischen  Sprachgehrauche  zu  erklären,  der  besonders  in 
Besetzen  und  Vorschriften  angewandt  worden  zu  sein  scheint.  Zur  Kr- 
läutenmg  hätte  zu  den  passendsten  Beispielen  eine  kurze  Bemerkung  statt 
der  Ueberselzung  gegeben  werden  sollen.  So  würde  z.  B.  II.  17.  443.  sq. 
.i  Aufm,  rt  trtjvt'C  Aniirr  IhjXiji  nraxn  — ; f)  IV«  ituai  ijroiat  iirr  nvAnaaiv 
itlyf  i/qinr;  der  Bebr.uich  des  Conjunctiv  praesentis  dem  Schüler  einleurJi- 
ten,  wenn  man  zu  damit  ihr  Leiden  erduldet  hinzufügte:  was  jetzt  der 
Fall  btt  wo  von  zwei  Gedanken  eben  so  der  eine  nur  gesetzt  ist,  wie 
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WiPtal.Ph«ied.  p.58.a.  l&av/idZofiir,öti-noXhi  vmtffov  qrtirrrat  rlno&arvr, 
hk  «r.  wie  sich  jetzt  hcraiisstcllt,  gestorben  wäre.  Unrichtig  ist  in  dem 
Brnfürle,  das  |>.  522.  angeführt  ist:  ini trjAit;  nt  oi'x  tjtiyor,  iVa  <u;  i/Aima 
Ai;  ■ der  Coujunctiv  aus  einem  Zurückversetzen  in  die  Vergangenheit, 
»durch  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart  werde,  abgeleitet.  Der  Sinn 
drssen.  was  Crito  mit  dem  Conjunrliv  sagt,  ist:  weil  ich  will,  dafs  du 
doa  l.ele'n , was  du  jetzt  hier  hiuzubringen  hast,  so  angenehm  als  mög- 
lich hinbringest,  und  es  war  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  ne- 
ka  einander  stehenden  Sätze  oft  keineswegs  so  eng  zu  einander  gehören, 
ms  lern  oft  gleichsam  eine  Gedankenpause  enthalten,  die  man  mit  einem 
Satze,  der  auf  den  Modus  des  abhängigen  pafst,  ausfüilen  kann  — ein 
Umstand . der  auch  im  lateinischen  nicht  gehörig  beachtet  ist  und  eine 
Menge  unnützer  Ausnahmen  und  angeblicher  Anomalien  z B.  int  Bedin- 
gungssätze hervorgerufen  hat.  Mit  Bezug  auf  die  oratio  directa  heifst  es 
{ p.  522  ):  i o»<  cs/»«/-»  AuarlAar  rrowioe?  nnimiiifax  A'napriäiat,  im 

iwiwt  öjfürir:  oi  aXXm  ni’iniaytn  irrpard'urrai,  wobei  in  Parenthese 
angegeben  werden  konnte,  dafs  die  Spartiaten  selbst  etwa  dachten:  nno- 
ntpnuun,  ira  ot(mttöbinai.  Dagegen  steht  in  <h'm  Beispiele:  tö-i  »nie 
xtw/oi,-.  ira  trat  artiit  mtn‘  aXXbir  /.aßnu;  irfVij;  ytriutltn^  der  Optativ 
darum,  weil  man  das  wirkliche  Eintreten  des  Ictyßarti r gar  nicht  wünscht, 
die  Absicht  also  eine  gedachte  hloibcn  miifs,  wie  sie  in  andern  Fällen  eine 
gewünschte  ist,  Z.  B.  TO»  not  lyo ir  «:«.  ir)).’  ‘KXctx ira  /tot  ßlinnr 
ui»  aii/e»  (wie  ich  wünsche).  Durch  kurze  Einschiebsel  liefs  sich  auch 
der  Wechsel  der  Modi  erklären;  z.  B.  Plal.  Mencx.  p.  ‘240.  d.  rtytuorti 
tm  iiinnttniot  ioi<  d/ioij  (tyirni  in),  ölt  o»x  ä/>n/n;  »tij  (wie  die  an- 
dren «lachten,  daher  Optativ)  t)  i tinnuu  derctm,- , aj.Xa  näv  n/yjiXn^  — 
afni  intixtt  (sondern,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  slnttflndet  — daher 
dr  Indicativ,  vergl.  non  i/no-sed  qnod).  Plat.  Apol.  28.  d-niit  ißtrox 
(wie  cs  der  Fall  war),  (rer  Ai)  Xiinint.  llom.  11.  18.  308.:  a i tjitnnai, 
i Mi  qtftr,tri  fitya  xnato?  (was  ihm  durchs  Schicksal  bestimmt  und  datier 
za  befürchten  ist),  ij  xr  «fipofoije  (was  unerreicht  bleibt,  aber  gewünscht 
wird).  (Aehnlirli  ist  der  Conjuncliv  mit  dem  Optativ  verbunden  bei  l'lat. 
Phaed.  p.  88.  C.  fdbxoer  f;ua,-  li;  ammtetv  xaiaßaXtiv  — , in)  nejfrric 
«bei  tut iv  xnnat  rj  xai  ra  'ttiaynctin  artet  ätuoia  >\ . Das  Wahre,  von 
der  Vorstellung  Unabhängige  ist  auch  liier  durch  den  Conjuncliv  ausge- 
drückt: die  eigne  Unfähigkeit  verschwindet  davor  als  bloüse  Annahme. 
Merkwürdig  ist's,  dafs  in  beiden  Fällen  der  Conjunctir  in  der  dritten, 
«ler  Optativ  in  der  ersten  Person  steht,  so  wie  auch  in  dem  Satze 
At^MtXjJAuz  — ißovX.tn ro,  imu;  «r  ftrt  tr  nj  qiXftt  yuiiaZtn r ßaui’t  fit] 
TOK  «iM»aj(W«  nry)  ar  'I'aftiaßatoi;  » ij  iss™  xcixni’Qyij  irxv  'fc/XryiAci; 

-toi»«;  «las  auf  den  Denkenden  Bezügliche  im  Optativ,  das  auf  die  dritte 
Person  gehende  im  Conjuncliv  steht.  F'ür  den  Wechsel  von  Indicativ  und 
Optativ  ist  inslrucfiv  Plat.  Euthyphr.  extr.  (rtlu-aiitrnt;  nr*  — yiynra 
rmi  olt  nrxiti  — antno/tAitt^bi  xa»  Atj  xa  1 Tii»  itXXar  ßtar  öt»  ä/ittror 
fkmooin ij«-,  wo  der  Indicativ  das  Factische,  «ler  Optativ  den  in  seiner  Aus- 
führung von  der  Person  abhängigen  Vorsatz  ausdrückt).  Das  p.  495.  und 
525.  iil»-r  w;  bei  Participien  gesagte  reicht  nicht  aus,  sowohl  was  «lic  an- 
M«-I'i  ne  lü-dciitiing  als  den  durch  Beispiele  erläuterten  Gebrauch  betrifft. 
Aua  der  Bedeutung  konnte  leicht  die  Möglichkeit  abgeleitet  werden,  ok 
tait  d«  in  Pariirip  zu  setzen  nach  Vcrbis,  die  sonst  ott  mit  dem  Verbum  lini- 
tum  oder  den  Inlinitiv  verlangen,  wodurch  die  Partikel  gewissermafsen  zu  ei- 
mt  Brücke  zwischen  Inlinitiv  und  Particip  wird  Ueber  die  Kraft,  eine 
Aaeabroe  als  eine  falsche  erscheinen  zu  lassen,  handelt  unter  andern  Pflug k 
za  Kurip.  Hel.  1057.  — P.  511.  hätte  hei  dem  Inlinitiv  mit  /n)  naeli  ne- 
gativen Vcrbis  «ler  Grund  «lieser  uns  überflüssig  erscheinenden  Verneinung 
»ngcluhrt  werden  sollen,  der  mit  dem  weit  ausgedehnten  prägnanten  Gc- 
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brauche  der  Verba  Zusammenhang!.  KuXottr  rivd  im/ti jUm  heilst  einfach  : 
einen  liindern  zu  kiimjifcn,  «eli'fir  r wo  n >;  fia/toOru:  durcli  Hindernisse 
bewirken,  dafs  einer  nicht  kämpft.  Damit  hätle  dann  der  Gebrauch  vo  n 
fti]  mi  in  Verbindung  gebracht  werden  müssen,  der  merkwürdiger  Wei  sc 
nur  j>.  36K.  kurz  berührt  wird,  wo  von  der  Verbindung  dieser  1‘arlik  ein 
mit  dem  Conjiinctiv  nach  den  Verbis  fürchten  u s.  w.  ges|iroclien  w '«1, 
das  Hinzutreten  derselben  aber  zum  Infinitiv  und  Particip  ganz  unerwähnt 
geblieben  ist.  Es  war  dabei  der  Fall,  wo  iir;  ot>  für  uns  überflüssig  er- 
scheint, wie  nach  den  Verbis  des  Abhaltens  u.  s.  w.  mit  der  Negation, 
von  dem  andern  zu  scheiden,  wo  es  für  uns  einfach  negirenden  Sinn  hat. 
wie  nach  den  negationsartigen  Begriffen  ai-aia  irret,  ttlrryoöv  fort,  ädtirnroe 
fort  u.s.w.,  unter  welche  Hubrik  Krüger  p.  280.  unrichtig  das  Beispiel  aus 
Xrtiophon  bringt:  il  d/ttt  fXiv&rfns  x'tti/i  xat  nXoimot  yirntn , rlr o?  rix 
/itj  oe/i  nduxax  liilaiftotr  flrcti , da  es  vielmehr  zu  der  ersten  Ru- 
brik gehört,  indem  Xenophon  sagt:  welches  unbefriedigte  Bediirfnifs  würde 
dich  dann  noch  hindern,  ganz  glücklich  zu  sein ! Als  einfache  Regel  könnte 
man  für  den  Schüler  aufsfellen,  dafs  nt;  ne  in  Sätzen,  die  die  Stelle  ei- 
nes Subjects  vertreten,  auch  im  Deutschen  durch  die  Negation  auszu- 
driieken  ist,  in  solchen,  die  die  Stelle  eines  Objects  vertreten,  nach  ei- 
nem prägnant  gebrauchten  Verbum  mit  negativem  Zweck  (so  dafs  m> 
ilvra/n w,  oi / oto?  t‘  ti/it  nicht  dazu  gehören  und  mit  der  ersten  Classc 
zu  verbinden  sind),  im  Deutschen  seine  negative  Kraft  verloren  zu  haben 
scheint,  weil  wir  in  der  Regel  die  Art,  wie  sich  die  Griechen  die  Sache 
denken,  nicht  nachzualmicn  pflegen.  Fälle,  wie  bei  Plat.  Phaed.  p.  88.  a. 
«i  «>/  «ri’j'/wpofij,  /( rj  oil  nnrtir  (ti;x  V,ii/i;I')  ix  Toi?  TtniUai;  yn'HJMU  II.  s iv. 
sind  von  dem  eben  angeführten  Gebrauche  zu  scheiden.  ot>  itornr  bildet 
einen  dem  positiven,  »oh»  entgegengesetzten  Begriff:  integrum  mauere, 
der  sich  zugleich  auf  eine  bestimmte  Aussage:  ov  trofft  bezieht  und  ov 
«ti'Z/wiim  ist  eben  so  mit  folgendem  »r;  gesetzt,  wie  aprnriicu,  so  dafs  man 
also  hier  nicht  mit  Matthiä,  der  §.  (iU9.  verschiedenartiges  gemischt  hat, 
sagen  kann,  es  stehe  /trj  oi  auch  nach  positiven  Begriffen  mit  der  Nega- 
tion. — lm  dritten  Capitel  endlich,  das  von  den  Idiotismen  handelt,  ist  der 
Herr  Vcrf.  in  Beziehung  auf  Satzeigenthiimlichkeiten  zu  sparsam  gewesen. 
Wir  vermissen  z.  B.  den  den  Schüler  oft  in  Irrthum  führenden  Gebrauch 
von  fiir  und  dt  in  solchen  Sätzen,  wo  das  Glied  mit  it)r  dem  mit  d)  der 
Form  nach  coordinirt,  dem  Gedanken  nach  aber  subordinirt  ist,  wovon 
das  Umgekehrte  steht  bei  Plat.  Gorg  p.  471.  d.  iytayi  at  inrtriaa,  6 r» 
/tot  doxtk  IO  apö?  irjr  piroptxi;«  anaiiiinSm,  roi  iiaXiyftr/Xtu  r,ut~ 
Xtjxirat,  wo  das  Lob  sich  keineswegs  auch  auf  das  zweite  Glied  bezieht, 
welches  zu  übersetzen  ist:  obwohl  du  die  Dialectik  vernachlässigt  hast. 

> Nach  demselben  Gesetz  der  Coordination  schliefst  sich  alsdann  oft  eine 
Partikel  an  einen  Satz,  bei  dem  sie  keinen  Sinn  giebt,  der  erst  dann  ein- 
trilt,  wenn  man  mehrere  selbständig  neben  einander  stehende  Sätze  mit  dem 
Gedanken  zu  einem  Ganzen  verbindet.  Wie  hierdurch  die  Bedeutungen 
der  Partikeln  oft  gewaltsam  vermehrt  worden  sind,  hat  Madvig  zu  Cic.  do 
Fin.  p.  40.  bei  ilaque  nachgewiesen. 

Wir  könnten  noch  manches  ähnliche  beihringen,  doch  für  den  Zweck 
unserer  Anzeige  reicht  das  Angeführte  hin.  Es  war  aber  derselbe . um 
es  zu  wiederholen,  kein  anderer,  als  nachzitweiscn , dafs  der  Herr  Yerf. 
in  mehreren  Punkten  den  Standpunkt  und  das  Bediirfnifs  der  Schule  nicht 
streng  im  Auge  behalten,  dafs  er  mehreres  nicht  mit  der  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit,  mit  der  er  gerade  es  hätte  thun  können,  vorgetragen  habe, 
über  manches  aber,  worüber  der  Schüler  Belehrung  wünscht,  ganz  ge- 
schwiegen habe.  Doch  sind  diese  Ucbelständc  keineswegs  der  Art,  dafs 
sic  dadurch  der  Brauchbarkeit  der  übrigens  vortrefflichen  Grammatik  Ein- 
trag tliun  könnten.  Die  äufsere  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Halle,  im  August  1847.  Dr.  Voigt. 
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III. 

EJrtscntarbuch  der  griechischen  Sprache  fiir  Anfänger  und  Geüb- 
tere von  Friedrich  Jacobs.  2.  Thcil.  Neu  bearbeitet  von 
Dr.  Johannes  Clafsen,  Prof,  etc.,  auch  unter  dem  Titel 
ATTIKA  oder  Auszüge  aus  den  Geschichtschreibern  und  Red- 
nern der  Griechen  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  Athens 
für  die  raittlem  Ciassen  gelehrter  Schulen  von  Fr.  J.  Neu 
bearbeitet  von  Dr.  J.  C.  Si cbentc  Auflage.  Jena.  From- 
mann.  1847.  XXII.  und  408  S.  8. 

Noch  l>ei  seinen  Lebzeiten  überliers  Fr.  Jacobs  die  Bearbeitung  der 
Denen  uns  vor  Augen  liegenden  Auflage  des  Griechischen  Lesebuchs, 
'Jruis,  anderen,  jüngeren  Händen.  Der  würdige  Greis,  der  sich  dem 
ZVrk  seines  Lebens  nahe  fühlte,  mochte  manche  Arbeit  wohl  noch  zum 
sollen  Absrhlufs  bringen  wollen,  so  dafs  dieses  Buch  frischen  Lebens  wei- 
ter tu  fördern  und  den  gesteigerten  Anforderungen  der  mit  durch  sein 
Verdienst  und  unter  seiner  Pflege  gediehenen  Schule  anzupassen,  kaum 
mehr  in  seinem  Sinne  liegen  konnte.  Der  Buchhändler  übergab  Herrn 
Prof.  Dr.  Clafsen  in  Lübeck  den  ebrenrollen  Auftrag,  das  Werk  von 
Jacobs  in  würdiger  Gestalt  zu  hüten  und  nach  Maafsgabe  der  Bedürfnisse 
zu  erneuen.  Und  Referent  gesteht  gern,  da/s  die  Aufgabe  einen  ihr  in 
jeder  Beziehung  gewachsenen  Mann  gefunden  hat,  der  mit  wisscnscliaftli- 
cbcia  Geiste  und  mit  pädagogischem  Takte  dem  Buche  eine  neue  Brauch- 
barkeit, ein  frisches  Leben  eingehaucht  hat,  das  wohl  im  Stande  ist  auch 
auf  die  Gcmüthcr  junger  Leser  so  zu  wirken,  dafs  cs,  weil  es  das  Ge- 
fühl allscitigcr  Förderung  in  ihnen  zu  erregen  vermag,  iliuen  ein  Lieblings- 
borli  werden  kann. 

Ueber  den  Plan  des  Buches  hatte  Jacobs  jn  seiner  letzten  Vorrede 
aas  dem  Januar  1830  sich  bereits  selbst  ausgelassen,  und  denselben  be- 
gründet. Herr  Clalsen  folgt  demselben  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  und 
mit  Pietät.  Nur  in  der  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  einiges  Neue  hinzu- 
gekommen, so  aus  Plutarch  (Tbes.  24.  25.  Solon  17 — 20.25.29  — 32.) 
nad  Xenopbon  (llistor.  1,  C.  6.  32.35.  C.  7,  1 — 35),  und  aus  Thuky- 
dides  (H,  31  — 46  der  /nudfiot;,  H,  59.60,  Tod  des  Perikies)  und 
Demosthenes  (pro  Corona  169 — 179.  193.  194).  Weggefallen  dagegen 
ist  Tbukyd.  11,  47  — 53,  die  Pest,  des  I.vsias  ‘/fnrtm/to«,  und  Einiges 
von  IsoVrates  (Nr.  XXV  alter  Ausg.)  und  Demosthenes  (aus  Phil.  III.). 
Dafs  aber  der  neue  Herausgeber  die  Auswahl  aus  dem  Herodot  beibebal- 
im  hat.  darüber  möchte  mit  ihm  aus  mancherlei  Gründen  zu  rechten  sein. 
Ich  halte  nämlich  das  Buch  gar  zu  gern  und  ausschlicfsiich  dem  attischen 
Diaiect  gewidmet  gesehen,  weil  der  allein  und  mit  Recht  allem  gramma- 
tischen Unterricht  und  Studium  zu  Grunde  gelegt  wird  und  gelegt  wer- 
den rnufs,  wie  denn  auch  dasselbe  bereits  K.  W.  Krüger  nachdrücklich 
und  mit  überzeugenden  Gründen  in  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik 
dargethan  hat.  Davon  soll  aber  nun  nicht  etwa  die  Folge  sein,  dafs  He- 
rodot von  der  .Schule  verbannt  bliebe.  Im  Gegcntbeil  ich  wünschte  ihm 
■Mrh  eine  viel  breitere  Steile  auf  den  Gymnasien,  als  er  bis  jetzt  ein- 
maiml.  Demi  ich  kenne  geradezu  keinen  Schriftsteller  des  Alterthums, 
Irr  auf  das  jugendliche  Gemütii  von  so  bildender  Gewalt  wäre,  der  durch 
Ton  und  Färbung  seiner  Erzählung,  auch  durch  deu  sittlichen  Geist,  der 
•rin«  Darstellung  durchweht  und  ihr  oft  den  Charakter  des  Hochtragiselien 
orivibt,  mehr  die  Jugend  zu  ergreifeu  wüfste,  als  gerade  Herodot.  Aber 
iW-n  darum  genügt  mir  die  knappe  Auswald  nicht,  welche  das  Lesebuch, 
nur  in  Beziehung  auf  Athen,  zusammenstellt.  Und  wenn  in  der  unteren 


Digitized  by  Google 


80 


Zweite  Abtheilung. 


tSecunda  an  den  minder  schwierigen  Stücken  der  ‘Aixixä  der  Schüler  ei- 
nige Sicherheit  im  Wissen  Tom  attischen  Dialect  erlangt  hat,  dann  lese 
inan  in  der  oberen  II  den  Herodot  cursorisch  und  von  ihm  so  viel  als  möglich. 
Je  schneller  er  gelesen  werden  kann,  desto  wirkungsreicher  ist  er;  er  begleite, 
wie  der  llomer,  den  Schüler  dann  neben  der  Lectiire  attischen  Dialecfs 
auch  in  die  ferneren  Klassen,  nicht  in  der  schmalen  Kost  einer  Chresto- 
mathie. Mir  kommt  die  im  J.rsehuehc  beliebte  Anordnung  eben  so  selt- 
sam vor,  wie  die  Auszüge  aus  Homers  Ilias  in  Fr.  Jacobs  ., poetischer 
Blumenlese“  oder  wie  die  Auswahl  von  Schillers  (iedichleu  in  den  gang 
und  gaben  I.esc-  oder  Declamationshüchern.  Ja  Jacobs  selbst  wünscht, 
dafs  seine  Auswahl  die  Jugend  auleiten  und  reizen  möge,  das  ganze  Werk 
des  Herodot  zu  lesen.  Da  mochte  es  denn  wohl  auch  in  seinen  Wün- 
schen gelegen  haben,  dafs  Herodot,  wie  es  denn  sehr  wohl  bei  sechs  wö- 
chentlichen Stunden  im  (iriecliischen  angeht,  von  Ober-ll  an  neben  der 
attischen  Prosa  cursorisch  gelesen  werde.  Aber  eben  dcfshalb  halte  ich 
die  getroffene  Auswahl  für  unnütz.  Sollten  die  erwählten  Stücke  aus 
Herodot  aber  den  historischen  Zusammenhang  in  der  Geschichte  Athens 
hcrstellen,  so  dürften  wohl  mit  demselben  Hechte  noch  andere  Stellen  und 
Schriftsteller  namhaft  gemacht  werden,  mit  denen  andere  Lücken  noch  aus- 
gefiillt  werden  könnten.  Und  ich  stände  dann  nicht  an,  was  ich  auch  so 
schon  ungern  vermisse,  aus  Pausanias  erstem  Buche  Einiges  auszuwählrii, 
andere  Ergänzungen  aus  Thukydides  (z.  B.  IV,  51  — 59  die  Vertreibung 
der  Pisistratiden)  und  zur  Schilderung  des  attischen  Staatslebens  und  der 
Stimmung  in  Athen  zur  Zeit  der  sicilischcn  Expedition  aus  Andocides 
Heden  zu  entnehmen,  die  stofflich  und  stilistisch  wohl  geeignet  sind,  die 
Jugend  zu  gewinnen  und  zu  fördern.  Sollte  es  aber  nun  auch  selbst 
zweckmäßiger  erscheinen,  die  aus  Herodot  gewählten  Stücke  beizuhchal- 
ten,  wesshalb  haben  die  von  png.  34 1 — 3t>4  verzeichnelen  ,.  Abweichun- 
gen des  innisrhen  Dialectes  im  Herodot  von  dem  attischen“  Platz  gegrif- 
fen? Ich  setze  voraus,  dafs  ein  jeder  Schüler  seine  Schulgrammatik  be- 
sitzt, dafs  die  I.cctürc  des  Herodot  später  eintritt,  als  die  des  Homer; 
da  ist  denn  doch  wohl  diese  Zusammenstellung  vollkommen  unnütz.  Die 
Prinzipien  der  Abweichungen  sind  aus  dem  Homer  bekannt;  was  noch 
hinzukommt,  überlasse  man  mit  gutem  Gewissen  dein  Schüler,  seiner 
Grammatik,  seinem  Lexikon,  seinem  Lehrer.  IS  ich  t mit  Hecht,  glaube 
ich,  darf  sich  Herr  Clafsen  viel  Erspriefsliches  von  diesem  Anhänge  ver- 
sprechen. 

Von  den  früheren  Ausgaben  weicht  Herr  Clafsen  zumeist  in  seinen 
Anmerkungen  ab,  die  eine  solche  Umarbeitung  erfahren  haben,  dafs  er  für 
die  gegenwärtige  Gratalt  derselben  die  Verantwortung  vollständig  überneh- 
men will.  „Es  ist  vor  allem  mein  Bestreben  gewesen,“  so  schreibt  er, 
„die  innere  Gesetzlichkeit  der  sprachlichen  Erscheinungen  in  klarem  und 
bestimmtem  Ausdruck  darzulegen,  und  den  Blick  der  Schüler  für  die  wie- 
derholte Beobachtung  derselben  zu  schärfen.“  Sorgfältig  wird  desshalb 
auf  verwandte  Fälle  in  den  I.raestiicken  desselben  Buches  gewiesen,  und 
wo  dies  nicht  anging,  sind  keine  Citate,  sondern  die  schlagenden  Beweis- 
stellen selbst  unter  den  Text  gesetzt.  Auch  auf  die  gangbarsten  Gram- 
matiken, von  Rutlmann,  Rost,  Matthiac,  Kühner  ist  verwiesen;  und  wenn 
schon  dies  meines  Bediinkcns  zu  wenig  geschehen,  so  bleibt  es  auch  noch 
zu  bedauern,  dafs  hiebei  Herr  Clafsen  nicht  seiner  „persönlichen  Nei- 
gung“ gefolgt  ist;  er  „würde  auf  keine  lieber  verwiesen  haben, 
als  auf  K.  W.  Krügers  griechische  Sprachlehre  für  Schulen.“ 
Die  Kriigersche  Grammatik  ist  auf  mehren  Gymnasien  Preufsens  bereits 
eingeführt,  und  wird  sich  jo  länger  je  mehr  überall  da  Platz  schaffen,  wo 
man  vor  selbstständigem  grammatischem  Studium  Hespert  hat,  und  wo  die 
Akribie  und  wissenschaftliche  Haltung  eines  M erkes  in  ihrer  vurlhcilhafteu 
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Waiang  auf  Wissenschaftlichkeit  in  der  Schule  und  bei  den  Schülern  an- 
etkaast  wird:  und,  wie  die  menschlichen  Dinge  nun  einmal  sind,  hatte 
Met  die  neue  Ausgabe  der  durch  die  Anziehung  dieser  Gramma- 

tdt  rielleicht  auch  mehr  zu  deren  Verbreitung  und  Einführung  beigetra- 
n.  welche  doch  auch  sicherlich  Herrn  Clafsen  selbst  als  ein  Fortschritt 
a der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Griechischen  auf  (iymnasien  cr- 
rhrinrn  würde. 

So  weit  Referent  bislicr  Gelegcidieit  gehabt  hat,  die  Anmerkungen  mit 
des  Texte  und  denen  der  früheren  Auflagen  des  l.csehuches  zu  verglei- 
chen, so  weit  scheinen  sie  ihm  nicht  wenig  dazu  beizutragen,  den  Werth 
it%  Buches  zu  erhöhen  und  dasselbe  zu  einem  empfehlenswerten  zu 
■aeben.  Der  Ausdruck  der  grammatischen  Bemerkungen  ist  präcis,  die 
Hinweise  auf  den  Zusammenhang  der  Construction  sind  kurz  und  scharf. 
Nor  auf  ein  reicheres  Beziehen  auf  die  Grammatik  hätte  Herr  Clafsen 
bedacht  sein  sollen,  einmal  um  die  Noten  seihst  ahzuktirzen,  dann  um 
die  genauere  Bekanntschaft  der  Schüler  mit  derselben  zu  erwirken,  und 
in  denselben  jenen  wissenschaftlichen  Sinn  anzuhauen,  welcher  den  vor- 
liegenden Fall  unter  den  weitem  Gesichtspunkt  einer  Regel  zu  fassen 
sucht,  und  das  Spezielle  im  Allgemeinen  oder  umgekehrt  dieses  in  jenem 
wiederzuerkennen  und  eines  dem  andern  unterzuordnen  sich  bemüht. 
Darum  eben  möchte  ich  den  Herausgebern  von  Schulausgaben  und  Lese- 
büchern die  von  Krüger  beliebte  Methode  in  seinen  Ausgaben  des  Xeno- 
I und  Thucydides  zur  Nachfolge  besonders  empfehlen.  Zu  leicht  macht 
es  rielleicht  auch  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Lesebuches  den  Schü- 
lern, wenn  er  die  passendste  Uehersetzung  für  an  sich  leicht  verstäud- 
iiche  Wendungen  unter  dem  Texte  angieht,  und  wenn  wo,  so  ist  wohl 
eben  hierin  ein  Zuviel  geschehen,  dom  in  spätem  Auflagen  durch  Weg- 
lassung das  rechte  Maafs  gegeben  werden  kann.  Wenn  pag.  105  Ixrlt  v- 
tir  tsi  rör  Ö„  Urai  seil.  S.  p.  101,  9.,  er  befahl  den  Thcramo- 
aes  zu  ergreifen  steht,  so  genügte  doch  wohl  auf  die  Ergänzung  von 
imu  hinzuweisen  und  auf  das  Verwandte  xtUvtir  ini  rd  ön/a.  Pag.  107 
■t  eine  eigentümliche  Ausdruckswcisc:  .7 tni  irtraxna.  bildet  das 
gleichsam  indeklinable  Subject  zu  Svrttlty/itmr,  zu  dem  da- 
her nichts  zu  ergänzen  ist.  Eine  Vergleichung  mit  Xenoph.  Hip- 
paith.  V U,  19,  bot  Verwandtes,  und  die  Notwendigkeit  einer  Ergän- 
zung mxichte  doch  auch  aus  den  Beispielen  hei  Krüger  § 47,  4.  A.  3 her- 
vor* eben.  Undeutlich  gefafst  ist  die  Note  zu  önoi  /Stirn:  man  denke 
iimi;  hinzu,  was  in  di-fwravTo  liegt.  Auch  würde  ich  nicht  inr- 
t »c,  sondern  iircu  ergänzen,  wie  oben  pag.  101,  9,  und  wie  In  Xenoph. 
Anab.  VII,  7,  57.  JT.  di  ov  wpoiryi,  dlld  ifavrnöc  »;r  ofxaiW  irs(in- 
An  anderen  Stellen  verlassen  die  Noten  zuweilen 
den  Schüler,  und  Referent  würde  hei  einer  ähnlichen  Arbeit,  wie  die  be- 
sprochene, sich  nicht  versagt  haben,  aufmerksam  zu  machen  etwa  in 
pag.  1 02  Zeile  4 auf  ’Aila  zu  Anfang  einer  Hede  mit  Hinweis  auf  Krü- 
ger § 69,  4.  A.  4.  Denn  nicht  wohl  genügen  darf  es,  in  dem  ..Ver- 
zeichn ifs  bemerk  eng  wert  her  Wörter  und  Ausdrücke“  Beispiele 
nnrhiedenen  Gehaltes  zusammcngestellt  zu  haben.  Dafs  das  d).)a  be- 
aerkeaswerth  ist,  soll  der  Schüler  erst  lernen,  darum  sucht  er  es  noch 
Dicht  sogleich  in  dem  Verzeichnis.  Ich  würde  Zeile  5 auf  die  Bedeutung 
Ton  faex«,  Z.  6 auf  die  Attraction  in  ran'  oW,  Z.  8 hei  tw  nrtril  auf 
4t»  Dativua  bei  Comparativcn,  Z.  II  auf  die  doppelte  Construction  und 
Bedeutung  von  XvpiaUtOnt  hingewiesen  haben,  zumal  derselbe  Xenoph.. 
freüich  in  einer  nicht  mit  aufgenommenen  Stolle  der  Hcllenica,  wenige  §§ 
werter  II,  3,  26,  den  Kritias  sagen  läfst:  kvuatrt rat  raer//  i tj  Wtfrr- 
Gram*  ; würde  pag.  103  Z.  I bei  dijior  auf  die  ähnliche  Bedeutung  des 
lateinischen  opinor , Z.  7 auf  den  Gcnitivus  bei  (ftlötaO ai,  ebenda  auf  den 

Z«iuckr.  f.  «L  Gjnuuuislwesen.  II.  1.  6 
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üflern  Gebrauch  dos  ü;  in  canacaler  Bedeutung,  Z.  13.  auf  diu  Partici- 
pium  nach  dijlq  tfiriro,  Z.  13.  auf  das  iin  nach  yroec  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Denn  dafs  einige  von  den  berührten  Stellen  in  der  (Jeher- 
setxung  gegeben  werden,  genügt  nicht:  sie  erscheinen  dann  eben  nur  als 
vereinzelte  Fälle,  ohne  der  Allgemeinheit  einer  Hegel  untergeordnet,  oder 
mit  Wahrnehmungen  ähnlicher  Fälle  zusammengestellt  zu  werden.  Und 
sollte  selbst  Billiges  des  oben  Erwähnten  auf  vorhergehenden  Seilen  schon 
beregt  worden  sein,  so  würde  eben  ein  Hinweis  auf  das  (iesagle,  ja  seihst 
eine  Wiederholung  keinen  Tadel  und  nur  mit  Unrecht  den  Vorwurf  einer 
Nachlässigkeit  oder  Vergeblichkeit  verdienen,  weil  es  ja  wohl  bekannt 
genug  ist,  wie  oft  der  Schüler  auf  dasselbe  immer  und  immer  wieder  auf- 
merksam gemacht  sein  will. 

Weit  entfernt,  die  Zahl  dieser  Ausstellungen,  die  eine  spätere  Ausgabe 
durch  häutigeren  Hinweis  auf  die  liranunatik  leicht  beseitigen  kann,  um 
etliche  zu  vermehren,  hegriifsc  ich  vielmehr  das  Buch  als  eine  willkommene 
Erscheinung  für  den  Gebrauch,  zu  welchem  es  bestimmt  ist;  ich  mochte 
ihm  vor  vielen  anderen  eine  bleibende  Stätte  auf  unseren  I-chranstalten 
bereitet  sehen,  die,  wenn  sie  auch  von  Chrestomathieen  nichts  wissen 
wollen,  bei  der  Abgemessenheit  und  Kürze  der  Pensa  in  der  l.eclüre  der 
Schriftsteller  doch  mehr  oder  minder  chrestomathisch  verfahren  müssen, 
worauf  auch  schon  Jacobs  in  der  Vorrede  zur  sechsten  Auflage  aufmerk- 
sam machte.  Und  somit  sei  denn  auch  diese  Gestalt  des  Werkes  seinen 
Freunden  von  Alters  her  empfohlen.  Möge  es  zu  diesen  unter  Jung  ttnil 
Alt  viele  neue  hinzugewinnen. 

Berlin,  August  1847.  Ernst  Küpkc. 

'.  "r  .'if 


IV.  Gymnasialprogramine. 

Glatc.  Das  zum  Schlufs  des  Schuljahrs  1846/47  ausgegebene  Pro- 
gramm des  König),  katholischen  Gymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  des 
Mathcmaticus  Dr.  Finger:  Ueber  die  Stellung  der  Mathematik  unter 
den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  der  Gymnasien  (S.  3—12).  Nach- 
dem deg  Verf  in  der  Einleitung  die  verschiedenartigen  Ansprüche  ent- 
wickelt hat,  die  die  neuere  Zeit  an  die  Gymnasien  gemacht,  gebt  er  auf 
die  Entwicklung  der  Idee  ein,  die  dem  gesammten  Unterricht  zum  Grunde 
liegt.  Der  erste  Zweck  desselben  besteht  nach  ihm  darin,  „dafs  der  Mensch 
in  geistigen  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechte  gebracht  werde“,  der 
zweite,  dafs  er  „in  Zusammenhang  mit  der  Natur  gebracht“  werde;  dann 
erst  sei  seine  Bildung  vollständig,  wenn  er  im  Heiche  der  Geister  und 
im  Gebiete  der  Körper  auf  gleiche  Weise  seine  Stellung  erkannt  habe.  — 
Aus  dieser  Darstellung  der  allgemeinen  Idee  des  Unterrichts 
schliefst  der  Verf.  sofort  Folgendes:  „Die  Gymnasien  Italien 
die  Aufgabe,  diese  Bildung  anzuhahnen;  sie  haben  zuerst  das  Bewußt- 
sein des  Menschen  als  geistiges  und  körperliches  Wesen  und  wie  er  auf 
beiden  Standpunkten  nur  ein  Glied  einer  grofsen  Kelle  ist,  zu  wecken; 
sie  liaben  ihn  auf  die  Grundbeziehungcn  hinzuweisen,  in  dia  er  mit  bei- 
den Welten,  der  geistigen  und  körperlichen,  treten  wird  Sie  führen  ihn 
bis  auf  jene  Stufe,  wo  er  in  freier  Selbstbestimmung  sich  seinen  beson- 
deren Lebenslauf  wählt,  d.  h.  diejenige  Bahn  cinschiägt,  auf  der  er  am 
besten  für  die  eigne  freie  Fortbildung  wirken  zu  können  glaubt,  um  einst- 
mals mit  Erfolg  an  der  gemeinsamen  Arbeit  theilzunchmen.“  Insofern 
der  Mensch  in  das  geistige  Leben  seiner  Zeit  eingcfiihrl  wurden  solle, 
müsse  der  Unterricht  eine  geschichtliche  Seile  haben.  Darum  werde  auf 
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dm  Gymnasien  der  Geist  vorzugsweise  mit  den  Gebieten  der  Vergangen- 
beit  bekannt  gemacht,  in  denen  sich  die  höchste  und  freieste  Entwicklung 
da  Menschcngeistes  geoffenbart  habe,  mit  dem  klassischen  Alterlhum. 
Aber  nicht  blofs  in  dieses  müsse  der  Geist  cingciiihrt  werden,  sondern  der 
Unterricht  habe  auf  den  bülicrn  Stufen  auch  die  unzähligen  Fäden  aufzu- 
deekrn,  die  von  jenen  Blütiiezciten  des  Menschengeistes  bis  in  die  Gegen- 
wart reichen.  — Ferner  solle  aber  der  Unterricht  dem  Menschen  auch 
«eine  Stellung  zur  Natur  zuin  Bewufstsein  bringen.  Die  Natur  sei  die 
Einheit  im  .Mannigfaltigen.  Diese  erste  Ahslraclion  finde  in  der  Zahl 
ihren  natürlichen  Ausdruck.  Die  Betrachtung  der  Zahl  werde  sonach  we- 
sentliches Moment  in  der  Geistesentwicklung  und  die  Arithmetik  müsse 
eine  berechtigte  Stellung  unter  den  Unterriehlsgegenständen  einnelunen. 
Die  Natur  sei  ferner  ein  Ausgedehntes;  somit  sei  die  Geometrie,  die  den 
Begriff  der  Ausdehnung  und  die  Grundformen  des  räumlichen  Seins  be- 
handle, ein  nolliwendigcs  Object  des  Unterrichts.  Die  Mathematik  als 
Ganzes  sei  demnach  die  wesentlich  nothwendige  Voraussetzung  jeder  gc- 
<Wki  nmäfsigen  Nalurbetrachtung  und  als  solche  ein  inlegrirendes  Moment 
der  Geistesentwicklung.  Sie  sei  nach  Inhalt  und  Form  ein  vorzügliches 
Bi/Jongsraittel,  sie  erscheine  besonders  geeignet,  den  jugendlichen  Geist 
zum  Begriffe  der  Wissenschaft  heranzubilden,  indem  sic  an  einem  einfachen 
und  leicht  fafsbaren  Inhalt  die  Nothwcndigkcit  und  Systematik  in  der  Gc- 
daakcoenlwicklung  zum  Bewufstsein  bringe. 

Glogau.  Das  Herbstprogramm  des  evangelischen  Gymnasiums  vom 
J.  1847  enthält  an  Stelle  der  Abhandlung  Coetuin  ludimagittrorum,  Far- 
mern elencticum  de  orHine  Hoctorum  aliit  feticiore.  Seriptif  (lud  (lue nt  h. 
Roellerut , Ph.  Dr.,  AA  LL.  M et  Prüf.  R (S.  1-12). 

CSörlitz.  Zu  dem  Schulactus  vom  1(1.  Mai  1847  lud  der  Hector 
Dr.  C.  Tb.  Anton  ein  durch  eine  Abhandlung:  de  ditcrimine  inter 
Arittotelicum  il  (an  et  t(  qr  tlrcu  (S.  3 — 16).  Die  Ilauptbesliuimung 
ist  folgende:  St  interrogat  quid  tit  ret,  rem  vit  declarari  omnibut  tuit 
nrtulibut  et  qualilatihus,  quarum  muttae  re  ipta  non  tublata  tolli 
pmnnt,  quia  ad  rei  naturam  non  pertinent:  interrogat  igitur,  qualit 
ret  eit  > {trat  itt  die  Sache!),  at  »i  quaetierit:  quae  eit  rei  natura ! 
<i  ,,  tlrcu  ctÖTM ; interrogat,  quae  rei  ila  t int  propria,  ei  ita  inhaereant, 
ut  teiungi  neuliquam  queant,  quum  rei  natura  ipta  iit  efficiatur  (was 
iat  der  Sache  wesentlich ! was  ist,  worinnc  besteht  ihr  Wesen !)  — Print 
igitur  referendum  eit  ad  rem,  quae  etl  in  rerum  natura,  cui  multa 
intunt,  quae  catu  fortuito  accenerunt,  alterum  ad  rem,  quae  mente  con- 
eipitur  i *.  ad  notionem  ea  omnia  accurale  complcctentem,  quibut  remo- 
tis  re»  ipta  nulla  eit,  alque  atiarum  rerum  nihil  admitrenlem. 

koeslin.  Das  Osterprogramm  vom  Jahre  1847  enthält  eine  Ab- 
handlung des  Oberlehrers  Dr.  Kicnert  über  Vers  556.  im  Ajax  des  So- 
pfaokes  (S.  3—8.).  Es  ist  dort  zwischen  vßqlau  und  i’ßqta'i  zu  entschei- 
den. Der  Verf.  sucht  aus  dem  attischen  Sprachgeb rauche  zu  erweisen, 
rtaf*  das  Fut.  Act.  ußqtii  lauten  würde,  und  dafs  man  also  für  den  Conj. 
Aor.  rßn(«;j  zu  entscheiden  habe. 

Keu  - Kuppln.  Das  Osterprogramm  vom  Jahre  1847  konnte 
kainc  wissenschaftliche  Abhandlung  enthalten,  da  die  des  vorigen  Jahres 
den  Etat  überschritten  hatte.  In  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  p.  12 
!>b  19.  die  von  dem  Dircctor  Dr.  Starke  am  15.  Octobcr  1846.  gehal- 
tene Rede  abgedruckt,  worin  „über  den  Fortschritt  Dach  seiuen  wesent- 
Istaen  Best i in  mutigen  im  Leben  der  Menschheit“  gesprochen  worden. 

J.  Mützell. 

6’ 
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Verordnungen  ln  Betreff  des  CSrmnaolalweaena. 

i . ■ 


I.  Preufse  n. 

Das  Königl.  Schulcollcgium  der  Provinz  Brandenburg  bat  an  die  Gvm- 
nasialdirectoren  folgendes  Rcscript  erlassen: 

Ew.  Wohlgeboren  benachrichtigen  wir  hiermit,  dafs  nach  einer  Miltbei- 
lung  des  König).  Provincial-  Schulcollegiums  zu  Königsberg  i.  Pr.  vom 
Jahre  1846  ab  mit  Genehmigung  des  Königl.  Ministeriums  der  geist- 
lichen u.  s.  w.  Angelegenheiten  in  dein  Progymnasium  zu  Deutsch-Crone 
zu  Ende  jedes  Schuljahrs  Abgangs-Prüfungen  gehalten  und  auf  Grund 
derselben  Abgangs  - Zeugnisse  ausgefertigt  werden,  deren  Inhaber  ohne 
weitere  Prüfung  in  die  Prima  eines  vollständigen  Gymnasiums  aus- 
genommen werden  sollen.  ') 

Berlin,  den  19.  October  1847. 


II.  Rufsland. 

Auf  Befehl  des  Kaisers  sollen  Vorträge  über  Russische  Rechtspflege 
an  den  Gymnasien  in  einigen  westlichen  und  grofsrussisehen  Gouverne- 
ments gehalten  werden,  fiir’s  erste  in  den  Gymnasien  zu  Wilna,  Minsk, 
Smolensk,  Woronesh  und  Simbirsk. 


III.  Belgien. 

Ein  Königl.  Besrhlufs  vom  2.  November  1847  stiftet  an  den  Univer- 
sitäten Lüttich  und  Gent  ein  Enteignci/ient  normal  behüte  Bildung  von 
Gymnasial  - Professoren.  In  Lüttich  wird  der  philologische,  in  Gent  der 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Curaus  dieser  Seminarien  erlheilt  wor- 
den, zu  denen  der  Zutritt  nur  Caadidaten  der  Philosophie  oder  Studiren* 
dun,  welche  dio  Vorprüfung  für  die  Cnndidatur  der  exacton  W'tesensenal- 
ten  bestanden  haben,  verstauet  wird.  Eine  Anzahl  Stipendien  von  500  rrs. 
jährlich  soll  für  diese  Seminarien  gegründet  werden. 

1 ) Wahrscheinlich  ist  diese  Verordnung  unler  der  Voraosscleung  erla» 
sen,  dafs  die  von  Deutsch-Crone  mit  einem  solchen  Abgangs -Zongnifs  rnl 
lassenen  Schüler  sich,  nntnitlclbnr  nachdem  sie  sieh  dasselbe  er 
worben,  xnr  Aufnahme  in  ein  Gymnasium  melden.  Im  entgegengesetaten 
Pall  dürfte  die  Ausführung  der  Verfügung  nicht  immer  möglich  sein. 

J.  Mülsell 
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Fünfte  Abtheilung. 
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Vermischte  Nachrichten  über  UymnMlen  und 

Schulwesen. 


Die  Versammlung  von  Schulmännern  zu  Oschersleben  am 
29.  August  1847. 

[>«  diesjäli  rige  Herbst  Versammlung  von  .Schulmännern  zu  Oschcrsle- 
bm,  tu  der  IVof.  W iggert  aus  Magdeburg  als  erwählter  Ordner  cinge- 
iaden  hatte,  war  von  43  Theilnclimrrn  von  den  Gymnasien  zu  Blanken- 
burg. Braunscliwetg,  Halherstadt,  Hannover,  Helmstedt,  Magdeburg,  Quod- 
fmburg,  Wernigerode  und  Wolfenbüttel  besucht.  Nach  Mittheilung  eines 
Schreibens  von  Rector  Dr  Eckstei n zu  Halle,  der  wegen  der  auf  densel- 
ben Tag  fallenden  Versammlung  zu  Kögen  leider  nicht  zugegen  war  und 
einige  Exemplare  des  Berichtes  über  die  letzte  Versammlung  einsandte, 
wurden  Prof.  Jordan  und  Dr.  Heiland  aus  Halberstadt  zu  Protokollfüh- 
rern ernannt.  Die  zur  Verhandlung  vorbereiteten  Gegenstände  waren: 
1)  das  Regulativ  für  die  Gclehrtenschuleu  im  Königreich 
Sachsen;  *2)  die  Arbeitstage;  3)  die  Schulausgaben  des  So- 
phoeles.  Man  schritt  zuerst  zu  den  Verhandlungen  über  das  säch- 
sische Regulativ. 

Der  in  der  Frühlings  -Versammlung  zum  Referenten  in  dieser  Angele- 
genheit ernannte  Director  Müller  aus  Magdeburg  gal»  zunächst  eine 
historische  Einleitung,  in  der  er  von  Luthers  Verdiensten  um  das  Schul- 
wesen ausgehend  die  Entwicklung  des  Gelohrtcnschulwesens  in  Sachsen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  in  allgemeinen  Umrissen  darstcllte.  Hierauf  fafetb 
er  den  Hauptinhalt  des  Regulativs  in  fortlaufendem  Vertrage  zusammen; 
theilte  den  Abschnitt,  der  die  Rechtfertigung  der  Beibehaltung  des  bishe- 
rigen Princips  enthält,  ausführlich  mit  und  erläuterte  die  einzelnen  Be- 
stimmungen über  äufsere  und  innere  Organisation  »ler  Gymnasien  durch 
historische  Parallelen,  indem  er  besonders  zu  dem  Abschnitte  über  den 
Lehrplan  das  Regulativ  von  1773  verglich.  Ref.,  der  überall  den  grofsen 
Fortschritt  gegen  die  früheren  Verordnungen  anerkannte,  fand  nur  die  Fest- 
setzung der  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  das  Progymnasium  zu  all- 
gemein und  unbestimmt,  und  Termifsto  nähere  Angaben  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Schulrommissionen.  Aufserdem  erregte  der  Director 
Des»  aus  Helmstedt  Bedenken  gegen  die  Forderung,  dafs  Tertianer  schon 
einen  freien  lateinischen  Aufsatz  als  Probcarheit  liefern  sollen,  worin  ihm 
mehrere  der  Anwesenden  beistimrnten,  die  diese  Hebungen  höchstens  nach 
Seconda  verlegt  wissen  wollten.  , 

Der  zweite  Referent  Dr.  Heiland  aus  Halberstadt  fafstc  die  einzel- 
«en  Bestimmungen  des  Regulativs  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zusam- 
men . mit  besonderer  Hervorhebung  deijenigen  Einrichtungen  und  FcsG 
«tomgen,  die  in  die  neueren  Bewegungen  in  »ler  Gymnasialpädagogik  ein- 
srhJagen.  Kern  des  Ganzen  sei:  das  bisherige  Princip  werde  bei- 
behalten, aber  die  Ausführung  desselben  im  Einzelnen  wes 
«entlieh  reformirt.  Ala  Princip  werde  aneikunnt:  Vorbereitung  zunt 
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selbstständigen  Studium  «1er  Wissenschaften  «lurch  allgemein  humanistische, 
insbesondere  altclassische  Bildung  in  formeller  und  materieller  Beziehung. 
Zu  Grundlagen  des  Unterrichts  würden  bestimmt:  nächst  dem  Religions- 
unterrichte die  altclassische  Literatur,  Geschichte  .Mathematik  und  die 
Muttersprache  In  Folge  des  Princips  werden  die  Naturwissenichaf- 
ten  nicht  als  gleich  berechtigt  anerkannt,  ferner  werde  in  Iota 
gleich  berechtig,  a, ifgenom menen  Realien  der  alte  ass.sch« »TJ« atemcht 
quantitativ  beschränkt,  doch  bleiben  immer  noch  dem  Utem  8-»  Mun 
den  in  I.  und  II.,  in  den  übrigen  Classrn  10,  dem  Griechischen  b Stunden 
auch  fange  dasselbe  schon  in  V.  un.l  zwar  mit  einem  ziomlich  gr<.fscr» 
Pensum  an  AI«  einen  noch  wesentlicheren  Fortschritt  hezeichnttt  Hof. 
die  qualitative  Beschränkung  des  allrussischen  Unterrichtes,  die  eine 
Reform  seiner  Methode  sei.  Leitender  Grundsatz  sei  dabei:  der  hu- 
manistische Standpunkt  solle  dem  philologischen  '^gehen;  der  Ln- 
S solle  darauf" hinwirken,  dafs  der  Geist  d«  A . er.hu, ns  erf^st 
werde  ln  Folge  «lessen  werde  die  Lcctiirc  in  ihr  Recht  eingesetzt,  die 
statarische  beschränkt,  die  cursorisc.hc  erweitert.  Aus  deinsclb,n 
Grundsätze  sei  die  Bestimmung  hervorgegangen,  dafs  nur  zwei 
steiler  (ein  Prosaist  und  ein  Dichter)  neben  einanciergeiesenwerhn 
sollen,  wodurch  jedenfalls  eine  gröfsere  Verhefung  Beordert  werde  D.o 
Vorschrift,  dafs  die  Interpretation  in  der  Kegel  latciuiscli  sun 
solle,  und  nur,  wo  es  zweckmafsiger  scheine,  also  doch  n,^  ausnahms- 
weise deutsch,  widerspreche  zum  Theil  jenem  Grundsätze,  da  die  hr- 
fassung  des  Geistes  des  Alterthums  durch  das  Medium  einer  fr“'“din 
Sprache  erschwert  werde.  Andere  Erfahrungen  m neuerer  Zut  icr  ant,- 
ton  grade  das  Gegentheil.  Die  Uobiingen  im  Lateinisch-Schreibi i» 
werden  ausdrücklich  gewahrt,  da  das  Gymnasium  vorzugsweise in  i lutl  - 
liges  Können  bewirken  wolle  und  ein  geistreiches  IV.sseu  allen 
„iel.t  ausreichend  sei.  Daher  seien  auch  die  lateinischen i Versuhun - 
gen  beibchalten.  Dafs  auch  die  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  em 
ledcsnialigen  Programme  in  «1er  Regel  lateinisch  sein  solle,  sei  eine  Utm 
ichränkung,  es  werde  besser  der  freien  Wahl  des  Autors  anheimgcstellt. 
Bem.rkenswor.1.  sei  es.  dafs  der  Ruthardtsrhen  Methode  m, : kerni-m 
Worte  Erwähnung  geschehe,  doch  «c.  auch  anderweitig  die  Anwendung 
dersollien  sehr  in  Frage  gestellt.  Besonders  hervorzuheben  «M*  Ml 
die  Anordnung  der  Privatlectüre  mit  der  Weisung  an  die  Lehro^ 
dieselbe  vierwöchentlich  zu  revidiren.  Bef.  ging  darauf  zu  d*"  “br  * 
Unterrichtsgegenständen  über  und  hob  hervor,  dafs  dem  D i u Ucbea 
mit  Hecht  .1  Stunden  in  I.  und  II.  eingeraumt  seien  und  «Ufcauf  Uddu"8 
zur  Wohiredcnheit  ein  Gewicht  gelegt  werde.  Audi  billigte  er  die 
Weglassung  des  Mittelhochdeutschen  Die  Bestimmung,  dafs  der  Reli- 
gionsunterricht von  einem  un.l  demselben  Lehrer  (der  1 heologic  s 
dirt  un.l  wenigstens  das  erste  theologisd.e  Examen  vor  der  I ruftmgs-Lom- 
mission  in  Leipzig  bestanden  haben  soll),  durch  alle  Llasscn  crtheilt  wer- 
den solle,  könne  in  Frage  gestellt  werden  da  grade,  » 

Ton  auf  die  erziehende  Tbätigkeit  des  Lehrers  lege,  derjenige  Unter- 
richt. in  dem  das  erziehende  Element  seinen  Abschlufs  und  seine  Krone 
Hmlet,  recht  eigenüich  dem  Klassenlehrer  geliorc,  und  ihm,  wenn  er 
dazu  qualificirt  sei  und  wenn  cs  die  Verhältnisse  gestatten,  jtMU  '.raHs  am 
zweckinäfsigsten  überwiesen  werde.  Das  mathematische  1 cn. um 
in,  Vcrdcich  zu  den  preufsisclien  Bestimnnmgeu  dahin  erweitert,  dafs  tie 
Kegelschnitte  mit  atifgenominen  und  die  Anwendung  der  .>atzo  aut  dM 
Astronomie,  die  in  den  llauplsaclien  gelehrt  werden  solle.  Die  plu- 
losonhischc  Propädeutik  sei  sehr  weise  beschrankt,  nur  aut  , Jahr 
und  nur  auf  die  Abiturienten.  Ref.  erinnerte  daran,  data  sich  em  preufsisiiies 
Lelirercollegium  einmal  dahin  ausgesprochen  habe,  dafs  es  zweckmafoiger 
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«keine,  diesen  Unterriclitsgegensland  ganz  aufzugoben  und  die  dadurch 
gewonnene  /eit  dem  Deutschen  zuzuweuden.  > ■,  > 

Bei  dem  Heferate  über  die  iiufsere  Organisation  der  Gymnasien 
bemerkte  Dr.  Heiland,  dafs  eine  gröbere  Kinbeit  erzielt  wenlen  kenne, 
wenn  die  Scheidung  in  Gymnasium  und  Progyranasium  aufgegehen  werde, 
M data  ein  Gymnasium  aus  6 Gassen  bestehe,  wiu  in  Prcuben,  doch 
banne  er  nicht  wissen,  welche  localen  Verhältnisse  maßgebend  gewesen. 
Ais  sehr  zwcckniäfsig  bezeichnete  er  die  Bestimmung,  dafs  jede  Gasse 
sar  40  Schüler  haben  solle,  und  dafs  eine  greifen;  Zahl  Parallelclassen  mi- 
lbig mache.  Die  Vertlieilung  des  Unterrichtes  auf  9 Jahre,  so  dafs  mit 
Anordnung  halbjährlicher  Cursen  auf  jede  Gasse  1^  Jahr  komme,  sei 
säht  ganz  deutlich  und  bestimmt.  Es  folge  ilaraus,  dafs  in  den  untern 
Clauen,  wenigstens  in  den  sprachlichen  Lcrtionen,  ein  Schüler  dreimal 
dasselbe  Pensum  bekomme,  was  doch  nicht  rätlilich  erscheinen  könne. 
Die  preußischen  Bestimmungen,  dafs  hei  jährlichen  Cursen  auf  die  drei  un- 
tern Gassen  je  ein  Jahr  und  auf  die  drei  ohern  Gassen  je  zwei  Jahre  kom- 
men, sei  vorzuziehen.  Von  dem  Classcnsystcme  sei  eine  bedenkliche 
Ausnahme  gemacht,  dafs  ein  Schüler  im  Griechischen  in  den  drei  untern 
Gassen  eine  Gasse  nachstoben  könnt;.  Audi  erhob  Kef.  Bedenken  ge- 
gen die  ausnahmsweise  gestalteten  Dispensationen  vom  Unterrichte, 
namentlich,  wenn  sie  höherer  Kenntnisse  wegen  erfolgen,  ln  Bezug  auf 
den  andern  Fall,  wenn  ein  Schüler  auf  das  Maturitälszcugnifs  verzichte 
(und  ganz  ausnahmsweise  auch  ohne  diesen  Verzicht),  erinnerte  Bef.  daran, 
dafa  in  dieser  Versammlung  früher  einmal  ausgesprochen  sei,  dafs  im  In- 
teresse der  Gymnasien  zu  wünschen  sei,  dafs  Dispensationen  nie  eint  ro- 
ten. Erwähnt*  wird  noch,  dafs  wechselseitiger  Unterricht  und  Ar- 
hrilss  t linden  (auber  der  Schulzeit)  unter  Aufsicht  von  I.elircrn  als  För- 
dcningsinittcl  empfohlen  werden;  statt  der  letzteren  werde  man  vielleicht 
is  Folge  anderweitiger  Discussion  in  der  Versammlung  Arbeitstage  in 
der  Schule  zweckmäßiger  linden.  Aus  den  Bestimmungen  über  die 
Stellung  der  Behörden  zum  Gymnasium  wenlen  zwei  Punkte  hervor- 
rehoben.  die  ein  erhöhtes  Vertrauen  in  den  Lebrerstand  ausdrücklen,  in- 
dem die  Abiturienlenarheiten  ohne  weitere  C'ontrollc  unmittelbar  an  das 
Minnterium  eingeschickt  werden  und  zur  mündlichen  Prüfung  nur  zuwei- 
len ein  König!.  Cominissarius  abgesandt  werde. 

Sach  dem  Schlüsse  dieses  Vortrages  forderte  Prof.  Wiggert  als  Vor- 
sitzender zur  Discussion  auf. 

DirectorJecp  aus  Wolfenbüttel  fand  die  Trennung  von  Gymnasium 
nml  Progymnasium  ebenfalls  bedenklich,  die  Anforderungen  für  die  Auf- 
nahme in  das  Gymnasium  etwas  zu  hoch  und  die  Anordnung  halbjährli- 
cher Cur  sc  mit  der  Festsetzung  eines  l^jährigen  Aufenthaltes  in  jeder 
('lasse  unvereinbar.  Den  Grund  für  jene  Scheidung  glaubte  Director 
M iillcr  darüi  zu  finden,  dafs  mail  wohl  die  städtischen  Gymnasien  den 
Fürstenschulen,  die  nur  4 Gassen  haben,  äufserlieh  conform  habe  orga- 
nisiron  wollen.  Director  Krüger  aus  Braunsehweig  Ihcilte  die  Be- 
stimmung über  den  Geschichtsunterricht  aus  §.  44.  mit:  „die  Schüler  im 
Progvmnasium  sollen  mit  den  Namen  der  wichtigsten  Völkerschaften  und 
ihrer* berühmtesten  Männer  bekannt  sein“  und  vermuthet,  dafs  sic  nicht 
richtig  grfabt  sei.  Derselbe  vermifst  unter  den  zur  I.ootüre  ausgewiblten 
Schriftstellern  den  Uurlius.  Dr.  Pfau  aus  Quedlinburg  wirft  die  Frage 
auf,  ob  wechselseitiger  Unterricht  der  Schüler  auch  in  nicht  geschlossenen 
Anstalten  zulässig  sei.  Director  Müller  hielt  ihn  für  zweckmafsig, 
besonders  zur  Einübung  der  Formenlehre,  aber  unter  sorgfältiger  Leitung 
dir  ladirrr.  Director  Krüger  bezweifelt  den  Mutzen  dieser  Kinrich- 
taag.  ebenso  Director  Schmid  aus  llalberstailt,  mit  dem  Bemerken, 
dab  dann  gar  zu  viel  docirt  werde.  Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  da 
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nicht  mrhr  viel  /eit  übrig  sei,  diesen  Gegenstand  einer  gründlicheren  Er- 
örterung in  einer  andern  Zusammenkunft  vorzubehalten  und  fordert  den 
Prof.  Jordan  aus  llalberstadt  auf,  über  dio  am  dortigen  Gymnasium 
eingerichteten  Arbeitstage  und  ihren  Erfolg  zu  roferiren. 

Prof.  Jordan  referirt:  es  bestehe  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  die 
Einrichtung,  dafs  monatlich  ein  Arbeitstag  gehalten  werde  und  zwar  in 
den  ('lassen zimmern  unter  Aufeicht  des  Lehren,  der  in  jeder  Gasse  den 
betreifenden  Unterricht  hat.  Die  Arbeiten  der  Schüler  beziehen  sich  auf 
das  Lateinische,  Griechische,  Deutsche  und  dio  Mathematik.  Zweck  der- 
selben sei:  den  Schülern  Anleitung  zum  richtigen  Arbeiten  zu  geben,  was 
besonders  für  ilio  untern  Classen  wichtig  sei;  ferner  wolle  man  die  Fä- 
higkeit und  die  ganze  Individualität  des  Schülers  kennen  lernen,  man  wolle 
kelien,  was  er  leiste  ohne  fremde  Hilfe.  Für  die  obem  Gassen  sei  es 
besonders  wichtig,  in  bestimmter  Zeit  eine  bestimmte  Arbeit  zu  liefern, 
was  man  ja  im  Abiturientenexamen  von  ihnen  fordere.  Die  Ucbungen 
im  Einzelnen  bestellen  in  Exercitien,  freien  Arbeiten,  Praparation,  Arbeiten 
über  grammatische  Stoffe  (als  Repetition),  — blofse  Lectüre  hält  Ref. 
nicht  für  zweckmäfsig.  da  in  4 Stunden  doch  nicht  gar  viel  gelesen  wer- 
den könne.  Oberl.  Bor  mann  verwendet  diese  Tage  in  Tertia  zur  Lec- 
tilrc  eines  aufgrgebenen  Pensums  und  bestätigt,  dafe  diese  Einrichtung 
namentlich  den  Vortheil  gewäiire.  zu  erfahren,  was  der  Schüler  leisten 
könne.  Auf  den  Einwurf  des  Oberl.  Koch  aus  Braunschweig,  dafs 
man  es  vom  Standpunkte  der  Theorie  bezweifeln  müsse,  ob  ein  Schüler 
der  untern  Gassen  4 Stunden  hinter  einander  arbeiten  könne,  erw  idert 
Gvmnnsiall  Bode,  dafe  man  den  untern  Schülern  allerdings  Erleich- 
terurigsmiltel  gewähren  müsse,  indem  man  sie  1 Stunde  arbeiten  lasse,  in 
der  '1.  Stunde  das  Gearbeitete  sogleich  durclmehme  u.  s.  w. 

Darauf  referirto  Dircctor  Jeep  über  die  Schulausgaben  des  So- 
p lindes.  Bef.  bat  für  seine  Schüler  eine  Ausgabe  mit  Bemerkungen 
nötliig  und  bat  bisher  zuerst  dir  Ilermann'sche,  darauf  die  Wunder  sehe, 
zuletzt  die  Neuc’schc  Ausgabe  gebraucht.  Hermann,  der  bei  seiner  Bear- 
beitung einen  ganz  andern  Zweck  gehabt,  lasse  au  vielen  Stellen  den 
Schüler  ratlilos,  andere  Bemerkungen  seien  von  der  Art,  dafe  der  Schü- 
ler sich  auf  die  Noten  selbst  vorberciton  müsse.  Wunder  fordere  die 
Schüler  mehr,  doch  vermisse  man  eine  Uebcrsicbt  über  die  Stücke,  auch 
gelte  manches  über  die  Sduilbedürfnisse  hinaus,  endlich  habe  der  Schüler 
immer  nur  ein  Stück  zur  Hand,  wodurch  eine  Vergleichung  von  Parallel- 
steilen  aus  andern  Stücken  unmöglich  sei.  Der  letztere  Grund  (lilirte  den 
Bef.  auf  Neuo,  der  sehr  anregend  und  priieis  sei.  den  ganzen  Sophories 
umfasse,  auch  kurze  Argumente  gebe.  Da  diese  Ausgabe  nicht  neu  auf- 
gelegt sei,  was  Bef.  bedauert,  vermisse  er  eine  Bearbeitung  des  Sopliocles 
für  Schulen,  die  dem  Bedürfnisse  derselben  etwa  in  der  Art  entspreche, 
wie  der  Tbtttsydides  von  Kriiger.  Von  mehreren  Sttten  wurde  Witz- 
s ehr  Fs  neue  Ausgabe  als  empfehlenswert!)  genannt,  doch  war  dieselbe 
noch  nicht  allen  näher  bekannt. 

Hierauf  forderte  Prof.  Jordan  im  Aufträge  des  Prof.  Mützcll  in 
Berlin  die  Versammlung  zur  Bellieiligung  an  der  neuen  Berliner  Gvuma- 
siaizeitsebrift  auf. 

Die  nächste  Frühjahrsvcrsammluiig  wurde  auf  den  Sonntag  vor  Pfing- 
sten ( 1848)  angesetzt.  Die  zur  Bcratliung  kommenden  Gegenstände  sind: 
I)  die  Kutliarl'scbo  Methode  (Beferent  Dr.  Pfau);  2)  die  Lectüre  in 
den  oberen  Gassen,  ihr  Umfang  und  das  Verhältnife  der  curaorischeu  zur 
Ktatarischen , mit  Beziehung  auf  das  letzte  verflossene  Schuljahr  ( freie 
Mittheilung  unter  Leitung  dag  Vorsitzenden);  3)  die  lateitiirhen  Stiliibnn- 
gen  (Bef.  Director  Krüger).  Zuin  Ordner  wurde  Dircctor  Uich- 
ter  aus  Quedlinburg  erwählt. 

Ilalberstadl,  im  September  1847.  Heiland. 
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lieber  die  neue  'Ordnung  des  gelehrten  Schulwesens  fm  Herzog- 
thume  Nassau. 

i Nachdem  im  Schuljahre  184$  die  zwei  neu  errichteten  Gymnasien  ron 
Wiesbaden  and  Hadamar  durch  Zusetzung  der  Prima  hn  Vervollständi- 
gung erhalten  haben,  dürfte  es  als  zcitgemäls  erscheinen,  über  den  gegen- 
wärtigeu  Bestand  der  gelehrten  Schulen  des  Landes  einen  kurzen  Bericht 
m erstatten.  Vor  der  neuen  Hinrichtung  bestanden  in  dem  Lande  Wer 
Progymnasien  unter  dem  Namen  von  Pädagogien,  zu  Dilicnburg,  Hadamar, 
Ifctcm  (das  jedoch  schon  1821  aufgehoben  wurde)  und  Wiesbaden  mit 
den  vier  untern  Classcn,  und  ein  einziges  Landcsgymnasium  zu  Weiiburg, 
das  jedoch  selbst  wieder  unvollständig  war.  indem  es  nur  die  vier  oberen 
flnim  von  Quarta  bis  Prima  umfafstc.  Durch  die  neue  Einrichtung  er- 
hielt das  Land  drei  vollständige  Gymnasien  mit  8 Classcn,  zu  Hadamar, 
Weiiburg  und  Wiesbaden,  und  es  blieb  nur  ein  Pädagogium,  das  zu  Dil- 
hsh«*,  bestehen.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  184$  betrug  die  Anzahl 
der  Schüler  auf  dem  Pädagogium  zu  Dillenburg  38;  auf  den  Gymnasien: 
zs  226,  zu  Weiiburg  160,  zu  Wiesbaden  158. 

■ Der  gegenwärtige  Bestand  des  LehrercoJ legiums  ist  nach  Ausweis  des 
t-  und  Adrefshandbuchs  des  Herzogtums  Nassau  vom  J.  1847  fol- 


1)  Pädagogium  zn  Dillenburg:  Rector  C.  Th.  Lade  (aus  Hannover 
Westen);  Conrectoren  Dr.  C.  Rofsel  und  Aug.  Spiels;  Collaborato- 
rm  Rud.  Ilgen  und  G.  Ebbardt;  Zeicltncnlehrcr  C.  Herrmann;  Mu- 
tihlebrer  Jac.  W'olfing;  Gesanglehrer  Wilh.  Heinr.  Koch;  Scbreibleh- 
rer  Matth.  Winnen. 

2)  Gymnasium  zu  Hadamar:  Dircctor:  vacat.  (das  Directorat  führt 
nr  Zeit  noch  der  frühere  Rector  und  nunmehrige  Regierungsrath  und 
Schul referent  Matth.  Kreizner);  Professoren  O.  Rotwitt,  C.  Halm 
(aus  Speyer  berufen  ),  Job.  Bellinger,  Jos.  Kehr  ein  (aus  Mainz  beru- 
fen); aafserordentlieber  Professor  Heinr.  Barbieux;  Prorector  Conr. 
Miller  (von  Worms  berufen):  Conrectoren  Ludw.  Giesen,  Wilb.  Bill, 
Mart.  Meister;  Collaboratoren  Dr.  Jac.  Becker  (von  Mainz  berufen ), 
Heinrich  Coiombel,  Fordiu.  Gallo;  Zeichnenlehrer  Leon h.  Die- 
fenbach; Schrviblehrer  Casp.  Bonn;  Muaiklefarer  Jac.  Ed.  Wagner; 
für  Rechnen  und  Gesang  der  Hülfsiebrer  Phil.  Weppelmsnn. 

3)  Gymnasium  zu  AVeilburg:  Director  Oberschulratb  Dr.  Gg.  AVilh. 
Metzler;  Professoren  Jos.  Mutli,  C.  Ludw.  Menke,  F.  Rud.  C. 
Krebs,  Ad.  Ludw.  Schenk;  Prorector  Fr.  W.  Lud w.  Schmidtborn; 
Conrectoren  Fr.Schulz  und  Ed.Christ.  Francke  (ans  Preufsisch-Sach- 
sm);  Collaboratoren  Wilb.  Zickendratb,  Ad.  Seybertb,  Dr.  Alfred 
Fleekeitea  (aus  dem  Braunschweigischen );  Lehrer  der  neuern  Sprachen 
Wilb.  Becker;  Zeichnenlehrer  Gottl.  Durst;  Gcsanglehrer  Heine. 
Drös;  Hülfsiebrer  Christ.  Puicb;  Schreiblelirer  Ed.  Stritter;  Tanz- 
und  Turnlehrer  Ludw.  Liebig;  Reitlehrer  Joh.  Ludw.  Stroh. 

4)  Gymnasium  zu  Wiesbaden:  Director  AVilb.  Carl  Lex;  Professo- 
ren Christ.  Jac.  Schmittbenncr,  Dr.  Cornel.  Cuntz,  Df.  C.  Gg. 
Firnhaber  (aus  Uanau  berufen),  Friede.  Spiefs  (früher  in  Duisburg); 
Prorector  Ludw.  Kirschbaum;  Conrectoren  Fr.  Wilh.  Dietz  und 
Heinr.  S toll:  Collaboratoren  Eman.  Bernhardt,  Dr.  Guido  Sand- 
kerger,  Carl  Bögler  und  Candidat  Friedemann;  Lehrer  der  neuern 
Sprachen  Oberlehrer  Ernst  Clauder;  Zeichnenlehrer  Aug.  Delaspee; 
fiulfslchrer  Joh.  Jac.  Welcher;  Gecanglebrer  Cantor  Jac.  Kunz  und 
Oberlehrer  Gottfr.  Anthaa;  Musiklehrer  Fr.  Tiulemann. 

Die  landesherrliche  Fürsorge  bat  sieh  jedoch  nicht  darauf  beschrankt, 
durch  Berufung  geachteter  Lehrer  des  Auslandes  die  zahlreichen  neuen 
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Lehrstellen  zu  besetzen  mul  dem  Lehrerstande  durch  etile  Besoldungen 
eine  sorgenfreie  Existenz  zu  sichern,  sondern  sie  gab  selbst  auch  diu  Ini- 
tiative zu  einer  zeitgemäßen  Reorganisirung  des  gelehrten  Schulwesens. 
Zu  diesem  Behuf«  wurde  im  Herbste  1846  zur  Ausarbeitung  eines  neuen 
Schulplaiies  unter  dem  Vorsitze  Sr  Exc.  des  Staatsministers  von  Dün- 
gern eine  Commission  berufen,  welche  aus  dem  Reg.  Präs,  von  Möller, 
dem  Reg.  Direetor  Lex,  mehreren  Ministerial-  und  Hcgierungsräthcn, 
den  Rectoren  der  drei  Landesgymnasieti . je  einem  Professor  der  drei 
Gymnasien  (Firnhaber,  Kehrcin  und  Kud.  krebs)  und  dem  Pro- 
fessor Dr.  K.  K Pb.  Wackernagel  von  dem  Realgymnasium  zu  Wies- 
baden zusammengesetzt  war  Nach  Beendigung  der  alle  Verhältnisse  des 
Gymnasialunterrichls  umfassenden  Berathungen  wurden  die  genannten  vier 
Professoren  beauftragt , auf  Grundlage  derselben  einen  neuen  Lehrplan 
für  die  Gymnasien  auszuarbeiten,  in  Betreff  dessen  man  die  weise  Ver- 
ordnung erlassen  hat,  dafs  derselbe  nicht  sofort  als  feste  Norm  zu  be- 
trachten, sondern  nur  zunächst  dem  Unterrichte  zu  (irunde  zu  legen,  und 
nach  den  Moditicalionen,  welche  die  praktische  Erfahrung  an  die  Hand 
gehe,  zu  einer  bestimmten  Schulordnung  auszuarheiten  sei.  Da  nun  die- 
ser provisorische  I .ehrplan  weder  zur  Oeffentliehkeit  bestimmt,  noch  als 
eine  in  allen  ihren  Theilen  abgeschlossene  Schulordnung  zu  betrachten 
ist,  so  wäre  cs  ungehörig  denselben  bereits  jetzt  in  seiner  vollen  Ausdeh- 
nung in  diesen  Blättern  mitzutheilen ; wefshalb  wir  uns  auf  eine  Mitlhei- 
lung  dessen  beschränken , was  in  dem  Programme  des  Gymnasiums  zu 
Hadamar  vom  J.  1847,  welches  allein  auf  den  Gegenstand  im  Näheren 
eingeht,  über  die  neue  Lehrverfassung  nicdergelegt  ist. 

„Der  für  die  Nassauischen  Gelehrtenschulen  im  Jahre  1817  entwor- 
fene und  bisher  ohne  Ausschließung  zeitgemäßer  Moditicalionen  in  Gri- 
lling gebliebene  Lehrplan  hat  io  diesem  Jahre  eine  durchgreifende,  auf 
die  drei  neubegriindeten  Landesgymnasirn  sich  gleichmäßig  erstreckende 
Revision  erfahren.  Dieselbe  bezweckt  im  Allgemeinen:  die  im  Gymna- 
sialwesrn  bisher  gemachten  Fortschritte  nach  den  verschiedenen  Beziehun- 
gen desselben  für  die  inländischen  Anstalten  zu  venverthen,  und  ohne 
Beeinträchtigung  der  nach  den  Fordeningen  der  Zeit  zu  fassenden  Ge- 
samnitaufgahrn  und  des  zu  erreichenden  Gesammtzieles,  durch  Erweite- 
nmg  der  Unterrichtszeit  und  durch  Vereinfachung  und  Gliederung  des 
Stoffes  die  intensive  Aneignung  der  Unterrichlsohjecte.  neben  genügender 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Ju- 
gend, zu  ermöglichen.“ 

„So  wurde  vorerst  ein  neunjähriger  Gymnasinikiirsus  statt  des  bis- 
herigen achtjährigen  feslgrstellt,  indem  die  I.  Klasse,  mit  bisher  einjähri- 
gem Kurse,  nun  'i  Jahre  umfafst,  und  iin  letzten  Stadium  der  Gymnasial- 
bildung eine  Selecta  den  Uebergang  zur  Universität  zweckmäfsiger  vermit- 
telt. ‘)  Dabei  blieb  die  unterste  oder  VIII.  Klasse  in  ihren  Forderun- 
gen für  Alter  und  Vorkcmitnisse  unverändert  Diese  neunjährige  Bil- 
dungsperiode wurde,  anstatt  dafs  bisher  das  Lelirpensum  einer  jeden  Klasse 

■ 


1 ) Diese  Bestimmung  hat  in  dein  diesjährigen  Landtag  lebhafte  Anfech- 
tung gefunden;  dafs  es  jedoch  der  Regierung  Ernst  scheint,  einen  zwei  jähri- 
gen Cnrsus  der  Prima  rinzulühren,  läßt  sich  daraus  ahneltmen,  dafs  diese 
Verfügung  in  dem  Staalshandbnrhr.  von  1847  S.  85  aufgefühii  ist.  Nur  ist 
zu  wünschen,  dafs  von  dem  Gedanken  einer  Seloeta  Umgang  genommen  und 
der  zweijährige  llesurh  der  Prima  für  alle  Schüler  obligatorisch  werde;  auch 
mufs  dann  wohl,  wrnn  der  Gyinnasialkurstis  9 Jahre  dauern  roll,  für  Auf- 
nahme der  philosophischen  Propädeutik  iu  den  Kreis  der  I.ehrubjcrtc  des 
letzten  Jahres  Vorsorge  getroffen  weiden. 
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srnau  ab  gegrenzt  war,  in  drei  gröfsere,  mehrere  Klassen  umfassende,  ein- 
jährige Kurse  ahgetbcilt,  wobei  „„vorzugsweise  die  Zielpunkte  ins  Auge 
zu  fassen  sind,  welche  durch  den  Gyinnasialuiitcrricht  erreicht  werden 
toben , während  der  bei  dem  Unlerrirhte  ein/.uhaltcndc  Stufengang  einer 
weiteren  Entwickelung  an  der  Hand  der  Erfahrung,  und  unter  fortgesetz- 
tem lebendigen  Verkehre  der  Lehrer,  ohne  zu  grofse  Beschränkung  der 
Individualität,  unterliegt.  ““ 

„In  dem  I.  Kurse,  welcher  die  drei  untersten  Klassen,  VIII — VI, 
umfaist,  ist  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrslunden  auf  32  erhöht,  jedoch 
so,  dafs  hinfort  für  diese  Klassen  eine  Beschränkung  der  häuslichen  Ar- 
beiten einzutreten  hat,  welche  gröfsteDtheils  innerhalb  dieses  Zeitraums 
unter  Leitung  eines  Lehrers,  zunächst  des  Klassenlehrers,  slatlhabcn  sol- 
len, so  dafs  sie  den  sogenannten  Silentien  von  anderen  ( iclehrtcnschulen 
entsprechen,  aber  uncntgcidlich  geleitet  werden.  Die  drei  mittleren  Lehr- 
jahr« des  II.  Kursus  nehmen  des  Schillere  Tiiätigkeit  für  die  Schule  am 
meisten  in  Anspruch,  damit  er  hier  lerne,  seine  Arbeitskraft  zu  gebrau- 
chen und  sich  ans  Arbeiten  zu  gewöhnen.  Für  den  III.  Kursus  oder  die 
drri  oberen  Klassen  ist  die  Stundeuzald  verringert  (11.30,  1.25 — 27.), 
uai  der  Sclbsttiiätigkeit  dis  reiferen  Schülers  einen  freieren  Spielraum  zu 
gewähren  Zur  Beförderung  der  hier  vorzugsweise  entscheidenden  1‘rivat- 
stadien  sollen  aufserdem  in  gröfseren  oder  kleineren  Zwischenräumen,  je 
nach  dem  Stande  und  Bedürfnisse  der  Klassen,  schulfreie  Arbeitstage  ein- 
gerichtet werden.  “ 

„Das  Klassensystem  ist  das  herrschende,  und  es  raufs  jeder  Ordina- 
rius das  gegenseitige  Verhältnifs  aller  Lehrgcgenstände , wie  das  Bcdiirf- 
oits  seiner  Klasse  stets  vor  Augen  haben.  Zur  aliseitigeren  Erfassung 
der  Klasse  und  zur  Erzielung  einer  mehr  ineinander  greifenden  Behandlung 
der  sprachlichen  Disciplincn  soll  der  gesammte  Sprachunterricht,  mit  Aus- 
schluss des  französischen  für  alle  und  des  deutschen  iur  die  letzten  vier 
Jahre,  welche  Sprachen,  so  wie  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Englisch 
und  Hebräisch  von  Fachlehrern  ertheiit  werden,  in  die  Hand  eines  Leh- 
ren, zunächst  des  Klassenordinarius  gelegt,  1 ) ebenso,  wenigstens  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen,  verwandte  Lchrohjectc , wie  Geschichte 
und  Geographie,  demselben  Lehrer  übertragen  werden.  Leberhaupt  sol- 
len sämmtliche  Lehrgegenstände  mehr  zusammcngelegt  werden,  damit  nicht 
durch  ihre  zu  grofse  Verschiedenheit  im  Laufe  des  Tages  die  Kraft  des 
Schülers  ungebührlich  zersplittert  und  der  Geist  verwirrt  werde.  “ 1 ) 


1 ) V'j  üt  sehr  zu  wünschen,  dafs  diese  heilsame  Anordnung  mit  aller  Strenge 
dureligerührt  werde ; bis  jetzt  ist  die  Neuerung  noch  nicht  durchgcdrungcu, 
und  wir  finden  noch  in  den  Lehrplänen  des  J.  1 84  j z.  B.  den  lateinischen 
Unterricht  io  den  oberen  Klassen  sogar  unter  drei  Lehrer  vcrtlieilt.  Bei  der 
Fülle  von  Lchrobjecten,  die  einmal  bei  der  heutigen  Gyiunasialbildung  be- 
liebt ist,  stellt  sieh  Einheit  in  dem  Unterrichte  in  den  altes)  Sprachen  ab 
eine  der  dringendsten  Anforderungen  heraus,  wenn  nicht  das  Fundament  der 

Smnasiafbildung  nachgerade  allen  Halt  verlieren  soll.  Eher  dürfte  in  dem  deut- 
en Unterrichte,  in  Betreff  dessen  es  Bef.  nicht  mifsbilligt,  dafs  er  in  den  obe- 
ren Klassen  in  die  Hand  eines  besonderen  Lehrers  gelegt  ist,  eine  Spaltung  der 
Art  einlreten,  dafs  dem  Classenordinarius  wenigstens  Eine  Stunde  deutschen 
L'ntetrirhtes  angewiesen  werde,  um  die  aus  dem  Unterrichte  in  den  alten 
Sprachen  sicli  ergebenden  UcbungsstolTc  für  das  Deutsche  vollständig  verwer- 
ten su  können. 

’)  Der  Lehrplan  giebt  ausdrücklich  die  Bestimmung,  dafs  es  wünschens- 
wert!) sei,  dafs  die  Schriftsteller  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  mehr 
Bach-  als  nebeneinander  gelesen  werden,  letzteres  allenfalls  mit  Prosa  im  Gc- 
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r |n  den  untersten  Klassen  wurde  die  mehr  elementare  Behandlung 
einzelner  Lelirobjocte , zunächst  der  Mathematik,  1 für  zweckmäßig  er- 
kannt, und  zu  dem  Kndc  den  einzelnen  Gymnasien  ein  hewährter  Ele- 
mentarlchrer  als  Ilülfslehrer  boigegebon,  in  dessen  Hände  neben  dem  Rech- 
nen, je  nach  seiner  Verwendbarkeit,  noch  der  Unterricht  in  Gesang  und 
Kalligraphie  znsanimengelegt  werden  soll.  Aufserdcm  sollen  in  den  un- 
teren Klassen  mehr  erfahrene  Lehrer,  als  Anfänger,  verwendet  werden, 
damit  fiir  Geistes-  und  Herzensbildung  auf  dem  Wege  gereifter  Lchrer- 
erfahrung  ein  festerer  Boden  begründet,  und  die  ganze  Gvmnasialbildung 
gehalten  und  beteiligt  werde.  “ 

„Kür  die  körperliche  Erstarkung  und  Bildung  der  Schüler  ist  durch 
Anordnung  und  t heilweise  Erweiterung  der  Hausen  zwischen  den  Lehr- 
stunden, durch  gymnastische  Uebungen,  sowie  dadurch  gesorgt,  dafs  den 
Directoren  gestattet  ist,  einzelne  llalbtagc  und  Stunden  ganz  frei  zu  geben 
zu  Kxcursionen,  zur  Erholung  und  zu  Lernzwecken,  oder  den  Unterricht  im 
Sommer,  wo  es  angeht,  in  die  früheren  Stunden  des  Tages  zu  verlegen." 

„Hamit  endlich  die  Lehrer  zur  vollen  Hingebung  an  ihren  wichtigen 
Beruf  die  nöthige  Mufse.  Frische  und  Freudigkeit  bewahren,  ist  festge- 
setzt, dafs  diejenigen,  welche  in  den  oberen  Klassen  unterrichten,  neben 
zwei  vollständigen  Correcturen  nicht  über  16  bis  18,  die  in  den  unteren 
Klassen  nicht  über  18  bis  TI  wöchentliche  Lehrstunden  zu  erlheilen  haben.“ 

„Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  sind  in  dem  nach  Gegenstand  und 
Klasse  dctaillirtcn  speciellen  Tlicile  des  Lehrplanes  in  Anwendung  ge- 
bracht: das  Ganze  aber  als  organisches,  in  lebendiger  Fortbildung  begrif- 
fenes Gebäude  nirgends  so  abgeschlossen,  dafs  der  auf  Erfahrung  und 
Lehrtalent  basirten  Verbesserung  im  Bereiche  des  Einzelnen  gewehrt  wäre. 
Die  Vertheilung  der  Unterrichtsstoffe  nach  Zeit  und  Klasse  enthält  bei- 
stehender allgemeiner  Lehrplan: 


gensalzc  zur  Poesie  gestattet  bleibe.  Auch  dieser  Wunsch  läßt  »ich  nnr  dann 
vrrsvirkliehen,  wenn  Her  Unterricht  in  den  russischen  Sprachen  in  Kine 
Hand  gelegt,  und  dem  Klassenordinarius  innerhalb  seiner  Klasse  eine  freie« 
Bewegung  eingeräumt  wird. 

1 ) Es  ist  hier  nicht  namentlich  erwähnt,  dafs  durch  den  neuen  Srlinl- 
plan  die  Mathematik  ans  den  Lehrobjecten  der  Prima  ausgeschlossen  ist,  eine 
Neuerung,  welche  so  ziemlich  allgemeine  Mißbilligung  gefunden  bat  Okne 
uns  bier  auf  die  principiclle  Frage  einzulassen,  so  muß  die  Mathematik  so- 
lange Lehrobject  in  der  Prima  verbleiben,  als  den  Abiturienten  mallieroati- 
aehe  Aufgaben  zur  Lösung  vorgclegt  werden.  Da  sieb  in  keiner  DiVi  plin 
leichter  als  in  dieser  die  einzelnen  Lehrsätze  vergessen,  so  ist  es  keine  ge^ 
ringe  Znmuthung  an  Abiturienten,  nachdem  sie  ein,  oder  bei  einem  zwei- 
jährigen Curstis  der  Prima  gar  zwei  Jahre  lang  ohne  matheni. irischen  Unter- 
richt geblichen  sind,  über  alle  Tlicile  dieser  Wissenschaft,  soweit  sie  auf 
Gymnasien  bciriebeti  wird,  Hede  stehen  r.u  müssen. 
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Lehrgegenstände. 
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So  weit  gehen  die  öffentlichen  Mittheilungen  in  dem  genannten  Pro- 
gramm. Ref.  kann  nicht  umhin,  an  dieselben  den  Wunsch  zu  knüpfen, 
dafs  die  für  die  Hebung  des  Schulwesens  rastlos  thälige  und  von  den 
besten  Absichten  beseelte  Landesregierung,  unbeirrt  durch  die  mancherlei 
Anfechtungen,  welche  die  kaum  in's  Leben  getretene  oder  resp.  versuchs- 
weise eingeführte  neue  Lehrordnung  gefunden  hat,  mit  ruhiger  und  unge- 
störter Festigkeit  der  Zeit  und  Praxis  die  Entscheidung  überlassen  möge, 
ob  sich  die  neue  Lchrordnung  als  eine  für  die  Bedürfnisse  des  Landes 
and  überhaupt  der  höheren  Bildung  angemessene  erweisen  werde. 

Die  Angriffe,  welche  dieselbe  von  mehreren  Seiten  erfahren  hat,  be- 
ruhen zum  Thcil  auf  dem  ungerechten  Vorurtheile,  welches  vielseitig  im 
Lande  verbreitet  ist,  dafs  der  neue  Schulplan  das  Werk  von  Ausländem 
■ei,  als  wenn  nicht  die  Grundprincipicn  derselben  von  den  einsichtsvoll- 
sten Staats-  und  Schulmännern  des  Landes  durchgeprüft  worden  wären, 
oder  ah  ob  sieb  die  vier  Redactoren,  unter  denen  sielt  allerdings  drei  Aus- 
länder befinden,  angemafst  hätten,  in  der  Durchführung  des  Einzelnen  die 
aus  reiflicher  Ueberlegung  gewonnenen  Grundlagen  über  den  Haufen  zu 
werfen  oder  nach  eigenmächtigem  Belieben  umzumodeln.  Die  Bestimmun- 
gen der  neuen  Lehrordnung  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  und  Zweck- 
mäßigkeit aus , so  wie  durch  ein  gewisses  Maafs  in  den  Ansprüchen  an 
die  Schüler.  Ucbcrmä&ige  Anforderungen,  wenn  man  sic  nicht  richtiger 
als  Ungeschicklichkeiten  bezeichnen  soll,  haben  wir  nur  wenige  gefunden. 
Dahin  rechnen  wir  z.  B , wenn  als  Lehrstoff  für  Quarta  uuter  leichteren 
Reden  des  Cicero  neben  den  catilinarischcu,  der  Rede  pro  lege  Manilia 
and  pro  Marcello  auch  die  pro  Ligario  und  pro  rege  Deiolaro  attfge- 
in  ••  . ..  , 

')  im  leisten  halben  Jahre  mathematische  Geographie. 

'*)  im  letzten  halben  Jahre  für  die  Abiturienten. 

* **)  unentgeltlich,  aber  unverbindlich.  . , 
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führt  sind,  wobei  man  Kürze  uml  Leichtigkeit,  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge,  verwechselt  zu  haben  scheint ; wenn  ferner  unter  den  in  Tertia  zu 
lesenden  Keilen  des  Cicero  auch  die  nirgends  auf  Schulen  gelesenen  und 
nicht  lesbaren  Reden  rfe  lege  agraria  erscheinen,  oder  die  erste  Decade 
des  l.irius  der  Quarta,  die  dritte  und  vierte  der  Tertia  zugewiesen  ist. 
Nicht  minder  mufs  es  befremden,  wenn  in  dem  Lehrstoffe  für  das  (irie- 
chisclie  unter  den  Dialogen  des  Plato  auch  der  Cratvlus,  Phacdnis,  das 
Symposion  und  die  Bücher  vom  Staate  erscheinen,  oder  wenn  erst  gar 
von  einer  griechischen  Chrestomathie  für  Quarta  die  ltcde  ist,  die  ihren 
Lehrstoff  neben  Xenophon  und  Lucian  auch  aus  Theophrast  (es  sind  doch 
wohl  die  Charaktere  gemeint,  wo  denn  wieder  das  Trugbild  der  Kürze 
die  Verirrung  veranlafst  hat)  zu  entnehmen  habe.  Diese  und  andere  kleine 
Mifsgriffc  des  provisorischen  Planes  wird  die  praktische  Erfahrung  von 
seihst  ausmerzeu;  wie  man  anderseits,  um  einen  vollständigen  Lehrplan 
zu  erhalten,  noch  manche  neue  Verordnungen  erwarten  niuls,  wie  z.  B. 
eine  neue  Instruction  Uber  die  Abiluricntcnprüfung,  deren  Vereinfachung 
sich  als  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse  herausstellt.  Dafs  jedoch  die 
Grundlagen  des  neuen  Lehrplanes,  welcher,  ohne  die  Zeitforderungen  aus* 
zusrhliefsen,  durchaus  dem  Principe  des  Humanismus,  jedoch  ohne  (Jeher* 
Spannung,  huldiget,  ihren  Bestand  bewahren  möchten,  das  ist  der  Wunsch 
aller  derer,  die  in  einer  gründlichen  und  gediegenen  Vorbildung  der  stu* 
direnden  Jugend  die  stärkste  Vormauer  gegen  alle  Haltlosigkeit  im  poli* 
tischen  wie  im  sittlich-religiösen  Leben  erkeunen. 
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1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

I )er  Wirkliche  Geheime  Ober- Justizrath  Graf  vonVofs-Buch  ist  zum 
Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Ober-  und  Geheime  Regierungs-Rath  von  Mittelstacdt 
zu  Stettin  ist  zum  Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Pommern 
ernannt  worden. 

Dem  Consistorial-  und  Schulrath  Wagner  in  Münster  ist  der  Cha- 
rakter eines  Geheimen  Regicnmgsrathcs  beigclegt  worden. 

Der  Oherappellationsrath  Franck  ist  an  Stelle  des  Grofsherzoglich 
Hessischen  Geheimen  Slaalsrathg  Dr.  von  Linde  Mitglied  des  Groüdier- 
zoglich  Hessischen  Ministeriums  geworden. 
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Der  Ministerialrath  von  I.indelof  ist  Director  des  Grofshcrzoglich 
Hessischen  Oberstudicnrathcs  geworden. 

Professor  Dr.  Zcufs  ist  dem  Venielnncn  nach  auf  sein  Ansuchen  an 
das  Lyeeusn  zu  Bamberg  versetzt  und  seine  Stelle  an  der  Münchenor  L'ni- 
virsitit  dem  Professor  Rudhardt  von  Bamberg  verlielien  worden. 

Professor  W.  Thum  vom  Gymnasium  zu  München  ist  zum  Stadt- 
ftanrr  in  Mindelheim  befördert  worden. 

Professor  Dr.  Woerl  von  Freiburg  ist  zum  Professor  am  I.yccum 
und  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Conslauz  ernannt. 

Professor  Protter  vom  I.yceum  in  G'onstanz  ist  auf  sein  Ansuchen 
a das  Gymnasium  zu  Oflenhurg  versetzt. 

Am  Gymnasium  zu  Schlciigingen  rückte  in  Stelle  des  am  7.  Februar 
uutorbenen  Oberlehrer  Mücke  der  Oberlehrer  Voigtland  auf,  dessen 
Stelle  der  Malliematicus  l)r.  Nauck  erhielt.  Die  Stelle  des  letzteren 
wurde  dem  Sehulamls-Candidaten  Dr.  Gustav  Kloppe  aus  Zeitz  über- 
tragen. 

Der  ehemalige  Inspoctor  Dr.  Hertel  von  der  Ritterakademie  zu  I.ieg- 
nilz  ist  definitiv  ausgeschieden. 

Bibliothekar  Dr.  Franz  von  Stronsky  ist  mit  dem  Titel  eines 
K.  k Rathes  zum  Director  der  philosophischen  Studien  bei  der  Lembcr- 
ga  Universität  ernannt  worden. 

Der  Priester  des  Bencdictiner-Stifts  zu  Kremsmiinstcr  Marian  Koller 
ist  zum  Director  der  philosophischen  Studien  und  Präses  der  philosophi- 
schen Farultät  an  der  Universität  Wien , sowie  zugleich  zum  Referenten 
über  dies«*  Studien  bei  der  Studien-Hofcommission  ernannt  mit  dem  Titel 
eines  Wirklichen  Regierungsrathcs. 

Der  I-ector  bei  der  Acadcmie  zu  Soroe  Dr.  Wcgencr  ist  zum  Königl. 
Dänischen  Historiographen  ernannt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Geheimen  Regicrungsrath  Prof.  Dr.  Brandis  in  Bonn  und  dem 
Prof.  Dr.  Welcher  daselbst  ist  der  rotlie  Adler-Orden  3.  Classe  mit  der 
Schleife  verliehen. 

Dem  Regierungs-  und  Schulrath  Dr.  Landfcrmann  zu  Koblenz, 
dem  Rector  des  Progymnasiums  Staefflcr  zu  Trarbach, 
dem  Regierungs-,  katholischen  geistlichen  und  Schulrath  Scheidt 
zu  Trier, 

dem  Professor  und  Director  des  katholischen  Gymnasiums  Birnbaum 
zu  Köln, 

dem  Professor  Dr.  Graucrt  zu  Münster, 
dem  Gymnasialdirector  Dr.  Patze  zu  Soest, 
dem  Gymnasialdirector  Dr.  Sticvc  zu  Münster, 
dem  Director  der  höhern  Bürgerschule  zu  Siegen  Dr.  Suffrian 
«t  der  rothe  Adler-Orden  4.  Classe  verliehen  worden. 

Dem  Malhematicus  Dr.  Nauck  zu  Schleusingen  und  dem  Privatlehrer 
B.  Fokins  zu  Warschau  ist  die  Rettungsmedaille  am  Bande  verliehen 
»orden. 
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3)  Todesfälle. 

Am  9.  August  starb  zu  Warschau  Samuel  Gottlob  von  Linde, 
Mitglied  des  Unterrichts  - Collegiums , früher  Präsident  des  evangelischen 
Consistorinms  zu  Warschau,  geh.  zu  Thom  1771. 

Am  15.  August  zu  Rofelebcn  der  seit  1837  emeritirte  Rector  und 
Professor  Dr.  Benedict  Wilhelm,  geb.  zu  Augsburg,  im  85.  Le- 
bensjahre. 

Am  3.  September  zu  Dresden  Professor  Aug.  Leber.  Herrmann, 
Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  an  der  Militairhilditngsansfall  da- 
selbst, geb.  zu  Kämmerswalde  im  Krzgebirge  am  20.  Januar  1783. 

In  der  Nacht  des  30.  October  zu  Schul -Pforte  der  Professor  an  der 
Landesschule  daselbst  A.  Benedict  Wolf. 

Am  13.  November  zu  Düsseldorf  Professor  Abraham  Vofs,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  nach  längerer  Krankheit. 

Am  21.  November  zu  Stuttgart  Professor  Albert  Schott. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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Ahhwndl  nagen« 


Das  Lateinschreiben  und  die  lateinischen  Stilübun- 
gen auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums. ') 

Ko»  poapae,  pagM«. 

i. 

Die  Angriffe  auf  daa  Itateinschreiben. 

Es  ist  ein  bezeichnender  Zug,  dafs  unsere  Zeit  gegen  jede  ex- 
clusive Stellung  der  Gelehrsamkeit  eifert.  Man  wird  im  Allge- 
meinen zu  dem  Zugeständnis  geneigt  sein,  dafs  die  Wirkungen 
dieser  Richtung  vortheilhaft  seien  sowohl  für  die  Gelehrsamkeit, 
der  sie  gegen  Einseitigkeit  und  Starrheit  geeignete  Heilmittel  ge- 
währen kann,  als  auch  für  die  allgemeine  geistige  Bildung,  die 
nur  dann  gediegen  sein  kann,  wenn  sie,  auf  dem  Fundament  der 
Gelehrsamkeit  Beruhend,  mit  jener  zn  einer  lebensvollen  Einheit 
verwachsen  ist.  Allein  auf  der  andern  Seite  ist  die  Gefahr  au- 
genscheinlich, dafs  der  Organismus  der  Wissenschaft  und  ihre 
Entwicklung  von  innen  heraus  durch  gewaltsame  Eingriffe  ge- 
stört und  dafs  die  durch  die  Gunst  der  Zeiten  geförderte  Vertie- 
fung derselben  durch  die  Verflachung  überboten  werde,  zn  der 


')  Gelesen  io  den  Versammlungen  der  berlinischen  Gymnasiallehrer- 
tetelUchaft  am  13.  October  und  am  10.  November.  Ich  bemerke  dag  Da- 
■4*  au*  dem  Grunde,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  ich  auf  Herrn  Köchly’s 
Bericht  über  die  Uebungen  im  Lateinisch  - Schreiben  uod  I.atoi- 
■ iseb-Sprechen  auf  Gymnasien,  welchen  das  zweite,  vom  31.  Oc- 
tober datirte  und  mir  am  20.  November  zugekommene  Heft  der  Ver- 
suchten Blätter  bringt,  nicht  habe  Rücksicht  nehmen  können.  Nur 
für  die  Anmerkungen  bat  der  Aufsatz  noch  benutzt  werden  können. 

ZeiUrkr.  f.  i,  GjrmnastJilvefen.  II.  1.  7 
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die  Stimmung  der  Massen  hindrängt.  Wir  erleben  es  jetzt  auf 
dem  Gebiete  der  Theologie  nach  verschiedenen  Seiten  hin,  welche 
traurigen  Wirkungen  diese  Richtung  hervorbringen  kann.  Uud 
wir  sind,  dem  Anschein  nach,  auf  dem  besten  YVege,  Aehnliches 
auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zu  erleben.  Die  rüstige  Thälig- 
keit,  die  sich  gegenwärtig  in  vielen  Thcilcn  derselben  entwickelt, 
läfst  eine  reiche  Frucht  erwarten;  hüten  wir  uns,  dieselbe  da- 
durch aufs  Spiel  zu  setzen,  dafs  wir  die  ruhige,  rein  wissen- 
schaftliche Erörterung  pädagogischer  Fragen  im  Kreise  urthcils- 
fälliger  Richter  durch  fremde  Elemente,  durch  Einmischung  derer 
hemmen,  die  weder  nach  ihrem  Bildungsgänge  noch  nach  ihrer 
Erfahrung  zu  einer  vorurlhcilsfrcicn  und  gründlichen  Entscheidung 
berufen  scheinen  können. 

Diese  Warnung  dürfte  auch  in  Beziehung  auf  die  Frage  über 
das  Lateinschreiben  auf  Gymnasien  zu  erheben  sein.  Dafs 
diese  Uebungen  bei  dem  gröfsern  Publicum  sich  keiner  besonderu 
Beliebtheit  erfreuen,  steht  eben  so  fest,  als  cs  leicht  zu  erklären 
ist.  Ist  es  nun  recht,  ist  est  billig,  dieser  Mifsstimmung  zuin 
Einflufs  zu  verhelfen,  iudem  man  sie  willkürlich  zu  dem  Begriff 
des  Zeilbewufstseins  erweitert? 

Doch  ich  will  nicht  vorgreifen.  Meiue  Absicht  soll  vielmehr 
zunächst  dahin  gehen,  die  Gründe,  die  neuerdings  wieder  gegen 
das  Lateinschrcibcn  vorgebracht  worden  sind,  in  möglichster  Kürze 
zu  prüfen:  ich  holle,  cs  soll  mir  dabei  gelingen,  überall  die  Ge- 
messenheit und  Anspruchslosigkeit  zu  bewahren,  die  man  in  wis- 
senschaftlichen Streitigkeiten  immer  nach  allen  Seiten  hin 
sich  erhalten  sollte.  Ich  habe  nur  noch  den  Wunsch  zu  äufscra, 
dafs  die  Leser,  die  mir  folgen  wollen,  sich  bei  dieser  ganzen  Ab- 
haudluug  desjenigen  erinnern  mögen,  was  ich  in  dem  ersten  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift,  namentlich  lieft  I.  S.  19.,  S.  44  — 50. 
und  Heft  3.  S.  84.,  85.,  96.  97.,  99.  als  mein  pädagogisches  Glau- 
bensbekenntnis gegeben  habe.  Und  nun  zur  Sache! 

Wenn  man  die  Zuversichtlichkeit  betrachtet,  mit  der  die  Geg- 
ner iles  Lateinschreibens  auf  Schulen  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
mals aufgetreten  sind,  so  sollte  man  freilich  glauben,  seine  letzte 
Stunde  sei  gekommen.  Demi  wie  könnte  sich  eine  Sache  hal- 
ten, die  zu  betreiben  weder  uothwendig  noch  nützlich,  sondern 
sogar  schädlich  wäre? 

Allein  dafs  nicht  jeder  Grund  sofort  zu  einer  Ursache  wird, 
das  habon  wir  in  demselben  Gebiet  zu  bemerken  schon  oft  Ver- 
anlassung gehallt.  Denn  wie  häufig  ist  nicliL  gerade  das  La- 
teinsebreiben  auf  Schulen  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe  ge- 
worden ! 

Es  wird  für  unsern  Zweck  nicht  nötliig  sein  weiter  zu- 
rückzugehen, als  bis  an  das  Ende  des  sicbcnzchnlcii  Jahrhun- 
derts. Kann  cs  einen  entschiedenem  Gegner  des  Latcinschrcibcus 
geben  als  John  Locke  war?  Er  giebl  den  Adlern  den  Rath  '), 


')  S.  Locke's  Gedanken  über  Erziehung,  deutsch  von  CnroHne 
Rodolphi,  im  Campc’schcn  Revisionswerke"  Th.  IX,  8.  501 — 514. 
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Alle«  zu  thun,  um  es  dahin  zu  bringen,  dafs  man  von  den  Kin- 
dern keine  lateinischen  Ausarbeitungen  und  Reden  machen  lasse. 
Für  dieselben  könne  man  zwar  anfiihren  wollen,  dafs  die  Schü- 
ler dadurch  angelcitet  werden  sollten,  über  jeden  vorkommenden 

Sens  tarn!  schön  und  richtig  zu  sprechen:  er  aber  müsse  ver- 
ern,  dafs  Ausarbeitungen,  so  wie  sic  in  den  Schulen  ge- 
wöhnlich seien,  dazu  nicht  das  allcrmindcstc  helfen  könnten. 
Die  Erlindungskraft  werde  auf  die  Folter  gespannt,  der  Knabe 
•olle  da  reden,  wo  er  nicht  denke.  Und  das  solle  in  einer  tod- 
ten  Sprache  geschehen,  in  einer  Sprache,  in  der  die  Kinder  — 
man  könne  tausend  gegen  eins  setzen  — im  ganzen  künftigen 
Leben  nie  Gelegenheit  naben  würden  zu  sprechen,  ferner  in  ei- 
ner Sprache-  in  der  die  Art  sich  auszudrückcn  von  der  unsrigen 
so  sehr  verschieden  sei,  dafs  man  darin  sehr  geübt  sein  könne, 
ohne  deshalb  für  die  Reinigkeil  und  Leichtigkeit  des  Ausdrucks 
in  der  Muttersprache  etwas  gewonnen  zu  liabcu.  Wolle  mau 
endlich  sagen,  dafs  die  Ausarbeitungen  gemacht  würden,  damit 
die  Schüler  ihre  Kenntnifs  des  Lateinischen  erweiterten  und  ver- 
vollkommnten, so  werde  das  freilich  in  den  Schulen  als  Zweck 
angegeben,  aber  Ausarbeitungen  seien  nicht  der  geeignete  Weg 
am  dazu  zu  gelangen. 

Aach  in  Deutschland  sind  wie  schon  früher,  so  besonders  im 
Lauf  des  vorigen  Jahrhunderts  lebhafte  Angriffe  auf  das  Lalcin- 
sehreiken  in  Schulen  gemacht  worden.  I)cr  zu  seiner  Zeit  recht 
berühmte  Rector  des  Höllischen  Gymnasiums  Jo.  Peter  Miller 
erklärte  ')  diese  Ucbungcn  nicht  blofs  für  überflüssig,  da  die  al- 
lerwenigsten Schüler  künftig  nüthig  haben  würden  lateinisch  zu 
schreiben,  sondern  anch  für  verkehrt  und  lächerlich.  Bekannter 
ist  die  bald  darauf  in  demselben  Gebiet  von  Stuvc’)  erhobene 
Polemik.  Man  könne  das  Latcinschrciben  und  Lateinsprechen 
auf  Schulen  nicht  damit  vertheidigen,  dafs  dasselbe  erforderlich 
sei,  um  die  lateinisch  geschriebenen  Bücher  zu  verstehen;  denn 
sonst  müfstc  man  auch  griechisch  und  hebräisch  reden  und  schrei- 
ben lernen.  Im  gemeinen  Leben  und  in  Geschäften  brauche  man 
das  Lateinschreibcn  und  Reden  nicht  mehr;  man  predige  und 
processire  Gott  sei  Dank  nicht  mehr  lateinisch,  man  habe  cs 
nicht  mehr  nüthig,  lateinische  Briefe  zu  schreiben;  in  fremden 
Ländern  fortzukoinmen  werde  Einem  das  Latein  wahrlich  schlechte 
Dienste  thun:  die  einzige  Nöthigung  liege  in  dem  Umstande,  dafs 
einige  Landescollcgien  die  Candidaleu,  ohne  allen  weitern  ver- 
nünftigen Grund,  lateinisch  prüfen.  Das  Bücherschreiben  in  la- 
teinischer Sprache  sei  au  sich  sehr  unnülhig;  aber  wenn  cs  bc- 
i tehe.  so  könne  das  kein  Grund  sein,  die  Schüler  lateinische  Aus- 
arbeitungen machen  zu  lassen,  weil  wir  nicht  darauf  ausgehen 
könnten,  unsere  Schüler  zu  Schriftstellern  zu  machen.  Aber  das 
Uteinschreibcn  sei  nicht  blofs  unnütz,  es  sei  auch  schädlich. 


')  Schule  «los  Vergnügens,  Italic  1765.  p.  78.  Vcrgl.  Magazin  fiir 
Schulen,  Frankfurt  uuil  Leipzig.  I.  Bit.  1767.  p.  45».  ’)  Ucbcr  das 

Schulwesen,  1783.  p.  1.19  (T.  Vergl.  Getlikc  Schulscliriften  I.  p.  ‘i98ff. 
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Man  verteil weade  damit  die  edle  Zeit,  die  zur  Erlernung  wieli- 
tiger  und  nützlicher  Kenntnisse  augewandt  werden  könnte.  Mau 
schwäche  iiberdiefs  und  verderbe  durch  die  Uehuugcn  im  Lalein- 
schreibcn  die  Fertigkeit  und  Richtigkeit  im  Ausdruck  der  Mut- 
tersprache, daher  ein  grofser  Lateiner  selten  einen  erträglichen 
Ausdruck  im  Deutschen  habe.  Endlich  sei  es  für  jeden  unmög- 
lich, in  einer  längst  Indien  Sprache  „seiner  und  seines  Volkes 
Empfindung«-  und  Denkungsart  und  dem  unaufhörlichen  Wachs- 
thum der  Begriffe  gcmäfs"  zu  schreiben.  — Noch  entschiedener 
weift  Trapp  ')  die  Sache  anzugreifeu.  aber  er  erklärt  * ) doch,  er 
spreche  nur  gegen  das  Lateinschreiben  auf  Schulen,  welches  zur 
lateinischen  Schriftstellerei  vorbereite,  nicht  von  demje- 
nigen, welches  blol’s  auf  das  leichtere  und  richtigere  Ver- 
stehen  lateinischer  Schriftsteller  abzweckc  und  wohl 
kaum  den  Namen  des  Lateinschreibens  verdiene,  .lenes 
«ei  verwerflich,  denn  es  sei  unuöthig  oder  entbehrlich,  ja 
sogar  schädlich.  Es  erleichtere  den  Schulunterricht  so  wenig, 
dals  cs  ihn  vielmehr  ansehnlich  erschwere.  Die  gröfserc  Anzahl 
vou  Schülern  bestehe  aus  solchen,  welche  keine  sonderliche  Fä- 
higkeit zum  Sprachcnlernen  haben,  und  der  Lehrer  müsse  doch 
Alle  zu  einem  VVcttlauf  antreiben,  zu  dem  die  Wenigsten  Kraft 
und  Lust  hätten.  So  würden  beide  einander  zur  Last.  Wenn  es 
iu  allen  gelehrten  Schulen  bisher  auf’s  Lalcinschreiben,  als  \ or- 
bereitung  zur  lateinischen  Schriftstellern,  angelegt  gewesen  sei, 
woher  komme  denn  die  geringe  Zahl  der  guten  Lateinschreiber 
Blofs  von  schlechter  Methode  schwerlich!  Wenn  das  Studium 
einer  Sprache  für  den  gröfsern  Theil  der  Lernenden,  besonders 
iu  jüngern  Jahren,  etwas  Unnatürliches,  Widriges  und  Abschrek- 
keudes  habe,  so  möge  mau  doch  bedeuken,  wie  sehr  theils  durch 
das  natürliche  Unvermögen  und  den  daraus  entstehenden  Ekel 
der  meisten  Schüler  am  Sprachcnlernen,  theils  durch  den  weil- 
läuftigen  Umfang  des  lateinischen  Sprachstudiums  und  durch  die 
Vorbereitungen  zum  Lateinsehreiben  der  Schulunterricht  erschwert 
werde.  Iudefs  wenn  nichts  Nützlicheres  au  die  Stelle  des  L*- 
teiuschreibeus  gesetzt  werden  könne,  so  müsse  inan  es  sich  frei- 
lich gefallen  lassen.  Dem  aber  sei  nicht  so.  Dafs  das  Latcinschrei- 
ben  zur  vertrautesten  Bekanntschaft  mit  den  römischen  Schriftstel- 
lern und  zur  gründlichsten  und  vollständigsten  Kenntnifs  der  la- 
teinischen Sprache  führe,  das  sei  in  Rücksicht  auf  ihren  Stil, 
auf  Phrasen,  Eleganzen  u.  dgl.  wahr;  allein  ein  solcher  Grad  der 
Bekanntschaft  sei  nicht  gemeinnützig  und  für  Viele  gar  nicht  er- 
reichbar. Auch  könne  man  nicht  sagen,  dafs  es  die  Seeleukräflc 
überhaupt  wecke,  übe  und  schärfe;  das  gelle  nicht  von  allen 
Seelenkräflen  und  nicht  für  alle  Menschen:  cs  gebe  allgemein 
bessere  Uebungcn  für  die  Scclcnkräftc  als  das  Lateinschrcibeu. 
Dieses  könne,  zwar  nützlichen  Einflufs  auf  unsere  Vervollkomm- 
nung in  andern  Sprachen  haben,  aber  cs  habe  mehr  und  öfter 


')  Ueber  den  Unterricht  in  Sprachen,  im  XI.  Band  dea  ltcviaions- 
werkes  1788.  p.  258 — 337.  *)  A.  a.  O.  p.  259. 
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eioen  schädlichen.  Hei  den  Meisten  hindere  es  das  so  nöthige 
Studium  der  Muttersprache.  Es  bewirke  bei  Vielen  Verachtung 
derselben  so  wie  überhaupt  gemeinnütziger  Studien,  cs  mache 
«ie  ungeschickt  und  einseitig  Es  bewirke,  dafs  selbst  die  Clas- 
»iker  mehr  uni  der  Sprache  als  um  des  Inhalts  willen  gelesen 
würden.  E«  erfordere  viel  Zeit  und  Anstrengung  und  gelinge 
nor  den  Wenigsten.  Wo  es  gelinge,  da  bringe  cs  eine  sehr  ent- 
behrliche Geschicklichkeit  hervor;  wo  es  nicht  gelinge,  da  sei 
der  Verlust  doppelt.  Theils  werde  der  Zweck  nicht  erreicht, 
tbeils  gehe  die  darauf  verwandte  Zeit  und  Kraft  für  andere  wich- 
tigere Kenntnisse  verloren.  Es  fördere  also  nicht  nur  nicht  die 
allgemeine  Vorbereitung  der  Sludirenden,  sondern  es  hindere  sic 
sogar.  Niemand  werde  glauben,  dafs  das  Lateinselircibcu  nach- 
wirkend  d.  h.  nach  den  Schuljahren  mehr  Nutzen  bringen  werde 
als  während  derselben.  Freilich  so  lauge  das  Latein  noch  auf  Uni- 
versitäten bestehe  und  zu  F.xaininibus  und  Acmtcrn  erforderlich 
»ei.  müsse  sich  die  Schule  fügen;  aber  nur  so  lange  und  nur  so 
weit,  dafs  die  .Schüler  ein  nothdiirftiges  Latein  schreiben  und 
sprechen  können.  Die  Bedürfnisse  der  Menschheit  und  unserer 
Zeiten  erforderten  cs.  dafs  jener  zwecklose  oflicielle  Gebrauch 
des  1-atein  abgesteilt  werde.  Wolle  man  das  nicht,  so  werde 
■tan  besser  tliun.  die  ganze  Lchrform,  wovon  jenes  ein  Ueber- 
bleibscl  sei.  wieder  hcrzustcllen,  dals  man  in  den  Schulen  wie 
inf  den  Universitäten  Alles  lateinisch  verhandle,  lehre,  übersetze. 
Dann  würde  doch  Plan  und  Zusammenhang  in  das  Studium  kom- 
men. wie  früher  Mittel  und  Zweck  in  gehörigem  Verhältnis  zu 
einander  gestanden  hätten.  Die  Zeilen  hätten  sich  aber  geändert, 
da*  Deutsche  sei  zu  Ehre  und  Ansehen  gekommen;  da  sei  cs  denn 
das  Natürlichste,  dafs  man  cs  auch  die  herrschende  Sprache  sein 
liehe  und  ihm  all  die  Rechte  und  Freiheiten  einräiimte.  die  bis- 
her das  Latein  genossen  habe.  Aber  um  des  Eigensinnes  und 
des  lateinischen  Aberglaubens  einiger  Männer  willen,  die  ilie  Macht 
in  Händen  haben,  geschehe  das  nicht  und  die  Schulmänner  müh- 
ten die  Herrschaft  zwischen  Deutsch  und  Latein  thcilen,  da  doch 
bekannt  sei.  dafs  Niemand  zweien  Herren  dienen  könne.  „Nun  ') 
lacht  nns  die  Welt  aus,  »renn  unsere  Schüler  kein  Deutsch  kön- 
nen; die  Ephoren,  Universitäten  und  Consistoria  zucken  die  Ach- 
seln über  uns,  oder  schimpfen  uns  aus,  wenn  wir  ihnen  keine 
Latein  schwatzende  oder  schreibende  Schüler,  wie  ehemals,  lie- 
fern." Indefs  wenn  erst  aus  vielen  Schulen  viele  Schüler  her- 
vorgegangen wären,  die  zwar  wenig  oder  gar  kein  Latein  schrei- 
ben and  sprechen  könnten,  aber  dennoch  die  lateinische,  sowie 
»adere  nöthige  Sprachen  und  Schulwisscnschaflen  gründlich  ver- 
ständen , und  was  noch  mehr  sei,  einen  aufgeklärten  Verstand 
und  einen  zum  Guten  geneigten  Willen  aus  den  Schulen  zurück- 
btichten,  so  werde  mau  aue.li  bald  von  den  bisherigen  Fordcrun- 
■ im  I>ateinschreibcn  und  Sprechet!  uachlasseu  müssen.  Und 
do  würden  ja  auch  die  Männer,  die  diese  Forderungen  aufrecht 


’)  A.  a.  O.  p.  289. 
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erhielten,  nicht  ewig  leben,  und  ihre  Nachfolger  vom  Genius 
Deutschlands  mehr  beseelt,  würden  die  Herrschaft  der  fremden 
Sprache  allmählich  sinken  lassen.  Sie  sei  nicht  einmal  für  den 
Schulmann  und  Universitätsprofessor  unentbehrlich;  selbst  der  Pro- 
fessor der  Eloquenz  könne  ebenso  gut  ein  Lehrer  der  deutschen 
Wohlrcdenheit  sein.  In  welche  Kategorie  würde  also  das  La- 
teinschreiben künftig  fallen?  In  die  der  Künste,  der  Malerei  oder 
Musik.  Dafs  alle  Professoren  Latein  schrieben,  sei  nicht  nöthi- 
ger,  als  dafs  sic  alle  malen  1 ) könuten.  — 

Die  heutigen  Gegner  des  Lateinschreibens  werden  sich  nicht 
füglich  zu  beschweren  haben,  dafs  ich  ihren  eignen  Gründen  diese 
Zeugnisse  der  Vergangenheit  als  Folien  unterlege.  Sie  stimmen 
mit  jenen  in  den  wesentlichsten  Dingen  zusammen.  Um  so  mehr 
aber  ist  cs  zu  verwundern,  dafs  die  Entgegnungen,  welche  durch 
jene  Angriffe  zur  selben  Zeit  hervorgerufen  wurden,  von  den  Vor- 
kämpfern in  der  unsrigen  so  wenig  berücksichtigt  worden  sind. 
Für  die  Vertheidiger  des  Lateinschreibens  auf  Schulen  ergiebt  sich 
daraus  wenigstens  die  Hoffnung,  dafs  Angriff  und  Vertheidigung 
jelzt  dasselbe  Schicksal  haben  könnten,  wie  vor  sechzig,  siebzig 
Jahren.  Das  Resultat  war  eben,  dafs  man  sieb  um  eine  bessere 
Methode  bemühte  und  dals  die  Sfilübuugen  in  Folge  davon  neu 
emporblühten,  zumal  unter  dem  Eindufs  des  frischen  Aufschwun- 
ges, den  bald  die  philologischen  Wissenschaften  nahmen. 

Das  äufsere,  von  dem  Absterben  des  Latein  in  Wissenschaft 
und  Lehen  hergenominenc  Argument  haben  in  den  letzten  Jahren 
besonders  K ö c h I y * ) undKarl  von  Raumer*)  geltend  gemacht ; 
vornämlich  scheint  der  crstcre  ein  sehr  grofscs  Gewicht  auf  dasselbe 
zu  legen.  Nachdem  er  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache, 
namentlich  ihres  praktischen  Gebrauchs  in  Deutschland  vom  Mit- 
telalter her  bis  auf  die  neuste  Zeit,  in  kurzen  Zügen  angegeben, 
fafst  er  das  Resultat  der  Thalsachen,  auf  die  er  sich  berufen,  in 
folgende  Salze  zusammen  '): 

„1)  Die  lateinische  Sprache  war  einst  die  Sprache  der  Gebil- 
deten überhaupt;  sie  ist  cs  nicht  mehr. 

•-* ° rar  dann  die  Sprache  aller  Ge- 


3)  Die  lateinische  Sprache  war  zuletzt  die  ausschließ- 
liche Sprache  der  alt  - classiscbcu  Philologen;  sie  ist  cs 
nicht  mehr. 

Was  ist  sie  also  jetzt  noch? 

Die  Sprache  der  Scholastik! 

Ja,  der  Scholastik  d.  b.  derjenigen  Schulweisheit  und  Stuben- 
gelehrsamkeit,  welche  selbstzufrieden  und  hochmüthig,  von 


’)  Vcrgl.  Kiichly  Verm.  Blätter  p.  23.  *)  S.  Eckstein  Bericht 

über  die  \ crhandlungcn  der  pädagogischen  Scction  zu  Jena  in  unserer 
Zeitschrift  lieft  I.  p.  272.  Küchlv  zur  Gymnasialrcform  (1846)  p.  80 
— 99  Verm.  Blätter  I.  p 91  und  92.  II.  p.  1 ff.  *)  8.  dessen  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  (1847),  Th.  111.  S.  47  ff.  *)  Zur  Gyinnasial- 
reform  p.  93. 

» *1  " \ 
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der  frischen  Gegenwart  in  W issenschaft  und  Leben  sich  abschlie- 
ßend. an  dem  Vcrmächtnifs  vergangener  Jahrhunderte  zehrt  und 
vou  einer  neuen  Jugend,  von  eiucr  neuen  Welt,  von  einer  neucu 
Zeit  nichts  wissen  will,  sondern  sie  entweder  vornehm 
ignorirt  oder  dummdreist  verschmäht  und  verwünscht.“ 

Es  dürfte  sich  gegen  die  einzelnen  Thesen  wohl  noch  Eini- 
ges ciuwenden  lassen;  aber  für  uusern  Zweck  würde  dergleichen 
£anz  unerheblich  sein.  Daher  will  ich  das  ebenso  auf  sieb  beru* 
heu  lassen,  als  die  Kraftwörter,  mit  denen  lierr  Köcbly  die 
Schulmänner  bezeichnen  oder  abfertigen  zu  müssen  geglaubt  hat, 
die  das  Lateinschreiben  auf  Schulen  nicht,  wie  er,  verwerfen. 
Doch  nuil's  inan  es  bedauern,  dafs  cs  einen  Moment  gegeben  hat, 
wo  Herr  Köcbly  von  dem  Gefühl  für  Schicklichkeit  uud  Ge- 
rechtigkeit so  verlassen  gewesen  ist,  duls  er  dasjenige,  was  er  in 
dem  vcrhältnifsmäfsig  doch  nur  engeu  Kreise  von  Erfahrungen, 
in  dem  er  sich  bewegt,  an  Schulmännern  beobachtet  habcu  inufs, 
ohne  Weiteres  auf  die  Vielen,  die  er  nicht  keuut,  so  dreist  über- 
trfgt  als  hätte  er  ihnen  iu’s  Herz  geschaut.  ')  So  viel  kann  ich 
wenigstens  Herrn  Köchly,  wenn  auch  nur  aus  dem  klciucu  Kreise, 
den  ich  übersehe,  versichern,  dafs  es  mancheu  Schulmann  eicht, 
welcher  der  frischen  Entfaltung  der  Gegenwart  voll  reger  Theil- 
nahme  zugewendei,  dennoch  der  Uebcrzcuguug  lebt,  dais  das  Vcr- 
mächtnifs  vergangener  Jahrhunderte  kein  verwerflicher,  unbrauch- 
barer Schatz  ist. 

Was  will  aber  überhaupt  dieses  ganze  Argument  besagen,  dafs 
die  Schüler  nicht  Latein  schreiben  zu  lernen  brauchen,  weil  sic 
cs  im  Lebeu  nachher  nicht  gebrauchen?  Es  scheint  einem  längst 
überwundenen  Standpunkt  anzugehören,  der  jeden  Unterrichtsge- 
genstaud  nach  der  nächsten  Praxis  beurtheilcn  möchte.  Mau  sollte 
meiuen,  nach  Nicthham  mcr’s  ’)  trefflichem  Buche  könnten 
solche  Argumente  unter  Pädagogen  nicht  mehr  auftauchen.  Da 
nun  auch  Herr  Köchly  jenen  Standpunkt  nicht  anerkennt,  was 
z.  B.  aus  der  Zulassung  der  Mathematik  hervorgeht,  die  auch 
nur  aus  innern  Gründen  allgemeiner  Unterrichtsgegcustaud 
sein  kann,  so  geräth  er  mit  sich  selbst  in  einen  Widerspruch, 

’ *)  Auch  in  der  neusten  Schrift  des  Herrn  Köchly  finden  sich  Stel- 
len, an  denen  jeder  besonnene  Freund  des  Schulwesens  Anstois  nehmen 
mtifs,  weil  sie  der  Sache  nur  schaden  können.  Herr  Köchly  scheint 
hei  der  Mehrzahl  seiner  Gegner  Verstandessch wache  oder  sittliche  Män- 
gel als  einzig  mögliche  Veranlassungen  des  Widerspruchs  anzunehmen.  Da 
«r  selbst  zugosteht  ( Verro.  Blätter  11.  p.  21.),  das  Latciusprecbcn  noch 
tor  6 Jahren  eifrig  vertheidigt  zu  haben,  so  wird  er  wobt  seinen  Gegnern 
den  Anspruch  gewissenhaft  und  vorsichtig  erwogener  Ueberzeugung  so  gut 
tuarn  können,  als  er  ihn  für  seine  damalige  und  jetzige  Meinung  erheben 
wird.  *)  „Der  Streit  des  Pliilanthropinismus  und  Humanismus  in  der  The- 
onr  de«  Erziehung»- Unterrichts  unsrer  Zeit,  dargostellt  von  Fr.  Jan. 
Niethh a m ra er.  Jena,  1808.“  Wir  sind  nicht  blind  gegen  die  mit  der  doc- 
trinären  Richtung  des  Mannes  zusammenhängenden  Mängel  des  Werke«, 
»brr  wir  glauben  gleichwohl,  dafs  cs  sehr  zwockmäfsig  wäre,  wenn 
cs  auf's  Neue  recht  allgemein  studirt  würde.  > 1 ,,1 
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der  nur  zum  Vortheil  «einer  Gegner  ausschlagcn  kann,  wenn  sic 
ihre  Sache  sonst  mit  Erfolg  zu  führen  wissen. 

Doch  wir  müssen  noch  weiter  zurfickgehen.  Wenn  wir  auch 
zugestehen,  dafs  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Wis- 
senschaft und  Leben  mehr  und  mehr  abslirbt  '),  wenn  es  auch 
den  Anschein  hat,  dafs  wir  darum  die  Schüler  nicht  mehr  zu  jeuer 
Fertigkeit  anzulcilen  hätten,  so  braucht  man  doch  noch  nicht  zu- 
ru geben,  dals  das  in  Zukunft  auch  so  sein  werde.  Der  Vortheil 
neben  der  Muttersprache  eine  so  scharfe,  streng  durchgebildcte 
und  zugleich  eine  mit  allen  Literaturen  der  neuern  Zeit  so  inuig 
zusammenhängende  Sprache  wie  die  lateinische  vOllIg  *t*  be« 
herrschen,  ist  so  augenscheinlich,  zeigt  sich  in  allen  Ge- 
bieten geistigen  Lebens,  höherer  Bildung  so  unwider- 
leglich, dafs  wir  die  llolluung.  diese  Ucbcrzeugung  werde  unter 
Gelehrten  und  Gebildeten  wieder  allgemeinere  Anerkennung  linden, 
noch  nicht  als  ein  leeres  Hirngespinst  ausuhen  möchten-  Es  ban- 
delt sich  nur  darum  auf  methodischem  Wege,  und  cs  ist  ja  gerade 
in  der  neusten  Zeit  Grofsrs  dahir  gethan  1 ),  die  Erreichung  jenes 
Kesultals  zu  vermitteln  oder  zu  erleichtern.  Gelingt  das.  so  könnte 
die  Stellung  des  Latein  wenigstens  zur  Wissenschaft  wieder 
eine  ganz  andere,  bedeutendere  werden.  Schon  darum  haben  wir 
das  Lateinschreibeu  aufSchuleu  nicht  aufzugebcu,  sondern  gerade 
recht  zu  pllcgcn. 

Wir  behandeln  aber  das  Lateinschreibeu  in  den  Schulen  nicht 
hlofs  darum,  weil  wir  damit  an  und  für  sich  ein  Hiislzeng  der 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  für  die  Zukunft  zu  bereiten  glauben, 
»vir  sehen  darin  auch  ein  Mittel  zu  derjenigen  Entwicklung  der- 
selben, welche  aus  einem  lieferen  Verstäuduils  der  Vergangen- 
heit und  besonders  unsrer  eignen  Vergangenheit,  «1er  Vergangen- 
heit der  deutschen  Sprache,  der  deutschen  W isseuschnft  und  Bil- 
dung hervorgeheu  kann.  Zwar  ist  cs  freilich  zunächst  schon  die 
Kcuiituifs  von  der  Wirksamkeit  des  Lateinischen,  welche  das 

*)  An  der  selbständigen  Entwicklung  aller  einzelnen  Zweige  dar 
deutschen  Literatur  kann  man  natürlich  nur  seine  Freude  haben.  L 1,1 
wer  ilcn  wissenschaftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  ^'ge- 
schafft zu  sehen  wünscht,  von  dem  braucht  man  so  wenig  anzuueliWWi 
dafs  er  fiir  «jinen  Hiickscliritt  in  jener  Entwicklung  ist.  dafs  er  vielmehr 
sehr  gut  den  entschiedensten  Fortschritt  zu  gedeihlicher  Entfaltung  ver- 
langen kann  Die  Anwendung  de«  lateinischen  in  whmenscbaftltebe»  U**" 
gen  lädst  sich  insofern  mindestens  mit  vollem  Beeilt  vertheidigen,  als  n»n 
sie,  neben  der  freisten  Beherrschung  des  Deutschen,  von  den  angeben- 
den Jüngern  der  Wissenschaft  verlangt.  An  ihnen  zeigen  sich  <“* 
Früchte  eines  guten  Schulunterrichts  in  diesem  Object  am  deutlichmen, 
ja  sie  können  erst  dann  zur  vollen  Reife  gekracht  werden  Das  Amg®" 
ben  des  Lateinischen  auf  Universitäten  benachteiligt  nicht  blob  die  (*v® 
nasien,  indem  es  sie  in  eine  Sackgasse  bringt,  es  benachteiligt  noch  ber 
her  die  Universitäten  selbst,  an  deren  gegenwärtigem  Bestände  t»®* 
geringste  Mangel  der  ist,  dafs  sic  das  auf  der  Schnle  sorgsam  Gcpllc*1 
ahne  Noth  schnell  verdorren  lassen.  *)  leb  verweise  vorzüglich  auf  Se V 
fert's  und  Nägelsback1 s Arbeiten  in  diesem  Fache. 
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Verständnifs  der  grofscn  Erscheinungen  vermittelt,  die  in  diesen 
Gebieten  vorliegen.  Allein  vollkommen  und  wahrhaft  fruchtbar 
für  höhere  Bildung  kann  dieses  VersUindnifs  nur  daun  werden, 
nenn  zu  jener  Kenntnifs  die  Herrschaft  über  die  Sprache  für 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  hinzutrilt.  Jene  Kennt- 
nila  stellt  uns  die  Masse  von  Erscheinungen  vor  Augen,  diese 
lehrt  uns  dieselben  ihrem  Wesen  und  ihrer  Wirkung  nach  be- 
greifen. Nur  der  kann  die  Wirkung  des  lebendigen  Wortes  ver- 
folgen, der  desselben  selbst  mächtig  ist.  Nicht  wer  französisch 
Ttrsteht,  sondern  nur  der,  welcher  cs  vollkommen  spricht,  wel- 
cher die  Sprache  als  solche  beherrscht,  wird  begreifen  können, 
welchen  Eiuilufs  das  Französische  auf  die  deutsche  Sprache  ge- 
habt bat.  Und  dasselbe  niufs  in  höherem  Grade  vom  Latein  gel- 
ten, das  viel  längere  Zeit  hindurch  und  unter  Verhältnifsen,  die 
eine  tiefere  Einwirkung  hedingeu,  von  Eintlufs  gewesen  ist.  In 
der  Geschichte  der  Sprache  eines  Volkes  liegt  aber  auch  die  Ge- 
schichte seines  innern  geistigen  Lebens  nach  seiner  verschieden- 
artigen Gestaltung  enthalten.  Und  wie  lehrreich  ist  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Wissenschaft  der  Zwang,  der  dem  deut- 
schen Gedanken  durch  die  Fessel  des  fremden  Wortes  und  der 
fremden  Kedc  angethau  worden  ist,  wie  lehrreich  in  seinen  gu- 
ten wie  in  seinen  nachtheiligen  Wirkungen,  wie  lehrreich  weil 
hinaus  über  die  Zeit,  in  der  Wissenschaft  und  Leben  das  fremde 
Gewand  trugen! 

Das  also  ist  auch  eine  Praxis,  zu  der  das  Latcinschrcibcn 
ilen  ersten  Grund  legt;  und  sie  ist  vielleicht  mehr  vverth  als  das 
Lateinschreiben  im  wissenschaftlichen  Leben,  weil  sie  in  die  in- 
nerste Werkstatt  des  Geistes  und  in  die  Geschichte  des  moder- 
nen Geisteslebens  hineinführt.  Scheint  sie  etwas  sublim,  so  liegt 
sie  doch  auf  dem  Wege  zu  dem  Ziel,  das  die  deutsche  Wissen- 
schaft sich  gesteckt  hat,  und  zu  dem  nicht  blofs  die  Meister  der- 
selben oder  gar  nur  die  Sprachgelehrtcu  gelangen  dürfen,  wenn 
jene  für  das  Leben  der  Nation  fruchtbar  werden  soll. 

So  viel  scheint  klar:  wir  haben  cs  nicht  nöthig  zuzngeben, 
dafs  das  Lateinschreiben  auf  Schulen  nufhüren  könne,  weil  das 
Leben  und  die  Wissenschaft  die  Fertigkeit  darin  jetzt  nicht  mehr 
erheiscbc.  Denn  für  die  Zwecke  höherer  Bildung  mul’s  sogar  eine 
crö/scrc  als  die  bisherige  und  gewöhnliche  gefordert  werden. 
Ebenso  wenig  wcrdcu  wir  zuzngcstclicn  haben,  dafs  innere 
Gründe  zu  der  Aufhebung  jener  Uebungcn  zwingen. 

Diese  beziehen  sich  zuerst  darauf,  dafs  das  Lnteinschreibeii 
darum  nicht  Untcrrichtsgegenstand  sein  dürfe,  weil  es  zur  Errei- 
chung der  Zw-ecke  des  Gymnasiums  nicht  nöthig  sei.  Zugc- 
danticu  — sagen  die  Gegner  — dafs  die  freien  Arbeiten  eine  Gvm- 
aattik  des  (feistes  gewähren,  weil  sic  den  Schüler  seine  Gebau- 
ten scharf  und  klar  zu  fassen  gewöhnen,  so  folge  daraus  Nichts 


')  S.  K üchly  in  Ecksteins  Bericht  a.  a.  O.  p.  278.  N enn.  Bl.  11.  p.  18 fl. 
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ständuifs  und  diese  Folgerung  auf  sich  beruhen  lassen;  dcun  wenn 
man  aus  jenem  Nichts  für  das  Lateiuschrcibeu  folgern  kaun,  so 
wird  man  doch  noch  weit  weuiger  Etwas  gegeu  dasselbe  dar- 
aus ablcitcn  können.  Aber  man  kaun  doch  noch  etwas  weiter 
vorschrcilcn.  Man  hat  nicht  blofs  behauptet,  das  Latcinschrciben 
sei  eine  Gymnastik  des  Geistes  1 ),  sondern  cs  gewähre  eine  solche 
in  vorzüglichem  Grade,  z.  B.  in  gewissem  Sinuc  in  höherem 
Maafsc  als  die  deutschen  Arbeiten  ’).  Gebt  mau  auf  die  Erfah- 
rung zurück,  so  wird  sich  der  Satz  wohl  bewährcu,  dafs  diesel- 
ben Schüler  grölsicutheils  schneller  in  lateinischen  Aufsätzen  deti 
Anforderungen  der  Logik  zu  genügen  lerueu,  als  im  Deutschen, 
dafs  man  es  z.  B.  bald  erreicht,  dafs  in  jenen  weit  weniger  Feh- 
ler in  BetrefT  der  Disposition  oder  der  Folgerichtigkeit  Vorkom- 
men. als  iu  diesen.  Hiernach  würde  also  das  Lateinschreibeil, 
rlrlitlg  gelellet,  in  mancher  Beziehung  eine  vorzügliche 
Gymnastik  des  Geistes  genannt  werden,  und  schon  darum  neben 
anderen  Untcrrichts^cgenständen,  die  eben  dahin  wirken,  sich  be- 
haupten können.  Einer  vorsichtigen  Pädagogik  ist  cs  natürlich 
immer  zugefallcn  zu  bestimmen,  in  welcher  Art  und  Ausdeh- 
nung ein  jeder  Uuterrichtsgcgcustand  für  jenen  Zweck  der  Gei- 
slesübung zu  benutzen  sei,  und  dabei  die  Erfahrung  anzuweudeu, 
dafs  die  Beschäftigung  mit  verschiedenen  Objecten  verschiedenen 
Fuuetiouen  des  geistigen  Lebens  förderlich  sei,  dafs  also  die  ver- 
schiedenen Zweige  des  Unterrichts  auch  in  dieser  Hinsicht  ein- 
ander ergänzen. 

Aber  — heilst  cs  weiter  — das  Lateinschreiben  ist  nicht  uö- 
thig,  weil  die  Beschäftigung  mit  der  römischen  Literatur  und  mit 
der  Grammatik  der  Sprache  hinreichend  ist  zu  der  für  die  Zwecke 
des  Gymnasiums  nothwendigen  Kennt  nifs  des  Lateinischen. *  *) 
Wäre  dem  nicht  so,  wäre  cs  wahr,  dafs  für  den  Schüler  Schrei- 
ben das  nothwendige  Complcment  zur  Lectiire  sei  *),  dals  Nie- 
mand eine  Sprache  verstehe,  der  darin  nicht  schreiben  und  spre- 
chen gelernt  habe  *),  dals  der  Schüler  nur  das  recht  wisse,  was  er 
auch  könne,  dann  begreife  man  nicht,  aus  welchen  Gründen  es 
beim  Griechischen  anders  sein  solle*),  während  doch  Niemand 
mehr,  wie  sonst  wohl  Viele,  griechisch  schreibe  und  spreche, 
ohne  dafs  mau  ihm  die  Keuutnifs  dieser  Sprache  deswegen  abzu- 
sprechcu  wage.  ’ ) Man  scheiut  auf  diesen  schon  von  S luve  ge- 
machten Eiuwaml  jetzt  ein  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
aber  nicht  mit  Hecht.  Allerdings  gehört  zu  einer  völligen  Keunt- 
nifs  der  griechischen  Sprache  auch  das  Gricchischschrciben.  Al- 
lein die  Gründe  sind  wohl  so  schwer  nicht  zu  erkennen,  aus  de- 
nen man  im  G ymnasialunlerricht  darauf  verzichtet,  für  eine  gleich- 
artige Keuutnifs  des  Griechischen  und  Lateinischen  den  Grund 
■ ... 

’)  S.  z.  B.  Eckstein  a.  a.  O.  p.  276.  *)  S.  Dictsch  in  Eck- 

stein’s  Bericht  p.  276.  *)  Vcrgl.  Köchly  Vorm.  Blätter  I.  p.  24.91. 
92.  11.  p.  Off.  4)  8.  Amcis  bei  Eckstein  p.  273.  *)  S.  ebendaselbst. 

•)  K.  v.  Raumer  a.  a.  O.  p.  58.  59.  7)  Köchly  a.  a.  O p.  274. 

Vertu.  Blätter  1.  p.  120  121.  1L  p.  8.  9. 
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ni  leren.  Unstreitig  würde  cs  die  jugendlichen  Köpfe  verwir- 
ren. wollte  man  gleichzeitig  darauf  hinarbeiten,  dafs  sic  ihre  Vor- 
■lelluncen  nnd  Gedanken  cDcn  so  in  die  Denkweise  und  in  die 
Denkformen  der  Griechen  als  der  Körner  zu  bringen  versuchten 
oder  bringen  lernten.  Es  war  also  eine  Wahl  nöthig;  dafs  diese 
weist  ans  historischen  Gründen  auf  das  Lateinische  fiel,  haben 
wir  noch  heute  nicht  zu  bedauern.  Zuvörderst  glauben  wir  hier 
die  alte  Erfahrung  1 ) benutzen  zu  können,  dafs  man  eine  fremde 
Spnehe,  die  der  Muttersprache  nach  ihrer  Eigentümlichkeit  fer- 
ner steht,  schneller  gut  und  richtig  zu  lernen  pflegt,  als  eine  in- 
nerlich oder  Sulserlich  verwandle.  Jedenfalls  aber  ist  die  grie- 
chische Sprache  ihrem  Genius  nach  mit  dem  Deutschen  näher 
'erwandt  als  die  lateinische.  Aufserdcm  würde  die  gröfscre  Fülle 
undMannichfaltigkcit  der  griechischen  Sprache  ein  lliudernifs  sein, 
an  ihrer  Bewältigung  für  den  Zweck  der  Schule  sich  zu  versu- 
chen. Wie  endlich  das  griechische  W'escn  voruäuilich  die  inner- 
liche. ideale,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Seite  des  Alter- 
tlmnu  repräsentirt , dagegen  das  römische  mehr  die  äufscrliche, 
praktische,  reale  *),  so  erscheint  die  Beschäftigung  mit  der  römi- 
schen Welt  und  die  Nachahmung  der  lateinischen  Uede  vorzugs- 
weise geeignet,  zu  einer  klaren,  anschaulichen  und  markigen  Dar- 
‘tellung  auzuleiten,  während  der  vornämliche  Einiluls  der  grie- 
thischeu  Literatur  sich  in  der  Anregung  des  Sinnes  für  Schön- 
heit nnd  Würde,  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erkennen  giebt.  *.) 
iltfnm  also  weil  das  Princip  für  die  Behandlung  der  beiden  al- 
len Sprachen  ein  ganz  verschiedenes  war  und  sein  mufstc,  hat 
Mn  das  Griecliischschreiben,  soweit  cs  nicht  zur  Einübung  und 
Bewahrung  des  Grammatischen  dient,  fast  immer  aus  dem  Gym- 
mialnntcrrichtc  ausgeschieden,  dagegen  das  Latcinschrcibcu  mei- 
den» als  einen  iutegrirenden  Bestandtkeil  seines  Organismus  au- 
5*»eben. 

Wir  haben  uns  also  nur  mit  der  oben  angeführten  Bchaup- 

Ötu  beschäftigen,  dafs  die  Uebungen  im  Lateiusckrcibcu  des- 
üherflüssig  wären,  weil  die  anderweitige  Beschäftigung  mit 
lateinischer  Sprache  und  Literatur  die  Zwecke  der  Schule  befrie- 
dige. Mit  der  P raxis  machen  die  Gegner  es  sich  hier  sehr  leicht; 
sie  stellen  ein  Ideal  von  der  Behandlung  der  Schrift- 
steller anf  und  halten  dagegen  ein  Zerrbild  von  der 
Eiariehtang  und  den  Wirkungen  der  Stilübungen. 
•Haa  ist  es  natürlich  leicht  die  Sache  zu  entscheiden.  Nimmt 
maa  dagegen  auf  beiden  Seiten  ein  gleiches  Maafs  der  Vollendung 
Tüchtigkeit  an , so  zeigt  sich  der  nothwendige  innere  Zu- 
*aamenhang,  die  wesentliche  Zusammengehörigkeit  der  graimua- 

')  So  heilst  es  schon  bei  Erasmus  Cieer.  p.  266.  ed.  Col.  1529.: 
2*1  pure  romane  loquetur  Hibtmut  quam  Gallut  aut  Hitpanut,  quem- 
citiui  Gallut  ditcet  germanice  loqui  pure  quam  italice  aut 
*)  Deinbardt  der  Gymnasialunterricht  p.  71.  72.  *)  See- 
“**»  Ordnung  der  Meininger  Gymnasien  6.  10.  p.  16.  Deinhardl 

1 ».  0.  p.  80.  . 
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tischen  Uebungen  unil  der  Lcctiirc  cincrseils  und  der  Uebungen 
im  Lateinschreiben  andererseits.  Wie  überall  analytisches  und  syn- 
thetisches Verfahren  uiit  Nolh Wendigkeit  neben  einander  herge- 
hen, wie  das  eine  fördernd  und  ergänzend  iu  das  andere  cingrcift, 
so  ist  es  auch  auf  diesem  Gebiete.  Und  je  weniger  wir  auch  in 
Zukunft  auf  demselben  irgendwo  eine  ideale  Vollendung  der 
Methode  zu  erwarten  haben,  um  so  mehr  werden  wir  wünschen 
müssen,  dafs  dem  Lehrer  bei  derjenigen  Sprache,  auf  deren  voll- 
ständigere Behandlung  die  Schule  sich  beschränken  mufs,  volle 
Freiheit  in  der  Verbindung  des  synthetischen  und  analytischen 
Verfahrens  und  damit  die  Möglichkeit  gelassen  werde,  die  Män- 
gel, die  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  zurückzubleibeu  pfle- 
gen, so  viel  es  angcht,  zu  beseitigen.  Ich  erinnere  übrigens  noch 
an  die  Erfahrung,  dafs  die  Rücksicht  auf  das  Latcinschreiben 
ein  Sporn  zum  gründlicheren  Versländnifs  der  Schriftsteller  ist, 
und  dafs  die  Einsicht  in  das  Formale  einer  Literatur  durch  die 
an  eignen  Darstellungen  in  derselben  Sprache  gemachten  Versuche 
und  Erfahrungen  wesentlich  gelordert  wird.  Wie  alt  die  hier 
vertretene  Ansicht  ist,  das  beweist  das  Beispiel  der  römischen 
ltbeturen,  die  nach  Cicero’s  Beispiel  beide  Uebungen,  das  Ucber- 
setzen  aus  dem  Griechischen  in's  Lateinische  und  das  Ueberselzen 
aus  dem  Lateinischen  in  das  Griechische  sowie  das  Gricchisch- 
schreibcn,  empfahlen. *  *) — Wenn  aber  schon  eine  wohl  in  sehr 
weilen  Kreisen  anerkannte  Praxis  gegen  die  Verwerfung  des 
Latcinschrcibens,  als  eines  neben  der  Lectürc  nicht  mehr  erfor- 
derlichen Unlerrichtsgegenstandes,  zu  sprechen  scheint,  so  glaube 
ich,  dafs  dieselbe  auch  theoretisch  sich  nicht  schützen  lasse. 
Aus  der  Theorie  des  Herrn  Köchly  wenigstens  scheint  sie  sich 
mit  Nothwendigkeit  gar  nicht  folgern  zu  lassen.  Bekanntlich  er- 
klärt derselbe  das  Gymnasium  *)  als  die  Vorbercitungsschule  zum 
selbständigen  Erfassen  der  historischen  Wissenschaften;  und  fol- 
gert daraus*),  dafs  das  gründliche  Studium  des  classischen  Al- 
trrthums  nolhwendig  die  Grundlage  der  Gymnasialbiiduug  sei. 
Allein  das  läfst  sich  aus  jener  Annahme  nicht  folgern,  wie  auch 
der  zur  Begründung  beigefügte  Satz  *)  beweist:  „Denn  so  lange  es 
überhaupt  eine  wissenschaftliche  Theologie  und  Jurisprudenz,  so 
lange  es  wirkliche  Geschichte  und  Philosophie,  so  lauge  cs  über- 
haupt historische  Wissenschaft  giebt,  wird  mau  dicGriechcu 
und  Römer  niemals  beneltlffen  können.“  Daraus  folgt 
nur.  dafs  der  classische  Unterricht  auf  Gymnasien  eine  Stelle 
linden,  nicht  aller  dafs  er  Grundlage  der  Gymnasialbiiduug  wer- 
den müsse.  Es  folgt  daraus  weder,  dafs  der  Schüler  die  Fähig- 
keit zu  jenem  selbständigen  Erfassen  hauptsächlich  durch  das  Mit- 


•)  Vergl.  Quinctil.  I.  I.  12.  Plin.  Ep.  7.,  9.  *)  Princip  §.  5.  p.  4. 

*)  A a.  O.  § 8.  p.  5.  *)  A.  a.  O.  §.  8.  p.  &.  — Wenn  der  Zusam- 
menhang cs  nicht  forderte,  so  würde  ich  auf  die  bereits  mehrmals  und 
auch  in  diesen  Blättern  scharfsinnig  erörterte  Ansicht  de*  Herrn  Köchly 
nicht  eingegangen  sein : es  war  übrigens  hier  nur  nöthig  auf  die  Grund- 
principicn  zurückzugehen. 
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(ei  der  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  erlange,  noch  über* 
haupt  dal's  das  Altcrlhuni  hauptsächlich  Object  der  Thätigkeit 
auf  dem  Gymnasium  zu  sein  brauche.  Folglich  besagt  jene  Er- 
klärung des  Wesens  des  Gymnasiums  nichts  Bestimmtes  und  Un- 
zweideutiges über  das  Formelle  und  Materielle  der  auf  den  Gym- 
nasien zu  erlangenden  Bildung;  sie  macht  das  Gymnasium  zu  eiuer 
Fachschule  und  die  weitere  Auseinandersetzung  bringt  das  nicht 
erwiesene  Postulat,  das  gründliche  Studium  des  elastischen  Aller- 
thums müsse  die  Grundlage  der  Gymnasialbilduug  sein.  Wir 
können  aber  ferner  auch  nicht  zugestchen,  wenn  Herr  Koch  ly 
aus  diesem  Salze  ableilet1),  dal's  das  Princip  der  Behandlung 
der  allclassischeu  Studien  „nach  dem  oben  Entwickelten“ 
das  historische  sein  müsse,  oder  wie  er  sich  weiter  ’)  erklärt, 
dafs  die  Sprache  nur  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  ’)  ken- 
nen zu  lernen,  betrachtet,  und  die  Schriftsteller  selbst  historisch 
anfeelafst  werden  sollen.  Das  Bedenkliche  der  Folgerung  würde 
ach  sofort  ergeben , wenn  inan  den  Inhalt  derselben  in  Schluls- 
form  zu  bringen  versuchte.  Vor  Allem  erhebt  sich  die  Frage, 
mit  welchem  Recht  nennt  Herr  Küchly  das  historische  Prin- 
ap  der  Behandlung  der  allclassischen  Studien  dasjenige,  nach 
welchem  man  die  Sprache  nur  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller 
kenneD  zu  lernen,  betrachtet  und  die  Schriftsteller  selbst  histo- 
risch auffafst?  Mit  welchem  Rechte  verlangt  Herr  Küchly,  dafs 
■an  die  beiden  Begriffe  als  identisch  und  zusammeufallcnd  be- 
trachten solle?  Da  es  sich  um  das  Princip  über  die  Behandlung 
eines  Unterrichtsgegenstaudes  in  der  Yorbcreitungsschule  für  die 
historischen  Wissenschaften  handelt,  und  da  ebeu  in  dieser  Ver- 
bmdnng  dieses  Princip  das  historische  genannt  wird,  so  mufs  man 
natürlich  annehmen,  dals  der  Begriff  des  Historischen  in  beiden 
Sätzen  ganz  derselbe  ist.  Historische  Wissenschaften  aber 
werden  4)  von  Herrn  Küchly  diejenigen  genannt,  die  zu  ihrem 
..nächsten  Object“  „vorzugsweise“  „den  Geist  in  seiner  maiiuig- 
foitigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung“  haben.  Dcmgeinäfs 
mutte  man  also  uutcr  einem  historischen  Princip  der  Be- 
handlung eiues  Unterriclitsgegenstandes  etwa  ein  solches  versie- 
ben, welches  dem  Schüler  au  diesem  Unterrichtsgegenstand  „den 
Geist  in  seiner  mannigfaltigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung“ 
begreiflich  macht.  Der  vorliegende  Uutcrrichtsgcgenstand  aber, 
die  allclassischen  Studien  oder  das  ailclassischc  Altcrtlmin.  um- 
fafst  die  Sprache.  Literatur  und  Geschichte  der  beiden  classisehen 
Völker.  Ein  historisches  Princip  also  erfordert  in  jenem  Sinne, 
dafs  sowohl  an  der  Sprache,  als  an  der  Literatur  und  an  der 
Geschichte  jener  Völker  den  Schülern  „der  Geist  in  seiner  man- 

')  A.  a.  O.  §.  10.  p.  6 *)  Princip  $ 12.  p.  7.  *)  Nach  einer  spä- 

ten Erklärung  (Zur  Gymnaifialrcforin  p.  32.)  soll  man  hier  noch  cinsehal- 
tea:  und  ihre  Sprache.  Man  müfste  also  z.  B.  sagen  dürfen:  die  grie- 
rhMe  Sprache  soll  im  Gymnasium  nur  als  dos  Mittel  betrachtet  wer- 
den, die  Schriftsteller  und  ihre  Sprache  kennen  zu  lernen!  Hier  muh  ein 
Versehen  obwalten.  *)  Princip  g.  6.  p.  4. 
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nigfaltigcn  stetig  fortschreitenden  Entwicklung“  begreiflich  ge- 
macht werde.  Es  ergiebt  sich  demnach,  wie  ich  glaube,  mit  völ- 
liger Folgerichtigkeit,  dafs  jenes  sogenannte  historische  Princip 
auf  eine  durchaus  selbständige  Behandlung  jener  drei,  ihrem  We- 
sen und  ßegritr  nach  völlig  fiir  sich  bestehenden  Objecte  hinluhrt 
und  dafs  also  Herr  Köchly  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tritt, 
wenn  er  die  aus  seinem  Princip  sich  ergebende  völlig  gleiche  Be- 
rechtigung jener  drei  Elemente  ignorirt  und  die  Behandlung  der 
Sprache  dadurch,  dafs  er  sic  in  der  Schule  nur  als  Mittel  die 
Schriftsteller  kennen  zu  lernen  betrachtet  wissen  will,  in  ein  der- 
selben nach  jenem  Princip  gar  nicht  zukommendes  Verhältuifs 
der  Unterordnung  bringt.  Wie  sich  aber  von  Herrn  Köcliiy’s 
Standpunkt  aus  die  völlig  gleiche  Berechtigung  jener  drei  Ele- 
mente in  Beziehung  auf  die  von  ihm  angenommene  Vorbereitungs- 
schule ergiebt,  so  niuls  sich  dcmgcinüls  auch  schlicfscn  lassen, 
dals  ein  jedes  dieser  Elemente  in  der  Schule  diejenige  Behand- 
lung bekommt,  die  dasselbe  in  sofern  beanspruchen  kann,  als  ein 

1'edes  eine  cigenthümliche,  durch  besondere  Bedingungeu  bestimmte 
Darlegung  des  menschlichen  Geistes  ist.  Sollte  diese  Ausführung 
seines  Princips  nicht  im  Sinne  des  Herrn  Köchly  sein,  so  hat 
derselbe  wenigstens  kein  Recht,  Andern  einen  Vorwurf  zu  ma- 
chen, da  hier  nur  seine  eigne  Auslegung  des  unbestimmten  Be- 
griffs: historisch  beibchaltcn  ist. 

Ferner  ist  überhaupt  nicht  annehmbar,  dafs  für  irgend  einen 
Tlieil  der  classischen  Studien  ein  solches  historisches  Princip 
darum  erforderlich  sei,  weil  derselbe  in  einer  Vorbcreiluugsschulc 
für  die  sogenannten  historischen  Wissenschaften  zur  Behand- 
lung kommen  soll.  Weil  unsere  Schüler  künftig,  um  mit  Herrn 
Köchly  zu  sprechen,  eine  Wissenschaft  selbständig  erfassen  sol- 
len, deren  nächstes  Object  vorzugsweise  der  Geist  in  seiner  man- 
nigfaltigen stetig  fortschreitenden  Entwicklung  ist,  darum  soll 
mit  ihnen  die  alte  Literatur  so  bchaudclt  werden,  dafs  sic  in 
derselben  den  Geist  in  sciuer  stetig  fortschreitenden  Entwicklung 
kennen  lernen?  Damit  ist  die  grolsc  Frage  über  die  Stellung  der 
philologischen  Disciplincn  zu  der  Schule  und  ihren  Zwecken  gar 
nicht  gelöst,  sondern  der  Knoten  zerhauen.  Das  Princip  der  Be-' 
handlung  der  allen  Schriftsteller  auf  Gymnasien  kann  nicht  das 
wissenschaftlich  - philologische  sein,  darin  stimmt  wohl 
die  Mehrzahl  der  Schulmänner  mit  Herrn  Köchly  *)  überein; 
aber  eben  so  wenig  kann  es  in  irgend  einem  Sinne  das  histo- 
rische genaunt  werden;  cs  kauu  nur  dos  pädagogische  sein 
d.  h.  dasjenige,  weiches  bestimmt,  in  wie  fern  und  wie  weit  der 
in  den  alten  Schriftstellern  vorliegende  Unterrichtsstoff  der  Ent- 
wicklung des  jugendlichen  Geistes  an  und  für  sich  und  uutcr 
der  Voraussetzung  ciucs  bestimmten  Bildungszweckes  zuträglich 
ist.  Nun  ist  cs  zwar  allerdings  vom  pädagogischen  Standpunkt 
aus  sehr  zweckmäßig,  dafs  die  Schüler  ciuc  Anzahl  wichtiger 
Manifestationen  des  Geistes  in  der  Literatur  des  Allcrlhums  genau 


’)  Princip  §.  10.  p.  6. 
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kennen  lernen,  in  sofern  sic  dadurch  die  Kräfte  und  Mittel  ihres 
eignen  Geistes  und  die  des  menschlichen  Geistes  itn  Allgemeinen 
kennen  lernen  und  in  sich  entwickeln;  cs  ist  auch  zweckmäßig, 
dafs  sie  auf  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen  auf- 
merksnin  gemacht  werden  und  darum  Etwas  fihcr  die  Mannig- 
faltigkeit und  Stetigkeit  der  Entwicklung  des  Geistes  im  Aller- 
thuin  erfahren,  weil  die  Kcnntnifs  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt dadurch  in  ihnen  breiter  und  tiefer  wird.  Allein  damit  geben 
wir  weder  zu,  dals  das  Princip  der  Behandlung  der  classischcn 
Studien  atif  dem  Gymnasium  durch  und  durch  ein  historisches 
sein  d.  h.  nur  darauf  hinziclcn  müsse,  den  Geist  im  Allerthum 
in  seiner  mannigfaltigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  dar- 
znstellen  und  begreiflich  zu  machen,  noch  erkennen  wir  an.  dafs 
derjeuige.  der  jenes  Princip  durchführen  will,  ein  Hecht  hat  die 
Sprache  nur  als  Mittel  zuin  Vcrstäudnifs  der  Schriftsteller  zu  be- 
handeln und  ihr  dadurch  diejenige  Geltung  zu  rauben,  die  sie  be- 
anspruchen darf.  Die  Sprache  an  sich  nach  dem  Körper  und 
nach  dem  Inhalt  ihrer  einzelnen  Bestandthcilc  ist  ein  mindestens 
eben  so  grofsartiges  Erzeugnifs  des  Geistes  als  alle  Literatur.  Und 
wie  die  Literatur  selbst  nur  dadurch  ein  fruchtbarer  Lehrstoff 
werden  kann,  dafs  die  Behandlung  derselben  auf  die  sorgfältigste 
Erfassung  der  sprachlichen  Erscheinungen  dringt,  so  miils  man 
auch  zugestehen,  dafs  die  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Sprache 
an  und  für  sich  bildend  sein  könne,  da  sic  in  ihren  Einzclnhei- 
ten  wie  in  ihrer  Totalität  ein  vorzügliches  Mittel  gewährt  den 
menschlichen  Geist  in  seinen  Eigenschaften  und  nach  seinem  Ver- 
mögen kennen  und  bilden  zu  lehren.  Die  gleichmäfsige  und  gleich- 
artige Behandlung  einer  Sprache  und  einer  Literatur,  an  der  man 
der  Jugend  die  geistigen  Operationen  gegenständlich  machen  und 
an  der  man  sic  in  denselben  üben  will,  erscheint  hiernach  nicht 
blofs  berechtiget,  sondern  auch  nothwendig.  Hieraus  folgt  denn 
auch  die  Eigenthümlichkeit  der  practischen  Uebungen,  die  zu  die- 
sem Zwecke  angestcllt  werden  müssen.  Was  die  Schule  in  Be- 
treff der  lateinischen  Sprache  für  Geistesbildung  leistet,  in  sofern 
sie  dieselbe  nicht  als  Mittel  zum  Versländnifs  der  Schriftsteller, 
sondern  an  und  für  sich  betrachtet,  kanri  nirgends  deutlicher  her- 
vortreten, als  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  warnm  mir  die  Verwerfung  die- 
ser Arbeiten  in  der  Consequenz  des  Köchly’schen  Princips  nicht 
zu  liegen  scheint:  ich  habe  ferner  angcgcl>cn.  dafs  ich  dieselben 
als  die  Spitze  einer  besondern  Richtung  des  Schulunterrichts  im 
Lateinischen  ansehe.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich,  dafs  wir 
vollkommen  berechtigt  sind,  ihre  Beibehaltung  mit  Entschieden- 
heit zn  fordern.  Aber  ich  mnfs  Herrn  Köchly  Recht  geben, 
wenn  er  es  fraglich  findet,  ob  solcher  Unterricht  zur  Hauptsache 
auf  dein  Gymnasium  zu  machen  sei  *),  wenn  er  es  als  einen  Irr- 
thum  bezeichnet  ’),  altdassische  Bildung  mit  Lateinschrei ben  und 
Lateinsprechen  zu  verwechseln.  Allein  er  irrt  seinerseits,  wenn 


’)  In  Eck  stein 's  Bericht  a.  a.  O.  p.  274.  ’)  Verm.  Blätter  I.  p.  22. 


112 


Ente  Ablbeilung. 


er  1 ) diesen  Irrtbum  ciucn  allvcrbrcitcten  nennt.  Das  preu- 
fsischc  Abituricntenrcglemcnt  z.  ß.  legt  zwar  auf  die  Leistungen 
i m Laleinsclirciben  mit  vollem  Kccbt  ein  grofses  Gewicht,  aber 
cs  bezeichnet  dieselben  keineswegs  als  die  Spitze  der  Schullei- 
slungcn:  nicht  unbedeutend  ist  in  dieser  Hinsicht,  dals  §.  '28., 
wo  der  Maalsstab  für  die  Ertheilung  des  Maturitätszeugnisses  an- 
gegeben ist,  vor  allen  Dingen  und  mit  grolsctn  Nachdruck  von 
deu  Leistungen  des  Abiturienten  in  der  Muttersprache  gesprochen 
und  dafs  §.  26.  bei  Gelegenheit  der  Instruction  für  die  Berathun- 
gen Uber  den  Ausfall  der  ganzen  Prüfung  ein  besonders  starker 
Accent  auf  die  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kennluif* 
der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte  der 
Geprüften  gelegt  wird.  Zur  Erläuterung  dieut  die  Verordnung 
vom  24.  Octobcr  1837,  in  der  p.  29.  ausdrücklich  vorgeschrieben 
wird,  dafs  in  Hinsicht  auf  die  Brurthcilung  der  lleife  „weder 
einzelnen,  noch  vielen,  noch  allen  Lchrobjecten,  sondern  nur  der 
au  ihnen  gewonnenen  Gesaminlbildung  des  Geprüften  ein  ent- 
scheidendes Gewicht  beizulegcn41  sei. 

Doch  ich  kehre  auf  meinen  Weg  zurück.  Die  Geguer  be- 
haupten nämlich  ferner,  das  Lateinschrcibcn  sei  nicht  blofs  un- 
nötliig,  sondern  es  wirke  auch  nachtheilig.  Denn  zuvörderst 
werde  der  Jugend  dadurch  das  Verstaudnifs  des  Alterthums  ver- 
kümmert ’).  Dieser  Ein  wand  ist  augenscheinlich  weniger  erheb- 
lich als  der  vorhergehende.  Denn  wenn  man  auch  zuzugestehen 
haben  wird,  dafs  diese  Uebungcn  häufig  in  einem  Geiste  betrie- 
ben worden  sind  und  betriebcu  werden,  der  die  erfrischende  und 
belebende  Kraft  des  Alterthums  beeinträchtiget,  so  ist  doch  niebt 
zu  erweisen,  dafs  eine  solche  Schmälerung  durch  das  Wesen  der 
Sache  bedingt  ist.  Der  Einwand  kann  also  nur  dazu  dienen,  auf 
die  Beseitigung  eines  Mifsbrauchs  hinzuwirken. 

Dieselbe  Bewandnils  hat  cs  mit  einem  zweiten  Grunde,  als 
wenn  dieser  Unterrichtsgegeusland  nicht  blofs  der  gründlichen 
Betreibung  der  deutschen  Studien  die  Zeit  schmalere*), 
sondern  auch  „eine  arge  Rückwirkung  auf  das  Dcutschscbrei  - 
ben  zeige“,  indem  die  „durch  lateinische  Schulexcrcitien  dem 
natürlichen  Erzcugungsprocefs  Entfremdeten  nur  darauf  zu  sinuen 
pflegten,  deutsche  Phrasen  zusammcnzusloppelu  wie  lateinische,4* 
„indem  man  die  Schüler  zu  Manieristen  in  der  Muttersprache,  zu 
einem  intellectuellen  Pharisäismus,  zu  einem  wesculoscn,  gespen- 
stischen Stile  bilde.4*  4)  Es  wäre  verkehrt  leugnen  zu  wollen,  da& 
beides  statt  finden  kfinne  und  oft  statt  gefunden  habe.  Aber 
es  ist  hier  nur  die  Frage,  ob  beides  statt  linden  mitise.  Es 
darf  als  ein  Verdienst  gellen,  die  Mängel  der  Methode  zu  rügen: 
aber  diese  Mängel  geben  kein  Hecht  die  Sache  selbst  zu  ver- 
ketzern. Wenn  die  Uebungen  im  Lalcinschreiben  durch  den  gan- 


*)A.  a.  Op.  22.  ’)  Köchlv  Zur  Gvmnasialreform  p.  91.  s)Köchly 
Zur  Gymnasialn-form  p.  91.  und  bei  Eckstein  p.  274.  *)  K.  v.  Rau- 

mer a.  a.  O.  p.  62  — 64.  Köchly  bei  Eckstein  p.  274.  Veras.  Blät- 
ter I.  p.  92.  u.  a.  II.  p.  11  ff. 
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ien  Gyinuasialcursus  vorbereitet  sind,  wenn  sic  selbst  uicbt  zu 
früh  cintrcten  und  wenn  sie  besonnen  geleitet  werden,  so  kön- 
nen jene  Folgen  so  wenig  eintreten,  dafs  viclmebr  im  Gcgcntheil 
Barbeit  und  Bewufstheit  der  Darstellung  in  beiden  Sprachen 
gefördert  werden  muls.  Kein  gu  t er  Lehrer  wird  cs  dulden  oder 
dazu  anleiten,  dafs  Phrasen  ztisammengestoppclt  werden,  dafs 
wb  der  Schüler  ..genüthigt"  sehe,  „schwülstige  Ausdrücke  mit 
• «fächeren  zu  vertauschen;“  ')  kein  guter  Lehrer  wird  eine  wider- 
Mtürlichc  Gedankenerzeugung  begünstigeu  oder  verlangen.  Wenn 
der  Schüler  in  jahrelanger  Praxis  angchaltcn  wird,  das  deutsche 
Wort,  die  deutsche  Phrase  und  gleichermaafsen  das  la- 
teinische Wort  und  die  lateinische  Phrase  in  ihrem 
Verhältnifs  zum  Inhalt,  zum  Gedanken  so  scharf  und 
best  immt  als  möglich  aufzufassen  a),  wenn  die  Formen 
der  Darstellung  in  beiden  Sprachen  in  gleicher  Weise 
ihm  gegenständlich  werden,  wenn  er  in  Folge  davon  all- 
mählich ein  wenn  auch  nur  enges  Gebiet  in  beiden  Spra- 
chen übersehen  und  beherrschen  lernt,  so  werden  wohl 
nicht  die  Kcsultale  beim  Lateinschreiben  eiutrcteu,  die  inan  als 
allgemein  bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  hat;  sondern  die  U e- 
bu  ngen  im  Dcutschschrcibcn  werden  eben  so  gut  von 
denen  im  Lateiuschreibcn  gefördert  werden,  als  sie 
diese  zu  fördern  selbst  geeignet  sind,  und  die  Charak- 
terbildung wird  umsoweniger  benachtheiligt  werden  können, 
je  entschiedener  man  aus  Princip  gegen  alles  Wesen-  und 
Gedankenlose,  gegen  alle  Plirasenmachcrci,  gegen  al- 
le« seichte  und  leichte  ( Jeschwätz  auflretcn  wird.  Der 
kämpf  liegt  hier  ebenfalls  nicht  so  sehr  auf  dem  Felde 
derTheorie  als  auf  d cm  der  Praxis.  — Eine  Beschränkung 
der  deutschen  Studien  hat  allerdings  bisher  auf  den  Gymnasien 
Statt  gefunden  und  man  darf  wohl  sagen,  dafs  sich  die  Stimmen 
der  meisten  Schulmänner  dahin  vereinigen,  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung eine  wesentliche  Acndcrung  zu  treffen  sei. 
Allein  die  Berathungen  über  die  Art  und  die  Ausdehnung  dieser 
Aeuderung  sind  noch  im  ersten  Stadium  begriffen;  sic  müssen 
den  gauzen  Organismus  des  Gymnasialwcseus  betreffen  und  kön- 
nen nicht  ohne  Weiteres  auf  kosten  eines  einzelnen  Objects  vor- 

Ewnme n werden;  zumal  wenn  dasselbe  60  innig  mit  einem 
"e  des  Unterrichtsstoffes  verbunden  ist,  wie  das 


Scliiiefslich  habe  ich  noch  anzufübren,  was  als  Corollarium 
•<■1  jegeben  zu  werden  pflegt:  das  Latcinschreiben  sei  abzuschaf- 
fen, weit  wenige  Schüler  darin  etwas  Erhebliches  leisteten  und 
leisten  könnten:  mau  fordere,  was  der  Lehrer  nicht  schaffe;  man 
fadere  Unmögliches.  Das  sind  freilich  alte  Beobachtungen  und 


Köehty  Verm.  Blatt.  I.  p 92.  ’)  Ich  verweise  auf  meine  Bemerkun- 
gen-bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  N*gelsbach'<s  Stilistik,  Jahrg.  I. 
iUt  I.  S.  167  ff.  Meiner  Ansicht  nach  verlieren  bei  sorgfältiger  Durch- 
fihrung  dieser  Methode  die  Angriffe  der  Gegner  ganz  und  gar  ihre  kraft. 

ZmUekr.  f.  d.  Gjmuiilvn«.  II.  1.  H 
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Meinungen.  Zu  welcher  Zcil  wäre  nicht  über  das  schlechte  La- 
tein geklagt  worden,  das  auf  Schulen  erreicht  werde?  Wann 
nicht  über  Mangelhaftigkeit  der  Methode,  über  Unfähigkeit  der 
Lehrer?  Und  wenn  diese  Klagen  alle  gegründet  wären,  und  wenn 
sie  auf  unsere  Zeit  mehr  als  auf  irgend  eine  andere  Anwendung 
fanden,  was  folgte  daraus  für  die  Sache  seihst?  Ist  diese  nur 
gut,  so  folgt  weiter  nichts,  als  dafs  wir  uns  bemühen  müssen  cs 
besser  zu  machen,  als  unsere  Vorfahren  und  Vorgänger  cs  gemacht 
haben,  oder  dafs  wir  ihnen  nachzuciferu  suchen  müssen,  wo  wir 
zurückgeblieben  sind.  Allerdings  werden  wir  immer  mit  Billig- 
keil  richten  müssen,  wir  werden  nicht  jenen  philologischen  Maals- 
stab  anlcgcn  wollen,  nach  dem  Ger.  Jo.  Vossius  ')  erklären 
durfte:  cordatiores  salis  rident , quantum  sludiis  decedat  univer- 
sis,  si  oh  solam  dictionem  dispretni  sit,  quidquid  penc  script  omm 
tempora  nobis  non  inviderunl  {am  inde  ah  Antoninit  rel  Scveri  %filio- 
rumt/ur  imperio  usque  ad  atavos  vel  Iritacos  noslros , oder  in  an- 
derer Fassung  *):  Caesar  ix  Julii  et  August  i temporihus  melius 
Impiehatur  vutgus  rüde  et  indorlum  quam  nunc  ( nisi  duos  frei 
euripere  e uumero  non  magno  luhet)  forlasse  i]>si  literarum  prin 
cipes  solent,  ein  Dictum,  das  mit  der  Prälcnsion  der  Originalität 
in  neuerer  Zeit  oft  verwendet  worden  ist. 

Doch  was  bemühe  ich  mich  die  Gründe  der  Gegner  zu  ent- 
kräften oder  zu  widerlegen?  Sic  glauben  eben  zu  rinden,  dafs 
cs  sich  um  eine  veraltete  Sache  handle,  die  schon  zu  Grunde  gehe, 
um  ein  untergrabenes,  vermorschtes,  durchlöchertes  Gebäude,  das 
in  sich  Zusammenstürze  *),  sie  glauben,  dafs  cs  vor  dem  Zcitbe- 
wufstsein  fallen  müsse.  Nun  wohl!  Ein  jeder  lebt  seines  Glnu- 
bens.  Darum  hat  mau  nicht  das  liecht,  den  zu  verdammen  und 
zu  schmähen,  der  eines  andern  Glaubens  lebt.  Die  Macht  des 
Zeitbewufstscins  ist  grofs,  aber  sie  ist  nicht  immer  sittlich.  Wir 
haben  uoch  jüngst  die  schnöde  Rede  hören  müssen,  dafs  gewisse 
Lehren  der  Theologie  fallen  würden.  .,wcil  sie  ihre  Wurzel  iin 
Bewufstsein  unsrer  Zeit  verloren  hätten.“  Wir  weichen  dem  Zeit- 
bewufstseiu  nur  dann,  wenn  innere  Gründe  dazu  bestimmen.  Sonst 
ziemt  cs  sich,  dafs  man  uns  auf  der  Bresche  finde! 

Was  uns.  abgesehen  von  der  Bedeutsamkeit  dieser 
Uchungcu  für  die  Vcrslandcsbildung,  für  die  Entwick- 
lung der  Darstellungsfähigkeit  in  beiden  Sprachen, 
bestimmen  kann,  dieselben  nicht  sowohl  bcizubchnltcn.  als  ihnen 
zu  neuem  Leben  zu  verhelfen,  hängt  aufs  Genauste  mit  der  gan- 
zen Idee  des  Gymnasial wesens  zusammen,  an  der  wir 
fest  hallen.  Die  höhern  Schulen  bewahren  und  verwenden  im 
Interesse  höherer  Menschenbildung  diejenigen  Bildungsclemente, 
die  die  Geschichte  einem  jeden  Volke  gegeben  hat,  durch  deren  ge- 
wissenhafte Benutzung  dasselbe  zu  dem  Ziel  gelangen  kann,  das  ihm 
gesteckt  ist.  *)  Die  Deutschen  haben  in  dieser  Beziehung,  wenn 

1 ) De  riliit  lernioaii  p.  XI.  ’)  /.  r.  p.  IX.  X.  * ) Koch  I y Zur  Gymnasial- 
rcfomi  p.99.  *)  Ich  brauche  liier  nicht  zu  wiederholen,  was  ich  im  ersten  und 
dritten  Hefte  des  ersten  Jahrgangs  über  diesen  Gegenstand  ausgefiitirt  habe. 

• .♦  ••  .**  .1  •••  • % 
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auch  nicht  beständig,  doch  vorherrschend  eine  Pietät  bewiesen, 
die  zwar  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Selbstständigkeit  ihres  Le- 
bens geblichen  ist,  die  ihnen  jedoch  die  Mittel  zu  einer  tiefen 
und  gehaltvollen  Entwicklung  bewahrt  hat.  Hüten  wir  uns  vor 
der  Meinung,  dafs  nachdem  wir  uns  auf  den  Schwingen  derselben 
ia  ein  höheres  Stadium  geistigen  Lebens  haben  erheben  können, 
wir  die  neuen  Pfade  zu  gehen  berufen  wären,  ohne  dafs  wir  uns 
ron  den  bisher  eingcschlngencn  in  Kcnntnifs  halten,  ohne  dafs 
jtder  für  sich  Nahrungsstoff  für  sein  Leben  aus  dem  Hoden  zu 
liehen  lernt,  auf  dem  unsere  gcsanuule  Existenz  cmporgcwach- 
seo  ist. 

Nun  bat  das  Latcinschrcibcn  und  Lalciusprechen  Jahrhunderte 
hindurch  theils  in  Verbindung  mit  den  Studien  des  Altcrlhmns 
theiU  ohne  Beziehungen  dazu,  ein  wesentliches  Element  bei  der 
Gestaltung  deutscher  Bildung  und  Gelehrsamkeit  abgegeben', 

Sprache  und  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  Recht  und  Ge* 
«ttung  tragen  davon  die  Spuren.  Wir  können  ihr  Werden,  ih- 
rco  gegenwärtigen  Zustand  nicht  verstehen,  wenn  wir  diesen  Ein- 
Hufs  nicht  kennen.  Schon  darum  also,  weil  das  jedem  Gelehrten, 
jedem  Gebildeten  nothwendige  geschichtliche  Vcrsländnifs  unse- 
rer Vergangenheit  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  vor- 
aussetit.  ist  derselbe  nicht  blofs  ein  Schmuck,  sondern  ein  Er- 
fordemifs  für  den  Gelehrten  und  Gebildeten.  Nicht  minder  aber 
darum,  weil  die  zukünftige  Entwicklung  sich  von  dem  Boden 
der  Vergangenheit  nicht  loslösen  kann  und  wird,  und  weil  sie 
zu  ihrer  vollen  Entfaltung  eben  ein  innigeres  Erfassen  und  Durch, 
dringen  der  Vergangenheit  erfordert,  nicht  minder  also  darum, 
weil  sie  ein  Rüstzeug  für  die  Zukunft  ist. 

Wollte  man  sich  über  diese  Forderung  leicht  hinwegsetzen, 
weil  ja  die  andern  Völker  zum  Theil  dessen  längst  sich  ent- 
schlagen,  was  wir  mit  Aengstlichkeit  zu  wahren  scheinen,  nnn 
so  lehrt  ja  eben  die  innere  Geschichte  derselben,  was  sie  da- 
mit aufgegeben  haben.  Ein  anschauliches  Bild  liefert  Frank, 
reich,  das  beim  Aufblühen  seiner  nationalen  Literatur  die  phi- 
lologischen Studien  ')  und  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
beseitigen  zu  können  glaubte,  und  in  Folge  davon  mehr  und  mehr 
in  eine  Selbstbespicgelung  und  Selbslbewunderung  verfiel,  die  der 
nationalen  Vergangenheit  und  ihrer  Bedingungen  sich  entsclila- 
een  zu  dürfen  wähnte.  Nicht  minder  belehrend  sind  mehrere 
Perioden  der  englischen  Culturgeschichte,  weil  sie  gerade  zei- 
gen, welchen  Einfluls  das  Studium  der  Classikcr  und  der  Gram- 
matik der  allen  Sprache  ohne  eifrige  and  glückliche  J)  jS'achah- 


')  Haaae  Philologie  in  Ersch  und  Gruber’s  Encycl.,  dritte  See- 
tian  XXIII.  p.  375.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  diese  vor- 
treffliche Abhandlung,  auf  die  ich,  sobald  der  Raum  es  gestattet,  zurück- 
werde,  vorläufig  aufmerksam  zu  machen.  ’)  Morhof  de  pura 
lat.  p.  41.;  in  Anglit  ne  unitt  quidem  tuccurril,  qui  purue  la- 


dictionit  genium  expreuerit.  Infelicet  enim  »emper  Angli  fiter unt 
m eloqaantia  (lalina ) et  natura  tua  feruntur  in  praecipitia,  abdilat  et 


argutae  sententiai,  quae  avrtt  quidem  titiUant, 


animot  non  impUnt.  i< 
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mung  des  lateinischen  Stils  habe.  Es  fehlt  die  strengere  Zucht 
des  Gedankens  und  der  Zauber  formeller  Vollendung.') 

Diese  Beispiele  können  als  Warnung  gegen  eine  schnelle  Acn- 
derung  desjenigen  Princips  dienen,  welches  iür  deutsche  Bildung 
bisher  und  zwar  seit  Jahrhunderten  im  Ganzen  in  ungeschmäler- 
ter Geltung  bestanden  hat.  Es  wird  nicht  leicht  Jemand  blind 
dagegen  sein,  dafs  dieses  Princip  in  Folge  bedauerlichen  Mifs- 
brauchs  der  natürlichen  Entwicklung  derselben  tiefe,  unheilbare 
Wunden  geschlagen  hat.  Eben  so  wenig  wird  man  sieb  der 
freudigen  Anerkennung  desjenigen  entziehen  wollen,  was  unserer 
Zeit  an  vortrefi liehen  Bildungselcmentcn  aus  anderen  Quellen  zu- 
geflossen ist.  Daraus  folgt  noch  nichts  gegen  die  Gültigkeit  je- 
nes Princips  an  sieh,  und  cs  ist  eine  Frage,  die  die  reiflichste 
Erwiigung  verdient,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  wird,  ohne 
erheblichen  Nachtheil  für  das  Ganze  der  Bildung  einen  so  we- 
sentlichen, mit  allen  einzelnen  Thcilcn  derselben  so 
innig  verbundenen  Bes  tandt heil  des  höheren  Unterrichts 
zu  beseitigen.  Gewifs  dürfte  es  nicht  blols  vorsichtiger,  sondern 
auch  »gewissenhafter  sein,  lieber  bei  dem  zu  bleiben,  was 
Resultat  geschichtlicher  Entwicklung  ist,  und  statt  eine  Aendcrung 
durchzuführen,  die  jenes  Princip  vernichten  oder  benachteiligen 
könnte,  ohne  dafs  man  sicher  wäre,  sie  vermöchte 
selbst  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen,  vielmehr  dabin 
zu  streben,  dafs  die  Einrichtung  dieses  Unterrichts  dem  Zwecke 
des  Ganzen  vollkommen  angemessen  werde.  Bei  deu  reiche- 
ren Mitteln,  die  gcgenwärlig  die  Wissenschaft  gewährt,  mufs  cs 
möglich  sein  die  Verstandcsbildung  an  diesen  Ucbungcn  mehr 
zu  fordern,  als  cs  früher  und  auch  jetzt  noch  oft  geschehen  sein 
mag,  wenn  man  ihucu  nur  Zeit  löfst  und  nicht  verlangt,  was  nicht 
zu  leisten  ist. 

Es  scheint  fast,  als  wenn  die  starken  und  heftigen  Angriffe, 
denen  das  Laleinsclireibcn  In  letzter  Zeit  ansgesetzt  gewesen  ist, 
das  ruhige  Gleichgewicht  des  Urthcils  über  diesen  Unlcrrichls- 
gegeustand  nicht  minder  beeinträchtigt  haben  als  die  über  das 
Mnafs  des  Billigen  gesteigerten  Anforderungen,  die  ebenfalls  in 
jüngster  Zeit  in  dieser  Hinsicht  gestellt  worden  sind.  *)  V\er 
das  höhere  Ziel  fest  im  Auge  behält,  das  uns  Allen  gesteckt  ist 
wird  sich  nicht  ereifern  oder  sträuben,  wenn  es  nötliig’  erschei- 
nen sollte  jenen  Angriffen  ein  scheinbares  Zugcsländnils  zu  ma- 
chen. wenn  das  Uebcrmaafs  des  Mifsbrauchs  auf  (len  rechten  Brauch 
zurückzuführcn  wäre.  Gestehen  docli  jene  Männer  selbst  zu,  dafs 
nicht  alle  und  jede  Ucbung  im  Lateinschreiben  zu  verwerfen  oder 

')  Durch  Mosheim'  s Pancvgriktia  auf  England  in  der  Vorrede  zu 
Folirta  dt  ting.  lat.  »tu  et  praeitantia  (Hamburg  1723.)  p.  4.  und  ähn- 
liche sollte  sich  kein  Unbefangener  bestechen  lassen;  doch  folgen  ihm 
freilich  jetzt  Viele  in  einseitiger  Verherrlichung  moderner  Literatur  und 
Bildung.  *)  Ich  bin  weit  entfernt,  hiennit  irgend  einen  Tadel  gegen  die- 
jenigen Gelehrten  aussprechen  zu  wollen,  deren  Arbeiten  in  diesem  Ge- 
biet in  der  letzten  Zeit  sich  einen  Namen  erworben  haben;  meine  Rüge 
trifft  nur  den  Mifsbrauch  dieser  Arbeiten.  - ' 
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tu  beseitigen  sei.  Denn  Köchly  z.  B..  der  früher  ')  erklärt  halle, 
dats  die  lateinischen  Schreib-  und  Sprechübungen,  für  die  er  ur- 
sprünglich *)  noch  wöchentlich  zwei  Stunden  angesetzt  batte, 
jetzt  schon  Wegfällen  könnten  oder  müfsten,  gestattet  gegenwär- 
tig*) wenigstens  solche  freie  Arbeiten,  bei  denen  cs  auf  Repro- 
duction  des  in  den  alten  Schriftstellern,  namentlich  den  Histo- 
rikern. Gelesenen  abgesehen  sei.  Auch  K.  vou  Kau  iner  ')  gestellt 
io.  dals  Latein  geschrieben  werde,  „und  zwar  in  der  Absicht  und 
io  eben  dem  Maafsc,  als  zur  gründlichen  Erlernung  jeder  fremden 
Sprache  das  Schreiben  unumgänglich  nütliig  ist“,  zur  Exemplifi- 
ration  der  Grammatik.  Willi.  Ernst  Weber1)  endlich  gestat- 
tet ebenfalls,  „von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  vier  Wochen,  ciue  kurze 
freie  Arbeit  versuchen  zu  lassen. u Man  lasse  uns  ein  wenig 
mehr  und  die  Meisten  werden  sich  befriedigt  finden. 


II. 

Die  freien  lateinischen  Arbeiten. 

Da  die  Beibehaltung  der  sogenannten  Excrcitien  und  Extem- 
poralien im  Allgemeinen  zugestanden,  dagegen  die  der  freien  la- 
teinischen Arbeiten  vielfach  beanstandet  worden  ist,  so  wende 
ich  mich  zuerst  zu  diesen,  um  dasjenige  in  der  Kürze  darzule- 
gen, was  ich  für  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  aus  einer 
zehnjährigen  Erfahrung  mir  abzuleiten  versucht  habe.  •)  Ich  weifs 
sehr  wohl,  dafs  was  ich  zu  geben  habe,  nur  gering  ist.  Aber 
cs  scheint  mir  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  die  ganze  Streitfrage 
vor  Allem  von  Seilen  des  Methodischen  zu  erörtern  war;  und 
nenn  ich  meine  Stellung  zu  dieser  Zeitschrift  benutze,  um  iu 
ihr  meine  Ansichten  über  die  Sache  niederzulegen,  so  geschieht 
das  in  der  Hoffnung,  dafs  was  von  mir  verfehlt  sein  wird,  Er- 
fahrenere und  Tüchtigere  zu  einer  tieferen  Behandlung  veranlas- 
sen werde. 

Es  hat  sich  durch  die  allgemeine  Praxis  wohl  ziemlich  be- 
währt, dafs  freie  lateinische  Ausarbeitungen  erst  in  der  obersten 
Gymnasial-Ciassc  gefordert  werden  dürfen.  Eine  namhafte  Auto- 
rität dafür  ist  schon  Kesewitz.  ’)  Nur  selten  wird  sich  die 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Geistes,  die  Reife  des  Urtheils, 


*)  Zur  Gyranasialreform  p.  97.  *)  Köchly  hatte  jedoch  gleich  er- 
klärt, dafs  das  Lateinsprechen  und  so  auch  die  freien  lateinischen  Arbeiten 
■it  der  Zeit  gänzlich  abzustellen  seien.  S.  Princip  p.  18.  42.  43.  *)  Ver- 
misebte  Blätter  I.  p.  23.,  41.  II.  p.  31.  *)  Gosch,  der  Päd.  3.  p.  56. 

*)  Revision  des  deutschen  Schulwesens  p.  259.  •)  Weit  ich  diesen  Ge- 

sichtspunkt festbalten  zu  müssen  glaubte,  bin  ich  auf  die  reiche  Literatur 
dieses  Gegenstandes  nicht  eingegangen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung 
besonders  auf  das  auch  im  Üebrigen  vortreffliche  Programm  des  Herrn 
Dinctor  Dr.  Schmidt  (Wittenberg  1814.),  ohne  jedoch  damit  zurückzu- 
haiten,  data  ich  nicht  in  allen  Punkten  mit  demselben  iibereinstimme. 
')  Gedanken,  Vorschläge  und  Wünsche  zur  Verbesserung  der  öffentlichen 
Erziehung.  1778.  Bd.  I.  Stück  3.  S.  37.  38. 
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endlich  die  Sicherheit  und  der  Umfang  von  Kenntnissen  in  Hin. 
sicht  der  formalen  und  materiellen  Seite  der  lateinischen  Spache, 
welche  zu  solchen  Uebungen  noth wendig  sind,  bei  einem  Schü- 
ler eher  linden,  als  bis  er  den  regelmälsigcn  Gang  des  Schulun- 
terrichts bis  Prima  vollständig'  durchgemacht  hat.  Ausnahmen 
stehen  einzeln  und  haben,  wie  überall  iin  Sehnlichen,  eine  indi- 
viduelle Behandlung  zu  erwarten.  Es  rächt  sich  immer  sehr  bit- 
ter, wenn  das,  was  nur  die  Fähigsten,  und  auch  diese  oft  sogar 
nur  in  Treibhausatmosphäre,  leisten  können,  als  Norm  für  Alle 
hingest  eilt  wird.  Will  ein  Lehrer  in  Sccunda  einmal  die  Kräfte 
seiner  Schüler  an  einem  leichten  Thema  erproben,  so  lälst  sich 
dagegen  nicht  viel  cinwcndcn.  Wollte  inan  aber  rcgelmälsig  freie 
lateinische  Aufsätze  in  Sccunda  fordern,  so  würde  dadurch  ein 
Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  nolhwendig  werden,  den  man,  um 
der  anderweitigen  Aufgaben  der  Classc  willen,  kaum  wird  ver- 
antworten können. 

Die  Prima  ciucs  Gymnasiums  kann  man  in  zwei  Beziehun- 
gen aufl'assen,  als  das  letzte  Glied  in  dem  Organismus  des  Gym- 
nasiums, und  als  nächste  Vorbereitung  für  die  Uni  versitä  Isst  udien. 
In  der  ersten  Beziehung  ist  cs  ihre  Aufgabe  die  Uebungen  des 
Geistes,  zu  denen  das  Gymnasium,  seinem  Namen  nach,  vorhan- 
den ist,  zu  einem  Abschlnfs  zu  bringen,  in  der  andern  hat  sic 
die  freiere  Wissenschaft  liebe  Thätigkcil  auf  der  Universität  vor- 
zubcrcitcn  und  den  Ucbergang  dazu  zu  leiten.  Diese  doppelte 
Rücksicht  wird  im  Ganzen  auch  bei  den  freien  lateinischen  Ar- 
beiten obwalten  müssen,  und  zwar  sowohl  nach  Stoff  als  nach 
Form. 

Dem  Stoff  nach  müssen  sie  dem  Unterrichtsstoff  entsprechen, 
der  in  den  Gymnasien  zur  Verwendung  kommt;  sie  dürfen  in 
keiner  Weise  über  diese  Schranke  hinausgehen  und  in  das  Gebiet 
der  Universitätsstudicn  hinübergreifen  wollen.  * ) Unter  jenen 
Stoffen  werden  diejenigen  Bestandteile  den  Vorzug  verdienen, 
die  einerseits  der  geistigen  Entwicklung  am  meisten  angemessen 
sind,  die  man  bei  einem  Primaner  voraussetzen  darf  und  die  an- 
dererseits der  lateinischen  Form  sich  am  leichtesten  fügen.  Die 
Themata  werden  daher  vorherrschend  auf  das  classische  Alter- 
thum, namentlich  auf  die  alte  Geschichte,  sich  zu  beziehen  haben. 

Rein  grammatische  Themata,  wie  sie  mitunter  gestellt  wer- 
den, halte  ich  nicht  für  empfehlenswert h.  Sei  es  nun,  dats  es 
dabei  darauf  abgesehen  ist,  gewisse  Regeln  oder  Regelkreise  durch 
Beispiele  aus  einem  bestimmten  Gebiet  der  Leclüre  gleichsam 

')  Hätte  ich  hier  über  freie  deutsche  Aufsätze  zu  handeln,  so  wäre 
es  außerdem  an  der  Zeit  zu  bemerken,  dufs  man  sich  bei  Behandlung 
derselben  hüten  müsse,  in  das  Gebiet  des  praktischen  Lebens  hinüber  zu 
streifen.  Die  deutschen  Aufsätze  und  Vorträge  dürfen  nur  Denkübun- 
gen, Scbreibübungen,  Sprechübungen  werden,  aber  keine  Abhandlun- 
gen und  Kedeübungen.  Wenn  sich  die  Jugend  überstürzen  will,  so 
müssen  wir  ihr  helfen,  indem  wir  sie  zügeln  und  das  Ding  bei  seinem 
schlichten  Namen  nennen.  Wer  eine  gesunde  Beredsamkeit  reifen  las- 
sen will,  wird  sie  nicht  in's  Mistbeet  pflanzen. 
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erläutern  zu  lassen,  sei  cs,  dafs  zusammenhängende  Entwicklung 
einer  Kcihe  von  zusammengehörigen  Regeln  gefordert  wird,  so 
läegt  die  Gefahr  einer  dürren,  einförmigen,  uuklareu  Darstellung 
u nahe,  als  dafs  man  es  darauf  wagen  sollte. 

Eben  so  wenig  praktisch  scheint  cs,  in  einem  lateinischen 
Aufsatz  die  Erklärung  irgend  eines  Abschnittes  aus  einem  Pro- 
saiker oder  Dichter  zu  verlangen.  Denn  seihst  wenn  dabei  auch 
alle  Einzelnhciten  eine  den  Anforderungen  der  Sprache  genügende 
Behandlung  finden  küuncD,  (was  doch  gewöhnlieh  nicht  der  Fall 
sei*  wird),  so  wird  docli  die  Zerstückelung  des  Inhalts  vorherr- 
schend sein  und  auf  die  Form  der  Darstellung  wesentlich  ein- 
wirken, namentlich  darin  dafs  kein  rechter  Flufs  in  die  Darstel- 
lang  kommt.  — Angemessener  erscheint  die  Inhaltsangabe  eines 
Ahachuittes  aus  einem  Historiker,  einer  Rede,  eines  Cyclus  von 
Briefen  u.  dgL  in,,  besonders  wenn  das  stoffliche  Interesse  nicht 
überwiegt  oder  das  logische  ganz  und  gar  verdrängt  wird.  Im 
Allgemeinen  findet  man  unter  den  Schülern  für  Themata  dieser 
Art  keine  recht  lebhafte  Thcilnahme,  cs  wäre  denn,  dafs  inan 
da*  Thema  zugleich  so  zu  stellen  wüfste,  dafs  dadurch  die  Selbst- 
Ikäligkeit  stärkere  Anregung  fände.  Das  ist  ciu  beachtcnswer- 
Iber  Fingerzeig.  Eligenda  esl  materia  / ertilis , yn ae  rapiai  Inge- 
nium. tptut  excilel. 

Viel  brauchbarer  sind  die  Themata,  welche  sich  auf  einzelne 
Theile  der  alten  Literatur  oder  der  allen  Literaturge- 
schichte beziehen;  wenn  sie  geschickt  gestellt  sind  und  die 
kräfte  der  Schüler  nicht  übersteigeu,  so  pflegen  sie  mit  beson- 
derer Liebe  bearbeitet  zu  werden.  Sie  müssen  sich  vornämlicli 
an  die  Lectüre  und  an  dasjenige  auschiicfsen,  was  iu  den  Ein- 
leitungen ')  und  bei  der  Erklärung  durcbgesprochen  ist;  aber  auch 
sie  pllegeu  weniger  zu  gelingen,  wenn  cs  dabei  auf  ein  blofscs 
Referat  über  Gegebenes  abgesehen  ist,  als  wenn  das  eigne  Nach- 
denken, die  Selbslthäligkeit  auf  eine  natürliche  Weise  in  An- 
spruch genommen  werden  kauu.  Wie  sich  von  seihst  versteht, 
ist  bei  der  Stellung  der  Themata  in  so  fern  die  grölste  Vorsicht 
nülhig.  als  inan  die  Schüler  nicht  reizen  darf,  sich  über  den  Kreis 
ihres  Vorstellungs-  und  Urlhcilsverinögens  hinaus  zu  versuchen; 
es  ist  uirhls  gefährlicher,  als  den  Standpunkt  der  Schule  mul 
den  der  Wissenschaft  zu  verwechseln  und  das  Interesse  des  Leh- 
rers an  den  Fragen,  auf  deren  Lösung  die  letztere  lenkt,  auf  den 
Schüler  zu  übertragen.  Die  Folgen  zeigen  sich  durch  vornehmes 
Ahipreclien,  durch  seichtes,  hohles  Räsoiinircn,  und  überdies  er- 
sieht »ich  für  solche  Stolle  die  Unmöglichkeit  eines  natürlichen 
Stils.  Aber  mau  darf  freilich  bei  der  Beorlheilung  der  von  An- 
dern gestellten  Aufgaben  nicht  den  Fehlgriff  begehen,  dafs  man 
hei  Aufgaben,  die  mit  wissenschaftlichen  Problemen  iu  einem 
näheren  oder  entfernteren  Zusammenhang  stehen,  dem  Lehrer  zu- 
lr»ul  von  dem  Schüler  Aehnliclics  zu  verlangen  als  was  der  Ge- 
lehrte zu  leisten  vermöchte.  Wenn  zwei  dasselbe  machen  sollen. 


')  Hei  uns  siml  Umleitungen  eine  hergebrachte  Sache. 


Digitized  by  Google 


120 


Ernte  Abtbeilung. 


braucht’s  flicht  dasselbe  zu  werden.  Zu  leichte  Aufgaben  erschlaf- 
fen, schwerere  reizen,  und  ist  nur  der  Stoff  bildend,  so  kann  für 
den  Schüler  das  Gefühl  , die  Lösung  nicht  befriedigend  gegeben 
zu  haben,  ein  Stachel  und  Sporn  werden,  der  ihn  höchst  wolil- 
thätig  zu  neuen  Anstrengungen  treibt.  Freie  Arbeiten  sollen  eben 
so  viel  Durchschnitte  durch  dcu  Bilduugsstoff  werden,  von  denen 
aus  der  Schüler  das  Ganze  mehr  und  mehr  überschauen  und  in 
dasselbe  allmählich  tiefer  cindriugcn  lernt.  — Die  natürlichsten 
Anhaltpunkte  für  Themata  dieser  Art  sind  die  in  früherer  und 
späterer  Zeit  gelesenen  Historiker,  Caesar,  Sallustius,  Livius,  Ta- 
citus,  Curlius,  Hcrodotus,  Xcnophon,  aber  auch  andere  Schrift- 
steller, namentlich  Humerus,  Virgilius,  Cicero  und  Plato.  Ge- 
wöhulich  erhallen  die  Schriftsteller  den  Vorzug,  die  gerade  in 
Prima  gelesen  werden,  und  allerdings  bieten  sie  besonders  Ver- 
anlassung, die  mannigfaltigsten  Fragen  zu  stellen.  Aber  nicht 
minder  empfehlenswert h ist  das  Zurückgeben  auf  früher  gelesene  •): 
man  nöthiget  dadurch  die  Schüler,  diese  Schriftsteller  auf’s  Neue 
mul  zwar  von  eiuem  hohem  Standpunkt  aus  zu  betrachten  J) 
und  sich  dabei  nicht  blofs  des  Gewinns  zu  versichern,  den  die 
frühere  Lectüre  gewährt  hat,  ja  ihn  zu  steigern,  sondern  auch 
den  trüben  Eindruck  zu  verwischen,  der  durch  die  erste,  mit  vie- 
len Schwierigkeiten  verknüpfte,  Durcharbeitung  hervorgebracht 
zu  sein  pflegt,  und  an  dessen  Stelle  eine  klarere  Erkenntnis  von 
den  hervorstechenden  Eigcnthiimlichkeitcn  des  Schriftstellers  zu 
setzen.  — Ganz  allgemein  gestellte  Themata  aus  diesem  litera- 
rischen oder  literarhistorischen  Gebiet  sind  nicht  beson- 
ders zu  empfehlen,  z.  B.  Iloineri  laude»,  F irgilii  laude»,  de  Li- 
vio  rerum  scriptore , l/omerus  et  Herudotus , iAvius  et  racitus, 
Demosthenes  et  Cicero  int  er  se  com  parat  i.  Solche  Aufgaben  ru- 
fen gewöhnlich  Arbeiten  hervor,  die  keine  rechte  Durcharbeitung 
des  Stoffes  zeigen  und  zu  einer  vagen  Allgemeinheit  verschwim- 
men, die  also  bei  dein  Schüler  selbst  das  unbehagliche,  ja  pein- 
liche Gefühl  einer  Unbcfriedigthcit  zurücklasscn,  woraus  kein  Ati- 
rciz  zu  einer  zweiten  Bemühung  auf  demselben  Felde  hervorzu- 
gehen pflegt.  Nur  in  dem  Fall  habe  ich  ähnliche  Themata  mit 
Erfolg  bearbeitet  gesehen,  wenn  gleich  bei  der  Stellung  dersel- 
ben die  Uauplbeziebuugen.  die  zu  verfolgen  seien,  angegeben  und 
durchgesprochen  waren  oder  wenn  die  Arbeiten  Hel'cratc  über 
irgend  eine  zum  Nachlesen  gegebene  Abhandlung  desselben  In- 
halts enthalten  sollten.  Dagegen  habe  ich  immer  gefunden,  dafs 
enger  begrenzte  Themata,  wo  bestimmte  Fragen  zu  beantworten, 
wo  Ursachen,  Veranlassungen,  Wirkungen  u.  dgl.  aufzusuchen, 

1 ) Themata,  wie  sic  Koch  ly  Princip  p.  11.  stellt:  Ueber  die  Ab- 
sichtlichkeit in  Caesar's  Geschiclilsdarsteilung,  oder:  In  wieweit  können 

wir  aus  dom  in  der  Anabasis  Gelesenen  uns  ein  Bild  von  Xrnophon's 

Charakter  machen,  schon  von  Tertianern,  wenn  auch  deutsch,  bearbeiten 

zu  lassen,  batte  Ich  für  sehr  gewagt:  dergleichen  kann  wohl  in  einzelnen 

Fällen,  bei  der  Privatunterweisung  namentlich,  an  der  Stelle  sein,  nicht 
aber  für  eiuo  ganze  Classe. 1 * * * * *  7 ) Icti  habe  hierauf  für  Curtius  in  meiner 

grobem  Ausgabe  p.  XLII.  aufmerksam  gemacht. 
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wo  bekannte,  nicht  verwickelte  Zustände  zu  schildern  wareu, 
viel  allgemeiner  auf  eine  für  den  Standpunkt  des  Schülers  be- 
friedigende Weise  bearbeitet  worden  sind.  Man  hat  sich  dabei 
natürlich  vor  dem  Wissenschaft  licb-philologischen  Standpunkt  zu 
hüten,  vielmehr  solche  Gegenstände  zu  wählen,  deren  Bearbei- 
tung zwar  auf  die  Methodik  wissenschaftlicher  Aufgaben  vorbe- 
reitet, deren  Kcnntnifs  indefs  jedem  Gebildeten,  welchem  Fache 
er  sich  widmen  mag,  von  Wichtigkeit  sein  raufs.  — Solche  all- 
gemeine Angaben  sind  allerdings  von  keiner  Erheblichkeit:  wie 
sie  gemeint  seien,  kann  nur  die  Praxis  lehren.  Und  darum  setze 
ich  beispielsweise  einige  Themata  dieser  Gattung  her,  die  ich 
darum  für  angemessen  halte,  weil  sie  zu  denen  gehören,  die  von 
meinen  Schülern  im  Durchschnitt  mit  gutem  Erfolg  bearbeitet 
worden  sind,  und  selbst  mehrmals  zu  vorzüglichen  Leistungen 
geführt  haben: 

Homerum  ai  quis  caecum  genitum  pulat , omnibus  sensibus  or- 
btu est. 

Humerus  non  poelica  modo,  aed  oroloria  virtute  eminent  ia- 
aimtta. 

IJomeruj  Omnibus  eloquent itie  partibua  exeniptum  et  orttun  dedit. 

Simililtcdinum  nana  qualia  aputl  Homerum  et  Virgilium  fuerit , 

quaeritur. 

Homertas  animi  morumque  describendorum  aummtis  arlifex. 

Quaeritur,  quibtta  rebxu  divinum  naturnm  et  humanam  Home - 
rtu  fmxerit  differrel 

Quae  Eessingius,  Herderua , Jacobaiua  de  Theraite  Hotneri 
diaputaverunt,  componantur  et  perpendantur. 

Vürgilius  cur  aecundus  ab  Homero , propior  tarnen  primo  quam 
tertio  iudicetur , quaeritur.  ' 

Anrn  comprobandum  sit  Quitte!  iliani  iudicium  T.  Livium  cum 
Uerodoto  aequantie , quaeritur. 

Platonica  Socraiis  apologia  cum  Xenophontea  comparata. 

Dt  Plalonis  Vritone  narratio 

Aon  minima  taue  graecarum  literarum  asiaticis  ingeniie  nititvr. 

(Quaeritur.  quae  commoda  ex  Atexandri  Magni  expedii ionibns 
imperioque  ad  literarum  artiumque  studia  et  poliliorem  huma- 
n iiutrm  redundaverint  1 

Quaeritur,  quibua  cauaia  factum  eit , ul  Augueto  principe  poe- 
tle int  er  Romanos  maxi  me  florereil 

Philosophia  cur  apud  Romanos  non  floruerit,  exponatur. 

Cur  Romani  maiorem  historia  eloquent iaque  quam  poesi  ex- 
coienda  l andern  alqtie  existimat ionem  conseculi  eint,  quaeritur. 

Exponatur,  quomodo  factum  eit , ul  summi  Graecorum  Ro- 
» utnorumque  oral or es  labente  demum  reipublicae  disciplina  flo- 
cerent. 

Aetatee  Perielia  et  August i inler  ae  comporenlttr  iia,  ut  quae 
tune  potissimum  inler  Graecos  ei  Romanos  floruerunt  arthtm  li- 
lerarumque  studia  illustrentur. 

Je  geeigneter  nun  Themata  dieser  Art  für  die  erste  Bildungs- 
stufe des  Gymnasiums  erscheinen,  um  so  vorsichtiger  inufs  man 
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sein,  literarische  Gegenstände  ans  neuerer  Zeit  zur  Bearbei- 
tung in  lateinischer  Sprache  vorzulcgcn.  Dazu  reichen  die  Kräfte 
der  wenigsten  Schüler  aus,  und  selbst  für  diese  würde  ich  nur  in  so 
lern  Themata  zu  wählen  rathen,  die  auf  die  Literatur  der  neu- 
eren Zeit  Bezug  haben,  als  dieselben  zugleich  auf  ähnliche  oder 
entgegengesetzte  Erscheinungen  des  classischen  Altert hums  cin- 
zugehen  veranlassen.  So  habe  ich  ein  Paar  Mal  mit  ziemlichem 
Erfolg  die  homerischen  Gedichte  den  Nibelungen  oder  der  Edda 
oder  Ossian.  Tbcokrit  oder  Virgil  der  Luise  oder  Hermann  und 
Dorothea,  die  horazischc  Lyrik  der  Walthers  von  der  Vogelwcidc 
entgcgcnstcllcn  lassen.  Und  wenn  die  deutschen  Studien  auf  den 
Gymnasien  weiter  ausgedehnt  tverden  sollten,  so  wird  es  mög- 
lich sein,  ähnliche  Versuche  auch  in  andern  Gebieten  zu  machen. 

Von  noch  gröfsenn  Belange  als  jene  aus  der  Literatur  des 
classischen  Altcrthiims  hcrgenonimcnen  Themata  sind  natür- 
lich diejenigen,  zu  der  die  Geschichte  desselben  Veranlas- 
sung giebt.  Daher  werden  denn  auch  gerade  Themata  dieser  Art 
am  häutigsten  zur  Bearbeitung  gegeben.  Ich  glaube  aber,  dafs 
man  bei  Stellung  derselben  auf  einige  Punkte  noch  mehr  Rück- 
sicht nehmen  uiufs,  als  es,  soviel  bekannt,  durchschnittlich  ge- 
schieht. Arbeiten  dieser  Art  müssen  einerseits  den  Zweck  ha- 
ben , die  Schüler  in  einzelne  Tlicilc  der  alten  Geschichte  tiefer 
ciuzuführen  und  sic  über  die  secundären  Quellen  hinaus  zu  den 
ursprünglichen  hiuzuleiten.  und  in  so  fern  müssen  sie  als  eine 
Ergänzung  und  Vertiefung  des  historischen  Unterrichts 
angesehen  werden,  anderseits  können  sic  vortrefflich  dazu  dienen, 
zu  freieren  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wie  sie  die  Uni- 
versilälsstudien  mit  sich  briugen,  eine  Vorbildung  zu  gewäh- 
ren, und  in  dieser  Beziehung  kann  man  sic  als  Mi  ttclgliedcr 
zwischen  der  Methodik  der  Schule  und  der  der  Uni- 
versität anschcn.1)  Ausgezeichnete  Universitätslehrer  haben  sich 
mehrmals  darüber  ausgesprochen,  dafs  sich  zwischen  beiden  ßil- 
dungsanstalten  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  eine  Lücke 
fände,  dafs  die  Studireudcn  sehr  oft  in  die  neue  Art  wissenschaft- 
lichen Arhcilcns  sich  nicht  recht  hineiiiliuden  könnten,  dals  sic 
aus  Scheu,  mit  dem  Mißlungenen  in  den  Seininaricn  hervorzu- 
treten, sich  lieber  zurückzögen  und  entweder  auf  ungebahutcu 
Wegen  init  grolsein  Verlust  au  Zeit  und  Kraft  mühselig  sich 
weiter  hülfen  oder  eigne  Arbeiten  ganz  uud  gar  aufgäben.  Nicht 
minder  gehört  hierher  die  Klage,  dafs  die  Studircnden  sich  dem 
Reiz  der  philosophischen  Studien  hiugeben,  die  Resultate  echt 
philosophischer  Bildung  nicht  in  sich  werden  und  wachsen  lassen, 
sondern  frisch  weg  aulicipircn  wollen,  und  dann  sobald  der  scharfe 
Contrast  zwischen  dieser  subjeclivcn  philosophischen  Färbung  und 
der  Unfähigkeit  auf  dem  objcctivcn  Boden  ihrer  VVisscnschall 
sich  methodisch  mit  einiger  Sicherheit  zu  bewegen,  ihnen  zur 
Erkcnulnifs  kommt,  gar  zu  leicht  in  Geringschätzung  oder  Ver- 

1 ) Dafs  die  deutschen  Aufsätze  für  diesen  Zweck  nur  wenig  gebraucht 
werden  können,  wird  wohl  allgemein  zugestanden  werden. 
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achtnng  wissenschaftlichen  Forschcns  gerathen  und  gedrängt  durch 
das  Ilerannahen  des  Examens,  in  dem  Streben  nach  praktischer 
Koutine  für  das  höhere  wissenschaftliche  Leben  untergeben.  Es 
mofs  natürlich  Vieles  Zusammenkommen.  um  so  weil  greifende 
Uebclstände  zu  beseitigen;  allein  nichts  Geringes  wäre  es  schon, 
wenn  der  Durst  nach  wissenschaftlichem  Forschen,  der  Geist 
wissenschaftlichen  Treibens  auf  den  Gymnasien  wieder  mehr  au- 
teregt  werden  könnte.  Und  abgesehen  von  der  Wirkung,  die 
die  Persönlichkeit  tüchtiger,  auch  wissenschaftlich  bedeutender 
Lehrer  zu  haben  pflegt,  ist,  meiner  Erfahrung  nach,  kein  Mittel 
geeigneter  dazu,  als  die  selbstständige  Behandlung  kleinerer  histo- 
rischer Aufgaben,  die  der  Schüler  aus  den  ersten  Quellen  her- 
an in  lateinischer  Sprache  zu  bearbeiten  angeleitct  wird.  Schon 
dn  ist  hierbei  sehr  hoch  anzuschlagen,  dafs  die  Schüler  sich 
selbstständig  mit  einzelnen  Erscheinungen  der  alten  Geschichte  be- 
kannt machen  und  tiefer  in  dieselben  eindringen  lernen.  ]>as 
was  wir  selbst  errungen,  wird  viel  mehr  zu  unserem  Eigenthum. 
Und  wie  wichtig  auch  die  Uebcrsicht  über  das  Ganze  und  All- 
gemeine ist,  bildender  ist  die  Erkenntnifs  und  Durchdringung 
des  Einzelnen.  Dazu  rechne  mau  die  Freude  des  Gelingens,  die 
Kräftigung  des  Sclbstbewufstscins,  und  daneben  die  Einsicht  in 
das  Mifslungenc  oder  Nichtcrreichte.  — Ein  zweiter  Punkt  von 
Wichtigkeit  ist  der,  dafs  Themata,  welche  nur  ein  Nacherzählen 
des  irgend  wie  erlangten  historischen  Materials  verlangen,  höch- 
stens für  den  Anfang  genügen.  Beschränkt  man  sich  immer  dar- 
auf. so  wird  man  wohl  bald  ein  Ermatten  der  Theilnahme  wabr- 
nehtnen  und  von  einer  Anregung  zu  wissenschaftlichem  Arbeiten 
kann  nicht  die  Hede  sein.  Man  richte  also  das  Thema  so  ein, 
dafs  zwar  die  Hauptmasse  des  Stoffes  aus  den  Quellen  zu  gewin- 
nen ist,  dafs  aber  nicht  die  Darlegung,  sondern  die  Verarbeitung 
des  Stoffes  die  Hauptsache  wird.  Nur  keine  Ostenlation  mit 
wohlfeiler,  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit!  Dagegeu  mufs  man  auf’s 


sein;  auch  bei  ihnen  sollen  Vorstelluugsvermügcu  und  Phantasie, 
Urtheil  und  Scharfsinn  geübt  und  entwickelt  werden,  und  die 
Themata  werden  um  so  zweckmäßiger  gewählt  sein,  ic  mehr 
diese  Vermögen  des  Geistes  auf  eine  natürliche,  dem  Aller  und 
der  Entwicklung  der  Schüler  entsprechende  Weise  angeregt  wer- 
den. — Die  besten  Themata  in  dieser  Art  sind  gewifs  diejenigen, 
welche  sich  an  den  concretcn  Fall,  an  bestimmte  Thatsaclien,  an 
leicht  verständliche  Persönlichkeiten  anschließcn,  auch  die  Ver- 
bindung des  Historischen  mit  dem  Geographischen  wird  sehr  lehr- 
reich sein  können.  Aber  Alles,  was  über  den  Horizont  der  Ju- 
gend gebt,  z.  B.  das  liineinspiclen  des  Juridischen  und  Politi- 
M-hen.  und  was  mehr  auf  Gelehrsamkeit  als  auf  Bildung  hinzielt, 
z.  B.  fast  ohne  Ausnahme  alles  Antiquarische,  wird  auszuschlic- 
fsen  sein.  Fraglich  bleibt  cs.  wie  weit  eine  mehr  abstracto 
Auffassung  der  innern  und  üufsern  Geschichte  des  Altcrthums  Ver- 
anlassung zu  den  Themen  geben  darf,  im  Allgemeinen  werden 
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derartige  Aufgaben  nicht  zu  billigen  sein;  nur  recht  gute  Schü- 
ler darf  man  damit  ausnahmsweise  beschäftigen,  damit  sie  ihre 
Kräfte  daran  messen  lernen.  Endlich  möchte  wohl  die  Geschichte 
Athen's,  Sparta’s,  Böotiens,  Philipps  und  Alexanders,  dann  die 
römische  bis  Trajan  als  das  Gebiet  zu  bezeichnen  sciu,  auf  das 
der  Lehrer  bei  seiner  Wahl  sich  zu  beschränken  hat.  Aber  auch 
in  jenen  Grcnzcu  nnifs  man  sich  vor  allem  Kleinlichen  und  Un- 
fruchtbaren hüten,  vor  allem,  was  durchforscht  und  in  seinem 
Wesen  und  Verlauf  sich  vergegenwärtiget  zu  haben  dem  Jüng- 
linge nutzlos  sein  würde.  — Es  wäre  Anmafsung,  wollte  ich 
auch  hier  aus  meinem  Vorrath  mitthcilcn,  was  sich  uewährt  hat: 
gerade  auf  diesem  Felde  giebt  es  viele  vortrefflich  gewählte  The- 
mata. und  wie  jeder  Zeitabschnitt  dieselben  in  reicher  Fülle  dar- 
bietet,  so  wird  doch  die  Wahl  immer  durch  die  hesonderu  Ver- 
hältnisse bestimmt  werden  müssen.  Nur  einige  von  den  schwe- 
rem Aufgaben  erlaube  ich  mir  anzurühren,  um  von  ihnen  aus- 
drücklich bezeugen  zu  können,  dafs  sie  denuoch  in  einzelnen 
Fällen  mit  besonderem  Erfolge  bearbeitet  worden  sind.  Dahin 
gehörcu : 

laudatissima  rjuae  rerum  graecarum  romanarumque  narralio 
ostendil  patriae  amoris  excmpla  quibus  potissiinum  rebus  int  er  se 
differant , quaeritur. 

MUH  Ls  romaiii  de  Carthagine  expugnala  narralio  ad  suos 
Romain  missa. 

Atheniensium  populnm  Jama  esl  celerem  et  supra  vires  mola- 
rem esse  ad  conandum,  I.acedaemoniorum  cunctatorem  et  fix  in 
ea,  quibus  Jidit,  ingi-edientem. 

Hui  imperatorum  aetate  int  er  Romanos  exstiierunt  viri  vir- 
lute  et  laudibus  pracslantissimi  quibus  potissiinum  in  rebus  rum 
iis  discrepare  videantur , qui  priscis  liberae  reipublicae  tempori- 
bus  summa  virtulum  exislimulione  Jloruerunl. 

Inter  tyrannidem  et  democratiam  Graccorum  similitudo  quaedam 
Mer  cedit. 

Romani  ipsa  urbanitale  sua  decepli  sunt. 

IVum  iure  prior  Scipio  pol  ent  ine  Romanoruin  viam  aperuisse 
dient ur , luxuriae  posterior,  quaeritur. 

Rst  Graecorum  to  noitiv , Romanorum  rd  nQltTTEtr. 

Nec  omnia  apud  priores  meliora , sed  nostra  quoqne  artiu 
multa  luudis  et  artium  imilanda  posteris  tulit  (Tac.  A.  3,  55/ 
Carfhago  alterum  post  urbem  Romain  terrarum  decus. 

Die  nahe  liegende  Frage,  ob  nicht  auch  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte  für  diese  Themata  auszubeuten  wäre,  möchte  ich  :m 
Allgemeinen  verneinen.  Schon  die  Sprache  macht  theils  wegen 
einzelner,  schwer  zu  umgehender  Ausdrücke,  theils  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Vorsteliuugsweisc  dem  Schüler  gröfecre  Schwie- 
rigkeiten. Aber  auch  die  Sachen  selbst  lassen  sich  grofsentbeils 
schwerer  bewältigen  und  die  Gefahr  liegt  näher,  die  Jugend  zu 
leerem  Gerede  zu  verleiten.  Allenfalls  lassen  sich  Schicksale  und 
Charaktere  grofscr  Männer  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit 
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neben  einander  stellen,  oder  die  ältesten  einfachen  Zustände  der 
modernen  Völker  mit  denen  zusammeustellen,  die  ihnen  im  Al- 
lerthum  entsprechen.  Auch  wird  man  nur  die  gereiflesten  Schü- 
ler zu  solchen  Arbeiten  veranlassen  dürfen. 

Schließlich  sind  noch  die  allgemeinen  Themata  zu  erwäh- 
nrn.  die  in  der  Sprache  der  Schüler  philosophische  genannt 
ui  werden  pflegen.  Man  sieht  schon  aus  dieser  Bezeichnung, 
irek-he  Gefahr  es  damit  haben  kann,  die  der  Selbstüberhebung, 
des  Vornehmlhuns  und  — der  Phrasenmacherei.  Es  ist  eine  ei- 
genthüraliche  Vorliebe  für  solche  Themata  unter  den  Schülern; 
oft  6ind  es  gerade  die  beschränktesten,  die  sich  darin  gefal- 
len. Es  ist  der  Reiz  des  Allgemeinen,  der  sic  fesselt.  Eben 
darum  aber  nnifs  der  Lehrer,  trotz  jener  Gefahr,  die  Vorliebe 
zu  benutzen  und  zum  Guten  zu  wenden  suchen.  Das  geschieht 
dadurch,  dafs  solche  allgemeine,  abstracte  Themata  gewählt 
werden,  zu  denen  eine  grofse  Menge  der  Jugend  bekannter 
und  geläufiger  concreter  Fälle  eine  leichte  und  natürliche  Be- 
ziehung haben.  Dann  kann,  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler  der 
Sprache  so  weit  mächtig  ist,  in  der  Verbindung  des  analytischen 
und  synthetischen  Verfahrens,  in  der  Versinnlichung  des  Einzel- 
nen. in  der  lebendigen  Combination  aller  Tlieile  ein  vortreffliches 
Bildungsmittel  liegen.  Die  verrufenen  moralischen  Themata, 
(fiese  Polsterkissen  der  Faulheit  bei  deutschen  Aufsätzen,  sind 
hier  um  so  gefährlicher,  als  die  Schwierigkeit  der  Darstellung 
zur  Gedankenlosigkeit  und  Unredlichkeit  zu  verleiten  pflegt.  Sic 
sind  auch  für  das  Lateinische  fast  gänzlich  zu  verbauuen.  Dage- 
gen werden  Literatur,  Geschichte  und  Leben  eine  unerschöpfliche 
falle  von  allgemeinen  Gedanken  darbieten,  die  ein  Primaner  schon 
einigermaßen  zu  zergliedern  und  durch  concrcte  Beispiele  zu  er- 
läutern verstehen  wird.  Da  die  Zulässigkeit  solcher  Themata  be- 
sonders Gegenstand  des  Streites  geworden  ist,  so  bringe  ich  von 
denen,  die  ich  mit  güusligem  Erfolg  habe  bearbeiten  lassen,  eine 
größere  Anzahl  bei: 

E mmentia  cuiusque  arlit  ingenia  arctissimis  temponun  clau- 
tiris  cirrumdata  esse  solefit. 

Talis  oratio  quält»  vita. 

Ubieumque  videris  orationem  corruplam  placere , a bi  mores 
r/uoque  a recto  descivisse  non  erit  dubium. 

Ingenia  moresque  populomm  cum  terrarum,  qua»  incolunt,  na- 
tura arctis»ima  coniuuctione  »olent  / etter i. 

Marti»  i mago  ubique  regnat. 

Rex  est  imago  viva  viventis  dei. 

Or  nt  tone  nulla  ui*  potentior. 

Te  liberum  ipse  moribus  praesta  fui». 

Magniludo  onimi  nihil  ad  ostentationem , omnia  ad  cotuciett-  , 
tim»  refert. 

Quanta  quisque  tibi  plura  negaverii,  ab  di»  plura  feret. 

im  «tut  quisque  n egotio  hebet ior  est  quam  in  alieno. 

Piikd  potest  «SM  diuiumvnty  cui  non  »übest  rat  io. 
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Ars  est  hominibiis  porlus  infortunii. 

Natura  super at  omue  ductrinae  genus. 

Qiuieri/ur.  quid  inlersit  inter  dptrlji’  el  rirtuiem. 

Errant , ipii  proposilum  afferunl  ad  praeceplores  suos  non  fmi- 
ni um  e.rco/endi,  sed  ingeuium. 

Animum  debcs  mulare,  non  coelum. 

liomus  pusilla  respublica. 

Non  accepimus  brevem  vitam,  sed  fecimtts. 

Vulgus  verdat is  pess intus  interpres. 

Nun  quam  ad  praeteritum , sed  ad  futurum  poena  rejertur. 

Melius  est  dolorem  desiuere  quam  decipi. 

Magna  servitus  est  magna  fortuna. 

Sapiens  nulia  re  indiget  et  tarnen  multis  illi  rebns  opus  est: 
contra  shdto  nulia  re  opus  est,  sed  Omnibus  eget. 

Alirpiis  vir  bonus  nobis  eligendus  est  ac  semper  ante  oculos 
ponendus,  nt  sic  tanquam  illo  speclante  viramus  et  omnies  tan- 
quam  illo  vidente  faciamus. 

Nulli  n os  vilio  natura  conciliat : nos  illa  integros  ac  liberos 
genuit. 

Deum  colit  qui  novit. 

Ita  comparaia  est  hominum  natura  omnium,  aliena  \U  melius 
videant  et  diiudicent  quam  sua. 

Magis  affendit  nimium  quam  partim. 

tjuicquiit  imbecillum  in  animo  n ec  percuratum  est,  exul  errat. 

Populi  scila  ex  magna  parte  sapienics  abrogant. 

Ilisloria  cur  iton  sil  hubenda  ritue  magislra. 

Virtuies  indem  temporibus  oplime  aestimantur , quibus  Jacib- 
Urne  gignuntur. 

Arbor  honoretur  enius  nos  umbra  tuetur. 

*Ov  oi  &col  qnXovatr,  laio&njoMi  triog.  / 

AQvog  neaovaqg  näg  ärtjQ  IgvXevttat. 

Ante  carmcti  ortum  est  ipiatn  obserratio  carminie. 

Modestia  ac  probitas  nomina  superioris  sind. 

Animur  magnus  mediocribus  conlenius  est. 

Docemur  disputare,  non  vivere. 

Principiis  obsla : sero  m edicina  paraiur. 

De  gymnicarum  exercitutionum  utililate. 

Nullum  mugnum  ingeuium  sine  mixiura  dement iae  fnit. 

Wie  bei  der  Wahl  dieser  Themata  grüfslentheils  ein  indi* 
vidueller  Grund  obgewaltet  bat,  so  glaube  ich,  dafs  man  über- 
haupt jedesmal  bei  Stellung  der  Aufgaben  die  Individualität  der 
einzelnen  Schüler,  so  weit  cs  möglich  ist,  berücksichtigen  mufs. 
Für  die  ganze  Classc,  namentlich  wenn  sie  grofs  ist,  nur  ein 
Thema  zu  geben,  scheint,  mir  aus  diesem  Grunde  nicht  ange- 
messen, obwohl  allerdings  Zeit  erspart  wird.  Nur  wenn  es  dar- 
auf aukommt  zu  erforschen,  wie  weil  es  sümmtiiebe  Schüler  in 
Behandlung  einer  und  derselben  Gattung  von  Aufgaben  gebracht 
haben,  möchte  ich  ein  Thema  gewählt  wissen.  Mehrere  The- 
mata zur  beliebigen  Auswahl  zu  stellen,  habe  ich  immer  bewährt 
gefunden.  Denn  abgeselicu  davon,  da  Cs  den  Schülern  sämmllich 
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ron  dem  Durehsprcchen  verschiedener  Themata  ein  gröberer  Ge- 
winn. eine  mannigfaltigere  Belehrung  und  Anregung  zukommt, 
id  durch  Gewährung  jener  in  der  Tliat  unverzüglichen  Freiheit 
die  Möglichkeit  einer  ungebundenem  Entwicklung  der  Iudividua- 
iiiit  gegeben,  worauf  wir  es  hei  der  Erziehung  doch  ganz  beson- 
ders abznschen  haben.  Sollte  ein  Mifsbrauch  mit  dieser  Freiheit 
sctriebcu  werden,  sollte  ein  Schüler  in  der  Wahl  der  Themata 
»ich  ganz  vergreifen,  sollte  derselbe  zum  Nacht  heil  seiner  allge- 
neinen Ausbildung  immer  bei  derselben  GatLung  bleiben  wollen, 
w stehen  dem  Lehrer  die  Mittel  zu  Gebote,  diese  Milsständc  zu 
beseitigen  und  das  nüthige  Gleichgewicht  herzustcllen. 

Einen  Stufengang  in  den  Aufgaben  gleichsam  u priori  für 
Alle  bestimmen  zu  wollen,  halte  ich  für  unmöglich.  Nicht  ein- 
mal der  Gemeinplatz,  inan  müsse  vom  Leichteren  zum  Schwere- 
re« iortscbrcilcn . scheint  mir  hier  überall  Anwendung  zu  fm- 
d«  Wie  ein  der  Individualität  angcpafsler  Wechsel  zwischen 
da  verschiedenen  Gattungen  von  Aufgaben,  den  jeder  Lehrer  zu 
berechnen  haben  wird,  an  und  für  sich  angemessen  erscheint,  so 
'vird  man  auch  Grund  haben,  die  Reihe  der  allmählich  zum 
.Schwereren  vorselireitcnden  Themata  durch  leichtere  zu  unter- 
brechen. damit  dieselben  gleichsam  als  Ruhepuukte  für  die  angc- 
rpanntc  Kraft  dienen  können. 

Ein  wichtiger  Punkt  in  Ansehung  des  Stoffes  bedarf  noch 
der  Besprechung.  Wie  soll  der  Schüler  zu  dem  Stoff  gelangen, 
der  seiner  Arbeit  mm  Grunde  liegen  inufs?  Die  Antwort  auf 
die«  Frage  ist  in  dem  Obigen  vorbereitet.  Es  inufs  in  einer 
ü eise  geschehen,  dals  er,  ohne  mit  Vorarbeiten  überhäuft  zu 
»'erden,  doch  entschieden  zur  Sclhslthätigkcit  angeleitel  wird. 
Aufsätze,  in  denen  nur  das  vom  Lehrer  Gegebene,  Durchgospro- 
rbeoe  wiederzugeben  ist,  bieten  hierzu  die  beste  Grundlage.  Dann 
'‘»na  an  Stelle  des  Lehrers  die  Schrift  eines  Gelehrten  treten, 
der  den  Gegenstand  erörtert  hat;  doch  wird  der  Lehrer  hierbei 
Anfangs  nachhelfen  müssen,  damit  der  Schüler  solche  Abhandlun- 
£»  gebrauchen  lernt.  Demnächst  wird  inan  sowohl  die  Clas- 
snatatüre  als  auch  ganz  besonders  die  Privalleclüre  benutzen, 
»m  an»  ihr  den  Stoff  zu  den  Arbeiten  gewinnen  zu  lehren  und 
rewinnen  ta  lassen.  Der  Umfang  der  zum  Nachlesen  vorgeschrie- 
“fnen  .Stellen  miils  im  Durchschnitt  nicht  grofs  sciu.  damit  eine 
■orglall ijc  Beachtung  des  Einzelnen  möglich  wird.  Allein  in  je- 
d«a  Halbjahr  müssen  wenigstens  die  vorgeschrittenen  Schüler 
****  gröbere  Arbeit  liefern,  in  der  sic  sich  au  einem  grö- 
Kreise  von  mannigfaltigerem  Inhalt  versuchen,  und  darlc- 
wie  weit  ihre  Kraft  in  selbstständiger  Behandlung  eines  Stof- 

entwickelt  ist.  Diese  Arbeiten  bieten  besonders  die  vorher 

wfiucbeaswertli  bczcichnclc  Vorbereitung  auf  spätere  wis- 
‘'■chafiliehe  Versuche.  Bei  Aufgaben  von  ahstractein  Inhalt 
man  grölstentheils  gut  tliun  die  Stelle,  aus  welcher  der 
'rianke  des  Thema's  entnommen  ist,  oder  eine  ähnliche  ver- 
•vandten  Inhalts  zur  Orientirung  anzugehen;  für  schwächere  Schii- 
^ wird  man  immer  so  verfahren  müssen,  wenn  man  sic  nicht 
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quälen  und  nicht  die  wunderlichste!)  Versehen  zu  W ege  bringen 
will.  Allein  für  die  bessern  Köpfe  würde  zuweilen  Nichts  als 
das  Thema  zu  geben  sein,  damit  sie  sich  demselben  gegenüber 
um  so  freier  verhalten  können. 

Aus  Allem,  was  irh  über  den  Stoff  für  die  lateinischen  Aus- 
arbeitungen beigebracht  habe,  ergiebt  sich,  dafs  ich  auf  den  In- 
halt derselben  ein  grofses  Gewicht  lege.  Ich  habe  das  immer 
so  gemacht  und  nie  Ursache  gefundeif  es  zu  bereuen.  Und  wenn 

J'etzt  so  entschieden  behauptet  wird,  dafs  diese  Arbeiten  Gedan- 
kenlosigkeit und  einen  wesenlosen,  schwülstigen  Stil  hervorbrin- 
gen,  so  scheint  es  mir  sehr  wichtig,  dafs  die  Vertheidiger  jener 
Ucbtingen  sich  darauf  stützen  können,  dafs  man  jenen  Gefahren 
durch  die  entschiedene  Forderung  eines  bestimmten,  klar  ausge- 
hildeten  Inhalts  eutgegentrete.  Das  Bedenken,  so  inhaltsvolle 
Arbeiten  erforderten  einen  zu  grufsen  Zeitaufwand  von  Seiten 
der  Schüler  und  störten  demnach  die  anderweitige  Thätigkeit  der- 
selben, kann  ich  nicht  für  sehr  erheblich  halten.  Wenn  durch 
jene  auch  nur  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  etwas  Grofses  und 
für  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  Fruchttragendes  erreicht 
wird,  so  mufs  die  Zeit  sich  finden.  Und  sic  kann  es,  wenn 
der  Lehrer  eine  billige  Rücksicht  auf  die  Kraft  und  Entwicklung 
der  Schüler  nimmt  und  wenn  zwischen  den  sämmtliclien  Leh- 
rern derjenige  lebendige  Verkehr  Statt  findet,  der  überhaupt  zum 
Gedeihen  der  Schule  uncrläfslich  ist.  Weit  wichtiger  als  jenes 
Bedenken  ist  es  mir  immer  vorgekommen,  dafs  ntau  bei  dieser 
Methode  ein  überwiegendes  Interesse  für  den  Stoff  und  somit 
eine  Beeinträchtigung  des  Stiles  zu  fürchten  habe.  Allein  wenn 
auch  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diese  Gefahr  nicht  gering  ist,  — 
und  sie  ist  in  der  Thal  uin  so  mehr  zu  beachten,  als  in  der  Ju- 
gend wie  in  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  überhaupt  der  Sinn 
für  Vollendung  sprachlicher  Form  abzusterben  scheint  — 
so  ist  sic  denn  doch  wenigstens  kein  dfu/xaro v und  jedeufalls  ge- 
ringer zu  achten  als  ein  „ gespenstiger  wesenloser  Stil.“  Wer 
da  weifs,  was  er  zu  sagen  hat,  wird  auch  wissen  und  lernen, 
wie  er  es  zu  sagen  hat! 

Abex  wie  hat  denn  der  Schüler  nun  eigentlich  zu  schreiben? 
In  welche  Form  der  lateinischen  Rede  hat  er  den  gewonnenen 
Inhalt  cinzuklciden?  ist  cs  die  vollendete  classischc  Form  der 
ciceronianischen  Zeit,  auf  deren  Nachahmung  wir  ihu  hinzuwei- 
sen haben?  Oder  können,  müssen  wir  ihm  eine  freiere  Bewe- 
gung in  den  jener  Epoche  zunächst  liegenden  Perioden  der  La- 
tinität  gestatten? 

Die  Frage  entscheidet  sich  wohl  anders  in  der  Theorie,  und 
anders  in  der  Praxis.  Wenu  der  Schüler  gelernt  hat,  seine  Ge- 
danken in  derjenigen  Form  lateinischer  Darstellung  sich  gegen- 
ständlich zu  machen,  welche  unter  allen  Formen  derselben  Sprache 
die  vollendetste  und  durchgebildetste,  welche  in  sich  abgeschlos- 
sen ist,  so  hat  er  damit  ein  besseres  Mittel  zur  Verstandesbildung 
erworben,  als  wenn  er  den  Inhalt  seines  Denkens  bald  in  die- 
ser, bald  in  einer  andern  Weise  darzustellen  versteht.  Dort 
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Einheit,  hier  Mannigfaltigkeit;  dort  durchsichtige  Klarheit,  hierein 
verwirrendes  Farbcnspicl;  dort  das  ohjectivc  Gesetz  der  Sprache, 
hie»  die  Herrschaft  subjectiver  Willkür.  Hält  inan  diese  Ge- 
tichtspunktc  fest,  so  scheint  die  Frage  entschieden. 

Allein  in  der  Praxis  ist  das  anders.  Unsere  Schüler  lernen 
nacheinander,  wenn  wir  die  ersten  Uebungsbüchcr,  in  denen  ge- 
wöhnlich eine  Mischung  von  sehr  verschiedenartigem  Latein  zu 
linden  ist.  die  Phrasen  im  Ncpos  und  Phaedrus,  im  Caesar,  Justin 
und  Curtins,  im  Cicero,  Ovid  und  Virgil,  im  Livius,  Tacitus  und 
lioratius  kennen;  dazu  kommt  noch  einiges  moderne  Latein,  ge- 
schriebenes und  gesprochenes.  Es  wäre  gewils  ganz  zweckwi- 
drig und  unmethodisch,  wenn  man  sich  bei  der  Erklärung  gleich 
von  früh  an  die  Zeit  nehmen  wollte,  die  Phrasen  nach  ihrer 
Ua^icität  zu  würdigen,  die  einen  zu  empfehlen,  die  andern  zu 
verwerfen;  nur  in  einzelnen  Fällen  wird  man  das  beiläufig  tliun 
dürfen.  wenn  man  nicht  eine  heillose  Verwirrung  anrichten  und 
den  Schülern  das  Gcdächtnifs  verderben  will,  Bei  den  Excrci- 
lii»  und  zum  Tlicil  auch  bei  den  Extemporalien  hat  mau  es  al- 
lerdings eher  in  seiner  Hand,  den  Ausdruck  nach  der  classischcn 
Form  zu  modeln.  Allein  im  Durschschnitt  wird  doch  das  clas- 
abche  Element  in  der  Masse  des  Sprachmaterials,  das  sich  der 
Schüler  allmählich  augeeignet  hat,  weuu  er  nach  Prima  kommt, 
krinesweges  das  überwiegende  sein. 

Wie  kann  man  ihm  also  dann  mit  der  Forderung  kommen, 
dais  er  in  seinen  freien  lateinischen  Arbeiten  sich,  wo  möglich, 
der  classischcn  Ausdrücke  bediene?  Wie  kann  mau  diese  Forde- 
rung mit  Strenge  aufrecht  halten,  wenn  man  des  Stores  halber 
Schriftsteller  zum  Nachlesen  empfehlen  mufs,  die  von  classischcr 
Ijtimt.il  weit  entfernt  sind?  Wenn  die  Lexica,  die  die  gewöhn- 
lichen im  Gebrauch  der  Schüler  sind,  das  Classische  und  Nichtclas- 
turbc  keinesweges  vorherrschend  mit  Bestimmtheit  und  Schärfe 
sondern ? Soll  inan  gegen  Alles,  was  in  der  classischcn  Zeit  nicht 
vorkommt,  init  Entschiedenheit  auftrclcn  und  dadurch  den  Schü- 
ler nicht  blofs  in  Unsicherheit  und  ltalhlosigkeit  stürzen,  sondern 
ihn  »och  verdrossen  machen?  Wenn  er  bei  jedem  Schritte  fürch- 
ten muf»  fehlzugrcifeu,  wie  kann  man  da  eine  natürliche  Entwick- 
lung der  Gedanken  erwarten?  Wenn  ihm  in  vielen  Fällen  nur 
eia  Huftiere r Grund  angeführt  werden  kann,  warum  diese  oder 
jene  Ausdrucksweise  nicht  zu  dulden  sei,  wird  er  da  nicht  über 
Eigensinn  und  Engherzigkeit  klagen  und  sich  mit  Unbehagen  von 
einer  so  quälcrisclien  Arbeit  abwenden? 

ln  Betreff  des  sprachlichen  Materials  also  und  der  Wahl  des 
Ausdrucks  wird  inan  bei  der  Bcurtlieilung  der  freien  lateinischen 
Aufsätze  auf  der  Schule  immer,  besonders  aber  beim  Beginn  die- 
ser l.ebungcn,  mit  Milde  verfahren  müssen.  Anfangs  wird  man 
nur  die  stärksten  Versehen  in  diesem  Gebiet  zu  bezeichnen  Ita- 
lien. and  zwar  besonders  solche,  an  denen  sich  eine  wirkliche 
Eimicht  in  das  Wesen  und  in  den  Wechsel  des  Sprachgebrau- 
ches gewinnen  littst;  die  Hegchnälsigkcit  des  classischcn  Latein 
darf  dem  Schüler  nicht  als  etwas  Mechanisches,  AeuTscrlichca, 

Iciurtr.  f.  d.  G/wuiUlvmn.  11.  2.  9 
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Lebloses  cnl  gegen  treten,  sondern  als  ein  Belebtes,  Innerliches  und 
Organisches,  das  eben  darum  eine  den  Geist  befruchtende  und 
bildcudc  Kraft  bat.  Es  inufs  sich  allmählich  ein  bestimmter  Kreis 
von  Begriffen  in  dem  Schüler  bilden,  in  dein  er  mit  Sicherheit 
sich  zu  bewegen  vermag  und  wo  diese  Sicherheit  nicht  hlofs  die 
Folge  eines  unbestimmten  Sprachgefühls,  sondern  einer  bewußte- 
ren Einsicht  ist.  Hat  man  den  .Schüler  auf  diesen  Funkt  geführt, 
so  hat  mau  gewonnen.  Es  wird  sich  der  anfangs  beschränkte 
Kreis  allmählich  erweitern  lassen,  ja  er  wird  sich  von  seihst  er- 
weitern, in  so  fern  der  Schüler  die  Auwendung  einzelner  Bemer- 
kungen auf  verwandte  Fälle  von  seihst  machen  wird.  l)ic  Cor- 
rcetur  kann  allmählich  weiter  greifen  und  sich  auch  auf  Fälle 
erstrecken,  die  für  den  Schüler  nicht  tiefer  zu  begründen  sind 
als  durch  Forderung  des  Usus.  Auf  solche  Sachen  wird  man 
bei  der  Bcurlheilung  keinen  besonderen  Accent  legen;  man  darf 
nur  nicht  müde  werden  das  Bessere  heizuschrcihen,  viel  Gerede 
ist  dabei  nicht  nülliig;  so  verschwindet  das  Verwerfliche  dieser 
Art  am  leichtesten.  Jedenfalls  erfordern  die  Ausarbeitungen  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  ganz  individuelles  Verfahren,  und  wenn 
cs  gelingt  den  Einen  zu  einem  freieren  Ucbcrblick  über  den  clas- 
sisehen  Sprachgebrauch,  zu  einem  lebendigen  Sprachgefühl,  zu 
einer  bewußten  Handhabung  des  Materials  zu  leiten,  während 
der  Andere  nur  ein  beschranktes  Gebiet  überschaut  und  auch  auf 
diesem  noch  oft  strauchelt,  so  braucht  man  sich  noch  keine  Sorge 
zu  machen,  als  sei  bei  dem  Andern  der  Zweck  dieses  Unterrichts 

ganz  verfehlt.  Dieses  ist  nur  dauu  der  Fall,  wenn  alle  Bciuer- 
ungen  über  den  Sprachgebrauch,  die  sich  der  Schüler  eingeprägt 
hat,  hei  demselben  rein  Sache  des  Gedächtnisses  geblieben  siud. 
Ist  aber  auch  nur  über  einige  Kcilicn  von  Begriffen,  über  wenige 
Kreise  von  Gedanken  eine  klare  Erkcnntnifs  gewonnen,  ein  ziem- 
lich festes  Uriheil  begründet,  so  ist  der  Gewinn  für  die  Verstau- 
dcsbildung  schon  erhrblicli,  weil  er  zu  einer  fruchtbaren  Nach- 
wirkung nach  allen  Seiten  hin  sehr  geeignet  erscheint.  W ic 
fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn  man  ihn  recht  zu  nützen 
weiß!  Was  die  Mittel  anbetrifTt,  deren  man  sich  in  dieser  Be- 
ziehung, abgesehen  von  der  Correctur  und  Besprechung  der  Auf- 
sätze. zu  bedienen  hat.  so  hraurhe  ich  über  sorgfältige  Leetürc 
und  Erklärung,  über  slufenmäfsig  fortschreitende  Stilübuugcn,  über 
das  lebendige  Wort  des  Lehrers  hier  nichts  weiter  zu  be- 
merken. Denn  wie  diese  Momente  des  Unterrichts  iu  den  frü- 
hem Classcu  schon  dahin  gewirkt  haben  müssen,  dafs  die  Schü- 
ler sich  von  der  Sprache  und  Denkweise  der  Homer  eine  be- 
stimmtere Vorstellung  gemacht  und  in  dem  unermeßlichen  Ge- 
biet wenigstens  Einiges  zum  festen  Besitz  sich  ongeeignet  ha- 
ben, so  muß  natürlich  diese  Wirkung  in  Prima  forldaucrn  und 
sich  verstärken,  so  dafs  jene  heim  Laleinschrciben  nicht  bloß  zu 
dem  iu  deutscher  Weise  Gedachten  schnell  das  Gegcnkild  in  la- 
teinischer Gedankcnfoi'in  finden,  sondern  auch  in  denjenigen  Krei- 
sen der  letzlcrn.  iu  denen  sic  heimisch  geworden  siud.  das  Be- 
dürfnils solcher  Austauschung  nicht  mehr  fühlen,  weil  ihnen  mit 
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der  Vorstellung  ungleich  die  classisclic  lateinische  Form  sich  dar- 
bietet. Aber  darauf  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen,  dafs 
man  nicht  gut  thun  würde,  dem  Schüler  den  Gebrauch  irgend 
eines  Antibarbarus,  und  wäre  es  auch  der  trefflichste,  den 
wir  besitzen,  besonders  anzuempfehlen.  Nur  unter  der  umsich- 
tigsten Leitung  könnte  derselbe  bei  den  gcrciftesten  Schülern  mit 
Vortheil  zur  Anwendung  kommen;  für  die  gröfsere  Mehrzahl 
mufs  er  verwirrend  und  abschreckend  wirken:  das  darin  vorlie- 
gende ungeheure  Material  kann  auf  Schüler  im  Allgemeinen 
nur  den  Kindruck  einer  wüsten  Masse  hervorbringen,  und  der 
Vortheil,  den  die  Aneignung  einzelner  Bemerkungen  zu  gewäh- 
ren scheint,  wird  durch  den  Gesammteindruck  vernichtet.  Da- 
gegen ist  mir  immer  der  Gebrauch  des  Nizolius  für  Schüler  sehr 
empfehlenswert!!  erschienen  und  ich  habe  mehrmals  vorzügliche 
Erfolge  davon  gesehen.  Ich  habe  immer  die  gänzliche  Be- 
seitigung der  deutsch-lateinischen  Lcxica  und  den  aus- 
schliesslichen Gebrauch  jenes  Buches  angcrathcn  Der  Schüler 
bekommt  dabei  nicht  blofs  das  Gefühl  der  Sicherheit  wieder,  was 
er  bei  der  Anwendung  jener  Lexica  sehr  bald  verlieren  mnfs.  son- 
dern er  lernt  auch,  wenn  man  nur  verhindert,  dafs  er  das  Buch 
nicht  gebraucht,  um  aufPhrascn  Jagd  zu  machen,  und  das 
wird  ein  tüchtiger  Lehrer  sehr  leicht  verhindern  können,  mehr 
und  mehr  mit  seinen  Gedanken  sich  nnr  auf  dem  Gebiete  des 
Lateinischen  zu  bewegen. 

Hat  man  es  nun  schon  als  einen  wesentlichen  Gewinn  anzu- 
sehen. wenn  es  hinsichts  des  Sprachgebrauchs  gelingt,  den  Schü- 
lern nach  und  nach  zur  Herrschaft  über  einen  gewissen  Kreis 
des  classischen  Latein  zu  verhelfen,  so  inufs  man  sich  im  Uebri- 
gen  darauf  beschränken,  in  jener  Rücksicht  den  Genius  der  la- 
teinischen Sprache  im  Allgemeinen  zur  Anerkennung  zu  bringen 
und  die  Darstellung  gegen  die  erheblichsten  Germanismen,  Gal- 
licismcn,  Neolatinismcn  u.  dg!,  zu  sichern.  In  der  Beseitigung 
dieser  Fehler  wird  man  im  Ganzen  nach  demselben  Princip  ver- 
fahren können,  welches  ich  in  Betreff  der  nicht  classischen  Ans- 
drücke entwickelt  habe.  Aber  man  wird  rascher  forlschrcitcn 
können,  weil  die  vicljährigcn  Uebungcn  im  Ucbcrsclzcn  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  Sinn  und  Uriheil  der 
meisten  Schüler  schon  einigermafsen  geübt  zu  haben  pflegen,  und 
weil  die  Gründe  des  verwerfenden  Urlheils  sich  viel  leichter  be- 
greiflich darstcllen  lassen;  und  man  wird  zugleich  entschiedener 
verfahren  dürfen,  weil  der  Erfolg  des  ganzen  Unterrichts  weit 
wesentlicher  von  der  Beseitigung  solcher  Fehler  abhängt.  Auf's 
dringendste  aber  ist  auch  hier  vor  jeder  Ucbcrtrcibung,  Cor  der 
Vermischung  des  Wichtigen  und  Unwichtigeren,  vor  aller  Haar- 

Kalterei,  vor  jeder  Kleinlichkeit  und  Peinlichkeit  zu  warnen, 
i mufs  ein  frischer  Hauch  lebendigen  Sprachlcbens  auch  durch 


’)  Es  wäre  daher  meiner  Meinung  nach  ein  sehr  verdienstliches  Un- 
ternehmen, wenn  Jemand  eine  neue,  verbesserte  und  dabei  möglichst  wohl- 
feile Ausgabe  des  Nizotins  besorgte. 
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solche  Erörterungen  hindurcligchcn  und  das  Einförmige  und  Er- 
müdcudc  derselben  paralysiren.  Dafs  die  Schüler  von  jenem  be- 
rührt und  getroffen  werden,  ist  viel  wichtiger  für  das  Resultat 
der  Schulbildung  als  dafe  sie  ein  Paar  Dutzend  einzelne  Germa- 
nismen mehr  vermeiden  lernen.  . . 

Wenn  ich  in  Betreff  des  sprachlichen  Materials,  in  des- 
sen Besitz  der  Schüler  so  gelangen  soll,  dals  er  zu  dessen  freier 
Verwendung  in  eignen  Arbeiten  fällig  ist,  etwas  weniger  verlange 
als  von  Vielen  verlangt  wird,  so  glaube  ich  dagegen  mit  gauz 
besonderem  Nachdruck  fordern  zu  dürfen,  dals  der  Schüler  die 
Syntax  der  classischcn  Sprache  vollkommen  in  ihrer  schärf- 
sten Auffassung  inne  habe  und  seine  Gedanken  in  die  formen 
derselben,  namentlich  in  die  echlclassischen  Formen  des  Salzes 
und  der  Periode  zu  lugen  verstehe,  endlich  dals  er  auch  gelernt 
habe,  die  logischen  und  ciuigc  der  wichtigsten,  zur  allgemeinen 
Anwendung  gekommenen  rhetorischen  Eigentümlichkeiten  der 
classischcn  Wortstellung  mit  Bewußtsein  wiederzugeben. 
Eine  wichtige  Beschränkung  erleidet  indefs  diese  Forderung  da- 
durch, dafs  ich  von  dem  Schüler  keinesweges  eine  ausgcbildcle 

* • «v  ■ li  • _ - _ 1 . n.  1 1 ft  aw  V I • I <r  >>  I I ■ ■ ■ I <r  y 


Fertigkeit  der  Darstellung  in  einer  bestimmten  Slilgatluu 
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lange,  dals  ich  namentlich  weder  einen  vollkommen  ausge- 
bildcteu  historischen  noch  einen  rhetorischen  .Stil  im  ei- 
gentlichsten Sinne  des  Worts  vou  ihm  fordere,  sondern  nur  die 
Fertigkeit  in  den  allgemeinen  für  alle  Gattungen  der  Darstellung 
gültigen  Formen  der  classisch-lateinischcn  Hede  richtig,  klar  onu 
angemessen  sich  auszudrücken,  und  namentlich  in  der  er zäh- 
lenden  und  cinfach-rcflectircndcn  Darstellungswelse,  wenn 
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auch  kiiiist  los,  doch  mit  einiger  Sicherheit  sich  zu  bewegen. 
W»n  pompae,  seei  pugnaeJ  Nur  dal 
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pump**,  •—  dals  es  hier  nicht  um  einen 

Kampf  in  Cicero’s  Sinne  sich  liandelt,  sondern  um  den  Kampf 
mit  dem  Gedanken,  mit  der  Wissenschaft.  Auch  in  die- 
ser Beziehung  glaube  ich  die  gewöhnlich  gültigen  1 orderuugen 
wesentlich  beschränkt  und  gerade  das  mehr  hervorgehoben  zu 
haben,  was  vorncnilich  bildende  Kraft  hat.  Um  ein  Beispiel  an- 
ziifiihrcn,  so  glaube  ich,  dafs  man  ohne  allen  Nachtheil  von  der 
Einübung  der  meisten  rhetorischen  Tropen  und  Figuren  abschcu 
darf,  da  diejenige  Art  der  Darstellung,  in  der  der  Schüler  zur 
Fertigkeit  gelangen  soll,  die  Anwendung  derselben  nicht  häufig 
erheischt  und  da  diese  überdiefa  einen  ganz  hesondern  Gcwiuu 
für  logische  Ausbildung  nicht  eben  zu  gewähren  vermag.^  Augen- 
schein! ich  dagegen  ist  es,  dafs  diese  z.  B.  durch  die  Kennt nils 
und  Nachbildung  der  strengen,  scharf  ausgeprägten  Salzarmen», 
und  der  auf  wenige  logische  Gesetze  zorückzuflUircnden  Wort- 
stellung sehr  erheblich  gewinnen  kann.  Hebt  man  bei  den  freien 
lateinischen  Aufsätzen  gerade  dieses  Moment  stärker  hervor,  so 
ergiebt  sich  mit  Nolhwendigkcit,  dafs  auch  die  Schüler,  welche 
in  dieser  Beziehung  nicht  der  ganzen  Forderung  genügen  können, 
dennoch  einen  nicht  unwesentlichen  Vortheil  von  jenen  l ebun- 

1 1 ...  * _ ... ninn  noiVICCA  A ri7!tlll  Vflfl 
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gen  haben,  wenn  sic  nur  wenigstens  eine  gewisse  Anzahl  von 
logischen  Bestimmungen  der  classischcn  Iledcformcu  begriffen  lia- 
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ben:  und  das  wird  doch  mindestens  das  Resultat  mehrjähriger  Ue- 
bongen  sein.  Fcrucr  ergiebt  sich,  dafs  der  Einwurf,  diese  Ueoungen 
konnten  beseitigt  werden,  weil  so  viele  das  Lateinschreiben  spä- 
ter ganz  vernachlässigten  oder  vergäfsen,  nicht  treffend  ist;  denn 
wenn  das  auch  wirklich  geschieht,  wenn  anch  die  mühsam  ge- 
faltete Form  zerschlagen  und  in  den  Winkel  geworfen  wird, 
das  Resnltat  dieses  Unterrichts,  die  Aneignung  einer  fest 
lasgepiägten  logischen  Denk  form,  welche  dem  natür- 
lichen Den  ken  in  der  Muttersprache  als  Gegenbild  ge- 
dient hat.  bleibt  dennoch  bestehen  und  wirkt  selbst  invilo  animo 
wlhriliiaft  nach. 

Schaffen  wir  also  für  die  freien  lateinischen  Ausarbeitungen 
einen  Stoff,  der,  den  Kräften  und  der  Entwicklung  der  Schüler 
angemessen,  ihrer  allgemeinen  Ausbildung  nicht  minder  dienlich 
ist  als  der  Stoff  zu  den  deutsche»  Ausarbeitungen,  und  der,  ohne 
sie  in  die  Einzelnheiten  irgend  einer  besonderen  Disciplin  liinein- 
wiwängcn,  ihnen  doch  die  Möglichkeit  gewährt  die  ersten  Schritte 
io  der  Methodik  wissenschaftlicher  Arbeiten  unter  sorgsamer  Lei- 
tnng  zu  than,  beschränken  wir  die  Anforderungen  der  Classici- 
lät  des  Spraclimaterials,  in  dessen  freier  Anwendung  die  Schüler 
geübt  sein  sollen,  auf  ein  geringeres  Maafs  und  geslatteu  wir  ih- 
nen sonst  in  dieser  Hinsicht  eine  der  Entwicklung  ihrer  Indivi- 
dualität förderliche  Freiheit,  geben  wir  ferner  den  Anspruch  auf, 
dafs  die  Scliüler  einer  bestimmten,  besonders  ausgcbildctcn  Dar- 
stellungsforin  der  lateinischen  Sprache,  namentlich  der  redneri- 
schen. mächtig  werden  sollen,  verlangen  wir  nur  eine  Aneignung 
der  allgemeinen  Gesetze  des  lateinischen  Stiles  und  dringen  wir 
io  diesem  Gebiet  ganz  entschieden  auf  genaue  Beobachtung  der 
damseben  Eigcntliümlichkeit,  vorncmlich  in  Beziehung  aufSatz- 
bildang  und  Wortstellung,  so  dürften  sich  die  freien  lateinischen 
Arbeiten  sowohl  lür  diejenigen,  welche  auf  dem  in  der  Schule 
Kirsten  Fundament  sprachlicher  Erkcnntnifs  später  noch  weiter 
bauen  und  nach  dem  Ziel  streben  wollen,  das  ich  seinen  ersten 
Umrissen  nach  oben  (S.  104.  5. 114. 115.)  gezeichnet  habe,  als  auch 
für  die,  welche  sich  ein  geringeres  Ziel  stefken,  als  ein  unverwerf- 
liches  Bildnnesmittel  anerkennen  lassen,  und  den  wichtigsten  Ein- 
würfen der  Gegner  würde  dadurch  ihre  Spitze  genommen  sein. 

Wie  schwierig  cs  sei,  dasjenige,  was  ich  hierin  wenigen  Zü- 
gen entworfen  habe,  beim  Unterricht  immer  fest  im  Auge  zu  be- 
halfen und  in  der  Praxis  slrcng  durclizufülircn,  welcher  Lehrer 
halte  das  nicht  an  sich  wie  an  Anderen  erfahren?  Aber  soll  man 
»ich  durch  Verfehltes  und  Mißlungenes  beirren  lassen,  wenn 
Zweck  und  Mittel  an  sich  stichhaltig  befunden  sind?  Gewils 
eben  so  wenig  als  durch  die  Drohung,  cs  könne  leicht  über 
'■acht  ')  geschehen,  dafs  unsere  Bemühung  zwecklos  würde, 
«■dir  durch  die  Vorspiegelung  neuer  glänzender  und  bestechender, 
jher  nicht  erprobter  Mittel.  Ein  Jeder  gehe  seinen  Weg  für 
sieh,  cs  behindere  Keiner  den  Andern  durch  wegwerfende  Vcr- 


')  K.  von  Raumer  Geschichte  der  Pädagogik  3.  p.  5b. 
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nrtheilung;  unser  Wirken  sei  ein  Ringen  der  Gewissenhaftigkeit 
nach  demselben  Ziele. 

Ich  gehöre  zu  denen,  welche  keine  gänzliche  Reorganisation 
der  Gymnasien  verlangen,  sondern  welche  nur  wenige  Verände- 
rungen ')  wünschen,  aber  auf's  dringendste  fordern,  dafs  im  Ue- 
brigen  die  ursprünglichen  Formen  der  höheren  Schu- 
len mit  lebendigem  und  lebendig  machendem  Geiste 
wieder  vollkommen  erfüllt  werden. 

Geschieht  dieses  nun  in  Beziehung  auf  den  gesainmtcn  Un- 
terricht im  Lateinischen,  wie  cs  denu  möglicher  Weise  nicht  sel- 
ten geschehen  mag,  so  ist  cs  wohl  kaum  denkbar,  dafs  das  La- 
teinschreiben der  höheren  Bildung  so  wenig  nützlich  sei,  als  mau 
so  oft  behauptet. 

Es  lätst.  sich  indefs  noch  im  Besondcrn  manches  Hindernifs 
des  frischen  Gedeihens  dieser  Uebungen  aus  dem  Wege  räumen. 
Die  oft  gerügte  Wiederkehr  der  Fehler  gegen  die  Formen- 
lehre in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  mufs  natürlich  sehr 
schwer  ins  Gewicht  fallen.  Allein  sic  wird  sich,  wie  das  mensch- 
liche Gedächtnifs  eben  ist,  nie  ganz  beseitigen  lassen,  und  wie 
man  sich  in  jeder  Sprache,  auch  in  der  Muttersprache,  einmal 
verspricht  und  dabei  Fehler  begeht,  so  wird  mau  auch  beim 
Schreiben  der  fremden  Sprache  irren  können.  Dennoch  kann 
jedenfalls  mehr  gegen  die  Grainmal icalien  geschehen,  und  zwar 
thcils  dadurch,  dals  das  Gedächtnifs  in  den  untern  Classen  mehr 
in  seine  alten  Rechte  cintritt,  theils  dadurch,  dafs  die  Formen- 
lehre in  den  mittleren  Classen  nach  Art  der  griechischen  behan- 
delt uud  dem  Gedächtnifs  die  Stütze  des  Verstandes  heigegeben 
wird.  — Achulich  ist  es  in  Betreff  der  Fehler  gegen  die 
Syntax.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  man  in  der  neueren 
Zeit  der  Theorie  oder,  wenn  man  will,  der  Sprachphilosophie 
bei  den  ersten  syntaktischen  Cursen  ein  Recht  cinräumt,  welches 
ihr  erst  in  den  letzten  gebührt,  uud  als  wenu  mau  in  den  ober- 
sten Classen  mehr  auf  Stilistik  und  Sprachvergleichung  ausgeht, 
als  auf  ein  treues  Festhalten  und  Vergeistigen  der  Syntax.  — 
Aufserdem  mufs  der  Bedeutungslehre  von  früh  an  die  gröfste 
Sorgfalt  gewidmet  und  so  der  Inhalt  des  Sprachmaterials  sowohl 
in  gröfserer  Schärfe  als  in  weiterem  Umfange  dem  Schüler  zum 
Besitz  gemacht  werden.  In  früheren  Zeiten  hat  man  hierfür 
sehr  oft  weit  mehr  gethan  als  in  der  jetzigen.  Freilich  vergriff 
man  sich,  in  so  fern  als  man  bei  der  Eioprägung  des  sprachlichen 
Stoffes  ganz  äufscrlich  verfuhr  und  bis  zum  Uebermaals  Vocabelo 
und  Phrasen  lernen  liefs.  Ein  an’s  Wunderbare  grenzendes  Bei- 
spiel hat  in  dieser  Hinsicht  ein  bekannter  Methodiker  am  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  gegeben,  der  an  16000  lateinische  Phra- 
sen, die  er  selbst  aus  Fabri  Thesaurus  ausgewählt  hatte,  im  Laufe 
eines  Jahres  auswendig  lernen  liefs  und  iu  derselben  Zeit  in  etwa 
160  Exercitien  die  Anwendung  derselben  eiuüble  ’).  Von  sol- 


')  Sie  ergeben  sich  aus  dem,  was  Heft  I.  p.  44 — 5t  entwickelt  wor- 
den ist.  J ) Frid.  Muzclii  Methodut  noca  lin^uam  latinam  fecilt 
pure  et  copioee  Iradendi.  Cuttrini  1712.  8.  p.  XV. 
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ehern  Uebcrmaafs  ist  man  freilich  jetzt  zurückgekommen,  man 
focht  auch  gewifs  eine  genauere  Kcnntnifs  des  Einzelnen  zu  for- 
dern. Gleichwohl  ist  die  allgemeine  Klage,  dal's  unsere  Abitu- 
rienten einen  zu  engen  Kreis  von  Wörtern  und  Phrasen  kennen 
und  dafs  auch  in  diesem  bewulstcrcs,  tieferes  Eindringen  in  das 
Wesen  und  in  die  Entwicklung  der  Bedeutung  nicht  immer  in 
dem  erforderlichen  Maalsc  gefunden  werde. 

Was  von  Seiten  tüchtiger  und  gewissenhafter  Lehrer,  was 
durch  offenes  und  einmiithiges  Zusammenwirken  der  Lehrcrcollc- 
lien  gegen  diese  Mifsständc  geschehen  könne,  bedarf  keiner  weit- 
linfligen  Entwicklung:  wir  arbeiten  uns  eben  alle  an  ihnen  ab. 
l'm  so  mehr  glaube  ich  mich  zu  einem  Vorschläge  berechtiget, 
der  gewifs  geringe  Bedenken  und  vielleicht  einige  Hoffnungen 
erregt.  Ich  meine,  wenn  durch  Sccunda  und  Prima  der  latei- 
nische Unterricht  seinem  wesentlichen  Tlicilc  nach  in  denselben 
Händen  wäre,  wenn  also  jeder  Schüler  von  demselben  Lehrer 
vier  Jahre  lang  in  demselben  Gegenstände  unterrichtet  würde,  so 
möble  das  Hesultat  des  Unterrichts  wie  im  Verständnifs  der  Schrift- 
steller. so  ganz  besonders  iin  Latcinschrcibcn  viel  sichrer  und  bc- 
dealender  sein.  • In  den  meisten  Anstalten  wechseln  die  Schüler 
ia  diesen  vier  Jahren  wenigstens  einmal  den  Lehrer,  in  nicht 
wenigen  zwei  oder  drei  Mal.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  wenn 
die  Lehrer  noch  so  tüchtig  sind,  sich  noch  so  gut  unter  einander 
aber  Unterrichtsstoff  und  Methode  vereinigt  haben,  im  Ganzen 
dem  Unterricht  doch  die  natürliche  Stetigkeit  und  Einheit  fehlt, 
keiner  weifs  mit  ausreichender  Bestimmtheit,  was  er  i in  All- 
gemeinen. was  er  bei  den  einzelnen  Schülern  vorauszuselzen  hat; 
Jeder  mitfs  von  Neuem  ausctzcii,  sich  ein  Gebiet  anpdanzen;  und 
wenn  die  erste  Erndlc  reifen  soll,  so  hat  er  das  Feld  dem  Nacli- 
folger  zu  übergeben,  der  nun  die  fremde  Arbeit  mit  kritischem 
.Auge  mustert,  hier  und  da  einem  verkommenen  Pflänzchen  nach- 
bilft  oder  ein  zufällig  stehen  gebliebenes  Unkraut  auszicht  und 
darüber  die  edle  Zeit  verliert,  deren  Gewinn  seinem  Vorgänger 
von  selbst  zugcwachscn  wäre.  Dazu  rechne  man,  dafs  wichtige 
und  unwichtige  Differenzen  des  Unterrichts  bei  den  einzelnen 
Lehrern,  die  gar  nicht  ausblcibcn  können,  die  Skepsis  der  Schü- 
ler reizen,  dafs  der  häufige  Wechsel  jener  an  sich  ein  innigeres 
und  wärmeres  Verhältnis  nach  beiden  Seiten  hin  erschwert  oder 
unmöglich  macht.  Ganz  anders  aber  kann  der  Lehrer  das  Wis- 
sen seiner  Schüler  beherrschen  und  ihr  Können  beflügeln,  wenu 
er  cie  auf  demselben  Gebiete  während  jener  entscheidenden  Ent- 
wieklungsjahre  ununterbrochen  beobachtet,  leitet  und  untcrrich- 
1*1:  es  kann  ein  Resultat  erlangt  werden,  das  an  innerer  Voll- 
endung und  an  Ausdehnung  nach  aufsen,  an  lebensvoller  Einheit 
fci  weitem  das  Maafs  des  Gewöhnlichen  übertrifft.  Damit  aber 
dieser  Anordnung  nicht  für  den  einen  Lehrer  eine  unvcrhült- 
m.iniäfsige  Belastung  mit  Corrcclureu  und  andern  Arbeiten,  für 
die  übrigen  eine  Zurücksetzung  hervorgehc,  so  schlage  ich  für 
Gymnasien,  deren  obere  Gassen  in  je  zwei  subordinirlc  Coetus 
gethcilt  sind,  vor,  dafs  derselbe  Lehrer  dicsclbcu  Schüler  von 


136 


Erste  Abtheilung. 


Unter-Secumla  nach  Obcr-Seciiiul.i.  von  Obcr-Sccunda  nach  Unlcr- 
Prima,  von  Onter-Prima  nach  Ober-Prima,  und  in  dieser  bis  zum  Ab- 
gänge zur  Universit&t  geleite,  ganz  wie  es  in  den  Jcsnitenschulcn  ge- 
schehen und  auch  sonst  hin  und  wieder  vorgezogen  ist.  An  der 
Möglichkeit  der  Sache  ist,  unter  Voraussetzung  der  gesetzlich  ange- 
ordneten jährlichen  Curse,  nicht  zu  zweifeln,  zumal  cs  in  keiuem 
vollständig  ausgerüsteten  Gymnasium  an  den  dazu  nöthigen  Leh- 
rern fehlen  düme ').  Mifslicb  bleibt,  dal's  diejenigen  Schüler,  die 
nach  einem  Jahre  nicht  in  die  höhere  Classc  hinübergehen  kön- 
nen, wesentlich  durch  diese  Einrichtung  hcnnchlkciligt  werden 
und  dafs  der  Wechsel  der  Lehrer  für  dasselbe  Object  in  den  ho- 
hem (.'lassen  darum  wünschenswert li  scheint,  weil  nicht  alle  Leh- 
ret individualilülcn  zu  allen  Srhülerindividualilälcn  passen  und  weil 
eine  verschiedenartige,  mehrseitige  Anregung  in  Ansehung  der 
meisten  Schüler  für  wünschenswert!!  gehalten  wird.  Beide  Ein- 
wendungen haben  etwas  Treffendes.  Allein  das  zuletzt  angcdcu- 
telc  Bedenken  erscheint  geringfügiger,  wenn  man  erwägt,  dafs 
der  Wechsel  der  Lehrer  in  andern  Objecten  durch  jenen  Vorschlag 
nicht  behindert  werden  solle;  der  crslerc  Fall  aber  würde  bei 
der  durch  denselben  geförderten  gröfsern  Einheit  des  Unterrichts 
gewil's  weit  seltener  Vorkommen;  auch  wäre  geltend  zu  machcu, 
dafs  Einrichtungen  nicht  nach  der  Minderzahl  zu  treffen  seien. 
In  jedem  Kalle  aber  dürften  die  Vortheile  der  Aendcrung,  unter 
der  Voraussetzung  eifriger  und  tüchtiger  Lehrer,  jene 
Nachtheile  bei  weitem  überragen  und  iu  keinem  Gebiet  des  la- 
teinischen Unterrichts  würde  sich  das  entschiedener  zeigen,  als 
bei  dem  Laleinschrciben. 


III. 

Die  lateinischen  Exercltla. 

Die  lateinischen  Ex ercitia  auf  der  obersten  Stufe  der  Gym- 
nasien bedürfen  ihrer  Existenz  nach  im  Allgemeinen  wohl  keiner 
Rechtfertigung  mehr;  selbst  die  Gcgucr  der  freien  Arbeiten  ge- 
stehen zu,  dals  die  Beibehaltung  jener  zweckmäfsig  sei;  höchstens 
verlangen  sie  eiuc  Beschränkung  derselben 1  2).  Dagegen  sind  nicht 
blofs  diejenigen,  welche  den  freien  Arbeiten  das  Wort  reden, 
sondern  auch  die  Vertreter  der  sprachvergleichcnden  Methode  der 
Ansicht,  dafs  die  Exerciticn  mehr  zu  Ehren  kommen  müssen, 


1 ) Wahrscheinlich  wird  diese  Behauptung  nicht  allgemein  zugestanden 
werden,  und  doch  möchte  sie  von  einer  gröfsern  Anzahl  von  Gymnasien 
gelten,  als  die  Gegner  einräumen  werden.  Es  ist  gewifs  richtig,  dafs  man 
erst  durch  viele  Erfahrung  den  Blick  für  die  Behandlung  eines  Unterrichts- 
gegenstandes für  eine  bestimmte  Classc  allmählich  schärft  und  bildet.  Al- 
lein nicht  minder  wahr  ist  es,  dafs  adrh  eine  tüchtige  Kraft  an  der  be- 
ständigen Verarbeitung  derselben  Sache  erlahmen  und  erschlaffen  kann.  — 
Es  giebt  in  der  höheren  Pädagogik  ein  sehr  interessantes,  aber  oft  über- 
schlagenes Capitcl  von  den  sittlichen  Verpflichtungen,  die  die 

Schule  dem  Lehrer  gegenüber  hat.  ’)  Weber  Revision  p.  259. 
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dafs  sie  auf  eine  die  Verstandesbildung  mehr  fördernde  Weise 
xa  behandeln  seien.1)  Je  freier  dieser  Unterrichtsgegenstand  in 
methodischer  Beziehung  während  der  letzten  Jahrzehende,  nament- 
lich durch  Nägeisbach,  Scyffcrt  und  Süpfle  sich  entwik- 
kelt  hat,  um  so  kürzer  kann  ich  mich  hier  in  Betreff  desselben 
fassen  *). 

Zunächst  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs  cs  ein  Mifsbrauch 
ist,  wenn  man  den  Ausdruck  Exercitia  jetzt  fast  allgemein  und 
ausschließlich  von  denjenigen  Uebungen  gebraucht,  bei  denen  Fer- 
tigkeit im  Uebertragen  ans  einer  Sprache  in  die  andere  erprobt 
und  erzielt  werden  soll.  Das  Wort  bezeichnet  jetzt  den  Art-* 
begriff,  während  es  sonst  dem  Gattungsbegriff  entsprach.  In 
J.  Scbeffer’s  Buch  ’)  de  stylo  exerciliitque  eius  z.  B.  wird  ex- 
rrcUium  von  jedweder  Uebuog  im  Lateinscbreibcn  angewendet, 
doch  steht  an  der  Spitze  derselben  vernaculae  in  linguam  aliam 
cmrersio  *).  Die  andern  Arten  sind  theils  in  Mifskredit  gekom- 
men, theils  nicht  selbstständig  entwickelt,  theils  unter  dem  Namen 
der  freien  Arbeiten  besonders  ausgebildet.  Auf  einige  jener  Ex- 
ercitia, die  wohl  wieder  einer  sorgfältigeren  Berücksichtigung 
werth  sind,  komme  ich  später  zurück. 

Wenn  der  genannte  Gelehrte  sich  s)  über  den  Nutzen  jenes 
in  der  conversio  vernaculae  in  aliam  linguam  bestehendem  exer- 
cüium  dahin  ausspricht,  dafs  er  sagt:  adducit  ad  cognii ionem  vo- 
eabulorum  form ularum que , dacet  loculiones  in  numeralo  habere, 
o* lendit  quantum  a nostrae  linguarum  aliarum  differat  raiio  na- 
iuraque , so  sind  damit  zwar  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  die  Behandlung  des  Gegenstandes  gegeben: 

1)  dafs  es  dabei  auf  Erweiterung  der  Uebersicht  über  den 
lateinischen  Sprachgebrauch  ankomme; 

2)  dals  der  Inhalt  der  in  Bezug  darauf  gewonnenen  Kennt- 
nisse durch  jene  Uebungen  gleichsam  flüssiger  gemacht  wer- 
den müsse,  und 

3)  dafs  der  Austausch  der  Eigentümlichkeiten  bei- 
der Sprachen  die  Einsicht  in  dieselben  fördere. 

Allein  es  ist  die  Wichtigkeit  des  elementaren  Theils  nicht  be- 
zeichnet, wonach  es  besonders  auch  noch  anf  Festhalten  der 
Grammatik  und  Einübung  der  Stilistik  ankommt.  Ich 
würde  diese  Bemerkung  hier  gar  nicht  machen,  wenn  nicht  auf- 
fallender Weise  auch  später  und  noch  jetzt  oft  genug  dasselbe 
Versehen  in  der  Praxis  vorkäme.  Man  übt  häufig  weit 
mehr  Phrasen  und  Kegeln  der  Sprach  Vergleichung  ein 


1 ) Es  ist  beachtenswert!:,  dafe  Reisig  Vorlesungen  p.  54.  diese  Ex- 
ercitia in  den  obersten  Classen  ganz  verwarf.  1 ) Ich  verweise  auch  auf 
& sorgfältige  und  inhaltreiche  Erörterung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jordan 
m dieser  Zeitschrift  Jahrgang  I.  Heß  3.  p.  125—127.  3)  Dieses  und 

aadere  ältere  Werke  über  unsern  Gegenstand  verdienen  keinesweges  ganz 
die  Nichtachtung,  die  ihnen  zu  Theil  geworden  zu  sein  scheint.  *)  ed. 
Je*.  1678.  p.  175.  *)  /.  c.  p.  176. 
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als  Gesetze  des  Stils,  und  am  meisten  pflegt,  weil  sie 
vorausgesetzt  wird,  die  Grammatik  zurückzutreten. 

Wie  die  Excrcitia  in  den  unlercn  und  mittleren,  aucli  in  den 
nächst  höheren  ('lassen  hauptsächlich  den  Zweck  haben,  die  An- 
wendung der  einzelnen  granima  tischen  Kegeln  cinzuiiben  und 
dem  Schüler  eine  Gewandtheit  in  der  Uebcrlragung  auch  solcher 
deutschen  Stücke  zu  gewähren,  in  denen  Gelegenheit  gegeben 
ist,  viele  uud  vielerlei  grammatische  Kigcnthüinlichkcitcn  des  La- 
teinischen neben  einander  einlrctcn  zu  lassen,  so  darf  auch  in 
den  obersten  Classen  bei  diesen  Uebungen  die  Rücksicht  auf  Be- 
wahrung des  grammatischen  Wissens  uud  auf  Steigerung  der  Fer- 
tigkeit in  Anwendung  desselben  durchaus  nicht  forlfallen,  im  Ge- 

Smthcil  fordern  diese  Punkte  eine  sehr  sorgsame  Behandlung. 

ft  scheint  man  in  diesen  Dingen  auf  das  in  frühem  Classen  Er- 
rungene zu  fest  zu  vertrauen  und  der  eignen  Thätigkeit  des  Schü- 
lers zu  viel  zu  überlassen.  Wer  die  Flüchtigkeit  des  Gedächt- 
nisses bedenkt,  wer  da  weifs,  wie  seicht  bei  der  Mehrzahl  der 
Schüler  der  Strom  der  lateinischen  Rede  zu  werden  pflegt,  wenn 
nicht  immer  wieder  ein  neuer  Zuflufs  römischen  Elements  hin- 
zukommt, wer  da  erwägt,  dals  in  höheren  Classen  die  Schrift- 
steller, besonders  bei  der  in  denselben  not h wendigen  Erklärungs- 
art, weit  seltener  Veranlassung  gewähren,  auf  das  Grammatische 
zurückzukommen,  der  wird  denen  Recht  geben  müssen,  die  auf 
eine  entschiedenere  und  umfangsrcichcre  Berücksichtigung  gram- 
malischer  Schwierigkeiten  in  den  Scriptis  für  die  oberste  Clane 
dringen.  Ich  verwahre  mich  indefs  ausdrücklich  gegen  das  Mils- 
verstäudnifs,  als  wolle  ich  dieselben  zur  Einübung  ganz  beson- 
derer Feinheiten  der  classischen  Syntax  verwendet  wissen.  Ich 
wünsche  nur  eine  jeweilige  Auflfrisclmng  des  Gangbaren  uud  eine 
innigere  Durchdriugung  des  Grammatischen  uud  der  übrigen  Ele- 
mente, die  bei  den  Scriptis  in  Betracht  kommen  müssen.  — Al- 
lerdings hat  das  Zurücktreten  des  grammatischen  Elements  in  den 
Exercitiis  den  guten  Grund,  dals  man  die  nacht  heiligen  Folgen, 
die  das  Vorherrschen  desselben  in  jenen  mehrere  Classen  hindurch 
zu  haben  pflegt,  durch  VVegräumen  der  wirkenden  Ursache  zum 
Theil  heben  zu  können  glaubt.  Man  möchte  den  Geist  von  den 
Schienen  des  Kcgelstils,  der  schon  Manchen  für  lange  Zeit  ver- 
dorben hat,  zeitig  befreien.  Allein  man  pflegt  auch  in  der  chi- 
rurgischen Praxis  die  Schienen  erst  zu  lösen  und  eine  Zeit  lang 
locker  zu  hallen,  ehe  man  sic  ganz  fortwirft.  Das  eben  kann 
auch  in  unscrin  Falle  allein  frommen.  — Wer  nicht  recht  ab- 
sichtlich das  Grammatische  iu  die  Exercilia  für  Prima  zu  ver- 
weben sucht,  der  begiebt  sich  eines  wichtigen  Mittels  die  Bil- 
dung des  Verstandes  zu  fördern.  Mag  man  auch  davon  reden, 
dafs  die  Grammatik  in  den  Elcmcntarclasscn  abgemacht  werden 
könne,  die  Erfahrung  surichl  dagegen;  denn  sie  beweiset,  dafs 
ein  recht  fruchtbares  \ erstäudnifs  der  Grammatik  erst  in  den 
oberen  Classen,  wenn  der  Verstand  der  Schüler  mehr  entwickelt 
ist,  ihre  Fassungskraft  an  Mächtigkeit  gewonnen  hat,  zu  erwir- 
ken sei.  Die  logische  Bedeutung  der  mcistcu  syntaktischen  lle- 
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geln  kann  erst  dort  recht  zum  Verständnifs  gebracht,  das  Gegen- 
einanderhailen  der  deutschen  und  lateinis<men  Syntax  für  die 
Darstellung  in  beiden  Sprachen  und  für  die  allgemeine  Verstan- 
desbildung erst  dort  recht  fruchtbar  gemacht  werden.  Der  Ge- 
brauch der  leider  nicht  genug  angewendeteu  syntaktischen 
Analogiecu  von  Etzler  ')  iu  den  mittleren  Classen  kann  dazu 
einen  vortrefflichen  Grund  legen:  aber  man  muls  solchen  Grund 
nicht  unbebaut  lassen,  sonst  verwittert  er. 

Wenn  ferner  die  Exercitia  in  den  frühem  Classcu  auch  dar- 
auf berechnet  werden,  dals  der  Schüler  in  der  Anwendung  des 
aus  der  Lcclüre  und  andern  Uebungen  gewonnenen  Wortvor- 
ralhes  Sicherheit  und  Gewandtheit  erlangt,  so  kann  diese  liück- 
sielit  auch  für  Prima  noch  eiuigcriuafsen  fcstgehalteu  werden. 
Es  wird  immer  als  Mittel  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen,  die 
Gewissenhaftigkeit  zu  steigern  und  die  Uebersicht  über  das  Sprach- 
material  zu  erweitern  angemessen  sein,  von  Zeit  zu  Zeit  solche 
Stücke  in’s  Lateinische  übersetzen  zu  lassen,  iu  deueu  besonders 
viel  Ausdrücke  uud  Phrasen  verarbeitet  worden  sind,  die  den 
Schülern  aus  der  jüngsten  Classcu-  und  Privat leclüre  gegenwärtig 
sein  sollten.  Aber  jedesmal  oder  auch  nur  vorherrschend  wird 
sich  diese  Methode  nicht  anwendcu  lassen,  weil  man  andere, 
wichtigere  Gesichtspunkte  bei  diesem  Uuterrichlsgcgcnstande  wird 
zu  verfolgen  haben. 

Uffeubar  nämlich  wird  bei  den  Scriplis  iu  Prima  ein  Gegen- 
einander h allen  des  sprachlichen  Materials  der  lateini- 
schen und  deutschen  Sprache,  und  dabei  besonders  eine  Aus- 
gleichung der  phraseologischen  Eigenthümlichkeitcn 
derselben  entschiedener  bezweckt  werden  müssen,  als  in  den  frü- 
heren Classen.  Zwar  hat  man  sich  neulich  ’)  gegen  die  Benut- 
zung der  Scripta  zum  Behuf  solcher  Sprachvergleichung  ausge- 
sprochen, weil  man  dabei  Schülern  zumuthe,  was  Sache  der  Phi- 
lologen vom  Fach  sei.  Iudefs  wenn  euch  nicht  abzulcugncn  ist, 
dab»  in  Hinsicht  auf  diese  Methode  mancher  Fehlgriff,  manche 
Uebertrcibuug  Statt  gefunden  hat  *),  so  kann  sic  doch  an  sich 
nicht  als  ungeeignet  lür  die  Schule  angesehen  werden,  da  sic  cbeu 
ganz  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Denn  will  man  überhaupt 
L'ebersetstmgen  iu  eine  fremde  Sprache  gestatten,  so  kaun  ja  nur 
die  Wahl  sein  zwischen  einer  rein  mechanischen  Sprachverglei- 
chung, bei  der  das  Wort  dem  Worte,  die  Phrase  der  Phrase  ohne 
Weiteres  äufserlich  gegenübcrgestcllt  wird,  und  einer  methodi- 
schen und  wissenschaftlichen,  welche  es  nicht  bei  dem  blolseu 
Gegensatz  bewenden  läfst,  sondern  die  inuern  Gründe  desselben 
auf  eine  den  Geist  bildende  Weise  zu  entwickeln  bemüht  ist. 
Die  erstem  kann  höchstens  eine  äulscrlichc  Routine  hervorbriu- 


')  Vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  I.  Heft  1.  p.  170.  *)  K.  von 
Rautncr  tieschichte  der  Pädagogik  3.,  p.  57.  *)  Aon  dico  vel  ( ma - 

gitlroi)  iptot  $aepe  ignorare,  quemadmodum  proprie  et  pure,  quae  di- 
ciarunl,  iint  eertenda.  Anton.  Schorns  de  rat.  doc.  linguae  lat.  p.  34. 
td.  Tabing.  1710.  8. 
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gen,  der  die  Stütze  einer  lebendigen,  in  das  Wesen  der  verwech- 
selten Wörter  und  Phrasen  tiefer  cindringenden  Krkenntnifs  fehlt; 
die  andere  kann  nicht  blols  die  Einsicht  in  das  Wesen  beider 
Sprachen,  sondern  auch  eine  bewulsterc  Anwendung  derselben 
fördern.  Allein  die  Schüler  zu  diesem  Ziele  hinzuführen  ist  keine 
leichte  Sache.  Wie  alt  die  mechanische  Sprachvergleichung  auch 
ist.  wie  natürlich  dieselbe  auch  immer  schon  zu  einzcluen  allge- 
meinen Beobachtungen  führen  mufstc,  die  Methodik  der  wissen- 
schaftlichen Sprachvergleichung  ist  doch  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehenden,  namentlich  von  den  oben  genannten  Männern  und  ei- 
nigen andern  z.  B.  Hand,  Grvsar,  Forbigcr,  entwickelt;  und 
schwerlich  wird  Jemand  leugnen,  dafs  dieselbe  noch  weit  von 
der  Vollendung  entfernt  ist,  die  schon  im  Iulcrcssc  der  Schule 
zu  wünschen  wäre. 

Zunächst  muls,  meiner  Ansicht  nach,  das  Gebiet  der  deut- 
schen Sprache,  in  welchem  eine  Vergleichung  mit  der  latei- 
nischen bezweckt  wird,  enger  und  schärfer  abgegrenzt  wer- 
den, als  es  häufig  geschieht.  Die  Phraseologie  unserer  Sprache 
ist  seit  Jahrhunderten  aus  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgänge 
herausccrissen  und  durch  fremde  Elemente  vielfach  bestimmt  wor- 
den. Der  Reinigungsproccfs,  den  die  Sprache  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Folge  des  frischen  Aufblühens  unserer 
Naliouallitcrntur  durchgemacht,  hat  nun  zwar  im  Allgemeinen 
wohlthälig  auf  jene  gewirkt  und  vornäinlich  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts  eine  frische  und  reiche  Entfaltung  derselben  bewirkt. 
Aber  an  diesem  üppigen  Gewächs  ist  nicht  jeder  Zweig  gesund 
und  kräftig;  Vieles  ist  so  geil  emporgeschossen,  dafs  kein  Mark 
darin  ist,  so  zügellos,  dafs  man  die  strenge  Zucht  des  Gedankens 
nur  zu  oft  vermifst;  überdiefs  haben  fremdländische  Wörter  und 
Gedankenarmen  die  natürliche  Entwicklung  auch  weiter  behin- 
dert: und  wo  zeigte  sich  in  diesem  Gebiete  nicht  der  übermäch- 
tige Einllul's  einer  entfesselten  Poesie  wie  einer  doctrinären  Phi- 
losophie und  Kritik?  Es  wäre  nun  freilich  sehr  belehrend,  wenn 
das  Nichtige,  Gespreizte  und  Ucberladenc  dieser  modernen  deut- 
schen Phraseologie  an  dein  Gegenbild  des  Lateinischen  den  Schü- 
lern öfter  zur  Anschauung  gebracht  weiden  könnte.  Allein  eine 
durchgehende  und  umfasseiidc  Rücksicht  darauf  gestattet  weder  die 
eng  abgemessene  Zeit  noch  der  höhere  Zweck  der  Schulbildung : 
die  Schule  hat  in  allen  Dingen  weit  weniger  nepr»- 
tlv  als  positiv  zu  wirken.  Der  Lehrer  wird  nur  auf 
solche  Phrasen  und  Wendungen  dieser  modernen  Art  zu  achten 
haben,  die  beinahe  schon  Gemeingut  geworden  sind,  in  denen 
zu  denken  oder  wenigstens  sich  zu  bewegen  die  Schüler  schon 
durch  die  sprachliche  Atmosphäre,  in  der  sic  aufwachsen,  gewöhnt 
worden  sind.  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  wichtig  für  die  Gcsammt- 
bildung  es  ist,  wenu  Deutsch  und  Latein  in  einer  Hand  liegen. 
Die  Behandlung  der  lateinischen  Exercitia  und  Extcmporalia  kann 
dann  eine  Stütze  finden  in  der  Beurthcilung  der  deutschen  Auf- 
sätze, und  die  letzteren  können  wieder  von  jenen  Gewinn  ziehen. 
Seinem  wesentlichen  sprachlichen  Inhalt  nach  muls  also  das  zum 
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Uebersctzen  in  s Lateinische  Vorgclcgle  so  gefaßt  sein,  dafs  es  der 
rlaaalaelien  Schriftsprache  des  neueren  Deutsch 
entspricht.  Man  wird  nicht  hlofs  alles  Fremdländische  ausschei- 
den.  was  nicht  schon  das  Bürgerrecht  erhalten  hat  und  für  den 
G'edankenausdruck  nicht  mehr  entbehrt  werden  kann,  sondern 
auch  Alles,  was  der  vulgären  oder  ordinären  Umgangssprache 
•der  der  eigcnthünilichen  Ausdrucksweise  der  herrschenden  so- 
cialen oder  doctrinären  Cotcricn  angehört.  Ferner  dürfte  es  zweck- 
mäßig sein,  alle  den  einzelnen  Wissenschaften  zukonimeudeu  Aus- 
drücke gänzlich  zu  beseitigen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  unum- 
gänglichen allgemeinsten  Begriffe  aus  dem  Gebiete  etwa  der  philo- 
sophischen und  theologischen,  die  iu  den  Gebrauch  des  täglichen 
Lebens  übergegnugen  sind.  Audi  verdienen  solche  Stellen  aus 
deutschen  Originalwerkcn  den  Vorzug,  in  dcuen  sich  nicht  so- 
wohl eine  besondere,  durch  die  ludividualiläl  des  Schriftstellers 
bedingte  Art  der  Phraseologie  zeigt,  als  vielmehr  diejenige,  welche 
der  allgemeinen  Entwicklung  der  Sprache  entsprechend  ist.  — 
Eine  engere  Abgrenzung  des  hei  diesen  Ucbungeu  zu  beriiek- 
äcbtigciiden  Gebiets  der  classisch-dculscheu  Sprache  ist  im  All- 

r einen  nicht  aufzustellcn,  die  Bestimmung  darüber  hängt  mit 
Frage  über  den  Inhalt  der  Scripta  geuau  zusammen.  So  viel, 
glaube  ich,  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  man  wohl  tliut,  sich  nuf 
diejenigen  Stolfe  zu  beschränken,  welche  die  Geschichte  und 
die  Li  t era  t urgcschicht  c der  Griechen  und  Römer  in 
reichster  Fülle  darbietet.  Wie  viel  dabei  zu  erreichen  ist,  hängt 
von  der  Eigentümlichkeit  der  jedesmaligen  Schüler  uud  von 
andern  Umständen  ab.  Auch  hier  gilt  der  alte  Satz,  dafs 
man  mit  Wenigem  mehr  ausrichtcu  könne,  als  mit 
Vielem. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  hei  jenen  Ucbungeu  strenger  in’s 
Auge  gefafst  werden  mul's,  scheint  mir  der  zu  sein,  dafs  inan 
niciit  versäumt,  auch  die  Ucbereinstiinmung  des  Sprachlichen 
und  Phraseologischen  in  beiden  Sprachcu  immer  wieder  hervor- 
wheben,  und  dafs  man  wenigstens  kein  zu  starkes  Gewicht  auf 
die  Verschiedenheit  desselben  legt.  Wenn  man  das  Letztere 
tbnt.  so  werden  die  Schüler  sich  vor  sehr  guten  Ausdrücken  im 
Lateinischen  gerade  darum  scheuen,  weil  sic  den  dcutschcu  völlig 
entsprechen  und  jene  demnach  fürchten  einen  Germanismus  zu 
machen.  Wie  also  auch  hei  den  grammatischen  Uebungcu  uud 
beim  Ucbersetzcu  aus  dem  Lateinischen  darauf  gesehen  wird,  dafs 
die  Schüler  sowohl  dasjenige  atiilassen.  worin  beide  Sprachen 
äberei  ■■stimmen,  als  auch  das,  worin  sie  auscinandcrgchen,  so 
wird  man  nicht  minder  auf  beides  bei  den  Scriptis  recht  eigens 
Rücksicht  nehmen  müssen,  damit  die  Keuiitnifs  beider  Sprachen 
in  den  Begriflskrcisen,  die  mau  für  diesen  Zweck  ausgcwnult  hat, 
*•,  viel  als  möglich  zu  einem  Ganzen  sich  abruude.  Der  Fiin- 
wand,  dafs  dieser  Tiieil  der  Ucbungeu  den  voraufgehenden  C'las-j 
sen  aiilicimfallcu  müsse,  trilft  darum  nicht,  weil  auch  in  dieser 
Beziehung  jenen  Uiasseu  nur  ein  Theil,  wenn  allerdings  auch 
ein  sehr  großer  uud  wichtiger,  zufällt.  Erst  der  Primaner  wird 
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zu  der  Einsicht  in  das  Wesen  des  Ausdrucks  kommen  können, 
die  mir  nothwendig  scheint  ')• 

Mit  dieser  Frage  hängt  sehr  genau  ein  dritter  nicht  minder 
■wichtiger  Punkt  zusammen,  dafs  man  den  Schüler  durch 
Aufstellung  von  zu  weiten  oder  zu  engen  Hegeln  über 
den  Austausch  der  Eigenthiimlichkcitcn  der  deutschen  und  latei- 
nischen Phraseologie  nicht  irre  leite.  Wie  viel  Mifsgrifie  hat 
z.  B.  schon  die  oft  gemachte  Bemerkung  hervorgerufen,  dafs  der 
Ansdruck  in  der  einen  Sprache  mehr  concrel.  in  der  andern  mehr 
abstract  sei.  Ich  bin  weit  entfernt,  in  dieser  Beziehung  gegen 
einen  der  oben  genannten  verdienten  Gelehrten  einen  Vorwurf 
zn  erheben.  Jeder  Lehrer  hat  gewifs  an  sich  die  Erfahrung  ge- 
macht. wie  überaus  schwer  cs  ist,  die  allgemeinen  Vorschrif- 
ten über  solche  Dinge  so  scharf  und  bestimmt  zu  geben,  dafs 
Mifsvcrstänilnissc  und  Irrungen  bei  der  Behandlung  verwandter 
Fälle  nicht  cinlreten  können.  Je  leichteres  Spiel  deshalb 
die  Gegner  dieser  Uchungcn  haben,  nm  so  sorgsamer  müs- 
sen die  Lehrer  bei  denselben  verfahren.  Man  geht  sichrer  und 
macht  die  Uchungcn  selbst  bildender,  wenn  inan  auf  allgemeinere 
Regeln  kein  besonderes  Gewicht  legt,  sondern  an  den  einzel- 
nen Fällen  die  nothwendige  und  unbedingte  Verschieden- 
heit des  Ausdrucks  und  der  Vorstellungsweise  darlhut  und  die- 
selbe in  ihren  Gründen  möglichst  bestimmt  nachweist.  Dadurch 
verhilft  man  dem  Schüler  nach  und  nach  zu  einer  Reihe  fest  be- 
stimmter BegrilTe,  bei  deren  Anwendung  er  keinem  Zweifel  un- 
terworfen ist.  Später  gebe  man  ihm  Gelegenheit,  die  Anwendung 
davon  auf  ähnliche  und  sodann  allmählich  auf  scheinbar  ähnliche 
Fälle  zu  machen.  Die  Verbindung  der  ersteren  mit  dem  Frühe- 
ren wird  ihn  sichrer,  die  der  letzteren  nicht  ängstlich  und  schwan- 
kend, sondern  nur  vorsichtig  machen.  Die  (omhination  zu  allge- 
meineren Vorschriften  lasse  man  ihn  selber  machen,  um  ihm  dann 
für  die  Ausnahmen  die  Unterweisung  um  so  lehrreicher  werden 
zu  lassen.  Damit  kann  nicht  gesagt  sein,  dafs  nicht  auch  in  die- 
sem Unterricht  eine  Verbindung  der  synthetischen  und  analyti- 
schen Methode  an  den  geeigneten  Stellen  stattftuden  solle.  Allein 
vorherrschend  wird  sich  das  Allgemeine  von  den  einzelnen  Fäl- 
len sichrer  und  klarer  ahlösen  lassen  als  umgekehrt. 

Endlich  ergiebt  es  sich  aus  der  Natur  der  Sache,  dafs  man 
die  Exercitia  in  Prima  vorzüglich  zu  Stilübungen  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  zu  machen  hat.  Man  hat  also  darauf  zu  se- 
hen. dafs  die  Schüler  in  diesen  Arbeiten  das  durch  den  bisheri- 
gen Gcsammtnntcrrieht  iin  Lateinischen  gewonnene  grammatische 
und  lexicalische  Material  so  zu  verwenden  unterwiesen  werden, 
wie  cs  die  Gesetze  der  Darstellnng  erfordern,  die  sich  in  denje- 
nigen Schriften  der  Lateiner  vorfinden,  die  vom  Gesichtspunkt 
der  Schule  als  mustcrgillig  angenommen  werden  können.  Man 
kann  voraussetzen,  dafs  die  Schüler  in  Sccunda  besonders  in  den 


1 ) Ich  nnife  hier  nocti  auf  das  verweisen,  was  ich  Jahrgang  L Heft  3, 
p.  96  und  97.  bemerkt  habe. 
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einfacheren  Formen  der  Erzählung,  wie  sic  die  classische 
Lalinität  scharf  ausgeprägt  zeigt,  hinreichend  geübt  worden  siud. 
Diese  Uebung  wird  in  Prima  noch  etwas  weiter  geführt  werden 
können.  Allein  wichtiger  scheint,  dafs  die  gewöhnlichem  For- 
men der  ref Icclirendcn  Darstellung,  wie  sie  namentlich  Ci- 
cero entwickelt  hat,  zur  Norm  genommen  und  sowohl  an  sich 
ils  in  Verbindung  mit  der  Erzählung  eingeiibt  werden.  Das 
Ora torische  dagegen  würde  ich  für  die  Masse  der  Schüler  ganz 
anszuscbliefscn  ratheu;  nur  Einzelnen,  die  in  Folge  natürlicher 
Begabung  eine  stärkere  Tragkraft  haben  oder  über  einen  bestimm- 
ten Studiengang  für  die  Zukunft  sich  bereits  entschieden  haben, 
kann  man  besonders  Gelegenheit  zur  Behandlung  dieser  Stilgat- 
tung  geben.  Dagegen  darf  man  einzelne  Eigcnthüuilichkeiten  der 
oratorisclicn  Darstellung,  die  in  allen  Gattungen  der  lateinischen 
Ui  tur  Geltung  gekommen  sind,  nicht  unbeachtet  lassen,  son- 
dern sie  in  ihrer  Verbiudung  mit  den  oben  genannten  Arten 
«Bäben. 

Sehr  schwierig  wird  natürlich  dieser  Theil  des  Pensums  da- 
durch, dafs  auch  in  stilistischer  Beziehung  eine  Sprachvergleichung 
erfolgen  inufs.  uud  zwar  ebenfalls  sowohl  mit  Bücksicht  auf  die 
iridfigstcn  Erscheinungen,  in  denen  Deutsch  uud  Latein  ausein- 
aadtmehci),  als  auf  die,  worin  sie  übereiustimmeu.  Der  Lehrer 
taals  beider  Sprachen  in  seltenem  Grade  mächtig  sein,  damit 
derSehüler  namentlich  der  logischen  Gründe,  welche  in  Hinsicht 
der  Wortwahl,  der  Satzbildung  und  Wortstellung  aus  dem  beson- 
deren Princip  der  Darstellung  für  beide  Sprachen  hervorgehen, 
sieb  klar  bewufsl  werde.  Gelingt  es  nicht  diese  Kenntnifs  zu 
bewirken  und  ein  lebendiges  Sprachgefühl  liervorzurufen,  so  kann 
bewoders  dieser  Theil  des  Unterrichts  mehr  schaden  als  uülzen. 

Von  ganz  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist  cs  anch  hier,  dals  man 
sich  in  der  Wahl  der  zur  Uebertragung  bestimmten  deutschen- 
Stellen  nicht  vergreift.  Was  vorher  von  der  modernen  Phrasco- 
i im  Deutschen  gesagt  worden  ist,  gilt  in  noch  höherem  Maafsc 
den  eigentlichen  Gesetzen  der  Darstellung,  die  wohl  in  meh- 
Gatlungen  noch  ihres  Meisters  harren.  Die  subjective 
AVung  derselben  herrscht  bei  uns  überall  ausnehmend  vor; 
vennifst  die  übergreifende  Einheit  eines  lebendl- 
ge m Sprach lebens,  die  Herrschaft  eines  ob jectiven  Gesetzes. 
Die  wunderliche  Ungleichheit  in  der  Ausbildung  des  Gedankens, 
der  bald  die  üppigste  Entfaltung  gefunden  hat,  bald  völlig  cinge- 
rihr—ijifl  erscheint,  das  schmarolzerartige  Umsichgreifen  man- 
cher Lieblings-Gedanken  und  Phrasen,  das  verwirrende  Gemisch 
tob  metaphorischen  Ausdrücken  der  verschiedensten  Art,  die  wi- 
faMonige  Verbindung  von  dichterischen  und  philosophischen  Phra-  * 
ms,  die  eigeuthümliche  Vernachlässigung  der  natürlichen  Gesetze 
dtr  Wortstellung  und  des  Numerus  — alle  diese  Züge  unserer 
msieraen  deutschen  Hede  und  manche  andere,  die  liier  nicht  kc-  1 
hervorgehoben  zu  werden  brauchen , erschweren  in  der ' 
die  Uebertragung  aus  dem  modernen  Deutsch  in’s  Latei- 
Geliugt  es  diese  Schwierigkeiten  tu  Ober-’ 
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winden,  so  kann  allerdings  der  Erfolg  für  die  Kenntnifs  beider 
Sprachen  und  fiir  die  allgemeine  Bildung  sehr  grofs  werden,  zu- 
mal es  sich  hier  nicht  blofs  um  eine  einfache  Sprachvergleichung, 
sondern  nebenbei  um  eine  Kritik  des  modernen  deutschen 
Ausdrucks,  um  eine  Auferstehung  des  Gedankeus  handelt. 

Je  gröfscr  nun  jene  Schwierigkeiten  augenscheinlich  sind,  um 
so  vorsichtiger  hat  man  hierbei  in  der  Auswahl  oder  Bearbeitung 
der  Uebungsstückc  für  Schüler  zu  verfahren.  Die  Schwierigkei- 
ten der  Uebertragung  dürfen  nicht  blofs  am  Anfang  nicht  zu  stark 
und  nicht  zu  sehr  gehäuft  sein;  selbst  vorgerückteren  und  reife- 
ren Schülcru  wird  man  nicht  zu  viel  bielcu  dürfen,  wenn  man 
sic  nicht  verdrossen  machen  will.  In  den  allermeisten  Fällen 
wird  man  die  ausgewähllc  Stelle  einem  Läutcrungsprocefs 
unterwerfen  müsscu,  damit  auch  hier  nach  Beseitigung  des  sub- 
jcctiv  Willkürlichen  und  darum  Verwerflichen  nur  dasjenige  bleibe, 
was  als  classisches  Deutsch  angesehen  werden  kann.  Höch- 
stens darf  man  als  Ausnahme  ciuzcluc  Besonderheiten  stehen  las- 
sen, damit  das  Uriheil  der  Schüler  sich  daran  iibc. 

Die  Uncrläfslichkeit  einer  sehr  sorgsamen  Beschränkung 
in  dieser  Rücksicht  ergiebt  sich  augenscheinlich  aus  der  Erwä- 
gung, dafs  man  eine  moderne  Darstellungswcisc,  welche  durch 
die  mannigfaltigsten  Acufscrungcu  subjecliver  Willkür  charakie- 
risirt  wird,  in  Vergleich  zu  bringen  hat  mit  einer  kurzen  Periode 
der  Latinität,  die  in  allen  ihren  wesentlichen  Beziehungen  gerade 
das  Gegentheil  jenes  modernen  Stils  darslcllt. 

Diese  Erwägung  wird  aber  auch  zur  Milde  in  der  Bciirthei- 
luug  derartiger  Arbeiten  veranlassen.  Statt  gleich  überall  mit 
Entschiedenheit  Alles  zu  tadelu,  wovon  mau  der  Ansicht  ist,  dafs 
cs  der  classischen  Latinität  und  ihren  Formen  nicht  entspreche, 
ist  es  cmpfehlenswcrther,  Manches  anfaugs  durchzulassen,  und 
erst  nach  und  nach  die  Zügel  strenger  anzuzichen. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  Anforderungen,  die  vou 
Seiten  des  Grammatischen,  Lexicalischcu  und  Stilistischen  an  diese 
Exercitia  gemacht  werden  müssen,  läfst  sich  indefs  die  ganze 
Schwierigkeit  dieses  Unterrichts  noch  nicht  entnehmen.  Alle  diese 
Rücksichten  sollen  nicht  nur  neben  und  mit  einander  fest- 
gehalten.  cs  soll  auch  in  vcrhältnifsmäfsig  geringer  Zeit  wahrlich 
kein  geringes  Resultat  erreicht  werden. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anbclrifTl,  so  wird  inan  sich  be- 
sonders dadurch  bedrängt  finden,  dafs  die  meisten  obeu  angege- 
benen Bestandteile  dieses  Unterrichts  eine  eigene  Pflege  uolb- 
wcmlig  machen.  Dadurch  wird  aber  eine  glcichmälsigc  Berück- 
sichtigung aller  sehr  erschwert.  Folgendes  Verfahren  dürfte  sich 
dabei  vielleicht  als  praclisch  bewähren. 

Erstens  schciut  es  angemessen,  etwa  alle  vier  Wochen  ein 
Scriptum  ex  tempore  machen  zu  lassen,  welches  darauf  berechnet 
ist,  theils  den  durch  die  Lectiire  gewonnenen  neuen  Worlvon 
ralli  selbstständig  verwenden  zu  lassen,  theils  die  Kenntnifs  der 
Grammatik  aufzufrischen.  Man  hat  es  hierbei  in  seiner  lland,  ent- 
weder auf  die  beim  sonstigen  Unterricht  hervorgetretenen  Lücken 
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Rücksicht  7.n  nehmen  oder  einen  vollständigen  Curaus  durch  die 
Casus-.  Tempus-  und  Noduslehre  zu  machen,  oder  ganz  verschie- 
denartige grammatische  Eigentliümlichkcitcn  wieder  in  Erinnerung 
za  bringen.  Das  Letzte  wird  wohl  am  häufigsten  geschehen  mäs- 
ten. Das  zu  diesen  Extemporalien  zu  diclircnde  Deutsch  wird 
sich  von  dein  in  den  mittleren  Ctasscn  bei  solchen  Uebungen  ge- 
wöhnlichen nur  wenig  unterscheiden  dürfen. 

Eine  genauere  Kcnntnifs  und  Aneignung  des  Satz-  und  Perio- 
drnbaucs.  wie  sich  derselbe  für  die  oben  angegebenen  Arten  der 
Darstellung  in  der  classischen  Zeit  ausgebihlet  hat,  wird  dem- 
olchst  durch  einen  besondern  Cnrsus  von  Exercitien  zu  erzie- 
len »ein;  damit  wird  das  verbunden  werden  können,  was  der 
Schüler  von  der  Wortstellung  und  dem  Numerus  sich  zum  Ei- 
genlhum  machen  mufs.  Dafs  der  Schüler  diese  Dinge  alle  nur 
dann  recht  begriffen  hat,  wenn  er  fällig  ist,  sic  nachzuahmen, 
darüber  ist  wohl  kein  Zweifel.  Ich  würde  aber  zur  Einübung 
der  genannten  Lehren  nicht  zusammenhängende  deutsch  dictirte 
Stellen  übertragen  lassen,"  am  allerwenigsten  solche,  welche  in 
einem  Deutsch  abgefafst  sind,  das  so  gut  es  eben  geht  in  die  la- 
teinische Form  ciugcfiigt  oder  eingezwängt  ist,  sondern  ich  würde 
aar  einzelne  "deutsch  gegebene  Gedanken  nach  einem  bestimmten 
lateinischen  Musterbeispiel  ausführen  lassen.  Das  scheint  mir  eine 
smz  zweckmäfsigc  Weise,  die  so  verrufene  Imitatio  wiederher- 
uutellcn.  Gewagter  scheint  es  mir.  wenn  man  cs  der  Beurthei- 
iing  des  Schülers  iiberläfst,  welchen  Gedanken  er  in  eine  gege- 
bene Form  giefsen  will.  Die  Tüchtigeren  finden  zur  Bcthätigung 
ihrer  eignen  Fülligkeit  in  den  freien  Arbeiten  hinlänglichen  Spiel- 
raam:  für  die  Ucbrigen  wäre  cs  eine  zeitraubende  Ouälerci,  wenn 
*ie  nach  Gedanken  suchen  sollten,  die  gerade  für  diese  oder  jene 
bestimmte  Form  vorzüglich  geeignet  wären.  Nach  nnd  nach  mufs 
nun  zu  Combinalionen  schreiten,  damit  auch  der  Einflufs,  den 
die  Verbindung  verschiedener  Satzformen  auf  Periodenbau  und 
Wortstellung  hat,  klarer  erkannt  und  Aehnliches  versucht  werde. 
Aul  diesen  ganzen  Cursus  rechne  ich  ein  halbes  Jahr  in  der  Art, 
dafs  Anfangs  alle  acht  Tage,  dann  alle  vierzehn  Tage  eine  kleine 
Arbeit,  drei  bis  sechs  Perioden  umfassend,  zu  Hause  ausgeführt, 
dann  vom  Lehrer  corrigirt  und  in  der  Glosse  durehgcsprochcn 
werde.  Natürlich  müssen  solche  Arbeiten  von  mündlichen  Ue- 
bonsen  eingeleitet  und  begleitet  werden. 

Drittens  empfiehlt  sich  ein  besonderer,  ebenfalls  halbjähri- 
ger Cursus  für  Sprachvergleichung  in  grammatischer  und  stilisti- 
scher Hinsicht.  Er  würde  am  zwcckmäfsigslcn  der  Zeit  nach 
auf  jenen  folgen  und  wöchentliche,  aber  nur  kleine,  zu  Hause 
mtufertigendc  Scripta  erfordern.  Die  Einrichtung  des  Cursus 
t.tn:t  ganz  davon  ab,  welche  Kcnntnifs  der  deutschen  Sprache 
uad  Darstcllungswcisc  der  Lehrer  voraussetzen  darf  und  ob  der 
Unterricht  in  beiden  Sprachen  in  einer  Hand  liegt.  Intcgrirende 
Beslaudthcile  des  Cursus  sind  Vergleichungen  der  Moduslchre, 
dar  Partikcllehrc,  der  Satzlehre,  der  Lehre  vom  metaphorischen 
Ansdruck  in  beiden  Sprachen;  so  wie  der  wesentlichen  Grund- 
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sätzc,  welche  man  in  deuselhen  hinsichtlich  der  einfachem  er- 
zählenden und  refleclireudcn  Darslellungswcise  zu  befolgen  pflegt. 
Da  die  Belehrung  über  grötscrc  Tlieilc  dieses  Fensums  und  über 
sehr  viele  Besonderheiten  schon  in  tiuderu  Stunden  vorausgegan- 
gen  sein  mufs,  so  wird  cs  bei  diesem  Uursiis  mehr  um  ein  Zu- 
sammeufassen  zu  einem  Gauzen  und  mn  die  Leichtigkeit  der  An- 
wendung zu  thun  seiu;  daher  wird  auch  der  angegebene  Zeit- 
raum. falls  nicht  einmal  ein  ganz  besonders  kurzes  Halbjahr  cin- 
tritl,  nicht  für  zu  beschränkt  angesehen  werdeu  können.  Dals. 
meiner  Ansicht  nach,  bei  diesem  Fensum  nur  gutes,  classisches 
Deutsch  dictirl  werde,  sei  cs  dal*  der  Lehrer  cs  gewählt  oder 
zugcstulzt,  sei  cs  dals  er  es  selbst  ausgearbeitet  oder  übersetzt 
habe,  verstellt  sieb  nach  dem  Obigen  von  selbst  Die  Scripta  kön- 
nen daher  nicht  streng  genommen  Ucbersctzuugcn  sein,  es  mufs 
auf  den  eigentlichen  Luhalt  des  Dictirtcu  zurückgegangen  und  dann 
diejenige  lateinische  Form  gefunden  werden,  die  fiir  den  Ausdruck 
desselben  Gedankens  im  LaLciuischcn  am  gebräuchlichsten  ist.  Das 
kann  den  Schülern  nicht  oft  genug  gesagt,  das  rnuls  ihnen  in  ei- 
nem ihren  Kräfteu  angemessenen  Kreise  vollkoiuiucu  klar  und  ge- 
läufig gemacht  werden.  „ . ,-.s 

Endlich  mufs  lieben  beiden  Curscn  umnitcrhrorhcu  eine  Ue- 
hung  im  Lebersetzen  ucbculier  gehen,  hei  der  es  hauptsächlich 
auf  ein  Gcgcueinanderlialtcii  des  Phraseologischen  in  beiden  Spra- 
chen aukomnil,  hei  der  aber  aucli  zugleich  die  übrigen  eben  lier- 
vorgehobenen  Erfordernisse,  so  weit  cs  die  Umstände  gestatten, 
mehr  oder  weniger  Beachtung  verdienen.  Die  Kräfte  der  Schü- 
ler zu  überschätzen  und  zu  übcrspanueii  ist  verderblich.  Mau 
steigere  die  Anforderungen  nicht  beständig,  man  lasse  Leichteres 
zur  Erholung  eintrctcu.  Man  überlasse  die  Schüler  öfters  ganz 
ihren  eignen  Kräften  und  Mitteln,  aber  für  gewöhnlich  unterstütze 
mau  sie  bei  erheblicheren  Schwierigkeiten  mit  Nackwcisungeu 
oder  Andeutungen.  Mau  lasse  bald  schriftlich,  bald  mündlich 
übersetzen,  aber  man  lege  auf  die  «xUmporalis  facultas  kein  za 
grofses  Gewicht.  ')  u/. 

Die  vorgcschlagcncu  Ciusc  würde  ich  unter  jeder  Bedingung 
für  jedes  Jalir  in  Prima  bcibelialten,  sei  cs  dals  derselbe.  Lehrer  die 
Schüler  zwei  Jahre  hindurch  unterrichtet,  sei  cs,  dals  er  sie  nur 
ein  Jahr  behält-  In  jedem  dieser  Fälle  wird  die  'Wiederholung 
desselben  Gegenstandes  besondere  Vor! heile  bringen;  gewils  scheint 
cs,  dals  der  Schüler  hei  der  zweiten  Behandlung  um  so  mehr 
Gewinn  davon  haben  werde,  je  mehr  er  inzwischen  geistig  sich 
entwickelt  hat  und  in  audern  Kenntnissen  vorgeschritten  ist.  ; 

Was  nun  das  Vcrbällpifs  der  Zeit  zu  der  erwarteten  Leistung 
bei  rillt,  so  darf  moii  wollt  annchmcn,  dafs  man,  nach  dem  gegen- 
wärtig bestehenden  Leclionsplauc,  ohne  die  Lectiirc  mul  den  gc- 
sammtcii  übrigen  Unterricht  ,zu  beeinträchtigen,  wöchentlich 
etyva  zwei  Stunden  für  die  Excrcilia  und  die  verwandten  I c 


irul)  Diese  Bemerkung  durfte  fiir  die  übrigen  (.'lassen  noch  mehr 
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buniren  wird  auselzen  können.  Am  Anfänge  des  Halbjahrs,  viel- 
leicht auch  nach  den  Weihnacht«-  und  Sommerfcricu,  wird  man 
«och  einige  Stunden  dazu  erübrigen.  Also  hat  man  für  den  zwei- 
jährigen Curaus  von  Prima  im  Ganzen  etwa  160 — ISO  Stundcu 
auf  unsrrn  Gegenstand  zu  rechnen.  Das  ist  freilich  nicht  eben 
ziel  für  einen  so  wcitschichtigen  Unteirichtsgegenstand.  Indefs 
das  Verhält nil's  ist  doch  nicht  so  ungünstig,  als  cs  den  Anschein 
hat  Demi  zunächst  kommt  der  Gewinn  von  allen  andern  latei- 
nischen und  deutschen  Stunden  dieser  Lection  zu  Gute;  es  ist 
weit  weniger  Neues  zu  lehren  als  das  sonst  Gelernte  unter  einen 
oenen  Gesichtspunkt  zu  bringen,  die  Kennlnifs  zu  vertiefen  und 
abzurunden,  von  Allem  die  Anwendung  sichrer  und  leichter  zu 
machen.  Dann  liegt  in  den  Ucbungsbüchcrn  zum  Uebcrsetzen  in’s 
Lateinische,  von  denen  die  neuere  Zeit  einige  vortreffliche  gebracht 
hat.  eine  gewisse  Erleichterung,  wenn  auch  das.  was  der  Lehrer 
selbst  giebt,  den  Kern  des  Unterrichts  und  der  Uebung  ausniaclien 
mo fs.  da  es  sich  an  das,  was  die  Schüler  bereits  gelernt  haben, 
was  sie  eben  anderweitig  treiben,  anschliefsen  wird.  Jene  Bü- 
cher ersparen  indels  zum  Theil  das  Diclircn,  kürzen  die  Bespre- 
chung der  besonderen  Schwierigkeiten  ah  und  gewähren  überdies 
dweh  die  beigegebenen  Bemerkungen  dem  Schüler  reiche  Ver- 
aalassnng  zu  selbständiger  Thätigkeit.  Alle  weiteren  Bedenken 
orals  man  durch  die  Erwägung  niederschlagcn,  dafs  wenn  Lehrer 
md  Schüler  während  jener  Zeit  treu  und  gewissenhaft  ihre  Schul- 
digkeit thun.  das  Hcsidtat  der  Lcction  wenn  auch  im  Allgemei- 
nen vielleicht  nicht  glänzend,  doch  in  der  Art  befriedigend  aus- 
fatien  müsse,  dafs  die  geistige  Bildung  der  Schüler  formell  we- 
sentlich gefördert  "und  überdiefs  denselben  ein  reicher  Fonds  zu 
weiterer  Verarbeitung  gegeben  sei,  der  sich  späterhin  in  der  Be- 
handlung der  Sprache,  jeder  Sprache  fruchttragend  erweisen  werde. 
Das  Maafs  der  erlangten  Fertigkeit  wird,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Begabung,  immer  sehr  verschieden  ausfallen.  Dieser 
Gewinn  pflegt  bei  den  Meisten  wieder  daliinzuschvvindcn.  Aber 
die  entwickelte  Fähigkeit,  die  gewonnene  Methode  — das 
bleibt  und  kann  wolilthütig  für  die  ganze  Bildung  nachwirken. 

Das  N'erbültnifs  der  Exercitia  zu  den  freien  Aufsätzen  bat 
sich  in  der  neueren  Zeit  wesentlich  geändert.  Früher  galten  jeue 
als  Mittel  zur  Erlangung  einer  freieren  Herrschaft  über  die  latei- 
nische Sprache;  jetzt  machen  sie  nicht  biofs  auf  Selbständigkeit, 
sondern  wohl  auch  auf  Selbstherrschaft,  wenigstens  auf  Superio- 
rität  Anspruch.  Der  Streit  kann  natürlich  nicht  entschieden  wer- 
den. wenn  man  auf  der  einen  Seite  eine  vollendete  Methode,  auf 
der  andern  eine  stümperhafte  vorousselzt.  Das,  meiner  Ansicht 
nach,  natürliche  Verhältuifs  ist  in  Jena  ’)  trcllend  ausgesprochen. 
Die  Praxis  lehrt,  dafs  die  Exercitia  in  der  Unterordnung  unter 
die  freien  Aufsätze  und  mit  der  Tendenz  die  Mittel  dazu  zu  ge- 
währen sehr  nützlich  sind.  Dafs  sie  aber  auch  ein  selbständi- 
ges Interesse  haben  und  unter  der  Leitung  eines  gelehrten  und 


')  Siehe  Eckstein’«  Bericht  p.  276. 
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geschickten  Lehrers  einen  selbständigen  Gewinn  für  die  Ge- 
samintbildung  der  Schüler  abwerfen  können,  ist  augenscheinlich. 
Man  wird  ihnen  also,  wo  eine  geeignete  Kralt  vorhanden  ist, 
diejenige  Entwicklung  gewähren  müssen,  die  ihnen  in  dieser  dop- 
pelten Beziehung  zukomml ; aber  man  wil  d zu  verhindern  bahn, 
dafs  sic  sich  aus  jenem  Verhältnis  der  Ahhängigkcil  cniancipi- 
reu,  weil  darunter  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  ganzen  Gym- 
nasialbildung  leiden  müfatc. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dafs  in  der  fdlern  Zeit  und  noch 
im  vorigen  Jahrhunderte  eine  grüfscro  Zahl  von  Arten  der  Kx- 
ercilia  im  allgemeinen  Gobraueh  gewesen  sei  und  dafs  einige  viel- 
leicht nicht  so  ganz  zu  verwerten  seien.  Ich  habe  bereits  die 
Nachahmung  ciuzclucr  Stellen  um  der  in  ihnen  enthaltenen  tor- 
»nen  willen  als  ein  solches  brauchbares  Kxcrcilimn  erwähnt.  Man 
kann  dazu  auch  noch  eiu  Paar  andere  rechnen : 1 ) die  Paraphrase 
von  irgend  einer  in  einem  Autor  gelesenen  Stelle.  2)  die  . soliiliu 
rorniini«,  3)  die.  varialio  loci  alicuius  und  4)  (Jracrorwn  in  la- 
liuum  termonem  couversio.  Aber  diese  alle  sind  nur  auf  der  ober- 
sten  Stufe  und  auch  da  gröfstentheils  nur  für  die  besten  Schüler 
zu  empfehlen.  Was  die  drei  ersten  Lieblingen  anbei  rillt,  so  setze» 
sie,  genau  genommen,  eiuc  feine  Kenntuils  der  Sprache  und  eine 
Entwicklung  des  UrlhfeiU  voraus,  die  im  Allgemeinen  bei  unsern 
Schülern  sich  nicht  finden  kann.  Indefs  mit  einigen  Ermälsig»0* 
gen  fassen  sic  sich  doch  vortheilhafl  austeilen.  Die  Paraphrase 
wäre  am  zweekmäfsigsten  so  anzuwenden,  dafs  man  Stellen  neu- 
ert*r  Lateiner  zum  Grunde  legen  und  mit  Bezug  auf  bereits  ge- 
machte Bemerkungen  umschreiben  liefse.  Die  I orio/io  pflegt  •* 
meisten ‘Erfolg  zu  haben,  wohn  man  sic  an  die  Correctur  der 
Aufsätze  und  Exercilien  ansehlielst  und  Umarbeitung  einzelner 
Sätze  nach  gegebenen  Andeutungen  verlangt.  Die  Solalio  <«r- 
mini«  kann  hin  und  wieder  zur  Schärfung  des  Urtheils  vertue» 
und  dann  Aelinliciics  als  Aufgabe  gestellt  werden;  die  Veran  a-s- 
suug  dazu  liegt  vor,  wenn  das  Unterscheidende  zwischen 
poetischen  und  prosaischen  Ausdrucke  hervorgehoben  ist-  1 
Uebertragung  ans  dein  Griechischen  endlich  ist  zwar  von  geo 
Meistern  des  Stils  ')  empfohlen  worden;  aber  hält  inan  den 
punkt  der  Schule  fest,  so  dürften  solche  Ucbungcn  wegen 
gehäufte«  Schwierigkeiten  nur  für  Wenige  ganz  angemessen 

Ich  breche  hier  ah.  nicht  in  der  Meinuug  die  Erörterung 
Frage  irgendwie  erschöpft  zu  haben,  sondern  weil  ich  das 
halle,  was  ich  nach  meinem  Verhält  nifs  zirr  Sache  sagen  zu  1 
len  glaubte.  Es  ist  das  offen,  ohne  Rückhalt  UI?,[.V,0D, 
Anspruch  geschehen.  Darum  wird  mir  auch  jede  Berichtig  6 

und  Belchriiue  sehr  willkommen  sein.  ., 

b - J.  Mülzell- 


Berlin,  im  üctobcr  IM7. 

')  Reisig  Vorlesungen  p.  54. 
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Dritte  Abtheilung. 

»rordnungen  ln  Bctreffdcs  GymnMlalneien«. 

Bayer  n. 

1.  Allerhöchste  Verordnung  das  bayerische  Vcrfassungs-  und 
Vrrwaltungsreclit  betreffend.  Ludwig  von  Gottes  Gnaden  ti.  s.  w. 
Wir  finden  uns  allcrgnüdigst  bewogen,  insolangc  V ir  nicht  andere  verfugen, 
raverordnen  was  folgt:  I)  Das  für  jeden  Bayern  so  wichtige  bayerische 
Verfassung» - und  Verwaltungsrecht  ist  von  Uns  hiermit  zu  einem  obliga- 
ten Prüfungsgegenstand  fiir  alle  Studirende  der  Hochschulen  und  Lvceen 
erbeben.  2)  Bezüglich  der  näheren  Vorsclnriflcn  über  die  Einrichtung 
dksrs  Studiums  und  über  den  Nachweis  der  darin  erworbenen  Kenntnisse 
sehen  Wir  nach  vorgängiger  Einvernahme  der  Universitätssenate  und 
I.yreal-Hect orale  dem  anguhörenden  Gutachten  Unseres  Ministeriums  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schul- Angelegenheiten  entgegen.  3)  In  Folge  die- 
ser Unserer  Anordnung  tritt  von  heute  an  auch  die  von  Uns  am  29.  Mal 
18t*  genehmigte  und  von  Unserem  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
und  Schul  -Angelegenheiten  am  7.  Juni  1847  ausgeschriebene  Verfügung 
wegen  Abordnung  weltlicher  Commissarien  zu  den  Prüfungen  fiir  die  Auf- 
nahme In  die  Priester- Seminarien,  insolange  Wir  nicht  andere  verfügen 
und  vorbehaltlich  Unserer  Kronrechte,  aufser  Kraft.  Unser  Ministerium 
dm  Innern  fiir  Kirchen-  und  Schill-Angelegenheiten  ist  mit  dem  Vollzug 
Mgrnwärtiger  Verfügung  und  mit  deren  Kundgabe  beauftragt. 

München,  den  8.  December  1847. 

H.  Allerhöchste  Verordnung,  die  Hcvision  der  Studienordiiiing 
für  Lateinschulen  und  Gymnasien  betreffend.  Ludwig  von  Gottes 
Gnaden  u.  ».  w.  Als  Wir  jüngst  den  Uns  vorgelegten  Entwurf  einer 
Revision  der  Satzungen  für  Studirende  an  Unseren  Hochschulen  der  vor- 
läufigen Begutachtung  sämmtliclior  Unircrsitätsfacultäten  und  Senate  nn- 
terrtHlen  liefsen,  trugen  Wir  Unserem  Ministerium  des  Innern  fiir  Kir- 
chen- und  Schul -Angelegenheiten  zugleich  auf,  in  Verbindung  mit  den  ein- 
laagendro  Gutachten,  Uns  auch  jene  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
vorzutegen,  deren  die  Studienordmmg  der  Lateinschulen  und  Gymnasien 
etwa  bedürfen  könnte.  Mit  Bezugnahme  auf  diese  Anordnung  verfügen 
Wt  hiermit,  was  folgt:  1)  Unsere  allerhöchste  Absicht  ist  keineswegs 
««  neuen  Studienplan  hervorzu rufen  Vielmehr  wollen  Wir,  dafs  der  be- 
reits bestehende  durch  angemessene  Fortbildung  und  Entwicklung  leben- 
dig und  wirksam  erhalten  werde.  2)  Wir  legen  den  entschiedensten  Werth 
darauf,  da  fr  das  Studium  der  classischen  Sprachen  lind  des  classisclien 
Alferfhums  als  die  unerläfstiche  Grundlage  Ächter  Bildung  auch  fortan  mit 
vollem  Ernste  und  durchgreifender  Tüchtigkeit  betrieben  werde.  Gleich- 
zeitig soll  aber  auch  der  deutschen  Muttersprache  und  den  allgemeinen 
Kenntnissen  jene  billige  Rechnung  getragen  werden,  welche  erforderlich 
itf,  damit  die  von  den  Gymnasien  in  das  Leben  übertretenden  Jünglinge 
üne  m jeder  Beziehung  würdige  Stelle  in  den  Reihen  ihrer  Mitbürger  ein- 
sehmen  3)  Es  geschieht  Recht  daran,  dafs  die  LatclnscMHer  und  Gym- 
n* lasten  zu  emsigem  Lernen  angehalten  werden.  Das  Studium  soll  nicht 
kMser  Schein  sein  und  die  Umleitung  zur  Arbeitsamkeit  zählt  zu  den 
Haaptanfgaben  einer  guten  Erziehung.  Hinwieder  darf  die  geistige  Ausbil- 
dueg  keineswegs  auf  Kosten  dar  körperlichen  Entwicklung  statt  finden. 
Ifnlerricbt  und  Freisfunden  müssen  jenes  Gleichgewicht  behaupten,  das 
dem  Staate  in  der  horanwachsenden  Jugend  ein  intellectuell  und  physisch 
gteiebkraftizes  kernliafles  Geschlecht  sichert.  Namentlich  mufs  bezüglich 
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der  sogenannten  Hausaufgaben  ein  woblbereclineteg  Maß  festgesetzt  und 
der  Willkür  einzelner  Lehrer  die  gebührende  Schranke  gezogen  werden. 
Unser  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul-Angelegenheiten  wird 
diese  Unsere  königliche  Willcntmeinung  zur  Kenntnifs  der  begutachtenden 
Kectorate,  Subrcctoratc  und  Lehrergremien  bringen  und  das  Ergebnils 
baldmöglichst  Uns  zur  Entschließung  vorlegen. 

München,  den  9.  Decembcr  1817. 


Fünfte  Abtheilung. 

Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 

1.  Die  Lehrerversammlung  zu  Offenburg  am  7.  October  1847. 

Der  W'uosch,  einen  Verein  der  Lobrer  an  Gelehrten-,  höheren 
Bürger-  und  Volksschulen  zu  gründen,  wozu  vor  wenigen 
Wochen  im  Grofsherzogthum  Baden  die  ersten  Schritte  geschahen,  konnte 
schon  davon  ausgehen,  dafs  alte  Lehrer  ohne  Unterschied  an  der  gemein- 
samen Aufgabe  der  Volksbildung  ihres  Vaterlandes  arbeiten,  und  in  Be- 
zug auf  Methode  und  Einrichtung  von  einander  lernen  können ; ferner  da- 
von, dafs  aus  der  Volksschule  weit  die  meisten  Zöglinge  der  iibrigeo  Un- 
terrichtsanstalten herüberkommen,  dafs  an  Gelehrten-  und  höheren  Bür- 
gerschulen auch  Volkssclmllebrer  angestellt  sind,  ja  dafs  in  manchen  Städ- 
ten einzelue  Männer  an  verschiedenen  Schulanstalten  zugleich  wirken.  Zu- 
dem stehen  in  Süddeutschland  (so  meint  man  hier  wenigstens  1 die  ver- 
schiedenen Stände  überhaupt  einander  näher  als  im  nördlichen  Tlteile  un- 
seres deutschen  Vaterlandes.  — Im  Grofsherzogthum  Baden  pflegten  übri- 
gens bisher  blos  die  Volksscbullehrer  über  Gegenstände  von  pädagogischem 
Interesse  Zusammenkünfte  zu  halten,  welche  theils  regelmäfsig  und  offt- 
ciell  in  den  Schul-Konventen  jedes  einzelnen  Bezirks,  theils  auch  zuweilen 
durch  freiwilligen  Zusammentritt  einer  gröfseren  oder  kleineren  Zahl  die- 
ser Lehrer  aus  den  verschiedenen  Landesgegenden  Statt  fanden.  Für  die 
beiden  anderen  der  genannten  Schulgattungen  gab  es  in  Baden  keine  solche 
Versammlungen,  obgleich  von  dem  mündlichen  Austausche  derjenigen  Er- 
fahrungen, welche,  an  der  einen  Anstalt  gemacht,  fiir  die  anderen  nicht 
verloren  gehen  sollten,  ferner  von  der  gemeinsamen  Berathung  über  Män- 
gel bestehender  Verordnungen  und  von  dem  lebendigen  Verkehr  persön- 
licher Bekanntschaft  unter  Männern  des  gleichen  Faches  nur  ersprießliche 
Folgen  zu  erwarten  sind.  Ist  aber  auch  in  Baden  ein  solches  Bedürfniß 
für  die  Lehrer  an  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  schon  oft  lebhaft 
gefühlt  worden,  so  gilt  dieses  in  noch  stärkerem  Grade  von  den  Lehrern 
an  den  noch  nicht  so  lange  bestehenden  höheren  Bürger-  und  Gewerb- 
schulen.  Wir  freuten  uns  daher,  als  am  12.  Juli  18-17.  von  Seiten  eini- 
ger Männer,  welche  den  drei  verschiedenen  Gattungen  von  Lehranstalten 
in  Mannheim,  Heidelberg  und  Ettlingen  angeboren,  eine  Einladung  an  die 
badischen  Lehrer  und  Schulfreunde  erging,  in  Offenburg  auf  den  7.  Oc- 
tober zu  einer  Zusammenkunft  sich  einzufinden,  zuerst  in  drei  getrennten 
Sektionen  sich  von  Morgens  7—11  Uhr  zu  berathen  und  sodann  in  eine 
Generalversammlung  sich  zu  vereinigen. 

Etwa  200  erschienen  wirklich,  theils  am  Vorabend,  theils  in  der  Frühe 
des  bezeiebneten  Tage«,  aus  allen  Gegenden  des  I-aodes  vom  Bodenscc 
bis  zum  Main,  und  jene  Zahl  wäre  ohne  zwei  eingelretene  Hindernisse 
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sicherlich  viel  gröber  gewesen.  Das  Eine  lag  in  einem  gewissen  Mifs- 
iranen  mancher  Vol ksscli n I leh rer,  welche  Tags  zuvor  In  ihrer  sehr 
Mark  besuchten  Versammlung  zu  Lahr  die  materiellen  Interessen  ihres 
Standes  besprochen  und  theilweise  über  den  projectirten  allgemeinen  Ver- 
ein die  Besorgnifs  gcänfsert  hatten,  es  möchte  durch  die  vornehmeren 
Amtshrüder  eine  Art  von  (Schlepptau,  vielleicht  gar  zum  Behufe  des  Hiirk- 
■rhrittes  dem  Zeitgeistu  zuwider,  bezweckt  werden;  ein  Mifstrauen,  das 
ent  am  folgenden  Tage  zu  widerlegen  war.  Das  andere  Hindernifs  lag 
kl  der  Furcht  von  vielen  Mitgliedern  aller  drei  Schulgattungen . man 
wolle  zu  Offenburg,  wo  im  Monat  September  radikale  Badener  gleichfalls 
«ne  Versammlung  gehalten  und  unter  Anderem  eine  allgemeine  Steuer- 
Verweigerung  unter  gewissen  Bedingungen  angemthen  hatten,  politische 
Fragen  statt  pädagogischer  zur  Discussion  bringen.  Auch  diese  Angst 
bitte  ihre  hinreichende  Beruhigung  in  der  besonnenen  Weise  finden  kön- 
nen. in  welcher  die  Versammlung  am  7.  October  vor  sich  ging. 

Die  „dritte  Abtheilung“  d.  h.  die  Lehrer  an  Pädagogien,  Gym- 
nwära  und  Lyceen,  zählte  nur  etwa  30  Mitglieder.  Diese  hatten,  wäh- 
rend die  erste  Abtheilung  (Lehrer  der  Volksschulen  und  der  Seminarien) 
und  die  zweite  Abtheilung  ( Lehrer  der  Generb-  und  höheren  Bürgerschu- 
le) in  zwei  anderen  öffentlichen  Gebäuden  versammelt  waren,  ihren  Ver- 
sammlungsort in  dem  ehemaligen  Kapuzincrkloster,  nunmehrigen  Gymna- 
■OB,  und  eröffneten,  narb  vorhergegangener  Wahl  eines  Vorstandes  ') 
•ad  zweier  Sekretäre,  ihre  Beratluingen  mit  der  Frage,  ob  ein  Verein 
(•gründet  werden  solle,  welcher  alle  Lehrer  sämmllicher  badischer 
la-hraiwtaltcit  umfasse  Nacli  dem  Schlufse  dieser  Debatten  fiel  die  Ab- 
stimmung in  der  Weise  aus,  dafs  ein  solcher  Verein  wünschenswert!», 
aber  erst  bei  einer  künftigen  Versammlung,  für  welche  man  als  Ort  der 
Zusammenkunft  im  Jahr  1848  Frei  bürg  den  beiden  anderen  Alitheilnrigen 
»erschlagen  wolle,  förmlich  zu  gründen  sei.  Der  zweite  tiegenstnnd  war 
“ in  Antrag  gestellte  Merausgnbe  eines  den  Verein  fördernden  Sclml- 
Ues;  sie  wurde  abgelehnt.  — Noch  Erledigung  dieser  den  ganzen  Ver- 
I betreffenden  Angelegenheiten  ging  man  zu  dem  (Hier,  was  dem  Gebiete 
der  dritten  Abthcilung  speciell  angehört.  Die  erste  Motion,  die  sich  hier 
«hob,  betraf  den  griechischen  Sprachunterricht;  er  solle,  dahin 
meioigten  sich  nach  längerer  Berathung  die  einstimmigen  M ansche,  all- 
gemein verbindlich  für  alle  Schüler  sein,  auch  keine  Verkümmerung  an 
Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen  erleiden.  Letztere*  bezog  sich  auf 
üb  in  neuester  Zeit  aufgetauchtes  (wio  es  jetzt  scheint,  nicht  sehr  ge- 
düngtes) Gerücht,  als  solle  bei  jenen  oberen  Klassen,  im  Sinne  der  von 
Mi’dwden»  der  zweiten  landstanriischen  Kammer  zuweilen  gemachten  An- 
griffe. der  mathematische  Unterricht  auf  Kosten  des  griechischen  erwei- 
tert werden.  — Fernere  Vorschläge,  welche  zur  Sprache  kamen,  hatten 
mm  Gegenstand  eine  genauere  Verthcilung  einzelner  Unter- 
richts! weige,  wobei  dor  Uebertritt  von  Schülern  aus  einer  Anstalt  in 
d le  andere  seine  billige  Berücksichtigung  fände,  so  dafs  jene  iiliei treten- 
des Schüler  nicht  mehr  in  den  Fall  kämen,  in  der  neuen  Anstalt  z B. 
das  gleiche  Gcschichts-Pcnsum.  das  sie  in  der  zotigen  bereits  gehabt  ha- 
ke*, wieder  anzutreffen  und  dadurch  zugleich  andere  Theile  des  histori- 
«chen  Kursus  zu  versäumon.  — Weitere  Vorschläge  gingen  dahin,  die 
dm  öffentlichen  Prüfung  der  Klassen  sehr  kurz  zugemessene  Zeit 
ksnftig  in  der  Art  zu  rertheilcn,  dafs,  je  nach  der  Wahl  des  die  Prüfung 
khrnden  Kommissärs,  hie  unil  da  ein  Gegenstand  ganz  übergangen,  ei- 
ss  anderen  dagegen  eine  um  so  gröfsere  Zeitdauer  zugewiesen  werde. 
Dabei  wurde  unter  Anderem  der  Wunsch  geäufsert,  da  der  lateinische  Stil 


')  Zum  Vorstand  wurde  gewählt  Hofrath  und  l.yeealprofessor  Vierordt 
o Karlsruhe.  Die  Bed. 
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als  ein  hauptsächlicher  Maafsstab  der  Promotionen  gelte,  so  solle  man 
die  Fertigkeit  des  Ausdrucks  im  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen 
in's  Lateinische  mehr  als  bisher  zum  Object  der  öffentlichen  Prüfung 
wählen,  und  die  darauf  zu  verwendende  Zeitquote  aus  der  verhält  nibmä* 
fsig  zu  grofs  scheinenden  Zeit  nehmen,  welche  man  bisher  dem  l'ehersex- 
zen  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche  gewidmet  habe.  — In  Bezug  auf 
den  Inhalt  der  Abhandlungen,  welche  den  Schulprogrammen  beigegebeo 
werden,  wurde  auch  daran  erinnert,  dab  der  Lehrerstand  an  Gelehrten- 
schulen,  wclclier  sich  seit  langer  Zeit  in  allen  Ländern  mehr  als  jeder 
andere  Stand  Verdienste  um  historische  Monographien  erworben 
habe,  in  unserer  Heiroatb  auch  für  die  Zukunft  um  so  gröbere  Veran- 
lassung zu  solchen  Mi  Itheil  ungen  finden  müsse,  als  inehrcie  badische  Städte 
noch  keine  Bearbeitung  ihrer  Lokalgeschichte  hesitzeu.  — Um  aber  die 
Gesammtheit  der  Programme  in  statistischer  Hinsicht  nutzbarer 
zu  machen,  wurde  gewünscht,  dab  alle  Vorstände  unserer  fielebrten- 
scliulen,  nach  dem  bisherigen  Beispiele  Einzelner  unter  ihnen  (nur  vier 
derselben  waren  persönlich  in  der  Versammlung  gegenwärtig)  in  ihrem 
Vorworte  zu  den  Lectionsverzeichnissen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  den  finan- 
ziellen Stand  ihrer  Anstalt  und  das  Bemerkenswcrthestc  aus  ihrem  ' or- 
rath  an  literarischen  und  artistischen  Sammlungen  liekannt  machen:  fer- 
ner dab  sie  in  jedem  Vorworte  die  Art,  wie  die  Stipendien  im  Geiste 
ihrer  Stifter  vertheilt  worden  sind,  bezeichnen,  und  nicht  blos  die  ron 
den  ausgetretenen  Zöglingen  gewählte  Universität  und  Facultät,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  alle  übrigen  aiistretendcu  Schüler,  so  weit  es  möglich 
ist,  den  Beruf  angeben,  welchem  diese  sich  gewidmet  haben.  — Außer- 
dem wurde  begehrt,  es  solle  jede  Mittelschule  ihren  hcimathlichco  Scbwe- 
steranstalten  diejenige  Zahl  von  Programmen  zusenden,  die  der  Lehrer- 
zahl der  Adressatiu  entspricht.  — In  Einem  Punkt  konnte  selbst  die  län- 
gere Berat liiing  zu  keiner  gänzlichen  Vereinbarung  führen;  er  betraf  die 
Veröffentlichung  der  Schüler-Lokation  in  den  gedruckten  Schülerver- 
zeichnissen. Sie  ist  durch  eine  längst  bestehende  Verordnung  vorgeschne* 
ben,  deren  strenge  Ausführung  aber  durch  die  Oberbebörde  nicht  geradezu 
verlangt  wird,  so  dab  die  Zöglinge  nach  dem  Maafsstahe  ihrer  Fortschritte 
zwar  in  allen  Anstalten  locirt,  diese  Ergebnisse  jedoch  nur  in  den  we- 
nigsten Programmen  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden.  Bei  der 
Offenburger  Versammlung  sprachen  alle  Mitglieder,  ihrer  verschiedenen 
Erfahrung  und  Ueberzeugung  gemäb,  lebhaft  für  den  bei  ihrer  Anstalt 
herkömmlichen  Gebrauch,  und  der  im  brüderlichen  Sinne  gefafstc  Proto- 
kollsatz lautete,  man  solle  es  auch  künftig  dem  Ermessen  der  einzelnen 
Mittelschulen  überlassen,  ob  sie  ihre  Schüler  entweder  nach  der  lei’ 
schrittslokation  oder  auch  alphabetisch  in  dem  Programme  verzeichnen 
wollen. 

Mittlerweile  waren  die  vier  den  getrennten  Ablhcilungen  zugewioseoen 
Frübstunden  abgelaufen.  Was  die  beiden  anderen  Ablhcilungen  in  dieser 
Zeit  zum  Gegenstand  ihrer  Discussionen  gewählt  halten,  wird  in  den 
speciell  betreffenden  Zeitschriften  näher  erörtert  und  kann  also  in  eine® 
Berichte  an  die  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial  wesen  füglich  übergm'S® 
oder  doch  nur  im  Allgemeinen  so  bezeichnet  werden,  dafs  hei  den  Lea 
rern  der  höheren  Bürger-  und  Gewcrbschulen  hauptsächlich  die  Stellung 
dieser  Anstalten  zur  Volksschule,  zur  Gelehrtenschule  und  zum  polyü* 
nischen  Institut,  ferner  eine  sehr  vielseitige  Umgestaltung  des  sie  ben* 
fenden  Lehrplanes  besprochen  wurde,  und  dab  bei  den  Lehrern  der  ’ 0 
schulen  und  »Seminare  die  Hauptspreclier  des  oben  erwähnten  zu  '.r.^T 
haltenen  Meeting  keine  Stimmenmehrheit  erreichten,  daher  auch,  als 
ncr  des  Vereinprojectes,  bei  der  nun  zusammentretenden  Gcneralvcrsa» 
lung  aller  drei  Abtheilungen  nicht  erschienen.  ü 

Diese  Generalversammlung,  welche  von  12  Uhr  an  iu  dem 
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Logen  und  Galerien  versehenen  groben  Saale  eines  Gasthauses  Statt  fand, 
erhob  zu  ihrem  Vorstand  den  würdigen  Director  der  höheren  Bürgerschule 
in  Hannheim  ').  Nachdem  sodann  zwei  Mitglieder  der  beiden  anderen 
Abtbeii ungen  zu  Secretären  gewählt  und  die  Protokolle  der  drei  gelrcnn- 
un  Sitzungen  verlesen  worden  waren,  entwickelte  sich  über  die  allgemei- 
nen. schon  oben  angeführten  Vereinsfragen  eine  abseitige  Discussion, 
seiche  mit  der  sachgemäfseslen  Huhe  und  Ordnung  vor  sich  ging.  Ich 
base  sie,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  in  ihre  Resultate  zusammen: 
Die  wünschenswert!»-  Gründung  eines  allgemeinen  badischen  Schul  verei- 
aes  wolle  man  im  Herbst  1848  auf  einer  neuen  Versammlung  zu  Frei- 
barg im  Breisgau  näher  heralhen,  und  die  dazu  notbwendigen  Anordnun- 
gen einem  Comite  überlassen,  welches  nun  sogleich  aus  einigen  der  dor- 
tigen Gegend  und  allen  drei  Abtheilungen  ungehörigen  Männern  gewählt 
sänl.  In  das  Protokoll  wurde  aufserdein  nach  einer  langen  und  sehr  in- 
teressanten Debatte  der  trefTlich  motivirfe  Wunsch  niedergelegt,  das  ge- 
nante Schulwesen  unseres  engeren  Vaterlandes  möchte  unter  die  Leitung 
Einer  allgemeinen  Oberschulbehördc  kommen.  — Im  Grofsher- 
zogthum  Baden  sind  nämlich  diu  Volksschulen  je  uacli  ihrer  Konfession 
tknla  dem  katholischen,  thcils  dem  evangelischen  Oberkirchenralhe  unter- 
geben; aus  Mitgliedern  beider  Konfessionen  gemischt  ist  die  Oherschul- 
konferrnz,  welche  die  Privatlehranstalten  und  die  Seminare  für  die  Volks- 
achuliehrcr  überwacht;  die  vereinigte  Leitung  aller  Gelehrten-  und  liöhe- 
ren  Bürgerschulen  ohne  Unterschied  des  Glaubens  ist  ( zum  Verdrösse 
nsserer  eine  Trennung  begehrenden  Ultramontanen)  dem  Obcrstudienratho 
»vertraut;  ja  noch  eine  vierte  Stelle,  die  Kreisregierungen,  gibt  es,  an 
selche  in  Sachen  der  Gewerbschulcn  berichtet  werden  mufs! 

Nach  Beendigung  der  Generalversammlung  benutzten  sehr  viele  Mit- 
rfieder  aller  drei  Abtheilungen  die  uorb  übrige  Zeit  zur  Besichtigung  der 
malischen  Alterthiimcr,  welche,  in  Offenburg  seihst  aufgefunden,  in  dem 
schönen  Garten  eines  hiesigen  Bürgers  am  Anhänge  eines  mit  weiter  Aus- 
ritt t in  die  herrliche  Ohenau  geschmückten  Geländes  aufgostellt  sind. 
Dann  vereinigten  sich  alle  Mitglieder,  mit  Ausnahme  der  oben  bezeich- 
nten Dissidenten,  zu  dem  gemeinschaftlichen  einfachen  Mahle,  dessen 
mter  Trioknpruch,  auf  das  Wohl  unseres  geliebten  Grofsherzogs,  mit  der 
innigsten  Begeisterung  begrüfst  wurde.  Der  zweite  galt  dem  um  die  neue 
Scbslorganisalion  vielverdienten  Slaalsratlis  Neben ius;  der  dritte  dem  Ge- 
deihen des  Vereii.es.  Bei  deu  weiteren  Toasten  bat  es,  wie  bei  den  wc- 
rigr  Tage  zuvor  in  Basel  gefeierten  Festmahlen  der  deutschen  Philologen, 
auch  nicht  an  jenem  glücklichen  llumor  gefehlt,  der,  bei  solchen  Anlässen, 
des  aUcemeinen  Anklanges  gewisser  als  je  sein  darf.  Dahin  gehörte  z B. 
die  in  heiterer  Weise  eingeleitete  Berufung  auf  den  alten  Glauben  an  Vor- 
bedeutungen: schon  der  Name  der  beiden  Städto  Offenburg  und  Freiburg, 
die  man  die  Wiege  unseres  Vereines  nennen  werde,  habe  einen  guten 
Klang:  „ offen  und  frei“  müsse  für  alle  Zukunft  Banner  und  N ald- 
ararh  dieses  Vereines  sein.  So  wechselten  neue  Trinks|irüclie,  fröhliche 


Gespräche  und,  worin  die  erste  Abtheilung  ihre  unbestreitbarsten  Siege 
feierte,  kräftige  vierstimmige  Männerchöre  mit  einander  ab.  Da  lockte  der 
Abend  des  sonnigen  Herbsttages  zum  Anblick  der  schönen  ganz  nahe  ge- 
legenen Bergreihen  in's  Freie,  big  die  Signale  der  Eisenbahn  die  sich  un- 
tern trennende  Versammlung  in  nördlicher  und  südlicher  Riciitung  fort- 

Ich  scliliefsc  mit  einer  dreifachen  Bemerkung:  1)  Unsere  heiraalhlichen 
Blätter  haben  die  OfTcnburger  Lchrerzusanimenkunfl  in  verschiedenem  Sinne, 
je  nach  ihrer  Farbe,  besprochen.  Manche  radirale  streuten  dem  Selbstge- 
fühl jener  \ creiuvcrschuiäheiidcn  Dissenters  Weihrauch  und  verhöhnten 
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die  dritte  Abtbeilung,  die  sich  eben  wieder  blainirt  habe  mit  ihren  latei- 
nischen Programmen  und  griechischen  Scharteken.  Mit  gemessenem  An- 
stande würdigte  dagegen  die  deutsche  Zeitung“  den  ganzen  Charakter 
einer  Versammlung,  ,.dic  in  ihrer  Art  vielleicht 1 ) noch  als  einziges  Bei- 
spiel dastehe.“  — 2)  Hinsichtlich  extremer  kirchlicher  liichtungen  unse- 
rer Zeit  war  in  der  Versammlung  Nichts  wahrzunehmen,  und  was  insbe- 
sondere die  dritte  Abtheilung  betrifft,  zu  welcher  Ihr  Berichterstatter  ge- 
hört, so  wünschen  wir  unseren  Amtshriidem  aller  deutschen  Provinzen 
in  kirchlicher  Beziehung  ein  eben  so  friedliches  und  freundliches  Verhält- 
nis, wie  es  am  rechten  Ufer  des  Oberrheins  (ganz  anders  als  auf  dem 
linken  im  Klsafs  und  in  der  Schweiz)  nicht  Itesser  sein  könnte.  — 
3)  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  im  künftigen  Herbst  zu  Freibnrg  der 
Verein  zu  Stande  kommt,  der  in  Oflenburg  eingeleitet  worden  ist.  Mag 
aber  das  Schicksal  dieses  Planes  ausfallen  wie  es  will,  der  Verein  der 
Männer,  welche  nach  Vorschrift  der  gleichen  Gesetze  ihres  Vaterlandes 
an  der  wissenschaftlichen  Jngendbildung  arbeiten,  ist  in  dem  Grade  zum 
Bedürfnifs  geworden,  dafs  wir  die  Zukunft  ihres  Vereines  nicht  mehr 
ungewifs  nennen  können. 

Ein  badischer  Schulmann. 

■ ‘ ?T» 


•:  - II.  .; 

Die  zehnte  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schulmän- 
ner und  Orientalisten  zu  Basel  am  29.  30.  September, 

1.  und  2.  October  1847. 

Die  Wahl  Basels  znm  zehnten  Versammlungsorte  der  deutschen  Philo- 
logen war  nacli  Rost’s  trefflicher  Entwickelung  der  dafür  sprechenden 
Gründe  zu  Jena  ohne  Widerspruch  genehmigt  worden.  Wenn  dabei  die 
Rücksicht  auf  die  rege  Theilnahme,  welche  Baseler  Gelehrte  bisher  dem 
Vereine  und  seiner  Wirksamkeit  geschenkt  hatten,  besonders  in  Betracht 
kam,  so  konnte  man  sich  andererseits  nicht  verbergen,  dafs  die  Zusam- 
menkunft an  einem  Orte,  der  außerhalb  der  Marken  des  deutschen  Va- 
terlandes liegt,  der  durch  seine  günstige  Lage  und  seinen  Kcichthum  mehr 
auf  den  Handel  und  die  Förderung  materieller  Interessen  gewiesen  ist, 
der  endlich  durch  seine  weite  Entfernung  die  Theilnahme  der  mehr  in 
dem  Herzen  Deutschlands  wohnenden  Mitglieder  sehr  erschwert,  viele  Be- 
denklichkeiten habe.  Allein  wenigstens  einige  dieser  Bedenklichkeiten  hat 
die  Erfahrung  widerlegt.  Konnte  auch  die  Regierung  einer  freien  Stadt 
ohne  Zustimmung  der  verschiedenen  Staatsgewalten  aus  öffentlichen  Mit- 
teln nichts  dir  den  Verein  tbun,  so  haben  doch  die  Bürger  und  Bewoh- 
ner der  Stadt  mit  seltener  Zuvorkommenheit  nicht  nur  alle  Kosten  durch 
freiwillige  und  sehr  reiche  Beiträge  zusammengcbracht,  sondern  auch  den 
Theilnehmern  der  Versammlung  eine  so  gastliche  Aufnahme  bereitet  und 
mit  so  seltener  Theilnahme  und  Hingebung  die  Interessen  de«  Verein« 
und  seiner  Mitglieder  unterstützt,  dafs  die  Erinnerung  an  die  unrergda- 


’)  K'  ist  wohl  nicht  allgemein  bekannt,  dafs  in  manehen  Städten  a.  B. 
in  Königsberg  in  Pr.,  Po«n,  Lehrervereine  bestehen,  deren  Mitglieder  allen 
Arten  von  Schulen  angehören.  Die  Red. 
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liebe  Versammlung  in  dem  beilern  and  gastfreien  Gotha  überall  sieh 

aafdrängte. 

Das  Verzeiclmifs  der  Theilnehmer  xiililt  236  Namen  auf,  ron  denen 
ein  grofser  Theil  (etwa  115  nach  flüchtiger  Uehcrzählung ) den  Mitglie- 
dern des  Rattics,  der  Unircrsiät,  der  höheren  Schulen  und  der  Behörden 
BaseU  selbst  angehort.  Seihst  unter  den  Schweizern  vermißten  viele  die 
Anwesenheit  «les  rastlos  thiiligen  Orelli.  Dagegen  waren  von  Zürich 
Hitzig,  Baiter,  Fäsi,  Meycr-Ochsner,  Vügeliu  und  Koch,  von 
Bern  Jahn,  Rettig  und  Ructschi,  von  Lausanne  Z iindel , von  Aarau 
Rauchenstein,  Honegger,  Fröhlich  und  fast  aus  jedem  Cantone 
des  Schweizerlandes  Vertreter  des  Lehrerstandes  gekommen,  denen  jetzt 
tan  erstenmale  der  Besuch  des  Congresses  vergönnt  war.  Wenig  zahl- 
reich waren  die  deutschen  Universitäten  vertreten.  Aus  Berlin  war  nur 
Piper,  aus  Bonn  Bücking,  aus  Erlangen  Döderlein,  aus  Güttingen 
K.  Fr.  Hermann,  Wüstenfeld  und  Ehrenfeuchter,  aus  Halle  Rö- 
diger  und  Franke,  aus  Heidelberg  trotz  der  Nahe  und  Bequemlichkeit 
der  Reise  nur  Zell,  aus  Jena  11  offmann,  aus  Marburg  l’latner,  Kctt- 
kerg  und  Cäsar,  aus  Tübingen  Walz  und  Hoth  anwesend.  Aus  Oest- 
reici.  I Liier n . Hannover,  dem  Königreich  Sachsen  und  Mecklenburg  wa- 
ren  gar  keine  Lehrer  gekommen,  selbst  aus  den  preußischen  Rheinlauden 
nur  krenser  und  Diintzer  von  Cöln,  Bein  von  Urefcld  und  aus  den 
östlichen  Theilcn  der  Monarchie  Gebeimerath  Brügge  mann  von  Berlin 
and  Ec k stein  aus  Halle  In  größerer  Anzahl  hatten  sich  natürlich  diu 
Schulmänner  Badens  und  Württembergs  eingefunden;  von  liier  die  Epho- 
ren Roth  aus  Schöntlial  und  Bäumlcin  aus  Maulbronn,  die  Rectoren 
Moser  aus  Ulm  und  Pahl  aus  Tübingen,  Prof.  Hassler  aus  Ulm, 
Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  aus  Rottweil,  der  so  eben  von  einer  Reise  nach 
Jerusalem  zurückgekehrt  war,  und  als  werthe  Gäste  aus  dem  Schwabcn- 
lande  I..  Uhland,  Oherbibliothekur  Stalin  und  Ober  - Rrgierungsrath 
Kam  crer  von  Stuttgart:  aus  dein  Badischen  von  Mannheim  Nüsslin, 
Rappenegger,  Hehaghcl,  von  Weinbehn  Bender,  von  iSeliopflieim 
Seiten,  von  Bruchsal  Sch  lieh,  von  Carlsruhc  Siipflo,  Gerstner  und 
Gockel,  von  Rastatt  Griesliaber  und  Weissgerber,  von  Lörrach 
Janker  u.  a. ; aus  dem  Hessischen  Dilthev  von  Darmstadt  und  Klein 
von  Mainz,  aus  den  Sächsischen  Ländern  Rost  und  Wüstemann  von 
Gotha  und  Rein  von  Eisenach,  aus  dem  Nassauisrlicn  Firn  ha  her  von 
Wiesbaden.  Von  Paris  waren  diu  Herren  v.  Eckstein  und  v.  Sinn  er, 
von  Strafsburg  Reufs,  Bergmann  und  Hcitz,  von  Mühlhausen  der 
Wirker?  Vertreter  des  deutschen  Elements  im  Elsafs  Stöber  gekommen. 

Die  erste  öffentliche  Sitzung  in  einem  der  Säle  des  Stadt - Casino  er- 
öffnet? der  erste  Präsident,  Professor  u.  d Z.  Rector  der  Universität 
Dr  Geriach  mit  einer  kurzen  Begrüßung  der  Anwesenden,  worauf  in 
das  die  Wald  des  nächsten  Versammlungsortes  heratliende  Comite  die 
Herren  Prof.  Vischer,  Ober- Schulratli  Kost,  Gelieimerath  Krügge- 
ainn  und  Eckstein  von  Seiten  der  Philologen  und  Schulmänner,  die 
Herren  Prof  de  Wette  und  Geh.  Kirclienrath  lloffmann  von  Seiten 
der  Orientalisten  gewählt  und  das  Secrelariat  aus  den  Professoren  Wak- 
kernagcl  und  Vögelin,  dem  Dr.  Streuber  und  Eckstein  gebildet 
wurde.  Unter  den  lilterarisclien  Gaben,  welche  zur  Vertheilung  an  die 
Anwesenden  bereit  lagen,  sind  zu  nennen  die  im  Aufträge  der  Universi- 
tät Basel  von  W'.  Wackernagel  herausgegebene  Begriißungsschrift  „ Vo- 
ttbularius  optimal “ (58  S.  gr.  4.),  ein  lateinisch-deutsches  encyclopädi- 
sebes  Wörterbuch,  das  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt  und  als 
Denkmal  der  früheren  Pädagogik,  als  Quelle  der  Sprach-  und  Alter- 
Üramskunde  wohl  auserlesen  war  bei  festlicher  Gelegenheit  von  so  kun- 
diger Hand  veröffentlicht  zu  werden;  von  dem  Vicepräsidcntcn  Vischer 
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eine  am  Jahresfexte  der  Universität  zu  Basel  ( JO.  November  1846 ) ge- 
liallenc  Rede  üherKimon,  eine  Anzahl  academischcr  Schrillen  von  K.  r’r. 
Hermann,  die  von  dem  geistlichen  Rathc  Grieshahcr  herausgegebenen 
Predigten  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  mehrere  Gelcgenheitsschrineu 
dieses  warkern  Gelehrten,  Schulschriflen  von  Kärchcr,  Wochcr,  Dö- 
derlcin,  Strnuber  ( Gruuaei  rpitlolae)  u.  a. 

Nachdem  um  10  Uhr  Bürgermeister  und  Rath  in  den  Saal  eingetreten 
waren  und  die  ihnen  Vorbehalt enea  Ehrenplätze  eingenommen  hatten,  hielt 
gleich  am  ersten  Tage  (eine  sehr  zwcckniäfsigc  Neuerung)  Prof.  Gcrlach 
ilie  Eröffnungsrede,  die  eben  so  sehr  durch  die  Gediegenheit  des  Inhalts 
als  durch  Provision  und  Klarheit  der  Form  würdig  war  die  Arbeiten  zu 
eröffnen  und  die  für  das  Schönste  gelten  inuls,  was  io  dieser  Versamm- 
lung ist  geredet  worden.  Das  Thema  der  Keile  war  der  Gang  und  die 
Richtung  der  philologischen  Studien  in  Basel  bis  zur  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts.  Nicht  uncrw'artct  sei  am  4.  April  1460  die  Stif- 
tung der  neuen  Hochschule  gekommen,  sondern  vorbereitet  durch  das  Con- 
cil,  welches  die  ansgewählten  Häupter  der  Christenheit  in  Basel  versam- 
melt habe.  Gegründet  auf  die  Statuten  von  Bologna  und  schon  dadurch 
zu  einer  freieren  Richtung  berufen,  frei  von  allen  Hemmnissen  als  neue 
Stiftung  habe  diese  Werkstätte  wissenschaftlichen  Lebens  durch  den  Auf- 
schwung der  Buchdruckerkunst,  durch  die  Vereinigung  ausgezeichneter  Ge- 
lehrten und  durch  den  Eintritt  Basels  in  die  Eidgenossenschaft  schnell 
ihren  Einflufs  gesteigert.  War  auch  Basel  nicht  die  erste  Druckerslätt« 
in  der  Schweiz,  so  hat  cs  doch  die  thätigsten  und  einsichtsvollsten  Drucker 
gehabt,  welche  eine  künstlerische  Thätigkeit  entwickelten  und  durch  wis- 
senschaftlichen Eifer  wahrhaft  schöpferisch  wirkten.  Die  Namen  einem 
Proben  und  Amcrbach,  eines  Cratander  und  Oporin  sind  weltberühmt. 
Auch  die  Männer,  welche  von  Beatus  Khcnanus  an  bis  auf  Geiler  und 
Sebastian  Brandt  reichen  Samen  an  der  Universität  ausgestreut  haben, 
wurden  in  scharfen  Zügen  gezeichnet.  Aber  zu  besonderem  Glanze  er- 
hob sich  die  Rede,  als  cs  galt  den  Mann  zu  schildern,  der  der  Hochschule 
den  eigentlichen  Glanzpunkt  verlieh,  der  mit  den  Strahlen  seines  unver- 
gänglichen Ruhmes  auch  den  Ort  seines  langjährigen  Aufenthalts  verherr- 
lichte, Desiderius  Erasmus,  den  gröfsten  Gelehrten  des  Jahrhunderts,  den 
Mittelpunkt  damaliger  Gcistesrichtiing  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit. 
„Wir  unterlassen  es  hier  die  Schwächen  des  grofsen  Mannes  aufzuftihren 
und  seine  Handlungsweise  gegenüber  den  Reformatoren  zu  vertheidigeng 
seine  Würdigung  findet  er  bei  uns  als  derjenige  Gelehrte,  der  durch  die 
Tiefe  seines  Wissens  und  die  frische  Lchensfülle  seines  gewaltigen  Gei- 
stes seinem  ganzen  Jahrhundert  ungethcilte  Anerkennung  und  Bewunde- 
rung abzwang.  Allerdings  lag  in  seiner  Natur  nicht  jene  Riesenkraft,  dio 
mit  gewaltigen  Schlägen  diu  Pforten  des  Vaticans  erschütterte,  er  besafs 
nicht  jene  seelenvolle  Tiefe  des  Gemüths,  jenes  lebendige  und  erhebende 
Gottrsbewufstsein , wie  cs  das  Innerste  des  Menschen  verklärt  — ihm 
hatte  sich  das  günstige  Streben  seiner  Zeit  erschlossen,  welches  nach  Klar- 
heit, Verständigung  und  Freiheit  rang,  welches  sich  von  den  Banden  zu 
befreien  strebte,  wodurch  Scholastik  und  Pfaffenthum  diu  Vorzeit  in  Fes- 
seln hielt.  In  diesem  Sinne  hat  er  dem  Jahrhundert  dio  Fackel  vorge- 
tragen, er  hat  der  Ireien  Forschung  den  Weg  gebahnt  und  durch  eine  ge- 
räuschlose, aber  unverdrossene  Thätigkeit  und  allumfassende  Gelehisaro- 
keit  die  Geister  also  erweckt,  geläutert,  gebildet,  dafs  der  neue  Glaube 
nicht  wie  ein  wildverzehrendes  Feuer  in  die  Gemiithcr  drang  und  sic  zum 
rasenden  Tnumel  des  Fanatismus  trieb,  sondern  wie  ein  sanfter  l.ichtslrom 
das  ganze  Leben  läuternd  und  veredelnd  erschienen  ist.“  Während  l.aur. 
Valla  den  Geist  der  Sprache  zum  Bewulslsein  gebracht,  bähe  dies  Fjras- 
mus  mit  dem  Geiste  des  alterthiinilichcu  Lehens  gethan  und  Hellenismus 
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und  Cliristrnlhiim  vereinigt.  In  Liebe  zum  Allertliuni  stehe  ihm  am  iiäch- 
rtrn  Glareanus.  der  Jüngling  ohne  Arg  und  Falsch,  der  die  Früchte  des 
neuen  geistigen  Lebens  zuerst  in  den  Jugendunterricht  übertragen,  die  rö- 
■ischen  Historiker  und  Dichter  in  den  Kreis  der  Studien  gezogen,  die 
Rrabieitc  des  Alterthuius  besonders  berücksichtigt  und  lesbare  Ausgaben 
geliefert  habe  An  Sinn  und  (»eist  dem  Krasinus  mehr  verwandt  sei  Bea- 
tus Rlwnanus,  dessen  litterarisrhe  Thäligkcit,  der  er  ganz  lebte,  ohne  Rieh 
tm]  dem  herrschenden  Glauben  loszusagen,  vornehmlich  auf  l.ivius,  Ta- 
ntus,  Vellejus.  Plinius  und  Tertullian  sich  liezogen,  der  drei  Bücher  ger- 
manischer Geschichten  verfafst  und  den  auch  die  griechischen  Studien  in 
Verbindung  mit  Amorbach  gebracht  Italien.  N on  den  letzten  Strahlen  des 
«beulenden  Genius  ward  Simon  Grvnäus  erwärmt,  den  zur  Ausfüllung 
dir  Lücken  an  der  Universität  zu  gewinnen  kein  Preis  zu  hoch  war.  Fr 
tat  mit  Occolampadius  und  Myronius  der  Reformation  die  Stütze  der 
W wünsch a ft  gegeben,  er  die  Alten  nach  ihrem  sachlichen  Inhalte  durch- 
fonrht  und  zwölf  Jahre  hindurch  eine  hewundemswiirdige  Thäligkcit  ent- 
wickelt. Durch  ihn  ist  die  Gcistcsrichtung  abgeschlossen  und  „so  lange 
■ Basel  das  wissenschaftliche  Feuer  die  Erinnerung  an  die  Zeit  bewah- 
ren wird,  welche  die  Knlwickclung  der  Gegenwart  in  ihrem  Schoofso  ' 
trägt,  so  lange  wird  es  dankbar  die  Männer  nennen,  welche  damals  in 
Basel  gelebt,  gelehrt  und  gewirkt.“  Sehr  schon  schlofs  die  Rede  init  ei- 
wr  treffenden , an  des  edeln  Jacohi  Heile  erinnernden  Characteristik  des 
Mannes,  in  dem  das  Wissen  zur  Weisheit  geworden,  Friedrich  Jacobs, 
und  mit  dem  Wunsche,  dafs  sein  Geist  der  Humanität  die  Verhandlungen 
ad  Berathungen  leiten  möge. 

Auf  diese  Rede  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  Müller  aus  Basel  über 
da  in  dem  neiicrbauten  Museum  (Universilätsbaus)  aufgestellte  Cabinet 
■«iranischer  AHerthUmcr,  der  mit  um  so  lebhafterem  Interesse  angchürt 
wurde,  als  er  einerseits  zu  der  Betrachtung  dieser  in  ihrer  Art  einzigen 
Smnmlung  (die  ans  Schenkungen  hervorgegangen  Ist)  vorbereitete,  andc- 
Mtseits  die  reichen  (Ergebnisse  gründlicher  Forschungen  auf  einem  bisher 
unbebauten  Felde  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  vorlegte.  Denn 
was  bisher  zur  Aufklärung  über  diese  wenig  beachteten  Völker  geschehen 
■t,  «scheint  unbedeutend.  Es  sind  aber  jene  ine\ iranischen  Völker  Cul- 
«anölkcr  auf  der  primären  Stufe,  denen  das  dichterische  Element  noch 
Mül  Neben  rohen  Bildern  erscheinen  auch  sehr  charactcristische  und 
fein  gearbeitete,  der  Gebrauch  des  Erzes  und  der  Hieroglyphen  ist  nach- 
weisbar, die  Bevölkerung  ist  bereits  in  Stände  gegliedert,  das  Land  be- 
baut, Thrilung  der  Arbeit  nicht  fremd.  Das  Ideal  menschlicher  Schön- 
heit bbeb  ihrer  Kunst  fern , zierlich  aber  sind  besonders  die  Arbeiten  in 
Wachs.  Die  allgemeine  Characteristik  erklärte  der  Redner  durch  einigo 
Gegenstände  der  Sammlung.  Die  Hieroglyphen  derselben  zeigen  phone- 
tische Sylbenrtiaractcrc.  Die  Architectur  wird  grofsartig  in  öffentliclien 
Bauten,  besonders  der  Tempo],  die  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  ägyp- 
tischen und  etruskischen  nicht  verkennen  lassen.  Die  Götzenbilder  aus 
Erde  sind  roh , kupferne  und  goldene  seilen  lieber  Spitzen  und  Pfeile, 
ibrr  Schmucksachen  aus  Slein,  über  musikalische  Instrumente,  Tabaks- 
pfcifni,  Bilder  der  Götter,  Priester  und  Tliierc  wurden  interessante  Mit- 
'.bedungen  gegeben. 

Das  Cotnile  batte  die  Mitglieder  des  Vereines  zu  einem  gemeinsamen 
frühstück  eingeladen,  bei  dem  es  an  begeisternden  Trinkspriichcn  in  gc- 
Wdeiicr  und  ungebundener  Hede  nicht  fehlte  Von  den  letzteren  gedenke 
ich  Hermanns  auf  die  hohe  Regierung  Basels  und  die  kräftige  Erwiedc- 
rnag  dem  Bürgermeister  Sarasin  auf  die  Versammlung,  Hassler's  auf  den 
„Fiirsten  der  Rede“,  den  ersten  Präsidenten  des  Vereins,  Hauchenstein's 
ad  di»-  philosophische  Pnrullät  Basels  als  den  litlerarischen  Vorort  der 
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Schweiz,  Fröhlictm  „auf  den  Meister  in  der  Kunst  der  Verjüngung“,  auf 
L.  l'hland,  der  in  seiner  Antwort  den  Gang  der  alten  Volkslieder  und 
Basels  Verdienste  um  die  Verbreitung  derselben  entwickelte,  und  Brüg- 
gemanns  Wunsch , da  Ts  der  alte  (leist  deutscher  Treue,  Wahrheit  und 
Freiheit,  deutschen  Streben»  und  Forschen»  in  Kunst  und  Wissenschaft 
erhallen  und  gekri.fligt  werden  und  alle  diejenigen,  die  sich  durch  gleiche 
Abstammung  und  Sprache  als  Brüder  erkennen,  immer  mehr  verbinden 
und  einigen  möge;  — unter  den  ersteren  Hebers  Gedicht  auf  die  geistige 
Vereinigung  Deutschlands  und  der  Schweiz  und  Hagcnbadrs  Grufs  an  die 
Philologen.  Nach  Beendigung  des  frohen  Mahles  wurde  in  den  freund* 
liehst  bewilligten  Equipagen  der  Baseler  eine  von  dem  heitersten  Wetter 
begünstigte  Spazierfahrt  nach  dem  reizend  gelegenen  Arlesheim,  dessen 
schöne  Anlagen  durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers  geöffnet  waren,  un- 
ternommen, in  der  kurzen  Frist  weniger  Stunden  drei  Cantone  der  Schnett 
berührt  und  dann  der  Abend  in  ungezwungener  Geselligkeit  und  unter 
frohem  Liodcrklangc  in  dem  Gesellschaftshausc  an  der  Rheinbrücke  (Klein- 
Basel)  verbracht 

- in  der  zweiten  Sitzung  am  30.  September,  welclie  unter  dem  Vorsitie 
des  l'rof.  Yischer  gehalten  wurde,  sprach  zuerst  Prof.  Dr.  Hermann 
aus  Göttlngen  über  zwei  verjährte  Vorurthcile  in  der  griechischen  Ge- 
schichte Und  zwar  aus  den  beiden  äußersten  Enden  derselben,  über  di« 
angebliche  Begründung  einer  ägyptischen  Colonie  in  Atlieo  durch  Kekropa 
ans  SaU  Und  über  die  Verwandlung  Griechenlands  in  eine  römische  Pro- 
vinz gleich  nach  der  Zerstörung  Corinths.  Die  Colonisation  Attikas  durch 
Kekrops  von  Sais  habe  bereits  an  Müller  (Orchomenos  S.  99)  und  Vols 
(Mytliol.  Br.  III,  S.  180)  Widerleger  gefunden,  aber  da  jener  nicht  voll- 
ständig und  dieser  voll  Irrtbümer  sei,  überdies  auch  Laien  der  Versamm- 
lung beiwohnten,  so  gab  der  Redner  noch  einmal  eine  vollständige  Prü- 
fung aller  bezüglichen  Zeugnisse  und  gelangte  dadurch  zu  dem  Resultate, 
tlafs  erst  die  Chronik  des  Eusebius  im  4.  Jahrhundert  eine  directe  Aetti- 
serung  über  den  Saitiachen  Ursprung  des  Kekrops  enthalte,  worauf  denn 
die  Sngo  im  Mittelalter  immer  mehr  ausgebildet  und  endlich  der  König 
von  Attika  gar  zu  einem  Vasallen  des  Pharao  gemacht  sei.  Die  gante 
Annahme  beruhe  allein  auf  einer  unrichtigen  Erklärung  des  dupiojt,  durch 
welchen  Ausdruck  nicht  der,  welcher  zwei  Ländern  angehöre,  sondern 
Symbolisch  der  Autochtlione,  der  aus  der  Erde  gewachsene  bezeichnet 
werde.  In  der  bekannten  lückenhaften  Stelle  Diodor's  (I.  28),  in  welche 
Paitnerius  und  Wesseling  nur  durch  Conjectur  den  Namen  des  Kekrops 
gekracht  haben,  vermuthet  H.  Kerkaphos.  Auch  den  zweiten,  von  Sign- 
ums faernibreuden,  Irrthum,  dafs  Griechenland  146*.  Chr.  zur  römischen 
Provinz  gemacht  sei , hat  der  Redner  bereits  in  seinem  Lohrhuche  der 
gr.  Staatsalterth.  § 190,  3.  widerlegt,  da  er  indessen  von  der  Voraus- 
setzung ausging,  dafs  dies  nicht  jedermann  bekannt  sein  möchte,  so  wie- 
derholte er  nicht  nur  die  dort  bereits  angeführten  Gründe,  sondern  fügte  auch 
eine  genaue  Kritik  der  von  Pighius  angeführten  Statthalter  hinzu.  Spals- 
haft  war  es  allerdings  zu  sehen,  dafs  selbst  die  fünf  Namen,  die  derselbe 
für  eine  Zeit  von  etwa  100  Jahren  aufgennrnraon  hat,  sich  izäit  der  gröfs- 
ton : Leichtigkeit  beseitigen  lassen.  I Vor  dem  Bürgerkriege  sei  Griechen- 
land (mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Korinth,  welches  direktes  Kigentlium 
des  römischen  Volkes  geworden  war)  Oisllt  in  oihe  Provinz  verwandelt 
und  in  staatsrechtlicher  Form  geoednet  vielleicht, nicht  Vor  AHcust.  ' 
Die  Discnssion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag  knöpfte,  berührte  nur 
den  ersten  Tlicil  desselben  und  war  unerspriefslich,  ver  lange  Pfarrer  Rink 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  griechischen 
und  ägyptischen  Göttern  gab  oder  Prof.  Zünd-cl  aus  II.  jf,  '552  in  Pe- 
taoa  einen / ägyptischen  Namen  nachwies.  DödeHoin  ging-  näher  auf 
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Sfvtjt;  und  den  Namen  kekrops  ein,  der  als  Appellativ  bei  Ilcsych.  eiuon 
-Maun  von  zweierlei  Naturen,  einen  Unzurcrläfsigeu,  einen  Lügner  bedeute 
und  wohl  durch  Reduplicalion  von  entstanden  sei,  wogegeu  Her- 

mann eher  eine  Corruptcl  der  Hcsvchisclien  Glosse  xi^xuifi  anzuneluuen 
geneigt  schien.  Allgemeiner  hatte  diu  Debatte  werden  können,  wenn  Her- 
mann auf  eine  genaue  Erörterung  über  den  Zusammenhang  Aegyptens 
mit  Attika,  auf  welche  Gcrlarh's  bestimmte  Fragen  hinausgingen,  sich 
halte  einlasseu  wollen,  allein  das  lag  seiner  jetzigen  Untersuchung  ferne. 
Inzwischen  empfahl  er  den  Augvptomanen,  Kckrops  zunächst  aus  dem 
Spiele  zu  lassen  und  sich  an  andere  Data  zu  halten  und  gestand  bei  der 
sich  widersprechenden  Behauptung  der  ägyptischen  Priester  und  der  Athe- 
ner dem  griechischen  Nationalstolze  melir  Wahrheit  zu  als  den  lügenhaf- 
ten Aegyptcrn. 

Hierauf  theilte  der  Präsident  ein  Schreiben  des  Gclieimenralli  Creu- 
zer  und  eine  kleine  Ahliandlung  desselben  über  philologische  und  histo- 
rische Wörterbücher  mit,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Empfehlung 
der  Bibliotheca  classica  von  Lcinprierc  (1789,  Daicnlriac  1794  u.  181ü) 
und  deren  Umarbeitung  uud  Bereicherung  durch  Charles  Anthon  in 
New-York  (1843,  1471  S.)  bezog  und  gelegentliche  Bemerkungen  über 
ähnliche  Werke  vorausschickte.  Die  Rücksicht  auf  den  ehrwürdigen  Ve- 
teranen . dessen  Anwesenheit  sehr  willkommen  gewesen  wäre,  meiste  die 
Abweichung  von  dem  bisherigen  Verfahren  eingesandte  Abhandlungen  nicht 
vorzuleseu  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschuldigen,  zumal  sich  eine 
grofse  Mehrheit  in  der  Versammlung  dafür  aussprach. 

Professor  Kaucbcnatei n von  Aarau  las  eine  Abhandlung  über  die 
angeblichen  Anspielungen  in  der  Orcsteia  auf  Perikies  (gegen  Droysou), 
die  er  in  dem  Agamemnon  ganz  anders  deutele,  für  die  Chocpborcn  gar 
nicht  annahui  und  auch  für  die  Kumenidcn  aus  allgemeinen  und  spceiul- 
leo  Gründen  zurückwies.  Verletzende  Angriffe  würden  bei  der  Majori- 
tät im  Theater  Unlust  erregt  uud  den  Zweck  der  Aescbylcisclten  Politik 
zu  vermitteln  und  zu  versöhnen  vereitelt  haben.  Prof.  Firnhaber  von 
Wiesbaden  erklärte  aicli  im  Allgemeinen  mit  diesem  Resultate  einverstan- 
den, insofern  Aeschylu*  nicht  die  Absiebt  gehabt  habe  auf  Perikies  zu 
zielen.  Aber  spezielle  Beziehungen  während  der  Aufführung  werde  man 
bei  der  entschiedenen  Partcistellung  der  Zuschauer  und  bei  der  allgemei- 
nen politischen  Haltung  jener  Trilogie  eben  so  wenig  leugnen  als  bewei- 
sen können,  und  es  sei  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Partei  schon  vor  der 
Aufführung  die  Tendenz  des  Stückes  gewufsl  habe.  Habe  auch  Aeschy- 
lus  zu  Gunsten  solcher  Anspielungen  das  Wesen  seiner  Stücke  gewlfs 
nicht  geändert,  so  sei  das  doch  von  Euripidcs  zu  behaupten,  dessen  Pro- 
log in  der  politischen  Stellung  des  Dichters  seine  eigentliche  Erklärung 
linde.  In  seiner  Erwiderung  dankte  Rauchenstein  für  die  milde  Op- 

Biilion  dieses  Gegners  und  erklärte,  dafs  nur  die  scliarfen  und  positiven 
hauptungen  Droysens  ihn  zur  Widerlegung  aufgefordert  hätten.  Dafs 
das  Publikum  Beziehungen  habe  finden  können,  stelle  er  gar  nicht  in  Ab- 
rede, zumal  ja  auch  wir  dergleichen  vom  subjeetiven  Standpunkte  in  man- , 
eben  Stücken  linden.  Die  Besprechung  über  das  Ki'iwttiot  äyn,  und  di«| 
Dauer  der  Erinnerung  daran  führte  zu  keinem  Resultat. 

Professor  Walz  legte  in  freiem  Vortrage  dar,  wie  nahe  die  Römer 
schon  der  Druckkunst  gewesen  und  dafs  die  Aegypter  bereits  den  Kup- 
ferstirb besessen  hätten.  Ehe  er  jedoch  zur  Sache  kam,  fühlte  er  sich 
gedrängen  seine  Ansicht  über  die  neueste  Geringschätzung  unserer  Wis-  \ 
senarbaft,  die  in  dem  letzten  Programme  des  Uhner  Gymnasiums  (von 
Schwarz)  vorliegt,  offen  auszusprechen  und  die  schwachen  Räsonnement« 
desselben  kurz  uud  bündig  zu  widerlegen.  Diu  Annährung  der  Römer 
an  die  Auchdruckerkunst  fand  er  nicht  in  der  bekannten  Stelle  Cicero" s, 
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sondern  ln  der  Anwendung  «1er  Stempel,  auf  denen  man  bisweilen  ein- 
zelne Ruchstabon  hervortreten  sieht,  bisweilen  aucli  umgekehrte  erblickt, 
wie  dies  schon  Passen  und  Mone  bemerkt  haben.  Der  Antlicil  der  Ae- 
gvpter  aber  an  dem  Kupferstich  war  auf  die  von  Rosellini  gemachte  Be- 
merkung gegründet,  dafs  sich  unter  den  Köpfen  der  Mumien  Metallplat- 
ten finden,  deren  Bilder  in  deutlichen  rothon  Umrissen  auf  Papyrus  wto- 
derkehren.  Gegen  diese  Ansichten  trat  Prof  Ilasslcr  auf,  der  seinen 
Aufenthalt  in  Basel  auch  zu  Untersuchungen  über  die  mittelalterliche 
Kunst  benutzt  hatte  und  dadurch  auf  neue  Ergebnisse  geführt  war,  die 
nicht  nur  in  mniurrm  inclutae  Ituiui  urbii  "loriam  gereichen,  sondern  auch 
auf  die  von  Walz  berührten  Fragen  Licht  werfen.  Die  berühmte  Stelle  des 
Plinius  (N.  H.  XXXV.  2.)  über  Varro's  Imagines,  welche  besonders 
Creuzer  einer  ausführlichen  Behandlung  unterworfen  (Zeitsehr.  f.  AW. 
184t  Nr.  133),  zeigt  zunächst,  dafs  die  Bilder,  mit  welchen  Varro  seine 
Volumina  schmückte,  in  grofser  Vervielfältigung  hervorgebracht  werden 
mufsten.  Diese  Bilder  können  keine  physiognomiseben  Schilderungen 
noch  Umrifszeichnungen  gewesen  sein,  weil  das  Verfahren  aus  freier  Hand 
umständlich,  das  mit  Schablonen  unzuverlässig  ist.  Nun  läfst  aber  das 
beniffuinimmm  inventnm  und  das  mnnut  rliam  diit  inridiuium  auf  et- 
was (irofses  schliefsen.  Nahe  lag  es  an  Holzschnitte  zu  denken,  aber 
vor  Erfindung  der  Druckerschwärze,  des  nassen  Abdruckes  und  der  Presse 
konnte  davon  nicht  die  Rede  sein  und  bekanntlich  hat  erst  Dürer  gewagt 
Porlraits  in  Holz  wiederzugeben.  Daher  kam  man  auf  den  fledankeo 
Kupferstiche  zu  verstehen,  wogegen  wiederum  die  technische  Entwickelung 
auch  dieser  Kunst  entschieden  spricht.  Dies  gab  dem  Redner  Veranlas- 
sung auf  die  Anfänge  der  Holzschneidekunst  und  des  Metallschnitles  ge- 
nauer einzugehen  und  besonders  einen  in  Basel  vorhandenen  Kupferstich 
von  1461,  ein  ngnus  dei  von  Martin  Schongauer  aus  Colmar  und  17  zu 
einem  Paternoster  gehörende  Madaillons  desselben  Künstlers  in  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Kunstgeschichte  darzulegen.  So  bleibe  für  die  Ima- 
gines nichts  übrig,  als,  wie  er  schon  früher  ausgesprochen,  zu  vcrnmtlien: 
Abdrücke  von  Mctallstcmpcln  in  Wachs,  welche  in  Kapseln  verschlossen 
wurden.  Dafür  sprechen  allerdings  die  Worte  des  Plinius  in  omnei  tre- 
nn uiiiit,  ul  praeienlei  ene  ubir/ue  et  c lau  di  ponent , ferner  das  ali- 
t/uo  modo  imaginet,  zumal  er  vorher  von  Büsten  geredet  hat,  denen  sich 
solche  Abdrücke  sehr  nahe  stellen. 

Dns  gemeinsame  Mittagsmahl  im  Stadtcasino  war  wiederum  durch  eine 
Reihe  Trinksprüche  belebt,  unter  denen  Cierlach's  (mit  dem  Becher  des 
Erasmus)  auf  die  Philologen,  llosfs  auf  (ierlach,  Walz’  auf  Basel,  Amanns 
auf  den  Erziehungsrath,  Merian’s  auf  den  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Gemeinsinn,  aufserdem  ein  schönes  Gedicht  A.  Fröhlichs  und  ein  heile- 
res Lied  von  Hassler,  das  unter  Musikbegleitung  gesungen  wurde,  beson- 
ders Erwähnung  verdienen,  während  eine  Hede  des  Pfarrer  Probst  in 
Solotliurncr  Mundart  gewifs  auch  vielen  Schweizern  unverständlich  ge- 
blichen ist.  Die  nach  dem  Mittagscssen  unter  der  Leitung  des  Turnleh- 
rer Ad.  Sniefs  auf  dem  Petersplatzo  veranstaltete  Tumprüfung  von  Kna- 
llen und  Mädchen  sollte  Anschauung  von  der  Unterrichtswelse  geben,  die 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  hier  eingeführt  hat.  Worin 'das  Eigenthü®- 
licbe  derselben  liege,  hat  er  seihst  der  Versammlung  später  auseinander- 
gesetzt; bei  diesem  heitern  Turnfeste  waren  es  besonders  die  Ordnungs- 
und Freiübungen  der  Knaben  und  namentlich  auch  der  Mädchen,  die  Ver- 
bindung der  Gemeiniibungen  mit  Spiel  und  (Jesang,  das  Hin  überfuhren 
der  Uebungen  der  Mädehen  zu  einer  höchst  anmuthigen  jugendlichen  Or- 
cheslik,  welches  den  anwesenden  Schulmännern  als  das  gelungenste  un 
zugleich  als  das  der  Anwendung  und  Nachahmung  würdigste  erscheinen 
niufsle.  Am  Abend  war  im  festlich  erleuchteten  Theater  ein  Concerti 
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■losen  instrumentaler  Theil  aus  einer  Siofonic  des  jungen  und  talentvol- 
len Componisten  Walter,  der  Ouvertüre  zum  Oberen  und  einem  Con- 
«ft  für  die  Clarincttc  bestand,  durch  welches  der  Kapellmeister  I.utz 
-«h  längerer  Zurückgezogenheit  zum  erstenmale  wieder  die  zahlreich  ver- 
anmelten  Hörer  erfreute.  Die  Sologesänge  führte  Mad.  Reiter-Bild- 
stfin  mit  grofser  Virtuosität,  die  Chöre  (aus  dem  Lobgesang  von  Men- 
ddtsohn-BarlhoIdy  und  ans  Beethovens  Ruinen  von  Athen)  der  Gesang- 
isein  unter  lebhaftem  Beifallo  aus. 

In  der  dritten,  am  !.  October  unter  Gerlach’s  Vorsitze  gehaltenen 
Sitzung  sprach  zuerst  Ephorus  Ro  th  über  l’rincip  und  Methode  des  clas- 
tächen  Unterrichts,  hauptsächlich  dazu  veranlagt  durch  die  Beratlmngen 
im  neuen  Wiirttembergischen  Schulplans.  Es  war  im  Laufe  dieses  Jah- 
na eine  Commission  von  Schulmännern  ')  in  Stuttgart  zusainmengetreten, 
weiche  unter  Gustav  Schwab’s  Vorsitze  den  Schulplan  berathen  sollte. 
Ihr  batten  sich  unwillkührlich  eine  Menge  von  methodologischen  Fragen 
aulgedrängt , deren  Erledigung  in  der  zugemessenen  Frist  von  drei  bis 
vier  Wochen  nicht  möglich  war.  Deshalb  war  der  Redner  in  Verbindung 
mit  Prof.  Kl  um  pp  beauftragt  einen  ausführlichen  Bericht  darüber  abzu- 
stattrn,  dessen  einen  Theil  er  der  Versammlung  vorzulegen  sich  erlaubte, 
«rii  einerseits  ein  solcher  neuer  Plan  in  seiner  Wirkung  sich  nicht  auf 
.lat  Land  beschränkt,  für  welches  er  zunächst  bestimmt  ist,  andererseits 
doartige  Krörtcningen  seihst  ohne  den  Reiz  der  Neuheit  vorzüglich  wür- 
dig sind,  zumal  selbst  ein  Plato  und  Baco  es  nicht  verschmäht  haben  dem 
Wirsen  des  Unterrichts  nachzuforschen  Der  Redner  hat  sich  zunächst 
bemüht  ein  Princip  aufzutinden,  welches  in  sich  seihst  die  Methode  für 
di*  ganze  gelehrte  Schule  enthielte,  und  die  Aufgabe  derselben  darein  ge- 
wttC  den  allgemeinen  Zweck  der  Geistes-  und  Gemütbshildung  dadurch 
zn  rrn-ichcn,  dafs  die  Jugend  angelcitet  würde  die  historische  Kenntnifs 
an  der  Quelle  sich  zu  erholen  und  selbstthätig  zu  behandeln.  Durch  diese 
Aufgabe  ist  die  Methode  bestimmt.  Religion,  Mathematik,  neuere  Spra- 
chen uml  die  Fertigkeiten  haben  die  Verpflichtung  mit  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen Hand  in  Hand  zu  gehen,  wodurch  allein  die  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Bestreitungen  erreicht  wird  Nicht  in  fertiger  und 
algeschlossener  Form  werden  die  Gegenstände  für  das  Gediichtnifs  mit- 
zutheilen  sein,  sondern  zur  Erfassung  durch  die  Urtheilskraft.  Der  Aus- 
druck ..historischer  Stoff“  ist  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen  und  alles 
Waawnswürdigc  zu  verstehen,  was  als  Geschehenes  und  Gewordenes  Ge- 
genstand der  Gelehrsamkeit  ist,  vornemlich  auch  die  Sprachen  und  na- 
narolVich  die  dassischen  Sprachen.  Da  nun  die  Schule  nicht  für  ein  be- 
sonder*« Fach  unterrichten  soll,  so  mufs  ihr  Streben  darauf  gehen  das 
Vermögen  zu  geben,  das  alle  Studirendc  brauchen,  nämlich  den  histori- 
schen Stoff  an  der  Quelle  sich  zu  erholen  d.  h in  ihrem  Fache  gelehrt 
zn  werden.  Zunächst  ist  allerdings  das  Gedächtnifs  zu  üben  und  die 
Aufmerksamkeit  zu  stärken  (die  Formenlehre),  aber  dies  Auswendiglernen 
stebt  in  einem  dienstbaren  Verhältnisse  zur  Auffassung  durch  die  Ur- 
thdiskraft  (freie  Keproduelion,  Syntax).  Der  Lehrer  werde  wohltlmn 
siei  zuerst  der  dialogischen  Form  zu  bedienen  und  namentlich  auf  freies, 
fidsendes  Sprechen  zu  halten,  als  Maafsstah  die  mittleren  Schüler  zu  hc- 
tnritlcT)  und  seine  Aufgabe  darein  zu  setzen,  dafs  alle  glcichmäfsig  fort- 
grfthrt  werden. 

B-i  dem  Unterrichte  in  den  dassischen  Sprachen,  dessen  Plan  so  zu 
onb»n  ist,  als  ob  alle  Schüler  zur  Gelehrsamkeit  gelangen  sollten,  ist  die 

')  Amber  Roth  war  auch  Her  Rector  Pahl  in  Basel  anwesend;  sonst 
yrmfÜh  Stim*  berufen  Prof.  Klumpp,  Reetor  Schmid  von  Ettlingen  und 
nod>  zwo«  Schulmänner. 
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Eiuweisuug  in  die  Sprachgesetze  llieils  lexikalisch  theils  grammatikalisch. 
Zu  jenem  gebürt  dos  Vocabellernen,  das  man  bei  dem  Griechischen  er- 
sparen könne,  sobald  das  l.ateinische  ordenllicli  getrieben  sei.  Man  solle 
auch  nicht  erst  die  Formenlehre  vollenden  und  dann  zur  Syntax  überge- 
hen, Sündern  Leitungen  in  dieser  gleich  von  vornherein  anstellen.  Da 
nun  die  Syntax  durch  die  Thatigkeil  der  Urtheilskraft  in  das  Wissen  des 
Schülers  übergehen  müsse,  so  würde  es  zwcckmäfsig  sein,  ihn  die  Spracli- 
regeln  aus  einein  des  Nachdenkens  würdigen  Stoffe  selbst  herauslinden  zu 
lassen.  Das  erste  Ziel  des  grammatikalischen  Unterrichts  ist  durch  die 
Composition  Correclheit  zu  erreichen.  Die  Exposition  erfüllt  ihren  Zweck, 
wenn  Denktliätigkeit  darauf  verwendet  und  das  Verständnifs  der  Form 
und  der  Sachen  erzielt  wird.  Gute  Praporalion  sei  dabei  zu  fordern  und 
in  der  durchgängig  in  der  Muttersprache  zu  gebenden  Ueherselzung  eben, 
so  sehr  auf  Erschöpfung  des  Sinnes  als  auf  vollkommen  deutschen  und 
edlen  Ausdruck  zu  sehen.  Dem  Lehrer  falle  dabei  zu  die  Einleitung,  die 
Erklärung,  die  Wiederholung,  die  Hceapitulation  und  die  übersichtliche 
Betrachtung.  Die  Einleitung,  die  historisch  zu  hatten,  dürfe  nicht  allge- 
meine Betrachtungen,  fertige,  nicht  durch  des  Schülers  eigene  Denkthä- 
tigkeit  entstandene  Urthcile  enthalten  und  in  einer  Stunde  zu  vollenden 
sein.  Die  Erklärung,  welche  im  Autor  seihst  erholt  wird,  bleibe  die 
beste;  sie  müsse  nicht  in  Excurse  ausarten.  Sparsame  Besprechung  der 
Varianten  sei  bei  lloraz  zulässig.  Die  liecapitulation , welche  ein  Gan- 
zes seinem  Inhalte  und  Zusammenhänge  nach  betrachtet,  werde  besonders 
fruchtbar,  wenn  der  Schüler  seihst  das  W esentliche  hervorheben  und  frei 
darstellen  müsse.  Die  übersichtliche  Betrachtung  gehöre  mir  für  gereif- 
tere  Schüler  und  gehe  Hinweisungen  auf  die  Kunst  der  Composition  und 
nationale  Eigenlhiimlichkeitcn. 

Wenn  hei  jeder  Erkeunlnifs  auf  diu  letzten  Grunde  zurückzugvheu 
sei,  so  müsse  namentlich  auch  in  der  Behandlung  des  wissenschaftlichen 
Stoffes  die  Einheit  der  Dichtung  bewahrt  werden.  Dies  sei  gauz  beson- 
ders notliwendig  bei  der  Lesung  der  Autoren  und  die  Commission  habe 
sich  einstimmig  dafür  erklärt,  dafs  immer  nur  ein  lateinischer  und  ein 
griechischer  Schriftsteller  gelesen  werden  solle.  Ueber  das  Quantum  sei 
keine  Bestimmung  zu  geben,  doch  müsse  viel,  wenn  auch  nicht  aus  vie- 
len Autoren  gelesen  werden.  Sallust  könne  verkürzt  werden,  um  Livius 
und  Tacitus  und  Cicero  zum  Verständnifs  zu  bringen.  Zum  Schilift 
sprach  der  Redner  ganz  kurz  über  diu  freien  Compositioncu,  die  zum 
Verständnifs  der  Autoren  befähigen,  Präcision  im  Denken  und  Darstellern 
Einsicht  in  die  Verbindung  und  Gliederung  der  Sätze  geben  sollen 

Erwägt  man,  dafs  die  ganze  Arbeit,  aus  welcher  einige  Tbeilc  vorgt- 
liagen  waren,  zu  einer  Art  von  Instruction  besonders  für  jüngere  Lehrer 
bestimmt  und  das  Resultat  langjähriger  Erfahrung  eines  ausgezeichneten 
Lehrers  ist,  so  hätte  man  ihr  wohl  eine  ausführliche  Besprechung  und 
allseilige  Prüfung  wünschen  müssen.  Dazu  kam  es  aber  nicht,  weil  schon 
nach  einigen  Gegenbemerkungen  Prof.  Böcking  den  Antrag  stellte,  die 
weitere  Discussiou  der  pädagogischen  Section  zu  überweisen,  der  so  eben 
erst  die  Zeit  für  ihre  letzte  Sitzung  genommen  war.  Der  erste  Gegner, 
Hofrath  Siipflc,  ging  nur  auf  Einzelheiten  ein.  So  verwüste  er  das 
freie  Uebcrsotzen  ohne  Vorbereitung,  tadelte  die  Umübersetzung  des  Uc- 
rodot  oder  gar  des  Homer  in  den  attischen  Dialect  und  sprach  sich  gleich- 
falls für  die  l.cctürc  nur  eines  Schriftstellers  ans.  Roth  meinte,  der 
zweite  Punkt  hange  von  der  Subjcctivität  der  Lehrer  ab,  die  etwas  darin 
suchten;  das  freie  Uebersetzen  habe  auch  er  als  Maafsstab  zur  Beurthei- 
lung  seiner  Schüler  augewendet,  halte  aber  dazu  Cicero  mehr  geeignet  als  l.i- 
vius,  Horaz  jedoch  gar  nicht.  Geh.  Ralh  Brüggemann  sprach  allein  über 
dasPrincip,  das  ihm  keinesweges  ausgeführt  erscheine.  Die  den  Gelehrten- 
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Schulen  gestellte  Aufgabe  sei  zu  weit  und  zu  eng,  jenes,  wenn  Religion, 
Mathematik  und  neuere  Sprachen  nur  so  nebenher  gehen  sollen,  dieses, 
wenn  der  Lehrer  sich  seiner  Aufgabe  als  Erzielter  hewufst  sei.  Es  han- 
dele sich  auf  den  Gymnasien  nicht  hlos  um  die  formale  Bildung,  womit 
da  Redners  Princip  coineidire,  sondern  um  eine  religiöse  Grundlage,  da- 
her der  Religionsunterricht  als  ßildungsmittel  an  die  Spitze  treten  müsse. 
Cehrigens  empfahl  er  dringend  die  theoretische  Ansicht  ülter  die  Lesung 
eines  Autors  auch  in  der  Praxis  zur  Ausführung  zu  bringen,  da  die  Er- 
fahrung gelehrt  habe,  dafs  die  Behörden  mit  demselben  Vorschläge  viel- 
ichenW  iderstand  gefunden  hätten.  Geh.  Ilofrath  Zell  stellt  zwar  den  Werth 
>r  Betrachtung  allgemeiner  Principien  nicht  in  Abrede,  warnt  aber  vordem 
Theoretisiren.  Er  lobe  sich  die  früheren  Zeiten  des  ruhigen,  durch  die 
Tradition  festgestellten  Ganges.  Wolle  man  ein  Princip,  so  sei  das  auf 
.«torischem  Woge  besser  zu  gewinnen  Bei  Griechen  und  Römern  stehe 
>ln  Stufengang  durch  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  fest,  also 
rortvt  Spraclibildung,  dann  die  litterarischen  Formen  und  zuletzt  die  exac- 
tes  Wissenschaften.  So  müsse  es  immer  bleiben  und  unsere  Aufgabe 
könne  nur  sein,  mit  dieser  Grundlage  die  Resultate  der  heutigen  W issen- 
frlu/t  zu  vereinigen.  Uebrigens  linde  er  solche  Anleitungen,  wie  sie  der 
Redner  gegeben,  fiir  jüngere  Männer  sehr  schätzbar,  obschon  bei  der  Me- 
thode alles  von  der  Individualität  des  Lehrers  abhange.  Den  Lehrern 
Aer  sei  Selbstverleugnung  in  der  Mittheilung  ihres  >\  isseng  zu  empfeh- 
lt*, denn,  während  sonst  wohl  eine  HXm/m  hierin  beklagt  sei,  mache 
rieh  jetzt  eine  üsifjSolq  geltend.  So  lag  ein  reicher  Stoff  zu  weiteren 
Besprechungen  vor:  eine  llmgestaltung  der  Gymnasien  auf  ihrer  obersten 
Bildungsstufe  zu  beinahe  realistischen  Instituten  '),  die  Erhebung  des  Re- 
ligionsunterrichtes zu  dem  Mittel  - oder  Spitzpunkte  — aber  ein  Eingehen 
laranf  war  nicht  möglich,  nicht  einmal  die  Hebung  einzelner  Milsvcrständ- 
tnse  in  dem  Roth' sehen  Vortrage,  weil  der  Präsident  die  Discussion 
schief*  und  die  Orientalisten  aus  ihrem  Sitzungsloeale  in  die  Versamm- 
lung berief. 

Es  berichtete  nun  der  Oberschulrath  Rost  über  die  Vorschläge  des 
Comite  zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes,  die  diesmal  grofso 
Schwierigkeiten  gemacht  halte.  Von  Augsburg  war  eine  wiederholte  Ein- 
ladung gekommen,  aber  eine  nördliche  Stadt  ist  nöthig,  um  auch  dort 
gröbere  Theilnahme  für  den  Verein  als  bisher  zu  erwecken  und  dem 
Systeme  des  Wechsels  treu  zu  bleiben  Die  Aus-  und  Ansichten  fiir 
Brauntrhwoig  sind  unsicher,  Dessau  ist  schon  in  Jena  der  Versammlung 
Iwindlieh  entgegen  gekommen,  aber  mancherlei  Rücksichten  haben  genö- 
thigi  fiir  jetzt  die  auch  in  diesem  Jahre  erneuerten  Anerbietungen  noch 
abzulebnen.  Dagegen  habe  sich  schon  früher  grofse  Vorliebe  fiir  Pots- 
dam zu  erkennen  gegeben,  das  neben  Berlin  einen  ungestörten  Aufenthalt 
za  ernähren  schien.  Eine  nähere  Prüfung  aller  Verhältnisse  habe  aber 
diese  Wähl  als  ungeeignet  herausgestellt,  weshalb  sich  das  Comite  geei- 
nigt habe  fiir  das  Jahr  18-18  Berlin  vorzusclilagen,  wo  man  einer  zuvor- 
kommenden Aufnahme  und  reichen  Genusses  versichert  sein  dürfe.  Nach- 
dem mit  grofser  Majorität  dieser  Vorschlag  genehmigt  war,  konnte  der 
zweite  zum  Präsidenten  den  Geheimenrath  Böckh,  zum  Vicepräsidenten 
dm  Direktor  des  französischen  Gymnasiums  Dr.  Kramer  zu  wählen  nur 
dlgemoiuc  Zustimmung  linden.  Aufserdem  iiberbrachte  Rost  von  der 

z ’ 

*)  Allerdings  meinte  es  der  Redner  nicht  ganz  so,  denn  bei  einer  an- 
dos  Diseursion  nahm  er  für  die  obem  Klassen  aufser  dem  übrigen  wissen- 
«Mücken  Unterrichte  blofse  Lertüre  der  Alten  in  Anspruch,  aber  in  einer 
leseh rankten  Stundemahl. 
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znm  crstcnmalc  in  Gotha  zusammengetretenen  Versammlung  ilcutseber 
Philosophen  herzlichen  Grufs  und  den  Wunsch,  dafs  auch  die  Philolo- 
gen jenen  Verein  besuchen  möchten,  der  deshalb  die  Tage  seiner  Zusam- 
menkünfte auf  den  25 — 27.  September  gelegt  habe.  Kinc  andere  Mitlhei- 
lung,  dafs  die  Spaltung  zwischen  dem  Lehrerslande  Deutschlands  aufhö- 
ren und  von  den  Keallehrcrn  die  Begründung  eines  allgemeinen  l.chrer- 
vcrcines  beantragt  werden  würde,  hat  sich  in  ihrem  zweiten  Theile  al- 
lerdings bestätigt , indem  in  Gotha  nach  langem  Streite  mit  schwerem 
Herzen  eine  Majorität  der  Reallehrer  darein  gewilligt,  zugleich  aber  die 
fernere  Spaltung  durch  die  Verlegung  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  nach 
Halbcrstadt  erhalten  hat.  Der  Philologen -Verein  fand  keine  Veranlas- 
sung hierüber  etwa  einen  Beschlufs  zu  fassen  und  absichtliche  Milsver- 
ständnisse durch  weitere  neue  Erklärungen  zu  liehen. 

Nach  kurzer  Pause  sprach  Prof.  Dr  Vi scher  über  den  Gebrauch 
der  Götter-  und  Hcroennamen  als  Eigennamen  für  Menschen.  Bei  dem 
jetzt  neu  erwachten  Interesse  für  die  griechische  Ononialologic  hat  es  der 
Redner  unternommen  diesen  Gegenstand  nach  Walz  (in  Schneidewins  Phi- 
lologus  I.  547  — 551)  nicht  blos  mit  gröfserer  Gründlichkeit  zu  behan- 
deln, sondern  auch  gewisse  Klassen  und  Unterschiede  aufzustellen.  Für 
den  Gebrauch  der  Heroennomen  konnte  nach  Lehrs  (de  AriHarchi  Und. 
Hum  282)  eine  grofse  Menge  von  Beispielen  angeführt  werden,  aus  de- 
nen sich  ergiebt,  dafs  kein  Unterschied  zwischen  üblichen  und  nirhlübli- 
clicn  Namen  zu  machen  und  das  Fehlen  einzelner  entweder  uminii  causa 
oder  als  reiner  Zufall  zu  erklären  ist.  Von  Götternamen  ünden  sich  be- 
sonders die  der  Meer-  und  Plufsgütter,  aber  auch  die  der  höheren  Göt- 
ter kommen  besonders  in  spätem  Zeiten  häufig  vor:  nur  diu  Höchsten 
mögen  mit  heiliger  Scheu  gemieden  sein.  Auch  die  Beinamen  der  (iötter 
sind  als  Eigennamen  in  Gebrauch  gekommen.  Eine  eigentliche  Discussion 
über  diesen  Gegenstand  war  nicht  möglich,  wohl  aber  gab  Prof.  Klein 
weitere  Beiträge  von  Musennamen  aus  Inschriften  und  Prof.  Piper  machte 
auf  denselben  Gebrauch  in  christlicher  Zeit  aufmerksam,  wo  die  Namen 
selbst  der  groben  (iötter  und  Göttinnen  sehr  häufig  werden  und  das  Omi- 
nöse verschwindet.  Eine  hübsche  Parallele  mit  den  Namen  der  Wochen- 
tage gab  eine  neue  Bestätigung  der  Ansichten  des  Redners,  dem  aufser- 
dem  von  dem  Pfarrer  Rink  der  unnüthige  Vorwurf  gemacht  wurde,  dafs 
er  den  Herociibegrifl'  nicht  bestimmt  habe. 

Die  nächsten  Stunden  wurden  der  Besichtigung  des  mexicanischen  Ka- 
binots,  dem  Besuche  der  Bibliothek  mit  ihren  reichen  llolbeinsclicn  Kunst- 
Schätzen,  des  Münsters,  eines  der  wenigen  schweizerischen  Bauwerke 
von  kuuslhislorischer  Bedeutung,  des  Rathhauses,  der  (icmüldcsamniliing 
des  Herrn  Barhofen -Merian  mit  schönen  Niederländern,  gewidmet,  von 
Einigen  auch  benutzt,  um  den  Uehungen  des  Turnvereins  im  Klingenthale 
beizuwohnen  Um  4 Uhr  sollte  das  Mittagsmahl  in  den  Sälen  des  Som- 
mer-Casino beginnen,  zu  welchem  der  Viccpräsident  der  Orientalisten 
Prof.  Dr.  Stähelin  mit  großartiger  Gastfreundschaft  die  Mitglieder  des 
Vereines  und  andere  Gäste  eingeladen  halte.  Von  den  Genüssen  dieses 
wohlgeordneten,  reich  und  glänzend  ausgestalteten  Mahles  zu  reden  ist 
hier  nicht  der  Ort,  wohl  aber  von  den  reichen  geistigen  Gaben,  die  eine 
Menge  Redner  und  Dichter  der  bunt  gemischten  und  in  traulichster  Weise 
sehr  erregten  Gesellschaft  gespendet  Italien.  Der  Toaste  waren  gerade 
ein  Viertelhundert,  tlieils  persönliche  auf  den  ehrwürdigen  Vater  des  Wi r- 
thes  (von  Hafslei)  und  auf  diesen  selbst  (Zell),  auf  W.  Vischcr  (Brüg- 
gemann), auf  de  Wette.  Orelli,  Rüdiger,  Rost,  den  Präsidenten  der  näch- 
sten Versammlung,  tlieils  auf  Corporationen,  wie  die  Festcommission 
(Gerlach),  deren  grofse  Verdienste  erst  an  diesem  Tage  und  noch  dazu 
von  einem  Baseler  zur  Sprache  kamen,  die  Frauen  Basels  (Plattier),  diu 
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(iesellschaft  deutscher  und  schweizerischer  Philologen  (Stiibelin),  auf  die 
Schweiz  zur  Kinigung  in  allem  Hechten  und  Wahren  (Kost).  Auch  der 
poetischen  Gaben  waren  drei  oder  eigentlich  vier,  da  auch  Kreuser  in 
UBprorisirten  Verseil  ,, den  Geist,  der  eint  und  baut  und  gründet“  fei- 
erte: die  erste  von  Wackernagel  mit  dem  Schlüsse: 

Ein  Hoch  dem  i’hilologenhuiid, 
dem  Hund  der  Orientalisten, 
der  Humanisten,  Gerraauistcn; 

die  zweite  von  Heber,  welcher  ankniipfend  an  die  Helden  von  St.  Jacob, 
dorn  Denkmal  in  der  Nähe  des  Saales  steht,  die  treuen  deutschen  Pa- 
trioten leben  liefs,  und  endlich  der  dritte  von  dem  dritten  der  Baseler 
..Stadtpfcifer  “ von  Hagcnbach,  der  Schule  und  ihren  Meistern,  den  Pä- 
dagogen. Blieben  auch  die  letzten  Beste  der  Gesellschaft,  in  der  es  noch 
spät  an  humoristischen  Vorträgen  z.  B.  über  das  Tahakrauchen  bei  Grie- 
chen und  Körnern,  nicht  gefehlt  hat,  bis  nach  lü  Uhr  zusammen,  so  hat- 
ten doch  viele  andere  fiir  den  Abend  in  den  Räumen  des  „Wilden  Man- 
nes " sich  vereinigt,  die  freilich  kaum  Platz  boten  fiir  diu  Versammelten. 

Die  letzte  Versammlung  am  '£.  Octobcr  begann  schon  um  8 Uhr, 
weil  noch  eine  Menge  Vorträge  übrig  waren,  von  denen  keiner  erlassen 
werden  BoUle.  Zuerst  sprach  der  Turnlehrer  Ad.  Spicfs  über  das  obli- 
gatorische Turnen  in  der  Schule,  kürzer  als  er  wohl  ursprünglich  bcab- 
öebtigt  hatte,  aber  als  so  sicherer  Meister  seines  Gegenstandes,  dafs  zu- 
nal  nach  der  vorangegangenen  Ttirnprüfung  kein  Zweifel  über  die  Ab- 
sicht und  das  Ziel  seiner  Bestrebungen  sein  konnte  Der  Aufschwung, 
■vielten  das  Turnen  in  Deutschland  gewonnen,  halto  Erörterungen  veran- 
lagt, die  besonders  auch  den  Schulmännern  wichtig  sein  müfsten.  Vor 
«Sann  halben  Jahrhundert  halte  Gutsmu  ths  ')  die  Leibesübungen  als  Tltcil 
der  Erziehung  eingefiihrt,  um  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Geistigkeit 
za  begegnen  und  naclt  dem  Vorgänge  der  Alten  die  leibliche  wie  die  gei- 
• n_.-  .Natur  zu  bilden.  Seine  Werke  gehen  heute  noch  Zeugnifs  von  dem 
Geiste,  in  welchem  er  dies  tliat  und  von  den  Mitteln,  die  er  anwendete. 
Es  ist  ernste  Anstrengung  und  freies  Spiel  gepaart.  Diese  Anfänge  mufs- 
ten  io  ihrer  Fortbildung  zuriiektreten  und  gehemmt  werden  durclt  ernste 
politische  Ereignisse.  In  den  Zeilen  der  Noth  des  Vaterlandes  habe  Jahn 
4m  Leibesübungen  unter  dem  Namen  des  Turnens  einen  zweiten  Auf- 
aebwung  gegeben  und  eg  sei  von  dem  allgemeinen  Zuge  der  Rüstungen 
fifi  Vaterland  gehoben  und  getragen.  Die  1816  erschienene  Turnkunst 
voa  Jahn  und  Eiaclcnsei  hei  vielen  bis  auf  den  heutigen  Tag  RichUchmfr 
fiir  da.«  Nrbulturnen  geblichen.  Die  Sache  trat  aber  so  rasclt  in  den  Vor- 
dergrund. dafs  sie  ihren  Anscltlufs  an  die  Schule  übereilte,  so  dafs  Schul- 
sille und  Turnsiltc  attseinanderliefen  und  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Schule 
und  dem  Turnplatz  entstand.  Die  ruhige  Entwickelung  ward  durch  die 
Aufhebung  der  öffentlichen  Turnplätze  Unterbrochen  und  erst  das  weckende 
Wort  des  Königs  von  Preufsen  hat  das  Turnen  wieder  gehoben.  Aber 
jetzt  steilen  die  ältere  und  herkömmliche  und  eine  neue,  sich  erst 
bildende  Ansicht  darüber  gegen  einander;  beide  haben  ihre  Verfechter. 
Nach  der  älteren  werden  die  Schüler  aller  Klassen  vereinigt,  naclt  Aller 
Gröfsc  und  Kraft  in  Riegen  geordnet  und  der  speciellen  Unterweisung 
ren  Vorturnern  anvertraut.  Ein  Turnlehrer,  der  oft  nicht  einmal  Lehre!- 
aad  Erzieher  ist,  leitet  das  Ganze  und  Lehrer  der  Schulen  fuhren  noelt 
überdies  ilahci  eine  Aufsicht.  Eigentliche  Ucbungen  werden  nur  au  den 
schulfreien  Nachmittagen  des  Sommers  veranstaltet;  im  Winter  ist  meist 



')  1793  erschien  seine  Gymnastik. 
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die  ganze  Ordnung  verändert  oder  es  unterbleibt  aller  Unterricht.  Da» 
neuere  Turnen  weicht  in  zwei  Richtungen  von  dem  herkömmlichen  Ver- 
fahren ab.  Denn  einmal  will  sie  allen  Schülern  das  Turnen  zuwenden 
und  alle  zur  Theilnahme  verpflichten ; daher  betreibt  sie  es  nur  mit  klei- 
neren Klassen-Abtheilungen  durch  die  Lehrer  selbst  in  angemessenen,  bei 
der  Schule  gelegenen  Räumen  und  zwar  für  die  Jüngeren  täglich  eine 
Stunde.  Wanderungen  in's  Freie  sind  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Die  andere  Abweichung  liegt  in  der  zweckmäßigeren  Anordnung  des  Lern- 
stoffes ')>  nach  welcher  Stehen,  Gehen,  Laufen  in  den  Frei-,  der  Geist 
der  Zucht  in  den  Ordnungs-,  Kraft  und  Gewandtheit  in  den  Geräthübun- 
gen ausgebildet  wird. 

Zuerst  sprach  Kekstein  dem  verehrten  Sprecher  nicht  blos  für  diesen 
Vortrag,  sondern  auch  fiir  die  an  mannigfacher  Belehrung  reiche  Tum- 
priifung  den  Dank  der  Schulmänner  aus:  erkannte  die  Verpflichtung  all- 
gemeiner Theilnahme  an  dem  Turnunterricht  als  vollkommen  begründet 
an  und  versuchte  wenigstens  einen  Vortheil  der  älteren  Weise  noch  gel- 
tend zu  machen.  Denn  dadurch  dafs  diese  Schüler  der  verschiedensten 
Klassen  nach  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  in  Riegen  zusammen- 
ordnet, trägt  sie  nicht  wenig  dazu  bei  den  abschließenden  Klassengeist 
zu  brechen  und  den  Pennalismus  zu  vernichten,  außerdem  auch  in  dem 
Schüler  das  Bewußtsein  der  Kinheit  zu  wecken.  Die  weiteren  Erörte- 
rungen  bezogen  sich  mehr  auf  das  Obligatorische  des  Turnens.  Zell 
stimmte  dagegen  aus  Princip,  weil  man  das  System  des  Zwanges  nicht 
weiter  ausdehnen  dürfe  und  ein  größerer  Sporn,  eine  bessere  Förderung 
in  der  Freiheit  liege.  Auch  Seisen  war  dagegen  wegen  der  Vorurtbeüe 
der  Eltern , von  denen  die  Schule  abhängig  sei.  Fiir  das  Obligatorische 
wur  Bender,  das  gar  nichts  Uebles  habe,  zumal  das  Kind  alles  tliun 
und  lernen  müsse  und  gar  nicht  wisse,  ob  es  frei  sei  oder  nicht.  Di» 
ganze  Schule  habe  etwas  Obligatorisches  und  wie  der  Geist  so  müsse 
auch  der  Leib  gebildet  werden.  Beiläufig  thoille  er  mit,  wie  er  die  alte 
und  die  neue  Turnweisc  vereinige  und  im  Winter  allerlei  mechanische 
Fertigkeiten  (Papparbeiten,  Korbmachen)  üben  lasse.  Hafsler  machte 
geltend,  daß  die  Vorurtlieile  der  Eltern  meistens  aus  der  Besorgnifs  von 
Üngiiicksfällen  hervorgingen : wenn  aber  einmal  die  Schule  etwas  Unge- 
schicktes thuc,  so  bindere  das  nicht  die  Verpflichtung  zu  dem  Unterricht» 
zu  erhallen.  Auch  Nüfslin  stimmt  ihm  bei  und  befürchtet,  daß,  wenn 
die  Sache  freigegeben  würde,  sie  bald  untergehen  möchte.  Spiefs  repli- 
cirte  dahin,  daß  ihm  die  Frage  über  das  Obligatorische  abgetlian  schein» 
Sein  KlasscnUtrnen  solle  eben  den  Klassengeist  pflegen,  nur  in  rechter 
Weise.  In  kleinen  Gliederungen  nur  kenne  das  Kind  seine  Gespielen 
und  werde  wieder  gekannt  von  dem  Lehrer,  den  ein  jugendlicher  und  tur- 
nerischer Geist  beleben  müsse.  Mit  dem  Wunsche  Ecksteins,  dafs  es 
nur  erst  solche  Lehrer  geben  und  überhaupt  alle  auch  diesem  Unterrichts- 
zweige tbätige  Theilnahme  zuwenden  möchten,  schloß  diese  Erörterung- 

Pfarrer  Rink  von  Grenzach  las  die  Hälfte  einer  Abhandlung  über 
die  ethische  Bedeutung  der  Mysterien  Griechenlands,  die  er  nicht  blos 


')  Die  Turnscliriftcn  von  Spiefs,  welche  zu  Basel  in  der  Scbwetghau- 
.versehen  Buchhandlung  erschienen  sind,  fuhren  den  Titel:  Die  Lehre  der 
Turnkunst  1.  Tlieil.  Die  Freiübungen  (1840);  2.  Theil  Die  Hangübun- 
gen (1842);  3.  Theil.  Die  Slcmmiibungcn  (1843);  4.  Theil.  Die  Geinein- 
ubungen  (1846).  — Ferner  das  Turn  buch  für  Schulen  als  Anleitung  für  den 
Turnunterricht  durch  die  Lehrer  der  Schulen  (1.  Theil  für  die  Altersstufe 
vom  6 — 10.  Jahre)  1846.  — Gedanken  über  die  Einordnung  des  TuniWf" 
vens  in  das  Ganze  der  Volkserzichung  1842,  und  einige  kleinere  Schrift*11 
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m den  Mythen,  sondern  auch  aus  den  religiösen  Gebräuchen  und  Cae- 
rimonien  nach  wies. 

I)r  F echter  sprach  über  die  Ueherhleibsel  von  Au^tttla  Ruuraco- 
ri»  (Angst),  um  dadurch  zu  der  beabsichtigten  Betrachtung  derselben 
verzubereiten.  Die  Rauraci  wohnten  seit  Caesar  auf  der  Nordseite  des 
Jsia  bis  an  den  Rhein  zu  beiden  Seiten  der  Birs.  Mit  sicherem  gtralc- 
(sehen  Blick  hat  unter  August's  Regierung  Munatius  Plancus  hier  eine 
t’olonie  gegründet,  die  unter  dem  Namen  Auguila  Rauracorum , Rau- 
rirsat,  Colonxa  Raurica  oder  nach  späterem  Brauch  Rauraci  öfter  ver- 
kommt. Gegen  die  Annahme  Schöpflins,  dafs  die  Gründung  in  das  Jahr 
H vor  Chr.  falle,  spricht  das  Lebensalter  des  Munatius,  daher  der  Red- 
ner eher  geneigt  ist  das  Todesjahr  Caesars  anzunehmeu.  Fast  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  tritt  die  Stadt  nicht  auf,  die  iluc  schönste  Blüthe  in  dem 
Zeitalter  der  Antonine  erreichte.  Noch  jetzt  zieht  sich  am  Saum»  des  Hü- 
rät  die  Stadtmauer  hin.  die  an  einzelnen  Gegenden  in  bewundemswiir- 
Frische  sich  erhalten  hat  und  Reste  von  Thoren  zeigt.  Von  zwei 
R&gtla  enthält  der  östliche  Ruinen  des  Theaters  mit  der  cawea,  drei  Aus- 
gaben gegen  die  Orchestra,  Resten  einer  praeciacliu  und  Kaum  für  we- 
MtSpM  14000  Menschen : der  andere  Hügel  mit  terrassenförmigen  Sub- 
ururtionetj  trug  einen  Tempel.  Der  Aquäduct  unter  der  Erde  tritt  in 
der  Nähe  des  Theaters  im  sogenannten  Heidenlochc  zu  Tage  1761  hat 
■on  eine  Münzstätte  mit  Ofen  und  zwei  Stöcken  aus  Geta's  Zeit  gefun- 
den Alu  alemannische  Schsaren  sich  über  Gallien  ergossen,  mag  auch 
«her  diese  Stadt  die  Zerstörung  gekommen  und  dieselbe  allmählig  zu  dem 
tttfrum  Rauraceme  xusammengcscbnimpft  sein.  Unter  den  ausgegralie- 
sto  Denkmälern  sind  besonders  Inschriften,  zu  denen  auch  nach  der 
Bsthsrfien  Sammlung  (1843)  Schmidt  neue  gefunden  hat,  und  Münzen 
m den  Sammlungen  der  Bibliothek  und  der  antiquarischen  Gesellschaft, 
besonders  aber  des  Herrn  Schmidt,  der  dieselben  den  Mitgliedern  des 
Ytscfos  vorzulegen  gern  bereit  ist.  Frof.  Vischer  lenkte  noch  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Platz,  auf  welchem  Prof.  Strack  von  Berlin  ei- 
len Circus  vermuthet  habe.  Hierauf  gab  Pfarrer  Probst  von  Dörnach 
aphoristische,  mit  Anecdoten  untermischte  Gedanken  über  Erziehung,  die 
in  midier  Form  Rir  diese  Versammlung  sich  nicht  eigneten,  und  Prof. 
Wr i fs verhör  eine  Notiz  über  eine  von  Celsus  Hugo  zu  Paris  bei  Ae* 
Gourmont  zwischen  1568 — 1510  erschienene  Ausgabe  des  Theo- 
(rit,  die  aber  auf  die  zweite  corrigirte  Aldinc  sieb  stützend  wenig  interes- 
mate  Varianten  darbietet,  wozu  Dr.  Streuber  die  Mittheilung  machte, 
Ws  er  in  der  Baseler  Bibliothek  zwei  Blätter  eines  ganz  vortrefflichen 
Codes  des  Moschos  gefunden  habe,  der  Wordsworths  Ansicht  über  die 
Cenjectaren  der  Juntina  bestätige.  Ein  Vortrsg  des  Dr.  Bachofen  über 
das  römische  Steuersystem  unter  den  Kaisern  fiel  zum  groben  Bedauern 
der  GcsWl schafl  aus. 

zDr.  Ra  uschenplatt  sprach  über  einige  Mcrovingische  Urkunden 
räd  unterwarf  namentlich  die  angeblich  älteste  bei  Schöpflin  ( Altai  ia  illutlr. 
n.  2.)  einer  genaueren  Prüfung,  die  sich  auf  die  Ausdruckaweise  des 
Anfangs  bezog  Komisch  war  es  zu  sehen,  wie  der  Sprecher  die  la- 
töeiscbe  Darstellung  beurtheilte,  eil  widere  für  schlecht  Latein  erklärte 
md  darum  auch  gleich  Tarif.  Germ  5.  in  wideret  apud  iltoi  argenlea 
«*w  änderte,  welcher  Conjunctiv  in  Germ.  c.  2.  yt/is ■ Germaniam  pe- 
krrl  seine  Analogie  finden  sollte.  Aber  auch  die  Lotinilät  dieser  Stelle 
Ur  ihm  bedenklich  wegen  niti  ti,  das  daher  in  nisi  cui  patria  tit  einen - 
Öt  wurde.  Eber  liessen  sich  die  Andeutungen  über  die  Unechtheit  des 
■handlichen  Ausdrucks  ulilitai  vetlra  hören,  den  er  in  wiiitai  geändert 
wissen  wollte  narb  einer  gewöhnlichen  Comiptel  der  Handschriften,  die 
wieder  unglücklich  auf  Tac.  Germ.  5.  non  in  alia  rilitate  angewendet 
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wurde.  Die  so  für  die  Unoebtbeit  der  Urkunde  beigebrachten  Gründo 
konnte  Prof.  Dr.  Böeking  nicht  billigen,  da  ähnliche  Anfänge  in  vielen 
Merovingischen  Urkunden  sich  finden,  aber  die  Richtigkeit  des  tililat  gab 
er  zu,  da  dies  theils  aus  juristischen  Quellen  theils  aus  christlicher  An- 
schauung hervorgegangen  ist.  Auch  dagegen  erhob  sich  Prof.  Wacker  — 
naget , der  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  C haraderistik  der 
mittelalterlichen  Latinilät  jenes  utililat,  ulilii  parallel isirte  mit  dem  von 
Menschen  gebrauchten  fromm  = brauchbar,  tüchtig,  moralisch  wertli, 
welche  Anwendung  für  so  frühe  Zeit  Bücking  bezweifeln  zu  müssen 
glaubte.  — Prof.  Kreuser  verbreitete  sich  in  freier  Rede  über  Humanis- 
mus und  Realismus , allgemeine  Andeutungen  gebend  über  die  Entw  icke- 
lung  der  Bildung  und  besonders  den  verderblichen  Einfiufs  des  vorigen 
Jahrhunderts,  das  auch  die  Männer  der  Wissenschaft  zu  Nützlichkcits- 
menschen  gemacht  und  die  politische  Vertragssucht  durch  Rousseaus  con- 
tra! tocial , Indifferentisinus  und  Atheismus  durch  % ollaire  und  die  I,n- 
eydopädisten,  kaufmännische  Thätigkeit  durch  Turgot  und  die  Oecono- 
inisteu  begründet  habe.  „Was  bilden  soll,  so  schlols  der  beredte  Sprecher, 
mufs  geistig  sein;  was  geistig  ist,  ist  geweiht.  Sind  wir  das,  so  werden 
wir  fähig  sein  die  Zukunft  zu  bilden  durch  geistige  Mittel  und  die  1'  ör- 
derung  höherer  Interessen.“  Als  letzter  Sprecher  trat  Dr.  Streuber  auf 
mit  einer  Vorlesung  über  die  älteste  Poesie  der  Römer,  also  bis  Ennius 
etwa,  der  ilie  frühere  rhythmische  Form  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat. 
Da  dieser  Vortrag  nur  theilweise  gelesen  werden  konnte,  so  mag  das  l rtlicil 
über  die  neuen  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  für  jetzt  unterbleiben. 

So  waren  alle  Vorträge  gehalten,  alle  Arbeiten  beendigt.  Da  erhob 
sich  der  Vorsitzende  Prof.  Vischcr,  um  die  Versammlung  zu  tchliefsyn. 
Nicht  einen  Rückblick  auf  die  Leistungen  wolle  er  gehen,  denn  diese  seien 
Nebensache:  die  gegenseitige  Anerkennung,  Förderung  der  Humanität  uud 
engerer  Verkehr  bleiben  die  Hauptsache.  Und  in  dieser  Beziehung  dürf- 
ten wir  auch  mit  diesem  Zusammensein,  das  nicht  der  leiseste  Mifslon 
gestört  habe,  zufrieden  sein.  Mit  dem  W unsche,  dafs  die  Gäste  mit  ei- 
nem freundlichen  Andenken  an  die  fröhlichen  ’l  agc  scheiden  und  die  \ or- 
sammlung  fortdauernd  wirken  möge,  schlofs  er  seine  herzlichen  Abscbieds- 
worte.  Die  Worte  des  Dankes  auszusprechen  hatte  sich  der  Geh  llof- 
rath  Zell  bereit  finden  lassen;  er  legte  in  sehr  beredten  W'orlen  dar.  wie 
Grofses  und  Schönes  der  Versammlung  geboten  sei,  dankte  dem  Präsi- 
sidium,  der  Regierung,  dem  Festcomite,  der  Stadt  und  ihren  Bewohnern 
und  schlofs  mit  einem  Heil  für  die  gesammte  schweizerische  Eidgenos- 
senschaft. 

Zum  letzten  Male  vereinigten  sich  die  noch  anwesenden  Mitglieder  zu 
gemeinschaftlichem  Miltagsessen  in  dem  Saale  des  grofsartigen  Gasthau- 
ses zu  den  drei  Königen.  Erst  hier  wurde  den  Dichtern,  die  durch  ihre 
Poesie  den  Ernst  der  Wissenschaft  erheitert  und  verklärt  hatten,  den  drei 
Dichterkönigen  Basels  (llagcnbach,  Rehcr  und  Wackcrnagel)  in  sinnigen 
Worten  von  Vögelin,  und  den  Vertretern  deutschen  Yolksthumcs  im 
Elsafs  vonSchmidlin  das  gebührende  Hoch  gebracht,  von  Prof.  Meifs- 
ncr  in  einem  humoristischen  Spruche  der  Frauen  gedacht,  von  Kreuser 
ein  Toast  auf  Basel  in  Versen  improvisirt  und  zum  Schlüsse  von  Eck- 
stein auf  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Berlin  getrunken,  das  nur  der 
alphabetischen  Folge  wegen  und  weil  es  gleichfalls  Schwarz  und  W eifs 
als  l.anilesfarben  führe  zur  nächsten  Versammlung  erkoren  sei  und  frei- 
lich nicht  unter  dem  Knmimstabc  wie  Basel,  sondern  unter  dem  Schutze 
des  gewaltigen  Adlers  erfreuliche  Wirksamkeit  hofTen  lasse.  Vierzehn  Wa- 
gen führten  am  Naclunittagu  die  Gäste  zu  den  Allcrlbümcrn  von  Augst, 
wo  sie  an  Herrn  Schraid  einen  eben  so  bereitwilligen  als  wohlunterrich- 
teten Führer  fanden.  „ 
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Die  Orientalisten  begannen  ihre  Sitzungen!  am  ‘29.  September. 
Der  Präsident  Prof,  de  Wette  warf  in  seiner  Eröffnungsrede  einen  Blick 
auf  den  Anlheil,  welchen  die  Schweiz  seit  der  Reformation  an  den  orien- 
lalischen  Studien  genommen  und  auf  die  grofsc  Ausdehnung  und  Bcdcu- 
rons.  welche  diese  in  der  neuern  Zeit  gewonnen.  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff 
aus  Kottweil  berichtete  über  die  von  ihm  nach  Syrien  und  Paliistiua  un- 
ternommene Reise  und  deren  Leichtigkeit  Dr.  Roth  aus  Tübingen  legte 
die  Verwandtschaft  der  persischen  Zendbüclicr  und  der  indischen  Veda 
dadurch  dar,  dafs  er  die  persische  Ueldensage  von  Fcridun  bis  zu  ihren 
asten  Anfängen  in  den  letzteren  Büchern  nachwies,  ln  der  zweiten 
Sitzung  am  1.  October  stellte  Prof.  Hitzig  eine  etymologische  Hypo- 
these über  den  indischen  Ursprung  der  Stadt  Ascalon  auf;  Prof.  Reufs 
zeigte  ein  arabisch  - persisches  Manuscript  vor;  Prof.  Stäbelin  suchte 
gegen  die  Einwürfe  Anderer  zu  zeigen , dafs  das  Buch  Josua  nicht  nur 
die  Eroberung  von  Palästina  durch  Israel  erzähle,  sondern  auch  die  Vcr- 
tbulong  und  Besitznahme  desselben  durch  die  einzelnen  Stämme;  Prof. 
Hafsler  machte  Mittheilungen  über  die  in  Paris  sich  befindenden  Iland- 
whxiAm  persischer  Uebersctzungen  mehrerer  Bücher  des  alten  Testaments, 
hmndcrs  auch  der  Psalmen,  ln  der  dritten  Sitzung  hat  Missionar  Schön 
einen  Vortrag  über  die  Hatissa- Sprache  gehalten  und  Inspcctor  Iloff- 
mann  (aus  dem  Missionshause)  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  aus 
oigliscbcD  und  deutschen  Sprachforschern  ein  Coraite  sich  bilde,  welches 
n die  grammatische  und  Iczicographiselie  Bearbeitung  der  africauisclien 
Sprachen  Gleichförmigkeit  und  wissenschaftliche  Haltung  zu  bringen 
übernähme. 

Die  pädagogische  Section  heschlofs  die  Morgenstunden  jedes  Ta- 
ges zu  benutzen  und  wenigstens  von  8 bis  9 Uhr  rcgelmäfsig  zusammen- 
znkomincn:  ebenso  erklärte  sic  nicht  damit  einverstanden  sein  zu  können, 
Jab  ihr  Bestellen  abermals  in  Frage  gestellt  und  zum  Gegenstände  einer 
Erörterung  gemacht  werde,  die  noch  dazu  in  einer  Universitätsstadt  und 
t*o  einem  Universitätslehrer  veranlagst  etwas  Gehässiges  haben  müsse. 
Dagegen  fand  sie  es  zweckmäfsig,  dafs  die  zu  besprechenden  Fragen  im 
Toms  festgestellt,  ein  Zusammenhang  in  die  Besprechungen  der  verschie- 
denen Versammlungen  gebracht  und  so  ein  Ahschlufs  der  Erörterungen 
erreicht  werde.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  schritt  man  zur  Wahl  ei- 
nes Vorsitzenden  und  da  Geheimerath  Brüggcm ann  und  Geheimer  Hof- 
nth  Nüfslin  das  Präsidium  abgelehnt  hatten,  lieb  s ch  Epborus  Bäum- 
tein auf  den  Wunsch  der  Versammlung  bestimmen  dasselbe  zu  überneh- 
men Das  Secretariat  wurde  dem  Unterzeichneten  übertragen. 

D«  Vorsitzende  legte  zwei  Fragen  vor,  deren  Besprechung  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  besonders  wünschenswert!!  erscheinen  müsse,  die  erste, 
ob  es  wirklich  an  dem  sei,  was  jetzt  vielfach  behauptet  werde,  dafs  die 
Dunuoitätsstudicn  sich  gleichsam  überlebt  haben  und  etwas  Anderes  in 
dem  Jugendunterrichte  an  ihre  Stelle  treten  müsse;  die  zweite  über  die 
Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  griechischen  Sprachu  und  die  in  ei- 
nigen Ländern  z.  B.  in  Württemberg  beabsichtigte  Modilicirung  der  Me- 
thode Obsclion  diese  zweite  Frage,  bei  der  man  eine  gründliche  Sach- 
kenntnis unter  den  Anwesenden  voraussetzen  konnte,  vorzüglich  geeignet 
Kbien,  so  wurde  doch  die  erste  SitzuDg  am  30.  September  ganz  mit  ei- 
ner Besprechung  der  ersten  Frage  hingcbracht. 

Bäum  lein  halte  hei  derselben  auf  eine  Stimme  Rücksicht  genommen, 
dir  neuerdings  in  Württemberg  laut  geworden  war.  Prof.  Schwarz  in 
11a  habe  in  dom  jüngsten  Programme  „Ein  Blick  in  die  Zukunft  der 
Gdebrtcnschule  vom  Standpunkte  des  Fortschrittes“  in  Uebcreinstimmung 
mit  dem  Rector  der  Realschule  in  Ulm  Dr.  Nagel  sich  dahin  ausge- 
sprochen, dafs  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei,  wo  die  classischen  Studien 


Digitized  by  Google 


170 


Fünfte  Abtbeilung. 


von  den  t i vinnasien  zuriicktretcn  miifston.  Nun  sei  cs  doch  gewifs  von 
Interesse,  wenn  bei  einer  solchen  Versammlung,  wie  die  unsrige,  eine 
öffentliche  Erklärung  abgegeben  würde,  die  nicht  blofs  zeige,  dafs  inan 
den  (legenstand  nicht  ignorirt  habe,  sondern  auch  von  grobem  (iewicht 
hei  allen  Unparteiischen  sein  müsse.  Host  machte  dagegen  bemerklich, 
dafs  man  ohne  ein  Eingehen  auf  die  Gründe  und  ohne  eine  Erörterung 
der  Angriffe  die  Gegner  nur  veranlassen  könnte  zu  sagen,  man  weise  die 
Sache  vornehm  zurück.  Aber  selbst  eine  Erörterung  sei  unzwerkmäfsig, 
weil  in  unserer  Mitte  keiner  die  Ansicht  der  Gegner  vertrete,  und  ein 
Streit  Stirn  gegen  Stirn  sonach  unmöglich  sei.  Da  hierbei  von  mehre- 
ren Seiten  auf  die  schnell  entstandenen,  aber  auch  schnell  verblühten 
Realschulen  hingewiesen  wurde,  konnten  Brüggeniann  und  Eckstein 
für  Norddeutschland  versichern,  dafs  gute  Schulen  sieh  vortrefflich  gehal- 
ten haben  und  erslerer  in  Bezug  auf  die  bei  dem  vereinigten  preubischrn 
Landtage  eingegangenen  Petitionen  Gvmnasicn  in  Realschulen  zu  verwan- 
deln mittheilen,  wie  bei  der  Berathung  derselben  in  den  Abteilungen  die 
Mehrheit  sich  gegen  eine  solche  Umgestaltung  der  Gymnasien,  aber  auch 
für  die  Errichtung  neuer  Realschulen  ausgesprochen  habe,  um  so  die  Zahl 
der  höheren  Unterrirhtsanstalten  überhaupt  zu  vermehren.  Die  von  Bäum- 
lein gemachte  Bemerkung,  dafs  die  in  den  Gvninasialklasscn  unterrichteten 
Schüler  formell  tüchtiger  gebildet  seien  als  die  in  Realklasscn  und  da  s man 
eine  grofse  Verschiedenheit  besonders  bei  Parallelklassen  linde,  wurde  von 
mehreren  Seiten  (z.  B.  Rost,  Klein)  bestätigt  und  auch  von  Briigge- 
mann  im  Allgemeinen  zugegeben,  der  jedoch  bemerkte,  die  Zeit  sei  uoch 
zu  kurz,  als  dafs  man  schon  bestimmt  urtheilcn  könne;  auch  sei  cs  au 
manchen  Orten  schon  viel  besser  geworden.  Als  Bäumlein  noch  ein- 
mal auf  seinen  Vorschlag  in  öffentlicher  Sitzung  eine  Erklärung  abzuge- 
ben ztiriickkam,  erklärten  sich  sehr  viele  dagegen  und  Host  sprach  den 
Wunsch  aus,  man  möge  einmal  das  Gerede  der  Gegner  widerlegen  und 
die  Nichtigkeit  der  gegen  die  clnssischen  Studien  vorgebrachten  Grunde 
zeigen.  Es  sei  das  freilich  eine  schwierige  Aufgabe,  aber  ihre  glückliche 
Lösung  müsse  bei  dem  besseren  Theile  des  irregeleiteten  Puhlicums  eine 
richtigere  Ueberzeugung  erwecken.  Diesen  Vorsclilag  ergreift  auch  Baum- 
le in,  der  schon  längst  (in  seinen  Ansichten  über  gelehrtes  Schulwesen 
1811)  die  bildende  Kraft  der  alten  Sprachen  entwickelt  hat,  ohne  dafs 
die  Gegner  seine  Beweise  berücksichtigt  haben  Es  könne  sich  einer  mit 
anderen  über  den  Inhalt  einer  solchen  Schrift  vereinigen,  dieselbe  dann 
einer  Revision  unterwerfen  und  der  nächsten  Versammlung  vorlegen,  so 
dafs  die  Arbeit  dann  als  ein  gemeinsames  Votum  betrachtet  werden  müsse. 
Wenn  er  aber  Rost  seihst  zum  Verfasser  einer  solchen  Schrift  vorschlug, 
so  konnte  dieser,  dessen  Zeit  vielfach  in  Anspruch  genommen  ist,  nicht 
darauf  cingchcu  und  Eckstein  nahm  dafür  den  Vorsitzenden  seihst  in 
Anspruch,  der  nach  seinen  früheren  Schriften  mit  dem  Gegenstände  am 
genauesten  bekannt  sei  und  der  wohl  leicht  den  Beirath  und  die  Mitwir- 
kung einer  Anzahl  von  Schulmännern  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  erhalten  könne.  Die  Wahl  derselben  könne  ja  die  Ver- 
snmmlung  vornehmen. 

Die  zweite,  am  Abend  desselben  Tages  gehaltene  Sitzung  beschäftigte 
sich  mit  der  andern  von  Bäumlein  aufgestellten  Krage.  Auch  auf  das 
Griechische  seien  verschiedene  Angriffe  gemacht,  man  habe  die  Methode 
zu  ändern  beabsichtigt,  daher  er  zur  Erörterung  empfehle,  ob  der  grie- 
chische Unterricht  fiir  Studirende  irgendwie  dispensahel  sei  und  wie  die  Me- 
thode desselben  beschaffen  sein  müsse.  Rost  wünscht  die  Besprechung 
in  umgekehrter  Ordnung  und  auch  Eckstein  verlangt  zunächst  eine  Er- 
örterung der  Methode,  weil  davon  auch  die  erste  Krage  wesentlich  ab- 
hänge  Dagegen  ist  Zell  fiir  die  erste  Krage  über  die  obligatorische  Kraft 
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■tes  griechischen  Unterrichts;  man  müsse  einmal  selten,  welche  Früchte 
Jrrsrlbc  getragen  habe.  Kost  will  ganz  davon  abgesehen  wissen,  ob 
überhaupt  eine  wahre  Frucht  erreicht  werde  und  bat  nur  das  Bestreben 
der  Gymnasien  im  Auge,  eine  den  Geist  bildende  Palast  ra  zu  gewahren. 
Vorbei-  müsse  man  darlcgen,  was  durch  jenen  Unterricht  für  tlie  allge- 
sem e Geistesbildung  erreicht  werden  solle,  in  welcher  Zeit  er  zu  hegin- 
xa,  wohin  er  zu  führen  sei.  Eine  Vermittelung  der  sich  widerstreben- 
ias  Ansichten  versuchen  Baumlein  und  Brüggemann,  der  wiederum 
daauf  hin  weist,  dafs  eine  Erledigung  der  Frage  über  das  Obligatorische 
ms  einer  Erörterung  der  andern  Frage  sich  von  selbst  ergeben  würde. 
Bsth  kommt  auf  die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  auch  in  der 
a Stuttgart  versammelt  gewesenen  Commission  keine  Einigung  lierbei- 
;f(ubrt  hatte.  Unsere  Anstalten,  sagt  er,  müssen  mehr  den  t'liaracter 
der  Schule  wieder  annehmen:  diese  äufsert  ihre  bildende  Kraft  durch  die 
Sprachen.  Der  Unterricht  in  der  griechischen  kann  aber  für  keinen  Schü- 
ler entbehrt  werden,  weil  sic  sonst  nicht  mit  ganzem  Herzen  Schüler  sind 
und  die  Vergleichung  fehlt.  Die  Hospiten  würden  nie  ordentliche  Schü- 
ler sein,  nie  den  ganzen  Genufs  haben,  das  ganze  Kcsuitat  zeigen  Wenn 
oan  Kost  an  das  Schlagwort  Kotli's  nnkniipfcnd  die  Ungunst  der  Zeit- 
nrhaltnisse  hervorhoh  und  die  Autonomie  des  elterlichen  Hauses  zu  be- 
wahren rietb,  welche  Dispensationen,  deren  Unzwcrkmiifsigkcit  er  zu- 
erstand,  fordere,  und  Eckstein  in  weiterer  Ausführung  überhaupt  bo- 
Uaetr.  dafs  das  erziehende  Element  immer  mehr  aus  der  Sclniht  gewichen 
sei  und  dieselbe  theils  durch  der  Eltern  Schuld  theils  durch  den  übertrie- 
benen Eifer  der  Lehrer  theils  durch  den  Einflufs  der  auf  scharfe  Con- 
traie  der  Lehrer  und  schwere  Examina  der  Schüler  dringenden  Behörden 
den  Unterricht  nicht  etwa  blofs  bevorzuge,  sondern  fast  allein  im  Auge 
hebelte,  so  zeigte  Brüggcmann,  dafs  er  Kotli's  AiiBspnich  anders  ge- 
labt und  darin  vielmehr  eine  Mahnung  gefunden  habe,  nicht  sowohl  vor- 
iolragen,  als  vielmehr  die  geistige  Uebung  und  die  Selbsttliatigkeit  des 
°irf  im  Auge  zu  behalten  und  llafslcr  stimmte  ihm  darin  bei,  dafs 
■an  zu  viel  lehre  und  aicli  zu  wenig  darum  bekümmere,  was  des  Schü- 
ler» geistigen  Kigcntlmm  bleibe.  Uebrigens  ist  dersellie  gegen  Dispcnsa- 
üootn  einmal  aus  disciplinarisclien  Gründen  und  dann  weil  die  Erfahrung 
lehn-,  dafs  diejenigen  Schüler,  welche  angehalten  werden  das  Griechische 
Biitzutrciben.  nicht  etwa  die  schlechteren,  sondern  gerade  die  besten  sind. 
Baomlein  versucht  nun  an  dem  Organismus  der  griechischen  Sprache 
Air  bildende  Kraft  derselben  zu  zeigen.  Jener  Organismus  sei  wesentlich 
yerwtneden  von  dem  der  lateinischen  Sprache.  Hier  sei  strenge  Gesetz- 
■ifv.aVeit . wie  sie  die  Zwecke  des  Redners  erforderten,  hier  ein  leich- 
ter, freier,  durchsichtiger  Organismus,  der  den  Gedanken  leicht,  selbst 
nachlässig,  aber  immer  mit  Aninuth  ausdrücke  Darin  seien  die  eigen- 
tbiimlirhrn  Vorzüge  der  griechischen  Sprache  bedingt,  um  deren  Besitz 
wir  den  Schüler  nicht  bringen  dürfen,  ja  ihm  wiirde.es  in  der  Seele  wehe 
thun.  seine  Schüler  von  diesem  Genüsse  ausgeschlossen  zu  sehen.  Darum 
müsse  er  dabei  verharren,  dafs  das  Griechische  allgemeiner  Unterrichts- 
regenstand bleibe  und  die  Anstalten  gleichförmig  organisirt  würden.  Kost 
riebt  die  Wichtigkeit  de»  Lehrgegenstamles  vollkommen  zu,  bezweifelt  aber, 
Ms  wir  die  Macht  haben  unsere  Einsicht  gegen  die  verschiedenen  Inter- 
eswii  zu  vertreten  und  ob  wir  wohlthun  einen  Knaben,  der  jene  Wohl- 
tkaten  nicht  (heilen  wolle,  von  der  Schule  aiiszuschliefsen.  Das  absolute 
Freiballon  an  dem  PrimÜp  der  Gleichheit  sei  gerade  jetzt  nicht  gut,  wie 
ihn  die  Erfahrung  vielfach  gezeigt  habe  Das  Letztere  bestätigt  auch 
Rein  mit  der  Bemerkung,  dafs  gar  viele  Knaben  dem  Gymnasium  blos 
murr  der  Bedingung  anvertraut  würden,  dafs  sie  von  dem  griechischen 
Dwterrichte  dispensirt  blieben.  Niifslin  weist  auf  seine  fünf  und  vier- 
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zigjährige  Erfahrung  bin  uml  lieht  mit  grofser  Wärme  hervor,  dafs  das 
Griechische  in  viel  innigerer  Verbindung  mit  dem  Germanischen  stehe  als 
das  Komische  und  dafs  die  griechische  Sprache  den  meisten  Schülern  das 
Liebste  sei  und  daher  oft  mit  Hintansetzung  anderer  Lehrgegenstände  von 
ihnen  betrieben  werde.  Brügge  mann  gleicht  die  Controverse  dahinaus, 
dafs  fiir  alle  Facultätsstudien  das  Griechische  obligatorisch  sein  müsse, 
bei  den  übrigen  aber  Dispensation  eintreten  könne.  Firnhaber  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  in  den  drei  Ländern,  in  welchen  er  bis  jetzt  ge- 
wirkt habe,  das  Dispensircn  Sache  der  Regierungen  gewesen  sei.  Wo, 
wie  im  Nassauischen,  Realgymnasien  bestehen,  da  sei  auf  den  Gymnasien 
das  Griechische  fiir  conditio  line  qua  non  zu  halten.  Aber  auch  die  Ent- 
scheidung über  das  Obligatorische  müsse  Sache  der  Behörden  bleiben. 
Würden  die  Gründe  dafür  angegeben,  so  zweifle  er  nicht,  dafs  eine  solche 
Ansicht  Kinflufs  haben  werde.  Am  Schlufse  der  Sitzung  fafstc  Bäum- 
lein das  bisherige  Krgebnifs  kurz  zusammen,  und  Briiggemann  empfahl 
fiir  die  nächste  Sitzung  die  Erörterung  über  die  diesem  Unterrichte  zu 
bestimmende  Zeit  und  den  Anfang  desselben. 

Der  Anfang  der  dritten  Sitzung  am  I.  Ortober  wurde  auf  die  W ahl 
der  Männer  verwendet,  die  dem  Epborus  Bäumlcin  bei  dem  beabsich- 
tigten Werkeben  als  berathendc  Beistände  zu  geben  seien.  Es  wurden 
dazu  aus  den  verschiedensten  Gegenden  bestimmt  Kost,  Nüfslin,  Firn- 
haber, Roth,  Eckstein,  Brüggemann,  der  nur  eine  speciclle  Ver- 
pflichtung nicht  übernehmen  zu  können  erklärte,  und  Kauchenstein, 
aber  auch  jeder  der  Anwesenden  gebeten  seinerseits  die  Sache  zu  fördern. 

Die  Fortsetzung  der  begonnenen  Debatte  eröflhete  Zell  mit  dem  Be- 
dauern, dafs  die  Gründe  gegen  das  Obligatorische  nicht  berührt  seien 
und  dafs  auch  die  methodische  Frage  Veranlassung  zu  Abschweifungen 
gegeben  habe.  Bei  dem  Unterrichte  scheine  es  ihm  nur  darauf  anzukom- 
men , dafs  in  den  ersten  Jahren  das  Technische  sicher  beigebracht  und 
nachher  mehr  auf  die  Lectüre  gesehen  werde.  Wenn  aber  bemerkt  so, 
dafs  die  Regierungen  sich  bei  der  Leitung  der  Schulen  zu  viel  in  das  De- 
tail cinlassen,  so  gebe  er  das  zu,  aber  man  müsse  auch  bedenken,  dafs 
die  Verhältnisse  ganz  anders  geworden  seien.  An  die  Stelle  einer  fest- 
stehenden Tradition  komme  ein  entschiedenes  Hervortreten  des  subjecli- 
ven  Elements,  welches  das  Maafs  leicht  überschreite.  Fordere  man  Ver- 
einfachung des  Unterrichts,  so  bleibe  nichts  übrig  als  an  die  Stelle  des 
gleichzeitigen  in  mehreren  Fächern  eine  successive  Betreibung  derselben 
zu  setzen.  Man  nehme  nur  die  unteren  und  mittlern  Klassen  für  den 
Sprachunterricht,  die  oberen  für  die  Lcctüre  und  die  übrigen  wissenschaft- 
lichen Fächer,  dann  würde  man  bei  der  Jugend  auch  die  l.iebo  zu  den 
Alten  erhalten. 

Nach  diesen  Abschweifungen  stellte  Bäumlein  die  zu  besprechenden 
Fragen:  I)  wie  viel  Zeit  ist  dem  Griechischen  zuzuwenden,  2)  wieweit 
mufs  der  grammatische  Unterricht  und  die  damit  zusammenhängenden 
prartisclieti  Uebungcn  gehen.  Er  ist  fiir  einen  frühen  Anfang,  besonden 
um  der  Formen  willen,  also  zwischen  dem  zehnten  bis  zwölften  Le- 
bensjahre. 

Brüggemann  erörtert  zuerst  die  Frage,  wo  der  griechische  unter- 
richt in  dem  Gvmnasialcursus  einzureihen  sei.  Nach  der  jetzigen  Praxi*- 
wenigstens  in  Preufaen,  beginne  derselbe,  nachdem  das  lateinische 
Jahre  betrieben  sei;  schon  im  dritten  Jahre  stelle  man  diesem  einen  neuen 
und  wirbligen  Lchrgegenstand  zur  Seite.  Und  doch  halte  der  Schulet 
kaum  die  Anomalien  der  lateinischen  Sprache  inne  und  von  der  Syntax 
verstehe  er  nur  Weniges.  Ein  Gewinn  würde  cs  daher  sein,  wenn  noch 
ein  drittes  Jahr  des  lateinischen  Unterrichts  hinzutretc,  in  dem  m»»  w 
zu  einer  fertigeren  Auffassung  dieser  Sprache  und  einiger  Einsicht  in  den 
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Unterschied  der  Modi  bringen  könne.  Dann  könne  im  vierten  Jahre  das 
Griechische  beginnen  und  überall  eine  Beziehung  auf  das  Lateinische  gc- 
aotamen  werden.  Freilich  meine  man,  in  spätem  Jahren  werde  die  un- 
renneidlichc  Auffassung  der  Formen  durch  das  Gedächtnifs  lästiger,  aber 
dies  Bedenken  scheine  ihm  nicht  so  erheblich,  wenn  die  Formen  durch 
Ce  genauere  Kenntnifs  des  Lateinischen  weniger  fremdartig  sich  zeigten 
aad  der  ganze  Unterricht  angenehmer  gemacht  würde.  Daun  verlangt  er 
faaf  Jahre  für  diesen  Unterricht,  in  denen,  wie  er  hofTc,  dasselbe  geleistet 
wrden  könne,  was  man  jetzt  in  sechs  erreiche.  Im  ersten  Jahre  seien 
die  Formen  und  die  allgemeineren  Erscheinungen  der  Syntax  keizuhrin- 
Stn,  deren  Kenntnifs  im  zweiten  Jahre  hei  der  Lectiirc  des  Xenophou 
sich  erweitern  lasse.  Dann  seien  drei  Jahre  übrig  zur  Einführung  in  den 
Geist  des  griechischen  Alterthums.  Auch  dabei  sei  er  entschieden  für 
eine  gründliche  grammatische  Auffassung,  aber  er  gebe  auch  zu  bedenken, 
ab  nicht  durch  das  genaue  Eingehen  auf  einzelne  philologische  Fragen 
gefehlt  und  durch  minutiöse  Erörterungen  die  I.ectiire  zu  einer  Marter 
gemacht  würde. 

Baumlein  bleibt  bei  seiner  Ansicht  im  eilften.  höchstens  zwölften 
Jahre  den  Unterricht  zu  beginnen,  ist  aber  ganz  damit  einverstanden,  dafs 
das  unnüthige  Hineinziehen  grammatischer  und  kritischer  Fragen  hei  der 
Lecture  verderblich  sei.  Um  jedoch  in  den  Geist  eines  Schriftstellers  und 
des  Griechischen  überhaupt  einzudringen,  bedürfe  man  der  Einsicht  in 
den  Organismus  der  Sprache  und  diese  gewinne  der  Schüler  durch  den 
iTDtartischen  Unterricht.  Der  allgemeine,  die  Lehre  von  dem  Verbum, 
den  Satze  und  den  verschiedenen  Gedankenformen  lasse  sich  in  höchstens 
zwei  Jahren  vollenden,  aber  man  müsse  auch  später  immer  wieder  darauf 
zwöckgehen. 

Eckstein  glaubt,  dafs  eine  Entscheidung  über  die  dem  Griechischen 
zs  gewährende  Zeit  von  der  Bestimmung  des  Zieles  abliiingc,  das  man 
■th  auf  dem  Gymziasium  vorstecke.  Molle  man  eine  gründliche  Bekannt- 
schaft mit  den  Homerischen  Gedichten  und  einigen  Sophocleischen  Dra- 
men in  der  Poesie,  Kenntnifs  des  Demosthenes,  der  leichteren  Platoni- 
schen Dialogen,  des  Xenophon,  etwa  noch  einiger  Plutarchischcn  Biogrn- 
phiren  and  Lucianischcr  Stücke  in  der  Prosa,  so  lasse  sich  das  wohl  in 
fünf  Jahren  erreichen.  Ob  aber  der  Beginn  dieser  Sprache  mit  ihrer 
schwierigen  Formenlehre  und  ihren  Accenten  im  14.  oder  gar  15.  Jahre 
rätUich  sei,  müsse  bedenklicli  erscheinen  nach  der  Erfahrung,  die  man  in 
Preutsen  mit  dem  Französischen  gemacht  habe.  Seit  dies  in  der  Tertia 
hegzne»,  seien  die  Leistungen  immer  geringer  geworden.  In  den  obersten 
Klassen  müsse  ein  eigentlicher  grammatischer  Unterricht  wegfallen. 

Das  Bedenken  wegen  des  Französischen  glaubt  Brüggemann  da- 
durch gehoben,  dafs  man  dasselbe  früher  beginnen  müsse  als  bisher;  die 
Ansicht  über  die  grammatischen  Stunden  in  den.  obern  Klassen  billigt  er 
und  ist  auch  mit  der  Klassificalion  der  Schriftsteller  einverstanden.  In» 
zwischen  nahm  an  derselben,  obschon  sic  nicht  als  eine  maafsgebende, 
sondern  mehr  beiläufig  aufgestellt  war,  Nüfslin  Anstofs,  weil  die  Ly- 
riker. besonders  Pindar  unerwähnt  geblieben  war  und  verwahrte  sieh  ent- 
schieden gegen  eine  Verringerung  der  griechischen  Stunden  in  den  obern 
Klassen,  in  denen  vielmehr  eine  Erweiterung  der  Stundenzahl  für  die 
I-ectnre  höchst  wünschenswert!)  sei. 

Gegen  die  Beseitigung  des  grammatischen  Unterrichts  in  den  obersten 
Klauen  erklärt  sich  Firnhaber.  Erst  in  dem  reiferen  Alter  sei  die 
vom  Satze  und  von  den  Modi  ergreifbar  und  man  bringe  dadurch 
eine  sraclisrhc  Philosophie  in  diese  Klasse.  Auch  er  will  dem  Schüler 
eine  Kenntnifs  der  griechischen  Lyrik  gewähren,  wozu  eine  Anthologie 
bnalzt  werden  könne.  Was  übrigens  aas  Französische  anlange,  so  Bei 
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dies  seit  1816  in  Nassau  von  unten  auf  gelehrt  worden,  ohne  dafo  man 
besonders  gute  Resultate  erreiche. 

Süpflc  legt  den  badischen  Plan  vor;  dort  beginne  man  das  Lateinische 
im  zehnten  Jahre,  drei  Jahre  darauf  das  Französische,  im  vierten  das 
Griechische  mit  einem  sechsjährigen  Cursus  erst  in  vier,  dann  in  fünf 
und  zuletzt  wieder  in  vier  Stunden.  Für  die  zwei  ersten  Jahrescurse  sei 
der  etymologische  Theil  bestimmt  und  daneben  werde  mit  Hülfe  einer 
Chrestomathie  jede  sprachliche  Erscheinung  practisch  eingeübt:  die  zwei 
nächsten  seien  der  Syntax  gewidmet  und  die  letzten  blieben  für  die  l.ec- 
tiire.  ln  methodischer  Beziehung  will  er  das  Erlernen  der  jonischen  und 
dorischen  Formen  dem  Anfänger  erspart  wissen,  verwirft  die  griechischen 
Compositionen  und  empfiehlt  die  freie,  unvorbereitete  Lcctüre  des  Homer, 
der  überhaupt  Ziel  und  Spitze  dieses  Unterrichts  sein  müsse.  Baum- 
le in  referirt,  dafs  in  Württemberg  der  Unterricht  in  der  Formen- 
lehre bereits  in  den  lateinischen  Schulen  abgeschlossen  sei;  mit  dem  vier- 
zehnten Jahre  träten  die  Knaben  in  das  niedere  Seminar,  wo  nach  einer 
kurzen  Repetition  der  Formenlehre  ein  syntactischer  Unterricht  ertheilt 
werde.  F’ür  eine  gediegene  und  sorgfältige  Behandlung  der  Satzlehre  sei 
er  schon  um  der  Vortheile  willen,  die  dadurch  der  Lectüre  erwachsen, 
nur  bezweifle  er  «Ji®  Nothwendigkeit  eines  syntaetiseben  Curaus  in  den 
spätem  Jahren.  Die  Wahl  der  Schriftsteller  müsse  sich  nach  den  Fä- 
higkeiten der  Schüler  richten;  sonst  sei  auch  er  für  Xcnopbon,  Herodot, 
Plato,  Demosthenes,  nicht  für  Thucydides,  und  unter  den  Dichtern  für 
Homer  und  Sophokles. 

Doch  die  Zeit  war  verlaufen;  eine  vierte  Sitzung,  in  der  die  bisheri- 
gen Erörterungen  zu  einem  Abscldufs  gebracht  und  besonders  noch  über 
die  griechischen  Compositionen  gesprochen  werden  sollte,  konnte  nicht 
mehr  gehalten  werden,  weil  der  Anfang  der  letzten  allgemeinen  Sitzung 
auf  eine  frühere  Stunde  verlegt  war. 

Berichte  über  diese  zehnte  Philologen -Versammlung  haben  geliefert 
das  allgemeine  Intelligenzblatt  der  Stadt  Basel  Nr.  229— 234,  die  Augsb. 
Allg.  Zeitung  Nr.  284  und  289,  die  Frankfurter  Ober-  Postamts -Zeitung 
Nr.  282,  283,  287  und  J.  C.  in  der  Zeitschrift  für  AW.  Nr.  120. 

Eckstein. 


Sechste  Abtheilung. 


Personnlnotlzen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

Oer  Oberpräsideot  der  Provinz  Brandenburg,  von  Me  ding,  ist  zum 
Wirklichen  Geheimen  Rath  mit  dem  Prädicat  Excellenz  ernannt  wonlen. 

Durch  Rcscript  vom  29.  November  1847  ist  der  König!,  bayrische 
Staatsrath  und  Verweser  des  König),  bayrischen  Ministeriums  der  Finan- 
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zen  und  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- Angelegen  heilen  Freiherr  von 
Zu- Rhein  von  seiner  Stelle  enthoben  und  zum  Präsidenten  der  Regie- 
rung zu  Regensburz  ernannt  worden. 

Durch  dasselbe  Tlescript  ist  der  seitherige  Gesandte  und  bevollmäch- 
tigte Minister  am  französischen  Hofe,  Kronobersthofineister  Fürst  I.  u d - 
wig  von  Oettingen -Wallerstein  zum  Verweser  des  Königl.  bayri- 
schen Ministeriums  des  Königl.  Hauses  und  des  Aeufsem  und  des  Innern 
fiir  Kirchen-  und  Schul- Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Der  Königl  bayrische  Oherschul-  und  Kirchenrath  im  Ministerium 
des  Innern,  Dr.  Daxenberger,  ist  ztfm  Ministerialrath  im  Königl.  bay- 
rischen Ministerium  des  Hauses  und  des  Aeufeern  ernannt  worden. 

Der  Königl.  layrische  Regiemngsrath  in  Augsburg,  Graf  von  Hundt, 
ist  zum  Oherkirehen - und  Schulrath  im  Königl.  bayrischen  Ministerium 
des  Innern  ernannt  worden. 

Dr.  Theod.  .lacobi,  bisher  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Bres- 
lau. trat  am  29.  Oclober  das  Amt  eines  außerordentlichen  Professors  in 
der  philosophischen  Facultät  durch  Vertheidigung  seiner  Dissertation:  Un- 
tersuchungen über  die  Bildung  der  Nomina  in  den  germanischen  Spra- 
chen. an.  Die  Disputation  ward  in  deutscher  Sprache  geführt. 

Prof.  Theodor  Heinsius  hat  seit  Michaelis  1847  seine  vieljährige 
amtliche  Stellung  am  berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  und 
am  französischen  Gymnasium  aufgegehen. 

Der  Schulamtscandidat  Gnlisch  ist  zum  ordentlichen  Gymnasialleh- 
rer und  vierten  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  befördert. 

Der  Schulamtscandidat  Neide  ist  zum  achten  Collegen  am  Klisahetanum 
zu  Breslau  berufen,  nachdem  die  übrigen  I.ehrcr  in  Folge  von  dem  Tode 
des  Gymnasiallehrers  Geis  he  im  ascendirt. 

Dem  bisher  an  dem  Gymnasium  zu  Trier  beschäftigt  gewesenen  Cnn- 
didaten  Dr.  Gustav  Montigny  ist  mit  dem  Anfang  des  gegenwärtigen 
Schuljahrs  die  fünfte  ordentliche  Lebrcrstclle  an  dem  Gymnasium  zu  Em- 
merich definitiv  übertragen. 

Der  zweite  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Trzemcszno,  Pete- 
rek,  ist  zum  ersten  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  ernannt 

worden. 

Der  wissenschaftliche  Hülfslchror  an  dem  Gymnasium  zu  Conitz,  Ju- 
lius Stephan,  ist  interimistisch  zum  dritten  ordentlichen  Lehrer  andern 
Gymnasium  zu  Ostrowo  ernannt  worden. 

Der  !.andsrhaftsmalcr  Karl  Krüger  aus  Salzwedel  ist  seit  Michae- 
lis als  Zeichen  - und  Schreiblehrer  an  dem  Gymnasium  daselbst  an- 
gestellt. 

Der  Schulamtscandidat  Lehmann  ist  als  achter  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Königsberg  in  der  Neumark  angestellt. 

Der  Schulamtscandidat  Dr.  Bromig  ist  an  dem  Gymnasium  zu  Min- 
den als  Lehrer  hauptsächlich  für  diu  neuern  Sprachen  angcstellt. 

Der  Schulamtscandidat  Dr,  Anton  ist  als  Collahorator  an  dem  Gym- 
nasium zu  Oels  angestellt 

Der  Gymnasiallehrer  Sznlc  in  Trzemcszno  ist  als  Lehrer  an  das  Ma- 
riengymnasium  zu  Posen  berufen. 

Dr.  Pazschkc  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin 
angestellt. 

Die  interimistische  Anstellung  des  Schulamtscandidaten  Tschackert 
und  des  Rector  Dr.  Neu  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemcszno  ist 
genehmigt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Warburg,  J.  A.  Schmidt, 
hat  die  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Paderborn  er- 
hallen. 
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2)  Ehrenbezeugungen. 

Geheimer  Rath  Professor  Dr.  Rocckh  zu  Berlin  und  Professor  Dr. 
Gottfr.  Hermann  zu  Leipzig  Iiabcn  das  Comüiurkrouz  des  griechi- 
schen Erlöserordens  erhalten. 

Den  Lehrern  ain  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Strack 
und  Dr.  Luchtcrhandt,  dem  Gymnasiallehrer  Dell  mann  zu  Creu/.nach, 
dem  Gymnasiallehrer  Claufsen  zu  Kaslenburg  ist  das  Prädicat  Ober- 
lehrer verliehen  worden. 

Die  philosophische  Facultat  der  Universität  zu  Prag  hat  am  1.  Dc- 
cember  beschlossen,  zur  bevorstehenden  Jubelfeier  aufscr  dem  Erzherzog 
Stephan,  dem  Fürst-Bischof  Baron  Schrenk  und  dem  General-Grofs- 
meister  des  Kreuzlierm-Ordens  Jacob  Beer,  folgende  literarische  Nota- 
bililälen  theils  zu  Ehrendoctoren , theils,  wenn  sie  schon  Doctoren  der 
Philosophie  sind,  zu  Ehrenmitgliedern  der  Facultät  zu  ernennen:  im  au- 
fserösterreichischcn  Deutschland:  11.  L.  Fleischer,  Gaufs,  Jac.  Grimm, 
(».Hermann  zu  Leipzig.  A.  v.  Humboldt,  Just.  Liebig,  K.  F.  Neu- 
mann, Pertz,  v.Schelling,  Stenzcl:  in  Frankreich:  Arago,  Caucby, 
Cousin,  Guizot;  in  England:  Rob.  Brown,  W.  Buckland,  Fara- 
day;  in  Italien:  Angelo  Mai,  Miloni  (in  Neapel);  in  Rufsland:  Po- 
godin,  Frähn,  Jacobi,  Schcwirew,  VVostokow;  in  Polen:  A.  v. 
Maciejowski;  in  Schweden:  Berzelius;  in  Dänemark:  Oersted: 
in  der  Schweiz:  Delarive;  in  den  Niederlanden:  F.  v.  Siebold:  in 
Oesterreich  und  zwar  die  böhmischen  Schriftsteller:  Czelakowsky,  Pa- 
lackv,  Purkinje,  Schafarik,  Sommer,  Zippe;  aus  Wien:  A.  r. 
Baumgartner,  Chmcl,  Endlicher,  Ettingshausen,  liaidinger, 
Freiherr  Ham mer  - Purgstal  1,  Ferd.  Wolf:  aus  Steiermark:  Franz 
Unger;  Italien:  Carlini,  Ces.  Cautü,  I.itta:  Ungarn:  Christ. 
Doppler,  Job.  Kollar,  Graf  Teloky;  Mähren:  Wolny. 


3)  Todesfälle. 

Am  7.  November  1847  starb  zu  Zerbst  Dr.  Georg  Lellmann, 
französischer  Sprachlehrer  am  Gymnasium  daselbst,  gebürtig  aus  Bücke- 
burg. 

Am  2.  Dccemher  1847  ist  Dr.  Bardili,  Königl.  Bibliothekar  zu 
Stuttgart,  früher  Helfer  zu  Urach,  im  Neckar  bei  Berg  todt  gefunden 
worden. 

Am  20.  Dccemher  starb  Prof.  Dr.  Immermann  zu  Magdeburg. 

Am  24.  Dcccmber  zu  Kopenhagen  der  Geheime  Archivar  Finn  Mag- 
nussen, 66  Jahr  alt. 


So  eben  geht  uns  ans  Kiel  folgende  wichtige  Nachricht  zu : In  F®!?® 
ständischer  Anträge  und  der  von  der  Schleswig-Holsteinischen  Regierung 
und  der  Schleswig-Holsteinischen  Kanzclei  gemachten  Vorlagen  bat  Se.  Ma- 
jestät der  König  das  Budget  des  höheren  Schulwesens  in  den  nerzogthü* 
rnern  um  16,000  Species  (24.000  Thaler  Preufs.  Cour.)  jährlich  ans  Staats- 
mitteln erhöht,  so  dafs  die  lange  erwartete,  neue  Organisation  des  gelehr- 
ten Schulwesens  nunmehr  zu  Ostern  in's  Leben  treten  w ird.  Die  of 
sehlufsnahmc  über  die  beabsichtigte  Verwandlung  der  Haderslebencr  Schule 
in  eine  dänische  gelehrte  Schule  ist  dem  Vernehmen  nach  bisweiler  aus- 
gesetzt. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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lieber  die  Gymnasien  und  das  Princip  ihrer  Umgestaltung. 
V«o  M.  Fr.  W.  T hie  nie,  gewes.  Conrector  am  Gymnasium 
za  Luckau  in  der  Niederlausitz.  Berlin,  1847.  Klemann. 
78  S.  8.  (9  Sgr.). 


Wieder  «in  Schulmann,  der  aus  eigener  Erfahrung  zu  4er  Ueberzeu- 
jnne  gelangt  ist,  <lafs  das  Gymnasialwesen  einer  Umgestaltung  bedürfe. 
Doch  gehört  er  nicht  zu  den  Verkündern  des  „neuen  Humanismus“, 
vrlrhe  das  Studium  der  alten' Sprachen  auf  unsern  Schulen  ganz  abschaf- 
fe»  möchten,  indem  sie  mit  Ho  ff  mann  von  Fallersleben  singen: 


Ei  jtehn  iu»  Vsücane 
Die  Düsten  der  lntperalor’n, 

, Der  Philosophen  und  Dichter,  , 
Der  Künstler  und  Oralor’n. 


■ ' O folgten  die  Philologen 

Doch  alle  hinterdrein,  •! 

Das  sollten  neue  Ostern  1 1 

Ffii-'s  Heutsehe  Vaterland  sein. 

/ ;■  i ’ , ■ / t . • . 

Dann  wäre  Deutschland  endlich 
Von  Einer  Sclaverci, 

, _ Dem  ewigen  I.ricbendieuste 

Der  Vorwdt  einmal  frei!  > 

(Deutsche*  Tasrhcob.  Mannheim  1847.) 

Vielaebr  ist  unser  Verf.  mit  dem  Prinzip  unserer  gelehrten  Schulen  ganz 
Wormfa/idm  und  bringt  daher  über  Zweck  und  Ziel  der  Clyn— lalbtt- 
doBg  nichts  zum  Vorschein,  was  nicht  ursprflugtMi  4m  Begriffe  und  Wes- 
sen der  Gymnasien  liegt.  Kr  räumt  ein,  dafs  es  Gymnasien  giebt,  weiche 
vollkommen  das  leisten,  was  man  von  ihnen  fordern  kann  (S.  18.).  Gicht 
ami  «her  dieb  zu,  so  kann  der  Angriff  nicht  gegen  da»  Prinaip  und  die 
Grandverfassung  der  Gymnasien  überhaupt  sich  richten ; denn  wenn  auch 
anr  eins  esintirte.  welches  mtf  der  Grundlage  seiner  Verfassung  voilkom- 
am  das  lebtet,  was  et  leisten  soll,  so  ist  damit  diese  Verfassung  als 
dfe  richtige  um!  vernunftgemäfse  gerechtfertigt.  Der  Verf.  kennt  aber  nicht 
SB  «ins,  sondern  mehrere  derselben;  folglich  können  die  UebeistSnde 
mv  in  mangelharter  Ausführung  und  einzelnen  MifsbrSaehen  ihre«  Gnmd 
haken  nnd  wenn  diers  der  Fall  ist.  so  dürfen  wir  bei  dem  guten  Willen 
der  Behörde«  und  der  Lehrer  selbst  getrost  uns  der  Hoffnung  überlassen, 
fcf»  die  bereits  begonnene  Degeneration  unserer  Gymnasien  siel»  twge« 
Oiuctf.  f.  i.  Sjaaublsun.  II.  3.  12 
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säumt  vollziehen  werde.  Narli  der  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  etwas 
weitschweifig  auseinandersetzt,  wie  der  unsere  Zeit  charaktcrisirende  kri- 
tische Geist  und  das  Verlangen  nach  zeitgemäßer  Umgestaltung  des  Be- 
stellenden zuletzt  auch  die  Gymnasien  ergriffen  liahe,  reducirt  er  den  über 
unsre  gelehrten  Schulen  ausgrhrochenen  Streit  auf  folgende  vier  Fragen: 
I)  Was  iniis§«n  und  sollen  Gymnasien  leisten!  2)  Was  leisten 
sie!  3)  Warum  leisten  sie  nicht  das,  was  sie  leisten  sollen? 
4)  Welchen  Weg  müssen  sic  cinschlagcn,  uin  das  zu  leisten, 
was  sic  leisten  sollen? 

Uelier  die  Bcaidwprtmig  der  eisten  Frage  köiipon  wir  rasch  liinweg- 

eilcn,  da  der  Verf.  durchaus  keine  neuen  Gesichtspunkte  aufstellt.  Er  ver- 
stellt unter  Gymnasien  nichts  anders  als  „Anstalten,  in  denen  junge  Leute 
diejenige  Ausbildung  erhalten,  welc|ie  sie  befähigt,  den  liöhcrn  Studien 
mit  gutem  Erfolge  obzuliegen  und : nach  Vollendung  derselben  zu  den 
verschiedenartigsten  Berufsarten  überzugehen.“  So  unbestimmt  nun  diese 
Definition  -ist,  indem  sie  in  dieser  Fassung  eigentlich  auf  ßildungsanstal- 
ten  jeder  Art  paßt;  so  ergiebt  doch  die  näher»  Erörterung  dcrselheu,  daß 
der  Verf.  sich  das  Uichlige  gedacht  liat.  Er  unterscheidet  formelle  Bil- 
dung, welche  in  der  methodischen  Entwickelung  der  Seelenkräfte  bestehe, 
und  materielle,  welche  diejenigen  Kenntnisse  berbringc,  die  bei  der  Be- 
treibung der  liühern  Studien  auf  der  Universität  durchaus  erforderlich  sind. 
Beide  solle  das  Gymnasium  seinen  Zöglingen  gewähren  und  zwar  in  der 
innigsten  Verbindung:  nicht  Berufs-  sondern  Mcnschcnbildung  sei  das 
Ziel  der  Gyranasialsiudien.  Wiewohl  hierin  jeder  mit  dem  Verf.  überein- 
stimmen muß,  so  ist  uns  dorli  die  geringschätzige  Art  und  Meise  auf- 
gefallen,  wie  er  über  den  Beruf  spricht,  8.  14.  heißt  es:  „Der  Mensch 
wurde  nicht  geboren , um  einem  gewissen  Berufe  hier  vorzustehen  und 
sodann  bei  seinem  Abtritte  denselben  einem  Andern  zu  überlassen.  Der 
Beruf  des  Menschen  ist  nur  eino  große  Nebensache,  die  ihn  von  weit 
wichtigeren  Pflichten  durchaus  nicht  entbinden  kann.“  Wir  wollen  hier- 
über mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  gestehen  jedoch,  daß  wir  vom  Berufe 
eine  höhere  Meinung  haben  und  ihn  als  etwas  Heiliges,  von  Gott  Gesetz- 
tes betrachten. 

Bei  Erörterung  der  zweiten  Frage  tlicilt  der  Verf.  die  Gymnasien 
in  drei  Kategorien:  Es  giebl,  sagt  er,  Gymnasien,  welche  vollkommen  das 
leisten,  was  man  von  ihnen  verlangen  kann;  andere  Gymnasien  erfüllen 
die  Anforderungen  bezüglich  eines  Theiles  der  ihnen  anvertrauton  Indivi- 
duen, aber  nicht  hinsichtlich  aller  Noch  andere  Gymnasien  lösen  ihre 
Aufgabe  in  keinerlei  Beziehung  und  sie  besonders  "macht  der  Verf.  für 
die  Geringfügigkeit  ihrer  Leistungen  verantwortlich.  Das  einem  Theile 
der  Gymnasien  ausgestellte  gute  Zeugnifs  acceptircn  wir,  wie  gesagt, 
bestens.  Den  Mangel  jedoch,  daß  manche  Gymnasien  nicht  alle  Schüler 
zu  dem  vorgesleckleO  Ziele  führen,  auf  Kcrhnung  der  Schule  im  Allge- 
meinen zu  setzen,  scheint  bedenklich.  Lieber  Fälle  dieser  Art  läßt  sich 
nur  einzeln  nach  Erwägung  aller  dabei  in  Betracht  kommenden  Umstände 
entscheiden.  Nur  daun  würde  die  Schule  eine  Schuld  treffen,  wenn  sie 
entweder  Anforderungen  stellte,  welche  die  Kräfte  der  Jugend  überstei- ' 
gen,  oder  eine  Methode  befolgte,  durch  welche  die  Zöglinge  in  Verfolgung 
ihres  Zieles  nicht  genug  gefördert  würden  oder  endlich  eine  Vcmachläßi- 
gung  ihrer  pädagogischen  Pflichten  sich  beikommen  ließe.  Nichts  von 
alle  dem  weist  der  Verf.  nach,  sondern  folgert  also:  „Den  Gymnasien 
liegt  es  ob.  alle  ihre  Zöglinge  zu  derselben  Stufe  der  Vollendung  zu  fuh- 
ren. Sie  Italien  die  Mittel  und  Gewalt  in  Händen,  dieß  tliun  zu  können, 
und  wenn  sie  es  unterlassen,  ist  es  ihre  eigene  Schuld.“  Hierbei  laßt 
der  Verf.  außer  Acht,  wie  viele  audere  Factoreu  bei  der  Erziehung  über- 
liaupl,  aßo  auch  bei  der  Gymnaaialbilduug,  mitwirkeu  müssen,  damit  sie 
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gelinge  und  einen  glücklichen  Ausgang  nehme.  Wir  wuodern  uns,  wie 
der  Verf.,  der  doch  laut  dem  Titelhlatle  Schulmann  gewesen,  die  viel- 
fachen Schranken  und  Hindernisse  übersehen  konnte,  die  der  gedeihlichen 
Wirksamkeit  der  (iymnasien  von  Aufscn  sielt  enlgegenstellen  lind  mit  ei- 
ner an  Leichtsinn  grenzenden  Schnellfcrtigkcit  des  Urtheils  ihnen  allein 
die  Seliuld  eines  MifslingeriR  nurbürden  konnte,  welchrs  sehr  häufig  in 
den  hetrelTendcn  Schülern  selbst  und  ihrer  liäuslicheu  Leitung  oder  auch 
io  allgemeinem  Einflüssen  des  Umgangs  und  des  Zeitgeistes  begrün- 
det ist. 

Was  nun  die  Leistungen  der  Gymnasien  in  den  allen  Autoreu  be- 
trifft, so  findet  der  Verf.  dieselben  äufkerst  ungenügend.  Weit  entfernt, 
io  den  Geist  derselben  wahrhaft  einziifiihren , verfolge  diu  Schule  so  un- 
tergeordnete und  kleinliche  Zwecke,  dafs  dadurch  der  ganze  Zwttck  des 
Vorltallens  dieser  Muster  verloren  gehe.  „Sie  sollen  die  Sprache  aus 
ihnen  erlernen,  einige  Phrasen  daraus  auffisehen,  durch  sie  in  den 
gram  malischen  Bau  der  Sprachen  eingeiiht  werden  (S.  £&)•“  Uni  so  viel 
oder  vielmehr  so  wenig  zu  leisten,  wie  die  Gymnasien,  seien  zwei  (1) 
Jahre  völlig  hinreichend.  Und  doch  verschwendeten  die  Gyranasieu  acht 
bis  zehn  Jahre  darauf!  Man  sieht,  der  Verf.  hat  in  seinem  Kreise  die- 
selbe Erfahrung  gemacht,  die  schon  Andere  vor  ihm  beklagt  haben,  dafs 
die  Resultate  der  altklassischen  Bildung  dem  Aufwande  der  darauf  ver- 
wandten Zeit  und  Kraft  nicht  entsprechen.  Dicfs  ist  die  Uauptbeschwerde 
des  Verf.  Aufserdem  trüge  auch  das  Studium  der  Geschichte  nicht  die- 
jenigen Früchte,  tlie  man  davon  zu  erwarten  berechtigt  sei.  Es  fehle  den 
historischen  Kenntnissen  unserer  Abiturienten  am  gehörigen  Zusammen- 
fcutge,  so  wie  ihrem  ganzen  Wissen  au  Lebendigkeit  Unter  lebendigem 
Wissen  aber  versteht  er  ein  thäliges  und  schaffendes.  Auelt  die  Mathe- 
matik gedeihe  nicht  recht;  theils  wegen  des  nhstraclen  Charakters  dieser 
Wissenschaft,  der  einem  groben  Tliuile  der  jungen  Leute  nicht  Zusage, 
theils  aber  auch  durch  die  Schuld  der  Scltulvorsleher  selbst,  welche  nur 
gezwungen  dieser  Wissenschaft  den  Eintritt  iu  ihre  Anstalt  gestatteten. 
„Alles,  was  diese  Männer  nur  tliun  können,  um  das  Gedeihen  dieser 
W'issenscbaft  in  der  Anstalt  zu  verhindern,  das  lltun  sic  gewifs  und  sie 
rechnen  es  sich  noch  als  ein  Verdienst  an,  wenn  sic  hierin  glücklich  ge- 
wesen sind.“  Ein  solches  Gehaliren  verdient  allerdings,  wo  es  vorkommt, 
harten  Tadel  und  untergräbt  die  Grundlage  des  Gedeihens  einer  Anstalt, 
du  einträchtige  Zusammenwirken  aller  Untcrrirhtsgegcnstände  zu  dem  ge- 
meinsamen erziehenden  Zwecke. 

Hiermit  sind  die  Ausstellungen,  welche  der  Verf.  an  den  Leistungen 
der  Gymnasien  macht,  erschöpft  und  er  geht  nun  zur  Beantwortung  der 
drillen  Frage  über,  warum  sie  nämlich  nicht  das  leisten,  was  sie  sollen. 
Die  liauptursacbe  findet  er  in  den  Lehrern.  Zwar  fehle  es  ihnen  in  der 
Regel  nicht  an  einem  Rcichtliuin  von  Kennlnisscu,  uni  so  öfter  aber  an 
der  formellen  Befähigung,  dem  Lelirtalcut  und  wahrem  pädagogischen  Be- 
rufe. Es  sei  unzweckmäßig,  einen  Mufestab  fiir  die  Lehrertüclitigkcit  von 
den  literarischen  Leistungen  zu  entlehnen,  da  gerade  die  fähigsten  Lehrer 
ui  seltensten  die  literarische  I .auf  bahn  beträten,  weil  sie  nicht  Zeit  dazu 
fänden,  wahrend  die  unfähigsten  auf  derselben  den  Ruf  zu  erlangen  such- 
ten, den  sie  sich  als  Lehrer  zu  erworben  bezweifeln  miifslcn.  Letzteres 
mag  in  einzelnen  Fällen  Vorkommen,  kann  aber  doch  wohl  nur  als  Aus- 
oaltme  gellen.  Gewifo  geben  literarische  Leistungen  gelehrter  Art  keinen 
sichern  Malsstab  für  die  Beurtbeilung  der  pädagogischen  und  methodischen 
Befähigung  eines  Lehrers;  doch  wird  uns  der  Verf.  auch  cinrätimcn,  dafs 
cs  literarische  Leistungen  gieht,  wo  man  an  einer  Seite  den  Pädagogen 
und  Methodiker  erkennt.  Der  Verf.  will  olme  Zweifel  nur  diu  der  Schule 
fremde  und  fernlicgcndu  Art  vou  Schriftstellern  verbannen,  bei  welcher 
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ilns  Amt  als  Nebensache  behandelt  wird,  so  wie  jene  Sclmlbiieherfabri- 
canten-lndustrie,  welche  aus  sechs  vorhandenen  ein  siebentes  macht.  Diese 
kann  allerdings  nicht  für  ein  Kriterium  von  Lehrfähigkeit  gelten:  wenn 
aber  ein  I<ehrcr  bei  gewissenhafter  Wahrnehmung  seiner  Berufsobliegen- 
heiten  noch  Zeit  und  Muiisc  lindet  zu  literarischer  llesrhiiftigung,  so  kann 
ihm  diefs.  besonders  wenn  diese  zu  der  Schule  und  ihren  /wecken  ai 
näherer  Beziehung  steht,  offenbar  nur  zur  Empfehlung  gereichen  und  aul 
seine  Leistungen  als  Lehrer  vortbeilbaft  zuriiekwirken. 

Als  eine  arge  Uebcrtreibung  erscheint  uns  die  Behauptung,  dafs  unter 
hundert  Lehrern  höchstens  fünf  seien,  welclre  von  der  Natur  ihre  Befä- 
higung zum  Lehrerberufe  erhalten  hätten.  Wir  räumen  ein,  dafs  die  gu- 
ten Lehrer  nicht  so  gar  häufig  sind,  aber  so  aufserordenUich  seltene  Vö- 
gel sind  sie  doch  nicht,  wie  es  dem  Vcrf.  vorkommt,  der  bei  seiner  Be- 
obachtung das  liesondere  Unglück  gehabt  hatten  inufs,  wenigen  derselbe! 
zu  begegnen.  Altgesehen  von  der  persönlichen  Erfahrung,  die  uns  eben- 
falls günstigere  Resultate  geliefert  hat,  getrauen  wir  uns  schon  aus  der 
pädagogischen  Literatur,  welche  der  Verf.  doch  als  einen  wenn  auch  nidil 
untrüglichen  Thermometer  von  Lehrereinsicht  gelten  lassen  wird,  höbe» 
Prozente  zu  gewinnen. 

Ebenso  urtheilt  der  Verf.  wohl  auch  zu  streng,  wenn  er  einem  Tbeito 
der  Lehrer  sogar  Mangel  an  gutem  Willen  zuschreibt.  Wir  glauben  gern, 
dafs  es  impädagogische,  dafs  es  unmethodische,  dafs  es  bequeme  Lehrer 
gicht:  alter  Mangel  an  eigentlich  gutem  Willen  bekennen  wir  noch  nicht 
gefunden  zu  haben.  Wo  wir  etwas  nicht  in  der  Ordnung  fanden,  war 
entweder  menschliche  Schwachheit  oder  mangelliafte  Einsicht  oder  erstarrtr 
Einseitigkeit,  oft  auch  Ungunst  äufscrer  Verhältnisse  schuld;  aber  gulen 
W'illen  haben  wir,  wie  gesagt,  noch  immer  viel  bemerkt.  Der  Verf.  will 
diesen  Mangel  an  gutem  Willen  bosomlers  bei  denjenigen  la-hrern  bemerkt 
Italien,  die  eine  bedeutende  materielle  Befähigung  bei  gänzlich  fehlender 
formeller  Befähigung  (Verf.  meint:  gelehrte  Kenntnisse  ohne  pädagogi- 
sches und  methodisches  Beschick)  besitzen.  Wir  gestehen  xu,  dafs  da* 
Vnrurtheil,  Kenntnisse  nnd  Gelehrsamkeit  allein  machten  den  Lehrer,  noch 
nicht  ganz  geschwunden  ist.  Aber  wie  lange  ist  es  auch  her,  dals  di* 
Gymnasien  noch  für  hlofse  Unterrichtsanstalten  galten?  Wio  lange  ist  es 
her,  dafs  auf  den  Universitäten  Pädagogik  und  Methodik  gelehrt  wird? 
Waren  die  sogenannten  pädagogischen  Seminare  nicht  beinahe  hlofse  Sti- 
pendienanRtalten  nnd  das  Probejahr  in  der  Hegel  nur  eine  Formalität! 
Galt  nicht  Gelehrsamkeit  und  literarischer  Ruf  für  den  alleinigen  Probii- 
slein  eines  tüchtigen  Gymnnsiardien ! Kein  Wunder  also,  dafs  manche 
Lehrer,  die  in  diesen  traditionellen  Vorurtheilen  ult  geworden,  noch  im- 
mer von  dieser  Einseitigkeit  nicht  lassen  und  sich  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt stellen  können.  I>en  Fähigem  und  Tüchtigem  dagegen  ist  durch 
eigene  Lebens  - und  Lolircrerfahrnng  das  Licht  pädagogischer  Einsicht  und 
die  Nolhwendigkeit  zweckmäßigerer  Methoden  aufgegnnge»  und  die  jiin 
gerc  Generation  bringt  jetzt  bereits  von  einigen  Universitäten  richtigere 
Vorstellungen  \ on  ihrem  Berufe  mit.  Wir  liegen  daher  das  feste  Ver- 
trauen, dafs  die  Reibung  der  Geister  in  Literatur  und  Leben  wieder  dk 
rechte  pädagogische  Wärme  erzeugen  und  die  Gymnasien  sich  durch  si(b 
selbst  verjüngen  werden.  Sprühen  doch  bereits  überall  Funken  des  er- 
wachten lies  seren  Geistes,  sie  werden  ziiuden  und  das  nie  ganz  erloschene 
Feuer  der  Vesta  zu  heller  Flamme  anfachen.  Wir  hegen  überall  ein  un- 
begrenztes Vertrauen  zum  Geiste;  er  kann  irre  gehen,  wird  aber  auch 
mit  der  Zeit  seines  Irrthums  innc  und  mit  dieser  Krkenntnifs  isl  schon 
die*  Umkehr  zum  Bessern  eröffnet.  Auch  die  Philologen  werden  nlcbi 
taub  sein  gegen  die  Mahnungen,  die  an  sie  bereits  ergangen'  sind  und  noit. 
ergehen  Es  ist  wahr,  was  der  Verf.  Hüten  vorwlrfl,  dafs  sie  den  Gvui- 
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bko  auf  za  einseitige  philologische  Richtung  gegeben  haben,  uuii  er 
räth  defehalh,  die  Gymnasien  aus  ihren  Händen  zu  nehmen  und  in  andre, 
aesonnene  Llnnde  zu  überliefern,  nämlich  in  die  von  Pädagogen.  Auch 
«ir  wünschen , dafs  an  den  Gymnasien  hinfort  nur  Pädagogen  gefunden 
werden.  hoffen  aber,  dafs  eine  förmliche  Uebergabo  zu  diesem  Ueliufe  nicht 
'wtmg  ist,  indem  wir  einerseits  wissen,  dafs  unter  den  Philologen  eine 
amhaftc  Anzahl  von  Pädagogen  sich  vorfindet,  andererseits  vertrauen, 
ti i diejenigen  Philologen,  die  um  Pädagogik  und  Methodik  sich  zu  we- 
nig gekümmert  haben,  diesen  Mangel  naehzubolen  suchen  werden.  Denn 
jet  Verf.  hat  Recht,  wenn  er  S.  -19.  sagt:  „Es  ist  fiir  einen  Lehrer  un- 
eriaudieh.  dafs  er  Methodiker  ist.  d.  h.  dafs  er  Methoden  zu  Rchaflen  ver- 
steht, die  ihn  am  sichersten  zur  Erreichung  seines  Zweckes  führen.  Es 
iM  für  ihn  unerläßlich,  so  viel  Takt  zu  erlangen,  um  sehr  liald  hcurlhei- 
len  zu  können,  ob  die  von  ihm  erwählte  Methode  ihrem  Zwecke  natür- 
lich entspricht.’4  ,<- 

Einen  ferneren  (»rund  der  mangelhaften  Leistungen  der  Gymnasien 
Üodet  d-r  Verf.  darin,  dafs  sie  nach  seiner  Ansicht  die  zur  Erreichung 
de»  Zwecken  der  Bildung  geboterten  Bildungsmittel  niciit  gehörig  benutzen 
■ad  namentlich  die  Betreibung  dir  Muttersprache  vernachlässigen.  Sie 
■üue  nicht  blofs  in  grammatischer  Hinsicht  benutzt,  sondern  durch  Le- 
nne und  Erklärung  deutscher  Musterschriften  müsse  auch  eine  umfassendere 
rtikalische  Kenntnifs  der  Muttersprache  erzielt  werden.  Der  Verf.  ver- 
sagt hiermit  nichts  Neues  sondern  nur,'  was  in  jetziger  Zeit  allgemein 
di  Bediirfnifs  gefühlt  und  vieler  Orten  auch  beruits  geübt  wird.  Ge- 
rändle  llandbabung  der  Muttersprache  in  Rede  und  Schrift  ist  heutzutage 
eine  Forderung,  welcher  unsere  höheren  Biiduiigsanstalten  sieb  nicht  län- 
er  entziehen  können,  ohne  mit  den  Fortschritten  des  Lebens  in  grellen 
Widerspruch  zu  gerallicn.  Weiter  rechnet  der  Verf.  unter  die  Hemmnisse 
des  Gedeihens  unserer  Gymnasien  noch,  dafs  die  Lehrer  mit  Unten  ichls- 
-ta tuten  überladen  und  immer  von  einem  Fache  in  das  andere  gejagt  wer- 
den. Kaum  hatten  sie  sich  in  das  eine  liineiugearbeilet , so  niiifsten  sie 
r*  schon  wieder  verlassen,  um  sich  in  ein  anderes  hineinzuarhcilen.  AI- 
«rriings  ist  diefs  ein  die  Fortschritte  der  Schüler  hemmender  Uebclsland, 
Ja  ja  zum  Gedeihen  des  Unterrichts  nicht  Idols  materielle  Tüchtigkeit 
wnlfTii  auch  formelle  gehört,  letztere  aller  schwieriger  zu  erlangen  ist 
■ul  mehr  Zeit  erfordert  als  die  erster«.  Die  Auswahl  und  Zurechllcgung 
'ks  Stofles  so  wie  die  Aneignung  einer  zweckmäßigen  und  ohne  Umwege 
am  Ziele  führenden  Methode  in  einem  neuen  Fache  ist  nicht  blofs  Sache 
eines  Curaus,  sondern  erheischt  jahrelange  Erfahrung  und  Beobachtung 
1 .1, tlvh  beklagt  der  Verf.,  dafs  das  harmonische  Zusammenwir- 
ken ..,W  l .lirrr  zu  dem  einen  und  grofsen  Zwecke  der  Bildung  ihrer 
'/.ngli nf  «Hui  häufig  nicht  statlfinde.  dafs  sie  vielmehr  das  Werk  der 
BMune  vereinzelt  angreifen,  fortsetzen  und  zu  vollenden  suchen,  jeder 
nach  seinen  Ansichten  und  sehr  häufig  zur  Erreichung  besonderer  Zwecke, 
d:>'  mit  dem  sllgemeinen  Zwecke  nicht  im  Einklänge  ständen.  Er  erblickt 
■win  mr  überaus  wichtige  und  hcdeutungsvolle  Ursache  davon,  dafs  die 
Kvmnasien  nicht  leisten,  was  sie  leisten  sollen.  Dafs  Lehrer  über  das 
Bddangswerk  verschieden  denken,  werde  Niemand  tadeln : aber  diese  ver- 
■bic denen  Ansichten  miifsten  sich  völlig  ausgeglichen  haken,  che  sie  die 
Brandlage  der  Wirksamkeit  des  Lehrercoilegiuma  werden  könnten  und 
.Hrr  Einzelne  müsse  sich  narb  erfolgter  Entscheidung  bescheiden  und 
■ine  individuellen  Ansichten  dem  allgemeinen  Besten  zum  Opfer  bringen. 
S'irhl  minder  dürfe  der  Schulvorstelier  seine  Machtvollkommenheit  nicht 
>iazn  t '.  nutzen,  uni  überall  als  einzig  entscheidende,  verfügende  und  nach 
-einer  Ansicht  bestimmende  Auetorität  aufzutreten.  Eine  solche  erzwun- 
•ene  Einheit  und  Einigkeit  sei  nur  eine  scheinbare,  indem  ohne  vorauf- 
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gegangene  Ausgleichung  der  verschiedenen  Meinungen  jeder  Lehrer  hei 
seiner  Ansicht  verharren  und  dieselbe  bei  der  Ausführung  zur  Richtschnur 
nehmen  werde.  Alles  diele  ist  so  anerkannt,  dafs  hierin  wohl  jeder  dem 
Verf.  beistimmen  wird. 

Nachdem  der  Verf.  so  die  Ursachen  aufgezählt  hat,  warum  die  Schu- 
len ihre  Bestimmung  nicht  erfüllen,  kontmrn  wir  zuletzt  zu  dem  positi- 
ven Theile  seiner  Schrift,  welchen  Weg  nämlich  die  Gymnasien  einscbla- 
gen  müssen,  damit  ihre  Leistungen  befried igendtT  ausfallen.  Wir  waren 
auf  diesen  Abschnitt  besonders  gespannt,  müssen  jedoch  offen  bekennen, 
ilafs  er  unsem  Rrwartungcn  nicht  entsprochen  hat.  Der  Verf.  spricht 
von  einer  veränderten  Einrichtung  der  Gymnasien,  von  der  Nothwendig- 
keit  eines  naturgemäfsern  Bildungsganges,  ohne  sich,  wie  es  scheint,  recht 
klar  geworden  zu  sein,  wie  und  in  welcher  Art  dieselbe  zu  verwirklichen 
ist.  Er  verspricht  nur  das  Prinzip  der  Umgestaltung  feststelleu  und  sich 
in  das  Detail  der  besondem  Einrichtungen  nicht  einlassen  zu  wollen. 
Darauf  aber  kam  es  gerade  an,  recht  im  Einzelnen  und  Speziellen  zu 
ermitteln,  was  an  der  bisherigen  Einrichtung  als  bewährt  und  erprobt 
heizubehalten  und  was  dagegen  einer  Abänderung,  Umbildung  oder  Ver- 
besserung fällig  und  bedürftig  sei.  Dafs  es  anders  werden  müsse  ist 
ziemlich  allgemein  anerkannt.  Es  kommt  nur  auf  das  Wie  f bii.  Und 
hier  gerade  verläfst  uns  der  Verf.  und  geräth  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch, indem  er  von  einem  Prinzip  der  Umgestaltung  spricht.  Da- 
von kann  aber  füglich  nicht  die  Rede  aein,  wenn  man,  wie  der  Verf.  aus- 
drücklich gi-lban,  die  Grundverfassung  der  Gymnasien  und  das  Prinzip 
auf  dem  sie  ruhen,  als  richtig  anerkannt  hat.  Unter  Umgestaltung  ver- 
steht der  Sprachgebrauch  eine  wesentliche,  das  Prinzip  alterirende  Ver- 
änderung und  zumal  scheint  der  Verf.  sich  eine  solche  durchgreifende 
und  auf  den  Gnind  gehende  Umbildung  gedacht  zu  halten,  da  er  für  die- 
selbe nach  einem  Prinzip  sucht,  welches  er  uns  jedoch  schuldig  bleibt. 
Vielmehr  empfiehlt  er  selbst  nur  solche  Einrichtungen  zu  treffen,  weicht' 
sich  den  bisher  bestandenen  am  leichtesten  anfügen  lassen.  Er  findet 
eine  Studienzeit  von  acht  bis  zehn  Jahren  zu  langwierig  und  hält  unter 
Beseitigung  der  Anhängsel,  die  man  unter  dem  Namen  von  Seleclen*  Pf®" 
gymnasien  u.  s.  w.  den  Gymnasien  anznkleben  beliebt  habe,  einen  Zeit- 
raum von  höchstens  sechs  Jahren  ftir  völlig  ausreichend.  Andererseits 
sei  aber  such  zu  wünschen,  dafs  die  Studienzeit  nicht  bereits  vom  achten 
sondern  erst  nacli  Vollendung  der  Elementarbildung  vom  zwölften  bis 
vierzehnten  Lebensjahre  an  beginne  Da  nun  der  Verf.  behauptet,  dafs 
das  vorgesteckte  Ziel  in  so  bedeutend  kürzerer  Zeit,  als  man  bisher  für 
nothwendig  erachtet,  zu  erreichen  sei,  so  durfte  man  auch  erwarten,  dafs 
er  den  Weg  und  die  Methode  angeben  oder  wenigstens  andeuten  würde, 
welche  um  so  viel  näher  zum  Ziele  fuhren  sollen.  Diefs  bat  er  aber 
nicht  gctlian,  wcfshalb  wir  vorläufig  seine  Behauptung  nur  als  einen  from- 
men Wunsch  betrachten  können,  dessen  Ausführbarkeit  erst  zu  erweisen 
ist.  Die  angenommene  sechsjährige  Studienzeit  nun  (heilt  er  in  „drei  we- 
sentlich von  einander  verschiedene  Cursus  oder  Bildungsstufen i-  ein  zu  je 
zwei  Jahren.  Auf  der  ersten  Bildungsstufe  soll  das  Hauplbildungsmiltd 
die  Muttersprache  sein  Der  Zögling  müsse  eine  gründliche  grammatisch 
und  lexikalische  Kenntnifs  derselben  erlangen  und  diese  Kcnntnifs  aurfi 
bei  seinen  schriftlichen  Arbeiten  bethätigen.  Die  bisherige  Praxis  bah' 
die  lateinische  Sprache  zur  Grundlage  der  Sprachcrlernung  gemacht,  cm 
Verfahren,  das  unnatürlich  und  zweckwidrig  sei.  Er  habe  auf  seiner  prak- 
tischen Laufbahn  immer  und  ohne  Ausnahme  gefunden,  dafs  diejsoig'* 
Zöglinge  die  schnellsten  Fortschritte  in  den  alten  Sprachen  machten,  welche 
die  ineisto  Uebung  in  ihrer  Mutiersprache  batten. 

Was  nuu  den  Grundsatz  im  Allgemeinen  bclrifll,  dafs  die  Multcfspmcix 
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(trundlagc  der  Spracticrlernung  sein  müsse,  so  ist  derselbe  in  gewissem 
Stute  wohl  stets  und  überall  anerkannt  und  befolgt  worden.  Ist  doch 
dir  Muttersprache  das  vermittelnde  Werkzeug,  durcli  welches  jede  andere 
Krantnifs  dem  Knaben  nahe  gebracht  wird,  der  natürliche  Mafsslab.  den 
er  an  das  zu  erlernende  fremde  Idiom  anlegt;  nnthwendig  mufs  also  der 
ZÄSling  bereits  eine  gewisse  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Muttersprache  erlangt  haben,  ehe  er  nüt  Nutzen  an  die  Erlernung  eü 
ner  fremden  Sprache  gehen  kann.  So  viel  uns  aber  bekannt,  nehmen  die 
(ijnnnasien  Knaben  nicht  vor  dom  zehnten  Lebensjahre  auf,  in  welchem 
Alter  die  noth wendige  Uehung  in  der  Muttersprache  bereits  vorausgesetzt 
werden  darf.  DaCs  mm  diese  Fertigkeit  scliou  auf  der  untersten  Stufe 
durch  Lesung  und  Erklärung  deutscher  Musterslücke,  durch  mümllicbe 
ad  schriftliche  Uebungen  erweitert  und  befestigt  werden  mufs,  wird  wolil 
Niemand  bestreiten.  Bei  der  Erklärung  der  I.escslücke  kann  der  Scbü* 
ler  immerhin  bereits  auf  die  einfachen  Gesetze  der  Flexion  und  Syntax 
aufmerksam  gemacht  und  der  grammatische  Sinn  auch  an  der  Muttersprache 
geweckt  werden;  denn  wir  können  denen  nicht  beistimmen,  welche  deut-i 
sebeo  Sprachunterricht  neben  dem  Unterricht  in  fremden  Sprachen  für 
entbehrlich  erklären,  obgleich  sie  die  Auctoritä!  eines  J.  (i rinini  für  sich 
Wen  Nur  besondere  Stunden  für  deutsche  (irammalik  anzusetzeu,  scheint 
sh  bedenklich;  vielmehr  müssen  die  grammatischen  Bemerkungen  und 
Cnbungen  gelegentlich  bei  der  Lectiire  eingestreut,  die  Schüler  an  geeig- 
neter Stelle  zum  Nachdenken  über  die  Erscheinungen  der  Muttersprache 
reraniafst  und  unter  Anleitung  des  Lehrers  die  Grammatik  aus  den;  le- 
bendigen Stoffe  durch  Vergleichung  und  Zusammenfassung  des  AchnlicUen 
md  Absonderung  des  Unähnlichen  vom  Schüler  selbst  abstrahirt  werden, 
siebt  aber  als  eioe  gegebene,  positive  Masse  von  Kegeln  ihm  entgegen- 
treten,  die  er  aufzunehmen  und  sielt  anzueignen  habe.  Die  lirammatik 
ist  das  Skelett  der  Sprache;  wird  ihm  dieses  unverhüllt  vorgehalten,  so 
wirkt  es  abschreckend  und  ahslofscnd  auf  deu  Knaben.  Wohl  alter  macht 
•s  ihm  Vergnügen,  an  dem  lebendigen,  in  einer  Fülle  von  Fleisch  und 
Biot  prangenden  Körper  iler  Sprache  die  verborgene  Gliederung  auf/.u- 
finden  und  durch  eigene  Beobachtung  Gesetze  der  Bildung  /u  erforschen.’ 
Kurz  das  Grammatische  werde  ihm  heuristisch  ztmi  Bewufctsein  gebracht 
und  zwar,  bei  der  Schwierigkeit  des  Abstrabirens  lür  den  Knaben,  nur 
gelegentlich  und  mit  andern  Uebungen  abwechselnd.  Hat  der  Verf  nun 
obige  Forderung  so  gemeint,  so  sind  wir  völlig  mit  ihm  einverstanden. 
Bei  alle  dem  aber  bleibt  es  tinläugbar,  dafs  die  meisten  Anregungen  zum 
wissenschaftlichen  Erfassen  der  Muttersprache  von  der  Erlernung  und 
VttgW-iduMig  fremder  Sprachen  ausgehen  und  das  grammatische  Bewufst- 
srin  vorzüglich  an  letzteren  sielt  emporrankt. 

N-ben  der  Muttersprache  sollen  die  Zöglinge  auf  dieser  Bildungsstufe 
die  laU-inisehe  Sprache,  Weltgeschichte,  Mathematik  und  Naturgeschichte 
treiben  Da  der  Verf.  weder  auf  eine  Abgrenzung  des  Lehrstoffs  sielt 
rinfätst  noch  eine  von  der  üblichen  abweichende  eigentldlmlhdio  Methode 
vorwchl.ict.  so  schreiten  wir  zur  zweiten  Bildungsstufe  fort,  welche  gleieb- 
UlLs  wie  die  vorliergeliundc  zwei  Jahre  begreift.  Auf  dieser  soll  ,der 
Ilauptgegensland  des  Uoterrichls  das  Sluditun  der  allen  Sprachen  sein 
Und  mit  dem  Griechischen  begonnen  Werden.  Eilte  detaillirte  Geschichte 
des  griechischen  und  römischen  Volks  soll  der  auf  der  vorigen  Stufe  ab- 
cetu adelten  allgemeinen  Weltgeschichte  folgen,  woran  die  alte  Geographie 
■ gröfserer  Ausführlichkeit  angekoüpfl  wird.  Von  den  Naturwissen- 
schaften wird  tler  erste  Curaus  der  Naturlehrc  vorgclragcn,  in  der  Ma- 
thematik der  zweite  Cursus,  dessen  Bestimmung  dem  Lehrer  überlas- 
ten bleibt. 

Auf  der  drilicu  Bildungsstufe  soll  der  Zögling  die  höhere  Weibe  «m- 
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pfangen  und  von  dem  Geiste  der  Wissenschaft  durchdrungen  werden.  Bei  der 
Lcclüre  der  alten  Ctassiker  soll  die  statarische  Lectüre  \ orlierrschen,  aber 
nicht  eine  solche,  welche  in  die  Tiefen  der  Philologie  einfiihrt  sondern  viel- 
mehr die  Gedanken,  den  Gedankenausdruck,  die  Gedankenfolge,  den  innern 
Zusammenhang  der  Theile  des  Werks,  die  Uebereinslimmung  derselben 
unter  einander,  kurz  den  ganzen  Geist  und  Genius  des  Schriftstellers  zur 
Anschauung  bringt.  Nachdem  der  V'erf.  hierauf  von  der  Nothwendigkeit 
und  Nützlichkeit  öfterer  Wiederholungen  gesprochen,  schliefst  er  mit  dem 
Wunsche,  dafs  die  Zöglinge,  bevor  sie  zur  kenntnib  des  Alterthums  ge- 
führt wenlen,  eine  genaue  Kenntnifs  ihres  besondem  Vaterlandes  in  geo- 
graphischer und  historischer  Hinsicht  so  wie  der  bürgerlichen,  gerichtli- 
chen, militärischen,  staatlichen  u.  a.  Hinrichtungen  desselben  erhalten,  um 
daran  einen  sichern  Anhaltspunkt  und  Mafsstab  zur  Heurtheilung  fremder 
Zustände  zu  gewinnen. 

Aus  dieser  gedrängten  Inhaltsangalte,  in  welcher  wir  nichts  Wesent- 
liches iiliergangen  halten,  wird  der  latser  den  .Standpunkt  des  Verf.  leicht 
erkennen.  Am  wichtigsten  erscheint  uns,  dafs  auch  bei  dieser  Bespre- 
chung der  Gymnasinlfrage  gewisse  Hauptpunkte  deutlich  hrrvortrefen,  auf 
welche  alle  bisherigen  Kriirterungcn  im  Grunde  liinaiisiaufen.  Diese  sind: 
1)  die  Gymnasien  halten  eine  zu  einseitige  philologische  Richtung  genom- 
men: 2)  die  Muttersprache  verlangt  grüfsere  Berücksichtigung  als  bislter: 
3)  stellt  sieh  das  Bedürfnis  abkürzender  Methoden  heraus:  4)  der  ganze 
Unterricht  bedarf  einer  pädagogischen  Hinigung  und  Couccntrining. 

Hs  dünkt  uns  aber  schon  viel  gewonnen,  wenn  erst  überall  klar  er- 
kannt wird,  woran  es  fehlt  und  was  Noth  thut.  Denn  sobald  sich  nur 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Punkte  hinwendet,  so  ist  auch  die  Besse- 
rung schon  angebahnt.  An  Hinsicht,  an  Kenntnifs  lind  unserer  Ucber- 
zcugmig  nach  auch  an  gutem  Willen  fehlt  es  im  Allgemeinen  drin  Lch- 
rerstande  gewifs  nicht.  Das  pädagogische  und  methodische  Talent  aller 
ist  nur  darum  seltener  geworden,  weil  es  früher  weniger  in  Hliren  ge- 
hallen und  geaucht  wurde,  als  Gelehrsamkeit  und  literarischer  Ruf,  auch 
zu  pädagogischer  Vorbildung  auf  der  Universität  weder  Gelegenheit  noih 
Veranlassung  war. 

Posen,  im  October  1847.  I)r.  F.  A.  tioffmann. 


II. 

licbungeu  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Lateinischen,  Italiänischen, 
Französischen,  Schwedischen  und  Deutschen  in  das  Englische 
‘ und  umgekehrt.  Mit  Hinweisung  auf  die  gangbarsten  Sprach- 
."j  lehren  von  C.  F.  Liebetreu.  Berlin  1847.  Verlag  von 
- Th.  Chr.  Fr.  En6lin.  VI,  136-  gr.  8, 

••  i •«  . * • • t 

Das  Englische  bietet  vermöge  seiner  eigenthiimlichen  Bildungsweis» 
als  Mittelglied  zwischen  den  germanischen  und  romanischen  Sprachen, 
sobald  man  sich  eine  wissenschaftliche  Auffassung  desselben  zum  Zid 
setzt,  nunniclifachc  Veranlassung  zu  grammatischer  und  lexicaliaeber  Ver- 
gleichung theils  mit  deut  Lateinischen  seihst  t hei Is  mit  den  davon  abstara- 
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Sprachen,  tlieils  mit  den  germanischen  Mundarten.  Aber  auch 
für  ein  gründliches  Studium  sowohl  der  roroaniselien  Sprachen  als  des 
Deutschen  in  seinen  vielfachen  Verzweigungen  ist  ein  Vergleich  einer- 
seits mit  dem  lateinischen,  andererseits  mit  dem  Englischen  unentbchn* 
lieh.  Nichtsdestoweniger  sind  Versuche  dieser  Art,  der  Beschäftigung 
mit  den  neueren  Sprachen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben,  bis- 
her noch  sehr  vereinzelt  geblieben.  Als  solchen  stellt  sich  das  hier  an- 
ruzeigende  Buch  dar,  dessen  erster  Abschnitt  mit  der  L’eherschrift  Lei 
•et  nt  um  de  Telemai/ue,  filt  d'l'lyue  zum  Uebersetzen  ins  Englische 
ist  Der  zweite  Abschnitt  The  Hillary  of  Raitelai,  1‘rince  of  Akyuinia 
by  Jahn  ton  ist  zu  Urbersetzungsübungen  aus  dem  Englischen  ins  Eran- 
zusischc  bestimmt.  Der  dritte  aus  Wieland,  Herder,  liothe  und  Schiller 
entlehnte  Abschnitt  ist  zu  Ucbersetzungsilbungen  aus  dem  Dcutsclien  ins 
Englische.  Der  vierte  Abschnitt  llte  deierted  ritlage  ist  mit  deutscher 
and  französischer  Phraseologie  zum  Uebersetzen  in  beidu  Sprachen  ver- 
sehen. Der  fiinfle  Abschnitt  1‘hilemon  et  Haucii  aus  üvid.  Metani. 
VIH  4V2  srqq  und  l'itae  rtttlicae  htudei  aus  Virgil.  Georg  II.  458  segq. 
ist  zu  ücbersetzungsühiingen  aus  dem  Lateinischen  ins  Englische,  so  wie 
her  sechste  mit  den  Ueberschriflen  The  nie  of  the  prepoiitiun  und  Ro- 
hunon  the  younger  liy  J.  //.  Campe  Gelegenheit  zum  Uebersetzen  aus 
dm  Englischen  ins  larteirtische  bietet.  Der  siebente  Abschnitt  Robinton 
J Giorine  leitet  zum  Uebersetzen  aus  dem  Italiänischcn  ins  Englische  an, 
wie  der  achte:  the  hitlory  of  Robinion  the  younger  conti  nued  zum  Ue- 
bersetzen aus  dem  Englischen  ins  Italiänische  anleitet.  Der  neunte  Abschnitt 
(Cr:  Rohinton  den  Yngre)  lehrt  aus  dem  Schwedischen  ins  Eng- 
und  der  zehnte:  the  hiitory  of  Rubinton  the  younger  continuci 
dem  Englischen  ins  Schwedische  übersetzen.  Die  untergelcgtcn  grnm- 
Wn  und  lexicalischcn  Bemerkungen  zeugen  von  gründlicher  Bc- 
ligung  mit  allen  diesen  Sprachen.  Wir  wünschen  diesem  Buche  die 
Verbreitung,  welche  es  verdient,  ohne  jedoch  in  Abrede  zu  stulleo,  dafs 
der  geringe  Umfang  desselben  ein  Ucbelstand  ist.  Doch  wird  es  auch 
in  seiner  jetzigen  Ausdehnung  zur  Erreichung  des  oben  genannten  Zwck- 
kes  anregend  wirken. 

A.  M. 


. . ui'  * iu'd*  i • • . ti*  *..  *•  • . 
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Auszüge  aus  dem  Zeichenunterrichte  von  Hippius  '),  als  pä- 
dagogischer Beitrag  zum  Zeichenunterricht  in  Volksschulen 
benutzt  von  K-  Brauer,  Zeichenlehrer  am  Köttigl.  Katholi- 
schen Schullehrer -Seminar  zu  Breslau.  Breslau  l>ei  Grals, 
Barth  u.  Comp.  1846. 

i i ’ • • ! 

luter  einem  Auszuge  aus  einem  schon  vorhandenen  Werke  versteht 
sn.  dafs  das  Wesentlichste  in  gedrängter  Kürze  dargestellt  sei,  und  ich 
tauf*  gestehen,  kein  W'erk  eignet  sich  mehr  dazu,  als  der  Zeichenuntor- 

■ i ■ äh  tu.  ‘ •»«*•  * .r.ilTio  «1 

*)  Gustav  Adslpk  Uippins  aus  Reval,  Lehrer  der  Zeichcnkuost  au 
iDekreren  kaiscrl.  Eriichungs-  Anstalten  in  St.  Petersburg. 
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rieht  vod  Hippies;  denn  wenn  man  die  lang  gedehnten  Unterhaltungen, 
welche  in  demselben  Vorkommen,  abkürzt,  die  Masse  von  Ilcflexionen 
und  Kocitationen  entfernt,  so  wird  man  finden,  dal»  die  ilauuUachv  sich 
auf  wenige  Bogen  bringen  läisL  Bei  Ankündigung  des  Bräuerschen 
Aaszuges  glaubte  ich,  dies  entweder  hier  zu  linden,  oder,  da  derselbe 
von  Einem  König).  Hoclilüblichcn  Scbulcollegio  den  Gymnasien  zur 
Beachtung  empfohlen  wurde,  das  Ganze  zum  höheren  Unterriebt  in  der 
Zeichenkunst  umgearbeitet  zu  sehen.  Auch  berechtigt  Herrn  Uräuer’a 
Vorrede,  etwas  Brauchbares  zu  erwarten,  indem  er  nur  „das  Gediegenste 
und  für  den  praktischen  Unterricht  Nöthigstc“  niitzutbeilen  verspricht. 
Ich  fand  mich  jedoch  sehr  getauscht;  nichts  als  abgebrochene  Satze  und 
Hinweisungen,  so  dais  aufser  einer  langen  Einleitung  und  einem  acht  Seiten 
langen  Anhang  für  die  Hauptsache  nur  noch  22  Seiten  bleiben.  Ferner  sagt 
Herr  Brauer  in  seiner  Vorrede,  da  das  llippius'sche  Werk  lj  Tlialer 
koste,  könne  er  durch  den  Auszug  des  Wichtigsten  den  mittellosen  Leh- 
rern die  gröfsere  Ausgabe  ersparen;  dem  ist  aber  nicht  so,  sondern  iui 
Gegentheil,  der  Auszug  könnte  eher  eine  Anregung  vsraalasssa,  sich  das 
llippius'sche  Werk  zu  verschaffen. 

Jetzt  zur  Sache.  Herr  Brauer  sagt  in  der  Einleitung:  „Seit  nsau 
sich  bestrebt  den  Zeichenunterricht  als  ein  allgemeines  Biidungsmiltel  un- 
ter die  Lchrgegunstiinde  der  Schule  aufzunehmen,  sind  es  vorzüglich  drei- 
erlei Ansichten,  welche  sich  über  diesen  Gegenstand  verbreitet  haben. 
Die  erste  ist  die,  welche  sich  aus  Pestalozzi’a  Schule  durch  Joseph 
Sehmid,  Johann  Ramiauer  und  C.  L.  F.  Stein  bildete;  die  zweite, 
die  von  Peter  Sehmid  ausgegangene;  die  dritte  die,  weicher  bei  ihrem 
Unterrichte  ausübende  Künstler  und  ihre  Vorbilder  folgen.“ 

Im  Allgemeinen  stimme  ich  mit  dem,  was  der  VerL  über  diese  drei- 
erlei Ansichten  sagt,  überein,  und  will  mich  nicht  über  sie  im  Einzelnen 
aiiKsprcrhcn:  nur  die  Peter  Schmid’sche  Methode  kann  ich  unmöglich 
mit  Stillschweigen  übergehen,  weil  auf  Befehl  Eines  Hohen  Ministern 
die  Zeichenlehrer  sich  streng  nur  nach  ihr  richten  sollen  und  weil  ich 
neben  dem  Besuch  der  Königl.  Akademie  noch  vier  Jahr  lang  ein  Schü- 
ler des  Prof.  Peter  Sehmid  gewesen  bin.  Mithin  kann  Ich  mir  wohl 
eine  genauere  Bcurthcilung  dieser  Methode  Zutrauen,  als  Herrn  Brauer, 
welcher  dieselbe  nur  aus  Peter  Scbmid's  Schriften  kennen  gelernt  zu 
haben  scheint. 

Wenigstens  räumt  Herr  Brauer  dem  Peter  Sehmid  doch  soviel 
ein,  dafs  er  durch  sein  Forschen  greises  Lob  verdient;  ich  aber  setze 
noch  hinzu,  dafs  er  uns  auch  zum  gröfscsten  Dank  verpflichtet  bat,  denn 
weder  vor  noch  nach  ihm  hat  jemand  so  viel  zur  Verbesserung  des  Zei- 
chenunterrichtes in  den  Schulen  getlian.  Er  war  cs,  welcher  den  alteu 
Schlendrian  (um  mich  seines  eigenen  Ausdrucks  zu  bedienen)  samrnt  der 
Wurzel  ausgerissen  hat.  Und  in  Wahrheit,  cs  that  Notli;  habe  ich  doch 
seihst  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  .Soldaten,  au«  Bilderbogen  ge- 
schnitten, nnchgemnlt,  und  dies  aus  Vergünstigung,  welche  man  sich  durch 
einen  vierteljährlichen  Beitrag  von  vier  Groschen  erkaufte.  Wem»  man 
auch  nicht  immer  in  Hinsicht  der  Mittel  znni  Zweck  mit  Peter  Sehmid 
iibercinstimmen  kann,  s«  ist  doch  schon  viel  gewonnen,.  Wenn  wir  uns 
bestreben,  in  seinem  Sinne  unsere  Schüler  zu  leiten.  E*  ist  daran»  nicht 
nothwendig,  dafs  wir  pedantisch  dabei  zu  Werke  gehen. 

Fenier  sagt  Herr  Briiuer:  „Im  Jahre  1825  gab  PetenJtohaM4  ««mim 
Anleitung  zur  Zeichenkunst  heraus;  sie  enthält  eine  höcbal  sonderbare 
Art  von  Verzeichnungen.  Der  Schüler  bekommt  z.  B.  bei  einem  Kopfe 
2-')  Vorschriften  nacheinander ; die  erste  enthält  die  eine  Hälfte  der  Stirn- 
linie, die  zweite  die  andere  Hälfte,  so  dafs  er  nicht  aufxeichaea,  sondern 
zusammensetzen  lernt.“  . 
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„Unbedingt  legt  Peter  Scbmid  auf  das  Zeichnen  nach  Verzeichnung 
einen  ganz  geringen  Werth.  Er  fand  in  diesem  keine  elementarischc  Stu- 
fenfolge, darum  wurde  er  ganz  gegen  das  Zeichnen  nach  Vorzeichnung 
eingenommen , und  betrieb  nur  das  Zeichnen  nach  Modellen  (Elcmentar- 
kirpern),  welches  er  Naturzeiclinen  nennt“  u.  s.  w. 

Aus  dem  Urtheii  des  Herrn  Brauer  über  Peter  Schmid  ist  klar 
m ersehen,  dafe  er  denselben  nur  aus  seinen  Büchern  kennt,  daher  ganz 
natürlich,  dafs  er  seiner  mehr  tadelnd  als  lobend  erwähnt;  ich  theile  die- 
sen Tadel  grofstentbeils  und  gestehe,  Peter  Schmid  hat  durch  Heraus- 
gabe der  Bücher  seiner  Methode  selbst  sehr  geschadet.  Die  Zusammen- 
setz -Vorschriften  sind  allerdings  in  Hinsicht  ihres  Kunstwertlies  sonderbar 
zn  nennen  und  dafs  selbst  Köpfe  gezeichnet  werden,  höchst  zwecklos. 
Jedoch  abgesehen  davon,  dafs  der  Schüler  nach  solchem  Zeichnen  keinen 
Ueberblick  bekommt,  so  ist  es  doch  ein  treffliches  Mittel  für  Anfänger, 
dais  sie  Linien  zeichnen  lernen,  ihr  Auge  üben  und  durch  den  fortwäh- 
renden Reiz  des  Neuen  die  Lust  zur  Sache  rege  erhalten.  Finden  wir 
Peter  Sehmid'a  Vorschriften  geschmacklos,  was  hindert  uns  denn,  an- 
dere Formen  zu  wählen  i 

In  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums  lasse  ich  anfänglich  aus  gera- 
den und  später  aus  gelegenen  Linien  die  Zeichnungen  an  der  Schultafel 
nach  meinen  eigenen  Krtindungen  entstehen.  Damit  jedoch  die  Schüler 
auch  nach  dem  vollendeten  Ganzen  arbeiten  lernen,  so  ist  es  nolhwendig, 
dais  dieses  Entslehcnlassen  und  Zergliedern  in  einer  höheren  Klasse  weg- 
feile. Bisher  konnten  wir  uns  nur  zu  diesem  Zwecke  des  alten  Mittels 
bedienen,  indem  einem  jeden  einzelnen  Schüler  ein  Vorlegcblatt  zum  Nach- 
bilden gegeben  wurde:  weun  auch  zu  diesen  Vorlagen  von  einem  gebil- 
deten Lehrer  gediegene  Kunstblätter  gewählt  werden,  so  ist  solches  Zeich- 
aen  doch  mit  Recht  ein  mechanisches  Verfahren  zu  nennen,  weil  der 
Schüler  die  einzelnen  Theile  gedankenlos  nachbildet,  ohne  sich  um  ihre 
Verhältnisse  untereinander  zu  bekümmern.  Dies  kann  aber  nicht  mehr 
ttaillinden,  wenn  der  Schüler  nach  einem  grofsen  Verbilde  die  Zeichnung 
im  verkleinerten  Mafsstahe  auf  sein  Papier  überträgt.  Deshalb  habe  ich 
für  Quarta  auf  vier  bis  fünf  Fufs  grofsem  Papiere  Zeichnungen  angefer- 
welche  systematisch  geordnet,  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschrei- 
tend den  Schülern  vorgehängt  werden  und  zwar,  da  die  Kräfte  doch  immer 
etwas  verschieden  sind,  jedesmal  ein  Leichteres  und  ein  Schwereres  für  zwei 
Abtheilungen.  Die  Schüler  müssen  jetzt  Fragen  an  die  Vorschrift  rich- 
ten. indem  sie  sicli  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  untereinander 
Wmoasuchen  und  es  leuchtet  ein,  dafs  ein  solches  Nachbilden  unmöglich 
öl  indianisches  genannt  werden  kann.  Da  aber  stets  auf  die  Bildung 
des  tievchmacks  mufs  Rücksicht  genommen  werden,  so  habe  ich  diese 
grofsen  Vorhangehlnlter  nur  aus  dem  klassischen  Alterthume  entlehnt  und 
zwar  antike  Gefäfsc,  Ornamente,  Capitäle  u s.  w. 

Nun  erst  darf  das  Naturzeiclinen  folgen  und  es  wird  bei  der  grüfscren 
VerMandesrvife  der  älteren  Schüler  nicht  mehr  der  vielen  gesuchten  Kunst- 
griffe bedürfen,  ihnen  das  perspektivische  Zeichnen  begreiflich  zu  machen. 
Warum  auch  das  Lernen  in  den  unteren  Klassen  so  sehr  in  diu  Hoho 
schrauben,  wenn  wir  mit  Recht  annebinen  können,  dafs  später,  sobald  der 
Schüler  sich  erst  Kenntnisse  in  der  Geometrie  angeeignet  bat,  ibm  das 
Naturzeiclinen  auch  nicht  mehr  so  schwer  fällt,  wie  dies  in  den  unteren 
Klassen  der  Fall  sein  würde.  Auch  möchte  ich  behaupten,  dafs  das  zu 
frühe  Besinnen  mit  dem  Zeichnen  nach  Körpern  des  Mechanischen  nicht 
entbehrt,  denn  der  zu  junge  Schüler  begreift  allenfalls  das  Wie,  aber 
nicht  das  Warum.  Noch  ist  weiter  zu  berücksichtigen,  dafs  ein  älterer 
S-rbiiU-r  gewifs  zu  tu  Erlernen  des  perspektivischen  Zeichnens  den  zehnten 
Tbcil  der  Zeit  gebrauchen  wird,  als  in  einer  der  unteren  Klassen.  Aus 
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dem  oben  genannten  Vorlegen  ilcr  kleinen  zergliederten  Vorschriften  des 
Pcler  Schmid  ist  dieses  Kntstchen  lassen  an  der  Scliultafel  entsprungen. 

Wie  schon  vorhin  gesagt,  hätte  Herr  Brauer  einen  zwoehmäfsigen 
Auszug  veranstalten,  und  namentlich  die  langen  Unterhaltungen  des  Herrn 
llipp ins  mit  seinen  Schülern  weglassen  sollen.  Eine  Andeutung  über  die 
Zweckmäßigkeit  einer  freundlichen  und  gemüthlichen  Stellung  zwischen  Leh- 
rer und  Schüler  wäre  hinreichend  gewesen;  auch  erlaube  man  sich,  wenn  es 
die  Helcgenheit  giebt,  mit  seinen  Schülern  einen  Scherz,  aber  solche  Scherze, 
wie  HerrHippius  in  Hcsprächsforni  niederzuschreiben  und  herauszugeben, 
verfehlt  gänzlich  den  Zweck,  und  es  mochte  wohl  mancher  versucht  werden, 
aus  dem  Unpassenden  derselben  auf  den  ganzen  Unterricht  zu  schliefsen. 

Die  hier  folgenden  Beispiele  werden  einen  Beweis  liefern.  Bräuer's 
Auszug  S.  11. 

Lehrer.  Wovon  hängt  die  ganze  (irofse  des  Zimmers  ab{ 

Kinder.  Von  seiner  Länge,  Breite  und  Höhe.  — 

I.  eh  rer.  Wenn  ich  nun  frage,  wie  grofs  ist  unser  Harten!  welche 
Richtungen  kommen  da  vor!  wie  habt  ihr  da  zu  messen!  — 

Kinder.  Von  links  nach  rechts  uud  von  vorn  nach  hinten.  — 
Lehrer.  Biclitig,  — das  ist  die  Breite  uml  Länge,  von  der  Hohe 
ist  keine  Rede.  — Aber,  wenn  ich  frage,  wie  grofs  ist  die  Lindenallee 
tot  Harten!*  — 

i ’a  Kinder.  Da  messen  wir  nur  eine  Richtung,  von  vom  naeli  hinten.  — 
Lehrer.  Richtig,  sehr  gut:  denn  wir  verstehen  unter  Hrüfse  eines 
Weges  nnr  die  Länge,  — nicht  die  Breite^  die  Höhe  fällt  uns  dabei  gar 
niclil  ein,  denn  wir  sind  sicher,  oben  nicht  anzustofsen. 

Und  so  hättet  ihr  hier  im  Zimmer  schon  etwas  gelernt.  Also:  auf 
der  Diele  slelm  die  Wände,  — auf  den  Wänden  ruht  die  Lage  (Decke), 
— Ileifsig  seid  nur,  Aug’  und  Hände,  — sonst  ist  Sitzen  eine  Plage.  — 
Fleifsig  sei  liier  Jedermann!  ileifsig  hier  und  auch  zu  Hause:  — Sonn- 
tags nur  giebt’»  eine  Pause,  — Montag  gebfs  von  Neuem  an.  (Hat  der 
Lehrer  den  Vers  geendigt,  so  sagt  er  ihn  tltcilwcis  den  Kindern  vor  und 
sie  sprechen  ihn  im  Ulinr  nach.  — ) u.  s.  w. 

Seite  •>»  : 

Senkrecht  hangt  alles,  was  frei,  ohne  Hindernifs  hängt.  — Könnt  ihr 
mir  wohl  in  Hotte»  freier  Natur  senkrechte  Linien  narhweisen!  (Die 
Kinder  falle»  in  der  Regel  schwer  darauf,  — doch  nannte  mir  ein  Kind 
einmal  einen  Raum.) 

Lehrer.  Hut,  von  unten  nach  oben  geht  die  senkrechte  Richtung 
der  Baumstämme,  z.  B.  der  Tanne,  der  Pappel,  der  Palme  und  der  Sten- 
gel  sn  mancher  lieblichen  Blume.  Aber  von  oben  herab!  — 

llön*t,  — einen  grofsen,  rotlihäckigcn  Apfel  derjenigen,  die  mir  in  der 
Natur  eine  snlrhe  Linie  nennt.  — Aber  lange  Zeit  gebe  ich  euch  zum 
Nachdenken  nicht.  Hins  — zwei  — drei.  Nun  ich  werde  ihn  wohl  be- 
halten müssen  (der  Lehrer  holte  wirklich  einen  Apfel  aus  der  Tasche 
hervor  und  sagte  ihn  betrachtend:  armer  Apfel  hast  kein  Hliick , fall'  in 
meine  Taseli'  zurück)  u s.  w.  — 

Seite  :J!  : 

Die  wasserreclite  l.inic  sieht  man  als»  in  der  Natur  an  einem  Kanal, 
an  einem  Teich,  einem  See,  am  Meere.  Aber  Kinder,  wo  sieht  man  denn 
in  der  Natur  das  Wasser  nicht  wasserreoht , wer  weifs  cs!  Den  Apfel 
lullte  ich  mit,  den  ihr  neulich  verschmähtet.  Kitts  — zwei.  — 

Kind  An  einem  Wasserfall! 

Lehrer.  Nun  komm"  mein  Apfel,  koiiitu' heraus,  — bereite  dich  zu 
einem  Schmaus!  u.  s.  w.  — 

Wie  schade  ist  es,  dafs  Herr  Brauer  diese,  keinen  Nutzen  bringen- 
den Unterhaltungen  bis  zur  17  steil  Seite  fortsetzt  und  nun  über  eine  Sache 
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flüchtig  • iiinwegcilt,  welclie  dun  Lehrern  bei  dun  Anfangsgriindeti  nicht  gu- 
nug  empfohlen  werden  kann.  Herr  Hippius  hat  nämlich  eine  rerlil 
hübsche  Art  erfunden,  wie  Kinder,  ehe  sie  eine  Linie  zeichnen  kön- 
nen. mit  Hülfe  schmaler  Pergamenlstreifcn  die  Winkel  und  Flächen  sieh 
seihst  zusammen  setzen.  Schon  oft  habe  ich  meinen  Schülern  mit  Stüb- 
chen oder  Hleifedern,  welche  ich  ihnen  in  der  Luft  vorhielt,  die  verschie- 
denen W inkel  u.  s.  w.  erklärt,  und  es  ist  auch  an/.uuehmen,  dafs  aufser  mir 
ooeh  Andere  sich  desselben  Mittels  bedient  haben:  und  doch  verfielen  wir 
nicht  auf  das  von  Herrn  Hipp  ins  angewelidetu  .Mittel,  obgleich  es  uns 
so  nahe  Ing.  So  unbedeutend  die  Sache  nun  erscheint.  Ist  sie  doch  recht 
wichtig  v. uro  Anfänge  im  Xcichnen,  weil  die  Kinder,  ehe  die  ungeübten 
Hände  den  Bleistift  zu  regieren  wissen , /.um  Nachdenken  und  Selbst- 
schaffen  atifgcforderl  werden,  und  dadurch  das  Gelernte  dem  Gudäelitnifs 
fester  cinprügcii. 

Herr  llippius  läfst  nach  der  F'ormcnlchrc  die  Thcilung  folgen:  Herr 
Brauer  geht  ganz  oberflächlich  ilariiher  hinweg  und  atu  Finde  deutet  letz- 
terer nur  an:  .,Ks  kommen  min  die  F'eldcreintheilungen  im  Quadrat  die 
ohne  Können  nicht  gegeben  werden  können.1'  Sollte  vielleicht  Herr  B räuer 
wie  ich  und  mancher  Andere  erkannt  Italien,  wie  unzvvcckraäfsig  und  ver- 
werflich dieses  Zeichnen  ist!  Warum  daun  überhaupt  dieser  Auszug!  — 
In  der  Kinleitung  spricht  Herr  Brauer  etwas  näher  darüber,  er  sagt 
uämlich: 

,,  Die  Quadrate  sind  durch  lithographirte  Punkte  in  den  Büchern  der 
Schiller  vorgedruckt.  Nach  Dirlalcn  werden  nun  die  Fiinthciliingcn  durch 
feine  Punkte  geroaclit  Die  rechte  Vorsicht  zu  erstreben  werden  die  er- 
sten Linien  am  Lineal  gezogen,  damit  der  Schüler  recht  alimälieli  /.um 
Zeichnen  aus  freier  Hand  iibergvbr . und  damit  er  ilesto  aufmerksamer 
werde,  darf  er  sich  keines  tiummis  bedienen  n 

Diese  höchst  sonderbare  Art  von  Unterricht  ist  gänzlich  zu  verwer- 
fen, denn  das  Ziehen  und  Mi  ssen  am  lJneal  gewährt  nicht  den  goring-i 
sten  Nutzen  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Herr  Brillier  dies  ein  vorsich- 
tig, allmaliges  L'ebergehen  zittn  freien  Handzeichnen  nennen  kann.  Im 
(Jegentheil,  die  kleinen  Hände  werden  später,  wenn  ihnen  das  Lineal,  die- 
ses mächtige  (Hilfsmittel,  genommen  wird,  ungeschickter  und  befangene# 
sein,  als  Italien  sie  noch  gar  nichts  getlian.  Das  Merkwürdigste  ist  aber, 
dafs  anfänglich  ein  jedes  liiilfsmiUci  gewährt  und  plülzlich  die  geringste 
Erleichterung  untersagt  ist,  ilcr  (iehrauch  des  (iuiniuis  nämlicli.  Selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  hier  viele  Gegner  zu  linden,  erkläre  ich  diese  Neue- 
rung doch  für  eine  Verkehrtheit.  Nimmt  man  dem  Anfänger  ein  jedes 
Hülfsmittel,  einen  Fehler,  eine  nicht  geratlicne  Linie,  welche  doch  hei 
der  grülsten  Aufmerksamkeit  und  Mühe  Vorkommen  kann,  zu  verbessern, 
so  wird  er  den  Mulli  verlieren,  denn  das  Fehlerhafte  mnfs  entweder  in 
der  Zeichnung  stehen  bleiben,  oder  die  Arbeit  mnfs  von  Neuem  begonnen 
werden.  Dafs  die  Anwendung  des' Gummis  zum  Mifshrauch  ausarte, 
wird  ein  sorgfältiger  Lehrer  stets  zu  verhüten  wissen 

Auf  den  von  Herrn  llippius  erfundenen  Vcrhällnifswinkei  legt  Herr 
Bräocr  ein  zu  grofses  Gewicht.  Es  versteht,  sieh  von  selbst,  dal»  jeder 
verständige  und  geübte  Lehrer  seinen  .Schülern  begreiflich  zu  maclieu  sucht, 
wie  nothwendig  eg  sei,  stets  die  Breite  mit  der  Höhe  zu  vergleichen;  je- 
der Lehrer  hat  aber  auch  seine  Art  und  Weise,  wie  er  dies  bewerkstel- 
ligt Peter  Sehmid’s  Visirfaden  ist  als  lliilfsmitlel  zu  diesem  Zwecke 
•Unterer  und  einfacher.  • •»!* 

Die  von  Herrn  Hippins  erfundenen  Drathkörpcr.  mittelst  welcher 
tnan  durch  den  Schatten  nn  iler  Wand  zu  einer  richtigen  Ansrhhnung  der 
perspektivischen  Gegenstände  gelangt,  sind  wahrscheinlich  die  Verfwila*- 
wmg,  dafs  der  Bräuernche  - Auszug  den  Grmnaatcn  ist  xnr  Heachtnug 


190 


Zweite  Abtheilung. 


empfohlen  worden.  Ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dafs  diese  Erfindung 
weder  auf  Gymnasien,  noch  vielleicht  überhaupt  in  irgend  einer  Schule 
anzuwenden  ist;  denn  wenn  wir  annehmen,  wie  bedeutend  llieuer  ein  sol- 
cher Apparat  sein  würde,  indem  derselbe  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  miifste  gearbeitet  werden,  so  hätten  wir  hier,  wenn  auch  kein 
unübcrsteigliches,  doch  immer  ein  Hindcmifs.  Ein  gröfseres  Hindernd* 
aber  würde  diese  Art  zu  unterrichten  darin  finden,  daß  es  einer  groben 
Umwälzung  der  Lehrstunden  bedürfte,  und  wollte  man  auch,  um  dies  zu 
vermeiden,  das  Schulzimmer  künstlich  verfinstern,  weil  der  Schatten  der 
Dratbkörper  nur  durch  ein  Lieht  erzeugt  werden  darf,  so  möchten  hier  sehr 
unangenehme  Störungen  in  den  Weg  treten.  Es  ist  indefs  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  diese  Erfindung  etwas  für  sich  haben  würde,  hätte  Herr  Hip- 
pius den  Apparat  nicht  zu  weit  ausgedehnt;  einige  geometrische  Körper 
wären  hinreichend,  als  ein  Würfel,  eine  Pyramide;  aber  es  grenzt  doch 
an  Spielerei,  wenn  er  als  Unterrichtsmittel  einen  Stuhl,  einen  Wagen, 
ein  Ilaus,  ja  sogar  einen  menschlichen  Kopf  aufzustcllen  empfiehlt.  Nid 
zweckmäßiger  finde  ich  es,  einige  geometrische  Körper  aus  Glastafeln 
künstlich  zusammen  zu  stellen,  weil  sie  noch  anschaulicher  sind;  ich  habe 
mich  ihrer  öfters  schon  mit  gutem  Erfolge  bedient.  Da  es  jedoch,  wie 
schon  oben  bemerkt,  unzweckmäßig  ist,  zu  frühe  mit  dem  perspektivischen 
Zeichnen  zu  beginnen,  so  erscheinen  auch  aus  diesem  Grunde  die  Dratb- 
körper als  überfliifsig,  weil  später,  bei  gereifterem  Verstände  der  Schüler, 
eine  richtige  Anschauung  der  Wirklichkeit  auch  leichter  erlangt  werden 
kann  und  wir  dieser  gesuchten  Kunstgriffe  nicht  mehr  bedürfen. 

Schließlich  noch  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  es  sollte  für  zweckmä- 
ßig befunden  werden,  dio  Unterrichtsart  des  Herrn  Hippius  in  den  un- 
teren Klassen  der  Elementarschulen  anzuwenden,  es  gut  sein 
würde,  den  Lehrern,  welche  sich  zum  selbständigen  Unterricht  im  Zeich- 
nen noch  nicht  befähigt  (üblen,  oder  auch  diesen  Unterricht  nicht  zu  ih- 
rem Hauptohject  gewählt  haben,  nicht  den  Auszug  des  Herrn  Brauer, 
sondern  das  Werk  des  Herrn  Uippius  zu  empfehlen;  denn  so  viel  Man- 
gelhaftes und  Ueberfliissiges  auch  darin  enthalten  sein  mag,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dafs  viel  des  Guten  darin  vorkommt.  Der  Bräuersche 
Auszug  aber  kann  nimmer  genügen. 

Berlin.  Ferdinand  Busch. 

, 


IV. 

^otf oxltov^  ÖQmuara.  Mit  Einl.  und  Anmerk.,  für  Schulen 
herausgegeben  von  Dr.  Aug.  Witzschel.  I.  Antigone.  If*- 
Cculher.  1847.  kl.  8.  (9  Sgr.) 

Die  sebr  ausführliche  Einleitung  behandelt  auf  44  Seiten  die  Idee  und 
den  Gedankengang  der  Antigone,  ganz  nach  Böckh,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Ileld  über  den  Charakter  Kreons  in  der  Antig*>nc 
des  Sophokles,  Bayreuth  1812.  Apeli  Koch  ly 's  Vorlesung  über  SopbO' 
kies  Antigoue,  Dresden  und  Leipzig  1844,  ist  benutzt,  bei  Vers  264  aber 
zu  nennen  vergessen,  wo  nach  Köchly  S,  32  gesagt  wird,  aüe  Spur*® 
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von  GotlesurtliciJrn  bei  den  Alten  knüpften  sich  an  ein  bestimmtes  Hei- 
ligthura  einer  bestimmten  Gottheit,  und  bezögen  sich  nur  auf  die  Er- 
forschung einer  bestimmten  Sache.  Unter  dem  Text  stehen  hie  und  da 
kritische  Bemerkungen.  Die  deutschen  Anmerkungen  hinter  dem  Text 
bestehen  zum  Tbcil  aus  Auszügen,  besonders  aus  Böckh,  doch  sind 
auch  viele  einzelne  Bemerkungen  von  auderen  Gelehrten,  x.  B.  Welcker, 
Hmperius,  Köclily,  herbeigezogen.  Neues  habe  ich  nicht  gefundeo, 
vielmehr  möchte  wohl  von  manchem  besseren  wieder  abgegangen  sein; 
x.  B.  wird  3M>.  t/rmoir  mint, Lua  (mit  dem  Scholiasten)  auf  die  meteorisch- 
pbysisrlve  Weisheit,  die  damals  besonders  gepflegt  worden  sei,  bezo- 
gen; 369.  rechnet  Herr  Witzscbel  inpi/iolis  noch  zum  vorigen  Verse, 
und  erklärt  es  mit  vai/ttyn  zusammen:  zumal  wenn  der  Mensch  im 
Staate  hochgestellt  ist,  und  auch  am  Unrechten  Orte  für  sich  und  seine 
Handlungen  die  göttlichen  und  menschlichen  Satzungen  will  eintreton  las- 
sen. liier,  wenn  irgendwo,  mufstc  Herr  Witzsabel  Böckh  folgen,  in- 
<!em  er  verband:  vifla.  äao Isg  mit  ergänzter  Copula.  Grammatische  Er- 
örterungen findet  man  fast  gar  nicht.  Der  Herr  Verf.  war  wold  damit 
zu  sparsam.  Gut  ist  die  Anführung  des  activisch-medialcn  h ixruOti  Kur. 
Pkotn.  8tS'2.  zu  /{HjafhC;  V.  24.  — Im  Allgemeinen  aber  müssen  wir  doch 
sagen,  dnfs,  so  sehr  wir  im  Ganzen  die  geschickte  Benutzung  des  bisher 
Geleisteten  anerkennen,  wir  doch  einiges  Bedenken  haben  würden,  die 
vorliegende  Ausgabe  einem  Primaner  zu  empfehlen,  weil  sie  es  ihm  zu 
leicht  macht , liesonders  durch  häufige  Uebersetzung  von  Sätzen  und 
Redensarten. 

Berlin.  Dr.  G.  Wolf 


. . . , V. 

• • * * i»*  !|  t • * . 

Friedrich  Zimnermann,  über  den  Philoktet  des  Sopho- 
kles in  Ssthetischem  Betrachte.  Darmstadt,  Jonghaus.  1847. 
82  S.  8.  (10  Sgr.) 

• • •■|,l  I • . M . . , 

Herr  Zimmermann  behandelt  mit  etwas  zu  viel  Worten  und  in  ei- 
ner gespreizten  Sprache  1 ) die  Idee,  die  Charaktere  und  die  künstlerisch« 
Ausführung  de«  Philoktet.  Da«  Stück,  Ragt  er,  zpiuha.e  «teil  vor  andern 
an«  durch  das  Gleichgewicht  von  Ethos  und  Pathos  und  durch  die  Ge- 
genseitigkeit der  Charaktczzciohoung  und  der  Schickaalsenlfaltung.  Es 
beruhe  auf  drei  Charakteren  von  gediegener  Wahrheit:  der  praktischen 
fetten  Weisheit  des  Odysseus.  „Odysseus  bei  seiner  energievollen,  kein« 
Gefahr  scheuenden,  aber  auch  in  den  Mitteln  nicht  zarten  Liehe  für  das 
Vaterland  bat  in  der  kalten  Region  der  Slaatsklugheit  die  Blütbo  des  ju- 
gendlichen Sinnes  eingehiifst“,  und  erklärt  (V.  96  ) diesen  seihst  für  ei- 
nen überwundenen  und  lieferen  Standpunkt  seiner  sittlichen  Existenz. 


*)  Z.  B.  die  ikeilnaluawürdigueo  Helden  werden  von  der  Abendrölhe 
der  Erinnerung  beschienen.  Di«  nnerbillcrte  und  unverschämte  Reinheit 
der  Gesinnung.  Odysseus  repräscntirl  die  rücksichtslose,  gmfsc  Noihwcrr- 
digkeit  des  Vaterlandes.  T.,,..  !.  • u - ,... 
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Ihm  gegenüber  stehe  die  Fniherxigkeit  des  Neoptoleimis,  der  auch  ilaria 
dem  Achill  gleiche,  wie  er  ihn  auch  sonst  abspiegele  (V.  354.  Wund.); 
endlich  Irrte  hervor  „die  Genialität  des  Willens,  die  Natur  und  Schmerz 
ansharrende  überwältigende  Thalkraft,  das  kiihntrotzcndc  Dulden  des  Phi- 
loktct,  des  Zöglings  der  herkulischen  Schule. Ks  seien  Ideen  im  Kampfe. 
Ileldonelire,  treue  Wahrliaftigkeit.  Pflicht  gegen  das  Vaterland,  aber  sie 
gehen  ganz  in  den  Charakteren  auf.  Die  \ orsehung  halie  Philoktets  lei- 
den verhängt,  seine  Nothwendigkeit  für  diu  Griechen  bestimmt  (V.  191. 
1.196.  Wund  ).  Denn  ilafs  nicht  mir  sein  Bogen,  soudern  auch  er  für 
die  Kroberung  Troja' s unerlafslich  sei,  sageLcsches  in  der  kleineu  Ilias, 
Pindar  Pytli.  I.  50.  sqq  (Biickli)  und  Kuripides  im  Philoktet  bei  Dio 
dtryv.  Auch  bei  Sophokles  fordere  der  Seher  Helenus  ihn  und  den 
Bogen:  nur  Philoktet  könne  ihn  wirksam  gebrauchen  (112.  194.  822. 
795.  Wund  ).  Odysseus  bestreite  das  nur,  um  den  Philoktet  geschmei- 
diger zu  marlien.  — Aus  der  Freiheit  der  Hauptpersonen  nun  entwickle 
sich  die  ganze  Handlung.  Boi  Kuripides  sei  die  Willensfreiheit  des  Phi- 
loktet besehrünkt  gewesen.  — Philoktet  sei  aber  nach  Sophokles  von 
Schuld  frei,  ein  leidendes  Gegeubild  des  Herakles:  wie  jener  erringe  er 
durch  sein  Ausharren  die  höchste  Heldenehre.  Der  Halbgott  gelbst  ziehe 
die  Parallele;  sein  Krsrhcinen  schlinge  ein  Band  um  die  ältere  und  jün- 
grte  Kporhe  (I)  des  Heroismus.  Wie  bei  Herakles  sei  auch  bei  Phi- 
loktet ein  Analogon  für  diu  ahgehende  Schuld  des  Phthonos,  den  Phi- 
loktet 759  zu  verehren  mahnt.  Die  Wundeipfeile  seien  dieser  neidens- 
worthe  Besitz.  Sein  Schicksal  werde  vernunflgeniäfs  geordnet,  sein  und 
iles  Staates  Bohl  vereinen  sich,  sein  göttliches  Geschenk  werde  durch 
Gölterw  illen  mit  dem  .Menschlichen  (dem  Neoploleinus  als  Vertreter  der 
persönlichen  Heldenhaftigkeit  des  Achill)  zur  Zerstörung  von  Troja  vereint. 

Das  treibende  Pathos  des  Philoktet  sei  rein  ethischer  Art,  der  kör- 
perliche Schmerz  sei  nur  das  Material,  an  dem  sich  die  freie  Geistigkeit 
des  Heros  überwindend  bewähre.  Kr  dulde  nicht  tilofs,  wird  gegen  Lea- 
sing bemerkt,  er  kämpfe  mit  dem  Schmerze:  nach  dem  Anfall  der  Krank- 
heit zeige  er  nicht  Seeleuermattung  und  Verzweiflung,  soudern  ruhige 
Klarheit.  Seine  Hehlengröfse  zeige  sich  in  der  Ausdauer  aus  Ucbcrzeu- 
gung  vom  Kochte,  während  sein  Leiden  sein  Gemiith  nicht  ahstumpfe, 
da  er  ntich  Thräneii  für  die  Freude  halie,  frei  von  Argwohn  bleibe  und 
uichl  an  iler  menschlichen  Tugend  wie  ein  Timon  zweifle.  Data  er  aber 
nicht  nach  Troja  wolle,  lade  keine  Schuld  auf  ihn,,  denn  die  moralische 
Gröfse  halte  hei  den  Griechen  in  unveränderlicher  Liebe  zu  den  Freunden, 
in  unwandelbarem  Ilafs  gegen  die  Feinde  bestanden. 

Wie  wir  hierin  von  dein  Herrn  Verf.  nhweirhen.  ist  ans  unserer  An- 
zeige von  Schwenk'*  Kinleitung  in  den  Sophokles  zu  ersehen.  Dio 
Sehuhl  des  Philoktet  tritt  doch  sehr  deiitlieh  hervor  und  wird  dadurch 
vom  Dichter  dargelegt,  dafs  die  Götter  durch  Herakles  das  als  das  rechte 
.iitssprecheti,  wogegen  Neopfolenms  gekämpft.  Gilt  ist  aber  die  Bemerkung, 
wir  steh  im  Philoktet  das  antike  zum  modernen  stelle.  Sopliokles  lege 
in  den  Dulder  nichts  von  grübelnder  Hcflcxion,  die  doch  so  nahe  ge- 
legen, zeige  hei  dem  Neoploleinus  nicht  die  geheimen  Gänge  der  Kette  in 
seiner  Brust  Die  l’inkehr  des  Neoptoleimis  gescheite  nur  in  Form  der 
vom  Drange  des  Geuiiitbs  bewegten  Handlung. 

Den  Neoptoleimis  rharakterisirt  Herr  Zimmermann  mit  den  Bor- 
ten: Gewalt  lind  List,  der  Männer  höchster  Kiilini,  B'ird  durch  die  Wahr- 
heit dieser  hohen  Seele  Beschämt. 

Odysseus  all-in  Im  Stücke  erleide  keine  innere  Anfechtung.  Sein 
Besen  geht  im  Stantawohl  auf.  ..Kr  ist  sich  hewufst,  ilafs  sein  Iw  Mit 
f fohlt  dem  göttlichen  B'illen  den  B'eg  bahnt.  Doch  verwirrt  er  in  die- 
sem Sinne  die  Grenzen  zwischen  Moral  und  Klugheit.”  ' 1,1  ' «4*  > Jjib 
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Der  Chor  sei  in  diesem  Stucke  ohne  ethische  Tiefe,  uml  könne  nicht 
über  der  Handlung  stehen,  weil  sich  die  ganze  Handlung  aus  der  Frei- 
heit der  Individuen  entwickle.  — (Doch  das  findet  ja  in  allen  Stücken 
statt  U Es  kämen  keine  langen  Bntenerzähhingen  vor;  „das  epische  Ele- 
ment der  Fabel  ist  ganz  in  der  dramatischen  Plastik  untergetaucht.“ 
Berlin.  Dr.  G.  Wolf. 


. . . VL 

SyUoge  tnseriptionum  Uoeoticarum.  curavU  Carolus  Kei- 
lius,  Professor  Porten sis.  Lipsiae  apud  Fr.  Chr.  Guil. 
Vogelium,  MDCCCXL  VII.  XJI.  250.  4.  (3  Thlr.) 

I i 

Obgleich  das  von  Boeckh  begründete  und  von  Franz  fortgesetzte 
i Corpus  intcriptionum  graecarum  für  sprachliche  und  antiquarische  Zwecke 

i immer  unentbehrlich  sein  wird  und  sich  durch  keinen  Auszug,  unter  wel- 

t eher  Form  er  auch  erscheinen  mag,  ersetzen  läfel,  so  können  doch  auch 

I kleinere  Sammlungen  von  Inschriften,  wenn  sie  zweckmäfsig  angelegt  sind, 

j nicht  nur  einen  Werth,  sondern  auch  eine  eigentümliche  Berechtigung 

i haben.  Denn  da  bei  der  fast  täglichen  Vermehrung  des  inschrifteniuatc- 

t rials  ein  Uebelstand  im  Corpus  intcriptionum  nicht  vermieden  werden 

t kann,  dafs  nicht  alle  Inschriften  einer  und  derselben  Galtuug  an  denisel- 

j ben  Orte  zusammenstehen,  da  ferner  die  neueren  Untersuchungen  über 

t die  Dialecte  manches  erfreuliche  Besultat  geliefert  halten,  welches  bei  ci- 

, ner  erneuten  Behandlung  der  nichtattischen  Inschriften  benutzt  werden 

i mufs.  da  endlich  die  Erklärung  dieser  Schriftdenkmale  bei  Boeckh  und 

Franz  mit  der  für  ein  solches  Werk  nöthigen  Kürze  gegeben  ist,  so  be- 
i dürfen  kleinere  Sammlungen,  falls  sie  eine  Vermehrung  des  Materials  mit 
kritischer  Benutzung  der  oben  erwähnten  Untersuchungen  über  die  Dia- 
•ecte  verbinden  und  zugleich  an  einzelnen  Stellen,  wo  es  dienlich  scheinen 
i kann,  eine  ausführlichere  Erklärung  darbicten,  gar  keiner  Entschuldigung. 

I Von  dieser  Art  ist  die  hier  anzuzeigende  Sylloge  intcriptionum  Boeoti- 

earvm  des  ebenso  durch  die  lange  und  gründliche  Beschäftigung,  welche 
, er  den  Inschriften  gewidmot  hat,  bewährten,  als  auch  durch  Gelehrsam- 
i keil  und  Scharfsinn  ausgezeichneten  Herausgebers.  Herr  Professor  Keil 
übergiebt  in  diesem  Werke  dem  Publicum  theils  bekannte  und  in  dem 
Corpm  intcriptionum  schon  beündliclie,  theils  mehr  oder  weniger  unbe- 
kannte und  aas  nicht  allgemein  zugänglichen  Büchern  entlehnte  oder  auch 
Ton  einzelnen  Gelehrten  ihm  milgotheille  böotisebe  Inschriften.  Nament- 
lich benutzte  er  zu  diesem  Zwecke  I.eake's  Travrlt  in  northern  O'rtece 
und  Wladimir  Davidoff'a  Beschreibung  seiner  Heise  nach  Grieohen- 
'"»d.  Petersburg  1839,  2 Bd.  Da  Utzterea  Werk  in  russischer  Sprache 
"schienen  ist,  so  möchte  es  nur  iu  wenigen  Privalbibliothcken  zu  finden 
■ei».  Herr  Professor  K e i I verdankt  die  Alittbeilung  desselben  dem  Herrn 
Dwertor  Kramer.  Nächatdem  halten  sich  um  diese  Sammlung  durch 
bereitwillige  Ueberacndung  von  Inschriften  verdient  gemacht  Herr  Profos- 
i yr  L.  Rofa,  dem  der  Herausgeber  seine  Sv  liege  gewidmet  bat,  und  die 
l Herren  Ernst  Curtius  und  I.udolpb  Stephani,  ich  übergehe  die  Na- 
■en  der  übrigen  Gelehrten,  denen  der  Herausgeber  noch  einzelne  Bei- 
trige  verdankt,  mit  der  Versicherung,  dafs  «lies  von  verschiedenen  Seiten 
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ihm  zugegangene  mit  iler  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  benutzt  worden  ist 
Die  kritische  Behandlung  der  aiifgenomtnenon  Inschriften  verrätli  im  All- 
gemeinen Umsicht  und  Vertrautheit  mit  dem  Style  dieser  Gattung  von 
Schriftwerken,  obgleich  man  hei  dem  weiten  Spielraum,  welcher  hier  det 
Conjecturalkritik  geöffnet  ist,  in  vielen  Fällen  andere  Vermuthimgen  auf- 
stellen  kann.  Bei  der  Erklärung  hat  der  Herausgeber  sich  bestrebt  di< 
Mitte  zu  halten  zwischen  zu  grober  Weitschweifigkeit  und  der  von  ßoeekl 
und  Franz  befolgten  Kürze.  Hierbei  ist  besonders  hervorzuheben,  dafs 
aufser  anderen  gründlichen  Erörterungen,  an  denen  der  Conimcntar  reich 
ist,  überall  das  über  die  Eigennamen  Gesagte  zu  den  gelungensten  Par 
tieen  desselben  gehört.  Den  Inhalt  des  Werkes  ersieht  man  aus  folgen- 
der vorangeschickten  Uebcrsichl:  I)  Tiecrela  et  acta  publica  ciritalum 
über ar um.  .4  Tituli  qui  non  tunt  in  Corp.  Intcript.  Gr.  n.  I.  — II' 
h.  p.  1—28.  H.  Ad  titulot  Hoeckhianot  n.  1562  — 1578.  p.  28  — 51. 
Cln ttii  II.  Catalogi  agonintiri  ar  gymnattici  et  donaria  ob  eicloriat 
dedieata.  A.  n.  V — 17/.  b.  p.  51 — 55.,  n.  VIII.  p.  60.  H.  ad  ». 
1579  — 1591,  p.  56 — 67.  Clattit  III.  Diit  dedieata  et  acta  de  terru 
niimini  donatit  rel  vendilit.  A.  n.  IX — XXV.  II.,  p.  67—101.,  n.  XXI 
C.  p.  106  , n.  XV.  a praefal.  p VII  II.  ad  n.  1592—1609,  p.  lül  — 
108  Clattit  IV.  Hunoret  Imprralorum.  .4.  n.  X X I I —XXI II.  i- 
p.  109-111.  H.  ad  n.  1613—1621.,  p.  111-113.  Clattit  V.  Hnnorei 
magittratuum,  tarerdotuni,  priratorum,  rtiam  mulierum.  A.  n.  XXI  III 
-XXXV.  b.  p.  114—136.  h.  ad  n.  1624  — 1636.,  p.  136-150.  (Hat 
tit  VI.  Kpitaphia  et  tingula  nominn  cum  fragmentit  rariit.  .4.  n 
XXXVI—  CX VII.  p.  150-177.  H ad  n.  1638-1681.  p.  177-195 
Appendix  I latcriplionet  et  diploma  aetatii  Chrittianac  n.  LXVIII— 
/ XX  p 196  — 202.  Appendix  II.  Somenclator  Boeoticai  p.  202—  231 
Addenda  et  corrigenda , p.  232 — 239.  Index  reritm  et  verborum  p.  240— 
249.  Die  erste  Inschrift  p.  1.  lautet  mit  den  dort  gegebenen  Ergänzun- 
gen in  der  Cursivschrift  so:  0io«  joryar  riyatPa r‘  Aniat obauu  4fr«- 

atytrtlta  ren/netn?  Tu-dixofe]  Wwrn;  fit  jr"  d l d o/  /?  irr  [ tn J daii«>,  [Atn]a[*ne] 
‘pffdrtr  /tiC(r[xn r~]n(i\nr>  Ahzarilqeia  irqnttxnr  (ft]itfx  X tntpyltar  rot 
idS/Un?  Kp/ninriu»  [*?;]  i[i'»]ir  «wi‘  xij  Fux  tat;  ixxntnr  xq  aatfotinr 

xtti  rianvl/av  xr]  xata  yar  xij  tatet  Oai.a nnr  xrj  7t ]fiü#/i[w]  xrj  iunut; 
fö[ira;],  xij  «ft u xr/  [At]piro[i{  i«j  äD.a[n]ttrf i ct  xi]  tni[«] 

«l./o 7rp[o]J/ioi;  « r;  ternrlntf  rt/.  In  Bezug  auf  die  Accentua- 

tion  hat  sich  hier  Herr  Prof.  Keil  nach  Ahrent  de  gr.  ling.  dial.  II 
p 515.  geriehtet,  abweichend  von  Franz  l\iattuen.  atL  661.,  wo  ein' 
ähnliche  Insclirift  angeführt  wird.  W ir  erklären  uns  einverstanden  m'1 
der  hier  befolgten  Aceentualion , auch  mit  den  Ergänzungen,  gegen  dk 
sich,  wenn  man  andere  zum  Thoil  wörtlich  übereinstimmende  Inschrift«1 
z.  B.  n.  IV.  b.  p.  21.  oder  ähnliche  im  (’orp.  Inter,  vergleicht,  kaUMI 
etwas  erhebliches  wird  einwenden  lassen.  Doch  müssen  wir  uns  '*uit 
deru,  dafs  der  Herausgeber  aus  der  rou  Curtius  iin  Hhein.  Mus.  1 1 . Jahre 
1843.  S.  106.  beibehaltenen  l.csart  TOIAAMJII  nicht  mit  Alirens  p.  520 
den  Schliffs  gezogen,  es  sei  hier  toi  dann i zu  schreiben  Herr  Prof,  heil 
setzt  das  gewöhnliche  r»  baute . Indessen  bedenkt  man,  dafs  die  Boot« 
nt  und  n zu  verwandeln  pflegen,  wie  wir  in  eben  dieser  Inschrift  Fc«f« 
statt  Axxf«,-  lesen,  dafs  ferner  t«  baue  in  anderen  höotischen  Inschriften 
wie  bei  Franz  a.  a.  O.  und  ini  Corp.  Inter,  n.  1562.  stellt,  so  wird  et 
wahrscheinlich,  dafs  indem  taue  wohl  nur  auf  einem  vorliergeganzenrr 
Aattnt  beruht,  eben  dieses  bauet  Wer  herznstellen  ist.  Dazu  kommt  di 
Seltenheit  und  Unsicherheit  des  ei  auf  böotisclien  lusebriften.  Denn  »«■ 
/Ber  den  wenigen  von  Alirens  lib.  I.  p.  191.  citirlen  Beispielen  liegt  "nl 
kein  anderes  vor.  Auf  der  anderen  Seite  will  ich  aber  auch  nicht  di< 
Möglichkeit  der  Verwandlung  des  baute  in  baue  leugnen,  da  man  au« 

.f  l|  4»  .1 


Digitized  by  Google 


Literarische  Berichte. 


195 


phm,  and  Terror  nach  den  Gesetzen  des  Acolismus  /»ii-eij  und  rdsrtv 
nadite  Cf.  Gregor.  Corinth.  p.  686.  ed.  Sc/iaef.  Aber  bei  der  Unzu- 
länglichkeit unserer  Quellen  wollen  wir  vorläufig  diesen  Punkt  auf  sich 
hanhen  lassen.  Ich  gehe  zu  einein  anderen  fruchtbareren  Gegenstand 
äkrr,  welchen  wir  weder  durch  Ali  re  ns  verdienstliche  Untersuchungen 
uter  den  äolischen  und  dorischen  Dialect , noch  durch  des  Herausgebers 
smllirhen  Conunentar  zu  den  Bootischen  Inschriften  erledigt  glauben. 
Die  digammirtc  Form  Faxtet  sowie  ähnliche  mit  dem  üiganuna  versehene 
Härter,  besonders  aber  die  Auslassung  des  Digamma  in  Formen  wie 
imuicruatM  statt  xoradonlrraiu  bei  Ulrichs  Titul.  Tilltor.  IV.  18. 
(Rhein.  Mus.  1843.  II.  p.  567.)  Eautttlt  statt  Ebttfitpit  bei  Kobs  Inter. 
hf-  Jntd.  I.  n.  746.  2.  t.  8.  p.  33. , Imoxtaptv  für  intoxtva^tt-v  im 
Ctry.  Inter,  n.  1838.  A.  6.,  oxn»i)xa;  fiir  oxtvoO-tjxat  ib.  12.  xatiaxiaotv 
■,■314.  3.,  intaxraaarta  n.  3524.  24.,  xaiaaxtturaxret  n.  3953.  9., 
(*n«M<mnrrwr  statt  amvaQtaitorttur  nach  Knips  Vermuthung  in 
Catt  An.  Delplt.  n.  24.  3.,  amttlliya  statt  aniin-Hiun  bei  Osann 
-Sjlltr  In tcr.  p.  4311.,  armait m fiir  aranaiü tat  ib.  433.,  ‘Ayni-ata 
•**.<»/ ofoxet,  n.  3989.  A.  t.  III  p.  63.  A,  n.  1324.  A.,  inp  fiir 
**>•’  i.  1608.  p.  -'43.  nach  Clarke  s Abschrift,  alle  diese  Krscbeinun- 
em  fordern  zu  einer  Hevision  der  bisherigen  Theorie  des  Digamma  auf. 
L«|t  man  hierzu  noch  wichtige  Fälle,  wie  ladonn;  im  Corp.  Inter  n. 
1574  6.  und  P rcra:fn>i-n,-  ib.  4..  woraus  Boeckh  FttAmrot  und  FaiaUm- 
•K  suchte,  so  leuchtet  ein,  dnfs  auch  das  Verhältnifs  des  Gamma  zum 
Ditfmma  mehr,  als  bisher  ins  Auge  gefafst  werden  mufs.  Ohne  mich 
knran  Giese's,  Ahrens,  oder  eines  Anderen  Darstellung  der  Lehre  des 
Digamma  streng  anzuschlicfscn,  will  ich  midi  nur  mit  einzelnen  Berner- 
begnügen,  welche  an  das  von  Anderen  Gesagte  auknüpfen.  sollen. 
Dionysius  von  Halicarnafs  Ant.  Hom  I.  29.  sagt  zum  Thcil  mit  Be- 
hebung auf  das  Römische  V.,  welches  er  als  den  dem  griechischen  Di- 
tamnia  entsprechenden  Buchstaben  betrachten  konnte,  da  Fuixot  im  l.a- 
••müchen  durch  txcua,  o»Vo,-  durch  vinuut  bezeichnet  wird,  naeit  aber 
tob;,  raFbt  u.  s.  w.  entspricht,  folgendes  über  das  Digamma: 
«wydi;  Ijr  Toi;  dfiyalntt  ‘Alii/i nr  tu,'  id  mit/ ct  nftiit&irai  i ür  orn/td- 
imr,  öiorrwv  al  ao/at  aso  tftnrtiiritnx  tyiror io,  ii;x  ou  truilaßijr  irl 
tittytU.  ■ fin/j nftirijr.  Tntio  d’rjc  hl  amu  ya.it na  drrrai;  tni  plar  oqO ijv 
h&ryrriuror  Tat;  aiaylait,  v;  Ftiii-t]  xai  Farai  xai  Fulxnq  xai  Fairpt 
ist  S0Ü«  rmaeia.  Aus  seiner  Ausdrucksweise  folgt  also  nicht,  dafe  das  Di- 
gamoa  in  Fnixo;  eine  Sy I be  fiir  sich  bildet  und  man  dies  Wort  dreisvlbig  zu 
J i habe,  sondern  er  schliefst  sich  hier  an  die  gewöhnliche  Art  an,  das 
dem  Digamma  entsprechende  lateinische  V griechisch  wieder- 
Die  Griechen  setzten  aber  fiir  V,  mochte  es  Vocal  oder  Con- 
•»in,  in  der  Regel  tut,  so  dafs  aus  Varro  Uiaiibuir , aus  Hululi 
Ptirtai-i.il i wurde.  Da  die  im  ersteren  Falle  gewählte  Lehertragung  nicht  ■ 
genau  war,  §o  findet  inan  dafür  auch  das  dem  deutschen  W gleichlautende 
b gesetzt  z.  B.  Haijfuir,  lfti>yliXioy.  Die  ungenaue  Bezeichnung  des  Di- 
nmnu  oder  W-  lautes  durch  ou  wurde  also  in  späterer  Zeit  vorzüglich 
4meh  die  Doppelbedeutung  des  lateinischen  V veranlagst.  Hiernach  scheint 
•'eigentlich  nichts  mit  dem  Digamma  zu  thun  zu  haben;  doch  werden 
**  weiter  unten  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zuriiekkommen.  Die  aus 
for  Stelle  des  Dionysius  gezogene  Folgerung,  das  Digamma  nüifse,  weil 
4«  römische  V oft  durch  ov  ausgedrückt  werde,  wie  ein  englisches  W 
t^rochen  werden,  ist  aber  durch  nichts  begründet.  Vielmehr  sieht  man 
im  der  Bezeichnung  des  V durch  fl  und  durch  t>  in  den  Diphthongen 
xr  und  re  z.  B.  für  Acenlinut  'Afltniroq  1‘lulnrcb.  Hom.  9.  oder  A vn- 
Dion.  Hat.  Anliq.  X.  e.  14.  oder  für  Sererm  Xtfliyjn;  bei  Hero- 
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di  an  und  2'm  wo;  bei  Dio,  dafs  das  V nach  seiner  cunsonantiscben 
Natur  als  Digannna  die  Geltung  des  deutschen  W hat,  dafs  fenler  ß,  und 
ii  in  den  genannten  Diphthongen  ebenso  zu  sp  reellen  ist  L'cbrigcim  er- 
giebt  sich  die  Aussprache  des  fl  als  W und  des  nr  und  «e  als  aw  ( af ) 
und  ew  (ef)  auch  ohne  Vergleichung  mit  dem  Eateinischcn  aus  der  Be- 
trachtung der  ältesten  Eigennamen  der  Sprache,  welche  vermittelst  der 
Krasmischcn  Aussprache  nicht  verstanden  werden  können.  Der  bekannte 
Name  .t/Mi/p«  hat  keinen  Sinn,  wenn  er  Abdera  gesprochen  wird;  spricht 
man  ihn  aber  nach  dem  Jotarisiuus  oder  setzt  ihn  in  Aid tjna  um,  wel- 
ches sich  wirklich  öfter  in  den  Handschriften  lindet,  (cf.  Menag.  ad  Uioq 
harrt.  IX.  39.),  so  ist  er  verständlich.  Denn  wie  von  «nj  ij,  <ri;t;po(.  so 
stammt  von  aedij,  aedtjpo;  und  mit  der  für  einen  Eigennamen  nothwen- 
digen  Accentveränderung  in  Aiätjan  und  tn  AvSrjany  als  Sladtuame 
und  n Aidtpiot;  ( 'Afldijoos ) als  Name  des  Begleiters  des  Herkules.  Ist 
hiernach  Afldijfia  und  Aiirjoa  ebenso  dasscllie  wie  Hai}(>ur  und  ■«, 
wenn  man  bei  einem  römischen  Namen  dies  altcrtluimlichc  Zeichen  in 
späterer  Zeit  hätte  gebrauchen  wollen,  dasselbe  gewesen  sein  würde,  so 
folgt  daraus,  dafs  die  Griechen , sobald  das  dem  Hebräischen  Vav  seiner 
Bedeutung  nach' und  in  der  Ordnung  der  Buchstaben  entsprechende  Di- 
gamma  als  fiir  sich  bestehendes  Zeichen  aus  ihrem  Alphabet  zu  verschwin- 
den anling.  ohne  dafs  darum  der  Buchstab  selbst  aufgebört  hätte  zu  exisli- 
ren,  ihn  ohne  Schwierigkeit  durch  fl  oder  n in  den  angegebenen  Fällen 
ersetzen  konnten.  Daher  die  Glossen  hei  Hesycbiua,  in  welchen  theils 
zu  Anfänge,  theils  in  der  Mitte  der  Wörter  das  Digainina  unter  der  Form 
des/?  erscheint,  aber  nirlit  in  diesen  Buchstaben  verwandelt  ist,  wie  sich 
Ahretts  fälschlich  atisdriickt.  Cf.  lih.  II  p.  44.  tqq.  Ebenderselbe  ver- 
fehlt auch  lih.  I.  p.  39.  ganz,  den  richtigen  Gesichtspunkt,  wenn  er  ge- 
gen Bocckh  ankämpft,  der  ad  l‘ind.  V.  II  28.  aus  der  Stellung  des  Spi- 
ritus und  des  Accents  in  avaia,  ävtpt,  ävioq  (vergl.  diu  Scholien  zu  je- 
ner Stelle  not.  II.)  die  Folgerung  gezogen  hatte,  das  Digamma  sei  nicht 
in  ■>  verändert,  sondern  bei  unveränderter  Aussprache  sei  v fiir  F ge- 
schrieben worden.  Ueberhaupl  giebt  es  keine  Verwandlung  des  unter  der 
Gestalt  des  F oder  als  fl  oder  e in  den  Diphthongen  ne  und  1 1 erschei- 
nenden Digamma  in  einen  anderen  Buchstaben,  als  in  y,  dessen  Wichtig- 
keit fiir  die  griechische  Wortbildung  ich  nachher  mit  einigen  Worten  an- 
deuten werde.  Waa  nun  die  Veränderungen  betrifft,  denen  die  digam- 
mirten  Wörter  unterworfen  sind,  so  kann  das  Digamma  I)  Wegfällen, 
wie  in  der  gewöhnlichen  Form  foynr  statt  Fifiynr  oder  fitfiyu ir  (ef.  Ah- 
rens  lih.  II.  p.  46.)  oder  xa < laxlniu  statt  varsniMin  (vergl.  die  oben 
ans  den  Inschriften  citirten  Beispiele)  lind  die  neugriechischen  Wörter 
( Irin«  statt  ei  een.  fiioni/o;  statt  tr/inpfo,'  u.  s.  w.).  Hierbei  ist  beson- 
ders 7.ii  bemerken,  dafs  die  meisten  einen  Ausfall  des  Digamma  bezeugen- 
den Fälle  im  Neugriechischen,  wie  das  von  mir  zum  Demetrius  Zenits 
p.  12t.  besprochene  rein,-  statt  nern;  der  allen  Vulgarsprache  entnommen 
scheinen,  indem  besonders  die  Inschriften  analoge  Erscheinungen  darbie- 
ten. Man  kann  hierüber  unseren  Herausgeber  der  ßöotisclien  Inschriften 
p.  14t.  sq.  vergleichen,  welcher  aufserilem  mit  Hecht  auf  die  häufige 
Verwechselung  von  ne  und  n in  den  Handschriften  aufmerksam  macht 
und  deshalb  auf  Scharfer  ad  ( {reg . Cor  p.  1062.  hinweist.  Zu  den 
dort  beigehrarhten  Beispielen  füge  ich  den  von  mir  so  verbesserten  l’ar- 
menldcischen  Vers  hinzu:  Aatnoroq  ij  xccra  adr r*  n r 1 1)  <f i nf i tiAora  tf oitre, 
wofür  in  den  Handschriften  (vergl.  >S.  123.  meiner  Ausg.)  ma  irriri  anp 
7»pf»  steht.  2)  kann  das  Digamma  mit  einem  folgenden  <r  in  g überge- 
hen. Dieser  Fall  tritt  nur  im  Neugriechischen  ein.  So  wird  also  aus 
xneinc  in  der  Volkssprache  xai/i;  3)  kann  das  Digamma  in  y verwan- 
delt werden  Der  gewöhnliche  F'all  ist,  dafs  y durch  l.autveränderung 
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Mofcer  Stellvertreter  des  Digamma  wird.  Dahin  rechnen  wir  im  Vary. 
Itmcr  ».  1574.  v.  4 und  ti.  1'araihar o«  und  I'abuivnt,  deren  entsprechende 
äigammirte  Formen  hinlänglich  bekannt  sind.  Yergl.  Giese  S.  190.  und 
Akren s Uh.  II.  p.  45.  Boeckh  hätte  an  beiden  Stellen  die  Leg- 
aten des  Steins  beibchaltcn  und  sic  nicht  in  FarattWo«  und  Fabuiot 
»«rändern  sollen.  Erstcres  hielt  schon  Giese  a.  a.  O Air  nülhig,  Ictx- 
teien  fand  aber  einen  Vertheidiger  an  Abrens  lib.  I.  p.  169.  *</</.  Die 
rirten  bei  Iiesychius  mit  y beginnenden  Wörter,  von  denen  es  theils  wahr- 
KheiBÜch.  tlieils  nachweisbar  ist,  dufs  sie  das  Digainma  halten,  veran- 
lagten bekanntlich  verschiedene  Ansichten  unter  den  Gelehrten,  unter  de- 
in zuletzt  Iiult  mann  Lexil.  II.  S.  161.  und  Giese  S.  293.  u.  folg. 
<hs  y irgend  einem  Dialeclc  zuspraehcn,  Alirens  und  Andere  einen  irr- 
itmm  des  H e s y chius  oder  seiner  Gewährsmänner  annehmend  behaupteten, 
alle  diese  Wörter  seien  fälschlich  dem  1'  zugclhciit  worden,  da  man  in 
dar  Verlegenheit,  wie  die  vorn  digammirten  Wörter  unterzubringen  seien, 
nkfcl  gewagt  habe,  eine  eigene  Abtheiiung  für  die  mit  F beginnenden 
'kötter  wegen  der  Ungewöhnlichkeit  dieses  Zeicheus  anzunehmen  und 
MüU>  dan  der  Gestalt  nach  zunächst  verwandte /' gewählt  habe.  Giese 
w»  dieser  Ansicht  zwar  nicht  ganz  fremd,  glaubte  aber,  S.  294.,  man 
märne  in  jenen  mit  /'  versehenen  W örtern  eine  mundartliche  Modilication 
des  /'  annehmen  und  könne  daher  dieselben  auch  als  Belege  für  das  Di- 
raausa  anführen.  Dies  ist  im  Allgemeinen  richtig;  dennoch  giebt  es  Fälle, 
■ denen  Gamma  zu  einem  Worte  hinzutritt,  bei  dem  sich  kein  Digamma 
nach« eisen  läfst,  z.  B.  in  dem  von  Suidns  erwähnten  yalii;  Air  <*//.»*. 
»sagt  nämlich  dXhxa'  yia/irba  xaia  Örrr (ta/.oi’s.  KaiM/ta/o « (fr  149.) 
aiitxa  xQi-axit,i7tr  Uftyoftirr^  IretflOtr  (leg.  tvirßatr).  Oi  ibiirrai  yai.Uxd 
lavtrjr.  Ebensowenig  halte  ori.m  (das  Zahnfleisch)  ein  Digamma, 
obgleich  man  in  der  neugrierliisrlien  Volkssprache  yovinv  oder  yoilt  da- 
fir  sagt  Hieraus  folgt,  dafs  Gamma  ein  t>eweglicher  Buchstab  ist,  wei- 
ther auch  ohne  vorausgegangenes  Digamma  zu  einem  Worte  hinzutreten 
Uso  und  cs  läfst  sich  begreifen,  wie  er  selbst  da,  wo  er  eigentlich  zum 
Stamm  gebürt,  von  dem  Worte  abgelöst  werden  konnte,  wovon  das  be- 
..  in  nieste  Beispiel  das  aus  yaia  verkürzte  ata  bei  Homer  ist.  Uebrigens 
ist  der  Ansatz  des  y zu  Anfang  der  Wörter  ein  so  gewöhnlicher  in  der 
tjaten-ti  Gräcität  und  im  Neugriechischen,  mag  dieser  liuohstab  an  die 
Stelle  des  Digamma  treten,  oder  nicht,  dafs  wir  gar  nicht  nötbig  haheu, 
ra*  Mngc  von  Beispielen  hier  anzuflihren.  Aus  atidapo,-,  welches  im 
* •4  Harare.  159.  (Cf.  Thet.  Pari»,  i.  r ) unu  vor  dt i bnintofUu  rich- 
tig Wrreleitet  wird,  machte  die  spätere  Zeit  yatliafae,  Daher  lesen  wir 
’■  l’Jj«  (lud.  yatlbauo;  nana  to  t*/»  yi/r  batnux  t\  nana  vö  tiai  doll- 
em*“* / ryt  tat  yattbttnnti  rat  dttbanoi.  Ducange  unter  dtläap  n«, 

wozu  er  bemerkt  atinui , sie  dirtut  t/utid  »emper  eaedalur,  Itihrl  aufser 
rie/en  Belegen  aus  gedruckten  und  handschriftlichen  (Quellen  verschiedene 
Veftenformen  des  \\  ortes  an,  von  denen  die  Neugriechen  vorzüglich  noch 
die  Fermen  yatbaonq  und  ytpbapos  gebrauchen.  Die  erste  Form  ist  mit 
aarbtonendim  < dreisilbig  zu  sprechen,  so  dafs  mau  keineswegs  einen 
den  deutschen  ai  in  Kaiser  vergleichbaren  Doppellaut  hat.  Für  inrpö« 


eine  Nebenform  y,a,vn<,  welche  aber  nicht  blos  der  heutigen 
rache  zukommt , sondern  schon  früher  gebräuchlich  war.  Vergl. 


dh  bei  Ducange  unter  j-ictrpti.;  und  den  verwandten  Wörtern  citirten 
Stehen  Merkwürdig  ist  auch  die  heutige  Yulgarform  goto«  für  vidi,  in 
»Heber  das  y die  Stelle  des  Digamma  hat,  da  «Jö;  anerkanntermafsen 
ma  Fra  oder  </  e«,  wie  ßliitt  von  fio  stammt.  Der  Fisch,  welchen  die 
Alten  ßdai  oder  ßül  nannten,  heifst  im  Ncugriechisrben  ebenso  oft  ßnrna 
äs  jrn  rn«.  Schon  der  Srhol.  des  Oppian  lib.  I.  Ilal.  v.  110  erklärt 
däuc  durch  ßoinn  und  Simeon  Magister  de  Qitadrupedibui  bei  Du- 
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cangc  sagt  in  Bezug  auf  ßü o»  nana  rori  bmimi  ßnvnts  xai 
yovrttf.  Aus  iittio?  werden  die  verkürzten  Deminuliviormen  voll  und 
yuail  im  Neugriechischen  gebildet.  Letztere  entspricht  der  Formation 
nach  dem  deutschen  Glas.  Aus  ßnirloi  oder  ßaßiZm  machen  die  Neu- 

S riechen  yai<C.m  (yaßlt m)  oder  yavyC^ot  (yaßyl^bi).  Diese  Beispiele  wer- 
en  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Annahme,  Hesvchius  oder  seine 
Gewährsmänner  hätten  aus  Irrthum  die  mit  Digamma  beginnenden  Wör- 
ter dem  Gamma  zugetheilt,  selbst  eine  irrthiimliche  ist.  Denn  die  durch 
alle  Jahrhunderte  fortgehende  Consequenz  der  Sprache  zeigt,  dafs  das 
Gamma  in  jenen  Hesvchianischen  Wörtern  ebenso  wie  im  Corp.  Inter, 
n.  1574.  e.  4 und  6. 'seine  rechte  Stelle  hat.  Unter  jenen  Wörtern  bei 
Hesvchius  linden  wir  yd&to&cu,  tjtia/Zai.  yaittcu,  tjitrai.  yaiorrat,  iv- 
ipua/ro* tat.  Hätte  der  Lexicograph  nichts  weiter  gewollt,  als  was  Herr 
Alirens  S.  53.  ihn  sagen  läfst  FairnOtu,  yAraßru  x.  r.  L,  so  konnte 
er  diese  Glossen  sparen,  da  wir  an  einer  anderen  Stelle  lesen:  fiäto/im, 
o;o3 w,  in  welchem  ßaio/iat  man  sogleich  ijdnnai  erkennt,  das  zur  Be- 
gründung des  yain/iai  auch  mit  dem  stammverwandten  ytjfh'tu  und  gau- 
deu  verglichen  werden  kann.  Hierbei  ist  freilich  die  Frage,  welchen  Dia- 
lecten  jene  mit  Gainina  beginnenden  Wörter  bei  Hesvchius  angehört  ha- 
ben, nirlit  mehr  zu  beantworten,  indem  die  besonderen  Notizen,  wie  sie 
an  anderen  Stellen  der  Verf.  giebt,  z.  B.  AoAixnurq;,  avxhprjßos,"  /vpijm 
oder  ßf/xari,  tixniu'  Aaturts  hier  leider  durch  die  Schuld  der  Abschrei- 
ber oder  Verstümmelung  eines  Urcodcx  verloren  gegangen  sind.  Soviel 
ist  aber  klar,  dafs  nicht  alle  jene  Wörter  einer  einzigen  Mundart  zuzu- 
schreihen  sind,  somlern  dafs  inan  hier  an  mehrere  Mundarten  zu  den- 
ken hat,  was  theils  aus  der  Analogie  der  mit  ß bcz.ciehnctcn  digamniirten 
Wörter  theils  aus  dem  Vertiältnifs  der  verschiedenen  neugriechischen  Mund- 
arten in  diesem  Punkte  hervorgeht.  Fs  tritt  nämlich  häutig  der  Fall  ein, 
dafs  ein  AVort  in  einer  neugriechischen  Mundart  mit  einem  Digamma,  in 
einer  anderen  mit  einem  Gamma,  in  einer  dritten  unter  einer  Form  er- 
scheint, welche  Gamma  und  Digamma  vereinigt,  wozu  noch  eine  vierte 
gamma-  und  digammalose  kommen  kann.  Wird  Digamma  und  Gamma 
zu  einem  Laute  vereinigt,  so  findet  nicht  ein  dinlni'u*  Myait/m  Statt,  wie 
sich  Korais  “Araxt  J.  «1.  63.  ausdrückt,  sondern  das  Digamma  wird 
durch  ein  Gamma  verstärkt,  wie  in  xaryui  statt  >m'«i  = xafyu,  »«>'«, 
wovon  weiter  unten.  Doch  zuerst  haben  wir  die  entgegengesetzte  Kr- 
sclieinung  zu  besprechen,  wo  Gamma  durch  Digamma  verstärkt  wird. 
Fin  solcher  Fall  existirt  im  Neugriechischen  nicht  zu  Anfänge  der  AVör- 
ler,  wenn  man  nicht  etwa  sagen  will , dafs  das  aus  Ixßatru  entstandene 
ißyaCrm  (tvyalrw)  oder  ßyalna  eine  Mittelform  tyßatr i»  oder  yßa(rm  vor- 
ausselzt,  welche  nicht  gebraucht  wird.  Die  Form  yßatrta  würde,  wenn 
sic  gebräuchlich  wäre,  die  Analogie  aufser  Zweifel  setzen;  aber  inan  scheint 
nie  im  Griechischen,  ungeachtet  Wörter  wie  lAyßdrcua  nichts  hartes  ha- 
ben, Gebilde  wie  yßätara  gewagt  zu  haben,  sondern  da  man  yß  zu  An- 
fang der  AVÖrter  verwarf,  so  blieb  nichts  weiter  übrig,  wollte  man  einen 
ähnlichen  Laut  haben,  als  yoir  zu  schreiben.  Hiernach  tritt  oe  als  wei- 
cherer Sclbstlautcr  an  die  Stelle  des  härteren  Mitlauters  Digamma.  Diese 
Lautveränderung  zeigt  sich  im  Neugriechischen  meistens  im  Anlaut  zwi- 
schen y und  einem  anderen  Consonanten.  So  wird  aus  tyA/nr  in  der 
gemeinen  Sprache  yM  und  mit  Finscbub  eines  nv  yovU.  Beide  Wörter 
bestehen  nebeneinander.  Seltener  tritt  dieser  Fall  zwischen  y und  einem 
Vocale  ein.  Statt  des  fast  allein  gebräuchlichen  yngöxnox  ( yriftnyTi, 
ynfoiyti),  der  Handschuh,  hört  man  zuweilen  ynnär t»  nach  dem  ital.  guanto, 
traue,  ganz,  mittellat.  vunlut  vom  deutschen  Wand  in  Gewand.  Fine 
solche  Versiiirkung  dos  Gamma  durch  ein  als  Diphthong  oe  auftretendes 
voealisirtes  Digamma  bietet  auch  das  Altgrichische  dar.  Wir  lesen  in 
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ien  E'cerpten  des  Buckes  ndäq  tür  iistair  bei  Bekker  tu  den  Anecti. 
p.  1168.  llvo;eU>e  iai  d(  xai  ro  / :t a,j  Aioie . ai  xai  I um  xai  Aaoteüert 
IU  ./iiiuiji  xai  Bonurois,  oior  oro;  yovara;,  Hera  yaveiera  (leg.  Ei.ira 
fettet  ira )'  aut;  di  nag  Aixaiit  i xd  (>i/;er;  yn  r(ir;;tts  (icr.  yov(/i]let() 
il.rirti  Dafs  wir  hier  das  Diganima  unter  einer  dem  lateinischen  <|U  ähu- 
Bcfaen  Form  hätten,  was  unter  anderen  Diudorf  in  Steph  T/eet.  vol.  II. 
p 710.  behauptet,  ist  /.war  nicht  ganz  zu  verwerfen,  alter  jedenfalls  würde 
der  im  Griechischen  entsprechende  Laut  nicht  y,  sondern  x erfordern.  In 
aorm  Excerpt  aus  dem  Buche  des  Trjpho  ndOi j Ulm r im  Mut.  cril. 
Ctntalr.  /J.  / p.  34.  keifst  es:  :xpo«ii'«9<rai  Je  ro  dlyapua  n ana  re 
ixttt  xai  Aioinai  xai  Auyterm  xai  Aaxuae  xai  ffniuxoi«,  olox  uraf 
Fara;f  Ei.e'ra  Ftt.tra.  Il^o;uOiaoi  xai  (leg.  yay)  roh;  a i ü t/  utr^irtuv 
Ufjou u ot;'  «io;  di  nag'  Ahrain  xd  ggf««  xai  FoijUs  elgniai.  Für  gij;«« 
ist  xieil  eicht  g zu  lesen  oder  an  der  ersten  Stelle  bei  Bekker  g>j;i«. 
U« Schot,  des  Diont/t  in  Belik.  Aii.  p.  778.  stellt  die  Meinung  auf,  das 
D^arnt  sei  weder  Nocal  noch  Consonant:  xd  mor/eia  r,  tf.etrrjena  imex 
g Oragxra'  xai  t d fiex  O'/trprurn  (rg/«rxoria>  /nid  iir'fjoti  OVfttprürov  tj  ix  avl- 
iggx,  tt  ix  öiaataott,  oior  ürijaxu,  iixtn.  Ei  aga  orv  xd  F oö  avreorr  nax- 
niä;  nutf  rüxoif,  dii.d  ipruripOir  aei,  oior  Ftwiera  ( tcr . Feilra),  äi;iox  öt«  oi’x 
irrt  aifitpmrov.  Aii  uvde  tpwrtpx  dvraia t tirut'  xai  ;ag  «oi«  t/ inn.i <jt  nagf- 
Uttu  ro  daai'rea&at  xai  tpt ioroHae  xd  di  Foiäinort  da ovvtiar,  diia  /toxox 
Xiioir ae  ovx  aga  ia ri  rpruryx.  Alias  Je  xai  %d  ngoTaxrtxa  ifeixt/evta  ovy 
xreuutoorxcu  tpurtjeaex,  tuox  id  a xai  < «ai  «a  äiia  ngoiaxxtxd  drra, 
0 i xrqltrxortat  itfooi«  unoiai  edpera  ifurtjttjt r.  Ei  aga  ovx  xd  F eiltet-) 
ßir  fart-ex,  t i\tt Ütjot  l ett  ix  x<g  Fdra ; xai  Feiert]  To  a xai  ( x«i  ngo- 
tuiua  vnotat  lOfiera  t/otnjeoir,  önfg  ioiir  ato.xur.  Dindorf  schliefst 
as  der  Vergleichung  der  drei  angeführten  Stellen,  dafs  cs  in  der  ersten 
MiBekkers  Anecd.  p.  1168.  überall  statt  r heifsen  miisso  F.  was  wir. 
ütm  nicht  einniumen.  Ebenso  wenig  billigen  wir  seinen  Vorschlag  Foi- 
tleia  für  Forle  ra  in  der  letzten  Stelle.  Es  mufs  Feilra  heifsen,  was 
ach  aus  dem  nachfolgenden  Fora;  und  Feiirr]  ergiebt.  Der  über  die 
Natur  des  Digamma  erhobene  Zweifel  darf  aber  nicht  befremden.  Denn 
so  sie  cs  einem  Römer  zweifelhaft  scheinun  konnte,  oh  V für  einen  Coii- 
«onanten  oder  einen  Yocal  zu  halten  sei,  ebenso  mochte  ein  griechischer 
tiraminatiker  nach  alten  Ueherliefcrungen  ähnliche  Zweifel  in  Rücksicht 
da  Digamma  liegen.  Ganz  abgesehen  aber  von  Formen  wie  yovdrai,  in 
«eichen  das  Digamma  oder  der  W-  laut  vocalisirt  und  durch  y verstärkt  er- 
whc.nt,  mögen  solche  Ueberliefeningen  auf  dem  ältesten  Zustand  des  griechi- 
schen Alphabets  beruhen.  Hierüber  sagt  Herodot  V.  58 , dafs  die  Griechen 
zwmt  diejenigen  Buchstaben  gehabt  hätten,  xnüx,  xai  äuarxes  yuiotr  i cti  <B»t- 
rtti iina  Je  ynörov  ron  ßalrnrtos  au  er  ri]  ifotri]  ne  i ißaiox  xai  rar  nult  nun 
rät  yfaot  dtxix.  Dieser  Notiz  gemiifs  ist  man  berechtigt  anzunehmeu, 
nicht  nur.  «as  ziemlich  allgemein  zugeslanden  wird,  dafs  das  älteste  grie- 
chische Alphabet  die  später  nur  als  Zahlzeichen  verkommenden  Buclista- 
b«  Bar,  eintna  und  aau n i mit  umfafst  habe,  sondern  auch  dafs  es  ei- 
nen fast  ganz  orientalischen  C'liaracler  noch  hatte.  W enden  wir  dies  auf 
das  Bai  an,  so  ergiebt  sich,  dafs.  da  das  hubräische  Yav  Consonant  ist, 
ia  der  Bedeutung  des  W oder  Digamma,  zugleich  aber  als  Träger  der 
Yocal.  o und  u gilt,  im  ältesten  griechischen  Alphabet  F ebenso  der  Con- 
woant  \V  (ß)  als  der  Laut  u (w)  gewesen  sein  kann.  Hiernach  ist  die 
«ien  angeführte  Stelle  des  Dionysius  erst  recht  verständlich.  Er  sagt 
äw:  ö nrJorTfct  ye  di]  npö«  ioi>«  Ilelaayovs  «ai  didiaoir  aerni;  yiufiia, 
ijx  lat  em*  anodttoanerot,  xa  n#pi  rrtr  itoar  il/irijr  Ir  o««  •;>'  xa  uoiid 
Hrnir,,  (A  9V*  xai ci  lör  (€Q% aiov  i dutU/.iov  iQnnnr  OrtMa  ovofia^inu. 

ycto  tj9  ioi$  JSXXtjffw y c*?  ra  7tn).lu  nqoTi&jvai  iw»’ 

irnfiarttr,  öxöooiv  ai  axö  qwrqtveoji'  iyivov *o,  i»;»’  oi>  cviÄafl/jp 
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irl  (TTfu/rtpi  ygatyop/rrjx.  rorro  i'fjr  oinalQ  yau  tta  JiTTnlc  txi  ptar  o Q&ri> 
htt^tvyrcptxav  iai<;  xiayttuf,  «?  Ftklrrj  xai  h oroi  xai  Foixo?  xai  Faxt ;p 
xai  toiai-va.  Statt  Oialta  schrieb  man  also  in  den  ältesten  Zei- 

ten Fii.ta,  und  dies  FiUa  bedeutet  unserer  Auseinandersetzung  zufolge 
ebensowohl  Ti  Ata.  (HWüi),  als  QirXia,  gerade  wie  das  lateinische  Velia. 

liehen  wir  nun  zu  der  Bedeutsamkeit  des  y fiir  die  Wortbildung  in 
Bezug  auf  die  Umänderungen,  welche  in  der  Mitte  der  Wörter  eintrelen, 
über,  so  zeigt  sich  y 1)  rein  als  Bildungsbuchstab  in  xtiiyur,  welches  mit 
äolischer  Accentuation  statt  xmymr  stehend  von  non  abstammt  und  ur- 
sprünglich einen  kräuterreichen  Ort,  nachher  den  Bart  bezeichnet.  Die 
Accentuation  xuyixr  hätte  die  Analogie  von  dayrur,  olriir,  ärdpwr,  n« »mr, 
uthoaoir,  dpnAtar , xnirue,  npo iiayair,  nrnurirpao’  oder  mit  eingesdio be- 
llen] t attnuayiiuv,  nujerrf|>(Hi'  fiir  sich.  Oh  nun  Jacobs  Recht  gehabt 
hat,  das  dem  gewöhnlichen  po ituir  gleichstehende  podwr  bei  Rutin,  in  der 
Anthologie  V.  36.  in  (laJtür  zu  ändern,  will  ich  nicht  entscheiden.  Denn 
nach  amyutr  richten  sich  in  der  Accentuation  auch  xi.vSur,  yrhti.tr  und  an- 
dere Wörter.  Oft  wechseln  aber  in  der  Wortbildung  y und  ■/  mit  ein- 
ander ab.  So  wird  aus  ipeoi  ebenso  rpr/o)  wie  rpei yu,  aus  (>in>  fliefsen 
wird  mit  dein  Zusatz  des  Digamma  ßtjiyui  regnen,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dafs  das  deutsche  Wort  ohne  Digamma  erscheint  und  im  Inlaut  das 
ursprüngliche  y bewahrt.  Aus  Toi  regnen  cnsteht  das  spätere  l’raesens 
xitrw  giefsen,  früher  yt'oi  (ytroi).  Im  Neugriechischen  gehört  der  Ein- 
schub eines  y zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen.  Aus  dem  alten  dx(; 
wird  dyxiia  (dyxith).  aus  «u>pn; — ä poepo;,  aus  oia  (der  Schafpelz)  — ovyia 
(cf  Axaxr.  II.  p.  ‘277.),  aus  nri atoi  — yia/j-o),  aus  axoew  — axocyrn, 
aus  rnto  — i nyvt,  aus  x).ata  — xkalyoi,  aus  tiMui  (rtku'tx)  nklyti  u.  s.  w. 
In  den  alten  Yolksdialectcn  mögen  Ganuna  und  Digamma  in  Bezug  auf 
den  Inlaut  der  Wörter  in  vielfachem  Wecbselverhältnifs  gewesen  sein.  Fiir 
XQiaßita  sagten  die  Kretenser  nprijrfa,  fiir  apid/Jiirro?  — xne. 

Cf  Vatrk.  ad  Theocr.  Adoniai.  p.  319.;  ad  F.urip.  Phocn.  p.  IM. 
Buttm.  I.exil.  II.  S 16'2.  Dagegen  verändern  die  heutigen  Byzantier 
rpsjorilu  (r(io;n.iw)  in  roaßavdot  und  xQaynrtU  in  Tpnjtoiili.  Die  meiste 
Aufmerksamkeit  erregen  die  Fälle , wo  ein  Digamma  durch  ein  (iainma 
verstärkt  wird.  Aus  wnr,  lat.  ocuin , entsteht  im  Neugriechischen  afydr, 
wobei  man  rücksichtlich  der  Wandelung  des  tu  in  «e  t'ictnr  und  aerfw  zu 
vergleichen  hat.  Aus  xa/«i  bildet  man  nicht  nur  xatytu , sondern  auch 
init  Voraussetzung  von  xai'oi  — xaryto.  Aus  ruW  wird  ni’yti,  aus 

— T hißyw , aus  ifniu  ( rnriut ) — xpr/Jj- w,  aus  <>a7T«i  — paryoi,  aus 
(Txd-rrM  — axavym.  Der  Ausfall  des  Digamma  in  der  Mitte  der  Wörter 
ist  schon  oben  berührt  worden  und  zu  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  wäre, 
hierüber  etwas  hinzuzufügen.  In  einzelnen  dieser  Fälle  tritt  statt  des 
ausgefallenen  Digamma  als  Provinzialismus  im  Neugriechischen  ein  y ein. 
Dafs  tu n;  ein  Digamma  hatte,  wissen  wir  aus  dem  dorischen  tfus;  ei- 
ner Form  tu  Fof  entspricht  aber  das  bei  den  heutigen  Epiroten  gebräuch- 
liche Orynt;.  Ebenso  entspricht  dem  i«ö?  oder  /«Foc  das  schon  von 
Diese  S.  ‘296.  angeführte  kayo;,  dessen  sich  die  heutigen  Macedonier 
und  Epiroten  bedienen.  Nicht  minder  wichtig  als  der  Ausfall  des  Di- 
gamma  ist  die  Weglassung  des  Gamma  im  Neugriechischen.  Hiernach 
wird  aus  ßiiryptr o?  — ßotptrot;,  aus  xt/ay/ia  — npti/ia,  aus  po/jat« 

— (>o/oCw  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  po yakCu;  cf.  ad  Dem.  7. tu 
p.  78.)  aus  aryyiuQÜ  — ire/e»»».  Zuweilen  fällt  hierdurch  eine  ganzo 
Sylbe  aus  z.  B.  in  ir«,  Xr/ti e,  Ihr,  Xir  fiir  ).lyt i;.  XiyO/tir,  Uyfxr,  llynrv. 
Dieselben  Gesetze,  welche  fiir  echt  griechische  Wörter  in  Rücksicht  der 
Anwendung  des  Digamma  und  Gamma  gelten,  werden  auch  hei  Fremd- 
wörtern beobachtet.  Aus  dem  deutschen  Worte  I.autc,  mittellat.  lau- 
dit  und  leulut  (cf.  Ducange  gluttar.  mtd  cl  inf.  lat.),  ital.  tritt u und 
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/■'sr/0,  franz.  lutk  machten  die  Neugriechen  to  laovio,  wofür  bei  Du- 
cange  Glatt.  med.  graec.  p.  789.  fälschlich  Xaor&o  steht.  Die  gewöhn- 
liche Form  ist  jetzt  ia/oirov,  statt  welcher  auch  in  einzelnen  Gegenden 
iaßoi-ror  gehört  wird.  Letzteres  fuhrt  schon  Crusius  in  Turcograecia 
p.  210.  an.  Seltener  findet  sich  ^ laoina  und  die  bei  Ducange  p.  778. 
aus  dem  Glatt.  ad  Jliad.  harbarogr.  xi&ct pa,  f]  i.i'ua  xcu  o Aa/9orroc 
ritirte  Form.  Indessen  enthält  das  Masculinum,  als  dem  mittellateinischcn 
Untat  entsprechend,  wohl  die  Urform.  Diese  Andeutungen  über  den  Ge- 
brauch des  Digamma  und  sein  Verhältnifs  zum  Gamma  mögen  zum  Be- 
weise dienen,  dafs  man  Erscheinungen  dieser  Art  nur  gehörig  würdigen 
kann,  wenn  man  das  Ganze  der  Gräcität  im  Auge  behält,  zugleich  aber 
dafs  man  zu  einer  klaren  Hinsicht  in  das  Wesen  des  Digamma  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Heuehlinischen  oder  nationalgriechischcn  Aussprache  ge- 
tangen  kann.  Später  werde  ich  eine  ausführlichere  Theorie  dieses  Gegen- 
standes geben.  Um  nun  noch  über  die  oben  angeführte  Inschrift  eine 
Bemerkung  zu  machen,  so  finden  sich  zu  Anfang  die  Worte:  8< ö?  -rav/a» 
ayaf"xr,  welche  auf  Inschriften  ähnlichen  Inhaltes  öfter  Vorkommen  z.  B. 
bei  Franz  r\mii/tai.  a/i.  661.  Letztere  wurde  mir  vor  vielen  Jahren 
reo  einem  Griechen  in  einer  mit  dem  Franzischen  Text  übereinstimmen- 
den Abschrift  initgetheilt.  nur  dafs  nicht  lov/av,  sondern  nav/ar  dasteht, 
«ne  bei  Boeckh  n.  1564.  als  Lesart  des  Steins  angegeben  wird.  Mit 
Unrecht  verwarf  man  ehemals  dies  iiovga,  welches  Herr  Prof.  Keil 
p.  29.  berührt,  indem  er  auf  Ahrens  II.  p.  519.  verweist.  Da  man 
nämlich  jetzt  aus  anderen  Inschriften  Aioviovaioi;  d.  i.  Jmrvauti  und 
Au>va<az  'Oharvnlajrns  d i.  Avalon;  ‘OXvpvtirn;  kennen  gelernt  hat,  so 
Bist  sich  an  der  Richtigkeit  des  runi/a  d.  1.  -tovyn,  rv/t;  nicht  zweifeln. 
Herr  Ahrens  vergleicht  zwar  hiermit  passend  die  Zakonischen  Wörter 
*•»■7«  d.  i,  ifr/i;  und  vmvra  d.  i.  rima  bei  Thiersch  S.  516.:  wenn 
er  aber  die  englische  Aussprache  des  u in  unity  und  anderen  Wörtern 
»fuhrt  und  meint,  man  habe  ton  für  i>  nicht  nur  geschrieben,  sondern 
auch  gesprochen,  so  ist  das  weniger  sicher,  als  es  auf  den  ersten  lllick 
scheinen  mag.  Denn  bei  den  Zakonen  hat,  was  freilich  Thiersch  über- 
geht, wie  bei  den  übrigen  Griechen  ini>,  sobald  cs  als  eine  Svlbe  betrach- 
tet wird  (iou),  die  Aussprache  des  deutschen  ü.  Vergleiche  Kura r.  Olx. 
-i»v,  y.  n.  0*1,  133.  Da  n bei  den  Neugriechen  zwar  meist  wie  i, 
an  manchen  Orten  aber  noch  wie  ü gesprochen  wird,  (welche  beide  Aus- 
sprachen antik  sind)  so  bedient  man  sich,  um  jedes  Mifsverständnifs  zu 
vermeiden,  zur  Bezeichnung  des  ii  in  fremden  und  mundartlichen  Wör- 
tern des  Hin,  weil  man  diesen  Laut  als  zwischen  i und  u liegend  an- 
siebt, gleich  wie  man  ä als  ein  durch  i gemildertes  a betrachtet,  und  da- 
tier ni  schreibt.  Folglich  drückt  Kptrat.  Oixüvnuu;  r,/i.  306.  das  Zako- 
nische  rkuros  d.  i.  goipof  durch  7t0i'yn;  aus.  Ist  diese  Bezeichnung  an- 
tik, was  jedoch  allein  nur  von  örtlicher  Schreibweise  verstanden  werden 
kann,  und  auf  die  oben  erwähnten  F'ällo  palst,  so  ist  1107a  nur  gra- 
phisch verschieden  von  tv/a,  vorausgesetzt,  dafs  man  u wie  ii  nach  der 
jetzt  seltneren  griechischen  Aussprache  spricht.  Dasselbe  gilt  von  A10- 
n'iiwin;  und  was  sich  sonst  noch  dieser  Art  finden  inag.  In  der  Cur- 
Mvschrift  sind  aber  alle  diese  Wörter  zur  Andeutung  der  Aussprache 
nicht  ohne  iqir  zu  schreiben.  Da  die  bisherigen  Bemerkungen  allein 
durch  die  erste  Inschrift  veranlafst  worden  sind,  über  welche  sich,  wenn 
man  auf  die  Wahl  der  Lesarten  und  die  Ergänzungen  ringelten  wollte, 
noch  vieles,  namentlich  zum  Lobe  des  Herausgebers,  würde  sagen  lassen, 
m will  ich  mich,  um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  auszudebnen,  in  Bezug 
auf  das  Folgende  kurz  fassen.  Zur  Erläuterung  des  Gebrauchs  des  liu- 
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perf.  ifjtQtmi'anv  In  der  zweiten  Inschrift  p.  9.  konnte  aufser  Bernhard;’« 
wiss.  Sv n t . a.  a.  O.  aucli  ‘Iovk.  Aaßlä  ovronx.  xagaXi.  i.  <U.  x.  j q. 
yX.  m/..  97.  citirt  werden.  Io  der  p.  180.  stellenden  Inschrift  sciieint  mir 
aufser  dem  Verbum  ilrm  in  der  ersten  Zeile  nach  I ’ogtvruK  nur  ein  Epi- 
theton und  in  der  zweiten  die  Partikel  ti  nach  nanottiq  zu  fehlen.  Ich 
lese  daher  so: 

Ovrof  i’wxaiKtij?  r opri'fMK  lo*tr  n/U'/i«*» 

IJar Toftjt  r apfrij:  iloyo s »/rfo/oc. 

In  der  S.  184.  beündlicben  zweiten  Inschrift  heifst  nach  Prof  Keils 
Vermuthung  der  letzte  Vers:  iy  yir oi><  oinirn  aarguCor  j'/ro?.  Das 

vorletzte  Wort  heifst  auf  dem  Steine  nach  Leake  1LAHPEIZON , nach 
Weicker  HANBVIZJl,  woraus  der  Engländer  p.  224.  nliH/fC^wr  maclieu 
wollte.  Das  von  dem  Herausgeber  vorgeschlagene  n argtiior  würde  ein 
ungebräuchliches  und  olme  melrisclie  Notliwendigkeit  neu  erfundenes  Wort 
sein.  Dem  Sinne  und  dem  Metrum  genügt  3r?ö(jpi{or,  welches  vielleicht 
auf  dem  Steine  stebt,  aber  bei  der  Ünlescrliclikcit  der  Buchstaben  nicht 
mehr  herauszubringen  ist. 

Um  noch  etwas  über  die  Erklärung  hinzuzulugen,  so  nimmt  der  Her- 
ausgeber, vermöge  seiner  überall  im  ganzen  Werke  sich  zeigenden  Grund« 
lichkeit  S.  189.  die  Worte  ipi’X'l  d t?  1 6 iUatov  ißt/  einer  S.  183.  mit* 
getheilten  Grabinschrift,  deren  Anfang  lautet: 

A’xiji-o,'  ftir  ytxttijgtf,  inet  yigaf  fori  Oaravat, 

•tn/iirxif  tdaltvxop  urcua&r’loi  nrp»  trpßai 
yi'X’j  x.  t.  1.  auf  folgende  Weise:  fßq  n!  Itrai  dixaCa  ii*  i.  e.  tlt  >d 
yjtfutr*  vor  aiOtga.  Jacobs  Anlk.  Gr.  \III.  803.  hatte  diesel- 
ben erklärt  <1;  vor  oeparor,  vor  rij;  (hxoioomijc  yo'gor.  Delikt  man 
an  die  ovgarla  i?  des  Sophokles  Eleclra  e.  1053.  rd.  Herrn,  oder 
an  die  im  Aellier  thronende  Alxr]  des  Parmenidcs  hei  Sextui  Empi- 
rie ut  p.  213.  ed.  Bekker,  so  mag  Jacobs  Erklärung  einige  Wabrachein- 
lichkeil  liabon.  Dennoch  aber  hat  unser  Herausgeber  das  Richtige  gese- 
hen; denn  die  Morte  bedeuten  nur:  „die  Seele  aber  ging  nach  dem  ihr 
gebührendem  Orte“,  und  erinnern  au  die  gewöhnlichen  Hcdefligungen  ra 
lUxaia  fynr,  Xa/ißarur,  touir.  Hierbei  halten  wir  aber  zur  Erklärung 
die  weiteren  Zusätze  <»?  ro  /p«xr,  rf«  vor  aiOiga  nicht  fiir  nöthig,  da 
durch  eine  solche  Bestimmung  der  allgemeinen  Ausdrucksweise  leicht  eine 
falsche  Vorstellung  lieigemischt  werden  kann.  Es  soll  unbestimmt  blei- 
ben, wohin  die  Seele  gegangen  ist.  Mag  nun  aber  kW  aiO-iun  nichts 
auffallendes  lialion,  da  es  bei  Jacobs  Anth.  Gr.  575.  nach  der  gewöhn- 
lichen Vorstellung  heifst: 

xai  irrte*  vartulijr  ßtni  rpxior  txarti 

ni’gaxifjr  n i/’idu  xai  ätntfjfijr  xigtomrp'. 
mit  welcher  Stelle  sich  viele  andere  vergleichen  liefsen,  so  weifs  man 
doch , dafs  eine  Menge  poetischer  Grabschriften  in  Rücksicht  des  Inhalts 
mit  den  in  Plato's  Phädrus  nicdergulcgten  Vorstellungen  Übereinkommen. 
Vergl.  Bakhuizen  van  den  Brink  in  Variie  Leclionibui  ex  liitloria 
philueuphiae  anliguac  p.  26.,  welchen  Gelehrten  auch  der  Herausgeber 
citirt.  Nach  Plato  aber  p.  249.  ed.  Sleph.  können  die  Seelen  ebensowohl 
h toi;  rrto  ytfi  dixtutatTjyiots  elfr^r  fxi irtir  als  fi?  ifn  o runra e tira 
i im) r rrr (I  i ijs  Aixijs  xavtj inOilaai  Suxytw.  Dies  sagt  er  von  den  See- 
len gewöhnlicher  Menschen,  deren  I.oos  er,  sowie  das  rtüx  ätHiXvt  (ftXo- 
ffngtjirm-Toir  ij  iiri rt  rriXnantf  ntubfQwxtijaart mi'  ansGtliriioii  beschreibt, 

zum  Tlieil  früheren  Philosophemen  oder  uralten  Volksmeinungen  folgend. 
Ist  also  der  hier  mögliche  Aufenthaltsort  ein  zwiefacher,  so  hat  man  die 
von  dem  Verfasser  des  Epigramms  absichtlich  gewählte  unbestimmte  Aus- 
drucksweise xfivyii  <17?  to  dt'xaiov  fßij  durch  keine  weitere  Erklärung  zu 
bestimmen. 
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Zur  Erläuterung  des  Gebrauchs  von  xaHitQytix  Im  Mittelalter  bezieht 
sich  der  Herausgeber  bei  Gelegenheit  einer  byzantinischen  Inschrift  p.  199. 
auf  die  Pariser  Ausgabe  des  Stephanus.  Passender  wäre  gewesen,  auf 
Docange  p.  553.  zu  verweisen,  obgleich  auch  dort  die  Sache  nicht  er- 
schöpfend vorgetragen  ist.  Bei  einer  anderen  byzantinischen  Inschrift 
wird  p.  200.  auf  Veranlassung  der  Worte  rür  O-tunatoix  ßaadiuir  auf 
die  önottj;  der  byzantinischen  Kaiser  bei  Ducange  p.  487.  hingewic- 
srn.  Aber  hierdurch  erhält  der  Gegenstand  noch  nicht  sein  völliges  Licht. 
Wir  können  behaupten,  dafs  wenn  auch  Ptochoprodromus  Ub.  I. 
t.  47 — 50.  sagt: 

#i  yaa  »ai  rjoynn ijr  (sic)  /tv&oxlaeiür  tovq  Xnyovf, 

rrXvrws  nyn,  ßaaiXii’,  sanw  Ix  toit ur  lixrir' 

Ir  <vol  jap  lyxttTalxijoir  r;  iot>  Otov  rtftnntla,  (sic) 
tj  i'oinimiiro;  unnr. i n,'  ■fttnonfos  (Tn  er  in, 

und  scheinbar  nicht  minder  weit  geht,  als  Paulus  Silentiarius,  wel- 
cher Detcr.  S.  Soph.  v.  39.  sagt: 

oeparfeu >■  taiiir  lal  y.Xnrl  xXij yjnci  rtvXaur 
A ranrloir  «rxijTTioö/oc  x.  v.  X. 

deck  in  solchen  Dingen  keine  Eigenthümlichkcit  der  byzantinischen  Zeit 

1 Miami,  wie  man  oft  behauptet,  sondern  die  Griechen  hierin  nur  die  Rö- 
mer sich  zum  Muster  nahmen,  welche  schon  unter  den  ersten  Kaisern 
alle  Schmeicheleien  erschöpft  hatten.  So  schreibt  Valerius  Maximus  im 
Prooemium  dem  Kaiser  coeletli»  providentia  und  divinita»  zu  und  Phae- 
drus  nennt  lib.  V.  7.  38.  ed.  Burm.  domu»  divina  das  kaiserliche  Haus. 
Doch  dies  sind  nur  Redensarten,  wie  die  öpuvaTot  ßaadtii;  'Arrmrtr» 
rai  Qi i/pc  zu  Anfang  jedes  Buchs  bei  Polyaenus,  während  Handlungen 
wie  der  praelatut  igni»  (cf.  Liptii  fixe,  ad  Tacit.  Annal  l.  rap.  VII.) 
and  die  eigentliche  Vergötterung  (cf.  Herudian.  lib.  II'.  2.)  den  Grie- 
chen fremd  blieben.  An  einer  anderen  Stelle  p.  201.  macht  Herr  Prof. 
Keil  darauf  aufmerksam,  dafs  unter  q ßcujdimvaa  t«x  nnXitor  nicht  wie 
gewöhnlich  Rom,  sondern  Constantinopel  zu  verstehen  sei.  Ein  solcher 
Sprachgebrauch  ist  die  natürliche  Folge  der  weitverbreiteten  Meinung,  dais 
das  neue  Rom  durch  Beine  Lage  und  äufseren  Glanz  bei  weitem  die  alte 
an  der  Tiber  gelegene  Stadt  überrage.  Daher  bei  Prodromus  a.  a.  O. 
V.  18.:  Pditr^  T»;c  rlar;,  Tijr  Tt/;  Kurmanlrov  Pu/itjq.  Vergl. 

Paul.  Silent,  I.  c.  v.  11.: 

nXÄct  au  fiat  ßaadi/a  iftqioß lor,  öfiixna  'Puptri, 
mtxpar  rtxrntialntrri  yixbrjr  xxzaiutirnr  vfirots' 
oi'X  6r t aor  Lvynbiatinp  tifipjpioatr  f&nrji  yrtlr.:. 

äXX'  Öt < aitr  nrp»  nrjyvy  äxilpora  rr^nr  lyilqa;, 

&vfißpiadoi  nofiprr  tpatirn  r/pijv  n tixovoij;. 

ETiccti  /ioi  'Pitiuris  Ket-tiztiXIdiq,  »Kart  rprjuat  x.  r.  A. 

Aus  demselben  Grunde  aber,  wie  ehemals  Constantinopel  ßaadivouau 
w xaitttv  hiefs,  heifst  cs  auch  jetzt  noch  bei  den  Griechen  vorzugsweise 
i trait c 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  in  dem  gut  geschriebenen  Comincntare 
zu  dieser  trefflichen  Sammlung  Böotisclier  Inschriften  auch  überall  die 
Ergebnisse  der  nensten  antiquarischen  Forschungen  benutzt  worden  sind. 
Indem  ich  nun  den  Wunsch  aussprechc,  dafs  der  Herausgeber  bald  wie- 
der eine  ähnliche  Sammlung  bekannt  machen  möge,  glaube  ich  die  vor- 
liegende mit  gutem  Gewissen  den  Freunden  der  Alterthumswissenschaft 
empfehlen  zu  können. 

Mullacb. 
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VH. 

Elcmentar-Grammatik  der  griechischen  Sprache.  Von  Dr.  Ro- 
bert Enger,  Director  des  Gymnasiums  zu  Ostrowo.  Bres- 
i lau,  Leuckart  1847.  8.  IV  u.  172  S.  (lljSgr.) 

Das  Ministerial-Rescript  vom  ‘48.  April  184(5,  wonach,  wenn  in  einem 
Gymnasium  dir  eine  Sprache  zwei  Grammatiken  nach  einander  gebraucht 
werden,  diese  in  Anordnung,  Terminologie  und  Begriffsbestimmung  mög- 
lichst iibercinstimmen  müssen,  scheint  den  Verf.  besonders  veranlafst  zu 
haben,  die  vorliegende  Elementar -Grammatik  zu  bearbeiten.  Sie  bat  die 
Bestimmung  für  diejenigen  Gymnasien,  auf  denen  die  mittlere  Grammatik 
Butt  man  ns  in  den  obern  Klassen  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  Scbul- 
grammalik  desselben  zu  ersetzen,  da  dieselbe  trotz  ihrer  grofsen  Vorzüge 
doch  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  Elementar-Grammatik  zu  ma- 
chen berechtigt  sei,  schon  aus  dem  einen  Grunde  nicht  entspreche,  weil 
sie  sich  nicht  darauf  beschränke,  nur  so  viel  zu  geben,  als  der  Schüler 
auf  der  Stufe,  Tür  die  das  Buch  liestimmt  sei,  wirklich  brauche.  Ur.  E. 
hat  sich  daher  zunächst,  und  gewifs  mit  Hecht,  den  Grundsatz  gestellt,  mit 
Ausweisung  aller  vereinzelt  stehenden  sprachlichen  Erscheinungen,  so  weit 
ihre  Kenntnifs  bei  der  Leetürc  entbehrt  oder  später  leicht  ergänzt  werden 
könne,  die  liauptgesetze  der  griechischen  Formbildung  dem  Schüler  vor- 
zulegen. Dieser  etymologische  Thcil  umfafst  6 Bogen,  sein  Inhalt  bildet, 
wie  Hr.  E.  sich  ausdriiekt,  bei  jährigem  Kurse  das  Pensum  von  etwa 
14  Jahren.  Der  siebente  Bogen  enthält  ein  alphabetisches  Verzcichniß 
der  unregelmäßigen  Verba.  Während  der  Verf.  in  der  Formenlehre  nicht 
immer  den  von  Buttmann  eiugeschlagenen  Weg  verfolgen  konnte,  schiel» 
er  sich  in  der  Syntax,  der  folgenden  Klassen  halber,  mehr  an  dcoscllten 
an;  die  Hegeln  sind  vereinfacht  und  mit  Beispielen  aus  Xcnophons  Ana- 
basis  belegt.  Der  eilfte  Bogen  umfaßt  eine  kurze  Uebcrsicht  der  For- 
menlehre des  epischen  Dialekts. 

Zu  den  vom  Verf.  angedoutelen  Gründen,  warum  die  SchulgTammalik 
von  Butt  mann  zum  Gebrauch  in  den  untern  Klassen  sich  nicht  recht 
eigne,  kommt  ein  äußerlicher,  aber  für  die  Praxis  sehr  wichtiger  hinzu, 
die  grofsc  Verschiedenheit  der  älteren  und  späteren  Ausgaben  dieser  Gram- 
matik, die  unter  den  .Schülern  in  einer  zahlreichen  Klasse  neben  einander 
zu  existiren  pflegen;  dag  Geschick  jedes  Schulbuches,  das  viele  Jahre  lang 
in  ausgedehnter  Anwendung  sich  fortgepflanzt  hat.  Slanrlierlei  Verwir- 
rung und  empfindlicher  Zeitverlust  sind  die  unvermeidlichen  Folgen  da- 
von. Butlmanns  Arbeit  hat  Großes  gewirkt  und  wird  es  fernrrhis 
wirken.  Aber  für  die  Schulgrammatik  mindestens  scheint  die  Zeit  eines 
ehrenvollen  Rückzuges  gekommen.  Ein  frisclier  Bau  aus  frischem  Ma- 
terial, das  ist  es,  was  uns  Notb  thut.  Grammatiker  und  Methodiker  ha- 
ben genug  vorgearbeitet. 

Gewifs  verdient  Hrn.  Engers  Unternehmen  aufmerksame  Beachtung. 
Zwar  mußte  das  Buch  wohl  etwas  rasch  niedergeschrieben  werden,  allein  man 
kann  dem  Verf.  das  Zeugniß  nicht  versagen,  daß  er  sein  Ziel  fest  im  Auge 
behalten,  dafs  er  eine  grofsc  Masse  von  grammatischem  Material  und  von 
erklärendem  Beiwerk  mit  Hecht  über  Bord  geworfen,  dafs  die  Anordnung 
im  Ganzen  übersichtlich  und  lichtvoll,  die  Ausführung  vorherrschend  tüch- 
tig und  klar  sei  Allein  wenn  es  schon  in  der  Natur  einer  solchen  Ar- 
beit liegt,  dafs  Uebcreinstimmung  der  Ansichten  über  Alles  und  Jedes 
nicht  zu  erreichen  ist,  so  wird  das  hier  um  so  erklärlicher  scheinen,  weil 
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irr  Verf.  sich  bei  seinem  Zweck  durch  Buttmann  mehrfach  hat  bestim- 
men lassen  müssen,  wo  nun  es  nicht  wünschen  kann.  Der  Unterzeich- 
nete erlaubt  sich  einige  Bemerkungen,  die  zwar  an  sich  ganz  unbedeutend, 
so  riel  besagen  werden,  in  wie  fern  derselbe  sich  mit  der  Weise 
des  Verf.  nicht  überall  einverstanden  erklären  zu  dürfen  glaubt. 

§.  1 enthalt  nebst  dem  grofsen  und  kleinen  Alphabet  die  Bezeichnung 
des  luuts  von  jedem  Buchstaben  durch  deutsche  Buchstaben.  Liier  scheint 
es  nicht  ratiiiich,  l durch  z,  !>  durch  tli  wiedergeben  zu  lassen.  Die 
Vertauschung  dieser  falschen  Aussprache  mit  der  bekannten  richtigeren 
■iilste  in  den  obern  Klassen  doch  einmal  eintreten;  und  es  ist  in  den 
spätem  Jahren  eben  so  mühselig  für  den  Schüler  der  lang  hergebrach- 
ten Gewohnheit  sich  zu  entschlagen  als  cs  den  Anlanger  reizt  den  neuen 
Laut  zu  bewältigen  lind  allmählich  rein  dnrzustellen.  — Demnächst  folgt 
der  griechische  Name  der  Buchstaben  und  ilie  lateinische  Aussprache.  Der 
Verf.  hat  sich  aber  weder  darüber  erklärt,  ob  er  i if'Uor  ( der  Accent  ist 
ihpsprungen ) und  die  3 ähnlichen  Bucbslahcnnamen  narb  griechischer 
•dB  lateinischer  Weise  ausgesprochen  wissen  wolle  (man  siebt  keinen 
(inraj  ab,  warum  die  ursprüngliche  nicht  gewählt  werden  soll ),  uocli  bat 
n sjond  Etwas  zur  Erklärung  jener  schwierigen  vier  Namen  beigefügt. 
Diner  zweite  I’unkt  deutet  auf  eine  auch  anderweitig  erkennbare  wesent- 
ärhe  Verschiedenheit  der  Ansicht.  Der  Verf.  spricht  sich  auch  in  der 
Vorrede  gegen  die  Vorführung  des  grnmmatischcu  StolTs  mit  rationaler 
Begründung  aus  und  behauptet,  eine  solche  wirke  nachlheilig  auf  das  (jo- 
■lachtnifs:  icli  mochte  diese  Bemerkung  nur  mit  wesentlicher  Beschränkung 
«geben,  und  glaube,  dufs  jeder  grammatische  Unterricht  im  eigentlichen 
Sinne  rational  sein  müsse,  und  dals  der  Anfänger  zwar  Alles  aufs  Sorg- 
urnstc  uml  Eifrigste  dem  (icdächtniis  einzuprägen  habe,  allein  dal's  man 
«ihm  zuvor  so  weit  klnr  und  verständlich  machen  müsse,  als  es  bei  sei- 
nem Fassungsvermögen  und  seiner  Stellung  zur  Sache  möglich  ist.  So 
■t  es  in  der  Tltat  nicht  schwor  dem  Anfänger  von  jenen  vier  Namen  ei- 
nen Begriff  zu  geben.  Aber  zweitens  geben  unsere  Ansichten,  scheint  eg, 
•Urin  auseinander,  dals  der  Verf.  den  Inhalt  seines  I-ehrbuclis  auf  dert 
nMbdurftigen  grammatischen  Stoff  beschränkt,  während  ich  wünsche,  dafs 
es  auch  hin  und  wieder  kurze  Erläuterungen  enthalte,  wie  sie  jeder 
Lehrer  in  der  Stunde  notli wendig  erachten  wird;  denn  dio  Schüler  be- 
dürfen gerade  bei  der  Wiederholung  dessen,  was  ihnen  besonders  schwer 
werden  mufs.  einen  verlässigen  Anhalt. 

§.2,  3 enthält  eine  lang  hergebrachte  Ungenauigkeit.  Es  lirifst:  ,.au- 
hodem  wird  den  Vokalen  a,  ij  und  u das  t untersclirichen  ( iuta  tnh 
wripiius),  wodurch  die  drei  tineigenllirhen  Diplithonge  <«,  >/  und  <■>  entstellen, 
in  4cw-n  man  das  < nicht  hören  läfst."  Dazu  dann  die  Anmerkung: 
-Bei  einem  grofsen  Anfangsbuchstaben  wird  das  iuta  wlitcripluin  dane- 
ben gesetzt,  als  yft  « , Hi  t) , Jh  Man  mufs  sich  hüten  den  Ver- 
stand der  Knalien  zur  Kritik  des  Lehrbuchs  zu  reizen.  Das  Wesentliche 
wird  zuletzt  genannt,  als  sei  es  unwesentlich;  das  was  nicht  in  allen  Fäl- 
len eilt,  wird,  als  wäre  es  das  Wesentlichste,  vorausgesielli  und  dann  in 
der  Anmerkung  aufgehoben.  Es  müfsic  etwa  heifsen:  „Die  Uncigentlichen 
Diphthonge  sind  scheinbar  aus  lang  a,  i;,  <u  und  einem  < zusammengesetzt, 
»her  sie  lauten  nur  wie  lang  «,  u.  Ihre  Schreibung  ist  verschieden,  je  nach- 
dem man  a,  rj,  m klein  oder  grofs  schreibt  u.  s w.‘*  Ueherdiefs  mufs  ich 
■Wi,  weil  sie  dem  Knaben  fern  liegen,  gegen  die  hergebrachten  Namen: 
eigentli  che  und  uneigentiiehe  Diphthongen,  erklären:  jene  würde 

wirkliche,  diese  scheinbare  zu  nennen  Vorschlägen. 

Die  § 2,  4 gegebene  Einilieiluug  der  Coosonanten  leidet  an  mehreren 
Mängeln'.  Es  ist  unlogisch,  dafs  der  ersten  Eintlicilung:  nach  den  (Ir- 
Moen,  und  der  zweiten:  nach  der  Sprechharkei  t,  als  dritte  bei- 
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getilgt  ist:  in  die  Doppclconsonantcn.  Denn  die  erste  und  /weite 
Abtheilung  umfassen  eine  jede  alle  einfachen  ( Konsonanten,  die  dritte  na- 
türlich nur  die  drei  zusammengesetzten.  Es  sind  also  Glieder,  die  aus 
ganz  verschiedenen  Theilungsprincipien  hervorgehn,  auf  eine  Linie  gestellt. 
Es  hätte  jener  Einthcilung  der  Consonanlen  eine  andere,  die  in  einfache 
und  zusammengesetzte,  vorausgehen  müssen.  — Der  Ausdruck:  nach 
den  Organen,  womit  sic  ausgesprochen  werden,  mufs  Verwir- 
rung und  Mifsrcraländnifs  veranlassen.  Krüger  hat  schon  mit  Recht 
die  den  Kindern  unverständlichen  Organe  in  Sprachorganc  verwan- 
delt: es  hat  aber  wohl  kein  Bedenken,  geradezu  Sprach  werk  ze  ugc 
zu  sagen  und  dann  hinzuzufügen:  die  besonders  hei  der  Bildung 
der  einzelnen  Consonanlen  wirksam  sind.  — Mit  Recht  ist  Hr.  E. 
bei  der  zweiten  Einthcilung  Krügern  gefolgt,  so  dafs  die  Consonanlen 
nun  nicht  mehr  nach  ihren  Eigenschaften,  sondern  nach  ihrer  Sprech- 
harkeit  in  mulae  und  temirocalet  zerfallen.  Bezeichnender  aber  wäre 
vielleicht  noch  für  diese  Einthcilung  der  Ausdruck:  nach  der  (gröfsern 
oder  geringem)  Selbstständigkeit  ihres  Lautes.  — Die  Unter- 
ordnung der  tiquidae  und  des  Zischlautes  unter  die  temiroralei,  und  der 
tenuei , atpiratae  und  mtiiat  unter  die  mulae  ist  wiewohl  hergebracht, 
doch  schwerlich  zu  billigen.  Es  liegen  diese  Unterabtheilungen  keines- 
weges  in  der  Consequfenz  des  Princips,  wonach  man  die  Consonanlen  in 
temioocalei  und  mulae  eintheilt.  Man  hat  also  logisch  lietrachtet  durch- 
aus kein  Recht  zu  einer  solchen  Unterordnung:  diese  verdeckt  vielmehr 
durch  willkürliche  Einfügung  einer  aus  ganz  heterogenen  Principien  er- 
folgten neuen  Einthcilung  in  jene  Hauptrubriken  einen  alten  Fehler  in  der 
ganzen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  — Warum  endlich  nur  gesagt 
ist,  dafs  5 aus  <rJ  entstanden  sei,  ist  nicht  ersichtlich. 

Bei  §.3  von  den  Spiritus  ist  zu  bemerken.  I)  dafs  nicht  gesagt  ist, 
der  ipirilui  atper  werde  vor  dem  Yocale  gehurt;  2)  dafs  vom  tpirilui 
len i»  gesagt  wird:  wir  lassen  ihn  gar  nicht  hören,  während  es  möglich 
sein  dürfte  dem  Knaben  begreiflich  zu  machen,  wie  ganz  unmöglich  es 
ist,  ihn  nicht  hören  zu  lassen:  3)  dafs  nicht  bestimmt  mit  Worten  ange- 
geben ist,  welche  Stelle  die  Spirituszeichen  bei  einfachen  Yocalcn  einneh- 
men: 4)  dafs  gar  nichts  darüber  bemerkt  wird,  wie  sich  der  Anfänger  zu 
verhalten  habe,  wenn  er  einen  eigentlichen  und  zwar  grofs  zu  schreiben- 
den Diphthongen  mit  einem  Spiritus  bezeichnen  soll;  was  um  so  nnlh- 
wendiger  war,  als  vorher  §.  2,  3 mit  keinem  Worte  gesagt  ist,  dafs  nur 
der  erste  Theil  eines  eigentlichen  Diphthongen  grofs  geschrieben  werden 
könne. 

§.  5,  4 lautet:  „der  Akzent  kann  im  Griechischen  nur  auf  einer  der 
drei  letzten  Silben  stehen,  und  zwar  auf  der  drittletzten  nur  dann,  wenn 
die  letzte  Silbe  kurz  ist  Der  Cirkumflex  wird  daher  nach  3.  nur  auf 
den  beiden  letzten  Silben  stehen  können,  und  zwar  auf  der  vorletzten  nur, 
wenn  die  letzte  kurz  ist.  Auch  erfordert  er  eine  von  Natur  lange  Silbe, 
wahrend  der  Acut  sowohl  auf  einer  kurzen  als  auf  einer  langen  stehen 
kann.”  Dazu  die  Anmerkung:  „Hat  also  ein  Wort  den  Akut  auf  der 
drittletzten  oder  den  Cirkumflex  auf  der  vorletzten  Silbe,  und  die  letzte 
wird  in  der  Flexion  lang,  so  riiekt  der  Akzent  von  der  drittletzten  auf 
die  vorletzte,  und  der  Cirkumflex  wird  in  den  Akut  verwandelt."  Da 
man  weifs,  dafs  man  Anfänger  nicht  sorgsam  genug  gegen  Mifsventänd- 
nisse  schützen  kann,  so  wird  cs  nicht  kleinlich  erscheinen,  wenn  wir 
statt  der  Worte:  auf  den  beiden  letzten  Silben,  verlangen:  auf  einer 
der  beiden  letxton  Silben,  wie  vorher.  — Ohne  allen  Grund  ferner 
scheint  Hr.  E.  die  Bestimmung  ausgelassen  zu  haben,  dafs  der  Circum- 
flex  auf  der  von  Natur  langen  vorletzten  Silbe  nicht  hlofs  dann  stehen 
müsse,  wenn  die  letzte  kurz,  sondern  auch  dann,  wenn  sic  durch  Posi- 
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tion  lang  sei.  Wo  es  sich  darum  handelt,  das  Fundament  für  einen  alle 
Erscheinungen  der  Sprache  umfassenden  Bau  zu  legen,  iiiufs  man  es  wohl  so 
«■richten,  dafs  nicht  bald  die  Notli  Wendigkeit  einer  Aenderung  sich  zeige: 
denn  diese  nmfs  dann  die  Glaubwürdigkeit  des  Ganzen  beeinträchtigen  und 
so  dürfte  der  Schlaffheit  und  Sorglosigkeit  Thor  und  Thür  geüllhet  wer- 
det). — Uebcrdiefs  kann  das  Angeführte  als  Beispiel  von  der  Methode 
des  Herrn  Verfc  dienen.  Kr  liebt  es  nämlich  die  Regeln  so  zu  geben, 
dafs  die  zusammengehörigen  in  der  durch  den  Inhalt  gegebenen  (Joor- 
ditulion  oder  Subordination  zusaninie  ngefafst  werden.  Kr  setzt  dem- 
nach bei  den  Knaben  einerseits  eine  Schärfe  des  Gedächtnisses  voraus, 
als  wenn  sie  sich  dergleichen  Hegeln  cinprägcn  könnten,  ohne  dals  die 
arterielle  Fülle  derselben  jene  beeinträchtigte  und  schwächte:  andrerseits 
di»  Entwicklung  des  Verstandes,  welche  erforderlich  ist  eine  längere 
Reihe  von  Schlüssen  mit  Leichtigkeit  zu  übersehen  und  aus  dem  Allge- 
meinen das  Besondere  losznlösen.  Der  Verf.  greift  ofTenhar  in  solchen 
V'älWn  der  natürlichen  Entwicklung  vor  oder  seine  Schüler  siud  ent- 
wickelter als  sie  auf  der  Stufe,  wo  der  griechische  Unterricht  begon- 
nen oird,  zu  sein  pflegen.  Je  länger  und  zusammengesetzter  eine  Hegel 
mehr  und  je  verschiedenere  Fälle  sie  umfaßt,  um  so  schwerer  wird  es 
dem  Schüler,  sie  zu  behalten,  uni  so  eher  wird  er  Gefahr  laufen,  diu  ein- 
zelnen Bestimmungen  unter  einander  zu  mischen  und  sich  dadurch  sein 
Gedächtnifs  zu  verderben,  um  so  leichter  wird  er  sielt  bei  der  Anwendung 
der  auseinanderziihaltcnden  Bestandthcile  verwirren.  Dem  ersten  Anfan- 
gs' müssen  die  Sprachersclu-iiiungeii  in  möglichst  kleinen  Gruppen  vor- 
geführt und  deren  Kigenthiinilichkeit  ihm  scharf  cingcprägt  werden;  aus 
einer  Menge  solcher  Einzelnheilen  ergiebt  sich  ihm  dann  allmählich  von 
selbst  <ler  unter  jenen  bestellende  Zusammenhang  und  somit  eine  Reihe 
von  Gesetzen.  Dieser  Hegel  folgt  man  im  Ganzen  auch  dann,  wenn 
■an  beim  ersten  Fall  gleich  darauf  achten  lieifst,  dafs  dasselbe  Gesetz 
immer  wiederkehren  werde.  Die  gesunde  naturgemäße  Entwicklung  des 
(ästigen  Lebens  fordert  es,  dafs  der  jugendliche  Guist  erst  aufmerken 
lernt,  dann  das  Gleichartige  erkennen  und  wicdcrlinden,  (lern  Allgemeinen 
das  Einzelne  und  Besondere  unterordnen:  aber  kaum  nnzurathen  ist  cs, 
nicht  zunächst  hauptsächlich  die  verbindende  und  unterordnende 
Thätigkrit  des  Verstandes  zu  üben,  sondern  sofort  besonders  auch  die 
trennende  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  lliut  man  aber,  wenn  mau 
dem  ersten  Anfänger  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  giebt,  iu  dum  ihm  nicht 
der  einzelne  Fall  vorliegt,  zu  dem  er  gleichartige  zu  suchen,  oder  die 
emulse  Kegel,  der  er  die  möglichen  Fälle  einfach  unlerzuorducn  hat, 
«otwWro  vielmehr  eine  combinirte  Hegel,  aus  der  er  das  Einzelne 
durch  A ussondern  und  Trennen  herauszunchmcii  hat,  um  dann 
erst  jene  Operationen  zu  beginnen.  Das  Lehrbuch  mufs  jenem  so  viel 
als  möglich  die  Lehrstunde  und  den  Lehrer  ersetzen;  cs  erfordert  also 
nicht  so  sehr  eine  systematisch- wissenschaftliche,  als  eine  methodische 
Aonrdauug  und  Ausführung.  Anders  ist  es,  wenn  der  Anfänger  durch 
rielfcdie.  verschiedenartige  Uelutng  bereits  eine  gewisse  Uchcrsicht  über 
die  einfachsten  •Spracherschciniingen  gewonnen  hat.  Dann  ist  es  Pllichl 
and  Aufgabe  auch  die  trennende  Tbätigkeit  zu  bilden  und  zu  üben, 
und  für  eine  solche  Stufe  des  Unterrichts  ist  denn  auch  ein  Lehrbuch  ge- 
eignet, welches  seine  Anforderungen  an  den  Schüler  steigert.  In  diesem 
Sinne  hat  Herr  Enger  gearbeitet. 

Ein  schlagendes  Beispiel  einer  Regel,  wie  sic  für  ein  erstes  Elemen- 
tarbuch  sich  nicht  schickt,  linden  wir  13.  ü.  p.  l‘d.:  liier  sind  die  Vor- 
schriften über  die  Quantität  hei  der  ersten  Derlinalion  folgendermaßen  zn- 
sammengefafst : „Unbestimmt  ist  von  den  Endlingsvokalen  nur  das  a. 
Dieses  ist  im  Dual,  im  Vokativ  Singularis  der  Wörter  auf  nt,  im  Femi- 
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ninum  der  Adjektiv»  auf  o;  und  in  der  Endung  o«  immer  lang;  im  Vo- 
kativ Sing,  der  Wörter  auf  tjj  und  im  Femininum  der  Adjektiv»  anderer 
Endungen  und  der  Partizipien  immer  kurz.  Der  Nominativ  auf  <*,  nach 
dent  sich  stets  der  Akkusativ  richtet,  ist,  wenn  der  Genitiv  hat,  im- 
mer kurz,  wenn  er  aq  hat,  grörstenlhcils  lang.  Die  Endung  tu  im 
Nominativ  Plur.  hat  für  den  Akzent  die  Geltung  einer  kürze.“  Diese 
Regel  ist  ohne  Noth  dadurch  überladen,  da  Ts  sie  nicht  Mofa  auf  die  Sub- 
stantivs, sondern  auch  auf  die  Adjektiva  und  Participia  Rücksicht  nimmt: 
diese  konnten,  utu  dent  Anfänger  die  Sache  zu  erleichtern,  besonders  be- 
sprochen werden.  Dann  ist  sic  unvollständig,  weil  der  Vcrf.,  wie  Krü- 
ger und  Andere,  von  der  Quantität  des  Vokativs  der  Wörter  aut  a 
Nichts  sagt  und  so  den  Schüler  in  unnötbige  Ungewifshcit  versetzt.  Auch 
der  Vok.  PI.  hätte  erwähnt  werden  müssen.  Ferner  hätte  der  Verf.,  falls 
er  einmal  mit  Krüger  hier  schon  sagen  wollte,  dafs  der  Nominativ  auf 
a gröfstcntheils  lang  sei,  wenn  der  Genitiv  «?  hat,  doch  auch  noeb 
den  praktisch  höchst  wichtigen  Zusatz  aufnehmen  sollen : „wenn  das  Wort 
ein  Oxvtonon  oder  Paroxy  ton on  ist.“  Endlich  aber  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen,  dafa  man  einen  Anfänger  von  gewöhnlicher  oder  miltelmäfn- 
ger  Begabung  ohne  wesentliche  Benachtheiligung  eine  aus  so  vielen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzte  Regel  wörtlich  oder  dem  Sinne  nach  sieb 
einprägen  lassen  könne:  sollte  es  nicht  vielmehr  nahe  liegen,  dafa  dadurch 
die  mannigfaltigsten  Verwechselungen  herbeigefuhrt  und  ein  mechanisches 
lernen  veranlagst  werde,  sollte  also  der  aufaerordentliche  Nutzen,  den  die 
Beschäftigung  mit  der  griechischen  Formenlehre  für  die  Verstandesaus- 
bildung haben  kann,  nicht  in  Frage  gestellt  werden ! 

Demgemäfs  scheint  mir  auch  die  Behandlung  der  Paradigmen  für  die 
Declination  dem  Zweck  eines  ersten  Lehrbuches  nicht  durchaus  ange- 
messen. Der  Vcrf.  gicht  nämlich  für  die  regelmäfaige  Formation  bei  der 
ersten  Declination  di'xtj,  /aipa,  Maroa,  jtozfif;,-,  rn» rfaq,  bei  der  zweiten 
arffpwüoj  und  (Tenor,  also  gerade  so  viel  Beispiele  als  Krüger.  Die 
übrigen  Fälle  sollen  mit  Rücksicht  auf  die  aufaerdem  aufgestellten  Regeln 
vom  Schüler  selbst  gebildet  werden.  Für  den  vorgerückteren  ist  das  nicht 
blnfa  genügend,  sondern  auch  anregend:  für  den  Anfänger  scheint  eine 
grüfacrc  Vollständigkeit  zweckmäfaiger.  Ich  verlange  hier  fiir  das  Lehr- 
buch nur  die  Conscqucnz  dessen,  was  ich  vorher  entwickelt  Also  ich 
verlange  bei  der  ersten  Declination  21  Paradigmen,  hei  der  Endung  i, 
ein  zweisilbiges  Paroxylonon  mit  kurzer  Pcnultima  und  daneben  (wegen 
des  Accents  im  Nom.  und  Yoc  Plur.)  ein  mehrsilbiges  dcrsellien  Art: 
ein  zweisilbiges  und  ein  mehrsilbiges  Paroxylonon  mit  langer  Pcnultima. 
ein  Oxvtonon  und  ein  Perispomenon.  Die  übrigen  Fällo  ergehen  sich 
von  selbst.  Ferner  verlange  ich  bei  der  zweiten  Declination  zwölf  Pa- 
radigmen, für  jedes  Genus  ein  Oxylonon,  Paroxylonon,  Psoparoxytooou 
und  Propcrispoinenon.  Indem  ich  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  d.ifs 
der  erste  Unterricht  nicht  an  die  Lectüre  sich  anschiiefse,  sondern  an  die 
Grammatik,  (mit  welcher  Voraussetzung  keineswegs  gesagt  sein 
8 oll,  dafs  nicht  eine  andere  Methode  den  Vorzug  verdiene) 
denke  ich  mir  diesen  ersten  Unterricht  in  den  griechischen  Dcclinationcu 
so,  dafa  alle  jene  Fälle  nach  einander  in  der  Klasse  langsam  durchgegan- 

§en  werden  mit  sofortiger  Berücksichtigung  des  Accents,  da.s 
er  Schüler  in  der  Klasse  die  Veränderungen  der  Endung  und  hei  den 
ersten  Beispielen  aneh  die  des  Accents  mit  dem  Gedacht  nifs  scharf  auf- 
fafat,  dafs  er  dann  die  aus  diesen  Beispielen  abgeleitete  Flexions  - und 
Accentregel  auf  die  übrigen  Paradigmen  anwenden  und  die  logische  Schärfe 
in  der  gleichmäfaigen  Anwendung  namentlich  der  Accentregel  begreifen 
lernt.  Da«  Alles  nuifs  eigentlich  in  der  Klasse  gelernt  und  geübt  wer- 
den. Allein  da  wir  die  fremde  Sprache  nicht  blofs  fürs  Ohr  lernen,  son- 
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ganz  besonders  auch  ftir’g  Auge,  da  dieses  Princip  in  anthropolo- 
en  Wahrnehmungen  eine  sichere  Stütze  zu  finden  scheint,  da  die 
ich  »rache  Kraft  der  Jugend  und  ihre  flüchtige  Natur  einer  Stütze  bedarf, 
M ist  es  von  grofser  Wichtigkeit,  wenn  der  Schüler  ein  Lehrbuch  hat, 
ia  dem  er  zu  Hause  das  Gelernte  und  Geübte  vollständig  und  über- 
sichtlich vorfindet.  Hat  man  dagegen  ein  in  dieser  Hinsicht  unvollstän- 
diges Lehrbuch  und  siebt  man  sich  darum  sofort  gezwungen,  von  den 
Schülern  die  in  der  Klasse  gelernten  Paradigmen  zu  Hause  ausarbeiten 
n lassen,  so  bereitet  man  allen  Betheiliglen  grofse  Notli  und  erlangt  nur 
tchr  allmählich  ein  günstiges  Bcsullal.  Die  Schüler  schwanken  zwischen 
den,  was  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  und  dem,  was  sie  im  Buche 
faden.  weil  sie  noch  nicht  scharf  zu  unterscheiden  vermögen:  die  Ange- 
hörigen suchen  zu  helfen  und  machen  das  Uebel  oft  noch  ärger,  und  das 
Resultat  sinil  schlechte,  unreinliche,  durch  Correcturen  entstellte  Hefte. 
Findet  aber  der  Schüler  im  Lehrbuch  für  das  Auge  wieder,  was  er 
in  der  Klasse  mit  dem  Ohr  einigermafsen  nufgefafst  hat,  so  wird  sieh 
wkwtW  und  vollständiger  ein  sicheres  Wissen  und  ein  genaueres  Vcr- 
släs <in:fs  gewinnen  lassen;  der  Schüler  wird,  wenn  er  diese  erlangt  und 
imrh  viel fache  mündliche  Uebung  in  der  Klasse  befestigt  hat,  im  Allge- 
meinen mit  weit  gröfsrrer  Sicherheit  und,  was  vor  Allem  hochwichtig  ist, 
■it  gröberer  Freudigkeit  an  die  schriftliche  Bearbeitung  von  Beispielen 
geben  und  eher  durch  ex  acte  Arbeiten  befriedigen.  Kino  abschreckende 
Wirkung  habe  ich  bei  dieser  Häufung  der  Paradigmen  niemuls  wahrge- 
Bommen,  im  Gegentlieil  weil  der  lange  Weg  in  viele  kleine  Abschnitte 
nriegt  ist,  so  gewährt  es  jedesmal,  wenn  ein  solcher  zurückgelegt  ist, 
»ae  gewisse  Befriedigung,  die  zu  neuer  Anstrengung  reizt  und  spornt.  — 
kh  fufse  darauf,  dafs  dasjenige  was  ich  fordere  in  Uebereinstimmung 
Hebt  mit  derjenigen  Entwicklung  des  Verstandes,  die  einem  Knaben  in 
im  Jahren,  wo  das  Griechische  zuerst  gelernt  wird,  eigen  zu  sein  pflegt 
■ai  mit  derjenigen  Thäligkeit  des  Verstandes,  die  am  Anfang  der  Be- 
schäftigung mit  einem  Gegenstand  naturgemäfs  ist.  Es  versteht  sich,  dafs 
üc*e  Weise  aelir  bald  (schon  bei  der  dritten  Declination)  mit  einer  an- 
dern verbunden  werden  mufs,  welche  rascher  vorwärtsselireitet  und  sich 
iw  durch  den  langsamen  und  ruhigen  Gang  des  ersten  Unterrichts  vor- 
bwrilrien  schnelleren  und  mannigfaltigeren  Entwicklung  der  Geisteskraft 
ansrbliefst.  Feurige  Lehrer  pflegen  diesen  Untentbied  zu  übersehen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  — denn  die  übrigen,  die  ich  zu  machen 
habe,  müssen  unerwähnt  bleiben  — werden  darthun,  aus  welchem  Ge- 
■kkitaponkt  ich  das  vorliegende  Buch  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Der 
Werth  desselben  an  sieh  soll  dadurch  nicht  im  mindesten  beanstandet  wer- 
den: tun  ss  viel  behaupte  ich,  dafs  es  nicht  als  erstes  Lehrbuch  für  s 
Griechische  •dien  kann,  dafs  der  Vcrf.  zu  vereinigen  gesucht  hat,  was 
w obl  nicht  zn  vereinigen  ist.  Das  Gymnasium  mufs  meiner  Meinung 
nach  für'*  Griechische  zwei  Lehrbücher  haben,  ein  Element arbuch 
für  den  ersten  Unterricht  (Quarta),  halb  Lesebuch  und  halb  Gramma- 
tik und  den  methodischen  Gang  des  Unterrichts  vollständig  bezeichnend ; 
au6er  diesem  eine  systematische  Grammatik,  und  zwar  eine  fiir 
«fir  Klassen  von  Tertia  bis  Prima.  Ein  Wechsel  der  Grammatik  zwi- 
«brn  den  niittlern  und  obem  Klassen  ist  überall  gefährlich. 

Betrachtet  man  dagegen  das  Buch  von  dem  Standpunkt,  den  der  Vcrf. 
■ iw  Vorrede  dem  Bcurtheiler  anweist,  so  kann  man  in  sehr  vielen  Bc- 
orinrogen  die  sehr  grofse  Brauchbarkeit  desselben  nicht  verkennen  und 
■»B  mufs  ihm  daher  eine  weitere  Verbreitung  wünschen.  Diese  wird 
»shr*eh«  inlich  durch  das  in  der  Vorrede  versprochene  Uebungsbuch  mit 
Beispielen  zum  Uebersctzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  und 
r.  r.  J.  GjausialweieB.  II.  3.  14 
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aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  erleichtert  und  vermittelt  werden.  — « 
Der  Druck  ist  im  Ganzen  gut,  obwohl  man  andere  griechische  Typen 
wünschen  möchte:  der  Preis  sehr  gering. 

Berlin,  Februar  1847.  J.  Mülzell. 


VIII. 

Griechische  Formenlehre  ftir  die  untern  und  mittlero 
Gymnasial -Classen,  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Franke,  Ad- 
junct  und  ordentlichem  Lehrer  am  Königl.  Joacbimstlialsciien 
Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Julius  Springer.  1847.  8. 
166  S.  (J  Thlr.) 

Elementar-Grammatik  der  griechischen  Sprache.  Vob 
Dr.  Robert  Enger,  Direktor  am  Gymnasium  zu  Ostrowo. 
Breslau.  F.  E.  C.  Leuckart.  1847.  8.  172  S. 

Beide  Elementarbiirhcr  sind  dazu  bestimmt,  Vorschulen  zu  Bull- 
mann's  griechischer  Grammatik  zu  sein;  ob  letztere  überhaupt  eine  Vor- 
schule niithig  habe,  diese  Frage  wollen  wir  nicht  weiler  erörtern;  oben 
genannte  Verfasser  haben  sie  bejahend  für  sich  und,  wie  cs  scheint,  viele 
Andere  entschieden:  wir  dürfen  auch  glauben,  dafs  sie  sich  ihre  Elemea- 
tarwerke  so  werden  eingerichtet  haben,  wie  sie  ftir  ihre  Methode  aut  An- 
gemessensten sind,  aber  fragen  müssen  wir,  ob  des  Subjektiven  in  ihneo 
nicht  so  viel  ist,  dafs  sie  allgemeinen  Anforderungen  nicht  entsprechen 
können. 

Ordmingsmäfsig  ist  der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  •“ 
vier  Curse,  Quarta.  Tertia,  Secunda  und  Prima  gctlieilt.  Die  Formen- 
lehre des  attischen  Dialekts  wird  schon  in  Quarta  oder  doch  in  Tertia 
vollendet,  in  Secunda  repetirt  und  mit  der  liepetilioo  dann  die  Lehre  von 
der  Wortbildung  und  Zusammensetzung  verbunden.  Jonarlidem  Homer 
erst  hier  oder  schon  in  Tertia,  wie  an  vielen  Gymnasien,  Gegenstand  der 
Lektüre  ist,  wird  die  Formenlehre  des  epischen  Dialekts  in  Tertia  oder 
erst  in  Secunda  in  den  grammatischen  Unterricht  aufgenommen.  Die  Syn- 
tax, soweit  sie  Lehre  von  dem  Artikel,  den  Casus,  den  Präpositionen, 
dem  Adjektiv,  dem  Pronomen  und  den  allgemeinsten  Begriffen  von  Ge- 
nus , Tempus  und  Modus  des  Verbums  ist,  wird  jedenfalls  in  Tertia  in 
den  Unterricht  eintreten  müssen.  Secunda  wird  dann  an  die  Repetition 
des  syntaktischen  Cursus  von  Tertia  die  Syntax  des  Verbums  und  sonnt 
die  Satzlehre  knüpfen  müssen. 

Vieles  aus  der  Syntax  mufs,  wenn  es  fest  gewufst  werden  soll,  wört- 
lich auswendig  gelernt  werden:  was  aller  von  der  Formenlehre  nicht  wört- 
lich gewufst  wird,  wird  gar  nicht  gewufst.  Was  ferner  einmal  Sorgfalt'« 
gelernt  ist,  wird  dann  am  Leichtesten  wieder  ins  Gedächtnifs  zuriiekge- 
rufen  und  bei  den  fortwährenden  Kepetitioncn  am  Schärfsten  und  Leben- 
digsten eingepragt,  wenn  es  immer  in  der  Form  und  an  dem  Orte  gesuebl 
werden  mufs,  wo  es  zuerst  gefunden  wurde.  Wer  darum  zu  einem  aus- 
führlichem Werke  für  Secunda  und  Prima  oder  für  Tertia  und  die  W- 
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4m  obersten  C lassen  eine  Elcmentar-Grammatik  verfafst,  wird  gleichsam 
nur  ein  (Jeripp  zu  liefern  haben,  welches,  ohne  dafs  es  verändert  werden 
anift.  nur  seine  Füllung  noch  zu  erhalten  hat. 

Diese  Anforderung  erfüllt  der  Verf.  von  No.  I.  keinesweges;  er  be- 
folgt in  Anordnung  des  Materials  eine  ganz  andere  Methode  als  Butt- 
■ann  Letzterer  hat  z B.  die  Lehre  von  der  Veränderung  der  Conso- 
nnten  zusainmengefafst,  Herr  Franke  dagegen  zwar  tj.  12  mit  der  Ueber- 
■rbrift  Veränderung  der  Consonanten,  und  darin  die  Gesetze,  wonach 
I.  B.  «r,  -'ti <{ D . nnf  D.rjra  , Tpi/f,  ßnvXt edipri,  j'/iirva,  fl ü n !■  r ge- 

rbrieheti  wurde,  erwähnt  ‘),  Alles  aber,  was  sonst  noch  zu  demselben 
Capitol  gehört,  bei  der  Declination  oder  Conjugation  da  aufgeftihrt,  wo  es 
(eine  Anwendung  findet.  Fr  meint,  die  Zusammenstellung  aller  Gesetze, 
mth  denen  Consonanten  verändert  werden,  sei  fiir  den  Schüler  annoch 
tat  mehr  abschreckende,  als  anziehende  Abstraktion.  Werden  aber  diese 
Gesetze,  wenn  sic  vereinzelt  stellen,  nicht  gar  leicht  vergessen  werden? 
Vür  es  nicht  gleichsam  eine  Repetition,  wenn  der  Lehrer,  wo  sich  in 
4er  Dedination  oder  Conjugation  die  Wirkung  eines  der  betreffenden  Ge- 
«tze  aafsert,  nach  dem  Gesetze  nur  fragen  oder  auf  dasselbe  nöthigen- 
ttlh  nur  verweisen  darf?  Auch  dürfen  wir  aus  Erfahrung  behaupten, 
4afe  die  ganze  Laut-,  Accent-  und  Quantitätslehre  theils  durch  Hebungen 
■ Lesen,  die  mit  Anfängern  jedenfalls  vorgenommen  werden  müssen, 
forils  durch  mündlich  gegebene  oder  an  die  Tafel  geschriebene  Beispiele 
iwht  wohl  interessant  gemacht  werden  kann.  Der  Artikel  steht  vor  dein 
Nomen;  die  Adjektiva  sind  nach  ihren  Endungen  und  ihrem  Accent  hinter 
der  zweiten  Declination  bestimmt,  ihre  Declination  nach  Paradigmen  ist 
theils  hier  theils  nach  der  dritten  Declination  abgehandelt,  worauf  dann 
fos  noch  Uebrige  von  den  Adjektiven  und  der  Comparation  folgt;  hieran 
«hlicfst  sich  ein  Cnpitel  von  den  Adverbien;  hinter  den  Zahlwörtern,  die 
forerseits  erst  auf  die  Pronomina  folgen,  kommt  ein  Cnpitel  über  Bedeu- 
lang  und  Rektion  der  eigentlichen  und  uneigentlichen  Präpositionen;  das 
Veihum  substantivum  steht  vor  dem  regelmäfsigen  Verbum  auf  o>  §.  S7., 
dann  noch  ein  Mal  von  der  Inclination  desselben  Verbums  und 
er  Composita  §.  10«.  gehandelt  wird.  Wir  sehen  keinen  triftigen 
ein.  weshalb  Buttmann’g  Anordnung  in  der  angegebenen  Weise 
ist:  die  Urbersichtlichkeit  wird  durch  diese  Umstellungen  nicht 
und  die  Präzis  inacht  sie  auch  nicht  nöthig.  Wir  wollen  gern 
Augenblick  einräumen,  dafs  der  Schulunterricht  nur  dieser  neuen 
Vwtheilung  der  Materien  folgen  dürfe,  aber  so  zweckmäßig  es  z.  B. 
■Mh  ist.  die  Adjektiva  nicht  erst  hinter  der  dritten  Declination,  sondern 
gW*  Wi  den  in  den  Endungen  ihnen  entsprechenden  Substantiven  der 
zweiten  und  dritten  Declination  lernen  zu  lassen,  und  nach  der  zweiten 
Derlinaiion.  um  kleine  Sätze  bilden  lassen  zu  können,  sogleich  das  Ver- 
bum sufwlanlivuni  *)  aufzugeben,  so  ist  es  doch  darum  nicht  nöthig.  Ad- 
jektiv* und  tirat  von  ihrer  alten  Stelle  zu  rücken.  Ehen  dasselbe  läfst 
sich  in  Betreff  der  übrigen  von  Herrn  Franke  gemachten  Umstellungen 
sagen,  welche  die  Uehersicht  sehr  erschweren.  Wie  aber  die  Partiripia 
dfklinirt  werden,  wird  sich  ein  Quartaner  schwerlich  zusammensuchen 
körnten.  Die  gröfsten  Abweichungen  von  Buttmann  finden  sich  aber 
tei  Herrn  Franke  in  der  Theorie  des  Verbums.  Von  dieser  in  der 


\ 


*)  Warum  oder  vielmehr  und  nicht  V/w,  da«  ist  nirgends 

erwähne. 

*)  kommt  cs  auf  die  Praxis  an,  dann  würde  tlrai  an  der  von  uns  be- 
stelle offenbar  besser  stehen,  als  vor  dem  Verbum  auf  oj. 

14* 
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Kürte  eine  Uebersicht  zu  geben,  ist  unmöglich.  Zunächst  werden  §.  55. 
die  Verbalformrn  aufgezählt  unil  dabei  die  Bedeutung  des  Mediums,  Ao- 
rists und  Optativs  angegeben;  §.  56.  enthält  die  Kintheilung  der  Conju- 
gation  der  Verba  auf  w nach  Stamm  und  Charakter  und  die  Kintheilung 
der  Tempora.  Sodann  giebt  §.  57.  die  Conjiigation  von  tl/ii.  §.  58.  mit 
der  Uebcrschrift : Uebersicht  der  regelrnäfsigen  Conjiigation  auf  u und  der 
besondem:  das  Verbum  purum  ßoviitw  ich  ratlie  spricht  im  Allgemei- 
nen von  Persoualendungen,  Tcmpuscharakter,  Binde-  und  Modusvocsl, 
Augment  und  Hcduplication,  Accent  und  Quantität  der  Endungen  «,  i und 
«i  und  läfst  nun  das  Paradigma  /imhim  folgen,  woran  sich  Paradigmen 
über  die  Declination  der  Parlicipin,  die  nicht  nach  der  zweiten  Declina- 
tion  gehen,  anschliefsen.  §.  59.  behandelt  die  Abweichungen  in  der  Ac-l 
ccntuation.  §.  GO.  giebt  wieder  die  Endungen  der  Personen  und  ModiL 
und  die  Binde-  oder  Modttsvocale.  In  §.  61.  findet  man  wieder  dielcin- 
pusendungen  und  den  Tempuscharakter.  Was  nun  in  §.  58 — 61.  steht, 
ist  Allesauf  das  Verbum  purum  bezogen  und  fast  einzig  zunächst  an  ßetuim 
angelehnt.  Dagegen  § 62 — 64.  handeln  wieder  vom  Augment,  aber  oba& 
die  eben  erwähnte  Beschränkung,  sagen  jedoch  nichts  von  der  Rwuplirk 
cation  und  dein  Augment  in  der  Zusammensetzung.  Hierauf  stellt  §.  6ä. 
nach  Buttmann  § 93.  die  dreifache  Iieilie  der  Tempora  mit  nochmali- 

Ser  Angabe  ihrer  Endungen  und  Andeutung  der  Augmentation  uud  He- 
uplication auf.  Es  folgt  §.  66.,  um  wiederum  die  Tempusbildung  der 
Verba  pura  zu  lehren,  eiiisehliefslich  der  Contracta,  deren  Contraktionen 
aber  noch  nicht  berücksichtigt  sind.  Nun  kommt  die  Tcmpusbildung  der 
Verba  muta  und  zwar  §.  67.  zuerst  im  Allgemeinen  behandelt.  §.68—71. 
behandeln  denselben  Gegenstand  nach  dem  Charakter  des  Präsens  _spe-| 
cialisirt.  §.71.  aber  lehrt  die  Bildung  der  Tempora  secunda  der  Verba 
muta.  Hierauf  folgt  als  Paradigma  in»  in  § 72.  Dann  giebt  §.  73. 
mit  der  Uebcrschrift:  Gebrauch  und  Nebenformen  der  ersten  Tempora  und 
des  dritten  Futurs,  erst  etwas  von  dem,  was  man  erwartet,  dann  aber 
verschiedene  Einzelheiten,  die  man  an  ganz  andern  Orten  sucht.  Nun 
handelt  §.  74.  von  Flexion,  Accent  und  Gebrauch  der  zweiten  Tempora. 
Es  schlicken  sich  die  Verba  liipiida  an  und  zwar  so,  dafs  §.  75.  die  Bil- 
dung ihrer  Tempora  (mit  Ausschlufs  der  Secunda),  aber  nicht  so  zeigt, 
dafs  nicht  §.  76.  noch  ein  Mal  über  die  in  §.  75.  nur  allgemein  bebau 
delten  l’crf.  I.  Act.  und  Perf.  Pass,  insbesondere  handelte.  §.  77.  ist  den 
Tempora  secunda  (liquida)  und  § 78.  Paradigmen  der  Verba  liquida  ge- 
widmet. In  demselben  §.  ist  nun  noch  eine  tabellarische  Uebersicht  al- 
ler Tempora  prima  durch  alle  fünf  Classen  der  Verba,  wobei  auch  das 
Verbale  auf  io?  aufgefiihrt  ist.  §.  79.  giebt  Paradigmen  der  Verba  con- 
tractu, § 80  der  attischen  Heduplication,  §.  81.  Besonderheiten  im  Aug- 
ment, j).  82.  das  Augment  in  zusammengesetzten  Vcrbis,  §.  83.  tigen- 
thümlichkciten  einzelner  Verba  pura  (auch  der  nichtcontrahirten),  $ *1. 
wieder  Eigenthümlichkeilen  einzelner  Verba  pura,  muta  um!  liquida,  § 'Vv 
Verba  activa  mit  Fut.  Med  und  Fut.  Med.  mit  passiver  Bedeutung, 

§.  86.  Lehre  und  Uebersicht  der  Deponentia,  doch  mit  Ausschlufs  der 
zur  Conjiigation  auf  fit  gehörigen.  §.  87  — 105.  handelt  von  der  Konju- 
gation auf  /ii  und  giebt  zugleich  ein  Verzeichnis  der  regelrnäfsigen  und 
unregelmäfsigen  Verba  dieser  Conjiigation,  aber  so , dafs  sie  nach  ihrem 
Charakter  und  sonstigen  Unterschieden  in  Classen  geordnet  sind.  Nun 
folgt  § 106  — 112.,  um  uns  die  unregelmäfsigen  Verba  auf  w nach  ihren 
Unterschieden  zu  classilicircn  und  classcnwcise  vorzulÜhren.  Endlich  kommt 
ein  verweisendes  Verzeichnis  der  in  dem  Buche  behandelten  Verba. 

Eiugcdenk  dessen , dafs  der  Eine  leichter  so,  der  Andere  leichter  an- 
ders zuin  Ziele  kommt,  wollen  wir  gern  zugeben,  dafs  Herr  F' ranke  das 
Verbum  nach  der  eben  angedeuteten  Anordnung  in  kürzerer  Zeit  und 
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tätlicher  als  nach  irgend  einer  andern  einzuprägen  im  Stande  ist.  Ks 
ist  aber  unschwer  zu  zeigen,  dafs,  wer  diese  Anordnung  in  der  Praxis 
befolgen  will,  dies  auch  nach  Buttmann  thun  kann,  wenn  er  sich  die 
Mühe  giebt,  die  bei  ihm  gegebenen  Paradigmen  und  Verzeichnisse  zu  die- 
sem Zwecke  zu  Grunde  zu  legen.  In  ein  Buch  dagegen  taugt  diese  ewige 
Vermischung  von  Synthesis  und  Analysis,  von  Allgemeinem  und  Beson- 
forem , dieser  Mangel  aller  Logik  im  System  durchaus  nicht.  Und  geht 
der  Schüler  dann  von  seiner  Klementargramniatik  zu  Butt  mann  über, 
•m  wird  sich  wieder  von  Neuem  orientiren,  ja  Vieles,  weil  cs  nun  in  an- 
derer Umgebung  steht,  von  Neuem  lernen  müssen. 

Die  I.chrc  von  der  Wortbildung  und  Zusammensetzung,  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  fiir  Secunda  gehört,  hat  Herr  Franke  natürlich 
■fehl  aufgenommen.  Wozu  aber  hat  er  hei  im  arm,  Ural,  xtia&ai,  ttrai, 
ibm  die  betreffenden  Composita  dieser  Verba  mit  Präpositionen  aufge- 
fibrtf  In  der  Schulpraxis  kommen  diese  allerdings  häutig  vor,  aber 
themo  oft  auch  andere.  Kann  sich  nun  der  Elementar- Unterricht  auf 
die  Wortbildung  des  Weitern  noch  nicht  einlassen,  so  reicht  es  für  die 
aof  dieser  Stufe  zu  erklärenden  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen 
uri  hin,  auf  die  Grundbedeutung  dieser  Letztem  hinzuweisen.  Dies  hatte 
dd>  der  Verf.  selbst  dadurch  erleichtert,  dafs  er  §.  50 — 54.  über  Bedeu- 
tung und  Rektion  der  Präpositionen  mehr  als  das  Nöthigc  gesagt  hatte. 

Das  erwähnte  Capitel,  sowie  ein  Anhang  über  die  Conjunktionen,  in 
orlrbetn  der  Verf,  indem  er  die  Bedeutung  der  Conjunktionen  im  Satze 
bestimmt  und  sie  nach  den  Satzarten  aufführt,  eigentlich  das  Geripp  ei- 
Mr  Satzlehre  liefert,  und  etliche  hin  und  wieder  eingeslreute  Bemerkun- 
Eehören  nicht  in  die  Formenlehre,  sondern  in  die  Syntax.  Möchte 


indessen  Alles  aufgenommen  sein,  wenn  nur  dann  auch  noch  z.  B. 


'asuslehre  aus  der  Syntax  und  der  homerische  Dialekt  aus  dem  Ge- 


der  Formenlehre  aufgenommen  wäre.  Da  dies  nicht  geschehen  ist, 
Ob  kann  man  nur  sagen,  dafs  Herrn  Frankc's  Buch  für  Quarta  zu  viel, 
Br  Tertia  theils  zu  viel  1 ) theils  zu  wenig  enthält. 

Zu  wenig  enthält  das  Buch  aber  auch  in  mancher  andern  Beziehung, 
trotzd'-m  dafs  es  wiedenun  Manches  giebt,  was  in  einem  Klementarwerke 
•der  überhaupt  nicht  nöthig  ist.  Was  sollen  die  vielen  Beispiele,  um  die 
Paradigmen  elnzuiiben ! Diese  kann  der  Lehrer  selbst  sagen  und  Yoca- 
heln  werden  am  Besten  beim  Uebersetzen  gelernt.  Und  wozu  Bcmer- 
ksngen  über  seltene  poetische  Formen,  da  das  Buch  nicht  fiir  die  Leser 
«■es  poetischen  Werkes  bestimmt  ist ! Dagegen  sind  die  Geschlerhtsre- 
trk»  durchaus  ungenügend  behandelt;  eltenso  die  Regel  über  «lie  Adjec- 
tiva  cemmunia  auf  «?  und  Anderes.  Dies  wird  man  nicht  billigen  kön- 
nen. wenn  man  erwägt,  dafs  cs  hier  auf  Gegenstände  ankommt,  die  ent- 
weder gleich  auf  der  Elcmentar-Slufe  oder  nie  recht  gelernt  werden  Grö- 
Äere  Ausführlichkeit  der  Grschlechtsregeln  würde  zugleich,  wenn1»  Notli 
Ihut,  in  hinlänglicher  Zahl  Beispiele  zur  Einübung  der  Declination  dar- 
geboton  haben.  Auslassungen,  welche  nicht  auf  Rechnung  der  Methode 
kommen,  sind  es  wohl,  wenn  §.  4.  des  Zeichens  lür  die  Apliäresis,  §.  II. 
dm  Gebrauches  und  Nichtgebrauclies  des  Jota  subscr  in  der  Krasis,  mul 
rhendort  der  Nichtelision  des  Dat.  sing,  der  dritten  Declination,  §.  12. 
4m  Spiritus  in  F/u,  des  Nichtgebrauclies  der  aufgefiilirten  femininsten 
Dualform  des  Artikels  im  Nominativ  und  Accusativ,  §.  14.  des  Genitiv 
einiger  Impura,  wie  aXnhi,  §.  15.  ß des  Accusativ  )aym,  §.‘21.  3 de« 
4h»  Nominativ  glcicblautcn  Vocativ  (w)  aoJUi;...,  §.  3tL  2 der  Art,  wie 


1 ) Zuviel  für  Tertia,  weil  die  Satzlehre  nach  Seconda  gehört,  zu  we- 
nig, wo  die  Lektüre  des  llomcr  schon  in  dieser  Classc  beginnt. 
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lt.tr  und  «not  angebängt  werden,  und  anderer  Einzelnbeiten  nicht  ge- 
dacht ist. 

Fragen  wir  endlich  nach  der  Fassung  des  Gegebenen,  so  gestehen  wir, 
nicht  überall  die  nüthige  Genauigkeit,  Präcision  und  Deutlichkeit  gefun- 
den zu  haben.  Wir  wollen,  dies  zu  erklären,  Einiges  anfilbren.  Es 
steht:  §.  2.  Die  Vocale  stehen  zur  Bezeichnung  der  Vocallaute  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt.  §.  6.  2.  Der  Acut  kann  auf  jeder  der 
drei  letzten  Sy  Uten  stehen.  §.  8.  2.  I.  c.  Bei  einem  Oxytonon  geht  in 
einigen  Fällen  der  Acut  in  den  Circumflex  Uber,  und  ebendas.  3.  die 
Suhstantiva  und  Adjcktiva  ziehen  den  Accent  in  der  Zusammensetzung 
gewöhnlich  so  weit  als  möglich  zurück.  §.  13.  3.  Beim  ßecliniren 
kann  man  dem  Vocativ  die  mit  diesem  Casus  häufig  verbundene  Inter- 
jektion w zufügen.  §.  16.  6.  « und  w der  attischen  zweiten  Declination 
gelten  in  der  Accentuatiun  für  kurz.  § 19.  trägt  die  Ucberschrift:  Ue- 
bersiclit  (der  dritten  Declination)  und  beginnt  mit:  die  dritte  Drclina» 
tion  hat  im  Nominativ  keine  Casusendung,  sondern  als  N ominatirfor»  i 
den  biofsen  Wortstamm.  §.  20.  hat  die  Uebcrschrift:  Reiner  Staunt,  t 
es  wird  aber  darin  nur  von  Wörtern  gesprochen,  die  im  Nominativ  un-  i 
reine  Stämme  haben  §.  22.  3.  4.  Die  Wörter  auf  i?  Gen.  »do.;,  und  die 
auf  at,  iS,  »>;,  i </■,  v<p  haben  die  Ultima  des  Nominativ  und  die  Pacnultioa 
der  übrigen  Casus  entweder  lang  oder  kur*.  §.  24.  Bemerkung.  Nach 
4/«  gellen  nur  einige.  §.  25.  stehen  flavt  uud  j-paöc,  wie  l/ttv*  vollstän- 
dig im  Paradigma  durclidcclinirt,  in  der  Bemerkung  aber  heilst  es:  Nach 
i/Ovz  gehen,  aufser  ßa vq  und  ypae«,  mehrere  auf  <■<;,  z.  B.  /Jorges ...  • 
und  weiterhin  eiienda:  Nach  aogti;  geben....  und  die  Adjcktiva  auf«, 

4,  ohne  dafs  tv/auu; ....  als  Ausnahmen  bemerkt  wären.  §.  3t».  3.  Die 
Adjektiv*  einer  Endung  sind....  3)  solche,  die  blofs  Mascuiina  sind, 
z.  B oder  blofs  Feminina,  wie  gewöhnlich  die  auf  <xj,  adot  und 

iJnf,  z.  B.  Anyai,  tfvyas,  arahtt ?.  §.  43.  Anmerkung  2.  Die  ende 
tischen  Formen  /mv,  /toi,  /ti  u.  s.  w.  (§.  10.  2.  2)  behalten  den  Accent, 
wenn  sie  dem  Sinne  nach  hervorzuheben  sind,  z.  B.  oi  Itp»,  als  ob  man 
auch  x.  B.  /<>  iiyt ....  sagen  könnte.  .Jt- 

Doch  wir  lialtcn  innc,  um  Alles  zusammenzufassen , was  uns  Hem 
Frank  e’s  Buch  zu  bemerken  Gelegenheit  gegeben  hat.  Demzufolge  kön- 
nen wir  nur  sagen,  dafs,  wie  das  Buch  jetzt  ist,  wenige  Lehrer  sein  möch- 
ten, die  lieber  mit  ihm  als  gleich  mit  Buttmaiin  den  Elemeotar-UnW- 
richt  beginnen  würden.  Manches  Einzelne  wird  eine  etwaige  neue  Aus- 
gabe bessern  können,  aber  das  viele  Subjektive  in  der  ganzen  Anlage  und 
Methode  wird  sieb,  wenn  nicht  ein  ganz  anderes  Werk  entstehen  seil, 
sehr  schwer  wegbringen  lassen.  — Druck  und  Papier  sind  gut,  Druck- 
fehler fast  gar  nicht  vorhanden. 

No.  2.  iäfst  auf  den  ersten  Blick  schliefsen,  dafs  es  nicht  nur  fik 
Quarta  bestimmt  ist.  Denn  man  findet  darin  niebt  nur  einen  Grundrifi 
der  Syntax  und  der  Wortbildung,  sondern  auch  einen  Anhang  über  den 
epischen  Dialekt  mit  einem  einleitenden  Abschnitt  über  den  Hexameter, 
d.  h.  drei  Partien,  welche  in  der  Elemcntar-Classc  höchstens  nur  bin  und 
wieder  berührt  werden  können.  Die  Syntax  ist  für  Tertia  reichhaltig  ge- 
nug; eben  dies  gilt,  wenn  man  nur  auf  die  Zahl  der  behandelten  Mate- 
rien siebt,  von  der  Wortbildungslehre,  die  so  nur  unter  Umstanden  in 
Tertia  nach  ihren  Elementen  Gegenstand  des  Unterrichts  sein  kann.  Da- 
gegen der  Anhang  über  den  epischen  Dialekt  giebt  nur  das  Allgemeine 
und  die  unregelmäfsige  Declination  und  Conjugation  sucht  man  darin  um- 
sonst. Die  Formenlehre  -des  attischen  Dialekts  möchte  dagegen  im  All- 
gemeinen wieder  so  viel  enthalten,  dafs  ein  Tertianer  mit  ihr  ausreicht, 
der  Quartaoer  aber  wird  namentlich  für  die  dritte  Declination  mehr  Pa- 
radigmen wünschen.  Doch  von  dem,  was  zu  feilten  scheint,  gleich  nath- 
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her:  hier  machen  wir  noch  bemerkiieh,  dar«  Herr  Enger  im  Ganzen 
Buttrn  ann's  Anordnung  bcihelialtcn  und  nirgends  die  iSchersiclitliclikeit 
erschwert  hat.  Aufgefallen  aber  ist  cs  uns,  dato  er  vom  Adverb  hinter 
dm  Adjektiv  handelt,  dann  aber  noch  ein  Mal  ausführlicher  in  der  Wort- 
bildung: dalis  er  §.  '28.  Bemerkungen  über  den  (iebrauch  des  Heflexivums 
mi  der  Poasessiva  gegeben  hat,  die  in  die  Syntax  gehören;  dafs  er  $.  .'<3. 
• Allgemeinen  von  den  Tem|iusendungrn  und  dem  Augment  spricht,  liier- 
st als  zunächst  zu  Grunde  gelegtes  Paradigma  ßorXnui  nach  allen  Tem- 
pora n.  s.  w.  giebt  und  dann  in  den  folgenden  §§.  Tempus  und  Augment 
auch  ein  Mal  vornehmen  mufs,  während  er  ßniXn'w  zu  Grunde  legen 
kraule,  wenn  es  auch  da  stand,  wo  rraidewu  hei  Butt  mann  steht;  auf- 
p-f allen  endlich,  dafs  er  ein  dem  in  der  grofsen  K ii  hne  r'schen  Gramma- 
tik gegebenen  ähnliches  Verzeichnis  der  unregelinnfsigen  Verba  erst  hin- 
ter ih  r Wortbildung  folgen  läfst,  da  cs  doch  zum  Capitcl  vom  Verbum 


I Indessen  alle  bisher  aufgezeigten  Mängel  sind  der  Art,  dafs  sie  sieb 
■ euer  neuen  Ausgabe  leicht  lieben  lassen;  eben  das  gilt  von  andern, 
dir  aus  Auslassungen  von  Kinzclnheiten,  oft  durch  zu  grofse  Kürze  ver- 
mbfaen  Unbestimmtheiten  oder  Undeutlichkeiten  bestehen.  Abweichun- 
gen vom  Ausdrucke  Butlmann's  fallen  darum  leichter  in’s  Gewicht, 
■dl.  wie  schon  erwähnt,  überall  die  Kürze  des  mathematischen  I.ehrsat- 
am  erstrebt,  meistens  auch  erreicht  worden  ist.  Als  Bemerkungen,  die 
ach  uns  in  oben  gedachten  Hinsichten  bei  Lesung  der  Formenlehre  auf- 
mögen  folgende  hier  steben:  §.  4.  Anmerkung  1 ist:  Muta  cum 
’ en  in  der  Kegel  keine  Position,  auch  fiir  den  Quartaner  im- 
§.  5.  *2.  fehlt  in:  Steht  der  Acut  auf  der  letzten  Sylbe  eines 
auf  welches  noch  ein  oder  mehrere  Worte  ohne  eine  gröfsere  In- 
temanktiou  folgen,  so  wird  der  Acut  in  den  Gravis  verwandelt,  hinter 
Worte  der  Zusatz:  die  nicht  enklitisch  sind.  Ebendort  3.  sind  die 
C Aus  dem  Acut  und  dem  Gravis  entsteht  der  Circumflex,  eigent- 
gewöhnlich I_,  z.  B aus  jiiiai  i r , eigentlich  xi/idhi,  wird  durch 
menziehung  xipini.  Der  Circumflex  kann  darum  nur  auf  einem 
Vocale  stehen,  für  den  Anfänger,  wenn  er  sie  auch  erklären  ge- 
WM  hat,  wenigstens  werthlos,  bis  auf  das,  was  in  Schlufsform  ausge- 
■meben  ist.  Von  der  Zurückziehung  des  Accents  ist  keine  allgemeine 
■Melkung  gegeben  worden.  Die  Theorie  der  Inclination  möchte  in  ih- 
Hf  Fassung  dem  Anfänger  gar  schwer  begreiflicli  sein.  Ebenda  ist,  wo 
«fc  4er  Orthotonirung  der  Pron.  person.  nach  Praepos.  die  Rede  ist, 
4M  «>  nicht  erwähnt.  §.  8.  7.  ist  der  Ausfall  des  v in  avr,  wie  in 
aläiMK  übersehen.  Ferner  hätte  §.  8.  des  Spiritus  in  f/w  und  Er- 
■Anoag  geschehen  können.  §.  II.  in  der  Tabelle  ist  der  Voc.  primae 
Ml-«  wohl  nur  aus  Versehen  des  Setzers  blofs  kurz  angegeben,  tj.  13.  3. 
ist  nicht  unterschieden,  welche  Wörter  primae  auf  im  Voc.  « und 
r haben.  Die  Geschlechtsregeln  Rind  überall  nur  auf  das  Aller- 
beschränkt; der  Usus,  sagt  der  Verf.  §.  17.  ‘2.,  lehrt  sie  am 
allein  dies  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  §.  18.  2 a.  ist:  die  Wör- 
«öc.  K,  1’«,  sowie  wo»,,  ypoiw,  ßovs  werfen  (im  Voc.)  ihr  ? ab, 
auf  ns  erhalten  den  Circumflex,  als  ßaadtii,  t/de.  na i.  nicht  ge- 
t,  was  den  Accent  anlangt.  §.  19.  1 fehlt  eine  Notiz  über 
toa  §.  20.  Anmerkung  2.  enthält  in:  die  Neutra  ziehen  ta  in  a 
men,  wenn  vor  dem  * noch  ein  Vocal  steht,  als  ... . eyiij?,  »?,  öyiö, 
über  den  Acc.  sing,  von  iiyii/s  und  nichts  über  die  auch  vorkom- 
ft'ftoj  und  vyti;.  §.  20.  ti.  ft.  Iicifst  es:  die  Neutra  auf  a,-,  Gen. 

t stofsen  oft  das  x aus  und  erleiden  dann  eine  Contrartion,  als  xfpa; 

**Mng’g  findet  diese  Contraction  statt  bei  j-«j(>o?,  j'fe«,-  und  xpeac,  da 
444k  yijooio;  ....  nicht  existirten.  Aus  §.  21.  2.  mufs  der  Anfänger 
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schließen,  es  habe  den  Dativ  01 dtna  neben  Ülilnoit  gegeben.  Dem  Kle- 
mentarschüler  schwer  verständlich  ist  §.  28.  Anmerkung  2.  Zu  den  Sub- 
stantivpcrsonalpronominen  gehört  n,  ij,  tö  itlru,  der  und  der,  das,  xu- 
weilen auch  indeclinabel , so  declinirt  wird....  §.  32.  1.  ist  die  Bedeu- 
tung des  Mediums  unnöthiger  Weise,  und  dann  nur  als  reflexiv  und  in- 
transitiv, nicht  auch  als  causativ  bestimmt.  Ebenda  Anmerkung  hätte 
nicht  ohne  Zusatz  stehen  sollen,  dofs  das  Futurum  3.  nur  im  Passiv  vor- 
kommt. g.  33.  2.  wird  dir  Kcdupliealion  nur  dem  Perf.  und  Plusquamp. 
zugeschrieben.  §.  39.  Anmerkung  I.  stellt:  Einige  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzte Verba,  deren  Simplex  nicht  vorkommt,  sondern  die  von 
einem  zusammengesetzten  Nomen  abgeleitet  sind,  haben  das  Augment  vom, 
als:  (raTtoi/iat  ich  bin  entgegen.  Doch  nehmen  auch  solche  Compoaita 
in  der  Kegel  das  Augment  in  der  Mitte  an.  Danach  mufs  oder  kann 
der  Schüler  meinen,  auch  irijmnvinji’  sei  richtig. 

Dies  wird  hinreichen  das  zu  ciiarakterisiren,  was  an  der  Formenlehre 
im  engem  Sinne  hier  und  dort  auszusetzen  ist;  von  Ungenauigkeiten  in 
der  Wortbildung  führen  wir  folgende  an:  g.  62.  I.  1 a.  Iieifst  es  von 
Verba  auf  tut  und  t iw , dafs  sie  einen  Zustand  oder  eine  Thätigkeit  be- 
deuten; das  ist  gar  zu  unbestimmt.  Ebenda  d.  die  Verba  auf  u(u  und 
r,<a  drücken  mehrfache  Beziehungen  aus;  aber  diese  Beziehungen  sind 
nur  für  die  von  Nom.  propr.  gebildeten  angegeben.  Ebenda  e.  ist  otf- 
fiaina  zweideutig  mit  bedeute  übersetzt.  II.  A.  1.  handelt  von  Nom. 
auf  /toi,  fty,  /'«.  <r>s.  oia,  tj  oder  et,  05  und  in  2.  von  denen  auf  »•},-, 
ii ;p,  icep,  ii’f,  of,  (len.  ne,  ij,-  und  a;,  Gen.  n»;  allein  über  die  Weise 
der  Anschliefsung  der  Bildungsendungen,  über  die  Bedeutung  und  ihre 
Weiterentwickelung  und  über  den  Accent  sind  theilg  gar  keine,  theils 
nur  ungenügende  Andeutungen  vorhanden.  Aehnlicbcs  gilt  von  den  übri- 
gen Abschnitten. 

Die  Syntax  verdient  das  Lob  der  Uebersichtlichkcit  und  Kürze  in  der 
Fassung  der  Kegeln,  wie  die  Formenlehre;  ihre  Anordnung  ist  mit  weni- 
gen Ausnahmen  dieselbe,  wie  bei  Butt  mann;  die  Belegstellen  sind  alle 
aus  der  Anabasis  genommen;  warum  nicht  auch  aus  Homer,  da  doch  das 
Buch  auch  für  Schüler,  die  schon  Homer  lesen,  bestimmt  ist,  scheint  uns 
auffallend.  Zuerst  wird  vom  Artikel  gehandelt  §.  65. } der  Artikel  beim 
Prädikat  aber  erst  §.  68.  1.  erwähnt.  Im  §.  65.  2.  ist  der  Satz:  der  grie- 
chische Artikel,  welcher  dem  deutschen  bestimmten  Artikel  entspricht, ... 
für  den  Anfänger  oft  verführerisch  und  unnütz,  weil  alsbald  die  Defini- 
tion des  griechischen  Artikels  folgt.  Ebendas.  5.  hätte  von  net;  mit  Ar- 
tikel die  Bedeutung  angegeben  werden  müssen,  g.  60.  3.  Anmerkung 
ist:  Zuweilen  steht  der  Artikel  advcrbialisch,  undeutlich  ausgedrückt; 
es  inufste  zu  dem  Worte  Artikel  noch:  mit  dem  Ncutr.  eines  Adjektiv 
oder  einem  Adverb  liinzukommcn.  Unbestimmt  ist  in  g.  67.  6.  Anmer- 
kung: Bei  den  Wörtern  Vater,  Illutter,  Eltern,  Sohn,  Vaterland, 
Freund,  Hand  u.  s.  w.  wird  die  natürliche  Possessivbeziehung  nicht 
ausgedrückt,  sondern  der  blofsc  Artikel  gesetzt,  g.  68.  I.  steht:  Doch 
steht  bei  den  Verbis  dicendi  auch  das  Prädikat  abweichend  vom  Deut- 
schen, mit  dem  Artikel,  wenn  von  einem  einzelnen  Gegenstände  die  Bede 
ist,  als:  Xen.  Anab.  VI.  4.  7.  (m/ugorot  jiuU.nr  i6r  Atttnnor,  ürctxa 
lovrTi;  rör  jipodötijc,  als  ob,  wenn  der  Verräther  mehrere  waren,  Xe- 
nophon  nicht  hätte  toi>s  ngobnta;  sagen  dürfen.  Zu  der  conttructio 
ku tu  aireatr,  in  welcher  das  Verb.  plur.  bei  einem  Collect,  sing  stgbt. 
war  ein  Beispiel  nötlilg.  Ebendas.  6.  imifstcn  bei  den  Verben,  bei  denen 
das  Subjekt  nicht  ausgedrückt  wird,  auch  vh,  i ti/n ....  erwähnt  werden 
§.  70.  I.  ist  die  Deüultion:  der  Accus,  ist  der  Casus  des  Objekts  bei 
transitiven  Verbis,  unverständlich  und  theils  zu  weit,  theils  zu  eng 
Ebendas.  4.  mufs  in:  der  Accus,  steht  bei  intransitiven  Verben  und  Ad- 
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jektiren,  um  den  Gegenstand  näher  zu  bezeichnen,  an  dem  sich  die  Thä- 
tigkeit  oder  Eigenschaft  äufsert  oder  zeigt,  statt:  den  Gegenstand  ge- 
lesen werden:  den  Tbcil  des  Ganzen.  Ebendas.  5.  ist  von  der  Fig. 
etvmologica  die  Rede,  aber  keine  Bestimmung  gegeben,  in  welchen  Fäl- 
len sic  Anwendung  findet.  §.  72.  1.  wird  dem  Genitiv  der  Grundbegriff 
des  Ausgehens  gegeben,  eine  zu  enge  und  fiir  den  Schüler  unbrauch- 
bare Definition.  Ebendas,  stehen  äitiirur  und  d/U;ov  neben  iXivOifiovr, 
wftircu,  dntdia itim,  auiZnr  ohne  Bemerkung,  dafs  man  glauben  nmfs, 
cs  sei  z.  B.  tjii i'r«;  /ii  tüv  t/Oouir  zu  sagen.  3 d.  ist  Gen.  qualitatis 
torgeschrieben,  aber  kein  Beispiel  als  Beleg  gegeben.  §.  73.  werden  die 
Clenit  der  Fülle  oder  des  Mangels,  pretii,  bei  den  Ausdrücken  des  Er- 
fabrenseins  oder  Nichterfahrenseins,  des  Begehrens,  des  Wahruchmcns, 
da  Geniefseus  unter  die  Ueberschrift  Genitiv  der  Ursache  gestellt. 
Vom  Dativ  giebt  §.  75.  I und  2.  zwei  Definitionen;  in  1.  heilst  es,  er 
diene  zur  Bezeichnung  des  Raumes  auf  die  Frage  Wo ! und  in  2.,  er  sei 
det  Casus  des  entferntem  Objektes  oder  des  betheiligten  Ge- 
genstandes. Ebendas.  3.  fehlt  zu  haben  das  Wörtchen  öfters  oder 
zuweilen  in:  Auch  Spbstantiva,  die  von  Vcrbis  abgeleitet  werden,  welche 
den  Dativ  regiereu,  haben  den  Dativ  bei  sich.  Der  Abschnitt  vom  Ver- 
bum beginnt  gleich  mit  dem  Passiv  wie  hei  Buttmann.  Dies  ist  aber 
mangelhaft,  weil  das  lateinische  Verbum  mit  dem  griechischen  nicht  con- 
truirt,  also  seine  Kenntnifs  keine  Voraussetzung  fiir  das  letztere  abgeben 
kann.  In  ebendas.  3.  liebst  es,  der  Dativ  sei  bei  Passiven  häufiger  als 
i a-j<x  oder  eine  Behauptung,  die  thcils  falsch  ist,  wie  sie  dasteht, 

lbeils  unbrauchbar,  weil  sie  die  Begriffe  nicht  unterscheidet.  §.  77.  ist 
beim  Neutrum  des  Vcrbaladjektivs  auf  vfo,-  nicht  bemerkt,  dafs  cs  auch 
den  persönlichen  Accusaliv  bei  sich  haben  kann,  wie  Je!  mit  dem  Infini- 
tiv desselben  Verbums.  Medium  und  Passivura  sind  nicht  genau  geschie- 
den; sonst  könnten  aitr/vnirOcu , niucuovff&tu , <[ airfaflai, 

Toitiiurfrat,  niu'ia&cu , als  Verba  mit  intransitiver  Bedeutung  detinirt, 
nicht  unter  die  Media  gerechnet  werden.  Wenn  in  demselben  f).  78.  von 
dem  Medium  gesagt  wird,  es  habe  oft  die  Bedeutung  lassen  und  dann 
nur  Beispiele  gegeben  werden,  wo  cs  für  sich  lassen  heilst,  so  ist  es 
erst  zu  weit,  dann  aber  zu  eng  gefaßt. 

Zu  ähnlichen  Ausstellungen  fordert  jeder  der  noch  folgenden  Abschnitte 
auf;  wir  müssen  indessen  aas  Mangel  an  Raum  hier  abbrechcn,  um  ein 
Endurthcil  abzufassen.  Wir  wiederholen,  dafs  Herrn  F'ngcr's  Ele- 
mentar - Grammatik  keine  solche  Anlage  hat,  dafs  sich  die  oben  be- 
merkten und  nicht  bemerkten  Ucbclstände  nicht  sollten  in  einer  neuen 
Ausiabe  leicht  beseitigen  lassen,  und  fügen  hinzu,  dafs  sie  dann  ihren 
Zweck  recht  gut  wird  erfüllen  können,  so  aber,  wie  sie  jetzt  ist,  eines 
sehr  umweh tigen  Lehrers  bedarf,  welcher  zugleich  durch  die  Klarheit  und 
Eindringlichkeit  der  lebendigen  Lehre  die  Mängel  des  Lehrbuches  zu  er- 
setzen im  Stande  ist.  — Druck  und  Papier  sind  gut,  Druckfehler  nur 
sehr  wenige  bemerkt  worden. 

Eisleben,  October  1817. 

Schraalfcld. 
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IX. 

Epilegomena  zu  Dr.  TL  Benfey’s  griechischem  Wurzellexikou 
von  W.  Sonne,  ord.  Lehrer  an  der  grofsen  Stadtschule  zu 
Wismar.  Schulprogramm  fiir  1847.  V und  64.  S.  8. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  von  der  allmählich  fortschreitenden 
Verbreitung  der  historischen  Sprachvergleichung,  dafs  diese  Wissenschaft 
aucli  in  den  Gelegenheitsschriften  deutscher  Gymnasien  sicli  eine  Statte 
zu  bereiten  anfängt.  Um  den  massenhaften  Stoff  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  im  Sinne  der  heutigen  Sprachforschung  zu  verarbei- 
ten, bedarf  es  noch  vielen  Fleifses  und  vieler  rüstiger  Kräfte.  Um  da- 
hin einschlagende  Einzelfragen  zu  erörtern  sind  gewils  Schulprogramtnc 
ein  geeigneter  Ort  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  das  vom  Gymnasium 
zu  Wismar  gegebene  Beispiel  öftere  Nachahmung  fände. 

Die  dortige  „grofse  Stadtschule“  hat  schon  früher  durch  den  ordent- 
lichen Lehrer  Dr.  Nöiting  eine  durch  Klarheit  und  Schärfe  ausgezeich- 
nete sprachvergleichende  Monographie  „über  den  genetischen  Zusammen- 
hang des  Aoristus  II.  mit  dem  Perfectum  II.“  (W  ismar,  1813.  1.)  gelie- 
fert; in  der  vorliegenden  Schrift  begrüben  wir  einen  neuen  Mitarbeiter 
auf  demselben  Felde. 

Herr  Sonne  benachrichtigt  uns  in  den  kurzen  Vorbemerkungen,  dafs 
er  eine  zusammenhängende  Bearbeitung  der  griechischen  Halbvocaic  Jod 
und  Vau  als  Beitrag  zur  griechischen  Lautlehre  beabsichtigt,  fiir  jetzt 
aber  nur  desultorische  Bemerkungen  über  einzelne  mit  e anlautende  grie- 
chische Wurzeln  gegeben  habe.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  Herr  Sonne 
den  zurückgelegten  Stoff  nicht  unbenutzt  lassen,  sondern  uns  daraus  recht 
bald,  sei  es  in  selbständiger  Weise,  sei  es  in  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  weitere  Mittheilungen  machen  wird. 

Herr  Sonne  nennt  seine  Schrift  Epilegomena  zu  Benfcy's  Wurzel- 
le.vikon.  Allein  man  würde  irren,  wenn  man  daraus  den  Schlufs  zöge, 
dafs  blofse  Nachträge  darin  enthalten  wären.  Der  Verf.  verläfst  häufig 
mit  richtigem  Takt  die  Bahn  seines  Vorgängers  und  stellt  begründetere 
Ansichten  den  Vermuthungen  desselben  entgegen.  Vorzüglich  gewinnreich 
wird  die  Forschung  da  wo  sic  von  der  Masse  mannichfaltiger  Einzelhei- 
ten zu  allgemein  gültigen  Gesetzen  gelangt.  Als  ein  solches  von  Herrn 
Sonne  wenn  aucli  nicht  entdecktes,  doch  jedenfalls  schärfer  bestimmtes 
und  näher  begründetes  Gesetz  darf  das  S.  7.  entwickelte  gelten,  dafs  % 
nur  vor  ursprünglichem  i und  r,  nicht  vor  a in  a übergeht.  Gleich  S.  8. 
wird  das  Gesetz  mit  Glück  angewandt,  indem  Herr  Sonne  die  Feminina 
auf  aa  mit  Entschiedenheit  auf  ein  älteres  via,  iovaa  also  z.  B.  auf 
JnrTia,  nicht  wie  Bopp  auf  ia  z B.  dorra  zurückführt.  Sehr  lehrreich 
ist  auch  die  Besprechung  der  Laute  aa  und  £ (S.  43  ff.),  wobei  der  Verf. 
unter  Anderm,  wie  Schleicher  (Rhein  Mus.  1816.  S.  273  ff)  und  ich 
(.Sprachvgl.  Beitr.  I.  S.  105  ff.)  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs  beide  Laute 
niemals  aus  labialen  hervorgehen. 

An  interessanten  Einzelheiten  fehlt  cs  nicht.  Beispielsweise  erwähne 
ich,  dafs  S.  30.  orparo;  mit  Berücksichtigung  von  Hetiod  Theog.  126. 
als  „der  Umhüllende“  (skr.  rr)  gedeutet  wird;  dafs  S.  39.  der  Aor.  Filnor 

als  reduplicirt  d.  Ii.  aus  FtFtxor  entstanden  erklärt  wird,  was  sich  ei- 
nesthcils  durch  das  Beharren  des  ti  in  allen  Modis,  anderntlieiis  durch 
das  entsprechende  skr.  atdk'arn  = avavak  am  (iFtFianr)  bestätigt. 
Das  oft  erörterte  irlaam  leitet  der  Verf.  von  Wurzel  ix  (lat.  ico)  ah  und 
glaubt  die  siunlicbe  Bedeutung  derselben  in  den  Wörtern  ix  iop  (auf  einen 
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Schlag),  Ltotop  u.  s w.  zu  erkennen.  Freilich  drängen  sich  uns  auch 
■icht  selten  Bedenken  auf,  z.  B.  gleich  bei  der  zuletzt  erwähnten  Wör- 
tetitihe,  warum  iato/iou  so  entschieden  davon  getrennt  und  zu  einer  Wuß- 
tet mit  st.immhaftem  n gezogen  wird,  da  doch  die  von  Bcnfey  (II.  356,) 
ergebene  Deutung  mehr  als  unsicher  ist.  Zweifelhaft  mufs  auch  die  Er- 
khrang  mancher  mythologischer  Namen  bleiben,  z.  B.  die  von  rxccio;, 
imi v'oioi  (>S.  55  ),  die  Herr  Sonne  ,,der  Bewältige“,  „der  gewaltige 
Schütze“  (skr.  trat,  wollen)  übersetzt.  Die  eben  dort  gcauüserte  Ansicht, 
hh  die  Deutungen  der  Griechen  selbst  gar  nichts  beweisen,  bedarf  doch 
«•hl  einiger  Beschränkung,  da  die  aus  Alexandria  uns  zukommende  Tra- 
dition über  die  Bedeutung  veralteter  Wörter  gewifs  auf  eine  sorgfältige 
Berücksichtigung  Anspruch  machen  kann.  “Hfict  wird  S.  ‘21.  „die  Glän- 
nsde“  (skr.  trarjA),  Hpaxit/s  „Glanzruhm“  übersetzt  — Erklärungen, 
die  zwar  den  I.autverhällnissen  nach  möglich  sind,  aber  doch  immer  noch 
•ebt  vielen  Zweifeln  unterliegen.  Während  Herr  Sonne  sehr  oft  ver- 
kehrte Einfälle  Benfey's,  z.  B.  die  sonderbare  Verirrung,  dafs  nial«  nicht 
von  Wurzel  (rimi)  käme,  treffend  widerlegt,  stimmt  er  doch  wieder 
in  andern  Fällen  seinem  Vorgänger  bei,  wo  Veranlassung  zum  Wider- 
ruflich war.  So  gehört  die  von  ihm  gebilligte  ilerleitung  der  Wörter 
valia;,  »Tpijx  und  /mpaxio  r von  einer  Wurzel  FtQ,  Fai  ( oFiq , aFtti.)  zu  den 
Etymologien,  wobei  in  Ermangelung  einer  sichern  Analogie  ein  I.autgo- 
•ett  — hier  der  Uebergang  von  F in  n — erst  für  den  einzelnen  Fall 
gachaffen  wird  (vcrgl.  Conr.  II of mann  in  der  Zeitschr.  der  deutschen 
Sorgenkind.  (iesellsch.  Heft  III.  S.  326). 

Die  Schrift  würde  zu  andern  theiis  beistimmenden , llieils  abweichen- 
des Bemerkungen  reichen  Anlafs  bieten.  Hier  begnügen  wir  uns,  nach 
diesen  Andeutungen,  sic  allen  denen,  die  an  der  vergleichenden  Erfor- 
schung der  alten  Sprachen  Antheil  nehmen,  zu  eigner  I.esung  und  Prü- 
fung zu  empfehlen. 

Berlin,  Dcceuibcr  1847.  Georg  Curtius. 

“V" i * • *•'  ff  i* 


x. 

Nachtrag  zu  dem,  lieft  2.,  p.  200  — 232.  gegebenen  Bericht 
über  den  ersten  Band  Tacitus  von  Orelli. 

Der  Unterzeichnete  ist  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  J.  Bckker 
's  den  Stand  gesetzt,  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Beurtbeilung  des 
Dreifachen  Tacitus  zu  veröffentlichen.  HerrBekkcr  hat  nämlich  1843 
den  rorf.  Corbeientii  der  Annalen  selbst  verglichen  und  die  Varianten  in 
ein  Exemplar  seiner  kleinen  Ausgabe  (1831  ) eingetragen.  Nachdem  der- 
■dbe  von  meinem  Bericht  über  die  neue  Ausgabe  Kenntnifs  genommen, 
bu  er  mir  jene  Collation  zur  Benutzung  verstauet,  wofür  ich  hier  öfTent- 
befa  meinen  Dank  auszusprechen  nicht  verfehle. 

Der  Gewinn,  der  sich  aus  der  Ncbeneinanderstellung  der  Baitcr'schen 
wid  dieser  Bekker'schen  Collation  ergicht,  ist  zwar  für  die  Kritik  des 
Schriftstellers  nur  unerheblich;  allein  dieselbe  ist  doch  insofern  lehrreich, 
•f*  daraus  hervorzugeben  scheint,  dafs  entweder  Bai t er,  trotz  seiner  be- 
kannten Sorgsamkeit  in  diesen  Dingen,  nicht  Alles  gesehen  oder  ange- 
®«kl  bat,  oder  dafs  Orclli's  Versicherung  1.  p.  VI.:  ego  vtro  rtligiomi 
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habui  lilentio  praeterire  rel  unam  litterulam  ah  amico  enotatam  nicht 
ganz  streng  zu  nehmen  ist.  Der  dritte  Fall  wäre  freilich,  ilnfs  Bokker 
geirrt  hatte.  Allein  wenigstens  in  den  Fällen,  in  denen  Baiter  Nichts 
angemerkt.  Bokker  dagegen  doch  Kt  was  anzumerken  gefunden  hat,  wird 
man  nicht  Grund  zu  der  Annahme  Italien,  dafs  aufSeiten  Bekker's  ein 
Versehen  vorgefallen  sei.  Wo  Bekker’s  und  Baitor's  Angaben  direct 
auseinander  gehen,  wird  cs  belehrend  sein,  die  verschiedenen  Angaben 

fegen  einander  zu  halten.  Nur  da,  wo  Bokker  schweigt,  während  von 
(alter  eine  Verschiedenheit  angemerkt  wird,  Ist  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dafs  der  Krstcre  Etwas  übersehen  halie:  hierauf  brauchen  wir  nicht 
weiter  einzugehen. 

Zuerst  wird  Ref.  diejenigen  Stellen  aufluhren,  wo  Bckker  in  or- 
thographischen Eigentümlichkeiten  Lesarten  anmerkt,  die  O rel  li 
aus  Baiter’s  Papieren  nicht  angegeben  hat.  In  der  Spalte  links  geben 
wir  die  Lesart  der  Orelli’schen  und  Bekker'schen  Ausgabe,  in  der 
rechts  die  Lesart  des  Med.  nach  Bekker’s  Angabe: 


U.  O. 

M.  nach  ü. 

1,  9 p.  13,  3.  ed.  Or. 

apud  tocioi 

aput  iocioi  *) 

1,  17  p.  21,  15. 

ted 

Kl  *) 

1,  42  p.  37,  20. 

ud 

Kt 

1,  42  p.  38,  14. 

praeliorum 

protHorum  *) 

1,  44  p.  40,  10. 

praeliit 

protliin 

1,  45  p.  40,  15. 

texagetimum 

Kxagemimum  *) 

1,  49  p.  42,  9. 

unquam 

uuiquam  *) 

1,  50  p.  43,  8. 

impeditiui 

inptditiu i ‘) 

1,  56  p 49,  9. 

prarlio 

proflio 

1,  75  p.  66,  7. 

comperto 

ronperto  7) 

1,  78  p.  69,  4. 

Tarraconenti 

Terraconenti  ") 

2,  19  p.  87,  12. 

tpeciet 

tpeliei  ’) 

2,  25  p 91,  16. 

txteindil 

txcindit  '*) 

2,  35  p.  100,  5. 

tpteiem 

tpttiem 

2,  38  p.  102,  17. 

exiatiabunlur 

exiaciabuntur  1 1 ) 

2,  44  p.  109,  7. 

ud 

Kl 

2,  65  p.  127,  3. 

compoiila 

conpotila  1 ’) 

3,  39  p.  180,  7. 

praelium 

prorlium 

3,  69  p.  195,  1. 

apud 

aput 

4,  7 p.  217,  16. 

Pompeii 

Pumpti  1 ’) 

4,  10  p 219,  15. 

Kd 

Kt 

4,  10  p.  220,  4. 

impiciontiH 

tutpiliotum  ' *) 

4,  41  p.  245,  12. 

lalutanlium 

talutanlum  1 ’) 

4,  62  p.  261,  8. 

immentam 

inmentatn  l6) 

6,  2 p.  281,  13. 

immntati $ 

inmut  atu  11 ) 

6,  7 p 285,  10. 

Miauciu t 

Miuutiui  1 *) 

6,  24  p.  300  iq 

iuiprteahalur 

inprecabatur  '*) 

')  S.  Heft  2,  p.  213.  — *)  S.  ebend.  p.  213.  — *)  S.  p.  209,  wo 
Ref.  diese  Ungleichheit  im  Text  noch  hätte  rügen  können.  — 1 ) S.  p.  215. 
— *)  S.  p 20ß.  — ")  S.  p.  205.  — ’)  S.  p.  205.  — •)  Gehört  st. 
p.  208.  und  ixt  für  die  Bestimmung  der  Zeit  des  Lihrariut  von  nicht  gerin- 
ger Bedeutung  S.  Drak.  ad  Liv.  4,  59,  4 — “ ) S.  p.  212.  — '*)  S. 
P.  207.  — T)  S p.  212.  — “)  S.  p.  205.  — **)  S.  P 216  217.  — 
*4)  S.  p.  212.  - ,s)  S.  p.  217.  — '•)  S.  p.  205.  — •»)  S.  p.  205. 
>*)  Gehört  XU  p.  212.  S.  Dautqu  T.  2.p.  199.  Sigon.  ad  Uv.  2.34.1. 
_ >•)  S.  p.  205. 
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6,  32  p.  307,  11. 
6,  32  p.  307,  17. 
6,  40  p.  314,  5. 

S,  41  p 315,  9. 
{.43  p.  317,  15. 


B.  O. 
Phrahaten 
apud 
Plautiut 
natio 
imbellem 


M.  nach  B. 
Phraaten  ') 
aput 

Plauciut  ’) 
nacio  1) 
inbeitem  *) 


(irofser  ist  die  Zahl  der  nur  von  Bekker  aus  M.  angcmerktvn 
Schreibfehler,  die  freilich  an  sich  ganz  unerheblich  sind,  die  jedoch 
«iofern  nicht  willkürlich  übergangen  werden  durften,  als  Ilerr  Orelli 
Uiadert  ähnliche  von  derselben  Art  der  Aufzählung  nicht  unwertb  gefun- 
fai  hat.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  und  weil  ihre  Kenntnifs  dazu 
Urnen  kann,  die  Vorstellung  von  der  Eigentümlichkeit  des  Librariut 
(S.  2,  p.  233.)  zu  bestimmen,  glauben  wir  Alles  auffuhren  zu  müssen, 
*as  Bekker  angemerkt  hat: 


B.  O. 


IW.  nach  B. 


Antonio 

intonio  ') 

intminenlit 

immenentit 

publice 

publicae 

perttrinxere 

perttrixere 

casut 

cautut 

tum 

dum  e) 

quae 

que 

Aproniut 

Aponiut 

Septimiut 

Septimut 

veneratione 

r ereratione 

itluc 

iitut  ’) 

quanquam  (B) 

quaquam 

lapidem 

lapitem 

quot 

quod 

lernt  ae 

laentae 

Gallut 

gillut 

exin 

exim  9) 

magit 

agit 

truculentia 

trunculentia 

tractae 

trade 

Patulei 

Pätulei 

Camillo 

Camilla 

tacratai 

tacralot 

ex  in 

exim 

intigne 

integne 

querendi 

quaerendi 

additi 

adiditi 

eaque 

eaquae 

Veranio 

Varauio 

S.  p.  212.  Dautqu.  T.  2.  p.  243.  — 3] 

• tuu-  - f <JU  •>)  1 III  M vwnvi  MV»IVW»V  «wwauav,« 

•®S>  daf»  wenn  i statt  • siebe,  nur  der  Haken  links  vergessen  sei.  — Ue- 
ist  an  bemerken,  dafs  Bekker  fast  immer  nur  den  von  der  \ ulgaia 
’bwochenden  Buchstaben  entweder  zwischen  den  Zeilen  oder  am  Bande 
“temerkt  hat;  die  fehlenden  Buchstaben  sind  durchstrichen.  — 6)  S.  He- 
',,0‘  I.  p.  106  — ’)  S.  Heraeus  t.  p.  102.  — *)  Auf  diese  Schreibung 
® sdieint  Basier  erst  später  aufmerksam  geworden  zu  sein;  s.  z,  B. 

MI3.1  . ....  .. 
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M.  nach  B. 

3,  21  p.  164,  8. 

adrertum 

adrersam 

3,  22  p.  164,  13. 

Chaldaeot 

Chaldeo $ 

3,  23  p.  165,  14. 

delrtlanda 

decettanda 

3,  26  p.  168,  13. 

Lycurgut 

Lygurgut  ') 

3,  46  p.  184,  12. 

cu  net  at  um 

tnnctatum 

3,  59  p.  194,  12. 

diuererent 

desserererent 

3,  61  p.  196,  7. 

insederant 

imiderant 

3,  63  p.  199,  4. 

tenalus 

s anal ut  2 ) 

3,  61  p.  200,  2. 

praeiiderent 

presiderent 

3,  70  p.  203,  16. 

repetundarum 

repedundarum 

4,  7 p.  217,  12. 

querem 

quaerem 

4,  12  p.  221,  2. 

perniciem 

permiciem 

4,  18  p.  226,  5. 

perniciosa 

permiciota 

4,  22  p.  229,  3. 

praeceps 

precept 

4,  36  p.  240,  11. 

Mithridati s 

Mithiridatit 

4,  38  p.  242,  11. 

poiterorum 

potteriorum 

4,  39  p.  243,  10. 

attamen 

actamen 

4,  44  p.  248,  3. 

moderte 

modettae 

4,  45  p.  248,  19. 

frustrntus 

fraitlratui 

4,  49  p.  251,  11. 

degrediebantur 

degrediebatur 

4,  66  p.  264,  4. 

eondemnator 

comdemnator 

4,  70  p.  267,  13. 

quo  minus 

quo  miminut 

4,  70  p.  267,  14. 

tecutae 

taecutae 

5,  6 p.  276,  6. 

elementiam 

dementiam  J) 

6,  8 p.  286,  11. 

amptecti 

amplectit 

6,  19  p.  296,  6. 

inceitane 

ineertatse  *) 

6,  34  p.  310,  1. 

Aeetae 

Aetae  *) 

6,  38  p 313,  6. 

eaedein 

caedam 

Ref.  hatte  2,  p.  202.  bemerkt,  dafs  Herr  Raiter  sich  zwar  ein  gro- 
fses  Verdienst  dadurch  erworben,  daüs  er  die  eigentliche  Lesart  der  Hand- 
schrift und  die  Verschiedenheiten  in  derselben,  die  einer  neuem  Ueber- 
arbeitung  angehörten,  genauer  geschieden,  dafs  es  jedoch  den  Anschein 
habe,  als  seien  die  Mittheilungen  über  die  zweite  Hand  nicht  so  vollstän- 
dig, als  man  wünschen  müsse.  Zur  Bestätigung  dient  jetzt,  daüs  Reh 
bei  Bokker  eine  Anzahl  von  derartigen  Angaben  findet,  die  bei  Orelii 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  fügen  diesen  Stellen  einige  Bemerkungen  ver- 
wandter Art  bei,  die  ebenfalls  allein  bei  Bekker  sich  finden.  1.  1.  p.  2,  3. 
(Orelii)  wird  von  Bekker  angemerkt,  dafs  die  drei  letzten  Syiben  in 
contulare  von  zweiter  Hand  seien;  I,  4 p.  6,  1.,  dafs  zu  tapidiru 
am  Rande  libid.  stehe:  1,  6 p.  7,  18.,  dafs  unter  n in  reddantur  ein 
Punkt  gesetzt  sei;  I,  7 p.  8,  4.,  dafs  in  primi  das  zweite  t radirt  sei; 
1,  12  p.  17,  4.,  dafs  unter  t in  uiptlania  ein  Punkt  stehe;  desgleichen 
1,  28  p.  28,  II.  unter  dem  zweiten  i in  quiin  und  I,  31.  p.  30,  9.  un- 
ter dem  d in  neterand  und  I,  34  p.  32,  19.  unter  dem  letzten  m in 
murmurem;  dafs  2,  34  p.  99,  8.  in  occunante  das  I zu  fehlen  scheine: 
dafs  4,  6 p.  217,  3.  in  infeeunditati  das  letzte  i ein  e zu  sein  scheine: 
dafs  4,  14  p.  222,  15.  die  Handschrift  Romanat  habe  statt  Romanot,  dafs 
aber  jenes  a noch  von  erster  Hand  in  o geändert  zu  sein  scheine;  dafs 
6,  21  p.  298,  7.  statt  Thraiultut  iidetn  stehe  Thratullumtdem , dafs 

')  Heracns  1.  p.  99.  — ’)  S.  Orelii  p.  18.  1.  — *)  Ileraros  4- 
p.  105.  — 4)  Heraeus  1.  p.  126.  — *)  S.  Hit.  2,  p.  202.  am  Anfänge,  wo 
für  diese  Stelle  schon  eine  Lücke  bei  Orelii  wahrscheinlich  gemacht  war. 
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ans  dem  ersten  Strich  des  m ein  < gemacht  sei  und  unter  den  beiden  an- 
dern ein  Punkt  von  derselben  Hand:  dats  6,  29  |>.  304,  18.  in  puhli- 
r&tit  dos  s später  sei;  dafs  6,  40  p.  314,  &.  in  der  Handschrift  keine 
Lücke  angegeben  sei;  dafs  6.  43  p.  317,  13.  in  inbelltm  das  letzte  e aus 
■ gemacht  sei:  dafs  ti,  47  p.  320,  22.  in  iacitbantur  das  i vor  e erst  c gewe- 
mb;  dafs  endlich  6,  30  p.  323,  4.  in  medicut  statt  r erst  o gestanden  habe. 

SchiieCsIich  sind  diejenigen  Stellen  zu  erwähnen,  in  denen  Bai tcr's 
Coliation  mit  den  ausdrücklichen  Angaben  Bekkcr's  nicht 
über  einstimmL  Zu  I,  0 p.  13,  2 , wo  es  bei  Ürelli  beiist:  aput 
eitet  pr.  >/.,  apitd  c.  eorr.  W . bestätigt  Bckker  ausdrücklich,  dafs  die 
Handschrift  apud  ciees  habe.  Zu  I,  13  p.  17,  18.  giebt  auch  Bckker 
zwar  apud  le  statt  caput  an,  weifs  aber  nichts  von  der  lineola,  deren 
Orelli  erwähnt.  Zu  I,  17  p.  21,  6.  lindet  sich  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit. ln  dem  Worte  rrlrnlot,  das  Bekkcr  in  seiner  Ausgabe 
hlt,  hat  er  über  r ein  I gesetzt,  das  erste  e ausgest  riehen,  und  über  das 
gleichfalls  ausgestrichenc  o ein  r gesetzt.  Oben  am  Bande  aber  hat  er 
aotdrücklicb  dazu  die  Bemerkung  gefügt,  dafs  jenes  t das  finde  der  Zeile 
bilde  und  teiltet  den  Anfang.  Dagegen  erzählt  Orelli:  teiltet  in  fine 
vertut,  tpatio  cacuo  duabut  litlerii  relirto.  Aus  Bekkcr's  Angabe  er- 
klärt sich  die  Entstehung  der  Corruptel  aus  lendeutet  auf  befriedigendere 
Heise.  Zu  I,  24  p.  23,  16.  Seianut  bemerkt  Orelli,  das  Al.  Sei  na- 
•ut  pr.  habe,  »ährend  Bekker,  zum  mindesten  bestimmter,  angiebt,  dafs 
<r  Seiamiut  habe,  aber  mit  einein  Punkt  unter  dem  ersten  n.  Zu  1,  24 
f.  23,  21  propioret  bemerkt  Baiter:  prupi  um  e ratura  M.  /«• 
detur  primuni  habuitte  propitiuree.  Bekker  dagegen  bemerkt,  dafs  zwi- 
schen i und  o zwei  oder  drei  senkrechte  Striche  ausgekratzt  seien  und 
dafs  vielleicht  schon  das  i corrigirt  sei  für  p oder  etwas  Achnlichcs.  Zu  1,28 
p.  28,  14.  a veterano  hat  Orelli  die  \ar. : auerterano  mit  beigefügtem 
sic,  Bekker  n ceiterano.  Zu  1,  31  p.  30,  9.  r mitte  bemerkt  Orelli 
au  Al.  eenittel  pr.,  während  Bckker  noch  sagt,  dafs  unter  dem  t sich 
rin  Punkt  findet.  Zu  I,  32  p.  30,  16.  detlrictit  bemerkt  Orelli  aus- 
drücklich: habet  detlrictit,  nun  dittriclit,  AI.,  während  Bekker  gerade 
iittrietis  aus  Al.  angiebt.  Zu  1,  34  p.  32,  7.  Sequanot  giebt  Orelli 
aus  Al.  teque J an,  Bekker  nur  teque.  Zu  1,  40  p.  37,  4.  cum  fletu 
hat  Orelli  con  fletu,  Bekker  bezeichnet  ausdrücklich  confletu.  Zu 
I.  47  p.  41,  14.  incendereutur  giebt  Orelli  intenderentur  an,  während 
Bekker  noch  bemerkt,  dafs  über  dem  ersten  / in  der  Handschrift  c stehe. 
Zu  1,  48  p.  42,  1.  promitcua  bemerkt  Bekker  nur  promitca,  wo 
Drelli  hinzufiigt:  tupertcr.  u.  Zu  I,  32  p.  43,  5.  in  tpeciem  bemerkt 
Htelli  iutpectam,  Bekker  intperlem  oder  intpectum.  Zu  1,  71  p.  61,8. 
is/uute  bat  Orelli  inluttit,  Bekker  inlutitt.  Zu  I,  73  p.  66,  I. 
couiiitutu  ted  bemerkt  Orelli  conttituat  et,  Bekker  dagegen  wohl  ricii- 
üger  roui/itutat  et.  Zu  I,  81  p.  71,  14.  tperiota  giebt  Orelli  in  der 
Autcabe  als  Lesart  des  AI.  in  tpetiota  an,  im  Programm  fehlt  diese  An- 
gabe und  auch  Bekker  merkt  nur  tpetiota  an.  Wir  haben  schon  2, 
p.  202.  auf  jene  Differenz  zwischen  Ausgabe  und  Programm  aufmerksam 
gesucht.  Zn  2,  9 p.  80,  8.  Viturffit  liebst  es  Iwi  Orelli:  litterae  ni 
•»nt  in  ratura,  bei  Bekker  nur,  dafs  u corrigirt  sei.  £u  2,  13  p.  83,  1. 
frtetot  bemerkt  Orelli:  litt,  o ex  eorr.,  Bekker  notirt  nur  fractut. 
Za  2,  19  p 88,  1.  adititit  bemerkt  Orelli:  ad  . . ititit  M (Krame  rä- 
iltntur  litterae  duae),  während  nach  Bckker  zwischen  d und  t nur  ein 
Buchsiabc  radirt  ist.  Zu  2,  32  p.  97,  1.  Gallut  hat  Orelli  galius, 
»ähnnd  Bekker  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  li  „erst“  gestanden  habe. 
Zn  2.  39  p.  104,  I.  Cotam  hat  Bckker  ohne  AVeilercs  Coram , dage- 
gen Orelli:  coram  nunc  AI.;  fortatte  pr.  m Cotam.  Zu  2,  43  p.  109, 
13.  per  calervat  hat  Orelli  pec.  lereat,  Bekker  hat  nur  das  r in  per 
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durchstrichen  und  dafür  t an  dun  Hand  gesetzt.  Zu  2,  48  p.  113,  8. 
Vitellium  hatürelli  vitellum,  Bokker  gewifs  richtiger  ui  teil  um  ange- 
nierkt.  Zu  2,  64  p.  126,  12.  Thraeeiae  findet  sich  bei  Orclli  thnrae- 
riae  und  noch  dazu  ein  (tic)  ; dagegen  heiBekker  zweimal,  einmal  über 
dem  Worte,  einmal  am  Rande,  ganz  genau  thaeaciae.  Zu  2,  65  p.  127,3. 
anxium  merkt  Orelli  an:  amxium  vel  anixium  pr.  M,  Bekker  gera- 
dezu anixium.  Zu  2,  72  p.  131,  15.  lubmitteret  hat  Orclli  »um wit- 
teret, Bekker  tummütarit.  Zu  2,81  p.,137,  9.  uti  traditii  hat  Orelli 
nur  utiradilit,  Bekker  utiraditei  und  die  Bemerkung,  dafs  über  dem 
ersten  i von  späterer  Hand  ein  t stehe  und  dafs  der  vorletzte  Buchstabe 
ein  e scheine,  doch  nah  deni  i.  Zu  2,  82  p.  137,  13.  afferebantur 
hat  Orelli  adferaebantar  ( litterne  a in  altera  tyllaba  et  ur  pnnetii  tub- 
notaalur),  Bekker  adferabantur  ohne  Weiteres.  Zu  3,  20.  p.  162,  15. 
exteindere  hat  Orelli  exicincedere,  Bekker  excinctdere,  wozu  vergl. 
2,  p.  207.  Vielleicht  spricht  diese  Lesart  fiir  excidrre.  S.  zu  Curt. 
p.  330.  331.  Zu  3,  20  p.  163,  6.  Homanut  hat  Orelli  romanit,  Bek- 
ker in  der  letzten  Sylbe  i mit  ühergesehriekenem  u.  Zu  3,  28  p.  170,  I. 
delicta,  Orclli  delecta,  Bekker  delecta,  aber  über  dem  zweiten  e noch  ein  i. 
Zu  3,  33  p.  175,  2.  comitarelur  hat  Orclli  comiteretur,  Bekker  ganz 
deutlich  cumitteretur.  Zu  3,  44  p.  183,  7.  et  Sarrueirum  hat  Orelli 
Itacrorirum,  Bekker  aber  bezeichnet  das  vor  Sacrueirum  stehende  also: 

* J und  bemerkt,  dafs  cs  am  Rande  Juliut  gelesen  werde.  Zu  3,  62  p.  197, 6. 

altulere  hat  Orelli  adulere,  Bekker  dagegen  zweimal  gezeichnet  adul- 
lere.  Zu  3,  64  p.  199,  13.  ted  tum  hat  Orelli  tectum,  Bekker  das 
ofienhar  richtige  let  tum.  Zu  4,  4 p.  214,  8.  trnalut  hat  Orelli  re- 
nal u , Bukker  bemerkt  jedoch,  dafs  das  Sclilufs-s  darüber  stehe  und 
vielleicht  später  sei.  Zu  4,  5 p.  215,  5.  reinige  bat  Orelli  rrmitae, 
Bekker  remice.  Zu  4,  8 p.  218,  9.  vieto  hat  Orelli  tirtu,  Bekker 
bemerkt  zu  dein  o in  rictu , dafs  es  vielleicht  a sei.  Zu  4,  20  p.  228.  1. 
i Uns.  hat  Orclli  illo,  nach  Bekker  ist  das  s später.  Zu  4,  38  p.  242,  12. 
et  deot  iptot  bemerkt  Orelli,  dafs  M.  et  deut  et  deot  iptot  habe,  Bek- 
ker aber  fügt  hinzu,  dafs  über  dem  o in  der  Kndsylbe  der  beiden  letzten 
Wörter  von  späterer  Hand  ein  a stehe.  Orclli  bezeichnet  et  deat  ipiat 
als  Conjeclur  von  Beroaldus  und  l.ipsius  Zu  4,  40  p.  214,  9. 
maioretque  hat  Orelli  maioreque,  Bekker  sagt  nur,  dafs  s von  späte- 
rer Hand  sei.  Zu  4,  62  p.  262,  2.  pereulittet  hat  Orelli  perirulit  ted, 
Bekker  perculit  ted.  Zu  4,  61  p.  263,  9.  dii  hat  Orelli  di,  Bek- 
ker di.  Zu  5,  5 p.  275,  15.  u.  f.  hcifxt  cs  bei  Orclli  p.  276  : poit 
v.  tetlarentur  triam  qualtuorre  litterarum  tpatium  vornhin  eit  in  W, 
novo  vertu  incipiente  a v.  Quattuur.  Dagegen  bemerkt  Bekker  aus- 
drücklich hinter  teitarentur,  dafs  da  das  Ende  einer  Zeile  sei;  auch  wird 
noch  besonders  angegeben,  dafs  die  5,  6 p.  276,  1.  2.  im  Text  angedeu- 
teten Lücken  in  der  Handschrillt  nicht  vorhanden  seien  Zu  6,  4 p.  283,  6. 
Titii  Sabini  hat  Orelli  titii  it  abini,  Bekker  bemerkt  zu  7V/i»,  ent- 
weder steht  in  M.  litiu  oder  titiii.  Zu  6,  8 p.  286,  12.  agnoteere  hat 
Orelli  adgnotcert,  Bekker  zweimal  bezeichnet  ad  na  teere,  dessen  Her- 
stellung Ref.  bereits  für  eine  andere  Stelle  (2,  p.  205.  206.)  empfohlen 
hatte.  Zu  6,  8 p.  286,  15.  collegam  hat  Orelli  coUigam,  Bekker 
bemerkt,  dafs  dieselbe  Hand  noch  ein  e über  i gesetzt  babe.  Zu  6,  10. 
p.  288,  14.  Fufii  hat  Orelli  fugii , Bekker  bemerkt  dazu  noch  ein 
t über  dem  g.  Zu  6,  18  p.  296,  3.  Mytilenaeum  hat  Orelli 
naeum . Bekker  dagegen,  zweimal  notirt,  mytylenaeum,  was  natürlich 
auch  fiir  die  bereits  vorgezogene  Lesart  spricht.  Zu  6,  22  p.  299,  I.  2. 
reperitt  hat  Orelli  reperiat  pr,  M.  Currexit  e adern  mannt,  Bekker 
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tlf'gMI  rtyeritc».  Zu  6,  30  p.  306,  12.  vi  Hart  hat  Orelli  uitiare, 
»riebe  Angabe  Ref.  bereits  2,  p.  201  als  verdächtig  bezeichnet  batte,  ein 
Bedenken,'  welches  dadurch  bestätigt  worden  ist,  dafs  Bekker  aus  M. 
mitare  anmerkt.  Zu  6,  42  p.  317,  4 ex  die  hat  Orelli  txdim  (tic), 
Bekker  tjediem.  Zu  6,  44  p.  318,  15  caitra  bemerkt  Orelli  iraitra, 
-di  re  ml  nach  Bekker  nur  c nicht  deutlich  ist.  Zu  6,  45  p 319,  10 
miteril  hat  Orelli  omiterat,  Bekker  bemerkt  nur,  dafs  der  Buchstabe 
rar I ein  a zu  sein  scheine.  Zu  6,  48  p.  321,  15  yericula  fuhrt  Orelli  ye- 
neelria  an  mit  dem  Zusatz  leite  Haileru,  Bekker  dagegen  merkt  yeri- 
ndiria  an,  was  schon  Pichen  a gesehen  hatte. 

Wenn  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  einerseits  ergiebt,  dafs  die 
<M  Referent  im  zweiten  Heft  p.  201  tT  erhobenen  Bedenken  gegen  die 
Zsrrrtifsigkeit  und  Vollständigkeit  der  mitgetheilten  Collation  sich  im  All- 
wtueinen  vollkommen  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  zu  bestätigen  schei- 
tm,  die  derselbe  damals  anzuneluuen  keinen  (irund  halte,  so  ist  es  ihm 
d*k  andererseits  Pflicht  anzudeuten,  dafs  an  einigen  Sollen  die  Angaben 
Orelli’ » , gegen  deren  Zuverlalsigkeit,  wie  die  Sachen  damals  standen, 
Ws  Bedenken  erregt  werden  mufste,  durch  Bekker  ganz  bestätigt  wor- 
den So  1,  31  p 30,  5.  1,  77  p.  69,  3.  3,  19  p.  161,  18. 

Berlin,  August  1847. 

J.  Mützcll. 


XL 

Ä TuUii  diceroni»  Cato  maior  aive  de  seneclute  dialo- 
/nu.  Sprachlich  und  sachlich  erläutert  von  Dr.  Gustav 
Tischer,  Gymnasiallehrer  zu  Brandenburg.  Halle.  1847.8. 
Vlll.  und  184  S.  Thlr.) 

Herr  Dr.  T ischer  batte  in  dem  Brandenburger  Osterprogramme  1846 
Wae  Probe  der  vorliegenden  Ausgabe  des  Cato  maior  gegeben,  von  deren 
Aufnahme  er  die  Herausgabe  des  Ganzen  bei  sich  abhängig  machen  wollte. 
Tbeil»  die  günstigen  Beurtheilungen  jener  Probe  in  der  Zeitschrift  lur  Al- 
ltribumswissenschaft  und  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern,  tlieils  mündliche 
Aufforderungen  von  Berufsgenossen  veranlagten  ihn  die  ganze  Schrift  er- 
•'hWuro  zu  lassen.  Den  Zweck  der  Ausgabe  giebt  er  selbst  ganz  be- 
rtimat  in.  Zunächst  und  zumeist  soll  dieselbe  den  Schülern  der  (iym- 
den  Stoff  zu  einer  gründlichen  und  umfassenden  Vorbereitung  auf 
die  Urtöre  in  der  Klasse  darbieten  und  zugleich  als  Führer  bei  Privat- 
•tudten  dienen.  Demnach  gebt  der  Zweck  der  Ausgabe  nach  zwei  Seiten 
nui  auseinander,  die  beide  verschiedene  Ansprüche  zu  machen  berechtigt 
«ind  und  somit  auch  eine  verschiedene  Beurtheilung  zur  Folge  haben.  Die 
Sdiullcctüre  findet  unter  Leitung  und  Alitliülfe  des  Lehrers  statt,  die  Pri- 
'»tlectiire  ist  auf  sich  selbst  beschränkt;  darum  darf  eine  eigentliche  Schul- 
der  Tbätigkeit  des  Lehrers  nicht  zu  sehr  vorgreifen  oder  sie  gar 
üfcrflüssig  machen,  während  eine  Ausgabe  zum  Behufe  der  Privatlectiire 
da  Schülers  Letzteres,  soweit  dies  überhaupt  tiiunlich  ist,  zum  Zwecke 
tat-  Hiernach  könnte  es  scheinen,  als  ob  eine  Ausgabe  der  letzteren  Art 
tu*  gröbere  Ausführlichkeit  des  Commentars  verlange,  als  eine  eigentliche 
Schulausgabe:  und  dies  würde  allerdings  der  Fall  sein,  wenn  die  Anfor- 
derungen an  die  Schul-  und  Privatlectiire  sich  in  jeder  Art  parallel  lie- 
fa-  Allein  dem  ist,  wenigstens  unserer  Ansicht  nach,  nicht  so;  denn 
die  Sdiuliectüre  ist  im  Allgemeinen  mehr  statarischor,  die  Privatleclüre 

Zeilickr.  f.  d.  Gynuusialwcscti  11.3.  15 
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mehr  cursorischer  Natur,  jono  mehr  intensiv,  diese  mehr  extensiv.  Da- 
mit wollen  wir  aber  keineswegs  uns  auf  die  Seite  derer  stellen,  die  für 
den  Schulunterricht  durchweg  die  slatarisrhc  l.ectiire  im  strengsten  Sinne 
des  Worts  fordern  und  in  derselben  nur  ein  Mittel  und  eine  Gelegenheit 
finden  das  ganze  Material  ihrer  grammatischen,  lexiealischen , synonymi- 
schen, antiquarischen  Gelehrsamkeit  u.  s w.  aiiszukramen:  denen  die  l-ee- 
tiirc  der  Alten  nicht  sowohl  Selbstzweck,  als  Mittel  zu  andern  Zwecken 
ist.  Gegen  diese  Richtung  sträubt  sir,h  das  Hewufstsein  der  Gegenwart 
mit  Hecht  und  sic  trägt  einen  grofsen  Theil  der  Schuld,  wenn  hei  so 
Vielen,  die  unter  solcher  Zucht  auf  uiisern  Gymnasien  herangebildet  wor- 
den, die  philologischen  Studien  in  Mifscreilil  geralhen  sind,  und  man  jetzt 
gerade  in  die  entgegengesetzte  Methode  einer  sich  überstürzenden  cur- 
sorisehen  l.ectiire  unsere  Gymnasien  hiniiherzudrängen  bemüht  ist.  Die 
Wahrheit  liegt  auch  hier  wieder  in  der  Mitte,  in  dem  rechten  Maalise 
und  die  trMttpotrfti;,  die  rechte  Maafslinllung,  timt  in  dem  gegenwärti- 
gen Kampfe  der  pädagogischen  Theorien  beiden  Partheien  Noth , wenn 
man  zu  dem  ersehnten  Ziele  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  und  hu- 
manen Bildung  unserer  Jugend  gelangen  will  Im  Interesse  derselben 
und  zur  Vermittlung  der  Gegensätze  müssen  wir  der  auf  den  Gymnasien 
sich  immer  allgemeiner  gellend  machenden  Methode  das  Wort  reden, 
womach  nieht  mehr  ein  strenger  Unterschied  zwischen  cursorischer  und 
statarischer  l.ectiire  gemacht  und  zum  Heliufe  derselben  verschiedene  Schrift- 
steller oder  Schriften  desselben  Autors  neben  oder  nach  einander  gelesen 
werden,  sondern  jeder  Schriftsteller  narb  ein  und  demselben  Principe  in- 
terpretirt  wird  Ks  kann  hier  natürlich  vorzugsweise  nur  von  den  oberen 
Klassen  die  Rede  sein,  in  denen  dem  Schüler  schon  die  klassischen 
Schriftsteller  selbst  in  die  Hände  gegeben  werden.  Die  Wald  derselben 
wird  der  jedesmaligen  Fassungskraft  und  Bildungsstufe  der  Schüler  an- 
gemessen sein  und  wiederum  dazu  dienen  müssen,  dieselben  auf  eine  hö- 
here Stufe  zu  erheben.  Die  Hrklärung  des  Selirifslollers  seihst  mufs  nun 
jedesmal  mul  ohne  Unterschied  eine  vollständige  sein,  d.  h.  alle  Bil- 
dungselemente, welche  für  den  Schüler  der  betreffenden  Klasse  in  der 
l.ectiire  jeder  Schrift  liegen,  müssen  daraus  für  ihn  entwickelt  werden, 
wozu  ebensowohl  eine  gründliche  Durchdringung  des  Inhalts,  als  eine 
klare  und  bestimmte  Auffassung  der  sprachlichen  Form  nothwendig  ist. 
Was  nun  erforderlich  ist,  damit  der  Schüler  nach  seinem  jedesmaligen 
Billlungsstunde  Inhalt  und  Form  einer  Schrift  in  ihrer  gegenseitigen  Durch- 
dringung und  Bedingtheit  erfasse,  das  mufs  die  Schulleetiire  demselben 
bieten,  und  jenaehdem  eine  Schrift  schwieriger  als  eine  andere,  oder  seihst 
die  einzelnen  Parthicn  derselben  Schrift  leichter  oder  schwieriger  sind, 
wird  auch  die  l.ectiire  mehr  cursoriseh  oder  mehr  Rtatarisrh  sein  müssen: 
von  vom  herein  kann  aber  nie  die  Kode  davon  sein  einen  Schriftsteller 
durchweg  nirsorisrh  oder  stalarisrh  interpretiren  zu  wollen.  Gerade  al»er 
da,  wo  man  beide  Arten  der  l-ectüre  streng  schied,  gerieth  man  am  leich- 
testen auf  den  gefährlichen  Irrweg,  den  Schriftsteller  nicht  seiner  selbst 
halber  zu  lesen,  sondern  mir  um  die  Sprache  desselben  zu  Ichrru,  die 
Kegeln  der  Grammatik,  Stylistik,  Metrik  lind  Kritik  daran  einzniilion. 
Hierdurch  erweckte  inan  bei  der  grofson  Mehrzahl  der  Schüler  einen  Wi- 
derwillen gegen  die  klassische  l.ectiire,  und  nur  die  eigentlichen  Philolo- 
gen konnten  in  späteren  Jahren  noch  mit  einigem  Gefühl  der  Befriedigung 
auf  diese  Unterrichtsmethode  zuriirksehen,  die  für  sie  wenigstens  den  Vor- 
theil gewährte,  dafs  sie  dadurch  eine  tüchtige  Grundlage  für  ihre  späteren 
Fachstudien  gelegt  hatten.  Oer  Nachtheil  der  einseitig  slalarischen  l.ectiire 
wurde  nur  dadurch  und  dann  einigermafsen  wieder  gut  gemacht,  wenn  den 
Schülern  noch  Mufse  blich  durch  cursnrische  Privalhrliire  sich  wieder 
niifxufrischon  und  fielst'  und  Gcnüith  durch  die  klassischen  Muster  zu 
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kräftigen  untl  zu  bilden,  und  wenn  die  äutscre  Anregung  und  Ermunte- 
rung dazu  nicht  fehlte.  Die  Privatleclürc  soll  die  natürliche  Ergänzung 
und  Vervollständigung  der  Srhullcrtiirc  bilden,  letalere  aber  so  besebaffeu 
seiu,  dafs  sic  dem  Schüler  Muster  und  Vorbild  fiir  die  erstcre  abgiebt, 
dieselbe  ihm  erleichtert  und  seine  Neigung  für  den  regen  und  ernsten  Be- 
trieb derselben  weckt  und  fordert.  Ilicraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
die  Privatleclürc  im  Ganzen  mehr  den  eursurischrn  Weg  cinscldagcn 
wird,  da  der  Schüler  nicht  länger  bei  einem  Abschnitte  sieben  zu  bleiben 
pflegt,  als  bis  er  den  Sinn  der  Worte  genügend  gefunden  zu  haben  glaubt, 
dagegen  so  mancherlei  Erörterungen,  welche  er  unter  der  Leitung  des 
Lehrers  zu  machen  gcnölhigt  wird  oder  geradezu  aus  dessen  Munde 
empfängt,  übergeht  und  übersieht,  oder  sic  eben  nur  in  dem  Maafse  und 
in  der  Art  macht,  als  ihm  die  bisherige  Schullcctürc  dazu  Anlafs  giebt. 
Aus  diesen  flüchtigen  Bemerkungen  ergiebt  sich  nun  einerseits,  dafs  die 
Schulausgabe  eines  Klassikers  in  vielen  Punctcu  mit  der  zur  Privallectüre 
desselben  hestinunlen  übereinstimmen  wird,  nämlich  überall  da,  wo  der 
Schüler  auch  bei  der  Vorbereitung  auf  diu  Schullcctürc  auf  Schwierigkei- 
ten und  Hindernisse  stofsen  wird,  die  er  aus  eigenen  Kräften  nicht  zu 
beseitigen  im  Stande  ist;  anderseits  aber  auch,  dafs  jede  der  beiden  Aus- 
gaben ihre  Eigcnthümlichkeiteu  haben  rnufs,  die  sich  mehr  oder  weniger 
ausschliefsen  und  deren  Vereinigung  in  ein  und  derselben  Ausgabe  manche 
kleiuc  Mifsstände  und  Ucberladungen  zu  Wege  bringt.  Die  vorliegende 
Ausgabe  bat  beide  Zwecke  zu  vereinigen  gesucht,  und  es  ist  dem  Her- 
ausgeber dies  allerdings  in  so  weit  gelungen,  als  cs  an  und  für  sich  thun- 

licli  ist;  die  in  der  Sache  gegebenen  UcbcUtände  hat  er  natürlich  auch 
i nicht  vermeiden  können. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Ausgabe  im  Einzelnen  etwas  genauer.  Was 
• zunächst  den  Test  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  sich  an  dicMadvig- 

1 sehe  liecension  gehalten  und  ist  nur  an  zehn  Stellen  von  derselben  ab- 

i gewichen.  Wir  können  ihm  hierin  nur  beipflichten  und  erkennen  in  den 
ftir  nolhwendig  erachteten  Abweichungen  einen  richtigen  kritischen  Tael. 
i Unter  dem  Texte  siud  die  Varianten  der  Orell Eschen  und  Klolz’srhen 
Ausgabe  bemerkt  und  es  ist  dadurch  dem  Schüler  Veranlassung  gegeben 
i schon  bei  der  Vorbereitung  sein  Nachdenken  an  diesen  Varianten  zu  prü- 
fen und  sein  Urtheil  zu  schärfen.  Freilich  darf  die  Kritik  des  Textes, 
wie  ülM-rhaupt  mit  den  Gymnasiasten,  so  namentlich  mit  Secundanern, 

I für  welche  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  nur  in  sehr  beschränktem  Maafse 
i geübt  werden  und  eben  nur  da,  wo  die  Kenntnisse  und  die  Urthcilskraft 

l derselben  sie  zu  einer  selbstständigen  Entscheidung  befähigen,  und  die 

I Bvurthcilung  der  jedesmaligen  Fälle  für  sic  einen  eigentbümlirhcn  Heiz 
hat  und  ihnen  die  Freude  einer  practischcn  Anwendung  des  bisher  Er- 
i lernten  gewährt.  Hier  hat  Herr  Dr.  Tischer  das  rechte  Maafs  gehalten 
und  wir  können  die  Art  und  Weise,  wie  er  den  Schüler  hier  und  da  auf 
das  Gebiet  der  Kritik  führt,  im  Ganzen  als  wohlgelungen  bezeichnen. 

I Die  Ausstellungen,  welche  wir  in  dieser  Beziehung  zu  machen  haben, 
sind  nur  unbedeutend,  z.  B.  weun  es  S.  16  heifst,  Cicero  würde  (§3), 
wenn  die  Lesearl  uunc  Uhr  uni  ad  te  de  teneclute  mittmut  statt  hunc 
i I ihr  um  elr.  richtig  wäre,  schwerlich  librum  gleich  neben  nunc  gestellt, 

sondern  nunc  de  teneclute  etc.  geschrieben  haben.  Allein  das  wider- 
| stritte  den  Gesetzen  der  Wortstellung;  denn  die  beiden  betonten  Worte 

' sind  dann  nunc  und  de  teneclute,  da  sic  die  Gegensätze  zu  de  cete- 

1 ri»  und  diximut  et  xarpr  dicemut  in  chiastischer  Form  bilden, 

t wie  gegenwärtig  hunc  und  de  teneclute.  Da  nun  aber  das  Beispiel 

i nicht  in  die  Kategorie  derjenigen  Fälle  gehört,  in  denen  die  betonten  Bc- 

i griffe  unmittelbar  neben  einander  gestellt  werden  müssen,  sondern  hier  das 

i Gesetz  gilt,  die  in  der  Arsis  stehenden  betonten  Begriffe  durch  in  Tlies 
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stellende  tonlose  zu  trennen,  damit  der  richtige  orntorischc ■ N.imen  s ent- 
, ,.he  so  können  wir  der  Ansicht  des  Herausgeber*  durchaus  mellt  W- 
nflichlcn.  Wenn  hier  und  da,  z.  B S.  101.  106.  kritische  Bemerkungen 
sich  finden,  die  über  die  Sphäre  eines  Seeundaners  hinatisgeheu  und  litt 
mrische  I Hilfsmittel  erfordern,  die  in  der  Regel  bei  Scktdeni  nicht 
luszusetzen  sind:  so  hat  der  Herausgeber  S.  M sich  dcfthsHt  gerechtfer- 
tigt W er  wollte  auch  die  Anmerkungen  desselben  streng  nach  der  1.1 1« 
messen  und  nicht  manche  treffliche  Bemerkung  der  genannten  Art  als 
/„nahe  dankbar  in  den  Kauf  nehmen!  — M »s  den  exegetischen  I I«  il 
desR  Commentara  betriITt , so  unterscheiden  wir  hier  die  Anmerkungen 
sprachlichen  und  Sachlichen  Inhalts.  Die  letzteren  sind  fast 
zwockmäfsig  und  sowohl  für  die  Vorbereitung  zur  Schullecture,  als  fiir 
Te  Prlvatlectüre  ausreichend,  so  da*  der  Lehrer  ohne  zu  weitschweifig 
Zl,  werden,  wohl  nur  wenig  hiuzusetzen  dürfte.  Ausgenommen  sind  da- 
von einmal  die  biographischen  Notizen  über  die  im  1 ext  erwähnten  1 < r- 
som  ii  die  zu  einem  grofsen  Theile  viel  zu  weitschichtig  sind.  Der  Her- 
aus"ehcr  erklärt  S.  VI  ausdriicklieli  denselben  besondere  Sorgfalt  zuge- 
wandl  zu  haben.  Zu  welchem  Behufe  und  in  welcher  Absicfcl,  ist  uns 
nicht  klar.  Bekanntlich  ist  die  Zahl  der  gelegentlich  von  Cicero  in  un- 
serer Schrift  genannten  historischen  Personen  ans  der  griechischen  und 
römischen  Welt  sehr  grofs.  Kurze  Notizen  über  dieselben  sind  .«I  erdings 
wünschenswert»!,  aller  auch  eben  nur  in  so  weit  a s sic  das  N ersl  mdmfs 
der  Schrift  erfordert.  Dazu  genügt  in  der  Regel,  dafs  die  Personhchked- 
ten  nach  den  Beziehungen,  in  welchen  sie  entweder  jedesmal  g.-nannl 
sind  oder  wo  dieselben  nicht  besonders  hervor! relen,  naeh  den  M omen- 
ten 'wodurch  sie  überhaupt  historisch  am  merkwürdigsten  sind,  naher  be- 
zeichnet werden:  denn  römische  „ml  griechische  Geschichte  nehenhe,.  u„. 
zwar  nur  in  abgerissenen  biographischen  Notizen  zu  lehren . kann  und 
darf  d,  r Zweck  eines  solchen  Commenlars  nicht  sein  l eherdies  wird  in 
der  Senil, da  unserer  Gymnasien  fast  durchschnittlich  alte  Geschichte  vor- 
getragen  Ist  der  Schüler  mit  derselben  hei  der  I.eeture  des  Cato  maior 
schon  bekannt , so  Genügt  eine  kurze  Andeutung  um  I1!" «"! 
/einen  Männer  ins  Klare  zu  bringen:  ist  ihm  das  b.ld  dir  alten  « e 
schichte  noch  fremd,  so  weife  er  mit  diesen  abgerissenen  hiograpl, im  1»  n 
Bemerkungen  auch  nicht*  Rechtes  aimibngen,  noch  die  hmteWieiten  auf 
den,  Gebiete  der  Geschichte  gehörigen  Orts  unlerzuhr, ngon.  Die  l.rfale- 
rung  lehrt  auch,  dafs  dergleichen  Anmerkungen  grofsteulheils  „ngeles.m 
bleiben , weil  sie  trocken  und  unfruchtbar  sind 

Noten  verweisen  wir  beispielsweise  nur  auf  das  § 2t  Uber  1.  ' ™ -• 

s -2<t  über  die  beiden  Scipionen,  g 30  über  Xenoplion.  g 43  ul, er  De, -ms. 
8 II  Uber  Plato  Gesagte.  Für  die  Privatlectüre  reichen  schon  ganz  kurze 
Andeutungen  hin,  für  die  SdiulleCtürc  sind  selbst  dmse,  name.,nul.  hei 
historisch  bertih inten  und  allbekannten  Personen,  überflüssig,  da  8k ■ \or- 
bereitung  des  Schülers  auch  ohne  genaue  Kenntnife  aller  dieser  I ersonen 
vollkommen  genügend  sein  und  der  l.ehrer  das  hehlende  leicht  ergänzen 
kann  Hin  zweiter  Punrt,  mit  dem  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären 
können,  ist  die  hei  jedem  Kapitel  liinzngcfiigtc  Inhaltsangabe  desselben. 
Wir  begreifen  nicht,  was  der  Herausgeber  dabei  im  Auge  gehabt  liaben 
man  da  der  Schüler  nach  Durchlesung  jedes  einzelnen  Kapitels  stell  die- 
selbe leicht  selbst  machen  kann  Reahsicbtigte  der  Verfasser  dabei,  dem 
Schüler  das  Vcrständnifs  jedes  Kapitels  durch  voraufgcsclnckte  ausführ- 
liche Inhaltsangaben  zu  erleichtern,  so  ist  ja  in  den  einzelnen  Aninor- 
kungen  der  Erleichterung  und  Unterstützung  so  viel  gegeben,  dafs  alles 
Weitere  als  ein  Zuviel  betrachtet  werden  inufe,  was  zuletzt  alle  Welbst- 
thäligkeit  des  Schülers  hemmt  und  al, schneidet.  Die  Inhaltsangabe,  die 
Entwicklung  des  Gedankengangs  ist  es  ja  gerade,  woran  der  I.rlircr  Ute 
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tiefer  oiudriugemle  .Solbstthätigkcit  des  Schülers  am  besten  prüfeu  kann, 
uml  wobei  er  zugleich  Gelegenheit  iiat,  dcnsellteu  in  zusammenhängender 
freier  Darstellung  seiner  Gedanken  zu  iiben,  worauf  mit  Recht  gegenwär- 
tig so  grofser  Werth  gelegt  wird  Für  eine  Schulausgabe  vorliegender 
Art  müssen  wir  diese  Zugabe  durchaus  verwerfen;  ja  selbst  zum  Bcluifo 
der  Privatlectüre  ist  sie  miifsig:  fiir  letztere  würtle  höchstens  eine  kurze 
Einleitung,  die  eine  übersichtliche  Disposition  der  ganzen  Schrift  culhielte, 
erforderlich  gewesen  sein.  Daneben  hätte  der  philosophische  Werth  und 
die  ethisch  - nationale  Bedeutung  der  Schrift  hervorgehoben  werden  kön- 
nen, tlamit  die  Lectürc  derselben  den  Schüler  auch  zu  einer  liefern  Kr- 
kenutnils  des  Bömerthums  und  seiner  ethischen,  nationalen  und  philoso- 
phischen Bildung,  so  weit  diese  kleine  Schrift  dazu  die  Elemente  enthält, 
verhelfe 

Wendeu  wir  uns  zu  dem  sprachlichen  Thcilc  des  Commentars,  so 
können  wir  demselben  im  Ganzen  ebenfalls  unseren  Beifall  nicht  versa- 
gen. Man  erkennt  auch  hier  überall  den  practiseh  tüchtigen  uml  um- 
sichtigen Lehrer,  dem  es  um  eine  gründliche  und  allseitige  Krklämng  sei- 
nes Schriftstellers  und  um  Durchdringung  der  sprachlichen  Form  zu  thun 
ist.  Nur  mit  dem  Maalse  der  Anmerkungen  können  wir  nicht  ganz  ein- 
verstanden sein:  auch  hier  tritt  mehrfach  wieder  ein  Zuviel  hervor,  wo- 
von wir  den  Grund  darin  suchen,  dafs  der  Herausgeber  Alles,  was  bei 
der  wirklichen  Interpretation  in  der  Klasse  entwickelt  wird,  auch  in  seine 
Ausgabe  aufgenommen  hat.  Hier  dürfte  der  C'onimentar  mehr  für  eine 
gründliche  Frivatleclüre,  als  fiir  eine  Vorbereitung  auf  den  .Schulunter- 
richt geeignet  und  berechnet  sein,  und  selbst  dafiir  noch  zu  viel  bieten. 
Denn  die  Erfahrung  lehrt  genugsam,  dafs  der  .Schiller  vor  einem  zu  um- 
fangsreicheu  Comnieular  ziirürkscluickt,  bei  der  Privatlectüre  denselben 
in  der  Regel  nur  da  zu  Halbe  zieht,  wo  der  Text  ihm  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  bietet;  die  Durcbailieitung  des  Ganzen  würde  ihn  zu 
gehr  in  dem  Fortgänge  seiner  Lcctiire,  die  immer  mehr  cursoriscber,  als 
statarischer,  Natur  ist  und  sein  soll,  hemmen.  W ürde  der  Schüler  bei 
seiner  Vorbereitung  auf  die  Schullcctiire  den  Commeutar  gründlich  durch- 
arheilen,  so  bliebe  dem  Lehrer  nicht  viel  hinzuzusetzen  übrig,  wenn  sonst 
nicht  die  Interpretation  eine  zu  weit  ausgedehnte  und  ebendefsbaib  für 
den  Lernenden  leicht  ermüdende  werden  soll.  Wollte  man  dagegen  bei 
mäfsiger  Schnelligkeit  der  Lectürc  dem  Schüler  zumuthen,  den  ganzen 
Commentar  bei  der  Vorbereitung  gründlich  durchzuarbcilcn,  so  würde  dies 
mehr  Zeit  erfordern,  als  deiuscllicu  dazu  in  der  Kegel  gegeben  ist.  — Das 
Zuviel  des  Couunentars  bestellt  nun  aber  theils  in  Verweisungen  auf  die 
Grammatik  bei  ziemlich  leichten  und  gewöhnlichen  sprachlichen  Erscheinun- 
gen, die  man  bei  einem  Secundaucr  iin  Allgemeinen  als  bekannt  vornussetzen 
darf  oder  wenigstens  sollte;  und  wir  können  der  Ansicht  des  Herausgebers 
( p.  V)  nicht  beipfiiehten,  wornach  er  es  für  angemessen  hält,  bei  allen 
sprachlichen  Erscheinungen,  die  nicht  ganz  dem  trivialen  Gebiete  ange- 
boren und  jedem  angehenden  Sccundaner  unbedingt  bekannt  und  geläufig 
sein  müssen,  auf  die  Grammatik  zu  verweisen.  Zweitens  linden  wir  die 
zahlreichen  Bemerkungen  über  die  Wortstellung  und  derartige  Verweisun- 
gen auf  Zumpl's  Grammatik  nicht  an  ihrer  Stelle.  Diese  grammatische 
Parthic  bleild  billig  dem  Ermessen  des  Lehrers  allein  überlassen;  und 
ganz  aligeselieu  davon,  dafs  gerade  die  Lehre  von  der  Wortstellung  sehr 
lückenhaft  und  unvollständig  von  Zumpt  behandelt  ist,  welche  Norm  will 
denn  Herr  Tischer  für  die  Auswahl  dieser  Art  von  Bemerkungen  auf- 
slcilrn,  da  jede  Zeile  dazu  Gelegenheit  bietet ! — W io  im  Grammatischen, 
so  finden  wir  auch  im  l.exicalischrn,  namentlich  in  der  Ucbcrsclziing  ganz 
leichter  Ausdrücke,  manches  Uels-rfliissigo  gegeben.  Denn  wenn  hier  gleich 
viel  von  der  suhjccliveu  Ansicht  über  das  Bcdürfnifs  der  Schüler  abliän- 
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gig  ist,  iin«l  es  hier  gerade  nicht  schwer  fallt,  an  einer  fremden  Arbeit 
zu  mäkeln;  so  glauben  wir  doch  darin  nicht  unbillig  zu  sein,  wenn  wir 
Bemerkungen,  wie  die  folgenden,  deren  sich  eine  nicht  geringe  Zahl  fin- 
det, als  unzweckmäßig  und  die  Selbst  thätigkeit  des  Lernenden  hemmend 
betrachten.  S.  17  Grarcit  litterii  „der  Einwirkung  der  griechischen  Lit- 
teratur“,  ebenso  8.  91  Graerit  lillerit  utor  „ich  beschäftige  mich  mit 
der  griechischen  Litteratur“.  S.  22  quum  ejfluxittet  „wenn  es  einmal 
verflossen  wäre“,  in  hoc  tu  mit  i mpientei  „so  besteht  diese  Weisheit 
darin“.  8.28  quod  eitel  accutandum  „nichts  von  der  Art,  was  anzu- 
klagen gewesen  wäre“.  8.32  quamqunm  id  qnidem  mnximum  eit  „und 
doch  ist  dies  schon  etwas  sehr  Wichtiges“.  S.  42  ul  recordenlur  „so 
dafs  sie  sich  erinnern  könnten“.  8.  44  nihil  liaheo , quod  accutem  tt- 
neclulem  „ich  habe  keinen  Grund,  mich  über  das  Alter  zu  beklagen“. 
8.  80  nee  erat  ei  terenium  „und  er  brauchte  nicht  zu  besorgen“.  8.  87 
quid  minim  igitur  „was  Wunder  also,  d.  h.  wie  kann  man  sich  also 
wundem  — 1“  quod  nt  ila  fuitsel  „unter  andern  Umständen“  oder 
„sonst“.  S.  93  adoletceni  „in  meiner  Jugend“.  Doch  genug  der  Bei- 
spiele, deren  sich  leicht  noch  eine  grofse  Anzahl  hinzufügen  liefse,  in  de- 
nen der  Herausgeber  cs  dem  Schiller  gar  zu  bequem  gemacht  hat.  Eine 
treffende  und  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  angemessene  Ueborsetzung 
solcher  Stellen  zu  finden  mufs  jedenfalls  eine  Hauptaufgabe  für  die  Selhsl- 
thätigkeit  des  Schülers  sein.  — Endlich  linden  sich  hier  und  da  Bemer- 
kungen, namentlich  Iexiralischcr  Art,  die  weniger  auf  den  Schüler  berechnet 
sind,  als  einen  Beweis  von  dem  Sammlerfleifsc  des  Verfassers  gellen.  Dahin 
rechnen  wir  z.  B.  wenn  8.  20  siimmtlichc  Deponentia  aufgezählt  sind, 
deren  I’articipia  von  Cicero  passivisch  gebraucht  sind;  ebenso  die  (’ilate 
zu  unam-alteram  und  qnamque  til  iutla  S.  47  und  ähnliche  Cifalen- 
sammlungen,  die  freilich  auch  leicht  aus  Nizolius  und  andern  CommeO- 
taren  zu  entnehmen  waren. 

Obgleich  wir  nun  au  manchen  Stellen  kleine  Ungenauigkeiten  in  den 
Worterklärungen  und  in  der  Fassung  einzelner  grammatischer  Kegeln  ge- 
funden haben,  so  ist  es  doch  hier  nicht  der  Ort  auf  dergleichen  Dinge 
weiter  cinzugehen,  um  so  weniger,  da  des  Guten  und  Treffenden  sich  so 
viel  in  dem  Buche  findet  1 ) und  der  Verfasser  gewifs  bei  einer  neuen 
Ausgabe  das  Ueberflüssige  wegschneiden  und  kleine  Mängel  verbessern 
wird.  Wir  scheiden  von  demselben  mit  dankbarer  Anerkennung  sei- 
nes redlichen  Strebens  fiir  die  Förderung  einer  gründlichen  Lvclfirc 
dieser  Schrift  auf  unsem  Gymnasien  und  können  die  Ausgabe  nicht  blofe 
den  Schülern  zum  fleifsigen  Studium  empfehlen,  sondern  sind  auch  über- 
zeugt, dafs  der  Lehrer  darin  recht  viel  practische  M inke  filr  seinen  Un- 
terricht finden  wird.  Bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  wir  dem  Buche 
wohl  in  Aussicht  stellen  dürfen,  würde  sich  durch  Beschränkung  der  An- 
merkungen neben  der  gröfseren  Zweckmäßigkeit  für  den  Schüler  auch 
ein  noch  billigerer  Preis  erzielen  lassen. 

Halbersiadt,  im  Octobcr  1847. 

Jordan. 


')  Hierhin  rechnen  wir,  beiläufig  gesagt,  £iich  die  Methode  des 
auscinnndergehendc  Ansichten  der  Erklärer  hier  und  da  ohne  Entscheidung 
neben  einander  au  stellen,  und  anderweit  statt  unmittelbar  belehrend  auiso* 
treten  durch  zsvcckruäfsig  angebrachte  Fragen  das  Nachdenken  des  Schü  ers 
zu  wecken  und  seine  Sclbstthäligkeit  anzuspornen. 
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XII. 

Erwiederung  auf  die  im  4.  Heft  I.  Jahrgangs  S.  123  ff.  dieser 
Zeitschrift  enthaltene  Recension  meiner  Schulausgabe  des 
Cornelius  Nepos. 

Wer  die  in  Rede  stehende  Beurlheiiuog  meiner  Schulausgabe  des  Ne- 
y>i*  liest,  ohne  letztere  selbst  gesehen  und  geprüft  au  haben,  mufs  davon 
Botbwendig  eine  unrichtige  Vorstellung  bekommen.  Der  Rcc.  hat  das 
Such  angesehen,  ohne  sich  in  den  Gebrauch  desselben  hineinzudenken. 
Swkst  hätte  er  schwerlich  zu  dem  Endiirtheil  gelangen  können:  nur  tüch- 
tige Schüler,  besonders  bei  der  Repetition,  sei  die  Ausgabe  zu 
(untern  geeignet.  Er  grüudet  dieses  Urtheil  darauf,  weil  „hier  für 
hs  Ibätigkeit  der  Vorbereitung  mehr  Sorgfalt  und  Ausdauer  in  Anspruch 
geuomsen  werde,  als  den  noch  uugeübtun  Kräften  selbst  strebsamer  Schü- 
ler ssf  dieser  Unterrichtsstufe  zugetraut  werden  könne,  geschweige  denn, 
iik  sie  der  größeren  Klasse  der  Schüler  zugemuthet  werden  dürfe.“  Be- 
rksen hat  diefs  die  Hecension  keineswegs,  und  es  fehlte  ihr  wohl  auch 
ikt  Raum  dazu.  Hätte  aber  der  Rec.  berücksichtigt,  dafs  die  Fragen  und 
Winke,  die  die  Masse  der  Anmerkungen  ausmachen,  sich  zum  groben 
Theil  in  jedem  Capilel  wiederholen,  so  hätte  ihm  nicht  entgehen  können, 
dafs  sich  hierdurch  die  dem  Schüler  zugcmuthctc  Thätigkeit  auf  ein  bil- 
liges Mais  redurirt.  Hat  der  Schüler  die  Anmerkungen  nur  für  einen 
Fddherrn  mit  Fleifs  — und  allerdings  nicht  ohne  Anstrengung  benutzt, 
» ist  er  dann  für  einen  groben  Theil  der  Fragen  und  Verwebungen  des 
Nichschlagens  in  der  Grammatik  und  im  Autor  überboben,  und  die  Ant- 
wort auf  Fragen  wie  und  warum  «um « und  nicht  eiui , warum  qai  oder 
find  mit  dem  Cooj  f u.  dergl.  ist  daun  bei  mäbigem  Gcdäcbtnib  und 
leid  liebem  Nachdenken,  wie  man  beides  von  einem  zwölfjährigen  Knaben 
erwarten  und  verlangen  kann,  — wie  sich  mir  dicb  nach  mehr  als  ein- 
jährigem Gebrauche  des  Buchs  hinlänglich  bewährt  hat  — in  der  Regel 
geläufig.  Darum  ist  aber  die  mit  Cousequeuz  bb  zum  Atticus  durebge- 
fiihrie  Wiederholung  ' ) jener  Hinweisungen  nicht  überflüssig.  Sie  gewöh- 
nen den  Schüler  gerade  auf  dieser  Unterrichbstufe,  nichts  zu  lesen  ohne 
genaues  Verständnib  der  grammatischen  Beziehungen  und  ohno  ein  mög- 
lichst sicheres  Bewubtsein  über  den  grammatischen  und  logischen  Zusam- 
menhang der  Satzglieder,  Sätze  und  Satzverbindungen,  so  wie  ihuen  zu- 
gleich die  Leclürc  auf  diese  Webe  ein  sicheres  Mittel  bietet,  durch  be- 
ständige Anwendung  der  Regel  auf  den  concroten  Fall  sich  die  Grammatik 
nicht  blot  mechanisch,  sondern  mit  gründlichem  Verständnib  und  sicher 
anzueigoen.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  der  Lehrer  nach  Be- 


’)  Diese  Wiederholung  schien  such  deshalb  zwerkmäfsig,  weil  doch 
nid«  jeder  Schüler  die  Leclüre  des  Nepos  mit  dem  Milüades  beginnt.  Hätte 
Rec.  Letzteres  bedacht,  so  würde  er  sich  die  Frage,  warum  der  Herausgeber 
seine  Bemerkungen  nicht  immer  an  den  Stellen  gemacht  hat,  welche  die 
trat  Veranlassung  dazu  bieten,  sich  selbst  bi  antwortet  haben,  auch  wenn 
er  von  den  äufscren  Urbeiständen,  die  diese  Hinrichtung  hätte,  ganz  absah. 
Auch  des  Verlangens,  dafs  die  Hegeln  mit  eigenen  W orten  in  die  Anmer- 
kungen hätten  aufgeno<nmeD  werden  solleit,  konnte  sich  Her.  enthalten,  wenn 
er  wülstr,  wie  viele  Lehrer  nicht  ohne  Grund  auf  ciuc  bestimmte  Fassung 
der  Regel  halten,  wie  sic  gerade  in  der  ciogefiihrtcn  Grammatik  gege- 
ben ist.  .. 
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durfnifs  mitunter  den  Schüler  partienweise  von  den  grammatischen  An- 
merkungen mehr  oder  weniger,  oder  auch  ganz  absehen  lassen  und  mit 
ihm  zuweilen  einen  Feldherm  cursorisch  lesen  wird.  Dafür  werden  die 
sachlichen  Anmerkungen  zu  statten  kommen  und  die,  welche  dem  Ycr- 
ständnifs  der  Construction  und  des  Sinnes  unmittelbar  dienen.  Dafs  sich 
auch  Bolche  Anmerkungen,  wo  es  nölhig  ist.  rorfmden.  ignorirt  Hcc.  ganz; 
wenigstens  spricht  er  nirgends  von  Erleichterungen,  die  die  Ausgabe  bie- 
tet und  übersieht  z.  ß.  ganz,  dafs  alle  erschwerende  Eigenlhiimlichkciten, 
z.  ß.  die  für  den  Anfänger  störende  Auslassung  des  Pronomen  pers.  als 
Are.  beim  Inlin.  und  was  sonst  in  irgend  einer  Beziehung  befremden  kann, 
erklärt,  oder  durch  eine  Andeutung  erläutert  wird.  Diese  Anmerkungen 
sollen  allerdings  nicht  blos  den  Schüler  in  Stand  setzen,  sich  gründlich 
präpariren,  sondern  auch  den  Lehrer  eine  solche  Präparation  verlangen 
und  conlroliren  zu  können.  Darum  ist  aber  der  Herausgeber  weit  ent- 
fernt, das  als  seine  Ansicht  zu  bekennen,  was  ihm  der  Hec.  unterschiebt, 
dafs  nämlich  der  Lehrer  nichts  weiter  zu  thun  haben  soll,  als:  „nur  — 
dieses  nur  gehört  dem  Hec.  — das  Aufschlagen  der  (irammatik,  das  Nach- 
schlagen der  angeführten  Stellen,  die  Beantwortung  der  gestellten  Fragen 
zu  conlroliren  und  sie  nölhigenfalls  zu  corrigiren  und  zu  ergänzen.“  l)as 
(iescbäfl  des  Lehrers  bleibt  dabei  in  der  Hauptsache  dasselbe  als  beim 
Gebrauche  jeder  andern  Ausgalie.  nur  mit  dein  Unterschied,  dafs  er  auch 
bei  schwächeren  Schülern  mit  gröfsercr  Sicherheit  und  gröfserem  Recht 
über  Grammatisches,  über  Sinn  und  Zusammenhang  richtige  Antwort» 
verlangen  darf 

Ein  zweiter  Grund,  weswegen  der  Hec.  die  Ausgabe  für  unzweckmi 
fsig  hält,  ist,  weil  der  Schüler  über  mancherlei  belehrt  werde,  ,,wa*  einer 
späteren  Unterrichtsstufe  Vorbehalten  oder  doch  dein  Lehrer  überlassen 
bleiben  sollte.“  Dahin  rechnet  er  den  Unterschied  von  ipie  und  «ni 
(Milt.  III.  ä.),  der  Irmpora  praelerila  im  Neben  - und  im  Hauptsatz» 
(Ale.  VIII.  4.  Tliras.  II.  6.),  über  die  comeculio  teniporum  in  holge- 
sälzen  (Milt.  V.  5.,  wo  nämlich  vom  Coni.  Perf.  nach  ut  die  Rede  ist, 
eine  Kigenthiiiulichkeit  des  Nepos,  die  fast  auf  jeder  Seite  wiederkebrt 
und  daher  nicht  wohl  unerörtert  bleiben  konnte),  von  der  contecutio  lern- 
purum  in  der  nratio  ohlü/ua  (Ale.  XI.  3.);  über  den  Unterschied  neben- 
uiid  untergeordneter  Participialconstructioneii  (Them.  IV.  1.):  über  den 
Unterschied  von  er , (/ne  und  ah/ur  und  die  mangelnde  Verbindung  der 
Satzglieder  (Paus.  III  2.  Asyndeton),  über  das  Zeugma  (Thras.  IV.  L) 
über  die  Anaphora  (C.’im.  IV.  3.).  Ich  glaube,  Ree.  hat  hiermit  ziemlicb 
Alles  zusammengestellt,  was  den  Anschein  haben  kann,  als  ob  es  über 
die  Fassungskraft  eines  Quartaners  hinausgehe.  Erstens  nun  bilden  diese 
wenigen  Bemerkungen  einen  so  geringen  Theil  in  der  Masse  der  Anmer- 
kungen, dals  sie  bei  der  Frage  über  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkei, 
des  Buches  kaum  ein  Moment  ahgehen  können.  Zweitens  aber  kommt  es 
hierbei  ganz  darauf  an,  was  von  der  Sache  und  wie  sic  gegeben  »i™ 
Dafs  man  z.  B.  zwei  Satzglieder  in  der  Regel  nicht  ohne  Verbindung 
nebeneinander  stellt,  mufs  schon  der  Quartaner  wissen  Finden  sich  nun 
von  dieser  Regel  so  zahlreiche  Abweichungen  wie  bei  Nepos,  so  ist 
nicht  tinzwcckmüfsig  und  geht  gewifs  nicht  über  den  intellectuellcn  II«' 
rizont  dessen,  der  den  Nepos  liest,  hinaus,  wenn  man  ihm  sagt,  *<•*  z“ 
Paus.  IH.  2.  bemerkt  ist:  „die  Satzglieder  stehen  hier  ohne  Verbindung 
neben  einander  (Asyndeton)  damit  jedes  für  sich  um  so  nachdriickbc  ci 
hervortrete.“  Das  Wesentlichste  über  den  Unterschied  von  </«•  ,0 
und  (/ui  rolehat  kann  und  mufs  dem  Quartaner  gesagt  werden,  da  mau 
schon  in  Quinta  auf  den  falschen  Gebrauch  des  Iniperfecfs  aufmerksam 
zu  machen  pflegt.  — Das  Wort  Zeugma  klingt , wenn  es  der  Kec.  *« 
nackt  hinstelit,  freilich  sehr  gelehrt  Hat  aber  der  Schüler  die  • ,e 
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Thras.  IV.  I.  amor  cirium  et  non  tut  cxpreucrat  (lionorit  coronam ) 
vor  sich,  so  ist  es  wohl  in  der  Ordnung,  anzudeutcn,  dafs  expreuerat 
i nur  zu  cif,  nicht  zu  amor  pafst,  und  dafs  man  ihn  aufidrdert,  das  pas- 
sende Verbum  zu  letzterem  aus  dem  Sinne  der  Stelle  zu  ergänzen.  Stöbt 
i sich  nun  Jemand  an  dem  Terminus  Zeogma,  so  mag  er  ihn  hei  Seite  las- 
sen: die  Sache  wird  er  schon  der  Uebersetzung  halber  nicht  ganz  über- 
gehen können.  Mag  nun  aber  auch  die  eine  oder  die  andere  der  oben  genann- 
i ten  grammatischen  Erscheinungen  nur  für  den  tüchtigsten  Quartaner  be- 
i rechnet  sein,  so  ist  diefs  schwerlich  ein  Mangel  der  Ausgabe.  Ucbrigens 
l glaube  ich,  cs  giebt  nicht  leicht  eine  Rvntactischc  Eigentümlichkeit,  zu 

i der  die  ersten  Züge  nicht  bereits  in  Quarta  gelegentlich  — freilich  in  an- 

i gemessener  Form  — geboten  werden  können.  Doch  eben  an  der  Form, 
i an  der  Fassung  der  Anmerkungen  nimmt  der  Ree.  vielfach  Anstofs.  Frei- 
lich ist  mir  zweimal  das  Wort  „prägnant“  und  zweimal  der  Ausdruck 
„einen  Gegensatz  invol viren“  in  die  Feder  gekommen.  Der  Sinn  des 
letzteren  wird  schwerlich  unverstanden  biedren,  und  was  mit  „prägnant“ 
gemeint  ist,  ersieht  der  Schüler  wenigstens  Alt.  I.  1.  aus  der  beigeftig- 
i ten  Paraphrase  — Was  Uec.  sonst  noch  als  unverständlich  für  den 

i Schüler  hervorbebt,  ist  der  Art,  dafs  ich  seinen  Tadel  nicht  verstehe. 

, Sollte  z.  B.  Praef.  2.  die  Bemerkung  zu  litterarum  f'raecnrum : ,,  inso- 
fern man  aus  der  I.itteratur  eines  Volkes  seine  Sitten  und  sein  Leben 
kennen  lernt“  wirklich  Schw  ierigkeiten  machen,  oder  sollte  ein  Quartaner 
nicht  begreifen,  dab  er  z.  B.  aus  dem  Calo  und  Atlicus  einen  Tlieil 
Römischen  Lehens  und  Römischer  Sitten  kennen  lernt,  oder  sollte  er 
Praef.  5.  die  Erklärung  von  ponuntur  durch  riuciintiir,  hahenlur,  wie 
iifhrcu  nicht  verstehen,  wenn  er  auch  n&erat  in  dieser  Bedeutung  noch 
nicht  kennt! 

Auch  Unrichtigkeiten  hat  Rec.  in  den  Anmerkungen  gefunden.  Als 
unrichtig  kann  ich  von  dem,  was  er  als  Belege  dafür  anführt,  nur  die 
Bemerkung  zu  liann.  VII.  4.  erkennen.  Hier  weifs  ich  nicht,  wie  mir 
diese  Worte  entschlüpft  sind;  es  sollte  heifsen:  da  wird  eine  Handlung 
als  mit  der  Vollendung  einer  andern  Handlung  zugleich  eingetreten  dar- 
gestellt.  Was  die  Frage  Milt.  III.  4.  zu  id  ej'fici  puste  anlangt,  so  war 
leicht  zu  sehen,  dab  sie  sich  auf  die  gewöhnliche  Lesart  et  tffici  poiie 
bezieht,  die  ich  erst  während  des  Drucks  mit  klotz'  Conjectur  vertauschte, 
ohne  leider  jene  Frage  zu  streichen.  ')  B as  an  der  Anmerkung  zu  non 
duhito  fort  Falsches  sein  soll,  ist  nicht  zu  sehen,  und  ich  kann  den  Rec. 
nur  auf  Z.  p.  541.  verweisen,  wenn  er  die  so  einfache  Frage:  welche  an- 
dere Conslrurtion  verlangt  non  duhito  in  der  Bedeutung,  die  es  hier 
hat!  nicht  versteht.  Auch  das  Milt.  1.  2.  über  cum  </uihiii  Gesagte  soll 
unrichtig  srin,  als  ob  cs  mir  unbekannt  geblieben  wäre,  dafs  Nepos  cum 
stets  vor  dem  Relativum  setzt. 

Ferner  tadelt  Rec..  dafs  öfter  auf  eine  Stelle  verwiesen  wird,  wo  sich 
keine  Anmerkung  findet,  ohne  zu  sehen,  dab  in  solchem  Falle  der  Text 
seihst  die  Erklärung  giebt.  Er  führt  dafür  Praef.  4.  au,  wo  die  Anmer- 
kung zu  sororem  germannm  auf  Cim.  I.  2.  verweist,  weil  im  (Jim.  die 
Worte  todem  patre  not  tu  die  nöthige  Erklärung  enthalten.  Ebenda  wird 
zu  amalores  Ale.  II.  2.  angezogen,  weil  hier  die  Worte  ineunle  adole- 


*)  Für  die,  welche  die  Ausgabe  gebrauchen,  sei  noch  bemerkt , tlaft  es 
Milt.  II.  4.  st.-itt  „ebenso  die  folgenden  Worte“  heifsen  mufs:  „ebenso  wie 
die  Worte  »e- habere.  Dat.  IV.  1.  ist  die  Anmerkung  au  cau/i  maximo 
Studio  au  streichen.  Agcs.  I.  3.  schreibe  man  in  der  Anmerkung  Imruin 
( familia ) stau  harum  ( familiär  um ).  Milt.  VII.  3.  sind  die  Worte:  „das 
Krstere  ist  das  Gewöhnlichere“  zu  streichen. 
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tcentia  amatui  eit  a multii  more  Graccorum,  in  eit  a Socrate  ein  Bei- 
spiel geben  zu  dem  in  der  Praef.  allgemein  ausgesprochenen  Satze. 

Was  den  Text  anlangt,  so  zählt  Rec.  zehn  Druckfehler  auf,  worun- 
ter so  geringfügige  Versehen  sind  wie  Ca  neu  trat  für  Cannentem,  worun- 
ter er  seihst  tepulcliri  (Dion.  X.  3.)  für  tepulcri  rechnet  (s.  Roth.),  , 
fuhrt  dann  noch  einige  Lesarten  an,  die  er  (meist  mit  Klotz)  fiir  vor-  , 
zilglicher  erklärt,  als  die  von  mir  recipirten,  und  gründet  darauf  dag  Ur-  , 
llieil:  „Wir  können  nach  diesen  Proben  dem  Text  nicht,  die  nöthige  Cor- 
reetheit  zugestehen.“  — Formen  wie  Sataminam,  Trurzrnam,  Leuctram 
sind  den  Ausgaben  Ton  Eckstein  und  Roth  entnommen.  Dasselbe  „ 
gilt  von  der  Ineonsequenz  in  der  Schreibart,  wie  llneotii  neben  Uoeutoi 
(nicht  neben  Hueoti),  quotietrumque  und  quolietcunque,  conveniundi  und 
conceniendi.  Theilweise  theilt  diese  Ungleichuiäfsigkeit  auch  die  neueste  ,, 
Texthearbeitung  von  Klotz,  der  z.  B.  Paus.  111.  3.  und  Ale.  IX.  5. 
conreniundi  schreibt,  aber  Dion.  IX.  3.  conceniendi.  Nepos  und  andere  , 
Autoren  brauchen  die  allere  und  die  spätere  Form  nebeneinander,  und 
dafs  „solche  Unglcirlimäfsigkcit  durch  entscheidende  diplomatische  tiründe 

Serechtfertigt  tot“,  konnte  Rec.  aus  Roth ’s  Ausgabe  allerdings  ersehen. 
)afs  auch  «ler  Schüler  Etwas  davon  erfährt , wenn  er  es  überhaupt  be-  y 
merkt,  kann  wenigstens  nicht  schaden:  vor  Mifsbrauch  schützt  ihn  der 
l.ehrer. 

In  den  Citatcn  hat  Rec.  viele  unrichtige  Zahlen  gefunden.  Dio  Be- 
lege dafür  sind  aber  meistens  der  Art,  dafs  die  Paragraphenzahl  um  ein» 
diflerirt,  manchmal  nur  darum,  weil  das  zu  erklärende  W ort  an  der  Grenz- 
zeile  zweier  Paragraphen  steht.  Mir  ist  es  noch  selten  begegnet,  dafs  in 
solchem  Falle  meine  Schüler  die  beireffende  Stelle  nicht  gefunden  kälte«. 
Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den  Unrichtigkeiten  in  den  Citatcn  aus  der 
tirammatik.  Von  dem,  was  Rec.  aus  der  Praef.  anfiihrt.  bleibt  nach  ge- 
nauer Ansicht  als  versehen  nur  übrig,  dafs  zu  conveniat  bei  richtiger 
Paragraphen  - Angabe  aus  Z.  nur  das  Cap.  nicht  richtig  angegeben  ist, 
und  zu  qnippe  cum  aus  Sch.  A.  Gr.  §.  101.  I.  9.  statt  §.  101.  9.  zu 
citircn  war.  Wenn  aber  zu  omnia  maiorum  inttitmlii  iudicari  statt 
Z.  §.  452.  Sch.  §.  80.  3.  das  Citat  Z.  §.  457.  Sch.  $.  80.  5.  verlangt 
wird,  so  ist  hier  das  Versehen  auf  Seiten  des  Rec.  Denn  die  von  ibst 
angegebenen  Paragraphen  handeln  von  dem  sogenannten  Abi.  der  Anse- 
hung (mastnut  cluqnentia).  Zumpt  und  Schulz  haben  fiir  den  AbL 
(des  Mafses  und  Mafsstabes)  bei  den  verbit  iudicandi  keine  besondett 
Abtheilung,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Kühner  und  Eilend:  findet,  es  war 
daher  auf  die  Paragraphen  zu  verweisen,  die  die  allgemeine  Bestimmung 
eines  Abi.  des  Grundes  enthalten.  Audi  zu  dem  Abi.  tota  Graetia  ist 
mein  Citat  Z.  $.  482.  Cap.  74.  14.  Anmerkung  ganz  richtig,  wofür  Rar. 
fälschlich  Cap.  74.  13.  verlangt.  Die  Schuld,  warum  er  in  der  (irwa- 
matik  das  Gesuchte  nicht  gefunden,  mag  also  wold  öfter  an  ihm,  als  au 
dem  Citat  gelegen  haben. 

Diefs  wird  hinrciclien,  darzuthun,  in  weicher  Weise  Herr  Täuber 
sieh  bemüht  hat,  das  oben  angedeutete  Urtheil  zu  begründen,  und  warum 
ich  mich  zu  einer  Erwiederung  veranlafst  sah. 

Breitenbacb.  < 
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Wenn  die  vorstehende  Erwiederung  nur  die  abweichende  Ansicht  des 
Herausgebers  über  die  Behandlung  seines  Schriftstellers  darlegtc,  wenn 
■e  nur  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  an  einzelnen  Fällen  gegen 
den  Ree.  zu  vertbeidigen  suchte,  ich  würde  nichts  zu  entgegnen  haben; 
denn  ich  könnte  erwarten,  dafs  der  Leser  nicht  ohne  Weiteres  bestimmen, 
lafs  der  speziell  sich  dafür  interessirende  Leser  genauer  prüfen 
and  nöthigenfnlls  nur  nach  Ansicht  der  Recension  selbst  seht  Unheil  ab* 
«eben  würde.  Leider  aber  hält  sicli  die  Erwiderung  nicht  ganz  in  den 
Sehranken  einer  ruhigen  und  besonnenen  Polemik:  sie  zeigt  an  mehreren 
Steilen  entschieden,  dafs  der  Herausgeber  selbst  das  Streben  des  Rec.  da 
wo  es  Notli  thut  zu  berichtigen  — wie  mir  scheint  in  Ueberschätzung 
ha  Werthes  seiner  Ausgabe  — verkannt  hat.  Durch  die  Art,  wie  nicht 
mr  die  meisten  der  gemachten  Ausstellungen  zurückgewiesen  oder  igno- 
rirt  werden,  sondern  auch  der  Rec.  ohne  Grund  mancher  Unrichtigkeiten 
nnd  Mifs Verständnisse  bezichtigt  wird,  mufs  sie  eine  Gegenerklärung  Iiervor- 
rofen  und  rechtfertigen.  Diese  soll  indefs  nicht  Ansicht  gegen  Ansicht,  Er- 
fahrung gegen  Erfahrung  hinsteilcn,  sie  soll  nur  in  einzelnen  Gegenbemer- 
kungen meist  spezieller  Art  bestehen,  welche  der  bequemeren  Ucbersicht 
wwen  der  in  der  vorgedruckten  Erwiederung  beobachteten  Reihefolge  ent- 
«pfechcn  sollen. 

1)  Dafs  die  Wiederholung  der  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  und 
dm  Autor  überflüssig  wäre,  bähe  ich  nicht  gesagt;  eben  so  wenig,  dafa 
dk  Regeln  mit  eignen  Worten  in  die  Anmerkungen  hätten  aufgenommen 
werden  sollen.  Die  Worte  (S.  126.  der  Rec.)  sind  aus  dem  Zusammen- 
hange  herausgerissen  und  haben  in  diesem  einen  andern  Sinn.  Wenn  fer- 
ner die  Lektüre  nicht  immer  mit  dem  Miltiades  beginnen  kann,  so  ge- 
schieht sie  doch  meist  in  einer  natürlichen  Reibefolge  und  es  mufs  jeden- 
falls diese  Aufeinanderfolge  auch  flir  die  Anordnung  der  Anmerkungen 
bestimmend  sein. 

2)  Dafs  sieh  auch  sachliche  und  sinuerklärende  Anmerkungen  in  der 
Ausgabe  varfinden,  ist  keinesweges  ..ganz  ignorirt“,  sondern  cs  wird  an- 
erkannt S.  126.  der  Rec.  in  den  Worten:  „Gleichwohl  verkennen  wir 
mehr1  n.  s.  w.  „Namentlich  ist  in  den  sachlichen  Erklärungen  fast  immer 
ein  richtiges  Mafs  eiugehalten“  u.  s.  w.,  auch  S.  127.  ist  von  einer  Kr- 
ieiebterung,  welche  auch  diese  Ausgabe  bietet,  die  Rede.  Wenn  aber  der 
Anerkennung  nicht  ebenso  viel  Raum,  wie  den  allerdings  zahlreichen  Ans» 
gteltsngen  gestattet  wird,  so  liegt  der  Grund  davon  theils  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Buches,  theils  in  der  Natur  der  Sache.  Ebensowenig  ist  über- 
sehen, dafs  erschwerende  Eigentümlichkeiten  erklärt  oder  durch  eine  An- 
deutung erläutert  sind,  nur  konnte  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht, 
nicht  immer  gebilligt  werden.  Auf  die  Bemerkung  über  die  Auslassung 
des  Pronomen  als  Acc  beim  Inf.,  die  der  Verf.  beispielsweise  liervor- 
hebt,  ist  S.  127.  der  Rec.  im  letzten  Satze  der  Anmerkung  Rücksicht 
genommen. 

3)  Die  Ansicht  des  Herausgebers  über  die  Benutzung  seiner  Ausgabe 
von  Seiten  des  Schülers  wie  auch  des  Lehrers  ist  S.  124.  der  Rec.,  wie 
ich  glaube  sinngetreu  nach  der  Vorrede  der  Ausgabe  wiedergegeben.  Dafs 
das  Nur  dem  Rec.  gehöre,  deuten  die  nach  diesem  Wörtchen  gesetzten 
Anführungszeichen  an,  auch  modificiren  die  darauf  folgenden  Worte  den 
Sinn  bedeutend.  Di«  eignen  Worte  des  Herausgebers  aber  lauten  (Vorr. 
S.  VIII.):  „Vieles,  was  der  Lehrer  erst  zu  erörtern  batte,  bringt  der 
Schüler,  durch  die  Anmerkungen  veranlafst,  bereits  mit  in  die  Klasse 
und  was  der  Lehrer  noch  hinzuzufügen  für  gut  findet,  das  wird  vom 
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Schüler  um  so  sicherer  aufgcfafat,  verstandet)  und  behalten  werden,  je  ge- 
wissenhafter er  7.ti  Hause  den  Inhalt  der  Anmerkungen  benutzt  bat.“ 

4)  Was  die  Bemerkung  des  Rcccnscnten  betrifft,  die  Ausgabe  enthalte 
Manches,  „was  einer  späteren  Unterrichtsstufe  Vorbehalten  oder  doch 
dem  Lehrer  überlassen  bleiben  sollte“,  so  hat  der  Verf.  theils 
die  Ausstellung  (S.  125.  der  Rcc.)  nicht  vollständig  in  ihrem  Zusammen- 
hänge wiedergegeben,  theils  auch  die  hier  besonders  hervorgehobenen  Worte 
des  Hcc.  nicht  beachtet.  Dafs  z.  B.  der  Quartaner  auf  den  Unterschied 
von  Perf.  und  Impcrf.  im  Hauptsätze,  auf  das  Pcrf.  Coni.  im  Folgesatze 
aufmerksam  zu  machen  ist,  wird  mir  nie  einfallen  zu  bestreiten:  doch 
glaube  ich,  dergleichen  wird  durch  mündliche  Krklärung  deutlicher  als 
durch  Verweisungen  auf  Zumpt,  oder  gar  durch  Erörterungen  wie  die 
des  Herausgebers  zu  Milt.  5.  5.  oder  Ale.  8.  4.;  auf  diese  Erörterungen 
aber,  die  meines  Dafürhaltens  einem  Quartaner  kaum  fafslich  sind,  wird 
meist  hei  der  M iederkehr  dieser  Spracherscbcinungen  verwiesen.  — Ks 
kommt  allerdings  darauf  an,  „was  von  der  Sache  und  wie  sie  gege- 
ben wird.“ 

5)  Woraus  das  Versehen  des  Herausgebers  zu  Milt.  3.  4.  (id  effici 
pone)  zu  erklären  sei,  ist  jedem  Lehrer  einleuchtend,  der  einige  Bekannt- 
schaft mit  der  Textgeslaltung  des  Nepos  hat,  aber  schwerlich  doch  dem 
Schüler.  Dafs  die  zu  non  rluhito  in  der  Pracf.  gestellte  Frage  im  Aus- 
druck ungenau,  dafs  der  Ausdruck  „verlangt“  in  jener  Verbindung  nicht 
logisch  ist  und  durch  eine  andere  Wendung  zu  ersetzen  war,  würde  ich 
nicht  urgirt  halten,  wenn  nicht  gerade  zu  Anfänge  des  Buches  eine  L'n- 
genauigkeit  dieser  Art  mehr  auflallen  miifstc.  Dafs  übrigens  bei  non  du- 
bito  die  bei  Nepos  übliche  Konstruktion  auch  sonst  bei  klassischen  Au- 
toren vorkommt,  wufste  der  Herausgeber  aus  Diihnc's  Anmerkungen 
und  Kincke's  Prolegg.  hei  Kotli  S.  148.  Was  sonst  noch  von  den 
8.  I2.V  der  Her,,  ausgesprochenen  Rügen  in  der  Erw  iederung  angeführt  unil 
nicht  angeführt  wird,  mag  ich  nicht  wiederholen. 

6)  Wenn  Rcc.  an  dem  Citiren  solcher  Stellen,  zu  denen  sich  keine 

Anmerkung  findet,  Anstofs  nahm,  so  ist  der  Uruml  davon  (nach  S.  126. 
der  Rcc.)  ein  anderer,  als  ihn  die  Darstellung  des  Verfassers  zu  erken- 
nen gieht.  A 

7)  Das  Urtheil  dafs  dem  Texte  nicht  die  niithige  Korrektheit  zugesbm- 
den  werden  könne,  gründet  sich  nicht  allein  auf  die  verhaltnifsmafsig  nicht 
gerade  zahlreichen  Druckfehler,  sondern  ebenso  auf  die  häutig  bemerkte 
Inconsequenz  im  Orthographischen.  Dafs  bei  einer  Schulausgabe  des  Ne- 
pos ein  anderes  Verfahren  beobachtet  werden  mufs,  als  bei  einer  soge- 
nannten kritischen,  dafs  hier  möglichste  (ileichmäfsigkcil  herrschen  mufs, 
diese  Ansicht  kann  Ree.  dem  Herausgeber  gegenüber  nicht  aufgeben. 
Wenn  aber  der  Herausgeber  meint,  dafs  Hec.  nur  zehn  Druckfehler  auf- 
gezählt  habe,  so  glaubt  letzterer  auch  diejenigen  Lesarten  unter  dieselbe 
Kategorie  bringen  zu  müssen,  die  zwar  kritischen  Ausgaben  entnommen, 
aber  offenbare  Depravationen  der  Abschreiber  sind.  Hält  dagegen  der 
Herausgeber  z.  B.  Cim.  ‘2.  5.  Cyprum  statt  Scyrnm  für  acht,  will  er 
wirklich  ein  Versehen  des  Autors  und  nicht  des  Abschreibers  annehmen, 
so  miifstc  er  in  der  Anmerkung  davon  reden,  wie  Cim.  ‘2.  3.  ein  Ver- 
sehen des  Nepos  berichtigt  wird.  Und  wie  will  er  Chnbr.  I.  3.  die  von 
ihm  aiifgennmmene  Lesart  der  Handschriften  cum  cnrnl  adrpti  erklären, 
während  doch  allein  die  längst  recipirtc  Konjektur  yuibut  einen  richtigen 
Sinn  giebt. 

8)  Die  unrichtigen  Zahlen  in  den  Citalcn  erschweren  gewifs  dem  Schü- 
ler die  Arbeit,  wenn  dieselben  auch,  wo  sie  sich  auf  den  Autor  selbst 
beziehen,  die  Kapitel  richtig  und  nur  die  Paragraphen  mitunter  falsch  an- 
geben. Dennoch  thut  dergleichen,  ubi  plura  ni/ent,  der  Brauchbarkeit 
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fine*  Buches  nur  wenig  Eintrag  und  es  wäre  unbillig,  dies  dem  Heraus- 
geber zur  Last  zu  legen.  Aber  wenn  derselbe  ungenaue  Citatc  aus  einer 
anderen  Ausgabe  ohne  die  nülhigen  Verbesserungen  beibebalten,  wenn  er 
manche  Bemerkungen  Dlihne's  aufgenommen  hat,  ohne  sie  seinem 
Texte  und  seinen  Anmerkungen  anzupassen,  so  gestaltet  sich  doch  die 
Partie  etwas  anders  und  es  Ist  hier  eine  Rüge  gewifs  nicht  unverdient.  — 
Doch  der  Verf.  der  Erwiederung  hebt  zwei  Stellen  aus  der  Praef.  hervor,  an 
denen  sein  richtiges  Citat  vom  Kec.  durch  ein  falsches  ersetzt  worden 
«ei.  AVas  das  eine  betrifft,  so  bekennt  Rcc.,  dafs  das  Citat  Praef.  zu 
Inj  Graecia  aus  Zumpt  richtig  war.  Er  konnte  nämlich  bei  Abfassung 
der  Rccension  nur  die  achte  Ausgabe  der  Zumpf  sehen  Grammatik  benuz- 
im  und  änderte  nach  dieser  das  Citat;  die  vom  Herausgeber  zu  Grunde 
Erlegte  neunte  Ausgabe,  die  in  der  Zahl  und  Ordnung  der  Paragraphen 
vbt  wenig  von  jener  difforirt,  aller  gerade  in  dem  betreffenden  Kapitel 
in  den  Nummern  der  Abschnitte  von  der  älteren  ahweiebt,  konnte  er  erst 
später  einsehen  und  vergleichen  und  hat  bei  der  ihm  zugekommenen  Cor- 
rrllur  die  Stelle  zu  streichen  vergessen.  1 ) Aber  dies  ist  nach  seinem 
Dafürhalten  auch  das  Einzige,  worin  er  gegen  den  Herausgeber  im  Lfn- 
inriit  ist.  Denn  dafs  in  der  Berichtigung  des  Citats  zu  den  B orten  Praef.  3. 
maiarum  institutii  iudicuri  das  Versehen  auf  seiner  Seite  sein  sollte, 
kann  er  nach  nochmaliger  Vergleichung  der  betreffenden  Paragraphen  nicht 
neMben  und  glaubt.  Jeder  werde  ihm  Recht  geben,  der  diese  Abschuiltc 
ii  Zumpt  und  Schulz  nachsieht  Ucide  Grammatiken  nämlich  haben 
allerdings  fii r den  Ahlativus  des  Mafscs  oder  Alafsstahcs  bei  den  verbit 
Kiirnndi  keine  besondere  Abtbeilung,  aber  die  angeführten  Beispiele  zei- 
get), dafs  sie  ihn  nicht  unter  die  wcitschichtige  Kategorie  des  Abtat  cau- 
wr  bringen,  sondern  in i t d cm  A bl.  der  Ansehung  und  näheren  Be- 
stimmung zusararaenfassen.  Schulz  Gr.  §.80.5.  und  A.  Gr.  §.  80.  6. 
fuhrt  gerade  hier  das  Beispiel  aus  Attic.  14.  3.  an:  Atticu * usum  fie- 
nutiar-ratione  mrtiri  lolittu.  Dafs  eine  andere  Auffassung  möglich  ist, 
soll  keines« egos  bestritten  werden,  aber  da  der  Herausgeber  jene  Gram- 
matiken zu  Grunde  legt  und  sich  gewifs  auch  zu  den  Lehrern  bekennt, 
..welche  auf  eine  bestimmte  Fassung  der  Regel  halten,  wie  sie  gerade  in 
der  eingefuhrten  Grammatik  gegeben  ist“,  so  mufste  ihn  eine  genauere 
Beachtung  der  von  Schulz  I.  I.  und  von  Zumpt  §.  457.  angeführten  Bei- 
spiele darauf  liinfiihren,  dafs  die  Verbesserung  des  Rec.  richtig  war.  Da- 
narh  müfsle  er  nicht  nur  Alt.  I.  I.  sondern  auch  Eura.  I.  1.  zu  virtule 
•ttimur,  Paus.  3.  7.  zu  aunpicioinbut  iudicari,  Ages.  3.  6.  zu  omnium 
opiatutir.  Timol.  1.  1.  zu  Omnium  iudicio  und  gewifs  noch  an  andern 
Stellen  v in  Citat  berichtigen,  und  anderseits  Paus.  3.  4.  zu  inort  Wo- 
rum. .Vir.  2.  2.  zu  mort  Gratcorum,  cf.  Dat.  10.  I.  und  sonst,  nicht 
auf  die  vom  AM.  cautat,  sondern  auf  die  vom  Abt.  modi  handelnden  Ab- 
schnitte der  Grammatik  verweisen. 

Ob  die  zum  Anfänge  und  zum  Schliffs  der  Erwiederung  dem  Rec  ge- 
machten Vorwürfe  noch  haften  bleiben,  ciufs  ich  nunmehr  dem  Urtbcil 

des  Lesers  überlassen. 

Täuber. 


1 J Jahrgang  Heft  4.  dieser  Zeilsrhr.  S.  127.  Z.  G.  v.  u.  hinter  Grat- 
di]  sind  die  Worte:  „lies  Z.  — C.ip.  74.  13.;  l'A.“  *u  streichen  (ft 

t$t). 
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I.  Preal'sen. 

■ 

ICrlafs  des  Provincial  - Schulcollegiums  zu  Königsberg  i.  Pr.  , 

• 

Tn  Folge  wiederholter  unangenehmer  Erfahrungen  bei  den  Aufgaben  zu  , 
den  schriftlichen  Abiturienten -Arbeiten  und  bei  der  Fertigung  derselben.  , 
so  wie  in  Folge  sonstiger  Beobachtungen  über  den  Gang  der  Entlassung*-  i 
Prüfungen,  linden  wir  uns  zu  den  nachfolgenden  erläuternden  Bcstini 
mungen  des  „Reglements  für  die  Prüfung  der  zu  den  Universitäten  über- 
gebenden Schüler,  vom  4.  Juni  1S34. “ reranlafst: 

1)  Bei  dem  hohen  VVerthe,  welcher  nach  innerer  Nothwendigkeit  auf  , 
die  sittliche  Reife  der  Abiturienten  zu  legen  ist,  und  nach  der  ausdrück- 
lichen Hervorhebung  derselben  im  tj  7 und  8 des  gedachten  Reglements 
sind  die  Abiturienten  bei  ihrer  Meldung  zur  Prüfung  vom  Director  ernst-  j 
lieh  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  es  bei  jener  Erwägung  von  we-  , 
sentlichom  Naohtheil  fiir  einen  Abiturienten  sei,  wenn  bei  ihm  ein  Ver-  t 
stich  der  Täuschung  im  Examen  zur  Sprache  gebracht  werden  müsse.  ,, 
und  dafs  mindestens  die  Erwähnung  eines  solchen  Versuches  in  der  iui  j 
§.  31.  angegebenen  Rubrik  des  Zeugnisses  (sub  No.  I.)  „Sittliche  Auf- 
führung gegen  Mitschüler,  gegen  Vorgesetzte  und  im  Allgemeinen“,  (wo  , 
In  Anmerkung  I.  die  Gesetzlichkeit  des  Betragens  noch  besonders  ange- 
führt wird)  unvermeidlich  bleibe.  Ein  Abiturient  würde  in  diesem  hall 
die  Universität  unter  sehr  unfreundlichen  Anzeichen  beziehen,  und,  da  io 
allen  künftigen  I.ebeusverhältnissen  auf  das  Gvmnasial-Entlassungs-Zeug- 
nifs  rekurrirt  wird,  am  Besten  thun,  die  begonnene  Prüfung  nicht  zu 
vollenden. 

2)  Zu  §.  9.  wird  bemerkt,  dafs  darüber,  ob  und  wie  viel  Abiturien- 
ten und  eventuell  Exlranei  sieb  zur  Prüfung  gemeldet  laben,  io  den  er- 
sten beiden  Wochen  des  Vierteljahres,  in  weichem  die  Prüfung  erfolgen 
soll,  eine  Anzeige  an  den  Königl.  Kommissarin»  zu  machen  ist,  damit 
die  Einleitungen  für  den  Termin  rechtzeitig  getroffen  werden  können. 

3)  Zu  §.  I».  und  16.  bemerken  wir:  Für  jede  schriftliche  Arbeit  sind 
zwei  Themata  (fiir  die  mathematischen  also  4 Aufgaben  aus  der  Zablea- 
und  4 aus  der  Raumlehre),  oder  2 Vorschläge  fiir  dje  §.  16.  No.  S.  an- 
geordnete Uebersicht  und  Vergleichung  u.  s.  w.  fiir  das  Lateinische  Ex- 
temporale und  das  Französische  Exercitium  zwei  Vorschläge,  — in  Form 
eines  Citales.  falls  sie  sich  auf  bekanntere  Bücher  gründen,  sonst  aber  in 
ausführlicher  Darlegung  — und  fiir  den  Fall  der  Anmerkung  3.  zu  §.  1*> 
fiir  den  in  Bede  stehenden  Gegenstand  der  Mehrleistung  ebenfalls  zwei 
Vorschläge  — mit  besonderer  Bezeichnung  ihres  Zweckes  — dem  Königl. 
Koimnissarius  mitzutheilen. 

Die  Direetoren  und  die  betreffenden  Lehrer  werden  die  möglichste 
Vorsicht  anwenden,  dafR  diese  Vorschläge  (und  eben  so  die  fiir  die  Be- 
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arbeitung  geni-hmigten  Themata)  jeilem  Mißbrauche  entzogen  und  erst  im 
Augenblick  der  Bearbeitung  den  Abiturienten  bekannt  werden.  Der  Di- 
rector  wird  sobald  als  möglich  nach  der  Ankunft  des  Schreibens  mit  den 
Tbematcn  die  schriftlichen  Arbeiten  beginnen  lassen  und  sich  in  Betreff 
der  Mittlieilung  jener  genau  an  den  Schluß  des  Sj.  15.  halten.  — Wir  er- 
innern übrigens  zu  §.  lli.  No.  2.  daran,  daß  für  den  Lateinischen  Auf- 
satz keineswegs  ein  Thema  aus  der  Geschichte  des  Allerthums  nöthig 
ist,  somlem  auch  ein  philosophischer  oder  literarischer  Gegenstand,  «ler 
Ausspruch  eines  Dichters  n.  s.  w.  gewählt  werden  kann.  — 

Mit  den  Vorschlägen  zu  den  Arbeiten  zugleich  sind  die  Lcbensge- 
srhichten  und  I.ectiire- Berichte  der  Abiturienten  (nachdem  sie  bei  den 
Mitgliedern  der  Abiturienten -i’riifungs- Kommission  cursirt  haben)  dem 
Königl.  Konimissarius  zu  übersenden.  Wenn  jene  Leistungen  auch  nicht 
dazu  bestimmt  sind,  einen  Theil  der  cinzurcicheudcn  Abiturienten- Akten 
zu  bilden,  so  müssen  sie  doch  der  genauen  Kontrolle  des  Direclors  em- 
pfohlen werden,  damit  sich  ans  ihnen  auf  der  einen  Seite  ein  möglichst 
klares  Bild  des  geistigen  Lebens  und  Standpunktes  der  Abiturienten  her- 
ausslelle,  auf  der  andern  Seite  jedoch  Sclbstspicgeiung,  verletzendes  Ur- 
theit,  Anhäufung  der  Titel  wcrthloser  oder  kaum  noch  in  der  Erinnerung 
haftender  Bücher  u.  s.  w.  gemieden  werde. 

4)  Xu  § 17.  IN.  Die  Abiturienten  haben  nicht  in  der  Privat -Woh- 
nung eines  Lehrers,  sondern  jedesmal  in  einem  Klasseo-Lokale,  aus  wel- 
chem alle  zugänglichen  Bücher  und  Hefte  vorher  weggeräuint  sind,  zu 
arbeiten.  Sie  sind,  was  besonders  für  die  mathematischen  Arbeiten  wich- 
tig ist,  so  zu  setzen,  daß  nicht  Einer  von  dem  Andern  Etwas  absehen 
kann.  Für  die  Mathematik  wird  es  daher  in  den  meisten  Gymnasien  hei 
der  Bescliaffenheit  der  Klassen -Lokale  nöthig  sein,  die  Abiturienten,  so- 
bald ihre  Zahl  (die  etwanigen,  hei  den  schriftlichen  Arbeiten  zugleich  mit 
zu  beaufsichtigenden  Extranei  nütgerrchnet ) 12  übersteigt,  zwei  Coetus 
zu  bilden.  — Die  in  bestimmter  Folge  werliselnde  Aufsicht  unter  den  zur 
Priifungs-  Kommission  gehörigen  Lehrern  ist  nicht  dahin  zu  verstehen, 
daß  eine  Abwectiselung  der  Lehrer  während  der  Aufsicht  hei  einer  Ar- 
beit Statt  findet,  vielmehr  hat  ein  um!  derselbe  Lehrer  seine  Aufsicht  über 
die  Fertigung  des  Entwurfes  und  der  Heinschrift  vom  Anfänge  bis  zum 
Schlüsse  der  jedesmaligen  Arbeit  (in  der  gesetzlichen  Arbeitszeit  von  resp. 
2.  .1.  t und  5 Stunden)  zu  führen,  damit  er  die  im  Reglement  ausdrück- 
lich geforderte  Verantwortlichkeit  für  die  genaue  Befolgung  der  ertheil- 
ten  \ Urschriften  übernehmen  könne.  Die  Abwechselung  bezieht  sich  nur 
darauf,  daß  für  die  einzelnen  Arbeiten  aus  den  verschiedenen  Fächern 
immer  ein  anderer  Lehrer  die  Last  der  Aufsicht  übernehme.  Es  ist  kei- 
neswegs nöthig,  oder  auch  nur  als  das  Gewöhnliche  festzuhalten , daß 
der  exarninirende  Fachlehrer  auch  die  Fertigung  der  Arbeit  in  tlem  be- 
treffenden Fache  beaufsichtige.  Der  Director  hat  eine  unmittelbare  Auf- 
sicht bei  Fertigung  der  Prüflings- Arbeiten  nicht  zu  führen,  wdhl  aber 
darauf  zu  sehen,  daß  die  in  den  gedachten  §§.  enthaltenen  Vorschriften, 
mögen  sie  in  dii-ser  Verfügung  ausdrücklich  aufgeführt  sein  oder  nicht, 
*°  wie  die  hier  gegebenen  Bestimmungen,  genau  beobachtet  werden,  daß 
jede  Storung  — wie  z.  B.  die  Beförderung  von  Botschaften  in  das 
fokal  der  Arbeitenden,  oder  wohl  gar  der  Eintritt  Unberufener,  die  Ab- 
berufung oder  Befragung  des  beaufsichtigenden  Lehrers  durch  einen  Drit- 
ten. und  überhaupt  jede  Behinderung  des  Inspicienten  in  seinem,  die  vollste 
Aufmerksamkeit  fordernden  Geschäfte  vermieden  werde;  daß  ferner  die 
beriiindung  zwischen  dem  Lehrer  und  dem  Director  selber  zu  etwanige« 
Maßnahmen  stets  mit  Leichtigkeit  vermittelt  werden  könne,  und  daß  end- 
lich die,  wegen  der  Erholungs- Pansen  hier  vorliegenden  Festsetzungen 
sorgfältig  ausgeführt  werden.  Während  bei  dem  Lateinischen  Extempo- 
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rale,  bei  der  Uebcrsetzung  aus  dem  (iriechiscben  und  bei  der  Französi- 
schen Arbeit,  kein  Abiturient  das  Zimmer  verlassen  darf,  ehe  er  mit  der 
Prüfungs-Arbeit  im  Entwurf  und  in  der  Reinschrift  vollständig  fertig  ist; 
während  ferner  die  Bearbeitung  der  mathematischen  Aufgaben  so  einzu- 
richten ist,  dafs  in  den  ersten  zwei  Stunden  zwei  Aufgaben  vollständig 
bearbeitet  werden , und  nach  einer  viertelstündigen  Pause,  fiir  die  beiden 
andern  mathematischen  Aufgaben  die  Themata  initgetheilt  und  wieder  in 
zwei  Stunden  behandelt  werden,  ist  an  den  beiden  Vormittagen,  wo  der 
Deutsche  und  Lateinische  Aufsatz  zu  bearbeiten  ist,  folgendes  \ erfahren 
zu  beobachten.  Die  hier  eintretende  Erbolungs-  Pause  darf  fiir  keinen 
Abiturienten  vor  dem  Verlauf  von  drei  Stunden  cintretcn,  und  ebenso 
ein  Hinausgehen  auch  des  Einzelnen  nicht  gestaltet  werden:  ist  jene  Zeit 
herangekommen,  so  werden  sämmtlichc  Abiturienten  fiir  eine  \ iertelslunde 
auf  den  Schulhof  entlassen , auf  den  Entwürfen  aber  und  eventuell  auf 
der  Reinschrift,  die  Stelle,  bis  zu  welcher  jeder  gekommen,  mit  dem  Mdi 
des  Lehrers  bezeichnet.  Derselbe  vertatst  gleichfalls  (auf  10  Minuten) 
das  Zimmer,  nachdem  der  Director  herbeigekommen  ist,  um  das  Klas- 
senzimmer sicher  (auch  in  Betreff  der  Fenster)  verschliefsen  zu  lassen 
oder,  wenn  dasselbe  ohne  nähere  Aufsicht  dom  Verkehr  nicht  entzogen 
werden  kann,  bis  zum  M iederbeginn  des  Arbcitcns  in  demselben  zu  ver- 
weilen. Der  die  Aufsicht  wieder  übernehmende  Lehrer  wird  sich  über- 
zeugen, ob  nicht  etwa  während  des  Fortarbeitcns  nach  der  Pause  bedeu- 
tende Zusätze  zum  Entwurf  oder  zu  den  bereits  angefertiglen  Theilen  der 
Reinschrift  gemacht  worden,  und  (wie  er  bei  dem  Beginne  der  Arbeiten 
die  gesetzlich  gestatteten  Hilfsmittel,  Lexika  und  mathematische  iideln 
genau  untersuchte,  um  dem  Gebrauche  von  Tabellen,  Phrasen  und  1 or- 
meln  vorzubeugen)  auch  jetzt  darauf  sehen,  dafs  keine  Zettel,  Heft''  oder 
Bücher  angewendet  werden  und  dafs  unter  den  Arbeitenden  keine  • ‘ 

thcilungcii  Statt  linden.  Es  ist  überhaupt  darauf  zu  hallen,  dafs  die  Abi- 
turienten nur  auf  ganzen  gebrochenen  Bogen  schreiben,  so  dafs  auch  zu 
den  mathematischen  Figuren,  ganze  Bogen  fiir  den  Entwurf  sowohl,  a 
wo  sie  nicht  am  Rande  Platz  haben,  fiir  die  Reinschrift  angewendct  »er- 
den, (wodurch  natürlich  nicht  eine  ungewöhnliche  Gröfge  der  bigoreii  be- 
dingt wird,  die  vielmehr  verdächtig  erscheinen  miifstc).  Wir  bemorKe« 
endlich,  dafs  fiir  die  Ueberselzung  aus  dem  Griechischen  nur  reite  olis 
Noten,  sowie  ohne  Lieber-  und  Beischriften,  in  Anwendung  koiimu-o 
dürfen. 

Die  Bibliothek  der  Anstalt  mufs  soviel  solcher  Exemplare  der  garv 
barsten  Schriftsteller  bereit  hallen,  dafs  sie  bei  Mittheilung  des  I‘,c  ^ 
den  Abiturienten  verlheilt  werden  und  diese  nicht  vorher  aufgefordert  »•’ 
den  dürfen,  einen  oder  zwoi  bestimmte  Schriftsteller  fiir  die  6clirilm®^ 
Arbeit  niitzubringen.  Insbesondere  sind  die  Abiturienten  schon  ,’or. 
Beginn  der  schriftlichen  Prüfung  dahin  anzuweisen,  dafs  die  Eine'1 
zu  dem  Deutschen  und  zu  dem  lateinischen  Aufsatz  nicht  mehr  als 
Seite  des  (gebrochenen)  Bogens  einnehme,  da  die  Erfahrung  nur  *J*  ^ 
gelehrt  hat,  dafs  in  den  Einleitungen  auswendig  gelernte  Stellen  ijj1 
gemeine  Dcclainationen  der  Ueberdcnkung  und  Bearbeitung  de*  A11* 
selbst  den  gröfsten  Eintrag  thun.  -„j. 

Es  wird  uns  erfreulich  sein,  wenn  die  Abiturienten  bei  dem  bj1  . 
sehen  Aufsatz  dem  Gebrauch  des  Wörterbuches  entsagen , was  jeu 
auf  dem  Aufsatze  oben,  neben  dem  Namen  zu  bemerken  Bleibt. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Lateinischen  Extemporale,  dafs  zu  1 , l(jirf 
ein  Wörterbuch  nicht  mitgehraeht  oder  überhaupt  benutzt  wert®  ^ 
Diejenigen  einzelnen  Lateinischen  (oder  Französischen)  Worte,  w®,(  . ||f 

nach  der  Absicht  des  die  Aufgabe  stellenden  Lehrers  fiir  das  La*®1  . 
Extemporale  (oder  das  Französische  Excrcitium)  den  Abiturienten  m 
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tbeiil  werden  sollen,  damit  sie  die  in  Rede  stehende  Wendung  nicht  ver- 
fehlen, sind  in  dem  deutschen  Texte  (der  den  Abiturienten-Arheitcn  bei- 
bleibt)  an  den  betreffenden  Stellen  cinzutragen. 
versteht  sich  von  seiht,  dafs  an  das  Thema  selbst  und  an  die  Be- 
nfceitung  desselben  im  Entwurf  oder  in  der  Reinschrift  der  Lehrer  keine 
Andeutungen  für  die  Abiturienten  zu  geben  hat.  Dagegen  ist  darauf  zu 
Ulten,  dafs  die  Themata  nicht  zu  schwer,  an  sich  klar  und  — was  nä- 
mlich für  die  mathematischen  Aufgaben  gilt  — ohne  besondere  Winke 
■d  fernliegcnde  Combinationen  oder  Reminiscenzcn  — vollkommen  ver- 
ständlich sind. 

i)  Das  Protokoll  über  die  Fertigung  der  schriftlichen  Arbeiten  ist  von 
tat  beaufsichtigenden  Lehrer  noch  an  demselben  Tage,  mit  den  nötbigen 
Bemerkungen  über  die  Beobachtung  der  Vorschriften  des  Reglements  und 
der  hier  gegebenen  Anordnungen  zu  fertigen  und  dem  Director  zu  über- 
geh«, der  am  Schlüsse  des  Ganzen  seine  etwanigen  Bemerkungen  oder 
ach  nur  sein  Vidi  aufzuzcichnen  hat.  — Dieses  Protokoll  ist  den  für 
die  Mitglieder  der  Kommission  in  Umlauf  zu  setzenden  und  dann  dem 
honad  Konimissarius  zu  übersendenden  oder  nach  dessen  Verlangen  ffir 
ihn  aufzubewahrenden  schriftlichen  Arbeiten  beizufügen. 

ln  Betreff  der  dem  Königl.  Konimissarius  vorzulegenden  Klassen-Ar- 
hdten  der  Abiturienten  bleibt  es  bei  den  frühem  Hinrichtungen. 

6)  Zu  §.  21.  Wegen  der  hier  erforderten,  in  ihrer  W ichtigkeit  nicht 
a verkennenden  Anwesenheit  auch  derjenigen  Lehrer,  die  nicht  zur  Kom- 
afasion gehören,  bei  der  mündlichen  Prüfung  beziehen  wir  uns  auf  die 
Bestimmung  des  Hohen  Ministern  vom  29.  Januar  1835.:  „Bei  gröfseren 
Gymnasien,  wo  die  Prüfung  vier  und  sechs  Tage  dauert,  soll  die  Theil- 
r-ahme  der  Lehrer  der  Sexta  bis  zur  Tertia  einschliefslich  an  der  Prüfung 
mir  insofern  Statt  finden  können,  als  es  ihnen  bei  Abhaltung  ihrer  Schul- 
«tonden  möglich  ist.“  — Technische  Lehrer  der  Gymnasien  sind  der  Prü- 
fang  beizu wohnen,  nicht  gehalten.  Da,  wo  nicht  etwa  die  Lokalität  es 
vertnetet  oder  besondere  Umstande  es  widerrathen,  wollen  wir  gestatten, 
dafa  diejenigen  Primaner,  welche  bereits  ein  Jahr  in  der  Klasse  verwei- 
len, der  mündlichen  Prüfung  als  Zuhörer  beiwohnen.  Wer  von  ihnen  jc- 
doeh  den  Versuch  des  Zufliisteras  macht  oder  sonst  lästig  wird,  ist  so- 
fort zu  entfernen. 

7)  Zu  §.  22  Vor  dem  Eintritt  der  mündlichen  Prüfung  sind  die 
Abiturienten  besonders  aber  daran  zu  erinnern,  dafs  Versuche  des  Zu- 
•»lerns  u.  s.  w.  nicht  werden  geduldet  werden,  und  ein  übles  Vorurtheil 
begründen  müssen.  Der  Tisch,  welcher  etwa  vor  den  Abiturienten  steht, 
ist  vnn  Büchern  und  Heften  frei  zu  halten.  Das  zum  Uebersetzen  vor- 
zulegmde  Buch  mufs  von  derselben  Beschaffenheit  sein,  wie  der  oben  (4) 
bei  Gelegenheit  der  Griechischen  Uebersetzung  erwähnte  Text.  Wird  ge- 
wiinarli I dafs  jeder  Abiturient  ein  Exemplar  bei  dem  Uebersetzen  benutze, 
* sind  jedem  verschiedene  Stellen  vorzulegen,  damit  nicht  der  später  Iler- 
inkommende  im  Vortheil  vor  dem  Vorgänger  stehe. 

Eine  vorhandene  hinreichende  Anzahl  von  Exemplaren  für  die  Mit- 
ffieder  der  Prüfungs-  Kommission  wird  die  lebhafte  Theilnahme  an  der 
■tödlichen  Prüfung  und  daher  auch  die  sichere  Bcurtheilung  des  Gelei- 
steten befördern. 

Wir  fordern  die  Herren  Gymnasial  - Dircctoren  auf,  dafür  zu  sorgen, 
iah  bei  den  Prüfungen  nach  vorstehenden  Bestimmungen  verfahren  werde. 

Königsberg,  den  10.  Februar  1847. 

Königl.  Provincial  - Schul  - Kollegium, 
(gez.)  Boetticher. 


ZtiUckr.  f.  d.  Gymn«*i*lw#sen.  II.  3. 
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II.  Mecklenburg. 

Verfügung  für  das  Gymnasium  zu  Friedland  in  Mecklenburg 
vom  Patronate  daselbst  unter  dem  3.  November  1845. 
erlassen.  ') 

§.  1.  Die  Stellung  des  Directors  zum  Gymnasium  und  den  daran 
Angestellten  Lehrern  ist  eine  zwiefache.  Einmal  nämlich  ist  er  Lehrer  an 
der  Schule  und  insofern  den  übrigen  Lehrern  als  jirimiu  inter  parei 
gleich.  Sodann  ist  er  aber  auch  Vorsteher  des  Gymnasiums  und  als  sol- 
cher Vorgesetzter  der  andern  Lehrer,  indem  ihm  die  unmittelbare  Leitung 
der  ganzen  Anstalt  und  die  nächste  und  specielle  Verpflichtung  obliegt, 
für  das  Gedeihen  und  die  innere  Tüchtigkeit  derselben  zu  sorgen. 

§.  2.  Der  Director  hat  das  Recht,  die  Lehrer  so  oft,  als  er  es  nö- 
thig  findet,  zu  Conferenzen,  deren  Anordnung  lediglich  von  seinem  Er- 
messen abhängt,  und  deren  Beiwohnung  sich  Niemand  entziehen  darf,  zu 
versammeln.  Diese  Conferenzen,  in  denen  der  Director  den  Vorsitz  fuhrt, 
sind  zur  Besprechung  und  Bcraihung  von  Allem  zu  benutzen,  was  zur 
Förderung  des  Wohles  der  Schule  gereicht  und  das  innere  Schulleben  be- 
trifft. Namentlich  also  werden  die  hauptsächlichsten  Gegenstände  der 
Verhandlungen  sein:  der  unter  den  Schülern  herrschende  Geist,  das  Be- 
tragen und  die  Bildungsstufe  ganzer  Klassen  und  einzelner  Schüler,  Dis- 
ciplin,  Methodik,  Lehrbücher  und  Lehrmittel,  Censuren,  Versetzungen 
u.  s.  w.  Zugleich  giebt  der  Director  durch  die  Conferenzen  den  einzel- 
nen Lehrern  Gelegenheit,  ihre  Wünsche  in  Beziehung  auf  den  Lcctions- 
plan  und  auf  das  Examen  auszusprechen. 

Es  haben  diese  Conferenzen  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Director» 
zu  den  Lehrern  allemal  nur  die  Natur  einer  bcralhenden  Versammlung. 
Daher  entscheidet  Abstimmung  oder  Stimmenmehrheit  nicht,  sondern  der 
Director  verfügt,  wenn  keine  Einigung  Statt  findet,  eventuell  nach  sei- 
nem eigenen  pfliclitgemäfscn  Ermessen,  sofern  er  selbst  es  nicht  verzieht, 
in  dergleichen  streitigen  Fällen  zuvor  an  das  Patronat  oder  beziehungs- 
weise an  das  Scholarchat,  zu  berichten,  wenn  die  Wichtigkeit  der  Sache 
ihm  solches  erforderlich  erscheinen  lassen  sollte. 

Uebrigcns  sind  die  Lehrer  verpflichtet,  dem  Director  auch  aufser  der 
Couferenz  bedeutendere  Discipliuarfälie  mitzutbcilen,  und  es  bleibt  de» 
Ermessen  des  Directors  überlassen,  ob  er  den  einzelnen  Fall  zur  Be- 
sprechung in  der  Conferenz  fiir  geeignet  hält  oder  nicht. 

§.  3.  Bald  nach  dem  Schlüsse  des  Semesters  wird  der  Lcctionsplan 
vom  Director  entworfen,  indem  er  dabei  die  etwanigen  Wünsche  der  Len- 
rer  möglichst  berücksichtigt,  überhaupt  aber  nacli  bester  Einsicht  und 
cs  dem  Wohle  der  Anstalt  am  zuträglichsten,  dabei  verfährt.  Jede  A 
weicliung  von  der  festgestellten  Ordnung  der  Stunden  bedarf  der  l*en^ 
migung  des  Directors,  und  etwanige  Aenderungen,  welche  den  Lebrp 
seihst  alteriren,  der  von  dem  Director  einzubolendcn  Genehmigung 
Scholarchals.  ... 

§.  4.  Kein  Lehrer  darf  willkürlich  die  ihm  übertragenen  Gusclia  ^ 
und  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  ablebncn  oder  einem  andern  College 


*)  Da  jetzt  die  Abfassung  einer  neuen  Schulordnung  in  Aussicht  • 
wäre  cs  wünsebenswertb,  über  obige  Verfügung  auch  das  Urtheil  auswärtig1 
Sachkenner  r.u  vernehmen. 
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übertragen.  Ist  er  aber  durch  Krankheit,  oder  sonstige  dringende  Ver- 
anlassungen abgehalten,  seinen  Obliegenheiten  nachzukommen,  so  hat  er 
Itmuetlive  persönlich  oder  schriftlich  , dem  Director  davon  Anzeige  zu 
marhen,  welchem  es  dann  zustcht,  wegen  der  Ersetzung  der  cintrctenden 
Vacanz  die  erforderliche  Vertretung  und  Einrichtung  anzuordnen.  So 
wie  der  Director  auch  hier  mit  aller  Berücksichtigung  der  dem  einzelnen 
Lehrer  schon  obliegenden  amtlichen  Verpflichtungen  verfahren  wird,  so 
kann  auf  der  andern  Seite  doch  auch  keiner  der  Lehrer  sich  der  ihm  über- 
tragenen Vertretung  eines  Collegen  entziehen. 

§.  5.  Beschwerden  von  Schülern,  oder  deren  Vertretern,  gegen  den 
Lehrer,  ist  der  Director  befugt,  auzunchmcn  und  mit  pädagogischer  Be- 
rücksichtigung des  Verhältnisses  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu  unter- 
suchen und  auf  geeignete  Weise  zu  erledigen. 

§.  6.  Dispensationen  von  einzelnen  Disciplinen  ortheilt  der  Director; 
doch  darf  dies  nur  mit  grofser  Einschränkung  geschehen,  und  Krankheits- 
fälle etwa  ausgenommen,  in  der  Kegel  nie  in  der  Art,  dafs  während  der 
freigegebenen  Stunden  ein  Lehrer  gar  keinen  Unterricht  hat,  indem  da- 
durch Unordnung  entsteht  und  die  Disciplin  verdorben  wird.  Der  betref- 
fende Klassenlehrer  wird  von  einer  solchen  crtheillen  Dispensation  durch 
den  Director  in  Kenntnifs  gesetzt. 

§.  7.  Da  bei  dem  Gymnasio  die  Einrichtung  besteht,  dafs  den  von 
dem  Director  abzufassenden  jährlichen  Programmen,  wodurch  zu  den  öf- 
fentlichen Examen  eingeladen  und  von  dem  Zustande  der  Schule  Nach- 
richt gegeben  wird,  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  hinzugefugt  wird,  so 
sind  die  studirten  Lehrer  zur  Abfassung  einer  solchen  Abhandlung,  so 
oft  sie  die,  in  diesem  Jahre  von  dem  Director  wieder  cröffnete  Reihe 
trifft,  verpflichtet.  Der  Turnus  trifft  übrigens  nur  die  regelmäfsigen  Exa- 
men-Programme; Einladungen  zu  außerordentlichen  Schulfeierlichkeiten 
und  Fest-Programme  anderer  Art  stehen  im  Belieben  des  Dircctors,  wenn 
keine  besondere  Patronats-Bestimmung  gegeben  wird. 

§.  8.  Glaubt  ein  Lehrer  einen  gerechten  Grund  zur  Beschwerde  über 
den  Director  zu  haben,  entweder  wegen  einer  inhumanen  oder  ungerech- 
ten Behandlung,  oder  wegen  Verletzung  oder  Ueberschreitung  seiner  amt- 
lichen Befugnisse,  so  hat  derselbe  sich  dicserhalb  an  uns  vermittelst  einer 
schriftlichen  Eingabe  zu  wenden,  und  seine  Beschwerden  in  einer  ange- 
messenen Weise  vorzubringen,  worauf  denn  nach  erfordertem  Bericht  des 
Dircctors  das  Erforderliche  verfugt  werden  soll. 

§.  9.  Die  Methode  d.  h.  die  Art,  wie  sic  unterrichten  wollen,  bleibt 
den  Lehrern  überlassen,  und  sic  verfahren  dabei  ganz  nach  ihrer  besten 
lebcrzeugung ; jedoch  darf  sie  nicht  dem  Lehrpläne  zuwider  sein  oder 
das  bestehende  Ünterrichtssvstera  stören,  damit  die  Einheit  des  Unterrichts 
darunter  nicht  leide.  Neue  Lehrbücher  können  nur  mit  Zustimmung  des 
Dircctors  nach  zuvor  von  ihm  cingcholter  Genehmigung  des  Scholarchats, 
eingefiihrt  werden. 

§.  10.  Die  Verfügung  von  Strafen  gegen  die  Schüler  betreffend, 

so  kann 

a)  die  Verweisung  von  der  Schule,  sowohl  in  der  Form  der  schimpf- 
lichen Relegation,  als  des  gegen  den  Betheiligten  auszusprechenden  Con- 
lilii  abtundi  nur  nach  vorhergegangener  Conferenzberathung  vom  Direc- 
tor beschlossen  werden.  Vor  ihrer  Ausführung  ist  jedoch  von  dem  Di- 
rector über  diese  beschlossene  Strafe  und  deren  Veranlassung  schriftlich, 
im  ersten  Falle  au  das  Patronat,  im  letztem  an  das  Scholarchat  zu  be- 
richten, und  die  Bestätigung  dieser  respcctiven  Behörden  zu  erwirken.  Es 
versteht  sich  inzwischen,  dafs  dem  Director  das  Recht  der  sofortigen  Sus- 
pension des  Schülers  zustcht. 

b)  Schläge  müssen  im  Allgemeinen  nur  selten  als  Strafe  angewandt 
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werden,  und  dürfen  dieselben  nur  durch  den  Director,  in  besondere  Fäi- 
en  nach  Anhörung  der  Confercnz,  verhängt  werden,  — ln  Prim  und 
Secunda  dürfen  körperliche  Züchtigungen  überhaupt  nicht  stattfiuden,  in 
den  beiden  untersten  Klassen  dagegen  ist  eine  mäfsige  Züchtigung,  die 
sofort  dem  Vergehen  folgt,  wo  solches  erspriefslich  scheint,  dem  einzel- 
nen Lehrer  gestattet:  in  Tertia  wird  solches  nur  in  seltenen  Fällen  als 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  stattlinden.  Dabei  wird  jedoch  vorausge- 
setzt, dafs  die  Vollziehung  dieser  Strafe  nicht  in  leidenschaftlicher  Auf- 
regung erfolge,  und  dafe  dem  Director  spätestens  am  folgenden  Tage  die 
Anzeige  davon  gemacht  werde. 

c)  Karzer-Strafe  tritt  nur  für  Prima  ein,  unter  der  cingeßihrteu  Be- 
stimmung, dafs  der  dreimal  damit  Belegte  tu  ipto  auf  hört,  der  Schule  an- 
zugehören. Die  Einsperrung  und  das  Nachsitzen  treten  von  Secunda  an 
ein  und  hängt  für  Secunda  vom  Ermessen  des  Director«,  in  der  Regel 
nach  vorgängiger  Beratbung  in  der  Conferenz,  wie  Emsperrung  überhaupt 
ab;  das  Nacbsitzen  in  den  drei  untern  Klassen  kann  auch  von  dem  ein- 
zelnen Lehrer  verfügt  werden,  unter  der  Voraussetzung  der  gehörigen  Be- 
aufsichtigung des  so  bestraften  Schülers. 

d)  Die  Anwendung  der  sonstigen  in  der  Schule  gebräuchlichen  Strafet 
bleibt  im  Allgemeinen  den  Lehrern  überlassen,  auch  sind  nicht  für  ein- 
zelne Vergehen  feste,  jedesmal  nntliwendig  zu  verhängende  Strafen  xu 
bestimmen,  sondern  der  Lehrer  verfährt  dabei  unter  Berücksichtigung  der 
Individualität  der  Schüler,  nach  seiner  besten  pädagogischen  Einsicht.  t 
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Vermischte  Sfachrlrhten  Ober  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 
Preufsen. 


Die  Provinz  Preufsen  (<1.  i.  Ost-  und  Westprcufscn  und  Litthauen) 
enthält  vierzehn  Gymnasien  und  drei  Progymnasien,  die  unter  dem  König). 
Provincial-Schul-Kollegium  zu  Königsberg  stehen,  dessen  Chef  der  Ober- 
Präsident  Dr.  Bötticher,  dessen  Mitglieder  der  Provincial- Sebulrath 
Professor  Dr.  J.iieas,  der  Regierungs- Schulrath  Dr.  Diekmann  und 
der  Justiziarius  Regierungsrath  Hohenfeldt,  sowie  der  General-Super- 
intendent Dr.  Sartorius  und  dessen  expedirende  Sekretäre  der  llof- 
rath  Toppen  und  der  Rechnungsrath  Selohff  sind 

Die  Gymnasien  sind:  in  Königsberg:  das  Friedriehskollegium , das 
Aitstädlscbe  und  Kneiphötsche;  in  Braunsberg  und  Rastenbur^;  diese 
fünf  in  Ostpreufscn;  in  Gumbinnen,  Lyck  und  Tilsit;  diese  drei  in  Lit- 
thauen: in  Klbing,  Danzig,  Marienwerder,  Conitz,  Culm  und  Thorn ; 
diese  sechs  in  Westpreufsen.  Die  Progymnasien  sind  fiir  Oslpreu- 
fsen  in  Röfsel  und  Hohenstein,  für  Westprcufsen  in  Deutsch  - Crone. 

Darunter  sind  die  Gymnasien  in  der  Altstadt  und  im  Knciphof  zu 
Königsberg  und  das  io  Danzig  städtischen,  das  in  Thorn  gemischten,  die 
übrigen  Gymnasien  sowohl  als  Progymnasien  königlichen  Patronats.  Fer- 
ner sind  die  (iymnaaien  in  Brannstterg,  Conitz  und  Culm  und  die  Pro- 
gvmnasicn in  Röfsel  und  Deutsch -Crone  katholischer,  die  übrigen  Lehr- 
anstalten evangelischer  Confession. 
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Die  Frequenz  dieser  Anstalten  im  Winter-Semester  1846—47. 
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Die  überreiche  Frequenz  einzelner  Gymnasien  in  manchen  Klassen 
bst  deren  Trennung  in  co-  oder  subordinirte  Cötus  nothwendig  gemacht; 
so  bei  Tertia  der  Altstadt,  in  Braunsberg,  Rastenburg,  Tilsit,  (Julnt  und 
bei  Tertia  und  Quarta  in  Danzig.  Aufser  diesem  pädagogischen  hat  für 
manche  dieser  Anstalten  auch  ein  wissenschaftlicher  Grund  bei  Tbeilun- 
«n  von  Klassen  obgewaltct;  so  bei  Prima  und  Secunda  in  Braunsberg 
uad  Cidrn.  ferner  bei  dem  Friedrichskollegium  in  Secunda  für  das  Deutsche 
und  einen  Theil  des  Latein,  in  Tertia  für  das  Deutsche  und  Griechische, 
is  Quarta  für  das  Deutsche  und  Lateinische,  ohne  dafs  Ueberfiillung  dazu 
tendthigt  hat.  In  Hohenstein  sind  in  einer  Septima  (Vorbereitungsklasse) 
tüf  Schüler,  welche  hier  durch  das  Pluszeichen  den  .Sextanern  zugerech- 
net  sind.  Die  Progymnasien,  deren  oberste  Klasse  ehemals  Gymnasial- 
Tertia  war,  endigen  jetzt  in  einer  Secunda . so  dafs  die  vor  dem  König). 
Cooniissarius  in  der  Prüfung  bestandenen  Progymnasial- Sccundancr  auf 
Grund  ihrer  Zeugnisse  ohne  weiteres  in  Gymnasial  - Prima  cintreten 
können. 

Betrachten  wir  nunmehr  obige  Frequenztabellc,  so  finden  wir  im  Win- 
terhalbjahr *16  — 47.  gegen  den  Sommer  46.  eine  Frequenzzunahme  von 
14$.,  mehr  als  die  Frequenz  des  Gymnasiums  in  Elbing  und  der  beiden 
Progymnasien  in  Hohenstein  und  Deutsch-Crone  einzeln  beträgt.  Dieser 
Zuwachs  bildet  von  der  sommerlichen  Frequenz  den  25sten,  von  der  win- 
terlichen den  26stcn  Theil  und  beträgt  etwas  mehr  als  4 pCt.  Hin  Be- 
weis, dafs  die  Gymnasialbildung  auch  in  dieser  Provinz,  ungeachtet  der 
vielen  höhern  Bürgerschulen,  welche  bereits  bestehen  und  jährlich  neu 
entstehen,  immer  noch  gern  angestrebt  und  selbst  an  solchen  Orten  nach- 
gesucht  wird,  wo  höhere  Bürgerschulen  neben  den  Gymnasien  sich  linden, 
wie  in  Königsberg,  Danzig,  Tilsit,  Elbing,  Culm  und  Thora.  Die  zur 
Universität  Üebergegangenen  bilden  unter  den  Abgegangenen  den  13 teil 
and  von  der  sommerlichen  Frequenz  den  114ten  Theil,  während  die  an- 
derweitig Abgegangenen  von  dieser  Gesammtfrequenz  des  Sommers  46. 
etwas  mehr  als  den  9tcn  Theil  betragen.  Dio  Aufnahme  verhält  sich 
mm  Abgänge  fast  wie  4 : 3.;  es  traten  also  an  die  Stelle  von  drei  Ab- 
gehenden vier  neue  Schüler  ein,  so  dafs  die  Frequenz  dieser  Lehranstal- 
ten sieb  um  | vermehrt  hätte,  was,  wenn  es  seinen  stetigen  halbjährigen 
Fortgang  bewährte,  eine  Uebertüllung  aller  Gymnasien  in  kurzer  Zeit  her- 
bei führen  müfstc  Die  Primaner  machen  -/j,  die  Secundancr  zwischen 
1 nnd  i,  die  Tertianer  und  Quartaner  zwischen  J und  y,  die  Quintaner 
zwischen  y und  ),  endlich  die  Sextaner  fast  genau  ) der  Gesammtfrequenz 
*»■  Die  Abiturienten  verhalten  sich  zur  Gesammtzahl  der  Primaner  wie 
3:31  und  man  darf  sagen,  dafs  auf  zehn  Primaner  ein  Abiturient  kommt. 

"ran  nun  hieraus  sich  das  augenblickliche  statistische  Verhältnifs  (so 
weit  dasselbe  nämlich  an  dem  heutigen  Tage,  dem  20.  September  1847, 
»och  vor  Anfertigung  der  Frequenztabellc  für  das  Sonunerhalbjahr  1847, 
übersehen  werden  kann)  jener  17  Gymnasialanstalten  ergiebt;  bin  ich  doch 
weit  entfernt,  aus  demselben  für  die  Vergangenheit,  oder  Zukunft,  oder 
überhaupt,  irgend  welche  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  da  ich  im  Gc- 
pntbeil  überzeugt  bin,  dafs  statistische  Resultate  nur  dann  einen  Werth 
haben,  wenn  sie  auf  breiter  Basis,  d.  h.  auf  einer  langen  Reihe  von  Be- 
obachtungen sich  stützen.  Ziehen  wir  nun  die  letzten  30  Semester,  vom 
® interhalbjahr  1831—32.  bis  zum  Winterhalbjahr  1846  — 47.  zur  Be- 
trachtung, wie  ich  solches  in  den  Beiträgen  znr  Kunde  Preufeens,  neue 
Folge,  im  ersten  Bande  von  1837.  S.  182  — 257.,  ferner  in  der  Gymna- 
■alzeitung,  einem  Beiblatt  zur  Zeitschrift  für  die  AlterthumswiKsensehaft, 
So.  28.  vom  13.  Juli  1840.  S.  231  und  232.:  endlich  in  der  Zeitschrift 
Ihr  die  Alterthumswissenschaft  No.  144.  vom  Decembor  1843.  S.  1151 — 
H54.  gethan  habe,  so  ergehen  sich  folgende  Resultate: 
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Wir  bemerken,  daCs  No.  1.  für  dreizehn  Gymnasien  (C'uliu,  das  vierzehnte, 
bestellt  erst  seit  dem  3.  Aug.  1837.)  und  fiir  2 Progymnasien  (Hohenstein, 
das  dritte,  besteht  erst  seit  dem  Sommer  18  tö.)  in  neun  Semestern  vom  Win- 
ter 1831 — 3‘2.  bis  zum  Sommer  1836.;  No.  ‘2.  fiir  vierzehn  Gymnasien  und 
zwei  Progymnasien  in  sieben  Semestern  vom  Sommer  1836  bis  Sommer 
1839.:  No.  3.  ebenso  fiir  sieben  Semester  vom  Winter  1839  — 40.  bis 
zum  Winter  1842  — 43.;  No.  4.  endlich  fiir  vierzehn  Gymnasien  und  drei 
Progymnasien  gleichfalls  fiir  sieben  Semester  vom  Sommer  1843.  bis  zum 
Winter  1846  — 47.  gilt. 

Aus  dieser  Uebcrsichl  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Frequenz  der 
Gymnasialanstalten , die  nicht  nur  von  sieben  zu  sieben  Semestern  seit 
dem  Sommer  1836,  wobei  wir  freilich  die  ersten  neun  Semester  vor- 
läufig unberücksichtigt  lassen  müssen,  sondern  ganz  besonders  aus  der 
Vergleichung  der  Durchscbnittssummc  mit  der  Summe  der  letzten  Zäh- 
lung vom  B inter  1846  zu  1817.  dem  Beobachter  erfreulich  entgegentritt. 
Die  unbedeutende  Abnahme  bei  Prima  (um  4.)  und  bei  Quinta  (um  22.) 
scheint  zufällig  und  leicht  ergänzbar:  dagegen  auffallend  die  bedeutende 
Verminderung  (um  die  llälfic)  der  zur  Universität  Ucbergehenden.  Frei- 
lich haben  in  dem  letzten  Wintersemester  unter  vierzehn  Gymnasien  fünf 
(also  über  ein  Drittel)  keine  Dimissionen  gehabt;  aber  wenn  auch  diese 
ihren  Anthcil  (11  bis  12  Studenten)  geliefert  hätten,  würden  dennoch 
nur  43  bis  44  Dimissi  gegen  65  bis  66,  also  22,  das  ist  ein  Drittel  der 
bisherigen  halbjährlichen  Erfordcrnifs , zu  wenig  sich  ergeben.  Ob  dar- 
aus auf  eine  wesentliche  Abnahme  der  I.ust  fiir  die  Universitätsstudien 
zu  schliefsen  sei  und  die  Gymnasien  nur  in  die  Kategorie  gewöhnlicher 
Bildungsanstalten  für  anderweitige  Lebenszwecke  hcrahzusinken  beginnen, 
wollen  wir  erst  dann  entscheiden,  wenn  wir  uns  durch  ein  neues,  zu 
sichereren  Resultaten  führendes,  statistisches  Experiment  zu  richtigen 
Schlüssen  den  Weg  gebahnt  haben.  Zu  dem  Zwecke  stellen  wir  die 
Durchschnittszahlen  jener  Perioden  zusammen,  suchen  aus  denselben  wie- 
derum den  Durchschnitt  zu  gewinnen,  wobei  es  nur  auf  ganze  Zahlen 
ankommen  wird,  und  vergleichen  die  so  mühsam  gewonnene  Durchschnitts- 
summe mit  der  für  uns  jüngsten  Frequenz  des  letzten  Wintersemesters. 

Das  Resultat  ist  in  allen  Stücken  dem  obigen  fast  ganz  gleich  und 
stellt  sich  hier  in  Betreff  der  zur  Universität  Uebergehenden  noch  um 
zwei  ungünstiger,  wovon  der  Grund  nur  allein  darin  zu  suchen  ist,  dafs 
manche  Gymnasien  (hauptsächlich  die  Katholischen)  nur  einmal  im  .fahre, 
und  zwar  im  Sommersemester,  die  Abiturientenprüfungen  halten  und  zu 
den  Universitäten  entlassen;  denn  das  unmittelbar  vorhergehende  Sommcr- 
semester  1846.  liefert  105  Abiturienten,  welche  mit  den  32  des  Winter- 
halbjahrs eine  Summe  von  137  für  den  Zeitraum  eines  Jahres  und  halb- 
jährlich dnrcbnitllich  68  Abiturienten  ergeben. 
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Da  ich  in  den  oben  genannten  Druckschriften  die  Frequenzen  der  ein- 
zelnen Semester  vom  Winter  1831—32.  an  bis  auf  den  Sommer  1843. 
(erd  ) speziell  geliefert  habe,  so  erlaube  ich  mir,  der  Controls  wegen, 
dasselbe  hier  für  die  Halbjahre  vom  Sommer  1843.  bis  Sommer  1846. 
nacbzuholeo. 
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Fünfte  Abtbeilung. 


Audi  hiernach  zeigt  das  letzte  Semester  iu  allen  Rubriken  eineu  gün- 
stigen Forts clirilt,  mit  Ausnahme  der  Abiturienten,  die  in  demselben,  auch 
gegen  den  Durchschnitt  der  unmittelbar  vorangegangenen  sieben  Halbjahre, 
uni  37,  also  um  mehr  als  die  Hälfte,  zurückgeblieben  sind. 

Betrachten  wir  nun  den  summarischen  Durchschnitt,  den  wir  aus  den 
Durchschnittszahlen  eines  fünfzehnjährigen  (dreifsighalbjährigen)  Zeitraums 
gefunden  haben;  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen: 

1)  dafs  die  halbjährige  Aufnahme  in  den  Gymnasien  und  Progymnasien 
der  Provinz  Preufsen  395  bis  400  Schüler  beträgt; 

2)  dafs  die  Anzahl  der  Primaner  in  den  Gymnasien  (da  die  Progym- 
nasien mit  Secunda  abschliefsen)  halbjährig  319  bis  320  beträgt; 

3)  dafs  die  Zahl  der  Secundancr  sich  auf  502  bis  510  beläuft; 

4)  die  der  Tertianer  auf  779  bis  780; 

5)  die  der  Quartaner  auf  735  bis  740; 

6)  die  der  Quintaner  auf  079  bis  680; 

7)  die  der  Sextaner  (einschliefslich  der  Septimaner  in  der  sogenannten 

Vorbercitungsklassc)  auf  527  bis  530; 

8)  die  gewöhnliche  halbjährliche  Frequenz  der  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien der  Provinz  Preufsen  im  Allgemeinen  3528  bis  3530  Schüler 
beträgt; 

9)  dafs  die  Zahl  der  Abiturienten  in  jedem  Semester  67  bis  70  ist; 

10)  der  anderweitig  Abgebenden  317  bis  320; 

11)  endlich  die  Summa  des  Abganges  zwischen  384  und  390  schwankt. 

Berücksichtigen  wir  nunmehr  nur  die  runden  Zahlen,  so  folgt:  1)  dafs 
die  genannten  Anstalten  halbjährig  zehn  Schüler  mehr  aufnehmen  als  sie 
abgeben;  dafs  ihre  Frequenz  mithin  immer  zunimmt  und  sie  zu  Thciluu- 
gen  von  Klassen  immer  mehr  werden  schreiten  müssen;  ein  doppelt  gün- 
stiges Resultat,  insofern  einmal  dadurch  die  Anstellung  neuer  Lehrer  be- 
dingt wird,  zweitens  sich  herausstellt,  dafs  die  Gymnasialbildung,  also  die 
klassischen  Studien,  ungeachtet  der  Richtung  des  Zeitgeistes  auf  die  ma- 
terielle Beschäftigung  und  die  cxacten  Wissenschaften,  im  Besondern  dem 
preufsischen  Volke  noch  immer  werth  und  tlicucr  geblieben  sind; 

2)  dafs  der  Abgang  den  neunten  Theil  der  ganzen  Frequenz  beträgt 
und  sich  also  zu  derselben  wie  4 : 35  oder  1 : 9 verhält;  unter  den  Ab- 
gehenden aber  die  zur  Universität  Uebcrgehenden  mehr  als  den  sechsten, 
beinahe  den  fünften  Theil  ausmachen,  und  Bich  zu  den  anderweitig  Ab- 
gehenden wie  7 : 32  oder  fast  wie  1:4)  verhalten,  von  der  ganzen  Fre- 
quenz den  fünfzigsten  Theil,  von  den  Primanern  dagegen  den  4^.  Theil 
bilden  und  also  zu  diesen  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  zu  den 
anderweitig  Ahgehcndcn; 

3)  dals  die  Primaner  , die  Secundancr  !,  die  Tertianer  zwischen  J und 
5,  die  Quartaner  fast  ',  die  Quintaner  ',  die  Sextaner  endlich  beinahe  ' 
(wie  die  Secundancr)  der  ganzen  Frequenz  der  Anstalten  ausmachen.  Ks  ist 
klar,  dafs  das  Yerhältnifs  der  Primaner  zur  Frequenz  sich  günstiger  heraus- 
stellcn  würde,  wenn  die  drei  Progymnasicn  gleichfalls  die  erste  Klasse  hätten. 

Nach  diesen  amtlichen  Listen  hatte  die  Provinz  Preufsen  in  den  letz- 
ten dreifsig  Semestern  in  vierzehn  Gymnasien  und  drei  Progymnasien 
überhaupt  107243  Schüler.  In  demselben  Zeitraum  wurden  in  säiuuit- 
liche  Gymnasialanstalten  der  Provinz  aufgenommen  11874  Schüler,  dage- 
gen aus  denselben  entlassen:  zur  Universität  1978,  anderweitig  9384,  zu- 
sammen 1 1362.  Es  sind  also  in  diesem  Zeitraum  512  Schüler  mehr  auf- 
gonnmmen.  Offenbar  ein  Zeichen  der  zunehmenden  Frequenz  der  Gym- 
nasialanstaltcn,  die  in  der  zweiten  siebenhalbjährigen  Periode  gegen  die 
erste  von  gleicher  Dauer  um  487,  und  in  der  dritten  siebenhalbjährigen 
Periode  im  Vergleich  mit  der  zweiten  gleich  langen  um  206,  also  in  den 
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letzten  vierzehn  Semestern  oder  sieben  Jahren  im  Ganzen  um  693  gegen 
früher  zugenommen  hat. 

Von  Michaelis  1845.  bis  dahin  1846.  wurden  in  sämmtliche  Gym- 
nasialanstalten  der  Provinz  aufgenonimen  972  Schüler,  dagegen  aus  densel- 
ben entlassen:  zur  Universität  154,  aufserdera  772,  überhaupt  also  926 
Schüler.  In  dem  unmittelbar  hierauf  folgenden  halben  Jahre  von  Michae- 
lis 1846.  bis  Ostern  1847.  befanden  sich  überhaupt  in  diesen  Gynmasial- 
anstalten,  wie  vorstehend  bereits  nachgewiesen  worden,  3790  Schüler, 
also  sehr  nahe  viermal  so  viel,  als  der  letztjährige  Zugang  und  Abgang 
betrug.  Es  darf  hieraus  nicht  geradehin  gefolgert  werden,  dafs  Ein 
Schüfer  durchschnittlich  nur  vier  Jahre  lang  den  Gymnasialuntcrricht 
benutze;  denn  auch  diejenigen,  welche  das  eine  Gymnasium  nur  verlie- 
ben, um  sogleich  das  andere  zu  beziehen,  stehen  hier  einerseits  unter  den 
Abgegangenen,  andrerseits  unter  den  Aufgenoinmenen.  Aber  das  ist  un- 
zweifelhaft, daß  nur  ein  sehr  kleiner  Thcil  der  Schüler  den  Gymnasial- 
unterriebt während  der  ganzen  neun  Jahre  benutzt,  welche  beinahe  er- 
fordert werden  und  unter  dem  11.  Januar  und  wiederholt  unter  dem 
19.  Dccembcr  1835.  von  Seiten  des  hohen  König!.  Unterrichts- Ministe- 
riums als  gesetzlich  bestimmt  sind,  um  die  ganze  Bahn  der  Bildung  vom 
Neuling  in  Sexta  bis  zur  vollen  Reife  für  die  Universität  zu  durchlaufen. 
Der  bei  weitem  grüfsto  Theii  der  Gymnasialscbülcr  ist  gar  nicht  zum 
Sludircn  bestimmt.  Dies  zeigt  namentlich  der  schon  oben  gemachte  Ver- 
gleich der  Frequenz  der  einzelnen  Gymnasialklasscn.  Es  machen  nämlich 
von  der  ganzen  Frequenz  der  Anstalten  aus: 


Viele  Eltern  benutzen  das  Gymnasium  für  ihre  Kinder,  wie  sich  deut- 
lich zeigt,  nur  als  Mittelschule,  weil  es  an  solchen  überhaupt,  namentlich 
in  den  Provincialstädten,  mangelt,  oder  die  am  Orte  stehenden  nicht  ihr 
Zutrauen  erworben  haben.  Dann  gehen  die  Schüler,  welche  meistens  in 
Quinta  eingetreten  sind,  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  Lebensjahre  aus 
Quarta  oder  Tertia  zu  Handwerken  und  andern  Gewerben  über.  Die 
Befähigung  in  Secunda  eines  Gymnasiums  zu  sitzen,  gilt  gesetzlich  im 
preußischen  .Staate  als  Beweis  einer  Erziehung  für  den  hohem  Bürgerstand 
im  Sinne  des  allgemeinen  f-andrechts.  Von  dem  Nachweise  dieser  Be- 
fähigung ist  daher  abhängig  die  Leistung  der  Militärpflicht  durch  einjäh- 
rigen Dienst  im  stehenden  Heere,  und  der  Zutritt  zu  solchen  Dienst- 
zweigen, welche  zwar  eine  wissenschaftliche,  aber  doch  nicht  eine  Bildung 
durch  Univcrsitälsstudien  erfordern.  Daher  die  Sccundaner  den  siebenten 
oder  achten  Theii  der  Frequenz  der  Gymnasien  ausmachen,  die  Primaner 
nur  den  eilften  oder  zwölften.  Eben  nun,  weil  die  Gvmnasien  in  ihren 
untern  und  mittlern  Klassen  auf  den  Zustand  und  die  faedürfnisse  dieses 
grofsen  Theils  ihrer  Schüler  Rücksicht  nehmen  müssen,  erscheinen  sic 
sehr  vielen  Eltern  für  dcu  frühem  Unterricht  ihrer  zum  Studiren  bestimm- 
ten Söhne  nicht  geeignet  Sehr  gewöhnlich  suchen  sie  daher  theils  in 
Privatschulen,  theils  durch  häuslichen  Unterricht,  dieselben  so  weit  zu 
bringen,  dafs  sic  in  die  drille,  zuweilen  selbst  in  die  zweite  Klasse  der 


1)  die  Abiturienten 

2)  die  Primaner 

3)  die  Secundancr 

4)  die  Tertianer 

5)  die  Quartaner 

6)  die  Quintaner 

7)  die  Sextaner 

8)  die  anderweitig  Abgegangenen 

9)  die  Abgegangenen  überhaupt 
10)  die  Abiturienten  von  der  Fre- 


quenz der  Prima 
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Gymnasien  eintreten  können.  Darum  ist  namentlich  Sexta,  von  den  vier 
untern,  die  am  wenigsten  besuchte  Klasse  der  Gymnasialanstalten  und  ihr 
Verhällnifs  zur  Frequenz  der  ganzen  Anstalt  gewöhnlich  nur  wie  0.154? : 1. 
Daher  benutzt  ein  sehr  grofser  Tbeil  der  schon  früh  zum  Studircn  be- 
stimmten Söhne  wohlhabender  und  gebildeter  Eltern  den  Gymnasialunter- 
riebt nicht  neun  volle  Jahre. 

Da  die  Schülerzahl,  nach  den  obigen  Listen,  in  dem  genannten  Zeit- 
raum in  den  Gymnasien  und  Progymnasien  107*243  betrug  und  9606  bis 
in  Prima  gekommen  waren,  so  hatten  von  etwa  107  Schülern  10  oder 
etwa  von  1 1 Einer  Prima  erreicht.  Da  ferner  316  der  Bestand  von  Prima 
zu  Ostern  1647.  und  9606  die  Gesammtzahl  aller  Primaner  in  30  Se- 
mestern war,  so  haben  also  in  30  Halbjahren  9606  weniger  316=9*290 
X 4 = 23*2*2  Primaner  die  Anstalten  verlassen.  Von  diesen  sind  1978 
-+-  32  = 2010  von  den  Anstalten  selbst  zur  Universität  entlassen  und 
312  zu  andern  Bestimmungen  iihergegangen ; es  sind  also  von  23  abge- 
gangenen Primanern  etwa  20  zur  Universität,  3 nicht  dahin  gelangt;  oder 
von  etwa  7 ahgegangenen  Primanern  6 auf  die  Universität  gekommen. 
Bei  dieser  Berechnung  ist  vorausgesetzt,  dafs  jeder  Primaner  mindestens 
vier  Semester  hindurch  auf  der  Klasse  bleibt.  Dies  ist  durch  das  Abi- 
turienten -Priifungsreglemcnt  vom  4.  Juni  1834.  gesetzlich  bestimmt;  es 
bleiben  indefs  auf  manchen  Gymnasien  die  Primaner  auch  5 bis  6 Se- 
mester in  der  Klasse  und  sonach  möchte  die  obige  Berechnung  ziemlich 
richtig  sein.  Dürfte  man  annehmen,  dafs  jeder  Primaner  auch  Student 
würde,  so  würde  von  den  Gymnasiasten  doch  nur  der  Eilfte  statt  des 
Neunten  ein  Student;  in  dem  ungünstigem  Falle  aber  würde  unter  cilf 
Gymnasiasten  zwar  ein  Primaner,  aber  nicht  immer  ein  künftiger  Stu- 
dent, sondern  dieser  etwa  erst  unter  dreizehn  Gymnasiasten  zu  finden 
sein  (wie  sich  dies  namentlich  auch  bei  dem  Friedrichskollegium  nach 
der  Berechnung  in  meinen  Annalen  desselben  1847.  S.  50.  herausstcllt), 
da  77  Schüler  7 Primaner  und  unter  diesen  6 Studenten  geben. 

Während  der  Zeit,  dafs  2010  Primaner  zur  Universität  abgingen,  ha- 
ben überhaupt  11782  Schüler  die  Anstalten  verlassen,  d.  h.  die  Abitu- 
rienten machten  etwa  den  sechsten  Theil  der  abgehenden  Schüler  aus, 
oder  unter  118  abgehendrn  Schülern  befanden  sieb  20  oder  unter  etwa 
12  Schülern  2 zur  Universität  übergehende  Primaner.  Mithin  ergiebt  cs 
sich,  dafs  unter  etwa  sechs  die  Anstalten  verlassenden  Schülern  nur  Ei- 
ner ist,  der  im  Begriffe  steht,  Student  zu  werden. 

Die  Frequenz  der  Progymnasien  betrug  in  dem  Zeitraum  der  letzten 
sieben  Halbjahre:  an  Aufnahme  414,  in  H.:  157,  in  Iil.:  321,  in  IV.: 
429,  in  V.:  587,  in  VI.:  714,  im  Ganzen  2196,  an  Abgang  236  Schü- 
ler: mithin  betrug  die  Frequenz  der  Gymnasien  in  dem  bezeichneten  Zeit- 
raum nur:  an  Aufnahme  2622,  in  I.:  2130,  in  II.:  3646,  in  Hi.:  5462, 
in  IV.:  4451,  in  V.:  3871,  in  VI.:  288*2,  im  Ganzen  22522;  an  Ab- 
gang zur  Universität  480,  anderweitig  2061,  im  Ganzen  2541  Schüler. 
Hieraus  ersieht  man  einen  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechenden 
Climax  bei  den  Progvmiiasien  von  Sexta  bis  Secunda  aufwärts  in  der 
Frequenz,  indem  die  Differenz  zwischen  Sexta  und  Quinta  127,  zwischen 
Quinta  und  Quarta  159,  zwischen  Quarta  und  Tertia  107,  endlich  zwi- 
schen Tertia  und  Secunda  164  Schüler  zu  Gunsten  der  nächst  niedrigen 
Klasse  beträgt.  Bei  den  Gymnasien  dagegen  ist  Sexta  um  989  Schüler 
geringer  besucht  als  Quinta,  und  diese  wieder  um  580  Schiller  ärmer  als 
Quarta,  welche  der  Tertia  um  1011  Schüler  nachsteht;  von  Tertia  erst 
tritt  aufwärts  ein  auffallender  Anticliroax  ein,  indem  Secunda  1816  Schü- 
ler weniger  zählt  als  Tertia,  und  Prima  1516  Schüler  weniger  enthält  als 
Secunda;  eine  offenbare  Bestätigung  unsere  obigen  Ilaisonnemenls,  so  wie 
der  Ansicht,  dafs  Gvmnasial-Tcrtia  gleichsam  die  unterste  Klasse  der  ge- 
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lehrten  Schulen  bildet.  Die  Aufnahme  zum  Abgänge  sieht  bei  den  Pro- 
gymnasien um  178  (also  durchschnittlich  bei  jedem  um  59),  bei  den  Gym- 
nasien nur  um  81  (also  durchschnittlich  bei  jedem  nur  um  etwa  6)  Schü- 
ler günstiger:  wiederum  eine  Bestätigung  unserer  oben  vorgetragenen 
Ansicht. 

Wollten  wir  behaupten,  dafs  die  Gymnasien  nur  den  Zweck  der  Vor- 
bereitung für  die  Universitäten  hätten  und  ihre  notlnvendige  Frequenz 
hiernach  bestimmen,  so  fänden  wir  zur  halbjährigen  Lieferung  von  etwa 
70  Studenten  dreizehn  mal  so  viele  Gymnasiasten,  also  im  Ganzen  810, 
statt  3530,  mithin  ‘2720  Schüler  weniger,  nothwendig  oder,  wenn  (i  Abi- 
turienten 7 Primaner  und  diese  wiederum  77  Gymnasiasten  bedingeu,  so 
erfordern  72  Studenten  die  Summe  von  84  Primanern  und  diese  wiederum 
die  Anzahl  von  924  Schülern.  Hiernach  würden  die  Gymnasien  2606 
Schüler  in  dem  letztverflossenen  Zeitraum  von  sieben  Semestern  zu  viel 
gehabt,  und  in  dem  lelztgezähltcn  Semester  2866  Schüler  zu  viel  haben. 

Zur  Universität  sind  in  den  letzten  31  Semestern  von  den  Gymnasien 
der  Provinz  Preufsen  2010  Schüler  entlassen;  in  den  24  voraufgegange- 
nen Semestern  1041;  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- Commission 
sind  in  dem  Zeitraum  von  1820  bis  1831,  al60  in  30  Semestern,  zur  Im- 
matriculation  bei  der  Universität  resp.  geprüft  und  entlassen  worden  848 
Jünglinge:  folglich  beträgt  die  Zahl  der  in  den  letzten  55  Semestern  zur 
Universität  Entlassenen  im  Ganzen  3899,  also  durchschnittlich  in  jedem 
Semester  etwa  70  bis  71,  ganz  unserer  obigen  Annahme  entsprechend. 

Königsberg.  Mer  Icker. 

(Schlufs  folgt.) 


II. 

Zur  Controverse  über  das  bayerische  gelehrte  Schulwesen. 

Da  die  Zustände  des  bayerischen  gelehrten  Schulwesens,  welche  seit 
dem  Sturze  des  Abelschcn  Ministeriums  eine  so  lebhafte  Besprechung 
besonders  in  inländischen  Blättern  gefunden  haben,  in  dieser  Zeitschrift 
kaum  noch  berührt,  geschweige  denn  näher  beleuchtet  worden  sind,  so 
wird  eine  genaue  Erörterung  der  kürzlich  erschienenen  Schrift:  Beitrag  zur 
Würdigung  des  Gymnasial -Schulwesens  in  Bayern  von  Vitus  Schauer, 
K.  Gymnasial -Professor  (Eichstädt,  1847,  24  S.  4.)  um  so  leichter  eine  Ent- 
schuldigung linden,  als  die  Gelegenheit  von  selbst  an  die  Hand  gibt,  auf 
die  so  vielfach  besprochenen  Fragen  etwas  näher  cinzugehcn.  Die  Schrift 
erheischt  schon  aus  dem  Grunde  eine  tiefer  eingehende  Beurthcilung,  weil 
die  kurze  Anzeige  derselben  in  den  Jahrb.  für  Philolog.  u.  Pädag.  1847 
Heft  8.  p.  460  IT.,  die  zwar  eine  wohlmeinende  Unparteilichkeit  aber 
eine  völlige  Unkunde  mit  den  bayerischen  Schulzuständen  verräth,  die  Ur- 
teile im  Auslande  leicht  blenden  und  irre  fuhren  könnte.  Die  Tendenz 
der  vorliegenden  Schrift,  welche  einen  katholischen  Geistlichen  zuin  Ver- 
fasser hat,  ist  kurz  bezeichnet  eine  Rechtfertigung  des  Abelschcn  Mini- 
steriums gegen  die  Anklage,  dafs  unter  demselben  die  katholischen  Lehran- 
stalten Bayerns  schlechter  geworden  seien,  und  der  Grund  dieser  Ver- 
schlechterung vorzugsweise  der  Bevorzugung  klerikalischer  Bewerber  bei 
Besetzung  der  Lehrstellen  zuzuschreiben  sei.  Da  nicht  vorauszuRetzen 
ist,  dafs  die  iu  vielfacher  Beziehung  merkwürdige  Schrift  aufserhalb  Bayerns 
eine  gröfsere  Verbreitung  gefunden  hat,  so  führen  wir  die  Hauptsätze  dea 
Verfassers  mit  seinen  eigenen  Worten  an;  sic  mögen  zugleich  als  Probe 
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seiner  Darstellungsgahc  dienen,  von  welcher  Seite  aus  die  Sache,  welche 
der  Verf.  vertritt,  wohl  einen  beredteren  und  besser  gerüsteten  Verfech- 
ter hätte  ßnden  können. 

Mit  Uebergehung  der  einleitenden  Worte  wenden  wir  uns  zunächst 
zu  S.  2.,  wo  der  Vcrf.  sich  also  vernehmen  Iäfst:  „Gerne  wird  jeder 
Bayer  in  das  Gottlob  einstimmen,  dafs  und  wenn  man  jetzt  öffentlich 
aussprechen  darf,  wie  cs  bei  uns  „„in  dieser  hochwichtigen  Angelegen- 
heit"“ — dem  Ilumanitätsschul wesen  — bestellt  ist.  Ja  noch  mehr, 
wer  an  der  Redlichkeit  der  Mehrzahl  stimmenmächtiger  Bürger  nicht  zwei- 
felt, wird  bei  der  dumpfen  Gährung  unserer  Zeit  nichts  für  geeigneter 
halten,  lichtscheues  Treiben,  ungegründete  Verdächtigungen  und  den  Sacb- 
hestand  entstellende  Urtheile  zum  Schweigen  zu  bringen,  als  öffentliches  1 

Besprechen  in  jeder  Beziehung,  wo  es  nicht  zum  Bestehen  der  Ordnung  1 

Geheiligtes  betrifft,  (sic!)  AVer  zu  reden  sich  herausnimmt,  wird  auf  1 

Gegenrede  sich  gefafst  halten,  und  wohl  bedenken  müssen,  dafs  er  die  1 

Gründe  für  seine  Aussage  und  Behauptung  prüfe.  Uns  scheint  dieses  I 

in  der  oben  berührten  Anklage  und  Beschuldigung  der  bayerischen  Ge-  1 

lehrtenschulen  nicht  geschehen  zu  sein,  und  darum  abermals:  gottlob!  1 

dafs  man  sprechen  darf.  — Jene  Anklage,  welche  unter  der  Bezeichnung:  1 

Würzburg  den  27.  April  „das  höhere  Schulwesen“  nicht  nur  die  Bunde  1 

durch  die  meisten  inländischen  Tageblätter  machte,  sondern  auch  durch  1 

die  allgemeine  Zeitung  von  Augsburg  Nro.  120.  v.  30.  April  in  weitere 
Kreise  verbreitet  nach  Aufsen  eine  eben  nicht  vortheilhafte  Vorstellung  1 
von  den  bayerischen  Gymnasien  erzeugen,  und  bei  der  Geneigtheit,  vom 
katholischen  Bayern  nichts  Gutes  zu  erwarten,  durch  die  angelegten  Be- 
merkungen das  düsterste  Bild  der  Zustände  erscheinen  zu  lassen  geeignet 
ist,  gibt  sich  kund  als  eine  Art  Auto  da  Fe  durch  die  Worte:  „„Eine 
der  schwersten  und  begründetesten  Anklagen  gegen  dasselbe  (das  vorige  1 
Ministerium),  von  welcher  seine  Freunde  cs  nie  und  nimmermehr  reini- 
gen können,  ist  seine  arge  Verabsäumung  der  Lehre  und  Lehrer  an  den 

Ilumanitätsschulcn  des  Landes.““ Als  die  Ilauptwurzel  des  Schlecb- 

terwerdens  der  Gymnasien  in  jeder  Beziehung  wird  die  Behauptung  aus- 
gesprochen : „ ,,  dafs  der  augenfällige  Rückschritt  der  bayerischen  Gelcbr- 
tcnsrlnilen  unter  dem  vorigen  System  grüfstcntheils  jener  ungebührlichen 
Bevorzugung  klerikalischcr  Bewerber  in  der  Besetzung  der  Lehrämter  zu- 
zuschreiben  war,  indem  das  System  die  Krfordernissc  einer  freisinnigen 

formalen  Geistesbildung  gewissen  Nebenzwecken  weit  hintanstellte.““ 

Welche  Beweise  hat  der  Gegner  für  das  ausgesprochene  Urthoili  Wem 
er  nämlich  sagt,  der  Rückschritt  sei  der  ungebührlichen  Bevorzugung  klc- 
rikalischer  Bewerber  zuzuschreiben,  so  glauben  wir,  dafs  dieses  soviel 
sagen  will  als:  die  Lehrer  aus  dem  geistlichen  .Stande  haben  diesen  Rück- 
gang bewirkt;  was  schon  aus  den  Nebenzwecken,  welche  der  Schreiber 
meint,  und  aus  dem  Umstande  hervorgehen  rnöehte,  dafs  er  in  seiner 
fixen  Idee  annimmt  „„unter  den  nicht  besten  Köpfen,  die  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmen,  waren  es  nicht  immer  die  berufeneren  (heifsl 
nach  seinem  Sprachgebrauch:  unter  den  schlechtesten  die  wenigst  berufe- 
nen), welche  sich  zum  Lehramt  drängten.“  “ — — Offenbar  wäre  nun 
zu  beweisen  gewesen:  wer  von  den  Klerikern  in  Besetzung  der  Lehr- 
ämter ungebührlich  bevorzugt  wurde,  wer  und  wie  solcher  den  Rück- 
schritt herbeigeführt,  und  da  dieses  durch  einige  allein  nicht  hätte  ge- 
schehen können,  wie  grofs  die  Anzahl  der  Rückschrittsmänner  in 
Vergleich  zu  früheren  Zeiten  nunmehr  angewachsen  sei:  wobei  immer 
noch  die  Frage  bleibt:  wie  diejenigen  Gymnasien  zuriiekgekommen  seien, 
welche  in  den  IrelTenden  und  auch  schon  in  früheren  Jahren  gar  keine 
geistlichen  Lehrer  aufser  für  den  Religionsunterricht  hatten.  — — Die 
mit  katholischen  Geistlichen  besetzten  Klosterschulen  können  in  der  An- 


' Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  257 


Wage  Dicht  gemeint  sein,  da  in  dieser  über  Bevorzugung  im  Examen  und 
in  der  Anstellung  gesprochen  wird,  in  den  Klöstern  aber  manche  Lehrer 
gar  keinem  Staatsexamen  sich  unterziehen  zu  müssen  glaubten;  da  ferner 
cesagt  ist,  im  Lehramt  sähen  die  Kleriker  nur  eine  bequeme  Brücke  zu 

Strn  Pfründen,  was  offenbar  dein  Ordcnsmanne  nicht  gelten  kann.  Ueber- 
•ts  gehört  diese  Einrichtung  einem  früheren  System  an  1 ) (um  mit  des 
Verfassers  Ausdrucksweise  zu  sprechen),  und  wurde  auch  ein  Gymna- 
sium mehr  2)  Ordensmilgliedcrn  überlassen,  so  waren  an  demselben  in 
«ocr  Vereinigung  mit  der  lateinischen  Schule  doch  früher  schon  6 Welt- 
Priester  verwendet.  Diese  6 nicht  gerechnet,  waren  am  Ende  des  Stu- 
dienjahres IS}?,  welches  dem  letzten  System  vorausgegangen,  an  den 
dieCsrbeinischen  Gymnasien,  welche  in  der  vermeintlichen  schlechteren  Be- 
schaffenheit des  inneren  Zustandes  und  der  philologischen  Vorbildung  doch 
am  meisten  betheiligt  erscheinen,  Freising  nicht  {gerechnet,  welches  vor- 
vrie  nachher  mit  Geistlichen  besetzt  blieb,  14  Kleriker  als  Klafs-  und 
somit  eigentliche  Ilunianitätslehrer  angestellt.  Am  Ende  des  vorigen 
Schuljahre*  (18JJ)  aber,  wo  gewifs  in  Folge  der  Bevorzugungen  bei 
Prüfungen  und  in  der  Anstellung  die  Zahl  recht  hätte  angewachsen  sein 
sollen,  da  noch  dazu  ein  Gymnasium,  das  in  Eichstädt,  welches  seit  1807 
aufgehoben  war,  mehr  wurde,  waren  deren  — sieben.  Von  diesen  7 Leh- 
rern aber  siud  noch  6 aus  früherer  Zeit,  und  unter  dem  letzten  Ministe- 
rium — in  9 Jahren  für  ganz  Bayern  — wurde  an  die  Stelle  von  8 aus- 
getretenen ein  einziger  Geistlicher  als  Klafslehrer  ins  Gymnasium  be- 
fördert. Wenn  dagegen  in  den  lateinischen  Schulen  auch  einige  geistliche 
Lehrer  mehr  als  früher  sich  finden,  so  hat  dieses  seinen  Grund  einmal 
in  der  wohlverdienten  Stellung,  welche  diese  Institute  in  neuerer  Zeit  er- 
halten haben,  so  dafs  in  der  Hegel  die  Anstellung  künftiger  Gymnasial- 
Professoren  in  der  untersten  Klasse  der  lateinischen  Schule  beginnt,  wäh- 
rend früher  die  geprüften  Lchranitseandidatcn  geistlichen  Standes  nicht 
sogleich  fiir  Gymnasialklassen  verwendet  wurden,  namentlich  aber  in  dem 
Umstande,  dafs  der  Mangel  an  Lchranitseandidatcn  schon  länger  besteht, 
und  Geistliche  sowohl  als  Laien  eher  zur  Anstellung  gelangten,  als  es 
der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  die  Concurrenz  stärker  wäre.  Die 
• inzeln  bestehenden,  mehr  oder  weniger  unvollständigen  Lateinschulen 
können  überdiefs  nicht  in  Betracht  kommen  (1),  da  solche  zumeist  durch 
Verwendung  von  Bcncficien  entstanden  siud,  deren  Stiftungszweck  damit 
nicht  aufgegeben  werden  sollte,  und  doch  wohl  nur  durch  Kleriker  er- 
füllt werden  kann.“ 

Wir  wollen  in  die  Richtigkeit  der  angestellten  Berechnung  nicht' den 
mindesten  Zweifel  setzen,  allein  eine  unparteiische  Wahrheitsliebe  hätte 
auch  erheischt,  dafs  der  Vcrf.  eben  so  wie  er  den  Stand  der  geistlichen 
Lehrer  an  den  Gymnasien  angegeben  hat,  so  auch  den  an  den  lateinischen 
Scholen  und  I.yccen,  an  welche  letztere  mehrere  früher  an  Gymnasien 
funclionircnde  geistliche  Professoren  befördert  wurden,  gewissenhaft  atif- 
ge/uhrt  hätte.  Denn  so  schlagend  auch  die  Beweisführung  in  den  Au- 
gen solcher  erscheinen  mufs,  welche  in  die  Verhältnisse  nicht  tiefer  ein- 
geweiht  sind,  so  beruht  dieselbe  doch  auf  einem  Trugschlüsse.  Der  Ver- 
fasser gibt  selbst  zu,  dafs  sich  in  den  lateinischen  Schulen  einige  kleri- 
kalische  Lehrer  mehr  als  früher  befinden;  den  Ausdruck  einige  darf 
man  kccklich  als  eine  rhetorische  Figur  bezeichnen,  da  sich  in  diesen  An- 
stalten die  Zahl  der  klerikalen  Lehrer  in  so  wenigen  Jahren  sehr  be- 


1 ) d.  h.  die  Uebcrant  wortung  des  katholischen  Gymnasium]  zu  Augs- 
burg an  den  Bencdictincrurdcn  erfolgte  noch  unter  dem  Wallcrsteinischen 
Ministerium.  ’)  Das  neue  Gymnasium  zu  München. 

ZeiUebr.  f.  J.  GjnDuiaivorn.  II.  3. 
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träcbtlich  vermehrt  hnt.  D.ifs  diefs  nicht  in  gleichem  Maafsc  auch  an 
den  Gymnasien  geschehen  ist,  erklärt  sich  ganz  natürlich  aus  zwei  Gründen; 
I ) weil  schon  seit  einer  geraumen  Zeit  von  Jahren  Anstellungen  unmit- 
telbar in  das  Gymnasium  zu  den  grülsten  Seltenheiten  im  ganzen  Lande 
gehurten,  und  nur  ausnahmsweise  bei  ganz,  vorzüglicher  Befähigung  eines 
Catulidalcn  cintraten;  2)  weil  die  Mehrzahl  der  Geistlichen,  welche  un- 
ter der  Abelschen  Verwaltung  eine  Anstellung  im  Lehrfache  erhalten  ha- 
ben, nur  das  sogenannte  kleine  Examen,  nicht  auch  den  C'oncurs  für  das 
Gymnasiallehraint  bestanden,  und  demnach  zu  einer  Anstellung  an  ein  Gym- 
nasium nicht  einmal  die  gesetzlichen  Vorbedingungen  erfüllt  hatten  1 * * * ). 
Wurde  nun  die  Zahl  der  geistlichen  Lehrer  an  den  lateinischen  Schulen 
beträchtlich  vermehrt,  so  war  damit  die  unverkennbare  Absicht  ausge- 
sprochen, allmählig  auch  die  Gymnasien  dem  geistlichen  .Stande  zu  über- 
antworten. Auch  ist  es  gowifs  nicht  ganz  ehrlich,  wenn  die  U eher  Wei- 
sung eines  zweiten  Gymnasiums  an  den  Benediktinerorden  von  dem  \erf. 
nur  so  (>•  n«p>Vm«  erwähnt  wird.  Denn  hat  der  Verfasser  des  Aufsatzes, 
gegen  welchen  II r.  Schauer  kämpft,  bei  mehreren  seiner  Sätze  die  Well- 
geistlichen speziell  im  Auge  gehabt,  so  erstreckt  sich  doch  seine  ganze 
Anklage  auf  die  maafslosc  Bevorzugung  der  Geistlichen  überhaupt,  und 
als  einen  Beweis  für  diese  Bevorzugung  wird  Jedermann  die  Thatsache 
anerkennen  müssen,  dafs  unter  dem  Ministerium  Abel  ein  zweites  Gym- 
nasium, das  neue  in  München,  welches  zur  Zeit  seiner  Auflösung  nur 
einen  Weltgeistlichen  als  Lehrer  zählte,  einem  geistlichen  Orden  über- 
antwortet wurde,  so  dafs  jetzt  in  einem  Umkreis  von  12  Steilen  nicht 
weniger  als  3 ganz  mit  katholischen  Geistlichen  besetzte  Gymnasien  be- 
stellen, das  zu  Augsburg,  Freising  und  das  neue  zu  München.  Die  Ini- 
tiative dazu  hatte  allerdings  schon  das  vorausgegangene  Ministerium  ge- 
geben, wie  denn  überhaupt  der  Verfall  des  gelehrten  Schulwesens  in 
Bayern  und  die  Verkümmerung  des  I.ehrerstandes  schon  seit  dem  Jahre 
1830  datirt,  wozu  in  der  berühmten  Schrift  von  Roth  Belege  genug  vor- 
liegen; um  so  dringender  war  die  Aufgabe  eines  neuen  Ministeriums,  dem 
eingelretenen  Verfalle  zu  steuern  und  nicht  die  bereits  begangenen  Miss- 
griffe noch  weiter  zu  mehren  Eine  Verwaltung,  unter  welcher  eine 
Schrift  wie  die  genannte  von  Roth  erschienen  und  auch  nicht  das  Ge- 
ringste geschehen  ist,  um  die  nach  allen  Seiten  hin  aufgedeckten  Schäden, 
Mifsgriffc  und  Verwahrlosungen  im  gelehrten  Schulwesen  zu  heben  und 
zu  heilen,  kann  von  dem  Vorwürfe  einer  argen  Verabsäumung  (he*“ 
wichtigen  Zweiges  der  Verwaltung  wenigstens  in  den  Augen  des 
nimmermehr  freigesprochen  werden. 

Der  Vcrf.  fährt  S.  5.  fort:  „Soll  aber,  was  nicht  leicht  anzunehmen, 
mit  der  „ungebührlichen“,  nach  der  ersten  Bedeutung  doch  wohl  »n- 
gegründoten  Bevorzugung  gemeint  sein,  dafs  durch  die  wenigen  Geist- 
lichen, welche  zum  Lehramte  sich  wendeten,  die  Laien  zuriickgesckrecK 
wurden,  sich  dafür  zu  bestimmen,  so  miifslcn  ja  alle  ein  Fach  sich  "nll‘ 


1 ) Ej  besieht  nämlich  in  Bayern  seit  dom  Schulplan  von  1829  ein  dop- 

peltes Examen  für  das  Lehramt  an  gelehrten  Schulen,  dessen  Einführung 
beiläufig  gesagt  ein  kläglicher  MifsgrilT  dieses  in  seinen  llauptthcilen 
liehen  (schon  1830  aufgehobenen ) Lehrplanes  gewesen  ist;  nämlich  ein  > 
men  für  das  Lehramt  an  lateinischen  Schulen',  welches  in  den  acht 

hauptstädlen  vor  einer  Priifungsrommission  von  Gymnasial  - Professoren 

gehalten  wird;  und  sodann  ein  Examen  für  das  Gymnasiallehranii t 
man  früher  allein  gekannt  hatte;  für  dieses  bestehen  Prüfungsconimi*5*0  ^ 
zum  grofsen  Tlieile  aus  Universitäts-Professoren,  wie  auch  das  Examen  sc 
nur  in  den  drei  Universitätsstädten  des  Landes  abgehallcn  wird. 
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lenden  Studirenden  von  leerer  Furcht  erfüllt  gewesen  sein  1 ) oder  Sol- 
chen getraut  haben,  welche  so  grundlos  argumentirten : und  wie  kommt 
es  denn,  dafs  gerade  da,  wo  noch  weit  mehr  geistliche  Lehrer  an  den  Hu- 
manitätsschulen  gezählt  und  wirklich  begünstigt  wurden,  dafs  in  den  Zeh- 
ner- und  Zwanziger- Jahren  so  viele  Laien  zum  Lehramte  sich  drängten  I 
Geschah  es,  weil  man  damals  die  Wissenschaft  mehr  um  ihrer  selbst  wil- 
len liebte ! Wir  glauben  es  nicht.  Beweis  liefert  dieses  vielmehr,  dafs 
nicht  erst  jetzt,  sondern  auch  damals  die  aus  den  Gymnasien  kommen- 
den jungen  Leute  in  der  Wissenschaft  und  im  Lehramte  „die  Kuh  sahen, 
die  sie  mit  Butler  versorgt.“  Man  hatte  den  Lehrern  viele  Versprcchun- 
;en  gemacht  — Hang.  Titel  und  Gehalte  his  zu  1500  fl.  — und  dieses 
drn  Andrang  zur  philologischen  Laufbahn  verursacht.  Man  gebe  bessere 
Aussichten  als  sie  waren,  und  Furcht  vor  Bevorzugung  aus  dem  Kleri- 
kalstande wird  die  Laien  nicht  mehr  zuriickschreckcn.  “ Man  sollte  es 
kaum  für  möglich  halten,  dafs  ein  in  Bayern  lebender  Verfasser  diese 
Sitze  niederschreiben  konnte,  oder  dafs  er  allein  in  seinem  Valcrlande 
co  fremd  geblieben  ist,  dafs  ihm  diu  Gründe,  wefsbalb  das  Geschlecht 
der  weltlichen  Philologen  katholischer  Confession  in  den  letzten  Jahren 
bst  ausgestorben  ist,  nicht  klar  geworden  sind.  Wenigstens  hat  lief,  in 
dem  letzten  Jahrzehnte  oft  genug  sein  Bischen  Bcredtsamkeit  aufgeboten, 
um  die  tüchtigsten  Talente,  die  sich  trotz  der  geringen  Besoldungen  doch 
dem  Lelirfachc  widmen  wollten,  von  dem  Studium  der  Philologie  zurück- 
zubaltcn,  und  er  hat  sic  aufgeboten,  weil  er  aus  den  sichersten  Quellen, 
ja  selbst  aus  offiziellem  Munde  oft  genug  gehört  hatte,  es  sei  diefs  die 
Pflicht  eines  jeden  Hcctors  und  Professors,  junge  Leute  von  einer  Bahn 
zurückzuhalten , bei  der  sich  die  Aussichten  für  eine  dereinstige  Anstel- 
lung von  Tag  zu  Tage  verengten  und  fast  völlig  verschlossen  erschienen. 
Denn  so  notorisch  schlecht  und  kläglich  auch  die  äufscrc  Stellung  der 
Lehrer  an  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  bei  uns  ist,  so  fehlte  es 
doch,  abgesehen  von  jenen  höher  strebenden  Jünglingen,  welche  edle  Be- 
geisterung für  das  Allerthum  dem  Studium  der  Philologie  zuftihrte,  schon 
aus  dem  Grunde  niemals  an  einer  ausreichenden  Anzahl  von  Candidaten 
für  das  höhere  Lehramt,  weil  dieses  in  der  Regel  eine  schnellere  Ver- 
sorgung und  bis  zur  Anstellung  im  Staatsdienste  den  Tüchtigeren  aus- 
reichenden Unterhalt  durch  Privatunterricht  gewährte,  während  Candidaten 
der  Jurisprudenz  acht  und  zehn  Jahre  und  noch  länger  aus  eigenen  Mit- 
teln zuzusetzen  haben,  bis  ihnen  eine  ersto  kümmerliche  Anstellung  iin 
Staatsdienste  zu  Theil  wird.  Die  gegenwärtige  Frequenz  des  philologi- 
sebtD  Seminars  in  München  straft  die  naive  Unwissenheit  des  Verf.  am 
besten  Lugen.  Denn  dafs  dieser  Zudrang  nicht  dem  Umstande  zuzuschrci- 
ben  ist,  dafs  inan  in  dem  Lehrstande  wieder  die  reichlich  mit  Butter  ver- 
sorgende Kuh  gewonnen  zu  haben  vermeint,  dürfte  wohl  mit  ziemlicher 
Sieberheil  aus  dem  Umstande  erhellen,  weil  bei  den  in  jüngster  Zeit  neu- 
geweckten Hoffnungen  für  eine  endliche  Hebung  des  bayerischen  Schul- 
wesens bis  jetzt  aueli  nicht  die  leiseste  Zusicherung  einer  zu  erwartenden 
Aufbesserung  der  Gehalte  gemacht  worden  ist;  derartige  Wünsche  haben 
sieb  wohl  kund  gegeben,  wie  in  der  trefTliclien  Corrcspondenz  aus  Mün- 
chen in  der  Allgem.  Zeit.  Nr.  4.  1848;  allein  bis  jetzt  wenigstens  ist  es 
bei  den  jiia  ruta  geblieben.  Wenn  nun  eine  neue  Saat  von  Philologen 
wieder  wie  mit  einem  Zaubersclilage  auf/.uschiefsen  begonnen  hat,  so  liegt 
für  diese  neue  Krsclieinung  der  einzige  Grund  in  dem  Ministerialerlafs 
vom  15.  April  1847  vor,  in  welchem  cs  heifst,  „dafs  die  höchste  Stelle 


')  Rrf.  mufs  hier  wieder  ein  sic!  hintusctr.cn,  da 
der  Sinn  dieses  Satzes  unverständlich  ist. 


für  ihn  wenigstens 
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in  Zukunft  Staudesrücksichten  bezüglich  der  Bestellung  des  Lehramtes  nur 
dann  und  insofern«  anerkennen  wird,  als  solche  in  den  klaren  Vorschrif- 
ten der  Schulordnung  begründet  sind.“  Denn  wenn  Ilr.  Schauer  die 
in  dem  angezogenen  Würzburger  Aufsätze  gegebene  und  im  ganzen  Lande 
angenommene  Deutung  dieses  Erlasses,  „daß  von  nun  an  keine  Bevor- 
zugung der  theologischen  Candidaten  statt  linden  werde“,  alles  Ernstes 
bestreitet,  so  hat  derselbe  nicht  bedacht,  dafs  die  fragliche  Ministerial- 
verordnung  doch  irgend  einen  Sinn  haben  müsse.  Denn  läufst  es  in  der- 
selben, dafs  in  Zukunft  Stamh-srücksichtcn  nur  in  gewissen  Gränzen 
anzuerkennen  seien,  so  erfolgt  noth wendiger  Weite,  dafs  entweder  frü- 
her diese  Grunzen  überschritten  würden,  oder  dafs  der  Erlab  sich  auf 
die  Begünstigung  anderer  Stande  als  des  klcrikalischcn  beziehe,  welche 
der  Vert  billiger  Weise  hätte  nach  weiten  sollen,  um  nicht  einen  mini- 
steriellen Erlafs  geradezu  der  Unwahrheit  oder  eines  offenbaren  non- tau 
zu  zeihen.  Unser  Verf.  hat  auch  in  der  weitläuftigen  Besprechung  die- 
ses Erlasses  eine  andere  einflußreiche  Verordnung  des  Ministeriums  Abel 
wir  mochten  fast  sagen  unredlicher  Weise  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, wir  meinen  die  in  ihrer  Art  vielleicht  beispiellose  Verordnung,  welche 
für  das  Staatsexamen  im  Lehramt  alle  Unterschiede  in  dem  Grade  der 
Befähigung  aufhob  und  bloß  mehr  die  Note  „fähig  oder  unfähig“  l>eslc- 
lien  ließ,  durch  welche  Verfügung  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1834, 
die  dabei  noch  rechtskräftig  verblieb,  geradezu  zu  einer  illusorischen  ge- 
worden ist.  Da  nämlich  diese  die  Bestimmung  enthält,  daß  wer  aufser 
Philologie  noch  ein  anderes  Fachstudium  betreibe,  bei  gleichen  Noten 
und  gleicher  Befähigung  vor  Anderen  den  Vorzug  baße,  so  ist  es  of- 
fenbar, daß  nunmehr  allen  geistlichen  I.eliramlscandidaten,  die  nur  glück- 
lich durch  das  Examen  gekommen  sind,  gesetzlich  der  Vorzug  vor  allen 
wcltlicheu  Candidaten  eingeräumt  ist,  und  daß  von  den  letzteren  sich  kei- 
ner eine  Anstellung  hoffen  darf,  so  lange  noch  geistliche  Candidaten,  die 
ihre  gesetzlichen  Vorschriften  erfüllt  haben,  vorhanden  sind.  Da  vor  dem 
Erlasse  dieser  Verordnung  Fälle  genug  vorgekommen  waren,  dafs  geist- 
liche Candidaten  mit  der  letzten  Note  der  Befähigung  weltlichen,  welche 
die  erste  oder  zweite  aufzuweisen  halten,  bei  Anstellungen  vorgezogen 
wurden,  so  hat  man  diese  einzelnen  Unbilligkeiten  durch  Aufstellung  ei- 
nes allgemeinen,  noch  weit  unbilligeren  Gesetzes  eine  Grunze 
gesetzt,  und  damit  auch  den  weltlichen  Candidaten  die  Möglichkeit  ab- 
geschnitten, sich  bei  Ansleilungsgesuchen  zur  Geltendmachung  ihrer  An- 
sprüche auf  derartige  Vorgänge  zu  berufen.  Erscheint  cs  jetzt  noch  wun- 
derbar, daß  sich  seit  dem  Bestände  dieses  Ministerialerlasses  die  Zahl 
der  weltlichen  Candidaten  des  Lehramts  in  Bayern  auf  ein  Minimum  rc- 
ducirt  half  Läßt  sich  im  Angesichte  dieser  Verordnung  eine  ungebühr- 
liche und  inaafslose  Bevorzugung  des  geistlichen  Standes  noch  immer  in 
Abrede  stellen ! Da  sich  llr.  Schauer  den  Schein  gibt,  nichts  von  der 
Existenz  dieser  Verordnung  zu  wissen,  so  wollen  wir  es  ihm  auch  nicht 
verargen,  wenn  er  den  Satz,  daß  bei  gleicher  Note  der  Befähigung  der 
Kleriker  vor  dem  weltlichen  Lchramtscandidalen  den  Vorzug  verdiene, 
mit  folgenden  Morten  S.  (i.  zu  verfechten  bemüht  ist: 

„Bleibt  auch  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1831  fiir  die  Folge  in 
Kraft,  so  wird,  was  sic  ausspricht,  Niemand  für  ungerecht,  sondern  bil- 
lig erachten.  Derjenige,  welcher  außer  Philologie  noch  ein  anderes  Fach- 
studium betrieben  und  absolvirt  hat,  und  wie  es  beim  Geistlichen  mit  der 
Theologie  der  Fall,  daraus  geprüft  ist,  kommt  oft  mehrere  Jahre  später 
zum  Examen  und  zur  Anstellung  als  der,  welcher  Philologie  zum  einzi- 
gen Studium  sich  gemacht  hat.  So  sicht  er  sich  mit  jüngeren  Cursen  zu- 
sammengeworfen und  im  Nachllicil  gegenüber  denen,  welchen  es  genügt, 
fiir  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  das  Absolutorium  der  allgemeinen 
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Wissenschaften  zu  haben.  Wie  die  Verordnung  somit  billig,  so  ist  es 
gewifs  auch  für  die  Schulen  vorthcilhaft , wenn  nicht  Idols  Stock-Phi- 
lologen zum  Lehramt  verwendet,  sondern  auch  solche  herbeigezogen 
werden,  welche  in  andern  Disciplinen  etwas  mehr  als  blofsc  AVorlkennt- 
nifs  sich  verschafft  haben.  — — Die  innere  Geschichte  unsrer  Schu- 
len könnte,  wie  in  Vielem,  auch  hierin  eine  Lehre  geben,  so  wie  Nie- 
mand verkennen  wird,  dafs  die  tein  philologische  Bildung  durchaus  nicht 
den  Schulmann  mache,  und  dafs  derjenige,  welcher  der  Anforderung  phi- 
lologischer Kenntnisse  Genüge  leistete,  wohl  einer  Scits,  doch  nicht  voll- 
ständig seine  Befähigung  zum  Lchramtc  nachgewiesen  habe.  Eine  all- 
seitigere Vorbildung  für  l.ehramtscandidatcn  wird  freilich  unter  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  nicht  ausführbar  sein,  wo  wirklich  Mangel  an  solchen 
vorhanden,  welche  den  theoretischen  Anforderungen  entsprochen  hätten, 
aber  gerade  defshalh  gönne  man  denen,  welche  aufser  Philologie  noch 
ein  anderes  Studium  kennen  gelernt  haben,  den  Vorzug  vor  den  weniger 
weit  vorgcbildctcn  bei  sonst  gleichen  Noten  und  gleicher  Befähigung.“ 
Ref.  mufs  schon  zur  Zahl  dieser  weniger  weit  Vorgebildeten  gehören, 
wenn  er  in  diesen  Sätzen  nichts  als  eine  Reihe  von  Paralogismen  zu 
erkennen  vermag.  Weil  ein  Ministerium  alle  Mittel  nufgehoten  hat,  ei- 
nen künstlichen  Mangel  an  weltlichen  l.ehramtscandidatcn  zu  schalfen, 
soll  von  Rechtswegen  den  geistlichen  Candidaten  ohne  AVeiteres  ein  Vor- 
zug bei  Anstellungen  gebühren.  Weil  der  geistliche  Lehramlscandidat 
neben  seiner  Philologie  auch  die  Theologie  ahsolvirt  hat,  hat  er  sich  bei 
der  Allseitigkeit  seiner  Vorbildung  sogleich  auch  zum  tüchtigen  Pädago- 
gen gestempelt,  während  dem  weltlichen  Philologen  bei  seiner  armseligen 
Einseitigkeit  die  Iluld  des  pädagogischen  Genius  versagt  bleibt.  'Weil 
der  Geistliche  manchmal  etwas  später  zum  philologischen  Examen  kommt, 
so  soll  er  durch  frühere  Anstellung  entschädigt  werden,  wiewohl  er  durch 
die  Erträgnisse  seiner  geistlichen  AVürde  und  andere  Vortheile  Ersatz  ge- 
nug vor  dem  weltlichen  Lehrer  voraus  hat.  Uebrigens  wird  sich  gewifs 
kein  weltlicher  Lehramlscandidat  in  Bayern  beschweren,  wenn  ihm  kleri- 
kalische  Bewerber  blofs  in  dein  Falle  ganz  gleicher  Befähigung 
bei  Erledigung  von  Lehrstellen  vorgezogen  werden,  vorausgesetzt,  dafs 
wieder  verschiedene  Befähigungsnoten,  wie  es  immer  der  Fall  war,  und 
unseres  AArissens  bei  allen  übrigen  Prüfungen  für  eine  Anstellung  im 
Staatsdienste  stattlindet,  eingeführt  werden;  allein  dämm  können  wir  die 
Richtigkeit  des  Gnindsatzes  an  und  für  sich  nicht  anerkennen,  und  wer- 
den es  nicht  eher,  als  bis  der  überzeugende  Beweis  geliefert  ist,  dafs  die 
geistlichen  Lehrer  an  den  lateinischen  schulen  und  Gymnasien  in  Bayern 
durch  pädagogische  Umsicht  und  l.ehrtiichtigkeit  sich  durchschnittlich  vor 
den  philologischen  Lehrern  weltlichen  Standes  auszeichnen,  ein  Beweis, 
der  dem  Verf.  sehr  schwer  zu  führen  sein  dürfte,  da  wir  wenigstens  der 
Meinung  sind,  dafs  sich  der  Gegenbeweis  weit  leichter  durchführen  liefse. 
Data  die  „Stock-Philologen“  nöthigenfnlls  noch  etwas  anderes  lei- 
sten können  als  ihr  einseitiges  philologisches  Handwerk  betreiben,  diefs 
haben  in  Bayern  Männer  wie  Thiersch,  Dödcrlcin,  Erhard,  Fall- 
merayer,  llochedcr,  Kopp,  Nägclsbach,  Roth,  Chr.  Wurm  und 
andere  sattsam  bekundet,  deren  Leistungen  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  Literatur  der  Verf.  schwerlich  gleich  vorzügliche  iu  was  immer  für 
einem  Bereich  des  Wissens,  welche  von  klerikalischen  Lehrern  an  bayeri- 
schen Gymnasien  ausgegangen  sind,  entgegensetzen  könnte.  Was  endlich 
den  Namen  „Stock -Philologen“  selbst  betrifft,  so  kann  Ref.  die  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken,  dafs  wir  Lehrer,  denen  es  um  ein  gründliches 
AA  issen  in  dem  Gebiete  der  Philoiogio  zu  tliun  ist,  Jahrelang  schweigend 
und  duldend  diesen  Khrenschimpfiiaincn  getragen  haben,  mit  welchem  Män- 
ner des  gleichen  Standes  sieh  schämeu  sollten  herumzuwerfen,  und  wäre 
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es  auch  nur  aus  dem  einzigen  (irundc,  um  sich  nicht  dem  Verdachte  aus- 
zusetzen,  dafs  sie  durch  den  häutigen  Gebrauch  dieses  Spottnamens  Idols 
eigene  Blöfsen  zu  decken  beabsichtigten;  wir  waren  und  sind  zufrieden 
mit  der  Anerkennung  unserer  Schüler,  welche  über  die  Tüchtigkeit  eines 
Lehrers  wohl  in  höchster  Instanz  entscheiden  dürfte. 

Der  Verf.  fahrt  fort:  ., Sollte  «aber  das  jetzt  einzige  Mittel,  die  An- 
stellungsbefähigung eines  Lehramlscandidaten  zu  ermitteln,  die  theoretische 
Prüfung,  beeinträchtigt  worden  sein,  dann  stände  cs  freilich  schlecht  um 
die  Bürgschaft,  welche  man  haben  sollte,  bevor  man  Jemanden  autori- 
sirt,  die  vaterländische  Jugend  zu  unterrichten  und  zu  bilden.  Auch  die- 
ses soll  zu  Gunsten  der  Geistlichen  geschehen  sein,  wie  jener  Verdäch- 
tiger der  bayerischen  Gelehrtcnschulen  behauptet;  der  offen  ausgesprochene 
Grundsatz,  geistlichen  Schuldienst  - Adspiranten  den  Vorzug  zu  geben,  soll 
in  der  Praxis,  d.  h.  im  Examen  und  in  der  Anstellung,  wie  das  zu  ge- 
hen pflegt,  eine  den  Buchstaben  weit  überschreitende  Anwendung  gefun- 
den haben,  ist  diese  Anklage  gegründet,  so  haben  also  alle  Prüfungs- 
commissionsiuitglieder  pflichtvergessen  gehandelt,  alle  sind  somit  gebrand- 
markt  als  Lirhlfcindc,  alle  haben  beigetragen,  das  Land  zu  verdummen  etc. 

— Mit  dem  Vorwurf  ist  nicht  der  abgetretene  Minister  allein,  es  sind 
damit  auch  die  sämmtlichen,  zum  Thcit  noch  im  Amte  bclindlichen  Schul- 
referenten verdächtiget;  oder  gingen  alle  Anstellungen  vom  Minister  un- 
mittelbar aus!“  Ref.  ist  weit  entfernt,  in  Betreff  der  Examina,  welche 
in  den  Universitätsstädten  Air  Candidatcn  des  Gvmnasiallehramts  ange- 
stellt  wurden,  in  die  Verdächtigungen  des  Würzburger  Corrcspondcnten 
mit  einzustimmen,  wenn  auch  kaum  zu  verkennen  ist,  dafs  die  Wahl 
der  Priifungsmitgliedcr  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Maafs  der  Leistun- 
gen der  Candidaten  zu  äufsern  pflegt,  so  wie  auch,  dafs  die  Anforde- 
rungen, welche  man  an  die  Candidaten  des  Lehramtes  in  Bayern  stellt, 
in  keinem  Verhältnifs  zu  den  weit  strengeren  stehen,  die  man  für  andere 
Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  in  Anspruch  nimmt;  was  jedoch  die 
Prüfungen  für  das  Lehramt  an  lateinischen  Schulen  betrifft,  so  sind  we- 
nigstens öfters  Gerüchte  in  dem  Lande  aufgetaucht,  dafs  man  bei  einigen 
Prüfungen  dieser  Art,  sei  es  aus  Furcht  oder  anderen  Gründen,  auch 
bei  unzureichenden  Leistungen  einzelner  geistlichen  Candidaten  ein  Auge 
/■■gedrückt  habe.  Doch  will  Ref.  gerne  alle  diese  Gerüchte  als  grund- 
lose Verläuindungen  gelten  lassen,  da  nach  den  oben  gegebenen  Ausein- 
andersetzungen auch  ohne  solche  Bevortheiluugcn  der  geistliche  Caudidal 
gegenüber  dem  weltlichen  bei  Anstellungen  ühermäfsig  bevorzugt  war.  — 
Wenn  der  N orf,  in  dem  folgenden  gegen  die  Behauptung  des  Würzb. 
Corresp.,  „dafs  gerade  nicht  immer  die  besten  Köpfe  unter  den  Katholi- 
ken sich  dem  geistlichen  Stande  widmeten,  und  unter  den  jungen  Kleri- 
kern nicht  immer  die  berufeneren  es  waren,  die  sich  zum  philologischen 
Lchramtc  drängten“,  ankämpft,  so  können  wir  dessen  im  Ganzen  über- 
zeugende Widerlegung  um  so  eher  übergehen,  als  solche  Anschuldigun- 
gen sich  künftighin  von  selbst  beseitigen  werden,  wenn  die  gleiche  Be- 
rechtigung aller  zu  einem  Staatsdienst  sich  meldenden  Candidaten  des  hö- 
heren Lehramts  in  Bayern  wieder  zu  einer  Wahrheit  geworden  ist  Ref- 
kann  auch  nichts  erwiedern  gegen  die  Art  und  Weise,  mit  der  der  Verf. 
den  Vorwurf,  „dafs  die  geistlichen  Candidaten  des  Lehramts  in  diesem 
nur  eine  bequeme  Brücke  zu  guten  Pfründen  zu  selten  gewohnt  seien“, 
zu  entkräften  versucht  hat.  Kr  bemerkt  nämlich:  „Weifs  denn  der  Geg- 
ner auch , dafs  der  geistliche  Gymnasialprofessor  neuesten  Bestimmungen 
zufolge  erst  nach  10  Jahren  hunorit  cauia  sich  vom  Pfarrconrurs  befreit 
sieht,  dafs  aber  der  Studien] ehrer  (d.  h.  ein  Lehrer  in  einer  lateinischen 
Schule)  auch  nach  langer  Dienstzeit  sich  dem  vierjährigen  Kaplan  gleich 
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stellen  mufa?  Wo  ist  die  bequeme  Brücke,  wenn  z.  B.  ein  künigl.  Stu- 
dienlehrer nach  I3jähriger  Dienstzeit,  weil  er  körperliche  Untauglichkeit 
zum  Lehramte  nachgewiesen  hatte,  auf  eine  Pfarrei  mit  GOO  II  Ertriig- 
nissen  ernannt  wurde,  aber  nicht  inslallirt  werden  durfte,  bis  er  dem  l'farr- 
coucurs  nachträglich  sich  unterzogen  hat ? Kann  man  dieses  Bevorzugung 
und  somit  Aufmunterung  für  geistliche  l.chramtscandidaten  nennen,  oder 
wie  sonst!“  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  der  Verf.  auch  den  wah- 
ren Grund  dieser  allerdings  wenig  aufmunternden  Beförderung  geistlicher 
Lehrer  hei  ihrem  Austritte  aus  dem  J.ehramte  enthüllt  hätte.  Ref.  hat 
wenigstens  wiederholt  von  einsichtsvollen  Männern  das  Urtheil  ausspre- 
chen gehört,  dafs  in  allen  diesen  auch  die  Wellgeistlichen  drückenden 
Maafsnahmen  keine  andere  Tendenz  rorwaltcte.  als  nach  und  nach  den 
geistlichen  Orden  diu  Mehrzahl  der  katholischen  Lehranstalten  in  die  Hände 
zu  liefern,  wefshalb  man  geistliche  Lehrer,  welche  in  die  sogenannte  Seel- 
sorge überzutrelen  wünschten,  mit  zeitlichen  Vortheilen  eben  so  wenig 
begnadigte,  als  diefs  bei  weltlichen  der  Fall  war.  Wenn  sodann  der  Verf 
noch  bemerkt:  „Eben  darum,  weil  diese  Brücke  zu  bequem  schien, 

merkte  man  schon  früher,  dafs  wenige  Kleriker  mehr  die  Laufbahn  des 
öffentlichen  Lehramts  betraten,  und  darum  schmolz  die  Zahl  der  Säcular- 
Klerikcr  an  den  Gymnasien  so  zusammen:  darum  die  Errichtung  der 
Ephoratc  an  den  Lyccen  zur  Bildung  von  Lehramtseandidaten,  um  von 
daher  künftige  Humanitätslchrer  zu  erhalten;  darum  die  Stipendien  am 
philologischen  Institut  in  München  für  Candidalen  der  Philologie  aus  dem 
Klerikalstande  “:  so  hätte  die  Billigkeit  auch  die  weitere  Andeutung  er- 
fordert, dafs  was  Aufmunterung  für  geistliche  Candidalen  der  Philologie 
war,  sich  in  der  Praxis  zugleich  als  grofse  Ungerechtigkeit  gegen  die  Phi- 
lologen weltlichen  Standes  herausstellte.  Oder  weifs  der  Verfasser  nicht, 
dafs  cs  früher  am  philologischen  Seminare  zu  München  acht  Stellen  für 
ordentliche  Mitglieder  gegeben  hat,  von  denen  ein  jeder  ein  jährliches 
Stipendium  von  100  fl.  genofs;  dafs  die  Ernennung  zum  ordentlichen  Mit- 

§liede  von  einem  längeren  vorhergegangenen  Besuche  des  Seminars  bc- 
ingt  war,  von  dem  1' leifse  und  der  Befähigung  der  aspirirenden  Mitglie- 
der abhing,  und  einzig  auf  die  Vorschläge  des  Seminarsvorstandes  zu  er- 
folgen pflegte;  dafs  endlich  nie  auch  die  leiseste  Klage  über  die  treffende 
Wald  des  würdigen  Vorstandes  erhoben  worden  ist  ? Weifs  der  Verf. 
nun  nicht,  wie  sich  diese  Verhältnisse  unter  dem  Ministerium  Abel  geän- 
dert haben?  dafs  Theologen  als  ordentliche  Mitglieder  des  philologischen 
Seminars  von  dem  Ministerium  demselben  zugewiesen  wurden,  dafs  man 
zu  Gunsten  dieser  die  Stipendien  von  100  fl.  auf  200  fl.  erhöht  hat,  dafs 
diese  Doppelstipendien  sogar  an  solche  Geistliche  vertheilt  wurden,  die 
nicht  einmal  das  philologische  Seminar  besuchten,  sondern  auf  dem  Lande 
ihren  philologischen  Studien  oblagen?  Auch  die  Errichtung  der  Ephoratc 
an  den  Lyccen  zur  Bildung  von  Lehramtseandidaten  mufstc  bei  Manchen 
ein  grofses  Kopfschiitteln  erregen,  die  bei  sich  im  Stillen  dachten,  oh 
sich  denn  auch  an  den  Lyccen  ausreichende  Lehrkräfte  befänden,  um  tüch- 
tige Lehramtseandidaten  heranbilden  zu  können. 

Der  Verf.  fährt  S.  9.  fort:  „Warum  will  man  den  vermeintlichen 
oder  gar  nur  vorgeblichen  Rückschritt  der  Ilumanitätsbildung  in  Bayern 
den  geistlichen  Lehrern  aufbürden?  Kann  man  dem  einen  oder  dem  an- 
deren nachweisen,  dafs  durch  ihn  Lehre  oder  Disciplin  gelitten,  er  ver- 
dient den  Vorwurf,  auch  dann  wenn  er  Nebenzwecken  gedient  hat;  nicht 
aber  sollte  man  alle  schuldigerklären  und  sagen:  Seht!  von  diesen  kommt 
das  Verderben.  Wie,  wenn  Jemand  versucht  sich  fühlte  zu  behaupten: 
seit  die  Juristen  in  die  Schulangclegcnheiten  hereingekommen,  sind  Un- 
terricht und  Disciplin  kläglich  zurückgegangen!  Geistliche  waren  in  Bayern 


Digitized  by  Google 


264 


Fünfte  Abtheilung. 


immer,  zu  keiner  Zeit  (!)  weniger  als  gegenwärtig,  zur  Besorgung  der 
gelehrten  Jugendbildung,  die  früher  ganz  in  ihren  Händen  lag  1 ),  ver- 
wendet; Juristen  wurden  erst  später  und  betreffend  die  Disciplinariiber- 
wachung  herbeigezogen,  und  man  hat  darüber  schon  Klagen  und  leiden- 
schaftlose Bedenken  von  Schulmännern  gehört  (man  vergl.  die  Schrift 
von  Dr.  Roth),  auch  die  Stände  des  Reiches  haben  sich  bereits  hier- 
über geäufeert.‘‘  Ref.  hat  sich  bisher  blofs  bemüht  zu  zeigen,  was  von 
der  in  Abrede  gestellten  Bevorzugung  der  geistlichen  Lehrer  in  Bayern 
zu  halten  sei;  er  ist  übrigens  weit  davon  entfernt,  den  geistlichen  Leh- 
rern des  Landes,  unter  welchen  sich  mehrere  sehr  tüchtige  und  eifrige 
beßnden,  insgesammt  und  allein  das  cingetretenc  Verkommnifs  aufzurecn- 
nen;  an  den  faulen  Zuständen  tragen  auch  von  den  weltlichen  Lehrern 
nicht  wenige  ihren  guten  Anthcil,  und  selbst  die  tüchtigsten  müssen  sich 
bei  den  widerwärtigen  Einflüssen  aller  Art  in  ihrer  Kraft  gebrochen  füh- 
len. Wenn  in  den  Oberstudienrath  neben  juristischen  Mitgliedern  erfah- 
rene und  ausgezeichnete  Schulmänner  berufen  würden,  so  würde  sicher- 
lich viel  Gutes  erzielt  und  manche  Mifsgriffe  im  Einzelnen  vermieden 
werden;  allein  Alles  wäre  damit  nicht  gelhan,  da  das  Ucbel  tiefer  steckt, 
und  eine  nachhaltige  Heilung  der  Schäden  fast  unmöglich  erscheint,  wenn 
nicht  vor  Allem  dem  Lehrerstande  eine  würdigere  Hufsere  Stellung  cin- 
geräumt  wird. 

Die  folgenden  Abschnitte  der  Schrift  kann  Ref.  nur  ganz  kurz  beriih-  | 
ren,  um  noch  Raum  für  eine  nähere  Besprechung  der  in  praktischer  Be- 
ziehung weil  wichtigeren  Schlufshemerkungen  des  Verf.  zu  gewinnen.  Es 
wird  nämlich  zuerst  der  Klage,  dafs  wenigstens  in  den  katholischen  An- 
stalten die  philologischen  Studien  kläglich  zurückgekommen  seien,  blofs 
ein  allgemeiner  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses  zu  Gunsten  der  prote- 
stantischen Anstalten  lautenden  Urtheils  entgegengehalten,  und  zu  einer 
sicheren  Entscheidung  die  Forderung  gestellt,  dafs  Visitationen  der  ver- 
schiedenen Lehranstalten  durch  gleiche  Commissäre  anzuordnen  wären, 
womit  auch  Ref.  vollkommen  einverstanden  ist.  Sodann  sucht  der  Verf- 
die  Behauptung  von  der  schlechteren  Beschaffenheit  der  inländischen  Gym- 
nasien denen  des  Auslandes  gegenüber,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  auch 
nach  der  Ansicht  des  Ref.  auf  Vorurtheilen  beruht,  durch  die  Erfahrung 
zurückzuweisen,  dafs  schon  öfters  Zöglinge  von  auswärtigen  Gymnasien 
den  Anforderungen,  welche  man  in  Bayern  an  Abiturienten  stellt,  nicht 
hätten  genügen  können.  Dafs  einzelne  Fälle  in  solchen  Dingen  keinen 
sicheren  Maalsstab  zur  Beurtheilung  an  die  Hand  geben,  ist  einleuchtend; 
auch  würde  sich  zunächst  die  Fra^c  erheben,  von  welchen  Anstalten  die 
betreffenden  Zöglinge  gekommen  sind,  und  bei  welchen  inländischen  sm 
sicli  zur  Abiturientenpriifung  gestellt  haben;  allein  dem  Ref.  erscheint 
eine  derartige  Erörterung  überhaupt  müfsig  und  fruchtlos,  wenn  sie  nicht 
von  Männern  geführt  wird,  welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  Gymna- 
sien mehrerer  deutscher  Staaten  aus  längerer  Anschauung  ganz  genau 
kennen  zu  lernen.  Würden  die  deutschen  Regierungen,  um  diefs  zu  er- 
möglichen, sich  gegenseitig  die  Hand  bieten,  so  könnten  sicherlich  sehr 

’)  Gottlob,  dafs  dief»  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  ist!  Man  vergleiche 
1.  B.  den  jetzigen  blühenden  Zustand  des  Schulwesens  in  Rhcinprcofscn  mit 
dem  früheren  Zustände.  Man  gehe  nur  freie  Concum-nz  und  eine  ange- 
messene Stellung,  und  cs  wird  siel»  bald  auch  der  katholische  Lehrerstand 
in  Bayern  würdig  einem  jeden  andern  in  Deutschland  zur  Seite  stellen  kön- 
nen, wie  sich  schon  längst  die  vielen  vorzüglichen  katholischen  Gymnasial- 
lehrer in  Rhcinprcnfscn  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  mit  ihren  Collcgcn 
erworben  haben,  • 
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schöne  Früchte  für  das  deutsche  Gymnasialwescn  überhaupt,  auf  welches 
trotz  aller  Anfechtungen  Deutschland  das  vollste  Recht  hat  stolz  zu  sein, 
erxielt  werden.  Da  fernere  auf  den  früheren  Glanz  der  Schulen  Bayerns 
hingewiesen  und  die  Behauptung  aufgcstellt  ward,  dafs  schöne  Anfänge 
vorhanden  gewesen  und  besonders  unter  dem  König  Max  zu  einem  tüch- 
tigen Gymnasial  wesen  ein  guter  Grund  gelegt  worden  sei,  so  gibt  der 
\crf.  einen  eingehenden  geschichtlichen  Abrifs  über  die  vielfachen  Aen- 
derungen  und  Schwankungen  in  der  Schulcinrichtung  Bayerns,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  alten  Sprachen  seit  dem  Jahre  1775,  den  näher 
zu  beleuchten  außerhalb  der  Gränzen  dieser  Zeitschrift  steht.  Wir  wen- 
den uns  daher  lieber  zu  den  Schlufsbcmcrkungen  des  Verf. , welche  für 
die  Gegenwart  eine  gröfserc  Bedeutsamkeit  haben.  Es  heilst  nämlich 
zuerst  S.  23:  „Auch  dieses  soll  ein  Beweis  des  schlechten  Zustandes 

der  bayerischen  Gelehrtenschulen  sein,  dafs  ihre  Lehrer  so  geringen  An- 
tbeil  haben  an  den  literarischen  Erzeugnissen  des  Tages.  Der  Verfasser 
jenes  Würzburger  Artikels  möchte  Recht  haben,  wenn  Vermehrung  der 
obnediefs  in  Unzahl  erscheinenden  öffentlichen  Schriften  Beruf  derselben 
wäre,  und  nicht  vielmehr  die  Erfahrung  lehrte,  dafs  gerade  die  gelehrte- 
sten Schriftsteller  manchmal  die  schlechtesten  Schulmänner  sind.'4  Was 
der  Verf.  hier  einen  Krfahrungssatz  nennt,  wird  bei  manchem  Leser  ein 
zweifelndes  Lächeln  erregen,  und  werden  namentlich  die  vielen  höchst 
verdienten  Schriftsteller,  welche  Deutschland  unter  seinen  Gymnasialleh- 
rern zählt,  nicht  ohne  Weiteres  gelten  lassen.  Auch  braucht  man  nicht 
gerade  zu  den  gelehrtesten  Schriftstellern  zu  gehören,  um  sich  unbescha- 
det seiner  schulmännischcn  Wirksamkeit  auf  ehrenvolle  Weise  an  der 
Zeitliteratur  zu  betheiligen.  Wenn  fernere  der  Verf.  bemerkt:  „Zudem  ^ 
zählt  die  Literatur  der  bayerischen  Schriftsteller  so  manche  tüchtige  Ar- 
beit, und  den  alten  Satz:  tunt  bona  mixta  malit,  wird  jener  Verfasser 
hoffentlich  auch  bei  der  ausländischen  Literatur  gelten  lassen“:  so  wird 
kein  Kenner  der  Literatur  die  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  in  Ab- 
rede stellen  wollen;  da  sich  jedoch  der  Verf.  zunächst  als  einen  Vertre- 
ter seines  Standes  aufgeworfen  hat,  so  durfte  man  billiger  Weise  von 
ihm  auch  erwarten,  dafs  er  eine  Reihe  solcher  tüchtigen  Arbeiten,  die 
von  bayerischen  Professoren  geistlichen  Standes  ausgegangen  sind,  auf- 
fefiibrt’  hätte.  Die  Klage  über  die  verhältnifsmäfsig  geringe  literarische 
Thatigkeit  der  Lehrer  und  Professoren  an  den  bayerischen  gelehrten  Schu- 
len ist  leider  nur  zu  gegründet;  sie  beruht  aber  der  Hauptsache  nach 
nicht  auf  einem  absoluten  Mangel  an  geistiger  Befähigung  oder  an  ge- 
lehrtem Fond,  sondern  auf  der  bedrückten  und  beklommenen  Stimmung, 
die  auf  unserem  ganzen  Stande  wegen  der  kümmerlichen  Stellung  und 
des  Mangels  aller  freien  und  freudigen  Bewegung  lastet.  Wie  wenige 
Lehrer  des  Landes  sind  im  Stande,  sich  nur  ihre  dringendsten  literari- 
schen Bedürfnisse  anzuschaffenl  wie  wenigen  bleibt  bei  den  vielen  Pri- 
vatstunden, die  Bio  zur  Erhaltung  ihrer  Familien  zu  geben  bemüfsigt  sind, 
noch  eine  freie  Zeit  und  die  nöthige  Heiterkeit  des  Gemüthes,  um  eine 
frische  literarische  Thatigkeit  entfalten  zu  können ! wie  wenige  Anstalten 
im  Lande  sind  mit  den  unentbehrlichen  literarischen  Apparaten  auf  eine 
würdige  Weise  ausgestattet ! Auf  den  letzten  Umstand  macht  auch  mit 
Recht  unser  Verf.  aufmerksam,  indem  er  bemerkt:  „Man  bedenke  fer- 
ner, wie  mangelhaft  an  manchen  Orten  die  gerade  zu  philologischen  Ar- 
beiten nothwendigen  Hilfsmittel  bestellt  sind,  während  manche  durch  die 
Säcularisation  zum  Staatsgut  gewordenen  Biichersammlungcn  der  Klöster 
und  Stifte  die  rechte  Sorge  und  Verwendung  nicht  gefunden  haben,  und 
man  wird  sich  erklären  können,  warum  weniger  literarische  Arbeiten  ge- 
liefert werden,  als  Mancher  wünscht.“  Eben  so  bat  uns  auch  gefreut 
die  Bemerkung  zu  lesen:  „Ferner  ist  auch  zu  beachten,  dafs  die  nächst 
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liegende  Art  literarischer  Bethätigung  fiir  die  bayerischen  Professoren  so 
gut  als  abgcschnittcn  ist,  da  die  Ausgaben  der  Classiber  den  Schülern 
ohne  Anmerkungen  aus  dem  Central  - Schulbücberverlagc  /.»kommen  müs- 
sen, andre  Schulbücher  auf  eine  Reihe  von  Jahren  im  Voraus  bcstünmt 
wurden,  und  bei  dieser  Bestimmung  manche  Werke  inländischer  Verfas- 
ser weniger  brauchbaren  des  Auslandes  nachstchen  mufsten.“  Wie  das 
Monopol  des  Schulhüchcrrcrlages  überaus  schwer  auf  den  bayerischen 
Buchhandel  drückt,  so  hat  cs  gewils  auch  schon  manche  schöne  Frucht 
literarischer  Thätigkcit  der  Lehrer  im  Keime  erstickt.  Auch  ist  es  sicher- 
lich kein  geringer  MifsgrilT,  den  schon  Roth  hinlänglich  gerügt  hat,  dafs 
für  die  einzelnen  Zweige  des  Unterrichts  immer  nur  je  ein  Lehrbuch  im 
ganzen  Lande  eingerührt  ist.  Da  die  Individualität  der  Lehrer  und  selbst 
der  Stand  der  einzelnen  Gymnasien  ein  so  verschiedener  ist,  so  sollte 
wenigstens  die  Wahl  unter  einer  gröfseren  Anzahl  von  bestimmten  Lehr- 
büchern den  einzelnen  Gymnasien  gestattet  sein,  wodurch  hei  einer  wie- 
dcrkchrcnden  Revision  (eine  solche  hat  nämlich  alle  fünf  Jahre  einzutre- 
ten) auch  für  inländische  Verfasser  eine  grössere  Concurrenz  eröffnet 
würde.  Die  weiteren  rechtfertigenden  Bemerkungen  des  Vcrf.  über  die 
literarische  Thätigkcit  der  Lehrer,  in  so  weit  sie  sich  in  Programmen 
ausspricht,  möchte  Rcf.  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  uutcrschrcibcn.  Es 
hätte  hier  die  Unparteilichkeit  erfordert  zu  bemerken,  dafs,  was  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  in  Ravern  erschienenen  Programme  betrifft, 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  auf  Seite  der  protestantischen  Anstalten 
beruht,  und  dafs,  so  treffliche  Arbeiten  auch  von  nicht  wenigen  katholi- 
schen Verfassern  geliefert  wurden,  doch  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Verfasser  geistlichen  Standes  im  offenbaren  Nachtheile  stehen  ' ),  uud 
selbst  auch  auf  dem  Gebiete  der  theologischen  Literatur  wenig  Bedeuten- 
des von  wissenschaftlichem  Wcrlbc  aufzuweisen  ist. 

Der  Vcrf.  besehliefst  seine  Streitschrift  mit  folgenden  beherzigungs- 
werthen  Worten:  „Glauben  wir  demnach,  dafs  das  Gyrunasialschulwcsco, 
wie  es  bei  uns  bestellt  war  uud  bestellt  ist,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasse!  Nichts  weniger  als  dieses!  Alle  Freunde  vaterländischer  Bildung 
würden  gewifs  dem  anregenden  Besprecher  des  höheren  Schulwesens  Dank 
wissen,  wenn -er,  wie  der  von  ihm  genannte  Dr.  Roth  mehr  es  getban 
(obgleich  seine  Schrift  mehr  die  Furcht  des  Aufdringens  einer  katholi- 
schen Richtung  [!j  für  protestantische  Schulen  verräth,  welche  wir  uns 
gegenseitig  ferne  wünschen,  da  beide  Confcssioncn  einen  mächtigeren  Feind 
zu  bekämpfen  haben),  was  wahrhaft  Noth  thut,  zur  Sprache  gebraebt 
hätte.  Wir  wollten  blofs  darlhun,  dafs  das  gegenwärtig  in  Bayern  be- 
stehende Princip  des  Gymnasialuutcrrichtcs  mit  seiner  Vorbereitung  im 
Wesen  keiner  Äendcrung  bedürfe  und  eher  als  das  frühere  für  das  rich- 
tige gehalten  werden  könne,  wobei  nur  eine  weiter  in  die  deutsche  Schule 
eingreifende,  für  die  Sludicnanstalten  berechnete  Vorübung  erforderlich 
sein  möchte,  was  um  so  mehr  an  Orten  gefühlt  wird,  wo  die  deutschen 
Schulen  ihre  Aufgabe  zu  erfiillcu  nicht  im  Stande  sind.  Zeigen  wollten 
wir  ferner,  dafs  die  bezüglich  der  Lehrheslellung  und  der  Zöglinge  ge- 
machten Verdächtigungen  und  Anklagen  ungegründet  und  das  Schulwesen 
dem  der  andern  deutschen  Länder  gegenüber  nicht  so  schlecht  sein  könne, 
als  unberufene  Krittler  glauben  machen  wollen.  Eiuzeine  dabei  gemachte 
Bemerkungen  und  Andeutungen  gehen  M inke,  was  fiir  die  Vcrvollkomm- 
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1 ) Uef.  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  die  Deutung,  als  wäre  er  blind 
gegen  ciuzclue  sehr  rühmliche  Ausnahmen.  Er  glaubt  nur,  dafs  Wissenschaft- 
ÜAc  Arbeiten,  wie  sic  £.  B.  der  gelehrte  gcistl.  Halb  Freudensprung  1,1 
Freising  geliefert  hat,  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören. 
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nung  der  bayerischen  Gclebrtenschulen  zu  vermeiden  sei,  was  zu  bewerk- 
stelligen wünschenswerte  Wenn  jetzt  schon  über  Mangel  anstellungs- 
fähiger Lehramtscnndidaten  aus  dem  Laienstande  Klage  sieb  erbebt  (be- 
treffend die  aus  dem  Säcularklerus  ist  schon  vor  einigen  Jabren  officiel 
ausgesprochen,  dafs  deren  keine  vorhanden  waren),  was  steht  da  Tür  die 
Zukunft  zu  hoffen  oder  vielmehr  zu  furchten } Die  durch  die  neueren 
Schulplanc  wohlweise  bervorgehobene  practische  Vorbildung  durch  Assi- 
stenzleistung der  theoretisch  geprüften  Candidatcn  konnte  noch  nirgends 
durchgeführt  werden,  und  bald  wird  man,  um  den  Bedarf  an  Lehrkräften 
zu  decken,  zu  weiterer  Nachsicht  seine  Zuflucht  nehmen  müssen.  Man 
glaube  nicht,  dafs  die  Leute,  wie  sie  von  den  Gymnasien  kommen,  nicht 
geeignet  oder  nicht  gewillt  seien,  dem  Lehramtc  sich  zu  widmen.  Wir 
konnten  beweisen,  dafs  manche  talentvolle  Jünglinge  Lust  und  Geschick 
dazu  zeigten,  und  sicher  die  Befähigung  dazu  erlangen  könnten;  aber 
wen  sic  bei  der  Standeswahl  um  Rath  fragen,  der  wird  erklären:  Gebe 
lieber  zu  diesem  oder  jenem  Zweige  des  niederen  Dienstes,  wenn  du  bal- 
dige und  doch  einträgliche  (!),  auch  gechrtcrc  Stellung  haben  willst 
als  bei  der  Schulmeistern;  willst  du  aber  einige  Jahre  länger  warten, 
dann  weilst  du  ohnediefs,  was  zu  thun  ist.  Man  gebe  also  den  Schulen 
nicht  die  Schuld,  wenn  Mangel  vorhanden;  nicht  dem  Klerikalstande,  wenn 
dieser  noch  einige  Lücken  ausfüllt;  man  nenne  die  Sache  heim  rechten 
Namen:  das  Lehramt  ist  ein  noch  nicht  organlslrter  Zweig 
des  öffentlichen  Dienstes.“  Es  hat  uns  gefreut,  von  einem  katho- 
lischen Geistlichen  ein  Wort  der  Anerkennung  für  die  treffliche  Schrift 
von  Koth  zu  vernehmen,  die  bis  jetzt  leider  nur  eine  Stimme  in  der 
Wüste  geblieben  ist.  Diese  Schrift  sollte  ein  jeder  im  öffentlichen  Dienst 
stehende,  der  in  Sachen  des  gelehrten  bayerischen  Schulwesens  ein  Wort 
mitziisprcchcn  hat,  als  Hand-  und  Ililfsbuch  stets  zur  Seite  haben,  und 
wir  sprechen  das  volle  Vertrauen  aus,  dafs  sich  dann  in  der  Organisation 
und  Leitung  unseres  Studienwesens  bald  ein  erfreulicher  Fortschritt  ge- 
wahren licfse.  Es  hat  uns  nicht  minder  gefreut,  dafs  der  Verf.  wenn 
auch  mit  etwas  verblümten  Worten  sich  nicht  gescheut  hat,  den  eigentli- 
chen Sitz  des  Uebel8  zu  bezeichnen  und  auf  das  Oh  und  Weh  des  bayeri- 
schen Lehrerstandes  hinzuweiseu.  Haben  wir  ihn  nämlich  richtig  ver- 
standen, so  will  er  mit  dem  Satze,  das  Lehramt  in  Bayern  sei  ein  noch 
nicht  organisirter  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes,  ausdrücken,  dafs  die 
Dotation  der  im  gelehrten  Schulfache  Bediensteten  eine  allzu  geringhal- 
tige sei.  Die  Kammer  der  Abgeordneten  halte  im  Jahre  IS  13  den  An- 
trag auf  eine  Erhöhung  von  Iä0,000  fl.  für  die  Kreisschuldotationen  aus 
Ontralfonds  gestellt.  Der  Landtagsabschied  vom  '25.  August  gewährte 
eventuell  90,000  fl.  für  die  Studienaustalten  k Conto  der  etwaigen  Mehr- 
einnahmen der  fünften  Finanzperiode,  welche  jährliche  Summe  kurz  vor 
der  Eröffnung  des  folgenden  Landtages  auch  wirklich  den  gelehrten  Schu- 
len überwiesen  worden  ist.  Durch  diese  höhere  Position  ist  nunmehr 
das  Besoldungswesen  in  folgender  Weise  regulirt:  der  Gehalt  der  Lehrer 
an  lateinischen  Schulen  beträgt  in  erster  Anstellung  (JOO  fl.,  der  Profes- 
soren an  Gymnasien  700,  an  Lyccen  MIO  fl.  Bei  allen  diesen  3 ('lassen 
tritt  eine  dreimalige  Steigerung  von  je  100  fl.  nach  fijährigein  Dienste 
ein,  so  dafs  sich  die  bcziehungsweisen  Maximalbeträge  auf  900,  1000  und 
| |0O  fl.  belaufen.  D enn  auch  mit  dem  freudigsten  Dauko  im  ganzen 
Lande  diese  Gehallsverbesscrungen  von  den  Betheiligten  aufgenommrn 
wurden,  so  erhoben  sich  doch  bald  auch  Stimmen,  welche  theils  die  Art 
der  Vertheilung  für  nicht  ganz  billig  und  zwcckmäfsig  erklärten,  theils 
die  Höhe  der  Positionen  noch  immer  nicht  für  einen  Stand  ausreichend 
fanden,  welcher  vermöge  seiner  bedeutungsvollen  \\  irksainkeit  eine  ehren- 
volle sociale  Stellung  behaupten  sollte.  Was  die  Vcrlbciiung  betrifft,  so 
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ist  offenbar  die  Unterscheidungsscala  von  je  100  Gulden  für  die  Lehrer 
an  lateinischen  Schulen  und  die  Professoren  an  Gymnasien  und  Lyceen 
eine  zu  geringe;  ja  man  könnte  geradezu  behaupten,  dafs  der  Lehrer  an 
einer  lateinischen  Schule  besser  als  ein  I.ycealprofessor  gestellt  ist,  indem 
der  Erstere  für  seine  literarischen  Bedürfnisse  geringere  Ausgaben,  und 
anderseits  für  Nebenverdienst  durch  Privatlectionen  weit  mehr  Zeit  und 
Gelegenheit  hat.  Eben  so  wenig  dürfte  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
eine  völlige  Gleichheit  durch  alle  Anstalten  des  Landes  und  für  alle  Leh- 
rer von  gleichem  Hange  weder  bei  der  Verschiedenheit  der  Preise  der 
wichtigsten  Lebensbedürfnisse  in  den  einzelnen  Städten  an  sich  billig,  noch 
für  die  Hebung  des  Ehrgeizes  und  Wetteifers  der  Lehrer  sehr  forderlich 
ist  Das  Streben  sich  auszuzeiebnen  würde  gewifs  einen  mächtigen  Sporn 
erhalten , wenn  dem  besonderen  Verdienste  auch  besondere  Belohnungen 
in  Aussicht  ständen.  Ein  allgemeines  Mittel  der  Art  wäre  z.  B.,  wenn 
die  Dotation  einzelner  Gymnasien,  namentlich  solcher  von  starker  Fre- 
quenz, erhöht,  und  sowohl  Professoren  als  Rectoren  durch  die  Beförde- 
rung an  ein  solches  besser  dotirtes  Gymnasium  wieder  in  eine  höhere  Be- 
sohlungselassc  vorriieken  würden.  Allein  auch  eine  allgemeine  Erhöhung 
der  Besoldungen  erscheint  als  eine  nolh wendige  Bedingung,  wenn  der  et- 
was siech  gewordene  Gymnsialkörper  wieder  neu  erstarken,  wenn  die  Le- 
thargie, die  bei  uns  den  ganzen  Schulorganismus  durchdrungen  hat,  wie- 
der durch  ein  frisches,  vollkräftiges  Lehen  ersetzt  werden  soll.  Nur  eine 
sorgenfreie  Existenz  kann  die  Lehrer  an  lateinischen  Schulen  und  Gym- 
nasien in  den  Stand  setzen,  ihre  Gesammtthätigkeit  ihrem  ehrenvollen  Be- 
rufe und  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  ausschliefslich  zu  widmen; 
sie  macht  es  auch  allein  möglich,  die  Ehrenhaftigkeit  des  Charakters  in 
einer  Zeit  mannichfachcr  Anfechtungen  mit  männlicher  Festigkeit  aufrecht 
zu  erhalten.  Ref.  schliefst  mit  den  treffenden  Worten  des  schon  oben 
angezogenen  Verfassers  der  Correspondenz  aus  München  in  der  Allgem. 
Zeitung  No.  4.  1848:  „Gute  Lehrer  sind  nur  gegen  gute  Bezahlung  zu 
haben;  bei  geringen  Besoldungen,  wie  die  unsrigen,  sind  sic  gar  nicht 
oder  nicht  in  gehöriger  Anzahl  zu  haben,  indem  auch  die,  welche  mit 
Lust  und  frischer  Kraft  in  die  Anfangsstellen  treten,  mit  der  Zeit  durch 
die  Last  eines  dürftigen  Lehens  entmuthigt  und  unter  sich  selbst  herab- 
gedrückt  werden.“ 


III. 

Misccllctt  über  das  höhere  Schulwesen  in  Rufsland. 

Die  Directoren  der  Gymnasien  haben  die  Aufsicht  über  alle  Krons- 
und  Privatschulen  und  Erziehungsanstalten  des  Gouvernements  (in  Licf- 
land  die  beiden  Directoren  zu  Riga  und  Dorpat):  sic  sind  daher  so  sehr 
durch  Kanzlcigcschäftc  in  Anspruch  genommen,  dafs  sie  nur  wenigen  oder 
auch  gar  keinen  Unterricht  ertheilen.  Dem  Cnrator  des  Dörptseben  Lehr- 
bezirks  steht  fiir  die  Revision  der  Lehranstalten  noch  ein  Kronsschulin- 
spector  (jetzt  Staatsrath  Witte)  zur  Seite,  dem  bisweilen  auch  beson- 
dere Revisionsreisen  aufgetragen  werden. 

Die  Kreisschulen  in  Esthland  sind  eine  Art  höherer  Bürgerschulen; 
der  Kreislehrcr  erhält  für  25  wöchentliche  Lehrstunden  350  Thlr  Gehalt 
nebst  freier  Wohnung  mit  allem  Zubehör  und  Garten.  Aufser  den  Rea- 
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lien  bildet  neben  der  Deutschen  und  Kussischcn  Sprache  auch  das  Latei- 
nische einen  Unterrichtsgegenstand. 

Was  den  Unterricht  in  der  Russischen  Sprache  auf  den  vier  Gymna- 
sien des  Dörptschen  Leiirbezirks  betrifft,  so  giebt  es  jetzt  (Januar  1847.) 
jufscr  den  angestelllcn  Russischen  Lehrern  (je  zwei  für  ein  Gymnasium) 
ia  Ganzen  erst  vier  oder  fünf  Lehrer,  die  ihre  Fachwissenschaften  in 
einzelnen  Stunden  in  Russischer  Sprache  vortragen  (in  Dorpat  noch  kei- 
nen, auch  nicht  an  der  Universität).  Doch  wird  die  Regierung  wohl  ih- 
ren Plan  durchführen,  dafs  die  auf  Kronskosten  gebildeten  Lehrer  nur 
unter  der  Bedingung  angestellt  werden,  dafs  sie  ihre  Lehrfächer  in  Rus- 
sischer Sprache  vortragen,  wenn  sie  einer  reinen  Aussprache  mächtig 
sind.  Alle  Ausländer,  die  in  Schulen  oder  Privathäusern  als  Lehrer  wir- 
ken ohne  Russische  Uuterthanen  geworden  zu  sein,  werden  stellvertre- 
tende Lehrer  genannt. 

Offenbar  geht  die  Regierung  darauf  aus,  die  Ausländer  möglichst  in 
das  Unterthaneriverliältnifs  zu  ziehen.  Vor  Kurzem  z.  B.  ist  ein  Gesetz 
erlassen,  dafs  die  Kinder  der  in  den  Russischen  Erbadelstand  erhobenen 
Ausländer  nur  dann  den  Erbadelstand  erhalten  oder  behalten  sollen,  wenn 
sie  selbst  oder  die  Väter  Russische  Uuterthanen  werden.  Auch  wird  der 
Erbadel  gegenwärtig  nur  denen  ertheilt,  die  zum  Range  eines  Staatsraths 
cmporgcsticgcn  sind,  was  nun  (seit  zwei  Jahren)  nicht  mehr  bei  gewöhn- 
lichen Lehrern,  soudem  nur  noch  bei  Directoren  und  Universitätslehrern 
torknminen  kann. 

Die  Zeitschrift  „das  Inland“,  welches  die  drei  Deutschen  Provinzen 
utufaftL  hat  auch  eine  literarische  und  pädagogische  Beilage.1) 


IV. 

Aus  der  Correspondenz. 

Berlin,  den  11.  Januar  1848.  Gestern  10  Uhr  Vormittags  fand 
in  dem  Hörsaale  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die 
Einführung  des  neuen  Dircctors  dieser  Anstalt,  deB  Herrn  Dr.  Beller- 
mann.  statt.  Nach  einem  einleitenden  Choralverse,  den  die  erste  Sing- 
elassc  des  Gymnasiums  sang,  hielt  Herr  Stadtschulrath  Schulze  eine 
gehaltvolle  Rede.  An  den  grofsen  Verlust  anknüpfend,  den  das  Gymna- 
sium durch  den  Tod  des  gerade  vor  zehn  Jahren  von  dem  Redner  ein- 
getiihrten  Dircctor  Ribbcck  erlitten,  wies  er  auf  die  hohe  Aufgabe  der 
Gymnasien  hin,  religiöse  und  wahrhaft  humanistische,  auf  dem  Studium 
des  klassischen  Alterthums,  der  Geschichte  und  det  Mathematik  beru- 
hende Bildung  zu  begründen  und  übergab  dann  dem  Dircctor  Beller- 
Bann  die  Vocation,  dem  Manne,  dessen  Vater  mit  Segen  die  Anstalt 
geleitet,  der  selbst  als  Knabe  schon  und  dann  lange  Jahre  als  Lehrer  ihr 
angebört.  Nach  einer  Motette,  die  der  selige  Prof.  Fischer  zur  Einfüh- 
rung Ribbeck's  eigens  componirt  hatte,  hielt  Herr  Director  Bellermann 
eine  tief  ergreifende  Rede,  in  der  er  aussprach,  dafs  er  unter  Gottes  Bei- 


1 ) Wir  verweisen  auf  den  ersten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  Heft  3., 

p.  219-222.  Die  Red. 
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stand  den  noch  übrigen  Tlieil  seines  Lebens  ganz  dem  Kloster  zu  wid- 
men gelobe  und  dafs  er  sieb  durch  die  ernste  Verantwortlichkeit  seines 
Amtes  zu  festerem  Vertrauen  auf  Gott  und  zu  innigerem  Anschliefsen  an 
die  schon  lange  mit  ihm  gemeinschaftlich  arbeitenden  Lehrer  gedrungen 
fühle.  Nach  zwei  wieder  von  den  Schülern  gesungenen  Choralversen  be- 
griifstc  Herr  Prof.  Wilde  im  Namen  seiner  Amtsgenossen  den  Director 
und  sprach  das  Gelöbnifs  aus,  dafs  derselbe  durch  die  willigste  Hinge- 
bung und  das  offenste  Vertrauen  der  Lehrer  unterstützt  werden  solle. 
Ein  von  der  ganzen  zahlreichen  Versammlung  gesungener  Choral  schlofs 
die  schöne  Feier. 

Brandenburg.  In  Folge  der  Verleihung  einer  Dompriibende  an 
den  Director  Dr.  Thcol  Blume  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  derselbe 
am  29.  September  1847. , dem  Tage  der  jährlichen  Generalversammlung 
des  Capitols,  als  Domherr  feierlich  eingefülirt  worden. 

Gotha,  den  20.  Doccmber  1847.  Es  dürfte  sich  wohl  die  Nach- 
richt zur  Aufnahme  in  Ihre  Zeitschrift  eignen,  dafs  in  hiesiger  Stadt  eine 
öffentliche  Turnanstalt  für  die  beiden  hiesigen  Gymnasien,  die  hiesigen 
Bürgerschulen,  das  Schullehrer -Seminar  und  das  Militair  errichtet,  und 
der  zeitherige  Hilfslehrer  Quarizi us  an  der  Turnanstalt  zu  Dessau  zum 
Lehrer  an  derselben  berufen  worden  ist. 

Wordhausen , den  19.  Dcccmhcr  1847.  Der,  durch  einige  Ab- 
handlungen und  besonders  durch  sein  Compendium  der  elementaren  Ma- 
thematik schon  bekannte  Mathematikus  des  hiesigen  Gymnasiums.  Herr 
Oberlehrer  Dr.  E.  A.  Kramer  hatte  bereits  seit  einiger  Zeit  sich  in 
seinen  Mufaestunden  mit  der  Vervollkommnung  der  clcktro-magnetischcn 
Telegraphie  beschäftigt  und  mit  bedeutendem  Kostcnaufwande  mehrere 
Telegraphen  nach  eignen  Angaben  und  Zeichnungen  construiren  lassen. 
Die  Tüchtigkeit  seiner  Arbeiten  hat  überall,  wo  man  sic  gesehen,  Beifall 
gefunden  und  ist  bereits  in  der  Art  anerkannt  worden,  dafs  der  Herr 
Dr.  Kramer  gegenwärtig  damit  beschäftigt  ist,  die  Telegrapheuiinie  zwi- 
schen Berlin  uud  Breslau  und  ebenso  zwischen  Cöln  und  Minden 
einzurichten  und  mit  Telegraphen  seiner  Construction  zu  versehen.  Seine 
Stelle  am  hiesigen  Gymnasium  verwaltet  interimistisch  mit  Genehmigung 
der  Vorgesetzten  Behörde  der  Candida  t des  hübem  Schul -Amts  Herr 
Carl  Kosack. 

Der  Ordinarius  von  Quinta,  Herr  Gymnasiallehrer  G.  Wcifsenborn, 
wird  nächstens  die  Predigerstelle  der  hiesigen  St.  Cyriaci- Gemeinde 
übernehmen. 

Oppeln,  den  15.  Januar  1848.  Der  seit  längerer  Zeit  projectM* 
Erweiterungsbau  des  hiesigen  Gymnasiums  hat  zwar  auch  in  dem  ver- 
flossenen Jahre  noch  ausgesetzt  bleiben  müssen,  jedoch  ist  Hoffnung  vor- 
handen, dafs  derselbe  in  der  nächsten  Zeit  zur  Ausführung  kommen  werde, 
wie  cs  ein  dringendes  Bedürfuils  erfordert.  Die  seit  mehreren  Jahren 
beständig  angewaclisene  Frequenz  der  Schüler  ist  jetzt  im  Winter-Semester 
1847/48  bis  zur  Zahl  315  gestiegen. 

Ponen,  den  9.  Januar  1848.  Mit  dem  I.  Januar  ist  für  das  König!. 
Marlen-Gymnasium  folgender,  den  Gcbalt-Sätzen  des  Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasiums  analoger  Etat  eingetreten:  Director  1200  Thlr.  nebst  freier 
Wohnung,  erster  Oberlehrer  1000  Thlr.,  zweiter  Oberlehrer  850  Thlr, 
dritter  Oberlehrer  800  Thlr.,  vierter  und  fünfter  Oberlehrer  750  Thlr., 
sechster  Lehrer  700  Thlr.,  siebenter  600  Thlr.,  achter  und  neunter 
500  Thlr.  Zugleich  sind  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  und  die  wohl- 
wollende Fürsorge  der  hohen  Behörden  Nachzahlungen  vom  1.  October 
1846.  an  bewilligt  worden  , * .y« 

Das  Roalschulwcsen  der  Provinz  sieht  einer  ansehnlichen  Erweiterung 
entgegen.  Bekanntlich  zählte  das  Grotshcrzogthum  bisher  nur  eine  An- 
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stalt  dieser  Art  zu  Meseritz.  Mit  dem  neuen  Jahre  ist  nun  die  zeitherige 
Kreisschule  zu  Krotoschin  zur  Realschule  erhoben  worden  mit  der  Be- 
fugnifs,  nach  den  dießfalligen  bestehenden  Verordnungen  zur  Universität 
zu  entlassen.  Auch  die  Errichtung  einer  Realschule  in  der  Stadt  Posen 
auf  Staatskosten  ist  bereits  angeordnet  und  die  Provinzial- Schulbehörde 
mit  schleuniger  Organisation  derselben  beauftragt  worden. 

Hatibor,  den  26.  Decembcr  1847.  Das  hiesige  Gymnasium  gehört 
in  Betracht  der  Confessionsverhaltnisse  zu  den  eigenthiimlichaten  des 
preußischen  Staates.  Im  Decembcr  1846.  wurde  dasselbe  besucht  von 
131  katholischen  Schülern 
76  evangelischen 
44  jüdischen 

Ceberhaupt  sind  von  den  Schülern  im  Durchschnitt  hier  immer  *.  Katholi- 
ken, | Evangelische  und  J Juden.  Die  Lehrer  dagegen  sind  alle  evan- 
gelisch, bis  auf  den  katholischen  Religionslehrer. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotlzen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

Der  Präsident  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandenburg,  Graf  von 
Vofs-Buch,  ist  zum  Wirklichen  Geheimen  Rathe,  mit  dem  Prädicat 
Rzcellenz  ernannt  worden. 

Der  seitherige  Landgerichts-Präsident  Bes  sei  in  Saarbrücken  ist  zum 
Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Preufsen  ernannt  worden. 

Der  Landrath  von  Uechtritz  in  Lauban  ist  zum  Präsidenten  des 
Consistoriums  der  Provinz  Schlesien  ernannt  worden. 

•4b  die  Stelle  des  Religionslcbrers  Straufs  am  Gymnasium  zu  Rati- 
bor  ist  seit  Johannis  1847.  der  Rcligionslchrcr  Gottschlick  aus  Neifsc 
eingetreten. 

Der  Coilaborator  Dr.  Kl  ander  an  der  gelehrten  Schule  zu  Ploen 
ist  zum  Conrcctor  an  derselben  Schule  ernannt  und  der  Schulamtscan- 
didat  Clausen  ebendaselbst  als  Ilülfslcbrcr  constituirt. 

Der  Subrector  der  gelehrten  Schule  zu  Meldorf,  Dr.  Dreis,  ist  auf 
sein  Ansuchen  von  seinem  Amte  entlassen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  A.  W.  Zumpt  an  dem  Friedrichs-Werderschen 
Gymnasium  zu  Berlin,  und  dem  Oberlehrer  Dr.  Polsbcrw  am  Küllni- 
seben  Real- Gymnasium  zu  Berlin  und  dem  Prorector  Wörther  zu  Her- 
ford ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 
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2)  Ehrenbezeugungen.  t 

Dem  Grofsherzogl.  Hessischen  Oberstudienrath  Dr.  Thudichum  zu 
Büdingen  ist  das  Ritterkreuz  des  Grofsherzoglich  Hessischen  Verdienst- 
ordens verliehen  worden. 

Dem  Königl.  Bayrischen  Gymnasialrector  und  Universitätsprofessor 
Dr.  Doedcrlcin  zu  Erlangen  und 

Dem  Königl.  Bayrischen  Rector  und  Gymnasialprofessor  Beilhack 
ist  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  vom  heiligen  Michael  verliehen 
worden. 

Hofrath  Dr.  Thiersch  hat  das  Ritterkreuz  des  sächsischen  Civilver- 
dicnstordcus  erhalten. 

Dr.  Gabler,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 

Dr.  Wilhelm  Grimm,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin, 

Dr.  Rigler,  Gymnasialdirector  zu  Potsdam, 

Dr.  Steiner,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin, 

Dr.  Tölken,  Professor  und  Geheimer  Regicrungsrath  zu  Berlin, 

Dr  Trendelcnburg,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin, 

Dr.  Zumpt,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin, 

haben  den  rothen  Adlerordcn  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  erhalten. 

Dr.  Geizer,  Professor  in  Berlin, 

Dr.  Ilanow,  Director  des  Waisenhauses  und  interimistisch  des  Pä- 
dagogiums zu  Züllichau, 

Dr.  Kramer,  Director  des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin, 
haben  den  rothen  Adlerordcn  vierter  Klasse  erhalten. 


3)  Todesfälle. 

Am  23.  Dccomber  1847.  starb  zu  Minden  Dr.  Immanuel,  Director 
des  dortigen  Gymnasiums,  nachdem  er  vor  Kurzem  sein  25 jähriges  Amta- 
jubiläum  gefeiert  hatte. 

Am  17.  Januar  1848.  zu  St.  Gallen  J.  P.  Scheitlin,  Professor  am 
Gymnasium  zu  St.  Gallen. 

Am  22.  Januar  zu  Gotha  der  General -Superintendent  K.  G.  Bret- 
schneider,  Präsident  des  Herzog).  Sachsen -golhaischen  Oberconsisto- 
riums,  im  72.  Jahre  seines  Lebens. 

Am  25.  Januar  zu  Bonn  Dr.  Ferdinand  Delbrück,  Königl.  Re- 
gierungsrath, ordentl.  Professor  der  schönen  Literatur  und  Philosophie, 
im  76.  Jahre  seines  Lebens. 

Am  29.  Januar  zu  München  Joseph  von  Görres,  Professor  an 
der  Universität  daselbst,  im  73.  Jahr  seines  Lebens. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünste.  18. 
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Ueber  die  Aufgabe  des  lateinischen  Gymnasial  - 
Unterrichts.  *) 


Ubwol  cs  in  einer  Zeit  schroffer  Gegensätze  und  gährender 
Elemente,  wie  cs  offenbar  die  jetzige  auch  in  der  Sphäre  des 
l'nterriehtswesens  ist,  bedenklich  erscheinen  mag,  init  einer  ver- 
mittelnden Ansicht  offen  hervorzutreten,  weil  man  Angriffe  von 
entgegengesetzter  Seite  zu  gewärtigen  hat,  so  ist  es  doch  gerade 
in  einer  solchen  Zeit  auch  Pflicht,  eine  auf  Erfahrung  begründete 
Üeberzcugung,  die  nicht  blos  vornehmen  Tadel  nach  allen  Sei- 
ten bin  wirft,  nicht  zurückzuhaltcn,  damit  durch  vollständigen 
Austausch  und  gründliche  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten 
und  Erfahrungen  das  Wahre  und  Rechte  immer  klarer  sich  her- 
ausstelle. In  diesem  Sinne  will  ich  daher  in  den  folgenden  Zei- 
len über  den  Gegenstand  des  Gymnasialunterrichts,  über  wel- 
chen sich  die  Meinungen  am  schärfsten  zu  trennen  scheinen,  den 
bisherigen  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts,  das  Latei- 


’)  Wie  die  Redaction  jederzeit  bei  der  Zusammenstellung  der  einzel- 
nen Hefte  auf  möglichste  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  Bedacht  genommen 
bst,  so  soll  das  auch  in  Zukunft  geschehen.  Allein  bei  dem  geringen 
Umfange  der  Monatshefte  wird  cs  nicht  immer  möglich  sein,  allen  An- 
forderungen in  jener  Beziehung  zu  entsprechen , zumal  nicht  blofs  das 
Interesse  der  Leser,  sondern  auch  das  der  Sache  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ist.  Da  nun  beide  Interessen  in  Betreff  der  lateinischen  Frage 
zusammen  zufallen  scheinen,  so  haben  wir  keinen  Anstand  genommen, 
mehrere  dieselbe  betreffende  und  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  durchgefiihrtc  Arbeiten  in  diesem  Hefte  nebeneinander  zu  stellen. 

Die  Red. 

Zulwkr.  r.  d.  GfmauUlw.ua.  II.  4.  18 
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nisclic,  meine  Ansicht,  wenn  sie  anch  Unerfreuliches  enthalten 
sollte,  unverholcn  aussprechen,  ohne  ihr  jedoch  ein  gröfsercs  Ge- 
wicht bcizulcgcn,  als  das  eines  auf  eigner  Beobachtung  und  Er- 
fahrung beruhenden  Votums. 

Es  läfst  sich  wol  nicht  läugnen,  dafs  unter  den  gegenwärti- 
gen Untci'richtsgcgcn8ländcn  des  Gynuiasiums  keiner  ein  solches 
(Vlifsverhältnifs  der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe  und  des 
Erfolges  andrerseits  darbiclct,  als  das  Lateinische.  Rechnen  wir 
auch  durchschnittlich  nur  neun  Lehrstunden  wöchentlich  und 
neun  Jahre  als  die  Zeit  des  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium, 
so  ergibt  sich  — die  Ferien  abgerechnet  — eine  Summe  von 
nabe  an  3500  lateinischen  Lektionen,  welche  der  Schüler  von 
Sexta  bis  Prima  empfängt.  Nehmen  wir  nun  hiezu  nur  täglich 
eine  Stunde  häuslicher  Arbeit,  was,  die  obern  und  untern  Klas- 
scu  ineinander  gerechnet,  sicher  nicht  zu  viel  ist,  so  erhalten 
wir  noch  circa  2300,  also  im  Ganzen  ungefähr  5S00  Stunden, 
welche  von  dem  Schüler  während  der  Schulzeit  auf  das  Lateinische 
verwandt  werden.  An  vielen  Anstalten  aber,  an  welchen  die  Zahl 
der  lateinischen  Lektionen  wöchentlich  zehn  beträgt,  steigt  diese 
Summe  bis  auf  6200.  Es  sind  hiebei  die  Privatstunden,  welche 
bei  so  vielen  Schülern  gerade  in  diesem  Gegenstände  Statt  finden, 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  ebensowenig  als  die  von  den  Leh- 
rern auf  die  Korrekturen  der  Exercitien  und  freien  Aufsätze  ver- 
wandle Zeit,  welche  offenbar  die  entsprechende  Arbeit  bei  jedem 
andern  Unterrichlszwcigc,  selbst  das  Deutsche  nicht  ausgenom- 
men, übersteigt. 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  ob  mit  diesem  so  bedeuten- 
den Aufwandc  an  Zeit  und  Kraft  von  Seiten  der  Lehrer  wie  der 


Schüler  der  Erfolg  bei  der  Mehrzahl  der  letztem  in  angemesse- 
nem Verhältnisse  stehe,  so  mufs  ich  wenigstens  nach  einer  bei- 
nahe 20iährigen  Scbulcrfahrung  dies  entschieden  verneinen. 

Ich  fasse  hiebei  natürlich  vorerst  den  nächsten  und  besonders 
Zweck  und  Erfolg,  die  zu  erlangende  Kenntnifs  und  Fertigkeit 
in  der  lateinischen  Sprache  selbst  ins  Auge,  ohne  in  Abrede  zu 
stellen,  dafs  auch  hier  ein  allgemeiner  und  weiterer  in  Bezug 
auf  die  geistige  Entwicklung  und  Ausbildung  überhaupt  vorhan- 
den ist.  Ob  in  dieser  Beziehung  das  Resultat  des  lateinischen 
Uuterrichts  mit  seiner  Ausdehnung  iin  Vcrhältuifs  stehe,  soll  der 
Gegenstand  einer  späteren  Erörterung  werden.  Als  in  die  Au- 
gen fallendes,  mefsbares  Resultat  können  wir  jedenfalls  nur 
den  bczeichnelen  nächsten  und  unmittelbaren  Erfolg  be- 
trachten. Um  aber  diesen  sicher  zu  beurthcilen  werden  wir  zu- 


nächst die  Ergebnisse  unserer  Abiturientenprüfungen  ins  Ange  zu 
fassen  haben,  bei  welchen  er,  wenigstens  für  den  Lehrer,  der 
den  Schüler  nicht  erst  hier  kennen  lernt,  am  deutlichsten  sieh 
zusaminenfafst  und  darlcgt.  Ich  kann  hiebei  freilich  nur  meine 
eigne  Erfahrung  an  zwei  Gymnasien  zu  Grunde  legen,  finde  die- 
selben jedoch  durch  Mittheilungen  von  andern  Gymnasien  be- 
stätigt. — uT.iMRt 

wft  ■ 
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Das  Prüfungsrcglemcnt  von  1834.  stellt  offenbar  seine  Anfor- 
derungen für  diesen  Gegenstand  im  Vcrhältnifs  zu  der  dafür  auf- 
gewandten  Zeit  und  Hebung,  wie  im  Ycrliälliiils  zu  andern  I’rü- 
fangsgegenständen  (z.  ß.  das  Französische)  sein*  mäfsig.  „Das 
Zeugnils  der  Keife  ist  zu  crl heilen,  wenn  im  Lateinischen  seine 
.schriftlichen  Arbeiten  ohne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne 
grobe  Germanismen  ahgcfafsl  sind  und  einige  Gewandtheit  im  Aus- 
drucke zeigen,  und  er  die  weniger  schwierigen  Reden  und  phi- 
losophischen Schriften  des  Cicero,  so  wie  von  den  Geschicht- 
schreibern dcu  Sallust  und  Livius  und  von  den  Dichtern  die 
Eklogen  und  die  Aeneide  Virgils  und  die  Oden  des  Iloraz  im 
Ganzen  mit  Leichtigkeit  versteht“  etc. 

Ich  glaube  aber  wol  behaupten  zu  dürfen,  dafs  wenigstens 
die  Hälfte  unsrer  Abiturienten  nur  durch  die  mildeste  und  wei- 
teste Fassung  dieser  Bestimmungen,  welche  die  Verfügung  seihst 
oml  das  erläuternde  Rcscript  des  Köuigl.  Provinzial -Schulkollc- 
siums  vom  G.  März  1835.  zulälst  und  an  die  Hand  gibt,  hierin 
für  reif  erklärt  werden  können.  Soll  nämlich  auch  gemäl's  die- 
ser letztem  Verfügung  die  in  dem  Reglement  geforderte  gram- 
matische Korrektheit  keineswegs  im  strengen  Sinne  genom- 
men werden,  so  wird  doch  auf  der  andern  Seite  richtige  Be- 
zeichnung der  Gedanken,  Klarheit  der  Darstellung 
nnd  hinreichende  Gewandtheit  im  Ausdrucke  schlecht- 
hin verlangt.  Aber  gerade  dies  — von  wie  vielen  Schülern 
wird  es  nur  in  cinigcrmafscn  befriedigendem  Grade  erreicht?! 
Wieviel  lassen  die  lateinischen  Aufsätze  gerade  hierin  zu  wün- 
schen! Wie  wenig  gelingt  es  oft  dazu  seihst  begabtere  Schüler 
za  bringen! 

Und  wie  stellt  es  mit  der  andern  Seite  dieser  Anforderungen, 
dein  leichten  Verständnifse  der  .Schulschriftsteller,  auf 
welches  mit  Recht  immer  grüfsercs  Gewicht  gelegt  wird?  Als 
sicherster  Mafsstah  dieses  Verständnisses  mufs  unstreitig  auf  die- 
ser Alters-  und  Bildungsstufe  die  Fähigkeit  gelten,  das  Lateinische 
richtig  und  angemessen  ins  Deutsche  zu  übertragen,  da  der 
Ausdruck  des  Lesens  nur  eine  sehr  unzureichende  Probe  ab- 
gibt und  auch  hier  sicherlich  das  Wort  Tcgner’s  seine  An- 
wendung findet: 


..Was  du  nicht  klar  kannst  sagen,  weifst  du  nicht; 

Mit  dem  Gedanken  wird  das  Wort  geboren, 

Und  was  du  dunkel  sprichst,  das  denkst  du  dunkel !“ 

Auch  soll  ja  nach  §.  23,  2.  in  der  Prüfung  die  Fertigkeit  und 
Gewandtheit,  nicht  nur  im  Auffasseu  des  Sinns,  sondern  auch  im 
richtigen  und  geschmackvollen  Ucbersclzcn  ermittelt  werden 
Auch  hier  glaube  ich  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  be- 
haupte, dafs  es  hier  eigentlich  noch  schlimmer  stehe,  als  in  der 
rnteren  Beziehung,  dais  wol  in  der  Regel  nur  ein  Drittel  unse- 
rer Abiturienten  zu  einem  leichten  cxtcmporalcn . in  richtiger 
uud  angemessener  Uebcrtraguiig  sich  aussprechcndcu  Verständ- 
nisse der  Scbulschriftstcllcr  gelange. 
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Aufscr  diesen  Forderungen  des  Abiturientenrcglements  mufs  ich 
aber  noch  eine  dritte  durch  das  allgemeine  Wesen  und  Ziel  des 
Unterrichts  überhaupt  gestellte  und  gebotene  Aufgabe  hervorhe- 
ben. Als  solche  mufs  cs  offenbar  jeder  Unterricht  betrachten, 
durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  und  durch 
die  wachsende  Kcnulnifs  und  Fertigkeit  in  seiner  Behandlung 
auch  eine  erhöhte  Lust  und  Freude  an  demselben  hcrbeizufiih- 
ren,  so  dafs.  was  früher  nur  Anstrengung  war,  mehr  und  mehr 
von  geistiger  Befriedigung  und  Genufs  begleitet  werde  und  der 
innere  Trieb  nun  Gegenstände  an  die  Stelle  des  Gebotes  der 
Pflicht,  sich  damit  zu  beschäftigen,  trete.  Erreichen  wir  aber 
dieses  im  Lateinischen?  Bringen  wir  cs  wirklich  dahin, 
dafs  unsre  Schüler  aus  eignem  Antriebe,  zu  eigner  Befrie- 
digung lateinisch  schreiben  oder  gar  sprechen?  Dürfen  wir 
nicht  im  Gegenlheil  behaupten,  dafs  für  die  meisten  die  la- 
teinischen Aufsätze  die  schwerste  Last  sind,  die  sie  während 


ihres  Aufenthalts  in  Prima  zu  tragen  haben?  — Eher  findet 
sich  schon  ein  selbständiges  Interesse  an  der  Lektüre  der  la- 
teinischen Schriftsteller,  wenn  auch  keineswegs  in  gleichem 
Maafse,  wie  an  den  griechischen.  Aber  auch  hier  sind  es  nicht 
die  Schriften,  die  wir  ihnen  in  Prima  vorzugsweise  als  Kern 
und  Muster  lateinischer  Bildung  und  Sprache  vorlegen  und  nä- 
her zu  bringen  suchen,  es  sind  nicht  die  philosophischen  und 
rhetorischen  Schriften  C’iccro’s,  zu  denen  sic  sich  am  liebsten 
wenden,  die  sic  zur  Privallcklürc  wählen,  sondern  die  Reden, 
weit  mehr  aber  die  Historiker  Sallust,  Livius.  seihst  Tacitus  und 
Horaz!  Aber  auch  hievon,  wie  wenig  wird  im  Ganzen  ans  freiem 
Antriebe  gelesen! 

Also  auch  hinsichtlich  der  Freude  an  dem  Gegenstände  und 
der  freithäligen  Beschäftigung  mit  demselben  lösen  wir  int  latei- 
nischen Unterrichte  unsere  Aufgabe  in  viel  geringerem  Grade, 
als  diefs  verhältnifsmäfsig  z.  B.  im  Griechischen  und  im  Ge- 
schichtsunterrichte der  Fall  ist. 


Können  w'ir  aber  bei  der  bisherigen  Stellnng  und  Weise  des 
lateinischen  Unterrichts  mit  der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  ein- 
mal das  nächste,  mäfsige  Ziel  erreichen,  wie  wird  es  dann  mit 
den  höheren  Anforderungen  des  Eindringens  in  den  Geist  der 
Schriftsteller,  in  die  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Lebens  und 
seines  Entwicklungsganges  sichen?  Dafs  wir  diese  nicht  erfül- 


len, das  zeigen  nns  nicht  nur  die  fast  stereotyp  gewordenen  Kla- 
gen über  das  Nichtzcitgemäfse  nnsers  klassischen  Unterrichtes,  dw 
lehrt  nns  nnsre  eigne  Erfahrung!  — Aber  mit  dem  unabweisba- 


ren Zugeständnis,  dafs  es  in  der  Thal  so  sei,  drängt  sich  zu- 
gleich die  Frage  auf,  worin  wol  der  Grund  dieses  Mifsvcrnalt- 
nisscs  zwischen  dem  Aufwande  an  Zeit  und  Mühe  und  dem 


snllatc  des  lateinischen  Unterrichts  liege.  ... 

Dreifach  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Quelle  dieses  Mfftteifra*  ■ 
nisses:  seine  Stellung  zu  dem  übrigen  sprachlichen  Unterrichte,  na- 
mentlich dem  deutschen;  die  bis  jetzt  noch  gangbare  Met  ho  * 
des  crstcren  und  die  Bestimmung  des  darin  zu  erreichenden  Z,e" 
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les.  leb  will  mich  für  jetzt  darauf  bcschräukcu,  jeden  dieser 
drei  1’uukte  mit  einigen  Worten  nüber  zu  erläutern. 

.Mit  der  bedeutendsten  Stundenzahl  ausgeslaltct  steht  der  la- 
teinische Unterricht  bis  jetzt  in  unsern  Gymnasien  von  unten 
auf  als  Gruudlage  und  Mittelpunkt  da  und  beginnt  schon  ehe  das 
sprachliche  licwufsLsciu  an  seinem  natürlichen  Elemente,  der  Mut- 
tersprache, gehörig  geweckt  ist.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  ich 
hier  mit  manchem  Pädagogen  in  Widerspruch  geralhe,  der  eine 
fremde  Sprache  für  geeigneter  hält,  das  sprachliche  Bewufstseiu 
zu  wecken  und  zu  bilden,  als  die  Muttersprache.  Aber  meine 
Erfahrung  spricht  anders.  Sie  zeigt  mir,  dals  die  Erlernung  des 
Lateinischen  da,  wo  schon  eine  au  dem  Deutschen  entwickelte 
Fähigkeit  für  Autlässuug  sprachlicher  Formen  und  Verhältnisse 
vorhanden  ist,  die  Fortschritte  in  der  Kegel  leicht  und  sicher 
von  Statten  gehen  und  die  Lust  an  der  Sache  hei  Weitem  nicht 
so  schnell  erlahmt , als  cs  da  geschieht  wo  dies  nicht  vorherge- 
gaugen  ist.  Woher  anders  kommt  es,  dals  wir  in  der  Kegel 
drei  volle  Jahre  auf  die  Einprägung  der  Elemente  des  Lateini- 
schen, der  Formenlehre  uud  der  ersten  Antängc  der  Syntax  zu 
verwenden  gcuülhigt  sind,  als  aus  der  doppelten,  sich  nicht  ge- 
genseitig fordernden  Aufgabe  des  lateinischen  Unterrichts,  die 
fremden  Formen  ciuzuprägcn  und  an  ihnen  das  Kewufstsdu  über 
die  grammatischen  Verhältnisse  zu  wecken  und  auszubildcn?  Der 
deutsche  Unterricht  also  inüfste,  mit  einer  grüfseren  Stundenzahl 
versehen,  auch  wenigstens  in  der  untersten  Gymuasialklassc 
noch  das  Material  des  sprachlichen  Unterrichts  bilden  uud  au 
diesen  sich  daun  später  der  lateinische  uud  der  übrige  sprachliche 
Unterricht  anschliefscn.  Dies  wäre  seine  unlurgeinäfsc,  für  die 
ganze  sprachliche  Bildung,  wie  für  den  Erfulg  des  lateinischen 
Luterrichles  angemessenste  Stellung,  ln  dem  weiteren  Fortgänge 
des  Unterrichts,  in  den  höheren  Klassen  wird  er  nun  zwar  au- 
lserlich d.  h.  in  der  Stundenzahl  hinter  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Lcktioucn  zurücktretcu,  jedoch  innerlich,  d.  h.  durch  die 
»tele  Beziehung  der  sprachlichen  Erscheinungen  auf  die  .Mutter- 
sprache auch  hier  der  Mittelpunkt  des  sprachlichen  Unterrichtes 
hJeibeu  müssen,  weun  derselbe  auf  sicherem  lioden  ruhen  uud 
eine  wahrhaft  sprachliche  Bildung  her 'beiführen  soll.  Nur  dadurch 
wird  offenbar  auch  in  den  verschiedenen  fremdsprachlichen  Un- 
terricht die  so  höchst  nülhige  Einheit  gebracht  und  die  nach- 
Ibeilige  Verwirrung  abgcsleJIt  werden,  die  jelzt  noch  so  vielfach 

rill  diesem  Unterrichte  herrscht,  indem  fast  jede  Sprache  nach 
einer  andern  grammatische!)  Auffassung  und  Anordnung  gelehrt 
wird.  Doch  hierüber  ist  schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben, 
dafs  es  keiuer  weiteren  Ausführung  bedarf.  — 

In  Beziehung  auf  die  Methode  aber  findet  noch  in  der  Ke- 
gel der  freilich  auch  schon  vielfach  gerügte  Milsgriff  Stall,  dafs 
ualurwidrig  von  dein  Abstrakten  ausgegangen , mit  der  Einprä- 
gung  der  Formen  begonnen  uud  so  synthetisch  zu  der  weiteren 
Gestaltung  uud  Verbindung  der  Sprachelcmeulc  fori  gegangen  wird, 
statt  dals  der  naturgemäße  Weg  von  dem  Coucrclcu  zum  Abs- 
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trakten  fuhrt  und  zunächst  analytisch  das  Versländnifs  und  die 
Einprägung  der  sprachlichen  Elemente  begründet  werden  sollte. 
Wie  sehr  auch  dies  dem  Erfolge  des  lateinischen  wie  jedes  sprach- 
lichen Unterrichts  Eintrag  tnnt,  das  hat  auf  eine  scharfe  aber 
allerdings  meistens  schlagende  Weise  Mager  nachgewiesen,  auf 
dessen  Erörterungen  in  seiner  Schrift:  „die  genetische  Methode“ 
hinziiweisen  ich  mich  dcfshalb  begnügen  kann,  wenn  ich  auch 
mit  dem  von  ihm  vorgeschlagcnen  Gange  im  Einzelnen  mich 
keineswegs  einverstanden  erkläre.  Dieser  Mangel  ist  es  ja  auch, 
welchen  Hut  har  dt  zu  ergänzen  gesucht  hat.  Doch  hat  die 
Künstlichkeit  seiner  Methode  wenig  Eingang  gefunden,  und  sein 
Hnuptverdicnst  wird  immer  das  bleiben,  dals  er  zn  planmäfsi- 
gem  Mcmoriren  und  analytischem  Verfahren  hin  - oder  zu- 
rückgeführt hat. 

Ein  anderer,  in  den  oberen  Klassen  hervortretender  Uebelstaad 
der  bisher  üblichen  Methode  liegt  ferner  in  der  leider  noch  all- 
zusehr vorwaltendcn  statarisch-philologischen  Lektüre  und 
Erklärung  der  Klassiker,  deren  Nachtheile  zwar  auch  vielfach, 
namentlich  von  Köchly,  in  grelles  Licht  gestellt,  aber  damit 
noch  keineswegs  abgestcllt  worden  sind.  Noch  immer  erscheint 
die  statarischc  und  kursorische  Lektüre  geschieden  in  unsern  Pro- 
grammen und  es  ist  in  der  That  zum  Erstaunen,  wie  wenig  in 
der  Kegel  bei  der  erstcren  gelesen  und  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
— gelernt  wird.  Es  ist  aber  von  mehreren  Seiten  (namentlich 
auch  in  einem  Aufsätze  dieser  Zeitschrift,  1.  Jahrgang,  4.  Heft) 
mit  Hecht  behauptet  worden,  dafs  die  Erklärung  der  Klassiker 
nur  den  Schriftsteller  selbst  und  sein  der  Jugend  erreich- 
bares Vcrständnifs  und  Nichts  anderes  zum  Zwecke  habe,  dafs 
also  nothwendig  statarischc  und  kursorische  Behandlung  je  nach 
diesem  Erfordcrnifs  in  einander  übergehen,  jedoch  die  kursorische 
Weise  dcfshalb  vorwalten  müsse,  damit  der  Schüler  der  oberu 
Klassen  so  viel  als  möglich  zum  Totalcindruck  eines  Geistcswar- 
kes  und  zum  lebendigen  Interesse  an  dem  Inhalte  geführt  werde. 

Es  läfst  sich  freilich  gegen  die  kursorische  Lektüre  mit  Fug 
cinwenden,  dafs  sic  einer  unter  unsern  Schülern  stark  verbreite- 
ten Krankheit,  dem  Benutzen  der  jetzt  so  leicht  zugänglichen 
Ueberselzungcn  starken  Vorschub  thue.  Auch  ist  es  in  der  That 
nicht  möglich,  diesem  Unheil  anders  entgegen  zu  arbeiten,  als 
dadurch,  dafs  theilweisc  recht  gründlich  auf  das  Einzelue,  nament- 
lich das  Onomalische  cingegangen  und  die  Vorbereitung  mittels 
der  Uebersel zungen  zu  Schanden  gemacht  wird.  Dies  kann  je- 
doch sehr  wol  mit  einem  angemessenen  Vorwalten  der  kurso- 
rischen Lektüre  verbunden  werden. 

Es  ist  aber,  wie  K.  von  Raumer  in  seiner  trefflichen  Ge- 
schichte der  Pädagogik  Th.  III.  p.  109.  sehr  richtig  bemerkt,  au 
keine  neblige  Methode  des  Unterrichts  zu  denken,  bevor  wir 
nicht  das  richtige  Ziel  des  Weges  fest  ins  Auge  gefafst  haben. 
In  dieser  Hinsicht  aber  scheint  mir  der  Mangel  der  Einfachheit 
nicht,  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können.  Wenn  iin  lateini- 
schen Unterrichte  Fertigkeit  in  dem  freien  schriftlichen  und 
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mündlichen  Ausdrucke,  zugleich  aber  Gewandtheit  in  dem 
Verstand  nifs  und  der  lieber tragung  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  und  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La; 
leiuische  erreicht  werden  soll,  so  werden  hier  Zwecke  mit  ein- 
ander verbunden,  die  in  ihren  Bedingungen  und  Vorbereitungen 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  So  lange  der  latei- 
nische Unterricht  und  die  ganze  Einrichtung  der  Schulcu  noch 
ganz  dazu  angelegt  und  augclhnn  war,  mit  Ilinlausctzuug  der 
Muttersprache  durch  Lesen,  Schreiben  und  Sprechen  ciu  Hin- 
ein leben  in  das  lateinische  Idiom  zu  bewirken,  konnte  und 
mußte  die  freie  mündliche  und  schriftliche  Darstellung  als  das 
Ziel  dieses  Unterrichtes  erscheinen;  seitdem  aber  die  Mutter- 
sprache wenigstens  einigennarsen  in  ihr  Hecht  eingesetzt  wor- 
den ist  und  auch  in  dem  lateinischen  Unterrichte  als  die  natur- 
gemäße Vermittlerin  der  Auflassung  und  Uebuug  betrachtet  und 
behandelt  wird,  seitdem  die  Aufgabe  des  Gymuasialnnlcrrichts 
durch  die  Aufnahme  neuer  Hilduugsclcmcnte  über  die  frühere 
Beschränkung  erhoben  und  vervollständigt  worden  ist,  kann  auch 
jenes  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes  nicht  mehr  festgchallcu 
werden;  die  Forderung  eines  freien  Gebrauches  der  Sprache, 
wenn  dieser  auch  nur  als  Reproduktion  gefaßt  wird,  kanu 
die  Aufgabe  für  Lehrer  und  Schüler  nur  complicirt  und  bis  zur 
l’nlösbarkeit  schwierig  machen.  Während  die  eine  Seite  der 
Anfgabc  dieses  Unterrichtes  eine  bestimmte,  klare  und  angemes- 
sene Uebertraguug  in  die  Muttersprache  verlangt,  und  eben  da- 
durch diese  zu  fortwährender  Vergleichung  und  Vermittlung  her- 
anzuzichen  uülhigt,  zwingt  der  Zweck  der  freien  Produktion,  auf 
die  möglichst  baldige  Beseitigung  dieser  Vermittlung,  auf  unmit- 
telbare gedacht uifsmäl'sigc  Aufnahme  des  sprachlichen  Stoifcs 
um!  Gebrauch  desselben  hinzuarbeiteu,  die  Ausprägung  im  Deut- 
schen sobald  als  möglich  überflüssig  zu  machen,  damit  der  Schü- 
ler sich  gewöhne,  seine  Vorstellungen  und  Gedanken  gleich  la- 
teinisch zu  fassen.  Es  bringt  dies  ciuen  Zwiespalt  in  das  Ziel 
des  Unterrichtes  und  dadurch  auch  in  seine  Methode,  der  nur 
hemmend  und  gegenseitig  beeinträchtigend  wirken  kann. 

Wird  aber  das  Uebertragen  aus  dem  Lateinischen  in  das 
Deutsche  als  die  nächste  und  hauptsächlichste  Uebung  im  latei- 
nischen Unterrichte  festgehaltcn  und  mit  dieser  in  angemessener 
Weise  entsprechende  Uebertragungeu  ans  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische verbunden,  so  wird  sich  der  Unterricht  von  vorn  her- 
ein auf  die  Beachtung,  Ausbildung  und  Vervollkommnung  dieser 
Vermittlung  richten  und  weit  mehr  zu  einer  fruchtbaren  Gei- 
•tesgymnastik  werden,  als  wenn  er  durch  das  Streben  nach  un- 
'crinit tclter  Aufnahme  und  .Sammlung  von  halbverstandciicu 
Worten  und  Redensarten  beeinträchtigt  wird.  Dann  werden  die 
■Schüler  von  vorn  herein  und  fortwährend  daran  gewöhnt  wer- 
<lcu.  für  die  Begriffe  und  Ausdrucksweisen  der  Römer  die  den 
Worten  und  der  Struktur  nach  öfters  abweichenden,  dem  Sinn 
mich  aber  völlig  entsprechenden  der  deutschen  Sprache  aulzusu- 
chen  und  fcslzuhallcu,  und  sich  uichl  damit  bcguügeu,  das  fremd- 
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artige  Spracbgebilde  nur  gcdächtuilsmäfsig  aufzunehmen  und  mit 
einem  nur  halbwegs  entsprechenden  deutschen  Ausdrucke  nuth- 
dürflig  zu  erklären. 

Das  freie  Latcinsclireiben  stellt  ferner  dem  Schüler  die  zwie- 
fache, zugleich  zu  lösende  Aufgabe,  Gedanken  zu  producireu  und 
denselben  in  einem  fremdeu  Sprachstoffe  angemessene  Form  zu 
geben.  Wie  sehr  hiebei  stets  das  Eine  oder  das  Andre  ISoth 
leidet,  wie  der  Schüler,  da  die  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  doch 
nothwendig  die  vorherrschende  bleiben  mufs,  au  eiu  Zusammen- 
flicken von  oberflächlichen  und  unwahren  Gedanken  und  leeren 
Redensarten  gewöhnt  wird,  das  ist  von  Andern  schon  so  nach- 
drücklich hervorgehoben  worden,  dafs  ich  mich  einer  näheren 
Hegründung  überheben  darf.  Welch  ein  Mifsvcrständnifs  es  über- 
haupt sei,  hei  dem  Schüler  lateinisches  Denken  herbeifüh- 
ren  zu  wollen,  darüber  hat  sich  K.  von  Raumer  neuerdings 
vortrefflich  ausgesprochen.  ') 

Allerdings  kann  nur  der  Unterricht  und  das  Wisscu  wahr- 
haft bildend  auf  die  Jugend  wirken,  mit  welchem  zugleich  eine 
Uebung,  eine  Kunst  verbunden  wird.  Es  darf  daher  dies  Ele- 
ment durchaus  nicht,  wie  Manche  wollen,  aus  dem  lateinischen 
Unterrichte  verbannt  werden;  es  müssen  die  Ucbungen  im  Uebcr- 
tragen  aus  dein  Deutschen  ins  Lateinische  beibehalteu  weiden, 
wenn  nicht  ein  wesentlicher  Bestandtheil  und  Gewinn  dieses 
Unterrichtes  aulgegebcii  werden  soll;  aber  cs  mufs  diese  Lehmig 
in  das  rechte  Verhältnis  zu  dem  Hauptzwecke  des  Unterrichtes, 
dem  Verständnisse  der  Sprache  und  der  Schriftsteller 
gesetzt  werden  und  nicht  mehr  über  diesen  hinausgeheu  wollen. 
Werden  fortan  mit  deu  Ueberselzungcn  aus  dem  Lateinischen 
entsprechende  Ueberlragungcn  ins  Lateinische  in  der  Weise  verbun- 
den, wie  dies  in  der  Reccnsion  des  Süpfle'schen  Uebungsbuches 
(in  dem  3. Hefte  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  p.  123. 124.) 
angerathen  worden  ist,  in  welchen  grammatische,  onomatische 
und  stilistische  Korrektheit  als  das  Ziel  betrachtet  wird,  so  wird 
dieser  Unterricht  seine  naturgemürse  Einheit  und  Einfachheit  er- 
halten und  die  eine  Seite  desselben  der  andern  durchweg  iu  die 
Hände  arbeiten. 

Indem  ich  mich  also  durchaus  gegen  die  unter  anderu  von 
Grysar  in  der  ersten  Auflage  seines  Uebungsbuches  ausgespro- 
chene Ansicht  erkläre  J):  „dafs  es  besser  sei,  die  Schüler  statt 
der  peinlichen  Uebcrsetzungsprobeu  aus  deutschen  Schriftstellern 
lateinische  Aufsätze  machen  zu  lassen“,  gebe  ich  allerdings  zu, 
dafs  die  Ucbungen  des  Uebertragens  aus  ursprünglich  deutschen 
Schriften  in  manchem  Betracht  noch  schwieriger  für  Schüler  und 
Lehrer  sind,  als  die  lateinischen  Aufsätze,  da  hier  Gedanken  in 
deutschem  Gewände  vorliegcn,  die  dessen  erst  wieder  entkleidet 
und  gewissermaßen  frei  gemacht  werden  müssen,  um  in  eine  au- 

1 ) Geschichte  der  Pädagogik,  Thl.  III.  1.  p.  99. 

’)  In  der  zweiten  Auflage  hat  er  indessen  selbst  Stücke  aus  deut- 
schen Schriftstellern  zum  Uebcrsetzcn  beigefugt. 
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gemessene  römische  Form  übertragen  werden  zu  können,  wäh- 
rend bei  dem  freien  Latcinschrcibcu  der  Gedanke,  noch  weniger 
bestimmt  ausgeprägt,  sich  dem  bei  dem  Schüler  vorhandenen  Vor- 
ratb  von  lateinischen  Worten  und  Wendungen  anschmiegt  und 
uutcrorduct,  so  dafs  allerdings  hier  leichter  ein  erträgliches  La- 
tein zu  Stande  kommen  kauu.  Aber  ich  behaupte  zugleich,  daß 
die  erstcre  Uebung  für  die  sclbsttbätigc  Krkennlniß  des  lateini- 
schen Idioms  und  für  die  sprachliche  Bildung  überhaupt  weit 
ersprießlicher  sei,  als  jene  bloße  Reproduktion  lateinischer  Phra- 
sen und  eine  viel  mannigfaltigere  und  gründlichere  Uebung  der 
Reflexion  und  des  Sprachgefühls  biete,  als  jene,  uud  dals  sie 
defshalb  auch  weit  mehr  gcciguct  sei,  die  geistige  Reife  eines 
Schülers  zu  prüfen,  als  ein  lateinischer  Aufsatz. 

Was  ich  im  Obigen  über  und  gegen  das  freie  Lateinschreiben 
auf  dem  Gymnasium  vorgebracht  habe,  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Ucbungcn  im  Lat  ei  nsp  rechen.  Wie  höchst 
unvollkommen  hierin  die  Lcistungeu  unsrer  Schüler  selbst  nach 
vielfacher  Uebung  fast  durchgängig  bleiben,  wer  möchte  das  leug- 
nen? Auch  ist  dies  keineswegs  zu  verwundern,  da  die  Fertig- 
keit des  mündlichen  Ausdruckes  in  einer  fremden  Sprache  eine 
andere  Weise  des  Unterrichtes  voraussetzt  uud  erheischt,  als  die 
welche  wir  jetzt,  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Schulunterrich- 
tes gemäß,  im  lateinischen  Unterrichte  befolgen.  Was  ich  aber 
oben  als  eine  durch  den  Zweck  des  freien  Latcinschrcibcns  her- 
beigeführte Nüthigung  bezeichnet  habe,  das  Uinwirkcn  auf  die  uu- 
ver  ni  i ttcl  tc,  gcdäch  tn  il'smäfsigc  Aneignung  des  Spracli- 
stoffes,  das  wird  durch  die  Forderung  des  freien  mündlichen 
Ausdruckes,  der  einen  grofsen  uud  prompten  Vorrath  von  Wör- 
tern und  Wendungen  unerläßlich  erheischt,  noch  in  höherem 
Grade  fcstgchalten.  So  kommt  cs  denn  daß  diese  Ucbungcn, 
wenn  sie  nicht  zu  einem  peinlichen  Radebrechen  des  Lateinischen 
hernbsiuken  sollen,  meist  in  ein  crudcs  Wiedergeben  des  latei- 
nisch Eingeprägtcu  übergeben  und  oft  ganz  untergeordnete  Köpfe 
hierin  mehr  leisten,  als  die  sonst  fähigsten  Schüler. 

Es  wird  also  auch  dieses  nicht  mehr  als  Ziel  uud  Probe  der 
Kenntnifs  im  Lateinischen  auf  uusern  Schulen  fcstgchalten  wer- 
den können.  An  die  Stelle  solcher  Ucbuugcn  wird  demnach  eine 
man  uigfnehe,  vielseitige  und  gründliche  Vermittlung 
auf  dem  Rodcu  der  Muttersprache  treten,  durch  welche 
das  lateinische  Idiom  von  allen  Seilen  durchleuchtet  und  belebt 
wird,  verbunden  mit  entsprechenden  Ucbungen  im  Uebcrlragcn 
aus  dem  Deutschen,  und  dadurch  die  allgemeine  sprachliche  Bil- 
dung, soweit  sie  auf  dein  Gymnasium  erreicht  werden  kann,  in 
einer  ganz  andern  Weise  gefördert  werden,  als  dies  bisher  durch 
die  Ucbuugcn  im  freien  schriftlichen  uud  mündlichen  Ausdrucke 
geschehen  ist. 

Die  vorgcscblagcue  Modifikation  der  Aufgabe  des  lateinischen 
Unterrichtes  wird  aber  noch  von  manchen  anderen  Vorlhcilcn 
für  dieseti  selbst,  wie  für  dcu  Gymuasialuuterrichl  überhaupt  be- 
gleitet seiu.  Da  cs  bei  dem  freien  Latcinschrcibcu  und  Latciu- 


Digitized  by  Google 


$82 


Ente  Abtheilung. 


sprechen  vorzugsweise  auf  das  YViedergeben  und  Reproduziren 
des  aufgcnominencn  Sprachsloftcs  ankomml,  so  mufste  der  Schrift- 
steller, in  welchem  derselbe  in  der  vollkommensten  und  reinsten 
Form  ausgeprägt  erscheint,  mit  Bciscitesctzung  anderer  Rücksich- 
ten zum  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  und  Studiums  gemacht  und 
seine  Ausdruckswcisc  durch  eine  fast  ausschlicfsliche  Beschäfti- 
gung mit  ihm  so  viel  möglich  ungeeignet  werden,  weil  diese 
am  wenigsten  einer  Vermittlung  und  Verarbeitung  bedurfte.  Wenn 
ich  nun  auch  zugebe,  dafs  er  vorzugsweise  Quelle  des  reinen  la- 
teinischen Ausdruckes  bleiben  wild,  so  kann  ich  dochSeyffert ') 
nicht  beistimmen,  dafs  er  der  Jugend  als  alleiniges  Muster  des 
Stils  gelten  könne,  um  so  weniger,  als  er  für  manche  Arten  der 
Darstellung  weder  den  nöthigen  Sprachsloff,  noch  auch  geeignetes 
Vorbild  liefert.  Es  wird  nach  dem  Aufgeben  des  freien  lateinischen 
Ausdruckes  nicht  nöthig  sein,  die  Schüler  der  obern  Klassen  mehr  an 
Ciccro’s  Schriften  festzuhaltcu,  als  es  der  sittliche,  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  YVerlh  derselben  im  Verhällnifs  zu  an- 
dern römischen  Schriftstellern  für  den  Jugendunterricht  zulässig 
und  zweckmfll'sig  macht.  Welchem  Lehrer  ist  nicht  schon  die 
Unredlichkeit  und  Unwnhrhaftigkcil  anslöfsig  gewesen,  die  in  so 
vielen  ciccronischcn  Reden  dem  Schüler  nicht  verborgen  bleiben 
kann  und  den  Eindruck,  den  die  vollendete  Form  macht,  wieder 
vernichtet?  Wie  wenig  geistigen  Gewinn  schöpft  der  Schüler 
aus  den  meisten  rhetorischen,  ja  selbst  aus  seinen  philoso- 
phischen Schriften!  Wie  schief  und  irrig  ist  selbst  so  Vieles, 
was  er  uns  dort  über  die  Philosophie  der  Griechen  berichtet!’) 
— Was  der  Jugend  zur  Bildung.  Erweckung  und  Erhebung  vor- 
gelcgl  wird,  mnl’s  vorerst  von  Seiten  des  Inhalts  uud  «1er  darin 
ausgesprochenen  Gesinnung  ansprechend  und  nachalumings- 
würdig  sein;  in  wie  manchen  ciccronischcn  Schriften  tritt  aber, 
aulscr  den  gerügten  Mängeln,  eine  schon  für  den  Se.hüler  höchst 
anstölsige  maafslosc  Eitelkeit  hervor  und  gibt  den  schönsten  Stel- 
len einen  widrigen  Beigeschmack!  Wie  viel  mehr  Elemente  für 
sittliche  Bildung  finden  wir  dagegen  bei  Tacilus,  Quinlilian.  Se- 
ncca,  von  welchen  unsre  Schüler  durch  die  Bevorzugung  der 
ciccronischcn  Lektüre  fast  ganz  ferngehaltcu  werden! 

Aber  auch  für  den  Gymnasialuntcrrichl  überhaupt  würde  die 
Vereinfachung  des  lateinischen  Unterrichts  und  die  dadurch  mög- 
lich gewordene  Verringerung  der  diesem  Fache  zugewiesenen  Zahl 
von  Lehr-  und  Arbeitstuuden  erklecklichen  Vortheil  bringen  kön- 
nen. Die  dadurch  gewonnene  Zeit  könnte  andern  Gegenständen 
zu  Gute  kommen,  welche  bisher  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
genug  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Ich  nenne  hier  zunächst 
die  deutsche  Sprache  und  die  Naturgeschichte.  Dafs  die 
crslerc  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  kärglich  bedacht  ist, 


')  Vorrede  zur  1‘alaettra  Ciceroniana,  2.  Aull.  p.  VIII. 

’)  Vergl.  darüber  die  Abhandlung  von  Ritter  in  dem  Programm  von 
Zerbst  1H1G. , worin  seine  Unkenntnis  in  Bezug  auf  Aristoteles  darge- 
than  wird. 
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ist  schon  häufig  mit  vollem  Rechte  hervorgehoben  worden.  Soll 
eine  fruchtbare  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  d.  h.  ein 
von  steter  Lektüre  begleiteter  Unterricht  Statt  finden  können, 
so  müssen  diesem  Unlerrichtszwcige  wenigstens  drei  Stunden  wö- 
chentlich cingeräuint  werden.  ') 

Aber  nueh  ciu  andrer  Gegenstand,  die  Naturgeschichte, 
erheischt  eine  bessere  Berücksichtigung.  Schon  das  Abiluricn- 
tenreglcmcnt  fordert  eine  Uebcrsicht  über  die  Naturreiche;  da 
aber  für  keine  Vorbereitung  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  ge- 
sorgt ist,  so  bleibt  dieselbe  in  der  Regel  ganz  unbeachtet.  Es 
ist  ferner  unleugbar,  dafs  die  Kenntnifs  der  Natur  nicht  blos  für 
den  Arzt,  sondern  für  jeden  Gebildeten  immer  mehr  zur  Nolh- 
wendigkeit  geworden  ist.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  mufs 
daher,  wie  cs  in  den  Verhandlungen  des  sächsischen  Vereines 
dargethan  ist,  auch  durch  die  oberen  Klassen  durchgeführt  wer- 
den und  mit  der  Anthropologie  schliefscn.  Diese  würde  als- 
dann sehr  zwcckmäfsig  an  die  Stelle  unsrer  jetzigen  in  der  Luft 
schwebenden  und  meist  auf  dem  Fufsc  einer  Lehrstunde  hinkeu- 
den  propädeutischen  Philosophie  in  Prima  treten. 

Wären  diese,  meiner  Ansicht  nach  unabweisbaren  Anforde- 
rungen im  Gymnasialunlerrichte  mehr  beachtet  und  derselbe  dem- 
gemäß modificirt  worden,  so  würde  der  Drang  nach  R ca  Is chu- 
len  wol  nicht  so  bedeutend  geworden  sein;  sicherlich  aber  würde 
der  abenteuerliche  Gedanke  nicht  aufgetaucht  sein,  die  künftigen 
Mediziner  auf  Realschulen  bilden  und  diese  Anstalten  im  VYi- 
dcrspruche  mit  sich  selbst  auch  zu  Vorbcreitungsschuleu  der  Uni- 
versität erheben  zu  wollen.  — 

Duisburg,  im  Januar  1848. 

Dr.  Eich  ho  ff. 

')  Vergl.  hierüber  Miit zell  in  «lern  1.  Hefte  dieser  Zeitschrift : „Ue- 
ber  die  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien 
der  p.  70.  sogar  vier  Stunden  für  Prima  in  Anspruch  nimmt. 
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Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


I 

Handbuch  der  Schulgesetzgebung  Preufsens.  Ilerausgcgcben 
von  Ad.  Heckert.  Berlin  1847.  II.  Schulze.  VI  uud  648  S. 
(3  Thlr.) 

Vollständige,  historisch  und  kritisch  bearbeitete  Saniralung  der 
württcrabcrgischen  Gesetze.  Ilerausgegeben  von  Dr.  A.  L. 
Reyscher.  Elfter  Band,  zweite  Abtheilung.  Enthaltend 
die  Gesetze  für  die  Mittel-  und  Fachschulen.  Von  C.  II i r- 
zei,  Prof,  am  evang.  Seminar  zu  Maulbronn.  Tübingen, 
L.  Fr.  Fues.  1847.  8.  VI.  und  XXX1L  und  CXCV.  und 
939  S.  (31  Thlr.) 

Sammlung  der  Verordnungen  und  Vorschriften  über  die  Ver- 
fassung und  Einrichtung  der  Gymnasien.  Fünfte  Auflage. 
Wien,  im  Verlage  der  K.  K.  Schulbücher  - Verschleifs  - Admi- 
nistration. 1847.  8.  86  S.  und  12  Formulare.  (25  Kr.  C.  M-) 


Seitdem  der  Unterzeichnete  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  den  Wunsch 
aussprach,  dafs  wir  doch  von  allen  deutschen  Staaten  Sammlungen  der 
in  ihnen  bestehenden  Verordnungen  über  das  höhere  Schulwesen  besitzt» 
möchten,  sind  demselben  die  drei  oben  aufgefiihrtcn  Werke  bekannt  ge- 
worden. Sie  sind  zwar  von  ungleichem  Werth,  nach  sehr  verschiedenen 
Grundsätzen,  in  sehr  verschiedenem  Geiste  behandelt.  Gleichwohl  wünscht 
Ref.  allen  allgemeine  Beachtung,  da  ein  jedes,  wie  es  eben  ist,  dazu 
beitragen  kann,  die  Kenntnifs  des  Gültigen  zu  verbreiten  und  somit  die 
Ausgleichung  des  Guten  vorzubereiten. 

No.  1.  umfafst  sieben  Abtheihmgen,  einen  Anhang,  ein  Sachregister 
und  ein  chronologisches  Register.  Die  erste  Abtheilung  (S.  1 — 72.) 
enthält  einen  Abdruck  der  Paragraphen  des  Allgemeinen  I.andrecbts,  welche 
von'niedern  und  hölicrn  Schulen  handeln.  Unter  den  einzelnen  Paragra- 
phen sind  die  seitdem  erschienenen  ergänzenden  und  erläuternden  Ge- 
setze, Verordnungen  und  Rescripte  mit  Beifügung  ihres  Datums  und  der 
Werke,  in  denen  sie  sich  gedruckt  finden,  aufgeliihrt.  Dieselben  sind 
tlieils  in  exlenio,  thcils  extraetweise  beigegeben,  tbeils  ist  wenigstens 
ihr  Inhalt  mit  wenig  Worten  angedeutet;  aber  es  finden  sich  auch 
Fälle,  wo  von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Rescripte  nicht  das  Mindeste 
angegeben,  sondern  nur  das  offizielle  Blatt  citirt  ist,  io  dem  sie  be- 
reits abgedruckt  stehen.  Die  zweite  Abtheilung  (S.  73 — 96.)  eutha 
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<iie  Verordnungen  iilier  die  Sehnlich  rfrsominarlen.  Die  dritte  Ahtliei- 
Inng  (S.  97  — 190.)  enthält  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  Unter- 
riebtsgegenständo,  Lehrmittel,  Schulangclcgonhciten  u.  s.  w.  und  die  Ver- 
ordnungen iiher  Töchterschulen.  Die  vierte  Ahtheilung  (S.  191—224.) 
ist  dem  jüdischen  Schulwesen  gewidmet.  Die  fünfte  Ahtheilung  (S.  226 
— 2b6  ) zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  die  Verordnungen  ent- 
hält. die  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  öffentlichen  Unterrichts, 
und  deren  zweiter  die  Aufsicht  der  Jugend  aufserhalh  der  Schule  helrifll. 
Oie  sech ste  Ahtheilung  (S. 287— 355.)  bezieht  sich  auf  das  Tumwesen, 
die  Waisenhäuser  und  die  Taubstummenanstalten.  In  der  sieben ten  Ab- 
thrilung  (S.  357  — 414.)  befinden  sich  die  Verordnungen  über  den  Ein- 
kauf in  die  Königl.  Allgemeine  Wiltwenkasse  und  in  die  Allgemeine  Witt- 
wen-Pensions-  und  Unterstiitzungsknsse,  und  die  provinziellen  Bestim- 
mungen Aber  Schullehrer -Wittwen-  und  Waisenkassen,  die  letzteren  aber 
ohne  albt  Angabe  des  Inhalts,  unter  der  Form  der  Verweisung  auf  die 
betreffenden  Amtsblätter.  Die  ganze  Hinrichtung  und  Anordnung  des  Wer- 
kes hat  einen  umfangreichen  A n hang  nolhwendig  gemacht,  in  dem  (S  415 
— 615.)  die  in  den  oben  angegebenen  Abtbeilungen,  namentlich  in  der 
ersten  aus  Mangel  an  Baum  nur  allegirtcn  Resoripte  und  Verordnungen 
zum  Thcil  nachträglich  in  extenso  oder  extraetweise  abgedruckt  sind. 

Fs  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  von  dem  Herrn  Herausgeber  ge- 
wählte Anordnung,  namentlich  in  Ansehung  der  ersten  Ahtheilung, 
ihre  eigentbflmlichen  Vortheile  hat.  Allein  durch  einen  längeren  Gc- 
braurh  des  Buches  ist  Ref.  doch  zu  der  Ueberzeugung  gebracht  worden, 
dafs  jene  durch  die  Nachtheile,  die  aus  der  befolgten  Methode  hervorge- 
hen. bei  weitem  iiherwogen  werden.  Da  Zusammengehöriges  nur  wegen 
der  äufserlichen  Rücksicht  auf  den  gröfsern  oder  kleinern  Raum,  den  der 
Abdruck  einnimmt,  oder  wegen  der  willkürlichen  Vertlieilung  des  Stoffs 
in  sieben  Abthcilungcn  gar  nicht  selten  weit  auscinandcrgerisscn  ist,  so 
verwirrt  man  sich  beim  Gebrauch  des  Buches , es  wird  schwer  das  was 
man  früher  gelesen  zu  finden,  und  überhaupt  kann  man  nur  mit  Miiho 
eine  LVbersirht  über  das  Ganze  der  Schulgesetzgebung  und  über  ihre  Ent- 
wicklung erlangen.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des  verdienstliehen  Wer- 
kes nötliig  werden,  so  möchte  Ref.  Vorschlägen,  dafs  der  Abdruck  der 
einzelnen  Gesetze  und  Verordnungen  nach  Maafsgabe  des  chronologischen 
Registers  ( S.  630  — 6 IN. ) erfolge  und  dafs  dann  zur  Erleichterung  der 
Uebersicht  über  die  auf  gleichartige  Gegenstände  bezüglichen  Verordnun- 
gen ein  doppeltes,  sehr  vollständiges  und  detaillirtes  Register  über  die 
einzelnen  Materien  beigegeben  werde,  von  denen  das  eine  systematisch, 
das  andere  alphabetisch  geordnet  sein  miifste.  Denn  das  Sachregister 
auf  S.  616  — 629.  reicht  bei  weitem  nicht  hin,  um  einen  bequemen  Ge- 
brauch des  Buches  zu  vermitteln,  auf  den  es  ganz  besonders  ankommt. 

Aber  Ref.  hat  noch  einige  andere  Wünsche  ausznsprechen  Zunächst 
glaubt  derselbe  darauf  dringen  zu  müssen,  dafs  in  einer  neuen  Bearbei- 
tung alle  Verordnungen,  die  überhaupt  aufzunehmen  sind,  vollständig 
und  wörtlich  wiedergegeben  werden.  Nur  wenn  man  einen  wörtlichen 
Abdruck  vor  sich  hat,  kann  man  mit  vollkommener  Sicherheit  von  einer 
Verordnung  sprechen.  Wem  alle  jene  grofsen,  vom  Herausgeber  ange- 
führten Sammelwerke  zugänglich  sind,  der  bedarf  des  vorliegenden  Wer- 
kes natürlich  nicht t dom  wäre  mit  einem  Repertorium,  das  kleine  Inhalts- 
anzeigen  brächte,  weit  besser  gedient  Alle  andern  werden  sich  in  all 
dm  Fallen,  wo  der  getreue  Abdruck  nicht  gegeben  ist,  oft  in  Verlegen- 
heit finden  und  an  dem  Ruche  das  nicht  in  vollem  Maafse  haben,  was  sic 
haben  möchten.  Ein  Paar  Beispiele.  Will  man  sich  über  ilie  Verord- 
nungen belehren,  die  die  Militairvcrhältnissc  der  Sehnlamtscandidaten  und 
Schullehrer  betreffen,  so  findet  man  auf  S.  25.  allerdings  zwölf  Rcscripte 
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ihrem  Daluin  noch  und  mit  Angabe  der  Stellen  in  Karnplz  Annalen  und 
im  31  inisterial- Blatt  der  inneren  Verwaltung  aufgezählt,  aber  der  Inhalt 
dersclln-n  ist  mit  keinem  Worte  angegeben.  Möchte  man  die  Verordnun- 
gen über  die  philosophische  Propädeutik  nachscblagcn,  so  findet  man  sic 
zwar  S.  47.  angeführt,  aber  nichts  von  dem,  was  sic  enthalten.  Sucht 
man  die  wichtige,  in  Folge  des  Lorinscrschcn  Aufsatzes  erlassene  In- 
struction für  die  Gymnasien  vom  '24.  October  1837,  so  findet  tuan 
sic  freilich  endlich  im  Anhänge  unter  No.  50.  p.  G07  IT.  Aber  wie  un- 
genügend die  Mittheilung  K.\ t ract  weise  sei,  davon  giebt  cs  kaum  ein 
schlagenderes  Beispiel  als  dieses.  Denn  der  Herausgeber  theilt  hier  als 
Kxtract  der  ganzen  Verfügung  nichts  weiter  mit  als  die  Einlcitu  ng  der- 
selben bis  S.  4.  Lin.  I.  des  Originals,  und  cs  macht  in  der  Tliat  einen 
höchst  wunderlichen  Eindruck,  dafs  der  Exlrart  mit  den  Worten  des  Mi- 
nisteriums schliefst,  dafs  dasselbe  „über  mehrere  den  Unterricht  und 
die  Zucht  in  den  Gymnasien  betreffende  Punkte,  die  noch  einer  näheren 
Bestimmung  zu  bedürfen  schienen,  das  Erforderliche  festsei ze.“  Diese 
Bestimmungen  waren  aber  die  Hauptsache:  es  wird  sogar  in  andern  Ver- 
fügungen darauf  zurückgegangen.  S.  Seite  158. 

Ferner  verdient  zwar  der  Herausgeber  die  lebhafteste  Anerkennung, 
dafs  er  eine  so  grofse  Zahl  von  Verordnungen  — er  berechnet  sie  selbst 
auf  mehr  als  sechshundert  — sorgsam  zusammen  gestellt,  und  dafs 
er  in  der  Auswahl  derselben  im  Ganzen  einen  richtigen  Tact  gezeigt  hat. 
Allein  die  Arbeit  genügt  doch  in  Betracht  der  Vollständigkeit  we- 
der für  die  Kenntnifs  des  Bestehenden,  noch  giebt  sie  eine  Uebersirht 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Schulwesens  in  Preufscn.  In 
ersterer  Beziehung  ist  z.  B.  auffallend,  dafs  die  in  einer  extraetweise  mil- 
gelheilten Verfügung  (S.  Ö08.)  angezogene  Circularverfüguug  des  Ministe- 
riums vom  '29.  März  18‘29.  gar  nicht  aufgeuommen  ist,  dafs  die  Circular- 
verfügung  vom  6 September  1823.  über  den  hebräischen  Unterricht,  die 
Verfügung  vom  30.  März  1829.  über  den  Gebrauch  der  polnischen  uud 
deutschen  Sprache  im  Bosnischen,  die  Circularverfüguug  vom  1‘2.  Fe- 
bruar 1829.  über  den  deutschen  Unterricht  und  die  freien  Vorträge  u.  a. 
gar  nicht  erwähnt  werden.  Will  man  sich  aber  belehren,  welchen  Ent- 
wicklungsgang die  Schulgcsctzgcbung  in  Preufscn  und  in 
seinen  einzelnen  Bestand thei len  genommen  hat,  dann  wird 
man  sich  durch  die  Unvollständigkeit  des  Buches  am  meisten  behindert 
finden.  Wenn  man  z.  B.  erfahren  will,  welche  Phasen  das  Prüfungs- 
wesen bei  uns  durchgemachl  hat,  so  läfst  der  Herausgeber  ganz  ohne 
Halb,  und  giebt  nicht  einmal  das  Edict  vom  12.  October  18(2.  Der 
Herausgeber  würde  seiner  Arbeit  gewifs  einen  bleibenden  Werth  geben 
und  ihren  Nutzen  wesentlich  erhöhen,  wenn  er  cs  hei  einer  neuen  Auf- 
lage darauf  anlegte,  das  angedcutetc  Bedürfnifs  zu  befriedigen.  Das 
Werk  würde  zwar  dann  bedeutend  anwaehsen,  aber  auch  mehr  Käu- 
fer finden. 

Im  Uebrigen  ist  Bef.  dem  Herrn  Herausgeber  das  Zcugnifs  schuldig, 
dafs  er  gewissenhaft  und  genau  gearbeitet  hat.  Auch  der  Druck  ist 
sauber  und  corrcct. 

No.  II.  ist  ein  grofsartig  angelegtes  und  durchgeführtes  Werk  von 
historischer  Bedeutung.  Es  enthält  in  chronologischer  Ordnung  die  für 
die  würltcmhcrgischen  Mittel  - und  Fachschulen  erlassenen  Verfügungen 
vom  Jahre  150  1.  an  bis  zum  Jahre  1846.,  bei  deren  Zusammen- 
stellung dem  Herrn  Herausgeber  aufser  den  gedruckten  Quellen  die  Re- 
gistraturen der  einzelnen  Anstalten,  so  wie  die  des  Studienrathes  und  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  Gebote  standen.  Die  Uebcrsicbt  über  die- 
ses ungeheure  Material  erleichtert  das  vorausgescbicktc  chronologisch  ge- 
arbeitete Inhaltsverzeichnis,  in  welchem  Jahreszahl,  Datum  und  Rubrik 
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der  einzelnen  Verordnungen  angeführt  sind,  dann  das  alphabetische  Re- 
gister am  Schlufs  des  Werkes,  welches  jedoch  bei  weitem  nicht  genug 
ins  Einzelne  eingebt,  und  endlich  die  vortrefflich  gearbeitete  Einleitung 
des  Herausgebers,  welche  ihren  wesentlichen  Bestandtlicilen  nach  eine 
übersichtliche  (iescbichtc  des  würtlembergischen  Schulwesens  cntliält. 
Somit  gewahrt  das  Werk  diu  Möglichkeit,  die  historische  Entwicklung 
der  wiirttembergischcn  Gymnasien,  I.yceen  und  Fachschule!!  vom  An- 
fänge des  gechszchnteii  Jahrhunderts  bis  auf  die  letzten  Jahre 
in  ihren  bedeutendsten,  durch  die  Gesetzgebung  bestimmten  Momenten 
zu  verfolgen  und  sich  dadurch  zum  Verständnifs  der  gegenwärtigen  Zu- 
stände gründlich  vorzubereiten.  Es  trifTl  sich  sehr  günstig,  dafs  dasselbe 
vor  dem  Erscheinen  der  neuen  wiirttemhergischen  Schulordnung  vollendet 
worden  ist.  Rcf.  hebt  als  Angelpunkte  des  Ganzen  hervor  die  Stuttgar- 
ter Schulordnung  von  150 1 . , die  Slipendiatenordnung  von  1336  . die 
grofse  Kirchenordnung  von  1339.  (S.  24 — 126.),  Leget  und  Sta- 
tuta ducalit  gymnatii  zu  Stuttgardt  von  1686.,  die  Visitationsreccsse 
von  1704.,  die  Statuten  des  Tübinger  Seminars  von  1732.,  die  Statuten 
fiir  die  Alumni  der  niederen  Klöster  von  1757.,  das  Generalreseript  be- 
treffend die  Verbesserung  des  lateinischen  Schulwesens  durch  Sorge  fiir 
die  Bildung  und  äufsere  Lage  der  lateinischen  Lehrer  von  1793.,  die 
Verordnung  wegen  des  lateinischen  Schulwesens  von  1793, 
die  Verordnungen  über  das  Tübinger  Stift  von  1793.,  die  Vorschriften 
fiir  das  Seminar  zu  Maulbronn  von  1807.,  die  Visitationsreccsse  in  Be- 
treff der  niederen  Seminarion  von  1813.,  Normalverordnung  für  das  Stutt- 
garter Gymnasium  von  1818.,  Statuten  für  die  Repetenten  des  Tübinger 
Seminars  von  1826.,  Statuten  für  die  Repetenten  an  den  n jedem  Semi- 
narien  von  1835.,  Slalutcu  fiir  die  Zöglinge  derselben  von  1836.,  Instruc- 
tion fiir  den  Vorstand  und  ilic  Professoren  der  niederen  evangelischen 
Seminarien  von  1836.,  Bestimmungen  fiir  die  Stipendiaten  der  niedern 
katholischen  Convicte  von  1839.,  Vorschriften  über  die  Vereidigung  der 
Angehörigen  des  Departements  des  Kirchen-  und  Schulwesens  von  1839., 
Verfügung  über  die  Einrichtung  der  polytechnischen  Schule  von  1840., 
Gesetz  über  die  Verhältnisse  der  bei  den  hühern  und  mittleren  öffent- 
lichen Unterrichtsanstallen  und  den  lateinischen  und  Realschulen  angc- 
stelltcn  Diener  von  1842.,  Verfügung  über  die  Pensionsverhältnisse  der- 
selben von  1843.,  Dienstvorschrift  fiir  die  Vorstände  der  Gymnasien,  Ly- 
ceen  und  höhern  Real -Anstalten  von  1844.,  Erlafs  über  die  Gymnastik 
von  1845.  Aus  dieser  Ucbersicht  allein  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  des 
ganzen  Werkes  fiir  die  Geschichte  des  würtlembergischen  höhern  Schul- 
wesens, (I.  h.  mit  andern  Worten  fiir  das  Studium  eines  bedeutenden 
Tfieils  der  deutschen  Culturgeschichte.  Es  standen  dem  Ref.  keine  Mit- 
tel zu  Gebote,  diu  Zuverläfsigkeit  der  Arbeit  zu  prüfen:  nlloin  Alles  scheint 
fiir  die  Genauigkeit  derselben  zu  sprechen.  Und  es  ist  Pflicht,  dem  Herrn 
Herausgeber  fiir  seine  grofse  mühevolle  Arbeit,  die  fiir  Ausländer  und 
Inländer  von  gleich  grofsem  Werthe  ist,  auf's  Wärmste  zu  danken. 

No  III.  ist  eine,  wie  es  scheint,  offizielle  Sammlung  der  jetzt  noch 
geltenden  Verordnungen  über  die  Verfassung  und  Einrichtung  der  öster- 
reichischen Gymnasien,  mit  Ausnahme  derer  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
auf  welche  lief,  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt,  als 
diesellie,  seines  W issens,  in  dem  übrigen  Deutschland  weuig  bekannt  ge- 
worden ist.  Die  Verordnungen  sind  gröfstentheils  nicht  in  der  offiziellen 
Form  gegeben,  sondern  dieselben  sind  fast  alle  zu  einer  zusammenhän- 
genden Darstellung  verarbeitet,  die  die  wesentlichsten  Angelegenheiten 
des  höhern  Schulwesens  nach  einzelnen  Rubriken,  oft  im  Lehrtone,  be- 
spricht. Diese  Darstellung  begreift  dreizehn  Abschnitte  (S.  3 — 56.):  auf 
dieselbe  folgen  noch  einige  offizielle  Instructionen  und  Formulare. 
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Der  erste  jener  Abschnitte  (S.  3 — 9.)  ist  iiberschrieben : Nöthige  Ei- 
genschaften der  Gymnasial -Schüler.  Jedem  Jünglinge  ohne  Ausnahme, 
heifst  es,  siebe  der  Gebrauch  der  Gymnasialanstalt  frei,  aber  es  werde 
unahweichlich  gefordert,  dafs  er  die  zur  Erreichung  höherer  Bildung  nö- 
thigen  Eigenschaften  an  sich  halie,  dafs  er  nämlich  besonders  gute  Gei- 
stesanlagen besitze,  ausdauernden  Fleifs  habe  und  untadelhafte  Sitten  auf- 
weise. Aeltem  und  Vormünder  sollten  das  wohl  bedenken,  ehe  sie  einen 
Knabpn  zum  Studiren  bestimmen,  damit  sic  ihm  nicht  seine  Zukunft  ver- 
derben, ihm  ein  unzufriedenes,  unnützes  Leben  bereiten,  ja  ihn  zu  einem 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  schädlichen  und  gefährlichen  Menschen  mache«. 
Auch  sollten  sie  berechnen,  ob  ihre  Vermögensumstände  hinreichen  wür- 
den, dem  Knaben  die  zum  Studiren  erforderlichen  Hiilfsmittel  zu  ver- 
schaffen. Wenn  aber  Aeltem  oder  Vormünder  ihre  Pflicht  vcmachläfsi- 
gen,  müsse  die  Kraft  der  Gesetze  dafür  eintreten.  Daher  dürfe  kein 
Jüngling  in  ein  Gymnasium  aufgenommen  werden,  der  nicht  alle  für  die 
drei  ersten  Classen  der  deutschen  Hauptschulen  vorgcschriebonen  Lehr- 
gegenstäude  auf  einer  dergl.  öffentlichen  Schule  mit  grofsem  Fleifs  und 
gutem  Fortgang  erlernt  habe.  Wer  auf  einer  deutschen  Schule  durch  Sit- 
tcnlosigkeit  Andern  zum  Aergernifs  oder  gar  zur  Verführung  gedient  habe, 
dürfe  zum  Gymnasium  keinen  Zutritt  haben.  Wer  aus  einer  deutschen 
Hauptschule  in  die  erste  Grammatikal-Classe  übertreten  wolle,  müsse  sich 
einer  genauen  Vorprüfung  von  dem  Grammatik«!- Lehrer  und  dem  Pri- 
fecten  des  Gymnasiums  unterziehen.  Ausländer  müssen  vor  ihrer  Auf- 
nahme in  eine  österreichische  Lehranstalt  die  Bewilligung  des  I.andes- 
Präsidiums  erwirken.  Doch  können  Studirendc  der  katholisch-sächsischen 
Jugend  an  K.  K.  österreichischen  Lehranstalten  aufgenonimen  werden, 
wenn  sie  sich  den  für  Inländer  bestehenden  Vorschriften  unterziehen  und 
Zeugnisse  einer  guten  Sittlichkeit  und  guten  Denkart,  entweder  von  ih- 
rer Ortsobrigkeit  oder  von  der  Lehranstalt,  die  sie  früher  besuchten,  oder 
ihrem  katholischen  Seelsorger  mitbringen.  Judenkinder,  welche  ein  Gym- 
nasium besuchen  wollen,  müssen  noch  mit  einer  schriftlichen  Eriaubnifs 
der  Landesregierung  versehen  sein.  — ln  keinem  Fall  sind  mehr  als  höch- 
stens achtzig  Schüler  in  eine  Classe  aufzunehmen,  wobei  die  bessern 
den  Vorzug  haben;  Nebcnclassen  dürfen  nur  für  die  Grammatikal- Clas- 
sen, aber  schlechterdings  nicht  für  die  Humanitäts-Classen  bestehen; 
die  Kosten  einer  Nebenclasse  fällt  den  Aeltem  der  Schüler,  die  sie  bil- 
den, zur  Last.  Kein  Schüler  darf  in  einen  höheren  Curs  auch  desselben 
Studiums  aufgenommen  werden,  der  sich  nicht  mit  allen  Zeugnissen  über 
die  zuriickgelegten  Wissenschaften  aller  vorhergehenden  Jahrgänge  aus- 
weisen  kann.  Schüler  aus  fremden  Gymnasien  haben  sich  mit  allen  Zeug- 
nissen über  die  zuriickgelegten  Studien  gehörig  auszuweisen.  Sobald  sich 
bei  einem  Knaben  der  Mangel  einer  der  zum  Studiren  erforderlichen  Ei- 
genschaften eingestellt  hat  und  die  nöthigen  Besserungsmaafsrogcln  frucht- 
los angewendet  worden  sind,  ist  derselbe  von  dem  Gymnasium  zu  ent- 
fernen , zu  einer  Zeit  jedoch . da  er  noch  Biegsamkeit  und  Lust  genug 
besitzt,  für  sein  künftiges  Fortkommen  auf  einem  anderen  Wege  zu 
sorgen. 

Der  zweite  Abschnitt  ( S.  10—12.)  enthält  Vorschriften  über  das 
sittliche  Betragen  der  Gymnasial -Schüler.  Darin  ist  der  Grundsatz  durch- 
geführt, dafs  das  sittliche  Betragen  der  Schüler  auch  ein  Hauptgegenstand 
der  öffentlichen  Erziehung  sein  müsse. 

Der  dritte  Abschnitt  ( S.  12  — 19.)  behandelt  die  religiöse  Bildung 
der  Gymnasialschüler,  auf  die  das  vorzüglichste  Augenmerk  gerichtet  wer- 
den soll.  An  jedem  Gymnasium  soll  ein  eigner  Religionslehrer,  der  nicht 
zugleich  ein  Classenlehrcr  sein  darf,  aufgestellt  werden;  dieser  hat  jede 
Classe  besonders  in  zwei  Stunden  wöchentlich  in  der  Religion  zu  untrr- 
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richten  und  fiir  dieselben  an  Sonntagen  und  Feiertagen  eine  Exhorte  zu 
halten.  Bei  diesen  Exhorten  haben  sich  wie  bei  der  Messe  alle  Lehrer 
einzufinden.  Kein  Schüler  darf  in  die  höhere  Studien -Abtheilung  vor- 
rücken,  wenn  er  nicht  aus  der  Religionsichre  und  zugleich  in  dem  sitt- 
lichen Fache  die  erste  Fortgangs -Classe  bei  der  Endprüfung  erhält.  Je- 
des Gymnasium  hat  eine  ihm  angewiesene  Kirche,  in  welcher  vor  den 
Lehrstunden  fiir  die  gesammte  Gymnasialjugcnd  an  jedem  Schultage  eine 
Messe  gelesen  wird,  bei  der  auch  sämmtliche  Lehrer  zugegen  sein  müs- 
sen. Am  Anfänge  des  Schuljahrs  haben  sich  alle  Schüler  bei  dem  feier- 
lichen Hochamtc  zur  Erlangung  des  göttlichen  Beistandes  einzufinden, 
und  eltenso  am  Ende  des  Schuljahrs  hei  der  vorgeschriebenen  Dankfeier- 
lichkeit zu  erscheinen.  Die  Gymnasialjugend  ist  verbunden,  fünfmal  des 
Jahres  gemeinschaftlich  zur  Beichte  und  Communion  zu  gehen. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  20  — 2-3.)  giebt  die  Mittel  zur  Aufrechthal- 
tung der  Disciplin  an  die  Hand.  Zu  Anfänge  des  Schuljahrs  werden  die 
Schulgesetze  in  allen  Classcn  verlesen,  und  den  Schülern  die  zu  hofTcnde 
Belohnung  ihres  Wohlverhaltens  und  die  besondere  Aufmerksamkeit  Al- 
lerhöchst Sr.  Majestät  auf  dasselbe  durch  die  Einsicht  ihrer  Sitten-,  Fleifs- 
und  Fortgangsverzoirhnisse,  deren  Resultate  die  unabweichlichc  Richt- 
schnur zu  ihrer  künftigen  Anstellung  und  Beförderung  in  jeder  geistli- 
chen oder  weltlichen  Dienstesrategorie  geben  werden;  aber  auch  die  Stra- 
fen, so  wie  alle  fiir  sie  nachtheiligen  Folgen,  welche  ein  entgegengesetz- 
tes Betragen  ilineu  zuziehen  würde,  nachdriicklichst  vorgehalten  werden. 
Als  Besserungsmittel  kommen  schlechterdings  keine  körperlichen 
Strafen  vor,  aber  Ermahnungen,  Erinnerungen  an  die  Aeltern  und  Vor- 
münder, Zurücksetzung  und  Ausschliefsung  von  den  öffentlichen  Prüfun- 
gen, Ausschließung  von  dem  Gymnasium;  bei  moralischen  Fehlern  auch 
Arrest,  doch  darf  dieser  nicht  über  24  Stunden  dauern  und  über  densel- 
ben nur  einmal  verhängt  werden:  denn  das  zweite  Mal  tritt  die  Ex- 
clusion ein.  Bei  Vergehen,  die  ansteckend  sind  oder  bei  wirklicher  Ver- 
führung zu  schändlichen  Handlungen  wird  die  von  dem  Präfecten  und 
den  Lehrern  verhängte  Strafe  der  Exclusion  sofort  ausgeführt,  dann  aber 
davon  eine  eigene  Anzeige  an  die  Landesstelle  und  von  dieser  an  die  Hof- 
steile  gemacht,  damit  ein  so  von  einem  Gymnasium  ausgeschlossener  Schü- 
ler auf  keinem  andern  mehr  angenommen  werden  könne  Die  Lehrer 
sind  angewiesen,  alle  Zeit  raul>endcn  Disciplinaruntersuchungen  auf  eine 
Zeit  aufscr  den  Schulstunden  zu  verlegen  und  dazu  im  Nothfalle  auch 
alle  Schüler  gegenwärtig  zu  halten. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  23—25.)  setzt  den  Anfang  und  das  Ende 
des  Schuljahrs,  die  Schultage  und  Stunden,  so  wie  die  l'erien  fest  Das 
Schuljahr  fängt  im  Allgemeinen  mit  dem  1.  Octobor  an  und  schliefst  mit 
dem  7.  August.  Im  Küstenlande,  in  Dalmatien  und  in  dem  lombardisch- 
venetinnischen  Königreiche  beginnt  und  schliefst  das  Schuljahr  um  einen 
Monat  später.  In  Galizien  fällt  der  Schluß  des  Schuljahres  auf  den 
15.  August.  Für  den  täglichen  Unterricht  sind  zwei  Vor-  und  zwei 
Naclmiiltagsstunden  bestimmt;  diese  Stunden  dürfen  unter  keinem  Vor- 
wand abgekürzt  werden.  In  der  Kegel  ist  jeder  Donnerstag  und  jeder 
Dienstags  Nachmittag  ein  Ferientag.  Aufser  den  vom  7.  August  bis  1.  Oc- 
lober  bestimmten  Herbstferien  giebt  es  noch  I)  Weihnachtsferien,  ‘J)  Fe- 
rien an  den  drei  Faschingslagen,  3)  die  Osterferien  von  der  Mittwoche 
vor  bis  zum  Dienstag  nach  "Ostern.  Während  der  Ferienzeit  soll  die 
Jugend  durch  aufgegebene  Arbeiten  beschäftigt  werden. 

Der  sechste  Abschnitt  (S.  25—30.)  handelt  von  der  Einrichtung 
der  Gymnasien.  Der  Grammatikal -Unterricht  wird  durch  vier  Classcn 
erthcilt.  Eine  jede  Classe  des  Gymnasial-Studiums  erhält  einen  Lehrer, 
der  sowohl  aus  den  Haupt-  als  Nebengegenständen  (mit  Ausnahme  der 
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Kclieionslchrc)  Unterricht  ertheilt.  Ein  Classcnlebrer  steigt  mit  seinen 
Schülern  durch  alle  Classen  des  Grammatikal -Unterrichts  auf  und  kehrt 
nach  Beendigung  desselben  wieder  zur  ersten  Classc  zurück.  Auch  die 
llumanilätslehrer  halten  ihre  Schüler  durch  die  zwei  Jahre  des  ganzen 
iHiinanistischen  Cursus  durchzufuhren.  Eine  Abkürzung  der  vorgeschrie- 
benen  Studienzeit  wird  nie  gestattet;  dagegen  können  Schüler  dieselbe  Classc 
wiederholen.  — Den  aus  öffentlichen  Fonds  besoldeten  Gymnasiallehrern 
unil  Priifecten  wird  nach  jedem  zur  Zufriedenheit  zurückgelegtem  Dc- 
cennium  im  Lehramt  ihr  Gehalt  durch  Zulegung  eines  Drittels 
desselben  vermehrt  und  wenn  sic  30  Jahre  und  darüber,  ohne  gerade  die 
normalmälsigcn  40  Jahre  erreicht  zu  haben,  mit  gleichem  Lobe  im  l.elir- 
amlc  ununterbrochen  gedient  haben,  so  werden  sie  Itei  ihrer  Dclicienx 
mit  ihrem  vollen  vermehrten  Gehalt  in  die  verdiente  Hube  entlassen.  Die 
Stifts-  und  OrdciiKgeistlichen,  welche  zu  Lehrern  an  den  Stifts-  und  Or- 
densgymnasien bestimmt  werden,  sind  einer  ähnlichen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, als  jene  Geistlichen  sich  unterziehen  müssen,  welche  Professoren 
an  den  theologischen  liausstudien  werden  wollen.  Der  Director  der  Gyra- 
nasialstudien  rnufs  jährlich  einige  < iymnasien  hereisen.  W as  er  vorschrifts- 
widriges findet,  stellt  er  sogleich  ab,  rüget  die  bemerkten  Fehler  der  Leh- 
rer in  geheim  und  giebt  Mittel  zur  Besserung  an  Nach  geendeter  Un- 
tersuchung stellt  er  dem  Präfecten  schriftlich  alles  dasjenige  zu,  was 
entweder  zu  verbessern  oder  zur  Förderung  des  Unterrichts  und  der  Sitt- 
lichkeit noch  zu  thun  sei,  und  worauf  der  Präfect  zu  scheu  habe,  wie 
auch  was  er  als  gut  und  lobenswiirdig  fand.  Ueber  den  Befund  der  Un- 
tersuchung erstattet  er  eine  ausführliche  Relation  mit  den  ihm  zweckm* 
fsig  scheinenden  Anträgen  an  die  I.andcsstelle,  welche  dieselben  mit  ihrem 
Gutachten  an  die  Studien-Uofcommission  vorlegt. 

Der  siebente  Abschnitt  (S.  30.  und  31.)  giebt  die  Lehrgegenstände 
und  deren  Eintheilung  an.  Die  Elemente  des  Latein  sind  in  den  Gym- 
nasien zu  lehren,  in  jeder  Classc  nach  einem  eignen  kleinen  Lehrbuch, 
der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  ist  auf  zwei  Jahre  zu  ver- 
llieilcn  und  in  der  dritten  Grammatikal-Classe  anzufangen,  ln  den  liuma- 
niläts-Classcn  ist  eine  weitläufigere  griechische  Grammatik,  die  auch  dir 
Lehre  von  den  Dialekten  enthält,  abzuhandeln.  Der  Unterricht  in  der 
Geographie  und  Geschichte  ist  über  alle  Grammalikal-  und  llumsnitäts- 
Classen  vertheilt.  So  wie  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  und  Nl- 
turlehrc  gänzlich,  so  hat  die  Buchstabenrechnung  oder  Algebra  io  de« 
Grammatikal-Classen  aufzubören.  Anstatt  der  letzten  sind  die  Gramms 
likal  - Schüler  in  der  gemeinen  Arithmetik  zu  unterrichten.  Die  Algebra 
ist  erst  in  den  Humanität.s-  Classen  anzufangen. 

Im  achten  Abschnitt  (S.  31—  33.)  werden  die  Lehr-  und  Lesebücher 
aufgetiibrt.  Es  würde  nutzlos  sein,  dieselben  näher  anzugeben,  da  sie  nur 
einen  kurzen  sachlichen  Titel  haben.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  nur 
Chrestomathien  und  kein  vollständiger  Autor  aufgefiihrt  ist.  ')  Die  Leh- 
rer sind  gehalten,  sich  genau  an  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  zu  lul- 
len und  nicht  eigene  Scripta  zum  Grunde  zu  legen.  Alle  wichtigen  und 
wesentlichen  Abweichungen  von  jenen  müssen  diu  Lehrer  durch  den  Pri- 
fecten  an  die  Behörde  senden,  damit  sic  bei  einer  neuen  Auflage  benutzt 
werden  können. 

Der  neunte  Abschnitt  (S.  33—37.)  behandelt  die  Mittel  zur  Beför- 
derung des  Fleifscs.  Der  Schüler  darf  auch  nicht  ein«  einzige  Stunde 


')  Aua  Formular  9.  ergieht  sich,  dafs  in  der  ersten  llunianiüls-Classe 
Caesar  und  Lirius,  in  der  zweiten  Ovid,  Tiliull,  llorabus  und  Cic.  oral,  ge- 
lesen werden. 
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verbleiben,  ohne  sich  gegen  seinen  Lehrer  über  die  Ursache  auszuweisen, 
und  dieser  bat  sich  debhalb  noch  mit  den  Angehörigen  in  Verbindung 
10  setzen.  — In  jeder  Schulzeit  soll  zuerst  das  geprüft  werden,  was  in 
der  »origen  erklärt  worden  ist:  wo  die  Zahl  der  Schüler  zu  grofs  ist, 
lä£st  der  Lehrer  die  übrigen,  die  er  nicht  bestreiten  kann,  durch  die  bes- 
sern Schüler  prüfen.  Die  letzte  Stunde  jeder  Woche  soll  zur  Wieder- 
holung verwendet  werden.  Jeder  Lehrer  merkt  in  seinem  Handcataloge 
bei  dem  Namen  des  geprüften  Schülers  sogleich  den  Fortgang  an,  der 
«ich  jedesmal  dabei  gezeigt  hat,  so  dafs  am  Ende  des  Semester«  in  die- 
sem Handcataloge  auf  einen  Blick  erscheine,  wie  oft  Jeder  während  des- 
selben geprüft  worden  und  wie  er  bestanden.  Nach  Ausweisung  derselben 
wird  der  Lehrer  die  Fleifs-  und  Fortgangs -Zeugnisse  insbesondere  bei 
den  Semestral- Prüfungen  ertheilen.  — Oefters,  besonders  über  Fcrial-, 
Sonn-  und  Festtage  mufs  den  Schülern  eine  zu  Hause  auszuarbeitende 
Aufgabe  mitgegeben  werden.  Zur  Uebung  des  Privatfleifses  sind  vorzüg- 
lich die  Fcrial  tage  bestimmt  Von  8 zu  8 Tagen  sollen  den  Schülern 
Aufgaben  vorgelegt  werden,  welche  sogleich  in  der  Schule  ausgearbeitet 
werden  müssen;  nach  dem  schlechten  oder  guten  Fortgange,  der  sich  dar- 
an« zeigt,  werden  ihre  Plätze  bestimmt,  die  Fortgangs -Classen  in  dem 
Handcataloge  eingetragen  und  die  Original-Ausarbeitungen  von  dem  Gym- 
naxialpräfccten  selbst  aufbchalten  und  bei  der  Semestral-Priifung  dem  Di- 
rcctor  vorgelegt 

Der  zehnte  Abschnitt  (S.  32— 41.)  spricht  von  den  Prüfungen.  Au- 
fcer den  täglichen  und  wöchentlichen  Prüfungen  soll  alle  Monate  ln  je- 
der Classe  eine  Hauptprüfung  gehalten  werden,  bei  der  nebst  dem  Pro- 
fessor auch  der  Gyranasialpräfect  und  der  Vice-Dircctor  oder  Director 
erscheinen.  Diese  Prüfung  soll  sich,  so  viel  möglich,  über  alle  I.ehrge- 
genstände  erstrecken  und  kann  auch  durch  mehrere  Stunden  fortgesetzt 
werdeo.  Dabei  müssen  die  Handcataloge  der  Lehrer  zum  Grunde  gelegt 
und  so  viel  Schüler  als  nur  möglich  aufgerufen  werden.  Die  letzte  Mo- 
natsprüfung in  jedem  Semester  wird  öffentlich  gehalten,  aber  nur  die 
Schüler  werden  dazu  zugelassen,  welche  die  erste  Classe  in  allen  Gegen- 
ständen verdienen.  Die  übrigen  haben  ein«  Privatprüfung  zu  machen. 
Bei  diesen  Prüfungen  ist  Strenge  nothwendig,  damit  die  nicht  zum  Stu- 
diren  geeigneten  Schüler  zeitig  entfernt  werden.  — Die  Fragen  stellt  der 
Lebrer,  doch  steht  es  dem  Director  oder  Vice -Director  frei,  andere  zu 
geben  oder  die  gestellten  zu  erweitern.  — Da  die  Semestral  - Prüfungen 
«ach  Classen  abgehalten  werden,  so  mufs  der  Unterricht  von  den  Profes- 
soren in  den  andern  Classen  ununterbrochen  fortgesetzt  werden. 

Der  eilfte  Abschnitt  (S.  41 — 47.)  giebt  die  Bestimmungen  über  den 
Fortgang  der  Schüler,  die  Schtilpreise  und  Zeugnisse.  Vor  dem  Ende 
eines  jeden  Semesters  treten  alle  Lehrer  desselben  Cursus  mit  dem  Gym- 
nasial präfeeten  zusammen,  über  die  Zeugnisse  der  Schüler  sich  zu  ver- 
einigen. Es  ist  dabei  auf  drei  Stücke  zu  sehen:  auf  den  Fortgang,  auf 
die  Verwendung  (d.  h.  etwa:  Fleifs)  und  auf  die  Sitten  des  Schülers. 
In  Ansehung  des  ersten  ist  das  Urtheil  eines  jeden  Lehrers,  wenn  der 
Prifect  mit  demselben  einverstanden  ist,  dir  sein  Fach  entscheidend:  sollte 
der  Präfect  damit  nicht  einverstanden  sein , so  entscheidet  der  Director. 
Es  wird  daher  der  Fortgang  in  jedem  einzelnen  Lehrgegenstand  einzeln 
bezeugt.  In  Ansehung  der  zwei  letzten  Stücke  kann  ohne  Bezeichnung 
des  einzelnen  Gegenstandes  nur  eine  Note  für  jeden  Statt  haben.  Findet 
daher  in  dieser  Hinsicht  eine  Vereinigung  aller  Lehrer  mit  dem  Präfec- 
ten  nicht  Statt,  so  entscheidet  der  Director.  Die  Schüler,  die  mit  Aus- 
nahme der  Religionslehre  und  des  Lateins  aus  einem  minder  wesentlichen 
Hebengegenstande  die  dritte,  aber  aus  allen  andern  die  erste  Fortgangs- 
Classe  erhalten  haben,  können  in  eine  höhere  Schulclasse  zugelassen  wer- 
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den.  Eine  ilritte  Classe  oder  Unsittlichkeit  zieht  den  unmittelbaren  Ver- 
lust eines  Stiftungsplalzes,  eines  Stipendiums  und  der  Schulgeldbefreiung 
nach  sich.  An  die  vorzüglichsten  Schüler  werden  Präthien  rcrtheilt, 
die  in  brauchbaren  Büchern  bestehen  — Die  ausgestellten  Studienzeug- 
nisse müssen  mit  den  Catalogen  genau  übereinstimmen.  Die  Zeugnisse, 
welche  nach  dem  Ausschlag  der  Prüfung  zu  verfassen  sind,  sollen  in  An- 
sehung der  Studien  nichts  als  die  deutliche  Bestimmung  der  Classe  ent- 
halten. Jedoch  sind  für  die  erste  Classe  drei  Abstufungen  bestimmt, 
damit  prima  cum  eminentia,  damit  prima  accedent  ad  emiueutiam,  M 
damit  prima.  — Um  die  Verfälschung  der  Studienzeugnisse  zu  verhüten, 
werden  die  strengsten  Vorsichtsmaafsregeln  vorgeschriehen. 

Der  zwölfte  Abschnitt  (S.  47 — 53.)  bringt  sehr  scharfe  Vorschrif- 
ten für  Privat-Studirende  und  Privatlehrer.  So  ist  auch  bei  Privst-Stu- 
direnden  jedes  Abgehen  von  ih-r  vorgeschriebenen  Zahl  und  Ordnung  der 
Lehrfächer,  so  weit  cs  die  abzulegenden  Prüfungen  betrifft,  insbesondere 
auch  jedes  Zusammenziehen  der  vorgcschricbenen  Studien- 
zeit in  wenigere  Jahre  gänzlich  untersagt.  Jeder  Privat-Stodi- 
rende  ist  in  demselben  Maafsc,  als  die  öffentlichen  Schulen,  zur  Immatri- 
culirung  und  zur  Zahlung  des  Schulgeldes  verpflichtet.  L’rivatstu- 
dirende  Gymnasialichüler,  welche  in  dem  Orte  des  Gymnasiums  wohnhaft 
sind,  haben  sich  jeden  Monat  zu  der  monatlichen  und  Semestral-Prüfung 
an  das  Gymnasium  zu  stellen.  Bei  den  Prüfungen  der  Privat- 
Studirendcn  wird  mit  noch  gröfsercr  Strenge  vorgegangen 
als  hei  den  Prüfungen  der  öffentlich  Studirenden.  Das  Bcfug- 
nifs-Zeugnifs  zur  Ertheilung  des  Privat-Unterrichts  wird  Niemand  TSCS» 
folgt,  welcher  eine  Anstellung  in  Staats-  oder  Privatdiensten  hat;  auch 
dürfen  niemals  Söhne  mehrerer  Familien  zum  Unterrichte  eines  und  des- 
selben Privatlcbrers  Zusammenkommen  und  dort  gleichsam  eine  Privat- 
schulc  bilden.  Die  Seelsorger  auf  dem  Lande,  die  nicht  in  dem  Orte 
eines  Gymnasiums  sich  befinden,  sind  zur  Ertheilung  de«  Privat- Unter- 
richts in  den  Grammatikal-Gegenständen  an  einzelne  talentvolle  und  arme 
Knaben  ihrer  Gemeinde  ermächtigt,  falls  sie  die  Befugnifs  hierzu  bei  der 
Landesstelle  durch  das  Ordinariat  erwirken.  - Wie- «Mt-  W 

Endlich  der  dreizehnte  Abschnitt  (S.  53 — 56.)  giebt  die  Verord- 
nungen über  den  Druck  und  Verscbleifs  der  Gymnasial  - Lehrbücher  und 
Karten,  zu  welchem  Zweck  für  sämmtliche  Gymnasien  der  Erblande  eine 
besondere  Administration  eingesetzt  ist.  Der  sechste  Theii  de*  reioea 
Gewinnes  aus  dem  Gymnasial  - Schulbücher- Verschleifsc  ist  ftir  Prämie« 
und  unentgeldliclie  Abreichung  der  Schulbücher  an  mittelloee,  sich  vor- 
thcilhaft  auszeichn  ende  Schüler  zu  verwenden.  Der  aus  diesem  Ver- 
achlcifse  eingehende  reine  Gewinn  ist  nach  Verhältnifs  der  Bücherabnabiae 
an  die  Studienfonds  der  abnehmenden  Provinzen  zu  rertheilen.  r 
Es  folgt  die  Instruction  für  den  Director  eines  Gymnasiums  (S.  59 
— 69.)  und  die  ftir  die  aufgestellten  Präfecten  der  Gymnasien  (S.  70 — 84  ), 
deren  Inhalt  sich  aus  dem  vorher  Mitgetheiltcn  grofsentlieils  ergiebt.  Bef. 
hebt  nur  nocli  einzelne  interessante  Bestimmungen  hervor.  S.  7*2.  De* 
Präfect  darf  nicht  mit  Uebergcbung  des  Directors  an  die  Landesstelle 
sich  wenden.  S.  73.  Monatlich  raufe  der  Präfect  dem  Director  münd- 
lichen Bericht  nbstatton,  wenn  derselbe  am  Orte  ist;  bei  besonder«  Er- 
eignissen aber  ungesäumt.  S.  74.  Zwei  Monate  vor  dem  Schlüsse  des 
Schuljahrs  erhält  der  Director  von  dem  Präfecten  einen  versiegelten  Be- 
richt über  die  sämmtlichen  Professoren,  und  vom  Kreishauplmsnne 
über  den  Präfect;  der  Director  schliefst  den  seinigen  über  den  Präfect 
ebenfalls  versiegelt  bei  und  begleitet  beide  an  die  Laudesstelle.  S.  76. 
Es  wird  des  Präfects  Pflicht  sein,  eines  erkrankten  oder  sonst 
rcchtmälsig  verhinderten  Lehrers  Stelle  selbst  zu  vertreten  und  dessen 
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Stunden  zu  geben,  es  sei  denn,  dafs  die  Behinderung  des  Lehrers  von  län- 
gerer Dauer  wäre.  S.  77.  Während  der  Unterrichtsstunden  mufs  der 
PräfiTi  im  Schulgebäude  zugegen  sein  oder  öfters  nachschen.  S.  77. 
Der  Präfect  beobachtet,  ob  die  Schuljugend  Kirche  und  Messe  geziemend 
besuche  und  ob  die  sämmtiiehen  Lehrer  pflichlmäfsig  zugegen  sind  und 
dabei  über  das  Betragen  der  Schüler  wachen.  S.  79.  Bei  der  monatli- 
chen Prüfung  ruft  der  Präfect  die  Schüler  auf  und  bestimmt  den  Gegen- 
stand, aus  welchem  sie  vom  Professor  geprüft  werden.  S.  79.  Vor  je- 
der Semcstral-Prüfung  wird  der  Präfect  auf  allen  Gassen  nach  und  nach 
besondere  angemessene  Aufgaben  dictiren  und  selbige  in  seiner  Gegen- 
wart verfertigen  lassen.  S.  83.  Zu  den  vom  Präfect  zu  führenden  Bü- 
chern gebürt  liber  calculurum.  In  dieses  Buch  werden  die  Calculn  und 
am  Ende  des  Jahres  auch  die  Prämienträger  eingetragen.  Dieses  Buch 
muh  bei  dem  Präfecte  als  ein  Geheimnifs  aufbewahrt  werden,  damit  nie- 
manden und  zu  keiner  Zeit  einiger  Machtheil  hieraus  zustofsen  könne. 
S.  64.  Die  Bischöfe  sind  berechtigt,  von  Zeit  zu  Zeit  ohne  vorläufige 
Anzeige  gelehrte  und  kluge  Männer  geistlichen  oder  weltlichen  Standes 
m die  Collegien  der  Beligionslehre  und  in  die  Exhorten  zu  senden.  Auch 
steht  es  ihnen  frei,  hei  jeder  öffentlichen  Semestralprüfung  entweder  per- 
sönlich zu  erscheinen  oder  ihre  geistlichen  Coimuissairc  dazu  abzuordnen, 
die  den  Prüfungen  aus  diesem  (7)  Gegenstände  während  der  ganzen  Prü- 
fangszeit  beizuwohnen  haben  und  denen  es  frei  steht,  von  den  Professo- 
mi zu  verlangen,  dafs  sie  die  Schüler  aus  einer  oder  der  andern  Materie 
der  im  betreffenden  Semester  vorgetragenen  Lehren  prüfen  und  es  haben  die 
Professoren  sieh  in  dieses  Verlangen  ohnweigerlich  zu  fugen.  S.  65.  Der 
Director  wird  bisweilen  unvermuthet  dem  Schulunterrichte  beiwohnen,  und 
dabei  auf  den  Vortrag  und  die  Lehrmethode  des  Professors  Acht  geben, 
ob  er  sieb  an  das  Lehrbuch  halte  oder  die  Zeit  mit  eignen  Dictatcn, 
welche  überhaupt  verboten  sind,  zersplittere;  ob  «las  Lateinspreclien  in 
den  obern  Grammatikal-,  besonders  aber  in  den  Humanitäts-Gassen  von 
den  Lehrern  und  Schülern  (leifeig  betrieben  werde.  S.  65.  Noch  wich- 
tiger ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Katecheten.  S.  67.  Die  feierliche 
Ausschiiefsung  eines  Schülers  kann  nur  mit  Wissen  und  Genehmigung 
des  Directors  Statt  haben.  S.  67.  Bei  den  Semestral-Priifungcn  benennt 
der  Director  die  Schüler,  welche  und  die  Gegenstände,  in  denen  sie  gc- 

C'fl  werden  sollen.  S.  68.  Der  Director  wird  Bich  bemühon,  den  Schii- 
i die  irrige  Meinung  zu  benehmen,  als  ob  die  Classification  in  den 
Gymnasien  von  den  Semcstral -Prüfungen  abliäoge,  und  nicht  vielmehr 
durch  ihre  Verwendung  im  ganzen  halben  Jahre  hindurch.  S.  68.  Die 
Reden,  welche  am  Tage  der  Prämienvertheilung  gehalten  werden  sollen, 
■missen  vier  Wochen  vorher  dem  Director  zur  Censur  und  Genehmigung 
vom  Präfecten  vorgelegt  werden. 

Ref.  hält  die  mancherlei  Bemerkungen  zurück,  zu  denen  ein  Theil 
dieser  Anordnungen  Veranlassung  giebt:  er  glaubt  dieses  aus  Rücksich- 
ten der  Billigkeit  thun  zu  müssen.  Denn  nicht  hlofe  dasjenige,  an  dem 
Mao  Anstofe  nehmen  zu  dürfen  glaubt,  auch  Manches  von  dem,  wel- 
ches lohenswerth  erscheint,  kann  nur  dann  eine  unparteiische  und  tref- 
fende Beurtheilung  finden,  wenn  eine  genaue  Kenntnife  der  Art,  in  wel- 
dicr  jene  Verfügungen  zur  Ausführung  kommen,  eine  vollständige  An- 
schauung von  der  Praxis  «les  Gymnasialwesens  in  Oesterreich  hinzukommt. 
Vielleicht  findet  sich  ein  österreichischer  Schulmann  durch 
die  oben  gegebenen  Auszüge  bewogen,  unserer  Zeitschrift 
eine  anschauliche  und  genaue  Schilderung  des  höheren  Schul- 
wesens in  Oesterreich  zuzuwenden.  Diese  würden  allen  deut- 
schen Schulmännern  um  so  erwünschter  sein,  je  seltener  einer  von 
uns  Gelegenheit  hat,  jenes  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen 
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und  je  wünschenswerlher  es  scheint,  dafs  alle  Theile  unsere  deutschen 
Vaterlandes  das,  was  sie  eigentümlich  besitzen,  unter  einander  zur  An- 
erkennung bringen  und  so  die  Beseitigung  dessen,  was  sich  nicht  recht 
bewähren  will,  vorbereiten. 

Berlin,  Januar  184b. 

J.  Mütze II. 


II. 

Xenophontis  Utero.  Recognovil  et  interpretatus  est  Ludo- 
vicus  B reitenbach,  Ph.  II.,  Gymnasii  Viteberg.  Sub- 
rector. Gothae  et  Erfordiae  JflDCCCXLVII.  Sumpt. 
Henninge,  (in  der  Bibliol/t.  gr.  cur.  Er.  Jacobs  et  Rost.: 
Script,  oral,  pedestris  vol.  X.  secl.  III. ) 8.  XIV.  u.  76. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  Hiero  schliefst  sich  an  die  von  Um.  B. 
für  die  Bibi.  gr.  c.  Hott,  et  Jacobs,  besorgten  Ausgaben  des  Oeconomicsi 
(Gotb.  1842)  und  des  Agetilaus  (Goth.  1846)  an  und  ist  innerhalb  der 
Grenzen,  die  dem  Herausgeber  durch  Plan  und  Einrichtung  jener  ganzen 
Sammlung  vorgezeichnet  waren,  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet, 
die  ihn  schon  bei  diesen  früher  erschienenen  Schriften  leiteten.  Hr.  B. 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  einmal  de!!  Text  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  möglichst  nahe  zu  bringen  und  die  Lesarten  der  codi,  bei- 
zubehaltcn  oder  wiederherzustellen,  wo  diets  nur  irgend  Sinn  und  Sprach- 
gebrauch gestatteten  (praef.  Occ.  S.  X.  u.  praef.  Hier.  XII. ),  sodann 
die  grammatische  (und  sachliche)  Erklärung  hauptsächlich  an  Xcnopbon 
selber  anzulchncn  und  für  dieselbe  aus  und  in  dem  Schriftsteller  eine 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen  (Oec.  XI.).  Durch  deo  in  übersichtli- 
cher Zusammenstellung  und  möglichst  vollständig  gegebenen  kritischen 
Apparat,  sowie  durch  die  zum  Tbcil  neue  Gestaltung  des  Textes  hat  die 
Ausgabe  auch  fiir  einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  W erth,  die  Erklärung 
vereinigt  mit  dem  allgemeinen  Zwecke  der  Auslegung  auch  noch  den  be- 
sonderen, jüngeren  Lesern  das  Verständnib  zu  eröffnen  (Oec.  XI.)  und 
giebt  daher  entweder  selbst  oder  durch  Verweisung  auf  die  gangbarsten 
Schulgrammatiken  auch  manches  sprachlich  Bekanntere.  Im  Allgemeinen 
zeigt  sich,  voizugsweise  bei  Behandlung  des  Grammatischen,  Genauigkeit 
und  Sorgfalt,  auch  die  Auswahl  des  zu  Erklärenden  und  die  Ausführung 
ist  gröfstcnthcils  zweckmäfsig,  nur  hätte  hier  und  da  die  Entwickelung 
des  Gedankenzusammcnhangs  mehr  beachtet  werden  sollen.  Auch  labt 
sich  nicht  verkennen,  dafs  sich  Hr.  li.  oft  zu  nahe  an  F rotschcr  und 
Sauppe  angeschlossen  hat,  von  deren  Ausgaben  er  praef.  XIII.  selbst 
sagt,  dafs  sie  ihm  besonders  nützlich  gewesen  seien. 

Bei  der  Revision  des  Textes  sind  aufscr  den  schon  von  Gaile  ver- 
zeichneten  Lesarten  der  Pariser  Handschriften  A und  B.  auch  die  von  C. 
und  I).  und  der  (von  Gaile  nur  an  einer  Stelle  berücksichtigten)  Hand- 
schrift E.,  sowie  eine  genauere  Collation  der  Leipziger  Handschrift  (L.), 
und  zwar  nach  Mitlhcilungcn  von  Hm.  G.  Sauppe,  vom  Herausgeber 
benutzt  und,  wo  cs  erforderlich  schien,  in  den  kritischen  Apparat  auf- 
genomtnon  worden.  Au&erdem  standeu  ihm  mehrere  ältere  Ausgaben, 
und  von  Wels  an  alle  folgenden  zu  Gebote.  Den  Excerpten  des  Sto- 
bäus  und  deo  Abweichungen  bei  Rcuchlin  wurde  mit  Recht  im  Ver- 
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hältnils  zu  den  Handschriften  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  zuer- 
kannt. Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  ist  im  Allgemeinen 
Tortichlig,  aber  nicht  entschieden  und  glcichmäfsig  genug.  Der 
Teil  bat  an  manchen  Stellen  eine  richtigere  und  beglaubigtere  Gestalt 
gewonnen  (z.  B.  1,  8.  12.  15.  3,  4.  4,  II.  5,  3.  0,  4.  13.  7,  G.u.  s.  w.), 
an  anderen  dagegen  wird  der  Herausgeber  seinem  kritischen  Grundsätze 
ohne  Noth  untreu,  und  wahrend  er  bisweilen  von  den  Handschriften  ohne 
hinlängliche  Begründung  abgeht,  folgt  er  - anderwärts  der  Ucberliefcrung 
bei  oflenbarem  Verderbnifs  und  weist  sichere  oder  ziemlich  sichere  Heil- 
mittel von  der  Hand.  Auch  hierbei  bindet  sich  Hr.  B.  oft  zu  sehr  an 
die  Autorität  seiner  Vorgänger.  So  hat  er,  um  diefs  gleich  hier  zu  er- 
mähnen, 11,  7.  die  Lesart  der  cudd.  tv  lai;  nxarr  sogar  gegen  seine  Ueber- 
zragung  (s.  Anm. ) aufgegeben,  dagegen  2,  1.  das  ohne  Zweifel  verdor- 
bene oder  als  Glosscm  von  altmt  zu  betrachtende  xai  ö i/’wv  beibehalten 
und  tleindorfs  treffliche  Conjectur  xai  daiiüx  nicht  aufzunehmen  ge- 
wagt ungeachtet  er  8,  10.  kein  Bedenken  getragen  hat,  nach  eigener  Ver- 
mothung  tlq  n/idi  in  den  Text  zu  setzen.  Es  liegt  zwar  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  bei  der  unsicheren  handschriftlichen  Grundlage,  die  selten 
eise  Entscheidung  von  mathematischer  Evidenz  zukifst,  über  Wahl,  Be- 
gründung und  Erklärung  der  Lesarten  häufig  verschieden  geurtheilt  wer- 
den kann,  and  in  dieser  Beziehung  gereicht  es  dem  Herausgeber  nicht 
zum  Vorwurf,  wenn  er  nicht  überall  Zustimmung  findet  oder  entschei- 
dendere Gründe  für  sich  geltend  macht.  Allein  an  manchen  Stellen  scheint 
es  dem  Ref.  doch,  als  ob  ein  sorgfältigeres  Abwägen  des  Für  und  Wi- 
der den  Herausgeber  selbst  zu  einem  anderen,  als  dem  gewonnenen  Re- 
sultate geführt  haben  würde.  In  einigen  der  folgenden  Bemerkungen  wird 
skfa  hierfür  der  Beleg  finden  lassen. 

Cap.  1,  §.  5.  ist  mit  Recht  ijätaffai,  6x1  ä‘  av  Xvntiaffat  wieder 
hergestellt.  Aufser  dem,  was  zur  Rechtfertigung  dieser  Lesart  angeführt 
wird,  ist  auch  noch  diefs  zu  beachten,  dafs  das  starke  Hervortreten  der 
Haupt  - Gegensätze,  worauf  es  ja  hier  besonders  ankam:  „Gutes  und  Bö- 
ses nehmen  wir  theils  durch  die  Seele  allein,  tlieils  gemeinsam  mit 
der  Seele  und  dem  Körper  wahr“,  den  verständigen  Leser  in  dem 
ijdt«#ai  6x1  i T au  iu/i.  nur  eine  Zerlegung  des  allgemeinen  Begriffs  der 
Wahrnehmung  (wie  §.  7.  allaff  nun  wirklich  steht)  erkennen  und  über 
die  kleine  grammatische  Inconcinnität  hinwegeilen  läfst.  Nur  ein  pedan- 
tisches Haffen  an  den  einzelnen  Wörtern  und  ein  Uebersehen  des  Gedan- 
kmznsammcnhanga  kann  eine  Ungereimtheit  an  solchen  Stellen  finden,  zu 
deren  richtiger  Auffassung,  wie  Krüger  in  der  Grammatik  irgendwo 
treffend  sagt,  die  Griechen  beim  Leser  sowohl  die  Fähigkeit  als  auch 
den  guten  Willen  voraussetzten.  — Ebenso  scheint  dem  Ref.  richtig  und 
annähernd  an  B.  und  D.  hergestellt:  lau  d nie  xai  xon  j <)<«  re  rije. 
Nur  ist  das  Lemma  der  Anm.  wieder  fälschlich  xnirij  xai  gednickt  und 
mi  als  explicatimm  erklärt,  während  es  doch  erweiternde  Kraft  hat  — 
§.  6.  ffavftaoior,  ti.  Der  Gedankengang  fordert  tt  als  begründend 
aofzufa&sen,  etwa  gleich  «ü  yt , nicht  in  der  nach  grammatischer  Gewöh- 
mag  allerdings  geläufigeren  Bedeutung  von  an.  Wenn  der  Vordersatz 
wirklich  Vorausstande,  so  würde  man  yt  kaum  vermissen  und  über  den 
Snn  nicht  zweifelhaft  sein.  — §.  7.  orx  n *d ‘ t f r»r»  ätaifiQtt.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Lesart  ist  man  versucht  zu  vermuthen:  ix  xix • 6ta- 
Denn  Hiero  hatte  §.  3.  xä  <hafl(inxxa  ix  Ixario w zu  entwickeln 
ftnprocbcn  und  demnach  einen  Unterschied  schon  zugegeben.  Gut  schliefst 
rieb  dann  an  §.  8.:  all'  ix  toi«<)f  itatfi(>u.  — §.  9.  tl  ydf>  — tyi  i, 
zÄj  dt  — ixt&vfinvx.  Die  beibebaltene  Lesart  der  cudd.  ist  wegen  iles 
wmittelbar  vorhergehenden  änaia  liyn;,  worin  Hiero's  Annahme  schon 
cniacluedcn  in  Abrede  gestellt  wird,  doch  sehr  auffallend  und  kann  hoch- 
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stens  als  eine  vereinzelte  Anomalie  entschuldigt,  nicht  aber  durch  die 
aus  Plato  angeführte  Stellen,  in  denen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
herrscht,  noch  weiter  belegt  werden.  — §.  10.  ä/ino xlgiar  xüv  tgyvr  wird 
utriuique  conditiunit  erklärt  und  dabei  zum  Nachweis,  dafs  igyar  auch 
„Lehensberuf“  bedeute,  nach  Passow’s  Lex.  auf  die  Oa.ka.aaui  fgya 
der  Seevögel  bei  Horn.  Od.  5,  67.  verwiesen.  Passender  wäre  II.  2,  614. 
gewesen,  wo  derselbe  Ausdruck  von  der  Schiffahrt  und  dem  Seewesen 
gebraucht  wird.  Allein  Igya  hat  in  dieser  Verbindung  überhaupt  keinen 
andern  Sinn,  als  in  den  ähnlichen  Ausdrücken  noXi/iqla  Igya  (Od.  12, 
116.  //.  5,  428.  7,  236.),  qüairaia  f.  (Od.  11,  246.),  daixof  Ixrjgaiau  l. 
(II.  9,  228.)  und  bedeutet  die  Beschäftigung  mit  etwas,  das  Thun  und 
Treiben  im  Bereich  von  etwas,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  Tbä- 
tigkeit  eine  mehrfach  wiederholte  und  dauernde,  oder  eine  einmalige  und 
vorübergehende  ist.  Nicht  anders  in  den  aus  Xen.  angeführten  Stellen 
Auch  in  ä//qo xrgar  xär  I.  ist  der  Begriff  der  Thätigkcit  nicht  geradezu 
in  den  des  Zustandes,  des  Verhältnisses  zu  verflachen.  Am  entsprechend- 
sten dürfte  er  mit:  Thun  und  Treiben  wiedergegeben  werden.  — §.21. 
äylivxta  ugor.  Das  Wort  steht  nicht  Oecon.  8,  3,  wie  es  in  der  Anm. 
Iicifst,  sondern  ist  vermuthlich  nach  Suidas  wieder  herzustellen.  — 
§.  23.  äJUo  rt  oir  — xj.  »/  scheint  nach  den  Handschriften  L.  A.  B.  von 
llanow  und  Sauppc  mit  Recht  gestrichen.  — §.  30.  mantg  ovr  «f  «<« 
äxtig.  Die  vorgeschlagene  Conjectur:  wax/g  nid »V  t*;  — dr  «volni'oi 
ist  nicht  nölhig  und  der  gegebene  Text  nach  Frotscher  und  Sauppc 
ohne  Schwierigkeit  zu  erklären.  Das  Unvollstäudige  in  dem  ersten  Gliedc 
der  Vergleichung  thut  der  richtigen  Auffassung  des  ganzen  Gedankens 
keinen  Abbruch  und  äxokavur  findet  als  tox  media  ebenfalls  seine  Ent- 
schuldigung. — §.  38.  InioiduiOa  yag  au  xoii;  statt  der  Vulg.  aeror; 
ist  weder  handschriftlich  beglaubigt,  noch  dem  Sinne  nach  zu  rechtferti- 
gen. Der  Satz  Ixta/aa  ydg  schliefst  sieb  als  begründend  nur  eng  an 
den  vorhergehenden:  toi  d>  xvgdrra  xxk.  und  besonders  an  tuaxtuow  an 
und  kann  nicht  als  Gegensatz  zu  d'id  to  tldirai,  wie  der  Herausgeber 
will,  gefafst  werden.  „Der  Privatmann,  sagt  H.,  hat  eine  Bürgschaft 
der  wahren  Liebe  seines  Geliebten,  weil  er  weifs,  dafs  dieser  sich  ihm 
ohne  Zwang  lüngiebt,  die  Tyrannen  aber  haben  keine  Bürgschaft, 
denn  wir  wissen  (nicht  etwa:  dafs  man  nur  aus  Furcht  — Zwang  — 
uns  willfahrt,  sondern:)  dafs  die  aus  Furcht  uns  Willfahrenden  sich  ver- 
stellen.“ Eben  weil  aber  der  Nachdruck  auf  ovnox'  faxt  xuri.  liegt, 
scheint  die  Aenderung  Schäfer's:  «eine?  tov?,  die  auch  .Sauppc  bil- 
ligt, die  allein  richtige  Lesart  zu  sein.  „Wir  wissen,  dafs  gerade  die 
aus  Furcht  uns  Willfahrenden  sich  am  meisten  verstellen“  und  haben 
demnach  um  so  weniger  einen  Beweis  der  aufrichtigen  Liebe.  — §.  38.  Bei 
der  überaus  häufigen  comparalio  compendiaria  war  cs  wohl  nicht  no- 
tliig,  in  einer  Schulausgabe  gerade  auf  Schäfer  zum  Apoll,  libod.  zu 
verweisen,  und  nach  Frotscher  gerade  nur  zwei  Stellen  aus  Cic.  an- 
zuführen. Das  Wesentliche  steht  schon  in  dem  zum  Oecon.  7,  32.  ange- 
führten Matthiae.  Von  Lateinern  vgl.  die  Ausleger  zu  Cic.  de  off. 
1,  22.  Tusc.  1,  I,  2.  Tac.  Agr.  12.  und  24.  Hör.  carm.  I,  7,  2b.  % 
6,  15.  3,6,46.  Lachmann  zu  Prop.  1,  3,  20.  und  1,  9,  II.  u.  s.  ^ 
Wenig  genügend  erscheint  dem  Hef.  die  Behandlung  von  Cap. 

§.  12.  und  14.  Der  Herausg.  schreibt  nämlich  §.  12.:  xoinur  di 
nol/p ur  od c*  /ihi  ly/t  yak/jTa  6 Ir  x alt  xdhai  ( Ilndscbr.  u.  a.  Ausg^- 
ya/./xd  oliv  Toi?  nöL),  larra  xai  o xugarrog  tyn,  und  §.  14. t o 
fyovaiv  t/d/a  ol  Ir  rate  (Hndschr.:  aurorxte)  n itX/at  xgöf  xd(  71 
*rl.  und  findet  in  beiden  Ausdrücken  den  Begriff:  „Bürger  oder  Stad* 
ter  “ umschrieben.  Abgesehen  von  dem  auffälligen  Singular  d Ir  x.  »«*• 
und  von  dem  Gezierten  und  Gesuchten  beider  Wendungen,  für  die  ganz 
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einfach  wie  im  Vorigen  (§.  9.  11.)  tduotq?  oder  aolhi j?  gewählt  wer- 
den konnte,  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  an  beiden  zu  einander  in 
enger  Beziehung  stehenden  Stellen  die  wenigstens  scheinbar  leichtere  Les- 
art mit  einer  schwereren  und  ungewöhnlichen  vertauscht,  oder  dafs  zu- 
fällig hier  wie  dort  ein  avx  und  avrur,  das  auf  einen  ähnlichen  Gedan- 
ken bindeutet,  in  den  Text  gedrungen  sein  sollte.  Noch  viel  mehr  Be- 
denken erregen  aber  bei  der  gewählten  Lesart  die  Worte:  *nö?  t«?  jroÄ  , 
die  auch  nach  dem  gekünstelten  Erklärungsversuche  des  Herausgebers 
grammatisch  und  logisch  unverständlich  bleiben,  a M t/uratr  tjJia  oi  ir 
iaU  a di.  n n o , tö?  jioi.  soll  nämlich  so  viel  heifsen  als  ä Ji  xaüü? 
tpn-arti;  ( upö?  ta?  ndl. ) l/avai,  wobei  unnöthigerweise  eine  Stelle  aus 
den  Hellen.:  xö  ft  Ir  nyhi  toü?  noXitilnvs  fl  rj  xa).mq  a citirt  wird. 

Allerdings  wird  man  richtig  sagen:  »/de  t»  iydi  xa/(ü,'  npoja?  rroo?  xira, 
schwerlich  aber  denselben  Gedanken  ausgedriiekt  linden  können  in  ijdc  tt 
apo«  tum.  Hiernach  kann  man  wohl  kaum  mit  einiger  Sicherheit 
versuchen,  in  dieser  Art  von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  abzu- 
weichen. Mau  wird  freilich  an  die  erste  Stelle  bessernde  Hand  legen 
müssen  und  entweder  mit  Weiske  den  Artikel  einfiigen  ö m t.  mtl. 
oder  etwa  schreiben:  aitrar  tu;  nhhat.  Allein  dadurch  bleibt  wenigstens 
das  oi  avrdrm  nnijm  unangetastet,  die  Worte  upö?  t.  ndi.  machen  keine 
Schwierigkeit  und  man  hat  äufserlich  eine  gröfscrc  Bürgschaft,  dem  ur- 
sprünglichen Gedanken  näher  gekommen  zu  sein,  als  diefs  nach  der  vor- 
geschlagencn  Aenderung  der  Fall  ist.  d avv  t ai?  n.  und  oi  avnrrtt  s. 
bezeichnet  aber  nicht  im  Allgemeinen  Bundesgenossen,  sondern  dem 
Zusammenhänge  gemäfs  mit  Individualisirung  des  Begriffs : „Die  einzel- 
nen Leute,  die  sich  den  Staaten  anschlicfsen,  Leute,  die  den  Krieg  mit- 
macbcn“.  „Alle  die  Beschwerden,  die  von  den  (erwähnten)  Kriegen  der 
hat,  der  sich  dem  (kriegführenden)  Staate  anschliefst,  die  hat  auch  der  Ty- 
rann, die  Vortheilc  dagegen,  die  Bündner  von  Staaten  im  Kriege  gegen 
andere  Staaten  haben,  haben  die  Tyrannen  nicht.“  — Ein  anderer  Ver- 
such wäre  noch  dieser,  zunächst  die  Conj.  6 ix  Ta»?  nöJL.  beizubehalten, 
aber  jio/Uho?  darunter  zu  verstehen  „der  Krieg  in  oder  unter  den  Staa- 
ten“, im  Folgenden  aber  oi  avxorxit  tz  a ).iu  u nQtit  ta?  wöi.  zu  lesen. 
Aus  dem  ix  tai?  rr.  würde  dann  für  otIoooc  in  §.  13.  noärrij?  zu 
entnehmen  sein,  w-ic  gleich  im  folgenden  §.  15.  derselbe  BegriiT  aus  ai 
fh  nö/.»i?  für  ro/il^onn;. 

Cap.  4,  §.  ‘2.  giebt  Hr.  B.  mit  Dindorf  und  Sauppc  or’äl  anion 
»oi  noio i«  numitix  Jidyit  und  zwar  nach  Athen  p.  171,  der  die  Stelle 
citirt:  ovtt  ah  oi?  x.  not.  n.  Die  handschriftliche  Lesart  von  A.  B.  L. 
■st:  oft«  on/ot?  ( L.  oVro<;f)  »(lailsioi;  ■niotiiiur.  Der  cud.  Slob. 
bat:  orte  anloti  oft»  rrotni?  axpatfoto»?  n.  d.  Man  miifste  daher 
annehmen,  dafs  xparftrroi?  aus  xai  noxoic  verderbt,  nicht,  wie  der  Her- 
ausgeber meint,  dafs  cs  von  dem  Rande  in  den  Toxt  gekommen  sei.  Al- 
lein da  auch  bei  Stob,  oei  i wovor?  äxpatfotoi?  steht  und  oet»  bei 
Athen,  Slob.  und  in  unserer  Stelle  constante  Lesart  ist,  so  dürfte  viel- 
mehr der  zufällige  Ausfall  von  oötr  soroi;  zu  vermuthen  und  xnaifoioi? 
(vielleicht  csxpamrtavoi?)  beizubebalten  sein,  wie  es  Zcunc  und  Schnei- 
der, dieser  mit  Zufügung  von  toi?,  gethan  haben.  Dem  Athen,  ohne  Weiteres 
zu  folgen  ist  um  so  bedenklicher,  da  der  Wortlaut  der  Stelle  bei  ihm  auch 
noch  in  zwei  anderen  Punctcn  von  dem  xcnophonteischen  Texte  wesent- 
lich abweicht  Der  Herausgeber  hätte  daher  wohl  besser  gethan,  sich 
an  die  früheren  Ausleger  anzuschlicfscn  und  zu  ediren : oft»  oirfoi?  oett 
notol?  xnatiirint ; zt. , nicht  aber  auch  in  der  Erklärung  zu  Gunsten  sei- 
nes Textes  xpaiörmt?  zu  verdächtigen.  — §.  5.  ist  wohl  zu  vorschnell 
nach  Frolscher’s  (von  Hermann  gebilligtem)  Vorschlag  ai  jibl»«?  als 
(Hussein  cingeklammert.  Gerade  die  unbequeme  Stelle,  die  es  nach  den 
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Handschriften  cinnimmt  (nämlich:  nnl  yd p roü  n «wpiii  al  niU  1?  oi’>- 
tolc)  macht  diese  Vormuthung  unwahrscheinlich,  noch  mehr  aber,  dats 
die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Rede  gefährdet  ist,  da  weder  die 
allzugrofse  Nähe  desselben  Ausdrucks  noch  irgend  ein  anderer  Grund  das 
Weglassen  desselben  hätten  veranlassen  können.  Weiske's  Umstellung: 
Ti/iwprir  airoU  al  uol.  hebt  die  .Schwierigkeit  der  Vulg. 

Cap.  6,  §.  3.  äirriritpij/iai  d'  «utö;  roü  X r/..  nach  der  Vulg.  und 

C. : dagegen  wird  die  Lesart  Zcune’s:  ai’ro ü toi  q drei?  überwiegend 
durch  die  übrigen  Codd.  (A.  uüioü  roü,  B.  D.  L.  aeroüc  roü)  geschützt 
und  dürfte  wohl  kaum  statt  der  leichteren  in  den  Trat  gekommen  sein 
Auch  bleibt  der  Gedanke  im  Ganzen  derselbe,  den  man  durch  Aufnahme 
von  ai'uoc  gewinnt,  nur  dafs  die  Gegensätze  weniger  concinn  hervortre- 
ten. „Ich  bin  derer  beraubt,  die  sich  mit  mir  freuten,  weil  meine  Ge- 
fährten nicht  Freunde  sondern  Sclaven  sind,  aber  ich  entbehre  auch 
gerade  des  erfreuenden  Verkehrs  mit  jenen,  weil  ich  kein  Wohlwollen  an 
ihnen  gewahre“. 

Cap.  6,  §.  15.  wo.Tcp  yr  xal  üzao;  xtA.  nach  einer  Conjcctur  tob 
Schäfer  statt  der  handschriftlichen  Lesart:  üantq  yap  xai.  Mit  Un- 
recht. yap  ist  ganz  an  der  Stelle,  wenn  man  erstlich  üorrtp  und  in  §.  16. 
inoiui,  sodann  xal  iarro;  und  xal  valUa  yr  xtijh.  zu  einander  in  Bezie- 
hung setzt  und  überhaupt  so  verbindet:  yap  xal  IVrnoc,  fl  aya&o; 

[tfr  tll],  <foßf(iöi  dr,  [1*1  äriixtoior  ti  rtmr,a;i  — gaituif  /ilt  rrl.  /pya- 
atjiai  — xai  TalUä  yi  X triften a , öoa  yoXirrd  filr  yp^on/a  3 lotlr, 
o/ioloif  änaria  ivsii  stk  Also:  änarza  yä  p nunluit;  wo  mp  xai  IVrno;  - 
xai  rä/Ua  yi  xriju.  — Xvrzti  plr  u.  s.  w. , was  im  Einzelnen  hier  nicht 
gerechtfertigt  werden  kann. 

Cap.  8,  §.  1«.  Topairow  *i;  11,11a;  nach  Vcrmuthung  statt  laozt- 
/ini’i.  Giebt  nicht  den  entsprechenden  Sinn.  Nicht  um  ihrer  Ehre,  son- 
dern um  ihrer  Sicherheit  willen  umgeben  sich  die  Tyrannen  mit  Be- 
waffneten, wie  Thuc.  I,  17.  sagt,  dafs  sie  ro  tq>‘  iainür  fiorov  wpoopti- 
fttvot  I;  ff  tö  aw/ia  xa*  i;  id  tot  iilior  oixox  aeirir  di  aoqalttat 
besonders  in  den  Städten  ihre  Wohnsitze  hätten,  und  wie  unten  Cap.  10, 
§.  4.  Simonides  zum  Hicro  sagt:  ipiyrc;  piv  yap  dpnou  xai  av  ai-roe; 
aavzqi  <f  vlaxaq.  Die  Cap.  7 , §.4.  5.  8.  erwähnten  ztpal  gelten  ganz 
allgemein  von  dem  hohen  Range,  den  die  Tyrannen  cinnebmen. 

Cap.  11,  §.  2.  olxtav  jTpwrov  nach  L.  Ä.  B.  u.  s.  w.  statt  der  Vulg. 
notrpor.  Die  glcichmäfsige  Wiederkehr  des  mlrrpor  oder  xorr’p«*  in 
allen  folgenden  Gegensätzen  macht  es  ebenso  wie  die  gänzliche  Verein- 
zelung des  xpÜTOx  wahrscheinlich,  dafs  nörrpo*  ursprünglicher  sei.  — 
§.  7.  xoö;  ai.Xn r;  apoorara;  nöltoiv  tot  aywra  rinn,  oix  fax  au  tvdaipo- 
rtauiiryr  njr  rtnXir  — rrap/yi,;.  Der  Superlativ  crdaiir.  erklärt  sich  so, 
dafs  bei  der  Anknüpfung  von  »ix  der  Begriff  noi.mir  als  solcher  in  seiner 
Allgemeinheit  gefafst  wird,  nicht  sofern  er  auch  abhängig  ist  von  «UL 
npwriar.  „Aber  ich  behaupte,  dafs  du  den  Wettstreit  beginnen  müssest 
gegen  andere  Fürsten  von  Staaten.  Wenn  du  unter  diesen  deinen  eige- 
nen zum  glücklichsten  machst  u.  s.  w.“  — Unpassend  wird  in  der  Anm. 
Cacs.  b.  g.  1,  3.  non  tut  dtibium  quin  lotiut  Galliae  plurimum  Gr/rr- 
lii  polten  t citirt  und  falsch  übersetzt:  „bei  weitem  mehr  als  ganz  Gal- 
lien.“ Denn  Cäsar  rechnet  die  Helvetier  wirklich  zu  Gallien,  wie  sich 
aus  1,  I.  ergiebt:  Helcelii  quoque  reliquoi  Gallot  virtute  praeeedunl 
und  aus  I,  25.  wo  er  die  Helvetier  geradezu  Gallier  nennt.  Angemessener 
wäre  es  in  einem  griechischen  Autor  gewesen,  etwa  auf  Thuc.  1,  1.  a:«>- 
Xoyviiainy  rojr  np oytyfvfj/fiffuy  und  die  Ausleger  daselbst  zu  verweisen.  —■ 
§.  7.  re  io/>i  rix örr  nach  Canter’s  Conjectur  statt  der  Lesart  aller  Hand- 
schriften re  top  rixoir,  die  1 Ir.  B.,  wie  oben  erwähnt,  eigentlich  seihst 
billigt.  Und  in  der  Thal  erregt  sie  nicht  nur  keinen  Anstois,  sondern 
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riebt  auch  einen  für  den  Zusammenhang  sehr  passenden  Sinn.  „Wenn 
au  deinen  Staat  zum  glücklichsten  machst,  so  wirst  du  durch  die  schön- 
sten und  grolsartigsten  Kämpfe  ein  herrlicher  Sieger  sein  und  deine 
siegreiche  Stellung  behaupten“.  Vgl.  über  tag  *«.  noch  Krü- 
ger Gr.  §.  56,  3,  — §.  II.  »Wrc  nv  fiovov  qtXolo  ur  (XÄ/CI  xcu  i(mo 
n*  Hierbei  hätte  der  Unterschied  von  ytlilr  und  i^är  er- 

örtert werden  sollen,  ebenso  wie  9,  2.  der  von  ^ryitovr  und  xola^fo’. 

Bei  den  in  der  praef.  VII.  gegebenen  Notizen  über  Simonides  ist 
es  auffällig,  dab  in  Betreff  der  von  dem  Dichter  zuerst  angewandten 
Mnemonik  Quiotilian’s  Zeugnib  (imtii.  oral.  11,  2,  11.)  in  exteiuo 
■itgctheilt,  auf  Cicero’s  Erzählung  aber  (de  oral.  2,  86.)  nicht  ein- 
mal  verwiesen  wird, 

Am  dem  Bisherigen  ergiebt  sieb,  dab  die  Ausgabe  neben  vielem  An- 
«kemungswertben  im  Einzeloen  Manches  enthält,  was  gemifsbilligt,  be- 
richtigt und  vervollständigt  werden  kann.  Im  Allgemeinen  aber  ist  sie 
als  eine  verdienstliche  und  ileifsige  Arbeit  zu  bezeichnen,  die  sich  in  vie- 
len Beziehungen  als  recht  brauchbar  erweisen  wird.  Der  Druck  ist  cor- 
rset  and  gefällig,  ein  Vorzug,  den  das  Scbriftchen  mit  der  ganzen  riihm- 
liehst  bekannten  Sammlung,  zu  der  ea  gehört,  tbeilt. 

^ Berlin,  Ende  December  1847. 

C.  Franko. 


III. 

Hebungen  des  lateinischen  Stils  mit  Commcntaren  und  Hinwei- 
sungen auf  grammatische  und  stilistische  Werke.  Erstes 
Heft,  für  reifere  Gymnasialschüler.  Bearbeitet  von  Dr.  C.  F. 
Nägelsbach,  ord.  Professor  der  Philologie  zu  Erlangeu. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Nürnberg  1846.  Drittes 
Heft  1844. 

Daa  vorliegende  Uebungsbuch  ursprünglich  in  Verbindung  mit  Herrn 
KphorusRsth  vom  Hrn.  Professor  Nägelsbach  begonnen,  ist,  wie  die 
Vorrede  zum  dritten  und  zur  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Heftes  (eine 
ntiie  Bearbeitung  des  zweiten  Heftes  ist  Rcf.  nicht  beksnnt ) anzeigt,  so- 
wohl was  den  Stoff  als  den  Commcntar  betrifft,  in  die  Hände  des  Letz- 
teren gegeben,  und  jetzt  ganz  als  sein  Werk  zu  betrachten.  Von  einem 
Sthulbuche , welches  fast  zwanzig  Jahre  im  Gebrauche  (daa  1.  Heft  er- 
schien 1829),  und  von  einem  so  gründlichen  und  geistreichen  Kenner 
der  lateinischen  Sprache,  der  das  Gebiet  derselben  gerade  für  stilistische 
Zwecke  mit  eben  so  grober  Sorgfalt  als  Selbständigkeit  durchforscht 
»ttd  die  Resultate  dieser  Forschungen  in  einer  bisher  noch  kaum  gekann- 
ira  Weise  dargelegt  hat,  verfabt  und  mehr  als  einmal  durcharbeitet  ist, 
Ulst  sich  wohl  etwas  Bedeutendes  und  Ausgezeichnetes  in  einem  I.chr- 
gegemstande  erwarten,  der  je  heftigeren  Angriffen  er  in  der  neusten  Zeit 
»■«gesetzt  gewesen  ist,  um  so  gröbere  Pflege  und  Sorgfalt  erfordert,  und 
durch  tüchtige  der  Aufgabe  des  Gymnasium  entsprechende  Uebungsbücber 
am  sichersten  in  seinem  Rechte  geschützt  werden  kann.  Dab  zu  dieser 
Classe  das  vorliegende  Werk  gehöre,  darüber  hat  die  Anerkennung,  die 
c*  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  fand,  entschieden,  und  die  neue  Bear- 
beitung wird  nur  dazu  beitragen,  das  Urtbcil  zu  bestätigen,  dab  Ur.  N. 
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sowohl  in  Rücksicht  auf  Jen  Zweck,  der  durch  die  Uebungcn  im  Latein- 
schreiben erreicht  werden  soll,  von  richtigen  Grundsätzen  ausgehe,  als 
auch  für  die  Erlangung  desselben  ein  treffliches  Ilülfsmittcl  geliefert  habe. 
Zwar  spricht  sich  derselbe  noch  in  der  Vorrede  zum  2.  Ilft.  dahin  aus:  „die 
llerausgelter  sind  der  Meinung  zugethan,  dafs  jede  LTebung  in  der  Schule 
der  künftigen  Aufgabe,  wozu  sie  vorbereiten  soll,  entsprechen  mufs,  und 
dafs  daher  bei  der  Uebung  des  lateinischen  Stils  moderne  StofTe  zu  <i runde 
gelegt  werden  müssen,  weil  für  Solche,  die  künftig  lateinisch  schreiben  und 
sprechen  sollen,  das  eben  die  Aufgabe  sein  wird,  Modernes  in  altem  La- 
tein  wiederzugeben  verlegt  so  den  Zweck  dieser  Lehmigen  hinter  das 
Gymnasium , und  zwar  einen  Zweck,  der  in  unseren  Tagen  nur  in  sehr 
engem  Kreise  gelten  kann,  und  gerade  in  der  neusten  Zeit  von  den  (>eg- 
neru  derselben  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpft,  und  selbst  von  den 
Freunden  (ich  erinnere  nur  an  Eichstädt)  in  sehr  beschränktem  Mafse 
anerkannt  wird:  allein  bald  ist  der  Verf.  von  dieser  nnhaltharen  Ansicht, 
nach  der  das  Lateinschreiben  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  ha- 
ben würde,  zurückgekommen.  Schon  in  dem  Vorworte  zum  3 Hefte 
üufsert  er  sich  über  diesen  Gegenstand  in  ganz  anderer  Weise:  ..befreun- 
dete Collcgen  theilen  des  Bearbeiters  Ueberzeugung , dafs  die  Kräfte  der 
lateinischen  Sprache  in  grammatischer,  phraseologischer  und  periodologi- 
scher  Hinsicht  nicht  besser  zur  Erkeuntnifs  gebracht  werden,  als  wenn 
man  sic  an  denen  der  deutschen  mifst,  und  dafs  die  Fälligkeit  schwierige 
Uobersetzungsaufgaben,  wenn  auch  oft  nur  annäherungsweise  zu  lösen, 
dem  Geiste  mehr  Gewinn  bringt,  als  die  Erwerbung  schwatzhafter  Fer- 
tigkeit im  enggezogenen  Kreise  des  Gewöhnlichen“,  und  deutet  in  diesen 
Worten  schon  die  höhere  Bedeutung  der  Uebungen  im  Lateinschreiben 
an,  die  er  selbst  in  seiner  Stilistik  noch  nachdrücklicher  in  Schutz  nimmt 
'N  enn  es  sonach  die  Aufgabe  dieser  Uebungen  ist  nicht  blos  Worte  und 
Conslructioncn  beider  Sprachen  zu  übersetzen  ohne  tieferes  Eindringen 
in  die  Eigentümlichkeiten  derselben,  sondern  alle  Mittel  und  Kräfte  die 
in  den  Sprachen  liegen  in  Thätigkcit  zu  setzen,  um  dieselben  Gedanken 
gleich  richtig,  klar  und  schön  in  beiden  auszudrücken,  wenn  in  diesem 
Wettkampfe  beide  nach  ollen  Seiten  hin  durchdrungen,  ihre  Gesetze  mit 
Bewußtsein  erfafst,  ihr  Reichthum  und  ihre  Mängel,  ihre  Achnlirhkeit 
oder  Verschiedenheit,  je  nachdem  der  Verstand  oder  Phantasie  und  Ge- 
niiith  in  denselben  vorherrscht,  erkannt,  und  aus  dunklem  Gefühle  all- 
mählig  zu  klarer  Einsicht  gebracht  wird ; so  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs 
dieselbe  eine  durchaus  würdige,  nicht  auf  das  blofse  Bedürfnifs  beschränkte, 
der  freien  Geistesbildung,  wie  sie  das  Gymnasium  geben  soll,  eben  8« 
angemessene  als  notwendige  ist.  Eitel  ist  die  Furcht  der  Gegner,  dafs 
durch  diese  Uebungen  der  Ausdruck  im  Deutschen  getrübt  und  narb  der 
fremden  Form  umgeslaltet  werden  dürfte,  da  sic,  in  der  angedeuteteo 
Weise  angestellt,  vielmehr  ein  sehr  wichtiges  liülfsmitlcl  an  die  Hand 
geben,  tiefer  in  die  Gesetze  der  Muttersprache  cinzttdringcn,  ihre  Kräfte 
kennen  zu  lernen,  und  durch  die  stete  Vergleichung  mit  dem  fremden 
Idiom  zum  Bewußtsein  zu  bringen;  ohne  Grund  die  Brsorgnifs,  dafs  auf 
diese  Weise  Zeit  und  Kraft  verschwendet  werde,  die  nützlicher  auf  die 
Erwerbung  einer  lebendigen  Anschauung  des  Allerthums  verwendet  wer- 
den könnten;  da  eine  solche,  wenn  sie  anders  im  Gymnasium  gewonnen 
werden  könnte,  und  nicht  vielmehr  die  Aufgabe  der  Philologie  wäre,  doch 
nur  erreicht  werden  kann  durch  gründliche  Einsicht  in  die  gröfste  Schö- 
pfung, die  ein  Volk  hervorbringen  kann,  in  die  Form,  in  der  sein  Geist 
nach  allen  Seilen  hin  in  Leben  und  Literatur  sich  ausprägt,  der  Mittel, 
die  cs  sich  zum  Gedankenausdruck  errungen  hat;  und  diese  Uebungen 
insofern  sie  eine  lebendige  Kcnntnifs  des  Lateinischen  fördern,  auch  je- 
nem Zwecke  wesentlich  dienen,  neben  der  passiven  Thätigkeit  iu  der 
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Aaffossung  der  fremden  Welt,  die  Sclbstthiitigkeit  und  stetes  Nachden- 
ken, wie  keine  anderen,  in  Anspruch  nehmen  und  üben;  das  blobe  Wis- 
sen, welches  die  Leetüre  giebt,  in  ein  nicht  minder  nothwendiges,  den 
Geist  erhebendes  Können  verwandeln. 

Wenn  durch  die  Grundsätze,  die  Hr.  N.  bei  dem  Lateinschroiben  be- 
und  den  Zweck,  den  er  erreicht  wissen  will,  die  Noth wendigkeit 
dienen  Unterrichtsgegenstandes  für  das  Gymnasium  gesichert  wird;  so  ist 
durch  dieselben  auf  der  anderen  Seite  die  Ansicht  desselben  gerechtfer- 
tigt, dafs  der  Stoff,  der  diesen  Uebungcn  zu  Grunde  zu  legen  sei,  ur- 
sprünglich deutsch  sein  müsse,  da  nur  an  einem  solchen,  nicht  aber  an 
Aufgaben,  die  aus  dem  Lateinischen  entlehnt,  oder  nach  demselben  ge- 
formt, den  Charakter  des  Deutschen  mehr  oder  weniger  verdunkeln,  jene 
Vergleichung  der  Sprachen  in  vollem  Mabc  angestellt,  die  beiderseitigen 
Nittel  richtig  erkannt  und  gemessen  werden  können.  Dieser  Ansicht  zn 
Felge  hat  der  Verf.  last  durchgängig  (die  wenigen  Stücke,  bei  denen  er  von 
derselben  abgegangen  ist,  im  1.  Hefte  II,  3.  Suetonius  und  Herodianua; 
II,  9.  Poggius  an  Arelinus  über  Hieronymus  von  Prag  u.  w.  a , sind  so 
Mbearbeitet,  dafs  von  dem  fremden  Ursprünge  keine  Spur  übrig  geblie- 
ben kt)  rein  deutsche  Stoffe  ausgewählt  und  für  den  Zweck  der  Schule 
bearbeitet,  ohne  sich  durch  die  gegen  dieses  Verfahren  erhobenen  Beden- 
ken und  die  Erfahrung,  dafs  die  Leistungen  der  Schüler  oft  selbst  hinter 
■sfoigen  Anforderungen  zurückblieben,  abschrecken  zu  lassen.  Dafs  Uebun- 
gen  dieser  Art  bedeutende  und  selbst  gröbere  Schwierigkeiten  haben  als 
die  freien  Arbeiten,  bei  denen  der  Schreibende  sich  in  dem  ihm  be- 
kannten Kreise  bewegen  kann,  iäfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  wenn 
man  erwägt,  dafo  eine  Vergleichung  von  zwei  Sprachen,  wie  sic  hier  ge- 
fordert wird,  schon  an  sich  sehr  schwierig  ist,  fiir  den  Schüler  aber  um 
ss  schwerer  wird , da  er  sie  mit  sehr  ungleichen  Mitteln  anstcllen  mufs. 
Zwar  findet  diese  Ungleichheit  auch  bei  dem  Ucbersetzen  aua  dem  La- 
tmnacheu  in  das  Deutsche  statt;  allein  hier  ist  die  Schwerigkeit  schon 
dcfohalb  nicht  so  grofs,  weil  das  Gegebene  das  weniger  Bekannte,  das 
diait  zu  Vergleicheode , die  zu  suchende  Form  aus  der  dem  Schreiben- 
des bekannten  Muttersprache,  deren  Mittel  er,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  klarem  Bewulstsein,  beherrscht,  zu  entlehnen  ist.  Weit  gröber  ist 
die  Schwierigkeit,  wenn  das  Gegebene  das  Bekanntere,  das  zu  Suchende 
is  einem  nur  zum  geringen  Tbeile  dem  Schüler  zugänglichen  Gebiete  Hegt. 
Wenn  es  schon  Philologen  vorn  Fache  wohl  nicht  ohne  Anstrengung  ge- 
Kset,  ungeachtet  ihrer  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom,  rein  deutsche 
Schriften  in  gleich  gutes,  dem  Deutschen  angemessenes  Latein  umzuge- 
s lallen:  mit  welchen  Schwierigkeiten  mnb  erst  der  Gymnasiast  zu  kämpfen 
haken,  der  nur  wenige  SchriAsteller,  und  diese  selbst  meist  nur  zum  Theile 
gefcaen,  oft  nur  mit  Mühe  verstanden  bat,  während  der  Leetüre  durch  so 
«klm  Neue  in  Rücksicht  auf  Sachen  und  Anachauungsweise  in  Anspruch 
genommen  wird,  dafs  die  Auffassung  des  Charakters  der  Darstellung,  des 
Amdraeks  im  Einzelnen  sieb  kaum  immer  erwarten  und  hoffen  läbt,  er 
mde  die  Form  und  den  Ausdruck,  wenn  vielleicht  nach  langer  Zelt 
der  deutsche  Stoff  Gelegenheit  darbictet,  frei  und  mit  Erfolg  zur  Umge- 
der  deutschen  Rede  in  Anwendung  bringen  können?  Soll  dieses 
gelingen,  so  müssen  neben  den  Uebersetzungen  des  deutschen  Uebunga- 
»tofles  noch  andere  Uebongen  hergehen,  die  sich  enger  an  die  Leetüre, 
dk  den  Schüler  jedesmal  beschäftigt,  anschliefsen,  und  ihm  Gelegenheit 
«•tschaffen,  theils  den  hier  gegebenen  Stoff  nochmals  zu  verarbeiten  und 
tum  tieferen  Yerständaib  desselben  zu  gelangen,  theils  die  grammatischen, 
teticaJischen  und  stilistischen  Erscheinungen , die  derselbe  darbietet,  bei 
dtr  neuen  in  veränderter  Form  vorzunehmenden  Bearbeitung  in  Anwen- 
duog  zu  bringen,  and  sich  den  Besitz  derselben  auch  für  künftigen  Ge- 
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brauch  zu  sichern.  Mögen  nun  diese  Uebungcn  von  dem  Lehrer  zum 
Ucbersctzen  bearbeitet  oder  als  freie  Aufgaben  dem  Schüler  überlassen 
werden,  so  werden  sic  immer  die  angemessene  und  noth wendige  Vorbe- 
reitung für  die  schwereren  Ueberlragungen  aus  rein  deutschem  Stoffe 
sein.  Denn  dafs  auch  diese  nicht  fehlen  dürfen,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  die  an  die  Lcctüre  sich  anlehnenden  Arbeiten  sich  immer  mehr 
oder  weniger  in  dem  Kreise  der  Imitation  oder  Reproduction  halten  und 
den  Schüler  nur  in  gewisser  Hinsicht  sclhstthätig  sein  lassen,  während 
es  nöthig  ist,  dafs  ihm  Gelegenheit  gegeben  werde,  das  was  er  erworben 
hat,  freier  zu  verwenden,  zu  erfahren,  welche  Mittel  er  im  Besitz  hat, 
die  verschiedenen  Gedankenformen  der  Muttersprache  zu  ersetzen;  durch 
stetes  Nachdenken  aus  dem.  was  er  beherrscht,  das  jedesmal  Fassende 
auszuwählen,  und  durch  zweckmäßige  Anleitung  die  Lücken  in  seiner 
Kenntnifs  ailmählig  auszufüllen.  Auch  I Ir  N.  scheint  die  Uebungcn  die  er 
bearbeitet  hat  nicht  für  die  einzigen,  die  angestellt  werden  müssen,  zu  er- 
klären: denn  wenn  er  in  der  VorTede  zum  I.  Hefte  sagt:  „in  mehrjährigen 
Versuchen  ist  es  — bewährt  gefunden  worden,  die  mündlichen  Uelier- 
setzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  lateinische  auch  noch  in  den  äl- 
testen Classen,  wiewohl  spärlicher,  als  in  den  mittleren,  fortzusetzen" 
und  für  diese  besonders  seinen  UcbungsstolT  bestimmt,  so  werden  dadurrh 
andere,  schriftliche  Uebungcn  wenigstens  nicht  ausgeschlossen.  Ob  je- 
doch alle  vom  Verf.  gegebenen  Stücke  sieh  gerade  zu  mündlicher  Ucber- 
setzung  eignen,  die  bei  den  leichteren  immerhin  statt  linden  kann,  und 
auch  wohl  manche  Vortheile  gewährt,  möchten  wir  bezweifeln,  wenigsten« 
würden  dann  die  Verbesserungen  immer  mehr  oder  weniger  nur  dem  Ei- 
nen, der  das  Stück  übersetzte,  zu  Gute  kommen,  während,  wenn  die 
schriftlichen  Bearbeitungen  der  ganzen  Classe  vorliegen,  der  Lehrer  alle 
verschiedenen  Irrthümer  berücksichtigen  und  berichtigen  kann;  auch  scheint 
der  Verf.  seihst  nach  dem,  was  er  in  der  Stilistik  S.  XVIII.  bemerkt,  mehr 
diese  letztere  Art  der  Behandlung  im  Auge  zu  haben  und  zu  empfehlen, 
die  besonders  bei  der  Ucbersetzung  rein  deutscher  Stücke,  wo  selbst  bei 
einem  Commenlare,  wie  ihn  der  Verf.  gegeben  hat,  dem  Lehrer  noch  so  Vie- 
les zu  erläutern  und  zu  begründen  übrig  bleibt,  nothwendig  sein  dürfte. 

Was  nun  zunächst  den  Stoff  betrifft,  den  der  Verf.  in  seinen  Uebungcn 
behandelt,  so  spricht  er  sich  im  1.  Hefte  S.  IV.  dahin  aus:  „Aber  auf 
der  anderen  Seite  erscheint  cs  als  große  Pflicht  des  Lehrers,  auch  eine 
solche  Sprachübung  nur  an  einem  Stoffe,  welcher  des  Nachdenkens  wür- 
dig ist,  vorzunehmen“  und  bemerkt  kurz  vorher,  dafs  das  Bediirfnif« 
Uebungsstücke  für  die  verschiedenen  Stilartcn  zu  haben,  ihn  bestimmt 
habe  die  vorliegende  Sammlung  anzulegen.  In  beiden  Beziehungen  ist 
der  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  und  hat  zum  grofsen  Tbeile 
anziehende,  lehrreiche,  durch  Form  und  Gehalt  interessante  Stücke  tlieils 
aus  deutschen  Schriftstellern,  Nlebuhr,  Stenzei,  Schiller,  von  Rau- 
mer, Joh.  von  Müller,  Roth,  Düderlein  u.  a.,  tlieils  aus  Zeitschrif- 
ten mitgctheilt.  Ungern  vermißt  man  Stücke  aus  Lesging  und  Jacobs, 
die  gerade  in  der  Form,  oft  auch  im  Stoffe  das  Alterthum  berühren,  und 
würde  für  dieselben  gern  Einzelnes  von  dem  Mitgetheiltcn  z.  B.  die  Sie- 
benschläfer im  dritten;  der  Tod  des  Cardinais  Mazarin  aus  dem  Mor- 
genblatle,  die  letzten  Stunden  Alhrechts  von  Haller  aus  der  evangelischen 
Kirchenzeitung  im  zweiten  Hefte  hingeben.  In  den  einzelnen  Heilen  wer- 
den zuerst  Schildeningen  (nur  iin  dritten  ist  keine  an  den  Anfang  ge- 
stellt), dann  untermischt  Historisches  und  Didaktisches,  zum  großen  Tbeile 
in  kurzen,  ansprechenden  Aufsätzen,  zuletzt  eine  Rede  gegeben:  nur  da« 
zweite  Heft  enthält  auch  einige  Briefe.  In  Rücksicht  auf  diese  Anord- 
nung läßt  sich  nur  bezweifeln,  oh  es  passend  war,  das  Didaktische  nicht 
von  dem  Historischen  zu  scheiden,  und  ob  dasselbe  nicht  passender  vor 
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dem  Oralorischen  seine  Stelle  gefunden  haben  würde  Im  Uebrigcn  läfst 
sieb  der  Stufengang  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  von  einfacher,  an- 
schaulicher, auch  im  Lateinischen  nicht  so  sehr  abweichender  Darstellung, 
jo  verwickelten  und  von  der  lateinischen  AufTassungs-  und  Ausdrucks- 
weise ganz  verschiedenen  Aufgaben  nicht  verkennen.  Der  greisere  Theil 
des  Stoffes  ist  der  Art,  dafs  bei  gewissenhafter  Benutzung  der  gebotenen 
Hülfe  und  Nachdenken  die  Schwierigkeiten  überwunden  werden  können; 
nur  in  Rücksicht  auf  die  aufgenommenen  Reden  und  einige  andere  Stücke 
kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  in  den  Kreis  dieser  Ucbungen  hatten  ge- 
zogen werden  dürfen,  da  schon  die  weit  zahlreicheren  Bemerkungen,  be- 
sonders im  1.  und  2.  Hefte,  welche  dieselben  nüthig  gemacht  haben,  auf 
zu  vielfache  und  grolse  Schwierigkeiten  hindeuten,  als  dafs  sie  auf  der 
angenommenen  Bildungsstufe  genügend  gelöst  werden  könnten. 

Deber  das  Verfahren  und  das  Maafs,  welches  bei  der  Bearbeitung  des 
Commenlars  beobachtet  worden  ist,  spricht  sich  der  Verf.  S.  V.  dahin  aus: 
„AU  Probe,  ob  das  Gegebene  seinem  Zwecke  als  Stilübung  entspreche, 
ist  von  allen  Stücken  eine  vollständige  lateinische  Uebersetzung  gemacht 
worden  (einige  Proben  dersellien,  die  jetzt  dem  3.  Hefte  beigegeben  sind, 
zeigen  die  Trefflichkeit  derselben)  — : aus  dieser  sind  die  im  Comincntar 
gegebenen  Ausdrücke  entnommen,  so  dafs  in  dem  Gommcntar  kein  Aus- 
druck aus  einem  auderen  Grunde  unbemerkt  geblieben  ist,  als  weil  man 
die  Uebung  nicht  allzusehr  erleichtern  wollte,  und  den  Ausdruck  ftir  be- 
kannt oder  leicht  auffindbar  annahm.“  So  angemessen  dieses  Verfahren 
ist,  so  scheint  es  doch  nicht  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  geführt  zu 
haben,  indem  in  den  ersten  Heften  zu  wenig  Hiilfsmittel  geboten  waren, 
uod  die  Ucbungen  wohl  mit  Recht  zu  schwer  gefunden  wurden.  Erst 
im  dritten  und  der  neuen  Bearbeitung  des  ersten  Heftes  bat  der  Verf.  die- 
sem Mangel  abgeholfen,  und  durch  reichlichere  Phraseologie,  häufigere 
Andeutungen  über  den  Bau  und  die  Verbindung  der  Perioden  und  zahl- 
reichere Verweisungen  auf  die  alten  Schriftsteller  dem  Schüler  es  mög- 
lich gemacht,  eine  im  Ganzen  genügende  Uebersetzung  der  meisten  Stücke 
zu  Stande  zu  bringen,  jedoch  auch  bei  dieser  gröfscren  Fülle  der  Nach- 
weisungen das  rechte  Maas  nicht  überschritten.  Dieses  würde  geschehen 
sein,  wenn  er  den  Heft  3.  S.  VII.  angedeuteten  Plan:  „bei  dieser  Ar- 
beit fühlte  ich  recht  lebhaft,  wie  nölhig  einem  solchen  Versuche  ein  Com- 
mentar  von  der  Art  wäre,  wie  ihn  Seyffcrt  in  seiner  vortrefflichen  Pa- 
Uttlra  Cictroninna  gegeben  bat“  hätte  ausführen  wollen.  Denn  obgleich 
sicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dafs  an  manchen  Stellen  eine  kurze  Andeu- 
tung der  Gründe,  warum  der  Verf  gerade  diese  oder  jene  Form  der  Darstel- 
lung und  des  Ausdrucks  gewählt  wissen  wolle,  zwerkmäfsig  wäre,  und  wenn 
auch  für  den  Lehrer  ein  solcher  Comincntar  gewifs  höchst  lehrreich  und  an- 
regend sein  würde,  so  dürfte  doch  für  den  Schüler  die  jetzige  Beschränkung, 
eben  weil  sic  ihrem  Zwecke  entspricht,  der  Lehrer  in  vielen  Fällen  die 
Stilistik  des  Verls,  zu  Rathe  ziehen  kann,  einer  so  ausführlichen  Bcliand- 
lung  vorzuziehen  sein.  Die  Bemerkungen  in  dem  Commentare  betreffen 
theÜs  die  Grammatik  und  enthalten  Nachweisungen  der  anzuwendenden 
Hegeln,  jedoch  im  Ganzen  in  beschränktem  Mafse,  da  für  die  Uebun- 
no  Schüler  angenommen  werden,  die  mehr  Erinnerung  an  schon  bekannte 
Hegeln  als  Hinweisung  auf  noch  nicht  bekannte  bedürfen.  In  der  zwei- 
ten Ausgabe  des  ersten  Heftes  ist  häufig  die  Stilistik  des  Ifs.  als  Hülfs- 
mittel  angeführt,  und  dadurch  gewifs  am  leichtesten  und  sichersten  die 
Farm,  die  gewählt  werden  soll,  angedeutet.  Allein  der  Verf.  bemerkt  wohl 
mit  Recht,  dafis  dieses  Werk  bei  der  gröfseren  Anzahl  der  Schüler  nicht 
vorauszusetzen  sei,  und  wir  zweifeln,  ob  das  cintretcn  werde,  was  er  hofft, 
„dafs  der  Schüler  einstweilen  seine  Kraft  versuchen,  und  sich  um  so 
■ehr  der  vom  Lehrer  zu  erwartenden  Aufklärung  freuen  werde“,  da  die 
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Verweisungen  dieser  Art  zu  zahlreich  sind  und  zu  tief  an  vielen  Stellen 
in  die  Form  der  Darstellung  eingreifen,  als  dafs  der  Schüler  ohne  diesel- 
ben zu  kennen  eine  befriedigende  Arbeit  zu  Stande  bringen  könnte,  und 
nicht  nach  wiederholten  Versuchen  entmuthigt  werden  sollte.  So  will- 
kommen daher  für  den  Lehrer  diese  Fingerzeige  sind,  da  er  durch  diesel- 
ben auf  die  Grundsätze,  welche  1 Ir.  N.  bei  der  Bearbeitung  der  Uobungs- 
stücke  geleitet  haben,  hingewiesen  und  ein  ausführlicher  Commcntar  ent- 
behrlich wird;  so  sehr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  auch  für  den 
Schüler  in  dieser  Hinsicht  mehr  gesorgt  worden  wäre,  wie  cs  namentlich 
im  3.  Hefte  geschehen  ist,  wro  sich  neben  den  rein  grammatischen  viele 
IrefTlirhe  stilistische  Andeutungen  über  den  Satzbau,  die  Periodisirung, 
Wortstellung  u.  a finden,  die  hei  einem  rein  deutschen  StofTe  um  so  noth- 
wcmligcr  sind,  je  verschiedener  von  der  gegebenen  die  Form  ist,  in  welche 
der  Gedanke  übertragen  werden  soll.  Gewifs  gehören  die  Andeutungen 
die  der  Yerf.  in  dieser  Beziehung  giebt  zu  dem  Lehrreichsten  was  sein  Com- 
mentar  enthält,  und  um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  sic  in  dem  1.  Hefte, 
wenn  nicht  etwa  der  Lehrer  die  angezogenen  Stellen  der  Stilistik  mittheiit, 
dem  Schüler  entgehen.  Wenn  der  Verf.  hier  ebenfalls  häufiger  als  früher 
durch  blofse  Fragen  auf  das  Hechte  hinzu  weisen  oder  wenigstens  zu  Vor- 
sicht und  Nachdenken  aufzufordern  bemüht  gewesen  ist,  so  ist  doch  kaum 
zu  läugnen,  dafs  nicht  selten  die  fast  in  jedem  Abschnitte  sich  findenden 
Fragen:  Stellung ? Anknüpfung  der  Periode  an  die  vorige?  Stellung  des 
Pronomens?  in  welcher  Striictur?  u.  a.  oft  zu  allgemein  und  unbestimmt 
sind,  als  dafs  sic  den  Schüler  zum  Ziele  führen  könnten.  An  anderen 
Stellen  würde  es  selbst  für  den  Lehrer  von  Wichtigkeit  sein  zu  erfahren, 
warum  der  Verf.  gerade  diese  oder  jene  Form  der  Hede  gewählt  wissen  wolle. 
Besonders  ist  dieses  der  Fall  bei  den  oft  empfohlenen  Figuren  des  Chias- 
mus und  der  Anaphora,  auf  welche  bekanntlich  llr.  N.  die  ganze  Gestal- 
tung der  Sätze  und  Perioden  innerhalb  ihrer  selbst  zuriickfiihrt.  Wenn 
schon  an  sich  dieses  bedenklich  ist,  da  nicht  immer  die  Gegensätze  vor- 
liegen, auf  welchen  jene  Figuren  beruhen,  und  nicht  wenige  Stellen  selbst 
bei  Cicero  sich  finden  dürften,  wo  wenn  auch  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung derselben  gegeben  war,  diese  doch  unterblieben  ist ; so  wird  es  auch 
im  Einzelnen  immer  eine  Nachweisung  der  Gründe  bedürfen,  durch  welche 
die  Anwendung  der  einen  oder  anderen  Figur  rathsam  wird.  In  dieser 
Beziehung  wird  oft  auch  die  Verweisung  auf  die  Stilistik  nicht  genügen, 
da  hier  zuweilen  nur  die  Form  selbst  besprochen  und  nachgewiesen  ist, 
ohne  Angabe  der  Bedingungen , die  in  den  logischen  Verhältnissen  der 
Gedanken  liegen,  und  aus  denen  erst  jene  Formen  des  Ausdrucks  her- 
vorgehen So  findet  sich  im  1.  Hefte  II,  ‘25.  der  Satz:  „Kaum  Taufe 
der  Neugeborenen;  kein  Mefsopfcr,  kein  Priestersegen  den  Verlobten; 
keine  letzte  Oelung  noch  sonst  sakramcntalische  Vorsehung  der  Sterben- 
den, weder  Gesang  noch  Klang  bei  ihrer  Beerdigung;  Ende  alles  Um- 
gangs, Auflösung  aller  gesellschaftlichen  Bande  christgläubiger  Menschen 
mit  einem  oder  allen  Appenzellern.“  Schon  durch  die  von  dem  Origi- 
nale, wo  alle  Sätze  glcichmäfsig  durch  Semikola  getrennt  sind,  abwei- 
chende Interpunktion  macht  der  Verf.  aufmerksam,  welche  Form  hier  ange- 
wendet  werden  soll,  und  spricht  dieses  im  Commcntar  kurz  so  aus:  Tliei- 
lungsform  der  folgenden  Aufzählung:  1 +2  + 2+  I ; vgl.  Stilistik  §.  146,  2. 
Dafs  hier  mit  Recht  der  letzte  Satz  ausgescliieden  und  fiir  sich  hingestellt 
wird,  ist  gewifs  nur  zu  billigen,  aber  schwerlich  wird  man  sich  erklären 
können,  warum  auch  der  erste,  der  mit  den  drei  folgenden,  die  ebenfalls 
Sakramente  umschreiben,  auf  gleicher  Stufe  stellt,  von  denselben  getrennt 
werden,  und  nicht  alle  vier,  sei  es  Paarweise  oder  einzeln,  nebeneinander 
gestellt  werden  sollen,  während  der  fünfte  Satz  allerdings  in  gewisser  Bezie- 
hung mit  dem  vierten  zusammenhängt,  aber  doch  auch  wieder  ein  ganz  neues 
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Moment  hinzufügt,  das  ihn  als  selbständig  erscheinen  läfst,  defshalb  dürfte 
eher  die  §.  146,  1.  angeführte  Form  anzuwenden  sein.  Aehnlich  ist  II, 
17,  1:  Er  öffnete  mir  sein  Haus,  gab  mir  Unterricht  in  der  lateinischen 
uad  griechischen,  desgleichen  in  den  Anfangsgriinden  der  ehräischen  Gram- 
matik, lud  mich  gütig  an  seinen  Tisch  ein,  an  welchem  er  damals  ein- 
sam sals,  nahm  mich  zum  Spaziergange  mit,  und  führte,  was  mir  ein  be- 
sonderer Nutzen  war,  auf  den  Spaziergängen  die  Unterredung  lateinisch. 
Dazu  die  Bemerkung:  „die  fünf  Hauptsätze  sind  nach  der  Theilungsform 
2 + 2+1  zu  behandeln:  vgl.  Stil.  §.  145,  1;  das  erste  Gliederpaar  er- 
kält rhiastische,  das  zweite  anaphorische  Wortstellung.“  Allein  wenn 
unter  diesen  Sätzen  einige  mit  einander  verbunden  werden  sollten,  so  wären 
c«  wohl  die  beiden  letzten,  die  durch  einen  gemeinschaftlichen  Begriff  schon 
vereinigt  sind;  während  die  drei  ersten  wieder  in  gewisser  Hinsicht  zu- 
sstntnengehören , wefshalb  wir  mehr  die  §.  145,  2.  besprochene  Anord- 
nung hier  in  Anwendung  bringen  möchten.  Wenn  aber  der  Verf.  nur  defs- 
lialb  die  von  ihm  empfohlene  Anordnung  vorzieht,  dafs  das  erste  Glie- 
derpaar cfaiastische,  das  zweite  anaphorische  Wortstellung  erhalten  könne, 
so  möchte  einem  untergeordneten  Momente  zu  grofser  Einflufs  eingeräumt 
«ein.  So  liefsen  sich  noch  hier  und  da  Bedenken  erheben,  die  jedoch 
durch  eine  tiefere  Begründung  des  Verfs.  vielleicht  würden  gehoben  werden 
können:  nur  das  glauben  wir  bemerken  zu  müssen,  dafs  sich  noch  in 
der  zweiten  Bearbeitung  des  3.  Heftes  jene  Empfehlung  des  Chiasmus 
und  der  Anapher  nielit  so  häutig  ßndet  als  in  dem  nach  der  Stilistik  um- 
gearbeiteten ersten  Theile,  wo  dieselbe  vielleicht  eher  zu  oft  vorkommt. 
Neben  diesen  stilistischen  Fingerzeigen  in  Rücksicht  auf  die  Gestaltung 
der  Sätze  und  Perioden  giebt  der  Verf.  obgleich  in  der  neuen  Bearbeitung 
aicbt  so  häutig  Veränderungen  des  deutschen  Ausdrucks,  auf  welche  im- 
mer die  treffende  Bemerkung  1,  VH.  Anwendung  leidet:  „die  deutschen 
Umschreibungen  im  Commentar  sollen  zur  beständigen  Erinnerung  des 
Schülers  daran  dienen,  dafs  eine  gute  Ucbcrsetzung  meist  nicht  allein 
eine  Ccbertragung  der  Worte,  sondern  vielmehr  der  Vorstellungswcise 
»ei“,  ein  Grondsatz,  der  wenn  diese  Uebungcn  wahrhaft  bildend  sein  sol- 
len, nicht  oft  und  dringend  genug  den  angehenden  Stilisten  eingeschärft 
werden  kann. 

Id  Rücksicht  auf  die  Phraseologie  hat  der  Verf.,  wie  schon  bemerkt,  mit 
richtigem  Takle  die  Mille  zwischen  zu  grofser  Sparsamkeit  und  zu  rei- 
cher Fülle  eingehalten.  Nicht  oft  wird  man  die  Andeutung  von  Aus- 
drücken und  Structurcn  vermissen,  die  für  den  Schüler  zu  schwer  auf- 
zofinden  sind,  obgleich  es  schwierig  ist  hierin  das  rechte  Maas  zu  treffen, 
wie  z B.  eine  Vergleichung  des  im  3 Hefte  behandelten  Abschnittes 
über  Pjrrrbus  mit  der  Bearbeitung  von  Hand  im  Praktischen  Handbuchc 
8. 151  ff.  zeigen  kann,  wo  sich  Manches  angedeutet  findet,  was  der  Verf. 
zn  bemerken  nicht  für  nöthig  erachtet  hat.  Hier  und  da  sind  einige  Un- 
gleichheiten bemerkbar  z.  B.  in  der  Behandlung  der  geographischen  Na- 
men, deren  lateinische  Form  meist  angeführt,  selten  z.  B.  1.  Heft  S.  39. 
Znaym  in  Mähren;  S.  69.  Unterwalden  u.  n.  nicht  bemerkt  ist.  Seltner 
wird  man  etwas  erwähnt  finden,  was  auf  der  vorausgesetzten  Bildungs- 
stufe als  bekannt  angenommen  werden  könnte,  z.  B.  im  3.  Hefte  III,  I,  u: 
ja  nicht  autem,  bei  dem  Relativum  nämlich;  ib.  2,  b.  selbst  mit  einem 
NB.;  ib.  3,  cc  vero  in  der  Bedeutung  vollends  u.  a.  Die  beigebrachte 
Phraseologie  selbst  zeigt,  mit  welcher  Freiheit  der  Verf.  die  Mittel  der  la- 
teinischen Sprache  in  dieser  Beziehung  beherrscht,  wie  er  auch  für  fem  lie- 
gende moderne  Wendungen  und  Anschauungsformen  entsprechende  zu  ge- 
winnen und  fast  immer  das  Zwcckmäfsige  und  Treffende  in  Anwendung 
TO  bringen  weift.  Nur  selten  wird  man  den  lateinischen  Ausdruck  dem 
falschen  nicht  ganz  angemessen,  zu  viel  oder  wenig  sagend  finden.  So 
ZeiUcbr.  t.  d.  GjwuUlwtMa.  H.  4.  20 
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dürfte  ■/..  B.  im  1.  Hefte  II,  17,  c:  reprimere  für  die  Bezeichnung  der 
Dauer,  die  hier  gefordert  wird,  nicht  passend,  das  zugleich  angegebene 
deferteteit  jedenfalls  passender  sein;  bald  darauf:  sonst  wohlwollend 
wohl  nicht  ganz  zweckinäfsig  durch  natura  übertragen  werden,  da  auch 
der  Zorn  als  ein  Temperamenlsfebler  dargestellt  wird;  II,  17  t:  forum 
in  der  Bedeutung:  (•crichtssitzung  schwerlich  durch  die  Stilistik  §.  41,  2. 
angeführten  Beispiele  hinreichend  bestätigt  werden.  Eben  so  läfst  sich 
zweifeln,  ob  VII,  1,  t:  durch  Cornel.  Alt.  8,  4.  nler  Ausdruck:  Hur  ho- 
tt i du  hi  cunipirantium  g lohnt  hinreichend  bestätigt  werde,  da  hier 
ein  förmliches  politisches  Biindnifs  zu  bezeichnen  ist;  ob  bald  darauf:  Mit- 
tel — die  in  die  Minute  trafen  durch  opport  nnitat  eit  genau  übertragen: 
ih.  2,  cc:  ein  Streich  — der  durch  die  Welt  wiedcrhallt  durch:  faci- 
norit  editi  itrepilu  orbem  terrarum  concutere  nicht  vielmehr 
überholen  als  übersetzt  wird  u.  a.  Mehr  Anstofs  werden  nicht  Wenige 
an  den  aus  der  nachclassischen  oder  der  Dichter- Sprache  entlehnten  Aus- 
drücken nehmen,  die  der  Verf.  nicht  selten  zugclasscn  hat,  z.  B.im  2.  Helle 
XII,  I.  n für:  mechanisch  wissen  aUcuiut  rei  naturam  tibi  factrt 
nach  Quintil.  2,  4,  17.  wo  überdiefs  nach  dem  Zusammenhänge  mehr  von 
dem  Können  die  Rede  ist;  XIII,  1,  1 für:  mit  dem  Tode  ringend  nach 
Sil.  Ital.  niorti  luctantei;  oder  ib.  5,  n:  oculi  moeiti  et  mite- 
rationii  tamquam  nebulä  mananlet  nach  Virgila  und  Silius;  im 
I.  Ilefte  2,  17,  2,  v:  mit  Nnhrung  versehen  fomitein  adhibere;  ih. 
V,  1,  cc:  margo  praeruptm  imminent  harathru  s.  Liv.  21,  36: 
3.  Heft  II,  7,1:  die  Rachsucht  will  ihr  Opfer  haben,  und  als  solches 
fällt  Agis,  nach  I.iv.  und  Taritus:  inimicii  piaculum  irae  poictn • 
/»Ah«  rirtima  radit  Agit;  ib  9.  a:  aus  der  Asche  des  zerstörten 
Werkes  entstieg  noch  einmal  eine  hell  leuchtende  l'lammc,  mit  der  Be- 
merkung: „mau  benutze  mit  vorsichtiger  Wahl  Liv.  10,  24  p.  m.  ferner 
Suet.  Tib.  74.  cinii-exitinelui  exartil  repente;  Flor.  2,  15.  i/uaii  tx 
obrutu  incendio  subita  de  cineribui  flamma  prodibat  u.  a.  Allerdings 
werden  solche  Wendungen  bisweilen  durch  den  einmal  gewählten  Stoff 
bedingt,  der,  wenn  sein  eigenlhiimliches  Colorit  nicht  verwischt  werdeo 
soll,  eine  mehr  poetische  Ausdrucksweise  fordert;  allein  für  den  angehen- 
den Stilisten  gerade  solche  Stücke  zu  wählen,  die  treu  wiedergegeben 
sich  von  dem  classischen  Ausdruck  entfernen  müssen,  dürfte  doch  nicht 
gcrathen  sein.  1 

Das  bedeutendste  Iliilfsmittel , dessen  sich  Herr  N.  bedient  um  den 
Schüler  mit  den  Mitteln  und  Kräften  der  lateinischen  Sprache  bekannt 
zu  machen,  ist  die  Verweisung  auf  Stellen  der  alten  Classiker,  die  sieb 
bei  ihn»  in  weit  gröfserer  Anzahl  finden  als  es  in  den  meisten  l’ebungs- 
büehern  der  Fall  ist.  Die  treffliche  Auswahl  so  schlagender  und  ihrem 
Zwecke  meist  entsprechender  Stellen  gereicht  dem  Werke  zu  besonderer 
Zierde,  so  wie  sic  von  der  grofsen  und  gründlichen  Belesenheit  des  Verf* 
das  klarste  Zeugnifs  girlit.  In  Rücksicht  auf  die  Art  der  Anführung  wird 
ein  doppeltes  Verfahren  beobachtet,  indem  entweder  die  betreffenden  Stel- 
len selbst  milgcthcilt  oder  nur  angezeigt  werden.  Für  das  letztere  macht 
der  Verfasser  3.  Heft  S.  IV.  geltend:  „weil  vom  Menschen  das  müh- 
sam Errungene  fester  bewahrt  und  werther  gehalten  wird  als  das  bequem 
Dargebolene,  so  konnte  auch  von  der  vielfach  nützlichen  Methode  oft 
Schriftsteller  nur  zu  citiren,  statt  die  Redensarten  aus  ihnen  abzuschrei- 
ben,  nicht  abgegangen  werden,  obwohl  man  den  Schülern  zur  Zeilcrspar- 
nifs  hierin  Maafs  gehalten  und  die  von  diesen  selbst  nachzuschlagendeo 
Stellen  streng  ausgcwähll  hat;“  und  wir  wollen  nicht  läugnen,  dafe  auf 
diese  Weise  der  Schüler  zum  Selbstfinden  und  zum  aufmerksamen  Lesen 
angehalten  werden  kann.  Allein  auf  der  anderen  Seite  läfst  sich-docb 
auch  kaum  läugnen,  dafs  dieses  Lesen  meist  nur  ein  oberflächliches,  auf 
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das  gerade  zu  suchende  Wort,  die  geforderte  Construction  gerichtet  sein, 
und  vielleicht  nur  Wenigen  den  erwarteten  Vortheil  bringen  wird.  Die- 
ses wird  um  so  mehr  zu  fürchten  sein,  je  mehr  die  Tlüitigkeit  des  Schu- 
let* fiir  das  Nachschlagen  in  Anspruch  genommen  wird,  wie  dieses  na- 
mentlich im  dritten  Hefte  geschieht,  wo  nicht  selten  10,  ja  16  und  noch 
mehr  Stellen  nachgesucht  werden  müssen.  Bedenkt  man  dafs  nicht  an 
allen  sogleich  einleucbtet,  was  gerade  der  Verf.  in  der  betreffenden  Stelle 
wolle  in  Anwendung  gebracht  wissen,  dafs  ferner  oft  noch  mehrere  gram- 
matische Regeln  nachgcschlagen  werden  müssen,  so  liegt  wohl  die  Be- 
sorgnits nahe,  dafs  der  durch  das  Nachsuchen  hcrbeigefiihrte  Zeitaufwand 
mit  dem  Gewinn  in  keinem  Verhältnifs  stehen  und  der  Schüler  leicht  da- 
durch enimuthigt  werden  könne.  Weniger  ist  dieses  hei  der  zweiten 
Ausgabe  des  ersten  Theils  zu  fürchten,  in  dem  die  Zahl  der  aufzusuchen- 
den Stellen  ira  Ganzen  geringer  ist,  als  in  dem  dritten  Hefte.  Die  Schrift- 
steller selbst,  welche  zum  Behufe  des  Nachschlagens  die  Schüler  besitzen 
sollen,  sind:  l.ivius,  iloratiug,  Virgilius,  Caesar,  Com.  Nepos.  Wenn 
schon  die  Ordnung,  in  der  sie  angeführt  werden,  etwas  Auffallendes  hat, 
so  wird  man  sich  noch  mehr  wundern,  dafs  z.  B.  Sallust,  der  auf  den 
meisten  Schulen  gelesen  wird,  und  wohl  mehr  darbietet  fiir  die  Zwecke 
der  Uebungen  als  die  angeführten  Dichter,  übergangen  ist.  Wenn  auch 
Cicero  nicht  erwähnt  ist,  so  läfst  sich  das  wohl  damit  entschuldigen,  dafs 
seiten  ein  Schüler  alle  M erke  desselben  besitzen  wird ; aber  die  auf  Schu- 
len so  oft  behandelten  Reden,  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften 
könnten  doch  vorausgesetzt  werden,  während  der  Verf,  mit  seltenen  Aus- 
nahmen, die  Stellen  aus  Cicero  hat  abdrucken  lassen,  lndefs  sind  die 
erwähnten  Schriftsteller  nicht  die  einzigen,  welche  benutzt  werden;  nicht 
•eiten  sind  auch  spätere  Prosaiker,  besonders  Quintilian.  aber  auch  Pli- 
nius,  Tacitus,  Florus,  Suetonius,  Seneca,  Curlius,  .Justin,  Columella,  selbst 
Petronius,  von  den  übrigen  Dichtern  zuweilen  Plautus,  Tcrenz,  Ovid, 
Properz,  Silius  Itaiicus  berbeigozogen  worden.  Nach  den  Ansichten,  welche 
Herr  N.  in  seiner  Stilistik  S.  22.  ausgesprochen  hat,  wird  dieses  nicht 
auflallen.  Ohne  jedoch  diese  hier  bestreiten  zu  wollen,  ohne  es  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dafs  der  lateinische  Stil  des  Modernen  ein  Wiederschein 
des  Allgemeinen  der  antiken  Sprache  sein  soll,  hindurchgegangen  durch 
die  eigne  Persönlichkeit  des  Schreibenden;  ohne  zu  bezweifeln,  dafs  es 
kein  so  verallctes  und  kein  so  neues,  auch  kein  so  seltnes  Wort  gebe, 
das  nicht  irgend  einmal  in  einem  passenden  Zusammenhänge  geistreich 
und  wirksam  verwendet  werden  könne:  so  niufs  doch  diese  Freiheit  dem 
geübten  und  geistreichen  Stilisten  Vorbehalten  werden;  die  Darstellung 
des  angehenden  kann  weder  der  Wiederschein  des  Allgemeinen  der  anti- 
ken Sprache  sein,  noch  würde  es  angemessen  erscheinen  der  nocli  nicht 
entwickelten  Persönlichkeit  des  Schreibenden  auf  dieser  Bildungsstufe  gro- 
ben Kinfiiils  zu  gestatten  und  sie  so  zu  veranlassen  sich  von  dem  Ge- 
setze und  der  lästigen  Beschränkung  zu  emancipiren;  wir  müssen  viel- 
mehr fiir  dieselbe  gerade  das  in  Anspruch  nehmen,  was  der  Verf.  sehr 
treffend  a.  a.  O.  sagt:  „selbst  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  ist  der 
Stilist  — im  Allgemeinen  auf  die  klassische  Prosa  und  in  dieser  auf  das 
liebliche  und  Gesetzmäfsige  beschränkt“,  und  glauben  die  Ansicht  ausspre- 
ehen  zu  dürfen,  dafs  der  Verf.  an  diesem  Grundsätze  mit  gröfserer  Con- 
«guenz  hätte  festbalteu  können.  Ohne  gerade  den  Ciceronianern  das 
Wort  zu  reden,  kann  man  doch  wünschen,  dafs  fiir  lateinische  Stilübun- 
geo  auf  Gymnasien  theils  seiner  seihst  wegen  theils  weil  der  Schüler 
mit  keinem  Schriftsteller  bekannter  zu  werden  Gelegenheit  hat,  und  die 
Anknüpfung  der  Stilübungen  an  die  Lectürc,  wenn  sie  nach  jeder  Seile 
hm  wirksam  sein  sollen,  uncrläfslich  scheint,  Cicero  die  Grundlage  und 
das  Vorbild  sei,  an  dem  sich  der  junge  Stilist  emporarbeite  und  den  un- 
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endlichen  Rcichlhum  der  Formen  der  Darstellung,  die  er  ausgeprägt  lat, 
sich  aneigne.  Wenn  daher  der  Verf.,  wenigstens  nach  der  Zahl  der  Stel- 
len zu  urtbeilen,  die  er  als  Muster  anfiibrt,  Livius  fast  einen  gröfsem 
Einflufs  einräumt  als  Cicero,  so  wird  man  dieses,  ungeachtet  aller  Treff- 
lichkeit der  livianischen  Darstellung,  und  wenn  man  auch  der  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit,  der  (iemüthlichkeit  und  dein  sittlichen  Kruste  derselben 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  läfsl,  und  Livius  selbst  als  den  .Schöpfer 
einer  neuen,  der  Gröfse  seines  Gegenstandes  entsprechenden  Ausdrucks- 
form bewundert,  schwerlich  billigen,  wo  es  sich  darum  handelt  den  an- 
gehenden Stilisten  zunächst  zur  Sicherheit  und  Gesetzmäfsigkeit  in  einem 
cogrren  Kreise  zu  gewöhnen,  der  sich  bei  wachsender  Kraft  und  ver- 
mehrten Mitteln  leicht  erweitern  lafst.  Eben  defshalb  wäre  auch  wohl 
zu  wünschen,  dafs  für  einfache  historische  Darstellung  und  Schilderung 
im  Vergleich  mit  der  Benutzung  des  Livius,  wenigstens  häufiger  als  ge- 
schehen ist,  auf  Caesar  und  den  nur  sehr  selten  berührten  Sallust  ver- 
wiesen worden  wäre.  Müssen  aber  für  einzelne  Uehungsstücke  sogar  die 
Dichter,  selbst  die  späteren,  und  die  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhun- 
derts herbeigezogen  werden,  weil  die  Mittel  der  russischen  Periode  nicht 
ausreichen,  so  dürfte  es,  im  Allgemeinen  wenigstens,  gerathen  sein  diese 
mit  anderen,  die  sich  an  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  früheren 
Periode  enger  anschliefsen,  zu  vertauschen,  da  ja  ohnehin  von  den  grrifs- 
ten  Stilisten  unserer  Tage  anerkannt  wird,  dafs  nicht  alles  Moderne  ge- 
eignet ist  passend  in  das  lateinische  übertragen  zu  werden,  und  der  Herr 
Verf.  gelbst  in  seiner  Stilistik  sich  fast  nur  an  die  Klassiker  drr  besten 
Zeit  und  Livius  gehalten,  die  späteren  nur  sehr  selten  in  seinen  Kreil 
gezogen  hat.  Je  reicher  die  Fundgruben  sind,  die  der  Verf.  in  diesem 
Werke  auf  dem  acht  classischcn  Boden  eröffnet,  um  so  mehr  lafet  sich 
hoffen,  dafs  der  Gewinn  aus  denselben  auch  den  Stilübungen  in  immer 
gröfserem  Mafsc  zu  Gute  kommen  werde. 

Wir  bemerken  mir  noch  in  Rücksicht  auf  das  Aeufsorc,  dafs  durch 
die  ziemlich  gleichmäfsige  Gröfse  der  einzelnen  Stücke  die  Regehnäfsigfcei! 
der  Aufgaben  erleichtert  ist.  Dagegen  können  wir  es  nicht  billigen,  dals 
der  Kommentar  nicht  unter  sondern  hinter  dem  Texte  abgedruckt  ist; 
das  Aufschlagen  wird  dadurch  nur  noch  vermehrt  und  der  Gebrauch  der 
Anmerkungen  erschwert.  Wir  schliefscn  mit  der  Hoffnung,  dafs  der  Herr 
Verf.  auch  ferner  diesen  Klebungen  seine  Kruft  zuwenden  und  durrli  seine 
tiefe  Gelehrsamkeit  und  seinen  sicheren  Takt  dazu  mitwirken  werde,  «tafs 
denselben  die  bedeutende  Stelle,  die  sie  in  dein  Gymnasialunterriehl 
bisher  eingenommen  haben,  lind  aus  der  sie  nur  zum  Nachtheil  gründ- 
licher Bildung  verdrängt  werden  würden,  auch  für  die  Zukunft  gesi- 
chert bleibe. 

Eisenach. 


W.  Weifscnborn. 
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IV. 

Palaeslra  Ciceroniann.  Materialien  zu  lateinischen  Stilübun- 
gen  fiir  die  oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien.  Von  Dr. 
M.  L.  Seyffert,  Professor  am  Joachimsthar$chen  Gymna- 
sium zu  Berlin.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Brandenburg  1847.  Druck  und  Verlag  von  Adolph  Müller. 
XIV.  und  328  S.  8.  (1  Thlr.  4.  Ggr.) 


Die  1‘alaentra  Ciceroniann , welche  uns  hier  in  einer  neuen,  und  zwar 
»ie  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  liinztifiigcn  konnte,  nicht  blols  vermehr- 
ten, sondern  auch  verbesserten  Auflage  dargeboten  wird,  kündigt  sich  an 
als  eine  .Sammlung  von  Materialien  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die 
oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien,  d.  i.  für  diejenige  Stufe,  auf  wel- 
cher, wie  der  Verf.  in  dem  Vorworte  sich  darüber  ausspricht,  der  Schü- 
ler, nachdem  ihm  die  Regel  und  dag  sprachliche  Material  durch  langgc- 
pflegte  Praxis  der  I.ectürc  und  der  schriftlichen  Uebungen  allmählich  ge- 
läufig geworden  ist,  selbst  in  den  Formen  der  Sprache  zu  denken  und 
zu  componiren  anfängt,  wo  also  die  Uebungen  des  Stils  im  eigentlichen 
Sinne  beginnen.  „Jetzt  gilt  es,  beifst  es  ebendaselbst  weiter,  eine  höhere 
Einsicht  der  erworbenen , durch  Gedächtnifs  und  Gewöhnung  mehr  oder 
weniger  mechanisch  angeeigneten  Kenntnisse  dadurch  zu  vermitteln,  dafs 
man  den  Schüler  durch  die  freie  Form  des  Ueherselzungsstofles  zum 
Nachdenken  über  die  Differenzen  des  eignen  und  fremden  Idioms  und 
die  Art  ihrer  Ausgleichung  zwingt,  d.  h.  ihn  alles  mechanisch  Angelern- 
ten sich  zu  entäufsern  und  mit  freier  Selbstthätigkeit  des  Geistes  die  Re- 
gel und  das  Material  selbst  zu  finden  anhält.  Die  freien  schriftlichen  Auf- 
sätze, wie  sie  gewöhnlich  von  Schülern  angefertigt  werden,  stehen  in 
dieser  Hinsicht,  in  der  Kraft  des  bildenden  Elementes  und  dem  allgemei- 
nen geistigen  Ertrage,  hinter  dieser  Ucbung  zurück;  während  jene  dem 
unreflcciirlcn  Treiben  des  routinirten  Kopfes  nur  zu  leicht  Vorschub 
leisten,  ruft  ihm  diese  beständig  ein  hic  Hhodut,  hie  tnlla  zu.“ 

Wir  glauben  den  Verf.  nicht  mifszuverstehen , wenn  wir  annehmen, 
dafs  er  mit  der  obigen  Bemerkung  über  die  freien  lateinischen  Aufsätze 
auf  den  oberen  oder  der  obersten  Gymnasialstufe  sicli  keinesweges  auf  die 
Seite  derjenigen  stellt,  welche  in  neuerer  Zeit  dieser  Uebung  auf  unsern 
Gymnasien  zugleich  mit  der  Uebung  im  Latcinischsprechcn  den  Krieg  ange- 
kündigt haben.  Die  von  uns  durch  tlen  Druck  ausgezeichneten  Worte 
beweisen  hinreichend,  dafs  er  denselben  nicht  unbedingt  und  in  allen  Fäl- 
len ihren  Werth  abspriclit,  sondern  diesen  getvifs  da  anerkennt,  wo  sic 
auf  die  rechte  Weise  behandelt,  insonderheit  von  dem  Lehrer  richtig  ge- 
leitet werden.  Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  aus  dem  ersten  llefte 
des  ersten  Jahrganges  bekannt,  wie  die  Dcbatlu  in  der  pädagogischen 
Section  der  zu  Jena  versammelten  Philologen  und  Gymnasiallehrer  sich 
zwar  zuerst  tun  das  Lateiniselisclircibcn  (neben  dem  LateiniscHhprcclien) 
auf  den  Gymnasien  überhaupt  drehte,  halt!  jedoch  nach  gehöriger  Ver- 
ständigung mit  dem  anscheinenden  Gegner  dieser  Uebung  im  Allgemeinen 
sielt  blofs  auf  die  Frage  beschränkte,  was  von  den  freien  lateinischen 
Aufsätzen  zu  halten  sei,  indem  jener  die  sogenannten  Extemporalien 
und  Exercitien  keinesweges  beseitigt  wissen  wollte,  sondern  in  denselben 
neben  der  Leclüre  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Erwerbung  einer  gründ- 
lichen Kemitnifs  der  lateinischen  Sprache  anerkannte,  und  sich  für  einen 
entschiedenen  Freund  der  streng  grammatischen  Methode  erklärte.  Das 
Uriheil  über  die  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der  gedachten  Aufsätze 
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wurde  aber  zuletzt  von  einem  größten  Theile  der  Anwesenden  von  einer 
Verständigung  über  die  Methodik  derselben  für  abhängig  erklärt,  welche 
freilich  in  jener  Versammlung  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  weiter  in 
Erwägung  gezogen  werden  konnte  Aufserdem  batte  ein  noch  griifserer 
Theil  der  Versammlung  sich  bereits  dahin  erklärt,  dafs  die  freien  Auf- 
sätze beizubehalten  seien,  in  sofern  sie  unter  zweckmäfsiger  Leitung  sich 
auf  Reproduction  beschränkten.  Referent,  welcher  an  diesen  Verhand- 
lungen Theil  nahm,  gehört  zu  denen,  welche  die  eine  wie  die  andere  Kr- 
kliirung  abgaben,  indem  ihm  der  ganze  Angriff  auf  jene  Aufsätze  ledig- 
lich unter  der  Voraussetzung  einer  verkehrten  Methode  in  der  Behandlung 
derselben  gerechtfertigt  und  aus  einseitigen  Erfahrungen  von  einer  solchen 
Methode  entsprungen  zu  sein  schien.  Themata  von  Schülern  in  lateini- 
scher Sprache  behandeln  zu  lassen,  welche  theils  in  sachlicher  Hinsicht 
gänzlich  außerhalb  ihrer  Sphäre  liegen,  theils  auch  in  sprachlicher  Hin- 
sicht, in  sofern  sie  eine  Herrschaft  über  den  lateinischen  Ausdruck  vor- 
aussetzen, welche  die  Verfasser  noch  keinesweges  besitzen  können:  das 
ist  freilich  ein  didaktischer  und  pädagogischer  Unverstand,  welchen  man 
leider  hin  und  wieder  antrifft.  Allein  wenn  denn  von  den  Gegnern  der 
lateinischen  Aufsätze  zugestanden  wird,  dafs  sie  ihrerseits  von  den  Schü- 
lern der  Gymnasien  durch  die  sogenannten  Exercitien,  — d.  h.  durch  Ue- 
bertragung  angemessener  deutscher  Uebersctzungsstoffe  ins  Lateinische, 
welche  auf  den  obersten  Stufen  nicht  mehr  blofs  die  Erlangung  gramma- 
tischer, sondern  vielmehr  stilistischer  Richtigkeit  zum  Zweck  haben,  — 
eben  das  Ziel  erreicht  sehen  wollen,  zu  dessen  Erreichung  auch  die  freien 
Aufsätze  beitragen  sollen,  und  der  Erfahrung  gemäfs  bei  richtiger  Lei- 
tung wirklich  beitragen:  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  man  dieses  Mit- 
tels dazu  sich  nicht  ferner  bedienen  sollte,  natürlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  in  der  Methode  der  Behandlung  desselben  keine  Verkehrt- 
heiten begangen  werden.  Bei  verkehrter  Methode  ist  es  mit  den  deut- 
schen freien  Arbeiten,  auf  welche  man  übrigens  mit  Recht  das  gröbere 
Gewicht  legt,  nicht  besser,  namentlich  wenn  der  Lehrer  liier  in  der  Wahl 
der  Aufgaben  seihst  fehl  greift  oder  des  Schülers  Wahl  nicht  richtig  zu 
leiten  weifs.  Am  schlimmsten  sieht  es  aus  mit  den  sogenannten  philoso- 
phischen Abhandlungen,  nnd  es  gehört  in  der  That  nur  geringe  Erfah- 
rung dazu,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  dieselben  auch  für  die 
oberste  Gymnasialstufc  geeignet  sind.  „Die  besten  Themata,  sagt  Rector 
Meyer  zu  Eutin  in  seinem  behcrzigungswerlhcn  Vorträge  über  die  Noth 
der  Gelehrtenschule  hei  Uebcrfüliung  derselben  mit  Lehrgegenständen  und 
über  Vereinfachung  des  Unterrichts,  gehalten  in  der  neunten  Versamm- 
lung norddeutscher  Schulmänner  zu  Schleswig  (Schleswig,  1842.)  S.  19., 
sind  die  historischen,  oder  solche,  welche  sieh  an  etwas  Positives  anlchncn 
und  ihren  Stoff  wo  möglich  aus  dem  Vorträge  des  Lehrers  oder  der  Lectüre 
frisch  entnehmen.  Ueber  Freundschaft  kann  selbst  ein  Jüngling  nicht  schrei- 
ben. Er  fühlt  was  Freundschaft  ist,  weifs  es  aber  nicht,  oder  darf  es  nicht 
verrathen.  Verstattct  man  ihm  dies  oder  verwandte  Themata,  so  erlaubt 
man  ihm  unwahr  zu  sein:  giebt  man  es  ihm  auf,  so  zwingt  man  ihn  zum 
Lügen.  Es  hat  sich  für  diese  und  andere  Aufgaben  eine  gewisse  Tradi- 
tion von  Redensarten  gebildet,  welche  dann  den  Aufsatz  statt  des  Selbst- 
gedachten  und  Empfundenen  dürftig  abspinnen.“  Halten  sich  nun  aber 
die  lateinischen  freien  Aufsätze  ebenso  wie  die  deutschen  in  der  rechten 
Sphäre  des  Schülers,  so  werden  dieselben  init  Fug  und  Recht  den  Ue- 
hersetzungsiibungon  von  der  Stufe  an  zur  Seite  gehen,  auf  der  die  Befä- 
higung des  Schülers  zu  den  ersten  leichteren  Versuchen  dieser  Art 
eintrilt.  Keinesweges  wird  man  aber  selbst  auf  der  obersten  Stufe  jene 
Uebersclzungsiibungcn  denselben  nachsclzen  und  ganz  und  gar  beseitigen 
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dürfen.  Denn  in  sprachlicher  Hinsicht  bieten  diese  Uebungen,  versteht 
sich  ebenfalls  unter  der  Voraussetzung,  ilafs  die  Wahl  des  Stoffes  und 
die  Behandlungsweise  die  richtige  sei,  Vortheile  dar,  welche  durch  die 
freien  Arbeiten  allein  nicht  zu  erreichen  stehen.  Es  genügt  in  dieser  Be- 
riehung  auf  Nägelshach's  Erörterungen  in  der  Vorrede  zu  seiner  (Sti- 
listik zu  verweisen,  welcher,  was  die  Behandlung  der  hier  in  Rede  ste- 
henden aus  deutschen  Originalen  entlehnten  Uebcrsctzungsstückc  betrifft, 
ganz  mit  den  Grundsätzen  iibereinstimnit,  welche  schon  August  Gro- 
te fend  in  dem  Vorworte  zu  seinen  Materialien  lateinischer  Styl  Übungen 
(erste  Atifl  S.  V.  ff.)  ausgesprochen  hat.  (Vergl.  auch  das  im  folgenden 
erwähnte  Programm  von  Jacob  zu  Lübeck). 

So  wie  die  Uebersotzung  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Mut- 
tersprache nöthigt,  den  im  Originale  dargebotenen  Begriff  genau  wieder- 
zugeben und  auf  diese  Weise  zu  einer  für  die  Kenntnifs  beider  Sprachen 
forderlichen  Vergleichung  ihrer  Idiome  fuhrt,  ebenso  die  Uebersetzung 
in  die  fremde:  während  bei  den  freien  Arbeiten  der  Lernende  sich  mei- 
stens nur  in  den  ihm  einmal  geläufigen  Ausdrücken  und  Wendungen  be- 
wegt, vielleicht  auch  wohl  einmal  über  dem  vergeblichen  Suchen  nach 
der  entsprechenden  Form  einen  Gedanken  aufgiebt.  Indessen  ist  doch 
auch  das  schon  ein  Gewinn,  dafs  der  Schüler  bei  Anfertigung  solcher 
Arbeiten  erkennt,  wie  weit  er  des  Materiafs  der  Sprache  mächtig  sei,  um 
bei  der  Darstellung  seiner  eignen,  wenn  auch  selbst  nur  auf  Rcproduction 
gestützten,  Gedanken  den  Anforderungen  des  apte , ditlincte,  ontate  di- 
ene zu  genügen.  Wollen  die  Gegner  dieser  Arbeiten  geltend  machen, 
dafs  dieselben  von  dem  Schüler  eine  Anstrengung  fordern , die  des  durch 
dieselben  erreichten  Erfolges  nicht  werth  sei : so  glauben  wir  der  Erfahrung 
gernäfs  wiederholt  dagegen  erinnern  zu  müssen,  dafs  dieselben  in  gewis- 
ser Beziehung  leichter  sind  als  die  stilistischen  Uebungen,  welche  na- 
mentlich unsere  Palästra  und  ähnliche  Bücher  von  dem  Schüler  verlan- 
gen Was  hier  gefordert  wird,  ist  eine  Nachbildung  deutscher  Original- 
Stücke  didaktischen  Inhalts,  welche  in  ihrer  ganzen  Darstellungs  - und 
Anschauungsweise  sich  von  der  lateinischen  oft  ziemlich  weit  entfernen, 
m dem  lateinischen  Idiome,  wobei  das  deutsche  Gepräge  ganz  und 
gar  verwischt  werden  und  den  Anforderungen  des  lateinischen  Idioms 
weichen  soll.  Der  Uebcrsetzer  hat  hier  demnach  in  umgekehrter  Weise  das- 
selbe zu  leisten,  was  von  dem  Uebcrsetzer  lateinischer  Originale  ins  Deutsche 
gefordert  wird,  sobald  die  Uebersetzung  das  ursprüngliche  lateinische  Ge- 
präge gänzlich  verleugnen  soll:  eine  Aufgabe  deren  Schwierigkeit  Nie- 
mand verkennen  wird.  So  wie  es  aber  dem  Schüler  auf  einer  gewissen  Bil- 
dungsstufe sicherlich  leichter  wird,  in  freier  Composition  seine  eignen 
Gedanken  über  einen  in  seiner  Sphäre  liegenden  Gegenstand  auf  eine 
befriedigende  Weise  in  der  Muttersprache  auszudrücken,  als  ein  latei- 
nisches Originalstiick  ähnlichen  Inhalts,  wie  die  hier  vorliegenden  Mate- 
rialien (z.  B.  gewisse  Abschnitte  aus  Ciceros  philosophischen  und  rheto- 
rischen Schriften)  auf  eine  solche  Weise  ins  Deutsche  zu  übertra- 
gen, wie  hier  für  das  Lateinische  verlangt  wird:  so,  glauben  wir  mit 
Hecht  behaupten  zu  dürfen,  wird  es  ihm  unter  denselben  Bedingungen 
leichter,  einen  in  stilistischer  Hinsicht  befriedigenden  lateinischen 
Aufsatz  zu  machen,  als  diese  Materialien  mit  der  erforderlichen  stilisti- 
schen Corrcctheit  zu  übersetzen. 

So  wie  ferner  in  den  Ucbcrsetzungsiibungen  ein  Slufengang  von  dem 
leichtern  zum  Schwereren  zu  beobachten  ist,  ebenso  auch  in  den  freien 
Corapositionen.  Wir  möchten  daher  diese  Aufsätze  auch  nicht  gerade 
als  das  dritte  und  letzte  Glied  in  der  Htufenmäfsigen  Entwickelung  bei 
dem  Unterrichte  im  Lateinischen  bezeichnen,  wie  dies  in  den  oben  er- 
wähnten Verhandlungen  (s.  a.  a.  (.).  S.  276.)  von  Herrn  Brüggemann 
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geschehen  ist,  sondern  sic  nur  den  auf  der  obersten  Stufe  anzustcllenden 
Uebersetzungsübungen  gleich  stellen,  und  behaupten:  dafs  beide  einander 
ergänzen  unu  jede  ihre  cigenlhiimlichen  Vortheile  für  die  von  dem  Schü- 
ler des  Gymnasiums  zu  erwerbende  Keontnifs  der  Latinität  darbietet, 
deren  er,  ganz  abgesehen  ron  allen  praktischen  Zwecken,  zum  tieferen 
Verständnis  der  Werke  des  römischen  Altertliums  nicht  wohl  entbehren 
kann,  ln  Anerkennung  dieses  Bedürfnisses  trat  daher  z.  B.  Süpfle  sei- 
nen Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  obersten  Classen  deut- 
scher Mittelschulen  (d.  h.  unserer  Gymnasien),  Heidelberg  1847.,  eine 
Beigabe  lateinischer  Themata  zu  Aufsätzen  und  Reden  hinzugefiigt,  weiche 
sich  fast  durchgängig  innerhalb  der  oben  bezeichneten  Sphäre  halten  und 
von  dem  praktischen  Takte  eines  bewährten  Schulmannes  zeugen,  den 
manche  andere  Aufgabensammlung  dieser  Art  vermissen  läfst.  Im  Gan- 
zen aber  wird  man  zugestchcn  müssen,  dafs  die  jedesmaligen  Aufgaben 
zu  dergleichen  Arbeiten  am  besten  von  dem  Lehrer  oder  Schüler  aus  dem 
Kreise  der  jedesmaligen  classiscbcn  Lectüre  oder  der  anderweitigen  Ge- 
genstände des  classiscbcn  Unterrichts  gewählt  werden;  so  wie  ähnliches 
oben  in  Betreff  der  deutschen  Aufsätze  bemerkt  wurde.  Recht  vieles 
aber  findet  sich  in  den  Süpfle" sehen  Aufgaben,  was  eben  diesen  Ursprung 
beurkundet,  und  worauf  in  jedem  Gymnasium  die  Beschäftigung  der  Schü- 
ler mit  der  classischen  Litteratur  von  selbst  hinführt.  Auch  verdient  der 
von  A.  L.  W.  Jacob  im  zweiten  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  53.  gethane 
Vorschlag  alle  Beachtung,  nämlich  die  Schüler  mit  ihrem  Nachlesen  für 
die  jedesmalige  Aufgabe  vorzugsweise  immer  auf  einen  Schriftsteller,  z.  B. 
Cicero  oder  Livius  zu  verweisen,  damit  sie  aus  dessen  Ausdrucke  die 
Färbung  Air  ihren  eignen  gewinnen.  Dieser  Vorschlag  hängt  übrigens 
mit  dem  gewifs  von  vielen  erfahrenen  Lehrern  beobachteten  Verfahren 
zusammen,  die  Aufsätze  so  viel  als  möglich  mit  der  jedesmaligen  clasai- 
schen  Lectüre  in  Verbindung  zu  setzen. 

Hiermit  ist  zwar  im  Allgemeinen  der  Character  der  lateinischen  Stii- 
übungen  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  richtig  bezeichnet:  doch  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  auf  dieser  Stufe  selbst  wieder  zwischen  einem  An- 
fangs- und  Endpunkte  unterschieden  werden  mufs,  je  nachdem  auch  hier, 
wo  es  nicht  mehr  auf  die  Einübung  syntaclischer  Regeln,  nicht  mehr  auf 
das  grammatiee,  sondern  auf  das  lat  int  loqui  abgesehen  ist,  ein  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwereren  Statt  linden  wird,  in  dem  Maalse 
als  das  zu  übertragende  deutsche  Original  dein  Idiome  der  lateinischen 
Sprache  näher  oder  ferner  steht,  ln  dieser  Hinsicht  aber  bietet  unsere 
Paiäslra  fast  in  allen  zum  Uebersetzen  vorgelegten  Stücken  einen  Stoff, 
welcher  nur  zu  Ucbungeu  Air  die  oberste  Stufe  in  dem  alierengsten 
Sinue  des  Wortes  geeignet  ist.  ')  Es  liegt  aber  nicht  blofs  in  dem  Bc- 


')  Leber  den  Werth  dieser  Urbungen  in  der  Weise,  wie  sic  die  Pa- 
lästra  verlangt , als  einer  der  deutsrhen  Gründlichkeit  besonders  förderlichen 
Geistcsgymnastik,  spricht  sich  u.  a.  Jacob  in  dem  Programme  des  Calliari- 
ncums  zu  Lübeck  vom  Jahre  1846.  aus,  und  liefert  in  demselben  zugleich 
eine  ebenso  lehrreiche  als  interessante  Probe,  wie  er  diese  Gymnastik  mit 
seinen  Schülern  der  ersten  Classe  anzustellen  pflege.  „ Der  Ilauptvortheil 
dieser  Uebersetzungrn,  sagt  er,  ist  der,  dafs  nichts  unsern  Iilick  sowohl  in 
Ansehung  der  Formen-  als  der  Gedankencorrectlieit  so  schäift,  als  der  Ver- 
such, diese  Gedanken  in  eine  fremde,  durcligebildele  Sprache  überzutragen. 
Worin  zugleich  der  zweite  enthalten  ist,  dafs  eben  diese  Uebcrsctzung  zu 
ein  er  S chärfc  der  A uffa  ssu  ng  und  Interpretation  d en  tsclicr  Gei- 
steswerke . nöthigl,  wie  sie  bisher  etwa  in  der  Erklärung  aller  Schriftstel- 
ler mit  so  grofsem  Nutzen  geübt  und  neuerlich  für  eine  ähnliche  Lectüre 
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griff  einer  Palattlra  Ciceroniana,  somlern,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt, 
hauptsächlich  in  der  Vernunft  der  Sache,  dafs  die  gewählten  Ucbersctzungs- 
stiickc  zum  gröfsten  Theil  didaktischen  Inhalts  sind.  „Denn  der  di- 
daktische, raisvnnirende  Stil  ist  die  allgemeinste  Norm  des  Stils,  zu  dein 
Schüler  überhaupt  hcrangcbildct  werden  sollen:  das  Oratorischc  und  jede 
individuellere  Gattung  des  Stils  ist  in  Praxi  das  Untergeordnete.“  Nur 
ein  einziges  oratorisches  Stück  wurde  daher  von  dem  Verfasser  aufge- 
nommi'n , Jacobs  Rede  eines  Ungenannten  über  den  Ostracismus,  eine 
Rede,  welche,  wie  es  S.  6ü.  heifst,  in  ihrer  allgemeinen  Denk-,  Au- 
sekauimgs  - und  Darstellungsweise  durchaus  antik  gehalten  ist,  und  io  so 
fern  durch  ihre  klare  Einfachheit  dem  Uebersetzer  selbst  die  Hand  bie- 
tet, um  sich  der  Gedanken  ganz  zu  bemeistern  und  die  entsprechende  la- 
teinische Form  für  dieselben  ohne  grofsc  Mühe  linden  zu  können.  Schon 
von  dem  Beurtheiler  der  ersten  Ausgabe  in  Jahns  Neuen  Jahrb.  Band  33. 
Heft  2.  ist  auf  den  entschiedenen  Vorzug  dieser  den  vierten  Platz  unter 
den  vorliegenden  Materialien  einnehmenden  Rede  vor  den  drei  ersten 
Stücken  hingewiesen,  so  dafs,  ohngeachtet  diese  drei  Stücke  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Form  dem  Lateinischen,  aus  dem  sie  wahrscheinlich  übersetzt 
sind,  etwas  enger  anschliefsen,  als  alle  übrigen,  dennoch,  wenn  es  des 
Verfs.  Absicht  war,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  diesu 
Rede  wohl  geeignet  gewesen  wäre,  jenen  Stücken  vorangestellt  zu  wer- 
den. Im  Uebrigen  möchte  sich  wol  schwerlich  behaupten  lassen,  dafs  die 
Reihenfolge  der  sämmtlicben  Stücke  wirklich  durch  den  Grad  ihrer  Schwie- 
rigkeit beim  Uebersetzen  bedingt  sei.  So  scheint  z.  B.,  wenn  Ref;  ohne 
selbst  sümmtlirhe  Stücke  durchübersetzt  zu  haben,  seinem  Urtheile  trauen 
darf,  No.  VIII.,  über  die  Verachtung  der  Philosophie  bei  den  Römern 
von  Garve,  hinsichtlich  der  Leichtigkeit  für  den  Uebersetzer  besonders 
wegen  der  durchsichtigen  Klarheit  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  und 
der  ganzen  Gedankcnentwickclung  vor  mehreren  der  vorhergehenden  lan- 
gem oder  kürzem  Stücke  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Es  besteht  aber  die  vorliegende  Sammlung  auch  in  der  neuen  Auflago 
aus  denselben  Stücken,  welche  die  erste  Auflage  enthält  in  unveränderter 
Folge,  zu  denen  nur  vier  kleinere  Stücke  (unter  den  Miaeeilen  No  27 
—30.)  über  Auguslus  letzte  Worte  von  Fr.  Jacobs,  zur  Characleristik 
Tibulls  von  Fr.  Haasc  in  Berl.  Jahrb.  1837.  No.  6.,  die  Nemesis  der 
Griechen,  aus  Zell's  Ferienschriflen  Th.  I.,  der  Zweck  der  Gelebrlen- 
sehulc,  aus  Döderlein’s  Reden  und  Aufsätzen,  und  zwei  längere, 
Nft.  XIII.  über  den  Ursprung  der  Opfer  aus  Fr.  A.  Wol  Ts  vermisch- 
ten Schriften,  No.  XIV.  Parallele  zwischen  Achilleus,  Patroklus  und 
Hektar  von  Zell  (über  die  Iliadc  und  das  Nibelungenlied)  hinzugekom- 
men  sind.  Die  übrigen  längeren  Aufsätze  sind  aufser  den  schon  erwähn- 
ten von  Fr.  Jacobs  und  Garve,  die  Aufsätze  No.  I.  — III.  aus  Sin- 
tenis  llülfshuch  zu  Stilübungen  nach  Cicero  s Schreibart;  (über  den  Vor- 
zug der  Griechen  vor  den  Römern  in  der  l.itteratur;  — über  die  Verschie- 
denheit des  Wcrtbes  der  römischen  Schriftsteller;  — wodurch  gclangleu 
die  Schriftsteller  des  goldenen  Zeitalters  der  römischen  l.itteratur  zu  sol- 
cher Vortrefflichkeit ! ) Ferner:  Man  so  über  das  rhetorische  Gepräge 
der  römischen  l.itteratur;  Fragment  aus  dem  bekannten  Briefe  Nicbuhr's 
an  einen  Jüngling,  der  sich  der  Philologie  widmen  wollte;  die  Episode 
des  Tbcrsites  von  Jacobs;  über  Platons  Kriton  von  Bremi;  die  Idee 
des  sopboklcischen  Philoktctcs  von  Hasselbach;  die  attische  Epoche 


dculKlicr  Werke  als  höchst  wiinsrlieosxvcrlh , aber  zugleich  als  schwer  aus- 
zufuhren  anerkanut  ist. 41  Vcrgl.  hierzu  das  im  zweiten  Heft  dieser  Zeit- 
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der  griechischen  I.ittcratur  und  Kunsl,  aus  den  Nachträgen  zu  Sulzer« 
Theorie  u.  s.  w,  Dazwischen  unter  No.  VI.  Miscellcn,  d.  i.  eine  Samm- 
lung kleiner  Aufsätze,  von  denen  ebenfalls  sehr  viele  aus  Jacobs  ver- 
mischten Schriften,  andere  aus  Göthc,  Schiller,  Heeren  entlehnt  sind, 
desgleichen  aus  K rause's  Theagenes,  aus  Wcber's  elegischen  Dichtern, 
endlich  aus  Jahn's  Jahrb.  für  Philologie.  Alle  stehen  aber  mehr  oder 
weniger  zu  dem  heben  und  der  I.ittcratur  der  Alten  in  Beziehung. 

Die  Hinrichtung  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben.  Auf  den  voran- 
gestellten  Text  der  einzelnen  Stücke  folgt  der  die  Anleitung  zum  IJeber- 
setzen  enthaltende  Commentar;  jedoch  ist  derselbe  in  der  neuen  Auflage 
bei  den  letzteren  Stücken,  zu  denen  er  weniger  ausführlich  ist,  unter  den 
Text  gesetzt,  was  bei  den  erstem  nicht  thunlich  gewesen  sein  würde. 
Die  Ausführlichkeit  desselben  möge  man  aber  daraus  abnehmen,  dafs  er 
zu  den  ersten  8 Seiten  des  Textes  (Mat.  I.  — III.)  nicht  weniger  als 
50  Seiten  beträgt;  zu  dem  darauf  folgenden  Stücke  von  19  Seiten 
(Jacobs  Rede  eines  Ungenannten  u.  s.  w.)  30  Seiten;  ungefähr  das- 
selbe Verhältnis  zwischen  Text  und  Commentar  findet  bei  Mat.  V 
und  VI.  Statt,  wo  im  Ganzen  G6  Seiten  Commentar  auf  etwa  37  Sei- 
ten des  Textes  sich  beziehen.  Von  hier  an  aber  zieht  sich  der  Com- 
mentar in  engere  Gränzen,  und  nimmt,  unter  dem  Texte  stellend,  nur 
selten  einmal  mehr  als  die  Hälfte  der  Seite  für  sich  in  Anspruch.  Da- 
bei finden  sieh  aber  überall  Verweisungen  auf  die  in  dem  ausführlicheren 
Commentar  zu  den  ersteren  Stücken  gegebenen  Krörterungen;  cs  ist  kaum 
eine  Seite,  auf  welcher  nicht  zu  wiederholten  Malen  auf  dieselben  Bezug 
genommen  würde,  und  es  springt  in  die  Augen,  dafs  die  zu  den  letzte- 
ren Stücken  gegebenen  Krläuterungen  und  Andeutungen  nicht  etwa  des- 
halb sparsamer  ausgefallen  sind,  weil  sie  an  sich  dem  Uebersetzer  we- 
niger Schwierigkeiten  darböten:  sondern  weil  es  genügte,  gewisse  di« 
Wahl  des  Ausdrucks,  die  Synonymik,  den  Periodenbau,  die  W ortstellung 
u.  a.  betreffende  Erörterungen  an  irgend  einer  Stelle  ein  für  alle  Mal  zu 
geben,  um  sich  sodann  in  vorkommenden  Fällen  darauf  berufen  zu  kön- 
nen. Verf.  gab  dieselben  aber  da,  wo  sich  zuerst  die  Gelegenheit  dazu 
darbot  Vieles  also,  was  in  dem  so  ausführlichen  50  Seiten  umfassenden 
Commentar  zu  den  ersten  8 Seilen  des  Uebersctzungsmaterials  kspro- 
chen  ist,  könnte  ebenso  gut  an  andem  geeigneten  Stellen  des  Buches  ab- 
gehandelt sein.  Indem  aber  hier  die  zu  richtiger  Uebersetzung  des  Tex- 
tes uncnlhelirl  ich  en  Anweisungen  mit  den  gelegentlichen  Kxcursen 
über  sprachliche  Gegenstände  der  oben  erwähnlen  Art  zu  einem  fortlau- 
fenden Ganzen  verschmolzen  sind,  entsteht  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
ein  Ucbelsland,  auf  den  bereits  von  dem  Bcurtheiler  der  ersten  Auflage 
in  dem  Museum  des  rheinisch -wesfphälischcn  Schulmänner- Vereins  auf- 
merksam gemacht  ist  Obgleich  nämlich  der  Verf.  aus  dein  reichen  Schatze 
seiner  philologischen  Gelehrsamkeit  auch  dem  Lehrer  recht  viel  Dankens- 
wertes darbietet,  so  hat  er  seine  Arbeit  doch  zunächst  für  Schüler  be- 
stimmt. Hs  ist  aber  kaum  zu  erwarten,  dafs  der  Schüler  einen  so  reich- 
haltigen Commentar  zu  einem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Ueberselztingspcn- 
sum  so  sorgfältig  durchsliidiren  wird,  wie  es  nüthig  ist,  um  das  Darge- 
botene sich  gehörig  anzueignen;  im  Gegenteil  ist  zu  besorgen,  dafs  er 
manches  von  den  zur  richtigen  Uchersetzung  der  fraglichen  Stelle  unent- 
behrlichen Anweisungen  übersehen  wird,  indem  es  sich  zwischen  den 
ausführlicheren  Commentnlioncn  gewissernutfsen  versteckt.  Hinsichtlich 
der  äufseren  Einrichtung  würde  daher  nach  dos  Ref.  Dafürhalten  der 
Commentar  an  praktischer  Brauchbarkeit,  besonders  an  Uebersichtlichkeit 
fiir  den  Schüler  gewonnen  haben,  wenn  es  dem  Verf.  gefallen  hätte,  der- 
gleichen Erörterungen  von  den  unentbehrlichsten  auf  Phraseologie,  Wort- 
stellung und  Periodenbau  sich  beziehenden  kürzeren  Andeutungen,  nebst 
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den  Verweisungen  anf  die  in  den  Händen  der  Schüler  befindliche  Gram- 
matik oder  andere  den  Schülern  zugängliche  Bücher  zu  sondern,  diese 
überall,  so  wie  hei  den  letzteren,  sparsamer  bedachten  Stücken  in  der 
neuen  Ausgabe  geschehen  ist,  unmittelbar  unter  den  Text  zu  setzen,  jene 
dagegen  in  besondern  Excurscn  auf  den  Text  folgen  zu  lassen.  ')  Das 
Material  selbst,  welches  hier  zum  Uebersetzen  vorliegt,  bietet  eben  der 
Bestimmung  des  Buches  gemäfs,  bestehend  aus  lauter  Öriginalaufsatzen, 
deren  Ausdruck  nichts  vou  absichtlich  gesuchter  lateinischer  Färbung  an 
»ich  trägt,  dem  Schüler  besonders  in  den  so  eben  angedeuteten  Beziehun- 
gen mannigfache  Schwierigkeiten  dar.  Was  in  dieser  Hinsicht  dem  eig- 
nen Nachdenken  zu  überlassen  sei,  oder  wo  er  vielmehr  der  Nachhülfe 
von  vom  herein  bedürfe,  darüber  werden  zwar  die  Ansiebten  der  Lehrer 
häufig  verschieden  sein  können.  Indessen  dürfte  Eine  Art  der  Nachhülfe, 
wenigstens  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Lehrer  bei  der  Durchnahme 
und  Besprechung  der  von  dem  Schüler  gelieferten  Arbeiten  die  rechte  Be- 
handlungswei.se  zu  (reifen  weifs,  schwerlich  aus  dem  Gruude  zurückzu- 
weisen sein,  weil  sie  auf  den  ersten  Blick  dem  Schüler  das  erforderliche 
Nachdenken  zu  ersparen  scheint,  wir  meinen  die  Hinzuftigung  von  An- 
deutungen der  lateinischen  Ausdrucksform  durch  Latinisirung  des  deut- 
schen Originals,  nämlich  unter  dem  Texte,  gerade  so  wie  cs  in  den 
Anmerkungen  zu  einigen  der  spätem  Stücke  von  unserm  Verf.  geschehen 
ist.  Den  Text  selbst  durch  Umbildungen  der  deutschen  Originalform  dem 
lateinischen  Ausdrucke  näher  zu  bringen,  würde  geradezu  mit  der  Be- 
stimmung des  Buches  fiir  die  Stufe  von  Schülern,  welche  dasselbe  be- 
nutzen soll,  im  Widerspruche  gestanden  haben.  Allein  eben  diese  Schü- 
ler werden  durch  jene  Andeutungen  schon  von  selbst  sich  Rechenschaft 
darüber  geben  können,  weshalb  der  lateinische  Ausdruck  von  der  deut- 
schen Form  an  der  betreffenden  Stelle  sich  entfernen  müsse,  oder  jeden- 
falls von  dem  Lehrer  darüber  die  erforderliche  Aufklärung  erhalten.  Auf 
diese  Weise  aber  wird  dem  Schüler  die  Differenz  und  das  Verhältnis 
der  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucksweise  in  vielen  Fällen  sofort 
ungleich  anschaulicher  gemacht,  als  durch  eine  ausführliche  Anweisung 
zu  den  verschiedenen  Operationen,  welche  er  vorzunehmen  habe,  um  das 
deutsche  Original  in  eine  den  Anforderungen  lateinischer  Ausdrucksweise 
entsprechende  Form  zu  bringen  (Beispiels  halber  verweisen  wir  auf  S.  40. 
§.  15.).  Bei  dieser  Latinisirung  des  deutschen  Textes  wird  nicht  jedes- 
mal eine  durchaus  uudeutsche  Form  des  Ausdruckes  zum  Vorschein  l>oin- 
men  (ähnlich  jenen  monströsen  Interlincarversionen,  die  fiir  wörtliche 
deutsche  Uebersetzungen  des  lateinischen  oder  eines  andern  Textes  aus- 
gejAen  werden,  während  doch  nur  die  einzelnen  Wörter  deutsche  Wör- 
ter simL  das  Ganze  aber  nichts  weiter  als  ein  kauderwalsehes  Undeutseh 
•st):  sondern  es  wird  oft  ein  an  sich  tadelloser  deutscher  Ausdruck  ge- 
wonnen werden,  welcher  nur  dem  Lateinischen  näher  steht,  als  der  Aus- 
druck des  Originals  und  sonach  leichter  in  das  Lateinische  übertragen 


')  Kür  die  gegenwärtige  Hinrichtung  könnte  zwar  das  angeführt  werden, 
dafs  der  Schüler  beim  Gebrauche  des  Buches  dadurch  eben  genötliigt  wer- 
den solle,  den  Commentar  jedesmal  ganz  durelizustndiren,  weil  er  ohne  dies 
seiner  Lebcrsrlzungsatifgabe  nicht  werde  genügen  können.  Allein  die  nis 
Werts«*  mancher  übrigens  nicht  unfleifsiger  Schüler  möchte  doch  woid  die- 
sem Zwange  widerstehen , wenn  sie  zu  8 Seiten  '1  czt  50  Seilen  Gnmmeu- 
l»r  dnreharheiten  sollen.  Hin  und  wieder  wird  auch  wohl  die  vipa  rux 
des  Lehrers  erst  dem  Schüler  zu  Hülle  kommen  müssen,  um  den  reichen 
Schatz  feiner  Spraehbemcrkungen,  welche  der  Comsuenlar  ihm  darbictel,  ihm 
'■"Sanglich  zu  machen. 
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werden  kann;  so  z.  B.  wenn  S.  208.  cs  im  Originale  beifst:  „leb  bat 
sie  Dich  dazu  aufzumuntern,  nicht  allein  um  Dir  und  den  Deini- 
gen  einen  Beweis  des  treuen  Anthcils  zu  geben,  den  icli  an 
Dir  nehme,  sondern  auch  weit  ich  gerade  in  der  Philologie  das  Ziel 
genug  kenne,  und  die  Pfade,  welche  dahin  führen,  so  wie 
die  täuschenden  Irrwege  u.  s.  w.“,  und  der  Verf.  in  der  hinziigr- 
fiigten  Note  die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  behufs  der  Üe- 
bersetzung  also  verändert:  „nicht  allein  dafs  Du  und  die  Deini- 
gen  aus  diesem  Beweise  sähen,  welchen  Anthcil  ich  an  Dir 
(Umschreibung)  nehme,  sondern  auch  weil  ich  gerade  in  der 
Philologie  am  Besten  zu  wissen  glaube,  welches  das  Ziel 
derselben  ist  und  auf  welchen  Wegen  man  entweder  dabin 
gelangen  oder  von  ihm  abirren  (s.  No.  I.  Cap.  II.  §.  7.)  kann.“ 
Ebendaselbst  im  Texte:  „Ich  weiß  sehr  wohl,  dafs  es  hauptsächlich  aut 
Schonung  unterblieben  ist;  einer  oder  der  andere  hat  auch  wohl  die  Mühe 
gescheut,  sich  einem  Knaben  im  widerspenstigen  Lebensalter  verständlich 
zu  machen.  Ich  weiß  auch  wohl,  dafs  mir  ein  nicht  mit  meiner  Neigung 
übereinstimmender  Kath  wohl  nicht  geschmeckt  hätte;  aber  wäre  er  von 
einem  Berufenen  gegeben  worden,  ich  hätte  ihn  gewils  zu  Herzen  genom- 
men, und  cs  wäre  mir  jetzt  viel  wertli,  wenn  er  mir  gekommen  wäre, 
seihst  herbe  und  bis  auf's  Blut  verwundend.“  Dazu  in  der  Note:  „Denn 
obgleich  ich  wohl  weifs  (Litotes),  dafs  jenes  von  den  Meisten 
unterlassen  ist,  weil  sie  entweder  mich  schonen  (s.  Cat.  IV.  2, 3. 
mihi  parccre  ac  de  me  cogilare  deiinite)  zu  müssen  glaubten,  oder 
weil  es  einigen  zu  lästig  schien,  einem  widerspenstigen  Kna- 
ben — denn  so  pflegt  jenes  Aller  zu  sein  (vergl.  Oral.  V.  18. 
vir  autem  acerrimo  ingenio  — tic  enim  fuit)  sich  verständlich  zu 
machen  ( accommodare  doctrinam  ad  ingenium) , und  obgleich  ich 
wohl  verschmäht  hätte  ( fatlidire ) u.  s.  w.;  so  würde  ich  ihn 
doch,  wenn  er  von  einem  Berufenen  (d.  i.  Sachverständigen;  auch 
perilut  absolut  z.  B.  de  Divin.  I.  28,  öS.)  gegeben  worden  wäre, 
nicht  blofs  nicht  zurückgcw iesen  haben,  sondern  auch  wenn 
er  mich  bis  auf's  Blut  verwundet  hätte  (acerbitsime  a nun  am  rui- 
nerare), ich  würde  mich  jetzt  sehr  freuen,  dafs  — 

Dergleichen  Fingerzeige  für  die  Uebcrtragung  finden  sich  auch  an  an- 
deren Stellen,  im  Ganzen  jedoch  weniger  zahlreich  als  wir  im  Interesse 
der  Schüler  wünschen  mochten.  Es  ist  dies  das  Verfahren,  w elches  u.  a. 
August  Grotefcnd  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Materialien  plan- 
mäßig befolgt  bat,  wobei  ihn  außerdem  sein  praktischer  Sinn  noch  auf 
den  Gebrauch  verschiedener  Zeichen  führte,  durch  welche  dem  Uebersetzer 
auf  die  kürzeste  Meise  verschiedene  der  notbwendigsten  Andeutungen 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  deutschen  Textes  zu  den  Anforderun- 
gen der  lateinischen  Gestaltung  desselben  gegeben  werden.  Hef.  glaubt 
nicht,  dafs  durch  Anwendung  solcher  Mittel  der  Trägheit  der  Schüler 
Vorschub  geleistet  werde,  nnd  mochte  dieselben  daher  den  Bearbeitern 
von  Büchern  ähnlicher  Art  wohl  zur  Berücksichtigung  empfehlen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  Ref.  nicht  umhin,  seine  Ansicht  über 
diejenigen  Anleitungen  zum  Uebersetzcn  ins  Lateinische  auszuspreeben, 
welche  den  Schüler  zur  Erleichterung  seiner  Arbeit  einen  absichtlich  la- 
tinisirten  Text  darbieten.  Er  hält  nämlich  diese  Latinisirung  für  un- 
statthaft, sobald  sic  zu  einer  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  wider- 
strebenden Ausdrucks  weise  fuhrt,  sei  es  in  einzelnen  Wörtern  um)  Re- 
densarten oder  in  der  ganzen  Structur  und  Verbindung  der  Sätze.  Wold 
mag  inan  für  den  weniger  Geübten  solche  Stolle  wählen,  in  denen  der 
deutsche  Ausdruck  an  und  für  sich  dem  Lateinischen  näher  stellt,  wo 
also  der  Uebersetzer  noch  nicht  mit  bedeutenden  Differenzen  der  beider- 
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scitigen  Idiome  zu  kämpfen  hat.  Allein  wo  cs  bei  weilerem  Fortschritte 
dieser  Uelmngen  darauf  abgesehen  ist,  den  »Schüler  znin  Bewusstsein  die- 
ser Differenzen  z.u  führen,  da  genügt  es  nicht,  den  Gedanken  von  vorn 
herein  im  lateinisch-deutschen  (iewande  erscheinen  zu  lassen,  so  dafs  der 
Schüler,  um  zum  Bewufstsein  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  deut- 
schen und  lateinischen  Sprache  im  einzelnen  Ausdrucke  und  der  ganzen 
Darstcllungsweise  z.u  gelangen,  selbst  erst  den  travestirten  deutschen  Satz 
von  seiner  Verkleidung  befreien  und  auf  ein  wirkliches  Deutsch  zurück- 
fuhren müfste:  sondern  der  Uebersetzuugsstoff  möge  dem  Schüler  in  acht 
deutscher  Form  vorgolegt  werden,  daneben  aber  mag  man  ihm,  wo 
es  nöthig  scheint,  durch  Lalinisirung  desselben,  je  nach  Bcdiirfnifs  der 
Sache  in  einzelnen  Theilen  oder  im  Ganzen,  den  Weg  verzeichnen,  den 
er  Itei  der  Ucbertragung  desselben  einzuschlagen  habe.  Dafs  der  diese 
Uebungen  leitende  Lehrer,  oder  der  die  Stelle  des  Lehrers,  so  weit  dies 
thunlirh  ist,  vertretende  Commentar  sich  dann  weiter  über  die  Gründe 
der  Abweichung  von  einer  wörtlichen,  sich  eng  an  den  deutschen  Text 
auscliliefsenden,  Uebertrngung  aussprechen  mufs,  versteht  sich  von  selbst. 
Sehr  häufig  geräth  man  bei  jenem  Bestreben,  den  deutschen  Text  von 
vorn  herein  zu  latinisiren , auch  in  Gefahr,  Ausdrücke  und  Wendungen 
zu  gebrauchen,  welche  noch  eben  so  entfernt  sind  vom  Latein isclicn  als 
von  dem  deutschen  Sprachgebrauch« , und  theils  auf  den  deutschen  Aus- 
druck des  »Schülers  nur  einen  uachtheiligen  Kinflufs  haben  können,  theils 
bei  dem  Uebersetxen  den  Schüler  selbst  in  Verlegenheit  bringen , indem 
es  zuweilen  den  Anschein  bat,  als  ob  der  von  dem  Gebräuchlichen  ab- 
weichende deutsche  Ausdruck  eine  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  la- 
teinischen Ausdruck  enthalten  solle,  während  dies  doch  nicht  der  Fall  ist. ') 

Mit  dem  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  linden  wir  unseru  Vcrf. 
übereinstimmend  auch  hinsichtlich  der  Bearbeitung  solcher  Materialien 


*)  So  sehr  wir  auch  Wrbcr's  „Uelinngsschule1*  wegen  der  hinzuge- 
gelöglen  trefflichen  grammatischen  Excursc  schätzen,  so  wrnig  können  wir 
uns  mit  der  Beschaffenheit  des  in  derselben  dargebotenen  Materials  in  sprach- 
licher Hinsicht  befreunden.  Wir  dürfen  dieselbe  bei  nnsern  Lesern  als  be- 
kannt Toraussetzen.  Zur  Erläuterung  des  im  Texte  Gesagten  lieben  wir 
nur  ein  Paar  Stellen  ans  (erste  Aull.  S.  1 B 1 . ff.):  „Indem  die  vorige  Ma- 
terie fortgesetzt  wird,  bezieht  sieb  die  Rede  (termonem  intlihitre . passi- 
vsseh) auf  die  Sibvllinischeti  Bücher.'1  liier  haben  wir  eine  absichtlich  von 
dem  Gewöhnlichen  abweichende  Wendung  im  Deutschen,  welche  dennoch 
nicht  der  im  Lateinischen  zu  gebrauchenden  Wendung  analog  ist  Oder 
ebendaselbst  S.  183.:  „Dafs  selbige  Bücher  in  keiner  andern  als  der  grie- 
chischen Sprache  abgefäfst  gewesen,  haben  aus  mehreren  Beweisgründen  ge- 
lehrte Männer  dargclhan,  am  allermeisten  aber,  weil,  was  auch  immer  zti- 
folge  der  Aussprüche  selbiger  Verse  zu  Abwendung  von  was  für  Unglück 
immer  geboten  wurde,  auf  gricrhischcn  Cullus  vorzüglich  liindeulrte,  und  cs 
ist  sicher , dafs  verschiedentlich  bet  den  Hotncru  die  Prodigien  bald  nach 
etruskischer,  bald  nach  griechischer  Vorschrift  procurirl  worden.41  Weiter 
unten:  »So  ist  es  gekommen,  daf»  M.  Terenlius  Varro,  welcher  durch  die 
Uebcrcinstinmiuiig  des  Altcrtliums  für  den  gelehrtesten  Aller,  welche  jene 
Epoche  getragen,  erklärt  worden  ist  (obwohl  in  selbigem  Schriftsteller  die 
Urthcilskraft  oft  vermifst  wird),  zehn  Sibyllen  an  der  Zahl  zusammenge- 
bracht  und  jeder  einzelnen  Vaterland,  Zeitalter  und  Geschichte  auseinander- 
gesetzt,  wovon  ein  christlicher  Schriftsteller  des  dritten  Jahrhunderts,  welcher 
von  Seilen  des  Stylcs  sich  so  vor  den  übrigen  Christen,  welche  lateinisch 
geschrieben,  hervorgelhan , daf*  er  hei  einigen  der  christliche  Cicero  heifst, 
Lactanlius  nämlich,  eine  interessante  Erwähnung  gclhan  hat.« 
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mim  Uebcrsctzen,  welche  aus  lateinischen  Originalen  entlehnt  sind.  Als 
Anfang  zu  seiner  Palastra  hat  er  nämlich  eine  Sammlung  der  Art  (Bran- 
denburg 1844.)  erscheinen  lassen.  Die  hier  übersetzten  Stücke  aus  neu- 
eren Latinisten  verläugnen  zwar  ihr  ursprüngliches  lateinisches  Gepräge 
im  Allgemeinen  nicht;  sie  haben,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  bemerkt, 
ihre  Schwierigkeit  greifst entheils  nur  im  Einzelnen,  sei  es  in  der  Wahl 
des  entsprechenden  Ausdrucks,  oder  in  der  Ausgleichung  der  besonderen 
Differenzen  des  deutschen  und  lateinischen  Sprachidioms.  Allein  sie  Ital- 
ien sich  dabei  weit  entfernt  von  einer  absichtlichen  I.atinisirung  der  deut- 
schen Sprache,  vielmehr  sind  sie  in  vielen  Wendungen  der  modernen 
Aiisdrucksweise  so  nahe  als  möglich  gebracht,  so  dafs  sie  mit  Hecht  als 
eine  Vorschule  zu  dem  Eintritt  in  die  Palaestra  selbst  gebraucht  werden 
können.  Auch  der  Palaestra  ist  eine  Probe  solcher  Uebcrsetzungen  aus 
ciccronischen  Schriften  beigegeben,  welche  nach  demselben  Principe  gear- 
beitet sind,  wobei  es  dem  Verf.  hauptsächlich  auf  die  Anwendung  allge- 
meiner, fiir  die  verschiedenen  Sprachen  charakteristischer  Regeln  ankam, 
auf  welche  er  an  zahlreichen  Stellen  in  dem  Commcntare  zu  den  deut- 
schen Materialien  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  kann  daher  die  Verglei- 
chung dieser  Uebersetzungen  mit  dem  Originale  besonders  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Regeln  lehrreich  werden;  so  wie  denn  überhaupt  beider 
classischen  Lecliire  so  viel  als  möglich  darauf  Rücksicht  genommen  werde« 
sollte,  in  der  Uebersetzung  des  Gelesenen  „die  in  der  verschiedenen  Na- 
tur beider  Sprachen  liegenden  Befugnisse  zu  Abweichungen  von  einander 
in  der  Ausdniekswcise  dem  Schüler  bestimmt  vor  Augen  zu  legen,  da 
mit,  wo  wörtliche  Uebcrtragung  unthunlich  ist,  der  Schüler  nicht  in  ein 
regelloses  Herumrathen  verfalle,  an  schönem  Latein  in  schlechtem  Deutwb 
sich  übend,  sondern  sich  mit  Freiheit,  aber  gese  t zlicli  er  bewegen  lerne." 
Wir  sprechen  diese  Forderung  ans  mit  den  Worten  Etzler's,  in  der 
Vorrede  zu  seinen  syntactischen  Analogien  der  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  (Breslau  1826.),  einem  wie  es  uns  scheint  wenig  gekannten  und 
anerkannten  Buche,  auf  das  mit  Recht  von  Mützell  in  seiner  Beurtliei- 
lung  von  Nagclsbaclrs  Stilistik  in  dieser  Zeitschrift  als  auf  ein  noch 
immer  recht  brauchbares  Buch  hingewiesen  ist.  Das  Werk  zerfällt  in 
zwei  Abtheilungen:  lateinisch -deutsche  und  deutsch  - lateinische  Ucker***’ 
zungsanalogien,  von  denen  die  erstcre  eben  zu  einer  Leitung  für  das  Ue- 
bersetzeu  aus  den  Autoren  in  der  eben  angedeuteten  Weise  dienen  soll. 
Es  ist  unverkennbar,  dafs  die  lateinischen  Stilübungen,  so  fern  sie  >n 
Uebersetzungen  deutscher  Originale  bestehen,  auf  das  Wesentlichste  da- 
durch unterstützt  werden,  dafs  bei  dem  Uebcrsctzen  aus  den  lateinischen 
Schriftstellern  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  nach  ähnlichen  Principien  ver- 
fahren wird,  welche  hei  dem  Uebcrsctzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lato’ 
nisi'lie  zum  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Nur  dann  werden  auch  *tc 
dazu  beilragen,  ein  deutliches  Bewufslsein  der  Verschiedenheiten  des  eig- 
nen und  fremden  Idioms  hei  dem  Schüler  zu  fördern,  so  wie  der  noth- 
wendigen  oder  hlofs  zulässigen  Abweichungen  in  der  Uebcrtragung 
aus  dem  einen  in  das  andere.  Unstreitig  kostet  es  aber  oft  ungleich  mehr 
Mühe,  das  (jelesene  in  einer  adäquaten  Uebersetzung  darzustellen,  als  *u 
dem  richtigen  Verständnifs  selbst  zu  gelangen.  ') 


’)  Bei  der  Interpretation  der  Classikcr  ist  es  »war  zunächst  nur  darum 
»u  thun,  die  Schüler  zu  dem  Vcrstäudnifs  derselben  in  sprachlicher  o1™ 
sachlicher  Hinsicht  zu  führen  Sofern  aber  zugleich  das  Vcrbälluifs  He»  frem- 
den Idioms  zu  dem  der  Muttersprache  in  Hinsicht  nicht  blofs  anl  einzelne 
Ausdrücke  und  Ifcdensartcn,  sondern  auf  die  ganze  Darstellungsweise  von 
dem  Schüler  erkannt  werden  soll,  ist  ei  von  Wichtigkeit,  auch  auf  dt* 
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Hiermit  hängt  auch  die  Forderung  zusammen,  welche  in  dem  dritten 
Hefle  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  S.  125.  von  Jordan  bei 
Bourthcilung  der  Aufgaben  zu  lateinischen  Stiliibungen  von  Süpfle  aus- 
gesprochen ist:  die  Forderung,  dafs  Lectiiro  und  .Stilübungen  der  Schüler 
in  eine  möglichst  innige  Beziehung  zu  einander  zu  setzen  seien,  und  sich 
gegenseitig  durchdringen  müssen.  Es  wird  offenbar  von  nicht  geringem 
Vortheil  für  die  stilistische  Ausbildung  des  Lernenden  sein,  wenn  der 
von  ihm  zu  bearbeitende  Uebersetzungsstoff  von  der  Art  ist,  dafs  er 
sowohl  die  Phraseologie  als  die  ganze  Darstellungsmanier  aus 
der  vorangegangenen  Lectüre  entnehmen  und  dieselbe  in  sein  Stil- 
atiirk  einarbeilen  lerne.  Wir  erinnern  uns  nicht,  diese  Forderung  ander- 
wärts je  so  bestimmt  ausgesprochen  und  erörtert  gefunden  zu  haben : wir 
erkennen  sie  aber  als  eine  vollkommen  begründete  an,  und  stimmen  mit 
Herrn  Jordan  in  den  Wunsch  ein,  dafs  irgend  einer  von  den  anerkann- 
ten Meistern  in  diesem  Fache,  deren  er  zwei  namhaft  gemacht  hat,  die- 
sem Vorschläge  seinen  Beifall  schenken  und  eine  Sammlung  von  Ueber- 
setzungsstoffen  der  bezeichneten  Art  veranstalten  möge.  Für  den  l.ivius 
ist  übrigens,  was  deu  Stoff  betrifft,  ein  ßiichclchen  dieser  Art  bereits 
vorhanden,  wir  meinen  August  (irotefends  Materialien  zum  Uebcr- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  l-ateinische  für  mittlere  llymnasialclassen. 
Des  zweiten  Cursus  erstes  Heft.  Döttingen  1835.  118  8.  8.  Es  ent- 

hält in  36  Paragraphen  eine  Uebersicht  über  die  (iescliiehlc  der  panischen 
Kriege  bis  zum  Untergänge  der  Scipionen  in  .Spanien.  Bei  Ausarbeitung 
desselben  hat  dem  Verf.  l.ivius  durchweg  als  Vorbild  und  von  §.  15.  an 
auch  als  Quelle  gedient.  Wäre  dem  Buche  nicht  eine  auf  das  Bedürf- 
nis mittlerer  Classen  berechnete  Phraseologie  beigegeben,  so  würde  es 
eben  fiir  die  von  Jordan  bezeichnet«  unterste  Stufe  der  obersten  (.'lasse 
zum  mündlichen  Uebersetzen  zu  gebrauchen  sein,  wobei  der  mit  dem  l.i- 
vius vertraute  Schüler  die  Phraseologie  aus  der  vorangegangenen  l.ectiire 
zu  entnehmen  haben  würde.  Für  die  oberste  der  drei  von  Jordan  an- 
genommenen Stufen,  über  welehe  das  Weitere  a.  a.  O.  naebzuiesen  ist, 
ist  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  Süpfle "s  Aufgaben  unsere  Paliistrn 
bestimmt. 


Uebcrsctzung  die  möglichste  Sorgfalt  zu  verwenden,  und  den 
Schüler  io  der  Wahl  des  Ausdrucks  richtig  zu  leiten.  Mehr  aber  noch, 
als  bei  dem  lilofs  mündlichen  Uebersetzen  bei  der  Interpretation  in  der 
Schule  geschehen  kann,  wird  in  dieser  Hinsicht  geleistet  werden  können, 
wenn  not  den  lateinischen  Exerritien  von  Zeit  zu  Zeit  U cberset  zu  n gen 
ans  d e ni  1. a t e i n i seb  e n abwechseln,  bei  deren  Durchnahme  in  umgekehr- 
ter Weise  ganz  dasselbe  Verfahren  zu  beobachten  ist,  welches  hei  den  la- 
teinischen Exerritien  angewandt  wird.  Vergl.  die  von  Köchly  (Vermischte 
Blätter  zur  Gvmnasialreform,  2.  lieft  S.  12.)  empfohlene  »Umbildung  la- 
teinischer (und  grierhisclier)  in  acht  deutsche  Sätze,  welche  nach  und  nach 
zu  freier,  gut  deutscher  Urberselzung  aus  dem  (Griechischen  und)  Lateini- 
schen gesteigert  wird,  eine  Sache,  welche  nicht  so  leicht  ist  und  daher 
für  die  gewöhnliche  Lectüre  zu  aufhalllirh  als  regelmäfsig  nirht  cingrftihrt 
werden  kann.»  Uebersetzungsproben,  wie  sie  z.  II.  Döderlciu  in  seinen 
Reden  und  Aufsätzen  S.  299.  darbietet,  werden  zu  dem  obigen  Zwecke 
bei  sorgfältiger  Vergleichung  mit  dem  Originale  von  vorzüglichem  Nutzen 
sein.  Auch  hat  Herr  Seyffert  seihst  der  Palästra  einen  Anfang  ton  Ue- 
bcrselzungen  einzelner  Stellen  aus  Cicero  als  Material  r.n  Revrrsionen  bei- 
grgrbro.  Wie  dann  wieder  andererseits  die  Eitcmpnralirn  sieh  zur  Anwen- 
dung der  bei  der  Interpretation  gesammelten  Bemerkungen  über  das  gegen- 
seitige Vcrhällnifs  des  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucks  benutzen  lassen, 
ist  angrdeutet  im  2.  Heft  dieser  Zcitachr.  (Jahrg.  1.)  S.  54  und  12. 
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Als  eine  Palaetlra  Ciceroniana  kann  dieselbe  nur  dazu  bestimmt  sein, 
der  Lectürc  des  Cicero,  und  zwar,  wie  sich  aus  der  oben  bezeichnclen 
Beschaffenheit  ihres  Stoffes  ergiebt,  der  rhetorischen  und  philosophischen 
Schriften  desselben  zur  Seite  zu  gehen,  welche  ja  auch  auf  der  obersten 
Gvmnasialstufe  den  Hauptgegenstand  der  prosaischen  Lcctüre  ausmachen. 
Mit  Ausnahme  der  Rede  über  den  Ostracismus  halten  sich  aber  sümmt- 
liche  in  dieser  Sammlung  gegebenen  Uehersetzungsstückc  bald  mehr  bald 
weniger  auf  dem  einen  oder  andern  der  eben  bezeichnclen  Gebiete.  Eine 
dem  Tvpus  dieser  Schriftgattung  entsprechende  lateinische  Uebersetznng 
liifst  sich  nur  bei  rolliger  Vertrautheit  mit  den  hierher  gehörigen  Schrif- 
ten des  grofsen  Meisters  der  Redekunst  zu  Stande  bringen.  Diese  Ver- 
trautheit hat  aber  der  Herausgeber  sowohl  anderweitig  als  in  dem  Com- 
mentar  der  Palaestra  bewährt,  was  bereits  bei  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  in  den  verschiedenen  Beurteilungen  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Vermittelst  derselben  versieht  er  den  Uebersetzcr  der  aus- 
gewählten Stücke  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Wahl  des  Ausdrucks  als 
die  ganze  Composition  mit  den  beachlungswerlhesten  Andeutungen  und 
Nachweisungen,  und  führt  ihn  überall  auf  das  Vorbild  hin,  dem  diese 
Stücke  in  lateinischer  Form  uachgebihlet  werden  sollen:  nur  hält  er  sich 
nicht  blofs,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  hinsichtlich  des  Umfanges 
seiner  Bemerkungen  und  Erörterungen,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
ganzen  Fassung  und  des  Inhaltes  derselben  nicht  immer  in  den  .Schran- 
ken, welche  das  Bedürfnis  der  Schüler  auf  der  oben  bezeichnclen  Stufe 
ihm  vorgeschrieben  haben  würde,  sondern  geht  nicht  selten  über  diesel- 
ben hinaus,  indem  er  namentlich  in  den  Nachweisungen  zu  weiterer  Be- 
gründung des  Gesagten  auch  den  Philologen  von  Facli  berücksichtigt, 
nicht  den  Schüler,  der  von  vielen  derselben  keinen  Gebcauch  zu  machen 
im  Stande  sein  wird.  Denn  wie  wenige  von  den  schon  in  dem  Com- 
mentar  zu  den  ersten  drei  Stücken  citirten  Schriften  von  Hand,  Weber, 
Klotz,  Nägelshach,  Madwig,  Kritz,  Dietrich,  Henrichse». 
Stiirenburg  u.  s.  w.  stehen  dem  Schüler  zu  Gebote?  Indessen  sind 
wir  weit  davon  entfernt,  dem  Verf.  dies  zum  Vorwurf  machen  zu  wol- 
len, und  zweifeln  nicht,  dafs  mit  uns  viele  Lehrer,  welche  von  dem  Buch* 
Gebrauch  machen,  dies  ihm  Dank  wissen  werden.  Bei  der  nicht  gerin- 
gen Schwierigkeit  jedoch,  mit  der  die  Wahl  des  classischcn  Ausdruck* 
für  die  Uebertragung  des  gegebenen  Materials  an  vielen  Stellen  verknüpft  ^ 
ist , wünschten  wir  im  Interesse  der  Schüler,  von  denen  dieselben  bear- 
beitet werden  sollen,  dafs  die  milgetheiltc  Phraseologie  hie  und  da  noch 
reichhaltiger  ausgefallen  sein  möchte,  wodurch  ein  um  so  rascheres  Fort- 
schreiten möglich  gemacht  sein  würde,  so  wie  wir  schon  oben  ein  ande- 
res ähnliches  niilfsiniltel  zu  diesem  Zwecke  angedeutet  haben.  Eben  in 
der  Darreichung  oder  Versagung  dieser  Hiilfsmiltel  würde,  bei  übrigens 
gleichen  Schwierigkeiten  hinsichtlich  des  Uebersetzungsstoffes  selbst,  ein 
Fortschreiten  von  leichteren  zu  schwierigem  Aufgaben  Statt  finden  können. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Anlei- 
tungen zu  Uebertragung  dieser  Materialien  in  classischer  Form  sich  ei- 
nerseits auf  dasjenige  bezieht,  was  Nägelshach  in  seiner  Stilistik  die 
Topik  oder  die  Lehre  von  den  Fundstätten  des  Ausdrucks  nennt,  efn- 
schliefslich  des  Anhanges  zu  derselben  oder  der  stilistischen  Tropik,  an- 
dererseits die  sogenannte  Architektonik  der  Rede  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange. Das  eben  genannte  Werk  konnte  der  Verf.  indessen  theils  nicht 
so  benutzen,  wie  er  es  wünschte,  da  der  Druck  der  zweiten  Auflage 
bei  dem  Erscheinen  desselben  schon  begonnen  war.  so  dafs  nur  einzelne 
gelegentliche  Verweisungen  auf  dasselbe  noch  nachträglich  eingrschaltet 
werden  konnten;  theils  durfte  er  cs  nicht,  wie  er  selber  gesteht,  weil 
der  Umfang  der  gegebenen  Anmerkungen  ohnehin  schon  so  grofe  war, 
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dab  er  dieselbe  mit  neuen,  wenn  ancb  noch  so  guten,  m vermehren  Be- 
denken (ragen  mufstc.  Dafs  aber  ein  sorgfältiges  Studium  des  Nägels- 
bach'schen  Werkes  für  die  Bearbeitung  der  von  Seyffort  vorgelegton 
Aufgaben  von  dem  wesentlichsten  Nutzen  sein  werde,  springt  in  die  Augen. 

Unsere  Aufgabe  bei  Anzeige  dieser  zweiten  Auflage  kann  jetzt  nicht 
sein,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  in  der  Behandlung  seines  Stof- 
fes verfahren  ist,  an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen , da  wir  bei  den 
philologischen  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Bekanntschaft  mit  der  ersten 
Auflage  mit  Hecht  voraussetzen  dürfen  Dahingegen  aber  liegt  es  uns 
oh,  darzulhun,  mit  welchem  Hechte  der  Verf.  diese  Auflage  eine  verbes- 
serte habe  nennen  dürfen.  Er  schreibt  das  Verdienst  dieser  Verbesserung 
besonders  den  schon  ölten  erwähnten  Kerensenten  in  Jahn's  Neuen  Jahr- 
büchern (Band  33.  Heft  2.)  und  in  dem  Museum  des  Rheinisch -West- 
pbäiiscben  Schulmänner- Vereins  Band  III.  Heft  1.,  so  wie  in  den  llei- 
deUterger  Jahrbüchern  1843.  No.  15.  zu,  den  Herren  Nauck,  Schultz 
und  Moser.  Am  reichhaltigsten  war  unter  diesen  die  erstgenannte,  und 
sie  hat  daher  auch  zu  der  Verbesserung  dieser  Auflage  nicht  wenig  bei- 
getragen. Indessen  finden  sich  mannigfache  Veränderungen  und  Berich- 
tigungen, welche,  auch  ohne  durch  irgend  eine  von  diesen  Reconsionen  veran- 
lagt zu  sein,  von  der  nachbessernden  Hand  des  Verfassers  vorgenommen 
sind.  Am  zahlreichsten  sind  dieselben  in  dem  reichhaltigen  Commentar 
zu  den  ersten  Stücken.  Von  den  50  Seiten  des  Coinmcntars  zu  Mat.  I. 


— HI.  sind,  so  viel  Ref.  bemerkt  hat,  nur  11  ohne  bedeutendere  oder 

S neige  Veränderungen,  d.  i.  Umarbeitungen,  Weglassungen  oder 
e geblieben.  Ebenso  häufig  sind  dieselben  in  dem  Commentare  zu 
Mat.  IV.,  der  Hede  über  deo  Ostrarismus,  von  dessen  30  Säten  nur  ä 
ganz  unverändert  geblieben  sind.  Sparsamer  sind  dieselben  bei  den  fol- 
genden Stücken  und  namentlich  bei  denjenigen  eingetreten,  wo  auch  der 
Commentar  weniger  ausführliche  sprachliche  Erörterungen  enthält.  Ehen 
diese  Erörterungen  hat  der  Verf.  nach  den  gegen  Einzelnbeiten  in  den- 
lelben  erhobenen  Erinnerungen  zuweilen  ganz  umzuarbeiten  keinen  Au- 
itand  genommen;  so  z.  B.  das  Mat.  1.  Cap.  I.  §.  I.  über  die  Substan- 
tivs verbalia  auf  tor  Gesagte,  unter  Benutzung  der  von  Nauck  gegebenen 
Andeutungen.  Vervollständigt  kann  das  Gesagte  noch  werden  aus  Nä- 
gelsbach's  Stilistik  §.  47.  Ebenso  S.  12.  §.  2.  die  Note  über  den  sub- 
stantiven Gebrauch  der  Adjcctiva,  und  zwar  der  Masculina,  welche  theils 
umgearbeitet  theils  mit  Zusätzen  bereichert  ist,  die  sich  aus  Nägel  sbach 
a.  a.  O.  §.  23.  noch  vermehren  lassen;  desgl.  S.  13.  die  Bemerkung  über 
ctltrutjui  und  cetera.  Kleinere  Zusätze  und  Veränderungen  im  Einzel- 
nen finden  sich  in  grofscr  Menge;  dieselben  hier  aufzuzählen,  so  wie  wir 
sie  bei  Vergleichung  beider  Ausgaben  uns  angemerkt  haben,  würde  zu 
weit  führen.  Nur  das  möge  noch  versichert  werden,  dafs  der  Verf.  die 
von  den  Beurtheilem  der  ersten  Auflage,  besonders  von  Nauck,  darge- 
botenen Bemerkungen  zur  Berichtigung  von  Einzclnhcitcn  auf  das  Sorg- 
fältigste benutzt  hat.  Unbeachtet  hat  er  indessen,  wir  wissen  nicht,  aus 
welchem  Grunde,  den  von  Nauck  ausgesprochenen  Wunsch  gelassen, 
dafs  er  auch  zu  der  richtigen  Uebersctzung  der  verschiedenen  Ucbcrschrif- 
len  eine  Anleitung  geben  möchte,  hinsichtlich  deren  der  Schüler  nollnven- 
dig  einen  Fingerzeig  bedurfte,  wie  ihn  z.  B.  Siipfle  in  seinen  Aufgaben 
za  lateinischen  Stilübungen  S.  3.  gegeben  hat. 

Zum  Schlufse  dieser  Anzeige  noch  auf  die  weitere  Besprechung  von 
Emzelnheiten  des  Commcntars  einzugehen,  erlaubt  uns  einerseits  der  für 
dieselbe  bereits  in  Anspruch  genommene  Raum  nicht;  andererseits  gesteht 
Bef.  offen,  dafs  es  ihm  vor  der  Hand  an  Stoff  fehlt,  einen  der  Leistun- 
gen des  geehrten  Verfassers  würdigen  Beitrag  zur  Vervollkommnung  des 
Buches  im  Einzelnen  darzubieten,  wie  dies  u.  a.  von  Herrn  Nauck  in 
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der  schon  erwähnten  Rocension  gescheiten  ist  Aoch  mufs  er  es  sieh 
aus  «lein  /.uerst  angeführten  G runde  versagen,  beispielshalber  auf  einzelne 
Partien  des  Coromentara  hinzuweisen,  in  denen  «1er  Vcrf.  sich  über  ver- 
schiedcne  der  Beachtung  angehender  Stilisten  besonders  zu  empfehlende 
Eigen thümlidikeiten  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  ausgesprochen  liat. 
Sachkundige  werden  dieselben  iiberdies  leicht  herausfinden,  und  beim  Ge- 
brauche des  Buches  ihre  Schüler  auf  dieselben  aufmerksam  machen.  Sollte 
es  übrigens  dem  Verf.  gefallen,  bei  einer  dritten  Auflage  dem  Buche  eine 
nach  unsc rn  obigen  Andeutungen  veränderte  Einrichtung  zu  geben,  so 
zweifeln  wir  nicht,  dafo  die  Brauchbarkeit  desselben  dadurch  um  ein  Be- 
deutendes erhöht  werden  und  dasselltc  in  d«?r  obersten  t ivmnasialclasse, 
für  die  es  hestiinmt  ist,  um  so  leichter  Eingang  linden  würde.  Für  sich 
kann  Ref.  jetzt  von  dem  Verf.  nur  mit  gebührender  Anerkennung  seiner 
ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  vorliegenden  Gebiete  der  lateinischst 
Sprachkundc  und  mit  einem  herzlichen  Danke  für  die  Belehrungen  schei- 
den, welche  er  selbst  aus  diesem  Werke  geschöpft  hat. 
ßrauoschweig,  im  Decembtsr  1847. 

G.  T.  A.  Krüger. 


V.  Erklärung  und  Bitte. 

Die  Warnung  des  Herrn  Direktor  Gottschick  in  dieser  Zeitschrift 
Heft  1 p.  1 53.  Jahrg.  1847.  in  Bezug  auf  meine  Grammatik  ist  nur  er- 
klärbar, wenn  er  das  Buch  selbst  für  jetzt  nur  sehr  oberflächlich,  und 
nur  Herrn  Dr.  Curtius  Becension  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für 
wissenschaftliche  Kritik  gelesen  hat,  wo  dieser  Gelehrte  midi  vom 
Standpunctc  der  Sprachvergleichung  aus  beurtheilt.  Dieses  ist  so  evident, 
dafs  ich  ihn  dringend  ersuche,  «lurclt  ritt  ofleneB  Geständnifs  in  diesen 
Blättern  diese  Ucbcreilung  wieder  gut  zu  machen.  Denn  wer  Itat  sieb 
nicht  einmal  übereilt  i 

Dr.  Mehlhorn, 
Gymnasiahliroctor  in  BalilHtr 


Erwiderung. 

Meine  hohe  Achtung  vor  den  Verdiensten  des  Herrn  Dircefors  Dr. 
Mehl  ho  rn  um  die  griechische  Grammatik  öffentlich  auszusprechen,  nehme 
ich  keinen  Ansland;  aber  wie  «‘s  meine  Sache  nicht  ist,  Urthcile  ohne 
eine  auf  gewissenhafter  Prüfung  beruhende  IVborzougung  öffentlich  z» 
äufsern,  so  gründet  sich  auch  das  über  die  Griechische  Grammatik  für 
Schulen  und  Studirende  von  Dr.  Mehl  ho  rn  etc.  in  dieser  Zcitsdiri  l 
Heft  1.  p.  153.  ausgesprochene  Urtlieil  auf  eine  sehr  genaue  und  60r?' 
faltige  Kenntnifsnahmc  des  Buches:  ich  kann  dasselbe  daher  in  keiner 
Weise  zurücknehmen,  hin  vielmehr  bereit,  dasselbe  im  Einzelnen  durch 
Belege  zu  begründen,  sobald  «lie  Vollendung  des  Buches  (wenn  auch  mir 
in  dem  elementaren  Theile)  dazu  die  Veranlassung  eicht.  Ucbrigens  i» 
jenes  Urtlieil  ganz  unabhängig  von  der  erwähnten  Becension  des  Herrn 
Dr.  Curtius  entstanden  und  früher,  als  mir  die  letztere  bekannt  gewor- 
den ist. 

Anclant,  Januar  1848.  Gottschick, 
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VI,  Gyinnasialprograrame. 

Brandenburg.  Das  Programm  der  Ritteracademie  zum  15.  Oc- 
UilH>r  1847.  enthalt  eine  grammatische  Studie  vom  Oberlehrer  Dr.  Hor- 
nig: Formen  und  Gebrauch  des  Salzartikels  oder  der  Conjunction  riaz 
bei  HärtiAann  von  Aue  (S.  I —37)  Diese  höchst  gründliche 
Arbeit  ist  als  eine  Probe  des  von  Hrn.  II.  unternommenen  Glossars  zu 
llartman n s Erek,  Gregor,  lleinricli  und  desselben  Liedern  und  Büchlein 
•rauschen.  Dafs  der  Vcrf.  in  Betreff  des  Iwcin  auf  Beneke's  Wörter- 
buch verweisen  zu  dürfen  glaubt,  ist  Zwar  ein  anerkennenswerthes  Zei- 
chen seiner  Bescheidenheit.  Allein  bei  den  Artikeln,  die  Benckc  nicht 
mit  derjenigen  Ausführlichkeit  behandelt  hat,  für  die  Ilr.  II.  sich  ent- 
schieden, kann  jene  Arbeit  nicht  zur  Ergänzung  von  dieser  dienen.  Ue- 
berhaupt  wäre  es  wichtig,  das  ganze  Sprarhmatcrial  Ilartmann's  auf 
einmal  zu  übersehen.  Vielleicht  findet  sich  Ilr.  II.  zu  einer  Erweiterung 
seines  Planes  bewogen. 

Brie*.  Das  Oslerprogramm  v J.  1847.  enthält  Emtaialionet  Plaulina, 
von  Dr.  E.  Julius  Brix  (S.  1—20).  Der  Verf  bat  aufser  dem  gewöhn- 
lichen Apparat  noch  einige  von  Professor  Schneider  gemachte  Colla- 
tiouen  benutzen  können. 

Bromberg.  Das  Programm  des  Gymnasiums  von  Michaelis  1817. 
enthalt  eine  Abhandlung  von  dem  Hilfslehrer  Krüger  über  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  auf  Gymnasien,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Unterricht  in  der  Physik  ( S.  1—20.),  welche  beachtet  zu  wer- 
den verdient  Sie  zeigt  eine  gründliche  Auffassung  von  dem  Zwecke  der 
Gymnasialbildung  und  weif«  der  Naturwissenschaft  eine  sichere  Stellung 
in  dem  Systeme  des  Unterrichts  anzuweisen,  so  wie  sic  gute  Winke  gibt 
Uber  den  Umfang,  in  welchem  diese  Wissenschaft  in  das  Gymnasium  ge- 
hört, nnd  über  die  Methode  der  Behandlung:  aufserdem  empfiehlt  aie  sich 
noch  durch  die  klare,  ruhige  und  gediegene  Sprache,  in  der  sic  geschrie- 
ben ist 

Lüneburg.  Das  Osterprogramm  des  Johanneutns  vom  Jahre  1847. 
enthält  die  erste  Abtheilung  einer  Abhandlung  des  Dr.  Volger,  Direk- 
tors der  Realschule  des  Johannctims:  der  dreifsigjährige  Krieg  im  Fiir- 
stenthum  Lüneburg  (S.  3 — 21).  Die  sehr  klare  und  sorgfältige  Darstel- 
lung führt  bis  zum  Ende  des  Jahres  1627. 

Quedlinburg.  Das  Osterprogramm  des  Künigl.  Gymnasiums  vom 
Jahre  1847.  enthält:  Vorläufige  Umrisse  zu  einer  allgemeinen  Sprach* 
wissenschaftslehre , vom  Director  Prof.  Er.  W.  Richter  (S.  I — 38.). 
Es  wird  bald  in  diesen  Blättorn  näher  auf  diese  Abliandlung  ciugcgangen 
werden. 

•Mngnn.  Das  zum  Schiufa  des  .Schuljahrs  1846/47.  ausgegebeno 
Programm  des  Königl.  katholischen  Gymnasiums  enthält:  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Gymnasiums,  zweite  Abtheiiung,  vom  Rector  Dr.  J.  Floe- 
gel  <S.  I — 16).  Es  werden  die  Jahre  1628.  bis  1650.  behandelt  Von 
grofser  W ichtigkeit  sind  die  aus  den  Archiven  des  Gymnasiums,  der  Stadt 
und  des  herzoglichen  Schlosses  mitgethciltcn  Urkunden. 

Stendal.  Das  üsterprogramin  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1847. 
enthält  als  Abhandlung:  Analytisch  - Geometrisches  vou  Dr.  Eitze. 
(8.  1 — 7.  und  2 Seiten  mit  Figuren.) 

J.  Mützell. 
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Verordnungen  ln  Betreff  des  Ciymnaslal  wesen«. 


Schleswig-  Holstein. 

Regulativ  für  die  Gelehrtenscliulen  in  den  Herzoglhümern 
Schleswig  und  Holstein. 


1 ra  den  Gelehrtenscliulen  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Hol- 
stein eine  verbesserte  Einrichtung  zu  geben,  haben  Seine  Majestät  der 
König  das  nachstehende  Regulativ  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht: 

I.  Von  der  Einrichtung  der  Gelehrtenscliulen  im  Allgemei- 
nen. Zweck  und  Umfang  des  auf  denselben  ertheiltcn  Un- 
terrichts. 

Sj.  1 . Der  Zweck  der  Gelehrtenscliulen  ist  den  ihnen  anverlrauten  Schü- 
lern bei  religiöser  und  sittlicher  Erziehung  eine  gründliche,  den  Anforderun- 
gen der  Zeit  entsprechende  Vorbildung  zu  geben,  und  dieselben  bis  zu 
der  Stufe  zu  fuhren,  dafs  sie  nach  vollendetem  Schulbesuche  durch  den 
in  ihnen  erweckten  wissenschaftlichen  Sinn  und  die  angecigneteB  Kennt- 
nisse auf  das  academisehe  Studium  vollständig  vorbereitet  sind. 

§.  '2.  Jede  Gelehrtenschule  soll  aus  sechs  auf  einander  folgenden 
Classen  bestehen.  Die  Unterrichtszeit  dauert  regelmäfsig  in  den  drei  un- 
tern ('lassen  ein  Jahr,  in  den  drei  obern  zwei  Jahre. 

§ .3.  Auf  der  Hadersiebener  Gelchrtenscliule  ist  der  Unterricht  in 
Zukunft  hi  dänischer  Sprache  zu  ertheilcn. 

Sj.  4.  Die  Aufnahme  der  Knaben  in  die  unterste  Classc  soll  nicht 
vor  liegonnenem  zehnten  I-ebcnsjalire  erfolgen.  Für  das  Eintreten  in 
diese  Classc  wird  an  Vorkenntnissen  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler  eine 
seinem  Alter  entsprechemle  Bekanntschaft  mit  der  Religion  hat.  deutsche 
(dänische,  §.  3.)  Druckschrift  völlig  fertig  und  richtig  lies't,  geläufig  und 
ohne  bedeutende  Verstöfse  gegen  die  Orthographie  schreibt,  und  in  den 
vier  Rechnungsarten  geübt  ist. 

Beim  Abgänge  auf  die  Universität  sind  dagegen  von  den  Schülern  in 
der  nach  Maafsgahe  eines  Normativs  anznstellenden  Prüfung  überzeugend« 
Beweis«  der  fiir  das  erfolgreiche  Beginnen  Wissenschaft lieber  Studien  er- 
langten Reife  abzulegen.  Den  nach  der  Ueherzengung  der  Lehrer  fiir 
academisehe  Studien  noch  nicht  hinlänglich  vorbereiteten  Schülern  soll  ein 
Zetignifs  zum  Abgänge  auf  die  Universität  verweigert  werden. 

§.  5.  Der  Unterricht  umfafst  folgende  Lelirgegenständn: 

1)  die  Religion,  ‘2)  die  deutsche  Sprache,  3)  die  dänisclto  Sprache, 
4)  die  französische  Sprache,  5)  die  lateinische  Sprache,  6)  die  griechische 
Sprache,  7)  die  Mathematik  so  wie  Rechnen  und  geometrische  Anschau- 
ungslchre,  8)  die  Naturwissenschaften,  9)  die  Geschichte  und  Geographie, 
10)  aufserordentliche  Hülfswisscnsdiaflen,  II)  die  technischen  Fcrligkei- 
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ten  des  Schönschreibens  und  Zeichnens,  12)  den  Gesang.  FSr  diejenigen 
Schüler,  welche  sich  der  Theologie  widmen  wollen,  kommt  hiezu  noch: 
13)  die  hebräische  Sprache. 

■*  § #•  Aufserdem  soll  bei  jeder  Gelehrt enschule  dafür  gesorgt  werden, 
dafs  die  Schüler  Gelegenheit  zu  gymnastischen  Uehungen  erhalten. 

§.  7.  Die  Schüler  haben  in  der  Hegel  (§.  8.)  an  allen  Unterridils- 
«tnnden  Theil  zu  nehmen,  insoweit  nicht  einzelne  sich  zufolge  ärztlicher, 
dem  Rector  vorzulegender  Bescheinigungen  der  gymnastischen  Uehungen 
enthalten  müssen. 

§.  8.  Solche  Schüler,  weiche  nicht  fiir  arademische  Studien  bestimmt 
sind,  können  von  dem  Rector  auf  den  Wunsch  der  Eltern  oder  Vormün- 
der Ton  der  Theilnahmc  am  Unterrichte  in  der  griechischen  Sprache  dis- 
pensirt  werden.  So  viel  möglich  ist  jedoch  dafür  zu  sorgen,  dafs  diesel- 
ben in  der  Zwischenzeit  sich  auf  eine  ihrem  künftigen  Berufe  forderliche 
Weise  beschäftigen  Wenn  auf  den  einzelnen  Gelehrtenschule'n  eine  grö- 
ssere Anzahl  solcher  ungefähr  auf  gleicher  Bildungsstufe  stehender  Schü- 
ler vorhanden  ist,  so  wird  ein  angemessener  öffentlicher  Parallelunterricht 
veranstaltet  werden. 

§.  9.  Bei  Abfassung  der  Stundentahclle  ist  fiir  die  einzelnen  Gelehr- 
tcnschulen,  nach  Anleitung  des  angefügten  Schema's,  dahin  zu  sehen,  dafs 
die  Unterrichlsgegenstände  in  einer  angemessenen  und  dem  genauen  Zu- 
sammenhänge der  einzelnen  Lehrmittel  entsprechenden  Stufenfolge  so  wie 
in  dem  Umfange  gelehrt  werden,  welcher  nach  Grundsätzen  der  Erfah- 
rung zur  gründlichen  Aneignung  der  nöthigen  Kenntnisse  in  den  einzel- 
nen Disciplinen  erforderlich  ist.  Die  Zahl  von  32  wöchentlichen  Stun- 
den darf  mit  Ausschlufs  des  hehrätschen  Sprachunterrichts  und  der  gym- 
nastischen Uehungen  in  keiner  Classe  überschritten  werden. 

II.  Von  der  Aufsicht  über  die  Gelehrtcnschulcn. 

§.  10.  Die  Gelehrtenschulen  stehen  unter  unmittelbarer  Aufsicht  der 
Schleswig-Holsteinischen  Regierung,  welcher  zu  diesem  Zwecke  ein  sach- 
kundiges Mitglied  beigeordnet  ist.  Die  halbjährlichen  Lcctionstabellen  un- 
terliegen der  Genehmigung  der  Regierung.  Sie  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
dieses  Regulativ  genau  befolgt  und  überhaupt  eine  gründliche  elassische 
und  sittliche  Bildung  der  Schüler  möglichst  sorgsam  gefordert  werde. 
Die  bisherigen  örtlichen  Aufsichtsbehörden  werden  hierdurch  aufgehoben. 

§.  11.  Das  aufseronlentliche  Mitglied  der  Regierung  hat  mindestens 
einmal  im  Jahre  jede  Gelehrtenschule  zu  besuchen  Seine  Wahrnehmun- 
gen über  den  gesammten  Zustand  der  Anstatt  und  über  die  Befolgung 
der  bestellenden  Anordnungen  bat  derselbe  der  Regierung  mitzuthcilen. 

Die  Generalsnperintrndenlen  und  Kirchenpröhste  haben  den  im  Bezirke 
ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  belogenen  Gelelirtenschulen,  vornemlich  in 
religiöser  und  sittlicher  Beziehung,  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Be- 
merkungen und  etwanige  Ausstellungen,  zu  denen  sie  sich  in  Folge  ihrer 
Besurlie  veranlagt  finden,  sind  von  ihnen  zur  Kenntnifs  der  Begierung 
zu  bringen. 

111.  Verhältnisse  der  Lehrer  an  den  Gelehrtcnschulcn  und 
der  sonst  Angestellten. 

§.  12.  Für  die  gesammten  Gegenstände  des  wissenschaftlichen  Un- 
terrichts werden  acht  ordentliche  Lehrer  allerhöchst  ernannt.  Von  diesen 
werden  die  vier  obersten  als  Rector,  Conrector,  Subrector  und  Uoltabo- 
rator,  die  vier  andern  aber  als  fünfter,  sechster,  siebenter  und  achter  Leh- 
rer bezeichnet.  Diese  bilden  das  Lehrcrcollcgium. 
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§.13.  Die  Lehrer  werden  nach  Vorzeigung  ihrer  Bestallung,  und 
zwar  der  Rector  von  dem  für  die  Beaufsichtigung  der  Gelohrtcnscbul« 
bestellten  aufscrordentlichen  Rcgierungsmitgliedc,  die  übrigen  aber  ron 
dem  Rector  in  Gegenwart  der  versammelten  Lehrer  und  Schüler  cin- 
gefiilirt. 

§.  14.  Dem  Rector  und  den  übrigen  Lehrern  dient  eine  Instruction 
zur  Richtschnur,  zu  deren  Erlassung  die  Schleswig -Holsteinische  Regie- 
rung ermächtigt  ist. 

§.  15  Sämmtlirhc  ordentliche  Lehrer  der  Gclehrtenschule  erhalten, 
unter  Mitwirkung  der  Sdiulorte  (§.  30.),  freie  Wohnung  oder  ein  nach 
den  örtlichen  M io  th  preisen  zu  bestimmendes  Wohuungsgcld.  Auf  eine 
Familienwohnung  oder  einen  dafür  zu  gewährenden  Geldursatz  haben  je- 
doch nur  die  vier  ersten  Lehrer  Anspruch. 

Aufscr  diesem  Emolumente  sollen  die  ordentlichen  Lehrer  aus  dem 
Scliulärar  mit  Einschlufs  der  ihnen  in  Geldeswerth  anzurcclmendcn  Na- 
turalleistungen folgende  Jahrgehalte  beziehen: 

der  Rector  1400  — 1500  Rbthl. 

der  Conrector  1100 — 1200 

der  Subrector  900 — 1000 

der  (.'ollaborntor  700 — 800 

der  fünfte  Lehrer  000 

der  sechste  Lehrer  500  • 

der  siebente  Lehrer  400 

der  achte  Lehrer  300 

Die  Fälligkeit  und  der  Werthanschlag  der  einzelnen  Leistungen  wird, 
insoweit  solches  erforderlich  ist,  naher  festgestellt.  Sämmtliche  Baarzah- 
lungen  erfolgen  mit  dem  vcrhäitnifsmäfsigen  Betrage  gleich  nach  Ablauf 
jedes  Vierteljahrs. 

Von  detu  Classenguldc  (§.  24  ) soll  in  Zukunft  jedem  Lehrer  der 
achte  Tbcil  zufliefsen,  insoweit  dies  ohne  Schmälerung  der  bisherig«) 
Dienstcinnahme  der  bereits  angcsledlten  Lehrer  gescheiten  kann.  Dieser 
Anlheil  soll  vor  Ablauf  des  ersten  Monals  in  jedem  Quartal  mit  Vorbe- 
halt der  nachträglich  eingehenden  Rückstände  den  einzelnen  Lehrern  von 
dem  Kerlinungsführer  der  Gelehrtenschule  (§.  26.)  ausbezahlt  werden. 

§.  16.  Dem  Rector  fallen  regelmäßig  höchstens  18  Unterrichtsstunden, 
dein  Conrector,  Subrector  u.  Collnborator  22 
und  den  vier  untern  Lehrern  25  — 26 

in  der  B oche  zu.  Bei  eintretenden  Yacanzen  ist  von  der  Regierung  der 
milbige  Hüifsunterricht  zu  veranstalten  und  die  dafür  zu  bestimmende 
Vergütung  aus  dem  ersparten  Gehalte  und  Classengeldo  zu  entnehmen. 
Wenn  hiezu  ein  verliältnifsmäfsiger  Tlieil  der  aus  der  Finanzkasse  zu  den 
Lelirergehallen  zugcschessenen  Summe  erforderlich  wird,  so  wird  derselbe 
auf  desfäliigen  Antrag  der  Regierung  angewiesen  werden. 

§.  17.  Die  Vergütung  für  die  Uütfslebrer,  welche  die  öffentlich*0 
Parallelst unden  oder  den  gymnastischen  Unterricht  ertheilen,  richtet  sieb 
nach  den  hei  ihrer  Annahme  festgesetzten  und  von  der  Regierung  s»  8(* 
nehmigenden  Bedingungen. 

§.  18.  An  jeder  Gelehrtenschule  wird  von  dem  Rector  auf  viertel* 
ährliche  Kündigung  ein  Pedell  angenommen. 

Demselben  wird  außer  freier  V ohnung  oder  einem  dafür  festgesetzten 
Wohnungsgclde  von  20  Iihthl.  eine  jährliche  Besoldung  von  I tlO  Rbthl. 
beigelegt. 

Zu  seinen  DienstverrichUiiigcn  gehört  die  Reinhaltung,  Heitzung  <J"" 
Erleuchtung  der  Scbullocale,  die  Anschaffung  der  Diutc  sowie  Aufbewah- 
rung der  Feuerung  und  des  Lichts.  Außerdem  liegt  ihm  die  Besorgung 
aller  ihm  vom  Rector  crlhuiltcn  Aufträge  und  Anweisungen  ob. 
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IV.  Verhältnisse  und  Pflichten  der  Schüler.  Aufnahme,  Prü- 
fungen, Abgang  derselben. 

§.  19.  Der  Aufnahme  der  Schüler  in  die  Gelehrtcnschulc  geht  eine 
Anmeldung  beim  Rector  vorher.  Bei  der  demnächst  in  Gegenwart  des 
Lrfuercollegii  vor  Anfang  des  halbjährlichen  Cursus  zu  haltenden  Prü- 
fung wird  nach  gemeinsamer  Berathung  die  Classe  bestimmt,  für  welche 
der  Geprüfte  sich  nach  seinen  Kenntnissen  eignet.  Bei  diesen  Prüfun- 
gen können  die  Angehörigen  des  Schülers  auf  deshalb  geäufserten  Wunsch 
anwesend  sein. 

Von  den  angemeldeten  Schülern  sind  auf  Erfordern  neben  ihrem  Ge- 
burtsschein (§.  4.),  namentlich  wenn  sie  früher  eine  andere  Lehranstalt 
besucht  haben,  Zeugnisse  über  ihr  bisher  bewiesenes  Wohlvcrhalten  bei- 
subringen.  Wegen  früherer  tadelnswürdiger  Aufführung  oder  Ausweisung 
der  Angcmeldeten  aus  einer  andern  Bildungsanslalt  kann  der  Rector  die 
Aufnahme  derselben  in  die  Gelehrtenschule  versagen. 

Nur  unter  besondern  Umstanden  kann  das  Eintreten  eines  Schülers 
im  Laufe  des  Schulhalbjahrs  vom  Rector  gestattet  werden. 

§.  20.  Am  Schlüsse  des  halbjährlichen  Unterrichtscursus  linden  um 
Ostern  und  Michaelis  öffentliche  Prüfungen  jeder  Classe  in  Gegenwart 
des  versammelten  Lcbrercollegii  Statt.  Zu  diesen  ladet  der  Rector  in  ge- 
eigneter Weise  und  einmal  im  Jahre  mittelst  des  Schulprogramms  ein. 

Während  der  Prüfungen  liegen  die  von  den  Schülern  im  verflossenen 
üalhjahr  angefertigten  schriftlichen  Arbeiten  zur  öffentlichen  Einsicht  aus. 

Nach  beendigter  Prüfung  sämmtlichcr  Classen  thcilt  der  Rector  den 
Schülern  die  stattgehabten  Versetzungen  mit.  Am  Schlüsse  der  Prüfung 
folgt  eine  feierliche  öffentliche  Versammlung  des  Lchrcrcollegü  und  siimmt- 
lieber  Schüler,  in  welcher  der  Rector  oder  nach  seiner  Bestimmung  einer 
der  andern  Lehrer,  unter  Erwähnung  der  Verhältnisse  der  Gelehrtcnschulc 
in  dem  verflossenen  1 lallijahr,  eine  Hede  hält,  und  demnächst  die  von  der 
Anstalt  abgehenden  Schüler  entlassen  werden.  Mit  diesem  Acte  können 
in  üblicher  M eise  Vorträge  einzelner  Schüler  verbunden  werden. 

§ 21.  Der  Abgang  der  Schüler  findet,  sofern  nicht  von  dem  I.eb- 
rercollegio  die  Entfernung  eines  derselben  erforderlich  befunden  oder  von 
den  Ettern  oder  Vormündern  solches  aus  dringenden  Gründen  gewünscht 
wird,  regelmäßig  gleichfalls  erst  nach  beschlossener  halbjährlicher  Prüfung 
statt.  Dem  Rector  ist  von  den  zur  Universität  abgehenden  Schülern  ihre 
desfällige  Absicht  ein  Vierteljahr  (§.  4.),  von  allen  übrigen  vier  W ochen 
zuvor  anzuzeigen. 

Beim  Abgänge  wird  ein  schriftliches,  vom  Lchrercollegio  zu  unter- 
zeichnendes Zcugtiils  ertheiit.  Denjenigen  Schülern,  welche  sich  einer 
wider  sie  beschlossenen  Disciplinarstrafe  durch  vorzeitiges  Verlassen  der 
Schule  entziehen,  wird  selbiges  jedoch  vor  Abhaltung  derselben  nicht  aus- 
gehändigt. 

§ 22.  Die  Schüler  haben  die  Lehrstunden  unausgesetzt  und  pünct- 
lich  zu  besuchen,  in  und  aufscrhalh  der  Schule  ein  gesittetes  Verhalten 
zu  beobachten,  den  Lehrern  Achtung  und  Gehorsam  zu  bezeigen,  gegen 
ihre  Mitschüler  sich  verträglich  zu  erweisen,  und  durch  Fieifs  und  Auf- 
merksamkeit die  Erreichung  des  Schulztvecks  nach  Kräften  zu  erstreben. 

S-  23.  Auf  die  Erfüllung  dieser  Pflichten  haben  die  Lehrer  tnit  den 
Eltern  oder  deren  Vertretern  in  Eintracht  hinzuwirken;  wohnen  die  letz- 
teren nicht  am  Schulortc,  so  ist  dem  Rector  ein  geeigneter  Einwohner 
desselben  namhaft  zu  machen,  dem  die  Ueberwacbung  des  Verhaltens  des 
Schülers  übertragen  wird. 

Den  von  Seiten  des  Schulwesens  an  die  Eltern  oder  deren  Vertreter 
gestellten  Anforderungen  ist  unter  Vorbehalt  etwauiger  au  die  Regierung 
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zu  richtender  Beschwerden  Folge  zu  leisten ; in  Entstehung  einer  Ver- 
ständigung kann  die  Entfernung  des  Schülers  von  der  Schule  veranlafst 
werden. 

§.  24.  An  Classcngeld  ist  in  vierteljährlichen  Vorauszahlungen: 
für  einen  Schüler  der  ersten  Classe  7 libthl.,  mithin  jährlich  '28  Kbthl. 


_ 

. 

- zweiten  - 

6 

. 

- 

_ 

24 

. 

- 

- dritten 

5 

. 

- 

' - 

20 

- 

. 

- vierten 

4 

- 

- 

- 

16 

. 

. 

- fünften  - 

4 

- 

- 

. 

16 

- 

. 

- sechsten  - 

4 

- 

- 

- 

16 

zu  entrichten,  es  sei  denn,  dafs  das  Lehrercollegium  für  einzelne  Schüler 
dasselbe  ennäfsigt  oder  erläßt. 

Für  Schüler,  welche  im  Laufe  des  Vierteljahrs  in  die  (ielehrtenschule 
eintreten,  oder  dieselbe  verlassen,  ist  gleichwohl  das  volle  vierteljährliche 
Classcngeld  zu  bezahlen. 

Die  den  Schülern  zur  Anschaffung  von  Feuerung,  Licht  und  Dintc 
oder  für  Besoldung  der  Pedellen  und  Ergänzung  der  Bibliotheken  bisher 
auferlegten  Zahlungen  fallen  in  Zukunft  weg. 

Für  die  Berichtigung  des  Classcngcldes  haften  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  (§.  23.). 


V.  Ferien. 

§.  25.  Zu  Ferien  werden  folgende  Zeiten  bestimmt: 

Vierzehn  Tage  in  der  Osterzeit,  acht  Tage  um  Pfingsten,  drei  Wochen 
im  Sommer,  acht  Tage  um  Michaelis,  vierzehn  Tage  um  Weihnachten 
und  Neujahr. 

ln  Betreff  eines  gleichmäßigen  Anfangs-  und  Endtermins  dieser  Haupt- 
ferien wird  die  Schleswig-Holsteinisehe  Kegierung  das  Nolhige  anordnen. 
Die  sogenannten  kleinen  Ferien  dauern  in  der  an  jedem  Scbulorte  her- 
gebrachten Weise  fort. 


VI.  Von  der  öconomischen  Verwaltung  der  Gelehrtenschulen. 

§.  26.  Zur  Bestreitung  sämmtlichcr  laufenden  Bedürfnisse  jeder  tie- 
lcbrtcnscliule  wird  ein  Schulärar  eingerichtet. 

Die  Verwaltung  desselben  ist  mit  Inbegriff  der  Rechnungsführung  ei- 
nem genügende  Sicherheit  leistenden  Mann  übertragen.  Dieser  hat  die 
sämmtlichen  Einnahmen  der  Anstalt  zu  erheben,  so  wie  die  auf  das  Schul- 
ärar  angewiesenen  Gehalte  und  die  sonstigen  von  dieser  Casse  abzuhal- 
tenilcn  Ausgaben  auszuzahlen.  Dio  für  ihn  bestimmte  Vergütung  steift 
derselbe  gehörigen  Orts  in  der  Rechnung  in  Ausgabe. 

Behuf  der  Erhebung  des  Classengeldes  hat  der  Rector  sofort  uach 
begonnenem  Schulunterrichte  in  jedem  Vierteljahre  ein  Verzcichnifs  der 
Schiiier  mit  Angabe  des  Betrages  des  Classengeldes  (§.24.)  und  der  für 
die  Entrichtung  desselben  haftenden  Personen  (§.  23.)  dem  Rechnungs- 
fülirer  zuzustellen.  An  diesen  haben  die  Pflichtigen  innerhalb  14  Tagon 
nach  Anfang  des  Vierteljahrs  das  Classcngeld  gegen  Quitung  auszuzah- 
len. Erfolgt  die  Zahlung  ungeachtet  einer  mit  achttägiger  Befristung  an 
sie  zu  erlassenden  Mahnung  nicht , so  ist  von  dem  Recimungsführcr  die 
gerichtliche  Beitreibung  des  Rückstandes  sofort  zu  veranlassen. 

§.  27.  Jn  das  für  jode  Gclchrtcnschule  zu  entwerfende  jährliche  Bud- 
get sind  in  Zukunft  auch  die  aus  dem  Capitalverinögen  und  aus  ander- 
weitigen Quellen  fließenden  Einnahmen  der  Anstalt  aufzunchmen. 

§.  28.  Jede  IJeberschreitung  der  im  Budget  der  Gelebrtenschulo  fest- 
gesetzten Etats  ist  ohne  besondere  Genehmigung  unzulässig. 
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§.  29.  Vod  dem  Rechnungsfiibrer  ist  die  mit  dem  3Isten  Decembcr 
jeden  Jabrs  zu  scbliefsende  Jabresrechnung  mit  der  Beantwortung  der 
etwa  vom  Rector  darüber  gemachten  Bemerkungen  und  sämmtlichcn  Be- 
legen spätestens  zu  Ausgang  des  Februar-Monats  an  die  Schleswig-Hol- 
steinische Regierung  einzusenden.  Diese  ertbeilt  dem  Rechnungsrührer 
nach  stattgebabter  Revision  und  Erledigung  der  Notate  eine  Quitung. 

§.  30.  In  Betreff  der  Aufbringung  der  Kosten  zur  Herstellung  und 
Unterhaltung  der  nöthigen  Räumlichkeiten  (§  15.)  sowie  zur  Entrichtung 
der  auf  den  Gebäuden  haftenden  Abgaben  werden  ftir  jeden  Scbulort  nä- 
here Bestimmungen  Vorbehalten. 

VII.  Schlufsbestimmung. 

$.  31.  Dieses  Regulativ  tritt  zum  Isten  April  d.  J.  in  Kraft.  Bis 
dabin  sollen  auch  die  zur  nähern  Ausführung  desselben  annocli  erforder- 
lichen Bestimmungen  (§Sj.  4,  14,  25.)  erlassen  werden.  Von  dem  ge- 
dachten Zeitpuncte  angerechnet  werden  alle  bisherigen,  die  Gelehrtenschulen 
in  den  Herzogtümern  betreffenden  gesetzlichen  und  reglementariscbcn 
Bestimmungen  aufgehoben. 


Vorstehendes  Regulativ  wird  hierdurch  Allen,  die  es  angeht,  zur  Nach- 
achtung bekannt  gemacht. 

Königliche  Schleswig-Holstein-Laucnburgiscbc  Kanzclei  zu  Kopenhagen, 
den  28.  Januar  1848. 

C.  Moltke. 

Dumreicbcr.  Ratbgen.  Moltke.  Warnstedt. 


(L.S.) 
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Pädagogische  Miscellcn. 


1. 


ln  Beziehung  auf  wahrhaft  geistige  Bildung  steht  die  Prima  der  Gym- 
nasien in  einem  ganz  eigenthiimlichen  Verbältnifs  zu  den  übrigen  Klassen. 
Diese  sind  vorbereitend  für  das,  was  dort  gewonnen  werden  soll,  und 
zwar  nicht  in  der  Weise,  wie  jede  der  früheren  Klassen  auf  die  folgende 
vorbereitet,  sondern  indem  Prima,  seiner  Stellung  nach,  Alles  zusammen- 
hist,  was  auf  den  vorhergehenden  Stufen  gebildet  worden  ist,  nimmt  und 
verarbeitet  sie  das  ibr  dargebotene  Material  auf  eine  höhere,  geistigere 
Weise,  als  cs  dort  möglich  gewesen.  Prima  drückt  dem  Jünglinge 
den  geistigen  Stempel  auf,  der  ihn  fortan  characterisiren  wird,  oder  viel- 
mehr es  bildet  sieb  in  dem  Jünglinge  wahrend  der  Zeit,  die  er  in  dieser 
Klasse  zubringt,  das  ihm  eigenthüralicbc  Gepräge  aus.  Datier,  ebenso 
wie  <las  Ziel  ein  verschiedenes  ist,  mußt  auch  hier  der  Unterricht  nach 
Inhalt  und  Form  durchaus  verschieden  von  dein  sein,  der  bis  dabin  darr 
gereicht  worden  ist.  Dort  ist  das  Lernen,  das  Einüben,  das  Wissen  und 
das  Können  die  Hauptsache;  hier  ist  es  die  aus  dem  Gelernten,  Einge- 
übten, Gewutsten  und  Gekannten  erworbene  geistige  Bildung.  Auf  die 
Einwirkung  des  bildenden  Elements  ist  in  Prima  noch  unendlich  viel  mehr 
zu  achten,  als  auf  die  Masse  des  zu  Erlernenden;  wenigstens  sollte  im- 
mer nur  in  der  Absicht  gelehrt  und  gelernt  werden,  dafs  als  sibliefsliches 
Resultat  nicht  eine  Summe  von  Kenntnissen,  sondern  wahrhafte  Bildung 
bervortrate.  Dies  ist  so  wahr  und  einfach,  dafs  es  vielleicht  von  Nie- 
mandem bestritten  werden  dürfte.  Und  doch  möchte  man  wohl  fragen, 
ob  in  Prima  der  Unterricht  so  geleitet  wird,  dafs  ihm  die  geistige  Bil- 
dung der  Jugend  als  das  letzte  und  höchste  Ziel  vorschwebt.  Es  bezieht 
sieb  diese  Frage  vor  Allem  auf  die  Lectürc  der  alten  Schriftsteller.  Wer- 
den sie  in  der  Tliat  so  gelesen,  dafs  die  Jugend  durch  sie  zur  Anschau- 
ung und  zum  Verstäuduifs  vollendeter  Kunstwerke,  dafs  sie  zur  wahren 
Bildung  gefördert  wird!  Wir  wollen  hier  nicht  die  alle  Klage  wieder- 
holen, dafs  das  Studium  der  klassischen  Autoren  zu  philologisch  betrie- 
ben werde:  man  hat  sich  bekanntlich  im  Allgemeinen  darüber  verständigt, 
wie  weit  diese  Klage  berechtigt  ist,  wie  weit  nicht.  Aber  ein  Punct 
darf  nicht  übersehen  worden,  nämlich  der,  welcher  die  Zerstückelung  der 
Lectüre  betrifft,  das  brockenweise  Zufuhren  einer  Nahrung,  die  nur  in 
reichlichem  Maafce  genossen  wahrhaft  kräftigend  wirken  kann.  Man  be- 
denke Folgendes.  Was  kann  die  Jugend  zu  einer  höheren  Begeisterung, 
zu  belebenderer  Anspannung  aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Herzens 
anregen,  als  die  I.cetiire  einer  sophokleisclien  Tragödie  J Das  Ausehauen 
der  vollendetsten  Schönlieit,  des  herrlichsten  Ebcnmaafses  aller  Glieder 
nmfs  den  ästhetischen  Sinn  eines  jeden  nur  einigerinaafscn  empfänglichen 
Jünglings  wecken  und  bilden;  sein  künstlerisches  Gefühl  ebenso  wie  sein 
begreifender  Verstand  mufs  an  der  Betrachtung  eines  Kunstwerkes,  in 
welchem  sich  Inhalt  und  Form  zu  allseitigcr  Befriedigung  und  Üebcrein- 
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Stimmung  durchdrungen  haben,  gereinigt  und  erhoben  werden.  Man  kann 
behaupten,  wer  einmal  zur  Erkcnntniß  und  zum  Verständnifs  all  des  Eit- 
len, Schönen  und  Erhabenen  gelangt  ist,  das  in  diesen  herrlichen  Schöp- 
fungen enthalten,  der  hat  einen  grofsen  Schritt  auf  dem  Wege  gethan,  der 
zu  einer  wahrhaft  humanen  Bildung  führt.  Können  wir  uns  rühmen, 
dafs  es  unserm  Unterricht  auch  nur  annäherungsweise  gelingt,  unsere 
Schüler  einem  solchen  Ziele  entgegen  zu  führen!  Ehrlich  gestanden:  Nein! 
Der  Grund  ist  einfach:  die  I-ectiire  wird  zu  häufig  unterbrochen.  Kaum 
hat  der  Schüler  eine  Ahnung  von  dem  Genuß  erhalten,  den  ihm  der  eine 
Schriftsteller  gewähren  kann,  so  roufs  er  seine  Theilnahmc  oder  wenig- 
stens seine  Thätigkcit  einem  andern  Schriftsteller  zuwenden;  theils  dau- 
ern die  Eindrücke  zu  kurze  Zeit,  theils  folgen  sic  einander  in  zu  ver- 
schiedenartiger Weise.  IJier,  wenn  irgendwo,  schadet  das  Vielerlei  dem 
Viel.  Sollte  es  nicht  in  der  Thal  erspriefslicher  sein,  wenn  man  immer 
nur  vorzugsweise  einen  aus  der  Zahl  der  Schriftsteller  eines  und  dessel- 
ben Volkes  läse,  und  erst,  nachdem  die  Schüler  aus  einer  innigen  Be- 
kanntschaft und  Vertrautheit  mit  ihm  den  möglichst  grüßten  Nutzen  ge- 
zogen haben,  sie  zu  einer  andern  Lectiire  führte?  Und  was  das  Wich- 
tigste wäre,  sollte  man  diese  f.ectiire  nicht  hauptsächlich  so  leiten,  dafs 
sie  alle  geistigen  Schwingen  des  jugendlichen  Gemiithcs  zu  entwickeln 
und  anzuregen  vermöchte,  statt  dafs  sie  jetzt  meistens  zur  Befriedigung 
•von  Zwecken  benutzt  wird,  die  an  nnd  für  sich  höchst  beachtenswert 
sind,  aber  doch  nicht  die  letzten  sein  dürften,  nach  deren  Erreichung  man 
sollte  zu  streben  liaben!  Wem  es  gelungen  ist,  ein  Ganzes  zu  überwäl- 
tigen und  in  sich  aiif/.unehmen,  dem  giebt  das  Bewußtsein  seiner  Kräfte, 
das  durch  ein  solches  Gelingen  hcrvorgerufen  wird,  gröfseres  Vertrauen 
und  freudigere  Zuversicht  zu  neuer  Uebung  dieser  Kräfte,  als  demjenigen 
zu  erwerben  möglich  ist,  der  seine  Thätigkeit  stets  von  neuem  unter- 
brechen und  sie  bald  hier  bald  dorthin  wenden  mufs.  W enn  nun  das  An- 
gedcutele  gewiß  von  manchem  Hchuimanne  schon  längst  als  richtig  er- 
kannt worden  ist,  so  darf  man  fragen,  wanim  scheut  man  sieb  doch  dem- 
gemäß zu  handeln!  Die  Antwort  liegt  nahe:  die  Forderungen  der  Exs- 
mina,  besonders  des  Abiturienten-Examens,  treten  liier  hindernd  entgegen. 
Das  Examen  verlangt,  daß  die  Schüler  vielseitige  Kenntnisse  beweisen^ 
daß  sic  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  als  vorbereitet  bekunden,  daß  ein 
äußerlich  nachweisbares  Kcsultat  ihrer  Thätigkeit  auf  der  Schule  darge- 
legt werde.  Deßhalb  ist  es  nicht  der  Grad  der  Bildung,  nach  dem  man 
zunächst  zu  forschen  hat,  sondern  die  Masse  der  erworbenen  Kenntnisse 
ist  es,  die  hervortreten  soll.  Daß  aber  diese  letzteren  nicht  immer  dm 
sichersten  Maaßstab  zur  Beurtheilung  der  Stufe  geistiger  Bildung  gewäh- 
ren, die  ein  junger  Mensch  einnimmt,  ist  leicht  cinzuschcn.  Schließlich 
freilich  sollten  beide  Beziehungen,  die  der  geistigen  Bildung,  so  wie  die 
der  Masse  der  Kenntnisse,  einem  höheren  Standpuncte  der  Beurtheilung 
gegenüber  in  Eins  zusanunenfalien;  aber  die  Erfahrung  lehrt,  daß  in  den 
meisten  Fällen  die  eine  Beziehung  überwiegend  vor  der  andern  hervor- 
tritt; und  auf  jeden  Fall  drängt  das  durch  die  Examina  nothwendig  be- 
dingte Streben  der  Lehrer,  ihren  Schülern  zur  Erwerbung  der  geforderten 
Masse  von  Kenntnissen  zu  verhelfen,  bei  dem  Unterricht  die  Hauptsache, 
auf  die  doch  Alles  ankommen  sollte,  nämlich  die  Förderung  zu  einer 
wahrhaft  Immanen  Bildung,  mehr  in  den  Hintergrund  als  billig  ist.  Es 
möge  daher  folgende  Frage  einer  sorgfältigen  Untersuchung  empfohlen  wer- 
den: Ist  die  Art  11  nserer  Examina  (namentlich  des  Abiturien- 
ten - Examens)  geeignet,  den  Grad  der  Bildung  eines  Jüng- 
lings erkennen  zu  lassen,  und  ist  sie  nicht  vielleicht  der  Ge- 
winnung einer  allseitigen  geistigen  Bildung  eher  hinderlich 
als  fördernd! 
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II. 

In  dem  Prospekt  za  der  von  ihm  beabsichtigten  Zeitschrift,  „Blätter 
zur  Gymnasialreform  “ (s.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  I.  Heft  1.  S.  198, 
199.)  sagt  Herr  Dr.  Koch  ly:  „die  Aufgabe  einer  durchgreifenden  prin- 
npirllen  Gymnasialreform  könne  keineswegs  allein  von  den  sogenannten 
Sachverständigen,  d.  h.  den  Gymnasiallehrern  genügend  gelöst 
werden:  es  miifsten  vielmehr  mit  ihnen  Männer  verschiedener  und  man- 
nigfaltiger Bildungsrichtungen  zu  einem  solchen  Unternehmen  sich  verei- 
nigen, und  namentlich  Diejenigen  gehört  werden,  welche  an  sich  selbst 
die  Früchte  der  gegenwärtigen  Gymnasialbildung  in  der  verschiedenartig- 
sten Weise  erprobt  haben.  Denn  da  in  allen  anderen  Wissenschaften, 
was  ihre  Anwendung  auf's  heben  anbelange,  das  Mitsprechen  der  oft  ge- 
rade am  meisten  unbefangenen  und  unparteiischen  Laien  als  wirksam  und 
segensreich  anerkanntermaafsen  sich  erwiesen  habe,  so  wäre  es  doch  in 
der  That  wunderbar,  wenn  einzig  und  allein  die  Gymnasiallehrer  das  Pri- 
vilegium besäfsen,  in  alle  Ewigkeit  ganz  allein  und  unbekümmert  um  die 
Wünsche  der  Aufsenwclt  ihren  eigenen  Weg  zu  gelten,  u.  s.  w.“  Wenn 
nun  auch,  was  wir  um  der  Sache  willen  bedauern,  die  Zeitschrift  aus 
Gründen,  denen  Herr  Köchly  fremd  ist,  nieht  zn  Stande  gekommen,  so 
scheint  es  doch  nicht  unangemessen,  den  in  den  angeführten  Worten  ent- 
haltenen Gedanken  ein  wenig  näher  zu  besprechen,  da  thtn  höchst  wahr- 
scheinlich von  vielen  Seilen  her  Beifall  gezollt  werden  dürfte.  Gcwifa 
werden  Gymnasiallehrer  nicht  die  Meinung  von  sich  verbreiten  wollen, 
sie  befänden  sielt  im  attsschliefsliclten  Besitz  einer  Gehcimleltre,  die  sie 
vor  dem  Zndriltgen  aller  Uneingeweihten  zu  sichern  und  nachfolgenden 
Geschlechtern  unversehrt  zu  überliefern  verpflichtet  seien.  Vielmehr  ste- 
hen sie  in  einem  zu  lebendigen  Verkehr  mit  den  verschiedenartigsten  Mit- 
gliedern aller  Klassen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als  dafs  nicht  der 
Kinflufs  dieses  Verkehrs,  selbst  ohne  dafc  sie  sich  dessen  stets  bewiifst 
werden,  auf  sie  einwirken  sollte.  Man  kann  ja  auch  nicht  eben  Iteliaup- 
ten,  die  „Männer  verschiudener  und  mannigfaltiger  Bildungarichtangen  “ 
hätten  heut  zu  Tage  so  wenig  Zutrauen  zu  ihren  eigenen  Meinungen, 
dafs  sic  dieselben  höchstens  in  einer  bescheidenen  Weise  auszuspreeben 
wagten : wcfshalb  denn  keinesweges  zu  besorgen  ist,  dafs  die  Männer  von 
Fach  wegen  Mangels  an  „Mitsprechen“  von  Seiten  der  Laien  über  deren 
Ansichten  unaufgeklärt  bleiben.  Das  ist  aber  doch  durchaus  nicht  ein- 
xusehen.  warum  die,  denen  eine  Sache  aus  eigener  Ansciiauung  und  Thä- 
tigkeit  bekannt  ist,  die  sieh  ihrer  Pflege  mit  Eifer  und  Liehe  widmen, 
weniger  geeignet  sein  sollen,  dieselbe  richtig  zu  erkennen  und  zu  betrei- 
ben. als  die,  welche  ihr  iern  stehen,  wenn  sie  sie  auch  mit  Theilnalime 
Zu  betrachten  gewohnt  sind.  Und  doch,  wer  kann  eg  leugnen,  beweisen 
viele  Erscheinungen,  dafs  nicht  selten  gerade  diejenigen,  die  wenig  vom 
Schulwesen  verstehen  und  dasselbe  unmöglich  durch  eigene  Erfahrung 
kennen  gelernt  haben  können,  mit  grofscr  Sicherheit  über  die  bestehenden 
Einrichtungen  aburtheiien,  so  dafs  inan  fast  veranlafst  wird  anzunehmen, 
bei  einer  gewissen  Klasse  von  Leuten  gelte  Unkenntnils  für  Unbefangen- 
heit, und  Mangel  an  einer  fest  begründeten  Ansicht  fiir  Unparteilichkeit. 
Freilich  giebt  es  in  Betreff  der  wichtigsten  Verhältnisse  des  Lehens  ge- 
wisse allgemeine  Principien,  die  gerade  wegen  ihrer  Allgemeinheit  der 
Fassungskraft  eines  jeden  verständigen,  vorurtlicilsfreien  Mannes  zugäng- 
lich sind;  wer  wird  es  tadeln  wollen,  wenn  auch  bei  Beurllieilung  des 
Schulwesens  von  den  Vorurtheilsfrcien  immer  auf  die  allgemeinen  Grund- 
lagen desselben  hingewiesen  wird,  falls  cs  etwa  den  .Schulmännern  wider- 
fahren sollte,  sich  Ton  ihnen  zu  entfernen.  Wenn  aber  Gegenstände  spe- 
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cieller  Natur  zur  Sprache  kommen,  Gegenstände,  bei  denen  Erfahrung, 
Uebung,  reifliches  1' orRchen  und  besonnenes  Erwägen  aller  einzelnen  Um- 
stände unerläfslieh  ist,  da  kann  man  doch  durch  das  Aussprechen  allge- 
meiner Ansichten  nimmermehr  eine  Verständigung  herbeiluhren,  eben  so 
wenig  als  durch  die,  wenn  auch  noch  so  aufrichtige  Versicherung,  der 
Sache  ohne  Vorurtheile  nahe  Inden  zu  wollen.  Es  läfst  sich  wohl  den- 
ken, dafs  es  dem  Scluilmanne  erwünscht  sein  kann,  die  Ansicht  des  Laico 
(gestatten  wir  uns  einmal  diesen  Ausdruck)  über  Schulangelcgcnbeiten  zu 
vernehmen;  dies  kann  aber  nur  möglich  sein  in  Beziehung  auf  die  Ur- 
fahrungen, die  derselbe  an  sich  selbst  gemacht  hat.  Warum  sollte  man 
nicht,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  gern 
vernehmen  wollen,  wie  denn  der  Unterricht,  den  nunmehr  Erwachsene, 
Urthcilsfähige  in  ihrer  Jugend  genossen,  auf  sie  eingewirkt  habet  Maafs- 
gebend  wird  freilich  die  Mitlheilung  solcher  Erfahrungen  niemals  werden 
können,  da  man  nur  allzu  leicht  in  Gefahr  geräth,  auf  die  Betrachtung 
seiner  eigenen  Vergangenheit  den  Empfindungen,  Stimmungen,  Ansichten, 
Ab-  und  Zuneigungen,  von  denen  man  gegenwärtig  beherrscht  wird,  un- 
bewufst  einen  groben  Einflufs  zuzugestehen.  Wird  man  nun  schon  Be- 
kenntnisse der  angedeuteteu  Art  init  einem  gewissen  Mifslrauen  aufzu- 
nehmen  haben,  so  wird  man  sich  das  Mit-  und  ilineinspredien  solcher, 
die  nie  aus  einer  anderen  Erfahrung  als  der  ihrer  eigenen  Jugendjahre 
die  Schule  kennen  gelernt  haben,  mit  Entschiedenheit  verbitten  müssen. 
Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  unbillig  vorauszusetzen,  dafe  man  um  so 
weniger  von  einer  Sache  verstehe,  je  mehr  man  sich  mit  ihr  beschäftige; 
die  Aufforderung  aber,  die  uns  zu  diesen  Zeilen  Veranlassung  gegeben, 
scheint  von  der  Annahme  auszugehen,  dafs  wir  Sehulmiinner  von  einer 
richtigen  Erkenntnis  dessen,  was  unsere  Aufgabe  ist,  wer  weifs  wie  weit 
entfernt  sind.  Wer  sagen  kann : Sot,  not,  dico  apertr,  — detumut,  und 
die  „oft  gerade  am  meisten  unbefangenen  und  unparteiischen  J.aien"  auf- 
ruft, durch  ihr  „Mitsprechen“  unserem  Schulwesen  Hülfe  zu  bringen,  der 
scheint  doch  einerseits  hei  den  Männern  vom  Fach  zu  wenig  gesunden 
Sinn  und  gut™  Willen  vorauszusetzeu,  und  andererseits  einem  tadelns- 
werthen  Gelüsten  unserer  Zeit  naehzugeben,  in  Folge  dessen  gerade  ge- 
gen diejenigen  oft  das  gröfste  Mißtrauen  herrscht,  die  sich  am  genausten 
mit  einem  Gegenstände  bekannt  gemacht  haben.  Wer  die  guten  so  wie 
die  schlimmen  Erscheinungen  unserer  Tage  mit  klarem  Blick  zu  erlassen 
vermag,  der  wird  dieses  Mifstrauen  nicht  einzig  und  allein  auf  dem  Ge- 
biete, von  dem  cs  sich  hier  handelt,  hervortreten  sehen.  — 

A.  lieydcmann. 
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Vermischte  lHaehrlcbtcn  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Das  gelehrte  Schulwesen  in  Würtemberg. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung. 

Die  ältere  (ieschirlrlc  der  gelehrten  Sclwlen  in  Würtemberg  gehört  der 
allgemeinen  Entwicklung  dieser  Anstalten  im  gestimmten  deutschen  Va- 
teriande  und  über  dasselbe  hinaus  um  so  mehr  an,  als  nicht  nur  der 
Gang,  den  sie  genommen , ein  gemeinsamer  war,  sondern  auch  viele  be- 
deutende Anstalten  des  jetzigen  Königreichs  Würtemberg  damals  zu  an- 
dern ticbieten  gehörten,  wie  Ulm,  Heilbronn,  Rottweil,  üehringen, 
Hall  u.  s w. 

Für  Stuttgart  findet  sich  eine  Schulordnung  vom  Jahr  läOl.  vor,  in 
welcher  z.  B.  ausschlieblichcs  Lateinsprechen  angeordnet  ist;  bald 
darauf  besteht  daselbst  ein  Pädagogium  mit  fünf  Classen;  erst  lfiöü.  aber 
wird  dieses  zu  einem  Gymnasium  erweitert,  während  Ulm  und  Oebrin- 
gen  schon  1524.,  Heilhronn  1582.  ihre  Gymnasien  erhielten. 

Die  foigereichste  Maafsregel  für  die  ursprüngliche  Gestaltung  seines 
Schulwesens  verdankt  Würtemberg  der  auch  sonst  so  vielfach  segensrei- 
chen Regierung  des  Herzogs  Christoph , wobei  die  Sorge  für  die  Kirche 
den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete  Die  Weisheit  und  Pietät  dieses 
trefflichen  Fürsten  war  es,  welche  im  Jahr  1556.  das  Vermögen  der  auf- 
gehobenen Klöster  auch  forthin  für  den  Dienst  der  Kirche  bestimmte  und 
so  denn  auch  die  bekannten  Klosterschulen  (jetzt  theologische  Semi- 
narira)  begründete,  welche  ilem  Lande  seine  Prediger  bilden  sollten.  Aus 
dieser  wichtigen  Maalsregel  erwuchs,  darf  man  sagen,  die  ganze  nachma- 
lige äufsere  Gestaltung  und  innere  Haltung  unseres  gelehrten  Schulwe- 
sens, aus  ihr  entwickelte  sich,  unterstützt  durch  die  einheimische  Arbeite- 
liebe,  jener  Geist  angestrengten,  gründlichen  Htudieoflcifses,  jene  ernste 
und  strenge  Haltung  in  unseren  Schulen,  durch  welche  es  möglich  wurde, 
bei  manchen  Mängeln  dennoch  so  viel  Gediegenes  zu  leisten  und  durch 
alle  Gebildete  des  laindes  bis  in  die  bessern  Classen  der  untern  Stände 
hinein  eine  gleichmälsige  Unterlage  tüchtiger  wissenschaftlicher  Bildung 
zu  verbreiten,  welche  bis  heute  noch  fühlbar  ist. 

In  diese  Klosterschulen  sollten  nehmlich  die  Knallen  im  12—14.  Jahre 
(später  wurde  das  vollendete  14.  Jahr  bestimmt)  nufgenommea  werden. 
Dadurch  waren  aucli  Vorhereitungsanst alten  bedingt,  welche  in  der 
155».  also  um  drei  Jahre  später  erschienenen  ..grofsen  Kircben-Ordnung“ 
ihre  offenbar  dem  Schulplane  des  berühmten  Sturm  in  StraCsburg  nach- 
gebildete Organisation  erhielten.  „In  allen  und  jeden  Städten,  sie 


Digitized  by  Google 


336 


Fünfte  Abtbcilung. 


seyen  grofs  oder  klein,  desgleichen  etlichen  der  fümehmsten  Dörfer 
sollen  lateinische  Schulen  (bis  zum  14.  Jahre)  gehalten  werden.'1 
In  die  Klostersebulen  wurden  von  Anfang  an  bis  auf  die  neuste  Zeit  im- 
mer so  viele  Zöglinge  aufgcnommen,  als  das  Bcdürfhifs  der  Kirche  er- 
forderte. Diese  erhielten  dort  — ehemals  unter  strenger  klösterlicher 
Disciplin  — kostenfrei  ihre  ganze  Erziehung  und  Bildung,  und  traten 
nach  4 jährigem  Cursus,  also  im  18.  Jahre,  in  die  höhere  Klostersclmle 
nach  Tübingen,  welche  einen  inlegrirenden  Bestandtheil  der  Universität 
bildete,  über,  um  von  da  aus  sogleich  im  Kirchendienstc,  an  welchen  sie 
Rechtsansprüche  hatten,  verwendet  zu  werden.  Dieses  Recht  war  in  der 
je  beiin  Eintritt  im  14.  Jahre  abgegebenen  Verpflichtung,  dem  Kirchen- 
dienste sich  zu  widmen  und  jeder  Verwendung  des  Kirchenregiments  sich 
zu  fügen,  begründet.  So  war  die  Aufnahme  in  eine  solche  Klosterscbule 
nicht  nur  ein  grofscr  öconomiseher  Vortheil,  denn  der  14jährige  Knabe 
war  (und  ist  noch  heute)  damit  beiuahe  aller  Sorge  und  allen  Leistungen 
des  Vaters  entrückt,  sondern  sie  eröflnetc  auch  die  Aussicht  auf  eine 
vollkommen  gesicherte  und  dabei  nach  den  damaligen  Ansichten  die  eh- 
renvollste Laufbahn.  Was  Wunder,  wenn  sich  alles  dazu  drängte  und 
in  Eltern,  Lehrern  und  Schülern  der  regste  Wetteifer  entstand.  Dazu 
kam  noch  die  öffentliche  Aufnahmsprüfung,  das  sogenannte  I.andexa- 
men.  Zu  diesem  ziehen  bis  auf  diesen  Tag  alle  Bewerber  jährlich  (ge- 
gen den  Sclilufif  des  Schuljahres  im  September)  zur  Hauptstadt,  anfangi 
fünfmal,  später  wurde  es  auf  dreimal  und  in  neuerer  Zeit  auf  zweimal 
redueirt.  Die  Auszeichnung  nun,  unter  den  Gewählten,  also  den  Vor- 
züglichsten, zu  sein,  denn  einzig  das  Ergebnifs  der  Prüfung  entscheidet 
über  die  Aufnahme,  kam  nicht  blofs  dem  Aufgenommenen  selbst,  sondern 
natürlich  auch  seiner  Schule  und  ihrem  Lehrer  zu  gut.  Darum  batte  die 
Aussicht  auf  dieses  entscheidende  Examen  von  jeher  eine  aufserordentlkbe 
Rückwirkung  auf  den  Zustand  der  sämtlichen  lateinischen  Schulen,  und 
steigerte  ihre  Anstrengungen  um  so  mehr,  als  sich  um  die  durch  solche 
Leistungen  bewährten  Lehrer  immer  auch  fremde  Knaben  als  Zöglinge 
sammelten,  und  so  der  Schule  einen  immer  höheren  Credit,  dem  gewöhn- 
lich ziemlich  karg  besoldeten  Lehrer  ein  besseres  Einkommen  sicherten.  — 
Uebertiaupt , und  diefs  mag  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  war 
diefs  von  jeher  eine  für  den  Flor  der  lateinischen  Schulen  in  Würtemberg 
wichtige  Sitte,  dafs  beinahe  alle  Lehrer  derselben  immer  auch  fremde  Zög- 
linge aufzunelimen  suchten,  und  dafs  sich  dann  bei  den  tüchtigeren  der- 
selben förmliche,  wenn  auch  kleinere  Erziehungsanstalten  bildeten,  welche 
bis  auf  20  und  mehr  Zöglinge  nicht  nur  aus  der  Umgegend,  sondern  zum 
Thcil  auch  aus  den  Nachbarstaaten  zählten,  und  in  Erziehung  und  Unter- 
richt Tüchtiges  leisteten.  Auch  in  diesem  Augenblick  getraut  sich  Ref 
ein  Zwanzig  solcher  auch  durch  die  Frequenz  vieler  fremden  Zöglinge, 
welche  Pensionäre  des  Lehrers  sind,  blühenden  lateinischen  Schulen  zu 
nennen. 

So  war  jene  Maafsregel  Christophs  von  der  höchsten  unmittelbaren 
Bedeutung  vorerst  für  die  Kirche  selbst,  welcher  dadurch  die  ausgezeich- 
netsten geistigen  Kräfte  aus  dom  ganzen  Lande  und  zwar  aus  allen 
Ständen,  den  höchsten  wie  den  niedrigsten,  sieh  zuwandten,  und  die  die 
lange  Reihe  von  vollen  fl  Jahren  ftir  ihre  Ausbildung  und  zwar,  zumal 
auf  der  Universität,  mit  grofscr  Freiheit  der  Studienrichtung  verwenden 
durften,  denn  friilier  dauerte  der  academische  Cursus  der  ins  Seminar 
(die  Klosternehule)  aufgenommenen  Theologen  5 Jahre  und  erst  in  neu- 
erer Zeit  ist  er  auf  4 Jahre  herabgesetzt.  Sic  war  aber  zweitens  auch 
von  grofsem  Einflüsse  auf  die  Schulen,  theils  indem  sie  ihnen  wiederum 
tüchtige  Lehrer  verschaffte,  sofern  ihre  meisten  Lehrer  eben  Theologen, 
somit  Zöglinge  dieser  Klostersebulen  waren,  theils  indem  der  eben  be* 
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widmete  Wetteifer  eine  immer  neue  Anregung  und  Steigerung  erzeugte, 
und  diese  Steigerung  durch  das  ganze  Land  sich  hinzog,  weil  jedes  Städt- 
chen auch  seine  lateinische  Schule  batte.  Endlich  aber  gab  das  Land- 
»amen  rückwirkend  einen  gemeinsamen  Maafsstab  für  die  An- 
forderungen an  die  Schule  und  dadurch  eine  h ochst  wichtige 
Einheit.  Zwar  hätte  cs  dieses  Mittels  dazu  eigentlich  nicht  bedürfen 
sollen,  indem  in  der  oben  bezeichnten  Schulordnung  eben  der  Sturm'sche, 
sehr  genau  gegliederte  Schulptan  vorgeschricben  war,  der  die  vollständige 
lateinische  Schule  in  6 Classen  mit  streng  abgegränzten  Aufgaben  theiltc. 
(Religion,  Latein  als  Hauptpensum,  und  die  Anfänge  des  Griechischen.  — 
Die  Knaben  sollten  in  und  aufserhalb  der  Schule  nur  Latein  mit  ein- 
ander sprechen).  Allein  da  die  Schulen  der  meisten  Landstädte  und  Städt- 
chen wegen  der  beschränkten  Geldmittel  statt  6 Classen  gewöhnlich  nur 
2,  ja  manche  sogar  nur  eine  einzige  Classe  natürlich  auch  mit  nur  2 oder 
Einem  Wirer  aufzustellen  vermochten,  und  also  von  vollständiger  Durch- 
führung jenes  Schuiplancs  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte,  so  trat  das 
Landcxamen  mit  seiner  äufseren  Nöthigung  in  die  Lücke  und  zwang 
auch  diese  so  beschränkten  Schulen,  so  weit  immer  möglich,  dasselbe  zu 
leisten,  was  eigentlich  nur  von  den  ohne  Vergleichung  günstiger  gestell- 
ten vollständigen  gefordert  werden  konnte.  Da  nun  überall  die  Noth  die 
Kralle  steigert  und  erfinderisch  macht,  so  kam  es  dahin,  dafs  sich  eine 
ungemeine  praktische  Lehrtüchtigkeit,  eine  Spannung  der  Kraft  und  ein 
Aufbieten  aller  innern  und  äufsern  Mittel  entwickelte  und  nicht  nur  den 
oben  schon  genannten  Geist  des  angestrengtesten  Flcifses  und  Studienei- 
fers bildete,  sondern  auch,  weil  beim  I.andexamcn  ein  bestimmtes  Maafs 
ton  Kenntnissen  und  Leistungen  nach  bestimmten  Grundsätzen  verlangt 
wurde,  eine  Einheit  in  die  Form  und  den  Inhalt  des  Unterrichts  brachte, 
wie  ihn  kaum  eine  bestimmte  Organisation  gleichmäfsiger  hätte  erzeugen 
können.  — Als  ein  besonderes  Ergebnis  dieser  Einheit  kann  auch  der 
Umstand  betrachtet  werden,  dafs  ein  bestimmtes  Schulalter  kaum  an- 
derswo so  genau  eingehalten  werden  dürfte,  als  in  Wiirtemberg.  Da  nelim- 
lich  der  Eintritt  in  die  Klosterscliule  genau  an  das  vierzehnte  Jahr  ge- 
bunden ist,  (durch  eine  neuste  Verordnung  ist  es  — mit  etwas  weiteren 
Uriinzon  — so  bestimmt,  dafs  der  Zögling  im  Laufe  des  Kalenderjahrs, 
in  weichem  er  aufgenommen  wird,  das  vierzehnte  Jahr  zurücklegen  nnis) 
*o  hat  dieser  Altersmaafsstah  in  der  Schule  überhaupt  allmählig  so  all- 
gemeine Geltung  gewonnen,  dafs,  allerdings  auch  in  Verbindung  mit  dem 
damit  zusammenfallenden  Termine  der  Conlirmation , das  vierzehnte 
Jahr  als  Vollendung  der  untern  Sehule  überhaupt  und  als  Uebertritt  in 
die  obere  gilt,  so  wie  endlich  aus  der  Einrichtung  der  Klosterschulen  sich 
auch  eine  schärfere  Trennung  der  gelehrten  Anstalten  in  ihren  unteren 
und  oberen  Cursus,  deren  Ucbcrgangsgränze  eben  das  vierzehnte  Jahr 
b'Wet,  gestaltet  hat,  als  diefs  in  manchen  andern  Schuleinrichtungen  der 
hall  ist,  so  dafs  aucli  die  Gymnasien  demgemäfs  in  eine  untere  und  obere 
Abtheilung  zerfallen,  und  weit  mehr  aus  einander  gehalten  werden,  als 
w vielleicht  im  wahren  Interesse  der  Anstalten  liegen  dürfte. 

Ueber  die  oben  bezcicbnetcn  Leistungen  auch  der  auf  die  kleinsten 
Lehrkräfte,  d.  b.  auf  einen  einzigen  Lehrer,  beschränkten  lateinischen  Schu- 
len in  einzelnen  Landstädten  mag  das  unverdächtige  Zeugnifs  Thicrsch's 
angeführt  werden,  ln  der  Schrill:  „Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  u.s.  w.“, 
*o  er  aucli  von  dem  Landexamen  und  den  im  Jahre  1834.  ihm  mit  Er- 
laubnis des  König).  Studienrathes  mitgelheiltcn  Arbeiten  der  dabei  er- 
schienenen Knaben  spricht,  sagt  er  (I.  Thi.  S.  217.):  „Die  lateinische 
Uomposition  des  fünfzehnten  der  in  Folge  des  Examens  ins  Seminar  auf- 
genommenen  30  Schüler  zeigte  eine  Reinheit,  wie  ich  sie  bei  keinem  zur 
Universität  Abgehenden  unserer  Gymnasien  1833.  im  Oberrheinkreise 
ZviUckr.  r.  i.  Gymnasial  wrseu.  IJ.  4.  22 
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uml  1834.  und  35.  im  Rheinkreise  gefunden  habe,  das  Exercilium  grae- 
cum  hatte  dieselbe  Genauigkeit  und  vorzüglich  in  Gebrauch  und  Stellung 
der  Worte  einen  Sinn  für  das  Feine  und  Attische,  der  in  diesem  Grade 

bei  einem  so  jungen  Menschen  in  Erstaunen  setzt; die  hebräischen 

Compositionen  dieser  Knaben  zeigten  eine  die  Formenlehre  und  Wortfü- 
gung mit  gleicher  Genauigkeit  umfassende  Kunde,  ihre  deutschen  Arbei- 
ten waren  sehr  genau,  — so  dafs  man  dadurch  in  der  Ueberzeugung  noch 
mehr  befestigt  wird,  dafs  die  lateinischen  Schulen  in  Wiirtemberg  lur  die 
formelle  Bildung  des  Sprachstudiums  und  die  dadurch  bedingte  Vorberei- 
tung und  Befähigung  für  höheres  Studium  dasselbe  leisten,  ja  in  manchen 
Theilen  noch  weiter  gehen,  als  in  manchen  Ländern  die  Gymnasien  (d.  b. 
nach  der  Terminologie  Bayerns,  die  obern  Gymnasial- Abteilungen).“ 
Wenn  nun  in  jedem  Jahre  unter  der  Zahl  der  Äusgewählten  immer  auch 
einige  aus  den  oben  genannten  so  beschränkten  Schulen  sich  lietindcn, 
so  dürfte  darin  ein  vollgültiger  Beleg  für  ihre  Stellung  und  ihre  Leistun- 
gen liegen. 

Im  Jahre  1793.  erschien  eine  General -Verordnung  für  die  sogenann- 
ten Trivialsehulen  (lateinische  Schulen  bis  zum  vierzehnten  Jahre).  Bald 
darauf  1796.  trat  eine  — durch  die  Aufhebung  der  vorübergehend  in  hoher 
Bliithe  gestandenen  Carlsacadcmie  in  Stuttgart  veranlafste  — bedeutende 
Erweiterung  und  Umgestaltung  des  Stuttgarter  Gymnasiums  ein,  bei  wel- 
cher einige  Realclassen  mit  demselben  verbunden  wurden,  bis  sich  diese 
im  Jahr  1818.  endlich  wieder  von  ihm  ablösten  und  zu  einer  selbständi- 
gen gröfscren  Anstalt  sich  erweiterten,  so  wie  überhaupt  von  da  an  im- 
mer mehr  Realschulen  begründet  wurden,  um  dem  unleugbaren  Zeitbe- 
dürfnifs  entgegenzukommen,  wodurch  denn  der  selbständigen  Entwicklung 
der  gelehrten  Schule  als  solcher  eine  freiere  und  unabhängigere  Bewegung 
gestattet  war.  In  dieselbe  Zeit  fällt  auch  eine  Reorganisation  der  Klo- 
sterschulen,  durch  welche  diese  wichtigen  Anstalten  (von  jetzt  an  unter 
dem  Namen  „niederer  theologischer  Seminarion“)  übrigens  mit  sicherer 
und  entschiedener  Festhaltung  aller  Fundamcntalhcstimmungen  der  Ent- 
wicklung der  Zeit  mehr  Rechnung  tragen  sollten.  Eben  von  diesem  Zeit- 
punkte au  tritt  auch  die  Maafsregel  ein,  dafs  nicht  nur  neben  den  latei- 
nischen Schulen  vielfach  Realschulen  errichtet,  sondern  dafs  auch  in  man- 
chen kleineren  Landstädten,  wo  die  gewerblichen  Verhältnisse  cs  räthlicb 
erscheinen  liefsen,  lateinische  Schulen  mit  einem  einzigen  Lehrer,  welche 
ihre  schwere  Aufgabe  ohnediefs  nur  mit  aufsergewöhnlicher  Anstrengung 
zu  lösen  vermochten,  in  Realschulen  verwandelt  werden. 

Uehrigens  ist  man  nicht  Idofs  bei  diesen  äufseren  Maafsrcgeln  stehen 
geblieben,  sondern  auch  in  Unterricht  und  Erziehung  ist  in  den 
letzten  Decennion  gar  Manches  geschehen,  was  ohne  irgend  Aufsehen  zu 
erregen,  dennoch  unseren  gelehrten  Schulen  ihrer  wohlverstandenen  Aufgabe 
immer  näher  geführt  hat.  Dafs  die  oberste  Studienbehörde  diefs  nur  mit 
grofer  Umsicht  und  gewissenhafter  Schonung  des  Bestehenden,  das,  wenn 
auch  unter  Mängeln , sich  eben  doch  bewährt  batte,  gethan  hat,  kann 
ihr  nur  als  wesentliches  Verdienst  angerechnet  werden.  Denn  während 
unsere  Schulen  so  vor  Experimenten,  zu  welchen  bekanntlich  die  Zeit- 
richtung manche  Veranlassung  und  sogar  Entschuldigung  gegeben  hätte, 
und  vor  der  Haltlosigkeit  verwahrt  blieben,  von  welcher  gewisse  Tbeile 
unseres  deutschen  Vaterlandes  bedauerliche  Erfahrungen  gemacht  haben, 
wissen  sie  doch  auch  nichts  mehr  von  Uebelständen , wie  sic  durch  die 
Kämpfe  Koch  ly 's  und  seines  Gymnasial -Vereins  aus  Sachsen  unerwar- 
tet zu  Tage  kommen. 

Als  Beleg  dafür  mag  folgendes  angeführt  werden: 

Auf  die  Muttersprache  wird  eine  immer  gröfsere  Aufmerksamkeit 
verwendet,  und  zwar  in  der  Richtung,  dafs  sic  besonders  in  den  unteren 
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Ciassen  rergleicbend  behandelt  wird  und  immer  mehr  in  den  Gesammt- 
unterricht  eingreift,  so  wie  dafs  auf  eigene  Darstellung  im  lebendigen 
Worte  wie  in  der  Schrift  und  zwar  nicht  nur  beim  Unterricht  sondern 
auch  bei  Prüfungen  ein  Gewicht  gelegt  wird.  Der  classiscbe  Unter- 
richt, der  früher,  wie  überall,  beinahe  die  Alleinherrschaft  ausiibte,  so 
dafs  z.  B.  im  Stuttgarter  Gymnasium  noch  vor  20  Jahren  in  einigen  un- 
term Ciassen  für  das  Latein  allein  20  Wochenstunden  verwendet  wur- 
den, ist  auf  ein  vernünftiges  Maafs  zuriiekgeftihrt,  ohne  jedoch  sein  Pri- 
mat irgend  gefährdet  zu  sehen.  Während  das  Latein  früher  im  siebenten, 
ja  häufig  schon  im  sechsten  Lebensjahr  begann,  ist  sein  Anfang  nun  we- 
nigstens auf  das  achte  Lebensjahr  verschoben  und  die  wöchentliche  Stun- 
denzahl in  den  untern  Ciassen  auf  12  — 15.,  in  den  obern  auf  7— 10.  be- 
schränkt. Hoffentlich  wird  auch  diese  Gränze  noch  auf  das  neunte  Jahr 
znrückgebracht , wenn  cs  auch  vorerst  noch  nicht  ausführbar  erschei- 
nen soilte.  das  zehnte  Jahr  dafür  zu  bestimmen.  Die  Grammatik  darf 
mit  dem  14.  Jahre  als  begründet  betrachtet  werden.  Im  höheren  Cursus 
wird  immer  mehr  die  Aufgabe  angestrebt,  die  Jugend  wirklich  in  die 
Anschauung  der  alten  Welt  und  ihrer  geistigen  Schätze  einzuführen. 
Deshalb  sollen  nach  neuerer  Vorschrift  gröbere  Parthieen  der  Classiker 
theils  öffentlich,  theils,  damit  parallellaufend,  durch  eine  von  den  Lehrern 
zu  leitende  und  zu  controlirende  Privatlcktiire  gelesen  werden;  nur  wird 
gegenwärtig  noch  zu  vielerlei  gleichzeitig  und  nebeneinander  gelesen,  ein 
Mifsgriff,  welcher  durch  die  zu  erwartende  neue  Schulordnung  ebenfalls 
beseitigt  werden  dürfte. ')  Lateinische  Interpretationen  so  wie  überhaupt 
I.ateinsprechen  kommt  schon  längst  nicht  mehr  vor.  Lateinische  und 
griechische  S t y 1 ü b u n g c n werden  zwar  regelmäfsig  und  sorgfältig  getrie- 
ben, freie  lateinische  Aufsätze  aber  kommen  nur  im  letzten  Jalirescursc 
hie  und  da  vor.  Ueher  die  griechischen  Stylübungen  hat  sieh  dagegen 
neuerdings  ein  Kampf  erhoben,  und  die  Meinung  der  Mehrzahl  scheint 
dahin  zu  gehen,  dafs  sic  in  den  untern  Ciassen  zur  Einübung  der  Gram- 
matik bcibehaltcn , im  höheren  Cursus  aber  als  unfruchtbar  aufgegeben 
und  die  dadurch  gewonnene  Zeit  für  die  Lektüre  benutzt  werden  soll. 
Die  lateinische  Versifikation,  auf  welche  früher  bei  uns  ein  gro- 
bes (iewiclit  gelegt  worden  war,  hat  in  nllmäliligen  Uebergängen  endlich 
Dringenderem  weichen  müssen,  und  nur  prosodisebe  Uehungen,  als  Vor- 
bereitung auf  die  Lektüre  der  Dichter,  sind  noch  geblieben.  Die  he- 
bräische Sprache,  welche  früher  schon  im  eilften  Jahre  begonnen, 
dann  auf  das  zwölfte,  endlich  auf  das  dreizehnte  Jahr  verschollen  wurde, 
ist  nun,  was  Bef.  schon  vor  20  Jahren  verlangt  hat,  seit  einigen  Jahren 
der  lateinischen  Schule  ganz  erlassen  worden  und  fängt  erst  im  höheren 
Cursus  (vierzehntem  Jahre)  an,  während  dafür  das  Französische  in 
•eine  Stelle  getreten  ist. 

Der  Geschichte,  Geographie  und  A rilhmet  ik  wird  immer  mehr 
■''orgfalt  zugewendet,  wenn  auch  das  Zeitmaafs  dafür  aus  naheliegenden 
Gründen  ein  ziemlich  beschränktes  ist.  Geometrie  wird  mit  Ausnahme 
weniger  Schulen  erst  im  oberen  Gymnasial- Cursus  begonnen  Naturge- 
schichte kommt  häutig  beim  Elementarunterricht  vor  und  wird  dann  aus- 
getetzt,  um  im  letzten  Stadium  des  oberen  Cursus  in  angemessener  Be- 
handlung wieder  einzutreten,  so  wie  dort  schon  längst  auch  Naturlohre 

')  Uebrigens  darf  nicht  übergangen  werden,  dafs  Ephorus  Dr.  Kolli 
int  theologischen  Seminar  zu  Sehönlhal  (mit  Bewilligung  der  Studienbehörde) 
«hon  seit  einigen  Jahren  den  so  höchst  zwcckmäfsigcn  Grundsatz:  jr,  nur 
Einen  lateinischen  und  Einen  griechischen  Schriftsteller  zu  derselben  Zeit  zu 
lesen,  befolgt,  was  Kcf.  schon  vor  10  Jahren  in  einem  Gymnasialprogramm 
(von  1838.)  vorschlug. 
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Torkömmt  und  jedes  (iymnasium  ein  physikalisches  Cakinot  hat.  — Auch 
unsere  Anstalten  hatten  eine  Zeit  lang  an  der  Frühreife  gelitten,  daß,  der 
Universität  vorgreifend,  mehrere  phi loso phi sehe  Disciplinen  in  ihren 
Bereich  gezogen  waren.  Schon  seit  einiger  Zeit  aber  ist  der  Unterricht 
auf  die  philosophische  Propädeutik  (mit  Psychologie  und  Logik)  für  die 
2 letzten  Oymnasialjahre  beschränkt. 

Als  eine  wichtige  Maafsregel  darf  endlich  noch  angeführt  werden,  dafs 
durch  einen  Ministerial-Erlafs  vom  29.  Januar  1845.  in  Folge  einer  dem 
Könige  vorgelegtcn  Bitte  der  Sländeversammlung  „das  Turnen  für  ei- 
nen Bestandtheil  des  öffentlichen  Unterrichts  der  gelehrten  und  Realschu- 
len erklärt  worden  ist.“  Schon  vorher  war  in  vielen  Schulen  geturnt 
worden  und  der  Königl.  Studienrath  hatte  die  Sache  auf  jede  Weise  be- 
günstigt. Seit  jener  Verfügung  aber  sind  nun  an  allen  lateinischen  und 
Realschulen  Turnplätze  errichtet  und  es  hat  sich  beinahe  überall  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  für  die  Sache  bei  Schülern,  I.ebrcrn  und  Eltern  ent- 
wickelt, das  namentlich  durch  anspruchlose  Turnfeste  noch  erhöht  wird, 
zu  welchen  hei  den  Visitationen  der  Kreisschulinspektoren  je  mehrere  be- 
nachbarte Schulen  sich  vereinigen.  Was  dabei  vielleicht  eben  so  wichtig 
ist,  als  der  unmittelbare  (iewinu  für  leibliche  Gesundheit  und  Erstarkung, 
ist  der  sittliche  Einflufs,  welchen  es  nach  dem  Zeugnisse  vieler  Lehrer 
und  auch  Ortsschulbehördcn  auf  Stimmung  und  Haltung  der  Jugend  aus- 
übt. Da  es  endlich  die  Lehrer,  welche  meist  den  Turnunterricht  selbst 
crtheilen,  oder  ihn  wenigstens  beaufsichtigen,  veranlaßt,  sich  ihren  Schü- 
lern auch  aufscrhalb  der  Schule  bei  der  freieren  Bewegung  auf  dem  Turn- 
plätze und  bei  den  Turnspielen  zu  widmen,  so  giebt  es  einen  dankens- 
werthen  Beitrag,  unseren  Schulen,  welche  von  jeher  beinahe  einzig  als 
Unterrichtsanstalten  betrachtet  worden  sind,  mehr  und  mehr  einen  erzie- 
henden Charakter  zu  geben. 

Da  nun,  um  das  Ganze  zusammenzufassen,  trotz  aller  faktischen  Ein- 
heit in  wesentlichen  Punkten,  deren  sich  die  würtcmbergischen  gelehrten 
Schulen  rühmen  durften , dennoch  ein  allgemeiner  und  ins  Einzelne  ge- 
hender Schulplan,  zumal  der  die  Ergebnisse  der  oben  geschilderten 
Fortschritte  und  Verbesserungen  als  organisches  Ganze  dargestellt  hätte, 
bisher  nicht  bestand,  das  Bedürfnis  sich  aber  doch  immer  mehr  aussprach, 
wurde  endlich  1843.  Hand  ans  Werk  gelegt.  Ein  Schulmann  erhielt  von 
der  Königl.  Oberstudienbehörde  den  Auftrag,  einen  solchen  Entwurf  zu- 
nächst für  die  lateinischen  Schulen  auszuarbeiten.  Dieser  wurde  von  ei- 
nem Mitgliede  des  Studicnralhes  selbst  als  Vorarbeit  für  einen  auch  den 
Ober-Gymnasial-Cursus  umfassenden  Plan  benutzt  und  im  Frühling  1847. 
wurde  unter  dem  Vorsitze  dieses  Mitgliedes  eine  Commission  von  Schul- 
männern, unter  ihnen  auch  der  Verfasser  der  ersten  Arbeit,  zusammen- 
berufen, um  den  Entwurf  einer  gründlichen  und  mnsichtlichen  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Und  die  daraus  hervorgegangene  neue  — bereits  dritte 
— Ucberarbeitung  soll  nun  in  näclister  Zeit  der  Beurtheilung  des  sach- 
kundigen und  bei  den  neuen  Anordnungen  intercssirten  Publicums  über- 
geben werden,  damit  vor  dem  Schlufsentscheid  die  Stimmen  noch  weite- 
rer competenter  Richter  gehört  werden.  Es  ist  diefs  eine  gewifs  eben  so 
liberale  als  weise  Maaßrcgcl,  deren  Zweckmäßigkeit  sich  allerdings  vor 
wenigen  Jahren  bei  der  Bearbeitung  unseres  neuen  trefflichen  Gesang- 
buches auf's  schlagendste  bewährt  hat  und  sich  gewifs  auch  bei  dieser 
neuen  wichtigen  Arbeit  bewähren  wird. 
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II.  Statistik  und  Gliederung  der  Anstalten.  ') 

Würtemberg  hat  6 Gymnasien  (Stuttgart,  Ulm,  Heilbronn,  Ellwan- 
gen,  Ehingen,  Rottweil); 

4 niedere  theologische  Seminarien,  (Blaubeuren,  Maulbron, 
Schonthal,  Urach,  welche  zusammen  ein  vollständiges  Obergymnasium 
bihien); 

5 Lyceen  (Ludwigsburg,  Oehringcn,  Ravensburg,  Reutlingen,  Tü- 
bingen); und 

68  lateinische  Schulen. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  der  Gymnasialeursus  in  Wür- 
fe mherg  in  2 wohl  zu  scharf  von  einander  geschiedene  Hauptstufen  sich 
thcilt,  und  dafs  dadurch  in  mehr  als  einer  Beziehung  das  so  wichtige 
Bewufstsein  der  innem  Einheit  der  Schule,  als  eines  organischen  Ganzen, 
abgcsclnvächt  wird.  Nun  bildet  zwar  allerdings  das  vierzehnte  Jahr  einen 
natürlichen  Entwicklungsabschnitt  und  die  kirchliche  Feststellung  der  Con- 
firmation  kann  natürlich  nicht  ganz  ohne  Rückwirkung  auf  die  Schule 
bleiben.  In  Wertem  borg  aber  kam  dazu  noch  die  historische  Gestaltung 
der  Schulen.  Dadurch  dafs  „in  allen  und  jeden  Städten,  grofs  oder  klein, 
lateinische  Schulen“,  die  bis  zum  vierzehnten  Jahre  führten,  von 
alter  Zeit  her  bestanden,  entbehrten  sämmtliche  gelehrte  Anstalten  des 
Landes,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Gymnasiums  in  Stuttgart  (denn  an- 
dere Gymnasien  gab  es  in  Alt  -Würtemberg  nicht)  ihres  Oberbau's.  Wer 
ans  diesen  vielen  Schulen  seinen  Cursus  fortsetzen  wollte,  mufste  auf 
eine  andere  Anstalt  übergehen,  entweder  auf  eine  Klosterschule  oder  in 
den  Ober-Cursus  des  Stuttgarter  Gymnasiums.  Und  so  war  die  Tren- 
nung nicht  blofs  eine  künstliche,  sondern  eine  räumlich  sogar  gegebene. 
Denn  nur  die  verbältnifsrnäfsig  kleine  Zahl  der  Schüler  des  Stuttgarter 
Gymnasiums  konnte  in  derselben  Anstalt  ihren  Cursus  vollenden.  Und 
dieses  Verbältnifs  besteht  gewissemiafeen  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch. 
Zwar  haben  wir,  statt  des  einen,  nunmehr  6 Gymnasien;  allein  die  da- 
malige Einwohnerzahl  hat  sich  auch  von  4—  500, 000  nunmehr  auf  beinahe 
1, SOU, 000  erhoben  und  so  dürfte  sich  das  numerische  Verhältnifs  wohl 
kaum  geändert  Italien.  So  kommt  es  denn,  dafs  die  Seminarien  und  obe- 
ren Gymnasien,  welche  die  vier  Altersstufen  vom  vollendeten  vierzehnten  bis 
achtzehnten  Jahr  umfassen,  als  allgemeine,  als  „Landes-Anslaltcn“  (diefs 
ist  die  offizielle  Bezeichnung),  die  lateinischen  Schulen  und  die  ihnen  par- 
ailelstehendcn  unteren  Abtheilungen  der  Gymnasien  als  örtliche  Anstal- 
ten betrachtet  werden;  dafs  auch  an  den  Gymnasien  selbst  die  Schüler 
von  der  untern  Abtheilung  ins  obere  Gymnasium  nur  durch  ein  förmli- 
cheres Examen,  das  sic  mit  den  von  den  lateinischen  Schulen  herkommen- 
den Schülern  gemeinschaftlich  zu  bestehen  haben,  übertreten,  dafs  die 
Maafsregeln  des  Unterrichts  und  der  Disciplin  zum  Tlteil  andere  sind, 
indem  auf  der  untern  Stufe  durchaus  das  C lasse nlehrer- Verhältnifs  statt 
findet,  hier  auf  einmal  die  entschiedenste  Fachlehrcrcinrichtung  cinlritt, 
so  wie  zugleich  auch  die  Befngnits  körperlicher  Strafen  aufhört  und  die 
Schüler  mit  „Sie“  (vor  nicht  langer  Zeit  sogar  noch  mit  „Herr“)  ange- 
redet werden.  Dafs  der  Einflufs  auch  auf  die  Stellung  der  I.ebrcr  über- 
geht, wird  unten  bemerkt  werden. 


1 ) Die  nachstehenden  Angaben  hat  Ref.,  so  weil  sie  ihm  nicht  aus  sei- 
nen eigenen  amtlichen  Vcrliältnissen  zu  Gebot  standen,  aus  dciu  interessan- 
ten Sehriflchcn  genommen:  „Ucbersicht  über  die  ins  Königreiih  Würtero- 
berg  bestehenden  dem  Kötiigl.  Studieoralb  untergeordneten  Lehranstalten. 
Stuttgart,  Belser,  1843.“ 
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Die  vier  Seminarien  bilden,  wie  oben  gesagt,  zusammen  Ein  voll- 
ständiges Ober-Gymnasium.  In  einem  Wechsel  von  4 Jahren  nimmt  nelim- 
licli  jedes  Jahr  das  an  die  Reibe  kommende  Seminar  die  durch  das  Land- 
examen bestimmte  Elite  von  derzeit  30  Zöglingen,  (mit  etwa  noch 
10  Iiospites,  d.  h.  Schülern  derselben  Kategorie,  welche  ein  mäfsiges  Pen- 
sionsgeld  zahlen)  auf  und  führt  diese  Eine  Jahresdassc  durch  den  ganzen 
vicijälirigen  Cursus  hindurch,  so  dafs  also  alle  4 Seminarien  zusammen 
4 Jahrcsclassen  enthalten  und  so  nur  Eine  gemeinsame  Anstalt  bilden. 
Für  diese  so  mäßige  Zahl  von  40  Zöglingen,  welche  der  Anstalt  nicht 
bloß  zum  Unterricht,  sondern  auch  zur  Erziehung  übergeben  sind,  und 
welche  sie  demnach  völlig  in  ihrer  Hand  hat,  sind  verhältnißmäßig  be- 
deutende Lehrkräfte  gegeben,  je  I Ephorus,  2 Professoren  und  2 jüngere 
Geholfen  unter  dem  Namen  von  Repetenten,  so  dafs  somit  allerdings  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  an  einer  solchen  ausgcwählten,  compakten  Schaar 
von  Zöglingen,  zumal  noch  in  der  Stille  und  Abgeschiedenheit  des  Land- 
aufenthalts, etwas  recht  Concentrirtes  zu  leisten.  — Der  Studicnplan  ist 
ganz  der  des  Ober- Gymnasial -Cursus. 

Seit  Würteroberg  bedeutendere  katholische  Landestheile  erhalten  bat '), 
ist  die  so  wichtige  Maafsregel  der  besondem  aus  Staatsmitteln  gegründe- 
ten Bildungsanstalten  für  den  Kirchendienst  auch  auf  die  katholische  Kirche 
ausgedehnt  worden;  und  so  bestehen  denn  seit  einigen  Jahrzehnden  auch 
für  sie  2 niedere  theologische  Seminarien  unter  dem  Namen  von  ,,  Con- 
vikten“  und  ein  höheres  academisches  in  Tübingen,  gleichlaufend  mit 
dem  evangelischen  Seminar  daselbst.  Die  2 niedern  Convikte  sind  übri- 
gens mit  den  obern  Gymnasial- Abtbeilungen  der  2 katholischen  Gym- 
nasien in  Ehingen  und  Rottweil  in  Verbindung  gesetzt,  oder  vielmehr 
bilden  eben  die  Obercursc  dieser  Anstalten  selbst.  Der  Eintritt  in  die 
niedern  Convikte  wird  ebenfalls  durch  ein  in  der  Hauptstadt  gehaltenes 
Laudcxainen  entschieden,  und  die  ganze  Maafsregel,  wie  sic  die  Fürsorge 
der  würtembergischen  Regierung  für  die  katholische  Kirche  auf  das  schla- 
gendste beurkundet,  hat  auch  für  Erzeugung  und  Förderung  wissenschaft- 
lichen Streitens  und  gründlicher  Studien  unter  den  Theologen  dieser  Kirche 
bereits  unverkennbare  Früchte  getragen. 

Als  Ein  trittsaltcr  in  das  Gymnasium  gilt  das  vollendete  achte  Le- 
bensjahr. Die  Gymnasien  selbst  haben  beinahe  lauter  Jahresclassen.  Da 
nun  der  vollständige  Cursus  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Jahre  daufrt, 
so  haben  die  Gymnasien  in  der  Regel  10  Jahrescurse  und  demnach  eben 
so  viele  für  sieb  bestehende  Classen.  Diese  zälden,  wie  überhaupt  in 
Siiddeutschland,  von  unten  auf,  und  so  umfaßt  demnach  das  untere  Gym- 
nasium die  Classen  I. — VI.,  das  obere  die  von  VII.— X. 

Die  I.yceen  sind  in  Würtcmbcrg  Schöpfungen  der  neueren  Zeit,  aber 
nicht  wie  in  ßaiern  tind  Baden  Anstalten,  die  zwischen  den  Gymnasien 
und  Universitäten  eine  sehr  zweifelhafte  Stellung  einnehmen,  sondern  cs 
sind  unvollständige  Gymnasien,  soferne  in  mehreren  Städten,  welche  frü- 
her bloße  lateinische  Schulen  hatten  und  doch  um  ihrer  Bevölkerung  und 
anderer  Rücksichten  willen  Anspruch  auf  eine  höhere  Anstalt  machen 
konnten,  auf  die  lateinische  Schule  noch  Eine  Obercias.se  fiir  Schüler 
von  14  — 16  Jahren,  also  der  VII.  und  VW.  Classe  eines  Gymnasiums 

')  Im  Jahr  184b.  betrug  nach  dem  Staalshandbuehc  von  1847. 
die  evangelische  Bevölkerung  1,215,000  Einwohner 
die  katholische  - - 535,000 

und  die  Gcxainmtsnumic  (mit 

Einschluß  der  Juden)  1,702,000 

so  dafs  sie  in  diesem  Augenblick  die  Summe  von  1 ,800,000  Einwohnern  so 
ziemlich  erreicht  haben  wird. 
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parallellaufend,  aufgesetzt  wurde,  lu  Oehringen  ist  es  übrigens  allerdings 
der  umgekehrte  Fall,  indem  sein  Gymnasium,  das  l\  Jahrhunderte  älter 
war,  als  das  Stuttgarter,  aus  Mangel  an  Frequenz  iu  ein  Lyceum  zusam- 
mrngezogen  werden  mufste. 

Was  nun  den  untern  Gymnasial -Cursus,  die  lateinische  Schule, 
betrifft,  so  hat  sich  auch  dieser  abermals  in  seiner  geschichtlichen  Gestal- 
tung gewissermaafsen  in  2 Unterabtlieilungen  zerspalten.  Die  meisten  la- 
teinischen Schulen  bestanden  nehmlich  früher,  wie  oben  bemerkt,  aus 

1 llauplclassen,  mit  ebenso  viel  llauptlehrern  Die  untere,  elemenlarischc 
Ciasse,  welche  ihre  Schüler  bis  ins  zehnte  oder  eilftc  Jahr  führte,  liiefs 
und  heifst  meist  noch  „ Co  ilaborat  ursch  ule“,  die  obere  (bis  zum 
vierzehnten  Jahre)  „Praeceptoratschulc“.  Diese  Kinlhcilung  ist  in 
so  weit  nun  auch  auf  die  Gymnasien  iibergegangen , als  gewöhnlich  die 
3 untersten  G'lassen  (I.  — DI.)  „unteres  Gymnasium“,  die  3 nächsten 
„mittleres“  heifsen. 

Eintritt  und  Vorrücken  linden  in  den  Gymnasien  rcgelmäfsig  und 
ohne  Ausnahme  im  Herbste  statt,  so  dafs  also  I j jährige  Curse  gar 
nicht  Vorkommen  können.  Die  volle  Zahl  von  10  für  sich  bestehenden, 
je  eine  selbständige  Ciasse  mit  eigenen  Lehrern  bildenden  Jahrcscursen, 
lut  übrigens  nur  das  Gymnasium  in  Stuttgart,  die  übrigen  Gymnasien 
haben  nur  9,  einige  nur  8 Glossen,  so  dafs  dann  in  einigen  Classcn  je 

2 Jahrescurse  beisammen  sind.  Stuttgart  hat  um  der  grofsen  Schiilerzalil 
willen,  (da  in  einer  Ciasse  des  untern  und  mittlcrn  Gymnasiums  nach- 
haltig nicht  mehr  als  30  Schüler  sein  dürfen)  sogar  noch  getrennte  Par- 
alleldassen  mit  je  eigenen  Lehrern.  So  besteht  I.  aus  3 Parallelabthei- 
lungcn,  II.  — VI.  aus  je  2,  und  im  oben)  Gymnasium  sind  VII.  und  VIII. 
für  mehrere  Hauptfächer  ebenfalls  in  2 Abtheilungen  getheilt. 

Es  ist  alter  Grundsatz,  dafs  im  untern  Cursus  (bis  zum  vierzehnten 
Jahr)  ilas  Classcn  Ich  rer- System  herrscht,  während  im  oberen  Cursus 
lauter  Fachlehrer  unterrichten.  Der  Grundsatz  im  Allgemeinen  ist  päda- 
gogisch gewifs  wohl  begründet,  Ref.  ist  aber  von  jeher  der  Meinung  ge- 
wesen, dafs  «ler  Uebergang  von  einem  System  zum  andern  gar  zu  unver- 
mittelt geschehe,  und  dafs  cs  im  Interesse  der  Sache  läge,  zum  Fachleh- 
rersystem nur  allmählig  iiherzugehen  und  cs  vollständig  etwa  erst  in  den 
2 letzten  Jahrescursen  IX.  und  X.  cintreten  zu  lassen. 

Es  mag  noch  kurz  die  Zahl  der  Lehrer  an  den  verschiedenen  Gym- 
nasien angegeben  werden: 

Das  Stuttgarter  hat  für  die  Jahrescurse  I. — VI.  (unteres  und  mittle- 
res (ivmnasium),  da  sie  nach  dem  Obigen  in  13  Classcn  zerfallen,  auch 
13  Haupt-  oder  Classenlehror:  aufserdem  2 Fachlehrer  für  Französisch 
und  Arithmetik,  und  einige  Ncbcnlehrcr  für  Schreiben,  Zeichnen  und  Ge- 
sang. Das  obere  Gymnasium  hat  mit  Einscldufs  des  Rectors  12  Lehrer 
mit  den  Rechten  eines  Hauptlehrers,  einige  Nehenlehrcr  und  für  VII.  und 
VIII.,  welche  nach  dem  Obigen  für  mehrere  Fächer  in  2 Untorabtbeilun- 
gen  zerfallen,  überdiefs  noch  2 Adjunkten.  Von  den  übrigen  Gymnasien 
hat,  immer  mit  Einscldufs  des  Rektors,  Eiiwangen  11,  Ulm  10,  Ehin- 
gen, Heilbronn  und  Rottweil  je  9 Hauptlehrer 

Von  den  68  lateinischen  Schulen  hat  die  in  Ehlingen  nicht  weniger 
als  5 Classcn,  eine  andere  hat  4 Classen,  5 haben  3 Classen,  30  je 
2 Classen  (nehmlich  nach  der  oben  hezcichncten  Kinthcilimg  eine  Colla- 
bnratur-  und  eine  Praeceptoratsclassc ) , 31  nur  je  eine  einzige  Ciasse. 
Dieses  Zahlenverhällnifs  könnte  der  obigen  Angabe:  dafs  die  meisten  La- 
teinschulen früher  je  aus  2 Classen  bestanden  seien,  zu  widersprechen 
•ebeinen  Es  ist  aber  dabei  zu  bemerken,  theils  dafs  in  mehreren  Städ- 
ten in  neuerer  Zeit  diese  Collaboraturrlasse  in  eino  der  lateinischen  Schule 
parallelstehcude  Realschule  verwandelt  worden  ist,  theils  dafc  ein  nicht 
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kleiner  Theil  der  jetzt  blofs  einclassigen  lateinischen  Schulen  in  den  neu- 
würtembergischen  Landestheilen  besteht. 

Endlich  müssen  noch  die  eigentlichen  Elementarschulen  erwähnt 
werden,  welche  an  einigen  Gymnasien  (Stuttgart,  Ulm  etc.)  als  besondere 
Vorbereitungscursc  fiir  diese  Anstalten  bestehen  und  das  Alter  vom  sech- 
sten bis  achten  Lebensjahre  umfassen.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  ei- 
gentlichen Volksschulen  in  gröberen  Städten  ihre  Schüler  meist  nur  aus 
den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  erhalten,  welche  nach  der  gei- 
stigen und  sittlichen  Bildung,  die  sie  aus  ihren  häuslichen  Verhältnissen 
mitbringen,  oft  tief  genug  stehen,  so  erscheint  eine  solche  besondere  Vor- 
schule für  die  Kinder  der  besseren  Stände  gewifs  als  wohlbegründet,  wie 
denn  die  Elementarschule  in  Stuttgart  auch  wirklich  vor  einigen  Decennien 
aus  diesem  Bedürfnis  zuerst  als  hlofses  Privatunlernehmen  entstanden 
und  erst  allmählig  in  eine  öffentliche  Anstalt  ühergegangen  ist. 

Soll  noch  die  Frequenz  der  gelehrten  Schulen  angegeben  worden,  so 
steht  dem  Referenten  fiir  den  Augenblick  blofs  der  Stand  vom  Jahr  1843. 
vollständig  zu  Gebot.  Damals  war  die  Schülerzahl 
im  Gymnasium  in  Stuttgart  468. 

- - Ulm  227. 

- - - Ellwangen  197. 

- Ehingen  185. 

- Rottweil  137. 

- Ueilbroun  121. 

Die  Zahl  der  Schüler  an  sämmlichen  gelehrten  Schulen  betrug  4286. 

Diese  Zahl  hat  sich  indessen  natürlich  vermehrt,  und  es  mag  als  Be- 
leg dafiir  angeführt  werden,  dafs  im  Jahr  1847.  tlas  Gymnasium  in  Stutt- 
gart nicht  weniger  als  549  Schüler  zählte. 


Was  nun 

III.  die  Lehrverfassung 
und 

IV.  die  Aufsicht  und  Leitung 
der  Anstalten 

betrifft,  so  spricht  sich  der  oben  bemerkte  demnächst  erscheinende  Ent- 
wurf einer  Schulordnung  nicht  nur  ausführlich  darüber  aus,  sondern 
beides  stimmt  auch  wenigstens  in  seinen  Grundziigcn  mit  dem  Längstbe- 
stehenden so  sehr  überein,  dafs  wir  — mit  Verweisung  auf  diese  Schul- 
ordnung ')  — hier  darüber  Weggehen  können.  Dagegen  mag  noch  Ei- 
niges über 


V.  die  Lehrer  und  ihre  Verhältnisse 
angeführt  werden. 

Der  oben  bezeichnten  Abstufung  der  Anstalten  gehen  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Lehrer  ziemlich  parallel,  und  die  Trennung  der  erstcren 
mufste  beinahe  unvermeidlich  auch  auf  die  Stellung  der  Lehrer  cinwirken. 


')  Die  Red.  rieht  sich  im  Stande,  über  diese  Schulordnung  im  nächsten 
Hefte  r.u  berichten , da  ihr  durch  die  Liberalität  der  hohen  Schulbehörde 
von  Würlciubcrg  bereits  ein  Exemplar  derselben  zugegangen  ist. 
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An  den  lateinischen  Schulen,  welche  bei  der  ganzen  Entwicklung  der 
Siche  die  Norm  abgegeben  haben,  hiefsen  die  heb  rer  der  unteren  Ablhei- 
lung  ron  lange  her  Collaboratoren , die  der  obem  Abtheilung  Praccepto- 
ren,  die  Hauptlehrer  der  oberen  Gymnasien  und  der  Seminarien  Profes- 
soren. Ein  Theil  der  Collaboraturclassen  ist  in  den  Städten,  wo  neben 
der  lateinischen  Schule  auch  eine  Realschule  errichtet  wurde,  für  beider- 
lei Anstalten,  die  lateinische  und  Realschule,  die  gemeinsame  Vorberei- 
tangsanstalt  und  heilst  dann  gewöhnlich  „Elementarschule“,  der  Lehrer 
„Kiemen  tarlehrcr“. 

An  den  Gymnasien  and  Lyceen  haben  die  den  Collaboratoren  paral- 
lelstehenden  Lehrer  der  unteren  C'Iassen  (des  unteren  Gymnasiums)  den 
Titel  ,,  Praeceptoren “,  an  den  mittleren  Gymnasialclasscn  „Obcrpraecep- 
toren“,  oder,  wenn  sic  acadcmische  Studien  gemacht  haben  „Professoren“. 
Der  erste  Lehrer  einer  lateinischen  Schule  mit  mehreren  Classcn  hat  ge- 
wöhnlich den  Titel  eines  Rektors,  an  einigen  Schulen  den  eines  Obcr- 
praeceptors. 

Die  wöchentliche  Stundenzahl,  welche  die  Lehrer  zu  ertheilcn 
haben,  beträgt  auf  der  untern  und  mittlern  Stufe  in  der  Regel  30.  1 ),  an 
den  oberen  Gymnasien  und  zwar  den  Provinzial-Gymnasien  16  — 20.,  in 
Stuttgart  12  — 14.,  an  den  Seminarien  gar  nur  10.  Doch  muis  bei  den 
Seminarien  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  die  Professoren  auch  noch 
die  Studienaufsicht  und  die  Erziehung  zu  leiten  haben,  bei  dem  oberen 
Gymnasium  in  Stuttgart  aber,  dafs  seinen  Lehrern  auch  sämmtliche  öf- 
fentliche Prüfungen:  das  evangelische  und  katholische  Landexamco,  die 
Universitäts-  (Maturitäts-)  Prüfung,  welche  zweimal  im  Jahre  vorkommt 
und  die  Prüfung  aller  Candidaten  um  Lehrstellen  an  gelehrten  Schulen 
rommissarisch  übertragen  sind.  Nur  zur  Universilätspriifung  werden  je 
auch  einige  Rektoren  und  Professoren  von  den  Provinzial-Gymnasien 
einberufen. 

Die  Besoldungen  werden  theils  aus  Gemeinde-,  tbeils  aus  Staats- 
mitteln gereicht.  Nur  wo  der  Beitrag  der  Gemeinde  den  Staatsbeitrag 
übersteigt,  hat  die  Gemeinde  das  Nominationsrecht;  es  ist  dies  aber  nur 
noch  bei  wenigen  Stellen  der  Fall.  Die  Schulgelder  werden  — mit  we- 
nigen Ausnahmen  — nach  neueren  Verordnungen  von  öffentlichen  Casscn 
bezogen  und  die  Lehrer  sind  einzig  auf  fixe  Besoldungen  gesetzt.  Die 
der  Elementarlehrer  betragen  von  3 — 400  fl.,  die  der  Collaboratoren  ist 
»eit  einigen  Jahren  durch  eine  höchst  dankenswerthe  Maafsregcl  der  Ge- 
setzgebung allgemein  auf  450  fl.,  die  der  Praeceptoren  auf  600  fl.  erhöht 
worden.  Doch  giebt  es  auch  einzelne  Collaboraturcn , die  500  fl.  und 
darüber  betragen,  so  wie  Praeccptorate,  welche  auf  700,  800  und  900  fl. 
kommen,  während  mit  sämtlichen  Pracceptoraten  an  lateinischen  Schu- 
len auch  noch  eine  Amtswohnung  verbunden  ist. 

An  den  Gymnasien  fängt  die  Besoldung  bei  der  untersten  Stelle  ge- 
wöhnlich mit  etwa  6ü0  fl.  an  und  steigt  mit  jeder  Stufe  um  etwas,  bo 
dafs  die  Oberclassen  der  mittleren  Gymnasien  auf  1000  — 1100  fl.  kom- 
men, aber  freilich  sämtlich  keine  Amtswohnung  geben.  Im  Gymnasium 
in  Stuttgart  fängt  die  Besoldung  in  1.  mit  700  fl.  an  und  steigt  mit  jc- 


‘)  So  wie  an  den  Gymnasien  für  den  technischen  Unterricht  in  Schrei- 
ben, Gesang,  Zeichnen,  zum  Theil  auch  Rechnen,  Hülfslehrcr  angcstelll  sind, 
«>  wird  dieser  Unterricht  auch  an  den  lateinischen  Schulen  gewöhnlich  durch 
deutsche  Lehrer  crtheilt,  so  wie  aufscidcm  da,  wo  lateinische  und  Realschu- 
len neben  einander  bestehen,  die  beiderseitigen  Lehrkräfte  sich  gewölinlich 
m den  Fächern  der  Religion,  der  französischen  Sprache,  Arithmetik  und  Ge- 
ographie gegenseitig  unterstützen  uud  ausglcichen. 
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der  Classc  um  100  fl.,  so  dafs  also  der  Lehrer  der  VI.  ein  Einkommen 
von  1200  fl.  hat.  Scheinen  sie  auf  diese  Weise  gegen  die  Provinzial- 
Gvmnasicn  und  die  lateinischen  Schulen  im  Vortheil  zu  stehen,  so  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  die  theurc  Uausmiclho  diesen  Vortheil  so  ziem- 
lich wieder  aufwiegt. 

An  den  Ober-Gymnasien  und  zwar  denen  der  Provinzialstädtc  bewegen 
sich  die  Besoldungen  zwischen  1000  und.  1200  fl.  und  etwas  darüber, 
ln  Stuttgart  betragen  sic  nach  .'t  Altersclasscn  1200,  1300  und  14(40  fl. 
Allein  auch  mit  diesen  Stellen  ist  überall  keine  freie  Wohnung  verbun- 
den, welche  in  den  Provinzialslädtcn  immer  zu  100 — 150  fl.,  in  Stuttgart 
mindestens  auf  das  Doppelte  anzuschlagen  ist.  Besser  sind  deswegen 
die  Professoren  an  den  Seminarien  gestellt,  welche  neben  dem  Genüsse 
einer  Amtswohnung  noch  ein  Einkommen  von  12  — 130t)  fl.  und  etwas 
darüber  beziehen,  so  dafs  dieses  nach  dem  Maafsstabc  der  Uauptstadt 
immer  auf  15 — 1600  fl  anzuschlageu  ist. 

Die  Rektoren  der  Gymnasien  und  die  Ephoren  der  Seminarien  haken 
immer  eine  Amtswohnung,  womit  an  den  Provinzialgymnasien  noch  eine 
Besoldung  von  12—1500  fl.,  in  Stuttgart  von  1800  fl.,  an  den  Scmina- 
rien von  1600  II  verbunden  ist. 

Soll  auch  noch  über  die  bürgerliche  Stellung  oder  den  Hang  der  Leh- 
rer etwas  gesagt  werden,  so  hat  dieser  freilich  keinerlei  innerliche  Be- 
deutung; und  wenn  der  tüchtige  Mann  sich  überall  diu  verdiente  Geltung  «. 
zu  erringen  vermag,  so  ist  diets  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Erziehung 
gewits  ganz  besonders  der  Fall.  Dafs  es  aber  dennoch  Confliktc  geben 
kann,  in  welchen  die  äufsere  Stellung  auch  drückend  und  entmutbigend 
wirkt,  dafür  haben  sich  von  jeher  gerade  im  Schulstande  gar  manche 
Klagen  erhoben.  Dafs  der  Lehrer  davor  bewahrt  werde,  ist  gewits  Pflicht 
des  Staates,  und  in  so  weit  verdienen  die  Verhältnisse  in  Würtemberg 
gewifs  alle  Anerkenntnis. 

Der  llang  der  Elementarlehrer  und  Collaboratoren  ist  in  dem  wür- 
tcmbergischen  Rangreglement  allerdings  nicht  vorgesehen.  Doch  stehen 
sie  als  Lehrer  an  gelehrten  Schulen  in  der  öffentlichen  Meinung  in  ver- 
dienter Achtung  und  würden,  wenn  die  Frage  vorkäme,  mit  den  I’rae- 
ceptoren  rouliren.  Die  sämmtlichen  Praeceploren  und  Obcr-Pracceptoren 
haben  den  Rang  mit  Gerichtsnotaren,  öffentlichen  Hechtsanwälten  u.  s.  w. 
Diejenigen  von  ihnen,  welche  den  Profcssorentitel  haben,  rouliren  mit 
den  Pfarrern,  Diaconcn,  Ober-Trihunalprocuratoren  u.  s.  w.  Die  llaupt- 
lelirer  (Professoren)  an  den  Obergymnasien  und  Seminarien,  so  wie  der 
Lehrer  an  der  Obcrclasse  eines  Lyceums,  welcher  immer  zugleich  Rektor 
seiner  Anstalt  ist,  haben  den  Hang  mit  den  Decancn,  Oberamtmanncm, 
Kreis -Mcdirinal -Käthen:  die  Rektoren  der  Gymnasien  endlich  und  die 
Ephoren  der  Seminarien  mit  den  Rätlicn  der  Landes -Collegien  (Obcr- 
Consistorial - und  Ober- Studien -Rätlicn  u.  a.  tn.),  und  geniefsen  einen 
befreiten  Gerichtsstand. 

Die  Lehrer  aller  dieser  Kategorien  sind  pensionsfähig.  Nach  dem 
allgemeinen  Pensionsgesetz  erhält  der  Angestellte  nach  den  ersten  9 Dienst- 
jahren 40  pC.  seines  lixen  Einkommens;  mit  jedem  weiteren  Dienstjahrc 
steigt  die  Pension  um  2 pC. , so  dafs  sie  endlich  mit  dem  Anfang  des 
vierzigsten  Dienstjahres  der  vollen  Besoldung  gleich  kommt.  Hier  aber 
tritt  nun  der  empfindliche  und  in  Würtemberg  mit  Recht  und  viel  beklagte  Un- 
terschied ein,  dafs  nur  die  Lehrer  der  ersten  Kategorie,  d.  b.  die  ilaupt- 
Ichrcr  an  den  oberen  Gymnasien  und  Seminarien,  iti  dieser  Beziehung 
volle  Slaatsdienerreehle  haben  und  ihr  ganzes  Diensleinkommen  als  Pen- 
sion liezielien  können;  wahrend  die  Pension  der  Uebrigen  die  Summe 
von  700  fl.  nie  übersteigen  kann.  Die  Wittwen  und  Waisen  beziehen 
von  dieser  Pcnsioussumine  eine  bestimmte  Rate,  uach  welcher  sie  bei 
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den  Lehrern  der  ersten  Kategorie  } (beziehungsweise  j ) der  Pension, 
(also  bei  der  höchsten  der  oben  genannten  Besoldungen  von  1800  11.  iin 
günstigsten  Falle  380  fl.)  bei  den  Lehrern  der  beiden  andern  Kategorien 
je  nach  der  Besoldung  80,  90  und  100  fl.  beträgt.  Waisen  unter  18  Jah- 
ren beziehen,  so  lange  die  Mutter  noch  lebt,  4,  wo  nicht,  { der  Wittwen- 
pension. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Bildungsgang  und  die  Prüfun- 
gen dieser  Lehrer. 

Für  die  Lehrstellen  der  3 verschiedenen  Kategorien  besteben  auch  3 ver- 
schiedene Prüfungen:  die  Collaboratur-,  die  l'raeccptorats-  und  die  Pro- 
fessorats-Priifung. 

So  gewils  es  nun  ist,  dafs  Talent,  gelehrtes  Wissen  und  innerer  Be- 
ruf auch  zu  verschiedenen  Wirkungskreisen  berufen  und  Jedem  seine  ei- 
genihümliche  und  dadurch  wahrhaft  fruchtbare  Stellung  bald  oben  bald 
unten  anweisen,  und  so  natürlich  es  ferner  ist,  dafs  der  junge  Mann  sich 
seine  Aufgabe  so  hoch  als  möglich  steckt,  so  ist  doch  so  viel  richtig, 
•lafs  diese  Stellung  sieh  nicht  wohl  a priori  construiren  läfst  und  dafs 
Erfahrung,  Prüfung  der  Kraft  und  des  Berufs  erst  den  rechten  Maafsstab 
gieht.  Ebenso  gewils  ist  es,  dafs  es  auch  für  den  Lehrer  des  höheren 
Cursus  eine  treffliche  Schule  ist,  auch  auf  den  unteren  Stufen  sich  ver- 
sucht, ihre  Bedürfnisse  kennen,  die  Schwierigkeiten  derselben  lösen  ge- 
lernt zu  haben  und  dadurch  überhaupt  mit  dem  Entwicklungsgang  des 
jugendlichen  Geistes  auf  seinen  verschiedenen  Stufen  bekannt  geworden 
zu  sein.  Endlich  erhalten  die  oberen  Lehrer  und  namentlich  die  Vor- 
stände für  die  Leistungen  der  Collegen  in  den  unteren  Classen  erst 'da- 
durch den  rechten  und  billigen  Maafsstab,  wenn  sie  sich  selbst  dort  ver- 
sucht haben  und  von  unten  auf  durch  verschiedene  Stufen  aufgestiegen 
sind.  Das  aber  bringen  die  Verhältnisse  nur  dann  gewissermaafsen  von 
selbst  mit  sich,  wenn  Gelegenheit  ist,  an  derselben  Anstalt  auf  diese 
Weise  vorzurückcn,  und  diefs  fehlte  früher  in  Würtemberg.  Ja  die  Kluft 
zwischen  dem  mittleren  und  oberen  Cursc  war  früher  nirgends  auffallen- 
der als  gerade  an  der  einzigen  Anstalt,  wo  eine  Verschmelzung  derselben 
hätte  eintreten  können,  am  Stuttgarter  Gymnasium.  Die  Professoren  des 
oberen  Gymnasiums  wurden  gewöhnlich  durch  junge  Männer,  welche  das 
Professoralsexamen  gemacht  hatten,  oder  wenigstens  von  Lehrern  anderer 
Anstalten  ergänzt.  Wer  einmal  am  mittleren  Gymnasium  Lehrer  gewor- 
den war,  rechnete  nicht  mehr  auf  ein  Vorrücken  ans  obere,  und  in  lan- 
gen Jahren  sind  bis  jetzt  nur  2—3  Ausnahmen  vorgekommen.  Allerdings 
war  die  Erstehung  der  Professoratsprüfung  dazu  erforderlich,  und  in 
Folge  langer  Observanz  traten  ans  mittlere  Gymnasium  gewöhnlich  nur 
Männer  ein,  welche  sich  auf  diese  Stellung  beschränken  wollten.  Al- 
lein es  hätte  gewifs  nur  im  Interesse  der  Anstalt  selbst  liegen  können, 
wenn  es  Regel  und  Sitte  gewesen  wäre,  dafs  ausgezeichnete  junge  Män- 
ner, welche  durch  die  höhere  Prüfung  sich  das  Recht  des  Vorrückens 
erworben  halten,  mit  diesen  Stellen  angefangen  hätten.  Dagegen  kam  cs 
hie  und  da  vor,  dafs  tüchtige  Lehrer  lateinischer  Schulen  sich  an  ein  Se- 
minar den  Weg  bahnten.  Auch  hierin  ist  in  neuerer  Zeit  — zum  Thcil 
durch  den  Einflufs  höherer  Angestellter  — allmählig  eine  Ausgleichung 
eingetreten.  Junge  — zum  höheren  Lehramte  berechtigte  — Männer  fan- 
gen allmählig  auch  mit  unteren  Stellen  an  und  tüchtige  Lehrer  der  unte- 
ren Classen  erwerben  sich  durch  die  höhere  Prüfung  das  Recht  zum  Uu- 
bertrilt  in  die  oberen. 

Ein  beinahe  noch  schrofferes  Vcrhältnifs  fand  zwischen  den  beiden 
unteren  Stufen  statt.  Das  Collaboraturcxamen  wurde  nur  von  jungen 
Männern  gemacht,  welche  sich  höheren  Anforderungen  nicht  gewachsen 
fühlten,  und  wer  deswegen  eigentlich  wissenschaftliche  Studien  gemacht 
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batte,  konnte  sich  nicht  mehr  entschliefsen,  eine  Collaboratar  anzuneh- 
men. Dagegen  rückten  hie  und  da  ausgezeichnetere  Collaboratoren  durch 
spätere  Erstehung  des  Praeceploratsexaincns  in  Ober-  oder  Praecepto- 
ratselasson  ein. 

Was  nun  den  Bildungsgang  dieser  sämmtlichen  Lehrer  betrifft,  so  ist 
er  ungefähr  derselbe  wie  anderwärts.  Die  Professoren  und  ein  bedeu- 
tender Thcil  der  Praeceptoreu  sind  Theologen  (und  somit  meist  Zöglinge 
der  theologischen  Seminarien),  welche  theils  durch  wirklichen  innem  Be- 
ruf, thcils  auch  blofs  durch  Vorliebe  für  philologische  Studien,  theils  end- 
lich durch  Abneigung  gegen  das  Predigtamt,  oder  gar  durch  den  Wunsch 
nach  einer  früheren  Anstellung  dem  Schulamte  sich  zuwandten.  Die  so 
wichtige  pädagogische  Vorbereitung  auf  den  Beruf  des  Lehrers  und 
Erziehers  blieb  der  individuellen  Neigung  und  den  Erwägungen  des 
Einzelnen  anheimgestellt.  Was  Wunder,  wenn  nicht  Wenige  sich  mit 
Erwerbung  der  erforderlichen  Kenntnisse  begnügen  zu  dürfen  meinten  und 
die  so  schwere  Lehrkunst  bewufst  oder  unbewufst  bei  Seite  liegen  lie- 
fsen,  um  erst  im  Amte  selbst  an  der  ihnen  anrertrauten  Jugend  und  auf 
Kosten  derselben  unsicher  und  tastend  ihre  Erstlingsversuche  zu  machen, 
an  die  enge  und  unzertrennliche  Verbindung  der  Erziehung  mit  dem 
Unterricht  aber,  an  die  verantwortungsvolle  Aufgabe:  unsterbliche  Seelen 
für  Zeit  und  Ewigkeit  zu  bilden,  vollends  häufig  gar  nicht  dachten.  Zwar 
besteht  schon  seit  einigen  Jahrzehnten  in  Tübingen  ein  von  den  Profes- 
soren der  philosophischen  Facultät  geleitetes  „philologisches  Seminar“, 
in  welchem  die  Zöglinge  thcils  Vorlesungen  hören,  theils  an  dem  freilich 
ziemlich  kleinen  Lyceum  der  Stadt  Gelegenheit  zu  Lehrversucben  haben. 
Wie  aber  die  ganze  Anstalt  zum  Voraus  schon  pecuniär  äufserst  sparsam 
dolirt  ist  und  deswegen  in  ihren  innem  und  äufsern  Einrichtungen  noth- 
wendig  gar  Manches  noch  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  wird  sie  auch  nur 
von  einem  kleinen  Thcile  der  künftigen  Lchramtscandidaten  benützt,  zu- 
mal die  Meisten  sich  erst  nach  ihrem  Austritt  von  der  Universität  für  das 
Lehrfach  entscheiden.  — Hier  mufs  nothwendig  noch  Mehr  und  Entschie- 
dener«« geschehen,  die  Erziehung  mufs  als  Hauptaufgabe  in  das  Gebiet 
des  Unterrichts  hereingezogen  werden,  auf  was  auch  die  Zeichen  unserer 
schweren  Zeit  immer  entschiedener  himveisen,  und  wenn  nicht  unvcrliält- 
nifsmäfsig  grofsc  Summen  darauf  verwendet  werden  wollen,  so  wird  für 
Wiirtembcrg  kein  anderes  Mittel  übrig  bleiben,  als  dafs  für  die  sämt- 
lichen Catididaten  des  höheren  Lehramtes  ein  theoretisch-praktischer  Cur- 
sus  der  Pädagogik  und  Didaktik  in  die  Hauptstadt  verlegt  wird,  wo  die 
verschiedenen  grofsen  Lehranstalten  mit  ihren  so  zahlreichen  Lehrkräften 
sich  für  einen  solchen  Zweck  freiwillig  darbieten  und  die  Aufgabe  durch 
noch  verschiedene  andere  Umstände  erleichtert  werden  würde. 

F.  W.  K leint  pp. 


II.  Aus  der  Corrcspondcnz. 

Breftlau,  den  7.  Februar  1848.  Durch  den  Tod  des  ersten  Kol- 
legen Geisbcim  ist  ein  Aiifriickcn  der  übrigen  Kollegen  aui  Elisabc- 
tanum  erfolgt  und  als  achter  Kollege  der  Schulamtskandidat  (auch  Kan- 
didat des  Predigtamts)  Georg  Friedrich  Neide  angestellt  und  am 
3.  November  v.  J.  in  sein  Amt  eingeführt  worden.  Vom  1.  Januar  c. 
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ab  ist  auch  eine  Coliahoratur  mit  300  Tlilr.  Gehalt  errichtet  und  dem 
Kandidaten  Heinrich  Thiel  übertragen  worden.  Derselbe  steht  auf  halb- 
jährliche Kündigung.  Die  3 Elcmcntarlehrer  Scitzsam,  Blürael  und 
Mittelbaus  haben  je  50  Thlr.  Zulage  erhalten. 

Grofsc  Unbequemlichkeiten  für  das  Gymnasium  entspringen,  daraus, 
dafs  der  Examensaal  — der  einzige  Raum  des  Gymnasiums,  in  dem 
2 Klassen  komhinirt  werden  können  — im  Jahre  1840.  an  diu  Sladt- 
verordneten  überwiesen  worden  ist  und  die  Benutzung  desselben  dem 
Gymnasium  nur  für  4 Tage  im  Jahre  freisteht.  Ist  diese  noch  zu  einer 
andern  Zeit  notli wendig,  so  soll  nach  der  Punklation  zwischen  Magistrat 
und  Stadtverordneten  (vom  4.  März  1840.)  der  Rektor  das  Vorstoher- 
amt  der  Stadtverordneten  darum  „begriifsen“.  Aufserdem  ist  das  Bü- 
reau  der  Stadtverordneten  im  Gymnasium,  und  es  verkehren  deshalb  stünd- 
lich in  seinen  Räumen  Leute,  die  zu  demselben  in  keiner  Beziehung  stehen. 
Diese  Unbequemlichkeiten  sind  ertragen  worden,  weil  ein  städtisches  Gym- 
nasium Gründe  genug  hat,  ein  gutes  Vernehmen  mit  den  städtischen  Be- 
hörden zu  erhalten.  Als  aber  mit  dem  19.  November  v.  J.  die  Stadtver- 
ordneten-Versammlungen  öffentlich  wurden  und  aufser  den  102  Stadtver- 
ordneten und  20  Magistratualen  zu  jeder  Sitzung  sich  noch  einige  Hundert 
Zuschauer  zum  Ttieil  schon  um  3 Uhr  einfanden  (die  Sitzungen  beginnen 
um  4 Uhr),  wurde  der  Unterricht  in  mannichfachur  Weise  so  gestört,  dafs 
der  Direktor  sieb  bei  dem  Magistrat  beschweren  und  um  Abhiilfe  bitten 
mufste.  Zugleich  beklagte  sich  derselbe  darüber,  dafs  in  dem  Examen- 
saal Veränderungen  vorgenommen  seien,  die  denselben  für  die  Gynina- 
sialzweckc  fast  ganz  unbrauchbar  machen,  und  dafs  er  weder  über  diese 
Veränderungen  noch  darüber  befragt  worden  sei,  ob  die  Ocffcntlichkcit 
der  Stadtverordneten -Versammlungen  im  Gymnasium  ohne  Störung  fiir 
dasselbe  überhaupt  zulässig  sei.  Der  Antrag  war  dabin  gestellt,  die  Ver- 
sammlungen entweder  Donnerstags  um  tj  Uhr  oder  Mittwoch  Nachmit- 
tags zu  halten.  Das  br.  m.  in  die  Stadtverordneten -Versammlung  gege- 
bene Schreiben  des  Direktors  gab  zu  allerlei  Bemerkungen  über  denselben 
Veranlassung,  die  ihn  als  Feind  der  Ocflenllicbkcit  u.  s.  w.  darstellteu. 
Uebrigens  wurde  beschlossen,  die  Sache  beim  Alten  zu  lassen,  da  die 
Stadtverordneten  Mittwoch  Nachmittags  mit  ihren  Familien  spazieren  ge- 
hen mülsten,  und  da  ja  die  Schule  früher  geschlossen  werden  könne.  Dies 
geschah  am  13.  Januar  c.  Mittlerweile  dauern  die  Störungen  fort,  und 
es  mufs  erwartet  werden,  ob  noch  durch  den  Magistrat  oder  das  Provin- 
zial -Schulkollcgium.  das  inzwischen  durch  den  Jahresbericht  Kcnnlnifs 
von  der  Sache  erhalten  hat,  diese  unleugbaren  Uebelsländc  können  geho- 
ben werden. 

Hannover,  den  11.  Februar  1848.  Am  2.  Februar  wurde  in 
hiesiger  Stadt  eine  seltene  und  merkwürdige  Jubelfeier  begangen,  an 
welcher  die  ganze  Stadt  innigen  und  warmen  Antheil  nahm.  Am  2.  Fe- 
bruar des  Jahres  1348.  hatten  die  Herzoge  Otto  und  Wilhelm  von 
Braunschweig- Lüneburg  ihre  Rechte  über  unser  Lyccum  dem  Magistrate 
hiesiger  Stadt  übertragen.  Mit  dieser  500jährigen  Feier  des  Lyceiima 
war  zugleich  die  50jährige  Dienstjubelfeier  des  Direktors  dieser  Lehran- 
stalt, des  Dr.  Georg  Friedrich  Grotefcnd,  eines  Mannes,  dessen 
Verdienste  um  die  Schule  wie  um  die  Wissenschaft  gleich  grofs  sind, 
verbunden.  Als  Einladung  zu  der  Jubelfeier  des  I.yccums  hatte  der  Di- 
rektor Grotefend  ein  Programm  licrausgegeben,  in  dem  das  Aufblühen 
der  Stadt  Hannover  von  ihrem  ersten  Ursprünge  bis  zur  Mitic  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, seit  welcher  sich  das  Lyceum  500 jähriger  Fürsorge  des  Ma- 
gistrats erfreut,  in  kurzen,  aber  treffenden  Zügen  geschildert  wird.  Die 
Feier  nahm  um  9 Uhr  Morgens  ihren  Anfang  und  wurde  mit  dem  Cho- 
vafe:  „ Dis  hierher  hat  uns  Gott  gebracht “ eröffnet,  worauf  ein  schönes 
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und  herzergreifendes  Gebet  von  dem  Senior  Sievera  gesprochen  und  der 
erste  Vers  des  Liedes:  „Kino  feste  Burg  ist  unser  Gott“  von  Schülern 
der  beiden  ersten  (.'lassen  des  I.yceums  und  von  der  Liedertafel  gesungen 
wurde.  Alsdann  bestieg  der  Stadtdirektor  Evers  das  Katheder  und  be- 
griifstc  im  Namen  des  Magistrats  in  kurzer  und  treffender  Rede  die  Ver- 
sammlung. Abermals  folgte  ein  schöner  um)  erhebender  Chorgesang.  Dar- 
auf betrat  der  Direklor  Grotefend  das  Katheder  und  hielt  die  Festrede, 
welche  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche  Schilderung  des  geistigen 
und  sittlichen  Zustandes  der  Stadt  Hannover  vor  500  Jahren  enthielt. 
Nachdem  der  Redner  das  Katheder  verlassen  hatte,  überreichte  ihm  der 
Oberschulrath  Ko  hl  rau  sch  im  Aufträge  des  Ministeriums  der  geistlichen 
und  Unterrichts-Angelegenheiten  ein  Königliches  Schreiben,  d urcli  das  dem 
Jubilar  „in  huldreichster  Anerkennung  seiner  langjährigen  treuen  Dienste  als 
Vorstand  und  J.ehrer  des  I.yceums  und  seiner  ausgezeichneten  schriftstelleri- 
schen Leistungen“  der  Titel  „Schulrath“  verliehen  wurde.  Darauf  las  der 
Oberschulrath  ein  Schreiben  des  Oberschulkollegiuins  vor,  in  dem  besonders 
die  W irksamkeit  und  Thätigkeit  des  am  Lyceum  arbeitenden  Lehrerkolle- 
giums und  das  Gedeihen  der  Anstalt  geschildert  wurde;  nach  Beendigung 
dieser  Ansprache  überreichte  er  dem  ältesten  Lehrer  der  Schule,  dem 
Conrector  Ruperti,  im  Aufträge  der  philosophischen  Fakultät  zu  Güttin- 
gen das  Ehrendiplora  eines  Doetors  der  Philosophie.  Alsdann  ii bergab 
der  Stadtdirektor  Evers  im  Namen  des  Magistrats  dem  Jubilare  eine  Ur- 
kunde, durch  die  demselben  das  Ebrenbiirgerrecht  ertheilt  wurde,  und 
eine  Deputation  des  l.ehrercollegiums  überreichte  ihm  auf  einem  Sammet- 
kissen einen  goldenen  Lorbeerkranz,  eine  auf  die  Doppelfeier  geschlagene 
Medaille  und  eine  von  dein  Conrector  Dr  Kühner  verlafste  lateinische  Gra- 
lulationsode.  Hierauf  überreichte  derOber-Finanzratli  Ubbelohdc  dem  Ma- 
gistrate die  Urkunde  einer,  von  vormaligen  Schülern  des  I.yceums  ge- 
machten, Stiftung  eines  Fonds  zu  jährlichen  Ehrengeschenken  für  Primaner 
Alsdann  traten  die  Deputationen  auf,  welche  thcils  von  vormaligen  Schü- 
lern des  I.yceums,  theils  von  den  meisten  Lehranstalten  der  Stadt,  thcils 
von  vielen  Schulen  des  Landes,  wie  Celle,  Göttingen,  Ilildesheim,  Lü- 
neburg, llarburg,  sowie  auch  von  Braunschweig  und  Hamburg  ahgcschickt 
waren,  und  brachten  ihre  Glückwünsche  zu  der  Doppelfeier  tbeil«  münd- 
lich, thcils  schriftlich  in  Adressen  und  in  deutschen  oder  lateinischen  Ge- 
dichten ilar.  Auch  3 vormalige  Schüler  des  I.yceums,  die  jetzt  in  Göt- 
tingen Philologie  studiren,  Lohmeyer,  Portz  und  Ebeling,  hatten 
eine  Gratulionsschrift  eingesandt,  welche  eine  lateinische  Ode  von  Loh- 
meyer und  eine  gründliche  Abhandlung  über  Kolophon  ( Colojiltoniaca ) 
enthielt.  Nachdem  darauf  eine  Festhymne  gesungen  war,  betrat  der  Pri- 
maner l.odemann  das  Katheder  und  hielt  eine  der  Jubelfeier  angemes- 
sene Rede.  Den  Schlufs  der  Feier  machte  Pastor  Müller  mit  einem 
Gebete,  an  das  sich  der  Choral:  „Nun  dauket  alle  Gott“  anschlofs. 
Um  4 Uhr  war  im  Ballhofe  ein  glänzendes  Festmahl  veranstaltet,  bei 
dem  mehrere  sinnreiche,  auf  das  Fest  bezügliche  Toaste  ausgebrarht 
wurden. 

Oels,  den  21.  Februar  1843.  Am  hiesigen  Gymnasium  ist  der 
zweite  College  Purmann  mit  dem  I.  April  1847.  pensionirt  worden. 
Die  dadurch  entstandene  Vacanz  ist  durch  Ascension  ausgefiilll.  Am 
9.  Februar  1848.  wurden  in  ihre  neuen  Stellen  eingeführt:  als  zweiter 
College  Dr.  Kämmerer,  als  dritter  College  Rchm,  als  vierter  College 
der  bisherige  Königl.  Collaborator  Rüslcr  und  als  Königl.  Collaborator 
der  Schulamtscandidat  Dr.  Anton.  Aufser  den  Genannten  bestellt  das 
Lchrcrcollegium , nun  vollständig,  aus  «lern  Dircctor  Prof.  Dr.  Lange, 
Prorector  Prof.  Dr.  Lindau,  Conrector  Dr.  B red o w,  dem  ersten  Collegon 
Oberlehrer  Dr.  Böhmer,  dem  fünften  Collegen  Cantor  Barth  und  aus  dem 
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Oberlehrer  Dr.  Oginski  (früher  in  Trzcmesno),  welcher  hier  als  aufser- 
onlcntlirher  hehrer  beschäftigt  ist,  da  Prorector  Lindau  einen  Theil 
seiner  Stunden  und  seines  Geholtes  abgetreten  hat.  — Den  Turn-Unler- 
riclit  ertheiit  Schrabcl,  Lieutenant  a.  D. 


Sechste  Ablheiluiig. 

* 

Pernonalnotlzen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

J ) es  Königs  Majestät  haben  zu  Mitgliedern  des  evangelischen  Ober-Kon- 
sistoriums au  ernennen  geruht: 

I.  Aus  der  Abtheilung  fiir  die  cvangeliscb-kirchlicbcn  Angelegenheiten 
im  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenhei- 
ten:  den  ersten  Bischof  und  Hofprediger  Dr.  Fi  viert,  den  Wirklichen 
Ober  - Konsislorial  - Kalb,  llof-  und  Doraprediger  Dr.  Ehrenberg,  den 
Bischof  Dr.  N e ander,  den  Bischof  Dr.  Hofs,  den  Wirklichen  Ober- 
Konsistorial-Hath,  Hof-  und  Domprediger,  Professor  Dr.  Straufs,  den 
Feldurobst  und  Iiofprediger  Bol  1 ert,  den  Geheimen  Regierungs -Kalb 
Dr.  Eilers,  den  Geheimen  Hegicrungs-Rath  Stubenrauch,  den  Gehei- 
men Regierungs-Rath  Dr.  von  M übler. 

II.  Aus  den  bei  genannter  Abtheilung  aufserdem  Beschäftigten:  den 
Wirklichen  Ober  - Konsistorial  - Rath  Hi  Mi  eck,  den  Ober-Konsistorial- 
Ratli,  Hof-  und  Domprediger  Dr.  Snethlagc. 

Ili.  Von  der  Universität  zu  Berlin:  den  Obcr-Konsistorial-Ralh,  Pro- 
fessor Dr.  T wes  ten,  den  Ober-Konsistorial-Hath,  Professor  Dr.  Nitzsch, 
den  Geheimen  Justizrath,  Professor  Dr.  Stahl,  den  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Rechte,  Dr.  Richter. 

Fiir  die  Section  der  Herzog).  Braunschweigischen  Ministerialcommis- 
sion  der  geistlichen  und  Schul-Sachen  sind  ernannt  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern: der  Consistorial-Rath  Westphal,  der  Professor  Dr  Krüger, 
der  Abt  Sailen lien;  zum  aufserordcntlichcn  Mitgliede  der  Uofrath 
Dr.  Petri. 

Der  evangelische  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  Divi- 
sionsprediger Vcrholff  ist  Januar  1848.  als  Pfarrer  zu  ßorgholzhausen 
im  Ravensbergischen  angestellt. 

Der  erste  Uollaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  zu  Halle, 
Dr.  Arnold,  ist  zum  jüngsten  Collegen  an  derselben  ernannt  und  ihm 
zugleich  das  Prädicat  Oberlehrer  ertheiit;  der  Collaboralor  Dr.  Ricn- 
äckcr  ist  als  Divisionsprediger  nach  Erfurt  berufen.  Die  dadurch  erle- 
digte C'ollaboratur  erhielt  der  Schulamtscandidat  Dr.  Gustav  Eiselen. 
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Dr.  üaberer  am  Lyceum  zu  Freiburg  in  Baden  ist  in  temporären 
Ruhestand  versetzt. 

Die  zweite  der  an  dem  Lyceum  zu  Mannheim  neu  creirten  Lehrstel- 
len wurde  unter  dem  12.  November  1847.  dem  Lehrer  Bau  mann  vom 
Lyecum  zu  Freiburg,  die  hierdurch  erledigte  Lehrstelle  an  dem  Lyceum 
zu  Freiburg  dem  Lehrer  Dr.  Fischer  am  Lyecum  zu  Rastatt,  die  hier- 
durch frei  gewordene  Lehrstelle  dem  Lchramtsprartikanten  Dr.  Rauch 
übertragen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Hannover,  Dr.  Grote fend  , ist 
der  Titel  Schulrath  verlieben  worden. 

Dem  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Weimar,  Dr.  S atfppe,  jsl  der 
Charakter  als  Hofratb  ertheilt  worden.  w 

Dem  Lyceumslehrer  Neefs  zu  Constanz  und  dem  Lyreumslehrer 
Politisch  zu  Wertheim  wurde  der  Charakter  als  Professor  am  19.  No- 
vember 1847.  ertheilt. 


3)  Todesfälle. 

Am  16.  Januar  starb  zu  Bayreuth  der  Gymnasialprofessor  Kliitcr. 

Am  18.  Januar  zu  Pusllebcn  bei  Nordhausen  der  emeritirte  Tertius 
und  Coilaborator  des  Gymnasiums  zu  Nordhnuscn,  Job.  Christoph 
Rh  ring,  im  91.  Lebensjahre. 

Am  8.  Februar  zu  Prag  der  Domprobst  Franz  de  Paula  Pöllner, 
23  Jahre  hindurch  bis  zum  6.  März  1817.  Dircctor  der  Gymnasialstudien 
in  Böhmen,  in  einem  Alter  von  75  Jahren. 

Am  9.  Februar  zu  Ulm  der  Gymnasialprofessor  Schwarz,  55  Jahr  alt. 

Am  22.  Februar  zu  Berlin  Dr.  M.  Dittrich,  Lehrer  am  Friedrich - 
Wilhelms-Gymnasium. 

Am  24.  Februar  zu  Breslau  der  Professor  der  altdeutschen  Sprache 
und  Literatur  Dr.  Jacoby. 


Beim  Schlufs  des  Heftes  geht  uns  die  Nachricht  zu,  daf»  das  seit  ei- 
niger Zeit  vom  Buchhändler  Bädeker  aufgegebene  „Museum  des  rhei- 
nisch-w’cstphälischcn  Schulmännervereins“  im  Verlag  des  Buchhändlers 
Ritter  zu  Arnsberg  wieder  ins  Leben  treten  und  in  zwei  Heften  jähr- 
lich zum  Gesammtpreisc  von  1|  Thaler  erscheinen  wird.  Die  Redaction 
haben  übernommen  die  Herren  Graucrt,  Wilberg,  Schoene,  Hey- 
nen,  Hügg. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griinstr.  18. 
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Abhandlungen. 


I. 

Noch  ein  Wort  über  die  in  den  Maturitätszeug- 
nissen anstatt  der  Nummern  zu  gebrauchenden 
Prädicate  und  über  den  Zweck  der  Maturitäts- 
prüfung. 

In  der  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  in  Oschersleben,  über 
welche  im  dritten  llefle  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
berichtet  ist,  wurde  unter  andern  Verhandlungen  über  die  Ma- 
turitätsprüfungen auch  die  Frage  nach  Prädicatcn  aufgeworfen, 
wit  denen  der  Ausfall  des  Examens,  anstatt  durch  Nummern,  in 
einer  gewissen  Abstufung  bezeichnet  werden  könne.  Eine  aus- 
drückliche Beziehung  derselben  auf  das  Examen  wurde  indessen 
anstatthaft  gefunden,  und  cs  wurde  dagegen  für  angemessener 
gehalten , in  dem  Zeugnisse  am  Schlüsse  vielmehr  von  der  Be- 
schaffenheit der  Leistungen  des  Abiturienten  überhaupt  (d.  h. 
sowohl  in  der  Schule  als  bei  der  Prüfung)  zu  reden.  Herr  Rec- 
tor Eckstein  theilte  mit,  dafs  er,  ohngeachtet.  eine  gesetzliche 
Forschrift  nicht  dazu  nöthige,  am  Schlüsse  der  Zeugnisse  immer 
Ja  sagen  pflege,  „auf  den  Grund  vorzüglicher  — guter 
— genügender  Leistungen  u.  s.  w.“;  dies  komme  auch  an- 
derwärts gewifs  vor.  Gleichheit  dieser  Formeln  sei  eben,  weil 
darüber  nichts  vorgeschricben  sei,  nicht  möglich,  wohl  aber 
aicht  zurückzu  weisen.  Unterzeichneter,  welcher  als  Thcil- 
nehracr  an  dieser  Verhandlung  sich  ebenfalls  für  eine  solche  Ein- 
richtung ausgesprochen  hatte,  die  dem  Schüler  ein  bestimmtes 
Urtheii,  den  Behörden  eine  leichte  Uebersicht  gewähre,  fand  die 
ZciUclir.  f.  <1.  Gjinnasisl  wesen.  II.  5.  23 
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gedachte  Auskunft  damals  allerdings  beifallswcrth  und  begnügte 
sich  mit  derselben.  Bei  weiterer  Erwägung  der  Sache  smd  in 
ihm  indessen  einige  Bedenklichkeiten  gegen  die  Annehmlichkeit 
dieses  Vorschlages  aufgesliegen,  über  welche  er  cs  nicht  für  un- 
angemessen hält  sich  hier  weiter  zu  erklären. 

Einverstanden  ist  er  allerdings  damit,  dafs,  nachdem  das  Zeug- 
nifs  die  Leistungen  des  Abiturienten,  wie  es  zu  geschehen  pflegt, 
im  Einzelnen  chararlerisirt  hat.  auf  deren  Grund  eben  er  für 
reif  zur  Betreibung  der  academischcn  Studien  erklärt  wird,  ir- 
gend ein  bezeichnendes  Prädicat  für  dieselben  gebraucht  werde, 
um  die  Beschaffenheit  derselben  unter  Einem  Gesichtspunkte  zu- 
sammenzufassen  und  nicht  blofs  dem  Geprüften  zu  erkennen  zu 
geben,  wie  im  Ganzen  über  seine  Leistlingen  gcurthcilt  werde, 
sondern  auch  den  Behörden  oder  allen  denen,  welche  ein  Inter- 
esse daran  haben,  ohne  das  ganze  Zcugnifs  durchzulcscn,  von  der 
Beschaffenheit  derselben  im  Allgemeinen  Kenntnifs  zu  nehmen, 
den  Ucbcrblick  zu  erleichtern.  Dies  war  nun  offenbar  auch  die 
Absicht  der  sonst  gebräuchlichen  Zeugnilsniimmern,  welche  kürz- 
lich in  dem  Hannoverschen  Prüfungsreglcinent , ebenso  wie 
im  Preußischen  abgeschafft  sind.  Hat  man  nun  aber  diese  durch 
Nummern  oder  Zeugnifsclasscn  gemachten  Unterschiede  wegen 
mannigfacher  damit  verknüpfter  Uebclslände,  deren  Besprechung 
hier  nicht  zur  Sache  gehört,  beseitigt:  so  ist  gar  wohl  zu  er- 
wägen, ob  nicht  ganz  dieselben  Inconvcnienzcn  zurückgeführt 
werden  würden,  sobald  gewisse  Prädicate  in  b est  i m mt  er  Ab- 
stufung an  die  Stelle  dcr-elben  träten,  und  namentlich  in  glei- 
cher Weise  auf  allen  Gymnasien  eines  Landes  gebraucht  würden. 
Halten  wir  namentlich  die  vorgcschlagenen  drei  Ausdrücke: 
vorzügliche,  gute,  genügende  Leistungen  fest,  so  ist  an 
und  für  sich  gar  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dafs  diese  Prädi- 
cate, wo  sic  gerade  für  die  Beschaffenheit  des  Geleisteten  die 
bezeichnendsten  sind,  auch  von  derselben  gebraucht  werden.  So- 
bald aber  dieselben  zu  stehenden  Formeln  erhoben  werden, 
so  erhallen  wir,  das  lehrt  die  Natur  der  Sache,  drei  iKengnifs- 
classen,  und  die  Prüfungscominission  hat  das  olt  sehr  peinliche 
Geschäft,  auf  Pflicht  und  Gewissen  darüber  zu  entscheiden,  dafs 
N.  N.  mit  seinen  Leistungen  mir  das  Prädicat  genügend  (nicht 
gut),  N.  N.  nur  das  Prädicat  gut  (nicht  vorzüglich)  verdient 
habe  Hinsichtlich  der  Abiturienten  aber  kann  keine  von  den 
Wirkungen  ausbleiben,  welche  man  in  Betreff  der  Zcngnifsclas- 
sen  oder  Nummern  oft  genug  wahrgenomnien  und  worüber  sich 
noch  kürzlich  Hoffmann  in  dem  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs 
S.  5.  und  17.  in  seiner  Bcurtheilung  des  Hannoverschen  Prüfungs- 
reglemcnls  ausgesprochen  hat.  Billigen  wir  also  die  summarische 
Bezeichnung  der  Leistungen  des  Geprüftem  am  Schlüsse  des  Zeug- 
nisses in  Einem  Ausdrucke,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
dafs  gerade  in  diesen  Ausdrücken  die  vollkommenste 
Freiheit  und  diejenige  Mannigfaltigkeit  herrsche,  welche  durch 
die  Natur  der  Sache  geboten  wird. 

Die  Sache  steht  im  Wesentlichen  so:  das  Reglement  weiset 
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hin  auf  das  Mafs  von  Kenntnissen  in  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen des  Gymnasialunlerrichts  und  vor  Allem  auf  den  Grad 
geistiger  Gesammlbildung,  welchen  der  Abiturient  erreicht  haben 
mufs,  der  zu  den  acadeinischcn  Studien  für  reif  erklärt  werden 
«olL  Entschieden  soll  hiernach  werden  über  reif  oder  unreif. 
Nun  springt  cs  aber  in  die  Augen,  dafs  unter  den  für  reif  er- 
klärten wiederum  eine  gewisse  oft  nicht  unbedeutende  Verschie- 
denheit herrschen  wird.  Genügend  müssen  die  Leistungen  al- 
ler gewesen  sein,  sonst  hätten  sie  nicht  für  reif  erklärt  werden 
können.  Was  soll  aber,  wird  rnan  fragen  dürfen,  eigentlich  noch 
mehr  von  dem  Geprüften  verlangt  werdeu,  als  daU  seine  Lei- 
stungen den  ( vorausselzlich  richtig  bemessenen)  Anforderungen 
genügen?  Und  doch  verlangt  man  dies  eigentlich,  wenn  man 
genügende  Leistungen  nur  als  den  niedrigsten  Grad  derselben 
betrachtet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dies  so  liäuiig  in  Zeug- 
nissen gebrauchte  Wort,  wenn  gleich  es  auf  der  einen  Seite  ein 
sehr  bequemes  ist,  auf  der  andern  Seite  doch  seine  grofsen  Un- 
bequemlichkeiten hat.  Denn  so  wie  es  gewöhnlich,  und  im 
Grunde  auch  in  dem  hier  vorliegenden  Falle,  gebraucht  wird, 
so  weifs  fast  jeder,  dafs  gerade  die  genügend  genannten  Leistun- 
gen doch  in  mancherlei  Beziehungen  nicht  genügt  haben,  fast 
so  wie  in  Bayern  nach  Rolh’s  Versicherung  (das  Gymnasial- 
schulwesen in  Bayern  S.  SO.)  hinlänglich  „nie  auders  als  in 
dem  Sinne  von  unzureichend  genommen  wird.“  Vor  einer 
solchen  Sprach-  und  Begriffsverwirrung  haben  sich  doch  vor  al- 
lem die  Philologen  zu  hüten,  von  denen  die  Abfassung  der  Zeug- 
nisse meistens  ausgeht.  Unter  diesen  Umständen  wird  also  ein 
Abiturient,  dem  genügende  Leistungen  bezeugt  werden,  sich 
ebenso  wenig  dieses  Zeugnisses  besonders  erfreuen  körnten,  als 
derjenige,  der  sonst  No.  III.  erhielt,  sofern  dies  auch  noch  ein 
Zengnils  der  Reife  war.  Lassen  wir  also  zunächst  einmal  die- 
sen Ausdruck  ganz  bei  Seite  liegen  und  gebrauchen  ihn  lieber 
gar  nicht,  wo  er  nicht  ganz  unbedenklich  zu  gebrauchen  ist. 
Balg  der  Abiturient,  dem  das  Zeugnifs  der  Hcife  ausgestellt  wird, 
ia  seinen  Leistungen  den  Anforderungen  genügt  habeu  müsse, 
versieht  sich,  denken  wir,  so  sehr  von  selbst,  dafs  cs  nicht  durch- 
aus uölbig  ist,  dies  noch  besonders  zu  bemerken.  Sind  also  seine 
Leistungen  so  beschaffen,  dafs  man  denselben  eben  kein  lobendes 
Prädicat  ertheilen  kann,  ohne  jedoch  ihm  die  Reife  für  die  Uni- 
versität absprechen  zu  können,  so  enthalte  man  sich  lieber  des 
Xusatzes  genügende;  cs  ist  hinreichend  verständlich,  wenn  es 
Reifst s „auf  den  Grund  dieser  (vorher  charactcrisirtcn)  Leistun- 
gen wird  dem  N.  N.  das  Zeugnifs  der  Reife  ertheilt“;  wofern 
dieselben  nicht  etwa,  was  auch  Vorkommen  kann,  so  beschaffen 
sind,  dafs  mau  sich  für  verpflichtet  hält,  den  beschränkenden 
Zusatz  zu  machen:  im  Ganzen  genügend.  Sobald  nun  aber  dem 
Abiturienten  noch  ein  allgemeines  lobendes  Prädicat  ertheilt 
werden  kann,  so  ist  es  rathsamer,  hier  nicht  zwei  oder  meh- 
rere stehende  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  welche  sofort  wieder 
»n  ebenso  viele  Classen  oder  Abstufungen  erinnern,  in  welche 
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die  Geprüften  einzurangiren  oft  eine  peinliche  und  unnütze  Mühe 
macht,  sobald  die  Ertheilung  solcher  nummerartigen  Prädicatc 
nicht  wie  ein  Rccheuexcmpcl  behandelt  werden  soll.  Gute, 
sehr  befriedigende,  in  einem  hohen  Grade  oder  voll- 
kommen befriedigende,  wo  es  anwendbar  ist  anch:  vor- 
zügliche oder  ausgezeichnete  Leistungen  mögen  also  durch 
eben  diese  von  ihnen  gebrauchten  Prädicatc  die  verdiente  Aner- 
kennung finden.  Nur  lege  man  sich  selbst  nicht  durch  vorläufige 
Festsetzung  einer  besimmten  Stufenleiter  von  lobenden  Prä- 
dicatcn  einen  lästigen  Zwang  auf  hinsichtlich  der  Wahl  dessel- 
ben fiir  jeden  einzelnen  der  Geprüften,  wobei  der  Schein  einer 
ungerechten  Bcurtheilung  wieder  gar  zu  leicht  möglich  ist. 

Dafs  übrigens  die  Prädicatc  der  Leistungen,  von  deuen  wir 
hier  reden,  nicht  blofs  auf  die  Leistungen  bei  der  Prüfung  sich 
beziehen  sollen,  sondern  auch  auf  die  Leistungen  in  der  Schule, 
das  ist  zwar,  was  das  preufsische  Prüfungsreglcment  betrifft,  dem 
Inhalte  von  §.  26.  vollkommen  gcniäfs,  welcher  neben  der  Rück- 
sicht auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  und  den  Erfolg 
der  mündlichen  Prüfung  auch  die  pflichtmäfsigc,  durch  längere 
Beobachtung  begründete  Kcnntnifs  der  Lehrer  von 
dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Ge- 
prüften bei  der  Ertheilung  des  Zeugnisses  zur  Richtschnur  ge- 
macht wissen  will.  Ebenso  stellt  die  neueste  Hannoversche  In- 
struction § 23.  unter  den  .,drci  Haiiptmonienten,  nach  welchen 
das  Endurtheil  über  den  Grad  der  Reife  eines  jeden  Abiturien- 
ten, im  Einzelnen  wie  iin  Ganzen,  bestimmt  wird*4,  obenan:  „das 
auf  längere  Beobachtung  gegründete  Urtlieil  der  Lehrer  über  den 
ganzen  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Geprüf- 
ten“; nnd  zwar  wird  dies  Grtheil  der  Lehrer  als  die  unent- 
behrliche Grundlage  der  zu  fällenden  Entscheidung  bezeich- 
net. Diese  Bestimmung  ist  auch  vollkommen  übereinstimmend 
mit  §.  2.  der  König!.  Verordnung  vom  5.  August  1846.:  „Es  soll 
hinlüro  mehr  . . . auf  die  Leistungen  in  der  Schulzeit  Rücksicht  ge- 
nommen werden.“  Gleichwohl  scheint  das  preufsische  Reglement 
diesen  Gesichtspunkt  keineswegs  von  vorn  herein  so  licrvorzu- 
liebcn.  wie  er  iiervorgehobcn  zu  werden  verdient,  wenn  es  §.  2. 
den  Zweck  der  Prüfung  dahin  bestimmt:  „auszumittcln 
(man  möge  es  uns  aber  nicht  übel  deuten,  wenn  wir  diesen  Aus- 
druck hier  in  seiner  engsten  und  eigentlichen  Bedeutung  nehmen), 
ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Schulbildung  erlangt  hat,  wel- 
cher erforderlich  ist,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Stu- 
dium eines  besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  za 
können.“  Was  erst  ausgcmiltell  werden  soll,  das  mufs  bis  da- 
hin wol  noch  unbekannt  oder  zweifelhaft  gewesen  sein.  Dessen 
otmgeachtct  rccurrirt  man,  und  gewifs  mit  Recht,  §.  26.  auf  die 
Kcnntnifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte des  Geprüften.  Sollte  also  diesen  wirklich  wohl  vor  der 
Prüfung  noch  unbekannt  sein,  ob  ein  einzelner  den  vorhin  be- 
zeichnten Grad  der  Schulbildung  erlangt  habe?  Wird  aber  nicht 
eben  auf  diese  Weise,  ohngcachtet  jener  nachfolgenden  mehr 
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subsidiarischen  Vorschrift  für  die  Prüfnngscommission  und  der 
§.  14.  gegebenen  Waruung  der  Schüler  doch  fast  unvermeidlich 
xu  der  Vorst ellnng  geführt,  dufs  auf  seine  Leistungen  bei  der 
Prüfung  — also  in  wenigen  Tagen  und  Stunden  — ungleich 
mehr  ankommc,  als  eigentlich  der  Natur  der  Sache  nach  dar- 
auf aukomnten  kann?  Und  kann  unter  diesen  Umständen,  zumal 
da  das  Examen  bei  der  Mannigfaltigkeit  wissenschaftlicher  Fächer, 
welche  cs  Vorschrift smäfsig  berührt,  nolhwcndig  wenigstens  gro- 
l'scntbcils  darauf  ausgeht,  den  Examiuandus  zu  einer  Darlegung 
der  durch  die  Lectioncn  gewonnenen  positiven  Kennt- 
nisse zu  veranlassen,  etwas  anders  die  Folge  sein,  als  dafs  der 
selbe  trotz  jener  wohlgemeinten  Warnung  dennoch  darauf  aus- 
gelit,  so  viel  als  möglich  für  das  Examen  cinzuübcn;  „denn 
selbst  der  beste  Schüler  wird  nicht  das  Vertrauen  zu  sich  bu- 
ben, dafs  er  das  im  Laufe  der  Jahre  empfangene  liildungsmillcl 
ohne  geflissentliche  Repetition  in  der  Stunde  der  Entscheidung 
gegenwärtig  habe.“  (Schmidt,  der  classische  Sprachunterricht, 
Wittenberg,  1844.  S.  10..  bei  dem  noch  manches  hierher  Gehö- 
rige nachzulescu  ist).  Wir  enthalten  uns  hier  weiterer  Erörte- 
rungen dieses  schon  so  oft  besprochenen  Thema’s,  empfehlen  aber 
ganz  besonders  die  von  Jahn  in  den  N.  Jahrb.  Bd.  18.  Hft.  4. 
S.  437  fl",  uns  ganz  ans  der  Seele  geschriebenen  Bemerkungen 
über  die  Betrachtung  der  Abiturientenexamina  aus  dem  Gesiclils- 

C unkte  des  Staats  und  dem  Gesichtspunkte  der  Schule,  welche 
eidc  wesentlich  verschieden  sind.  Nur  eins  war  cs,  worauf 
wir  bei  dieser  Veranlassung  hindeuten  wollten.  Können  die  Ma- 
turitätsprüfungen factisch  nicht  dazu  bestimmt  sein,  das  erst 
aoszumittcln,  was  die  Examinatoren  — die  bisherigen  Leh- 
rer der  Examinanden  — von  Amtswegen  schon  wisseu  müssen, 
so,  glauben  wir,  ist  der  Zweck  derselben  auch  anders  zu  bezeich- 
nen. Wir  wissen  aber  unsererseits  die  Bestimmung  derselben 
nicht  anders  auszudrücken,  als  so:  dafs  sie  dein  Urtheile,  wel- 
ches durch  Beobachtung  der  Leistungen  des  Abiturienten  wäh- 
rend seiner  Schulzeit  gewonnen  ist,  zur  Bestätigung  oder  zur 
etwaigen  Ergänzung  oder  Berichtigung  dienen  sollen.  Dem- 
nach wünschten  wir  auch  eine  Instruction  „für  das  Verfahren 
bei  den  Maturitätsprüfungen“,  so  fern  dieselbe  eine  Rücksichls- 
nahme  auf  die  Leistungen  des  Geprüften  während  der  Schulzeit 
zur  unerläfslichcn  Pflicht  macht  und  vorschreibt,  wie  das  dnreh 
die  Prüfung  gewonnene  Urt heil  mit  jener  zu  verbinden  sei,  lie- 
ber mit  der  allgemeinem  und  der  Sache  entsprechendem  Benen- 
nung einer  „Instruction  für  das  Verfahren  bei  der  Beurlhci- 
lung  der  Reife  der  zu  den  Universitätsstudien  übergehenden 
Schüler“  vertauscht  zu  sehen.  Spräche  dieselbe  sich  dann  gleich 
an  der  Spitze  dahin  aus,  „dafs  über  die  Reife  für  die  Universi- 
tätsstudien zu  entscheiden  sei  theils  nach  Beschaffenheit  der  wis- 
senschaftlichen Leistungen  eines  Abiturienten  während  seiner 
Schulzeit,  einschlicfslich  seiner  sittlichen  Aufführung,  theils 
nach  dem  Ergcbnifs  einer  mit  ihm  anzustel lenden  Prüfung  und 
der  aus  beiden  zu  erkennenden  Gcsaunntbilduug  desselben“,  — 
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so,  glauben  wir,  wäre  jedem  von  den  beiden  Faetorcn,  welche 
hier  in  Betrachtung  kommen  müssen,  die  rechte  Stelle  angewie- 
sen, dem  Schüler  aber,  (worauf  so  viel  ankommt)  der  rechte 
Gesichtspunkt  angedeutet,  aus  welchem  er  die  ihm  bevorstehende 
Prüfung  zu  betrachten  habe. 

Für  Lehrer  bedarf  cs  ja  wol  kaum  einer  solchen  Andeutung. 

Braunschweig,  im  Januar  1848. 

G.  T.  A.  Krüger. 


II. 

Ueber  den  hebräischen  Unterricht. 


Auf  die  öffentliche  Aufforderung  der  Redaction  wage  ich  gegen 
den  Aufsatz  des  Herrn  Consistorialrath  Fuukhäncl  über  den 
Unterricht  im  Hebräischen  einige  Bedenken  zu  äufsern. 

Dafs  das  reine  Gymnasialprincip  von  dem  Unterricht  iin  He- 
bräischen eben  so  wenig  weifs  wie  von  dem  Französischen,  wird 
Jedermann  zugeben;  der  hebräische  Unterricht  ist  allein  durch 
äufsere  Rücksichten  bedingt,  daher  sind  Juristen  und  Mcdiciner 
von  ihm  frei  gesprochen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  Jemand  darin 
Herrn  Funkhänel  widersprechen  werde.  Der  hebräische  Un- 
terricht ist  den  Gyinnasieu  überwiesen,  weil  bei  der  Einführung 
des  hebräischen  Sprachstudiums  zugleich  die  eigentliche  Organi- 
sation der  Gymnasien  und  Reform  der  Universitäten  siattfand. 
So  kam  es,  dafs  Universitäten  und  Gymnasien  in  die  engste  Ver- 
bindung traten;  die  Gymnasien  gelten  daher  als  Vorschulen  der 
Universitäten;  derjenige,  welcher  ihren  Cursus  durchgemacht  hat, 

fill  zu  allen  Facutlätsstudien  wohl  vorbereitet,  der  Jurist,  der 
’hilosoph,  der  Mediciner. 

Diese  Vorbereitung  hat  man  zwar  neuerdings  für  die  IMedi- 
cincr  als  ungenügend  ausgegeben,  und  der  Verf.  mufs  gestehen, 
dafs  die  von  Köchly  angeführten  Argumente  auch  ihm  anfangs 
als  vielsagend  erschienen.  Indefs  die  jungen  Aerztc  seiner  Be- 
kanntschaft versicherten  ihn  einstimmig,  dafs  diese  Argumente 
nur  scheinbar  seien,  dafs  sic  an  sich,  obgleich  insgesammt  An- 
hänger der  neuesten  Schule  der  Medicin,  diese  nachlhciligen  Fol- 

£en  der  Gymnasialbildung  durchaus  nicht  empfunden,  dafs  die 
niversitätszeit  hinreichend  Mulse  für  die  naturwissenschaftlichen 
Studien  gewähre,  und  dafs,  wenn  die  Mediciner  weniger  ihuen 
obliegen,  die  Schuld  alleiu  der  Bequemlichkeit  der  Universitäts- 
lehrer zuzumessen  sei.  Und  dafs  an  diesem  Vorwürfe  etwas  Wah- 
res sein  müsse,  dafür  findet  der  Unterzeichnete  in  den  gleich- 
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lautenden  Klagen  vieler  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  Gym- 
nasien und  Realschulen , die  ihm  bekannt  geworden  sind,  Be- 
stätigung. 

Finden  nun  die  genannten  Studireiulcn  eine  genügende  Vor- 
bereitung für  ihre  spcciellen  Studien  auf  den  Gymnasien,  so  mufs 
»e  auch  der  Theologe  linden,  selbst  ohne  hebräischen  Unterricht. 
Er  findet  sie  auch  z.  B.  für  Kirchengeschichte.  Aber  nun  müs- 
sen wir  wohl  bedenken,  dafs  die  protestantische  Theologie  auf 
der  Exegese  beruht,  dafs  die  theologischen  Disciplinen  nicht  ohne 
Torhergegangene  Exegese  betrieben  werden  können.  Und  gerade 
darin  liegt  die  Not h Wendigkeit  des  hebräischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  begründet.  Wer  einmal  theologische  Studien  getrie- 
bcu  hat,  wird  mit  mir  übereinstimmend  fragen:  Was  soll  denn 
der  junge  Theolog  auf  der  Universität  machen?  Exegetische  Vor- 
lesungen über  das  alte  Testament  kann  er  nicht  hören,  aber  eben 
so  wenig  über  das  neue,  da  dessen  Idiom  nur  dem  mit  dem  He- 
bräischen Bekannten  genau  verständlich  ist.  Er  sähe  sich  genö- 
Ihigt,  das,  was  er  bisher  in  der  Reihe  mehrerer  Jahre  leicht  ge- 
lernt bat,  iu  einem  Jahre  auf  der  Universität  mit  Eifer  nachzu- 
bolen.  um  dann  im  zweiten  Jahre  mit  der  Exegese  sich  aus- 
schiiefslich  zu  beschäftigen,  und  endlich  im  dritten  Vorlesungen 
über  Dogmatik,  Moral  u.  A.  und  praktische  Theologie  zu  hören. 
Es  kommen  allerdings  Fälle  vor,  dafs  erst  auf  der  Universität 
das  Hebräische  begonnen  wird,  aber  ich  habe  die  in  diesem  Falle 
Befindlichen  nur  darüber  klagen  gehört,  dafs  sie  nicht  schon  auf 
dem  Gymnasium  mit  den  Anfangsgründcu  dieser  Sprache  sich  be- 
schäftigt, und  an  ilincn  später  eine  unerfreuliche  Hast  in  ihren 
Studien  wahrgenommen.  Nur  in  dem  cineu  Falle  daher  läfst 
sich  der  Vorschlag,  das  Hebräische  von  den  Gymnasien  zu  ver- 
bannen, annehmen,  wenn  nämlich  die  Studienzeit  der  Theologen 
uni  ein  Jahr  verlängert  wird.  Aber  wozu  will  man  den  Tbeo- 
logeu,  die  in  der  Regel  mit  zeitlichen  Glücksgütern  nicht  geseg- 
net sind,  unnöthiger  Weise  das  Studium  vert heuern? 

Das  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  bietet  ja  weuig  Schwie- 
rigkeiten dar,  cs  Jälst  sich  darin  gar  nicht  mit  der  Griechischen 
vergleichen;  Herr  Funkhäuei  hält  sie  seihst  für  so  bedeutend 
nicht,  sonst  würde  er  sic  nicht  in  einem  Jahre  auf  der  Univer- 
sität zu  überwinden  für  möglich  halten.  Ueber  die  Last , die 
durch  das  Hebräische  ihm  aufgebürdet  werde,  hat  wohl  noch 
nie  ein  Schüler  geklagt. 

Eine  Bevorzugung  der  Theologen  ist  cs  nach  dem  Gesagten 
keineswegs,  dafs  ihnen  auf  der  Schule  Gelegenheit  gegeben  wird, 
das  Hebräische  zu  lernen;  der  Jurist  und  Mcdiciner  können  gleich 
ihre  Studien  beginnen,  der  Theologe  ohne  das  Hebräische  nicht. 
Gäbe  ihm  die  schule  also  nicht  die  Möglichkeit  es  vorher  zu 
lernen,  so  würde  das  für  ihn  eine  Hintansetzung  sein.  — We- 
nige Schüler  treiben  in  der  Regel  nur  das  Hebräische.  Aber 
wenn  nun  für  sic  4 Stunden  wöchentlich  erfordert  werden,  wird 
dadurch  gerade  die  Thätigkcit  der  Lehrer  einer  Schule  um  so 
viel  mehr  iu  Anspruch  genommen? 
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Endlich  scheinen  mir  auch  die  Analogieen,  die  ans  dem  spä- 
tern  Erlernen  der  andern  semitischen  Sprachen  hergenommen 
sind,  nichts  zu  beweisen.  Ohne  das  Hebräische  versteht  man 
weder  Exegese  des  alten  noch  des  neuen  Testaments,  aber  wohl 
ohne  jene. 

Dies  sind,  kurz  zusammeugefafst , die  Gründe,  welche  mir 
für  die  Beibehaltung  des  Hebräischen  auf  den  Gymnasien  für 
künftige  Theologen  zu  sprechen  scheinen.  Für  Philologen  köo- 
nen  sie  nicht  gelten.  Aber  weil  diese  selten  auf  der  Universi- 
tät sich  noch  viel  mit  dem  Hebräischen  abgeben,  weil  sie,  wenn 
sie  auf  der  Schule  sich  nicht  schon  damit  beschäftigt  hätten, 
wahrscheinlich  noch  viel  weniger  und,  forderten  es  Prüfungsbe- 
stimmungen, mit  grofscr  Unlust  und  daher  ungenügendem  Erfolge 
sich  damit  beschäftigen  würden,  so  glaube  ich,  dals  gar  bald  an 
Lehrern  des  Hebräischen  unter  den  Schulmännern  Mangel  sein 
würde,  wenn  mau  die  Philologen  von  dem  hebräischen  Unterricht 
auf  Gymnasien  dispensirte.  — 

Herford,  den  2!>.  Februar  1848. 

Hölscher. 


III. 

Ueber  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf  Gymnasien. 

Der  mit  dem  mehligen  gleichlautend  überschricbene  Aufsatz 
im  Januarhefte  dieser  Zeitschrift  ')  veranlafst  mich  zu  folgenden 
Bemerkungen. 

Schon  oft  hat  man  den  hebräischen  Unterricht  aus  dem  Gym- 
nasium auf  die  Universität  verweisen  wollen.  Die  altem  Gründe 
dafür  waren  die  geringen  Fortschritte  der  Gymnasialschüler  in 
diesem  Fache  und  der  Ober  die  Kräfte  der  jungen  Leute  hinaus- 
rcichcnde  in  dem  genannten  Gegenstände  liegende  Untcrrichts- 

')  Herr  Consistorialrath  Director  Dr.  Funkhäncl  theilt  der  Red. 
unter  dem  21.  Februar  d.  mit:  dafs  er  erst  nach  Abscndung  des  Manu- 
scripts  in  des  Herrn  Director  Dr.  Schmidt  Programme  von  1841  (Wit- 
tenberg) S.  23.  die  Bemerkung  gefunden  habe,  der  hebräische  Sprachun- 
terricht gehöre  entweder  auf  die  Universität,  oder  in  eine  über  den  ge- 
wöhnlichen Gymnasialcursus  hinausgehende  höhere  Classe.  — Wir  verweisen 
hei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Aeufserung  des  Herrn  Prof.  Wiese  gegen 
jene  Ansicht  des  Herrn  Director  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg  I. 
Heft  3,  S.  21  uud  22.,  ferner  auf  Bäum  lein 's  Ansichten  S.  70  ff. 

. Die  Red. 
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Stoff.  Der  dritte  neuerdings  wieder  hervortretende  Grund  ist 
von  dem  Organismus  des  Gymnasiums  hergenommen,  man  spricht 
von  einer  Bevorzugung  der  Theologen  und  etwa  der  Philologen 
auf  dem  Gymnasium  in  diesem  blols  ihnen  zugehörigen  Zweige 
des  Unterrichts,  — ein  Grund,  dessen  Ancrkcnnnug  sofort  za 
einer  Hintansetzung  der  genannten  Studiengenossen  fuhren  zu  kön- 
nen scheint. 

Der  Unterricht  im  Hebräischen  erscheint  allerdings,  schon 
weil  er  nicht  ein  allgemein  verbindlicher  ist,  nicht  als  ein  noth- 
wendiger,  integrirender  Theii  des  Gymnasialunterrichts;  er  kann, 
wiefern  er  nur  zur  Vorbereitung  auf  ein  besonderes  Facultätsstu- 
dium  dient,  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Gymnasiums  fremd 
genannt  werden. 

Da  die  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  aber  für  die  künf- 
tigen Theologen  und  Philologen,  wenn  auch  für  die  letzteren 
nur  in  beschränkter  Weise,  nothwendig  ist,  so  erscheint  der  Un- 
terricht in  dieser  Sprache  auf  Gyftftasien  nicht  nur  wünschens- 
wert^ sondern  berechtigt. 

Der  Unterricht  im  Hebräischen  gehört  auf’s  Gymuasium,  nicht 
weil  er  ein  nothwendiges  Glied  des  Organismus  desselben  ist, 
sondern  wegen  des  organischen  Zusammenhanges  des  Gymnasiums 
mit  der  Universität. 

I.  Der  Unterricht  gehört  auf’s  Gymnasium,  weil  diefs  eine 
Anstalt  ist,  auf  welcher  die  allgemeine  Bildung  in  den  nolhwcn- 
digen  Vorstudien  zum  Abschluss  gebracht  werden  mufs.  Will 
ein  Theolog  noch  Syrisch  oder  Arabisch  lernen,  so  ist  das  für 
den  nächsten  Bedarf  in  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  nicht 
nöthig,  und  hat  er  doch  für  die  Erlernung  der  orientalischen 
Sprachen  den  nothwendigen  Grund  gelegt.  Ebeuso  kann  der 
Philolog  zu  seinem  Latein  und  Griechisch  noch  Sanskrit  u.  s.  w. 
hinzufügen. 

Gewöhnlich  fängt  man  das  Hebräische  in  Secunda  an,  ganz 
mit  Hecht.  Der  Secundaner  steht  in  seiner  sprachlichen  Bildung 
auf  einer  solchen  Stufe,  dafs  das  Hinzukommen  einer  neuen 
Sprache  ihm  keine  Ucbcrlast  bereitet.  Der  15 — 16jährige  Schü- 
ler ist  auch  zu  solcher  Erlernung  geschickter  als  der  19 — 20  jäh- 
rige Student 

Es  kann  aber  das  Hinzutreten  des  hebräischen  Unterrichts  zu 
den  übrigen  Gymnasialunterrichlsgcgenständen  nicht  als  eine  Ue- 
berbürdung  der  jungen  Leute  angesehen  werden.  Dagegen  spricht 
die  Erfahrung.  Es  hat  auch  hierin  Alles  seine  Zeit.  Man  kann 
bemerken,  dafs  die  angehenden  Secundaner,  welche  sogleich  beim 
Anfänge  sich  diesem  neuen  Studium  eifrig  hingeben,  nicht  nur 
die  übrigen  Pflichten  nicht  versäumen,  sondern  auch  alsbald  solche 
Fortschritte  im  Hebräischen  machen,  dafs  ihr  Endergebnis  hierin, 
soweit  cs  auf  dem  Gymnasium  zu  erreichen  ist,  sofort  als  ge- 
sichert erscheint;  und  zwar  wird  dieses  Ergebnis  ohne  Schwie- 
rigkeit , vielmehr  nach  vieljälirigcr  Erfahrnug  unter  der  angeführ- 
ten Voraussetzung  leicht  und  mit  Freuden  erreicht 

Einzelne  Fälle,  wie  dafs  manche  Studenten  erst  auf  der  Uni- 
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versitSt  das  Hebräische  anfangen,  weil  sic  sich  erst  dort  zum 
Studium  der  Theologie  oder  Philologie  entschlicfscn,  oder  gar 
weil  sie  auf  der  Schule  zu  wenig  darin  gelernt  haben,  beweisen 
nichts.  Sind  solche  Fälle  im  Allgemeinen  auch  nur  wünschens- 
wcrlh?  und  beweiset  nicht  der  zweite  vielmehr  gegen  als  für 
den  gemachten  Vorschlag'.’  Es  ist,  wenigstens  in  dem  Preußi- 
schen Staate,  schon  das  Mögliche  nachgegeben,  wenn  die  Unzu- 
länglichkeit der  Kenntnisse  im  Hebräischen  von  der  Erlheilung 
des  Zeugnisses  der  Heife  für  die  Universitätsstudien  nicht  aus- 
schlielst  und  dasselbe  nachträglich  vervollständigt  werden  kann. 

Das  Gymnasium  ist  aber  nicht  nur  nach  dem  Alter  seiner 
Zöglinge  und  nach  der  Analogie  seiner  übrigen  Beschäftigungen, 
sondern  auch  nach  seiner  Einrichtung  geeignet  den  ersten  Unter- 
richt im  Hebräischen  zu  besorgen  und  zweckdienlich  fortzufüh- 
ren. Es  hat  allerdings  weit  mehr  cigciithümliche  Hilfsmittel, 
ein  erwünschtes  Krgebuifs  hierin  zu  erreichen,  als  die  Universi- 
täten nach  ihrer  Eiurichtun£t;cwinncn  können. 

Wenn  man  neuerdings  aufgestclit  hat,  dals  Gymnasien  „zu 
dem  selbständigen  Studium  der  Wissenschaften“  vorbereitende 
Schulen  sind,  so  scheint  ihnen  diese  Bestimmung  geschmälert  zu 
werden,  wenn  ihre  entlassenen  Zöglinge  auf  einer  höheren  Stufe 
eine  Sprache  zu  lernen  anfangen  sollen,  deren  Kenntnifs  ein  uu- 
erläfslicher  Thcil  der  Vorstudien  für  ihre  Wissenschaft  ist  und 
für  die  sie  doch  keine  unbedingt  vermittelnden  Kenntnisse  mit- 
bringen. 

Um  Anderes  zu  übergehen,  wie  dafs  der  hebräische  Unter- 
richt auf  dem  Gymnasium  ein  historisches  Recht,  nach  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhänge  der  Schule  mit  der  Kirche,  an- 
sprcchcn  kann,  oder  dafs  die  Gymnasiasten  in  der  Beschäftigung 
mit  der  hebräischem  Sprache  cincu  schon  für  ihren  Standpunkt 
sehr  erwünschten  und  bei  empfänglichen  Gemütbern  nicht  wir- 
kungslos bleibenden  Bildungsstolf  erhalten,  der,  indem  er  den 
Zutritt  zu  der  tieferen  Erkennlnils  der  alttcstamenllicheu  Urkun- 
den mit  ihrer  einfachen  Grofsheit  eröffnet,  über  das  sprachliche 
Int  ercssc  hinausgehl,  oder  dafs  wenigstens  einem  Theilc  der  Gym- 
nasiasten, und  zwar  demjenigen,  dem  am  meisten  daran  liegen 
mufs.  durch  die  Kenntnifs  des  Hebräischen  das  Verständnifs  auch 
des  Neucu  Testaments  schon  frühzeitig  befruchtet  und  erleichtert 
wird.  — sei  nur  noch  angeführt,  dafs  die  Ansetzung  der  hebräi- 
schen Stunden  für  den  Stundenplan  keine  Störung  oder  Unbe- 
quemlichkeit bereitet,  da  dieselben  entweder  aufserhalb  der  ge- 
wöhnlichen Unterrichtszeit  liegen  oder  so  gelegt  werden  kön- 
nen, dafs  gleichzeitig  die  übrigen  Schüler  in  andern  Gegenständen, 
welche  entweder  überhaupt  oder  doch  für  die  oberen  Klassen 
nicht  verbindlich  sind,  wie  im  Zeichnen  und  in  der  englischen 
Sprache,  unterrichtet  werden. 

II.  Auf  die  Universität  gehört  der  Anfang  des  hebräischen 
Sprachunterrichts  nicht.  Es  würde  dadurch  der  ganze  Cursus 
auf  der  Universität  gestört,  ja  das  Wesen  desselben  alterirt,  die 
hebräischen  Anfänger  würden  auf  der  Universität  ciue  unleidliche 
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Ersoheinung  sein.  Und  wie  soll  auf  der  Universität  der  Cursns 
von  Anfang  an  eingerichtet  werden,  wenn  da  erst  die  inilia 
iHtewie  hebraeae  vorgetragen  werden  sollen?  Es  ist  begreiflich, 
dau  sich  das  einrichten  liefse;  aber  cs  ist  wohl  auch  das  klar, 
di/s  das  Studium  der  Theologie  ein  so  weitreichendes,  so  tief- 
gehendes und  so  umfassendes  ist,  dafs  es  nöthig  ist,  demselben 
für  die  Universität  so  gründliche  Vorstudien  als  möglich  zu  be- 
reiten. Ich  will  nicht  sagen,  dafs  es  der  Universität  an  sich 
Dmvürdig  ist  die  Anfänge  der  hebräischen  Sprache  zu  lehren; 
der  «<£<  noXXa  StSnaxo/isroi  ist  ja  der  rechte  Student  und  bleibt 
es  6ein  Leben  lang;  aber  von  dem  Gesagten  abgesehen  ist  es 
wünschenswert!),  dafs  den  kurzen  academischen  Lehrjahren  nicht 
noch  ein  aufhältlicher  Zusatz  in  einem  Gegenstände  gegeben  werde, 
welcher  zu  den  Vorstudien  gehört  und  auf  den  lur  die  Univer- 
sität vorbereitenden  Anstalten  mit  Leichtigkeit  abgethan  wer- 
den kann. 

Torgau.  Gustav  Sauppe. 


IV. 


Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Sachsens 
Gelehrtenschulen. 

Allgemein  wird  in  neuerer  Zeit  die  Nothwendigkeit  eines  ge- 
ordneten Unterrichtes  in  den  Naturwissenschaften  anerkannt. 
Wenn  denselben  auf  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  ein 
besonderer  Werth  beigelegt  wird,  so  ist  doch  dieser  Unterrichts- 
gegemland  auch  für  die  Gymnasien  von  der  entschiedensten  Wich- 
tigkeit, weil  derselbe  1)  den  Schülern  die  sie  überall  umgebende 
Natur  in  ihrer  Mnnnichfaltigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  näher  füh- 
ren, sie  auf  die  Allmacht  und  Weisheit  des  Schöpfers  aufmerk- 
sam machen  soll;  2)  weil  der  Stoff  durch  Weckung  und  Schär- 
fung des  Auffassungsvermögens  und  der  sinnlichen  Anschauung 
ein  wichtiges  formales  Bildungsmittcl  gewährt;  und  3)  die  da- 
doTch  erlangten  Kenntnisse  für  sehr  viele  bei  ihrem  späteren  Be- 
rufe unentbehrlich  sind  und  für  alle  nothwendig,  um  die  eigen- 
thümliche  Entwicklung  der  neueren  Zeit,  die  raschen  Fortschritte 
in  Künsten  und  Gewerben  zn  erfassen  und  richtig  zu  würdigen. 

Zwar  haben  manche  Schulmänner  behauptet,  dafs  bei  der 
großen  Anzahl  anderer  Untcrriohtsgegenständc  auf  Gymnasien 
den  Naturwissenschaften  keine  hinreichende  Zeit  gewidmet  wer- 
den könne,  und  dafs  bei  etwa  2 Stunden  wöchentlich  nicht  so- 
viel zu  leisten  sei,  um  den  oben  angegebenen  Nutzen  zu  erlan- 
gen. Aber  wenn  jene  Zeit  nur  zweckmäfsig  benutzt  wird  uDd 
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der  Unterricht  durch  alle  Classcn  recht  geordnet  vcrtbeilt,  ist, 
kann  sowohl  der  reale  als  der  formale  Zweck  erreicht  werden. 

Um  nuu  einen  solchen  systematisch  geordneten  erfolgreichen 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  zu  fördern,  ist  vom  Mi- 
nisterium des  Uullus  und  öffentlichen  Unterrichtes  in  Sachsen 
ein  Lehrplan  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Gc- 
lchrtcnschnlcn  veröffentlicht  wordeu.  In  jeder  Ciasse  sind  dafür 
wöchentlich  2 Stunden  bestimmt,  ln  Sexta  und  (Quinta  soll  Zoo- 
logie (im  Winter)  und  Botanik  (im  Sommer)  gelehrt  wcrdcu. 
lu  Quarta  Mineralogie  und  zwar  Oryclognosie  im  Winter,  Geo- 
logie im  Sommer.  In  Tertia  Beschreibung  des  Weltgebäudes 
( Astronomie  und  mathematische  Geographie ) so  wie  physische 
Geographie,  als  Vorbereitung  für  die  Naturlehre.  Daun  in  Se- 
cuuda  und  Prima  Physik.  l)cr  Stoff  in  Prima  soll  zu  erweitern- 
den Rückblicken  auf  die  verschiedenen  bis  dahin  behandelten  Ge- 
genstände der  Naturwissenschaft,  ins  Besondere  der  Astronomie, 
Gelegenheit  geben.  — Nach  diesem  Plane  tritt  der  Zweck  der 
formalen  Bildung  nicht  deutlich  hervor,  wie  die  Schüler  durch 
Betrachtung  der  Naturkörper  geübt  werden  sollen,  auf  die  For- 
men und  deren  Thcile  zu  achten,  sic  an  verschiedenen  Gegen- 
ständen zu  vergleichen,  bei  der  scharfen  Auffassung  des  Einzel- 
nen  das  Allgemeine  zu  abstrahiren.  Diese  Kcunzcichculchre  muls 
den  Grund  bilden  und  gehört  daher  wohl  nach  Sexta  und  Quinta. 
Denn  wir  möchten  denen  nicht  bcipflichtcn,  welche  nur  die  Form- 
lehre für  die  Schule  bc-limmen  und  die  Auffassung  des  Natur- 
organismus der  Universität  Vorbehalten  wollen.  Ein  anderer 
Ucbclstaud  bestellt  darin,  dafs  nach  dein  oben  mitgclheiltcn  Plane 
in  den  obern  Classcn  die  Naturbeschreibung  ganz  wegfallt.  Al- 
lerdings können  die  Schüler  in  Sexta  und  Quinta  eine  Kcuntuifs 
der  wichtigsten  Thicrclassen  und  Pflanzen  erlangen;  aber  eine 
Kcnnlnifs  des  inneren  Organismus,  der  Zusammenhang  und  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  verschiedenen  Systeme  auf  einander, 
das  Physiologische,  die  Einsicht  in  die  organische  Entwicklung, 
wie  die  Organe  von  der  niedrigsten  Stufe  an  sich  immer  weiter 
vervollkommnen  und  aushildeu,  die  darauf  gegründete  natürliche 
Classification  der  Naturkörper  kann  wohl  nur  in  den  oberen  Clas- 
scn gegeben  und  recht  erläfst  werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs 
die  in  Sexta  und  Quinta  erlangten  Kenntnisse,  wenn  später  nicht 
zur  Wiederholung  und  Erweiterung  Gelegenheit  gegeben  wird, 
wohl  kaum  noch  in  Prima  lebendig  gegenwärtig  sein  werdeu. 
Ebenso  wird  die  Mineralogie  nicht  in  den  unteren  Classcn  abge- 
schlossen werden  können.  Denu  die  Krystallographic  („in  Quarta 
sind  nur  die  hauptsächlichsten  Formen  zur  Anschauung  zu  brm- 
gen")  setzt  eine  geübtere  Auffassung  und  Kcnntnifs  der  Stereo- 
metrie voraus,  welche  erst  in  den  obcrcu  ('lassen  erlangt  -wer- 
den; desgleichen  die  chemischen  Kennzeichen,  das  spccilischc 
Gewicht,  Strahlenbrechung.  In  Prima  ist  in  dem  für  die  Wär- 
melehre bestimmten  Semester  besonders  die  Meteorologie  erwähnt 
und  hei  der  Lehre  von  der  Bewegung  sollcu  die  Kenntnisse  der 
Astronomie  erweitert  werden.  Aber  eben  so  wichtig  ist  eine 
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auf  die  gcsammten  bisher  erlangten  Kenntnisse  sich  gründende 
Darstellung  der  physischen  Geographie,  wovon  Alexander  von 
Hambol a t in  seinem  Kosmos  uns  ein  so  glanzendes  Vorbild  gieht. 

Was  die  Unterrichtsmittel  betrifft,  ist  darauf  hingewiesen, 
iak  die  Schüler  angelcitct  werden  sollen,  in  der  Natur  selbst 
die  Gegenstände  zu  beobachten,  wozu  die  Excursioncn  besonders 
vwgcsehlagen  werden;  dcfshalb  ist  auch  Botanik  und  Gcognosic 
anf  den  Sommer  verlegt,  um  Pflanzen  aufzusuchen,  an  natürlichen 
Esemplaren  zu  beschreiben;  um,  wenn  sich  in  der  Umgegend 
Gelegenheit  bietet,  geognostische  Formationen  und  Gcbirgslagc- 
rongen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Aber  zur  gc- 
rnuen  Kcnnzcicheiilehre  für  die  Organe  der  Thiere,  für  die  For- 
men der  Pflanzen  in  ihren  einzelnen  Thcilen,  für  den  inneren 
Baa  sind  systematisch  geordnete  Abbildungen  nothwendig  und 
ist  es  zweckmSfsig,  die  Schüler  in  Nachbildung  der  Formen  zu  . 
üben.  Denn  selten  steht  wohl  einem  Gymnasium  die  Benutzung 
einer  zoologischen  und  anatomischen  Sammlung  zu  Gebote  oder 
Mittel,  um  die  Zelicnbildung,  Saftbewegung  der  Pflanzen  durch 
mikroskopische  Anschauungen  den  Schülern  zu  zeigen.  — Wenn 
aber  jene  Unterrichtsmittel  vorhanden  sind,  von  einem  des  Fa- 
ches knndigen  Lehrer  recht  benutzt  werden,  der  Stoff  systema- 
tisch durch  die  ganze  Anstalt  geordnet  ist,  steht  gewifs  zn  er- 
warten, dals  die  Schüler  mit  Liebe  und  Tbeilnahme  diesem  Un- 
terrichte folgen  und  auch  hierin  Erfreuliches  leisten  werden. 

Oels. 

Brcdo  w. 


V. 

Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für 
die  gelehrten  Anstalten  Württembergs. 

Erster  Artikel. 

VVic  vor  einiger  Zeit  von  der  Nassauischcn  Regierung 
ein  von  einer  besonderen  Commission  ausgcarbciteler  neuer  Lehr- 
plan für  die  Gymnasien  des  Landes  sämmllichen  Vorstehern  der- 
selben mit  dem  Aufträge  rnitgethcilt  worden  ist,  „denselben  vor- 
läufig in  Vollziehung  zu  setzen  und  demnächst  über  etwanige 
dnreb  die  Erfahrung  sieh  darbieiende  zweckmSfsig  erscheinende 
Abindernngen  in  demselben  gutachtlichen  Bericht  zu  erstatten, 
damit  späterhin  die  definitive  Feststellung  des  Lehrplans  erfol- 
gen könne“,  so  hat  nun  auch  die  Württcmbcrgischc  Regie- 
rung den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für  die  ge- 
lehrten Anstalten  Württembergs  (lateinische  Schulen, 
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Lycecn,  Gymnasien)  „wie  derselbe  von  einer  in  höherem 
Aufträge  vom  König).  Studienrath  cinbcrufencn,  ans  Schulmän- 
nern zusammengesetzten  Commission  entworfen,  übrigens  von  der 
Studieubchörde  noch  nicht  geprüft  worden  ist,  sammt  einem  ein- 
leitenden Vorwort  und  den  am  Schlüsse  beigegebenen  Motiven 
des  Entwurfs,  nebst  deren  Beilagen  der  Oeffcnlliclikeit  durch  den 
Druck  übergeben,  um  Sachverständigen  Gelegenheit  zu  verschaf- 
fen, sich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  auszusprechen.*’  Die 
Publication  ist  vom  23.  Decembcr  1817  datirt,  und  das  Werk 
unter  dein  angegebenen  Titel  im  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen 
Buchhandlung  erschienen:  cs  umfafst  202  Seiten  in  Octav.  üa 
Referent  durch  die  Gewogenheit  des  Vorsitzenden  jener  Commis- 
sion in  den  Besitz  dieses  überaus  wichtigen  und  bedeutenden 
Werkes  gelangt  ist,  so  beeilt  er  sich,  so  viel  an  ihm  ist,  dabio 
zu  wirken,  dafs  die  Absichten  der  hohen  Studienbehörde,  welche 
die  lebhafteste  Anerkennung  verdienen,  auch  aulserhalb  Würt- 
temberg gehörig  gewürdiget  werden. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  zunächst  ein  reiu  objecliv  gehalte- 
nes Referat  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  geben  zu  müssen,  da- 
mit dem  Leser  die  Totalität  desselben  ungetrübt  zur  Anschauung 
komme.  Unter  dem  Text  wird  er  einige  sich  leicht  darbieteade 
kleinere  Bemerkungen  über  Inhalt  und  Fassung  der  einzelnen  Pa- 
ragraphen so  wie  diejenigen  Nachweisungen  über  das  Vcrhältoils 
dieser  Schulordnung  zu  den  bisher  für  Württemberg  gellenden 
Bestimmungen  beigeben,  zu  denen  das  neulich  besprochene  Werk 
von  Ilirzel  ihm  Veranlassung  gegeben  hat.  Demnächst  wird 
Referent  in  einem  zweiten  Artikel  auf  einige  wichtige  Momente 
des  Entwurfs  näher  cingehen,  bei  denen  eine  weitere  Erörterung 
not h wendig  zu  sein  scheint. 

Da  der  Mangel  eines  allgemeinen,  dem  jetzigen  Stande  der 
Dinge  entsprechenden  Schul-  und  Lehrplans  für  die  gelehrten 
Schulen  Württembergs  immer  mehr  fühlbar  wurde,  so  übertrug, 
nach  längeren  Verhandlungen  zwischen  den  betreffenden  Behör- 
den, der  Studienrath  im  Jahre  1843  einem  erfahrenen  Schul- 
mannc  (dem  Vernehmen  nach,  dem  Ilrn.  Prof.  Kl  um  pp)  die 
Vorbereitung  des  Entwurfs  eines  solchen  allgemeinen  Schulplans, 
zunächst  für  die  lateinischen  Schulen  bis  zum  vierzehnten  Le- 
bensjahre, jedoch  mit  Berücksichtigung  auch  derjenigen,  mit  wel- 
chen Realschulen  inehr  oder  weniger  in  Verbindung  stehen.  Die- 
ser legte  iin  October  1844  den  Raupt t heil  seines  Entwurfes,  den 
Lehrplan  im  engern  Sinne,  dem  Studienrathe  vor;  die  übrigen 
Abtheilungen  folgten  im  Lauf  eines  halben  Jahres.  Diese  Vor- 
arbeit  wurde  sofort  von  einem  Mitgliede  des  Studienralhcs  (dem 
Hrn.  Oberstudien-  und  Consistorialrath  I)r.  Theol.  Schwab), 
unter  Ausscheidung  der  von  dem  ursprünglichen  Verfasser  ein- 
geschalteten Motive,  Hinzufügung  eines  Lehrplans  für  die  höhe- 
ren Lehranstalten,  Sichtung  und  Einschaltung  des  brauchbaren 
Materials  der  allen  Schulordnung  von  1793,  auch  Hcrbcizicbuug 
der  einschlagendcn,  das  gelehrte  Schul  wesen  betreffenden  Wr> 
Ordnungen,  welche  dem  Verfasser  jener  Vorarbeit  nicht  zugäog- 
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lieh  gewesen,  zu  einem  umfassenden  Entwarf  einer  Schulord- 
nung für  die  lateinischen  Schulen,  Lycceu  und  Gymnasien  des 
Laudes  benützt.  Der  Studienrath  war  der  Ansicht,  dafs  dieser 
Entwurf  zunächst  einer  Anzahl  auserwähltcr  Schulmänner  der 
verschiedenen  Stufen  zur  Begutachtung  und  Revision  unterstellt 
werden  sollte,  in  der  Art,  dafs  dieselben  nach  Stuttgart  einzu- 
berufen wären  und  unter  dem  Vorsitze  des  Verfassers  mündliche 
Berulhung  über  den  Entwurf  zu  pflegen  hätten.  Zu  dieser  Com- 
mission wurden  berufen: 

Adam,  Präccptor  zu  Brackenheim, 

von  Bücher,  Rector  des  K.  Gymnasiums  zu  Ellwangen, 
Schulinspector  des  Jaxtkreises, 

Kl  um  pp,  Professor  am  obern  Gymnasium  in  Stuttgart,  Schnl- 
inspector  des  Schwarzwaldkreises, 

Oehler,  l)r.  der  Theologie,  Oberstudien-  und  Kirchenrath, 
Pahl,  Rector  des  Lyccunvs  in  Tübingen,  Mitvorstand  des  phi- 
lologischen Seminars, 

Roth,  Dr.  der  Theologie,  Ephorus  des  Seminars  zu  Schoenthal, 
Schmid,  Rector  des  Pädagogiums  zu  Eislingen, 

Schwab,  l)r.  der  Theologie,  Oberstudien-  und  Consislo- 
rialrath, 

von  Uebclcn,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Stuttgart, 
Welker,  Professor  am  Gymnasium  zu  Rottweil. 

Diese  Commission  trat  im  April  1847  zusammen  und  voll- 
brachte das  ihr  aufgetragenc  Geschäft  in  ‘24  Tagen  und  2 2 Sitzun- 
gen. Der  von  ihr  berat henc  uud  angenommene  Entwurf  der  neuen 
Schulordnung  für  die  lateinischen  Schulen,  Lyceen  und  Gymna- 
sien Württembergs  steht  an  der  Spitze  der  Schrift.  Er  geht 
von  S.  7.  bis  S.  72.  und  ist  in  siebeu  Abschnitte  ')  und  in 
200  cingelheilt. 

Der  erste  Abschnitt  des  Entwurfs  (§.  1 — 3.)  bestimmt 
Zweck  und  Ziel  der  gelehrten  Schule.  Da  dieselbe  so- 
wohl Bildungsschule  überhaupt,  als  Vorbildungsschule  für  das 
gelehrte  Studium  auf  der  Hochschule  ist,  so  hat  sic  ihren  Zög- 
lingen 

1)  eine  allgemeine  menschliche  Bildung  ’),  und,  da  das 
Ziel  aller  Bildungsanstaltcu  die  Entwicklung  und  die  Pflege  christ- 
licher Gesinnung  ist,  eine  christliche  Bildung, 

2)  durch  die  historische  Unterlage  der  altclassischen  Studien 
uud  die  spätere  Einleitung  in  die  vorbereitenden  Wissenschaften 
die  Vorbildung  für  die  Hochschule  mitzutheilcn.  — Die  Aufgabe 
des  Unterrichts  an  der  gelehrten  Schule  ist: 

1 ) Gegen  diese  Eintheilung  lassen  sich  einige  Bedenken  erheben,  wo- 
von bei  den  einzelnen  Abschnitten  zu  sprechen  sein  wird. 

’)  Man  veriuifst  hier  ein  Wort  über  das  nationale  Element  der  Bil- 
dung. welches  Prof.  Klumpp  in  dem  vortrefflichen  Aufsatz:  Ueber 
Nationalerziehimg,  in  der  Mittelschule  Jahrg.  3,  p.  153  ff.  so  schön  ent- 
wickelt hat  Ein  andres  Desiderium  deute  ich  durch  Beziehung  auf  dio 
Aeufsemngcn  des  Hm.  Dir.  Fofs  in  unsrer  Zeitsclir.  Jahrg.  % 8.  51.  an. 
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1 ) eine  formelle,  sofern  er  die  Kräfte  des  menschlichen  Gei- 
stes an  und  ftir  sich  zu  bilden,  und  zur  freien  Herrschaft  über 
den  Wissensstoff  zu  erziehen  unternimmt, 

2)  eine  materielle,  sofern  er  den  Schüler  in  den  Besitz  des 
ihm  für.  seine  allgemeine  Bildung,  wie  für  seine  Bestimmung  za 
akademischen  Studien  nöthigen  Wisseninhaltes  zu  setzen  hat.  — 
Die  gelehrte  Schule  im  engem  Sinne  beginnt,  wo  der  humani- 
stisch-linguistische Unterricht  als  vorherrschend  seinen  Anfang 
nimmt,  vom  vollendeten  zehnten  Lebensjahre,  und  geht  bis  zom 
vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre,  wo  die  Bildung  durch  die 
Hochschule  eintritt.  Der  Vorbercitungsunterricht  für  die  gelehrte 
Schule  beginnt  mit  dem  vollendeten  sechsten  nnd  schliefst  mit 
dem  vollendeten  zehnten  Lebensjahre. 

Der  zweite  Abschnitt  (§.  4 — 6.)  giebt  die  Classifica- 
tion *)  der  gelehrten  Schulen.  Die  gelehrte  Schule  zer- 
fällt in  die  niedere  und  in  die  höhere.  Die  niedere  hat  zu 
Vorbcreitungsstufcn 

A.  die  Elementar- Vorschule,  vom  sechsten  bis  achten  Le- 
bensjahre, 

ß.  die  Elementarschule,  vom  achten  bis  zehnten  Jahre. 

Die  niedere  gelehrte,  d.  h.  die  lateinische,  Schule  im 
engern  Sinn  besteht 

C.  aus  dem  unteren  Präceptoratscurs,  vom  zehnten  bis  zwölf- 
ten Jahre,  und 

1).  aus  dem  oberen  Präceptoratscurs,  vom  zwölften  bis  vier- 
zehnten Jahre. 

Der  Elementarschule  und  den  Präceptoratscurscn  entsprechen 
die  unteren  Classcn  der  Lycccn  und  Gymnasien. 

Die  höhere  gelehrte  Schule  besteht 

1)  aus  dem  ersten  oder  unteren  Curs,  vom  vierzehnten  bis 
sechszehnten  Jahre,  welchem  die  obere  Abtheilung  der  Lyceen 
(Lycealclassc  mit  einem  zweijährigen  Cure)  und  die  erste  Hälfte 
des  vierjährigen  höheren  Gymnasialcurses  (die  beiden  ersten  oder 
unteren  Classcn  der  oberen  Gymnasien)  entspricht, 

2)  aus  einem  zweiten  oder  oberen  Cure,  vom  sechszchnten 
bis  achtzehnten  Jahre,  dem  die  zweite  Hälfte  des  vierjährigen 


')  Eine  weitere  Ausführung  über  die  verschiedenen  Arten  der  gelehrten 
Schule  giebt  der  Anfang  des  fünften  Abschnittes.  Das  Meiste  von  dem,  wel- 
ches dort  angegeben  ist,  würde  mau  gern  schon  liier  lesen.  — Dafs  die  nie- 
deren evangelischen  Seminarien  und  katholischen  Convicte  in  dem  Entwurf 
später  zwar  erwähnt,  aber  ihrer  Einrichtung  nach  nicht  näher  besprochen 
worden  sind,  hat  seine  Erklärung  wohl  darin,  dafs  sie  als  Fachschulen 
eine  gesonderte  Betrachtung  erfordern.  Allein  die  Moditicationen,  die  im 
Entwurf  für  den  Lehrplan  der  lateinischen  Schule  gemacht  sind,  müssen 
bei  dem  Zusammenhänge,  der  zwischen  dieser  und  jenen  Anstalten  besteht, 
jedenfalls  auf  dieselbe  einwirken.  Daher  wäre  es  zweckmäfsig  gewesen, 
den  Entwurf  auszudehnen  und  auch  die  Seminarien  und  Convicte  in  dem- 
selben zu  behandeln  oder  wenigstens  anzudeuten,  wie  sich  deren  Einrich- 
tung zu  der  der  Gymnasien  verhält.  Die  grofsc  Kirchenordnung  vom 
15.  Mai  1559  handelt  ja  auch  von  den  „Klosterstudiosen“. 
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höheren  Gymnasialcurses  entspricht,  d.  li.  die  beiden  höheren 
Gassen  der  oberen  Gymnasieu  1 ). 

[)er  dritte  Abschnitt  entwickelt  den  Lehrplan,  und  zwar 
in  § 7 — 63.  den  Lehrplan  für  die  niedere  gelehrte 
Schule.  Die  Unterrichtsfächer  derselben  mit  Inbegriff*  der  Ele- 
mentar-Vorschule  und  Elementarschule  sind  1)  der  Keligions- 
anlerricbt,  2)  der  Sprachunterricht  in  der  Muttersprache,  im  La- 
teinischen, Griechischen  und  Französischen,  von  denen  das  Grie- 
chische und  Französische  nach  heifscr  Debatte  zwar  für  verbind- 
lich erklärt  worden  sind,  aber  in  der  Art,  dafs  der  Vorstand  der 
Schule  von  der  einen  oder  andern  dispensiren  a)  kann;  3)  die 
Geschichte,  die  erst  in  dem  unteren  Präceptoratscursus  beginnt; 
4)  die  Geographie;  5)  die  Naturgeschichte,  die  hinter  der  Ele- 
mentarschule der  Geschichte  weicht;  6)  die  Arithmetik;  7)  Kal- 
ligraphie; 8)  Gesang:  9)  Zeichnen;  10)  Turnen;  jedoch  sind  bei 
diesen  drei  Fächern  Dispensationen  gestaltet. 

An  wöchentlichen  Schulstunden  (tj.  9.)  fallen 
in  das  erste  und  zweite  Schuljahr  18  bis  20  Stunden, 

- dritte  und  vierte  - 26  - 

- - fünfte  und  sechste  - 32 

- siebente  und  achte  - 34  - 

wobei  jedoch  die  dem  Singen,  Zeichnen  und  Turnen  gewidmete 
Zeit  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  wird  *). 

Die  Fri vatarbei ten  (t;.  9.)  dürfen  nur  betragen 

1)  am  vollen  Schultag  im  zweiten  Schuljahr  bis  zum  vierten 

1 Stunde,  im  fünften  und  sechsten  1£,  im  siebenten  und  achten 

2 Stunden; 

2)  am  Mittwoch  im  zweiten  Schuljahr  1 Stunde,  im  dritten 
und  vierten  Stunden,  im  fünften  und  sechsten  2 Stunden,  im 
siebenten  and  achten  2}  Stunden; 


')  Wie  dnreh  diese  Mannigfaltigkeit  von  Abtheilungen  und  Namen 
& Uebersicht  schon  an  und  für  sich  erschwert  wird,  so  geschieht  das 
noch  mehr  dadurch,  dafs  die  einzelnen  Abtheilungen  nicht  immer  unter 
denselben  Namen  Vorkommen.  So  wird  §.  4.  die  niedere  gelehrte  Schule 
als  identisch  mit  der  lateinischen  bezeichnet,  aber  §.  5.  der  höheren  ge- 
Ichrleu  Schule  die  niedere  lateinische  entgegen  gesetzt.  Die  Elementar-Vor- 
schuie  (§.  5.)  lieifst  §.  10.  die  Vorschule,  §.  13.  die  Vorstufe;  was  §.  5.  die 
lateinische  Schule  irn  engem  Sinne  genannt  ist,  wird  §.  8.  als  der  obere 
Curaus,  §.  II.  als  die  obere  Schule  angeführt.  Aehnlicbcs  liefst'  sich 
auch  aus  den  folgenden  §§.  bis  zu  Ende  des  Entwurfes  nachweisen. 

J)  Nach  der  Normalvorordnung  vom  2.  Novbr.  18t 8 S.  455.  durfte 
kein  Schüler  vom  Griechischen  dispensirt  werden,  wohl  aber  unter  ge- 
wissen Umständen  vom  Französischen.  Nacli  dem  Erlafs  vom  30.  Decbr. 
1820  schien  es  sogar  zweckmäfsig,  wenn  die  Schüler,  die  sich  dem  Stu- 
dium der  Theologie  widmen,  von  den  Lehrstunden  der  französischen  Spra- 
che freigesprochen  würden,  weil  sie  schon  drei  alte  Sprachen  zu  lernen 
haben.  Ref.  wird  im  zweiten  Artikel  auf  diese  wichtige  Entscheidung 
der  Commission,  der  er  nicht  heistimmen  kann,  zurückkommen  müssen. 

J)  Zur  Erläuterung  dient  die  am  Sclilufs  des  Lehrplans  diesem  Be- 
richt cinverleibte  .Stundcntabclle,  die  Hr.  Prof.  Klumpp  zu  entwerfen 
die  Güte  gehabt  bat. 

Zeiutbr.  f.  <1.  üymnaiialweten.  II.  5.  24 
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3)  filier  den  Sonnabend  nnd  Sonnlag  im  zweiten  Scbnl  ja  lir 
I Stunde,  im  dritten  und  vierten  2 bis  3 Stunden,  im  fünften 
und  sechsten  3 bis  4 Stunden,  im  siebenten  und  achten  4 bis 
5 Stunden.  — Im  eisten  Schuljahr  werden  gar  keine  Privatar- 
beiten gefordert  '). 

Was  die  Vcrthcilung  der  Unterrichtsfächer  aubelriflTt, 
so  enthält  die  Elcmcntarvorschulc  (§.  10.)  den  ersten  Ele- 
mentarunterricht in  biblischer  Geschichte,  Muttersprache,  Natur- 
geschichte, Rechnen,  Lesen  und  Schreiben  mit  deutschen  und  la- 
teinischen Lettern.  Die  Elementarschule  (§.  10.)  unifafst 
mit  ihrem  ersten  Jahrcscurse  die  biblische  Geschichte,  das  Deut- 
sche, die  Naturgeschichte,  Rechnen  und  Schreiben,  und  die  la- 
teinische Formenlehre.  Im  zweiten  Cursc  wird  der  Unterricht 
in  den  genannten  Fächern  fortgesetzt,  mit  Hinzutrilt  der  Geo- 
graphie. In  der  lateinischen  Schule  im  engem  Sinne 
(§■  11.)  werden  die  begonnenen  Fächer  fortgesetzt,  nur  tritt  Ge- 
schichte an  die  Stelle  der  Naturgeschichte.  Mit  dem  vollendeten 
cilflcn  Lebensjahre  beginnt  darin  der  Unterricht  iu  der  griechi- 
schen Sprache,  mit  (lein  zwölften  bis  dreizehnten  der  in  der 
französischen. 

Was  nun  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  anbclrifT),  so  sollen 
auf  den  Religionsunterricht  (§.  12 — 14.)  auf  der  Elemen- 
tar-Vorschule  und  Elementarschule  wöchentlich  3 bis  6 Stunden, 
in  der  eigentlichen  lateinischen  Schule  mindestens  2 Stunden  ver- 
wendet werden  ’),  und  zwar  wo  möglich  je  die  erste  Morgen- 
stunde. Er  beginnt  mit  der  biblischen  Geschichte  und  einer  vor- 
nemlich  durch  die  Hauptcrcignissc  des  Kirchenjahres  geleiteten 
Einführung  in  das  kirchlich -religiöse  Lehen,  wird  sodann  nach 
einem  (’urs  von  Bibcllcclioncn  fortgesetzt,  lind  erweitert  sich 
dahin,  dafs  die  Schüler  zu  einer  genauem  Keunlnifs  der  heiligen 
Schrill  geführt  und  in  die  Glaubens-  und  Siltcnlchrc  nach  der 
Ordnung  der  kirchlichen  Katechismen  cingclcitct  werden.  Den 
Religionsunterricht  begleitet  das  Erlernen  biblischer  Sprüche  und 
Lieder,  deren  Auswahl  3)  von  den  zuständigen  Behörden  zu  ge- 
nehmigen ist.  — Die  israelitischen  Schüler  erhallen  ihren  Keli- 
gionsunterricht  aufscrhalb  der  Schule.  — Die  §.  15.  gemachte 
Anordnung,  jeder  Morgenunterricht  in  der  Schule  beginne  mit 
Gebet  und,  wo  es  die  Umstände  gestatten,  mit  Gesang;  ferner 
nach  dem  Gebet  könne  ein  kurzer  Bibelabschnitt  gelesen  wer- 
den, sucht  man  wohl  nicht  unter  den  Bestimmungen  über  die 
Behandlung  des  Religionsunterrichts. 


')  Diese  Bestimmung  latst  sich  wohl  nicht  ganz  streng  nehmen.  — 
Es  wäre  übrigens  wünschcnswertli,  wenn  aueli  item  Lehrplan  fiir  die  hö- 
here gelehrte  Schule  eine  ähnliche  Berechnung  über  die  für  die  Privat- 
arbeiten etwa  erforderliche  Zeit  beigegehen  wäre;  doch  läfst  sie  gieli  frei- 
lich für  die  hohem  Classen  schwerer  anselzen. 

-)  Näheres  ergieht  sich  aus  dem  unten  mitzulheiienden  Plan  des  Hrn 
Prof.  Klumpp. 

')  Sollte  es  wirklich  erforderlich  oder  gerathen  sein,  die  Freiheit  des 
Lehrers  durcli  solche  Bestimmungen  zu  hemmen  I 
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In  Hinsicht  des  Sprachunterricht  wird  §.  18.  verordnet, 
dafs  derselbe  zerfalle  1)  in  Mittheilung,  beziehungsweise  Erweite- 
rung des  SprachstoiTcs  (Lernen  und  Mcmoriren);  2)  in  Mitlhei- 
Iraig  der  Sprachgesetzc,  analytisch,  synthetisch  (Grammatik); 
3)  in  Hebung  und  Anwendung  beider  (Sprechen  und  Schreiben). 

Hoi  der  Muttersprache,  auf  welche  (§.  23.)  in  der  Kiemen- 
lar-Vorschule  und  Klemenlarscliulc  5 bis  6 ,,  VVochenstundcn“ 
verwendet  werden,  welche  Zahl  jedoch  allmählich  bis  auf  2 
abnimmt  '),  wird  (§.  19.)  der  bereits  vorhandene  Sprachstoff 
erweitert  und  berichtiget  1 ) durch  den  spraclirichtigcn  Unter- 
richt der  Lehrer  in  allen  Fächern,  2)  durch  die  Lehr-  und  Lese- 
bücher in  denselben,  3)  durch  ein  deutsches  Lehrbuch  mit  clas- 
siseken  Lesest  ficken;  angeeignet  wird  der  Stoff  durch  Vorlesen, 
Lescnlasscn , Erklären  und  Auswendiglernen.  Der  grammati- 
sche Unterricht  im  Dculschcn  (§.  20.)  wird  vorzugsweise  mit 
dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  verbunden;  jedoch 
werden  die  grammatischen  Kategorien  während  des  Dcutschle- 
seus  bcigebracht,  wobei  die  Terminologie  der  lateinischen  Gram- 
matik beizubchallcn  ist.  Die  Hebung  in  der  Muttersprache 
(§.21.)  ist  llicils  mündliche,  tlieils  schriftliche  Darstellung.  Klei- 
nere schriftliche  Arbeiten  (§.  22.)  sind  vom  untern  Präceptorats- 
mrs  an  gestaltet;  doch  bestehen  sic  (S.  101.)  lediglich  in  den 
Ueberset Zungen  des  Schülers  aus  dem  Latein  ins  Deutsche.  Im 
obern  Präccptoralscurs  (§.  22.)  bestehen  sic  in  kleinern  Auf- 
sätzen, deren  Slot!'  gegeben  wird;  derselbe  ist  (S.  101.)  nicht 
sowohl  aus  dem  täglichen  Leben  als  aus  den  gleichzeitigen  Un- 
terriehtsgegenständen  zu  entnehmen.  Verlangt  wird  in  der  Mut- 
tersprache (§.  24.)  am  Schlufs  des  Elcmentarcurses:  1)  Si- 
cherheit und  Fertigkeit  im  Lesen  mit  richtiger  Betonung,  und 
wörtliches  und  freies  Wiedergeben  einiger  leichteren  prosaischen 
und  poetischen  Lescstiickc;  und  2)  Vermeidung  gröberer  Ver- 
stöße gegen  die  Orthographie  und  Kennlnifs  der  Grammatik,  so- 
weit sie  gelehrt  worden  ist.  — Am  Schlufs  des  oberen 
Kursus  wird  darin  verlangt:  1)  richtiger  und  guter  Vortrag  des 
Gelesenen  und  Mcmorirlen;  Gedächluifsschatz  poetischer  und  pro- 
saischer Lescstiickc  in  vcrhällnilsmälsigcr  Anzahl;  2)  Kennlnifs 
der  Haupt  regeln  der  Grammatik;  3)  Fertigkeit  in  sprachrich- 
liger  Darstellung  eines  ungcmesscucn  Gegenstandes,  mündlich 
wie  schriftlich. 

Dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  (§.  32.) 
wird  wenigstens  ein  Drittel1)  der  ganzen  Schulzeit  gewidmet  — 
Der  lateinische  Sprachunterricht  (§.  25.)  beginnt  in  der  Elcmcn- 
tarclassc  mit  dem  vollendeten  achten  Jahre.  — Auf  allen 
Stufen  der  lateinischen  Schule  wird  derselbe  an  die  Kenntnisse 


’)  loh  verweise  auch  liier  auf  die  unten  folgende  Tabelle  von  der 
Hand  des  Hrn.  Prof.  Klumpp. 

1 ) Belehrend  sind  auch  liier  die  Ansätze  in  der  Tabelle  des  Herrn 
Prof.  Klumpp.  — Durch  die  Normalverordnung  vom  2.  November  1818. 
8.  451  IT.  waren  20  bis  18  Woclicnstunden  fürs  Latein  bestimmt. 

24* 
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in  Her  MnUerspracbe  angekniipft.  — Im  ersten  Jahre  wird  das 
Wichtigste  aus  der  Formenlehre  dem  Gcdächtnifs  eingeprägt  und 
mündlich  und  schriftlich  cingcübt,  zugleich  eine  Anzahl  Wörter 
gelernt,  aber  (S.  103.)  nicht  blofs  W urzclwörler.  Im  zweite« 
Jahre  wird  diese  Kcimtnifs  befestigt  und  erweitert,  namentlich 
durch  die  Anfangsgründe  der  Syntax.  Auch  tritt  das  Exponi- 
ren  leichter  zusamnienhlngender  Leseslückc  eiu.  — Auf  den  bei- 
den Präcep  I oratsstu  feit  (§.  26.)  ist  die  Aufgabe  dieses  Un- 
terrichts 1)  Meinung  des  .Nprnclistoflk  durch  Exposition,  2)  An- 
wendung und  Uebuug  desselben  durch  Composilion,  3)  EiuiTdirung 
in  die  Keuntnifs  der  Grammatik  und  Prosodie.  Alle  drei  ergän- 
zen und  fördern  sicli  gegenseitig.  ‘)  — In  Betracht  der  Expo- 
sition (§.  27.)  wird  der  Schüler  angeleilet,  sich  auf  den 
Exposilionsstoir  genau  vorzubereiten;  die  schwierigem  Sätze  wer- 
den construirt,  der  Lehrer  dringt  auf  vollkommen  deutsche 
Ueherselzung  und  giebt  die  nöthigen  Erläuterungen.  — Die  Coui- 
positiou  (§.  28.)  zerfiitll  in  mündliche  und  schriftliche.  Der 
Stoff  derselben  schliefst  sich  möglichst1)  au  das  Exponirea 
an  und  besteht,  sobald  als  es  thunlich  ist.  in  zusammenhän- 
genden Aufgaben.  Der  eigentlichen  3)  Excrcitieu  dürfen 
nicht  über  zwei4)  in  der  Woche  sein;  das  eine  ist  das  reget- 
mäfsige  Ilebdomada r *),  von  dem  der  Lehrer  nach  der  Gor- 
rectur  eine  Mnstcrübcrsetzung  B)  zu  dictircn  und  mit  den  Schü- 
lern durchzugehen  hat.  — Die  grammatischen  Regeln  drr 
Sprache  (§.  29.)  werden  thcils  beim  Exponirea  abgeleitet,  theil» 
aus  der  Grammatik  mitgetlicilt.  aber  vorzugsweise  als  Ge- 
genstand für  die  Thätigkcil  der  Uri  hcilskraft  behan- 
delt. !)  Von  jeder  llaiiptregcl  werden  ein  oder  zwei  Normal- 
bcispiclc  gelernt,  auf  welche  in  a Heil  (Massen  wieder  zurüek- 
gekommen  wird.  Uebrigens  zieht  (§.  30.)  der  grammatische 


')  Jene  Eintbeilung  scheint  nicht  angemessen  zu  sein,  da  es  weder 
bei  der  Exposition  nur  auf  die  Mehrung  des  Sprachstofls,  noch  bei  der 
Composilion  nur  auf  Anwendung  und  Uclning  desselben  ankoimiit,  son* 
dern  da  es  sich  Ihm  beiden  Uebungen  ganz  besonders  auch  um  Verständ- 
nifs  der  grammatischen  Regeln  und  um  Anwendung  derselben  handelt. 

J)  Das  ist  eine  uralte  Anordnung.  S.  die  grobe  Kirdienordnung  vom 
15.  Mai  1559.  S.  43.  bei  llirzel.  - 

3)  Dieser  Ausdruck,  der  auf  einen  Gegensatz  anderer  Oompositions- 
iibungen  deutet,  der  wohl  noch  aufserhalb  der  mündlichen  ( '.'mupnsitinn 
zu  suchen  ist,  ist  fiir  die  Ausländer  nicht  ganz  verständlich.  Eine  schär- 
fere Bezeichnung  der  verschiedenen  Arten  von  Compositionen  wäre  dem- 
nach vviinschenswerfh. 

1 ) In  der  Verordnung  vom  II.  März  1793.  S.  ‘284.  liiefs  es:  , ,in  je- 
der Woche  wenigstens  zweimal.“ 

s)  Ex erritia  hebdomadaria  ist  ein  alter  Ausdruck  in  den  Verord- 
nungen. S.  z.  B.  die  Leges  und  Statuta  Gynin.  Stuttgart!  vom  I.OctoM' 
1680.  S.  141.  nnd  das  Generalroscript  vom  22.  März  1789.  S.  268. 

' ) Diese  Bestiinnmng  findet  sielt  schon  in  der  Ausgal»  der  grefsen 
Kirchenordnung  \on  1582.  S.  76.  und  in  den  Log.  und  Statut.  (Syinn 
Stuttgart!.  von  1686.  8.  145. 

’ ) Für  jüngere  Lelirer  ein  sehr  gefährlicher  Zusatz. 
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Unterricht  auf  der  oberen  Pracccploratsslufe  aufscr  der  deutschen 
Sprache  auch  die  griechische  und  französische  Sprache  ')  zur 
Vergleichung  herbei  — Die  lateinische  Prosodie  und  Metrik 
(§•  31.)  ist  auf  der  oberen  Stufe  des  Praeceptoralscurscs  durch 
Lesen  und  Memorircu  zu  begründen  und  schriftlich  wie  münd- 
lich einzuüben,  zu  eigner  Versilicalion  aber  sind  nur  Schüler 
aozulciten,  welche  Talent  und  Neigung  dazu  zeigen.  J)  — Für 
den  Unterricht  im  Lateinischen  (§.  33.)  bedarf  der  Schüler  eines 
Elementarbuchcs,  welches  Schulgranimatik,  Vocabeliisamin- 
lung  und  leichte  Stücke  zum  Exponircn  und  Componircn  enthält. 
An  die  Stelle  desselben3)  tritt  vom  vollendeten  cilfleu 
Jahre  an  entweder  eine  Chrestomathie  oder  leichte  Schrift- 
steller, wie  Nepos,  Cäsar.  Justin.  — Am  Schlufs  des  Elemen- 
tarunterrichts <§.  3t.)  wird  im  Lateinischen  verlangt:  I)  ein  bc- 
slimiumter  Vorrath  von  GedüchtnifsstolT;  2)  die  Fälligkeit  leichte 
Stücke  clementarischer  Art  zu  exponiren  und  zu  componiren; 
3)  Keuntnifs  der  Formenlehre  ohne  die  Ausnahmen  und  der  ein- 
fachsten Hegeln  der  Syntax.  — Am  Schluls  der  oberen  Stufe 
(jj-  34.)  wird  verlangt:  I)  richtige,  reindeutsche  Exposition 
nicht  gelesener  Stücke  eines  leichteren  lateinischen  Schrift- 
stellers nach  kurzer  Vorbereitung;  2)  Bekanntschaft  mit  dem  gan- 
zen Inhalt  der  Schulgrammalik;  3)  corrccle  Composition  eines 
leichten  historischen  Stückes,  die  von  einiger  Kcniitnifs  des 
Stils  zeugen  mufs. 

Der  Unterricht  im  Griechischen  •)  (§.  35.)  beginnt  in  der 
Hegel  mit  dem  vollendeten  cilflcn  Lebensjahre,  dem  sechsten 
Schuljahre,  und  umfafst  auf  der  lateinischen  Schule,  hei  durch- 
schnittlich (§.  38.)  C bis  7 wöchentlichen  Stunden,  einen  (§.  35  ) 


')  Da  nach  §.  7.  der  Vorstand  der  Schule  von  der  einen  oder  der 
andern  dieser  beiden  Sprachen  dispensiren  kann,  so  wird  die  Anwendung 
der  im  Text  gegebenen  Verordnung  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein.  Denn 
findet  sieh  einmal  in  der  Klasse,  wie  das  sehr  wohl  möglich  ist,  eine 
größere  Zahl  von  Disponsirton  beider  Gattungen  neben  einander  vor,  so 
wird  jener  vergleichende  Unterricht  wenig  nützen,  vielmehr  Zerstreutheit 
hei  denen  liervorbringcu,  die  aus  Mangel  an  den  vorausgesetzten  Sprach- 
kenntnissen  den  derartigen  Bemerkungen  nicht  folgen  können.  Doch  hat 
freilich  die  Sache  auch  noch  eine  andere  Seite ; es  könnte  daraus  ein  Sporn 
für  die  Schüler  werden,  sich  nicht  von  einem  Gegenstände  dispensiren  zu 
lassen,  dessen  nächsten  Nutzen  das  Beispiel  der  kcimtnifsreiclieren  Mit- 
schüler zeigt. 

’)  Diese  Beschränkung  findet  sich  auch  schon  in  der  Verordnung 
vom  29.  April  1841.  S.  761. 

3)  Das  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  den  Tlicil  des  Elementarhuches, 
der  nicht  der  Schulgrammatik  gewidmet  ist.  Dagegen  scheiut  es.  dafs  die 
im  Eicmcntarbuch  enthaltene  Schulgranimatik  auch  auf  dieser  Stufe  bei- 
behalten werden  solle. 

4)  Eine  Beschränkung  desselben  fiir  die  lateinischen  Schulen  fand 

«hon  statt  durch  die  Verordnung  vom  II.  März  1793.  S.  285.  Und 

fiir  das  Stuttgarter  Gymnasium  durch  die  Statuta  vom  I.  Octobcr  1686. 
8.  114. 
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dreijährigen  Cursus.  Der  erste  wird  auf  die  Formenlehre  und 
leichten  Lesestofl , der  zweite  und  dritte  auf  Einübung  der  Syn- 
tax, Exposition  und  Composition  verwendet.  Compositioncn 
(§.  36.)  werden  einzig  um  grammalischer  Zwecke  willen,  nicht 
als  Stilübungen,  getrieben,  die  Haupt  zeit  auf  fruchtbares  und  aus- 

§edehnlcres  Lesen  verwendet.  Im  letzten  Halbjahr  (§.  35.)  wer- 
cn  daneben  die  Elemente  der  epischen  und  elegischen  Metrik 
gelehrt.  Die  Lehrmittel  siud  ein  Elcineutarbuch,  welches  Schul- 
grammatik, Lese-  und  Compositionsbuch  mit  Wörterbuch  begreift; 
im  zweiten  und  dritten  Jahre  eine  Chrestomathie.  Am  Schlüsse 
des  Cursus  wird  (§.  39.)  verlangt:  1)  richtige  mündliche  Uebcr- 
setzung  eines  leichten  historischen  Stückes  nach  kurzer  Vorbe- 
reitung; 2)  schriftliche  Composition  leichter,  zur  Ermittelung  der 

frammatischen  Kenntnisse  geeigneter  Sätze;  3)  Keunluifs  der 
örmcnlchre  des  attischen  Dialekts,  mit  den  einfachen  .Bestim- 
mungen der  Syntax;  Bekanntschaft  mit  dem  metrischen  Bau  des 
Hexameters  und  Pentameters. 

Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  (§.  40.)  mit  durch- 
schnittlich 4 wöchentlichen  Stunden.  Die  Forderungen  (tj.  41.) 
am  Schlufs  des  Cursus  sind:  1)  Fälligkeit  ein  leichtes  Lescslück 
zu  übersetzen;  2)  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre,  die  unre- 
gelmäßigen Zeitwörter  mit  inbegrifTen,  und  die  einfachen  Hegeln 
der  Syntax;  3)  einige  Ucbung  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Ucbersctzcn  leichter  Satze  ins  Französische. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  nimmt  (§.  42.)  mit  dem 
untern  Praeccptoratscurse  seinen  Anfaug  und  erfordert  (§.  43.) 
wöchentlich  1 bis  1{  Stunden.  In  dem  untern  Praeccptoratscurse 
(§.  42.)  werden  ansprechende  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
mitgctheilt,  iu  dem  obern  concrctc  Schilderungen  der  wichtig- 
sten Personen  und  Perioden  aus  der  Weltgeschichte,  mit  welchen 
das  Memoriren  der  Ilauptdatcn  parallel  läuft.  Der  Schüler  wird 
zum  Nachcrzähleu  angchaltcn:  er  hat  neben  den  chronologischen 
Tafeln  ein  kurzes  Lehrbuch  in  Händen.  Gefordert  (§.  44.)  wird 
je  am  Schlüsse  des  halben  Curscs  Kcnntnifs  der  llaupl- 
cpochcn,  llauptbegcbenhciteu  und  Hauptpersonen,  und  Bekannt- 
schaft mit  der  Chronologie. 

Der  Unterricht  in  der  Geographie1)  (§.  48.)  wird  nach 
einem  für  die  Schulen  bearbeiteten  Lehrbuch  crthcilt,  steht  in 
steter  Wechselwirkung  mit  dem  in  der  Geschichte  und  umfaßt 
für  sich  1 bis  1*-  wöchentliche  Stunden.  — Karten  (§.  47.)  und 
Beließ  ersetzen  die  Anschauung;  Karten  ohne  Namen  dienen  als 
Gcdächtnißinitlel.  Der  Elementarunterricht  (§.  45.)  geht  von 
der  unmittelbaren  Umgegend  des  Wohnorts  aus,  von  dieser  An- 
schauung wird  zur  Flurkartc  und  von  ihr  zum  Karlcnbild  in 
Massen  übergegaugen  u.  s.  w.  Deutschland  (§.  46.)  und  Würt- 

’)  Es  ließ  sich  aus  dem  Inhalt  des  Paragraphen  nicht  entuehraen, 
dafs  der  Unterricht  in  der  Geographie  erst  im  zweiten  Jabrcscurse  der 
Elementarschule  beginnen  soll,  wio  der  unten  mitgulhcilto  Plan  des  Herrn 
Professor  K tu  in  pp  beweist. 
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teraberg  werden  besonders  berücksichtiget.  — Gefordert  (§.49.) 
wird  am  Schlüsse  des  oben)  Pracccptoratscurses:  die  Bekannt- 
schaft mit  einigen  Wahrheiten  der  mathematischen  Geographie, 
mit  den  wichtigsten  Momenten  der  reinen  Geographie  und  den 
Haupidaten  der  Ethnographie  und  der  Statistik. 

Ucr  Unterricht  in  ucr  Naturgeschichte  (§.  50.)  wird  nur 
iu  der  Elementar-Vorscbule  und  in  der  Elementarschule  crtheilt, 
und  zwar  in  2 wöchentlichen  Stunden.  Am  Schlüsse  des  Cur- 
sus  soll  der  Schüler  iin  Stande  sein,  die  merkwürdigsten  Gestein- 
arten und  Pflanzen  seiner  Gegend  zu  unterscheiden  und  zu  be- 
nennen und  einiges  aus  der  Naturgeschichte  der  wichtigsten  Thicre 
zu  erzählen. 

Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  (§.  54.)  wird  auf  der 
Elemeularstufe  mit  3 bis  5 wöchentlichen  Stunden  angefangeu 
und  auf  der  höheren  Stufe  wird  allmählich  bis  auf  2 wöchent- 
liche Stunden  zurückgegangen.  Dieser  Unterricht  (§.  51.)  um- 
falst  1)  die  vier  Spccies  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen, 
2)  deren  Anwendung  auf  die  Lösung  von  Aufgaben.  Durch  alle 
Stufen  (§.  52.)  bildet  die  innere  Anschauung  der  Zahlen  Verhält- 
nisse mittelst  des  Kopfrechnens  die  Grundlage.  Aber  auch  alle 
durch  Zifferrechnen  zu  lösende  Fragen  müssen  durch  freies 
Denken  immer  auf  die  vier  Specics  zurückgeführt  werden. 

Der  Unterricht  im  Gesänge  ')  (§.  55 — 57.)  nimmt  durch- 
weg 1 bis  2 Wocbenstundcu  fort. 

Der  Unterricht  im  Schönschreiben1)  (§.  58.)  wird  wäh- 
rend der  ganzen  Schulzeit  von  einein  besondern  3)  Schrciblchrer, 
nach  einer  von  der  Oberstudienbehörde  genehmigten  Methode  cr- 
theilt.  — Alle  Reinschriften  sind  zugleich  als  kalligraphische  Uc- 
bnngen  zu  betrachten. 

Der  Unterricht  irn  Zeichnen  (S.  59.)  geht,  unter  Lcilung 
eines  eignen  Lehrers,  durch  die  ganze  Schulzeit  fort. 

Der  Unterricht  im  Turnen  (§.  60  — 63.)  bildet  einen  intc- 
grirenden  Theil  des  Schulunterrichts,  und  zwar  vom  zehnten  bis 
zum  achtzehnten  Lebensjahre.  *)  Dispensationen  treten  nur  we- 
gen ärztlich  beglaubigter,  physischer  Untüchtigkcit  ein.  Der  Uu- 
terricht  wird  im  Sommer  auf  dem  Turnplatz  der  Schule  au  min- 
destens 2 bis  3 Abenden  in  der  Woche  crtheilt;  wo  die  Loca- 
lität  es  erlaubt,  wird  auch  im  Winter  geturnt.  Die  Vorstände 
der  gelehrten  Anstalten  liaheu  darüber  zu  wachen,  dafs  das  rich- 
tige Maafs  in  den  Leibesübungen  cingchaltcn  werde  uud  dafs  sic 


')  Dieser  Unterricht  ist  durch  die  Verordnung  vom  15.  April  1822. 
8.  500  — 502.  für  die  Jahre  vom  neunten  bis  zum  vierzehnten  sehr  bc- 
itimmt  angeordnet. 

a)  Zur  Ergänzung  der  , Stundenzahl  vergl.  die  unten  folgende  Tabelle 
des  Herrn  Professor  Kl  um  pp. 

»)  „Da  sich  die  Lehrer  in  den  lateinischen  Schulen,  besonders  in  den 
oben)  Classen  derselben,  nicht  immer  für  den  Schreibunterricht  eignen.“ 
Ktlafs  vom  30.  Dccember  1822.  S.  513. 

')  Hier  greift  die  Darstellung  iu  den  folgenden  Abschnitt  hinüber. 
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nicht  zum  Nachtheil  der  übrigen  Lehrgegenstände  ausgedehnt 
werden.  ') 

Es  folgt  in  §.  64  — 104.  der  Lehrplan  für  die  hö- 
here gelehrte  Schale. 

Die  Unterrichtsfächer  derselben  sind  (§.  65.): 

A.  Für  den  ersten  niedern  Cursus 
a.  allgemein  verbindliche  Fächer:  ’) 

1.  der  Religionsunterricht, 

‘2.  der  Sprachunterricht, 

A.  in  der  Muttersprache, 

B.  in  der  lateinischen  Sprache  (samnit  Mythologie),  *) 

C.  in  der  griechischen  Sprache. 

D.  in  der  französischen  Sprache, 

wobei  C.  und  D.  zwar  als  verbindlich  bezeichnet,  aber  dein  Vor- 
stand der  Schule  die  Bcfuguifs  gewährt  wird,  von  der  einen 
oder  der  andern  Sprache  zu  dispensireu  *); 

3.  die  Geschichte, 

4.  die  Geographie, 

5.  die  Arithmetik, 

6.  die  Geometrie, 

7.  u.  8.  Gesang  und  Turnen,  bei  wclchcu  beiden  Fächern 
wieder  Dispensationen  gestaltet  sind; 

b.  facultativc  Fächer: 

9.  Hebräisch,  welches  jedoch  für  Theologen  verbindlich  ist, 

10.  Italienisch  und  Englisch,  wo  cs  Gelegenheit  giebl, 

11.  Freihandzeichnen. 


')  Im  Anhänge  findet  sich  S.  87—91.  eine  besondere  Turnordnung. 

’)  Die  Dienstvorschrift  fiir  den  Vorstand  §.  6.  S.  75.  enthält  die  bo- 
mcrkcnswertlie  Clausei,  dafe  kein  Schüler,  ohne  besondere  Erlaub- 
nifs  des  Studienrat  lies,  von  einem  nicht  ausdrücklich  fiir  ei»  frei- 
williges oder  durch  den  .Schulvorstand  dispcnsabel  erklärten  Fache  dis- 
pensirt  werden  dürfe.  Hoffentlich  macht  der  Studienrath  von  dieser  Be- 
fugnifs,  von  den  allgemein  verbindlichen  Fächern  zu  dispensireu,  nur 
selten  Gebrauch. 

J)  Die  Anlehnung  der  Mythologie  an  die  Behandlung  der  latei- 
nischen Sprache  ist  als  eine  Folge  der  möglich  gewordenen  Dispensation 
im  Griechischen  zu  betrachten.  Allein  wenn  auch  ein  Theil  der  My- 
thologie bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  Ovid,  Virgil  und  lioraz  zur 
Besprechung  kommen  kann,  so  wird  doch  das  Wesen  derselben  nicht 
veranschaulicht  werden  könneu,  wenn  man  nicht  auf  die  griechischen  Ele- 
mente zurückgeht  Dals  auch  die  Coramissiou  dieser  Ansicht  gewesen 
ist,  erhellt  aus  §.  80.  Die  dort  geforderte  wüchenliche  Unterrichtsstunde 
in  der  classisclien  Mythologie  wird  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  haben, 
da  auch  ein  geschickter  Lehrer  es  kaum  wird  bewirken  können,  dals  er 
den  vom  Griechischen  dispensirten  Schülern  in  dem  Maafse  verständlich 
werde,  als  er  es  dcu  übrigen  mit  leichter  Mühe  werden  kann. 

*)  Die  Dispensation  vom  Griechischen  kann  natürlich  nur  den  Theo- 
logen und  Philologen  nicht  crthcilt  werden. 
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B.  Für  den  zweiten  obern  Cursus 
a.  allgemein  verbindliche  Fächer: 

1.  der  fortgesetzte  Religionsunterricht, 

2.  der  fortgesetzte  Sprachunterricht, 

A.  iu  der  Muttersprache  und  ihrer  Literatur, 

B.  in  der  lateinischen  Sprache  (samnit  Alterthüinern), 

C.  in  der  griechischen  Sprache, 

I).  in  der  französischen  Sprache, 

für  welche  beiden  Fächer  die  oben  angegebene  Vergünstigung 
ebenfalls  gilt; 

3.  die  Geschichte  (Fortsetzung), 

4.  die  Geographie  (Fortsetzung), 

5.  die  Algebra, 

6.  die  Stereometrie  und  Trigonometrie, 

7.  die  Naturgeschichte, 

8.  die  Physik, 

9.  die  Philosophie; 

b.  facultative  Fächer  (wie  oben).  ') 

Was  die  Behandlung  des  Religionsunterrichts  anbelriiTt, 
so  wird  (§.  66.)  auf  der  ersten  Stufe  des  obern  Gymnasial- 
curscs  in  einem  zweijährigen  Curs  von  zwei  Wochenstunden 
vorgcl ragen  1)  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarungcu  im 
Allen  und  Neuen  Bunde,  zugleich  als  Einleitung  in  dieselben; 
2)  Geschichte  der  christlichen  Religion  mit  ausführlicher  Behand- 
lung der  Ilnuptmomente  und  der  hervorragenden  Persönlichkei- 
ten. Auf  der  zweiten  Stufe  schliefst  sich  hieran  in  zweijäh- 
rigem Curs  von  2 Wochenstunden  an  eine  Darstellung  der 
christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehrc.  Auf  allen  Stufen  wer- 
den Lehrbücher  zuin  Grunde  gelegt. 

Auf  den  Sprachunterricht  (§.  67.)  werden  etwa  zwei 
Drittel  der  Schulzeit  verwendet. 

Der  Unterricht  im  Deutschen  (§.68.)  umfafst  in  jedem  Curs 
2 bis  3 wöchentliche  Stunden.  Auf  der  ersten  Stufe  werden 

1)  mittelhochdeutsche  Dichtungen,  vorzugsweise  die  Ni- 
belungen, im  Original  gelesen.  3)  Die  deutsche  Grammatik  wird 
nicht  im  Zusammenhänge  gelehrt,  wohl  aber  werden  die  gram- 
matischen Eigcnthümlictikeitcn  der  Zeit  und  des  Werkes  in  ih- 
rer Abweichung  von  der  neuhochdeutschen  Sprache,  unter  ste- 
ter Ui  nweisung  auf  ein  zweckmäßiges  Lehrbuch,  das 
in  den  Uändcn  des  Schülers  ist,  im  Unterricht  bcmcrklich 


')  An  ilicser  Stelle  hätte  der  Gleichmäfsigkcit  halber  eine  Uebersicht 
über  die  Zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  und  über  die  Ausdehnung 
der  Privatarbeiten  gegeben  werden  können,  wie  sie  sich  §.  9.  für  die  un- 
tere gelehrte  Schule  findet. 

a)  lief,  freut  sich  aus  den  beigegebenen  Motiven  zu  sehen,  ilafs  nicht 
alle  Mitglieder  der  Commissiou  für  einen  so  frühen  Beginn  dieserl.ee- 
türc  gestimmt  haben. 


Digitized  by  Google 


378 


Erste  Abteilung. 


gemacht.  Im  vierten  Semester  wird  dann  ein  Thcil  der  Ze it 
darauf  verwendet,  mit  den  Schülern  eine  Vergleichung  der  iliuen 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Sprachen  ')  unter  einander  anzu- 
stellen,  wobei  das  Deutsche  die  Grundlage  bildet,  l>ec 
gesummte  deutsche  Sprachunterricht  berücksichtiget  zwar  den  neu- 
esten Stand  der  deutschen  Sprachwissenschaft,  jedoch  mit  Be- 
schränkung auf  das  Wesentlichste 

2)  Die  Ucbung  in  deutschen  Aufsätzen,  deren  Stoff  vorzugs- 
weise aus  dein  gesainmten  Gebiete  des  gleichzeitigen  Schul- 
unterrichts zu  entnehmen  ist,  wird  fortgesetzt;  wenigstens  alle 
vier  Wochen  wird  ein  Aufsatz  zu  Hause  misgearbeitet. 

Auf  der  zweiten  Stufe  wird  neben  Fortsetzung  der  deut- 
schen Aufsätze,  im  ersten  Jahr 

3)  eine  Ucbcrsicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur seit  Luther  gegeben  und  durch  zwcckmäfsig  gewählte  Pro- 
ben erläutert.  Im  zweiten  Jahre  dieser  Stufe  werdcu  die 
Schüler 

4)  in  die  allgemeine  Sprachlehre,  uud  unter  Zugrundlcguog 
eines  kurzen  Lehrbuchs,  in  die  llhclorik,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Theorie  des  dculschcu  Stils  cingeführt,  dauebeu 
die  allclassischen  Muster  beigezogen. 

Nicht  nur  Stil-,  sondern  auch  Sprach-  und  Deciamalionsiibun- 
gen  mit  steter  Rücksicht  auf  metrische  Technik  begleiten  den  gan- 
zen vierjährigen  Cursus. 

Was  den  Unterricht  in  den  beiden  classichen  Spra- 
chen (ij.  70 — 87.)  anbclangt,  so  baut  (§.  70.)  die  höhere  gelehrte 
Schule,  was  Formenlehre  und  Syntax  anbetrifTt,  auf  dem  in 
der  lateinischen  Schule  gelegten  Gruudc  fort,  behandelt  sic  aber 
nicht  mehr  als  abgesonderte  Lehrfächer,  und  die  sprachliche  Vor- 
bildung ist  nicht  mehr  ihre  Aufgabe.  Die  Stilübungen  werden 
nur  im  Lateinischen  fortgesetzt,  um  die  erworbene  Fertig- 
keit zu  erhalten,  die  im  wissenschaftlichen  Leben  sowie 
zur  Erfassung  des  Geistes  der  Sprache  fortwährendes 
Bcdürfnifs  ist.  Im  Uebrigcn  soll  von  nun  an  die  Sprache 
hauptsächlich  als  das  Miltcl,  die  Schriftsteller  kennen  zu  lernen, 
betrachtet  und  diese  sollen  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus 
ihnen  ihre  Zeit  begriffen  werden.  — Es  wird  (§.  71.)  dcfshalb 
in  jeder  Classc  gleichzeitig  immer  nur  ein  einziger  lateinischer 
und  ein  einziger  griechischer  Autor  behandelt,  uud  zwar,  wenn 
auch  mit  Unterbrechungen,  in  derjenigen  Ausdehnung  von  Zeit, 
dafs  ein  iu  sich  abgeschlossenes  Ganze  zum  vollständigen  Ver- 
ständnisse gebracht  wird.  Excursc,  welche  nicht  das  Verstand- 
nifs  des  Autors  selbst  bezwecken,  sind  ausgeschlossen ; alles  Le- 
sen  ist  beim  Anfänge  des  Pensums  statarisch,  wird  aber  im 
Verlaufe  je  nach  Beschaffenheit  des  Inhalts,  immer  mehr  cur- 
sorisch.  — Eine  klare  uud  grüudlichc  Einleitung  (§.  72.) 


')  liier  ist  die  obeu  gemachte  Bemerkung  (S.  373.  Anis.  1.)  zu  wie- 
derholen. 
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hat  den  Schüler  in  die  Zeit  und  Art  des  Schriftstellers  und  in 
den  Inhalt  des  Werkes  ciuzuführcn.  — Das  Lesen  der  Schrift- 
steller (§.  73.)  geschieht  mittelst  Exposition  d.  h.  mündlicher 
Uebersetzung  durch  die  Schüler  nach  vorangegangener  häuslicher 
genauer  Präparation.  — In  jedem  Semester  (§.  74.)  werden  zwei 
I>rittheilc  der  Zeit  ini  Zusammenhang  auf  den  Prosaiker  und  ein 
Drittheil  auf  den  Dichter,  in  geeignetem  Wechsel  beider, 
verwandt*  — Das  Lesen  der  Schriftsteller  (§.  75.)  wird  im  La- 
tein durch  zwei  wöchentliche  Stilübungen,  ein  über  den  Sonn- 
tag; auszuarbeiteudes  Uebdoinadar  und  ein  mündliches  oder  schrift- 
liches Extcmporanciim  ')  unterstützt.  Zum  mindesten  von  jenem 
vrird  durch  den  Lehrer  eine  Musterübersetzung  dictirt.  — Im 
Griechischen  (§.  76.)  tritt  an  die  Stelle  der  scliriftliclien  Cout- 
position  alle  acht  Tage  eine  Stunde  mündlicher  Ueberselzung 
aus  dem  Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Griechische  nach  ei- 
nem Uebuugsbuch.  — Bei  dem  Lesen  der  Schriftsteller  (§.  77.) 
werden  zuweilen  cursorischc  Rcpelitioncu  vorgenommen.  Auch 
wird  sowohl  hierbei  als  auch  beim  Schlufs  jeder  Lesung  das 
Ganze  theils  vom  Lehrer  thcils  von  den  Schülern  in  seinen  Ilaupt- 
sügeu  noch  einmal  .vorgeführt.  — Die  Behandlung  der  einzelnen 
Schriftsteller  (§.  78.)  mufs  in  st  etcr  Wechselwirkung  und  Ver- 
bindung stehen,  und  bei  jeder  Gelegenheit  das  schon  Gelesene 
berücksichtiget  werden.  — Auserlesene  Stellen  ( i? . 79.)  römischer 
und  griechischer  Dichter  werden  zum  häuslichen  Mcmorircn  auf- 
gegeben  und  in  der  Schule  rccitirl. — Im  ersten  Jahre  (ij.  SO.) 
wird  das  Leseu  der  Classikcr  2)  durch  eine  wöchentliche  Un- 
terrichtsstunde in  der  classischcn  Mythologie  unter  Zu- 
grundlegung eines  Leitfadens  ergänzt.  — In  der  Kegel  ($j.  81.) 
wird  auf  den  Unterricht  im  Lateinischen  die  Zahl  von  8 — 10, 
im  Griechischen  von  6 wöchentlichen  Stunden,  zusammen  wer- 
den auf  beide  Sprachcu  etwa  16  Wochenstunden  verwendet. 

W as  die  Wahl  und  Reihenfolge  der  lateinischen 
Schriftsteller  anbctrilTl,  so  werden  im  untern  Curs  (§.  82) 
gelesen  im  ersten  Semester:  Livius  nach  einer  Auswahl 
des  Lebendigsten  und  geschichtlich  Wichtigsten  mit  einer  histo- 
rischen Einleitung,  und  Ovid’s  Fasten  oder  eine  gedruckte 
Auswahl  aus  dessen  Metamorphosen,  mit  kurzer  Einleitung 
in  das  Leben  des  Dichters  und  das  bet  reifende  Werk.  Im  zwei- 
ten Semester:  Livius  und  Virgi  1s  Acucis  mit  historischer 
Einleitung  und  kurzer  Biographie  des  Dichters.  Iin  dritten 
Semester:  Sallust  mit  historischen  Vorbemerkungen  und  Vir- 
gils Acucis.  Im  vierten  Semester:  Gicero’s  Oral  iunes 
seleclae,  mit  Einleitung  in  Ciccro’s  Leben  und  Zeit  und  in  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit,  und  Virgil’s  Georgien. 


*)  Audi  dieser  Ausdruck  ist  althergebracht.  S.  ilirzcl  S.  2Gb. 

’ ) Aus  Jj.  05.  mufs  mau  schlicfscn,  dafs  dieser  Unterricht  besonders 
an  das  Lateinische  angelelmt  werden  sollte.  Vergl.  S.  376.  Anui.  3. 
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— Im  obern  Curs  (§.  83.)  werden  gelesen  im  ersten  Se- 
mester: Cicero’s  Briefe,  chronologisch  nach  einer  zweck  mä- 
fsigen  Auswahl,  unter  Herstellung  der  historischen  Verbindung, 
und  die  Oden  des  Iloraz,  mit  Lcbensabrifs  des  Dichters  und 
Einleitung  in  die  lyrische  Poesie  und  Metrik  der  Römer.  Im 
zweiten  Semester:  Tacitus,  mit  Lebcnsabrifs  und  Charak- 
tcrisirung  des  Autors,  zuerst  die  Germania,  mit  gründliche  n 
Sachcrläutcrungen,  danu  die  historischen  Schriften,  mit  Ein- 
leitung in  die  Zeitgeschichte.  Ferner  die  Oden  des  iloraz. 
Im  dritten  Semester:  Tacitus  und  die  Satiren  und  Epi- 
steln des  Iloraz  mit  einer  entsprechenden  Einleitung.  Im  vier- 
t cn  Semester:  Ciccro's  üfficicn,  mit  Orientiruug  über  den 
philosophischen  Standpunkt  Cicero 's,  und  die  Satiren  und  Epi- 
steln des  Horaz.  oder  auserlesene  Stücke  aus  Juvcnal  oder 
andern  römischen  Dichtern  mit  Einleitung.  — „Auf  der  Stufe  des 
obern  Curses“  wird  bei  der  Erklärung  der  Autoren  auch  die  Kri- 
tik berücksichtiget. 

Von  griechischen  Schriftstellern  wird  im  untercu 
Curs  (§.  84.)  gelesen  im  ersten  Semester:  Homer’s  Odys- 
see. mit  einem  Uebcrblick  über  das  Ganze  der  Erzählung;  im 
zweiten  Semester:  Hcrodot,  und  ans  ihm  vorzugsweise  die 
Perserkriege,  mit  biographischer  und  historischer  Einleitung;  im 
dritten  Semester:  Hoincr’s  Ilias  mit  einer  Einleitung  in  den 
Inhalt  der  Dichtung,  und  Xcnophon's  Anabasis  oder  Me- 
morabilien mit  einer  Einleitung  in  Xenophons  Leben,  C'ha- 
rakler  und  Zeit,  und  in  das  bctrefTcndc  Werk;  iin  vierten 
Semester:  Ilomcr’s  Ilias,  in  einem  Drittheil  der  Zeit;  am 
Schlafs  Orientiruug  über  die  homerische  Frage  überhaupt;  und 
Biographien  von  Plutarch  mit  Charaktcrisirung  des  Autors 
und  historischen  Einleitungen.  — Im  obern  Curs  (§.  85  ) wer- 
den gelesen  im  ersten  Semester:  Staatsreden  des  Demo- 
sthenes, mit  einer  historischen  Einleitung,  unter  vergleichender 
Rücksicht  auf  Cicero,  und  Plato’s  Apologie  des  Sokrates 
mit  entsprechender  Einleitung.  Im  zweiten  Semester:  Staats- 
rcdcu  des  Demosthenes  und  etwa  des  Acschincs.  und  eine 
griechische  Anthologie  mit  Einleitung  in  die  griechische  Ly- 
rik und  Metrik.  Im  dritten  Semester:  Thucydidcs  mit 
entsprechender  Einleitung  und  eine  Tragödie  des  Euripides, 
mit  Einleitung  in  das  griechische  Drama  und  Belehrung  über  die 
griechische  Bühne.  Im  vierten  Semester:  der  Pbädou  des 
Plato,  mit  Andeutungen  über  die  Philosophie  Plato's,  und  eine 
Tragödie  des  Sophokles  oder  des  Acschylus  mit  entspre- 
chender Einleitung.  — Auch  in  den  griechischen  Schriftstellern 
werden  die  Schüler  auf  der  zweiten  Stufe  mit  Auswahl  in  die 
Kritik  der  Texte  cingcluhrl.  — In  beiden  Curscn  des  obern 
Gymnasiums  (§.  SO.)  kann  fortlaufend  in  einer  wöchentlichen 
Stunde  das  neue  Testament  im  Original  gelcscu  und  erklärt 
werden. 

Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  ({$.  88.)  ist 
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auf  der  Iiölicrn  gelehrten  Schule  philologisch  *)  d.  h.  so 
xu  betreiben,  dafs  neben  der  Fertigkeit  im  Gebrauche  auch  der- 
jenige Gewinn  für  Geistes-  und  Gemüthsbildung  erzielt  wird,  der 
von  jeden»  hohem  Sprach-  und  Litcraturstudiuin  erwartet  wer- 
den darf.  Dieser  Unterricht  (§.  89.)  wird  in  2 — 3 wöchentli- 
chen Stunden  crtheilt  und  mnlafst  1)  Lesen  und  Erklären  einer 
Chrestomathie,  welche  Stellen  aus  den  gedankenreichsten,  äclit- 
uationalcu  und  dabei  zugleich  acht  menschlichen  Classikern  der 
französichcn  Nation  enthält,  mit  stetem  Fortschritt  vom  Leichte- 
ren zum  Schwereren;  2)  mündliche  und  schriftliche  Cemposition 
gleichfalls  zum  Schwereren  fortschreitender  Themen;  3)  Entwick- 
lung der  Sprachlehren  beim  Exponiren  durch  die  Schüler  und 
Mittheilung  derselben  unter  Zugrundlegung  einer  Grammatik;  4)  be- 
ständige Sprechübungen.  Hiezu  gesellt  sieb  im  letzten  Halbjahre 
des  zweiten  Curses  ein  Abrifs  der  französischen  Literaturgeschichte. 

Die  englische  und  italienische  Sprache  (§.90.)  werden, 
wo  öffentliche  Gelegenheit  dazu  gegeben  ist.  auf  ähnliche  Weise, 
wie  das  Französische,  gelehrt. 

Der  hebräische  Sprachunterricht  (§.91.)  beginnt1)  in 
der  höheren  gelehrten  Schule  und  dauert,  wo  ein  vollständiger 
Curs  ist,  vier  Jahre.  Im  ersten  Jahre  Lesen  und  Formenlehre, 
mit  mündlicher  und  schriftlicher  Einübung  der  Formen.  Iin  zwei- 
ten Jahre  Exponircn  aus  den  historischen  Büchern  des  alten 
Testaments,  bortsetzung  des  grammatischen  Unterrichts.  Im 
dritten  Jahre:  auserlesene  Psalmen  und  Stücke  aus  den  Pro- 
verbien.  nebst  fortgesetztem  grammatischen  Unterricht.  Im  vier- 
ten Jahre:  ausgcvvähllc  Stücke  aus  den  Propheten. 

Das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  (§.  92.)  wird  in  den 
vier  Jahren  der  obern  Gymnasien  absolvirt,  wozu  wöchentlich 
2 Stunden,  im  letzten  Gymnasiaiiahr  möglicher  Weise  auch  drei 
Stunden  verwandt  werden.  In  der  „ersten  Abtheilung“  wird 
vorgetragen  die  alte  Geschichte,  vorzüglich  die  der  Griechen 
und  Hörner,  mit  Berücksichtigung  der  alten  Ccographic.  In  der 
zweiten  Abthciiung  die  mittlere  Geschichte,  in  der  dritten 
die  neue  Geschichte,  in  der  vierten  die  würltcmbcrgischc  Ge- 
schichte. Doch  wird  in  diesem  Jahre  aufserdem  noch  ein  Uc- 
bcrblick  über  die  allgemeine  Weltgeschichte  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Cultur-  und  Literaturgeschichte  gegeben.  Die  mittlere 
und  ncuft'c  Geschichte  werden  so  vorgetragen,  dafs  Deutschland 
den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet. 

Die  römischen  und  griechischen  Altcrthiimer  und 
die  Geschichte  der  classischcn  Literatur  (§.  94.)  lehnen 
sich  cincstheils  an  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte,  an- 

')  Bäumlein  Ansichten  S.  81.  batte  den  Wunsch  auszusprechen, 
dafs  der  französische  Unterricht  in  der  gelehrten  Schule  immer  nur  phi- 
lologisch gebildeten  Männern  auvertraut  werde. 

1 ) Nach  der  Verordnung  vom  II.  März  1793.  S.  285.  war  man  noch 
herechtigt  zu  erwarten,  dafs  in  der  niedern  Schule  ein  geringer  Anfang 
mit  dem  Lesen  im  Hebräischen  gemacht  wäre. 
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dcrnthcils  an  die  Lcclüre  der  allen  Schriftsteller  an.  Dennoch 
(§.  95.)  können  auf  der  obern  Stufe  der  Gymnasien  eine  oder 
zwei  besondere  Wochenstunden  wahrend  eines  Jahrcscurses,  sei 
cs  im  ersten  oder  im  zweiten  Jahre,  auf  den  zusammenhängen- 
den wissenschaftlichen  Vortrag  der  römischen  und  griechischen 
Altcrthiimer  uud  auf  Geschichte  der  classischen  Literatur  verwen- 
det werden. 

Der  geographische  Unterricht  (§.96.)  wird  in  der  Ly- 
cealclassc  und  im  ersten  Obergymnasialcurs  in  1 — 2 wöchentli- 
chen Stunden  absolvirt.  Er  bildet  eine  wissenschaftliche  Zusam- 
menfassung des  „in  den  untern  und  mit  Ilern“  (.'lassen  vom  Schüler 
erworbenen  Stoffes.  Auch  liier  vertritt  ein  übersichtliches  Lehr- 
buch die  Stelle  von  Dictaten. 

Von  den  mathematischen  Wissenschaften  wird  (§.  97.) 
im  ersten  Cursc  der  obern  Gymnasien  ein  zweijähriger  Lehrcars 
der  Arithmetik  und  Gconie t rie  nach  geeigneten  Lehrbüchern 
angenommen,  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  lur  jedes  der 
beiden  Fächer.  In  dem  zweiten  obern  Gynmasialcurs  (§.  98.) 
tritt  an  die  Stelle  der  Arithmetik  die  Algebra  in  einem  ein- 
jährigen Cursus  mit  zwei  Wochenstunden,  in  welchem  Curs  je- 
doch nur  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  gelehrt 
werden.  „Mit  der  ebenen  Geometrie  verbindet  sich  im  ersten 
Jahre  für  die  fähigem  Schüler  die  Stereometrie  (zusam- 
men mit  der  ebenen  Geometrie)  in  zwei  Wochcustunden.  Im  letz- 
ten Gymnasialjahrc  tritt  an  die  Stelle  der  zwei  letzteren  im 
ersten  Semester  die  ebene  Trigonometrie  mit  einer  Wo- 
ebenst ii nde.  Iin  zweiten  auch  die  mathematische  Geogra- 
phie, mit  je  zwei  Wochenstundeu.  ‘)  Im  letzten  Jahre  tritt 
Physik  mit  den  nölhigsten  Lehren  aus  der  Chemie  ein,  in  zwei 
wöchentlichen  Stunden.  Auch  hier  vertreten  Lehrbücher  die  Stelle 
der  Dictate.“ 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  (§.  100.)  wird  dem 
zweiten  Obergymnasialcurs  Vorbehalten  und  soll  in  jedem  Jahre 
in  2 — 3 wöchentlichen  Stunden  crtheill  werden.  In  den  Anstal- 
ten, in  denen  ein  eigner  Lehrstuhl  für  dieses  Fach  besteht,  soll 
Einleitung  in  die  Naturgeschichte,  Mineralogie  sanunt  Gcognosie, 
allgemeine  und  spccicllc  Botanik  (letztere  Sommers),  Zoologie 
(Winters)  absolvirt  werden.  Der  Unterricht  ist  mit  den  nöihi- 
gen  Demonstrationen  zu  verbinden. 

Der  Unterricht  in  der  Philosophie  (§.  101.)  wird  in  dein 
zweiten  obern  Gytnnasialcurs  crtheill.  Er  ist  als  ein  propüdeu- 


1 ) In  Folge  einer  Anfrage,  die  ich  mir  erlaubt,  bat  Herr  Ober-Con- 
sistorialrath  I)r.  Schwab  mir  mitgcthcilt,  dafs  diese  Stelle  durch  einen 
Druckfehler  entstellt  ist,  und  dafs  sie  also  lauten  sollte:  ,, Irn  letzten 
Gviimasialjalire  tritt  an  die  Stelle  der  zwei  letztem  im  ersten  Semester 
die  ebene  Trigonometrie,  im  zweiten  die  mathematische  Geographie,  beide 
in  je  zwei  Wochenstunden.“  Die  zu  tilgenden  Worte:  „mit  einer 
Wocbcnstunde“  stammen  aus  einer  früheren  Hedaction  des  Entwurfs  und 
sind  irrthiimtich  mitgedruckt  worden.  • 
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tischer  zu  betrachten  und  beschränkt  sich  im  ersten  Jahre  auf 
Psychologie  mit  zwei  Wochenstunden,  und  im  zweiten  auf 
die  Logik  mit  einem  Anhänge  derHodegetik  am  Schlufs  des 
Soinincrhalbjahrs  mit  gleichfalls  zwei  Wochenstunden.  — Der 
philosophische  Unterricht  kann  nach  eignen  Heften  des  Lehrers 
in  freiem  Vorträge  entwickelt  werden;  doch  bleibt  es  unver- 
sehrt, kurze  Lehrbücher  zu  Grunde  zu  legen,  falls  ')  der  Königl. 
Studienrath  ihre  Wahl  bestätigt. 

Der  Unterricht  im  Freihandzeichnen  (§.  102.)  wird  in 
zwei  wöchentlichen  Stunden  erlheilt. — Der  Choral-  und  Fi- 

f uralgcsang  wird  (§.  103.)  in  1 — 2 Wochcnslundcn  erlheilt.  — 
Jeber  den  Turnunterricht  (§.  104.)  gelten  die  für  die  untere  ge- 
lehrte Schule  gegebenen  Bestimmungen. 

Da  eine  tabellarische  Uebersicht  des  aus  diesem  Entwurf  für 
ilic  gelehrte  Schule  sich  ergebenden  Stundenplans  von  der  Com 
missioii  nicht  beigegeben  ist,  so  glaubte  Bef.  iin  Interesse  der 
Leser  den  Versuch  einer  solchen  Zusammenstellung  machen  zu 
müssen.  Es  ergab  sich  daraus  für  die  niedere  gelehrte 
Schule  folgender  Stundenplan: 

')  Bei  den  eignen  Heften  ist  also  gröfsere  Freiheit  gewährt. 
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Rechnet  man  hierzu,  dafs  in  den  ictzlcn  drei  Jahrescurscn 
noch  6 bis  7 griechische,  in  den  letzten  zwei  Jahrescurscn  noch 
4 französische  \Vochcnstunden  kommen  können  und  dafs  aufscr 
den  kalligraphischen  Stunden,  deren  Zahl  nicht  bezeichnet  ist, 
noch  für  die  meisten  Schüler  Gesang,  Zeichnen  und  Turnen  dazu 
kommt,  so  ergiebt  sich  zum  Tlicil  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl 
der  wöchentlichen  Stunden.  Vergl.  oben  S.  369. 

Den  Stundenplan  für  die  obere  gelehrte  Schule  suchte  Rcf. 
nach  den  Ansätzen  der  Commission  auf  folgende  Weise  zusam- 
meuzustcllen , wobei  auf  die  oben  S.  3S2.  mitgethcillc  licrichti- 
gung  Rücksicht  genommen  ist.  Die  hier  fortgclasscne  Mitlcl- 
zahl  ergänzt  sich  von  selbst. 
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Untorrichtsgegenstandc. 

Wöchentlich« 
den  niederen  Curs. 

8 Stunden  für 
J den  oberen  Curs. 

Jahr  I. 

Jahr  II. 

Jahr  I. 

Jahr  11. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

Deutsch 

2-3 

2-3 

2—3 

2—3 

T.atein 

8-10 

8—10 

8-10 

8-10 

Alterlhiimer 

0 

0 

0 

1—2 

Mj  thologie 

1 

0 

0 

0 

Geschichte 

2 

2 

2 

3 

Geographie 

1-2 

1-2 

0 

0 

Arithmetik 

2 

2 

2 

0 

Geometrie 

2 

2 

2 

0 

Ebene  Trigonometrie 

0 

0 

0 

210 

Mathematische  Geographie 

0 

0 

0 

0 | 2 

Physik  und  Chemie 

0 

0 

0 

2 

Naturgeschichte 

0 

0 

2-3 

2—3 

Philosophie 

0 

0 

2 

2 

Summa 

20-24 

19-23  j 

22—26 

24—29 

Dazu 

Griechisch 

6 

t 

C 

6 

6 

Französisch 

2-3 

2-3 

2-3 

2-3 

Summa 

28—33 

27—32 

30-35 

32—38 

Dazu  etwa 

Hebräisch 

4 

4 

4 

4 

Summa 

32—37 

31-36 

31-39 

36-42 

Dazu  etwa 

Zeichnen 

2 

2 

2 

2 

Summa 

31-39 

33-38 

36-41 

38-44 

Dazu  etwa 

Gesang 

1-2 

1-2 

1-2 

1-2 

Summa 

35-41  ! 

34—40 

37—43 

39-46 

Ich  konnte  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  diese  Darstel- 
lung den  Plan  der  Commission  nicht  wiederzugeben  geeignet 
wäre;  allein  da  die  Bestimmung  der  Stundenzahl  für  die  einzel- 
nen Fächer,  wie  sie  sich  im  Entwurf  vorfindet,  zum  Thcil  einen 
genauen  Ansatz  unmöglich  macht,  so  war  ich  aufser  Stande, 
selbst  eine  andere  zu  geben.  Ich  erlaubte  mir  daher  Herrn  Ober- 
Cousistorialrath  Dr.  Schwab  um  Belehrung  über  diesen  Fall  zu 
ersuchen;  derselbe  halte  die  Gewogenheit,  mir  sogleich  den  um- 
stehenden Stundenplan  zu  übersenden  und  mich  zu  einer  Ver- 

Z«iWrhr.  f.  d . GfaulUlirmn.  II.  Q,  25 
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öffenilichung  desselben  zu  ermächtigen,  damit  die  Absicht  der  Com* 
mission  dadurch  verdeutlicht  werde.  Dieser  Plan,  welchen  Herr 
Prof.  Klurnpp  zu  entwerfen  die  Güte  gehabt  hat,  schliefst  sich 
natürlich  genau  au  den  Entwurf  der  Schulordnung  an;  allein  da 
dieser  nicht  blofs  auf  vollständige,  regehnäfsig  gegliederte  Anstal- 
ten, wie  die  Gymnasien  sind,  Rücksicht  nehmen  durfte,  sondern 
auch  auf  die  zum  Theil  in  ihren  Lehrkräften  sehr  beschränkten 
kleinern  gelehrten  Anstalten,  und  da  er  deswegen  in  der  Be- 
stimmung der  Stundenzahl  Air  einzelne  Fächer  einen  ziemlich 
weilen  Spielraum  licfs,  so  hat  Herr  Prof.  K 1 u m p p überall  den- 
jenigen Ansatz  gemacht,  der  den  Intentionen  der  Commission  an- 
gemessen war  und  den  gegebenen  Verhältnissen  am  meisten  ent- 
sprach, so  dafs  diese  Tabelle  als  authentische  Interpretation  des 
Lehrplans  angesehen  werden  darf  Um  der  Uebersicht  auch  für 
fremde  Leser  die  nölhige  Anschaulichkeit  zu  geben,  sind  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  geradezu  nach  einzelnen  Jahresläufen  aus- 
geführt, weil  z.  B.  die  Geographie,  das  Griechische,  die  Physik 
je  erst  im  zweiten  Jahre  der  llaupicursc  cintretcn  und  die  Stun- 
denzahlen deshalb  nothwendig  auseinander  gehalten  werden  müs- 
sen. Die  Classen  sind  nach  der  in  Suddeutschland  üblichen 
Weise  von  uuteu  auf  als  I.  II.  u.  s.  w.  bezeichnet  und  die  Ele- 
mentarschule zum  Gymnasium  gerechnet.  Die  §.  80.  und  95. 
geforderten  besondern  Unterrichtsstunden  für  Mythologie,  Al- 
tertbümer  und  alte  Literaturgeschichte  sind  nicht  beson- 
ders augesetzt,  weil  angenommen  wurde,  dafs  die  ihnen  zuge- 
messene  Zeit  anderen  Unterrichlsgegenständen,  namentlich  dem 
Latein,  abgezogen  werden  könne.  Singen  und  Zeichnen 
sind,  als  facultativ.  nicht  mit  aufgeführt;  ebenso  Hebräisch, 
Englisch  und  Italienisch.  Denn  es  wird  angenommen,  wer 
hebräisch  lernt,  nimmt  keinen  Unterricht  im  Englischen  und 
Italienischen;  so  sind  denn  auch  z.  B.  im  Gymnasium  zu  Stutt- 
gart diese  beiderlei  Fächer  auf  dieselben  Stunden  verlegt.  — 
Der  Gewinn,  welcher  aus  dieser  Mittheilung,  für  welche  ich  den 
genannten  Herrn  hier  öffentlich  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprcche,  für  die  Auffassung  und  Beurtheiluug  des  ganzen  Lehr- 
plans hervorgeht,  ist  so  augenscheinlich,  dafs  eine  weitere  Nach- 
weisung desselben  überflüssig  erscheint.  Die  Bemerkungen,  zu 
denen  der  Lehrplan  selbst  Veranlassung  geben  könnte,  verspare 
ich  auf  den  nächsten  Artikel. 

Der  vierte  Abschnitt  (§.  105 — 108.)  enthält  die  Bestim- 
mungen über  die  Schulbibliotheken.  *)  Die  Kosten  trägt 
die  Gemeinde  oder  sie  werden  aus  andern  Geldmitteln  bestrit- 
ten, worunter  Ein-  und  Auslrittsgeldcr  oder  andere  Beiträge  be- 
mittelter Schüler  gehören.  In  die  Bibliotheken  sind  vornäm- 
lich gute  Wörterbücher  und  Sprachlehren,  vorzügliche  Ausgaben 

’)  Eg  ist  nicht  abzuschcn,  warum  den  Schulbibliotheken  eia  eigner 
Abschnitt  gewidmet  worden.  Sie  hätten  am  Schlufs  des  fünften  Ab- 
schnitts, wo  von  den  Lehrmitteln  (S.  58.)  gesprochen  wird,  behandelt 
werden  können. 

25* 
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(irr  allen  Classiker  mit  Noten,  aber  wo  möglich  ancJi  die  ausge- 
zeichnetsten Handbücher  für  Religionslehre,  Philosophie,  Gc- 
schirhte,  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  auch 
classische  Werke  in  neueren  Sprachen  aufzunehmen.  Ihrem  grö- 
fsern  Tlieile  nach  ist  die  Bibliothek  für  den  Gebrauch  der  tab- 
rcr  bestimmt;  ein  Thcil  kann  für  die  Schüler ')  dienen  und  eine 
Auswahl  von  Büchern  für  das  Privatstiidium  und  die  wissen- 
schaftliche Erholung  jener  enthalten. 

lieber  die  W ahl  (§.  106.)  der  anzukaufenden  Werke  entschei- 
den an  den  lateinischen  Schulen  die  unmittelbaren  Schul- 
vorstände nach  Vernehmung  der  übrigen  betreffenden  Lehrer, 
mit  Zustimmung  des  ersten  Ortsgeistlichen.  ’)  Die  Schulvorstände 
legen  alljährlich  die  mit  dem  Zeugnisse  des  Visitators  3)  über  die 
Zweckmäßigkeit  der  gemachten  Anschaffungen  versehene  Rech- 
nung dem  Ortsscholarchat  zur  Genehmigung  vor.  — Die  Recto- 
ren der  Lyceen  und  Gymnasien  berathon  die  Wahl  des  Anzu- 
scliaffenden  mit  dem  Lchrcrconvcnt  und  legen  dieselbe  jährlich 
dem  Studienrath  zur  Genehmigung  vor.  Wo  sich  unerwar- 
tete Gelegenheit  zu  günstigen  Ankäufen  nützlicher  Bücher  findet, 
können  diese  Käufe  von  den  Rectoren  sofort  vorgenoninicn  und 
dem  Studicnralhe  zur  nachträglichen  Genehmigung  vorgelrgt 
werden.  4)  Bei  jeder  Bibliothek  mufs  ein  Iuvcutarium  geführt 
werden.  ’) 

Der  fünfte  Abschnitt,  überschnellen : Einrichtung  der 
gelehrten  Schule  (§.  109 — 155),  enthält  sehr  verschiedene 
ßcslandthcilc.  Zunächst  werden  (§.  109 — 130)  die  verschie- 
denen Arten  von  Schulen  ihrer  innern  Einrichtung  nach  nä- 
her bestimmt,  als  es  oben  im  zweiten  Abschnitte  §.  4 — 6. 
hatte  geschehen  können  “). 

*)  Schon  die  Statut.  Gymn.  Slutlg.  v.  1.  October  1686.  S.  150.  heben 
hervor,  dafs  die  Bücher  in  u»um  doeentium  et  disrentium  bestimmt  seien. 

’)  Gegen  den  Einflufs  des  ersten  Ortsgeistliclien  oder  des  Kirchen- 
convents auf  diese  und  ähnliche  innere  Angelegenheiten  der  Schulen,  hat 
man  sieti  in  Württemberg  mehrmals  entschieden  ausgesprochen.  Vergl. 
z.  B.  Bäumlein  Ansichten  S.  148  ff.  und  Ilirzel  Einleitung  p.  CV. 

1 ) Vergl.  die  Verordnung  vom  11.  März  1793.  §.  20.  p.  280.  und 
den  Erlafs  vom  16.  Februar  1829.  S.  593 

*)  Hiernach  hat  cs  den  Anschein,  als  wenn  die  Rectoren  der  Gym- 
nasien und  I.ycccn  im  Allgemeinen  und  der  Regel  nach  bei  Ankäufen 
mehr  beschränkt  wären,  als  die  Vorstände  kleinerer  gelehrter  Schulen, 
ein  Vcrhältnifs,  dessen  Nothwondigkeit  oder  Räthlichkeit  nicht  einleuch- 
tend ist.  Früher  konnte  der  Rector  freier  verfahren:  narli  den  Statut. 
Gymn  Stuttg.  v.  1686.  S.  !50.  gehört  es  zu  der  Befugnifs  desselben,  die 
Anschaffung  der  Bücher  zu  besorgen.  Indefs  erhellt  aus  der  Verordnung 
vom  t.  September  1844.,  dafs  der  Studienrath  schon  damals  die  Vor- 
schläge zur  Anschaffung  der  Lehrmittel  sicii  zur  Genehmigung  verle- 
gen liefs. 

*)  Vergl.  den  Erlafs  vom  3.  Januar  1828.  S.  584. 

®)  Gleichwohl  scheint  es  in  Betracht  der  Uebersichtlichkeit  des  Gan- 
zen zw  eckmäfsiger,  wenn  derselbe  Gegenstand  in  der  Schulordnung  nicht 
zweimal  oder  an  zwei  verschiedenen  Stellen  behandelt  wird. 
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Die  Vorbcreitungsschule  (§.  109.)  besteht  1)  aus  der 
Elemenla.r-Vorsclmle  vom  fiten  bis  bien  Jahre,  welche  ent- 
weder, wo  es  die  Verhältnisse  verlangen,  eine  besondere  Anstalt 
bilden  oder  mit  einer  gröfsern  gelehrten  Schule  vereinigt  wer- 
den soll,  wo  diefs  nicht  der  Fall  ist,  mit  dem  untersten  Thcil 
der  deutschen  Schule  1 ) zusammenfällt;  und  2)  aus  der  Ele- 
ment a r-Schulc  vom  8ten  bis  lOten  Jahre,  welche  mit  dem 
Organismus  der  lateinischen  Schule  vereinigt  ist.  Jede  dieser 
Schulen  hat  einen  zweijährigen  Cursus. 

Eine  vollständige  lateinische  Schule  bestellt  (§.  HO.), 
unter  Voraussetzung  einer  Vorschule  mit  den  zwei  Alters- 
classen  vom  fiten  bis  Sten  Jahre  J),  1)  aus  einer  Elementar- 
schule mit  den  zwei  Allcrsclasscu  vom  Stell  bis  lOten  Jahre, 
unter  einem  eignen  Elcmenlarlchrcr;  2)  aus  einer  untern  Prä- 
ceptorat  sclassc  mit  den  zwei  Jahresabtlicilungen  vom  lOten 
bis  12ten  Jahre,  unter  dem  zweiten  Prüceplor;  3)  aus  einer  obern 
Präceptoratsclasse  mit  zwei  Jahresabtlicilungen  vom  12lcn  bis 
14lcn  Jahre,  unter  dem  ersten  Präceptor.  — Au  den  bcidcu  Prä- 
ceptoratsclasfen  (§.  111.)  können  einzelne  Fächer  je  dem  Präcep- 
tor  der  andern  Uiassc  übertragen  werden.  Zu  den  Realien  und 
dem  Unterricht  im  Zeichnen  kann  ein  Lehrer  von  der  Ortsreal- 
scliule  beigezogen  werden,  zu  dem  Unterricht  im  Schönschreiben 
und  im  Gesang  ein  Lehrer  der  deutschen  Ortsschule.  — Jede 
Präceptoratsclasse  (§.  112.)  mit  zwei  Jahresabtlicilungen  hat  tlicils 
gemeinschaftliche  Fächer  für  beide  Ablheilungcn,  tlicils  solche, 
die  nur  eine  Allcrsabthciluiig  beschäftigen.  In  den  lelzlern  wird 
die  ruhende  Abtheilung  entweder  durch  einen  llülfslehrer  oder 
durch  Hereiiizichen  häuslicher  Arbeiten  in  die  Schule  beschäfti- 
get. — An  den  gemeinschaftlichen  Unterrichtsfächern  (§.  113) 
nehmen  beide  Abtlicilungen  nach  Mnafsgabc  ihrer  Reife  und  ihrer 
Kenulnifsstufe  tlicils  gemeinsamen  Aulneil,  tlicils  wird  die  ru- 
hende Abtheilung  durch  geeignete  Arbeiten  beschäftiget.  Rei  der 
Muttersprache,  Religion  und  den  Realien  aufscr  der  Arithmetik 
ist  die  Vcrllieilung  des  SlotTcs  so  einzurichten,  dafs  mit  jeder 
Altersstufe  von  ihrem  Eintritt  in  die  Classe  an  bis  zu  ihrem  Aus- 
tritt das  ganze  Pensum  der  Classe,  nur  in  verschiedenem  Stu- 
fengange behandelt  wird.  Daher  muls  der  Unterricht  so  einge- 
richtet werden,  dafs  je  die  neu  cintrctendc  Jaliresablheifuug  durch 
eine  fiir  die  älteren  Schüler  zur  Wiederholung  dienende  Uebcr- 
sicht  über  das  früher  Vorgckomnienc  gehörig  orientirt  wird. 

Unvollständige  lateinische  Schulen  (§.114.)  sind  die- 
jenigen, die  mit  weuiger  als  drei  Lehrern,  die  Elementarclassc 
mitgerechnct , besetzt  sind  Wenn  diese  ($•  115  ) nur  aus  der 
Elementarclassc  und  der  Präceptoratsclasse  bestellt,  so  zerfällt 
jede  in  drei  Jahresabtlicilungen,  vom  Stcn  bis  llteu  und  vom 


')  Die  „teutseben  Schulen“  kommen  in  diesem  Gegensatz,  schon  in 
der  Kirclienordnung  von  1 ääl).  S.  27.  vor. 

’)  Es  wäre  wünschenswerth , dafs  schon  §.  109.  von  diesen  beiden 
Aktheilungen  der  Elementar -Vorschule  gesprochen  würde. 
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Ilten  bis  I4ten  Jahre.  Der  Lehrplan  (§.  116.)  hat  sich  diesen 
Abtlicilungen  anzupassen.  Eine  lateinische  Schule  (§.  117.),  die 
ohne  Elementarschule  und  auf  einen  einzigen  Lehrer  beschränkt 
ist,  kann  nur  als  Abnormität  angesehen  werden.  Der  Präceptor 
leistet,  unter  Zuziehung  deutscher  Lehrer,  was  die  Umstände  ge- 
statten. 

EinLyccum  (§.  118.)  ist  eine  erweiterte  lateinische  Schule, 
welche  von  der  Elementar  -Vorschule  oder  wenigstens  von  der 
Elementarschule  bis  zum  vollendeten  sechzehnten  Lebensjahre 
fuhrt.  Das  Lycctim  (§.  119.)  steht  unter  Leitung  eines  Rectors. 
Die  untere  Abtheilung  eines  Lyccums  (§.  120.)  entspricht  einer 
vollständigen  lateinischen  Schule,  und  3 bis  5 Lehrer  theilen  sich 
je  nach  dem  Umfang  der  Anstalt  in  die  einzelnen  ('lassen.  Die 
obere  Abtheilung  desselben  (§.  122.)  oder  die  Obcrlyccalclassc 
bildet  unter  dem  Kcctor  als  Haupt  lehrer  einen  zweijährigen  Curs 
Ihr  die  Altersclassen  vom  14len  bis  16tcn  Jahre.  Dem  Rector 
wird,  wenn  thunlich,  ein  zweiter  ordentlicher  oder  ein  Hülfs- 
lehrer  beigegeben.  Aufscrdem  (§.  123.)  werden,  wo  es  nöthig 
ist,  Real-  nnd  llfdfslekrer  als  Nebenlehrer  für  einzelne  Real- 
fächer herbeigezogen,  und  namentlich  unterrichten  durch  das 
ganze  Lycemn  Fachlehrer  im  Französischen,  im  Schönschrei- 
ben, im  Gesang  und  Zeichnen.  Unter  dem  Rector  bilden  die 
Classen-  nnd  Fachlehrer,  mit  Einschlufs  des  ständigen  lliilfsleb- 
rers,  den  Lchrcrconvcnt  1 ).  Nebenlchrer ’)  (in  der  Kalligra- 
phie, im  Gesang  und  im  Zeichnen)  können  für  ihre  Fächer  zu 
diesem  Convent  beigezogen  werden.  — Aus  Schülern  ( §.  124.) 
vom  16ten  bis  IStcn  Jahre,  welche  die  Hochschule  direct  vom 
Lycctim  aus  zu  besuchen  wünschen,  kann  nach  cingeholler  Ge- 
nehmigung des  Studienrathes  eine  Sclecta  vom  Rector  gebildet 
werden. 

Ein  vollständig  organisirtes  Gymnasium  (§.  125.)  um- 
fafst  die  ganze  niedere  und  höhere  gelehrte  Schule  bis  an  die 
Schwelle  der  Universität , beginnt  entweder  mit  der  Elementar- 
vorschule,  oder  wenigstens  mit  der  Elementarschule,  d.  h.  mit 
dem  8lcn  Jahre  und  setzt  ihn  bis  zum  IStcn  Jahre  fort.  Es  be- 
steht aus  einer  untern  Abtheilung,  welche  in  der  Regel  mit 
6 (.'lassen  oder  Jahrcscurscn  vom  Sten  bis  zum  14len  Jahre  reicht, 
und  aus  einer  obern,  dem  oberen  Gymnasium,  welches  4 Clas- 


’)  Aus  der  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  der  lateinischen  Schule 
§.  4.  ist  nachzutragen,  dafs  die  vom  jüngsten  Lehrer  geführten  Protokolle 
von  siimmtlichen  Lehrern  zu  unterschreiben  sind.  Eine  solche  Bestim- 
mung ist  für  die  Lycecn  und  Gymnasien  nicht  getroffen.  Warum! 

’)  Die  Fachlehrer  und  Nebenlehrer  sind  nicht  scharf  aus  einander  ge- 
halten. Vergl.  schon  das  Gesetz  vom  6.  Juli  1842.  S.  772  (Hirzcl), 
S.  776.  Dazu  kommt,  dafs  die  Bestimmungen  über  die  Bildung  des  Con- 
vents in  der  Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  der  Gymnasien  §.  4.  S.  74. 
die  Fach-  und  Nebenlehrer  zusammenwerfen  und  dieselben  den  Haupt- 
lchrcrn  gegeniiherstellen.  In  der  Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  « rr 
lateinischen  .Schulen  dagegen  §.  4.  werden  Haupt-,  Fach-  und  Ncbcnleb- 
rer  getrennt. 
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mmj  oder  Jahrescurse  vom  14ten  bis  ISien  Jabre  uoifafst.  Das 
gesammte  Gymnasium  (§.  126.)  siebt  unter  einem  Rector,  der 
zugleich  erster  ordentlicher  Professor  am  obern  Gymnasium  ist. 
Unter  ihm  bilden  die  Classcnlebrer  des  untern  Gymnasiums  und 
die  ordentlichen  Professoren  und  ständigen  liülfs-  und  Fachleh- 
rer des  obern  Gymnasiums ')  zwei  für  sich  bestehende1),  je- 
doch für  gcmeinschafl liehe  Angelegenheiten  verbindbare  Lehrer- 
couvcnte.  Nebenlehrer  können  für  ihre  Fächer  beigezogen  wer- 
den1). Für  die  untern  Gymnasiaiclasscu  (§.127.)  gclteu  im 
Allgemeinen  die  Bestimmungen  über  die  lateinischen  Schulen; 
namentlich  ist  au  ihnen  das  CI assen lehrersys t era  vorherr- 
schend. Am  obern  Gymnasium  (§.  128.)  tritt  an  die  Stelle  je- 
nes Systems  tbeilweise  das  Fachlehrersystem,  so  dafs  ein 
Lehrer  immer  für  ein  oder  mehrere  Fächer  besonders  angcstcllt 
ist,  in  welchen  er  allen  oder  mehreren  Classcn  nach  einander 
Unterricht  giebt.  Wo  sich  mehrere  Lehrer  in  ein  Fach  theilen, 
(heilt  der  Studienrath  *)  die  Pensa  zu.  Derjenige  Lehrer,  der 
die  meisten  i)  Unterrichtsstunden  in  einer  CI  asse  giebt,  ist  In- 
speclor  derselben.  Er  setzt  sieb  in  Betreff  der  Studien  der 
Schüler,  namentlich  der  häuslichen  Arbeiten,  in  Comnumicalion 
mit  sämrnt lieben  Lehrern  der  Classc.  An  einem  vollständi- 
gen obern  Gymnasium  (§.  129.)  sind  mehrere  Lehrstuhle  für 
classischc  Philologie  ausschliefslich  bestimmt;  aber  auch  die  Pro- 
fessoren der  Geschichte  und  Geographie,  der  mathematischen  Wis- 
senschaften, der  Naturwissenschaften,  der  Philosophie,  der  dcut- 


')  In  der  Dienstvorschrift  fiir  den  Vorstand  § 4.  S.  74.  ist  diese 
Bestimmung  mit  Recht  allgemeiner  gefafst,  so  dafs  tur  jede  einzelne  Ab- 
tbeiluog  einer  gröfsern  Anstalt  ein  besonderer  Convent  zu  Recht  bestellt. 

*)  Soll  die  Trennung  dieser  Convente  die  Regel  bilden  (vcrgl.  die 
Verordnung  vom  2.  November  1818.  S.  45C. ),  so  möchte  sich  Ref.  da- 
gegen entschieden  aussprechen,  weil  sie  der  lebendigen  Eiuheit  des  Schul- 
organismus hinderlich  zu  sein  scheint. 

J)  Wir  tragen  aus  der  Dienstvorschrift  §.  4.  S.  74.  die  wichtige  Be- 
stimmung nach,  dafs  der  Vorstand  wie  jeder  dissentirende  Lehrer  das 
Bucht  tiat,  von  der  Entscheidung  des  Convents  an  den  Studienrath  zu 
proiociren;  ferner  aus  derselben  §.  9.  S.  76.,  dafs  der  Convent  sich  je- 
denfalls einmal  in  jedem  Monat  versammelt,  und  dafs  die  über  diese  Ver- 
sammlungen geführten  Protokolle  halbjährlich  dem  Studienrath  vorzule- 
geo  sind. 

*)  Und  doch  heifst  es  §.  168.,  dafs  der  Schulidan  und  der  Stunden- 
plan von  den  betreffenden  Lehrern  entworfen  und  in  den  Lyceon 
und  Gymnasien  durch  das  Reetorat  dem  Studicnrathc  zur  Genehmigung 
vorgelegt  werde.  Diese  Befugnifs  wird  wenigstens  durch  die  im  Text 
angegebene  Bestimmung  wesentlich  beschränkt. 

’)  Der  luspector  scheint  eine  ähnliche  Stellung  zu  haben,  wie  hei 
"ns  der  Classenordinarius;  doch  kommt  bei  der  Ernennung  desselben 
nicht  hlofs  die  Zahl,  sondern  auch  die  Natur  seiner  Lehrstunden  in 
Betracht.  S.  die  Instruction  für  die  Classeuordinaricn  an  böhern  Schu- 
ko in  Westfalen  §.  1.  Aus  dieser  Instruction  liefse  sich  vielleicht  noch 
Billiges  ableitcn,  um  ciue  bestimmtere  Vorstellung  von  dem  Inspcetorat 
au  vermitteln. 
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sehen,  französischen  and  der  hebräischen  Sprache,  welche  sänmit- 
lieh  ordentliche  Lehrer  sein  können,  dürfen,  wenn  sie  die  Befä- 
higung nachgewiesen  haben,  mit  dem  Vortrag  über  classische 
Literatur  in  einzelnen  Pensen  beauftragt  werden;  lur  den  Unter- 
richt in  den  übrigen  Gegenständen  sind  in  der  Re^el  Neben - 
lehrer  angestellt.  — Ein  nicht  ganz  vollständig  organi- 
sirtes  Gymnasium  (§.  130.)  kann  sowohl  an  der  untern  als 
an  der  obern  Abtbcilung  zwei  Altersstufen  iu  Einer  Classe  in 
zweijährigem  Curse  vereinigen  *). 

Es  folgen  weitere  Bestimmungen  *)  für  die  gelehrte 
Schule  im  Allgemeinen  (8-131 — 155.)  Das  vSchuljabr 
(§.  131.)  beginnt  und  schliefst  mit  Rücksicht  auf  die  hökern  Stu- 
dicnanstaltcn  im  Herbst9).  — Die  Aufnahme  der  Schüler 
(§.  132.)  in  die  niedere  wie  in  die  höhere  gelehrte  Schule  er- 
folgt in  der  Regel  am  Anfänge  des  Schuljahrs  4)  durch  den  Vor- 
stand der  Schule  auf  den  Grund  einer  in  Anwesenheit  des  Vor- 
standes von  dem  betreffenden  Classcnlchrer  9 ) vorgenommeuen 
Prüfung  °).  Eine  aufserordeniliche  Aufnahme  im  Laufe  des  Schul- 
jahres kann  nur  aus  dringenden  Gründen  stattfinden  7).  Schüler, 


1 ) Die  dadurch  und  überhaupt  durch  die  verschiedene  Gestaltung  der 
kleinem  Anstalten  nothwendig  werdenden  Modiücationen  des  Stunden- 
plans hat  Ref.  nicht  alle  angeben  können;  die  wichtigste  davon  ist  die, 
dafs  in  lateinischen  Schulen,  in  welchen  mehrere  Jahrrscursc  in  Einer 
Classe  vereinigt  sind,  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  die  Hälfte 
der  ganzen  Schulzeit  (also  beziehungsweise  13,  1 6,  17  Stunden)  in  An- 
spruch nehmen  kann.  Solche  Schulen  werden  also  im  Wesentlichen  blei- 
ben, wie  sic  bisher  waren. 

l)  Vielleicht  latst  sich  dieser  Abschnitt  noch  etwas  erweitern. 

9)  Vergl.  die  §.  145.  staluirte,  für  die  niedere  Schule  gewifs  häufige 
Ausnahme. 

4)  Durch  den  Erlals  vom  30.  December  1822.  S.  511.  war  für  die 
lateinischen  Schulen  verfügt,  ilafs  die  Aufnahme  der  Schüler  in  der  Ke- 
gel nur  an  Ostern  und  im  Herbst  geschehen  solle,  doch  auch  au  feer 
dieser  Zeit  aus  besondern  Gründen  geschehen  könne.  Dagegen  enthält 
die  Normalvcrordnung  für  das  Stuttgarter  Gymnasium  vom  2.  November 
1818.  S.  450.  die  Anordnung,  dafs  nicht  nur  die  Promotionen  von  einer 
Classe  eines  ganzen  Gymnasiums  in  die  andere,  sondern  auch  die  Auf- 
nahme neuer  Schüler  in  die  unterste  Classe  künftig  nur  des  Jahres  einmal 
und  zwar  im  Herbst  geschehen  dürfe;  werde  aufser  dieser  Zeit  von  aus- 
wärtigen oder  einheimischen  die  Aufnahme  oder  Promotion  in  irgend  eiue 
Classe  des  Gymnasiums  verlangt,  so  habe  der  Rector  darüber  an  den 
Studienrath  besonders  zu  berichten  und  Resolution  abznwarten. 
Vergl.  auch  die  nachher  roitziithcilcnden  Bestimmungen  aus  den  Statut. 
Gymn.  Stullg.  von  1686.  S.  152. 

5)  In  den  Statut.  Gymn  Stuttg.  von  1686.  S.  149.  wird  nur  des 
Examens  durch  den  Bector  seihst  erwähnt,  wie  es  in  Preufsen  noch  jetzt 
gewöhnlich  ist. 

6)  Früher  inufste  nach  dein  Erlafs  vom  30.  December  1822.  S.  511. 
bei  jeder  Aufnahme  und  Beförderung  von  Schülern  der  lateinischen  Schule 
die  Genehmigung  des  ersten  Ortsgeistlichen  cingehoit  werden. 

’)  Vergl.  die  vorher  angeführte  Normalvcrordnung  vom  2.  November 
1818.  ,S.  450. 
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welche  aus  einer  andern  Anstalt  ausgeschlossen  worden  sind,  köu- 
nen  nur  mit  Genehmigung  des  Studienralhcs  anfgenommen  wer- 
den. In  sämmt liehen  Classen  (§.  133  ) können  in  der  Kegel  keine 
jüngeren  Schüler  aufgenoninien  werden,  als  solche,  welche  im 
Laufe  des  bürgerlichen  Jahres  das  Normaljahr  vollenden  ').  Ueber 
Ausnahmen  entscheidet  der  Vorstand.  Auch  solchen  Schülern 
( §.  134.),  die  das  Normaljahr  um  ein  bis  zwei  Jahr  überschrit- 
ten haben,  kann  der  Vorstand  *),  wenn  sie  sonst  zur  Aufnahme 
befähigt  sind,  dieselbe  bewilligen.  — Die  Schüler  der  obern  Gym- 
nasien und  Oherlyccalclassen  sind  in  der  Kegel  ordentliche 
Schüler,  d.  h.  sic  wohnen  allem  Unterricht  in  den  obligatorischen 
Pensen  bei;  jedoch  sind  solche,  die  nur  in  einzelnen  Fächern  am 
Unterricht  Thcil  nehmen,  sogenannte  Hospitanten3),  nicht 
auszusrhiiefsen.  Ein  Pensum,  für  das  sich  ein  Schüler  am  Anfänge 
des  Semesters  mit  Zustimmung  der  Eltern  oder  ihrer  Vertreter 
bestimmt  hat,  darf,  anfscr  in  dringenden  Fällen,  im  Laufe  des- 
selben *)  nicht  verlassen  wcrdcu.  — Das  Vorrücken  (§.  135.)  in 
eine  höhere  ('lasse  oder  einen  höhern  Curs  erfolgt  je  zu  Anfang 
eines  Schuljahrs  nnd  richtet  sich  nach  den  Kenntnissen  und  dem 
Fleifsc  der  Schüler.  Zu  diesem  Behufc  ist  in  allen  Schulen,  wo 
mehrere  Lehrer  sind,  von  dem  bisherigen  und  dem  folgen- 
den 3)  Lehrer  unter  Aufsicht  des  Schulvorstandes  8)  eine  genaue 


■)  In  demselben  Sinne  ist  ein  Erlafs  vom  20.  Juni  1825.  S 541.  er- 
gangen. 

3 ) Strengere  Bestimmungen  enthält  die  Nonnaiverordnung  vom  2.  No- 
vember 1818.  S.  451. 

3)  Die  Dienstvorschrift  fiir  den  Vorstand  §.  13.  S.  78.  enthält  die 
bemerkenswerthe  Anordnung:  „Die  Hospitirenden  sind  den  Besetzen  der 
Anslatt  unterworfen,  soweit  nicht  ihre  besondere  Verhältnisse 
eine  Ausnahme  begründen.“ 

* ) Diese  Bemerkung  könnte  die  Meinung  erregen,  als  fände  am  Schlufs 
des  Semesters  volle  Freiheit  zu  wechseln  statt  Allein  auch  dann  wird 
wohl  die  Dispensation  fiir  ein  früher  einmal  erwähltes  Fach  nur  ausnahms- 
weise gewährt  werden;  sonst  ginge  die  Möglichkeit  eines  ruhigen,  stetig 
fortschreitenden  Unterrichts  fast  verloren. 

’)  Durch  den  Erlafs  vom  30.  Deccmher  1822.  S.  511.  war  verord- 
net, dafs  jeder  Beförderung  eines  Schülers  (der  lateinischen  Schule)  eine 
Prüfung  vorangehen  solle,  welche  durch  den  Lehrer,  in  dessen  ('lasse 
derselbe  befördert  werden  solle,  vorzunehmen  sei,  und  dafs  der  Orts- 
geistlichc  dabei  gegenwärtig  sein  könne,  jedenfalls  von  dem  Ergebnils 
in  Kcnntnifs  zu  setzen  sei.  Der  Erlafs  vom  I.  April  1830,  durch  den 
Zur  das  Gymnasium  zu  Stuttgart  diese  Promotionsexauiina  angeordnet  wer- 
den, enthält  folgende  cigenthiimlichc  Bestimmung : „Als  Grundsatz  gilt,  dafs 
nicht  derjenige  Lehrer,  aus  dessen  Classe  die  Schüler  in  eine  höhere  über- 
gehen wollen,  sondern  dafs  jeder  Lehrer  dieser  höheren  Classe 
die  sich  meldenden  Schüler  theiis  mündlich  theils  schriftlich  prüfe. 
Solche  Prüfungen  sind  jedoch  immer  in  Gegenwart  des  Rectors  und  noch 
eines  gleichfalls  höheren  Lehrers  vorzunehmen,  welche  beide  auch 
über  das  Ergebnifs  und  den  Erfund  mitstimmen.“  Vergl.  auch  die  Nor- 
malverordnung vom  2.  November  1818.  S.  450. 

•)  Die  Dienstvorschrift  fiir  den  Vorstand  §.  14.  S.  78.  hat  die  Er- 
niäfsigung:  „welcher  der  Vorstand  soviel  möglich  auzuwohnen  hat.“ 
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Prüfung  schriftlich  und  mündlich  vorzunehmen.  und  ein  gemein- 
schaftlicher Beschlufs , auf  Lycecn  und  Gymnasien  im  Lehrer- 
couvent  1 ).  auf  den  lateinischen  Schulen  durch  die  betreffenden 
Lehrer  mit  Genehmigung  des  ersten  Ortsgeistlichen  *)  zu  fassen. 
Zweifelhafte  Fälle  werden  dem  Künigl  Studienralbe  zur  Entschei- 
dung vorgelcgt.  Auch  vor  jeder  aufserordent  liehen  Auf- 
nahme oder  Beförderung  3 ) eines  oder  mehrerer  Schüler  mufs 
eine  solche  Prüfung  vorgeuommen  werden.  Nur  (§.  136.)  wegen 
ungenügender  Keuutnissc  und  beharrlichen  UnUeifses  * ) kann  ein 
Schüler  in  seiner  bisherigen  ( bisse  zurückbehalleu  5 ) werden; 
ist  ein  solcher  auch  im  folgenden  Jahre  nicht  so  weit  vor- 
geschritten, dal's  er  Iranslocirt  werden  kann,  so  wird  er  von  dem 
Schulvorstande  in  den  lateinischen  Schulen  unter  Kückspraclic 
mit  dem  betreffenden  Classculchrer  und  nach  gemachter  Auzeige 
an  das  Scholarchat,  in  den  Lyceen  und  Gymnasien  durch  Be- 
schluis des  Lehrerconvents,  von  der  Anstalt  entlassen*).  Die  El- 
tern oder  deren  Stellvertreter  sind  sogleich  bei  dem  Beschlüsse 
über  das  ungenügende  Ergebuifs  der  ersten  Translocationsprü- 
fung  von  dem  Schulvorstand  aufmerksam  darauf  zu  machen.  Ge- 
gen Verfügungen  (§.  137.),  wodurch  Aufnahme  oder  Verrücken 


*)  Die  Dienstvorschrift  § 14.  hat  hier  den  eigcntliümliclicn  Ausdruck: 
„Urtier  die  Aufnahme  selbst  entscheidet  der  Rector  in  einem  Lehrer- 
convent.“ 

3)  Vergl  den  oben  angezogenen  Erlafs  vom  30.  December  1822.  S.  51 1. 

3)  Hiernach  scheint  eine  Versetzung  aus  einer  Clnsse  in  die  andere 
während  des  Schuljahres  nicht  als  unmöglich  angesehen  zu  werden; 
wie  denn  auch  im  Erlafs  vom  30.  Dcrember  1822.  S.  511.  verfügt  war, 
dafs  die  Beförderung  der  Schüler  in  der  Regel  nur  au  Ostern  und  im 
Herbst  geschehen  solle,  und  aufser  dieser  Zeit  nur  aus  besondern  Grün- 
den geschehen  könne.  Die  neue  Schulordnung  geht  wieder  auf  die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  zurück,  die  in  den  I.eges  und  Statuta  des  Gytnn. 
Stutfg.  vorn  I.  Ortober  1686.  S.  145.  146.  enthalten  ist,  wonach  die  Hrv 
unitiunei  jährlich  nur  einmal  und  zwar  auf  Michaelis  geschehen  sollen, 
„doch  mit  diesem  Zusatz,  dafs  wann  etwan  ein  oder  ander  exrellen * «*- 
gtnium  stell  in  den  untern  Classcn  befinden  sollte,  welches  sich  vor  dem 
jährlichen  exa  wirte  dermafsen  zu  einer  hohem  Olafs  qualilicirt  machet«, 
dafs  die  Vrofestures  und  Prateeplortt  darfiir  hielten,  es  würde  dasselbige 
in  seinem  rurtii  stiniiorum  merklich  aufgehalten  werden , wann  man  bis 
auf  die  Zeit  der  jährlichen  Promotion  warten  sollte,  die  1‘raeceploret  ge- 
halten sein  sollen,  solches  Subjerlum  dem  Hrctori  namhaft  zu  machen, 
der  hierinn  wird  zu  tlmn  wissen,  was  ihm  sein  Staat  an  die  Hand  giebt“ 
Vergl.  noch  daselbst  S.  152,  20 

*)  Die  Worte:  „und  beharrlichen  Untleifses“  fehlen  in  der  Dienst- 
vorschrift §.  14.;  die  Grenze  ist  also  noch  etwas  enger  gezogen. 

*)  Irren  wir  nicht,  so  wird  diese  bei  uns  gar  nicht  seltene  Erschei- 
nung hier  nur  als  eine  Ausnahme  betrachtet.  Sie  ist  bei  vollen  ('lassen 
nicht  zu  vermeiden. 

*)  ln  der  Dienstvorschrift  § 14.  ist  der  herbere  Ausdruck  gewählt: 
von  der  Anstalt  hin  weggewiesen.  — Nach  der  Normalvcrorduung 
vom  2.  November  1818.  S.  456.  mufslc  über  solchen  Fall  beim  Gymna- 
sium an  den  Studienratb  berichtet  werden. 
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verweigert  oder  Entlassung  verfügt  wird,  kann  beim  Slndicn- 
ralh  Beschwerde  erhoben  werden. 

Der  speciellc  Schulpinn  (§.  138.),  so  wie  der  Stunden- 
plan werden  jährlich  von  den  betreffenden  Lehrern  ')  entwor- 
fen und  bei  den  lateinischen  Schnlen  nach  vorangegangener  Ein- 
sichtsnahme  durch  die  Ortsschulbehßrde,  iu  den  Lyceen  und  Gym- 
nasien durch  das  Reclorat  dem  Studienrathe  zur  Genehmigung 
vorgelegt.  Jeder  Lehrer  (§.  139.)  inufs  sein  Pensum  streng  ein- 
haltcn. 

Für  sämintlichc  Schiller  (§.  110.)  der  gelehrten  Anstalten  tritt 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Location  ein.  Indefs  die  Schüler  der 
untern  Classen  werden  in  kurzem  Zwischenräumen  nach  Cer- 
tatorien*)  (Proloco-Arbeiten)  locirl ; die  der  übrigen  nur  am 
Schlüsse  des  Semesters,  zu  welcher  Zeit  auch  für  die  untern 
eine  Hanptlocalion  eint rit t . Diese  (§.  141.)  wird  nach  gewissen- 
hafter Vergleichung  aller  ordentlichen  Schüler  in  allen  allge- 
mein verbindlichen  Fächern  von  sämmtlichen  Lehrern,  die  an 
einer  Classe  unterrichten,  entworfen,  vom  Schulvorstande  revi- 
dirt  nnd  den  Berichten  beigelegt.  Beharrlich  unfleifsige  und  un- 
gesittete Schüler  werden  von  der  Hanptlocation  ausgeschlossen  ’). 
Anstände  werden  von  den  Vorständen  der  lateinischen  Schulen 
dem  ersten  Ortsgeistlichen , von  den  Rectoren  der  Lyceen  und 
Gymnasien  dem  Studienrathe  vorgelcgt.  Nach  (§.  1 4*2.)  derHaupt- 
locatiou  sitzen  die  Schüler  in  den  obern  Classen  das  folgende  Se- 
mester hindurch;  die  der  untern  wechseln  ihre  Plätze  auch  nach 
den  übrigen  Locationcn.  Doch  wird  jeder  Lehrer  die  Nachläs- 
sigen, Zerstreuten  und  Trägen  wie  die  sittlich  Verdächtigen  nach 
Bcdürfnifs  in  seine  Nähe4)  setzen  und  diejenigen,  deren  Bei- 


')  Nach  dem  Erlafs  vom  30.  Decomber  1822.  halte  das  Scholar- 
chat an  allen  denjenigen  Orlen,  an  welchen  mehr  als  ein  Lehrer  bei  der 
lateinischen  Schule  angestellt  ist,  mit  Zuziehung  der  Lehrer  den  Lehrplan 
zu  entwerfen.  — Ob  es  besonders  praktisch  sei,  den  Stundenplan  für 
die  gröberen  Anstalten,  an  denen  viele  Lehrer  wirksam  sind,  von  den- 
selben. etwa  im  I.ehrerconvcnt,  entwerfen  zu  lassen,  möchte  Hef.  bezwei- 
feln Bei  dem  Durchkreuzen  der  mannigfaltigsten  Interessen  dürfte  die 
durchgreifende  Thätigkeit  eines  mit  einer  gewissen  Autorität  bekleideten 
Mannes,  der  iiberdiefs  angewiesen 'ist  auf  die  billigen  Wünsche  der  Ein- 
zelnen möglichst  Rücksicht  zu  nehmen,  schneller  und  ohne  Naeluheil  für 
die  Sache  zum  Ziel  führen.  Dagegen  scheint  es  sehr  angemessen,  dafs 
der  Schulplan  nur  durch  gemeinsame  Berathung  zu  Wege  gebracht 
werde.  Im  entgegengesetzten  Fall  bleibt  der  persönlichen  Ansicht  des 
Rectors  oder  derjenigen , auf  deren  Urtheil  er  vielleicht  zufälliger  Weise 
ein  besonderes  Gewicht  legt,  ein  zu  freier  Spielraum. 

’)  Der  stündlich  mögliche  Wechsel  des  Ccrtirens,  worauf  eine  Be- 
stimmung der  Slatuta  Gymn.  Stutlg.  von  1686.  S.  146.  147.  zu  deuten 
scheint,  ist  hiernach  aufgehoben.  Für  die  untersten  Classen  wird  man 
jenes  Ccrtircn  ungern  entbehren;  vorausgesetzt,  «lafs  kein  Mibbrauch  da- 
mit getrieben  werde,  kann  eg  gut  wirken. 

a)  Ein  extremes  Mittel,  welches  wohl  nur  selten  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden  wird. 

4)  Auch  dieses  Verfahren  kann  nur  als  mifslichc  Ausnahme  gelten 
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sannneiisilzet)  für  sie  selbst  und  andere  nachtheilig  sein  könnte, 
trennen. 

Für  die  Scliülerzabl  in  einer  Olassc  (§.143.)  ist  als  Maxi- 
mum in  der  Hegel  die  Zahl  40  ')  festgesetzt.  Da,  wo  sie  diese 
Zahl  nachhaltig  übersteigt,  müssen  iu  den  Präceptoratscursen  Pa- 
railclclasscn  mit  eigeneu  Lehrern  gebildet  werden,  oder  es  tritt 
wo  möglich  Abthcilungsunlerrichl  durch  denselben  Lehrer  ein. 
Ist  eine  aus  zwei  Jahrcscursen  bestehende  Vorschule  oder  Ele- 
menlarschnle  überfüllt,  so  wird  für  jeden  Jahrescurs  wo  möglich 
ein  Lehrer  bestellt. 

Was  die  Vcrthcilung  der  Schulstunden  betrifft  (§.  144.), 
so  fallen  sic  in  der  Regel  täglich  Vormittags  von  7 bis  11  Uhr 
im  Sommer,  von  8 bis  12  Uhr  im  Winter,  mit  einem  lutcrsti- 
t i um  von  15  Minuten  nach  den  zwei  ersten  Stundcu;  Nachmit- 
tags auf  2 bis  4 (5)  oder  1 * bis  3|  (4£).  In  den  untern  Gas- 
sen werden  die  Schüler  bei  einlretcndcr  Dämmerung  entlassen, 
ln  der  ersten  Elciuentarclassc  beginnt  der  Unterricht  wo  mög- 
lich Morgens  eine  Stunde  später  ’ ).  Mittwoch  und  Samstag  Nach- 
mittag oder  wenigstens  ’)  einer  dieser  Nachmittage  bleibt  vou 
allen  Lcctionen  frei,  das  Turnen  und  den  Gesang  ausgenommen. 

Der  ordentliche  Austritt  (§.  145.)  aus  der  Schule  fiudet 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  Stall;  in  den  lateinischen  Schulen 
jedoch  auch  an  Ostern  mit  4)  der  Coniirmation.  Die  Entlassung 
ist  mit  dein  feierlichen  Schlüsse  des  Schuljahrs  und  mit  Erlbci- 
lung  eines  verschlossenen  ‘)  Entlassungszcuguisses  verbunden, 
in  welchem  ein  Urtheil  über  Kenntnisse,  Fleifs  und  Sitten,  nicht 
aber  über  die  Gaben6)  des  Schülers  angegeben  ist.  Ucbri- 
gens  steht  es  Jedem  frei,  seinen  Sohn  oder  Ptlegesohn  auch  zur 
andern  Zeit  der  Schule  zu  entnehmen,  jedoch  uiul's  davon  vor- 
her bei  dem  Vorstände  Anzeige  gemacht  worden  sein.  Ist  das 
nicht  geschehen,  so  ist  das  Zeugnii's  und  damit  ’)  das  Recht,  in 
eine  andere  Anstalt  übertreten  zu  dürfen,  verwirkt;  auch  wird 
diefs  bei  dem  feierlichen  Schlüsse  des  Schuljahrs  öffentlich  be- 
merkt. Dem  Uebcrlrilt  (§.  146.)  ganzer  Luise  von  Schülern  aus 


utul  dürfte  selten  gute  Früchte  tragen.  Sollte  ein  Lehrer,  der  sich  ge- 
wöhnt hat.  immer  mitten  unter  seinen  Schülern  zu  sein,  nicht  im  Stande 
sein,  eine  Classe  von  4t)  Schülern  ohne  jenes  Mittel  zu  regieren! 

')  Eine  Bekanntmachung  von  (i.  März  1 820.  S.  478.  besagte,  dafs  in 
einer  ('lasse  nie  weiter  als  40,  höchstens  50  Schüler  sein  sollten,  und 
dafs,  so  lange  die  Schülerzahl  in  einer  Classe  niehl  unter  das  Maximum 
hernbgekonimen  sein  werde,  kein  neuer  Schüler  daselbst  aufge- 
noininen  werden  dürfe. 

’)  So  schon  in  der  grofsen  Kirchenordnung  vom  15.  Mai  1559.  S.  32. 

3)  Seihst  dieses  wird  sicli  nach  der  oben  mitgetheillen-Slundentabelle 
schwer  ansfübren  lassen. 

4)  Vergl.  das  Kcscript  vom  ‘20.  Juli  1813.  S.  411.  und  den  Erlafc 
vom  7.  Mai  1827.  S.  581. 

’ ) Der  Grund  hiervon  ist  nicht  recht  ersichtlich. 

6)  Vortrefflich! 

’)  Gicht  es  fiir  die  Eltern  kein  Mittel,  ein  Versehen  oder  eine  Ueber- 
eilung  iu  diesem  Gebiete  wieder  gut  zu  machen! 
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einer  niedern  in  eine  höhere  gelehrle  Schule  gehl  in  Lyccen  und 
Gymnasien  eine  gemcinschaflliche  Prüfung,  deren  Tag  ausgeschrie- 
ben wird  ‘),  unter  Leitung  des  Vorstandes  *)  voran,  bei  welcher 
die  Schiller  anderer  Anstalten,  welche  die  betreffende  Lycenl- 
classc  oder  das  obere  Gymnasium  besuchen  wollen,  sich  cinzu- 
finden  haben.  Neben  dieser  Translocationsprüfnng  *)  (§.  147.)  be- 
stellt für  siimmtliche  Schüler  der  unteren  gelehrten  Schulen  des 
Landes,  welche  als  künftige  evangelische  Theologen  in  ein  nie- 
deres evangelisches  Seminar  aufgenommen  werden  wollen,  eine 
alljährlich  im  Herbst  vominehniende  Concursprüfung,  das  Land- 
examen ").  mit  doppelter  Stufe  für  das  13tc  und  14te  Jahr,  wel- 
ches Examen  von  einer  Prüfungscoinmission  unter  der  Oberlei- 
tung des  Studienrathes  vom  Gymnasium  7.u  Stuttgart  vorgenom- 
men  wird.  Die  Aufnahme  geschieht  durch  den  Studienrath.  Die- 
sem entspricht  für  die  katholischen  Schüler,  die  als  künftige  Theo- 
logen in  die  niedern  Convicte  s)  anfgenommen  werden  wollen, 
eine  Prüfung  im  Spätjahr,  welche  ebenfalls  unter  Oberleitung  des 
Studienrathes  zu  Stuttgart  vorgenommen  wird. 

Für  die  Schüler  (§.  148.)  der  obern  gelehrten  Anstalten,  die 
znr  Universität  überzugeben  wünschen,  wird  zweimal  des  Jah- 
res, im  Frühling")  und  im  Herbst,  eine  Cent  ral  - Maturi- 
tätsprüfung gehalten.  Zu  dieser  Prüfung  werden  diejenigen  zu- 
gelassen, welche  zur  Zeit  derselben  das  18te  Jahr  entweder  be- 
reits zurückgclegt  haben  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  auf  die 
Prüfung  unmittelbar  folgenden  Semesters  zurücklegcn  werden. 
Dieselben  haben  ihrem  Gesuche  uni  Zulassung  von  dem  Rector 
und  Lehrcrconveut  ihrer  Anstalt  ein  allgemeines  Urtheil  über 
ihre  Heifc  für  die  Universität,  und  ein  specificirtcs  Zeugnils  über 
den  Stand  ihrer  Kenntnisse  in  den  sprachlichen  und  realistischen 

’)  S.  Nonnaiverordnung  vom  2.  November  1818.  S.  450. 

’)  Nach  dem  Erlafs  vom  I.  April  1830.  S.  601.  5.  prüfen  „der  Rec- 
tor mit  den  Professoren.“ 

J)  Hier  etwa  war  wold  der  geeignete  Ort,  über  die  in  der  Dienst- 
vorschrift fiir  den  Vorstand  <j.  II.  angeordnete  öffentliche  llerbst- 
priifung  zu  sprechen,  welche  schon  in  den  Statut,  üymn.  Sluttg.  vom 
1.  October  1686.  8.  145.  erscheint. 

")  Die  schon  friitier  hierüber  getroffenen  Bestimmungen  sind  bekannt. 
Je  nachhaltiger  das  l.andexaraen  bekanntlich  auf  das  ganze  Schulwesen  in 
Württemberg  eingewirkt  hat,  um  so  wünschenswerter  wäre  eine  scharfe 
Bestimmung  der  hei  demselben  zu  machenden  Forderungen.  Darf  man 
diese  aus  §.  24.  34.  39.  41.  44.  49.  53.  entnehmen  ! 

")  Vergl.  Hirzel  p.  CLXXV1I. 

®)  Diese  Maturitätsprüfung  im  Frühling,  welche  die  Bekanntma- 
chung vom  11.  Juni  1845.  S.  910.  nur  noch  ausnahmsweise  fiir  1846 
gestattete,  scheint  dem  gesammten  Organismus  der  wiirtlembergischen  ge- 
lehrten Schulen  entschieden  zu  widersprechen,  da  der  Cursus  derselben 
zu  Michaelis  schliefst.  Ihre  Anordnung  ist  wohl  aus  natürlichen  Rück- 
sichten der  Milde  hervorgegangen ; allein  sic  kann  doch  jedenfalls  auf  die 
Schulen  selbst  nur  störend  zurückwirken.  Ein  Ausweg  wäre  gewesen, 
einige  Gymnasien  und  Srminarien  zu  Ostern  ihren  Cursus  beginnen  und 
srlitiefscn  zu  lassen,  und  diu  übrigen  zu  Michaelis. 
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Fächern,  beizulegen.  In  der  Prüfung  selbst  bestehen  die  Leistun- 
gen, welche  gefordert  ')  werden, 

1 ) in  schriftlicher  Bearbeitung 

a)  eines  deutschen  Aufsatzes,  welcher  richtig  gedacht  und  cor- 
rect  gefafst  sein  mufs; 

b)  einer  lateinischen  uud  beziehungsweise  französischen  Ueber- 
setzung  aus  dein  Deutschen,  welche  als  correct  anerkannt 
und  an  der  einige  Gewandtheit  im  Stil  wahrgenotmneu  wer- 
den kann; 

c.)  einiger  arithmetischer,  algebraischer  und  geometrischer  Auf- 
gaben und  Fragen,  dein  Standpunkte  des  mathematischen 
Gymnasial  Unterrichts  angemessen; 

2)  in  mündlicher  Ucbersetzuug  solcher  Stücke,  welche  der 
(.'andidat  im  Unterrichte  zuvor  nicht  gelesen  hat, 

a ) aus  Livius,  Cicero  und  Virgil, 

b)  aus  Homer, 

c)  aus  der  eingefiihrten  französischen  Chrestomathie  für  die 
vom  Griechischen  dispensirlen  Schüler. 

Uierbei  hat  der  Candidat  durch  richtiges  Verstäudnifs  und  gute 
Ueberlragung  derjenigen  Stellen,  welche  keine  erhebliche  kriti- 
sche und  reale  Schwierigkeiten  darbictcn,  einen  genügenden  Be- 
weis von  dem  auf  die  Sprachen  verwendeten  Flcils  und  von  der 
Entwicklung  seiner  Urlhcilskraft  abzulegen.  Die  Noten  der  Prü- 
fung und  die  Noten  und  Zeugnisse  der  Anstalt,  aus  welcher  der 
Schüler  kommt,  bilden  zusammen  die  Facloreu  des  Urlheils  über 
seine  Reife,  ilicrnach  entscheidet  der  Sludicnralh  J)  über  die 
Zulassuug  zum  Universitätsstudium. 

Am  Schlufs  jedes  Schuljahrs  (§.  149.)  wird,  nach  beendigtem 
vierjährigen  Curs  durch  das  niedere  evangelische  Seminar,  zu  Stutt- 
gart eine  Concursprüfung  zwischen  den  Zöglingen  des  betreffenden 
Seminars  und  den  übrigen  Jünglingen,  welche  sich  auf  den  Lan- 
desgymnasien oder  auf  anderem  Wege  zum  Studium  der  evangeli- 
schen Theologie  vorbereitet  haben,  vorgenommen,  und  die  30 
tüchtigsten  aus  dieser  Gcsamintzabl  werden  in  das  höhere  evan- 
gelisch-theologische Seminar  zu  Tübingen  aufgenommen  *).  Die- 
ser Prüfung  entspricht  bei  den  Katholiken  die  Prüfung  für  die 
Aufnahme  in  das  König).  Wilhelmsstift4). 

Den  (§.  150.)  durch  Sittlichkeit,  Fleifs  und  Kenntnisse  aus- 


')  Vergl.  damit  die  Verordnungen  vom  18.  Juni  1816.  S.  423.  und 
vom  9.  Juni  1834.  S.  639. 

3 ) Nach  dem  organischen  Gesetze  für  die  Universität  Tübingen  vom 
17.  September  1811.  S.  388.  wird  diese  Prüfung  durch  Professoren  dos 
Ober-Gymnasiums  zu  Stuttgart,  uuter  Zuziehung  des  öffentlichen  ordent- 
lichen Professors  der  classisclien  Literatur  auf  der  Universität  Tübingen, 
vorgenommen.  Sollte  es  nicht  zvreckmäfsig  sein,  wenn  die  Zusammen- 
setzung der  Priifungsenmmission  und  andere  Aeufserlicbkeitcn  bei  der 
Prüfung  in  der  Schulordnung  angegeben  würden) 

3)  S.  die  Verfügung  vom  15.  November  1829.  S.  598. 

4)  Diesen  Namen  trägt  das  höhere  katholische  Convict  zu  Tübingen 
seit  dem  27.  April  1822.  S.  die  Verordnung  bei  Hirzel  p.  502. 
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gezeichnetsten  Schülern  können  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  Prä- 
mien (Denkmünzen  oder  nützliche  Bücher)  nusgclheill  werden. 
Au  den  lateinischen  Schulen  werden  die  Prüniiaudcn  von  den 
Lehrern  und  Schulvorständen  desiguirt  und  vom  ersten  Orlsgeist- 
liclien  bestätigt.  An  den  Lyceen  und  Gymnasien  werden  jene 
vom  Lehrcrconvcnl  designirt  und  vom  liector  dem  Studienralli 
im  Jahrshericlit  genannt  1 ). 

Der  Geburtstag  des  Ivandesherrn  (§.  151.)  wird  an  allen 
gelehrten  Schulen  durch  Theilnahmc  der  Lehrer  und  Schüler  am 
Gottesdienste,  an  den  Gymnasien  aufserdem  durch  die  Festrede 
eines  ordentlichen  Professors  gefeiert.  Zu  der  letztem  wird  durch 
ein  wissenschaftliches  Programm  cingeladen. 

Die  zwei  Hauptferien  (§•  152.)  im  Frühjahr  oderSommer 
und  im  Herbst  dauern  im  Ganzen  jährlich  6 VVochen.  Die  An- 
ordnung erfolgt  mit  Beziehung  auf  die  örtlichen  Verhältnisse,  be- 
darf aber  der  Genehmigung  des  Studicnralhcs  ’).  Aufserdem  sind 
vor  den  hohen  Festen  je  der  unmittelbar  vorhergehende  Nach- 
mittag ’).  vor  Ostern  und  Christfest  der  ganze  Tag  frei;  ebenso 
der  Geburtstag  des  Königs,  der  Tag  nach  der  Schulprüfung.  das 
Maienfest  4),  der  Hauptmarktlag  an  jedem  Markt.  Sonst  darf 
mit  Ausnahme  von  Nothfiillen  die  Schule  ohne  Erlaubnifs  des 
Studienraths  nicht  eingestellt  werden  *). 

Jede  gelehrte  Scludc  (§.  153.)  hat  ihre  Schülerstatuten  *) 
oder  Schulgesetze,  die,  vom  Scholarchat  und  deu  Lehrern 
entworfen,  der  Genehmigung  des  Studienralhs  bedürfen.  Jeder 
Schüler  empfängt  vom  Schulvorstand  ein  gedrucktes  Exemplar 
derselben  und  giebt  ihm  darauf  die  Hand  ’).  Am  Beginn  jedes 
Schuljahrs  •)  werden  die  Statuten  vor  den  versammelten  Schü- 
lern vorgelesen. 

')  Dafe  die  Prämien  bei  der  öffentlichen  Herbstprüfung  vom  Vorstand 
vertheilt  werden,  wird  aus  der  Dienstvorschrift  §.  II.  S.  77.  naehzulra- 
gen  sein. 

*)  Diese  Bestimmung  ist  im  Vergleich  mit  dem  Krlafs  vom  12.  Mai 
1826  etwas  verschärft. 

*)  Der  frühere  Gebrauch,  wonach  der  Nachmittag  vor  jedem  Feier- 
tage freigegeben  wurde,  ward  aufgehoben  durch  den  Krlafs  vom  20.  Dc- 
rembor  182t. , der  die  Nachmittage  vor  dem  Christ-  und  Neujahrsfeste 

freigab. 

*)  lieber  die  Feier  der  Maientage  s.  das  General  - Synodal  - llescripl 
vom  17.  Dccembcr  1822.  S.  510. 

*)  Es  ist  interessant,  die  Statut.  Gymn.  Stuttg.  von  1686.  S.  147. 
und  §.  14  der  Verordnung  vom  II.  März  1793.  (bei  Ilirzcl  p.  278  f.) 
zu  vergleichen,  in  der  die  Ferien  noch  mehr  beschränkt  worden  sind. 
Vergl.  auch  den  Erlafs  vom  29.  April  1843.  S.  820.  821. 

°)  Der  Name  Statuta  stammt  auch  noch  aus  der  ältesten  Zeit.  S.  die 
grofse  Kirchenordnttng  von  1559.  S.  53. 

’)  Stipulata  manu,  wie  es  in  den  Statut.  Gymn.  Stuttg.  von  1686. 
S.  150.  heilst. 

*)  Nach  den  eben  citirten  Statut,  von  1686.  S.  150.  mufstc  der  Rec- 
tor die  Schulgesetze:  „alle  halbe  Jahr  in  Gegenwart  aller  und  jeder 
docent  ium  et  diicentium  in  Gymnatio  verlesen  lassen  und  jederzeit 
dabei  eine  nachdrückliche  Erinnerung  tbun.“ 
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Uebcv  das  Schulgeld  (§.154.)  besteht  keine  allgemeine  Norm. 

Jede  lateinische  Schule  (§.155.)  soll  mit  einem  Schulfonds 
dolirt  sein,  aus  welchem,  so  weit  er  ausreicht,  Gcrätkschaften  uud 
Lehrmittel  angcscbafll  und  erhalten  werden.  Dieser  Schulfonds 
wird  thcils  aus  den  Stiftungscasseu,  thcils  aus  den  Uebcrschüssen 
der  Intercalargcfälle  ')  gebildet.  — In  den  Lyceeu  uud  Gymna- 
sien vertritt  die  Stelle  des  Schulfouds  die  Kcct  oratscasse. 

Der  sechste  Abschnitt  (§.  156  — 175.)  behaudelt  Erzie- 
hungsmittel, Disciplin  uud  Körperpflege.  Die  Schule 
(§.  156.)  wirkt  als  Erziehungsanstalt  thcils  dadurch,  dafs  sic  Kna- 
ben und  Jünglinge  zu  Einem  Zweck  vereinigt,  Ibeils  als  Uuler- 
richtsanslalt  durch  die  Wechselwirkung  der  intellectuellcn  uud 
moralischen  Bildung.  Mittel  der  Erziehung  (§.  157.)  sind  für  die 
Schule  sowohl  der  gesaminlc  Unterricht  und  das  Schulleben,  als 
auch  die  religiöse  Unterweisung  uud  die  Pflege  des  religiösen  Ge- 
fühls und  Lebens  durch  Gebet  und  Kirchcubcsuch  1 ).  Die  Liebe 
zu  Gott  und  zum  Nächsten  (§.  15S.)  ist  das  Priucip  der  christ- 
lichen Erziehung  wie  der  allgemeinen  Siltenlehre.  Ohne  (§.  159.) 
Mitwirkung  der  Familie  jedoch  können  die  Bemühungcu  der 
Schule  leicht  unfruchtbar  bleiben:  auf  jene  mufs  daher  entschie- 
den hingcarhcitel  weiden.  Die  Schule  (§.  1 GO.) , als  ein  Orga- 
nismus, fordert  Gesetze  und  die  zu  dercu  Handhabung  nötbige 
Autorität.  Der  gute  Geist  der  Schule  (§.  161.)  muls  alle  Lcbcus- 
äulscrungcn  derselben  bedingen  und  beherrschen.  Die  Weckung 
(§.  162.)  des  wahren  Ehrgefühls  ist  ciii  hauptsächliches  Mittel, 
den  guten  Geist  der  Schule  zu  pflanzen,  aber  jenes  darf  nicht 
in  Ehrgeiz  ausarlen.  An  den  obern  Anstalten  (§.  163.)  sind  Ge- 
genstände besonderer  Discipliuarvorsohriften : der  Besuch  öffent- 
licher Vergnügungsorte,  Zusammenkünfte  der  Schüler  zu  uner- 
laubten Zwecken,  das  Tabackrauchen,  die  Kleidung  der  Schüler. 
Die  Erholungslcctürc  derselben  wird  möglichst  überwacht,  doch 
ohne  Einmischung  in  die  häuslichen  Verhältnisse.  Gegen  Schul- 
versäumnisse  ohne  gültige  Ursache  (§.  164.)  tritt  die  Schule  mit 
Strenge  auf;  selbst  Ausweisung  3)  darf  im  äufsersten  Fall  erfol- 
gen. — Nur  (§.  165.)  wenn  edlere  Motive  nicht  mehr  wirken, 
darf  der  Schüler  durch  Zwangsmittel  und  durch  Strafen  zu  sei- 
ner Pflicht  ungehalten  werden.  Die  Endabsicht  aller  Schulstra- 
fen ist  nicht  nur  Sühnung  und  Abschreckung,  sondern  durch  bei- 
des Besserung  der  Fehlenden  seihst.  Die  Bestrafung  darf  nie  lieb- 
los, nie  leidenschaftlich  sein  und  mufs  mit  möglichster  Sparsam 
keil  angeweudet  werden.  Strafbar  (§.  166.)  ist  nur  der  mau- 

I ) Hierüber  bestimmt  ein  Minislerialerlafs  vom  1.  September  1844. 
S.  871  f. 

*)  Rcf.  verweist  hierzu  auf  die  wichtige  Verordnung  vom  C.  Septem- 
ber 1809.  S.  376  f.  über  den  Besuch  des  Gottesdienstes  durch  die  Gym- 
nasiasten und  die  Inspection  der  Gymnasiallehrer  dabei.  Vergl.  auch  das 
Rescript  vom  27.  April  1814.  S.  413.  und  den  Erlafe  vom  19.  Novem- 
ber 1827.  S.  583. 

J)  Vergl.  die  Bestimmungen  in  dem  Krlafs  vom  30.  Dccember  1822. 
S.  512.  513.  und  vom  12.  Mai  1826.  S.  577. 
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gelnde  oder  böse  Wille,  nie  die  mangelnde  Kraft.  Die  zweck- 
mufsigsten  Strafen  (§.  167.)  sind  die  mit  dein  Vergehen  selbst  in 
innerem  Zusammenhänge  stehenden.  Sie  (§.  16S.)  steigen  nach 
der  Art,  dem  Grade,  der  Wiederholung  der  Vergehung,  von  der 
einfachen  Ermahnung  bis  zur  Ausstofsung  aus  der  Schule.  In  der 
oberen  gelehrten  Schule  ($.  169.)  findet  keine  ')  körperliche  Züch- 
tigung Statt.  Die  Entfernung  aus  der  Schule  (§.  170.),  der  in 
der  Kegel  die  Bedrohung  damit  vorangeht,  hat  die  drei  Grade: 
1 ) die  den  Ellern  oder  Angehörigen  in  Gestalt  eines  Rathcs  auf- 
erlegte Zurücknahme  eines  Schülers;  2)  die  Ausschliefsung  aus 
der  Schule;  3)  die  Ausstofsung  aus  derselben.  In  bestimmten 
Füllen  (§•  171.)  darf  jeder  Lehrer  unmittelbar  bestrafen,  in  an- 
dern steht  das  Recht  dem  Vorstand  und  Lehrcrconvcnt,  in  andern 
nur  dem  Sludicnrath  zu  J). 

Die  Körperpflege  in  der  Schule  (§.  172 — 175.)  hat  theils 
schädliche  Einflüsse  der  lctztcrn  zu  verhüten,  theils  zu  unmittel- 
barer Förderung  der  Gesundheit 3),  Kraft  und  Gewandtheit  des 
Körpers  beizutragen. 

Der  letzte,  siebente  Abschni  tt  (§.  176 — 200.)  bestimmt 
über  Aufsicht  und  Leitung  der  Schule,  lieber  die  Leitung 
der  Gymnasien  und  Lycecn  ist  das  Nöthige  in  der  Dienst- 
vorschrift für  die  Vorstände  dieser  Anstalten  vorn  30.  Scptbr.  1814. 
verzeichnet,  welche  unter  den  Beilagen  S.  73 — 'bö.  abgedruckt 
ist  und  auch  schon  früher  gröfstcntheils  so  veröffentlicht  war  4 ). 

Filr  die  niedere  gelehrte  Schule  (§.  176.)  gelten  die  fol- 
genden Bestimmungen: 

Die  nächsten  Aufsichtsbehörden  der  niederen  Schule  (§.  177.) 
sind  da,  wo  dieselbe  denTheil  eines  Lycemns  oder  Gymnasiums  aus- 
macht. die  Vorstände  dieser  Anstalten,  die  Rectoren;  da,  wo 
dieselbe  eine  selbstständige  lateinische  Schule  bildet,  A.  die  Orts- 
schulbehörde (das  Scholarchat)  und  deren  Vertreter,  der 
erste  Orlsgeistliche;  B.  der  Kreisschuliuspcctor  *). 

Die  Ort  sschulbchördc  (§.178.)  wird  durch  den  Kirchen- 
convent gebildet,  der  wie  bei  seinem  übrigeu  Geschäftskreise  °) 


')  Das  besagen  schon  die  Statut.  Gymn.  Stulfg.  von  1686.  S.  151. 

*)  Die  näheren  Bestimmungen  enthält  nur  die  Dienstvorschrift  (ur 
den  Vorstand  §.  15.  S.  79.  80.  und  §.  8.  S.  87. 

3)  Vergl.  z.  B.  den  Erlafs  vom  21.  März  1840.  S.  758. 

*)  S.  Hirzei  S.  874  — 882.  Es  wäre  zweckmäfeig,  wenn  diese  Dienst- 
vorschrift auch  in  die  Schulordnung  seihst  aufgenommen  würde,  damit 
sie  als  integrirender  Tlieil  derselben  erschiene,  und  damit  die  Gleichar- 
tigkeit oder  Verwandtschaft  der  Verordnungen  über  gleichartige  oder  ver- 
wandte Gegenstände  klarer  hervorträtc. 

5)  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Schulordnung  die  gesaramte 
Gliederung  der  Schulbehörden  bis  zur  höchsten  Instanz  vollständig 
darlegte,  damit  das  Ganzo  des  Baues  leichter  überschaut  werden  könnte. 

6)  Für  das  Ausland  wäre  es  wichtig  gewesen,  die  allgemeinen  hier- 
über bestehenden  Anordnungen  kennen  zu  lernen,  da  mancherlei  Conflieto 
denkbar  sind,  auf  die  von  der  Gesetzgebung  Bedacht  genommen  sein  wird. 
Vergl.  §.  188. 

ZeiUchr.  f.  d.  Cynuusialvmn.  11.  5.  26 
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thcils  als  Collegium,  thcils  durch  seinen  Vorstand,  den  ersten 
Orlsgeislliclicn.  handelt,  ln  Städten  (§.  179.),  in  denen  sieh  evan- 
gelische und  katholische  Kirchcngemcinden  befinden,  steht  die 
Aufsicht  den  beiderseitigen  Conventen  zu,  die  dcfsbalb  jedesmal 
zusamincntrctcn. 

Die  Ortsscbiilkcbörde  (§.  180.)  steht  unter  dem  Oberamt. 
Durch  Vermittelung  desselben  läfst  die  Oberaufsichtsbehörde, 
der  Königl.  Studienrath,  seine  Verfügungen  an  die  Orlsschulbe- 
hörde  *)  zur  Ausführung  ergehen  und  erstattet  die  Orlsschnlbe- 
hördc  an  den  Sliidienrath  ihre  Berichte. 

Die  Orlsschulbehördc  (§.  181.)  und  beziehungsweise  ihr  Vor- 
stand hat  den  ganzen  Gang  der  Schule  nach  Unterricht,  sittli- 
cher Erziehung,  Disciplin  und  körperlichem  Woblc  der  Schüler 
den  Anordnungen  der  Oberbehörden  und  bestehenden  Vorschrif- 
ten gemäfs  gewissenhaft  zu  überwachen  und  zu  leiten,  Alles,  was 
nicht  der  unmittelbaren  Entscheidung  des  Königl.  Studienralhc* 
Vorbehalten  ist,  zu  verfügen,  die  Schule  gegenüber  von  andern  ihr 
nicht  Vorgesetzten  Behörden  und  von  Privaten  zu  vertreten,  für 
die  Ausführung  der  höhern  Anordnungen  zu  sorgen  und  der  Ober- 
aufsichtsbehörde Alles.'  was  ihrer  Entscheidung  bedarf  und  zu 
ihrer  Kcnntnifsnahme  sich  eignet,  Iheils  in  rcgelmüfsigcu  Berich- 
ten, thcils  aufscr  der  Ordnung  vorzutragen  ’). 

Hat  eine  Anstalt  (§.  182.)  zwei  oder  mehrere  Hanptlchrcf, 
so  ist  der  erste  derselben  unter  der  Aufsicht  der  Orlssehulbe- 
hürdc  der  unmittelbare  Schulvorstand  und  das  vermittelnde 
Organ  zwischen  dem  Scholarchat  und  den  übrigen  Lehrern.  Er 
ist  mit  der  nächsten  Aufsicht  über  den  Gang  des  Unterrichts  und 
der  Disciplin  in  der  Schule  beauftragt  und  überwacht  zunächst 
die  Lehrer  der  untern  (lassen.  Er  führt  an  den  gröfsem  An- 
stalten, wenn  er  eine  akademische  Bildung  genossen 
hat3),  den  Titel  Rector.  Der  Anhang  giebt  S.  85  — 87.  eine 
besondere  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  einer  lateinischen 
Schule.  Die  Schulvorstände  (§.  183.)  oder,  wo  nur  Ein  Lehrer  bei 


1 ) Aus  §.  197.  folgt,  dafs  hier  auch  noch  die  Vermittlung  des  Kreis- 
schulinspectors  zu  erwähnen  war.  Oder  tritt  diese  nicht  in  allen 
Fällen  eint 

2)  Folgt  aus  §.  197.,  dafs  auch  in  diesen  Geschäften  die  Kreisschul- 
inspectoren  nothwondig  und  uncrläfslich  die  Mittelglieder  bilden! 

3)  Diese  Nebenhestinmuing  befindet  sich  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Rescript  über  die  Rectoren  vom  22.  December  1812.  S.  396.  In  diesen 
wird  iiberdiefs  der  Rector  geradezu  als  „Mitglied  des  Scholarchats  in 
Hinsicht  auf  die  lateinische  Lehranstalt“  bezeichnet.  In  dieser  Eigen- 
Schaft  erscheinen  die  Rectoren  auch  noch  in  dem  Erlafs  vom  30.  Decem- 
ber 1822.  iS.  510.  Sie  waren  jedoch  derselben  bereits  durch  das  Vrr- 
waltungscdiet  vom  1.  März  1822.  entkleidet,  und  es  wurde  daher  unter 
dem  19.  Februar  1823.  verordnet,  dafs  überall  die  ersten  (beziehungs- 
weise einzigen  ) Lehrer  der  lateinischen  Schulen  zu  Berathungen  des  Kir- 
chenconvents über  die  Angelegenheiten  derselben,  so  weit  es  nöthig  oder 
zweckmäfsig  sei,  zugezogen  und  gehört  würden.  Endlich  ist  durch  Ver- 
ordnung vom  14.  Februar  1846  S.  922.  die  im  Text  über  diese  Lehrer 
gegebene  Bestimmung  getroffen. 
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einer  lateinischen  Schule  angestellt,  die  einzigen  Lehrer  der  lateini- 
schen Lehranstalten  werden  zu  den  Berathungen  des  Scholar- 
chals  über  die  Angelegenheiten  der  Schule  jedesmal1)  mit  be- 
ratheuder  Stimme  zugezogen.  Sobald  cs  sich  um  besondere 
Angelegenheiten  einer  Sehulabthcilung  J)  handelt,  werden  auch 
die  betreffenden  Lehrer,  falls  sic  nicht  persönlich  betheiligt  sind, 
beigezogen. 

Die  Aufsichtsmittel  (§.  184.)  über  die  niedere  gelehrte 
Schule  sind  von  Seiten  der  Lehrer:  das  Schuljahrbuch  und  die 
Schulberichte,  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörden:  die  Schul- 
besuche und  die  Visitationen. 

Das  Schul  jah r buch  (§.  185.)  enthält  dieGrundbcschrcibung 3) 
der  Schule,  die  sämmtlichen  Verfügungen  der  höhern  Behörden  4 ), 
eine  kurze  Angabe  aller  wichtigen  Ereignisse  im  Gange  der 
Schule,  ein  fortlaufendes  Vcrzcichnifs  der  Lehrer  und  aller  Schü- 
ler. ,.Einc  Ergänzung“  s)  desselben  bilden  die  fortlaufenden  Cen- 
surhefte. 

Jeder  Lehrer  *)  (§.  186.)  hat  jährlich  zu  Ostern  einen  Schul- 
bericht an  die  Ortsschulbehörde  zu  übergeben,  welchen  dieselbe 
unterschreibt  und  nebst  einem  mit  allen  ’)  Unterschriften  verse- 
henen Zeugnisse  über  den  Lehrer  9)  und  den  erforderlichen  Be- 
merkungen über  den  Bericht  und  über  die  Schule  an  den  Kreis- 
schulinspector einsendet,  der  jenen  dem  Königl.  Studienrathe 


’)  Also  auch,  wenn  der  Rector  persönlich  betheiligt  ist? 

*)  Die  Verfügung  vom  14.  Februar  1846.  S.  922.  gestattet,  diese  Lehrer 
auch  dann  beizuziehen,  wo  es  sicli  von  allgemeinen,  die  ganze  Lehranstalt  be- 
treffenden Fragen  und  Anordnungen  handle.  Diese  Bestimmung  ist  wohl 
im  Interesse  der  Autorität  des  Rectors  fortgclassen. 

J)  Die  Einrichtung  von  sogenannten  Urumibcschreibungen  der  einzel- 
nen Anstalten  ist  verfügt  durch  Erlafs  vom  10.  Februar  1840.  S.  754  — 758. 

')  In  dem  Erlafs  vom  II.  April  1833.  8.  633.  wird  schon  die  Anle- 
gung eines  Normalien-  oder  Rcscripten-Buchs  empfohlen,  woraus  die  Leh- 
rer, besonders  neu  Angestellte  und  mit  den  amtlichen  Verhältnissen  noch 
unbekannte,  über  ihre  Obliegenheiten  und  Befugnisse  sich  belehren  kön- 
nen. Diese  Einrichtung  verdient  gewifs  Nachahmung. 

s)  Bei  der  Wichtigkeit  der  Censurcn  verdienen  dieselben  wohl  eine 
bedeutendere  Stelle  unter  den  Aufsichtsmitteln,  als  ihnen  hier  angewie- 
sen ist. 

6)  Hier  hätten  die  Schulberichlc  der  einzelnen  Lehrer  und  der 
des  Hauptlebrers  getrennt  werden  sollen,  worüber  die  Dienstvorschrift 
§.  6.  S.  86.  bandelt.  Gleicherweise  werden  in  der  Dienstvorschrift  fiir 
den  Vorstand  der  Gymnasien  §.  28.  S.  84.  die  halbjährlichen  Rechen- 
schaftsberichte der  Lehrer  im  Gegensatz  zu  dem  Hauptbericht  des  Rectors 
erwähnt.  Vergl.  Schulordnung  §.  199. 

’)  Nach  dem  Erlafs  vom  7.  Mai  1827.  S.  581.  war  nur  die  Unter- 
schrift „von  dem  geistlichen  und  weltlichen  Ortsvorstcher  und  noch  zwei 
andern  Mitgliedern  des  Kirchcncnnvonts“  erforderlich. 

*)  In  der  Verordnung  vom  21 . März  1821.  (S.  487.)  war  hinsichtlich  dieses 
Zeugnisses  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  cs  „nötigenfalls  unter 
Rücksprache  mit  den  Gemeinderäthen“  und  zwar  „ über  die  Amtsführung 
und  das  Betragen“  der  Lehrer  auszustellen  sei. 

26’ 
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vorlegl.  Insbesondere  ist  dem  Scholarchat  der  Schnlplan  vorzu- 
legen  und  dem  Schul  berichte  ')  cinzuverlcihen. 

Der  Schulhcriclit  (§.  IST. ) enthält:  1)  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Lehrers,  wobei  sogar  auf  seine  Faniilienverliäll- 
nissc  und  die  Zahl  der  an  Schiilcr  crlheilten  Privat  stunden  ’)  ein- 
gegangen werden  soll;  2)  die  Schiilcr,  3)  die  Unlcrnchtsverlifdt- 
nissc,  unter  Beilegung  des  Stundenplans  lur  das  laufende  und 
das  bevorstehende,  Halbjahr;  4)  die  Erziehung,  6)  die  Körper- 
pflege, 6)  Schulgeld,  Schulbibliolhek  und  Ferien,  7)  Wünsche 
des  Lehrers  3). 

Der  erste  Ortsgcistiichc  (§.  188.)  hat,  als  Vorstand  der  Orls- 
schulhchördc,  das  Recht  die  Schule  von  Zeit  zu  Zeit  zu  besu- 
chen, dem  Unterricht  beizuwohnen,  von  den  Heften  der  Schüler 
Einsicht  zu  nehmen,  überhaupt  den  Zustand  der  Schule  ins  Auge 
zu  fassen.  Dabei  hat  er  den  Lehrer  einerseits  zu  unterstützen, 
andrerseits  ihm,  icdoch  immer  mit  Schonung,  also  nie  vor  Schü- 
lern, die  crforderliehcu  Belehrungen,  Mahnungen,  Warnungen  und 
Rügen  zu  erthcilcn  und  nöthigcnfalls  dem  Sludienrathc  darüber 
zu  berichten.  Auch  die  übrigen  Mitglieder  haben  das  Recht  zu 
solchen  Schulbesuchen,  jedoch  ohne  ihätiges  Einschreiten,  wel- 
ches nur  dem  ganzen  Collegium  oder  dem  Vorstände  zukommt. 

Einmal  im  Jahre  (§.  189.)  wird  von  der  Ortsschulbchördc  eine 
Visitation  vorgenommen,  zu  welcher  die  Bezirks-  und  Orls- 
bchürden,  so  wie  die  Eltern  -und  Erzieher  der  Schüler  öffentlich 
eingeladcn  werden,  und  zu  welcher  der  Zutritt  jedem  Erwach- 
senen ofl'cn  stellt.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  über  sämmtliche 
Schulfächer.  Die  zu  behandelnden  Abschnitte  werden  von  dem 
ersten  Ortsgeistlichen  aus  dem  während  des  Schuljahrs  vorgokom- 
nicneu  Inhalte  jedes  Faches  erst  bei  der  Visitation  ausgewflhlt. 

Ain  Schlüsse  des  Schuljahrs  (§.  189.)  werden  die  Zeugnisse 
in  den  einzelnen  Fächern  als  Ergebnisse  des  letzten  Zeitabschnit- 
tes und  eiue  Uebcrsicht  über  Flcifs  und  Sittlichkeit  mit  Angabe 
der  bedeutenderen  Vergehungen  unter  angemessenen  Bemcrkun- 

')  Nach  § 131.  beginnt  das  Schuljahr  im  Herbst.  Soll  nun  der 
Schulplan  mit  dem  nacli  altem  Gebrauch  (s.  die  Verordnungen  bei  Uir- 
zc!  S.  484.  581.)  zu  Ostern  cinzurviehenden  Schul  bericht  den  höch- 
sten Behörden  vorgelegt  werden,  so  mufs  er  entweder  mindestens  ein 
halbes  Jahr  früher  entworfen  werden,  als  er  zur  Ausführung  kommt, 
oder  er  gelangt  ein  halbes  Jahr,  nachdem  schon  die  Ausführung  begon- 
nen, zur  Kcnntnifs  der  Obernufsichtsbohörde.  Die  Sache  ist  nicht  so  wich- 
tig, da  die  Schulpläne  fiir  viele  Sehulen  sehr  stabil  sein  werden.  Allein 
das  wird  wenigstens  nicht  bei  allen  so  sein,  und  man  siebt  also  keinen 
inneren  Grund  ein,  warum  nicht  der  Sehulplan  des  neuen  Schuljahr» 
gegen  das  Ende  des  neuen,  also  gegen  den  llerbst,  eingereicht  werden 
soll,  wie  auch  von  der  Ohor-Studiendireotion  unter  dem  12.  Juli  181® 
(8.362.)  fiir  den  l.cctionsplan  der  Gymnasien  angeordnet  war.  A orgl. 
die  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand"  §.  5. 

*)  Die  Dienstvorschrift  §.  23.  giebt  hierüber  noch  nähere  Bcstim- 
mungen. 

s)  Die  meisten  Bestimmungen  ergehen  sich  aus  dem  Erlafs  vom  12.  Ja- 
nuar 1824.  S.  519  — 521. 
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gen,  wo  es  thunlich  ist,  in  einer  Versammlung  sämmtlichcr  Leh- 
rer und  Schüler  von  den  beireffenden  Lehrern  ')  vorgelragen  und 
die  austreteuden  Schüler  unlcr  Ertheilung  der  Abgangszeugnisse 
verabschiedet.  Der  ganze  Act  wird  durch  eine  Ansprache  des 
Vorstandes  mit  Gebet  und  Gesang  beschlossen. 

Die  Kreisschuliuspcctoreu  (§.  190.)  sind  aus  dem  höhe- 
ren gelehrten  Schulsland  gewählte  Commissarien.  Sie  bilden  keine 
stehende  Aufsichtsbehörde,  sondern  sind,  jeder  in  seinem  Kreise, 
Bevollmächtigte  des  Studicnrathes,  die  einerseits  mittelst  regel- 
mäfsig  anzustcllcnder  Visitationen  sich  in  unmittelbare  Kcrmt- 
lrifs  von  den  Anstalten  ihres  Kreises  setzen  und  den  höheren  Be- 
hörden sowohl  gründliche  Berichte  über  die  einzelnen  Anstalten 
als  vergleichende  Urlheilc  über  den  Stand  sämmtlichcr  Schulen 
vorlegen  sollen,  andererseits  durch  die  unmittelbaren  und  doch 
unbefangenen  Beziehungen  zu  den  örtlichen  Behörden,  den  Leh- 
rern und  den  Schülern  wirksamer  handeln  können,  als  diefs 
durch  blofsc  schriftliche  Verfügungen  möglich  ist.  Dieselben  ha- 
ken (§.  191.)  die  sämmtlicheu  lateinischen  Schulen  ihres  Kreises 
regelmäfsig  zu  visitiren,  so  dals  die  Schulen,  die  weniger  als 
25  Schüler  haben,  nur  alle  2 Jahre  * ),  die  übrigen  jährlich  visitirt 
werden.  Auf  den  Grund  (§.  192.)  der  auf  den  15.  April  vom 
gemeinschaftlichen  Oberamt  einzusendenden  Schulbcrichlc  ent- 
wirft der  Kreisschulimpeclor  den  Plan  der  Visitationen  und  legt 
ihn  nebst  den  Schulberichlen  dem  Studienrath  zur  Genehmigung 
und  weitern  Verfügung  vor.  Die  Visitationen  werden  durch  die 
Obcrämter  au  die  Ortsschulbehördcn  ausgeschrieben  und  im  Som- 
mer vorgenommen.  Es  werden  dabei  für  jede  Schule  1 — 3 Tage 
verwendet.  Die  Visitation  (§.  193.)  besteht  1)  aus  einer  schrift- 
lichen a)  und  mündlichen  Prüfung  der  Schüler  mit  Durchsicht 
der  Hefte  *),  der  Zcugnifsbüchcr  u.  s.  w.;  2)  aus  einer  Sitzung 
mit  der  örtlichen  Schulbehörde  und  nach  Bcdürfnifs  mit  dem 
ganzen  Sliftungsralhe,  nöthigcnfalls  auch  mit  dem  Biirgcraus- 
schusse  *);  3)  aus  einem  Durchgänge  mit  den  Lehrern  auf 
den  Grund  ihrer  Schulberichte,  des  Erfuudcs  der  Prüfung  und 
der  Erörterungen  mit  der  Ortsschulbchörde.  Der  Visitator  (§.  194.) 
hat  sich  über  den  ganzen  Stand  der  Schule  gründlichst  zu  un- 
terrichten, auf  Einhaltung  der  gesetzlichen  Anordnungen  za  halten 
und  obwaltende  Hindernisse  des  Gedeihens  der  Schulen  und  die 
Mittel  zur  Abhülfe  zu  erforschen,  lieber  Alles  (§.  195.)  hat  er 


')  Warum  nicht  von  dem  Hauslehrer  oder  Hector ! 

3)  Die  ursprüngliche  Verordnung  hierüber  vom  21.  März  1821  hat 
den  Zusatz:  weniger  als  25  Schüler,  unter  denen  vcrhältnifsmäfsig  nicht 
viele  fiir  das  Studiren  bestimmt  sind. 

3)  Der  strenge  Erlafs  vom  21.  Januar  1822  S.  496.  über  die  Bewa- 
chung der  Schüler  während  der  Ausarbeitung  ihrer  schriftlichen  Aufga- 
ben bei  Visitationen  scheint  nocti  zu  gelten. 

*)  Besonders  verfügt  den  12.  Mai  1826  S.  576. 

5)  Von  der  Einwirkung  des  Stiftungsratlies  und  des  Bürgerausschus- 
ses  auf  innere  oder  äufscre  Angelegenheiten  der  Schulen  ist  bisher  in 
dem  Entwurf  nicht  die  Bede  gewesen;  doch  vgl.  Amu.  8.  auf  S.  463. 
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gründlich  und  gewissenhaft  an  den  Studienrath  zu  berichten;  und 
zwar  hat  er  über  Dinge,  welche  einer  schnellen  Erledigung  be- 
dürfen, einen  alsbaldigen  besondern  Bericht  einzusenden.  Au- 
fserdem  hat  er  sowohl  über  jede  lateinische  Schule  je  einen  eig- 
nen Visilationsbcricht  zu  erstatten,  der  eine  kurze  stalistiscbe 
Angabe  über  den  äufsern  Zustand  der  Schule  und  eine  Darstel- 
lung ihres  Innern  Zustandes  enthalten  inufs,  als  auch  einen  Ge- 
neral- oder  Uebcrsichtsbcricht  ')  über  säinmllichc  im  Jahrcslauf 
visitirtc  Schulen,  der  nach  denselben  Gesichtspunkten  bearbeitet 
ist.  Die  Kreisschulinspcctorcn  (§.196)  haben  außerdem  auch 
allen  besonderen  Aufträgen  des  Studicnrathcs  über  allgemeine  und 
besondere  Gegenstände  des  Schulwesens  sich  zu  unterziehen.  Um 
sie  (§.  197.)  in  der  für  ihre  dienstliche  Wirksamkeit  nothwen- 
digen  Bekanntschaft  mit  den  Schulcu  ihres  Kreises  zu  erhalten,  gc- 
heu  alle  Erlasse  und  Entscheidungen  des  Studicnrathcs,  die  sich  auf 
die  Verhältnisse  der  Schule  beziehen,  durch  sic  *)  an  die  Orls- 
schulbchördc  und  die  Lehrer,  und  ebenso  alle  derartigen  Einga- 
ben und  Berichte  der  letzteren,  namentlich  auch  die  Befordc- 
rungsgesuche.  durch  sic  an  den  Studienratb. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  (§.  198.)  \yie  die  Landschulen1) 
von  den  Kreisschulinspcctorcn,  werden  die  Lyceen  und 
Gymnasien,  jene  in  der  Kegel  alle  zwei,  diese  alle  drei  Jahre 
von  einem  Mitglicde  des  Studien  rat  lies  als  Königl.  Com- 
missär  visitirt;  worüber  von  diesem  im  Collegium  referirt  wird. 
Die  ücctoren  haben  an  Ostern  einen  Scmcstralbcricht  und  im 
Herbst  einen  Haupt-  oder  Jahresbericht  4)  über  den  äufsern  uud 
innern  Zustand  ihrer  Lehranstalten  an  den  Studienrath  einzusen- 
den und  demselben  die  Becheuschaftsberichtc  bcizuschlicfsen.  die 
vou  den  Professoren  und  Lehrern  der  Lyceen  und  Gymnasien  in 
ähnlicher  Form  wie  von  den  Lehrern  der  lateinischen  Schulen 
halbjährlich  abgefafst  und  dem  Rector  übergeben  werden. 

Pri va t i ns ti t u te  haben  sich  im  Wesentlichen  an  die  Be- 
stimmungen des  Lehrplans  für  die  gelehrten  Schulen  des  Landes 
zu  halten  J). 

Nachdem  der  Unterzeichnete  über  den  Inhalt  der  Schulord- 
nung berichtet  hat,  tnüfste  er  eigentlich  noch  auf  den  zweiten 
Thcil  des  Werkes  näher  eingehen,  der  als  Commentar  dazu  an- 
geseheu  werden  kann:  und  selten  ist  wohl  ein  so  inslructiver 
Commentar  geschrieben  worden.  Er  enthält  nämlich  zunächst 


')  Die  Trennung  des  besondern  und  allgemeinen  Berichts  wurde  ver- 
fugt durch  Erlab  vom  1.  April  1830  S.  601. 

2 ) Hierdurch  wird  §.  180.  zu  ergänzen  sein.  Diese  Einrichtung  ist 
durch  Erlab  vom  2.  Octoher  1812  p.  394.  getroffen. 

a)  Dieser  Name  wird  hier  zum  ersten  Male  dir  die  lateinischen  Schu- 
len gebraucht.  Damit  hängt  noch  der  Name  Landschuleninspector  für 
Kreisschulinspector  zusammen. 

*)  Diese  beiden  Bericiitc  fordern  schon  die  Statuta  G.  Stuttg.  v.  1686 
S.  118. 

s)  Vergl.  diese  Zeitschrift  Jabrg.  2,  S.  292. 
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(S.  92  — 140.)  die  Motive  des  Entwurfs  der  Commission,  und 
dann  (S.  141 — 202.)  besondere  Vota  über  einzelne  Gegenstände. 
Allein  Arbeiten  dieser  Art  gestatten  keinen  Auszug,  und  Refe- 
rent kann  daher  vorläulig  nichts  thun,  als  alle  Schulmänner  zu 
einem  genauen  Studium  dieser  trefflichen  Erörterungen  dringend 
auffordern.  Er  selbst  wird  im  Verfolge  seiner  Arbeit  überall 
Gelegenheit  haben,  auf  dieselben  zurückzugehen ; findet  sich  aber 
schon  jetzt  zu  dem  Bckennlnifs  gedrungen,  dafs  ihm  durch  jene 
Motivirung  die  nachhaltigste  Anregung  und  reiche  Belehrung 
zu  Theil  geworden  ist. 

(Schlufs  des  ersten  Artikels.) 

Im  Februar  1848. 


J.  Mit t zell. 
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Iilterarlgche  Berichte. 


I. 

Das  Norroalgymnasium,  eine  dem  Boden  der  forst-  und 
landwirtschaftlichen  Pädagogik  entsprossene,  im  Geiste  ra- 
tioneller Menschen-  und  Berufsbildung  entwickelte  und  inj 
Interesse  aller  höheren  Fachschulen  dargcstellte  Theorie  einer 
zcitgeinäfscn  Umgestaltung  des  humanistischen  Unterrichts- 
wesens.  Zur  Beherzigung  Ftir  das  deutsche  \ olk,  seine  Re- 
gierungen und  Pädagogen  bearbeitet  von  Max.  Rob.  Prcfs- 
ler,  Professor  der  matheraat  W issenschaften  an  der  Rünigl. 
Sachs.  Akademie  für  Forst-  und  Landwirthc  zu  Tharand.  Er- 
stes  Buch:  Ideen.  (Mit  Erweiterungen  abgedruckt  aus  dem 

4.  Bande  des  forstlichen  Jahrbuchs  der  Tharander  Akademie). 
Dresden  und  Leipzig,  Amoldische  Buchhandlung.  1848. 

5.  XIX.  und  164  in  8. 

Der  vollständige  Titel  der  Schrift  des  Herrn  Prefslcr  macht  uns  mit 
Entstehung,  Zweck  und  Inhalt  derselben  ini  Allgemeinen  bekannt.  Ent- 
standen ist  sic  dem  grüfsten  Theile  nach  als  Beantwortung  einer  der  vier 
Streitfragen,  welche  der  Verf.  in  dem  3.  und  4.  Bande  des  forstwis- 
senschaftlichen Jahrbuches  zu  Tharand  1846  und  1847  behan- 
delt hat.  Die  drei  ersten  Fragen  beziehen  sich  lediglich  auf  höhere  Fach- 
schulen, namentlich  für  die  Bildung  von  Forst-  und  Landwirthen,  liegen 
daher  unserem  Interesse  ferner;  die  Beantwortung  der  vierten  Streitfrage  alter: 
„Ist  es  pädagogisch  zu  rechtfertigen,  ftir  unsere  Akademie  als  Basis  die 
altklassischen  Gymnasien.  zu  wählen  und  von  den  Aspiranten  höherer 
Foretverwaltungsstellen  sogar  die  volle  Maturität  eines  solchen  zu  ver- 
langen ! — Und  welchen  Inhalt  und  welchen  Geist  fordert  denn  in  'Wahr- 
heit das  rationellste  System  der  allgemeinen  Jugcndbildung  höherer  Forst- 
und  Landwirlhe?“  — hat  sich  später  zu  einem  eignen  Werke  gestaltet, 
welches  jetzt  zur  Beherzigung  des  ganzen  Deutschen  Volkes  vor  uns 
liegt  und  nicht«  weniger  als  eine  zeiigemäfsc  Umgestaltung  des  humani- 
stischen Unterrichtswesens  bezweckt.  Wie  Grofses  kann  doch  aus  einem 
kleinen  Anfänge  werden!  Die  Mängel  der  Neustadt-Ebcrswaldcr 
Forstakademie  aufzudecken  war  der  ursprüngliche  Zweck  des  Ver- 
fassers, und  im  Verlaufe  seines  Kathpfes  gegen  dieselbe  und  deren  Di- 
rector  Herrn  Oberforstrath  Pfeil  steigert  sich  Herr  Prefslcr  bis  zum 
Reformator  des  ganzen  höheren  Schulwesens.  Durchdrungen  von  der 
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Richtigkeit  seiner  Ansichten  und  voll  Eifer,  sic  zu  verbreiten  und  auch 
zu  verwirklichen  widmete  er  diesen  um  den  vierten  Abschnitt  (von 
S.  147  — 164.)  vermehrten  besonderen  Abdruck  der  Beantwortung  obiger 
Streitfrage  dem  Königl.  Sächsischen  Minister  des  Cultus  Herrn  von  Wie- 
tersheim, Excellenz,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  im  Königreiche 
Sachsen  wesentliche  Aenderungen  des  Gymnasialunterrichtes  erwartet 
werden. 

Wie  weit  dem  Herrn  Prcfsler  die  meisten  Schulen  Deutschlands 
Ton  seinem  Ideale  entfernt  erscheinen,  hat  er  schon  1846.  im  dritten  Bande  des 
forstwissenscbaftlichcn  Jahrbuchs  S.  165.  ausgesprochen,  wo  er  sie  „vc- 
getirende  Kriippelgeslalten“  nennt,  und  „die  bejahrtesten,  die  Gymnasien“ 
für  die  „beschränktesten“  erklärt,  welche  „immer  noch  und  mit  hart- 
näckigem Eifer  in  unbegreiflicher  Verblendung  sich  jeder  vernünftigen  Re- 
form ihrer  chinesischen,  nur  in  der  Einseitigkeit  klassischen  Erziehungs- 
maximen  widersetzen.“ 

Trotz  dieses  in  den  grellsten  Farben  aufgetragenen  Verdammungsur- 
theils  steht  aber  doch  der  Verfasser  dem  gegenwärtigen  Principe  der  hö- 
heren Schulbildung  nicht  so  fern,  wie  er  wähnt.  Er  will  zwar,  dafs 
die  Gymnasien  die  künftige  Fachbildung  scharf  ins  Auge  fassen  und  da- 
nach ihren  ganzen  Unterrichtsplan  umbilden,  hofft  aber  durch  seinen  Stu- 
dienplan (p.  164.)  „die  allerdings  vorhandene  aber  doch  geringe  Verschie- 
denheit der  Ansprüche,  die  die  Fächer  der  Universität  gegen  einander 
und  gegenüber  denen  der  realistischen  Akademie  darhictcn,  in  einer  und 
derselben  Schule  organisch  zu  erledigen  und  allen  pädagogischen 
Widerstreit  zu  wesentlichem  Nutz  und  Frommen  des  Erziehungsgan- 
zen in  Fried’  und  Freude  dadurch  zu  vermählen.“  Er  erkennt  es  als 
richtig  an  (§.  ‘2.),  „dafs  ohne  Voraussetzung  des  rationellen  Menschen 
der  rationelle  Techniker  oder  Fachgelehrte  nicht  denkbar  sei.  “ Er  sagt 
ferner  (§.  2‘2.):  „Alle  Hauptfäden  des  Geistes  und  des  Wissens  sind,  so 
lange  der  künftige  Beruf  noch  unentschieden  ist,  im  Verhältnisse  ihres 
pädagogischen  Wcrthcs  angemessen  zu  entwickeln;  und  erst  nach  cingc- 
tretener  Entscheidung,  jedoch  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  pä- 
dagogischen Menschenbildung,  diejenigen  Fäden  sorgfältig  zu  cultiviren, 
an  welchen  der  einstige  Beruf  sich  fortzuspinnen  hat.“  Welcher  Gym- 
nasiallehrer wird  nicht  mit  diesen  Grundsätzen  übereinstimmen  f Doch 
Herr  Prefsler  meint  (§.  3.),  „dafs  die  wenigsten  beim  Unterrichtswesen 
betheiligten  Männer  einen  klaren  und  vollständigen  Begriff  von  der  Art 
sowohl  als  von  dem  Grade  der  hierbei  gedachten  Vorbildung  zu  haben 
scheinen.“  Darum  kommen  ihm  auch  die  gebildetsten  Leute  in  den  Hör- 
sälen  der  Universitäten  und  Akademien  (§.5.)  nur  als  „gebildete  Igno- 
ranten“ vor,  und  (§.  8.)  die  Realschüler  nur  als  „geistlose  Vielwisser.“ 
Und  worin  sucht  er  den  Grund  hiervon  1 „Weil  sie  zehn  kostbare  Jahre 
auf  einer  .Schule  zugebracht  haben,  um  zu  lernen,  was  sie  nicht  brau- 
chen, blots  damit  sie  das  nicht  lernten,  was  sie  brauchten.“ 

Ich  gestehe,  dafs  ich  die  Widersprüche,  in  denen  sich  Herr  Prcfg- 
ler  hier  bewegt,  nicht  begreife.  Während  er  §.  ‘2.  von  der  Bildung  des 
rationellen  Menschen,  und  §.  22.  von  der  Entwickelung  aller  Haupt- 
fäden  des  Geistes  und  des  Wissens  spricht,  so  lange  der  künftige 
Beruf  noch  unentschieden  ist,  stimmt  er  jj.  8.  in  den  alltäglichen  Ruf  de- 
rer ein,  welche  ohne  einen  Begriff  von  der  Menschenbildung  zu  haben, 
nur  an  Fach-  und  Berufsbildung  denken.  Was  der  Mensch  im  höheren 
Sinne  als  Mensch  braucht,  neinlich  einen  gebildeten  Geist  und  ein  veredel- 
tes Herz,  das  ist  stets  das  Ziel  der  Gymnasien  im  recht  eigentlichen  Sinno 
und  ohne  alle  äufseren  Nebenzwecke  gewesen.  Sie  halten  zwar  nicht  ih- 
ren Zöglingen  im  Gedächtnisse  eine  Encyclopädic  des  Wissenswiirdigstcn 
aus  allen  Gegenständen  mitgegeben,  aber  sie  haben  stets  Schüler  gebildet, 
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tlic  für  alle  Lebensvorhältnisse  die  nötliige  Spannkraft  und  Gewandtheit 
des  Geistes,  einen  von  dem  Gemeinen  und  Niedrigen  abgewandten  Sinn 
und  einen  Schatz  der  Kenntnisse,  welche  die  Grundlage  des  geistigen 
Lebens  bilden,  besafsen,  wie  es  die  Erfahrung  reichlich  zeigt.  Die  Er- 
fahrung gilt  freilich  dem  Herrn  Prcfsier  auch  nichts;  „denn“,  sagt  er 
§.  10.,  „wenn  eine  tüchtige  Anlage  die  Ungunst  der  Verhältnisse  durch- 
bricht und  trotz  des  mangelhaften  Unterrichts  eines  Gymnasiums  oder 
einer  Realschule  zu  etwas  Gutem  sich  emporarbeitet,  so  würde  es  viel 
Kurzsichtigkeit  verrathen,  die  Trefflichkeit,  die  der  Anlage  zukommt,  der 
Schule  zuzuschreiben.“  So  macht  er  es  sich  sehr  leicht,  mit  seinen  Geg- 
nern fertig  zu  werden. 

Jedoch  er  will  nicht  liloCs  niederreifsen,  er  will  auch  aufbaucn.  Ob- 
gleich sein  nächster  Zweck  (§.  12.)  diu  Constructiou  des  Ideals 
eines  forst-  und  landwirthschaftlichcn  Gymnasiums  ist,  so 
fühlt  er  doch  (§.  13.),  dafs  seine  ganze  Arbeit  nur  von  einem  geringen 
praktischen  Werth  sein  würde,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  darauf  hin- 
wirkle,  das  Interesse  aller  höheren  Fachschulen  zu  fordern.  Die 
praktische  Vernunft  und  die  Speculation  (§.  11.)  sollen  ihm  die  Materia- 
lien zu  seinem  Rau  bieten,  von  den  trüglichen  Wahrnehmungen  des  prak- 
tischen Schulmeisters  will  er  dabei  nichts  wissen. 

Die  Grundlage  nun  seines  neuen  Untcrrichtssystemes  bilden  die  oben 
erwähnten  Principicn,  die,  wie  schon  gesagt,  mit  denen  des  Gymnasial- 
Unterrichts  übereinstimmen,  also  nichts  Neues  bieten.  Als  Zw'eck  setzt 
er  dreierlei  (§.  23.):  I)  Rciehthum  an  Kenntnissen  (Wissen);  2)  Reife 
des  Geistes  (Intelligenz);  3)  Cnltur  des  Gemüthcs  (Charakter).  Der  wei- 
tere Verlauf  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  No.  1., 
worin  das  Unterscheidende  der  Methode  des  Verf.  von  der  üblichen  liegt. 
Die  Vorbildung,  welche  der  speciellen  Fachbildung  vorangeht,  unterschei- 
det er  auch,  wie  bisher  alle  denkenden  Pädagogen,  in  eine  materiale 
(2.  Absclin.  §.  27 — 94.)  und  eine  formale  (3.  Abschn.  §.  95  —248.),  er- 
klärt auch  den  materialen  Zweck  derselben,  die  Zöglinge  zugleich  mit 
nützlichen  Kenntnissen  auszurüsten,  bei  der  eigentlich  geistigen  Entwicke- 
lung grüfstcntheils  für  Nebensache,  setzt  aber  doch  bei  der  weiteren  Aus- 
einandersetzung gerade  darin,  in  demjenigen,  oder  vielmehr  in  der  Quan- 
tität dessen,  was  gelernt  wird,  den  alleinigen  Unterschied  zwischen  seinem 
idealen  Normalgymnasium  und  dem  bisherigen  Gymnasium.  Im  4.  Ab- 
schnitte nemlich  (§.  249 — 274.)  „Resultate“  überschrieben,  unterscheidet 
er  ($j.  251.)  Unter*,  Mittel-  und  Obergymnasium  und  verlangt,  dafs  im 
Miltelgymnasium  im  Allgemeinen  von  6 täglichen  Lehrstunden  3 auf  die 
sprachen  (Deutsch,  Latein,  Französicli  — und  zwar  mit  ziemlich  gleichen 
Rechten),  eine  auf  die  historischen,  eine  auf  die  mathematischen  und  eine 
auf  die  physischen  Wissenschaften  verwendet  würden.  „Dagegen  aber 
miifste  im  Interesse  nicht  nur  allein  des  Gleichgewichts  der  Bil- 
dung, sondern  auch  in  dem  einer  rationellen  Methodik  der  Erzie- 
hung die  philologisch- historische  Gruppe  im  Unter-  wie  im  Obergym- 
nasium  etwas  eingeschränkt  werden;  dort  nämlich  zu  Gunsten  der  Fer- 
tigkeiten, die  sich  mit  einigen  Stunden  wohl  auch  ins  Mittelgymnasium 
hiueinzuzichen  hätten;  hier  — im  Obergymnasium  — zu  Gunsten  theils 
der  griechischen  Grammatik,  vorzugsweise  aber  zu  Gunsten  der  Philoso- 
phie.“ Vergleicht  man  mit  diesen  Vorschlägen  den  Lcctionsplan  eines 
Preutsischen  Gyimiasii,  so  möchte  sich  aufser  der  quantitativen  Verschie- 
denheit in  den  Lehrstunden  der  einzelnen  Objecte  wohl  schwerlich  eine 
andere  ergeben;  am  meisten  aber  nähert  sich  der  Idee  des  Prefsl ersehen 
Normalgyinnasii  das  hiesige  Cöllnische  Realgymnasium,  für  welches  auch 
der  Verf.  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  eine  merkliche  Vorliebe  zeigt, 
nur  dafs  auf  dem  seinigen  die  realistischen  Discipiinen  noch  bedeutend 
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mehr  begünstigt  werden,  die  alten  Sprachen  aber  sehr  in  den  Hintergrund 
treten  sollen.  Es  soll  aber  sein  Gymnasium  nicht  nur  künftigen  Forst- 
und  Landwirten  und  andern  Praktikern  eine  geeignetere  Vorhililung  ge- 
ben, sondern  cs  sollen  auch  Mediciner,  selbst  Juristen  und  Theologen 
auf  demselben  eine  zeitgemäfsere  und  daher  angemessenere  Vorbildung 
«erhalten.  Denn  obgleich  Herr  Prefsler  wiederliolentlich  auf  Aeufserun- 
gen  zuriiekkommt,  wie  (§.  267.)  „Erst  mufs  er  Mensch  sein,  ehe  er  Ge- 
lehrter sein  kann,  erst  ein  gebildeter  Geist,  ehe  er  als  ein  gebildeter  The- 
olog denkbar  ist“:  so  kann  er  sich  doch  in  seinen  Resultaten  nirgends 
von  den  zufälligen  Aeufserlichkeiten  der  einzelnen  Berufsarten  lossagen. 
Weil  z.  B.  (§.  '269.)  viele  Theologen  französischen  •Sprachkenntnissen 
eine  glückliche  Existenz  und  gute  Laufbahn  viel  mehr  zu  danken  hatten 
als  ihrer  altphilologiscben  Gelehrsamkeit:  so  könne  es  auf  Augenblicke 
selbst  fraglich  erscheinen,  ob  dem  theologischen  Praktiker  nicht  selbst 
das  Griechische  entbehrlich  werden  könnte.  So  will  er  also  selbst  die 
Grundlagen  der  Berufsbildung  äufserlicher  mit  dein  Berufe  selbst  gar  nicht 
einmal  zusammenhängender  Vortheile  wegen  daran  geben.  Ebenso  ver- 
fährt er  mit  dem  Juristen.  Er  sagt  von  ihm  (§  262.):  „nicht  blofs  die 
moralischen  und  politischen  Verhältnisse  allein,  sondern  vielfach  auch  die 
wirtschaftlichen,  technischen,  realistischen  bilden  das  Element  seiner 
Praxis.  Was  aber  soll  ihm  hierbei  seine  antike  Gelehrsamkeit  nützen!“ 
Nun  hält  er  cs  freilich  (§.  263.)  selbst  fiir  unbillig,  unverständig  und 
unpädagogisch,  von  den  Juristen  und  allgemeinen  Verwaltungsbearaten 
eigentliche  technische  Kenntnisse  zu  verlangen,  aber  sic  sollen  doch  im 
Allgemeinen  bei  technischen  und  ähnlichen  Conflicten  mit  gebildetem  ur- 
theilsfähigem  Blicke  die  Scldagpuncte  zu  erkennen  fähig  sein.  Welche 
Widersprüche  in  einem  Athcmzugc!  Keine  eigentlichen  technischen  Kennt- 
nisse verlangen,  und  doch  das  höchste  geistige  Ergebnifs  gründlicher  tech- 
nischer Kenntnisse  fordern!  Mit  urteilsfähigem  Blicke  die  Scldagpuncte 
erkennen  und  doch  keine  eigentlichen  Kenntnisse  von  der  Sache  haben!! 

So  verfährt  aber  Herr  Prefsler  durchweg.  Er  ist  begeistert  fiir  die 
von  ihm  erfafste  Vorstellung,  besitzt  eine  zuweilen  hinreifsende  Gabe  der 
Darstellung,  ist  auch  nicht  ohne  Geist  und  Kenntnisse,  aher  unklar  und 
roll  Widersprüche;  dabei  schonungslos  in  seinem  Urtheile  über  das  ganze 
Schulwesen  greift  er  nach  verzerrenden  Phrasen  und  Vergleichungen  uin 
es  mit  seinen  Forderungen  lächerlich  zu  machen,  wodurch  er  sieh  aller- 
dings seinen  vermeintlichen  Sieg  sehr  leicht  macht.  Z.  B.  (§.  261.); 
„Man  möge  sagen,  was,  und  möge  sich  bemühen,  wie  man  wolle,  es 
wird  immerhin  unmöglich  bleiben  zu  beweisen,  dafs  der  Mediciner,  der 
Jurist,  der  Theolog  mit  dem  modernen  Leben,  mit  der  Natur  und  Ge- 
genwart nicht  weit  inniger  Zusammenhänge  als  mit  deD  unterirdischen 
Katakomben  des  Alterthums.“  Öder  §.  273.:  „so  würden  wir 
ebenso  wenig  ferner  noch  ein  theologisches  Bildungssystem  besitzen  kön- 
nen, welches  die  Lehrer  des  Christenllmms,  der  höchsten  Vernunft  und 
Sittlichkeit , nur  auf  dem  klassischen  Kirchhofe  todter  Gram- 
matiken zu  einer  vernünftigen  Anschauung  der  geistigen  und  materiellen 
Welt  zu  erziehen  gedenkt.“ 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  das  Uriheil  des  Herrn  Oberforstrath  Pfeil 
bei,  welches  er  schon  1816  über  des  Herrn  Prefsler  ersten  Angriff  auf 
die  von  ihm  geleitete  höhere  Forst- Lehranstalt  zu  Neustadt  -Eberswaldc 
ausgesprochen  hat.  *)  Er  sagt:  „Neues,  was  irgend  zu  beachten  wäre, 
hat  Herr  Prefsler  nicht  im  Geringsten  gesagt,  denn  das  Verwerfen  der 


1 ) Kritische  Blätter  lür  Forst-  und  Landwirtschaft,  Band  23.  Hell  I. 
p.  253 
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Gymnasien  oder  des  von  ihm  so  oft  genannten  altklassischen  Unterrichts 
wird  wohl  kein  Mensch  als  beachtungswerth  erkennen,  der  bedenkt,  dafs 
diese  Bildungsanstalten  nur  dazu  da  sind,  die  Verstandeskräfte  zu  ent- 
wickeln und  die  allgemeine  Bildung  zu  geben,  auf  Grund  welcher  dann 
die  Fachschulen  die  weitere  Ausbildung  für  das  praktische  Leben  über- 
nehmen sollen.  Dafs  dies  der  Ausbildung  in  den  Naturwissenschaften,  . 
der  Mathematik  u.  s.  w.  nicht  hinderlich  ist,  wird  Herr  Prefslcr  am 
besten  ersehen,  wenn  er  ein  Konversations-Lexikon  nachschlägt  und  siebt, 
wo  unsere  besten  Naturforscher  und  Mathematiker  ihre  erste  Schulbildung 
erhallen  haben.“ 

E.  Bonucll. 


II. 

lieber  Gymnasien  u.  Realschulen.  Ein  Beitrag  zur  Beant- 
wortung der  Frage  über  die  Vorschule  zum  Studium  der 
Naturwissenschaften  überhaupt  und  der  Heilkunde  im  Beson- 
deren. Mit  einem  Vorworte  über  des  llealschul  - Directors 
l)r.  Fischer  zu  Nordbausen  zweites  nothwendiges  Wort 
zur  raedicinischen  Schulfrage  von  0.  F.  Becker,  Land-  und 
Stadtgerichts- Ra the  zu  Nordhausen.  Zweite  Auflage,  Son- 
dershauseu  1847.  Eupel  L1X,  64  SS.  8.  (10  Sgr.) 

Die  Veranlassung  zu  vorliegender  Schrift  gab  ein  Aufsatz  des  Kreis- 
physikus  Dr.  Neumann  zu  Graudcnz  im  77.  Stück  der  allgemeinen  mc- 
dicinischen  Central  - Zeitung  von  1846  über  die  Frage:  „oh  Real-  und 
polytechnische  Schulen  zur  Vorschule  der  Heilkunde  si  cb 
besser  eigneten  als  Gymnasien!“  Dieser  Aufsatz  nsimlicli  hatte 
den  oben  genannten  Verfasser  angeregt,  seine  durch  Nachdenken  über 
diesen  Gegenstand  gewonnene  Ueherzeugung,  „dafs  Real  - und  poly- 
technische Schulen  die  nöthige  Vorbildung  zum  Studium  der 
Heilkunde  nicht  zu  gewahren  vermöchten“  in  einer  Erwiderung 
in  der  uiedicinischen  Vereinszeitung  Nr.  15.  1846  und  in  der  medirini- 
schcn  Central -Zeitung  Nr.  2.  1847  zu  veröffentlichen.  In  dieser  Heplik 
begründet  der  Verfasser  einsichtsvoll  und  gediegen  die  Behauptung,  dafs 
die  zukünftigen  Medicincr,  eben  so  wie  bisher,  den  streng  philologischen 
Cursus  durchmachen  und  eine  classischc  Bildung  sich  aneigoen  müfsten, 
kurz,  dafs  nur  die  Gymnasien  dem  Mcdicincr  und  überhaupt  dem  Natur- 
forscher ilic  nöthige  Bildung  gewahren  könnten,  nicht  aber  die  Realschu- 
len. — Hierauf  erhob  der  Director  der  Realschule  zu  Nordliausen,  Dr. 
Fischer,  den  eben  erwähnten  Streit  zu  einer  Frage  pro  arit  1 1 focit 
und  verfafste,  weil  die  mcdicinischc  Central  - Zeitung  ihre  Spalten  für 
diesen  Streit  geschlossen  erklärt  hatte,  und  er  meinte,  dafs  die  incdicini- 
sche  Vereinszeitung  abgeneigt  sei,  seine  Sache  zu  vertreten,  eine  Flug- 
schrift gegen  den  oben  genannten  Verfasser,  die  den  Titel  führt:  Noch 
ein  nothwendiges  Wort  über  die  Frage:  Können  Realschu- 
len zweckmäßige  Vorschulen  zum  Studium  der  Mcdicin  wer- 
den! an  das  medicinische  Publikum  gegen  O.  F.  B.  in  der 
incdicinisckcn  Vereinszeitung  1 846  Nr.  45  und  in  der®®' 
dicinischcn  Cent ral - Zei tu ng  18  17  Nr.  2.  von  Dr.  K.  Chr.  If' 
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Fischer,  Director  der  Realschule  zu  Nordhausen.  Nordhau- 
sen, 47.  in  Commiss.  bei  W.  Köhne  23  SS.  8.  5 Ngr.  — In  dieser 
Schrift  sucht  Hr.  F.  zu  beweisen,  dafs  der  oben  erwähnte  Aufsatz  des  Hm. 
B.  Widersprüche  und  falsche  Schlüsse  enthalte,  dafs  Ilr.  B.  die  Realschulen 
gar  nicht  kenne,  weil  er  behauptet  hatte,  dafs  sie  cs  nur  mit  empirischen 
Einzelheiten  zu  thun  hätten,  zwischen  denen  kein  geistiger  Zusammenhang 
stattfinde  n.  s.  w. ; geht  aber  auf  die  vorliegende  Streitfrage  selbst  nicht  tie- 
fer ein.  Desto  mehr  thut  dies  nun  Herr  B.  in  der  gegenwärtigen  Schrift, 
worin  er  die  angeregte  Frage  in  einer  vorurtheilslosen,  gründlichen  Weise 
behandelt  und  die  Behauptungen  des  Herrn  F.  und  einiger  anderen  Ver- 
tbeidiger  der  Realschulen  mit  ungewöhnlichem  Scharfsinne  zersetzt  und 
in  ihrer  Blöfse  darzulegen  sucht.  Namentlich  hat  hierbei  der  Verfasser 
das  Verdienst,  die  falschen,  unklaren  und  verworrenen  Vorstellungen, 
welche  im  Allgemeinen  über  das  Wesen  der  Gymnasien  und  Realschulen 
umlaufen,  eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  aufzuklären  und  zu  berich- 
tigen. Nach  einer  vortrefflichen  Entwicklung  aller  hier  in  Betracht  kom- 
menden Momente  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dafs  für  die 
Wissenschaften  eine  Vorbildung  ohne  Rücksicht  auf  den  künftig  zu  er- 
wählenden Zweig  derselben  nötliig  sei  und  dafs  somit  die  Gymnasien  die 
geeignete  Vorschule  ebensowohl  für  die  Naturwissenschaften  als  für  die  hi- 
storischen Wissenschaften  bilden  müssen.  Die  Beweisführung  inufs  in 
der  Schrift  selbst  gelesen  werden,  die  ein  um  so  gröfsercs  Gewicht  hat 
and  liabcn  wird,  als  sie  von  einem  Juristen  ausgeht,  den  man  einer  Par- 
theinahme  für  die  eigne  Sache  nicht  wird  beschuldigen  können. 

In  der  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  ist  in  der  eigentlichen  Abhand- 
lung Nichts  geändert;  wohl  aber  ist  das  sehr  lesenswert!»  Vorwort 
bis  auf  59  Seiten  dadurch  angewachsen,  dafs  der  Verfasser  in  demselben 
die  zweite  Flugschrift  seines  Gegners  „Zweites  nothwendiges  Wort 
über  die  medicinischc  Schulfragc  von  Dr.  K.  Chr.  Fr.  Fi- 
scher etc.  Nordhausen  47.  Foerstemann.  35  SS.  8.  10  Ngr.“ 
mit  spocieller  Berücksichtigung  der  Anführungen  und  Behauptungen  des- 
selben näher  bespricht  und  beleuchtet.  Referent  begnügt  sieh  durch  diese 
allgemeinen  Angaben  auf  diese  für  jeden  Gebildeten  interessante  Schrift 
hingewiesen  zu  haben,  und  schliefst  mit  der  Versicherung,  dafs  sie  Al- 
len, die  sich  für  den  höheren  Unterricht  interessiren,  angelegentlichst  em- 
pfohlen werden  kann. 

Nordhausen.  Theifs. 


III. 

Freund ’s  Schüler-Bibliothek.  Erste  Abtheilung.  Präparatio- 
nen 7.u  den  griechischen  und  römischen  Schulklassikern. 
Präparalion  zu  Xenophon's  Anabasis.  Zum  Gebrauch  für 
die  Schule  und  den  Privat-Unterricht.  Xenophon's  Auahasis 
(sic)  Heft  I.  (Bogen  1 — 6.).  Auch  die  übrigen  Hefte  sind 
bereits  erschienen.  Berlin  1846.  Verlag  der  Volsischcn 
Buchhandlung.  Die  Hefte  werden  einzeln  verkauft. 

Zu  der  in  unserer  Zeit  überband  nehmenden  Menge  unzweckmäßiger 
und  gänzlich  verfehlter  Ilülfsmittel  für  Gymnasiasten  bei  dem  Studium 
der  alten  Classiker,  gehört,  nach  Ref.  Urtheil,  auch  die  bereits  im  vorigen 
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Jahre  in  Berlin  in  der  Vossischen  Buchhandlung  erschienene  Schüler- 
Bibliothek  von  Wilhelm  Freund,  in  der  Absicht  bearbeitet,  um  „den 
Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  die  von  ihm  gelesenen  (soll 
wohl  heifsen  zu  lesenden)  Klassiker  zu  verstehen  und  den 
Stoff  in  sich  aufzunehmen,  den  dieselben  für  die  Kenntnifs 
sowohl  der  klassischen  Sprache  als  der  Geschichte  und  der 
Alterthiimer  der  klassischen  Völker  darbieten.“  Die  Absicht 
wäre  gut.  wenn  sie  auf  solchem  Wege  zu  erreichen  wäre;  aber  wenn  ein- 
sichtige Schulmänner  mit  Ernst  und  Nachdruck  vor  der  Crusius’schen  Be- 
arbeitung des  Homer  und  ähnlichen  Machwerken  warnten  und  überhaupt 
die  Ausgabe  der  Classiker  mit  deutschen  Anmerkungen,  theilweise  Ueber- 
setzungen  und  sogenannten  Erklärungen  flir  völlig  überflüssig  und  narlt- 
(heilig  erklärten,  weil  sie  im  Allgemeinen  der  Trägheit  der  Schüler  Vor- 
schub leisten  und  dieselben,  wenn  hie  es  noch  nicht  sind,  träge  machen; 
— was  sollen  solche  Männer  zu  Freund'«  Schüler-Bibliothek  sagen,  die 
darauf  angelegt  ist,  alle  und  jede  Seibstthätigkeit  und  Selbstständigkeit 
zu  lähmen  und  zu  ersticken!  Denn  den  Schülern  eine  gedruckte  Praia- 
ration zum  Nepos,  Ovid  oder  zur  Anabasis  zu  machen  und  zwar  in  der 
Art,  wie  sie  Herr  Freund  zur  Anabasis  (denn  die  zum  Nepos  und  Ovid 
hat  Rcf.  nicht  genau  angesehen)  zu  fabriciren  sich  nicht  geschämt  hat, 
heifst  doch  die  Geistesthäligkcit  der  Schüler  behindern  und  untergraben; 
zumal  wenn  dem  Schüler,  statt  ihn  zum  Selbstarbeiten  anzuregen  und  zu 
nötliigen,  selbst  die  allerbekanntesten  Dinge  vorgekäuet  und  bis  zum  Ekel 
auseinander  gesetzt  werden.  Hiervon  einige  Proben,  wie  sie  zu  Dutzen- 
den auf  den  ersten  Seiten  zu  Gebote  stehen.  Z.  B.  Cap.  J.  §.  I.  »je- 
imperf.  von  äo&triut;  üaüarivr,  imperf.  von  b.Tw.T 1 1 itfi • 1 03  nctiät 
accus,  dualis:  §.  *2.  aaitinU  aor.  I.  von  dnodrfxrr/it;  annaaiXtfi,  parti- 
cip  aor.  I.  pass,  von  drinaiw  u.  s.  w.  Was  p.  4.  über  flaadtia,  die 
königliche  Herrschaft,  rrgninn , ij  flaali.na,  diu  Königin,  rtgina  und  ta 
flaali.ua,  der  königliche  Pallast,  die  königliche  Residenz,  regia  gezagt 
wird“,  dasselbe  findet  sich  p.  '23.  wiederholt;  ebenso  ist  das  auf  p.  ti. 
über  ixa>6;  Gesagte  auf  p.  IN.  wiederholt,  so  wie  auch  das  über  elf  bei 
Znhibcstimmungen  auf  p.  13.  Gegebene  auf  p.  20.  wiederholt  wird  u.  s.  w. 
Zudem  beeilt  sich  Herr  Freund  hei  jeder  Gelegenheit,  «lie  sich  dem 
Schüler  darhietet,  seine  Sprnclikcuntuisse  zu  erweitern  und  seine  Kräfte 
an  schwierigeren  Constructioncn  und  verwickeltem!  Sätzen  und  ihren 
Verbindungen  zu  iihen  und  zu  erproben,  ihm  ja  jede  Schwierigkeit  durch 
die  gegebene  Uebersctzung  und  Umschreibung  wegzuräumen.  — Davon 
zeugt  jede  Seite  vom  Anfänge  bis  zu  Ende.  — Um  dem  Leser  die  Art 
und  Weise  anschaulich  zu  machen,  möge  liier  der  Anfang  stehen:  Aa- 
(ittoii  xai  llanvaäuAnz  ylyrnn  at  rraidr,-  ivo , „von  Darius  und  der  Pa- 
rvsatis  werden  zwei  Kinder  (Söhne)  geboren“,  nqtafli’ rr<mc  itir  ‘Jo’«- 
erurrpo;  äi  Keooc,  „das  ältere  (Kind)  Artaxerxes,  das  jüngere 
Cyrus“  u.  s.  w.  und  so  geht  es  fort  bis  zu  Ende.  — Eine  grofse,  ge- 
lehrte Ausbeute  wird  Niemand  in  einer  Präparation  zur  Anabasis  suchen, 
(wenn  überhaupt  eine  zu  machen  wäre)  aber  auch  die  allergewölinlichsleo 
Bemerkungen  sind  im  Allgemeinen  höchst  oberflächlich,  unbestimmt  und 
oft  nicht  einmal  richtig.  Hierzu,  mn  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  ei- 
nige Beispiele,  so  heifst  es  §.  5.  aaaä  flaadimq,  „flaatlimt  und  ebenso 
im  Folgenden  flaad.ü,  flnadia,  ohne  Artikel  zur  Bezeichnung  des  Per- 
serkönigs s.  Gramm.“  aher  welche!  denn  in  P.  Buttmann’s  Gramma- 
tik, die  meist  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  finden  sie  nicht,  dafs  wenn 
flaadrv ; vom  Perserkönig  gebraucht  wird,  es  als  nomen  proprium  be- 
trachtet wird  und  defshalb  gewöhnlich  den  Artikel  nicht  hat.  In  §.  6-  zu 
ciedjn.-  Ihhianrnja/ovt  (heilst  es)  „Peloponnesier;  (warum  gerade  diese. 
Herr  Freund  überläfst  die  Antwort  dem  Lehrer  und  fährt  fort):  der 
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Grieche  setzt,  ganz  besonders  in  der  Anrede,  cti-ifyf,  mit  einem  Adjcctiv, 
(sic)  wo  im  Deutschen  das  blofse  Nomen  gebraucht  wird;  so  ardos; 
fdqraioi,  ntheniensische  Männer,  s.  v.  a.  Athener;  arrW,-  mpctnviiat, 
Kriegsmänner,  s.  v.  a.  Krieger,  Soldaten.“  — Einmal  ist  an  der  Stelle 
an  keine  Anrede  zu  denken,  (also  ist  die  Bemerkung  mit  den  Haaren 
herheigezogen)  dann  ist,  wie  schon  angedeutet  wurde,  lUXonnrvrplov;  still 
schweigend  übergangen  und  die  gegebene  Regel  falsch.  Denn  nicht  mit 
Adjectivcn  (weil  irrpario'tra»,  noilrai  u.  s.  w.  keine  Adjectiven  sind) 
setzt  der  Grieche  aidot*  in  der  Anrede,  sondern  in  Verbindung  mit  au 
dem  Substantiven,  die  meistentheils  adjectivischer  Natur  sind,  beson- 
ders bei  Völkernamen  und  in  Anreden,  wo  der  Ausdruck  ehrenvoller 
wird:  «rdgr;  ’s4>‘>rtraini,  ihr  Herren  Athener;  ärd;n;  tnnan »rat,  Kame- 
raden u.  s.  w.  Es  stellt  in  dieser  Bedeutung  nie  der  Artikel  dabei.  Im 
§.  “.  keifst  es:  „rrpoaurdo/rrroi;,  particip  aor.  2.:  da  er  vorher  bemerkte, 
vorher  wahrnahm;  zuweilen,  wie  hier,  mit  dem  particip.  (ßovXofiirovt:) 
verbunden;  aber  bei  aia&dmnnt  so  wie  bei  allen  Verben,  die  sich  auf 
eine  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  beziehen,  siebt  nicht  zuweilen, 
Mindern  fast  stets  das  Particip  als  Prädicat  im  Accusativ.  Bei  den  nächst 
folgenden  Worten,  „äxooii;rai  ,-ipd,-  JCepor,  übergehen  zum  Cyrus“, 
hätte  Herr  Freund  in  einer  Präparation  für  Schüler,  die  nach  seiner 
Annahme  noch  nicht  decliniren  und  conjugiren  können,  ja  nur  schreiben 
tollen,  sind  Erklärung  des  rri  aviä  nctria  u.  s.  w.  und  ehe  er  sie  dem 
Schüler  durch  sein  „sind  ohne  Zweifel  späterer  Zusatz  zur  Er- 
klärung“ verdächtig  machte,  erst  Krüger  Commentatt.  p.  291  sqq,  u. 
<fc  auth.  p.  56.  lesen  sollen.  — Das  über  ö.-zw,-  Gesagte  ist  zum  Theil 
falsch  und  reicht  nicht  aus,  cfr.  Krüger  Gramm.  §.54  6.  Mit  leichter 
Mühe  liefsen  sich  die  Proben,  wie  Herr  Freund  die  Grammatik,  Stilis- 
tik und  Lexikologie  behandelt,  verzehnfachen ; aber  Bef.  glaubt,  der  Le- 
ser werde  an  den  angeführten  genug  haben  und  will  nur  noch  an  einigen 
Beispielen  zeigen,  dafs  der  Herausgeber  mit  den  Bemerkungen  aus  der 
Geographie,  Geschichte  und  Alterthiimorn  nicht  eben  sorgfältiger  zu  Werke 
gegangen  ist.  So  heifst  es  z.  B.  Cap.  1 §.  2.  „llathiaata,  Stadt  im 
südwestlichen  Arkadien  und  Cap.  2.  §.  1.  steht;  Parrhasia  in 
Arkadien“,  s.  oben  im  Cap.  I.  §.  2.,  wo  dann  der  Schüler  die  eben 
mitgetbeilte  Notiz,  also  dasselbe  findet;  §.  6.  Mi/r/ro;,  eine  der  grofsten 
Handelsstädte  Kleinasiens  an  der  Grenze  von  Karien,  am  Mäander,  s.  die 
Karte,  und  so  sind  alle  diese  Notizen  gefafst  und  nur  höchst  selten  hat 
Herr  Freund  die  heutigen  Namen  der  Städte  und  Provinzen  liinzuge- 
f'igt,  wie  das  inconsequenter  Weise  einigcmale,  z.  B.  Cap.  2.  §.  6.  bei 
Aokoeeaf  unj  in  demselben  Capitel  §.  23.  bei  oi  Tanooi  geschehen  ist. 
Bier  hätte  aber  Herr  Freund  die  neuesten  Forschungen  zu  Käthe  zie- 
hen sollen  und  seine  geographischen  Notizen  würden  durch  Benutzung 
von  Hilter,  Franz  ii.  A.  eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben  und  es 
hätte  die  Hinzufiigung  des  jetzigen  Namens,  so  weit  derselbe  ermittelt 
“t,  überall  stattlinden  können  und  sollen.  — 

Im  §.9.  des  I.  Cap.  heifst  es:  „Jaijaxn^  (hier  fehlt  trrawjp)  Darike, 
eine  persische  Goldmünze  im  Wertlie  von  20  attischen  Silberdrachmen, 
«der  nach  unserm  Gelde  etwa  4}  Thlr.  Oh  der  Name,  wie  die  Griechen 
glaubten,  von  Darius  Hystaspis,  der  solche  Münzen  zuerst  geprägt  Italien 
*oll,  herstammt,  ist  zweifelhaft.“  Diese  Worte  hätte  Herr  Freund 
•chwerlich  geschrieben,  wenn  er  A.  Böckh's  Metrolog.  Untersuchungen 
h-  129.  gelesen  hätte. 

So  wie  diese  zur  Probe  angeführten  Notizen  aus  der  Geogra- 
phie nnd  den  Alterthümern  sind  mehr  oder  weniger  alle  eben  so 
rhapsodisch  ahgefafst  und  stehen  so  vereinzelt,  dafs  sic  nimmermehr 
onen  bleibenden  Halt  im  Gedächtnifs  des  Knaben  finden  können,  ge- 


Digitized  by  Google 


416  Zweite  Abtheilung. 

schweige  zu  tieferer  Hinsicht  in  die  Geschichte,  Geographie  und  Antiqui- 
täten führten.  — 

Doch  wir  wollen  hier  abbrechen.  Hof.  ist  der  festesten  Ueberzeu- 
gung,  dafs  in  den  preufsischcn  Gymnasien  kein  Lehrer  ein  solches  Mach- 
werk seineu  .Schülern  empfehlen  wird,  und  dafs  von  den  Vorgesetzten 
Behörden  der  Gebrauch  desselben  nicht  würde  geduldet  werden. 

Nord  hausen. 

Theifs. 


IV. 

1.  Epistola  ad  Julium  Mülzellium,  de  critica  in  emen- 
dando  Curtio  recle  exerccnda.  Scripsit  Ilenricus  Eduar- 
dus  Fofs.  Alienburgi.  MDCCCXLV.  4.  45  S. 

2.  Q uinti  Curtii  Rufi  de  rebus  gestis  Alexandri  91.  libri 

qui  supersuni  odo.  Texte  revu,  avec  notice,  argument« 
et  notes  en  Frangais.  Par  91.  Fr.  Diibner.  Paris 

1846.  8.  XXIII  und  400  S.  (1  Fr.  25  cent) 

Den  früher  von  Modius  eingeschlagenen,  dann  aber  fast  in  Verges- 
senheit gerathenen  Weg,  die  Schrift  des  Curtius  durch  Benutzung  älterer 
und  besserer  Handschriften,  als  der  ersten  und  den  folgenden  Ausgaben 
zum  Grunde  lagen,  seiner  ursprünglichen  Gestalt  näher  zu  bringen,  be- 
trat Ztimpt  im  Jahre  1826  von  neuem  aber  besser  ausgerüstet  und  mit 
mehr  Besonnenheit  als  Modius.  Er  ging  von  der  Ueberzcugung  aus, 
dafs  zwar  alle  Handschriften  des  C'urtius  wegen  der  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Lücken  auf  eine  Quelle  zuriiekgefuhrt  werden  müssen,  dafs  aber 
die  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  geschriebenen  von  absichtlichen  Aen- 
derungen  frei  sind,  die  spätem  dagegen  die  deutlichsten  Zeichen  einer 
nachbesscmden  Hand  an  sieb  tragen  {codd.  inttgri  1 ) und  interpolati ). 
und  gründete  defshalb  auf  die  ersteren  seine  neue  Rccension.  Diese  wnnle 
nach  ihrem  Erscheinen  von  Einigen  gut  geheifsen,  von  Andern  entschie- 
den verworfen.  Während  Walch  Alles  aufbot,  sie  mit  einem  Schlage 
zu  vernichten  (Hall.  Litt.-Zeit.  1829  Nr.  1-4  — 18. ) erkannte  Orelii 
ihre  Berechtigung  an  (Jahn ’s  Jahrbb.  f.  Phil.  Thl.  2,  H.  I.  S.  45  — 55.). 
Liincmann  liefs  den  alten  Text  im  Wesentlichen  unverändert  abdrucken 
(Hannover  1827);  Baumstark  folgte  der  Zumptschen  Rccension  (Stutt- 
gart 1829)  1).  Nach  dieser  Bewegung  trat  eine  Zeit  der  Ruhe  ein.  Man 


')  Codd.  Sigcbergcnsis,  Coloniensi«,  Bongarsiani,  Fauch*- 
tianus,  Leidcnsis,  Vossianus  1 , 2 Plorentini. 

2)  Damals  suchte  auch  ich  io  einer  Schulsrhrift  gpecimen  quaeationum  cn- 
ticarum  de  Q.  Curtii  Kuß  hittoriarum  fragmentia  die  Richtigkeit  des 
Zumptschen  Verfahrens  durch  Gründe  und  Behandlung  einer  Anzahl  ver- 
derbter Stellen  nachzuweisen.  Bei  manchem  Verfehlten  und  Unrichtige« 
enthält  die  Schrift  doch  auch  einiges  Gute.  Aus  ihr  habe  ich  Einzelne*» 
was  mir  für  meinen  Zweck  brauchbar  schien,  in  die  vorstehende  Anzeige 
aufgenommen. 
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wartete  auf  die  von  Zumpt  verheifsene  gröfscre  Ausgabe  und  die  Auf- 
schlüsse, welche  sie  bringen  sollte.  Als  diese  aber,  fast  zweimal  neun 
Jahre  im  Verschlüsse  gehalten,  immer  noch  auf  sich  warten  licfsen,  kam 
Mütze II  dem  Bedürfnisse  der  Schulen,  aus  denen  der  früher  und  gern 
gelesene  Curtius  mehr  und  mehr  verschwand,  durch  seine  mit  einer  rei- 
chen Sach-  und  Worterklärung  versehene  Ausgabe  entgegen  (Bcrl.  18dl). 
ln  kritischer  Hinsicht  schlofs  er  sich  an  Zumpt  an,  ohne  sich  jedoch  im 
Einzelnen  an  dessen  Urtheil  über  die  Zulässigkeit  der  älteren  Lescarten 
zu  binden.  Vielmehr  giebt  er  von  den  Zumpt  sehen  Aenderungen,  die 
er  fast  überall  in  den  Text  aufnimmt,  in  den  Anmerkungen  eine  fort- 
laufende Beurtheilung,  indem  er  ihren  Grund  nachweiset,  je  nach  Be- 
schaffenheit desselben  sie  bald  billigt,  bald  verwirft  und,  wo  es  Noth  thut, 
durch  eigene,  zum  Theil  treffliche  Vermutbungen  den  zurückgebliebenen 
Verderbnissen  abzuhelfen  sucht. 

Auf  diese  Ausgabe  bezieht  sich  die  von  Fofs  an  MützcII  gerichtete 
epitlola  de  critica  in  emendando  Curl  io  rede  exereenda.  Foss  stellt 
in  dieser  Gelegcnbeitsschrift,  deren  Bedeutsamkeit  nicht  nach  ihrem  ge- 
ringen Umfange  zu  bemessen  ist,  gewisse  Grundsätze  auf,  nach  denen  er 
die  Kritik  bei  Verbesserung  des  Curtius  gchandhabt  wissen  will,  und  be- 
handelt nach  diesen  44  streitige  Stellen.  Dies  geschieht  auf  eine  so 
gründliche  und  umsichtige  Weise,  dafs  der,  welcher  mit  den  Grundsätzen 
einverstanden  ist,  ihrer  Anwendung  nicht  leicht  wird  abfallen  können. 

„ Zwei  durchaus  verschiedene  Classen  von  Handschriften,  sagt  F o fs, 
interpolirte  und  nicht  interpolirte,  können  nicht  angenommen  werden;  denn 
sie  alle,  auch  die  besten,  haben  ziemlich  dieselben  Fehler;  namentlich 
lückenhafte  Stellen.  1 ) Manches  fehlt  in  allen  Handschriften  und  Aus- 
gaben. 2)  Andres  fehlt  in  den  guten  (älteren)  Handschriften,  sieht  aber 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriften,  und  ist  so  nothwendig, 
dafs  selbst  Zumpt,  der  doch  jenen  folgt,  es  aufgenommen  hat.  3)  An- 
dres fehlt  in  den  guten  Handschriften  und  wird  von  Zumpt,  der  sie 
nun  Grunde  legt,  ausgelassen,  was  ohne  Zweifel  aufgenommen  werden 
mufs.  4)  Vieles  fehlt  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  den  Handschrif- 
ten, aus  welchen  sie  herstammen,  was  Zumpt  aus  den  guten  Handschriften 
mit  Recht  aufgenommen  hat.  — Zumpt  irrt  nur  darin,  dafs  er  Vieles 
aus  keinem  andern  Grunde  wegläfst,  als  weil  es  in  den  guten  Handschrif- 
ten nicht  steht.  Sein  Verfahren  ist  dies.  Fehlen  durchaus  nothwendige 
Worte  in  den  guten  Handschriften,  so  folgt  er  ihnen  nicht;  fehlen  in 
ihnen  aber  in  den  andern  Handschriften  vorhandene  Worte,  die  zwar  hin- 
zagefiigt  werden  können,  aber  nicht  durchaus  nothwendig  sind,  so  folgt 
er  ihnen.  Er  nimmt  also  an,  dafs  die  nicht  durchaus  nothwendigen  Worte 
nicht  zufällig  (non  catu)  in  den  guten  Handschriften  ausgefallen,  sondern 
von  den  Abschreibern  in  die  anderen  mit  Unrecht  eingeschaltet  sind  (male 
aidita  eite).  Rücksichtlich  der  durchaus  nöthigen  Worte  mufs  er  aber  an- 
nehmen, dafs  sie  zufällig  (catu)  ausgefallen  sind.  Dies  Verfahren  ist  kein 
folgerechtes.  Was  von  den  durchaus  nothwendigen  Worten  gelten  soll,  mufs 
auch  von  den  nicht  durchaus  nothwendigen  gelten,  und  über  die  Zuläs- 
sigkeit der  einen  und  andern  nach  denselben  Grundsätzen  entschieden 
werden.  — Wahrscheinlich  stammen  alle  vorhandene  Handschriften  aus 
einer  Urschrift.  Diese  war  gut,  aber  lückenhaft,  oft  unleserlich.  Aus 
ihr  wurden  zwei,  vielleicht  mehrere  Abschriften  von  verschiedenen  Schrei- 
bern gemacht,  und  diese  die  Quellen  aller  jetzt  vorhandenen  Handschrif- 
ten. So  ist  es  erklärlich,  wie  diese  bei  aller  Achnlichkeit  doch  gleichsam 
in  zwei  Classen  zerfallen,  und  wie  sich  in  allen  viele  Lücken,  aber  nicht  in 
allen  die  nämlichen  vorlinden.  Die  Schreiber  licfsen  das,  was  ihnen  in  der 
Urschrift  nicht  deutlich  war,  entweder  aus  oder  schrieben  es  so,  wie  sie 
glaubten  dafs  es  geschrieben  werden  müsse.  Daraus  gingen  Fehler  her- 

ZeiUchr.  f.  d.  Gjnuusiilwesrn.  II.  5.  27 
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vor,  und  diese  gaben  spätem  Abschreibern,  welche  sic  verbessern  woll- 
ten, Anlafs  zu  neuen  Fehlem.  Wo  etwas  fehlte  oder  unrichtig  aufgefaisl 
war,  wurden  entweder  andere,  besonders  sinnverwandte  Wörter  einge- 
schaltet oder  das  handschriftlich  Vorhandene  abgeändert;  mitunter  aurli 
erklärende  Zusätze  vom  Hände  unter  die  Worte  des  Schriftstellers  auf- 
genommen.“ Nach  diesen  Annahmen  stellt  Fofs  für  die  kritische  Be- 
handlung des  Curtius  folgende  Hegeln  auf: 

„1)  Daraus  dafs  in  den  guten  Handschriften  ein  Wort  fehlt,  folgt  noch 
nicht,  dafs  es  falsch  und  zu  tilgen  sei:  vielmehr  ist  es,  wenn  nicht  an- 
dere Gründe  entgegenstehen,  beizubehalten. 

2)  Was  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  sieh  nicht  findet,  aber  in  den 
guten  Handschriften  enthalten  ist,  mufs  nicht  ausgestofsen , sondern  ge- 
bessert und  erklärt  werden. 

3)  An  verderbten  Steilen  wird  meistens  mit  mehr  Recht  angenommen, 
dafs  eine  Silbe  oder  ein  Wort  ausgefallen,  als  von  den  Abschreibern  zu- 
gesetzt ist.  Daher  ist  es  bei  Vermuthungen  sicherer  etwas  hinzuzufiigen 
als  auszulassen. 

4)  Da  die  meisten  Fehler  in  den  Handschriften  aus  Irrthum  und  nicht 
verstandenen  Abkürzungen  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  so  mufs  man 
sich  bei  Verbesserung  verderbter  Stellen  möglichst  genau  an  die  in  den 
Handschriften  enthaltenen  Ziige  anschliefsen.  “ 

Dies  sind  die  Grundsätze,  zu  welchen  Fofs  sich  bekennt.  Ehe  kh 
sie  seihst  genauer  erwäge,  erlaube  ich  mir  einige  Worte  über  die  Be- 
hauptung, das  Zumptsche  Verfahren  sei  ein  in  sich  nicht  übereinstim- 
mendes. Zumpt  soll  die  Zusätze  der  neueren  Handschriften,  welche  in 
den  älteren  fehlen,  für  zufällig  ausgefallen  halten,  wenn  sie  nicht  entbehrt 
werden  können,  aber  fiir  absichtlich  und  mit  Unrecht  in  die  neueren  llnnd- 
schriften  eingeschoben,  wenn  sie  entbehrlich  sind.  Irre  ich  nicht,  «* 
braucht  und  wird  Zumpt  diesen  Einwurf  nicht  als  begründet  anerken- 
nen. Die  Zusätze  der  neueren  Handschriften  können  insgesammt  als  ab- 
sichtliche Einschaltungen,  als  eine  zwar  wohlgemeinte,  aber  häufig  übel 
angebrachte  Nachhülfe  angesehen  werden.  Haben  nun  die  Einschalter  — 
und  warum  sollten  sie  es  nicht  i — an  einigen  Stellen  das  Richtige  ge- 
funden, so  sind  ihre  Zusätze  nothwendig:  schlagen  sie  an  andern  Stellen 
einen  falschen  Weg  ein,  so  sind  ihre  Zusätze  nicht  nothwendig.  Der 
heutige  Herausgeber  des  Curtius,  welcher  von  dieser  Ansicht  ausgebt, 
wird  in  dom  ersten  Falle  die  Zusätze  aufnehmen ; in  dem  andern  sie  ver- 
werfen und  sic,  wenn  die  Stelle  wirklich  einer  Ergänzung  bedarf,  nur 
so  lange  an  ihrem  Platze  lassen . bis  das  seiner  Ansicht  nach  nichtige 
irgendwie  gefunden  ist.  Dies  ist  das  Verfahren  Zumpts,  und,  man 
mag  es  gut  heifaen  oder  nicht,  jedenfalls  ein  folgerechtes.  Eher  könnte 
man  in  dieser  Hinsicht  in  der  Entwickelung,  welche  Fofs  giebt,  Etwa» 
vermissen.  Denn  S.  9.  w ill  er,  dafs  alle  Worte,  welche  sich  in  den  neue- 
ren, aber  nicht  in  den  älteren  Handschriften  finden,  nothwendige  wie  ent- 
behrliche, durch  Zufall  ausgefallen  seien;  S.  10.  und  II.  spricht  er  aber 
von  absichtlichen  Aenderungen,  Auslassungen  und  Zusätzen  der  Abschrei- 
ber. Wie  reimt  sich  dies  absichtliche  Verbessern  mit  dem  angenommenen 
Zufälle!  Zwar  sucht  uns  Fofs  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  durch 
die  Worte  hiniiherzufiihren  dixi  ca  tu  factum  ettt  ul  interciderenl ; dt’ 
erndum  fortatte  trat , certc  de  multii , errorr;  aber  mit  dem  Worte 
error  vcrläfst  er  seinen  früheren  Standpunkt.  Der  Zufall  schliefst  alle 
Absichtlichkeit  aus;  der  Irrthuni  aber  kann  sehr  wohl  mit  absichtlicher 
Acnderung  bestehen.  Ferner  sagt  Fofs  S.  4.  duat  codicum  clatt et 
plane  divertat,  altcram  interpolatarum,  alleraui  non  intcrpoUttorum 
Hat  ui  non  potte,  und  S.  9.,  da  er  im  Begriff  ist,  von  den  Aenderungen 
der  Schreiber  zu  sprechen,  in  magna  omniitm  timUitudine  certe  duat 
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tarnen  quati  flaues  diicerni  potie.  Wie  können  diese  Bestimmungen 
neben  einander  bestehen?  Wird  liier  nicht,  was  mit  der  einen  Iland  eben 
genommen  ist,  mit  der  andern  der  Hauptsache  nach  wieder  gegeben ! Und 
wenn  der  Herr  Verfasser  das  Zugeständnis,  zu  welchem  er  sich  durch 
die  wirkliche  Verschiedenheit  der  Handschriften  gedrungen  sieht,  durch  die 
.Art,  wie  er  es  macht,  mildert  und  verringert,  so  wird  damit  in  der  Sache 
selbst  wenig  geändert.  Die  Frage  ist  „verschieden  oder  nicht  verschie- 
den?“ und  über  dieses  Entweder  oder  hilft  das  quasi  nicht  hinweg. 

Die  Verschiedenheit  der  Handschriften  aber  und  zwar  eine  so  durch- 
greifende Verschiedenheit,  dafs  sie  durch  Zufall,  ohne  absichtliche  Aende- 
rung,  nicht  entstehen  konnte,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  vorhanden, 
und  mit  ihr  die  Nothwendigkeit  die  Handschriften  in  unverfälschte  und 
verfälschte  zu  theilen.  Dabei  lasse  ich  cs  dahingestellt,  ob  die  Verfäl- 
schung, wie  Zu  mp  t annimmt,  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  oder  schon 
früher  begann  und  allmählig  fortschritt.  Hierüber  wird  hoffentlich  Z ump  t'  8 
gröbere  Ausgabe,  die  jetzt  bei  Vieweg  in  Braunschweig  gedruckt  wird, 
weitere  Auskunft  bieten.  Für  die  Nachweisung  der  Verfälschung  ist  die- 
ser Umstand  von  keinem  Belange.  Sie  mufs  sich  aus  der  inneren  Be- 
ichaffenheit  der  Handschriften  ergeben;  und  diese,  meine  ich,  spricht  deut- 
lich genug.  Während  die  älteren  Handschriften,  mit  ihren  sicheren  Le- 
searten und  argen,  offen  zu  Tage  liegenden  Verderbnissen,  eine  feste, 
geschlossene  Masse  bilden,  wenig  und  nur  in  der  Weise  von  einander 
abweichen,  dafs  die  Abweichungen  als  Schreibfehler  oder  verschiedene 
Auffassungen  verblicliencr  Wörter  der  Urschrift  angesehen  werden  kön- 
nen, sind  die  neueren  Handschriften,  wie  sie  weit  von  den  älteren  ab- 
weichen, so  auch  unter  einander  sebr  verschieden  und  zeigen  alle  das 
Streben  des  Bessermachcns.  Ja,  es  läfst  sich  in  ihnen  eine  allmäblige 
Umwandlung  und  Entwickelung  bis  zu  dem  Zustandekommen  der  Leseart, 
weiche  in  die  erste  Ausgabe  überging,  an  vielen  Stellen  verfolgen  und 
nachweisen.  Der  Voss.  II.,  uin  nur  (lies  anzuführen,  steht  gewöhnlich 
den  altern  Handschriften  näher  als  die  übrigen  neueren.  Die  bessernde 
lland  tatst  sich  auch  in  ihm  nicht  verkennen;  aber  sie  verfährt  nicht  mit 
der  Willkühr,  von  der  die  übrigen  zeugen.  W'as  nun  insbesondere  die 
Zusätze  anlangt,  auf  die  ich  mich  hier  allein  einzulassen  brauche,  so  lin- 
den sie  sich  gewöhnlich  an  solchen  Stellen,  wo  die  altern  Handschriften 
verderbt  und  einer  Nachhülfe  bedürftig  sind,  weichen  aber  in  den  mei- 
sten Fällen  von  den  Lesearten  dieser  so  weit  ab,  dafs  ich  sie  weder  als 
Nachlässigkeiten,  noch  als  Ergebnisse  einer  besonnenen  Kritik  unsehen 
kann.  Es  werden  einzelne  Wörter,  welche  fehlen  oder  zu  fehlen  schei- 
nen, ergänzt;  Satzglieder  oder  ganze  Sätze,  die  in  den  älteren  Hand- 
schriften sinnlos  sind , auf  eine  freie  Weise  abgeäudert  und  lesbar  ge- 
macht: ja  ganze  Sätze,  die  nicht  selten  störend  oder  doch  sehr  überflüssig 
sind  (an  mehreren  Stellen  aus  Justin),  eingeschaltet.  Zum  Belege  dieser 
Behauptung  will  ich  einige  von  den  Zusätzen  der  neueren  Handschriften 
durchgehen,  von  denen  Fofs  sagt,  sie  seien  so  nolhwendig  oder  gut, 
dafs  selbst  Zumpt  sie  aufgenommen  habe,  und  zu  zeigen  suchen,  dafs 
sie  nicht  nothwendig  und  von  Zumpt  wohl  nur  als  Nothbehelf  beibe- 
balten  sind. 

IV.,  7.  (2.),  6.  Cam  hoc  reipomo  diminoi  amici  mourre  coepe- 
runt,  ut  regem  — vrbem  int  rare  paterentur.  Das  Wort  amici  fehlt  in 
den  älteren  Handschriften,  pafst  nicht  zu  dem,  was  Arrian  (II.,  16.  a.  E.) 
erzählt  und  stört  den  Zusammenhang.  Dieser  verlangt,  dafs  dimiui 
tu  oi  statt  dimiuoi  geschrieben  werde. 

IV.,  21.  (5.),  1.  Dotem  fore  omnem  regionem  inter  Hclleipoutum 
it  flalyn  amnern  litam,  inde  Orientein  ipectantibui  terrii  cuntentum 
te  fore.  Si  forte  cett.  In  den  altern  Handschriften  fehlen  die  Wörter 
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te  fort , welche  de*  l'ebelklangs  von  fore  — te  fore  — Si  forlt  wegen 
verdächtig  sind.  Mit  Beseitigung  von  te  fore  ist  dolem  off  er  re  omuem 
regionem  zu  schreiben.  Vgl.  Justin.  XI.,  12.,  3.  l'iliae  matrimo- 
nium  et  regni  porlio  off  er  tut.  Ib.  10.  Offert  drin  de  majorem  pattem 
regni  utque  ad  flurnen  V.uphratem  et  aller  am  filiam  uxorem.  Curt. 
IV.,  43  (11.),  5.  Quidquid  inter  HeUespontum  et  Euphratein  eit,  in 
dolem  filiae  offert.  lieber  das  hinzugefugte  contemtum  vgl.  IV.,  I (l.)tf. 
IX.,  25.  (6  ),  19. 

IV.,  21.  (ö. ),  3.  Vereri  ne  ne  avium  modo,  quan  naturalis  lerilet 
ageret  ad  nidera  iitani  ac  puerili  ment  in  affectu  efferret.  Das  im  Flor. 
Leid.  Voss.  I.  fehlende  affectu  scheint  eingeschaltet  zu  sein,  um  dem 
Satze  aufzuhclfen.  Ks  kann  aber  puerile  mentin  bei  Curtiug  kein  Be- 
denken haben  Ebeu  so  ist  IX.,  1.,  I.  reliqua  belli  ohne  Noth  durch  «»• 
nia  ergänzt.  Der  Anstofs , den  das  voraufgesetzte  ne  geben  könnte,  ist 
leicht  durch  Umstellung  der  Wörter  ne  ne  oder  dadurch  zu  beseitigen,  dais 
nach  Kmperius  Vorschläge  vor  efferret  ein  zweites  te  ergänzt  wird. 

VI. ,  21.  (6.),  10.  Tantae  morae  pretium,  dumut  quati  in  caplito 

habitu  reeerturot.  Der  an  und  für  sich  richtige  Ausdruck  tantae  morae 
pretium  (Liv.  XXL,  48.)  ist  dem,  wozu  er  als  Apposition  gebärt,  wi- 
der den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  vorangestellt.  Dieser  Uebolstand 
fällt  weg , wenn  wir  uns  an  die  altern  Handschriften  halten,  la  ihnen 

steht  quo  tantae  morae  (Dnn.  Flor.  Leid.)  oder  quo  laute  mort 

(Voss.  I.);  daraus  ergiebt  sich  die  richtige  Leseart  quo  landein  ore  do- 
mo t quati  in  captivo  habitu  reeerturot  von  selbst. 

VII.  , 31.  (7,),  28.  Rex  juttum  confidere  felicitali  tuae  remitil. 

Sibi  enim  ad  alia  g loriam  concedere  deot.  Die  Leseart  der  altem  Hand- 
schriften R.  j.  c.  felicitali  tuae  ad  alia  tibi  gloriam  concedere  fuhrt 
nach  meiner  Ansicht  auf:  Rex  junit  cum  confidere  felicitali  mar. 
falalia  tibi  ad  gloriam  concedere  deot  Das  Hort  fatalia  bezieht 
sich  auf  diu  tritt ia  exta  und  das  durch  sie  Angodeutete.  Vgl.  Vellej. 
Pat.  II.,  52.  Caetar  fatalem  gloriac  tuae  Thettaliam  petiit.  Cie. 

Cat.  111.,  4.,  9.  IV.,  1.,  2.  Liv.  V.,  19.  VI.,  28.  Auch  Mütze» 

vermuthet  unabhängig  von  mir  juuit  cum  ; dagegen  ändert  er  das  Hand- 
schriftliche ad  alia  in  aditum  alium.  Diihner  folgt  ihm. 

IX.,  2.  (1.),  1 Hinc  l‘oro  amneque  tuperato  ad  interiora  Indiae 
procettil.  Die  meisten  altern  Handschriften  haben  l‘oro  amne  tuperato'. 
der  Leid,  nur  Rur',  der  Flor,  läfst  das  Wort  ganz  aus.  Zu  dein  Zeugma 
Vorn  amneque  tuperato  kann  ich  mich  eben  so  wenig  bequemen,  als  nach 
der  Leseart  l‘uro  amne  einen  Flufs  Porus  annehmen,  den  Niemand  kennt. 
Doch  führt  diese  zu  dem  nichtigen.  Cur t ins  wird  wohl  geschrieben 
haben  Hinc  porro,  amne  tuperato,  ad  interiora  Indiae  procettil- 

Auch  die  Sätze,  welche  aus  Justin  in  alle  neueren  Handschrift« 
übergegangen  sind,  sich  aber  in  keiner  der  älteren  linden,  sprechen  für 
die  Verschiedenheit  beider,  fiir  die  Treue  dieser  und  die  Verfälschung 
jener.  Vgl  Curt  IV.,  44.(11.),  16.  und  17.  mit  Justin.  XL,  12.,  H- 
und  13.;  Curt.  IV.,  44.  (II.),  22.  und  23.  mit  Justin.  XI.,  12.,  IS- 
und  16.;  Curt.  IV.,  46.  (12.),  22.  mit  Justin.  XL,  9.,  2.  und  3.; 
CurL  V.,  38.  (13.),  25  seqq.  mit  Justin.  XI.,  15.,  5 seqq.  Zu  die- 
sen schon  von  Mndius  bemerkten  Stellen,  welche  bei  Justin  nicht  feh- 
len können,  bei  Curtius  aber  etwa  mit  Ausnahme  der  letzteren  den 
Zusammenhang  unterbrechen,  füge  ich  Curt.  IV. , 32.  (7.),  28.  Hier 
wird  zu  den  Worten:  ,, Sihil  ampliut  quaeticerunt,  quam  an  auclor  ei- 
tet tibi  dicinit  honoribut  colendi  tuuin  regem  f Hoc  quoque  acceptum 
fore  Jovi  ratet  reipondet."  in  den  neueren  Ilandscbriftcn  binzugefügt 
Hl  ipti  victorein  regem  dieino  honore  colerent.  Auch  diese  Worte, 
welche  schon  Gesagtes  unnötbig  wiederholen,  sind  gewifs  nach  dem,  was 
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Justin  XI.,  11.,  II.  bemerkt,  comilibut  quoque  suit  retpontum,  ul 
Alexanrlrum  pro  deu , non  pro  rege  colerent , von  den  Abschreibern  in 
das  Werk  des  Curtius  eingeschoben. 

Ganz  anders  verhütt  es  sicii  mit  den  Zusätzen,  welche  sieh  in  den 
älteren  Handschriften,  aber  nicht  in  den  neueren  linden.  Es  sind  mei- 
stens einzelne  Wörter,  deren  Richtigkeit  auf  den  ersten  Bliek  einleuchtet, 
oder  verderbte  Stellen,  mit  denen  die  Absehreiber  nichts  anzufangen  wufs- 
ten,  und  die  sie  defslialb  ausliefscn.  Daher  bin  ich  mit  dem  zweiten 
Grundsätze,  welchen  Fofs  aufstellt,  durchaus  einverstanden,  dafs  solche 
Stellen  nicht  weggelassen,  sondern  gebessert  und  erklärt  werden  müssen. 
Auch  gegen  den  vierten  Grundsatz,  dafs  etwaige  Verbesserungen  sich 
möglichst  genau  an  die  handschriftlichen  Züge  anschliefscn  müssen,  habe 
ich  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dafs  er  auf  die  älteren  Uandschrif- 
ten  beschränkt  wird.  Dagegen  kann  ich  mich  mit  dem  ersten  und  dritten 
nicht  befreunden.  Die  Zusätze  der  neueren  Handschriften  sollen  dem  er- 
sten zufolge,  wenn  sie  weiter  nichts  gegen  sich  haben,  als  dafs  sie  in  den 
älteren  fehlen,  bcihehalten  werden.  Nach  meiner  Ansicht  darf  dies  nur 
dann  geschehen,  wenn  sie  sich  nach  genauer  Prüfung  als  noth wendige 
Ergänzung  einer  wirklich  lückenhaften  oder  als  richtige,  wenigstens  noch 
nicht  übertroffene  Verbesserung  einer  verderbten  Stelle  ausweisen.  Nach 
dem  dritten  Grundsätze  ist  es  gerathener  an  verderbten  Stollen  zu  dem 
in  den  Handschriften  Enthaltenen  Etwas  hinzuzufügen,  als  Vorhandenes 
zu  tilgen.  Auf  die  älteren  Handschriften  beschränkt  möchte  auch  dieser 
Grundsatz  in  den  meisten  Fällen  sich  bewähren.  Er  ist  aber  allgemein 
ausgesprochen ; und  wie  er  mit  der  Beschaffenheit  der  neueren,  die  ja  der 
unnüthigen  und  störenden  Zusätze  nur  zu  viele  enthalten,  sich  vereinigen 
lass*; , ist  schwer  zu  sagen.  Wegen  der  ausgemachten,  in  allen  Hand- 
schriften des  Curtius  vorhandenen  Lücken  hat  man  seit,  wer  weifs  wie 
lauge,  geglaubt  im  Zusetzen  nicht  leicht  zu  viel  thun  zu  können.  Dar- 
aus ist  die  Unzuverlässigkeit  der  neueren  Handschriften  und  der  auf  sie 
gegründeten  Ausgaben  hervorgegangen.  Zumpt  hat  den  Irrweg  aufge- 
deckt : der  von  Fofs  empfohlene  Grundsatz  kann,  ja  mufs  uns,  wenn 
er  Billigung  lindet,  auf  ihn  zurüekfiihren.  Vor  allem  erkläre  ieh  mich 
gegen  das  Verfahren,  Zusätze  und  überhaupt  Lesearten  der  älteren  und 
neueren  Handschriften  zusammen  zu  schweifsen.  Fofs  hat  cs  in  Behand- 
lung einiger  Stellen  z.  B.  HL,  33.  (13.),  3.  angewandt.  Hier  steht  in 
den  älteren  Handschriften  Pannen  io  — liltera $ aperil ; in  quit  erat  scri- 
ptum, ut  mature  Alexander  aliqnem  ex  ducibut  mit  witteret  cum  manu 
exigua  eumque  rex  lenem  iptum  reliquitiet  Mar  dum  datii  eomitibus 

ad  proditorem  remittit.  Der  Voss.  I.  hat  vor  Mardum  noch  itaque. 
Die  neueren  Handschriften  lassen  die  verderbten  Worte  eumque  — reli- 
quisset  aus,  und  schalten  dafür  zwischen  itaque  und  Mardum  die  Worte 
re  coguita  ein.  Fofs  erkennt  es,  dafs  die  in  den  älteren  Handschrif- 
ten enthaltenen  Worte  eumque  — reliquitiet  nicht,  wie  es  von  Zumpt 
geschehen  ist,  unberücksichtigt  ldeiben  dürfen.  Er  will  aber  auch  den 
Zusatz  der  neueren  re  coguita  nicht  mtfgcben,  und  bringt  durch  die  Ver- 
bindung beider  folgenden  Satz  zu  Stande:  Parmenio  — exigua,  itaque 
(=  et  ita)  re  cognita,  quumque  rex  [Synum]  peient  iptum  reliquitiet, 
Mardum  remittit.  Ohne  auf  die  äuüscrc  und  innere  Uiiwahrscheinlicb- 
beit  dieser  Vermutliung  einzugehen,  stelle  ieh  ihr  eine  andere  entgegen, 
»eiche  sich  streng  an  die  älteren  Handschriften  hält.  Der  Zusatz  dieser 
eumque  — reliquitiet  mufs,  damit  der  Brief  nicht  weniger  besage  als 
die  mündliche  Bestellung  des  Boten,  in  Verbindung  mit  cum  manu  exi- 
gua, was  zu  witteret  gezogen  nichtssagend  ist,  einen  Grund  enthalten, 
wodurch  der  Satrap  des  Darius  Alexander  zu  bewegen  sucht,  einen  sei- 
»W  Feldherrn  nach  Damascus  zu  senden.  Demnach  vermuthe  ich  ut  ma- 
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Iure  Alexander  aliquem  ex  ducibut  mit  mitteret  Damat[cum);  man  um 
exiguam  [tue],  cum  qua  rex  cedent  iptum  reliquittet.  Mardum  cell. 
Vgl.  III.,  '20.  (8.),  12.  Pecunia  omni  rerumque  pretiotiuimi*  Damat- 
cum  Syriae  cum  modico  praetidio  militum  miitit,  reliquat  copiat  in 
Ciliciam  duxit  — Eine  ganz  ähnliche  Stelle  ist  V.,  17.  (5.),  2.  I‘ro- 
cedenli  ei  litterae  redduntur  a Tiridale,  cutlode  pecuniae  regiae,  in- 
dicanlet  eot,  qui  in  urbe  ettenl,  diripere  veile  t he  taurot:  properarel  oc- 
cupare  Ihetaurot  dimittot , expeditum  iler  eite  eelt.  Einige  der  neue- 
ren Handschriften  lassen  die  schwierigen  Worte  Ihetaurot  dimittot  aus; 
Zumpt  ebenfalls.  Auch  Miitzell  nimmt  an  ihnen  Anstois  wegen  der 
Wiederholung  des  Worts  ihetaurot.  Allein  dieser  Anstofs  fällt  weg,  wenn 
die  Stelle  richtig  interpungirt  wird.  Hinter  occupare  ist  ein  Kolon  zu 
setzen  properarel  occupare:  ihetaurot  dimittot,  expeditum  iler  eite.  Bei 
dieser  Auflassung  ist  das  zweite  Ihetaurot  unentbehrlich.  Es  wird  die 
Aufforderung  properarel  occupare  durch  zwei  Gründe  unterstützt:  die 
Schätze  seien  aufgegeben  und  der  Marsch  ohne  Schwierigkeit..  Die  Be- 
deutung des  Worts  dimittot  hat  Cunze  bei  Hirt,  de  b.  g.  8.,  5.  nach- 
gewiesen.  Vgl.  Miitzell  zu  Curt.  V.,  13.,  3. 

Solche  Stellen  also,  an  welchen  Fofs  durch  Anwendung  seines  er- 
sten und  dritten  Grundsatzes,  und  namentlich  wo  er  durch  Verknüpfung 
von  Zusätzen  der  älteren  und  neueren  Handschriften  zu  helfen  sucht,  kann 
ich  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  für  wirklich  gebessert  halten.  Da- 

Segen  finden  sich  unter  den  Vcrmuthungcn,  bei  welchen  der  zweite  und 
ritte  Grundsatz  befolgt  ist,  mehrere  an  deren  Richtigkeit  ich  nicht  zweifle. 
Ich  führe  hier  nur  die  treffliche  Herstellung  der  von  Grund  aus  verderb- 
ten Stelle  VII.,  4.  (1.),  29.  an.  Fofs  schreibt  ohne  eine  irgend  erheb- 
liche Aenderung  dessen,  was  die  älteren  Handschriften  bieten,  h apud 
te  fuit,  cujut  gratiam  expetere  el  iram  timere  pottemut.  Si  non,  pro- 
pemodum  in  tua  verba  erratum  eit.  Omnet  te  praeeunte  jurarimul 
cell,  und  beseitigt  damit  jede  Schwierigkeit  und  alle  Missgriffe  früherer 
Herausgeber.  An  einer  andern  Stelle  111.,  35.  (13.),  17.  bin  ich  mit 
Fofs  in  der  Vermullmng  zusammengetroffen,  dafs  die  verderbte  Leseart 
tepulturae  aus  aer»  ulloret  entstanden  sei;  halte  aber  das  Wort  isepe, 
was  er  vor  ulloret,  und  dii,  was  er  vor  lanlae  einschaltet,  für  unnöthig. 
Vgl.  IV.,  48.  (13.),  13.  Schlicfslich  danke  ich  Herrn  Fofs  lur  die  man- 
nigfache Belehrung,  welche  mir  bei  aller  Verschiedenheit  unserer  Ansich- 
ten seine  Schrift  im  Einzelnen  gegeben  hat,  und  empfehle  sie  zugleich 
einem  jeden,  dem  die  in  Beziehung  auf  Curtius  noch  zu  erledigendes 
Fragen  nicht  gleichgültig  sind,  zu  sorgfältiger  Beachtung. 

2.  Die  neuste  Ausgabe  des  Curtius  ist  die  von  Ilübncr  besorgte. 
Sie  enthält  den  Text  nach  der  Zumptschen  Kapiteleintheilung  und  un- 
ter demselben  in  zwei  Spalten  erklärende  Bemerkungen  in  Französischer 
Sprache.  Uebcr  den  Kapiteln  stehen  die  nöthigen  Inhaltsangaben,  eben- 
falls Französisch  ahgefafst.  An  der  Stelle  der  beiden  ersten,  verloren 
gegangenen  Bücher  linden  sich  die  Ergänzungen  von  Bruno;  die  übri- 

£en  Lücken  sind  nach  Freinsheim  ausgcfiillt.  Das  Papier  ist  gut:  der 
(ruck  scharf,  aber  wenigstens  der  der  Anmerkungen  zu  klein;  der  Preis 
billig. 


Dübncr  selbst  sagt  in  der  Vorrede  über  seine  Arbeit:  „Tiout  nront 
prit  toin  de  redifier  taute  erreur  de  quelque  contequence,  aide  en  ctU 
par  le  grand  et  contciencieux  Irarail  de  M.  M ü Izell , dont  le  plut 
touvenl  nout  nacont  eu  qu'it  abreger  lei  tavanlet  ditcuttiont.  Peul- 
etre  cet  remarquet  hitloriquet , dont  nout  rappvrtoni,  comme  il  cot- 
vient,  Vhonneur  a M.  Mülzell,  concilieronl- eilet  a notre  edilion  quel- 


que faveur  meine  en  dehon  det  cla net.  Quant  au  texte,  nout  aeout 
adople  celui  que  M.  Zumpt  a elabli  tcrupuleutemenl  d'apret  lei  meil- 
leun  manutcrili;  ce  texte  a • eie  modifie  oit  cela  tembloil  ne cetiatre, 
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wit  par  M.  Hutzel/,  mit  par  noui und  bezeichnet  ihr  Verhältnifs 
zu  den  zunächst  vorhergehenden  Ausgaben  durch  diese  Worte  so  richtig, 
dafa  ich  sie,  um  meiner  Aufgabe  zu  genügen,  nur  etwas  näher  zu  bestim- 
men und  im  Einzelnen  zu  begründen  brauche.  Das  Verdienst  der  Aus- 
gabe besteht  darin,  dafs  sie  das,  was  in  neuerer  Zeit  für  die  Verbesse- 
rung und  Erklärung  des  Curlius  von  deutschen  Gelehrten,  namentlich  von 
Zumpt  und  Mützcll  geleistet  ist,  auf  einen  engen  Raum  und  kurzen, 
für  die  Schulen  geeigneten  Ausdruck  zuriiekführt.  Eigenes  hat  Dübner 
eben  nicht  hinzugethan,  jedenfalls  weniger,  als  er  sonst  in  ähnlichen  Ar- 
beiten zu  geben  pflegt.  Die  Nachbemerkungen  sind  fast  nur  Auszüge 
aus  den  ausführlichen  Erläuterungen  Mützells;  und  auch  die  Sprach- 
bemerkungen,  abgesehen  von  einigen  Worterklärungen  und  Umschreibun- 
gen schwieriger  Ausdrücke,  Mützells  Kigeutlumi.  Die  kritische  Gestal- 
tung der  Ausgabe  (neue  Handschriften  sind  für  sin  nicht  benutzt)  ruht 
auf  dem  von  Zumpt  gelegten  Grunde.  Doch  weicht  sie,  wenn  die  ver- 
schiedene .Schreibweise  gewisser  Wörter  1 ) mit  in  Anschlag  gebracht  wird, 
an  mehr  als  300  Stellen  von  der  Zumpt  sehen  ah.  Die  meisten  dieser 
Abweichungen  bestehen  darin,  dafs  die  herkömmlichen  Lesearlen  den  von 
Zumpt  eingeführten  vorgezogen  werden.  An  andern  Stellen  sind  Lesear- 
ten und  Vermuthungen  aufgenommen,  die  Mützell,  ohne  sie  in  den 
Text  zu  setzen,  in  den  Anmerkungen  als  richtig  oder  wahrscheinlich  be- 
zeichnet. Hierzu  kommen  endlich  die  Armierungen , welche  Dübner, 
ohne  durch  Mützells  Ausgabe  dazu  bestimmt  zu  sein,  zum  Thcil  nach 
eigener  Vermutbung,  vorgenommen  hat.  Die  letzteren  zähle  ich  zunächst 
auf.  UL,  5.,  17.  intilam  naturam.  ‘24  , 7.  quia  nihil  ealidiut  erat. 

26.,  1.  laecum  cornii  — invecli  tunt.  30.,  8.  in  labrrnacitlum  currunt. 
IV.,  6 , 3ü.  evertit  uatibut.  14,  13.  murum  — ul  — te  tuerentur  uni. 

14.,  14.  junxtrunt.  15.,  22  devexerunl  — locavernnt.  16.,  24.  admovit. 

30.,  13.  ingrnt  aetlut  fatigatii  — auxilium  30.,  21.  armigerornm 
tedet.  35.,  5.  in  terram  demittae.  50 , 2b  Philipp» t Halacri  regebat 
in  societatem  nuptr  atcilot.  51.,  34.  et  arliui  ttarent.  54.,  15.  ti 
rincimut.  V.,  7.,  3.  renerant.  17.,  7.  q ui  maxime  miterabilit  eitet. 

25.,  14.  si  ha  ec  lex  [pmnibut\.  29.,  12.  [Ressas]  et  Sabarzanet. 

VL,  1..  4.  nunc  cominut,  non  entinut.  3 , 30.  liceret  [deprecatum, 
Arradei]  reniatn.  10.,  7.  quaecunque  deinitia  esse  nt.  19.,  2b.  ut  ar- 
cum  faciliut  intendant  et  cibrent.  26,  18.  hic  Cebalinut.  37.,  9.  et 
eiteret  adhuc  et  teilet  mihi  parcere.  VII.,  II.,  3.  peditum  [»mir  in 
iffsrnj;  texcenti  14  , 21.  alia  in  rubrum  [alia  in  Catpium  \ 16,  9. 

periculum  [Renas  eum,  ut  tuam  sentent tarn  in  medium  afferret,  invita- 
ritj,  poculum.  19.,  35.  elocutut  in  flottem  egit.  26.,  12.  super  Botpo- 
ron  inrotunt.  27.,  21.  urbem  deripi  junit  30.,  8.  humanarum  gen- 
tium Udibrio.  31.,  25.  tibi  aulem,  qui  taepiut  jam  tatet,  dentinlio. 
33,  11.  ac  quae  lucutoi  esse  35,  30.  ulrimque  imperio.  37.,  14  te 
rtcepit.  [ Sei/Ite  exercitut ] lubilitit.  39,  8.  illi  nunquam  te  inimicot 
[ei,  ted  bellt > lacettilot,  ted  (!)  inimicot  boiti  fuitte\.  VIII.,  18  , 9. 
>ed  etiam  [ barbari ] nobilet.  19.,  19  colendui  tit , [a  victitj  ditcere. 
25.,  15.  de  celero  parce  parentum  orbam.  31.,  21.  utque  [nrf]  perfei. 
IX.,  6.,  32.  feram  oeenpavere.  II.,  33.  et  belluit  in  illit  genlibut. 
32,  17.  perrenit  ad  oppidum  ...  in  regnum  Samhi.  X.,  1.,  6.  71/orf 
ftclum  prüdeste.  2,  15.  ab  iit  potlea  3.,  18.  in  Epirum  brevi  cur- 
ua  eit  23  , 10.  tuffragari  tpei  de  novo  rege  paulto  ante  conceptae. 

1 ) Stau  der  von  Zumpt  »ufgenoranicnen  Wort  formen  punicit,  nbtei- 
m,  Haitis , carnut , praecoqui,  talrapea , Daren» , faciundit , mulcati, 
eontieinlet , Philotan,  Calliithenen,  ariolot,  arlum,  dicionit,  milia,  le- 
eitatii,  temptaverant , Mini,  quotiens,  exequi,  texdecim  cett.  gebraucht 
Dübner  die  in  Schulausgaben  gewöhnlich  angewandten. 
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Zweite  Abtheilung. 


Da  ich  nur  die  grössere  Ausgabe  Mützells  zur  Hand  habe,  so  kann  cs 
leicht  sein,  dafs  unter  den  aufgerührten  Lesearten  sich  einige  finden,  welche 
von  ihm  in  der  kleineren  Ausgabe  gebilligt  werden.  Dies  ist  mir  defc- 
lialb  wahrscheinlich,  weil  Diibncr  ein  Paar  Vermuthungen  (VTIL,  29.,  4. 
hattd  digniora.  X.,  22.,  5.  haud  ambigue  jurenem,  cui  regnum  detti- 
nabatur,  carpebal ; ted  probra.  quae  ubjecerat,  magit)  als  von  Mülzell 
herriihrend  bezeichnet,  die  in  der  gröfeeren  Ausgabe  noch  nicht  erwähnt 
sind;  und  auch  von  Fofs,  ohne  ilm  zu  nennen,  einige  Vermutbungen 
aufuimmt,  die  in  der  Schulausgabe  Mützells  erwähnt  sein  werden.  (V., 

31.,  7.  inlerpreti»  ore.  VI.,  39.,  28.  teelut.  Jupiter  mim,  qui.  42.,  20. 
conjunctorum  tontibut  remitiere).  Es  ist  überhaupt  ein  Uebelstand  in 
Dübners  Ausgabe,  <la(s  er  die,  von  deren  Verbesserungen  er  (iebrauch 
macht,  bald  nennt,  bald  verschweigt.  Dadurch  wird  das  Urtheil  des  Ie- 
sers  verwirrt.  Das  Eine  oder  das  Andere  hätte  in  allen  Fällen  gesche- 
hen sollen.  — Die  Stellen,  an  welchen  Dübner  sei  es  eine  Vermu- 
thung  Mützells,  sei  es  eine  von  ihm  in  der  grüfseren  Ausgabe  em- 
pfohlene Leseart  der  von  Zum  pt  aufgenommenen  vorzieht,  sind  folgende: 

111.,  2.,  lö.  17.  6.,  6.  8.,  25.  12.,  3.  19.,  5.  21.,  23.  24.,  12. 

27.,  15.  29.,  24.  34.,  7.  IV.,  5.,  30.  7.,  1.  8.,  8.  13.,  10.  11. 

23.,  13.  26.,  12.  29,  4.  34.,  11.  35.,  5.  37.,  14.  40.,  8.  41,22. 

43.,  3.  45.,  3.  50.,  29.  55.,  22.  25.  56.,  8.  V.,  2 , 14.  9.,  19. 

12.,  19.  22.  15.,  25.  17.,  2.  8.  27.,  10.  12.  30.,  6.  34.,  16.  VI, 

11.,  10.  13.,  25.  22  , 24.  24.,  33.  32.,  2.  35.,  26.  37.,  7.  38,13.14. 

VH.,  1.,  5.  2.,  15.  12.,  1.  16.,  14.  22.,  21.  23.,  28.  29.  30.  35. 

27.,  19.  29.,  4.  30.,  10.  31.,  28.  34.,  17.  40.,  15.  42.,  18.  V1IL, 

8.,  20.  30.,  6.  8.  39.,  5.  4L,  24.  48.,  17.  IX.,  1.,  2.  4.,  23.  5.,  3(1. 
31  , 9.  34.,  1.  35.,  13.  39..  5,  6.  X.,  2.,  16.  7.,  2.  11.,  5.  22.,  5. 
Mit  Unrecht  ist  VIII.,  30.,  13.  nec  aperuit  natura  cautam  als  eine  5 er- 
mulhung  Mützells  aufgeführt.  Wo  Dübner  sonst  noch  von  Ziimpt 
abweicht , da  bat  er,  von  einigen  durch  ihren  Inhalt  anstöfsigen  Stollen 
abgesehen,  die  Vulgata  beibehalten.  Die  anstöfsigen  Stellen  sind,  um  die 
Schamhaftigkeit  der  Schüler  nicht  zu  verletzen,  entweder  ausgelassen  oder 

abgeändert.  Vgl.  IV.,  42.,  31.  V.,  6 , 37.  38.  22.,  2.  VL,  19.,  32. 

20.,  8.  25.,  2.  8.  11.  13.  28.,  33.  38.,  16.  VIL,  38.,  19.  VUL,  H, 
5.  6.  21.,  8.  X.,  1.,  5.  4.,  25.  26.  29.  10..  27.  Nun  wird  wohl  kein 
Lehrer  die  ausgelassenen  Stellen  (VIII.,  8.,  19.  quippe  — fat  eit  ist 
gcvvifs  nur  aus  Versehen  zurückgeblieben ) beim  Unterrichte  vermissen: 
es  ist  aber  zu  befürchten,  dafs,  wenn  die  Dübncrsche  Ausgabe  neben 
andern  iu  der  Schule  gebraucht  wird,  die  Verschiedenheit  zu  Vergleichun- 
gen veranlassen  und  diese  das  Uebel  ärger  machen  werden.  Daher  müdde 
es  rathsam  sein,  entweder  diese  Ausgabe  allein  zu  gestatten  oder  sic  gar 
nicht  zu  gebrauchen.  Uebrigens  geht  aus  diesen  Auslassungen  und  will- 
kürlichen Aendcrungen  hervor,  dafs  es  Dübner  nicht  sowohl  darum  zu 
tbun  gewesen  ist,  einen  möglichst  beglaubigten,  als  vielmehr  einen  un- 
verfänglichen und  lesbaren  Text  zu  gelten.  Dafiir  sprechen  mehrere  kei- 
neswegs sichere,  ja  nicht  einmal  wahrscheinliche  Ergänzungen  und  Le- 
searten, die  er  theils  nach  eigener  Vcrmutbung,  tbeils  auf  den  \ orscbla? 
anderer  aufgenommen  bat.  Wenn  er  z.  B.  auf  die  Bemerkung  Mützells 
zu  VIII.,  39.,  5.  Mullinut  tcriba  regit,  dafs  der  Name  Mull  mm  siebe'' 
verfälscht  und  von  l’lutarcb  Eumcnes  als  aqxiyqappetTivs  Alexanders  ge- 
nannt sei,  Eumenet  t.  r.  schreibt,  so  kann  es  nicht  seine  Meinung  ge- 
wesen sein,  damit  die  ursprüngliche  Leseart  hcrzuslcllcn.  Dieser  Um- 
stand  veranlafst  mich  noch  einige  Stellen  zu  besprechen,  an  welchen  mich 
die  von  Diibncr  aufgenommeuc  Lcscart  nicht  befriedigt. 

IV.,  16.  (3.),  24.  Ad  implicauda  navigia,  quae  muros  tuhib«»l< 
palidit  uiteribut  corcot  et  J'crreat  manut  illigaceraut.  Sowohl  die  Worte 
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nrrot  et  ferreat  manut  als  die  schon  von  Zumpt,  Mützell  und  Diib- 
ner  ausgelassenen  cum  uncit  ac  falcibnt  fehlen  in  Bong.  Flor.  Leid. 
ud(1  sind  wegen  des  folgenden  und  tjuoi/ue  et  falcet  (§.  25.)  und  corvi 
el  ferreae  manut  (§.  26.)  verdächtig.  Daher  verniuthe  ich,  dafs  atteri- 
hi  verschrieben  und  dafür  zu  lesen  ist  ralidot  atseret  funibut  illigace- 
rant.  Vgl.  IV.,  14.  (3  ),  15.  atteribut  validit  deligatii. 

V.,  27.  (II.),  9.  Statt  der  Leseart  ni  propere  lifttut  Bactrianique 
depreearentur  tritlium  tpecie  (D.  Flor.  Leid.  Voss.  I.)  hat  Dübner 
Mützells  Vermutbung  qui  depreearentur  aufgenommen.  Fofs  zieht 
i/uaii  depreearentur  vor.  Ich  habe  früher  ut  depreearentur  vorgcschia- 
gen.  Vgl.  III.,  33.  (13.)  5.  fugam  timulans,  recera  ut  praedam  hotti 
offen  et. 

V.,  31.  (II.),  7.  Sowohl  der  Vermutbung  Mützells  per  interpretei 
relato  termone  Graeci  als  der  von  Fofs,  welcher  Dübner  folgt,  inter- 
prelis  ore  relato  t G.  steht  entgegen,  dafs  nach  §.  4.  Patron  remoti»  ar- 
bitrii  zu  reden  verlangt  und  Darius  ihn  tine  interprete  hört.  Dieser 
Einwurf  wenigstens  trifft  meine  Vermutbung  interpretei  celato  termone 
Graeci  nicht.  Nach  dieser  glaubt  Bcssus  aus  zwei  Gründen  indicium 
Patronem  detuline,  einmal  stimulante  contdentia , und  dann  interpretei 
celato  termone  Graeci. 

V. ,  36  (13.),  11.  Si  feitinaret  tequi,  palantet  luperventurum.  So 
Zumpt,  Mützell  und  Dübner.  Weishalb  soll  palantet  nicht  mit  te- 
qui verbunden  werden!  Es  heifst  ja  vorher  exercitum  — incompotitum 
inordinatumque  procedere  und  tuperrenire  steht  bei  Curtius  häufiger 
für  sich  allein,  als  mit  einem  Casus  verbunden. 

VI. ,  3.  (1.),  20.  A quo  Lacedaemonii  nihil  aliud  quam  ut  oratoret 
mittere  ad  regem  liceret  precati  gentae  \gele , gratae,  aegre]  reniam 
iefectionit  praeter  reget  impelraverunt.  Zumpt  schreibt  liceret,  Te- 
geatae  reniam , Dübner  nach  Mützells  Andeutung  liceret  deprecalum, 
Areadet  reniam , Fofs  precati , gratae  reniam.  Nach  meiner  Vermu- 
thung  schrieb  Curtius  precati,  a rege  reniam  — impelraverunt. 

V. ,  22.  (6  ),  24.  Ipti,  qua  rupet  erat,  arborum  Iruncot  et  taxa 
obmoliuntur.  Mützell  vermuthet  qua  rupet  adiri  poterat.  Dübner 
folgt  ibm.  Ich  glaube,  dafs  Scheffcrs  Vorschlag  qua  rupet  drtierat 
das  Richtige  trifft.  Vgl.  VIII.,  38.  (10.),  24.  A meridie  relut  de  indu- 
ttria  rupet  praealtai  admolita  natura  eit,  infra  quat  carernae  et  r o- 
raginet  jacent ; quaque  deiinunt,  fotta  ingentii  operit  objecta  eit. 

VI , 37.  (10.),  9.  Dimnut  taue  et  d rer  et  adhuc  et  relut  mihi  par- 
eertt.  So  die  meisten  altern  Handschriften,  und  mit  ihnen  Zumpt.  Ich 
habe  die  Vermutbung  aufgestellt  U.  t.  ut  rireret  adhuc,  ut  (oder  et) 
Teilet  mihi  parcere ; Fofs  II.  st  rireret  adhuc , ut  reitet  mihi  par- 
cert;  Dübner  D.  t.  et  rireret  adhuc  et  r eilet  mihi  parcere. 

VI.,  38.  (10.),  14.  Die  Leseart  des  Voss.  2.  und  Mod.  Scelerati 
contdentia  obilrepente  condormire  non  ponunt:  agitanl  eot  furiae  ist 
gewifs  richtig.  Madvig  zu  Cic.  de  Fin.  V.,  4.,  11.  Vgl.  V.  37. 
(13),  17.  Jumenta  — conrulnerant. 

VI.,  39.  (10.),  24.  Auch  nach  der  von  Koken  und  Mützell  ge- 
gebenen Erklärung  halte  ich  die  Worte  cum  quo  quod  amidtia  fuerit 
mihi,  non  recuto  defendere.  ti  fratrem  regit  non  oporluit  diligi  a nobit 
nicht  für  richtig  und  meine  Vermutbung  defendere,  ni  fratrem  cetl.  nicht 
Air  überflüssig. 

VI.,  39.  (10.),  28.  Belinete  me  in  dnculit,  dum  coniulitur  Animo, 
dum  arcanum  et  occultum  tcelut,  Interim,  qui  regem  noitrnm  digna- 
lut  eit  filium , neminem  — latere  patietur.  So  die  meisten  altern  Hand- 
schriften. Fofs  vermuthet  d.  c.  A. , d.  a.  e o.  tcelut.  Jupiter  enim, 
qui  cetl.  Dübner  folgt  ihm;  nur  läfsl  er  mit  der  Vulgata  das  zweite 
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dum  aus.  Ich  bin  mit  Mützell  überzeugt,  dafs  in  interim  das  zu  dum  — 
ictlui  erforderliche  Verbum  steckt.  Vielleicht  schrieb  Curtius  dum  ar- 
canum  et  occuttum  tcelut  interimil.  Qui  regem  celt. 

VI. ,  41.  (11.),  5.  Sunc  cur  Ammonem  contuli  teilet  t eundem  Jo- 
vit  arguitte  mendacium.  So  schreibt  Zu  mp  t.  Die  meisten  altern  Hand- 
schriften haben  ne  quum.  Fofs  vermuthet  nequiequam  Ammonem  con- 
suli  teile.  Mir  scheint  eundem  auf  ein  vorhergehendes  Pronomen  Kelat 
hinzuweisen.  Daher  vermuthe  ich  nunc  qui  Ammonem  contuli  teilet, 
eundem  Jovit  arguitte  mendacium.  Die  Abkürzung  von  nunc  konnte 
leicht  in  ne  übergehen. 

VII. ,  21.  (5.),  16.  Nee  ante  ad  curandum  corput  recettil,  quam 
praeterierant  qui  agmen  tequebanlur.  So  die  Vulgata;  Zumpt  quam 
praelerierat  agmen.  Die  meisten  altern  Handschriften  lassen  tequeban- 
tur  aus.  Der  f.cid.  hat  dafür  ducebant,  worin  wahrscheinlich  cludebant 
verborgen  ist.  Vgl.  VI  , 16.  (5.),  15. 

VII,  31.  (7.),  25.  Zumpt  schreibt  Tibi  autem  quietiut  quam  pot- 
eit , denuntio  ipti  mihi  indicet  cett.  Die  altern  Handschriften  haben  qui 
tepiut  quam  potent.  Mützell  verrauthet  simpliciut  q p. , Dubner 
qui  taepiui  jam  lacet ; meine  Vcrmuthung  qui  teriut  quam  poteit  (fände 
sich  in  den  Handschriften  irgend  eine  Hindeutung  darauf,  so  würde  ich 
par  ett  statt  poteit  setzen)  bat  ihre  Begründung  in  dem  Zaudern  des 
Aristander,  der  sich  erst  rufen  läfst.  (Arittandrum  vocari  jubet.)  Vgl 
VII.,  30.  (7  ),  8. 

VII. ,  33.  (8.),  11.  Sicque  locutot  eite  apud  regem  memoriae  pro- 
ditum  ett  cett.  Diibner  schreibt  Ac  quae;  wohl  ohne  Noth.  Dir  mit 
Sicque  begonnene  llede  wird  durch  den  Zwischensatz  abhonrent  — per- 
feremut  unterbrochen,  und  mit  igilur  unum  ex  hit  — locutum  accepi- 
mui  wieder  aufgenommen. 

VIII. ,  25.  (7.),  15.  De  relero  parce  quorum  urbam  tenectutem  mp- 
pliciit  ne  oneraeerit  Dübner  schreibt  nach  Clericus  de  cetero  pa- 
rentum  orbam  teqq.  Näher  liegt  die  Vcrmuthung  D.  c.  parce,  quorum 
orbat  tenectutem  tuppliciit  ne  oneraeerit. 

IX. ,  5.  (I.),  30.  Quo  tradito  precatui  ut  totpet  acciperel , te  libe- 
rotque  et  gentem  tuam  dedidit.  Die  Leseart  ut  totpet  acciperel  kann 
nicht  richtig  sein.  Freinsheim  vermutbete  ut  toipitei  acciperel ; Mut- 
zell  und  Dübner  ziehen  ut  totpet  acciperetur  vor.  Auch  damit  ist 
nicht  geholfen:  cs  müfste  ut  totpet  tervaretitr  heifsen.  Aber  das  von 
dem  der  übrigen  Indischen  Könige  so  verschiedene  Benehmen  des  Sopbi- 
tes  weiset  auf  etwas  Andres  hin.  Fern  von  aller  Feindseligkeit  kömmt 
er  Alexandern,  wie  einem  willkommnen  Gaste,  unbefangen  und  freund- 
lich entgegen  und  überreicht  ihm  einen  goldenen  Stab,  ich  meine,  als 
Zeichen  der  Gastfreundschaft.  Ist  diese  Auflassung  die  richtige,  so  er- 
giebt  sich  die  Leseart  precatui  ut  hotpet  (wie  ein  Gastfreund)  acciperel 
von  selbst. 

IX.,  9.  (2.),  20.  Quid  autem  inlereit,  tot  idem  tint  quut  Porut  ka- 
buit  an  tria  millia  ? quum  uno  aut  altero  vulneratit  cetera l in  fugan 
declinari  videamut.  Die  meisten  altern  Handschriften  haben  das  auch 
an  sich  unpassende  videamut  nicht.  Im  Leid,  findet  sich  teimut  decli- 
nari. Dies  führt  auf  die  richtige  Leseart  cum  uno  aut  altero  vulneratit 
celerot  in  fugam  teimut  declinari.  Cum  ist  die  Präposition,  quot  Po- 
rut, was  bei  Zumpt,  Mützell  und  Dübner  steht,  halte  ich  fiir  einen 
Druckfehler, 

Aufserdem  finden  sich  folgende,  zum  Theil  sehr  störende  Druckfelder 
in  dem  Texte  der  Dübnerschen  Ausgabe:  IIL,  I.,  8.  dederen  turbem 
statt  dederent  urbem.  2.,  13.  compellaute  st.  compellente.  adurnatui 
st.  adornatai.  21.,  23.  millet  st.  milct.  25.,  1.  elamorem  st.  clamo- 
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rem.  28.,  20.  non  Mio  st.  non  belli.  IV.,  8.,  10.  re x st.  ree.  34.,  9. 
quam  st.  quem.  37.,  13.  nox  st.  mox.  47.,  9.  au  6t.  aut.  30.,  28. 
poit  eunt  st  polt  eum.  V.,  21.,  17.  cane  st.  earne.  VI.,  10.,  2.  a manu 
st.  ea  manu.  33.,  12.  erat  st.  errat.  VII.,  1.,  3.  nt  st.  uti.  VIII , 3.,  48. 
eiroluti  erant  st.  advoluli  orant.  IX.,  24.,  8.  tum  aride  st.  tarn  aride. 
VII.,  36-,  4.  fehlen  nach  trahebat  die  Worte:  At  illot,  quot  utrei  ttra- 
mento  repleti  tehebant,  objectae  ratet  tuebanlur. 

Wolfenbültel,  den  8.  December  1847.  Justus  Jeep. 


Fünfte  Abtheilung. 

5 

Vermischte  JVacbrichten  über  (Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 
Preufsen. 

(Schliifs.) 

Bei  diesen  vierzehn  Gymnasien  und  drei  Progymnasien  erthciltcn  in 
dem  letztgezählten  Wintersemester  1846  — 47,  aufser  den  siebzehn  Direk- 
toren, 123  ordentliche,  23  wissenschaftliche  Hilft-  und  29  technische  Leh- 
rer Unterricht.  Ihre  Namen  sind : 

1)  Bei  dem  Friedrichskollegium:  Direktor  Dr.  Gotthold,  Rit- 
ter des  rothen  Adlerordens  dritter  Klasse  mit  der  Schleife,  Oberl.  Prof. 
Lentz,  Oberl.  Prof.  Dr.  Hagen,  Oberl.  Prof.  Dr.  Merleker,  Oberl. 
Dr.  Lewitz,  Prediger  Marotski,  Oborl,  Ebel,  Dr.  Zander,  Dr.  Zad- 
daeh,  Lic.  d.  Theologie  Dr.  Simson,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Kreutz- 
berger, Gesanglehrer  Meissner,  die  Schulamtskandidaten  Dr.  Basse, 
Dr.  Toppen,  Dr.  Friedländer,  Borgfeld. 

2)  Bei  dem  Altstädtischen  Gymnasium:  Direktor  Dr.  Ellendt, 
Ober!.  Prof.  Dr.  I.egiehn,  Oberl.  Prof.  Müttrich,  Oberl.  Dr.  Gry- 
czewski,  Oberl.  Fatschek,  Oberl.  Dr.  Nitka,  Dr.  Möller,  Dr.  Ben- 
der, Schumann,  Scbreiblehrer  Naumann,  Maler  Nobbe,  Cantor 
Soboleivski  und  die  Schulamtskandidaten  Dr.  Bülowius,  Dr.  Krall, 
Dr.  Richter,  Dr.  Toop  und  Dr.  Retzlaff. 

3)  Bei  dem  Kneiphöfschen  Gymnasium:  Direktor  Dr.  Skrzcczka, 
Oberl.  Prof.  Dr.  König,  Oberl.  Witt,  Oberl.  Dr.  Schwidop,  Oberl. 
Dr.  Wiehert,  Dr.  Lentz,  Cholevius,  Weyl,  Dr.  Knobbe,  Schreib- 
lcbrer  Hoffmann,  Zeichenlehrer  Bils,  Predigtamtskandidat  Lehmann 

4)  Gymnasium  in  Braunsberg:  Direktor  Dr.  Schultz,  Oberl. 
Dr.  Bumke,  Oberl.  Dr.  Kruge,  Oberl.  Lingnau,  Oberl.  Dr.  Lilien- 
thal, Oberl.  Dr.  Saage,  Oberl.  Dr.  Otto,  Dr.  Bendncr:  die  Reli- 
gionsiehrer  Wien,  Lic.  Sraolka,  Augusthat,  Pfr.  Liedkc:  die  Kan- 
didaten Dr.  Funge,  Krause,  Brandenburg,  Oestreich. 

5)  Friedrichsgymnasium  in  Gumbinnen:  Direktor  Prang,  Ritter 
des  rothen  Adlerordens  vierter  Klasse,  Oberl.  Prof.  Pctrenz,  Oberl. 
Sperling,  Oberl.  Dr.  Hamann,  Oberl.  Küfsncr,  Oberl.  Gcrlach, 
Oberl.  Brunckow,  Dr.  Kossak,  Dr.  Arnoldt,  Mauerhoff. 
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6)  Gymnasium  zu  RaRtenhurg:  Direktor  Hcinieke,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  vierter  Klasse,  Oberl.  Prof.  K 1 11  p fs,  Oberl.  Dr.  Bril- 
lowski,  Oberl.  Weyl,  Oberl.  Dr.  Janson  (tauschte  mit  Prof.  Dr. 
Kühnast  vom  Thomer  Gymnasium),  Clausscn,  Losch,  Jänsch, 
Kiisell,  Thiem. 

7)  Gymnasium  zu  Tilse:  Direktor  Prof.  Fabian  II.,  Oberl.  Prof. 
Lentz,  Oberl.  Hcvdenreich,  öberl.  Schneider,  Oberl.  Clemens, 
Dr.  Zcyss,  Dr  Düringer,  Dr  Gerlach,  Gisekius,  Kessler,  Col- 
lin,  Schulamtskandidat  Kaulfufs. 

8)  Gymnasium  zu  Lyck:  Direktor  Prof.  Fabian  I.,  Oberl.  Prof. 
Dr.  Cludius,  Oberl.  Chrzcscin.ski,  Oberl.  Kostka,  Dr.  Jacobi, 
Oberl.  Gortzitza,  Dr.  Horch,  Kifsner,  Menzel. 

9)  Gymnasium  zu  Elbing:  Direktor  Prof.  Dr.  Benccke,  Prot 
Büchner,  Prof.  Merz,  Prof.  Richter,  Oberl.  Sahmc,  Oberl.  Schei- 
bert,  Lindcnroth,  Dr.  Steinkc,  Gflrl,  Gesanglchrer  Düring,  Zei- 
chenlehrer Müller. 

10)  Gymnasium  zu  Danzig:  Direktor  Dr.  Engelhardt,  Prof.  Dr. 
Herbst,  Prof.  Dr.  Anger,  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof.  Dr.  Marquardt, 
Czwalina,  Dr.  Brandstäter,  Dr.  llintz,  Skusa,  Dr.  Köper, 
Zeichenlehrer  Breysig,  Schreiblehrer  Lorwein,  Musiklehrer  Boyd  und 
Markull,  Elcmentarlchrer  für  die  Vorbereitungsklasse  Wild e. 

11)  Gymnasium  in  Marienwerder:  Direktor  Prof.  Dr.  Lehmann, 
Oberl.  Prorektor  Dr.  Gützlaff,  Oberl.  Dr.  Schröder,  Oberl.  Grofs, 
Oberl.  Baarts,  Ottermann,  Raymann,  Reddig,  Gräser,  Stabe- 
row,  Lehnstädt,  Ehrlich,  die  Kandidaten  des  Schulamtes  von  der 
Oclsnitz,  Kaulfufs  und  Dr.  Kossinna. 

12)  Gymnasium  in  Tliorn:  Direktor  Prof.  Dr.  Lauber,  Prof.  Dr. 
Wcrnickc  (bereits  mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt),  Prof.  Dr. 
Paul,  Prof.  Dr.  Külinast  (tauschte  mit  Oberl.  Dr.  Janson  am  Ka- 
stenburger Gymnasium),  Dr.  Brohm,  Dr.  ilirscb,  Dr.  Provre,  Dr. 
Rausch,  Prediger  Dr.  Güte,  Pfr.  Tschiedel,  Müller,  Maler  Völ- 
cker,  Kantor  Sudau,  Turnlehrer  Ottmann. 

L’i)  Gymnasium  in  C'onitz:  Direktor  Dr.  Brüggemann,  Prof.  Dr. 
Junker,  Prof  Lindeman,  Oberl.  Dr.  Schultz  {bereits  Direktor  des 
Braunsberger  Gymnasiums),  Oberl.  Wiehert,  Dr.  Peters,  Dr.  Moi- 
szifstzig,  Dr.  Bender,  Kattner,  Haus,  Stephan,  Religionslehrer 
Thamm,  Superintendent  Anncckc,  Ossotvski. 

14)  Gymnasium  in  Culm-  Direktor  Dr.  Lozynski,  Obcrl.  Braun, 
OberL  VVesener,  Oberl.  Dr.  Seemann,  Oberl.  Dr.  Fun ck,  Überl.  Dr. 
Luke,  Oberl.  Dr.  Steinmüller  als  evangcl.  Religionslehrer,  Lic  Knast, 
Lilienthal,  Euchholz,  Dr.  Funge  (anfangs  in  Braunsberg),  DIu- 
gosz,  Gesanglehrer  Traut  mann. 

15)  Progymnasium  in  Röfsel:  Direktor  Dr.  Lilien  thal  (früher 
Oberl.  in  Braunsberg),  Oberl.  Kolbcrg,  Oberl.  Kraynicki,  Hohen- 
dorf, Friebc,  Weckerle,  Kand.  Sommer,  Pfr.  Rübsamcn  als  evan- 
gel.  Religionslebrcr. 

16)  Progymnasium  in  Deutsch-Crone:  Direktor  Malkowski, 

Ober.  Martini,  Oberl.  Mader,  Dr.  Lavvs.  Zanke,  Weierstrafs,  Pfr. 
Weise  als  evangelischer  Religionslebrcr,  Gesanglehrer  Konitzer 

17)  Progymnasium  in  Hohenstein:  Direktor  Dewischcit.  Ober). 
Dudcck,  Oberl.  Dr.  Krause,  Dr.  Gervais,  Witt,  Dr.  Heiniek«, 
Gesang-,  Schreib-,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Baldus,  Dr.  Krieger, 
Pfr.  Stock. 

Die  den  jährlichen  Programmen  beigefiigten  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  der  Gyuiuasicu  und  Progymnasien  der  Provinz  Pren- 
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feen  habe  ich  bis  zum  Juli  1840  ihrem  Titel  nach  mit  ihren  Verfassern 
mitgetheilt  in  der  Gymnasialzcitung  von  1840  N.  48,  von  1841  N.  8 und 
18,  von  1842  S.  08  u.  09;  ferner  die  seit  1840  bis  1842  erschienenen 
in  der  Zeitschrift  für  die  Altejrthumswissenschaft  von  1848  N.  141,  142 
u.  148.  Die  Verzeichnisse  dieser  wissenschaftlichen  Abhandlungen  von 
Job.  von  Gr  über,  von  R eiche  und  von  Winiewski  sind  in  anderer  Weise 
angelegt  und  das  letzte  und  neueste  unter  diesen  giebt  nur  die  bis  1841 
herausgegebenen  Abhandlungen.  Schon  aus  diesem  einfachen  Grunde  darf 
ich  meine  Gymnasial -Statistik  auch  mit  diesem  Nachweis  ausstaUen.  Es 
sind  aber  seit  dem  Jahre  1843  erschienen: 

1)  Am  Friedrichskollegium:  Michaelis  1843:  Simson:  lieber 
Religionsunterricht  auf  Gymnasien,  und  Gott  hold:  über  Schüler- Cen- 
suren;  August  1844:  Merleker:  die  epeirotische  Dynastie,  als  Gratula- 
tioussehrift  für  die  Albertus- Universität  bei  ihrer  dreihundertjährigen  Stif- 
tungsfeier, nebst  einem  Gedichte  von  Zander;  Michaelis  1844:  Gott- 
hold:  Ueber  den  Schulunterricht  in  Gesprächform;  Michaelis  1845:  Zan- 
der: De  vocabulo  Avu  Diuertat.  //;  Michaelis  1840:  Gotthold:  Ueber 
die  Nachahmung  der  Italiäniscben  und  Spanischen  Versmaafse  in  unserer 
Muttersprache;  Michaelis  1847:  Zaddach:  Kintheilung  des  Thierreichs. 

2)  Am  Altstiidtischcn  Gymnasium:  Ostern  1844:  Nitka:  N 'um 
Humeru  fabula  Aeropei  CrttemU  nota  fueril ; August  1844:  Schu- 
mann: Ueber  die  scheinbare  Erleuchtung  der  Wolken  durch  die  Sonne, 
Gratulatiousschrift  an  die  Albertus -Universität;  Ostern  1845:  Möller: 
Aeltestc  Geschichte  der  Langobarden  und  Wanderungen  derselben  big  zum 
Jahre  568;  Ostern  1840  fiel  die  wissenschaftliche  Abhandlung  mit  Be- 
willigung der  Behörden  aus  Localgriinden  aus;  August  1810:  Niljca: 
De  Tantali  nomini » cerborumque  cognatorum  origine  et  tignifienlu, 
Gratulatiousschrift  an  das  Kastenburger  Gymnasium  zur  dreihundertjäh- 
rigen Stiftungsfeier;  Ostern  1847:  Möller:  Geschichte  des  Altstadtschcn 
Gymnasiums  von  seiner  Gründung  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

3)  Am  K neiphöfschen  Gymnasium:  Ostern  1844:  Fabian:  De 
comtructione  particulae  quum  P.  I : August  1844:  Cholevius:  Her- 
ders Bestrebungen  innerhalb  der  schönen  Literatur,  nebst  einem  lateini- 
schen Gratulationsgedicht  an  die  Albertus-Hochsehulc  von  I.entz:  Ostern 
1845:  Wiehert:  Beitrag  zur  Culturgeschichte  Hispnniens,  die  Nachrich- 
ten der  Alten  über  die  physische  und  technische  Cultur  dieses  Landes 
umfassend,  Thl.  I.;  Ostern  1840:  Der  zweite  Theil  jener  Abhandlung; 
Ostern  1847:  Skrzeczka:  Obterrationes  in  Apollonii  Dysruli  Uhr  um 
de  pronomine. 

4)  Bei  dem  Gymnasium  zu  ßrannsberg:  August  1843:  Gerlacb: 
Sendschreiben  an  die  Eltern  und  Angehörigen  unserer  Schüler;  August 
1844:  Lin  gnau:  De  rerbalibut  quibutdam  dubine  originit  nominibu $ 
in  men  et  mentum  exeuntibui  dinceptatio  II.;  August  1815:  Lilicn- 
tbal:  54  trigonometrische  Aufgaben  über  das  rechtwinklige  Dreieck; 
auch  das  schiefe  Farallelopipcdum  wird  unter  Bedingungen  durch  die  Dia- 
gonalchenc  in  zwei  congruente  dreiseitige  Prismen  getheiit;  August  1840: 
Saage:  Catalogm  ptantarum  circa  ttruntbergam  tponle  creicentium  ; 
August  1847:  Schultz:  Ueber  Homonyme. 

5)  Bei  dem  Friedrichsgymnasium  zu  Gumbinnen:  Michaelis  1843: 
Hamann:  Der  Lehrling  der  Griechen  nach  Kiopstock:  Michaelis  1844: 
Petrenz:  Observationen  in  Horalii  carminum  aliquot  tocoi,  diente 
zugleich  als  Gratulationsschrift  für  die  Albertus-Universität;  Michaelis 
1845:  Beobachtungen  über  das  Abiturienten -I’riifungs- Reglement  vom 
4.  Juni  1834;  Michaelis  1840:  Arnold!:  De  Atbana  rerum  Sicitlarum 
i eriplore;  Michaelis  1847:  Die  Schulnachrichten  vom  Direktor  Prang 
erschienen  zu  Michaelis  1847,  die  wissenschaftliche  Abhandlung,  welche 
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der  erkrankte  Oberlehrer  Sperling  liefern  sollte,  wurde  zu  Weihnach- 
ten 1847  versprochen. 

6)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Kastenburg:  Michaelis  1843:  Bril- 
lowski:  Geschichte  Pompejus  des  Grofsen (Fortsetzung);  Michaelis  1844: 
Janson:  De  Graeci  termonii  paulo  pott  futuri  forma  atque  um; 
Michaelis  1845:  Losch:  De  perfecti  t empört  t et  pluiquamperfecti  for- 
mt» Homericit;  Michaelis  1846:  Ueinicke:  Zur  ältesten  Geschichte  des 
Gymnasiums  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  die  dritte  Säcu- 
larfcier  des  Gymnasiums:  Michaelis  1847:  Vom  Direktor  Ueinicke  ein 
epilogut  anni  teculari»  MDCCCXLVl.,  bestehend  in  einem  Gedichte 
in  Distichen:  ferner  vom  Oberlehrer  Weyl  ein  Beitrag  zur  Flora  Preu- 
fsens,  nämlich  die  in  der  Umgegend  Kastcnburgs  und  im  angrenzenden 
Masuren  vorkommenden  seltenen  Pflanzen. 

7)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Tilse:  Michaelis  1843:  Wiehert:  Dt 
adieetiri»  rerbalibut  latini»  (Fortsetzung);  Michaelis  1844:  Schneider: 
Die  Würde  der  Schlofshauptleute  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  Magistra- 
ten der  kleinen  Städte  im  lierzogthum  Preufsen ; Michaelis  1845  erschien 
kein  Programm,  weil  der  Jahresschlufs  und  die  öffentliche  Prüfung  auf 
Ostern  verlegt  ward,  daher  Ostern  1846:  Zeyfs:  De  »ubtlantirorum 
llmbricorum  declinatione.  Part  I und  Ostern  1847 : Par»  II. 

8)  Bei  dem  Gymnasium  zu  I.yck:  Michaelis  1843:  Gortzitza:  die 
neuhochdeutsche  Substantir-Declination ; Michaelis  1844:  Kostka:  de 
praeconibu»  Ilomerici» ; Michaelis  1845:  Fabian:  Bemerkungen  über  die 
Huthard'schc  Methode;  Michaelis  1846:  Kissncr:  De  pleonatmo  prae- 
poiitionum  Graecarum  in  compoiiiione ; Michaelis  1847:lDie  Nachliefe- 
rung des  Programms,  sowohl  der  Schulnachrichten,  als  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung,  wurde  zu  Osten)  1848  versprochen. 

9)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Elbing:  Michaelis  1843:  Carl:  Fort- 
setzung und  Schilds  der  Abhandlung  über  das  Geschlecht  der  Substan- 
tivs der  französischen  Sprache,  welche  aus  dem  lateinischen  herkoramen; 
Michaelis  1844:  Richter:  Ueber  die  Antigone  des  Sophokles;  Michaelis 
1845:  Schcibert:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der 
Botanik;  Michaelis  1846:  Steinke:  De  patronymicit  Graeci»  diuert.  I.; 
Michaelis  1847:  Merz:  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Stadtbibliotbek. 

10)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Danzig:  Ostern  1843:  Brandstäter: 
Bemerkungen  über  das  Geschichlswerk  des  Polybios:  Ostern  1844:  Kö- 
per: Leetionet  Abulpharagianae  ; Ostern  1845:  Engelhardt:  Attato- 
lulhorum  Platonicorum  tpec.  III.;  Ostern  1846:  Marquardt:  Notiz 
über  die  Münzsammlung  des  Gymnasiums ; Ostern  1847:  Anger:  Grund- 
züge  der  neueren  astronomischen  Beobachtungskunst 

11)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Marienwerder:  Michaelis  1843:  Leh- 
mann: Erläuterungen  zu  Klopstocks  Elegie:  die  frühen  Gröber:  Michae- 
lis 1844:  Gützlaff:  Bemerkungen  über  den  mathematischen  Unterricht 
auf  Gymnasien;  Michaelis  1845:  Schröder:  de  praeeiti»  iurandi  for- 
mt» Graecorum  et  Houtanorum;  Michaelis  1846:  Lehmann:  Ueber 
Goethe«  Novelle:  , .das  Kind  mit  dem  Löwen“;  Michaelis  1847:  Grofs: 
Ditputalioni»  dt  adiectivi»  verbalibu»  in  jo;  et  tto;  eieuntibu»  »pteimtn 
alter  um. 

12)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Thorn:  Michaelis  1843:  Wemicke: 
Italien  im  Verhältnifs  zur  Natur  und  der  Geschichte  des  Menschen;  Mi- 
chaelis 1844:  Paul:  In  Ciceronit  oratore  quae  »it  ditputalioni*  in  par- 
te»  detcriplio ; Michaelis  1845:  Kiibnast:  De  recuperatoribu»  ad  T.  Li- 
vii  lue  um  XXVI.  48.  §.  8 — 10.;  Michaelis  1846:  Lauber:  Ueber  die 
erziehende  Tbätigkeit  der  Schule;  Michaelis  1847:  Paul:  de  Q.  Horatii 
Flacci  in  Auguttum  adulatione  quomodu  iudicandnm  »it. 

13)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Conitz:  August  1843:  Lindemann: 
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Heber  die  religiös --sittliche  Lebensansicbt  des  Xenoplion;  August  1844: 
Moiszifstzig:  Quaestione»  de  adiectivi»  Graecit,  tjuae  dicuntur,  rer- 
balibut;  August  1845:  B riiggem  ann : lieber  Kcal  - Klassen  und  ihre 
Verbindung  mit  Gymnasien;  August  1846:  Wiehert:  die  Fünf-  und 
Siebzehntheilung  der  I.emniskate;  August  1847:  Album  plantaruni,  quae 
circa  Conicium  »ponte  crrtcunl,  phanerogamarum.  Praemittitur  fatni- 
iiarum  ditpotitio  nalitralium  p 

14)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Culm:  August  1842:  Wesener:  De 
productione  vueahulorum  Graecorum;  August  1843:  Köhnhorn:  Geo- 
graphie Alt- Griechenlands;  August  1844.  erschien  das  Programm  ohne 
wissenschaftliche  Abhandlung,  mit  dem  Versprechen,  eine  solche  vom 
Oberlehrer  Dr.  Seemann  nachliefern  zu  wollen;  August  1845:  Luke: 
Bearbeitung  einer  mathematischen  Aufgabe;  August  1846:  Seemann: 
de  roniugaliatiibui  latinif,  August  1847:  Braun:  de  hyperbato  Plato- 
nico  $.  de  Iraiectione  r erhör  um  apud  Platonem  d inert  /. 

15)  Bei  dem  Progyntnasium  in  KöfscI:  August  1843:  Otto:  Be- 
merkungen über  den  deutschen  Unterricht;  August  1844:  Kraynicki: 
De  populi  Rum.  in  tribm,  curia»  el  cenluria • diciti  tuß'ragiarum  fe- 
rendorum  ratione  in  eomitiit:  August  1815:  Ditki:  Notizen  über  das 
ehemalige  Augustinerkloster  in  Röfsel  (Fortsetzung);  August  1846:  Kol- 
berg:  Tetragonometriscbe  Gleichungen;  August  1847:  Friebe:  De  de- 
ricaliuna,  »ignißcatiune,  ellipti,  pleunatmo , anattrophe  et  permutatione 
praepotit  iunum  apud  Plaut  um  et  Terentium. 

16)  Bei  dem  Progynmasiutu  in  Deutsch  - Crone:  August  1843: 
Wcierstrafs:  Ueber  die  analytischen  Facultiiten;  August  1844:  Mal- 
kowski:  Ueber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  des  dortigen  Progymna- 
siums; August  1845:  Wcierstrafs:  Ueber  die  sokratisehc  Lehrmethode 
und  deren  Anwendbarkeit  beim  Schulunterricht;  August  1846:  Martini: 
De  tragoedia  Agalhoni*  et  fragmenta  poetae^  August  1847:  Mader: 
Ueber  das  Zeitalter  Diocietians. 

17)  Bei  dem  Progymnasium  in  Hohenstein  (eingeweiht  am  3.  April 
1845.):  Ostern  1846:  Dewischeit;  Zur  Theorie  der  Casus  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  des  deutschen  Idioms:  Ostern  1817:  Dudck:  Ver- 
such einer  folgerechten  Durchführung  der  Letiro  von  den  parallelen  Linien 

Königsberg  i.  Pr.  am  26.  September  1847. 

Merleker. 


II.  Aus  Schleswig. 

Der  Rector  an  der  Gelehrtenschule  zu  Hadersleben  0.  A.  Braun- 
eiser  ist  vom  Könige  seines  Amt«  in  Gnaden  entlassen  worden.  Durch 
Decret  der  provisorischen  Regierung  in  Rendsburg  vom  27.  März  d.  J. 
ist  der  §.  3.  des  Reglements  für  die  Gelehrtenschulen  der  Herzogthiimer, 
wonach  der  Unterricht  in  der  Gelehrtenschule  zu  Haders  leben  künftig  in 
dänischer  Sprache  ertheilt  werden  sollte,  aufgehoben  worden.  Die  zum 
1.  April  d.  J.  verfügte  Einführung  des  neuen  Regulativs  wird  in  Betracht 
der  Zeitumstände  auf  den  1.  October  d.  J.  hinausgeseboben. 
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Personalnotlzen. 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 


ln  Folge  der  neuesten  politischen  Ereignisse  sind  an  die  Spitze  der  Un- 
terrichtsministerien getreten:  ') 


in  Bayern 
in  Frankreich 
in  Hannover 
in  Hessen-Cassel 
in  Ilesscn-Darmstadt 
in  Oestreich 
in  Preufscn 
ira  Königr.  Sachsen 
in  Sachsen -Weimar 
in  Ungarn 
in  Württemberg 


von  Beisler, 

Carnot, 

Dr.  Braun, 

Eberhard, 

Freih.  von  Gagcrn, 
Baron  von  Sommaruga, 
Graf  Schwerin, 
von  der  Pfordtcn, 
von  Watzdorf, 

Baron  Eötvös, 

P.  Pfizer. 


Am  Gymnasium  zu  Dessau  ist  der  bisherige  Conrector  Brunner  zum 
Rector  und  der  bisherige  Subrcctor  Jahn  zum  Conrector  befördert  worden. 

Die  ordentliche  Lehrstelle  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  am 
obern  Gymnasium  zu  Stuttgart  ist  dem  Dr.  Mönnich,  seitherigem  Di- 
rector  der  höheren  Bildungsanstalten  zu  Hofwyl,  übertragen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Campe  zu  Neu-Buppin  ist  das  Prädikat  Pro- 
fessor verliehen  worden. 


3)  Todesfälle. 

Am  4.  März  starb  zu  Jena  der  Geh.  Ilofrath  Prof.  Dr.  Eichstädt 
im  76.  Jahre. 

Am  15.  März  zu  Magdeburg  Dr.  pbil.  Friedrich  Gustav  Par- 
rcidt,  Lehrer  an  der  Klosterschule  daselbst,  im  44.  Jahre. 


*)  Wir  bitten  unsere  geehrten  Herren  Correspondcnten  rnn  Vervollstän- 
digung, resp.  Bericht igtmg  dieses  nach  den  öffentlichen  Blättern  zusammen- 
gestellten  Verzeichnisses. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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I. 

Aphorismen  über  die  Methodik  des  Gymnasial- 
Untcrrichts,  besonders  des  Lesens  griechischer 
Schriftsteller. 

1. 

Die  beste  Methodik  jeder  Kunst  ist  nur  Naturgeschichte  oder 
besser  Spiegelbild  einer  tüchtigen  Ausübung  derselben;  keine 
Kunsllchrc  hat  einen  Künstler  gebildet,  aber  der  gröfstc  Künst- 
ler weifs  aus  dem  Verfahren  seiner  Kunstgenossen  für  seine  Ei- 
geuthüiulichkeit  Angemessenes  zu  entnehmen.  — Jeder  Schüler 
mufs  in  seiner  Eigeulhiimlichkeit  entwickelt  werden,  verlangt 
also  seine  besondere  Methode;  das  Ziel  der  Entwickelung  ist 
aber  ein  gemeinsames,  alle  einzelne  Fäden  müssen  nach  Einem 
Mittelpunkt  hiulaufen.  — Jeder  Lehrer  kann  nur  nach  seiner 
Eigentümlichkeit  den  ihm  gegebenen  Stolf,  die  Schüler  und  den 
Untcrrichlsgcgcnstand.  bewältigen;  aber  alle  müssen  dasselbe  Ziel 
erreichen.  Gewissenhaftigkeit,  Liebe  zu  seinem  Amte,  ja  Begei- 
sterung für  seine  Aufgabe  müssen  von  jedem  Lehrer  verlangt 
werden;  das  Verfahren  im  Einzeln  ihm  vorschreiben  lähmt  alle 
freie,  aus  dem  Innern  hervorgehendc  und  deshalb  auf  das  Innere 
wirkende  Geistesthätigkeit.  Und  doch  mufs  auch  Lehren  gelernt 
und  geübt  werden.  Die  Kunst  des  Lehrens  setzt  nicht  blofs 
eben  so  viel  — vielleicht  noch  mehr  — Naturauiage  voraus  wie 
jede  andere  Kunst  und  den  die  Anlage  beknndenden  Eifer,  son- 
dern erfordert  auch  lange  mit  sorgfältiger  Beobachtung  verbun- 
dene Uebung.  Der  beste  Lehrer  ist  unstreitig  das  beste  Vorbild, 
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das  aber  nicht  copirt  werden,  sondern  zu  ähnlichen  Leisinngen 
begeistern  soll.  — Die  Mannichfalligkeit  der  Subjectc  und  Ob- 
jecte hat  nothwendig  eine  grofsc  Mannichfalligkeit  der  Methode 
zur  Folge.  Je  fester  und  starrer  eine  Methode  wird,  desto  be- 
denklicher ist  sic.  Der  Lehrer,  der  an  seiner  eigenen  Methode 
nichts  mehr  zu  ändern  findet,  wird  Pedant  oder  ist  es  schon. 
Ebenso  verderblich  ist  jedes  plötzliche  Uebcrspringen  in  eine 
andere  Methode.  Niehl  Laune,  nur  klare  Einsicht  und  Ueberlc- 
gung  inul's  den  Lehrer  leiten. 

2.  Die  Mannichfalligkeit  der  Unlcrrichtsgegenstände  und  der 
Wechsel  der  Lehrer,  wenn  auch  hier  und  da  hemmend,  ent- 
wickeln schneller  und  kräftiger  das  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzte Ganze;  ein  Phäak,  i*us  iv&QÜ*  dltpqatdwr,  hätte  nicht 
ertragen  und  ausgefuhrt,  was  der  noXvTQnrroi  Odysseus  that  und 
ertrug.  Aber  freilich  nicht  durcheinander  und  auf  einmal  drin- 
gen die  Einflüsse  der  Natur  auf  den  Baum  ein,  periodischer  Wech- 
sel selbst  der  Stürme  kräftigt  ihn.  — Mehrere  Schriftsteller  ne- 
beneinander zu  lesen  ist  nicht  ralhsani,  nacheinander  zweckmäfsig. 
In  kürzeren  Zwischenräumen  wiederholte  Eindrücke  prägen  sirh 
immer  tiefer  und  dauernder  der  Seele  ein.  Dies  ist  die  wich- 
tigste Lehre  der  Mnemonik,  der  Ilauptlchrsatz  für  das  Einüben 
der  einfachsten  Formen  wie  der  schwierigsten  Regeln  und  ebenso 
für  das  Lesen  der  Schriftsteller;  mit  ihm  wird  in  der  Schule 
viel,  das  Meiste  gelernt  und  das  Ereifern  über  die  Menge  häus- 
licher Arbeiten  am  einfachsten  zum  Schweigen  gebracht.  Was 
seiner  Kraft  angemessen  ist,  was  der  Schüler  in  der  Schule  ge- 
übt uud  verstanden  hat,  das  arbeitet  er  zu  Hause  leicht  und 
gern.  Durch  Freudigkeit  wird  die  Arbeit  erleichtert  und  Lust 
am  Gelingen  erhält  den  Geist  frisch.  Unlust  über  Schwierig- 
keiten, welche  doch  nicht  vollkommen  zu  überwinden  scheinen, 
wirkt  sogar  nachtheilig  auf  den  Körper,  eine  Abwechselung  und 
Befriedigung  kräftigen  den  jugendlichen  Geist;  man  mufs  sie  nur 
nicht  zu  unsteter  Flatterhaftigkeit  uud  schädlicher  Selbstgenüg- 
samkeit ausarten  lassen.  Dagegen  hilft  strenges  Halten  auf  Voll- 
kommenheit der  Leistung  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  — wobei 
man  besonders  auf  die  verschiedenen  Anlagen  der  Schüler  zu 
acliteu  hat  und  Hinweisen  auf  das  noch  zu  erreichende  Höhere. 
Ein  Vers  Homers  hat  auf  der  untersten  Stufe  des  Griechischen 
hierbei  schon  viel  gewirkt. 

3.  Der  Schüler  soll  die  klassischen  Schriftsteller  verstehen 
lernen,  doch  nicht  blofs  den  von  ihnen  behandelten  Stoff  in  sich 
aufnehmen,  das  würde  mau  durch  Uebersetzungcn  leichter  errei- 
chen. Erst  neuerdings  empfahl  ein  Staatsmann  Nordamerikas 
einem  jungen  Landsmaime,  welcher  sich  dem  Staatsdienste  wid- 
men wollte,  das  wiederholte  sorgfältigste  Lesen  der  Alten  an; 
die  überall  auf  das  Praktische  bedachten  Römer  und  Engländer 
sludiren  eitrigst  Griechisch  und  Latein,  — wahrlich  nicht  blofs 
des  Inhalts  wegen.  Auf  die  Form  also,  vorzugsweise  die  künst- 
lerische ist  auch  zu  achten,  es  mufs  klar  werden,  wie  so  die 
Griechen  ihre  Sprache  zum  angemessenen  Ansdrnck  ihrer  Gedan- 
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ken  und  Gefühle  anwandlcn  und  in  derselben  ihre  ganze  geistige 
Eigenthüinlichkeit  ausprSgten.  Diese  Aufgabe  hat  zwei  Seilen, 
die  eine  — sie  möge  die  grammatisch -stilistische  heifsen  — , ist 
bekannt  genug,  die  andere,  besonders  bei  der  griechischen  Sprache 
mit  Erfolg  zu  lösende  könnte  man  die  etymologische  oder  sprach- 
wissenschaftliche nennen.  Alle  geistige  Entwickelung,  wie  sie 
nor  durch  die  Sprache  möglich  ist,  wird  durch  die  Sprachformcn 
bedingt,  ln  der  griechischen  Sprache  läfst  sich  von  dem  ersten 
rohesten  Anfang  an,  — im  Homer  giebt  es  kaum  ein  Wort,  des- 
sen unmittelbare,  sinnliche  Bedeutung  nicht  zu  erkennen  wäre, 
— bis  zur  höchsten  Stufe  geistiger  Bildung  der  Entwicklungs- 
gang nachweiscn;  das  Studium  dieser  Sprache  bringt  uns  die 
ungeheure  Arbeit  des  Menschengeistes  zur  Anschauung,  welche 
er  bestehen  mulstc,  um  sich  letzt  in  veränderten  Formen  leichter 
zu  bewegen.  Man  vergleiche  Homer,  Plato,  Xenophon  und 
Aristoteles. 

Der  Einwand,  vollständig  lasse  sich  dies  auf  der  Schule  doch 
nicht  errcichcu,  die  einzelnen  Stufen  aber,  von  denen  aus  doch 
noch  immer  eine  Anzahl  Schüler  die  Schule  verlassen,  könnten 
nur  dürftige  und  unbefriedigende  Bruchstücke  geben,  die  deshalb 
eben  besser  mit  anderem  ergiebigerem  BildungsstofF  vertauscht 
würden,  und  was  der  Art  mehr  besonders  gegen  das  Griechische 
auch  in  weiterer  Beziehung  jetzt  so  gern  behauptet  wird,  — 
der  Einwand  trilft  genau  genommen  alle  anderen  Zweige  des 
Unterrichts  ebenso,  wenn  man  die  vollendete  Wissenschaft  im 
Auge  hat.  Man  vcrgifsl  dabei,  dafs  cs  auch  in  jedem  Wissen 
verschiedene  Stufen  vom  Ahnen  und  Glauben  bis  zur  klaren  Ein- 
sicht giebt;  dafs  auch  die  ersten  Elemente  der  verschiedenen 
Zweige  des  Wissens,  wenn  sie  nur  gehörig  aufgefafst  und  be- 
gründet sind,  anregend  und  befruchtend  auf  den  Geist  wirken 
und  ihre  nachhaltige  Wirkung  oft  in  ganz  andern  Kreisen  be- 
währen. Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  urtheilt  darüber  noch 
jetzt  weit  richtiger  als  die  Gegner  der  Gymnasien:  Rücksicht 

auf  den  künftigen  Nutzen  soll  das  Entscheidende  für  die  Schule 
sein?  Noch  haben  wir  keine  Diagnostik  des  Geistes,  welche 
von  vornherein  bestimmen  könnte,  wozu  der  Knabe  sich  eigene; 
aber  das  wissen  wir,  dafs  Entwickelung  seiner  geistigen  Fällig- 
keiten nach  allen  Seiten  hin  die  beste  Vorbereitung  für  jeden 
Beruf  ist.  Wer  nicht  kastenartige  Beschränktheit,  nicht  Knech- 
tung des  Geistes  durch  leidigen  äufseren  Nutzen  will,  der  bahne 
der  wahren  Freiheit  desselben  durch  Förderung  und  eine  wis- 
senschaftlichere Begründung  der  Gymnasien  den  sicheren  Weg. 
— Der  Anfänger  werde  durch  die  ersten  Elemente  der  grie- 
chischen SpraeJic  genöthigt,  Angc  und  Ohr  zu  schärfen,  der 
weiter  Fortschreitende  auf  die  Gesetze  der  Wortbildung  zu  ach- 
ten und  auf  die  vielfältigen  Anknüpfungspunkte  des  Geistigen 
im  Sinnlichen  zu  lauschen:  beide  werden  nie  über  die  auf  das 
Griechische  verwendete  Zeit  klagen  nnd  wenn  sie  auch  nie 
wieder  einen  griechischen  Buchstaben  zu  Gesicht  bekommen,  das 
Gelernte  vielfach  anders  bethätigen  können. 
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Man  «lavf  aber  nicht  Alles  auf  einmal  erreichen  wollen,  ebenso 
wenig  wie  für  die  einzelnen  Entwickelungsatufcn  in  der  Art  die 
Aufgabe  abgrenzeu,  dafs  sic  wie  unabhängige.  Gebiete  nebenein- 
ander liegen.  Schon  in  den  ersten  Elementeif  liegt  der  Keim  zu 
dem  Höheren,  aber  unentwickelt;  wer  iu  dem  Samenkorn  schon 
die  Blätter  und  die  Frucht  sehen  will,  zerstört  ihn.  Also  das 
Ziel  immer  im  Auge  habend  giebl  der  Lehrer  immer  nur  das 
jeder  Stufe  Angemessene,  häufig  sich  zurückwendend,  dafs  Lust 
an  dem  schon  Erreichten  (auch  iu  den  langsameren  Köpfen)  die 
fernere  Mühe  vcrsüfsc,  aber  auch  hindcutcnd  auf  das,  was  uoeb 
kommen  soll  und  dadurch  zu  freier  Thätigkcit  (besonders  die  Ge- 
wandteren) anregend.  Nur  nichts  was  nicht  in  der  Schule  er- 
reicht werden  kann.  Der  Schüler  ahne  und  suche  die  Gesetze 
der  Sprachbildung.  bleibe  aber  mit  vergleichendem  Sprachstudium, 
das  sich  nach  Indien  hin  erstreckt,  verschont. 

4.  Slalarischcs  Lesen  ist  ebenso  nothweudig  wie  cursorisclir* 
und  umgekehrt,  aber  nicht  gleichbedeutend  mit  langsamem  oder 
langweiligem  und  schnellem  oder  oberflächlichem;  sie  müssen  so 
abvvcchseln,  dafs  ein  längerer  statarisch  gelesener  Abschnitt  durch 
eine  rasche  Wiederholung,  ein  blofscs  Dcutschlcscn,  zu  eiuem 
Gesammteindruck  gebracht  und  dann  Kraft  und  Lust  geweckt 
und  geübt  werde  in  cursorischcr  Lektüre  eines  neuen  Abschnit- 
tes. Slalarischcs  Lesen  ist  ein  solches,  welches  das  Verständnils 
des  Schriftstellers  in  der  Weise  giebt,  wie  cs  auf  der  jedesma- 
ligen Bildungsstufe  möglich  ist,  so  dafs  alle  Einzelheiten,  welche 
deutlich  aufgefafst  werden  können,  richtig  erkannt  und  in  der 
Uebcrselzung  wiedergegeben  werden.  Derselbe  Schriftsteller 
kann  in  derselben  Klasse  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
zu  verschiedenen  Malen  slalarisch  gelesen  werden.  Nie  darf 
aber  etwas  herbeigezogeu  werden,  was  sich  nicht  unmittelbar 
durch  Analogie  darbiclcl.  An  Bekanntes  anreihen  ist  die  wich- 
tigste Vorschrift  des  Lchrcns;  den  Schüler  zur  Auffindung  des 
Analogen  anlcilcii  und  ihn  so  fällig  machen,  selbständig  die  Ge- 
setze der  Sprache  aufznfiuden  die  wahre  Aufgabe  des  Lehrers. 
Alles  der  Erklärung  bedürftige  mufs,  damit  es  richtig  vcrslandru 
werde,  erklärt  werden,  auf  der  obersten  Stufe  die  Form,  wo  sic 
noch  nicht  geläufig  ist  oder  sich  durch  Seltenheit  auszeicliuct, 
ebenso  wie  auf  der  untersten  Stufe,  was  aus  den  verschiedenen 
Lebenskreiseu  der  Alten  zum  Verständnils  der  Sache  sich  klar 
machen  läfst.  Alles  nur  so  weit  cs  für  das  gerade  Gclrscuc 
nölhig  ist;  eine  einzelne  kurze  historische  Bemerkung  ist  besser, 
als  eine  weitläuflige  gründliche  Erörterung,  zu  der  die  Bedingun- 
gen des  Verständnisses  noch  nicht  vorhanden  sind. 

Das  cursorischc  Lesen  soll  einerseits  eiuc  Prüfung  sein,  wie 
viel  die  Schüler  aus  eigener  Kraft  nach  dem  bisher  Gelcrnlen 
leisten,  wieweit  sie  iu  das  Vcrständnifs  des  Schriftstellers  ein- 
dringen  können.  Es  wird  gut  sein,  beim  Beginn  des  Cursns 
schon  die  Stücke  zu  bezeichnen,  welche  zu  einem  solchen  Lesen 
benutzt  werden  sollen  und  sich  das  erstemal  besonders  au  die 
vorgerückteren  Schüler  zu  halten.  Bei  schwierigeren  Stellen  tnnfs 
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durchaus  genügen,  wenn  der  Schüler  die  Schwierigkeit  erkannt 
hat  und  den  Satz  bezeichnet,  der  ihm  unverständlich  geblieben; 
der  Lehrer  helfe  leicht  darüber  hinweg,  ohne  sich  zu  lange  da- 
bei aufzuhalten.  Denn  andrerseits  soll  der  Gcnufs,  den  ein  sol- 
ches rascheres  Lesen  gewährt,  die  Schüler  belohnen  nnd  zu  im- 
mer gründlicherem  Streben  ansporneu. ' Auf  schwierige  Stellen 
wird  man  bei  dem  statarischcn  Lesen  nachher  durch  aufmerk- 
same Schüler  selbst  wieder  hingeführl;  im  einzelnen  Falle  scha- 
det auch  die  einfache  Bemerkung  nicht:  das  heifst  so,  wie  und 
warum  wird  später  klar  werden.  Besonders  mufs  aber  bei  die- 
ser Art  des  Lesens  auf  die  Form  gesehen  werden  und  auf  die 
richtige  Auffassung  des  Zusammenhangs.  Ein  richtiger  Vortrag 
des  zu  Lesenden  in  der  fremden  Sprache  reicht  zuweilen  selbst 
olmc  Uebersetzung  hin. 

Es  mnfs  eigentlich  noch  eine  dritte  Art  des  Lesens  hinzu 
kommen,  die  ohne  Vorbereitung.  Um  das  schon  Gewonnene 
zu  übersehen,  besonders  um  sich  so  im  Griechischen  bewufst  zu 
werden,  wie  viel  man  von  dem  gesammten  Sprachschatz  kennen 
gelernt  und  wieweit  maii  die  Sprachbildungsgcsctzc  erkannt 
hat,  liest  man  mit  den  Schülern  ein  Stück,  worauf  sic  nicht 
vorhcrcitct  sind  und  benutzt  die  Gelegenheit,  bei  jedem  einzelnen 
Worte  auf  die  Wurzel  und  die  davon  gebildeten  schon  bekann- 
ten oder  nach  Analogie  mit  bekannten  zu  bildenden  aufmerksam 
zu  machen  Nichts  ist  überhaupt  für  die  Schüler  anregender 
und  förderlicher  als  z.  B.  für  Homer  gewisse  allgemeine  Gesichts- 
punkte aufzustcllen,  die  sie  beim  Lesen  besonders  beachten,  wo- 
nach sic  sich  selbst  Sammlungen  anlcgen  sollen.  Ich  pflege,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  gleich  im  Anfang  auf  die  Treue  und 
Wahrheit  in  der  homerischen  Darstellung  der  Natur,  auf  die  be- 
stimmte Anschauung,  welche  er  von  den  einzelnen  Göttern  und 
Menschen  zu  erregen  weils,  aufmerksam  zu  machen  und  aufzu- 
fordern,  sich  die  darauf  bezüglichen  Beiwörter  und  Schilderun- 
gen zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammenznslcllen,  wobei  ich 
nur  ein  kurzes  Beispiel  gebe.  Von  Zeit  zu  Zeit  fordere  ich  dann 
auf,  das  was  sic  sich  so  selbst  gesammelt  haben,  mitzutheilcn 
und  habe  oft  Vollständigeres  und  Zwcckniäfsigeres,  als  manche 
Vorschule  zum  Homer  bietet,  bekommen.  Aehnliches  ist  auch 
in  der  Flcxionslchrc  und  in  der  Syntax  zu  erreichen.  Das  Selbst- 
gefondene  macht  Freude;  dem  Unnützen,  Zuviel  und  Mechani- 
schen wird  der  erfahrene  Lehrer  leicht  entgegenwirken. 

Berlin.  W.  Pape. 
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II. 

Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts. 

Unter  allen  Gegenständen  des  Gymnasial-Uuterricbts  ist  keiner, 
dessen  Bedeutung  so  allgemein  anerkannt,  und  für  dessen  Förde- 
rung und  Hebung  so  vcrbältnifsmafsig  wenig  gclbno  wäre,  wie 
dies  beim  Geschichtsunterricht  stattfindet.  Ich  habe  hierbei  nicht 
im  Auge,  dafs  demselben  in  Folge  der  Lori  ns  er  'sehen  Debat- 
ten ein  grofscr  Tbeil  der  ihm  früher  gewidmeten  Lehrstunden 
entzogen  ist,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Kreis  von  Stu- 
dien auf  den  Gymnasien  eben  angefangen  hatte  ein  fröhliches 
Leben  zu  gewinnen;  ich  denke  überhaupt  nicht  an  das,  was  Sei- 
tens der  unserm  Schulwesen  Vorgesetzten  Behörden  für  diesenUnter- 
richt  hätte  geschehen  können;  ich  suche  überhaupt  die  Ursache  we- 
der hier  noch  sonst  in  Anderm,  sondern  in  den  Schuleu  seihst, 
aus  deren  Schoofsc  alles  wahrhafte  Lcbeu  und  alle  wirkliche 
Förderung  hervorspriefsen  niufs,  und  gerade  von  dieser  Seite  her 
ist  Tür  diesen  Gegenstand  wenig  oder  nichts  gethau,  vielleicht 
auch  nicht  die  Frucht  gewonnen,  deren  die  unsägliche  Mühe  und 
Anstrengung,  welche  dieser  Unterricht  vor  allen  andern  erfor- 
dert, würdig  gewesen  wäre. 

Ich  habe  mich  lange  zu  überreden  gesucht,  diese  meine  trübe 
Ansicht  sei  unbegründet;  ich  suche  die  eigene  Erfahrung  von 
dem  engen  Kreise,  in  dem  sic  gemacht  wurde,  auf  andere  aus- 
zudehnen. Indcfs  von  allen  Seiten  höre  ich  Zustimmung,  vor 
allem  Löbell’s  gewichtiges  Wort.  Uud  cs  scheint  auch,  dafs 
über  die  Ursache  dieser  nicht  befriedigenden  Resultate  kein  Zwei- 
fel obwalte.  Es  fehlt  dem  Unterrichte  au  einer  sichern  Methode. 
Man  hat  sich  daran  genügen  lassen,  ihn  den  Händen  von  Leh- 
rern anzuvertrauen,  die  man  für  geeignet  hielt,  ihn  zu  überneh- 
men. statt  auf  eine  in  dem  Gegenstände  selbst  begründete  Methode 
zu  denken;  man  hat  sich  an  die  zufällige  Begabtheit  der  Lehrer- 
Individuen  gehalten,  und  geglaubt,  diese  Begabtheit  werde  schon 
von  selbst  den  Zugang  zu  den  Schülern  finden;  man  hat  über- 
scheu, dafs  bei  eiucr  sichern  Methode  selbst  ein  mäfsiges  Lehr- 
talcnt  zuverlässigere  Resultate  liefert,  als  ohne  dieselbe  die  be- 
gabteste Natur;  man  hat,  mit  einem  Worte,  geglaubt,  hier  werde 
sich  die  Sache  schon  von  selbst  machen,  — hier  wo  mehr  als 
irgendwo  nicht  blofs  eine  Methode,  sondern  geradezu  eiuc  Kunst 
des  Unterrichtens  erfordert  wird. 

Niemand  wird  mich  mit  der  kindischen  Ausrede  abweisen, 
dafs  es  doch  immer  wieder  auf  die  Art  und  Weise  ankommc, 
wie  der  Lehrer  die  Methode  handhabe.  Freilich  die  Methode  ist 
nicht,  der  Unterricht,  aber  sie  allein  giebl  demselben  eine  sichere 
Grundlage  mit  dem  Bewufstseiu,  mau  gehe  auf  einem  erprobten 
Wege,  der  zuverlässig  zum  Ziele  führe;  sic  weist  jedem  Theile 
des  Unterrichts  die  bestimmte  Stelle  zu,  welche  er  im  grofsen 
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Ganzen  cinztinclimcn  hat;  sic  beschränkt  dadurch  den  Kaum,  auf 
dem  er  sich  zu  bewegen,  die  Dinge,  welche  er  iiiilzuthcilen  hat; 
sie  legt  endlich  der  Subjeclivilät  Zügel  an,  und  nölhigt  sie,  ihre 
Kraft  auf  den  Punkt  zu  sammeln,  wo  sic  gerade  gefordert  wird. 
Eiti  Unterricht  kann  gelingen,  ohne  Methode;  der  eine  trifft ’s 
blindlings,  der  andere  hat  eine  natürliche  Disposition  dazu,  die 
tl ;iSi  eine  Methode  aber,  aus  der  Natur  des  Objects  uud  aus  der 
Beschaffenheit  der  betreffenden  Schüler  hervorgegangen,  wird  über 
derlei  Zufälligkeiten  hinwegheben. 

Ob  cs  nun  für  die  Geschichte  eine  solche  Methode  giebt? 
Professor  Loebell  hat  uns  mit  einem  Werke  beschenkt,  das 
diese  Frage  erledigt.  Freilich  diejenigen  werden  auch  hier  sich 
dagegen  erheben,  welche  auf  anderen  Gebieten,  auf  dem  schwie- 
rigsten selbst,  dem  der  Kunst  der  Darstellung,  des  Stils,  geglaubt 
buben,  einer  Technik  entbehren  zu  können,  indcls  denen,  deneu 
t«  ernstlich  um  die  Sache  zu  thun  ist,  wird  Löbcll’s  Buch  die 
vollste  Ueberzeugung  gewähren,  dafs  sicherlich  das  Rechte  zu 
finden  sein  müsse,  sollte  inan  im  Einzelnen  auch  einem  Manne, 
der  mehr  im  Herzen  der  Wissenschaft,  als  in  der  Nähe  der  Ju- 
gend steht,  zuweilen  seine  Zustimmung  versagen  müssen.  Meine 
Absicht  ist,  aus  dein  Kreise  meiner  eigenen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  zu  diesem  Werke,  dem  Bau  einer  rechten  Methodik, 
einige  Beiträge  zu  geben.  Ich  möchte  über  Zweck  und  Inhalt 
unseres  Geschichts-Unterrichts  möglichst  bestimmte  Vorstellungen 
anbahnen,  den  Unterricht  von  einer  Masse  Stoffes  befreien,  der 
seil  langen  Jahren  sich  aufgehäuft  bat,  und  die  Geschichte  auf 
die  einfacheren  Begriffe  zurück  lühreri,  welche  namentlich  die  al- 
ten Historiker  von  ihr  gehabt  haben.  Ich  möchte  den  Kaum  der 
Geschichte  enger  umgrünzen,  um  in  dieser  Beschränkung  ein  rei- 
neres uud  zuverlässigeres  Wissen  zu  erreichen. 

Dafs  die  Geschiente  durch  die  ihr  zugewandten  Studien  von 
Jahr  zu  Jahr  an  eigentlichem  Material,  durch  philosophische  Spc- 
cnlation  an  Ideen,  Gesichtspunkten,  oder  wie  man  es  sonst  nen- 
nen will,  gewonnen  habe,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Ich 
bin  keineswegs  gemeint,  diesen  Zuwachs  gering  zu  achtcu ; aber 
cs  liegt  doch  andererseits  theils  itn  Begriff  der  Wissenschaft, 
theils  in  den  Zwecken  des  Gymnasial -Unterrichts  und  den  Be- 
dürfnissen der  GymuasiaLJiigend  die  Aufforderung  enthalten,  hier- 
über nicht  die  Geschichte  selber  uus  verloren  gellen  zu  lassen. 
Es  mag  sonderbar  klingen,  dafs  uns  in  diesem  Strom  geschicht- 
licher Bestrebungen  die  Geschichte  abhanden  kommen  könnte, 
und  ich  mufs  meine  Leser  bitten,  dafs  sie  einen  scheinbaren  Um- 
weg nicht  scheuen,  auf  dem  ich  sie  zu  einem  Standpunkte  hoffe 
führen  zn  können,  von  welchem  aus  sich  das  fragliche  Gebiet 
leicht  wird  übersehen  lassen.  Auch  wenn  sic,  dort  angclangt, 
meine  Ansicht  der  Din^e  nicht  tbeilen  sollten,  werden  sic,  hoffe 
ich,  mir  doch  beim  Scheiden  zugestehen , dafs  der  Weg  sich 
wohl  der  Mühe  verlohne,  und  dafs  ich  sic  nicht  ohne  eine  sichere 
Ueberzeugung  auf  demselben  geführt  habe. 

Wenn  wir  cs  uns  erlauben  dürfen,  au  die  etymologische  Bc- 
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dcutnng  des  Wortes  anzuknüpfcti.  die  hier  wie  überall  freilich 
die  kümmerlichste  und  unbestimmteste  ist,  so  ist  Geschichte  die 
Summe  von  Geschehenem.  Allerdings  ist  der  Begriff  dieses  Ge- 
schehenen noch  sehr  weit , aber  so  "viel  wenigstens  dürfen  wir 
hierin  fest  halten,  dafs  nicht  Bestehendes,  Bleibendes,  sondern  ein 
(Quantum  von  Veränderungen,  nicht  Seiendes,  sondern  ein  er- 
dendes der  Gegenstand  der  Geschichte  sei.  Schon  hiermit  ist 
eigentlich  die  Natur  von  der  Geschichte  ausgeschlossen.  Denn, 
wie  sehr  auch  die  Natur  Leben,  Bcweguug,  Veränderung  sein 
mag,  so  geschehen  doch  diese  Veränderungen  in  so  bestimmten 
Gesetzen  und  iu  einem  so  bestimmten  Kreisläufe,  dafs  jene  Be- 
wegungen doch  wieder  nur  als  ein  Beharrendes,  Bleibendes,  gleich- 
sam eine  Bewegung  um  eine  feststehende  Achse  erscheinen  kön- 
nen. Eine  Rose,  ein  Baum,  ciu  Thier  haben  keine  Geschichte, 
es  sei  denn,  dafs  mau  gewisse  Bewegungen,  die  äulserlich  an  sic 
herangebracht  werden,  so  benennen  wollte.  Das  Gebiet  der  Ge- 
schichte ist  also,  indem  die  grofse  weite  Natur  davon  ausgeschlos- 
sen bleibt,  auf  den  Menschen  beschräukt.  Jeder  Mensch  hat  eine 
Geschichte.  Aber  die  Einzclgeschicliten  der  Millionen  Menschen 
geben  noch  nicht  die  Geschichte  eines  Volkes,  noch  weniger  die 
der  Menschheit,  so  wenig  lausend  einzelne  Fäden  ein  Gewebe, 
lausend  einzelne  Steine  ein  Gebäude.  Vielmehr  ist  der  Mensch 
in  der  lebendigen  Beziehung  zu  einem  Ganzen  zu  denkeu.  wenn 
die  Veränderungen,  welche  er  erfährt  oder  vollbringt,  der  Ge- 
schichte angeboren  sollen.  Der  Mensch  als  Einzelner  ist  übci- 
haupt  nicht,  sondern  er  ist  nur  in  einem  Ganzen,  das  io  den 
Individuen  lebt,  sich  erhält,  sich  offenbart,  sich  entwickelt,  und 
eben  dieses  Leben  des  Ganzen,  sei  es  das  eiues  Staates,  sei  cs 
das  eines  Volks,  sei  es  das  der  Menschheit,  ist  der  Inhalt  der 
Geschichte.  , 

Doch  auch  hier  haben  wir  noch  keinen  Ruhepunkt  gefunden, 
der  Begriff,  der  lebendige,  treibt  uns  weiter. 

Denn  nicht  jedes  Volk  ist  wirklich  Gegenstand  der  Geschichte, 
und  die  Völker,  welche  es  sind,  sind  es  nicht  für  alle  Zeilen 
gewesen;  es  giebt  Zeiten  und  Völker,  welche  der  Geschieh* 
nicht  angehören.  Ob  auch  solche,  welche  der  Geschichte  nicli 
angeboren  werden,  welche  von  der  Vorsehung  dazu  besinn® 
wären,  ewig  von  der  Thcilnnlune  an  menschlicher  Bildung  uo 
Gesittung  ausgeschlossen  zu  bleiben?  Die  Praxis  ist  barbaris 
genug  gewesen,  ganzen  Völkern  diesen  Stempel  der  Verdammung 
aufzudrücken;  und  die  Theorie,  barbarischer  als  die  Praxis,  •' 
liinterliergekommcn,  um  zu  beweisen,  dafs  es  wirklich  die  Be- 
stimmung einer  Reibe  von  Völkern  sei,  da  sie  selbst  bildungs*® 
fähig  seien,  der  Bildung  anderer  Völker  mit  ihrer  physiscli* 
Kraft  als  Grundlage  zu  dienen,  und  diese  Theorie  ist  aus 
Munde  von  Männern  gehört,  die  — doch  ich  verirre  mich  '° 
dem  Wege;  die  Erfahrungen,  welche  uns  die  Arbeit  UD**Jr 
Glaubeusboten  liefert,  täglich  liefert,  lehrt  uns,  dafs  kein Vo  • 
weder  an  sich,  noch  durch  die  cs  umgebeudeu  Naturvcrbällnis 
dazu  bestimmt  sei,  dem  geschichtlichen  Leben  fremd  zu  blo6®“» 
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dafs  es  nnr  des  wirklich  belebenden  Bildnngselcmentes,  and  als 
solches  erweist  sich  vor  allem  das  Wort  Gottes,  bedürfe,  um, 
wie  einst  bei  den  Völkern  des  nördlichen  Europa,  die  Frucht 
edlerer  Gesittung  hervorzutreiben.  Aber  dies  zugestauden,  blei- 
ben uns  doch  Völker  genug,  welche  noch  nicht  innerhalb  der 
Gränzen  der  Geschichte  stehen,  und  es  drängt  uns  daher  die 
Frage:  wodurcli  unterscheidet  sich  das  geschichtliche  Leben  von 
dem  vorgeschichtlichen?  womit  beginnt  jenes,  wie  olTcnbart 
es  sich? 

Offenbar  findet  sich  der  Mensch,  so  wie  er  das  Auge  auf- 
srblägt.  einer  Objcctivität  gegenüber,  die  einen  mächtig  bestim- 
menden Einflofs  auf  ihn  ausiibt;  es  ist  die  Natur.  Der  Boden, 
der  ihn  trägt  und  nährt,  die  Luft,  die  er  athmet,  der  Himmel, 
der  sich  über  ihm  wölbt,  die  tausend  Gegenstände  und  Verhält- 
nisse, die  ihn  umgehen,  lassen  ihn  nicht,  ohne  ihn  unterthäuig 
und  abhängig  von  sich  zu  machen.  Der  Gebirgsbewohner  ist  in 
allen  Beziehungen  ein  anderer,  als  der  Bewohner  der  Küste,  der 
reichen  Frachtebene;  bis  auf  die  Natur  der  Götter,  welche  er 
verehrt,  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sic  verehrt,  bis  in  die 
geheimste  Tiefe  seines  iuneru  Lehens,  reichen  die  Fäden,  mit  de- 
nen die  Natur  ihn  an  sich  zu  ziehen  und  feslzuhaltcn  strebt. 
Hier  beherrscht  sie  ihn  durch  ihre  Fülle,  dort  drückt  sic  ihn 
durch  ilire  Armiith  nieder;  überall  aber  sucht  sic  ihn  zu  ihres 
Gleichen,  zu  einem  der  Ihrigen  zu  machen,  zu  einem  Wesen, 
das  in  immer  gleicher  Weise  seines  Daseins  Kreise  vollende. 
Die  Nalur  bringt  den  Menschen  hervor  und  uimmt  ihn  hinweg, 
gleich  den  übrigen  Naturwesen.  Es  giebt  kein  treffenderes  Bild, 
als  den  Kronos,  den  argsinnigen,  der  die  Kinder,  die  ihm  Kliea 
geboren,  in  sich  zurückschlingt.  Professor  Michclct  in  Paris 
hat  dies  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Natur  in  seiner  geistvol- 
len Einleitung  zur  Universalgeschichte  seiner  Geschichtsphiloso- 
phie  zum  Grunde  gelegt.  Geschichte  ist  ihm  die  Darlegung  die- 
ses Kampfes,  den  der  Mensch  mit  der  Natnr,  der  Geist  mit  der 
Materie  von  Anbeginn  der  Welt  geführt  hat,  und  bis  ans  Ende 
der  Welt  forttuhren  wird.  Beharren  in  dieser  Obinacht  der  Na- 
tur ist  ihm  Barbarei,  Befreiung  von  derselben  die  geschichtliche 
Arbeit  der  Völker.  Und  doch  um  wie  viel  mächtiger  noch  als 
die  äufserc  Natur  ist  die  innere  Natur  der  Nationen,  welche  von 
ihni  unbeachtet  gelassen  ist.  Jedes  Volk  ist  ein  Individuum,  und 
hat  als  solches  ein  bestimmtes  Gepräge,  eine  scharf  uingränztc 
physische  und  geistige  Natur,  mit  der  cs  die  Menschheit  ans  ih- 
rem Schoofse  entlassen  hat.  Die  Züge  dieser  Volks-Individuali- 
tät erhalten  sich  durch  die  wechselnden  Geschlechter,  wesent- 
lich selbst  durch  die  äufserc  Natur  unverändert;  im  späten  Enkel 
kehren  die  geliebten  Züge  des  Ahnherrn  wieder.  Vermöge  die- 
ser Individualität,  es  ist  das  Fatum  der  Nationen,  ist  jedem 
'’olkc  zugleich  seine  besondere  Bestimmung,  die  cs  zu  erfüllen 
hat.  zugleich  seine  Schranke  gegen  alle  anderen  Völker  gegeben. 
Der  Satz  des  alten  Spinoza,  omni. i determinatia  et!  negatio,  gilt 
auch  hier.  Mit  der  Position  ist  die  Negation  da.  YYir  sehen. 
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ehe  «1er  Mensch  sich  bestimmt,  ist  er  durch  die  äufsere  und  io- 
oerc  Natur  bereits  bestimmt,  zum  Theil  unabänderlich  bestimmt. 

Als  Naturwesen  gehört  er  nicht  der  Geschichte  an;  sein  Le- 
ben ist  bei  allem  Wechsel  ein  beharrendes,  in  gleichen  Formen 
ablnufeudes,  cntwickelungsloses:  Jahrtausende  änderu  au  diesem 
Sein  wenig;  es  gibt  allerdings  Zustände,  mehr  oder  weniger  in- 
teressante, zu  beschreiben,  aber  keine  Geschichte  zu  erzählen. 
Diese  Zustände  haben  für  den  Geschichtsforscher  nur  insofern 
ein  Interesse,  als  sic  die  Basis  bilden,  auf  der  ein  Volk  sich  zu 
geschichtlichem  Leben  erhebt,  oder  durch  ihre  Analogieen  die  uns 
unbekannten  ursprünglichen  Zustände  anderer  Völker  erklären 
helfen.  In  Betreff  dieses  Punktes  niufs  ich  mir  eine  kleine  Di- 
gression  erlauben. 

Um  das  geschichtliche  lieben  eines  Volkes  recht  zu  versie- 
ben. ist  cs  wünscheuswerth,  nicht  blofs  die  Fülle  von  Entwik- 
kclungen  zu  kennen,  welche  in  der  bistorischeu  Zeit  an  ihm  ge- 
schehen, sondern  auch  damit  eine  Vorstellung  zu  verbinden  von 
dem.  was  es  gewesen  ist,  ehe  cs  sein  innerstes  Wesen  öffnete, 
und  jene  Reihen  neuer  und  immer  neuer  Gestaltungen  aus  dem- 
selben hervorgehen  liefs.  Das  wissenschaftliche  Bcdürfnifs,  das 
uns  mit  seinem  Sinn  zu  den  Anfängen  zurücklreibt,  läfst  uns 
nicht  eher  ruhen,  als  bis  wir  das  Volk,  das  zu  einem  stolzen 
weilschattcndcn  Bauin  erwachsen  ist,  bis  zu  dem  Punkte  zurück 
verfolgen,  wo  es  gleichsam  in  einem  einfachen  Koru  umschlossen 
vor  uns  liegt.  Es  ist,  wie  gesagt,  ein  wissenschaftliches  Bedürf- 
nifs.  und  doch  ist  es  uns  schwer  und  oft  unmöglich,  demselben 
Genüge  zu  tliun.  zumal  wenn  wir  für  die  Urzustände  eiues  Volks 
auf  dieses  selbst  angewiesen  sind.  Die  Vorstellungen,  welche 
ein  Volk  über  seine  eigenen  Anfänge  bildet,  sind  nicht  glückli- 
cher, als  die  etymologischen  Versuche,  welche  z.  B.  die  Grie- 
chen und  die  Rümer  über  ihre  eigene  YYorlbildung  uns  hiuter- 
lasscu  haben.  Sic  laufen  auf  Pliantasieen  hinaus,  die  eutweder 
in  einem  bestimmten  philosophischen  System  ibre  Wurzel  ha- 
ben. oder  in  religiös-poetischer  Fassung  das  Menschliche  mit  dem 
Göttlicheu  zu  verknüpfen  streben.  Einen  geschichtlichen  Werth 
können  die  griechischen  Sagen  über  den  rohen  Naturzustand  der 
Pelasger,  über  den  der  Athener,  als  Cckrops  zu  ihnen  die  erste« 
Anfänge  menschlicher  Gesittung  brachte,  über  das  wahrhaft  rous- 
scnu'sclie  Leben  der  homerischen  Cyklopen,  die  Phanlasicen  de» 
Sallust  über  die  Aborigincr,  und  was  sonst  hierher  gehört,  nicht 
in  Anspruch  nehmen.  F2s  gilt  auch  hier  das  homerische  Wort, 
dal’s  Niemand  seine  eigene  Gehurt  kenne.  Wie  ganz  anders  sind 
wir  über  die  ältesten  Verhältnisse  der  Deutschen,  der  Cell*11 
unterrichtet,  welche  von  der  gleichzeitigen  Geschichte  eines  frem- 
den Volks  ihr  L.ickt  empfangen;  denken  wir  uns  das  Licht  fort. 
— nicht  einmal  der  Name  eines  Arminius  würde  auf  die  Enkel 
gekommen  sein.  Wenn  es  uun  einerseits  ein  Bedürfnil's  ist,  bei 
der  Geschichte  eines  Volkes  bis  auf  die  ursprünglichen  Zustände 
desselben  zurückdringeu  zu  können,  wenn  andrerseits  dies  Be- 
dürfnis au  sich  so  schwer  zu  befriedigen  ist,  so  niuls  uus  die 
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Aussicht  willkommen  sein,  auf  einem  Umwege,  durch  einen 
Schilds  aus  Analogieen,  jenen  Zeiten  näher  zu  kommen,  und  diese 
Analogieen  werden  uns  in  den  Cullurzuständcn  anderer  zum  Theil 
noch  jetzt  existirender  Völker  dargeboten. 

Denn  über  die  Erdoberfläche  finden  wir  eine  Anzahl  verschie- 
dener Culturslufcn  nebeneinander  verbreitet,  welche  einer  Auf- 
einanderfolge analoger  Culturstufen  entspricht,  welche  die  Mensch- 
heit auf  ihrem  Culturgange  hat  ersteigen  müssen.  Wie  der  Na- 
turforscher in  dem  iuneren  Gefüge  des  Baues  der  Erdoberfläche 
eine  in  Stein  geschriebene  Schöpfungsgeschichte  vor  sich  hat, 
welche  in  Worte  zu  übersetzen  seine  Aufgabe  ist:  so  hat  der 
Geschichtsforscher  die  Zustände,  welche  ihm  die  Gegenwart  dar- 
bietet, zu  benutzen,  wenn  er  sich  iu  den  tiefen  und  dunkeln 
Schacht  vorgeschichtlicher  Zeiten  wagen  will.  Dies  ist  offenbar 
der  Funkt,  wo  die  Culturgeschichte,  genauer  die  Beschreibung 
der  verschiedenen  Uulturzusläude,  von  dem  niederen  zuin  höhe- 
ren anfstcigend,  der  Geschichte  tributär  wird,  und  oft  in  über- 
raschenden Resultaten.  Professor  Nilsson  in  Upsala  hat  ciu 
vortreffliches  Werk  über  die  Ureinwohner  seines  Vaterlandes 
geschrieben,  welches  auf  einer  ebenso  mühsamen  als  methodisch 
richtigen  Induction  ruht.  Indem  er  die  Gcräthschafleu  vou  .Stein, 
um  eiu  speciclles  Beispiel  nnzuführen,  welche  in  einer  bestimm- 
ten Klasse  einheimischer  Gräber  gefunden  werden,  mit  den  Ge- 
rätbsekafleii  einer  Reibe  roher  Völker  auf  den  Südscc-Inseln 
identisch  findet,  und  zwar  identisch,  bis  ins  kleinste  Detail  hinab, 
und  zuin  Verwechseln  ähnlich,  schliefst  er  daraus,  dafs  das  Volk, 
welches  seine  Todlen  in  jenen  Gräbern  bestattete,  und  ilnicu 
jene  Geräthschaften  mitgab,  auf  gleicher  Bildungsstufe  müsse  ge- 
standen haben,  wie  diese  Insulaner.  Und  dieser  Schluls  ist  voll- 
kommen richtig.  Die  frische  lebendige  Gegenwart  läfst  so  einen 
Strahl  des  Lichts  in  eine  Zeit  fallen,  welche  von  keiner  histo- 
rischen Erinnerung  mehr  erreicht  wird.  Freilich  reicht  auch 
dieser  Schlufs  nicht  aus,  um  die  verschiedenen  Schichten  und 
Lagen  menschlicher  Gesittung  genau  zu  scheiden ; am  allerwe- 
nigsten aber  reicht  er  aus,  um  uns  an  den  Anfang  des  Werdens 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  versetzen.  Denn  wie  weit  wir 
auch  in  die  Ferne  hinaus  oder  in  die  Tiefe  hinabschauen.  überall 
finden  wir  bereits  das  erste  Stadium  der  Bildung  zurückgelegt. 
Die  rohesten  Stämme  sind  doch  schon  zu  gröfseren  Gemein- 
schaften erwachsen,  haben  schon  eine  ausgekildete  Sprache, 
Ackerbau,  Ilausthierc  u.  s.  w.  Es  ist  als  ob  dem  menschlichen 
Auge  der  Blick  in  die  geheime  Werkstatt  Gottes,  da  hinein,  wo 
aus  dem  Worte  das  Leben  quillt,  versagt  wäre.  Ja  der  Boden, 
auf  dem  wir  stehen,  wird  uns  noch  unsicherer  als  zuvor,  wenn 
wir  bei  genauerer  Prüfung  sehen,  dafs  Völker,  welche  wir  als 
an  der  Schwelle  der  Gesittung  stehend  dachten,  in  Verwilderung 
gerathenc  Reste  älterer  Culturvölker  sind.  Das  Herz  bebt,  wenn 
niau  da,  wo  man  an  der  Gränze  des  Menschlichen  angclaugt  zu 
sein  hoffte,  abermals  das  weite  unermefsliche  Meer  vor  sich  sieht, 
und  die  Tausende  von  Jahren,  uach  denen  man  sonst  an  dem 
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Faden  der  biblischen  Gencalogieen  das  Alter  des  menschlichen 
Geschlechts  innafs,  zu  einem  winzigen  Thcilclicn  der  iu  unend- 
liche Fernen  sieh  aiisdehncnden  Urzeit  zusamrnrnschruniplen. 
Der  Funkt  in  der  Geschichte  Aegyptens,  zu  dem  uns  der  Bau 
der  Pyramiden  zurückführt,  liegt  der  Acra  von  der  Weltscliöp- 
fung  so  nahe,  und  weist  gleichwohl  mit  seinem  gesammlen  Cul 
turzuslande  über  sich  in  eine  weitere  Ferne  hinaus,  welche  wir 
nunmehr  gern  Verzicht  leisten  in  Zahlen  zu  fassen. 

Das  Vorgeschichtliche  erweist  sich  uns  demnach  in  allen  Be- 
ziehungen als  ein  Zuständliches,  Beharrendes,  Zeitloses;  als  ein 
Sein,  in  welchen»  das  physische  Leben  über  das  geistige  die 
Herrschaft  übt , die  geahnten  höheren  Wesen  hier  in  duinpfeo 
Gefühlen  sich  der  Seele  bemächtigen,  dort  in  phantastischen  Traum- 
gcstalten  vor  das  Auge  treten,  die  einzelnen  Stäutmc  sich  noch 
nicht  zum  Bcwulslscin  einer  gemeinsamen  Nationalität  erhoben 
haben.  Ich  will  diese  Züge,  welche  sich  bis  ins  Unendliche 
vermehren  lassen,  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nach  die- 
sen Erörterungen  dem  Fortschritt  zu  geschichtlichem  Leben  nä- 
her treten. 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  zwischen  beiden  eine  scharfe 
Gränzlinic  gezogen  werden  könne.  Denn  einerseits  bleibeu  jene 
ursprünglichen  Zustände,  bleibt  die  Natur  des  Volks  die  Basis 
auch  für  die  höheren  Lcbensenlwickcluugcn;  andererseits  begin- 
nen die  Anfänge  der  letzteren  bci-eits  in  Zeilcu,  die  noch  unter 
der  vollen  Herrschaft  jener  Nalurinachte  stehen.  Gleichwohl 
läfsl  sich  begrifflich,  qualitativ,  möchte  ich  sagen,  das  Geschicht- 
liche von  dem  Nochnichtgeschichlliclicn  wohl  scheiden.  Auf 
das  natürliche  Leben  folgt  das  geistige,  das  aber  offenbart  sich 
iu  den  beiden  Momenten,  die  das  Geistige  als  Geistiges  consti- 
tuiren,  im  Selbstbcwufstseiu  und  in  der  Selbstbestimmung;  beide 
aber  kommen  in  dem  Elemente  der  Thal  zu  ihrer  Verwirkli- 
chung. Das  Zuständliche  ist  das  Element  des  Vorgeschichtlichen, 
die  Thal  gehört  der  Geschichte  zu.  Und  hier  mag  cs  allerdings 
schwer  sein,  zu  entscheiden,  ob  wir  bei  dem  Uebergnng  des  Li- 
nen iu  das  Andere  die  That  oder  das  erwachende  Sclbstbcwu&t- 
scin  als  das  prim  zu  setzen  haben,  so  schwer  wie  jenes  alle 
Problem  von  dem  Ei  und  der  llennc;  inmitten  des  geschichtli- 
chen Prozesses  aber  sind  sie  in  umxnterbrochei»cr  YVeeJiselwir- 
kung,  indem  an  jeder  That  sich  das  Selbstbewusstsein  steigert 
und  klarer  bestimmt,  und  jedes  Erhöhen  des  Selbstbewufslscius 
zu  »leuen  Thaten  treibt.  Mir  liegt  hier  vor  allem  daran,  (lab 
die  That  klar  erkannt  werde,  als  dasjenige,  was  die  geschicht- 
liche Zeit  von  der  voraufliegenden  oder  auch  nachfolgenden  — 
denn  auch  das  ist  zu  denken  — ungeschickt  liehen  unterscheidet. 
Es  ist  aber  möglich,  und,  wie  ich  glaube,  nicht  uuerspriefslicli, 
das  Y'erhällnifs  beider  noch  näher  zu  bestimmen. 

Wie  schön  auch  das  Wort  Michelet’s  klingt,  welches  die 
Befreiung  von  der  Natur  als  Ziel  und  Aufgabe  der  Geschichte 
hiustellt,  so  ist  diese  Befreiung  nicht  in  dem  Siuuc  zu  fassen, 
in  welchem  der  Verfasser  jene»-  Einleitung  sie  gefafct  hat.  das 
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heifst,  nicht  als  Negation  der  Natur,  sondern  als  eine  Negation 
ihrer  Herrschaft  über  das  Geistige.  Denn  jene  natürlichen  Ver- 
hältnisse sind  cs  doch,  aus  denen  dem  Volke  die  lebendigen 
Adern  emporsteigen,  welche  ihm  Kraft  geben,  seine  Krone  in 
die  Sphäre  hohen  und  reinen  geistigen  Lebens  zu  erheben;  aus 
ihnen  steigt  dem  Volk  empor  das  tiefe  Gefühl  seiner  Volkslhüin- 
lichkcit  und  Volksgemeinschaft  ; aus  ihm  wächst  dein  Volke  die 
Kraft  sich  als  Volk  zu  erfassen,  und  hiermit  eben  sowohl  der 
Gefahr,  welche  von  Seilen  der  Zersplitterung  und  Auflösung 
droht,  zu  widerstehen,  als  den  eben  so  gefährlichen  Lockuugen, 
welche  es  von  der  andern  Seite  versuchen,  das  nationale  Be- 
wufslsciu  cinzuschläfern,  und  ein  vermeintliches  YVellbürgcrlhum 
an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Es  sind  oft  grofse  und  herrliche 
Güter,  geistige  Bildung,  bürgerliche  Freiheit,  Freiheit  des  Glau- 
bens, welche  jener  Nationalität  gegenüber  in  die  Wagschale  ge- 
legt werden;  und  doch  wird  ein  innerlich  gesundes  Volk  lieber 
alleu  jenen  Gütern  entsagen,  und  nur  das  Eine  zu  retten  suchcu, 
in  dessen  Besitz  es  liotTcn  darf,  alles  Andere  wiederzugewinnen; 
es  wird  die  arme  nackte  von  Allem  entblöfstc  Nationalität  er- 
greifen uud  festhaltcn,  und,  indem  es  hierum  wie  um  die  letzt cn 
beste  eines  zertrümmerten  Schilfs  streitet,  den  frischen  lebendi- 
gen Ilauch  fühlen,  der  aus  der  gchcimnifsvollcu  Tiefe  der  Natur 
zu  ilun  emporwehl.  Das  Baud  also,  welches  den  Menschen  an 
diese  Natur  bindet,  ist  ein  geheiligtes,  und  cs  ist  eine  göttliche 
Ordnung,  welche  den  Menschen  dazu  bestimmt  hat,  aus  dieser 
gollgesetzten  Nothwcndigkcit  in  das  Reich  der  Freiheit  aufzu- 
wachsen; es  ist  der  sittliche  Tod  der  Völker,  wenn  dieses  Band 
sich  löset,  wie  cs  umgekehrt  die  Zeit  der  gröfsten  sittlichen  Kraft 
derselben  ist,  in  welcher  die  beiden,  hohes  Sclbslbcwufslsciu  und 
tiefes  Naturgefühl,  sich  zu  lebendiger  Einheit  durchdringen.  Also 
nicht  Negiren  der  Natur,  sondern  sic  erkennen  uud  anerkcnucn, 
sie  ergreifen  und  fcslhalten,  sic  offenbaren  in  Thal  uud  Wort, 
und  in  diesen  Offenbarungen  entwickeln  und  bilden,  auf  be- 
schränkten Raum  alle  geistige  Kraft  sammeln,  und  hier  in  ewi- 
gen Werken  das  Allgemcimncnschlirhc  verwirklichen,  überhaupt 
beides,  Natur  und  Geist,  Nothwcndigkcit  und  Freiheit  in  Eins 
bilden  and  zur  vollsten  gegenseitigen  Durchdringung  führen,  das 
ist  die  historische  Aufgabe  eines  Volks,  und  diejenigen  Völker 
sind  die  eigentlich  historischen  geworden,  welche  cs  zur  voll- 
kommensten Ineinsbildung  gebracht  haben. 

Wenn  in  dieser  Weise  jedes  Volk  seine  Aufgabe  erfüllt,  d.  li. 
sus  den  ihm  gegebenen  Bedingungen  sich  zu  historischem  Leben 
entwickelt,  so  wird  daraus  jene  grofse  Harmonie  entstehen,  welche 
wir  die  Weltgeschichte,  die  Geschichte  der  Menschheit  nennen. 
Allerdings  ist  eine  Weltgeschichte,  so  lange  wir  mitten  in  der 
Bewegung  des  geschichtlichen  Lebens  stehen,  zu  schreiben  un- 
möglich, und  es  ist  eine  Anmaafsung,  von  dem  göttlichen  Plane, 
•ler  sich  in  dieser  Weltgeschichte  offenbare,  zu  reden;  wir  kön- 
nen, indem  wir  in  der  Mitte  des  Weges  sind,  nur  auf  die  Strecke, 
welche  wir  hinter  uns  habeu,  zurückblicken,  aber  in  die  verhüllte 
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Znkunfl  liinausblicken , und  aus  dem  zurückgelegten  Wege  auf 
den  vor  uns  liegenden  schliefscn,  ist  Vermessenheit  des  mensch- 
lichen Geistes.  Gleichwohl  liegen  gewisse  Kreise  des  geschicht- 
lichen Lehens  abgeschlossen  und  vollendet  vor  uns;  aas  Helle- 
neuthum. das  Hömerlhum,  die  Zeit  der  Hierarchie,  u.  s.  w.  sind 
abgethan,  und  können  so  nicht  wieder  kommen,  und  zwischen 
diesen  Kreisen  können  wir  allerdings  ein  Verhältnifs,  bald  deot- 
licher,  bald  minder  deutlich,  erkennen,  so  dafs  die  Geschichte 
als  eine  Continuität  sich  unserin  Auge  darstellt,  und  wir  berech- 
tigt sind,  so  von  einer  Geschichte,  welche  eine  Gesammtlieit  von 
mehreren  Völkern,  und  insofern  in  diesen  Völkern  gerade  das 
Menschliche  in  seiner  jedesmaligen  Culmination  erscheint,  auch 
von  einer  Geschichte  der  Menschheit  zu  reden.  W'ir  langen  aber 
mit  einer  solchen  Geschichte  auch  bereits  an  der  Gränzc  der 
Geschichte  an,  wo,  wie  au  allen  Gränzen,  die  Geschichte  aof- 
hört  und  ein  Anderes,  sei  es  die  Philosophie,  sei  es  die  Politik, 
sei  es  der  religiöse  Glaube,  beginnt,  und  sich  des  geschichtlichen 
Stoffes  bemächtigt',  um  ihn  zu  seinen  besonderen  Zwecken  zu 
verwenden.  Von  diesen  Gränzen,  auf  die  ich  ein  ander  Mal  zu- 
rückzukehren  hoffe,  wende  ich  mich  zu  meiner  Aufgabe  zurück. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Wesen  der  Geschichte  Verän- 
derung, V\  erden  ist.  bestimmter  ein  geistiges  Werden  in  selbst- 
bewusster Thal,  dafs  umgekehrt  das  Wesen  der  Natur,  und  der 
Zeiten  und  Völker,  welche  in  der  Mitte  des  natürlichen  Lebens 
sichen,  das  zuständliche  ist;  hieraus  ergiebt  sich  für  die  Ge- 
schichte das  Hecht,  die  Zeiten  und  Völker,  welche  dem  geschicht- 
lichen Lehen  noch  nicht  angehören,  aus  ihrem  Kreise  auszusrhlie- 
fsen  und  andern  Discipliueu  zu  überlassen.  Sic  wird  aus  diesen 
Disciplincn  entlehnen,  was  sie  für  ihre  Zwecke  bedarf,  nach 
dem  freien  Verkehr,  in  dem  die  Wissenschaften  unter  einander 
stehen;  sie  wird  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  eines  Volks  ein- 
zudringen versuchen,  um  aus  den  Zuständen  derselben  mit  desto 
gröfsercr  Anschaulichkeit  sich  das  geschichtliche  Leben  entwik- 
keln  zu  lassen;  sie  wird  zu  dem  Ende  auch  auf  andere  Völker 
hinüber  blicken  dürfen,  um  durch  die  Analogie,  welche  der  Col- 
turzustand dieser  Völker  bietet,  für  jene  eine  Anschauung  zu  ge- 
winnen. Aber  nie  und  nirgends  wird  dieser  Kreis  des  zuständ- 
lichen  Lehens  um  seiner  selbst  willen  in  der  Geschichte  Erwäh- 
nung finden.  Daher  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  die  Geschichte 
sich  auf  diejenigen  Völker  beschränke,  welche  es  wirklich  za 
historischem  Leben  gebracht  haben,  dafs  sie,  statt  mit  China  und 
Indien,  sich  das  Herz  fasse,  mit  den  Griechen  zu  beginnen. 

Wer  cs  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  einzelnen  Cultnrslu- 
fen,  welche  die  Menschheit  zurückgelcgt  hat,  in  einer  gewissen 
Aufeinanderfolge  vorzuführen,  wird  allerdings  den  Orient  an  die 
Spitze  stellen  müssen,  consecjnent  aber  vor  ihm  alle  die  einzel- 
nen Cullurzustände  schildern  müssen,  welche  geographisch  neben 
einander  sich  über  die  Erde  verbreitet  finden.  Wer  sich  aber 
nicht  das  zur  Aufgabe  stellt,  sondern  das  geschichtliche  Leben 
der  Völker  zu  erfassen  strebt,  für  den  steht  China  zur  allen  Ge- 
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schichte  in  keiner  näheren  Beziehung  als  Mexiko.  Hierzu  kommt, 
dafs  es  uns  an  einein  historischen  Principe  fehlt , nach  welchem 
diese  Völker  zu  ordnen  wären.  Es  ist  kein  Grund  abzusehen, 
warum  Indien  sollte  vor  Aegypten  gestellt  werden,  und  China 
vor  Babylon;  die  Ordnung  ist  vielmehr  entweder  nach  einem 
geographischen  Principe  gemacht  worden,  oder  indem  man  nach 
gewissen  culturgeschichl liehen  Hellexionen  die  eine  Stufe  für  nie- 
driger, einfacher  und  älter  als  die  andere  angesehen  hat.  Aber 
wie  täuschend  ist  dies  für  die  Geschichte,  wenn  aus  einfacheren 
Lebensverhältnisscn  eine  Priorität  der  Zeit  gefolgert  werden  soll, 
wenn  überhaupt  in  eine  Sphäre,  der  die  Zeitlosigkeit  zukommt, 
eine  Art  von  chronologischer  Ordnung  gebracht  wird,  wenn,  mit 
einem  Worte,  Geschichte  in  unserem  Sinne  und  Culturgcschichle 
durch  einander  gewirrt  werden.  In  dem  Gesagten  ist  aber  ohne 
oosern  Willen  bereits  die  Andeutung  über  die  richtige  Slcllung 
enthalten,  welche  dieser  Völkerkreis  in  dem  Gymnasial -Unter- 
richt bekommen  mufs;  es  ist  zugleich  die  Stelle,  wo  er  zu  einem 
lebendigen  Verständnils  gebracht  werden  kann.  Jedermann  sicht, 
dafs  ich  an  eine  Disciplin  denke,  die  jetzt  auf  den  Gymnasien 
zuin  gröfsten  Theil  hat  verloren  gehen  müssen,  nämlich  an  die 
Erdkunde.  Ich  traue  meinem  Worte  nicht  Krall  genug  zu,  um 
zu  glauben,  dafs  es  eine  reslitutio  in  integrum  für  diese  Disci- 
plin bewirken  werde,  wenn  ihr  eine  höhere  Anwendung  versagt 
sein  sollte;  ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  ich  Carl 
Kitter  seihst  oder  einen  seiner  begabteren  Schüler  heslimmeu 
könnte,  die  volle  Bedeutung,  welche  die  wissenschaftliche  Erd- 
kunde für  die  Bildung  der  Jugend  hat,  vor  aller  Welt  Augen 
darzuslellen;  aber  auch  so  will  ich  cs  wagen,  hier  an  eine  Ver- 
wahrlosung einer  Disciplin  zu  erinnern,  die  vor  allen  bildende 
Elemente  in  sicli  trägt,  und  nicht  blols  der  Geschichte  als  Grund- 
lage zu  diencu,  sondern  ihr  zur  Seite  zu  stehen,  mit  ihr  gemein- 
schaftlich das  gcsairiiiitc  Leben  der  Menschheit  zu  umfassen  he 
stimmt  ist.  In  die  Erdkunde  also,  welche  ihre  Culinination  er- 
reicht in  der  causaleu  Beziehung  der  Formen  und  Verhält nifsc 
der  Erdoberfläche  zur  Bildung  und  Gesittung  der  Menschen,  ge- 
hören jene  Culturzustände,  welche  jetzt,  weil  man  den  rechten 
Platz  für  sie  verloren  hat,  in  die  Geschichte  cingegräuzt  werden, 
wo  sic  als  fremdartige  und  unorganische  Stücke  nicht  zu  ihrem 
Hechte  gelangen  können.  Dort  werden  sie,  als  organische  Glie- 
der in  die  Anschauung  eines  Stückes  der  Erdoberfläche  eingc- 
fügt.  mit  den  Verhältnissen  des  Bodens,  mit  der  Fauna  und  Flora 
des  Bodens,  mit  allem  was  die  Natur  entweder  selbst  geschaffen 
hat,  oder  worauf  sic  doch  mit  einer  inneren  Nothwcndigkeil 
biogen-irkl  hat,  sich  zu  einem  grofsen  harmonischen  Ganzen  ord- 
nen; die  Geschichte  aber  wird,  von  diesem  massenhaften  Stoffe 
beireit,  leichten  und  frohen  Herzens  sich  ganz  ihrem  eignen  Le- 
ben sk  reise  zuwenden  können. 

Dieser  eröffnet  sich  nun  mit  der  griechischen  Geschichte. 

Die  Geschichte  des  Altertbums  ist  einem  einzigen  grofsen 
Strome  vergleichbar,  der  durch  zwei  Völker  seine  Bewegung 
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erhält;  diese  Völker  sind  Griechen  und  Römer.  Von  ihnen  aus- 
gehend, ergreift  die  Strömung  die  übrigen  Völker  der  alten  Well, 
indem  sic  die  einen  ganz  mit  sich  fortreifst,  die  andern  auf  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  überiluthct,  und  daun  sich  von  ihnen  ab 
andern  Nationen  zuvvendet;  eine  Reihe  von  Völkern  bleiben  von 
ihr  völlig  unberührt.  Ist  dies  zugestanden,  so  folgt  daraus  von 
selbst,  dafs  die  Gcschichtsdarstellung  jenem  Strom  der  objectivcn 
Geschichte  folgen,  die  Völker,  au  denen  er  in  der  Ferne  vorüber- 
lluthet,  unerwähnt  lassen,  die,  welche  er  ergreift,  eben  an  diesen 
Berührungspunkten  erwähnen,  und  hier  ihre  etwaige  Geschichte 
nachholcn  müsse.  Es  ist  seltsam  genug,  dafs  die  Forderung,  welche 
sich  uns  als  eine  aus  dem  Begriff  der  Geschichte  folgende  erge- 
ben hat,  wesentlich  nichts  anderes  erreichen  will,  als  was  der 
Vater  der  Geschichte  bereits  mit  unendlicher  Kunst  geleistet  hat 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hiermit  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung,  welche  an  einzelnen  Puukten  länger  zu  verweilen 
wünscht,  nichts  von  dem  Rechte  der  Wissenschaft  geschmälert 
werden  soll.  Wir  unsererseits  sind  nur  von  der  Geschichte,  in- 
sofern sic  ein  Theil  des  Jugendunterrichts  ist,  ausgegangen. 

Das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  werden  sich  in  ähnlicher 
Weise  mit  engeren  Schranken  zu  umgeben  haben;  hier  sind 
nicht  allein  alle  die  Völker,  welche  in  ihrem  Naturzustände  be- 
harren, auszuschlicfscn,  bis  zu  dem  Moment,  wo  sic  mit  der  hi- 
storischen Welt  in  Berührung  treten,  die  Geschichte  wird  hier 
auch  Völker,  die  eine  Gcshichtc  besitzen,  und  relativ  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  erworben  haben,  unbeachtet  lassen  müs- 
sen. Denn  der  Strom,  der  in  alter  Zeit  in  einem  engen  Thale 
hinabströmtc,  iluthet  bereits  in  einer  Breite  daher,  dafs  das  Auge 
nicht  mehr  von  den»  einen  Ufer  zum  andern  hinübcrrcicht.  Wir 
bedürfen  also  eines  andern  Maafses,  als  dessen,  das  uns  für  die 
Geschichte  des  Alterthums  genügte.  Mit  wenig  Worte  will  ich 
mir  erlauben,  hierüber  andcutend  meine  Ansicht  vorzulegen.  Die 
Geschichte  des  Alterthums  ist  wesentlich  ethnographischer  Na- 
tur. Die  neuere  Geschichte  trägt  deu  entgegengesetzten  Cha- 
rakter an  sich.  Sie  gliedert  sich  nicht  nach  den  Völkern,  son- 
dern nach  Zeiträumen,  die  von  gewissen  Ideen,  von  gewissen 
allgemeinen  Tendenzen  beherrscht  werden.  Der  Geschichtsun- 
terricht erhält  hierdurch  seine  Direct ion  und  seine  Gränzen.  Et 
hat  diese  gemeinsamen  Richtungen  zu  erkennen,  und  demnächst 
den  Umfang  ihres  Wirkungskreises  zu  bestimmen.  Was  über 
diesen  hinauslicgt,  was  von  jenen  Tendenzen  nicht  mehr  erreicht 
wird,  gehört  nicht  mehr  in  unsere  Geschichte. 

Doch  ich  kehre  zur  alten  Geschichte  zurück.  So  viel  ich 
sehe,  wird  mir  besonders  iii  Betreff  eines  Volkes  widersprochen 
werden,  und  da  es  von  Männern  geschieht,  deren  Ansichl  ich 
hoch  achte,  da  ich  ihnen  einen  lebendigen  Sinn  und  ein  tiefes 
Gefühl  für  Geschichte  zuerkenne,  so  halte  ich  es  iur  gebührend, 
dafs  ich  mich  hinsichts  dieses  einen  Volks  offen  erkläre.  Es  ist 
das  Volk  der  Juden,  von  dein  ich  rede.  Wer  die  Geschichte 
des  Altcrthums  in  ihrer  Einheit  überschaut,  inuls  zugesteheu, 
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dafs  dem  jüdischen  Volke  nur  eine  sehr  unbedeutende  Stelle  in 
derselben  zusicht.  Es  hat  vielfach  die  Einwirkung  der  griechisch- 
römischen  Welt  erfahren,  ohne  doch  eine  Gegenwirkung  zu  üben, 
die  im  Ernst  in  Anschlag  gebracht  werden  könnte.  Seine  welt- 
geschichtliche Bedeutung  tritt  erst  da  hervor,  wo  aus  seiner 
Mille,  vorbereitet  durch  das  in  ihm  rege  und  lebendig  erhaltene 
(tottesbewufstsein,  das  Heil  der  Welt  geboren  wird.  Dieser  ein- 
fachen und  wahren  Anschauung,  die  sich  aus  unbefangener  Be- 
trachtung der  Sache  ergiebt,  tritt  eine  andere  Ansicht  der  Sache 
entgegen,  und  zwar  in  sehr  mannichfaltigcn  Variationen.  I)cr 
eine  fordert,  dafs  mit  der  Geschichte  des  jüdischen  Volks,  da  sic 
bis  zur  Wcltscköpfung  hinaufgehe,  da  sie  die  patriarchalischen 
Lebensformen  mit  so  viel  Wahrheit  und  Gcmüthlichkeit  schil- 
dere, da  sie  nie  das  Bewußtsein  über  die  Beziehung  des  Men- 
schen zu  Gott  verliere,  überhaupt  der  geschichtliche  Unterricht 
begonnen  werde,  und  für  eine  bestimmte  Klasse  von  Schulen, 
nämlich  die  elementaren,  und  für  das  erste  Kindcsallcr  will  ich 
diese  Ansicht  gern  als  berechtigt  anerkennen.  Andere  in  philo- 
sophischer Weise  stellen  die  Juden  als  das  Volk  der  Religion 
den  Griechen  und  Römern  als  den  Völkern  der  Cultur  und  der 
Macht  gegenüber,  und  suchen  hier  eine  Auffassung  anzuhahnen, 
welche  zugleich  der  historischen  Wissenschaft  und  dem  religiö- 
sen Bedürfuifs  Genüge  leistete.  Andere  entnehmen  wenigstens 
ans  der  altteslatncntlichen  Geschichte  die  Kriterien  für  die  Er- 
scheinungen der  antiken  Welt;  ja  man  ist  so  weit  gegangen,  die 
geschichtliche  Auflassung,  welche  in  den  geschichtlichen  Büchern 
des  Alten  Buudcs  herrsche,  als  eine  gegen  die  der  Griechen  hö- 
here zu  betrachten,  um  der  Beziehung  auf  Gott  willen,  welche 
die  ganze  jüdische  Geschichte  auszcichne.  Ich  meinestheils  kann 
diese  Ansicht  nicht  theilcn,  und  erlaube  mir,  meine  Gründe  mil- 
zut  heilen. 

Die  Geschichte  hat  Thatcn  zu  erzählen,  sic  ist  im  eigentli- 
chen Sinne  die  rertim  geslarttm  memoria.  Aber  sic  beginnt  mit 
der  menschlichen  Thal.  Sic  fafst  sie  zunächst  in  ihrer  äufserli- 
chen  Erscheinung,  sucht  sic  dann  in  ihren  Motiven  zu  verstehen, 
verfolgt  die  Fäden  bis  in  das  Innere  des  Handelnden,  dringt  in  seine 
Gedanken,  selbst  die  noch  nicht  zu  klarem  Bewufstsein  gekom- 
menen, verknüpft  Thatcn  mit  Thatcn,  kurz  sic  schafft  eine  Ge- 
schichte, die  sich  ihr  nicht  äufscrlich  dnrbictet,  sondern  die  das 
eigene  Product  des  schauenden  und  rcfleclirenden  Geistes  selber 
ist.  Ueber  diese  Functionen  ist  es  nicht  meine  Absicht  weiter 
zu  sprechen,  da  zumal  Wilhelm  von  Humboldt,  der  hier  die 
Babu  gebrochen,  und  Gcrvinus  Vollendetes  geleistet  haben. 
Aber  auch  so  gelangt  die  Geschichte  noch  nicht  zu  einem  Ab- 
schluß und  zu  innerer  Befriedigung,  wenn  die  tausend  Fäden 
nicht  endlich  in  eine  Hand  zusammenlaufen,  die  wir  ahnen  und 
gitoben,  und  ohne  die  dos  Gemälde,  aus  Tugenden  und  Thorhei- 
len, Berechnung  und  Zufall  seltsam  gemischt,  den  nach  Wahr- 
heit suchenden  Geist  unbefriedigt  lassen  inüfstc.  Ich  möchte, 
daß  dies  Eine  klar  erkannt  würde:  dafs  die  Geschichte  mit  der 
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freien  Tliat  des  Menschen  beginnt,  und  mit  der  göttlichen  YY’clt- 
regiernng  schliefst.  Aber  nicht  umgekehrt!  Die  Religion  geht 
den  entgegengesetzten  Weg.  Sic  hebt  mit  dem  liefen  Gefühl 
an.  dafs  das  kurze  gebrechliche  Menschenleben  in  jedem  Momente 
abhängig  sei  von  einer  Macht,  auf  die  der  Mensch  keine  Art  von 
Gegenwirkung  zu  üben  vermöge,  und  — enlläl'st  an  ihrer  äufser- 
slcn  Gränzc  den  Menschen  zu  freiem  Handeln,  für  das  er  dem 
hohem  Richter  ewig  verantwortlich  bleibt.  Heide  gehen  rou 
entgegengesetztem  Anfänge  aus.  und  führen  zu  entgegengesetzten 
Endpunkten;  beide,  in  ihrem  entgegengesetzten  Gauge,  sind  we- 
sentlich Eins,  und  ergänzen  einander  zu  einer  vollständigen  Er 
kennt nifs  der  göttlichen  YVcltordnung,  wie  Induclion  und  Syl- 
logismus im  Verein  mit  einander  die  volle  YY  ahrheil  geben.  Um 
so  mehr  aber  müssen  wir  darauf  dringen,  dafs  beide  scharf  ge- 
schieden werden,  dafs  namentlich  die  Geschichte  — denn  die 
Religion  liegt  uns  hier  ferner  — nicht  anstatt  der  menschlichen 
That  die  Tliat  Gottes  an  die  Spitze  stelle.  Hierdurch  wird  von 
vorn  herein  der  geschichtlichen  Betrachtung  ihr  YY'cscn  genom- 
inen; der  That  des  Menschen  selbst  als  einer  solchen,  die  ans 
dem  freien  edlen  YVillensenlsclilufs  des  Menschen  hervorgegangen 
ist,  Abbruch  gelhan,  jedes  Bemühen,  die  That  ans  ihren  Motiven 
zu  verstehen,  Tiiatcu  aus  Thatcn  und  Zuständen  zu  erklären,  kurz 
das  gerade,  worin  die  eigentliche  Aufgabe  des  Historikers  bestellt, 
von  vorn  herein  abgeschnitten.  Es  ist  mit  dieser  Geschichtsbe- 
trachtung nicht  anders,  als  wenn  der  Arzt,  der  zum  Kranken 
gerufen  wird,  statt  seine  Diagnose  zu  stellen,  und  hierdurch  sich 
den  YVeg  zur  Behandlung  und  Heilung  des  Kranken  zu  eröffnen, 
mit  dem  Gedanken  an  die  höhere  Fügung  beginnen  wollte,  durch 
welche  die  Krankheit  vcraulafst  worden  ist.  Und  doch  ist  die- 
ses Verfahren  in  der  That  dasjenige,  mit  welchem  der  des  Den- 
kens noch  ungewohnte  Geist  auch  in  der  Geschichte  debülirt, 
und  seine  erste  Geschichte  in  die  Form  poetischer  Sage  tatst. 
Göttliches  und  Menschliches  stehen  hier  in  unmittelbarer  Y'cr- 
bindung,  und  mischen  sich  mit  einander;  was  Menschen  Grofscs 
thun  oder  leiden,  geschieht  durch  die  persönliche  Einwirkung 
der  Götter;  der  YY'erlh  und  die  Macht  des  eigenen  Entschlusses 
sind  noch  nicht  erkannt.  Das  Epos  stirbt  dahin,  wenn  es  uiclit 
mehr  von  dieser  Anschauung  getragen  wird;  aber  es  stirbt,  um 
der  historischen  Betrachtung,  welches  die  oben  von  uns  bczciclinrle 
ist,  Raum  zu  gewähren.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  ich  die  geschicht- 
liche Auflassung  mit  Recht  der  religiösen  gcgcnübcrstcllc,  und 
die  Fassung  der  geschichtlichen  Bücher  des  Alten  Testament* 
nicht  als  einem  höheren  Standpunkt  zugehörig  betrachte,  wie  ganz 
vor  Kurzem  noch  Assmann  gethan  hat,  sondern  als  eine  un- 
entwickelte, elementare  Form  der  Geschichte  ansehe.  Eben  so, 
dafs  in  demselben  Sinn  und  Geist  gehalten  die  Geschichte  der 
Juden  nur  dann  zweckniäfsig  verwaudt  werden  könne,  wenn  ent- 
weder die  Schüler  selbst  der  Stufe  der  Elementarschule  näher 
stehen,  oder  wenn  man  diesen  Zweig  der  Geschichte  als  einen 
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Theif  der  heiligen  Geschichte  in  den  Rcligions- Unterricht  mit 
aufniinmt. 

Das  letztere  ist  dasjenige,  was  sich  mir  bei  meiner  eigenen 
Praxis  als  das  rathsamste  ergeben  hat.  Nicht  als  ob  ich  es  über- 
haupt ablehnte,  dafs  die  jüdische  Geschichte  in  acht  historischer 
Weise  behandelt  werde,  oder  als  ob  ich  befürchtete,  dafs  die 
Gründlichkeit  der  Forschung  der  Innigkeit  des  Glaubens  störend 
sein  werde;  aber  vom  pädagogischen  Standpunkte  halte  ich  cs 
für  verderblich,  dafs  durch  Untersuchungen,  wie  sie  nothwendig 
müssen  dem  historischen  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den. eine  Reihe  von  Zweifeln  hervorgerufen  werde,  welche  auf 
dieser  Stufe  noch  nicht  können  beseitigt  werden:  von  diesem 
selben  Standpunkte  wünsche  und  fordere  ich,  dafs  die  Geschichte 
des  Alten  Testaments  nicht  mit  demselben  Auge  betrachtet  werde, 
wie  die  profane;  dafs  die  Verehrung,  welche  der  Jüngling  in  die 
höhere  Lehrstufe  gegen  alles  das  milbringt,  was  sich  auf  den 
tiefen  Grund  seines  religiösen  Gefühls  bezieht,  unangetastet  bleibe; 
— dafs  aber  andrerseits  auch  nicht  das  tiefe  VVahrheitsgcfühl 
des  Jünglings  verletzt  werde,  wenn  er  den  Lehrer  hier  von  den 
Grundsätzen  abweichen  sähe,  welche  ihn  in  den  übrigen  Theilen 
der  Geschichte  leiten.  An  der  von  mir  bezcichnetcn  Stelle  wird 
nicht  blofs  diese  Gefahr  vermieden,  sondern  diese  Geschichte  als 
eine  Geschichte  des  verheifsene»  Gottesreiches  mit  der  des  wirk- 
lich erschienenen  in  engste  und  lebendigste  Verbindung  zu  brin- 
gen sein. 

NVie  wir  bis  jetzt  bemüht  gewesen  sind,  darzulhun,  dafs  grofse 
Kreise,  welche  man  bis  dahin  immer  in  die  Geschichte  cingcfügt 
hatte,  davon  auszuschlicfsen  seien,  so  haben  wir  nun  zu  zeigen, 
dafs  auch  innerhalb  der  uns  noch  bleibenden  Geschichte  ähnliche 
Läuterungen  vorzunchmcn  sind.  Denn  das  Element  des  Zu- 
ständlichen  setzt  sich  auch  in  die  Zeiträume  der  wirklichen  Ge- 
schichte hinein  fort;  cs  fragt  sich,  wie  es  hier  mit  demselben 
gehalten  werden  solle. 

Nun  ist  kein  Zweifel,  dafs  zwischen  der  That  und  dem  Zu- 
rtändlichen  ein  Verhältnils  stattfindct,  und  zwar  nicht  blofs,  dafs 
beide  äufserlich  nebeneinander  sind,  sondern  dafs  sie  sich  gegen- 
seitig durch  einander  bedingen.  Es  giebt  eine  Fülle  von  Zuständ- 
igkeiten, welche  allerdings  als  eine  Art  von  todtcr  Basis  be- 
trachtet werden  kann;  Zuständlichkeitcn  der  materiellen  und 
physischen  Existenz,  denen  keine  weitere  lebendige  Beziehung 
zu  den  Entwickelungen  des  historischen  Lebens  zuerkannt  wer- 
den kann.  Aber  aufscr  diesen  giebt  cs  wieder  Zustände,  welche 
offenbar  in  dem  Causalitäls-Vcrhältnifs  zu  Thaten  stehen,  und 
Thatcn,  welche  entschieden  gewisse  Zustände  zur  Folge  haben. 
Wer  den  peloponucsischcn  Krieg  verstehen  soll,  mufs  den  Zustand 
Athens,  wie  er  sich  unter  und  durch  Perikies  gebildet  hat,  er- 
kannt haben.  Wer  die  Bürgerkriege  Roms  bcurtheilcn  will,  mufs 
die  Verhältnisse  kennen,  welche  mit  Nothwcndigkeit  auf  jene 
biagewirkt  haben.  Hier  aber  ergiebt  sich,  dafs  dieselben  Zu- 
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stände  durchaus  nicht  dieselben  Einwirkungen  haben.  In  Grie- 
chenland und  in  Rom  steht  die  Religion  in  keiner  eigentlich 
sicher  nachweisbaren  Beziehung  zu  den  politischen  Ereignissen. 
Bei  den  Juden  giebt  es  keine  politische  Bewegung,  welche  nicht 
entweder  allein  aus  dem  religiösen  Reben  des  Volks  hervorge- 
gangen wäre,  oder  doch  durch  dasselbe  mit  bestimmt  würde. 
Wie  mannichfaltig  sind  die  Verknüpfungen  des  Religiösen  und 
des  Politischen  in  dein  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit ! Bald 
reifst  die  religiöse  Bewegung  den  Gang  der  Politik  mit  sich  fort; 
bald  zieht  die  Politik  bcwufsllos  oder  mit  böser  Täuschung  die 
Religion  in  ihre  eigenen  Bahnen  hinein.  Dann  folgen  wieder 
auf  Zeiträume,  in  denen  die  Kraft  der  Nation  in  unendlich  herr- 
licher Thatcnfiillc  hervorbricht,  andere  Zeiträume,  in  denen  das 
Zuständliche  vorwaltet,  die  Volkskraf)  auszuruhen,  sich  zu  neuem 
Laufe  zu  sammeln  scheint.  Fast  ist  es,  als  ob  dann  auch  die 
Geschichtschreibung  sich  begnügen  wollte,  Zustände  zu  beschrei- 
ben; fast  bis  zum  Ueberdrufs  haben  wir  von  Personen  und  Zu- 
ständen reden  hören  müssen.  Ich  will  mich  nicht  darauf  ciu- 
lasscn,  über  den  Werth,  die  Schwierigkeit,  den  Nutzen  solcher 
Schilderungen  von  Zuständen  zu  sprechen;  jedenfalls  aber  ist 
einleuchtend,  dafs  das  Zuständliche  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  und  sein  könne,  aufser  insofern  cs  dazu  dient, 
die  Thal  — ich  fasse  Thal  in  ciucm  weitern  Sinne,  ich  neune 
die  Gesetzgebung  des  Solon  auch  eine  Thal  — zu  erklären. 

Ich  weifs  cs  sehr  wohl,  dafs  ich  hiermit  der  herrschenden 
Ansicht  in  den  Weg  trete,  welche  die  Thal  als  das  flüchtige 
niedere  Element  betrachtet,  und  den  hlcibeudcn  Zustand  als  die 
eigentliche  Höhe  der  Geschichte;  welche,  je  höher  der  Unter- 
richt aufsteigt,  um  so  mehr  auf  diese  Zustände  geachtet  wis- 
sen will;  welche,  dafs  ich  das  Ding  heim  rechten  Namen  nenne, 
die  Geschichte  zu  einer  Geschichte  der  Civilisation  erheben 
möchte,  etwa  in  demselben  Sinne,  wie  vor  Zeiten  Guizot  die- 
sen Gegenstand  in  seinen  Vorlesungen  behandelt  hatte.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  diese  Ansicht  die  richtige  sei;  ich  glaube  nicht,  dals 
Wilhelm  von  Humboldt  sie  würde  als  die  «einige  anerkannt 
haben.  Sic  ruht  erstens  auf  einer  allzu  niedrigen  Vorstellung 
von  Tliat,  die  sic  in  dem  äulscrlichstcn  Sinne  auflafst,  und  da- 
her bald  auf  den  ersten  Slufeu  des  Unterrichts  beseitigen  zu 
können  glaubt.  Wie  anders,  wenn  man  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  von  Thaten  recht  klar  sich  veranschaulichte;  mau 
würde  vielleicht  viel  SlotT,  aus  vergleichender  Geschichte,  auch 
aus  den  Kreisen  des  Zuständliclicu,  bedürfen  und  immer  mehr 
bedürfen,  um  die  That  in  ihrer  Tiefe  zu  verstehen,  um  die  Art, 
wie  sie  zu  bedingen  Freiheit  und  Nolhwcndigkeit  mit  einander 
sich  vereinigen,  klar  zu  erkennen,  um  die  Faden  alle  zu  verfolgen, 
welche  hier  wunderbar  kunstvoll  verschlungen  in  der  Totalität 
der  'I hat  vor  unser  Auge  treten;  aber  man  würde  diese  Thal 
nicht  zu  gering  hallen,  immer  und  immer  wieder  das  eigentliche  Ziel 
der  historischen  Erkounluifs  zu  bleiben.  Man  würde  sich  na- 
mentlich überzeugen,  dafs  Thaten  zu  erzählen  und  Zustände  zu 
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beschreiben  ganz  verschiedene  Functionen  des  Geisles  fordern; 
dals  hier  feine  und  sorgfältige  Beobachtungsgabe,  geistreiche  Ver- 
knüpfung. dort  ein  tiefes  Schauen  in  die  dunkele  Tiefe  des 
menschlichen  Gemüthes,  in  die  geheimnisvollen  Bewegungen 
des  nationalen  Lebens  und  der  elementaren  Kräfte  des  Volks,  in 
die  Natur  der  ewigen  Gesetze,  welche  die  Welt  und  die  Men- 
schen regieren,  und  in  die  erhabene  Weisheit  Gottes,  welche, 
trotz  aller  Gesetze,  die  vor  ihr  zu  Schanden  werden,  das  Schick- 
sal der  Welt  zum  Besten  lenkt,  erfordert  wird.  Ich  begreife 
überhaupt  nicht,  wie  man  das  hat  übersehen,  und  die  Geschichte 
hat  herab  würdigen  können,  der  Bildung  von  Zuständen  dienst- 
bar zu  werden;  als  ob  nicht  die  That  es  wäre,  in  welcher  das 
Menschliche  seine  Bliithe  erlangte.  Und  dies  ist  der  zweite 
Punkt,  den  ich  hervorheben  wollte.  Fragen  wir:  was  den  Hi- 
storiker begeistert,  was  die  Geschichtsschreibung  hervorruft,  so 
sind  es  Thatcn,  nicht  Zustände.  Zustände,  in  denen  cs  lebt  oder 
gelebt  hat,  zu  wissen  verlangt  kein  Volk;  aber  Thatcn  verlangt 
es  der  Nachwelt  überliefert  zu  sehen.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs 
ich  die  Beispiele  der  Historiker  einzeln  aufführe;  ich  darf  mich 
selbst  des  Nachweises  überheben,  wie  jeder  grofsartigen  Bewe- 
gung iu  dem  Volksleben  auch  ein  Aufschwung  der  Geschichte 
gefolgt  ist.  Bis  in  die  neueste  Zeit  herab  lälst  sich  dies  verfol- 
gen, obwohl  hier,  wo  der  Strom  der  Ereignisse  täglich  breiter 
und  tiefer  daherfluthet,  und  cs  immer  mehr  unmöglich  wird,  dafs 
ein  Geist  die  ganze  Fülle  des  Stoffs  beherrsche,  diese  Erfahrung 
weniger  frappant  ins  Auge  fällt,  als  in  der  alten  Zeit,  als  selbst 
in  der  Zeit  des  Mittelalters,  wo  die  Thatcn  der  Ottone  und  der 
Friedriche  von  neuen  und  glänzenden  Talenten  in  der  Historie 
begleitet  waren.  Alles  ruft  uns  die  Wahrheit  entgegen:  dafs 
Thaten  der  Gegenstand  der  Geschichte  seien.  Uns  zumal,  die 
wir  bei  dem  betreffenden  Unterricht  eher  als  jeder  andere  auf 
die  grofsen  Muster  der  Alten  zurückgewiesen  werden,  liegt  es 
doppelt  nahe,  Geschichte  in  keinem  andern  Sinne  lehren  zu  wol- 
len, als  in  welchem  uns  Herodot  und  Thucydidcs,  welche  für 
alte  Zeiten  die  Historie  fcstgcstellt,  ihre  Muster,  wahre  -Axi^ata 
*S  Mi,  überliefert  haben. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  des  Zustündlichen  nun  in  die  Ge- 
schichte eingchen  solle,  hängt  von  der  Stufe  des  Unterrichts  und 
der  Fassung  der  jedesmaligen  Zöglinge  unserer  Austalten  ab.  Auf 
der  niederen  8t ule,  wo  die  That  mehr  in  ihrer  äufscrlichcn  Er- 
scheinung, wie  sie  zuerst  sich  dem  Auge  zeigt,  gegeben  werden 
soll,  werden  wir  wenig  Zuständliches  bedürfen;  die  That  spricht 
für  sich  selber.  So  wie  das  Bcdürfnifs  hcrvortrill , tiefer  zu 
schauen,  die  Thaten  zu  begreifen,  das  cauBalc  Verhällnifs  zu  er- 
kennen, in  dem  sic  zu  anderen  Thaten  oder  zu  einer  Reihe  von 
Zuständen  steht,  wird  der  StolT  aus  diesem  Gebiete  des  Zusläud- 
liclicn  wachsen;  ich  denke  jedoch,  auch  so  werden  wir  eine 
Menge  Stoff  aus  uuserm  Unterrichte  ausschciden  köuneu,  der  an 
sich  immerhin  wissenswerth  ist,  aber  besser  au  einer  andern 
Stelle  beigebrachl  wird,  als  hier,  wo  es  iiolhvveudig  das  Inter- 
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esse  an  der  That  stören,  und  die  Ucbersiclit  über  die  Entwicke- 
lung der  Geschichte  erschweren  wird. 

So  weit  für  jetzt.  Ich  habe  viel  Bekanntes  sagen  müssen, 
um  die  Continuität  meiner  Gedanken  nicht  zu  unterbrechen;  ich 
habe  cs  nicht  ungern  gesagt,  weil  cs  nicht  zu  oft  gesagt  wer- 
den kann  in  einer  Zeit,  die  so  geneigt  ist,  alles  durcheinander 
zu  wirren,  und  klare  Distinctionen  zu  meiden;  ich  wünsche, 
fast  mehr  noch  als  Zustimmung,  dafs  ein  sachkundiger  Freund 
sich  linden  möge,  fällig  und  bereit,  meine  Ansicht  zu  prüfen  uud 
zu  widerlegen;  die  Wahrheit  wird  dessen  nur  Gewinn  haben. 

Neu -Kuppin.  Dr.  Campe. 
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lerorduungen  in  Betreff*  den  f>ymnagl<»lwet*eii«. 


I.  Königreich  Sachsen. 

1.  Keglement  über  die  Abiturientenprüfung. 

Das  Ministerium  des  Cullus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat  bereits 
seit  den  ersten  Jahren  Seines  Bestehens  diu  durch  das  Mandat  vom  4.  Juli 
1829.  und  das  Regulativ  vom  17.  Decembcr  1830  getroffenen  Bestim- 
mungen über  die  Maturitätsprüfungen  /.um  Gegenstände  fortgeset/ter  Auf- 
merksamkeit und  Erwägung  gemacht. 

Konnte  auch  dabei  deren  völlige  Wiederaufhebung,  welche  eine  Rück- 
kehr zu  dem  frühem,  mit  den  auffallendsten  Unregelmäfsigkciten  verknüpf- 
ten, Zustande  bedingt  haben  würde,  nicht  in  Frage  kommen,  so  haben 
sich  doch  nicht  nur  hinsichtlich  der  Vollständigkeit,  sondern  seihst  der 
Zwcekmäfsigkeit  mehrerer  jener  Bestimmungen  Zweifel  und  Bedenken  er- 
geben. Das  Ministerium  gelangte  indefs  zu  der  Uoberzougung,  dafs  es, 
ior  Einleitung  wesentlicher  Abänderungen  in  der  dazu  verfassungsmäßig 
geeigneten  Form,  angemessen  Bei,  zu  versuchen,  oh  und  was  sieli  im  ein- 
fachen Verwaltungswege  zur  Abhülfe  der  Mängel  dieses  Instituts  Vorkeh- 
ren lasse  und  beschlofs  daher  diese  Angelegenheit  bis  zur  Erledigung  der 
(tymnasialreform  ausziisclzcn. 

In  Verbindung  mit  letzterer  ist  nun  auch  bei  der  im  Monat  August 
1845  mit  säiumtlichcn  Gymnasial  - Rectoren  und  mehreren  andern  Sach- 
verständigen ailtiier  abgehaltcnen  Conferenz  von  ersteren  dieser  Gegen- 
stand zur  Sprache  gebracht  und  dabei  von  sämmtliehen  Gymnasial- Reeto- 
ren im  Wesentlichen  Folgendes  vorgestellt  worden: 

Nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  auf  sämmtliehen  Gymna- 
sien des  Landes,  sei  es  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  der  Zweck  des 
letzten  — gerade  wichtigsten  — Semesters  des  ganzen  Gymnasiallehens: 
regelmäßiger  Fortsehritt  und  harmonischer  Abschlufs  der  wissenschaftli- 
chen Reife  — durch  Einführung  der  Maturitätsprüfungen  nicht  gefördert, 
vielmehr  wesentlich  benachtlieiligt  worden  sei. 

ln  stetem  Hinblicke  auf  des  nahende  Examen  sei  das  Streben  der  Abi- 
turienten, wenigstens  im  letzten  llalhjahr,  nicht  mehr  auf  selhslthätige 
Fortbildung,  sondern  fast  nur  auf  passives  Ein-  und  Auswendiglernen  ei- 
nes mannicbfachen  Vorraths  von  Wissen  zu  dem  vorübergehenden  Zwecke 
gedachter  Prüfung  gerichtet. 

Dabei  wirke  die,  durch  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  gesleigerte,  Sorge  um 
dessen  Ausfall  so  abspannend  und  beunruhigend  auf  die  jugendlichen  Gc- 
raiither,  dafs  dadurch  die  Freude  an  der  Wissenschaft  nicht  selten  ganz 
untergehe,  wohl  gar  in  Widerwillen  und  Ekel  umschlage,  was  insbeson- 
dere, zum  gröfsten  Nachtheile  ächtcr  Wissenschaftlichkeit,  bei  den  Uni- 
versitätsstudien  hcrvortrclc. 

Diese  Ansichten  wurden  von  den  hei  der  Conferenz  mit  anwesenden 
BniTersitälsprofcssoren  mit  der  gröfsten  Entschiedenheit  bekräftigt  und 
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die  jüngst  vollzogene  genaue  Revision  sämmtlicher  fielchrtengchulcn  hat 
bestätigt,  dats  auch  sainmtliclie  Lehre  rcolhgicn  iui  Wesentlichen  damit  ein- 
verstanden sind. 

Nach  wiederholter  reiflicher  Erwägung  hat  auch  das  Ministerium  sol- 
chen im  Hauptwerke  beizupflichlen. 

Unbestritten  besteht  nämlich  der  eigentliche  Zweck  der  Abiturienten- 
priifungen  nicht  darin,  dem  l.ehrercollegium  seihst  von  der  genügenden 
oder  nicht  genügenden  Reife  seiner  Schüler  erst  eine  vollkommene  Ueber- 
zeugung  oder  fiir  die  ihnen  zu  ertheilenden  Abgangsccnsuren  einen  rich- 
tigen Maasstab  zu  gewähren.  Die  Schuld  würde  lediglich  am  Leltrer- 
collegiuni  liegen,  wenn  es  über  die  Individualität  und  Bildungsstufe  seiner 
Schüler,  nachdem  sie  Jahre  lang  seine  Lehrsäle  besucht  haben,  kein  ent- 
schiedenes Urtheil  sich  hätte  bilden  können.  Der  Grund  und  die  Be- 
rechtigung dieser  Prüfungen  liegt  vielmehr  in  der  Verpflichtung  der  ab- 
gehenden Schüler,  über  ihr  Wissen  und  Können,  sowohl  ihren  Eltern 
und  Erziehern,  als  den  Behörden  gegenüber,  eine  allgemeine  öffentliche 
Rechenschaft  abzulegen,  dadurch  insbesondere  aber  auch  letzlern  über  ihn 
Erfolg  des  Wirkens  der  I.ehrer  d e nöthige  Bürgschaft  zu  gewähren:  wk 
cs  denn  überhaupt  der  Wichtigkeit  eines  so  entscheidenden  Abschnitts  der 
jugendlichen  Bildung  entspricht,  dafs  solcher  durch  unmittelbare  feier- 
liche Kundgebung  der  gewonnenen  Befähigung  in  würdiger  Form  ah- 
■chliefse. 

Mit  dem  hier  angedcuteten  Zwecke  der  Abiturientenprüfungen  ist  aber 
eine  Beschränkung  derselben  füglich  zu  vereinigen,  wie  von  einer  solchen 
zugleich  eine  wesentliche  Beseitigung  der  bisher  beobachteten  Uebelstäode 
zu  erwarten. 

Wird  nämlich  die  Maturitätsprüfung  als  Regel  beibtdialten , eine  Be- 
freiung davon  aber  nur  einzelnen  vorzüglichen  Schülern  als  eine  beson- 
dere Auszeichnung  für  ihr  wissenschaftliches  Streben  dispcosation- 
wcisc  zugestanden,  so  ist  damit  eines  Theils  den  Schülern  eine  neue 
Gelegenheit  gegeben,  sich  durch  Fleifs  und  tüchtige  Vorbereitung  einen 
ehrenvollen  Preis  zu  erringen,  eine  Gelegenheit,  die  ohne  Zweifel  nach- 
drücklicher als  jede  andere  Prämienanssiclit  anregen  und  ermuntern  wird; 
andern  Theils  wird  auf  diese  Weise  dasjenige  Moment,  welches  bei 
unbedingt  allgemeiner  Anwendung  der  Abiturientenpriifungen  in  den  letz- 
tem der  (»rund  des  vorhemerkten  deprimirenden , und  den  Eifer  schwä- 
chenden Einflusses  geworden  ist,  gerade  rücksichtlich  der  ausgezeichnet- 
sten Schüler  vollständig  beseitigt,  da  nunmehr  an  die  Steile  der  Furcht 
vor  der  Prüfung  die  ermuthigende  Aussicht  tritt,  bei  Treue  und  Fleifs 
von  ihr  Befreiung  zu  erhalten. 

Auf  den  Grund  dieser  Erwägungen  hat  das  Ministerium  des  Cultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  beschlossen: 

1)  denjenigen  Abiturienten  Dispensation  von  der  mündlichen  Ab- 
gangsprüfung zu  gewähren,  welche  während  des  I ^jährigen  Corsa»  in 
Prima  nach  den  halbjährigen  Prüfungen  jedesmal  in  den  Fortschritten 
wenigstens  die  zweite  der  jetzt  vorgeschriebenen  fünf  Consuren.  durch 
einen  einstimmigen  Bcschlufs  des  l.ehrercollcgii  erhalten  haben.  Obige  D|S' 
pensnlion  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Fächer,  in  welchen  dem  betref- 
fenden Schüler  die  gedachte  Ccnsur  zu  Theil  geworden  ist.  Ha  jedoch 
die  Abiturienten  im  letzten  Semester  an  der  erst  ganz  am  Schlüsse  des 
Halbjahres  stattfindendcu  Prüfung  des  gesammlcn  Cötus  nicht  fiiglich  mehr 
Theil  nehmen  können,  so  ist  vor  dem  Beginn  der  Maturitätsprüfung  l0® 
Collegio  der  I.ehrer  besonderer  Bcschlufs  darüber  zu  fassen,  ob  der  be- 
treffende Schüler  auch  innerhalb  des  laufenden  Semesters  den  früher*11 
Censurgrad  wieder  verdient  habe. 

2)  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  sind,  wie  zeither,  von 
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«ämmtlichen  Abiturienten  in  gleicherweise  zu  fertigen.  Denn  wenn  ei- 
nerseits die  oben  erwähnte  nachthciligc  Rückwirkung  auf  die  Studienweise 
der  Abiturienten  nur  durch  die  mündliche  Prüfung  entsteht,  von  dem  wäh- 
lend weniger  Tage  unter  Clausur  zu  fertigenden  schriftlichen  Theile  der- 
selben aber  in  keiner  Weise  zu  besorgen  ist,  so  würde  andrerseits, 
wenn  auch  noch  die  schriftliche  Prüfung  erlassen  werden  sollte,  riiek- 
sirhtlirh  der  mit  Dispensation  abgehenden  Schüler  sowohl  dem  Publicum 
als  der  aufsehenden  Behörde  aller  und  jeder  äufsere  Nachweis  über  ihre 
Keife  ermangeln,  was  fiir  solche  selbst-  unerwünscht  sein  dürfte. 

3)  Wenn  demnächst  die  bisherige  Hinrichtung,  nach  welcher  in  Gc- 
mäfsbeit  des  Regulativs  vom  17.  Deccmber  1830  fiir  jede  schriftliche 
Prüfungsarbeit  ein  ganzer  Tag  als  die  zur  Fertigung  derselben  unter  be- 
ständiger Aufsicht  des  betreffenden  Lehrers  zu  verwendende  Zeit  festge- 
setzt ist,  mit  mehreren  Unzuträglichkeiten  verbunden  sich  gezeigt  hat, 
indem  eines  Tlieils  der  Einflufs  der  mehrtägigen  Clausurarhciten  auf 
Erschlaffung  und  Abspannung  der  Examinanden  bisher  auffällig  und  mehr- 
fach bedenklich  gewesen  ist,  andern  Theils  die  Abhaltung  fremder 
Beibülfe  bei  den  fraglichen  Arbeiten  dadurch,  dafs  ein  ganzer  Tag  für 
eine  jede  verwendet  werden  soll,  erschwert  wird;  so  will  Man,  nach  dem 
Anträge  mehrerer  Lehrercoilegicn,  geschehen  lassen,  dafs  künftighin  für 
die  lateinische  und  deutsche  Arbeit  für  jede  ein  halber  Tag,  fiir  die  übri- 
gen iSpccimina  aber  fiir  jedes  ein  Zeitraum  von  3 bis  höchstens  4 Stun- 
den bestimmt  und  cingchalten  werde,  was  um  so  mehr  fiir  ausreichend 
zn  erachten  ist,  als  bei  diesen  schriftlichen  Arbeiten  nicht  zunächst  das 
materielle  Wissen,  sondern  vielmehr  hauptsächlich  die  erlangte  Fähigkeit, 
von  den  cingesammelten  Kenntnissen  in  productiver  Darstellung  Rechen- 
schaft zu  geben,  geprüft  werden  soll. 

4)  Um  die  Anwesenheit  eines  oder  mehrerer  C'ommissarien  des  Mi- 
nistern bei  den  Ahiturientenprüfungen  in  der  Art  zu  ermöglichen,  dafs 
die  fraglichen  Prüfungen  von  denselben  bei  jedem  Gymnasium  wenigstens 
einmal  im  Jahre  mit  abgewartet  werden  können,  behält  sich  das  Mini- 
sterium vor,  wogen  Festsetzung  bestimmter  Tage  für  die  eine  der  beiden 
im  Laufe  eines  Jahres  abzuhaltenden  mündlichen  Maturitätsprüfungen  hei 
den  einzelnen  Gvmuasien  besondere  Verordnung  ergehen  zu  lassen.  Es 
haben  jedoch  die  Rectoren  sämmllicher  Gymnasien  jedesmal  14  Tage  vor 
dem  Eintritte  der  Prüfungen  selbst  ein  Verzeichnis  aller  Abiturienten 
ihrer  Anstalt,  sowohl  der  dispensirten  als  der  zu  prüfenden,  mit  Angabe 
ihrer  Ccnsuren  auf  die  oben  unter  1.  bemerkte  Schulzeit  allhicr  einzu- 
reichen.  Zugleich  findet  Man  cs  angemessen,  dafs  die  Abiturientenprüfun- 
gt-n  der  beiden  Gymnasien  in  Dresden,  sowie  die  der  Thomas-  und  Ni- 
colaiscbule  in  Leipzig  mit  einander  verbunden  und  sowohl  hier  als  in 
Leipzig  vor  einer  aus  den  betreffenden  Lchrercollegien  zusammengesetzten 
Prüfungscommission  abgehalten  werdeu,  in  welcher  Hinsicht  Alan  von  der 
Schulcommission  zu  Leipzig  einer  gutachtlichen  Anzeige  über  die  Art 
und  W'eiso  der  Zusammensetzung  der  fiir  Leipzig  aufzustellenden  Prü- 
fungsrommission nach  vorgängiger  Vernehmung  mit  den  Lehrercoilegicn 
der  Thomas-  und  Nicolaischtilc  in  der  nächsten  Zeit  cntgegensiclit,  we- 
gen der  in  Dresden  ebenmäfsig  niederzusetzenden  Commission  aber  die 
Pflegling  besonderer  commissarischer  Verhandlung  mit  den  Lehrercoile- 
gicn Sich  vorbehält. 

5)  Damit  endlich  fiir  die  Prüfung  derjenigen  Abiturienten,  welche 
auf  ausländischen  Gymnasien  oder  durch  Privatunterricht  die  nüthige  Vor- 
bildung fiir  die  Universität  sich  erworben  oder  überhaupt  innerhalb  des 
letzten  Jahres  auf  keiner  inländischen  Schule  sieb  befunden  haben  (vgl. 
Mandat  vom  4.  Iuli  1829  §.  6.)  ein  gleicbmäfsigcs  Verfahren  licrgestellt 
werde,  so  soll  hierzu  eine  besondere  Prüfungscommission  in  Leipzig  gc- 
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bildet,  und  das  deshalb  Erforderliche  zur  öffentlichen  Kcnntnifs  gebracht 
werden. 

Das  Ministerium  des  (Julius  und  öffentlichen  Unterrichts  verordnet 
nun  hiermit  an  die  Inspcction  der  Landesschule  zu  Meilsen  etc.  nach 
Vorstehendem  sich  nicht  nur  seihst  allenthalben,  soweit  sie  dabei  bethei- 
ligt ist,  zu  achten,  sondern  auch  beziehentlich  den  Rector  und  das  übrige 
Lchrercollegium  des  Gymnasiums,  zur  demgemiirsen  Bescheidung  der  in 
der  ersten  Klasse  befindlichen,  oder  in  solche  aufriiekenden  Schüler,  dem- 
gernäfs  anzuweisen,  wobei  Man  zu  dem  nurgedachten  Collegium  das  zu- 
versichtliche Vertrauen  hegt,  dasselbe  werde  durch  besonnene  Strenge  iu 
der  Beurtheilung  seiner  Schüler  und  consequente  Gewissenhaftigkeit  in  der 
Ertheilung  der  Ceusurcn,  so  wie  durch  eine  ernste,  auch  den  Schein 
der  Partlieilichkeit  vermeidende,  Haltung,  gegenüber  der  seiner  Leitung 
anvertrauten  Jugend,  jeder  Misdeutung,  welcher  dasselbe  aufserdem  nur 
zu  leicht  ausgesetzt  werden  könnte,  zu  begegnen  wissen. 

Dresden,  am  23.  October  1847. 

Ministerium  des  Cutlus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

v.  Wietersheim. 


2.  Reglement,  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 

betreffend. 

Iu  dem  Regulative  fiir  die  Gelehrtcnschulcu  vom  27.  December  1841) 
S 8 ff.  unter  10.,  sowie  in  der  Verordnung  vom  29.  Januar  d.  J.,  mit 
welcher  vorgedachtes  Regulativ  den  Schulinspectioncn  und  ( iymnasial- 
commissionen  zur  Nachachtung  und  behutigen  Anweisung  der  Lehrer  zu- 
gefertigt worden,  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts unter  andern  im  Betreff  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  die 
Krtheilung  noch  näherer  Bestimmungen  Vorbehalten. 

Nachdem  nun  die  diefsfalls  erforderlich  gewesenen  Vorarbeiten  been- 
digt sind,  und  über  den  Lehrgang  und  den  Umfang,  nach  welchem  der 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  auf  den  Gymnasien  hiesiger  Lande 
hinkünftig  ertheilt  werden  soll,  ein  besonderer  Plan,  bei  dessen  Bearbeitung 
Man  des  Beiraths  sachkundiger  Männer  und  erfahrener  Fachlehrer  Sielt  be- 
dient hat,  entworfen  worden  ist,  so  wird  die  früher  vorbehaltene  weitere 
Anordnung  nunmehr  in  dem  Mafse  ertheilt,  dafs  Man  den  entworfenen 
Lehrplan  in  der  gedruckten  Beilage  in  hinreichenden  Exemplaren  der  In- 
spektion der  I-andcsschule  zu  Meifsen  etc.  mit  der  Anweisung  zugeben 
läfst,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  vom  Anfänge  des  mit  Ostern  1848  be- 
ginnenden Schuljahres  derselbe  in  allen  Classcn  des  Gymnasiums  zur  An- 
wendung komme,  auch  ihm  vom  betreffenden  Lehrer  in  allen  Beziehungen 
nachgegaugen  werde,  und  zwar  dergestalt,  dafs  dabei  die  für  den  fragli- 
chen Unterricht  im  Regulative  §.  41.  ausgeworfenen  öffentlichen  Lehr- 
stunden sorgfältig  in  Obacht  zu  nehmen  sind 

Im  Uebrigen  bemerkt  Man  hierbei  noch,  dafs  cs  hei  Vertbeilung  des 
naturwissenschaftlichen  Lehrstoffs  über  den  Gymnasialcursus  nicht  tbun- 
lich  geschienen  hat,  der  Astronomie  eine  andere  Stelle,  als  die  §.  7.  da- 
für bestimmte  in  Tertia  anzuweisen.  Bei  dem  Interesse,  welches  dieser 
wichtige  Zweig  der  Naturkunde  gewährt,  dessen  gründlicheres  Studium 
allerdings  eine  vielseitigere  und  tiefere  Vorbildung  erfordert,  als  in  Ter- 
tia erreicht  werden  kann,  ist  es  daher  besonders  wünschenswert!),  dafs 
sowohl  der  Lehrer  der  Physik  (vgl  §.  8.),  als  auch  der  der  Mathematik 
(vgl.  den  Aufsatz  sub  O.  heim  Lehrpläne  für  den  mathematischen  Un- 
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terriebt  unter  Punct  III.)  jede  geeignete  Gelegenheit  ergreife,  um  durch 
Anwendung  der  von  ihm  vorgetragenen  Fachlehren  auf  Gegenstände  der 
Astronomie  dem  Schüler  hierin  thunlichste  Nachbiilfe  und  Fortbildung  zu 
gewähren. 

Dieselben  haben  sich  auch  darüber,  wie  diefs  am  zxveckmäfsigsten 
zu  bewirken  sei,  wenn  nicht  beide  Fächer  ohnehin  von  dem  nämlichen 
Lehrer  vorgetragen  worden,  durch  Besprechung  zu  vereinigen. 

iliernächst  wird  zugleich  der  Inspection  der  Landesschule  zu  Mei- 
lsen etc.  in  der  abschriftlichen  Beilage  ein  Verzeichnis  der  fiir  den  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht  erforderlichen  Instrumente  und  Apparate 
mit  dem  Verordnen  zugefertigt,  darüber,  welche  Lücken  in  der  Samm- 
lung des  Gymnasiums  nach  Mafsgabe  dieses  Verzeichnisses  noch  vor- 
handen sind,  thunlichst  baldige  Anzeige  zu  erstatten. 

Schliifslich  wird  es  nunmehr  hauptsächlich  darauf  ankommen,  dafs  Be- 
stimmung getroffen  werde,  welchen  Lehrern  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  aufzutragen  sei.  Wie  Man  nun  hierüber  einer  nähern  Anzeige 
der  Inspection  der  Landesschule  zu  Meilsen  etc.  noch  entgegen  zu  sehen 
hat,  so  mag  jedoch  mit  der  diefsfatlsigcn  Berichtserstattung  zur  Zeit  und 
so  lange  noch  Anstand  genommen  werden,  bis  der  Inspection  die  Ver- 
ordnung wegen  der  Revision  der  Gymnasien  zugegangen  sein  wird,  um 
vorerst  abzuwarten,  ob  und  was  in  dieser  vielleicht  in  gedachter  Bezie- 
hung mit  verfügt  werden  dürfte.  So  weit  jedoch  diese  Verordnung  eine 
bezügliche  Bestimmung  nicht  mit  enthalten  sollte,  ist  der  fragliche  Be- 
richt alsdann  unverwcilt  zu  erstatten. 

Vorstehendem  gemäfs  hat  nun  die  Inspection  der  Landesschule  zu 
Meilsen  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lehrercollegium  die  nöthige 
Anweisung  zugehen  zu  lassen,  und  das  sonst  Erforderliche  zu  besorgen 
und  in  Obacht  zu  nehmen. 

Dresden,  am  28.  October  1847. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

. v.  W ietersheim. 


3.  Beilage  zu  der  obenstebenden  Verordnung. 
Verzeichnifs 

der  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasien  erforder- 
lichen Apparate  und  Instrumente. 

Zu  manchen  Versuchen  müssen  eigens  dafür  bestimmte  Apparate  ge- 
geben sein.  Dahin  sind  zu  rechnen: 
eine  Atwoodschc  Fallmaschine, 
eine  Centrifugalmaschinc, 

einige  aufgehangeoe  Elfcnbeinkugcln  zur  Erläuterung  der  Gesetze  des 
Stofses, 

einige  Apparate  zur  Luftpumpe  und  zur  Eicctrisirmascbinc, 
ein  Modell , welches  die  Kolbenbewcgung  der  Dampfmaschine  im 
Durchschnitt  zeigt, 

eine  Metallkugel,  welche  bei  der  Erkaltung  durch  eine  kreisförmige 
üeffnung  fällt, 
ein  Monochord, 
ciu  Prisma, 

ein  Concav-  und  Convexspiegel. 

Die  Zahl  dieser  für  bestimmte  Versuche  zur  Erläuterung  des  physikali- 
schen Vortrags  eigens  eingerichteter  Apparate  lälst  sich  sehr  ausdetmen, 
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und  cs  sind  darunter  mehrere  sehr  instructive  Apparate,  deren  Anschaf- 
fung, wo  die  Mittel  vorhanden  sind,  wünschenswert!!  ist,  x.  B.  eine  Si- 
rene, verschiedene  Arten  von  Orgelpfeifen,  der  Chladnrsche  Apparat  zu 
Klangfiguren,  ein  Papinianischer  Topf,  den  Druck  der  Dampfe  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  zu  zeigen,  ein  Hufeisenmagnet,  ein  Eleetromag- 
net,  ein  achromatisches  Prisma  u.  s.  w.  Indessen  dürfte  eine  grobe  Ver- 
mehrung dieser  nur  spccicllen  Zwecken  dienenden  Apparate  als  Luxus 
zu  betrachten  sein,  wenigstens  soweit  dieselben  mehr  auf  den  Glanz  der 
Vorlesungen,  als  auf  die  Erweiterung  wahren  Beobachtungsgeistes  ab- 
zwecken. 

Es  dürfte  vielmehr  wichtiger  sein,  einerseits  fiir  diejenigen  allgemei- 
neren Instrumente  zu  sorgen,  welche  dem  Physiker  wirklich  als  Werk- 
zeug dienen,  z.  B. 

Luftpumpe, 

Electrisirmaschinc, 

Electrophor, 

Condensator  und  Electromctcr, 
magnetische  Streichstäbe, 

Yoltaiscbe  Säule, 

Objectiv-  und  Ocularliusen, 

Bcrzelius’sche  Lampe, 

Lütbrohr. 

Eeruer  wenn  es  die  Mittel  gestatten, 
einige  Danicll'sche  Becher, 
eine  thermoclectrische  Säule, 
ein  llotationsinductor, 

ein  achromatisches  Fernrohr  und  Mikroskop, 
ein  Polarisationsapparat, 

Gläser  zu  den  Newton’schen  Ringen  etc.; 
andererseits  fiir  Materialien  zu  sorgen,  mit  welchen  der  Lehrer  selbst 
eine  Menge  einfacher  Versuche  olme  Hülfe  des  Mschanikus  darslellcn 
kann,  z.  B.  Vorrath  an  Quecksilber,  Glasröhren,  Gefäfsen,  mechanischen 
Werkzeugen,  übersponnenetn  Drahte,  Coconfäden  u.  s.  w. 

Besonderes  Gewicht  aber  würde  endlich  zum  Zweck  einiger  prakti- 
schen Uebungcn  auf  eine  kleine  Zahl  guter  Mefswcrkzeugo  zu  legen  sein, 
z.  B.  auf  einen  brauchbaren  Maafsstalj  (etwa  ein  durchgehende  in  Milli- 
meter getheiltcs  Melermaafs), 

irgend  ein  brauchbares  Winkeliuefsinslrunieiil, 

eine  gute  Wage  mit  Gcwichtsyslenicn  auch  zur  speeiüseben  Wägung, 
Barometer, 

Thermometer, 

Boussole  mit  Dioptern, 
und  wenn  es  die  Mittel  gestatten, 
ein  Secundenzähler, 
ein  Differentialthermometcr, 
ein  Psychrometer, 
ein  Galvanometer. 

Was  die  Art  der  Anschaffung  dieser  Instrumente  betrifft,  ist  Folgen- 
des zu  erwähnen: 

Es  leuchtet  ein,  dafs  einzelne  Classcn  von  Instrumenten  von  einzel- 
nen Mechauikern,  die  darin  vorzüglich  gearbeitet  haben,  auch  zu  geringen 
Preisen  in  der  erforderlichen  Güte  hergestellt  werden  können,  zumal  wenn 
es  sicli  nicht  um  ein  einziges,  sondern  um  eine  Mehrzahl  von  Exempla- 
ren handelt.  Es  würde  daher  fiir  die  Beschaffung  dieser  Instrumente  sehr 
vortheilhaii  sein,  wenn  eine  Einigung  der  Gymnasien  zu  gemeinschaftli- 
cher Bestellung  der  Instrumente  stattfändc,  so  z.  B.  dafs  Mcchanikus 
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Stöhrcr  in  Leipzig  mit  den  clectromagnctisclicn  und  ähnlichen  Instru- 
menten für  alle  Gymnasien,  Mathematikus  Hofmann  mit  Maafsstäben 
umi  Barometern,  Mechanikus  Ley  scr  mit  Boussolen  und  Galvanometern, 
Mechanikus  Hugershoff  mit  Wagen  und  Gewichten  beauftragt  würde. 
Auch  würde  es  ralhsam  sein,  von  diesen  Mechanikern  Zeichnungen  der 
hauptsächlichsten  Instrumente  einzufordern,  welche  vor  der  Ausführung 
finer  Begutachtung  unterworfen  würden. 


4.  Lehrplan  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in 
den  Gclehrtcnschulcn  des  Königreiches  Sachsen. 

§.  I.  Zweck,  Stellung  und  Grenzen  des  naturwissenschaftli- 
chen Unterrichts  auf  den  Gelehrtenschulcn  des  Königreichs  Sachsen 
sind  im  Wesentlichen  bereits  durch  das  für  solche  erlassene  Regulativ 
«Om  27.  December  1846  bestimmt  worden. 

Dieser  Zweig  der  Bildung  ist  nothwendig,  weil  ein  gewisser  Grad 
naturwissenschaftlicher  Kenntnils  als  Grundlage  für  die  erfolgreiche  Be- 
treibung künftiger  Fachstudien  immer  weniger  entbehrt  werden  kann,  em- 
pfiehlt sich  aber  vorzüglich  auch  dadurch,  dafs  in  solchem,  vermöge  Bei- 
nes Stoffes,  wie  seiner  Methode,  ein  eigenthümliches,  höchst  wichtiges, 
formales  ßiidungsmittel  gegeben  ist. 

Dem  entsprechend  sind  die  Zöglinge  der  Gelehrtenschule  durch  einen, 
t« rar  elementaren,  doch  gründlichen,  über  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturkunde  sich  verbreitenden,  Unterricht  in  den  Inhalt  und  Geist 
dieser  Wissenschaft  einzufiihren.> 

§.  2.  Der  gedachte  Unterricht  hat  sich  zwar  auf  die  Anfangsgriindc 
'Irr  Naturw  issenschaften  zu  beschränken,  jedoch  in  ununterbrochener  Folge 
durch  alle  Classen  der  Gelehrtenschule,  mit  wöchentlich  2 Stunden  in 
jeder,  zu  erstrecken,  wozu  noch  im  Sommer  rcgclmäfsige  F.xcursionen 
kommen. 

§.  3.  Der  Lehrer  soll  sich  durch  die  Fülle  des  Stoffes  nicht  verlei- 
ten lassen,  dem  Schüler  mehr  mitzutheilen , als  dieser  sich  zur  Klarheit 
und  Sicherheit  des  Wissens  zu  bringen  vermag,  vielmehr  denselben  vor 
allen  in  den  Geist  empirischer  Forschung  einfiihren,  welcher  die  neuere 
Naturwissenschaft  charakterisirt. 


Die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  sind  nicht  als  Fertiges  historisch  zu 
überliefern,  solidem  vor  den  Augen  und  unter  Mitwirkung  des  Schülers 
iu  entwickeln. 


In  dem  beschreibenden  Theile  ist  dieser  anztiregen,  selbst  die  wesent- 
lichen Merkmale  zu  finden,  das  Gemeinsame,  wie  das  Unterscheidende 
aufzusurben  und  den  vergleichenden  Maafsstab  an  die  Erzeugnisse  und 
Lrsclieinungen  der  Natur  zu  legen.  In  der  Naturlehre  hat  der  Lehrer 
daliin  zu  streben,  dafs  der  Schüler,  von  der  Besonderheit  der  einzelnen 
Beobachtung  ausgehend,  analysirend,  combinirend,  von  Satz  zu  Satz,  von 
Aufgabe  zu  Aufgabe  fortschreitend,  bis  zu  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes 
"efiilirt  werde  und  von  da  aus  wieder  die  besonderen  Fälle  übersehen 


und  beherrschen  lerne;  dergestalt,  dafs  er  auf  diesem  Wege  nicht  mir  vor 
feinen  Augen  das  Gebäude  der  Wissenschaft,  soweit  es  ihm  zugänglich 
IBli  errichten  sehe,  sondern  auch,  so  viel  als  möglich,  an  der  Aufwer- 
fung der  nächsten  Frage,  an  der  Aufsuchung  der  Mittel  zu  ihrer  Beant- 
wortung seine  eigne  Kraft  versuche.  Wird  der  Unterricht  in  diesem  Gei- 
*tc  ertheiit,  so  wird  er  auch  jenen  Ernst  bewahren  und  dem  Schüler  jene 
Anstrengung  zumuthen,  welche  fern  von  spielender  Tändelei  vielmehr  die 
kräfte  des  Geistes  und  des  Willens  übt  und  stärkt. 
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Dritte  Abtheilung. 


§.  4.  Von  hoher  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Auswahl  und  Verthei- 
lung  des  Lehrstoffs,  damit  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  gegeben,  dass 
aber,  was  zu  lehren  ist,  in  einer  dem,  seiner  liauptrichtung  nach  forma- 
len, Bildungsgänge  entsprechenden  Folge  gelehrt  werde.  Dieser  Zweck 
wird  am  angemessensten  in  folgender  Weise  erreicht  werden  können. 

a)  Naturbeschreibung  bildet  den  natürlichen  Ausgangspunkt  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Der  Schüler  soll  zuerst  das  Con- 
crete  mit  aufmerksamem  Blicke  betrachten  und  in  der  ihn  umgebenden 
Kürperwelt  sich  orientiren  lernen.  Daher  ist  die  Naturbeschreibung  in 
den  beiden  (.'lassen  des  Progymnasiums  (§.  Iß.  des  Regulativs)  und  in 
der  untersten  Classc  der  Gelehrtenschulen  zu  lehren,  Zoologie  und  Bo- 
tanik in  Sexta  und  Quinta,  Mineralogie  und  Geologie  in  Quarta.  Ob- 
gleich der  naturgeschichtlichc  Unterricht  auf  dieser  Stufe  ein  näheres  Ein- 
gehn in  den  physiologischen  Zusammenhang  der  Lebensfunctionen  der 
organischen  Wesen  nicht  erlaubt,  so  bleibt  doch  dem  Lehrer  für  Er- 
weckung und  Regelung  der  Anschauung,  wie  ffir  Befreundung  mit  der 
Natur  ein  reiches  Feld  geboten. 

Die  den  Naturwissenschaften  auf  Gelehrtenschulen  zugemessene  Zeit 
gestattet  nicht,  in  den  oberen  Gassen  die  Naturgeschichte  neben  der  Na- 
turlehrc  fortzusetzen.  Excursionen  sind  indefs  nicht  nur  mit  den  Schü- 
lern der  unteren  Classen  zu  veranstalten,  sondern  es  ist  auch  denen  der 
oberen  Gassen,  so  weit  thunlich,  Gelegenheit  urtd  Anregung  zur  Theil- 
nahmc  an  denselben  zu  geben. 

b)  Astronomie,  mathematische  und  physische  Geographie, 
einestheils  beschreibend  und  beobachtend,  anderntheils  auf  die  wirkenden 
Ursachen  eingehend,  bilden  einen  angemessenen  Uebergang  von  der  Na- 
turbeschreibung zur  Naturlehro  und  sind  in  Tertia  vorzutragen. 

c)  Naturlehre,  nämlich  mechanische  Naturlehre,  Erläuterung  der 
Haupthegriffe  der  Chemie  und  die  Lehre  von  den  Imponderabilien  sind 
auf  der  Stufe  zu  lehren,  wo  thcils  die  Fähigkeit  zu  einem  abstracteren 
Denken,  theils  die  nöthigen  mathematischen  Vorkenntnisse  gewonnen  sind, 
bilden  daher  die  Aufgabe  für  Secunda  und  Prima. 

§.  5.  Die  speciellere  Anordnung  der  einzelnen  Pensa  bleibt  den  Leh- 
rern, unter  Aufsicht  der  Vorgesetzten  Behörde  überlassen  Die  in 
den  folgenden  §§.  enthaltenen  Angaben  sollen  daher  weniger  im  Einzel- 
nen maafsgebend  sein,  als  dazu  dienen  die  besonderen  Materien  namhaft 
zu  machen  und  deren  Umfang  und  Anordnung  im  Allgemeinen  zu  Ik>- 
zeichnen.  Hierbei  ist  für  die  drei  untern  Gassen,  einschliefslich  des  Pro- 
gvranasii,  nur  ein  jähriger,  für  die  drei  ohern  aber  ein  anderthalbjähriger 
Cursus  angenommen  worden.  Wo  die  Theilung  der  einzelnen  Classen 
in  eine  untere  und  obere  Ahtlieilung  oder  die  besondere  Ansicht  des  Leh- 
rers eine  andere  Anordnung  der  Lehrcursc  wiinschenswerth  erscheinen 
läfst.  ist,  sofern  die  Aenderung  wesentlicher  Art  ist,  die  Genehmigung 
des  Ministerii  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  einzuholen. 

§.  6.  a)  Naturbeschreibung.  Dieser  Unterricht  hat  mit  der  Zoo- 
logie und  Botanik  zu  beginnen,  nicht  nur  weil  das  Lebendige  die  Auf- 
merksamkeit des  Anfängers  mehr  fesselt,  sondern  auch  weil  bei  den  or- 
ganischen Gebilden  das  Unterscheidende  und  das  Uebereinsliminemle  mehr 
in  die  unmittelbare  Anschauung  fällt.  Die  gleiche  Rücksicht  hat  hei  der 
für  Sextu  und  Quinta  zu  treffenden  Vertheilung  des  Lehrstoffs  nach  den 
Classen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  vorzuwalten.  Es  scheint  daher 
z.  B.  angemessen  in  Sexta  mit  der  Beschreibung  der  höheren  Thierklas- 
sen den  Anfang  zu  machen. 

Wegen  der  Benutzung  lebender  Pflanzen  ist  sowohl  in  Sexta  als  in 
Quinta  die  Botanik  im  Sommer,  daher  die  Zoologie  im  Winter  zu  lehren. 

Es  wird  für  einen  kundigen  Lehrer  keine  Schwierigkeit  haben,  für 
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Diejenigen,  welche  wogen  anderthalbjährigen  Verweilens  in  einer  Classe 
einen  Abschnitt  zum  zweiten  Male  hören , den  wiinschenswerthen  Grad 
von  Abwechselung  in  die  Behandlung  zu  bringen. 

In  Quarta  soll  der  Schüler  in  einem  Cursus  die  wichtigsten  Mineral- 
ratlungen mit  den  nöthigen  Erläuterungen  üher  ihre  Zusammensetzung 
Iennen  lernen.  Krystallographie  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  «loch 
sind  ilie  hauptsächlichsten  Formen  zur  Anschauung  zu  bringen.  In  ei- 
nem zweiten  Cursus  soll  eine  Darstellung  der  Lagerung  der  Gebirgsarten 
und  iler  Umwälzungen,  welche  die  Erdrinde  erlitten  hat,  gegeben  werden. 
Wo  die  Gegend  zu  mineralogischen  Exairsionen  auffordert,  wird  der  geo- 
logische Cursus  sich  mehr  für  den  Sommer  eignen,  dagegen  die  örykto- 
gnosie  im  Winter,  mit  Hülfe  der  Sammlung  zu  lehren  und  im  Sommer 
auf  den  E.xcursioncn  zu  üben  sein. 

§.7.  b)  Astronomie,  mathematische  und  physische  Geo- 
graphie. Von  den  drei  für  Tertia  bestimmten  Semestern  ist  eines  fiir 
Kenntnifs  «les  gestirnten  Himmels  und  der  scheinbaren  Bewegung  der  Ge- 
stirne, nebst  der  daran  sich  knüpfenden  mathematischen  Geographie  zu 
rrrwenden,  ein  zweites  auf  Beschreibung  des  Weltgebäudes  (Elemente 
der  theoretischen  und  physischen  Astronomie),  wobei  die  im  ersten  Seme- 
ster behandelten  Gegenstände  theils  zur  Wiederholung  für  die  älteren, 
tbciis  zur  nothwendigen  Erläuterung  für  die  neu  hinzugetretenen  Schüler 
wieder  aiifzunehmen  sind.  Das  dritte  Semester  ist  fiir  physische  Geo- 
graphie zu  bestimmen,  wobei  die  zu  gebenden  Erläuterungen  über  Gegen- 
stände der  Physik  mehr  aus  Beobachtung  als  aus  Experimenten  zu  ent- 
nehmen sind  und  als  Vorbereitung  fiir  die  Naturlehre  auch  insofern  die- 
nen, als  es  dadurch  möglich  wird,  den  Schülern  in  der  folgenden  Classe 
in  jeden  Cursus  der  Physik  ointreten  zu  lassen,  wie  dies  durch  die  halb- 
jährigen Versetzungen  nothwendig  wird. 

§.  8 c)  Naturlehre.  Bei  der  Vertheiiung  des  Lehrstoffs  durch  Sc- 
runda  und  Prima  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dafs  keiner  der  in 
Seconda  zu  lehrenden  drei  Abschnitte  mehr  mathematische  oder  natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  voraussetze,  als  diejenigen,  welche  der  Schü- 
ler bis  einschlieislich  Tertia  gewonnen  hat.  Dies  wird  durch  folgende 
Anordnung  zu  erreichen  sein. 

In  Secunda:  1)  ein  Semester  für  allgemeine  Physik  (allgemeine  Eigen- 
schaften. Cohäsion,  Schwere),  nebst  den  Grundziigen  der  Chemie,  — 
denn  wenn  auch  die  Chemie  nicht  als  besondere  Wissenschaft  in  den 
Lehrplan  der  Gymnasien  aufzunehmen  ist,  so  ist  cs  doch  nöthig,  den  Schü- 
ler durch  eine  passende  Auswahl  von  Stoffen,  Experimenten  und  Hinwei- 
sungen auf  bekannte  Erscheinungen  eine  Vorstellung  von  der  materiellen 
Verschiedenheit  der  Körper  und  von  «len  wichtigsten  chemischen  Proces- 
sen, welche  in  der  Natur  und  im  täglichen  Leben  Vorkommen,  zu  ge- 
ben — ; 2 ) ein  Semester  fiir  die  Lehre  vom  Gleichgewichte  der  schweren 
Körper,  sowohl  festen,  als  tropfbaren  und  luftfLirniigen  Aggregatzustan- 
des;  3)  ein  Semester  für  die  Lehre  von  der  Electricität,  «lern  Galvanis- 
mus, Magnetismus  und  dem  Zusammenhänge  dieser  Kräfte. 

In  Prima:  I ) ein  Semester  fiir  die  Bewegung  der  festen,  auch  tropf- 
baren Körper  (Fall,  Wurf,  Pendel,  Fliehkraft,  Ausflufs,  Wellen),  nebst 
der  Lehre  vom  Schalle;  2)  ein  Semester  fiir  die  Lehre  vom  Liebte;  .3)  ei- 
nes fiir  Wärmelehre  und  Meteorologie.  Der  Lehrstoff  der  ersten  Classe 
wird  übrigens  zu  erweitermlen  Rückblicken  auf  die  verschiedenen  bis 
dahin  behandelten  Gegenstände  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Astronomie,  erwünschte  Gelegenheit  geben. 
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5.  Verordnung  über  den  mathematischen  Unterricht. 

In  dem  Regulative  für  die  Golehrtenschuien  vom  27.  December  1846 
S.  8 ff.  unter  10.,  so  wie  in  der  Verordnung  vom  29.  Januar  d.  J.,  mit 
welcher  vorgedachtes  Regulativ  den  Scbulinspectionen  und  Gymnasial^ 
Commissionen  zur  Nachachtung  und  behufigen  Anweisung  der  Lehrer  zu- 
gefertigt worden,  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts unter  andern  im  Betreff  des  mathematischen  Unterrichts  die  Kr- 
theilung  noch  näherer  Bestimmungen  Vorbehalten. 

Nachdem  nun  die  diefsfalls  erforderlich  gewesenen  Vorarbeiten  been- 
digt sind,  und  über  den  Lehrgang  und  den  Umfang,  nach  welchem  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  auf  den  Gymnasien  hiesiger  Lande  hinkünf- 
tig ertheilt  werden  soll,  ein  besonderer  Plan,  bei  dessen  Bearbeitung  Man 
des  Beiraths  sachkundiger  Männer  und  erfahrener  Fachlehrer  Sich  bedient 
hat,  entworfen  worden  ist,  so  wird  die  früher  vorbehaltenc  weitere  An- 
ordnung nunmehr  in  dem  Maise  ertheilt,  dafs  Man  den  entworfenen  Lehr- 
plan in  der  gedruckten  Beilage  in  hinreichenden  Exemplaren  der  In- 
spection  der  Landesschule  zu  Meifsen  etc.  mit  der  Anweisung  zugetan 
läfst,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  vom  Anfänge  des  mit  Ostern  1848  be- 
ginnenden Schuljahrs  derselbe  in  allen  Classen  des  Gymnasiums  zur  An- 
wendung komme,  auch  ihm  vom  betreffenden  Lehrer  in  allen  Beziehungen 
nachgegangen  werde. 

Zugleich  sind  dem  gedachten  Lehrplane  die  unter  O.  angelegten  Be- 
merkungen über  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  beigegeben  wor- 
den, deren  sorgfältige  Beachtung  Man  um  so  angelegentlicher  empfiehlt, 
je  wünschenswerther  es  ist,  dafs  gerade  in  diesem  wichtigen  Unterricbts- 
zweige  das  rechte  Mafs  gehalten,  und  eine  solche  Methode  für  denselben 
gewählt  werde,  bei  welcher  Gründlichkeit  und  thunlichstc  Zeitersparnis 
sich  vereinigen  lassen. 

In  Erwägung  übrigens,  dafs  bisher  nicht  durchgängig  dem  Unterrichte 
in  der  Mathematik  bei  den  Gelehrtenschulen  die  gebührende  Aufmerksam- 
keit geschenkt  worden  ist,  was  sich  auch  bei  der  jüngst  veranstalteten 
.Specialrevision  dieses  Unterrichtszweiges  auf  den  verschiedenen  Landes- 
gymnasicn  mehrfach  herausgestellt  hat,  findet  das  Ministerium  Sich  ver- 
anlafst,  hierüber  noch  Folgendes  in  der  angegebenen  Beziehung,  wie  hier- 
mit geschieht,  zu  verordnen. 

1 ) In  Anerkennung  der  Nothwendigkeit,  dafs  hinfiiro  kein  Schüler  in 
das  Gymnasium  aufgenommen  werde,  der  nicht  die  der  Classe,  in  wel- 
cher er  seinen  Platz  erhält,  entsprechenden  mathematischen  Vorkenntnis« 
besitzt,  erwartet  Man,  dafs  die  hiernach  sowohl  in  der  Arithmetik  als  in 
Bezug  auf  die  geometrische  Formen-  oder  Anschauungslehre  an  die  in  die 
eigentlichen  Gvinnasialclasscn  Aufzunehmenden  zu  machenden  Anforde- 
rungen mit  Beziehung  auf  § 44.  unter  9.  und  10.  des  neuen  Regulativ* 
für  die  Gelehrlenschulen  in  Zukunft  mit  der  gewissenhaftesten  Strenge  in 
Obacht  genommen  werden. 

2)  Iliernächst  will  Man  es  für  die  Zukunft  als  Grundsatz  feslgebal- 
ten  wissen,  dafs  kein  Schüler  aus  einer  niedrigem  Gymnasialclasse  in 
eine  höhere  versetzt  werden  dürfe,  bevor  er  diejenigen  mathemalischen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  erworben  hat,  die  erforderlich  sind,  um 
dem  Unterrichte  in  dieser  Classe  folgen  zu  können. 

Indcfs  will  Man  doch  in  einzelnen  Fällen,  wenn  ganz  besondere  Gründe 
vorhanden  sind,  einem  vielleicht  in  allen  übrigen  Fächern  ganz  ausgezeich- 
neten Schüler,  wegen  blofser  mangelhafter  Leistungen  in  der  Mathematik, 
die  Aufriickung  in  die  nächst  höhere  Classe  nicht  zu  versagen,  die  Dis- 
pensationsertheilung  von  obiger  Vorschrift  nicht  unbedingt  ausschliefsen 
Es  ist  daher  solchenfalls  zum  Ministerio  Bericht  zu  erstatten,  Welches 
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die  Dispensation  in  der  Regel  nur  mit  dem  Beisätze  ertheilen  wird,  daß, 
wenn  bei  der  nächstfolgenden  Aufriickung  das  Versäumte  nicht  naebge- 
holt  sei,  ciue  ähnliche  Vergünstigung  dem  betreffenden  Schüler  nicht  wie- 
der zu  Theil  werden  könne. 

Eben  so  ist  es 

3)  zu  Förderung  des  mathematischen  Unterrichts  für  unerläßlich  zu 
erachten,  dafs  die  Leistungen  der  Schüler  in  der  Mathematik  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung wesentlich  in  Anschlag  kommen,  und  auf  den  Grad  der 
Censur  Einfluß  ausüben.  Demzufolge  ist,  nach  dem  Ergebnisse  der  ma- 
thematischen Prüfung,  die  Gcsammtcensur  nicht  nur  entweder  zu  steigern 
oder  herabzusetzen,  sondern  auch,  bei  Versagung  jeder  Censur  in  der 
Mathematik,  ein  Abgangszeugnis  überhaupt  nicht  zu  ertheilen. 

4)  Indem  Man  es  ferner  angemessen  und  zweckmäßig  erachtet,  dafs 
in  Yacanzfällen  von  Lehrerstellen  der  Mathematik  zu  Bewerbungen  darum 
öffentlich  aufgefordert  werde,  so  wird  nicht  nur  das  Ministerium  selbst, 
dafern  sonst  nicht  ganz  vorzüglich  geeignete  Subjecte  für  die  fragliche 
Lehrerstelie  bereits  bekannt  sein  sollten,  demgemäß  verfahren,  sondern 
empfiehlt  dasselbe  auch  den  Collaturbehördcn  für  vorkommende  ähn- 
liche Fälle. 

Vorstehendem  gemäß  hat  nun  die  Inspeclion  der  Landesschule  zu 
Meifsen  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lehrercollegium  die  nö- 
thige  Anweisung  zugehen  zu  lassen,  zugleich  aber  auch  an  üirem  Theile 
das  Erforderliche  bezüglich  vorkommenden  Falls  wahrzuuehmen  und  zur 
Ausführung  zu  bringen. 

Dresden,  am  29.  Oclober  1847. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

v.  Wietersheim. 


6.  Lehrplan  für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Ge- 
lehrtenschulen  des  Königreiches  Sachsen. 

§.  I.  Der  mathematische  Unterricht  auf  der  Gelehrtenschule  — in 
den  vier  oberen  Gymnnsialclassen  — ist  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
zu  ertheilen.  Zu  dem  Ende  ist  der  in  §.  55.  des  Regulativs  für  die  Ge- 
lehrtenschulen im  Königreiche  Sachsen  vom  27.  Dcccmber  184fi  nur  sei- 
nen Hauptabteilungen  nach  angedeutete  Lehrstoff  in  der  nachstehend  (§.  3.) 
geordneten  Weise  auf  den  Gymnasialcursus  zu  vertheilen. 

§.  2.  Dabei  ist,  obwohl  das  Verweilen  in  jeder  Classe  in  der  Regel 
ein  1J, jähriges  sein  soll  (vergl.  §.  38.  des  Regulativs),  thcils  aus  Rück- 
sicht auf  die  schneller  durchlaufenden  Schüler,  thcils  zu  desto  sichererer 
Befestigung  jeder  Classe  in  dem  für  sie  bestimmten  Ziele,  fiir  die  drei 
untern  Classen  nur  ein  1 jähriger  mathematischer  Cursus  vorgeschrieben 
worden.  Im  dritten  Halbjahre  ist  daher  der  Cursus  wiederum  zu  be- 
ginnen. Es  bleibt  jedoch  dem  Ermessen  der  Lehrer  Vorbehalten,  dabei, 
unbeschadet  des  Unterrichts  für  die  Neueintretenden,  mit  behufiger  Rück- 
sicht auf  diejenigen  Schüler  zu  verfahren,  welche  den  einjährigen  Cursus 
bereits  vollendet  haben. 

In  jedem  Halbjahre  sind  übrigens,  dem  Regulative  §.  41.  unter  6.  ge- 
mäfg,  für  den  mathematischen  Unterricht  in  jeder  Classe  überhaupt  vier 
wöchentliche  Lehrstunden,  und  zwar  zwei  fiir  Arithmetik,  und  zwei  fiir 
Geometrie  zu  bestimmen. 

§.  3.  Vierte  Classe.  Arithmetik.  Erstes  Halbjahr.  Wiedcrlior 
hing  und  genauere  Begründung  der  im  Progy  mnasium  oder  sonst  erlern- 
ten gemeinen  Rechnungsarten. 

Die  Sätze  von  Primzahlen,  von  Zerlegung  in  Primfactorcn,  vom  gröfs- 

qn 
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ten  gemeinschaftlichen  Maafse.  von  dem  kleinsten  gemeinschaftlichen  Viel- 
fachen. Anfang  der  Proportionslehre  in  Anwendung  auf  Hegel  de  Tri. 

Zweites  Halbjahr  Wiederholung  des  Vorigen  (der  Satze  von  den 
Primzahlen  etc. ).  Uebergang  von  den  ( soweit  nölbig  aus  dem  frühem 
Unterrichte  wieder  durrhzunebmenden  ) gemeinen  Brüchen  zu  den  Ded 
mal  brachen 

Dri  ttc  C la  sse.  Erstes  Halbjahr  Wiederholung  der  Rechnung  mil 
Decimalbrücben  Berechnung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzeln:  dann  die 
weitere  Ausführung  der  Lehre  ron  den  Proportionen,  mit  Anwendung 
auf  die  hierauf  sich  stützenden  praktischen  Rechnungen. 

Zweites  Halbjahr.  Elemente  der  Buchstabenrechnung.  Begriff 
und  Bezeichnung  allgemeiner  Zahlen;  Verbindung  derselben  durch  die 
»ier  ersten  Rechnungsarten ; einstimmige  und  entgegengesetzte  Zahlen  — 
Die  Hauptsatze  der  Potenzenrechnung  mit  positiven  und  negativen  gan- 
zen Exponenten:  Multiplikation  und  Division  allgemeiner  Polynome 

Algebra.  Begriff  der  analytischen  und  synthetischen  Gleichung 
Bestimmung  des  Grades  einer  Gleichung  mit  einer  Unbekannten.  Auf- 
lösungen der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten: 
Behandlung  solcher  Aufgaben,  welche  auf  Gleichungen  des  ersten  Grades 
mit  einer  Unbekannten  führen 

ZweiteClasse.  Erstes  Halbjahr.  Allgemeine  Potenzlehre,  nament- 
lich Ausdehnung  der  früher  gefundenen  Regeln  auf  Potenzen  mil  gebro- 
chenen positiven  und  negativen  Exponenten;  imaginäre  Zahlen.  — Lehrt 
von  den  Logarithmen;  Einrichtung  und  Gebrauch  der  logarilhmisrhm 
Tafeln.  — Arithmetische  und  geometrische  Progression.  Anwendung 
hiervon  auf  Zinseszinsen-  und  Rentenrechnung. 

Zweites  Halbjahr.  Auflösung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten,  sowie  der  reinen  und  gemischten  Gleichungen 
des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten 

Aufgaben,  welche  auf  Gleichungen  dieser  Art  fuhren. 

Erste  Classe.  Erstes  Halbjahr.  Niedere  Analysis:  die  Combi- 
nationslehre:  der  binomische  Lehrsatz,  wo  nicht  in  seiner  ganzen  Allge- 
meinheit. doch  für  ganze  Exponenten.  — 

Die  flgurirten  Zahlen;  höhere  arithmetische  Reihen. 

Zweites  Halbjahr  Gleichung  des  zweiten  Grades  mit  mehreren  un- 
bekannten Groben. 

Einige  allgemeine  Sätze  von  den  höheren  Gleichungen. 

Drittes  Halbjahr.  Die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen.  — Die  Auf- 
lösung der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades. 

Vierte  Classe.  Geometrie.  Erstes  Halbjahr.  Wiederholung  und 
Vervollständigung  des  zeither  aus  der  geometrischen  Anschauungslehrc 
Erlernten,  mit  nöthigen  Uebungen.  — Hierauf  die  Lehre  von  den  Win- 
keln; die  Sätze  von  der  Congraenz  der  Dreiecke  und  die  damit  zusam- 
menhängenden Sätze  und  Aufgaben. 

Zweites  Halbjahr.  Nach  übersichtlicher  Wiederholung  der  Grundbe- 
griffe die  Lehre  von  den  Parallelen  und  den  Parallelogrammen  '). 

Dritte  Classe.  Erstes  Halbjahr.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  der 

1 ) Da  der  Begriff  der  Congruenx  beim  Eintritt  in  Quarta , als  au»  drr 
geometrische»  Anschammgslehre  bekannt,  voransiusetr.cn  ist;  so  kann,  wenn 
non  noch  bei  schicklicher  Gelegenheit  die  beiden  Congruenxfalle  für  Gleifb- 
heit  zweier  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel  und  für  Gleichheit  al- 
ler drei  Seiten  kur»,  auseinandcrgeselzt  worden,  Alles,  was  das  georoete&d* 
Pensum  dieses  £ weiten  Halbjahres  umfafst,  auch  den  Schülern  vollkommen 
verständlich  gemacht  werden,  die  den  ersten  halbjährigen  Curaus  noch  nicht 
gehört  haben. 
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Figuren.  Der  Pythagoreische  Lehrsatz  und  das  damit  zunächst  Verbun- 
dene.— Umwandlung  und  Theilung  der  Figuren  (besonders  zu  Uebungs- 
aufgaben  zu  benutzen).  — Die  Sätze  vom  Kreise  in  Verbindung  mit  ge- 
raden Linien,  Winkeln  und  geradlinigen  Figuren. 

Zweites  Halbjahr.  Die  Lehre  von  der  Achnlichkeit  der  Dreiecke  und 
Vielecke,  und  von  den  Proportionen  am  Kreise. 

Zweite  Classe  Erstes  Halbjahr.  Der  erste  Theil  der  Stereome- 
trie, nämlich:  die  gegenseitige  Lage  der  geraden  Linien  und  Ebenen  im 
Raume;  Begriff  der  orthographischen  und  der  perspektivischen  Projection 
einer  geraden  Linie  und  einer  geradlinigen  Figur.  Einiges  Leichtere  aus 
der  sogenannten  beschreibenden  Geometrie  (wobei  viel  Stoff  zu  sehr  nütz- 
lichen Uebungsaufgaben ).  — Das  körperliche  Dreieck  oder  die  dreikan- 
tige Ecke;  die  Lehrsätze  Ton  Congruenz  körperlicher  Dreiecke. 

Zweites  Halbjahr.  Wiederholung  der  Sätze  von  Aehnlicbkeit  der 
Dreiecke,  von  der  Aehnlicbkeit  der  Figuren  überhaupt  und  von  den  Pro- 
portionen am  Kreise.  Ausmessung  der  Figuren;  Kreisberecbnung.  — 
Auflösung  geometrischer  Aufgaben  theils  nach  der  analytischen  Methode 
der  Alten,  theils  durch  Hülfe  der  Gleichungen. 

Erste  Classe.  Erstes  Halbjahr.  Goniometrie  (mit  Anweisung  zum 
Gebrauche  der  trigonometrischen  Tafeln).  Ebene  Trigonometrie. 

Zweites  Halbjahr.  Zweiter  Theil  der  Stereometrie,  nämlich:  das 
sphärische  Dreieck,  durch  dessen  Betrachtung  die  Sätze  vom  körperlichen 
Dreiecke  wiederholt  unil  befestigt  werden. 

Die  eigentliche  Körperlehre.  Hierauf,  weun  es  die  Zeit  gestat- 
tet, Einiges  aus  der  sphärischen  Trigonometrie. 

Drittes  Halbjahr.  Elemente  der  analytischen  Geometrie;  die 
Coordinatenmethode;  die  Gleichung  der  geraden  Linie;  die  Kegelschnitte. 

§ 4.  Hie  für  jede  Classe  bestimmten  Abtheilungen  des  Lehrstoffes 
sind  so  getroffen,  dafs  sie  io  möglichster  Unabhängigkeit  von  einander 
stehen,  dafs  es  also  für  den  in  die  Classe  cintrclenden  Schüler  gleich 
gilt,  welche  von  den  dieser  Classe  zugehörigen  Ahtheilungen  er  zuerst 
hört,  sowie  dafs  er  hei  seinem  Austritt  aus  der  Classe  durch  das  bisher 
Gekörte  und  Erlernte  gleich  gilt  vorbereitet  ist,  den  einen  oder  den  an- 
dern Theil  des  in  der  neuen  Classe  zu  behandelnden  Lehrstoffes  zu  ver- 
stehen. 

Dagegen  verlangt  die  Möglichkeit,  dem  Vortrage  in  irgend  einer  Classe 
mit  völligem  Verständnisse  zu  folgen,  dafs  der  Schüler  mit  dem,  was  in 
der  vorigen  Classe  gelehrt  und  geübt  worden,  vollständig  bekannt  sei, 
dafs  also  überhaupt  kein  Schüler  in  eine  höhere  Classe  versetzt  werde, 
be'or  er  nicht  in  den  seiner  Classe  angewiesenen  Abschnitten  des  ma- 
thematischen Unterrichts  hinlängliche  Festigkeit  und  Sicherheit  sich  er- 
worben bat.  Diefs  gilt  insbesondere  auch  von  dem  Progymnasiuin,  oder 
«;«  ein  solches,  wie  bei  den  Landcsschulen,  mit  der  betreffenden  Anstalt 
nicht  verbunden  ist,  von  der  Aufnahme  ins  Gymnasium  überhaupt,  ln 
jenem,  wie  in  diesem  Falle  mufs  ein  Recipiend  den  §.  44.,  9.  und  10. 
des  Regulativs  etc.  vorgeschriebenen  Anforderungen  vollständig  genügen, 
4.  h.,  er  mufs,  um  nach  Quarta  des  Gymnasii  aufgenommen  werden  zu 
können, 

*)  eine  sichere  Bekanntschaft  mit  den  gemeinen  Rechnungsarten  (den 
sogenannten  vier  Spezies  in  ganzen  und  gebrochenen,  unbenannten  und 
benannten  Zahlen,  mit  Ausscblufs  der  Decimalbruchrechnung  — jedoch 
der  einfachen  Kegel  de  Tri  u.  s.  w.)  und  Fertigkeit  in  deren  Anwen- 
dung, insbesondere  die  Geübtheit  im  darauf  sich  beziehenden  Kopfrech- 
nen, welche  der  Entwickelung  der  mathematischen  Einbildungskraft  so 
förderlich  ist,  sich  erworben  haben,  — und 

b)  mit  den  Grundbegriffen  der  Geometrie,  oder  mit  der  sogenaunten 
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geometrischen  Formen  - oder  Anschanungslehre  soweit  bekamt  geworden 
sein,  dnfs  er  die  einfachsten  geometrischen  Fi  goren,  nach  ihren  verschie- 
denen Formen,  Gröfsen  und  Lagenverhältnissen , richtig  aufzufasscn , sie 
seiner  Einbildungskraft  leicht  zu  vergegenwärtigen,  mit  den  richtigen  Na- 
men zu  bezeichnen  und  zu  unterscheiden,  auch  mit  Hülfe  von  Cirkel  und 
Lineal  seihst  hervorzubringen  hefähigt  worden  ist. 

Ohne  diese  doppelte  Befähigung  würde  dem  Schüler  der  feste  Unter- 
bau für  den  mathematischen  Gvmnasialunterricbt  fehlen,  dieser  selbst  also, 
trotz  zeitraubender  und  die  Fortschritte  der  bessern  Schüler  hemmenden 
Nachhülfe  von  Seiten  des  Lehrers,  ohne  den  Erfolg  bleiben,  den  er  ha- 
ben soll. 

§.  ä Obschon  nach  dem  Plane  der  .durch  vielfältige  Erfahrungen  be- 
wahrte Grundsatz:  „dafs  der  geometrische  Theil  des  Unterrichts  dem 
arithmetischen  Theile  durch  alle  Classen  und  Curse  hindurch  zur  Seile 
gehen  müsse“  fest zuhalten  ist,  so  stehen  doch  die  A btheilungen  des  ei- 
ner Classc  zugewiesenen  geometrischen  Pensums  zu  denen  des  arith- 
metischen Pensums  in  keiner  so  engen  Verbindung,  dafs  nicht  in  ge- 
wissen Fällen  eine  andere  Verbindung  zulässig  wäre. 

So  konnte,  wie  beispielweise  angedeutet  sein  mag,  in  der  vierten 
Classe  neben  der  ersten  arithmetisehen  Abtheilung  gleichzeitig  die  zweite 
geometrische  (die  Lehre  von  den  Parallelen)  vorgetragen  werden:  ob- 
schon  die  im  Pinne  angegebene  Anordnung  bei  reiflicher  Ueberlegung  als 
die  zweck mäfsigere  erscheinen  wird. 

In  der  dritten  Classe  könnte  man  für  angemessener  Italien,  die 
zweite  geometrische  Abtlicilung  mit  der  ersten  arithmetischen  zu  verbin- 
den, weil  in  beiden  die  Proportionen  einen  wesentlichen  Gegenstand  des 
Unterrichts  aiismachcn;  die  gewählte  Anordnung  scheint  jedoch  deshalb 
vorzüglicher,  weil  theils  die  Behandlung  der  Proportionenlehre  in  beiden 
A btheilungen  verschieden  ist,  theils  bei  jener  Anordnung  der  Tertianer 
in  jedem  Halbjahre  eine  längere  Zeit  mit  dieser  so  wichtigen  und  frucht- 
baren Lehre  beschäftigt , und  dadurch  vertrauter  mit  ihr  wird,  als  wenn 
sic  ein  ganzes  Halbjahr  hindurch  unberührt  bleibt. 

In  der  zweiten  Classe  müssen  die  hehlen  Abtheilungen  des  zweiten 
Halbjahres  mit  einander  in  Verbindung  bleiben,  weil  die  algebraische  Auf- 
lösung geometrischer  Aufgaben  sehr  oft  die  Bekanntschaft  mit  der  Auflö- 
sung der  gemischten  quadratischen  Gleiehungen  voraussetzt.  Aehnlielie, 
wenn  auch  nicht  so  enge  Beziehungen  lassen  sich  zwischen  den  Abthei- 
lungen der  ersten  Classe  nachweisen. 

Hierbei  ist  übrigens  noch  Folgendes  zu  bemerken : 
a)  in  der  ersten  geometrischen  Abtheilung  der  zweiten  Classe  ist  die 
Betrachtung  der  perspektivischen  Projection  und  Einiges  aus  der  beschrei- 
benden Geometrie  mit  aufgenommen,  weil  das  Bildende  hierin  unverkenn- 
bar ist;  reicht  indefs  die  Zeit  nicht  aus,  so  kann  Dieses,  ohne  wesent- 
liche Bonachtheiligung  des  Unterrichts  in  Primji,  wegfallen. 

h)  Für  die  erste  Classc  ist  im  zweiten  Halbjahre,  nach  Uebung  der 
Auflösung  von  Gleichungen  des  zweiten  Grades  für  mehrere  Unbekannte, 
nocli  Einiges  über  die  höheren  Gleichungen  und  die  Auflösung  der  ku- 
bischen Gleichungen  aufgenommen  worden.  Es  kann  jedoch  auch  hier- 
von, da  der  gleichzeitige  Vortrag  des  zweiten  Theils  der  Stereometrie 
sehr  reichhaltig  ist,  abgesehen  und  auf  diese  letztere  eine  dreistündige 
Unterrichtszeit,  dagegen  auf  Uebung  in  Behandlung  quadratischer  Glei- 
chungen nur  eine  wöchentliche  Lehrstunde  verwendet  werden. 

Üebcriiaupt  bleibt  es  dem  denkenden  und  gewissenhaften  Lehrer  über- 
lassen, statt  einer  völlig  gleichmäßigen  Thoilung  der  vier  wöchentlichen 
mathematischen  Lehrstunden  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  in  be- 
sondem  Fallen  und  für  einen  Theil  des  Semesters  eine  veränderte  Stun- 
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deneintheilttng  zu  treffen,  ln  der  Art,  dafs  er  dein  einen  Zweige,  in  wel- 
chem er  sich  gerade  beengt  sieht,  von  den  Stunden  des  andern  Zweiges, 
welchem  einiger  ZeiUbbruch  keinen  Eintrag  thut,  eine  gewisse  Anzahl 
derselben,  namentlich  zum  Bchufe  der  Kepelitionen,  zulegen,  sonach  z.  B., 
wie  vorhin  (iir  Prima  bemerkt  worden  ist,  auf  den  geometrischen  Theil 
drei  Stunden,  auf  den  arithmetischen  mir  eine  Stunde  verwenden  kann 
c)  Sollte  es,  was  dio  erste  Ciasse  betrifft,  vielleicht  auflalleu,  dafs 
erst  ira  dritten  Semester  die  Lehre  von  den  Ketten briiehen  angesetzt 
ist,  so  ist  dagegen  zu  bemerken:  einmal,  dafs  das  Halbjahr,  in  welchem 
dieser  tiegenstand  zum  Vortrag  kommt,  für  die  neueingclretenen  Prima- 
ner nicht  das  dritte,  sondern  das  erste  ist,  — sodann,  dafs  sich  die  Be- 
handlung der  unbestimmten  Uleichungen  des  ersten  Urades  sehr  gut  an 
die  Kettenbrüche  (welche  beide  Gegenstände  sich  fiiglich  in  einem  Halb- 
jahre hintereinander,  bei  zweistündigem  Unterrichte,  vortragen  lassen)  an- 
schliefst, weil  eine  gewisse  Auflösung  fiir  jene  auf  die  Theorie  der  Kcl- 
tenhriiehe  basirt  ist. 

{}.  6 Wegen  Vertheilung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  der  ein- 
zelnen ('lassen  auf  Wochentage  und  Tagesstunden,  worüber  in  dem  vor- 
liegenden Plane  nichts  festgesetzt  worden  ist,  will  man  zwar,  in  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  hierbei  obwaltenden  Umstünde  und  Verhält- 
nisse, keine  streng  bindenden  Vorschriften  erlheilen;  es  erwartet  aber 
das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  dafs  die  Hectoren 
bei  Entwertung  der  halbjährigen  I.ectkinsp1üuc  auf  jene  Vertheilung  ihr 
besonderes  Augenmerk  richten  und  dahin  sehen  werden,  dafs  dieselbe  in 
einer  dem  mathematischen  Unterrichte  förderlichen  Weise,  namentlich  in 
der  Art  geschehe,  dafs  wo  möglich, 

a ) fiir  zwei  auf  einander  folgende  Wochentage  der  arithmetische, 
und  wieder  fiir  zwei  solche  der  geometrische  Unterricht  angesetzl,  jeden- 
falls aber  je  zwei  solcher  Unterrichtsstunden  nicht  durch  zu  viele  Tage 
von  einander  entfernt  gehalten  werden,  — und  dafs,  was 

b ) die  Tageszeit  betrifft,  der  mathematische  Unterricht  soviel  möglich, 
wenigstens  im  Sommer,  auf  die  Vormittagsstunden,  nur  itu  Winter 
aber,  und  zwar  auch  dann  nur  der  weniger  anstrengende  Theil  dieses  Un- 
terrichts, auf  die  Naclunittagszoit,  von  3 bis  4 Uhr  falle. 

§.  7.  Die  Anordnung  (Reihenfolge)  der  Leiirsälze  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Unterrichtsstoffs  hat  der  Lehrer  so  zu  treffen,  wie  der 
logische  und  systematische  Zusammenhang  (so  dafs  jeder  Satz  die  Stelle 
erhalt,  an  welcher  Alles,  was  nothwendig  zu  seiner  Begründung  dient, 
vorausgegangen  ist)  und  die  Rücksicht  auf  das  wahrhaft  Bildende  des 
mathematischen  Unterrichts  cs  erfordern,  dabei  jedoch  eine  zu  künstlich- 
systematische,  symmetrisch  - rcgelmäfsig  sich  aufbauende  (architecloniselic) 
Anordnung  der  mathematischen  Lehren,  wie  sie  von  einigen  neuern  Me- 
thodikern versucht  und  anempfohlcn  worden  ist,  zu  vermeiden.  Eine 
solche,  mehr  der  idealen  Auffassung  zugewendete.  Form  des  Unterrichts 
kann  nämlich  leicht  nicht  mir  den  formalen  Gewinn,  den  alle,  auch 
die  mittel mäfsig  begabten  Köpfe,  die  immer  die  Mehrzahl  ausmarhen  wer* 
den,  aus  dem  mathematischen  Gymnasialunterricht  ziehen  sollen,  mehr 
schmälern  als  fördern,  sondern  auch  «lern  materialen  Nutzen  dieses  Un- 
terrichts, der  sichern  Gewinnung  der  jetzt  in  allen  Verhältnissen  des  hö- 
hern  Berufslebens,  sowie  für  andere,  namentlich  fiir  naturwissenschaftliche 
Zweige  des  Wissens,  Physik.  Astronomie  ete.  so  unenlbebrlidien  Kennt- 
nifs  3er  wichtigsten  Lehren  der  Mathematik  Abbruch  thun.  — Eben  um 
jener  weniger  befähigten,  aber  um  so  sorgfältiger  ins  Auge  zu  fassenden 
Schüler  willen  ist  es 

§.  8.  auch  nötbig,  dafs  der  wissenschaftliche  Fortbaii  durch  den  Un- 
terricht nicht  übereilt,  darum  aller  auch  der  letztere  auf  dio  tnög- 
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lieh  kleinste  Anzahl  von  systematischen  Hauptsätzen,  über 
welche  hinauszugehen  ohnehin  der  befähigtere  oder  mit  vorzüglichem  ma- 
thematischen Talent  begabte  Schüler  leicht  Gelegenheit  finden  wird,  be- 
schränkt werde. 

Nur  hierdurch  wird  es  möglich,  dafg  die  Masse  der  Schüler  vor  Ver- 
wirrung bewahrt  bleibe,  das  Wesentliche  und  Nothweadige  um  so  un- 
getheilter  deren  Aufmerksamkeit  beschäftige  und  ihrem  Geiste  sich  ein- 
präge ' ). 

§.  9.  Mit  der  Auswahl  und  systematischen  Anordnung  der  Lehrsätze 
hängt  die  Methode  des  Vortrags  unzertrennlich  zusammen. 

So  wenig  hierüber  dem  Lehrer  bestimmte  Vorschriften  gemacht  wer- 
den können  und  sollen,  da  es  im  Grunde  zur  Zeit  eine  ..allgemein  aner- 
kannte beste  Methode“  für  den  mathematischen  Unterricht  nicht  giebt, 
eine  solche  auch  wohl  nie  zu  erwarten  ist,  der  Lehrer  vielmehr  hierin 
nur  die  allgemeinen  Grundsätze  einer  bewährten  Didaktik  und  deren  spe- 
cielle  Anwendung  auf  sein  Fach,  unter  Berücksichtigung  individueller  Ver- 
hältnisse, sorgfältig  zu  beachten  hat,  so  findet  man  doch  angemessen,  dafs 
er  von  gewissen,  nur  im  engern  Sinne  sogenannten,  Methoden,  die  nur 
bedingungsweise  wirksam  und  erfolgreich  sein  können,  einen  besonnenen 
Gebrauch  mache. 

Dies  gilt  insbesondere  von  der  heuristischen,  im  Gegensatz  zur 
constitutiven.  Lehrmethode.  Jene  wird  nur  in  hohem  Classen,  und 
zwar  nach  obenhin  immer  mehr  (wiewohl  auch  da  nur  abwechselnd)  an- 
zuwenden sein,  während  diese  für  die  unterste  Classe  ausschließlich  em- 
pfohlen werden  muß,  da  die  Schüler  dieser  Classe  einer  positiven 
Grundlage  bedürfen,  daher,  statt  durch  allzu  grofse  Umwege  verwirrt  und 
ermüdet  zu  werden,  auf  kürzerm.  leicht  übersichtlichem  und  daher  auch 
mehr  Lust  und  Neigung  erweckenden,  obschon  immer  zu  klarem,  bewufst- 
vollem  Erkennen  führenden,  Wege  zur  Auffassung  der  schwierigem  und 
verwickeltem  Lehrsätze  vorbereitet  und  hingeleitet  werden  müssen.  Wei- 
tere Anregung  zum  Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  und  zu  sorgfäl- 
tiger Erwägung  mul  Beachtung  dessen,  was  damit  in  näherer  Verbindung 
steht,  z.  B.  der  Wahl  und  des  Gebrauchs  geeigneter  Lehrbücher  ist  in 
dem  unter  • nachstehend  abgedruckten  Aufsätze:  „Einige  Bemerkungen 
über  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  an  Gymnasien“  ent- 
halten. 

(j.  10.  Zur  Befestigung  des  Wissens  und  tieferer  Einprägung,  so  sie 
zu  fruchtbarer  Anwendung  des  durch  den  Unterricht  Gegebenen  wird  der 
Lehrer,  nächst  fleißiger  Wiederholung  gewisser  Lehren  und  Abschnitte, 
und  außer  den  mit  dem  Vorträge  unmittelbar  verbundenen  Uebungaauf- 
gaben,  darauf  zu  halten  haben,  dafs  die  Schüler  neben  den,  sowohl  für 
die  arithmetischen,  als  für  die  geometrischen  Lehrstunden,  und  zwar  ge- 
sondert, zu  haltenden  Diarien,  in  welche  während  des  Unterrichte  das 
von  ihm  nöthig  Befundene  von  solchen  anzumerken  und  einzuzeirhnm 
ist,  besondere  Ucbungshefte  (Arbeitsbücher),  und  zwar  sowohl  für 
Arithmetik  als  Geometrie,  anlegcn  und  fortftibren,  so  dafs  sie  in  die  ei- 


1 ) Io  Berücksichtigung  des  hier  Bemerkten  ist  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
plane Einiges  von  dem , was  der  mathematische  Lehrstoff  in  der  1 Classe 
nach  §.  55.  des  Lfrgulativs  in  sieh  fassen  soll,  etwas  enger  gefafst  und  die 
sphärische  Trigonometrie  (als  besonders  ahsuhandelnde  WisscB- 
schaft ) ganz  weggelassen  worden , wobei  übrigens  hier  bemerkt  sein  mag, 
dafs  im  dritten  Satze  des  gedachten  Paragraphen  statt  „die  wichtigsten  Lehr- 
sätze der  ’1  rigonometric“  stehen  sollte:  „die  wichtigsten  Lehrsätze  der  sphä- 
rischen Trigonometrie.“ 
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neu,  nacb  den  Notizen  des  Diariums,  und  befindlichen  Falls  mit  Zuzie- 
hung und  Benutzung  des,  hierzu  geeigneten,  Lehrbuches,  die  in  den  Stun- 
den entwickelten  Hauptsatze,  mit  den  zugehörenden  Figuren,  Beweisen 
und  Auflösungen,  in  die  anderen  die  entweder  nach  der  Angabe  des 
Lehrers  oder  des  Lehrbuches,  oder  auch  (wenigstens  zum  Tlieil)  nach 
eigener  Wahl  bearbeiteten  Uebungsaufgaben  eintragen.  Der  Lehrer 
wird  nicht  unterlassen,  diese  Arbeitsbücher  von  Zeit  zu  Zeit  durchzuse- 
ben  und  die  gelieferten  Ausführungen  und  Auflösungen  vor  der  Classe 
zu  eensiren,  wobei  jedoch,  wenn  er  in  mehrcreo,  zumal  stark  besetzten, 
Classen  sich  diesem  Geschäfte  zu  unterziehen  hat,  seiner  Gewissenhaf- 
tigkeit anheim  gegeben  bleiben  mufs,  wie  weit  er  in  der  Urfiillung  sei- 
ner diefsfalisigen  Obliegenheiten  gehen  kann. 

§.  II.  Der  Gebrauch  eines  Lehrbuches  ist  in  doppelter  Hinsicht 
anzuempfehlen,  einmal,  weil  dadurch  häufiges  und  zeitraubendes  Dicti- 
ren  vermieden  werden  kann  (vergi.  Regulat.  §.  fitl  ),  sodann  aber  auch 
und  liauplsäcblich  darum,  weil  das  Lehrbuch,  wenn  es,  wie  zu  wünschen 
ist,  zugleich  die  iu  bündiger  Kürze  ausgeführten  Beweise  der  systema- 
tisch geordneten  IJaupliehrsütze  etc.  (nebst  passend  und  in  hinreichender 
Anzahl  gewählten,  bcispielweise  auch  aufgelösten,  Uebungsaufgaben)  ent- 
hält, nicht  nur  überhaupt  Wiederholung,  Vorbereitung,  Selbstbcschäfti- 
gung  und  eigenes  Weiterstrehen  auf  das  wirksamste  unterstützt  und  för- 
dert, sondern  auch  in  den  nicht  selten  verkommenden  Fällen,  wo  einzelne 
Schüler  theils  aus  Unachtsamkeit,  llieils  wegen  geringerer  Auffassungs- 

Che , theils  auch  wegen  temporären  Unwohlseins  oder  entschuldbarer 
ctionsversäiimnifs  in  ihren  Kenntnissen  zurückgeblieben  und  dem  wei- 
tern Unterrichte  mit  völligem  Verständnisse  zu  folgen  aufser  Stand  ge- 
setzt worden  sind,  das  beste  und  sicherste  Mittel  zum  Nachholen  des 
nicht  recht  Gefabtcn  oder  gänzlich  Versäumten  darhietet. 


o 

Einige  besondere  Bemerkungen  über  die  Methode  des 
mathematischen  Unterrichts  auf  Gymnasien. 


Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  auf  gelehrten  Schulen 
oder  Gymnasien  wird  bedingt  durch  den  Zweck,  welcher  durch  diesen 
Unterricht  erreicht  werden  soll.  Dieser  ist  aber  ein  doppelter,  indem 
derselbe  eionial  die  Uebung  im  Denken  und  Urtheilcn,  die  Gewöhnung 
an  eine  klare  und  bestimmte  Entwickelung  der  Begriffe,  an  eine  strenge 
Prüfung  der  Sätze,  die  als  wahr  anerkannt  werden  sollen,  überhaupt  diu 
Gymnastik  des  Geistes  fördern,  zweitens  aber  auch  die  Schüler  init 
denjenigen  Wahrheiten  und  Regeln  aus  dem  Gebielu  der  reinen  Elemen- 
tarmathematik bekannt  machen  soll,  deren  Anwendung  sie  später  hei 
Ausübung  ihrer  BerufspOichten  in  verschiedenen  Fächern  nütliig  haben 
werden. 

Auch  läfst  sich  noch  als  dritter  Grund  fiir  die  Pflege  des  mathemati- 
schen Unterrichts  auf  gelehrten  Schulen  anführen , dafs,  wie  auf  solchen 
der  Schüler  überhaupt  zur  Universität  vorzubereiten  ist,  so  auch  derje- 
nige, welcher  sich  auf  der  Hochschule  der  Mathematik  als  Fachstudium 
widmen  will,  durch  gedachten  Unterricht  seine  erslc  Vorbildung  hierzu 
empfangen  soll. 

I.  Damit  nuu  der  gedachte  Zweck  erreicht  werde,  ist  es  unumgäng- 
lich nothwendig,  dafs  der  Unterricht  ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  sei, 
d.  h.  dafs  alle  Begriffe  klar  und  scharf  Itestimmt,  dafs  alle  vorgetragenen 
Lehren  und  Regeln  bündig  bewiesen  und  dem  Verstände  einleuchtend  ge- 
macht werden.  Es  kommt  in  dieser  Beziehung  viel  weniger  an  auf  die 
Menge  der  vorzulragcoden  mathematischen  Sätze,  als  darauf,  dafs  theils 
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jeder  vorgebrachte  Satz  durch  die  vorausgegangenen  streng  liegründet  werde, 
tlieils  aber  die  Hauptsätze,  welche  in  einem  gewissen  Zeitabschnitte,  wie 
während  eines  Semesters,  in  einer  bestimmten  Classe  vorgetragen  werden, 
ein  unter  sich  zusammenhängendes  (ianzes  bilden,  welches  zu  überschauen 
und  in  seinem  Zusammenhänge  aufzufassen  der  Schüler  an  passenden  Zeit- 
punkten, namentlich  gegen  das  Ende  eines  Zeitabschnittes,  veranlafst  wer- 
den inufe. 

Aufserdem  aber  hat  der  Unterricht,  wenn  er  wahrhaft  fruchtbar  werden 
soll,  vor  Allem  dahin  zu  wirken,  dafs  er  Interesse  und  I.iebe  für  die 
Sache  und  hierdurch  ausdauernden  Fieifs  und  ungezwungene  Selbstthätig- 
keil  bei  dem  Schüler  wecke  und  lebendig  erhalte. 

a)  Im  Allgemeinen  ist  daher  nötbig,  dafs  der  Lehrer  durch  alle  Gas- 
sen hindurch  niciit  allein  vortrage,  sondern  auch  viel  frage,  theils  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  anzuregen  und  sich  zu  versichern,  dafs  sein 
Vortrag  verstanden  werde,  theils  um  dem  Seibstdenken  und  der  eigenen 
Produclionskraft  des  Schülers  Gelegenheit  zur  Uebung  zu  geben.  Hierbei 
wird  aber  natürlich  ein  Unterschied  zu  machen  sein  zwischen  den  unte- 
ren und  den  oberen  Glossen ; in  jenen  werden  die  an  die  einzelnen  Schü- 
ler (und  zwar  möglichst  oft,  wenigstens  nach  dem  Durchgehen  jedes  Lehr- 
satzes, jeder  Aufgabe  etc.)  zu  richtenden  Fragen  hauptsächlich  nur  von 
der  ersten  Art  sein , d.  h.  sic  werden  sieh  auf  das  kurz  vorher  Erklärte 
oder  Bewiesene  beziehen  und  den  Schüler  zum  Wiederholen  und  Wred«- 
geben  desselben  veranlassen;  in  den  oberen  Glassen  dagegen  werden  die 
Fragen  der  zweiten  Art  mehr  hervortreten,  welche  den  Zweck  Haben, 
dafs  der  Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  das  finde  und  zu  entwickeln 
vermöge,  was  gerade  der  Gegenstand  der  Betrachtung  und  Untersuchung 
ist.  — Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  schon  in  der  vierten  Glas» 
der  Lehrer  dann  und  wann  einen  Schüler,  besonders  von  «len  mehr  Be- 
fähigten, zur  Aufsuchung  der  zu  ciucm  Beweise  milbigen  Hülfsmittii 
zur  Vollendung  eines  angefangenen  Beweises,  zur  Ableitung  leichter  Fol- 
gesätze aus  einem  so  eben  begründeten  Hauptsätze,  und  dergl.  mehr,  auf- 
fordern kann  und  dieses  in  der  That  mit  Nutzen  thun  wird. 

Dennoch  aber  scheint  cs  naturgemäfs  und  zweckmäfsig,  die  eigent- 
liche heuristische  Methode  in  der  untersten  (vierten)  Classe  höchst 
selten,  daher  nur  ausnahmsweise  anznwenden,  von  derselben  aber  in  den 
folgenden  Classen  aufsteigend  allmnlig  immer  mehr  Gebrauch  zu  machen, 
wiewohl  immer  nur  abwechselnd  in  einzelnen  Fällen,  da  aufserdem  offen- 
bar mehr  Zeit  dadurch  in  Anspruch  genommen  werden  würde,  als  auf 
den  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien  verwendet  werden  kann. 
Im  Gegenthcil  macht  cs  die  höhere  geistige  Reife  und  der  gröfsere  Ernst 
der  .Schüler  in  den  oberen,  namentlich  in  der  l.  Classe  möglich,  dafe  der 
Lehrer  hier  zuweilen  kleinere  Abschnitte  in  mehr  zusammenhängendem 
Vortrage  auseinandersetze  und  so  dem  Schüler  Gelegenheit  gebe,  sich 
darin  zu  üben,  eine  Reihe  zusammen  gehörender,  hintereinander  vorge- 
tragener Sätze  nicht  blos  einzeln  zu  verstehen  und  zu  behalten,  sondern 
auch  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  klar  zu  überschauen.  Ob  dieses 
wirklich  der  F’all  sei,  davon  mufs  sich  freilich  «1er  Lehrer  nachher  durch 
eine  übersichtliche,  fragweise  angestclltc  Wiederholung  zu  überzeugen 
suchen. 

b)  Dazu,  dafs  Interesse  und  Liehe  für  die  Mathematik  in  dem  Schü- 
ler gewerkt  werde,  ist  vor  Allem  nöthig,  dafs  der  Vortrag  des  Lehrers 
klar  sei,  dafs  derselbe  nicht  früher  und  schneller  zu  Neuem  übergehe, 
als  bis  die  Schüler  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  das  Vorausgcgsngenc 
gehörig  begriffen  und  sich  angeeignet  haben  können,  sonach  im  Stande 
sind,  das  weiter  darauf  Gebauete  zu  verstehen  und  als  wirklich  begründet 
zu  erkennen;  denn  nichts  stufst  leichter,  besonders  die  besseren  Köpfe. 
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von  der  Mathematik  zurück,  als  wenn  die  Schüler  anf  Dunkelheiten  und 
Zweifel  geratben,  welche  aufzubellen  sic  umsonst  sich  bemühen. 

Nächstdem  aber  wird  die  Lust  an  dem  Studium  der  Mathematik  ge- 
wifs  durch  nichts  mehr  befördert,  als  wenn  neben  der  reccptiven  auch 
die  productive  geistige  Thätigkeit  des  Schülers,  so  viel  es  immer  thun- 
lieli  ist,  angeregt  und  lebendig  erhalten  wird.  Wie  daher  hierauf  die  Auf- 
merksamkeit des  Lehrers  bei  seinem  Vortrage  stets  gerichtet  sein  mufs, 
so  wird  dieser  Zweck  vorzüglich  durch  Vorlegung  verschiedenartiger  A u f- 
gaben  erreicht  werden,  die  natürlich  dem  Standpunkte  der  Classe  ange- 
messen sein  müssen,  d.  h.  deren  Lösung  eines  Thcils  von  dem  Schüler 
nicht  zu  viel  verlangt,  andern  Theils  aber  dessen  Kraft  doch  gehörig 
anstrengt. 

H.  Damit  der  mathematische  Unterricht  sich  wahrhaft  fruchtbar  zeige 
durch  Entwickelung,  Uebung  und  Schärfung  der  geistigen  Kraft,  ist  also 
aötbig,  dafs  die  dabei  befolgte  Methode  ')  eine  strenge,  wahrhaft  wis- 
senschaftliche sei.  Es  kann  indessen  auch  hierin  zu  weit  gegangen  wer- 
den, und  dieses  geschieht  ohne  Zweifel  dann,  wenn  die  änfserstc  Strenge 
in  der  systematischen  Anordnung  der  verschiedenen  in  den  Gymnasial- 
nnterricht  aufgenommenen  Lehren  und  Abschnitte  der  Mathematik  durch- 
weg verfolgt,  wenn  dem  Schüler  zugemuthet  wird,  die  Wissenschaft  gleich- 
sam selbst  erst  zu  construiren,  als  künstliches  Gebäude  nach  und  nach 
aufzubauen,  und  das  Ganze  im  tiefsten  Zusammenhänge  aller  seiner  Tlieile 
aufzufassen  und  zu  überschauen. 

Einmal  wird  hierbei  von  dem  Schüler  etwas  verlangt,  was  eigentlich 
erst  eine  Aufgabe  fiir  den  Mann  vom  Fache  ist;  dann  wird  aber  auch 
bei  einer  solchen  Behandlung  durch  die  allzustrengc  Festhaltung  der  Form 
zu  viel  Zeit  verwendet,  so  dafs  es  nicht  möglich  sein  würde,  den  im  Ein- 
gänge schon  erwähnten  zweiten  Zweck  ganz  zu  erreichen,  nämlich  den 
Schülern  diejenigen  mathematischen  Kenntnisse  beizubringen , deren  sie 
später  in  verschiedenen  Berufsarten  bedürfen  werden. 

Die  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  verlangt  also,  dafs  der  mathe- 
matische Unterricht,  unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  Strenge  im  Gan- 
zen, doch  nicht  unnöthig  lange  bei  Einzelheiten  verweile,  von  den  in  den 
Gymnasialunterricht  gehörenden  Abschnitten  der  Mathematik  vorzüglich 
nur  die  Hauptsätze  berücksichtige,  welche  eine  eng  zusammenhängende 
Kette  bilden,  ohne  zu  weit  einzugehen  auf  davon  abgeleitete,  oder  damit 
in  Verbindung  stehende  Folgesätze  um!  Nebensätze,  deren  Betrachtung 
zwar  an  sich  sehr  lehrreich  sein  kann,  aber  zu  viele,  für  Anderes  nö- 
thige,  Zeit  wegnehmen  würde,  die  daher  nur  hie  und  da  einzeln,  vorzüg- 
lich bei  Gelegenheit  von  Aufgaben  zti  schriftlicher  Bearbeitung,  Berück- 
sichtigung finden  können. 

III.  Die  eigentlichen  Lehrstunden  sollen  natürlich  dem  Schüler  nur 
Anleitung  zum  Lernen  gehen;  es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs, 
wenn  der  mathematische  Unterricht  die  gewünschten  Früchte  tragen  soll, 
der  Schüler  auch  aufser  jenen  Lehrstunden  einen  Thcil  der  zur  Selbst- 


')  Ueberaus  schätzbare  und  beachlcnswerlhe  Winke  über  die  methodi- 
sche Behandlung  des  mathematischen  Gymnasialunterrichts  enthalten  unter  an- 
dern die  „Anmerkungen  zti  seinem  Lehrbach  der  Mathematik“  von  K.  G. 
Fischer,  5 Hefte,  Berlin  und  Leipzig  (hei  Nauck)  1820  — 1835;  das 
Lehrbuch  selbst  besteht  ebenfalls  aus  5 Thcilcn,  deren  jeder  einen  für  sieh 
abgeschlossenen  Thcil  des  Ganzen  ausmacht.  Auch  die  Einleitungen  und 
hier  und  da  gegebenen  Winke  in  C.  G.  Wundcr’s  Lehrboche  der  Ma- 
thematik für  Gymnasien,  4 Tlieile,  Leipzig  1837 — 1841,  können  zur  Beach- 
tung empfohlen  werden 
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beschäftigung  ihm  frei  gelassenen  Zeit  auf  das  Studium  der  Mathema- 
tik verwenden  rnufs.  Es  fragt  sich  mm,  wie  dieser  PrivatQeifs  der  Schüler 
am  Erfolgreichsten  zu  leiten  sei. 

Mit  dieser  Frage  siebt  eine  zweite  in  engem  Zusammenhänge:  ist  es 
xwcckmäfsig  und  nütliig,  dafs  der  öffentliche  Unterricht  an  ein  Lehrbuch 
der  Mathematik,  welches  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  angeknüpft  werde, 
sowie,  ob  dieses  Buch  nur  ein  kurzer  Leitfaden,  weicher  außer  den 
Haupllehrsätzcn  und  Aufgaben  nichts  als  eine  kurze  Andeutung  der  Be- 
weise und  Auflösungen  enthält,  oder  ein  ausführlicheres  sein  soll, 
welches  für  die  wichtigeren  Lehrsätze  und  Aufgaben  die  vollständig  aus- 
gefiihrten  Beweise  und  Auflösungen  mit! heile! 

Bei  dem  ersten  wissenschaftlichen  Unterrichte  weniger  Knaben,  de- 
ren Privatbeschäftigung  von  dem  Lehrer  genau  übersehen  werden  kann, 
mag  es  zweckmäfsig  sein,  den  Unterricht  an  einen  ganz  kurzeu  Leitfaden 
auzuknüpfen.  Denn  solchen  Falls  ist  cs  tbunlich,  dafs  die  Schüler  an- 
gehaiten  werden,  die  Beweise  der  in  jeder  Lehrstunde  durebgegaogenen 
Lehrsätze  und  die  Auflösungen  der  behandelten  Aufgaben  nach  der  Stunde 
privatim  auszuarbeitcu,  und  in  der  nächsten  Lehrstunde  das  Niederge- 
scltriebene  vorzulesen,  wobei  sie  auf  die  etwanigen  Fehler  und  Mängel 
aufmerksam  gemacht  werden,  ohne  doch  sogleich  Alles  schriftlich  verbes- 
sern zu  dürfen,  worauf  sie  (also  nach  einer  zweiten  Stunde)  wieder  pri- 
vatim in  ein  anderes  Heft  reinlich  geschrieben  eine  zweite,  und  zwar  ver- 
besserte, Bearbeitung  des  Vorgelesencn  einzutragen  haben,  was  dann  dem 
Lehrer  zur  Durchsicht  und  letzten  Correctur  übergeben  wird 

Bei  einer  gröfsern  Anzahl  von  Schülern  aber  treten  diesem  Verfahrea 
zweierlei  Umstände  hinderlich  entgegen.  Der  erste  ist,  dafs  bei  einer  grö- 
beren Zahl  von  Schülern  cs  ohne  zu  grofsen  Zeitaufwand  unmöglich  wird, 
dafs  der  Lehrer  die  erste  Ausarbeitung  jedes  Einzelnen  sieb  vorlegen  lasse; 
er  miifste  also  die  Hefte  vor  der  Stunde  durchsehen,  das  Fehlerhafte  nur  an- 
streichen, dann  in  der  Lehrstunde  nur  Einen  uod  den  Andern  seine  Ausar- 
beitung lesen  lassen,  und  auf  die  liier  oder  sonst  in  anderen  Heften  bemerkten 
Fehler  aufmerksam  machen,  wonach  nun  die  Schüler  die  zweite  Bearbei- 
tung vorzunehmen  hätten,  welche  aber  nun  wieder  von  dem  Lehrer  dureb- 
gesehen  und  jetzt  wirklich  corrigirt  werden  miifste.  Wie  grofse,  bei  zahl- 
reichen Gassen  fast  unausführbare,  Arbeit  hierdurch  dem  Lehrer  aufge- 
bürdet würde,  ist  offenbar.  — Ein  zweites,  noch  wichtigeres,  Uindcrniß, 
zumal  in  geschlossenen  Anstalten,  liegt  darin,  dafs  es  dem  Lehrer  dans 
unmöglich  wird,  immer  zu  bcurtheilen,  ob  jeder  Schüler  mit  eigenen  Kräf- 
ten ohne  fremde  Bciliülfe  dos  Niedergeschrieliene  ausgearbeitet  habe. 

Die  fleifsigeren  Schüler,  welche  ohnehin  einer  strengeren  Controle  we- 
niger bedürfen,  werden  dieses  immer  tliun  und  ein  gutes  Heft  vollständig 
ausgeführter  Beweise  der  in  dem  Leitfaden  aufgefuhrten  Lehrsätze  u.  b.  w. 
sich  ausarbeilen;  aber  dergleichen  Hefte  werden,  wie  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  später  nur  gar  zu  leicht  von  trägeren  Schülern  zum  Abschrei- 
ben benutzt,  und  es  ist  die  Entdeckung  eines  solchen  Ungebührnisses, 
welches  den  durch  die  eigene  freie  Ausarbeitung  beabsichtigten  Zweck 
ganz  und  gar  vereitelt,  desto  schwerer,  je  sorgfältiger  und  richtiger  das 
benutzte  Heft  ausgearbeitet  ist.  Freilich  kann  der  aufmerksame  Lehrer 
mit  derZeit  hinter  solche  Täuschung  kommen;  aber  der  Schade  ist  dann 
gescheiten,  wenn  auch  der  betroffene  Schüler  bestraft  wird. 

Da  nun  noch  hinzukommt,  dafs  bei  dem  Unterrichte  in  den  oberen 
Gassen  ein  Lehrbuch  ausführlicherer  Art  auch  darum  zweckmäßi- 
ger erscheint,  weil  theils  allen  Schülern  sowohl  Wiederholung  als  Vor- 
bereitung dadurch  erleichtert,  theils  den  Fleifsigeren  und  Befähigteren 
dadurch  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  selbst  weiter  fortzubilden,  als 
dies  durch  den  öffentlichen  Unterricht,  bei  der  nötbigen  Rücksicht  auf  die 
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Bittehnäfsigen  Köpfe,  welche  die  Mehrzahl  bilden,  geschehen  kann;  so 
»eheint  folgendes  Verfahren  als  das  zweckmäfsigste  empfohlen  werden  zu 
können : 

Man  «ihre  ein  Lehrbuch  ein,  welches  den  für  den  Unterricht  in 
allen  (.'lassen  nöthigen  Stoff,  und  von  den  wichtigsten  Lehrsätzen  die 
Beweise,  von  den  Aufgaben  die  Auflösungen  ohne  Weitschweifigkeit,  doch 
in  der  nöthigen  Vollständigkeit,  ganz  ausgeführt  enthalte  '). 

Während  der  Unterrichtsstunden  selbst  wird  es  meistens  am  Besten 
sein,  die  Schüler  keinen  Gebrauch  von  dem  Lehrbuche  machen  zu  lassen; 
aber  sie  müssen  es  benutzen,  theils  um  die  in  den  Lehrstunden  diirclt- 
gegangenen  Mätze  für  sich  zu  wiederholen,  theils  um  sich  in  gewissen  Fäl- 
len für  eine  nächste  Lehrstunde  auf  bestimmte  ihnen  bczeichnete  Sätze 
Torzubereiten,  theils  um  zum  Beliufe  schriftlicher  Ausarbeitungen  mit  ein- 
zelnen nicht  in  das  System  zusammenhängender  Lehren  gehörenden,  daher 
in  den  Lehrstunden  nicht  berührten,  aber  in  dem  Lehrbuche  (vielleicht  in 
einem  Anhänge)  aufgeführteu  Sätzen  sich  bekannt  zu  machen.  Wenn 
nun  z.  B.  ein  geometrischer  Lehrsatz  in  der  Lehrstunde  bewiesen  werden 
soll,  so  spricht  der  Lehrer  zuerst  diesen  Satz  klar  aus  und  latst  ihn,  we- 
nigstens in  den  unteren  Classen,  von  einem  Schüler  noch  ein  Mal  an- 
geben, verweist  auch  auf  den  Paragraph  des  Lehrbuchs,  worin  derselbe 
behandelt  ist;  dann  aber  mufs  jeder  Schüler  nach  mündlicher  Angabe  des 
Lebrers,  die  nöthige  Figur  in  sein  Uebungsbeft  (vergl.  §.  10.  des  Lehr- 
planes) zeichnen. 

In  verwickelteren  Fällen  kann  der  Lehrer  selbst  die  entsprechende  Fi- 
gur auch  an  die  Schultafel  zeichnen;  oft  wird  es  aber  vorzüglicher  sein, 
wenn  er  dieses  unterläfst,  jedoch  durch  Herumgelien  bei  den  Schülern 
sieh  zu  überzeugen  sucht,  ob  auch  Jeder  die  verlangte  Figur  in  den  Haupt- 
sachen richtig  entworfen  hat. 

Hierauf  giebt  er  die  Constmction  der  Hülfslinien,  wenn  solche  nöthig 
sind,  selbst  an,  oder  veranlagt  einen  Schüler,  sic  aufzusuchen  (das  Lehr- 
buch darf  natürlich  hierbei  nicht  benutzt  werden),  und  führt  nun  den  Be- 
weis, entweder  selbst  vortragend,  oder  mit  Zuziehung  eines  Schülers 
fragweise  entwickelnd.  Dabei  ist  aber  jeder  Schüler  gehalten,  in  seinem 
Hefte  die  den  Beweis  bildenden  Umstände  und  Schlüsse  als  Gleichungen 
in  Buchstaben  kurz  und  in  gehöriger  Form  einzutragen,  und  der  Lehrer 
controtirt  dieses  Hintragen,  theils  durch  unmittelbare  Aufsicht  während 
der  Lehrstunde,  theils  dadurch,  dafs  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hefte 
zur  Ansicht  geben  läfst.  Der  Zweck,  der  durch  Halten  dieser  Hefte  er- 
reicht werden  soll,  ist  hauptsächlich,  die  Schüler  zur  fortdauernden  Auf- 
merksamkeit und  Thätigkcit  während  der  Lehrstunde  zu  nöthigen. 

Zar  Leitung  des  Privatfleilses  dienen  zunächst  die  oben  angedcutcten 


’)  Dafs  die  Lehrbücher  von  Fischer,  Grüner,  Wunder  u.  a.  mehr 
enthalten,  als  unmittelbar  in  den  Lectioncu  der  Gymnasien  behandelt  wer- 
den kann,  hat  seinen  guten,  oben  angedeuteten , Grund,  xu  welchem  noch 
hmiugeftigl  werden  mag,  dafs  dem  strebsamen  Schüler  das  Lehrbuch,  mit 
dem  er  durch  und  durch  bekannt  und  vertraut  geworden  ist,  auch  nach  der 
Schulzeit  lieb  und  werth,  — dafs  es  ihm  die  Quelle  sein  und  bleiben  wird, 
aus  der  er  seine  mathematischen  Kenntnisse  nicht  nur  (leichter,  besser  und 
vollständiger  als  aus  einem,  noch  so  gut  gehaltenen,  Hefte)  wieder  aalfri- 
schen, sondern  auch  steigern  und  erweitern,  — kurz:  aus  dem  er  sich  Ralh* 
erholen  kann,  theils  zu  seiner  Fortbildung,  theils  zu  fruchtbarer  Anwendung 
in  alten  den  Rcrnfsverhältnissen,  in  denen  ihm  eine  mehr  oder  weniger 
umfängliche  Kenntnils  der  reinen  Mathematik  nöthig,  oder  doch  wünschens- 
wertli  ist. 
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Wiederholungen  und  Vorbereitungen  mit  Hülfe  des  Lehrbuches,  von  de- 
ren Ausführung  der  Lehrer  sich  freilich  nur  durch  Fragen  in  der  näch- 
sten Lehrstunde  überzeugen  kann. 

Außerdem  wird  er  nicht  ohne  guten  Erfolg  den  Schülern  vorstellen, 
dafs  Jeder  grofsen  Gewinn  davon  haben  wenle,  wenn  er  in  einem  bc- 
sondern  Hefte  die  in  den  Lehrstunden  behandelten  Sätze  sorgfältig 
ausarbeite;  die  fleißigen  Schüler  werden  diesem  Winke  oft  folgen,  um 
so  mehr,  wenn  der  Lehrer  sie  veranlagst,  die  ausgearbeiteten  Hefte  ihm 
von  Zeit  zu  Zeit  zur  Durchsicht  vorzulegen.  Das  Hauptsächlichste 
fiir  den  Privatfleifs  besteht  aber  in  Bearbeitung  von  Aufgaben,  welche 
jeder  Classe  von  Zeit  zu  Zeit  aufgegeben  werden. 

Dieselben  bestehen  theils  im  Beweisen  solcher  Lehrsätze,  die  in  den 
Lehrstunden  nicht  vorgekommen  sind,  aber  aus  dem  Durchgegangcoen 
sich  herleiten  lassen,  theils  in  Auflösung  eigentlicher  Aufpben,  die  ab« 
ebenfalls  in  den  Lehrstunden  nicht  berührt  oder  doch  nicht  gehörig  an- 
geführt worden  sind ; und  von  beiden  bietet  die  Mathematik , namentlich 
in  ihrer  (so  sehr  zu  empfehlenden)  Anwendung  auf  viele  Lehr»  <1« 
Physik,  Astronomie,  mathematischen  Geographie  etc.,  eine  so  grofse  Fülle 
dar,  dafs  der  Lehrer  immer  Stoff  zu  Neuem  hat,  also  nicht  besorgen  darf, 
der  Schüler  möchte  bei  der  Bearbeitung  ein  altes  Heft  benutzen. 

IV.  Die  schon  oft  erwähnte  Eigenthiimlichkeit  des  mathematisch™ 
Unterrichts,  dafs  derselbe'  mehr  wie  jeder  andere  eine  streng  folgerichtige, 
von  einem  klar  verstandenen  Satze  zum  andern  stufenweise  fortschrei- 
tende, Entwickelung  erfordert,  bringt  cs  mit  sich,  dafs  der  Einzelne  dorrh 
Versäumnisse  einiger  Lehrstunden,  oder  durch  eine,  vielleicht  nur  auf 
kurze  Zeit  cintrctcnde,  Erschlaffung  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  und  An- 
strengung, oder  durch  Flatterhaftigkeit  und  noch  nicht  völlig  überwun- 
dene Arbeitsscheu  u.  s.  w.  in  seinen  Fortschritten  wesentlich  beeinträch- 
tigt wird.  Die  Unkenntnis  oder  das  mangelhafte  Vcrständnifs  einer  Reihe 
von  nur  wenigen  Sätzen  wird  das  klare  Verstehen  vieler  nachfolgenden 
Sätze  dem  Schüler,  selbst  bei  aller  Anstrengung,  sehr  schwer,  oft  un- 
möglich machen.  Deshalb  ist  es  eine  wichtige  Pflicht  des  Lehrers,  die- 
sem Uebelstande  und  den  daraus  entspringenden  nachtheiligen  F'olgcn  nach 
Kräften  entgegen  zu  arbeiten.  Er  wird  daher  einen  Schüler,  der  in  ein« 
oder  in  einigen  Lehrstunden  abwesend  gewesen  ist,  oder  aus  irgend  ei- 
ner der  angedcuteten  Ursachen  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  bewie- 
sen hat  oder  hat  beweisen  können,  anhalten,  das  Versäumte  nachznbolen, 
was  am  Besten  dadurch  geschehen  kann,  dafs  er  ihn  veranlafst,  die  wäh- 
rend dieser  Zeit  du  rehgegangenen  Sätze  im  I.ehrbuche  selbst  durchzulescn 
und  dann  eine  schriftliche  Bearbeitung  davon  dem  Lehrer  zur  Durdisicht 
cinzugeben.  Letztere  wird  oft  sehr  mangelhaft  nusfallen;  aber  der  Schü- 
ler mufs  docli  einigermaßen  mit  den  fraglichen  Sätzen  sich  bekannt  ma- 
chen und  wird  durch  die  von  dem  Lehrer  ihm  dazu  gebotene  Gelegenheit 
manche  seiner  Lücken  ergänzen  können. 

Die  Durchsicht  der  Hefte,  welche  jeder  Schüler  während  tks 
Unterrichts  führen  mufs,  macht  den  Lehrer  aufmerksam,  wo  etwa  Lücken 
der  erwähnten  Art  Statt  finden,  und  ein  ausführlicheres  Lehrbuch  macht 
es  wieder  möglich,  von  dem  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er  das  Versäumte 
wenigslens  einigermaßen  seihst  uacbholc.  — Was  die  habituell  gewor- 
dene Schlaffheit  und  Trägheit  einiger,  oder  die  geringe  geistige  Kraft  an- 
derer Schüler  betrifft,  so  werden  die  hierdurch  berbeigefShrten  Mängel 
und  Versäumnisse  Einzelner  freilich  nie  ganz  durch  den  Lehrer  ausge- 
glichen werden  können ; indessen  wird  letzterer  doch  cinigerwafscn  den- 
selben dadurch  entgegen  wirken,  dafs  er  die  betreffendes  Schüler  nöthigt, 
theils  durch  die  Nachhülfe,  welche  sie  bei  anderen  dazu  befähigten  Schii- 
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lern  finden  können,  theils  nach  Befinden  selbst  durch  anderweit  zu  su- 
chende Privatstunden  die  eingetretenen  Lücken  auszufüllcn. 


7.  Verordnung,  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik  betreffend. 

Nachdem  in  Bezug  auf  die  in  §.54.  in  Verbindung  mit  §.  41.  sub  II. 
des  Regulativs  für  die  Gclehrtcnschulen  vom  27.  Deccmber  1846  hin- 
sichtlich des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik  getroffenen 
Bestimmungen,  von  einigen  Gymnasien  theils  eine  Vermehrung  der  fest- 
gesetzten Anzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für  diesen  Ünterrichts- 
gegenstand,  theils  die  Erstreckung  dieses  blos  auf  die  Abiturienten  be- 
schränkten Unterrichts  auf  sämmtlicbe  Schüler  der  ersten  C lasse,  bean- 
tragt worden  ist,  so  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  den  gedachten  Gegenstand  in  nochmalige  Erwägung  gezogen, 
und  findet  Sich  hierauf  veranlafst,  in  fraglicher  Beziehung  zu  näherer  Er- 
läuterung des  gedachten  §.  54.  des  Regulativs  nachträglich  andurch  fol- 
gendes zu  verordnen 

Wiewohl  Man  nämlich  auf  den  zuerstgedachten  Antrag  wegen  Ver- 
mehrung der  wöchentlichen  Lehrstundenzahl  einzugehen  Sich  nicht  hat 
bewogen  finden  können,  so  will  Man  doch  gestatten,  dafs  für  den  Un- 
terricht in  der  philosophischen  Propädeutik  nach  Befinden  auch  ein  ein- 
jähriger Cursus  in  den  Lehrplan  mit  anfgesommen,  und  dieser  Unterricht 
nicht  blofs  den  Abiturienten,  sondern  zugleich  der  ganzen  Ciasse  erthoilt 
werde.  Im  Uebrigen  aber  findet  Man  angemessen,  dafs  derselbe  lediglich 
in  einem  Vortrage  der  Logik  bestehe,  der  sich  etwa  an  Trendelen, 
burgs  elemcitta  löstet*  Ariitotelicae  anschliefst,  auch  nicht  blofs  doctri- 
när,  sondern  zugleich  mit  practischen  Ucbungen  verbunden  ist. 

Will  jedoch  ein  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  der  für  den  Auf- 
enthalt in  Prima  festgesetzten  drei  Semester,  zur  Abwechselung  und  nach 
Beendigung  des  für  die  Logik  bestimmten  einjährigen  Cursus  einen  ge- 
schichtlichen Grundrifs  der  griechischen  Philosophie  geben,  oder  einige 
Grundbegriffe  der  Psychologie  erörtern,  so  mag  ihm  aucli  solches  freige- 
stcllt  sein 

Vorstehendem  gemäfs  hat  mm  die  Inspection  der  Landesschulc  zu 
Meilsen  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lchrcrcollegium  die  nö- 
thige  Anweisung  zugehen  zu  lassen. 

Dresden . am  29.  October  1847. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

v.  Wietersheim. 
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Ueber  Conduitenlisten. 


Da  die  Conduitenlisten  - Frage  jetzt  in  öffentlichen  Blättern  zur 
Sprache  kommt,  und  von  Seiten  der  Gymnasien  namentlich  Herr  Dr.  Töp- 
fer in  I.uckau  No.  76.  der  Sponerschcn  Zeitung  einen  aus  der  Yossiscbcn 
entlehnten  Aufsatz  darüber  mit  der  l'eberschrift:  „Keine  Conduitenlisten 
mehr!“  zur  weiteren  Kenntnifs  gebracht  hat,  so  dürfte  cs  nicht  ohne  In- 
teresse sein,  auch  die  Ansicht  derer,  welche  zur  Ausfertigung  jener  Listen 
verpflichtet  sind,  Uber  diese  Einrichtung  kennen  zu  lernen,  und  der  Un- 
terzeichnete erlaubt  sich  daher,  die  seinige  in  der  Form,  in  welcher  er 
sic  gleich  im  zweiten  Jahre  seines  hiesigen  Directorats  gegen  die  ihm  xu- 
näclist  Vorgesetzte  Behörde  des  Königl.  Scbul-Collegiums  seiner  Provinz 
ausgesprochen  hat,  mitzutheilen.  Der  Schiufs  seines  Jahresberichtes  näm- 
lich von  1843.  lautete  so: 

„Diesem  Berichte  angeschlossen  ist  die  Conduitenliste  der  Lehrer, 
nebst  der  dazu  gehörigen  Beilage  in  doppelten  Exemplaren.  In  Bezie- 
hung auf  die  erste  hält  es  aber  der  Berichterstatter  für  seine  Pflicht,  sich 
gegen  Ein  Ilochl.  Provinzial-Schul -Collegium  ollen  dahin  auszusprechen, 
dafs  die  Ausfüllung  derjenigen  Rubriken,  in  welchen  ein  Urtheil  über  die 
Gewissenhaftigkeit  der  Lehrer  im  Dienste  und  über  ihr  sittliches  Betra- 
gen verlangt  wird,  etwas  seinem  moralischen  Gefühle  durchaus  Wider- 
strebendes hat,  und  dafs  er  es  nie  würde  über  sich  gewinneo  können, 
etwas  in  dieser  Hinsicht  Nachtheiliges  von  irgend  einem  seiner  Colleges 
auf  diesem  Wege  zur  Kenntnifs  der  Vorgesetzten  Behörde  zu  bringen; 
sondern  wenn  er  bei  einem  derselben  Nachlässigkeiten  und  Fehler  be- 
merkte, durch  welche  die  demselben  anvertraute  Classe  oder  die  Schule 
überhaupt  leiden  könnte,  so  würde  er  zunächst  mit  dem  betreffenden  Leh- 
rer selbst  darüber  sprechen,  und  wenn  dadurch  der  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  würde,  weder  in  der  Conduitenliste  noch  sonst  irgendwo  dessen, 
was  sich  der  Lehrer  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  Erwähnung  thuo; 
wenn  aber  jene  Privatunterredung  zu  keinem  Resultate  führte,  mit  Vor- 
wissen des  Lehrers  selbst  darüber  an  die  Vorgesetzte  Behörde  berichten 
und  sich  in  der  Conduitenliste  einfach  auf  diesen  Bericht  beziehen.  Um 
dieses  Verfahren  aber  beobachten  zu  können,  darf  natürlich  in  jene  Ru- 
briken auch  kein  lobendes  Urtheil  über  die  Lehrer  aufgenommen  werden, 
und  der  Berichterstatter  wendet  sich  daher  an  ein  Hochl.  Provinzial-Schul- 
Collegium  mit  der  ganz  ergebensten  Bitte,  ihm  verstatten  zu  wollen,  dafs 
er  die  genannten  beiden  Rubriken  durch  die  allgemeine  Bemerkung  aus- 
fülle, „dafs  von  Seiten  der  Lehrer  entweder  Etwas  oder  Nichts  Vorge- 
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kommen  sei,  zu  dessen  Anzeige  er  sich  durch  sein  Amt  berufen  gefühlt 
habe.“  Aber  auch  die  Ausfüllung  der  letzten  Rubrik  in  der  Art,  wie 
die  darüber  stehende  Frage  sie  verlangt  '),  erlaubt  sich  der  Berichter- 
statter Ein  Hochl.  Provinzial -Schul -Collegium  ergebenst  zu  bitten,  ihm 
erlassen  zu  wollen.  Im  Allgemeinen  ist  er  zwar  mit  den  wissenschaft- 
lieben  Beschäftigungen  seiner  Collegcn  bekannt;  allein  nach  dem  näheren 
oder  ferneren  Verhältnisse,  in  dem  er  zu  denselben  siebt,  sowie  nach 
dem  Grade  von  Offenheit,  womit  sich  die  Einzelnen  über  ihre  Privatstu- 
dien  aussprechen,  kennt  er  diese  von  dem  Einen  genauer  als  von  dem 
Andern,  und  wollte  er  daher  nach  dieser  so  zufälligen  und  fragmentari- 
schen Kenntnifs  ein  Urtheil  über  den  Fleifs  seiner  Collegcn  im  Fortstu- 
diren  fällen,  so  würde  dieses  in  manchen  Fällen  ein  durchaus  ungerech- 
tes sein.  Selbst  die  Erwähnung  von  Werken,  an  denen  der  Eine  oder 
der  Andere  von  den  Lehrern  zu  dereinstiger  Herausgabe  arbeitet,  scheint 
unangemessen,  da  dem  Director  auch  dieses  aus  den  eben  genannten 
Gründen  von  dem  Einen  bekannt  sein  kann,  während  er  es  von  dem  An- 
dern nicht  weifs;  und  nur,  wenn  wirklich  herausgegebene  Werke  vorlie- 
gen, scheinen  diese,  als  eine  objectire  Betbätigung  des  Priratfleifses,  an- 
geführt werden  zu  dürfen.“ 

Die  Antwort  lautete:  „das  Provinzial-Schul-Collegium  sei  nicht  befugt, 
mich  von  der  vorschriftsmäfsigen  Anfertigung  der  Conduitenlisten  zu  ent- 
binden, da  das  Königl.  Ministerium  ausdrücklich  verlange,  dafs  die  in  den 
einzelnen  Rubriken  in  Frage  gestellten  Punkte  aufs  gewissenhafteste  er- 
ledigt würden,  um  in  fortwährender,  möglichst  genauer  Bekanntschaft  mit 
dem  Lehrerpersonale  der  Gvmnasien  zu  bleiben,“  doch  erklärte  zugleich  der 
Herr  Provinzial-Schulrath  ))r.  Schaub  sich  bereit  dazu,  dem  Känigl  Mi- 
nisterium bei  Einreichung  der  Listen  meinen  Wunsch  vorzutragen.  loh 
sprach  in  meiner  Antwort  demselben  meinen  Dank  dafür  aus,  und  fügte 
hinzu : „So  viel  steht  nach  meiner  Einsiebt  und  Erfahrung  fest,  dafs  sich, 
so  lange  das  Institut  der  Conduitenlisten  besteht,  kein  rechtes  Verhältnifa 
zwischen  dem  Director  und  dem  Lehrercollegium  gestalten  kann.  Denn 
selbst  wenn  alle  Lehrer  davon  überzeugt  sind,  dafs  nur  in  wohlwollender 
Weise,  ja  dafs  sogar  das  Allerbeste  über  sie  berichtet  wird,  so  sehen  sie 
doch  immer  in  dem  Director  ihren  von  oben  bestellten,  ofliciellen  Sit- 
tenrichter, und  dieser  Gedanke  entfremdet  sie  ihm  und  läfst  eine  freie, 
eine  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  wurzelnde  Gemeinschaft  nur  schwer 
oder  gar  nicht  aufkommen.“  In  der  Sache  selbst  wurde  freilich  durch 
diese  Verhandlungen  nichts  geändert,  dankbar  aber  habe  ich  die  Liberali- 
tät anzuerkennen,  mit  der  mir  fortan  vom  Hochl.  Provinzial -Sebut- Col- 
legium eine  Ausfüllung  der  fraglichen  Rubriken , wie  sie  mit  meinem 
Gewissen  vereinbar  war,  verstauet  wurde. 

Wittenberg,  den  4.  April  1848.  H.  Schmidt. 

')  „Ob  er  fleifsig  fortstudirt  und  in  sofern  er  Schriftsteller  ist , welches 
seine  neuesten  Werke  sind?“ 
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Vermischte  JVachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Schulwesen  in  Bayern. 

Erläuterungen  zu  einigen  in  dieser  Zeitschrift  abgedrackten 
Verordnungen. 

I.  Zn  der  Verordnung  vom  27.  Februar  1847.,  die  oberste  Lei- 
tung der  Kirchen-  und  Schul  - Angelegenheiten  betreffend 
Zcilschr.  für  das  Ovmnasialwcsen  I.  2.  |>.  247. 

' * I 

Die  oberste  Leitung  des  Schulwesens  in  Bayern  ging  von  dem  im  Jahre 
1805.  für  dieselbe  niedergesetzten  Geheimen  Schulen-  und  Stu- 
dienbüreau  (s.  Döllingcr  Sammlung  der  im  Gebiete  der  innern  Staats- 
verwnltnng  des  Königreichs  Bayern  bestehenden  Verordnungen  Bd.  IV  i. 
p.  724.)  durch  die  Minislerial- Organisation  vom  29.  Octobcr  1806.  und 
31.  Januar  1807.  an  das  Ministerium  des  Innern  über  (Döllingcr 
p.  730.).  Dem  geheimen  M inisterial-H oferen ten,  der  den  Vortrag 
über  die  Bildungs-  und  Unterrichtsanstalten  übernehmen  sollte,  wurden 
zwei  Cent ral -Sch u) räthe,  einer  der  katholischen,  und  einer  der  pro- 
testantischen Confessio»,  beigegeben.  Eine  König).  Entschlicfsnng  vom 
15.  April  1817.  (Doll.  735.)  bestimmte,  dafs  für  das  Schul-  und  Stu- 
dienwesen zwei  oder  nach  Krfordernifs  drei  Obcrstudienräthe  aufge- 
stelit  werden  sollten;  wirklich  hatte  man  schon  viel  früher  das  CoHeginn 
zu  drei  Käthen  erweitert,  wie  denn  mit  von  Niethammer  erst  die  bei- 
den katholischen  Räthe  Wifsmayr  und  Ilobmann,  dann  von  1811. 
an  Ilobmann  und  Haupt  mann  zusammen  im  Amte  waren.  Am  9. 
und  17.  Decomber  1825,  (Döll.  p.  705.)  wurde  für  die  Angelegenheiten 
der  Kirche  und  des  Unterrichts  eine  eigene  Minislerial  - Scetion  er- 
richtet, unter  der  Benennung  oberster  Kirchen  - und  Schulratb: 
diese  sollte  bestehen  au»  einem  Vorstande  und  drei  Rathen,  wovon  einer 
der  protestantischen  Confcssion  angehören  müsse:  der  Vorstand  soliie 
zugleich  Ministerialrath  sein,  die  Räthe  mit  den  protestantischen  Ober- 
Consistorialräthen  in  gleichem  Range  stehen 

Diese  König).  Entschlicfsnng  ist  unseres  Wissens  nur  sehr  kurze  Zeit 
in  der  Art  vollständig  zum  Vollzüge  gekommen,  dafs  diese  Section  den 
angeordneten  Vorstand  wirklich  erhielt:  als  diese  Stelle  erledigt  und  nicht 
mehr  besetzt  wurde,  das  Schulwesen  also  seine  selbstständige  Stellung 
im  Ministerium  wieder  verloren  hatte,  referirten  bald  die  Obcrstadka- 
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dienrätbe  dem  Minister  unmittelbar,  so  da  Ts  gar  kein  Ministerialrath  als 
Referent  für  das  Schulwesen  bestand,  bald  wurde  dieses  Referat  mit  an- 
dern verbunden,  wie  z.  B.  der  Ministerialrath  von  Bezold  eine  Zeit- 
lang neben  dem  ohnediefs  sehr  ausgedehnten  Referat  über  das  Gewerbs- 
uesen  auch  noch  das  Referat  über  Universitäten  und  Schulen  führte. 
Bedenklicher  erschien  dieses  Schwanken  in  der  obersten  Verwaltung  der 
.Schulangelegenheiten  in  Bezug  auf  die  confessionelle  Unterscheidung;  die 
Protestanten  klagten  über  den  überwiegenden  katholischen  Einflufs:  dafs 
di«  protestantischen  Schulsachen  oft  genug  von  den  katholischen  Ober- 
sdmiräthen  bearbeitet  würden,  aber  nicht  umgekehrt  (was  wie  eine  Reac- 
lion  gegen  eine  frühere  Periode  gelten  konnte,  wo  allerdings  das  Umge- 
kehrte, aber  dem  Vernehmen  nach  ganz  gegen  den  Willen  des  betreffen- 
den protestantischen  Oberstudienrathes  von  Niethammer  stattfand);  dafs 
auch  bei  collegialer  Berathung  die  Stimme  des  einzigen  protestantischen 
Mitgliedes  von  den  andern  verschlungen  werde;  kurz  dafs  die  Leitung  der 
Schulangelegenheitcn  überhaupt,  auch  für  die  Protestanten  eine  katholische 
sei  (Roth  das  Gymnasial -Schulwesen  in  Bayern  zwisciien  den  Jahren 
1824  und  1843.,  p.  104).  Die  Umgestaltung  dieser  Minislerial-Seclion 
zu  einem  eignen  Ministerium  wurde  zuerst  für  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  allein  verfügt  durch  eine  Künigl.  Verordnung  vom  16.  Decem- 
ber  1846,  wonach  „zur  Beliandiung  der  dem  Ministerium  des  Innern  zu- 
gewiesenen  kirchlichen  Angelegenheiten  eine  eigene  für  sich  bestehende 
Abtheilung  dieses  Ministeriums  unter  der  Benennung  „Ministerium 
des  Innern  für  kirchliche  Angelegenheiten“  und  dessen  Leitung 
mit  jener  des  Justizministeriums  vereinigt  wurde.“  Es  sollte  das- 
selbe unter  der  Leitung  des  Ministers  aus  zwei  Käthen  bestehen,  von  de- 
nen einer  der  katholischen  und  der  andere  der  protestantischen  Kirche 
sngebüre,  und  welchen  der  Titel  überkirchcnrath  beigelegt  wurde.  Ueber 
die  .Schulsachen  bestimmte  diese  Verordnung,  wie  folgt: 

„Der  durch  Unsere  Verordnung  vom  17.  December  1825.  gebildete 
oberste  Kirchen-  und  Schulrath  wird  aufgehoben.  Die  dem- 
selben übertragen  gewesenen  Gegenstände  der  Volksbildung,  der  Er- 
ziehung und  des  öffentlichen  Unterrichts  werden  künftighin  bei  Un- 
serm  Ministerium  des  Innern  gleich  den  übrigen  demselben  zugethcil- 
ten  Gegenständen  behandelt.  Die  protestantischen  Schulangelegenheitcn 
bei  demselben  sind  nach  Vorschrift  des  §.  14.  des  zweiten  Anhangs 
zur  zweiten  Vcrfassungsbcilagc  durch  einen  protestantischen  Ober- 
studienrath zu  bearbeiten;  die  katholischen  Schulangelegenheitcn  aber 
einem  Ministerialrathc,  Oberstudienrath  oder  Ministerialassessor,  ka- 
tholischen Glaubens,  zu  übertragen.“ 

Am  1.  Januar  1847.  trat  diese  Verordnung  in  Wirksamkeit;  aber  als 
im  Februar  mit  dem  Austritt  des  Ministers  von  Abel  die  bekannten 
grofsen  Veränderungen  im  Gesammtministcrium  erfolgten,  wurde  am 
27.  Februar  das  Portefeuille  des  Ministeriums  des  Innern  für  kirchliche 
Angelegenheiten  zugleich  mit  dem  des  Finanzministeriums  dem  bis- 
herigen Präsidenten  der  Regierung  von  Oberpfalz  und  Regensburg  Frei- 
berrn  von  Zu-Rbein  übertragen.  Gleichzeitig  wurde  jenes  Ministerium 
za  einem  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulan- 
gelegenheiten erweitert,  und  sein  Wirkungskreis  so  bestimmt,  wie  es 
in  der  oben  genannten  Verordnung  angegeben  ist.  Wir  fügen  dem  dort 
mitgetheilten  nur  noch  bei,  dafs  unter  der  Leitung  des  Ministers  zwei 
Oberkirchenräthe  und  dermalen  drei  Oberscbulräthe  stehen,  und  dals 
nach  einer  späteren  Verfügung  vom  7.  April  diese  sämmtlicben  Räthc 
den  Titel  Oberkirchen-  und  Schulrälhe  zu  führen  haken.  Seit  der 
abermaligen  Veränderung  im  Gesammtministcrium  vom  1.  December  1847. 
erhielt  Fürst  Ludwig  von  Oettingeo-Wallerstein,  der  Verweser  des 
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Ministeriums  des  Königlichen  Hauses  und  des  Aeufsern,  zugleich 
das  Ministerium  des  Innern  dir  Kirchen-  und  Schulangelfgenheitcn.  Za 
Obcrkirchenriithen  waren  am  19.  Dccember  1846.  der  bisherige  Ober* 
kirclien-  und  Schulrath  Dr.  Ilcrh  und  der  Regierungsrath  Hänlein, 
zu  Oberschulriithen  am  4.  Mär*  1847.  Mehrlein  und  Dr.  Faber  (beide 
schon  früher  Oberschulrätbe)  und  der  Ministerialassessor  Neumayr  er- 
nannt worden.  Seitdem  ist  am  7.  April  Dr.  Herb  durch  den  trüberen 
Regierungsrath  I)r.  Daxenborgcr,  und  dieser  wieder  am  14.  Dccember 
durch  den  früheren  Regierungsrath  Grafen  von  Hundt  ersetzt  worden. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  auffallend,  wie  ein  Berichterstatter  der 
Neuen  Jahrbücher  dir  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  3.  p.  365.  ohne  Ein- 
schränkung sagen  konnte,  dafs  die  Leitung  des  Studienwesens  nun  auci 
hier,  wie  anderswo,  ganz  in  die  Hände  von  Juristen  gegeben  sei;  einer 
selbstständigen  Oberleitung  entbehrt  dasselbe  allerdings,  indem  eben  auch 
Schulrath  Faber  seiner  Hauptstellung  und  Hauplbesoldung  nach  Obtr- 
consistorialrath,  seine  Thätigkeit  im  Schulwesen  mithin  nur  eine  aerns- 
sorische  zu  jener  in  kirchlichen  Angelegenheiten  sein  kann.  Der  unitf- 
kehrte  Fall  war  bei  von  Niethammer,  seit  dessen  Entfernung  aus  der 
Stelle  eines  Oberstudienraths  im  Jahre  1823.  das  bayerische  Schulwesen 
überhaupt  nie  wieder  einen  technischen  Rath  als  Vorstand  gehabt  lud, 
lur  den  die  Sache  des  öffentlichen  Unterrichts  Lebensberuf  gewesen  wärt 
Wir  unterschreiben  aus  voller  Ueberzeugung,  was  in  jener  Stelle  dt t 
Neuen  Jahrbücher  gesagt  wird,  dafs  vielfache  Mifsgritfe  in  der  Lattung 
des  Erziehung»-  und  Unterrichtswesens  unvermeidlich  sind,  wo  diese  Lei- 
tung; oder  wenigstens  die  nächste  Beaufsichtigung  und  Begutachtung  des- 
selben nicht  in  die  Hände  tüchtiger,  allseitig  gebildeter  und  erfahrener  und 
gleichsam  unter  dem  Schnlstaubc  gereifter  Schulmänner  und  wahrer  Pä- 
dagogen kommt;  im  Gegenfall,  wo  man  den  Grundsatz  festhält,  cs  durch 
Juristen  leiten  zu  lassen,  wo  es  also  nur  als  ein  Geschäftszweig  behan- 
delt wird,  für  den  man  einen  sonst  tüchtigen  Administrativbeamtcn  ohne 
Weiteres  gleichfalls  fiir  fähig  erachtet,  da  ist  es  nicht  anders  möglich,  ah 
dafs  diesem  auch  hei  dem  besten  Willen  doch  in  hundert  Fällen  fiir  die 
Bedürfnisse  der  Schule  sowohl  die  nöthige  Kenntnifs  als  der  richtig« 
Mafsstab  obgeht.  „Man  mtifs,  sagt  Koth  (um  nur  eine  von  den  viden 
Stellen  des  Buch««,  die  hieher  gehören,  anziifuhren),  man  mufs  von  Ju- 
gend auf  darin  gelebt,  man  mufs  die  Liebe  dafür  gewonnen  haben,  »k 
die  Wärterin  für  die  Kinder,  die  sie  nicht  geboren  laat,  und  die  sic  durch 
Arbeiten  und  Plage  für  sie  lieben  lernt,  um  mit  wirklicher  und  bleiben- 
der Theilnahme  im  Schulwesen  auch  als  Referent  tliätig  zu  sein.“  ')  Die1* 
Unzulänglichkeit  eines  juristischen  Schulregiments  anerkennend,  hat  di« 
bayerische  Staatsregierung  auf  zwei  Seiten  eine  Ergänzung  desselben  durch 
Sachkundige,  oder  wenigstens  durch  Männer,  welche  der  Sache  d«-s  tu- 
tcrrichts  näher  stehen,  versucht,  nämlich  sowohl  bei  der  obersten  Schul- 
behörde als  bei  den  Kroisregicningen.  J)  Jenes  ist  wieder  auf  doppd*« 

')  Mit  bittern  Worten  werden  in  einer,  von  Roth  als  „wahrscheinlich 
pseudonym“  bezeirhneten  Schrift  von  R.  P.  Bayer,  „Darstellung  des  gelehr- 
len  Unterrichtswesens  in  Bayern  — unter  besonderer  liinsirht  auf  die  Jsls* 
1824  bis  1831.“  die  Männer,  die  bei  der  Gründung  des  obersten  Kirchen- 
und  Schulraths  in  denselben  berufen  wurden,  als  Fremdlinge  beseirhnrl,  dir. 
„wie  durch  einen  Zauberschlag  dahin  versetzt , sich  selbst  dahin  geinfs** 
hätten,  dafs  sie  ihrer  Bestimmung  gegenüber  sich  selbst  immer  räthsclbaf'«* 
würden“  u.  s w. 

*)  Da  in  den  obigen  Erläuterungen  nur  auf  die  permanenten  UnfetTicbt*- 
hehörden  Rücksicht  gimommrn  ist,  so  sind  die  zur  Abfassung  und  Rrosiou 
der  verschiedenen  Schulplänc  berufenen  Commissionen  nicht  erwähnt  werde 
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Weise  geschehen,  einmal  durch  einen  König).  Bcschlufs  (Regierungsblatt 
vom  25.  Februar  1832.) 

„dem  obersten  Kirchen-  und  Schulrath  auch  eine  Anzahl  bewährter 
Universitäts-Professoren  und  anderer,  mit  den  verschiedenen  Abstu- 
fungen des  öffentlichen  Unterrichts  genau  vertrauter  Männer  beizu- 
geben, um  ohne  Besoldung  — mit  coliegialer  Stimme  unter  dem  Vor- 
• sitze  des  Ministers  des  Innern  den  Beratbungen  Uber  principieJlc  und 
organische  Fragen  des  Unterrichts,  dann  jenen  jährlichen  Sitzungen 
beizuwohnen,  worin  die,  von  den  Kreisregierungen  regelmäfsig  zu 
erstattenden  Schuljahrsbcricbtc  zur  Berathung  gebracht  werden/' 
Dieses  Institut,  als  dessen  Mitglieder  Bayer  in  der  oben  in  der  An- 
merkung citirtra  Schrift  p.  75.  die  Akademiker  von  Schelling  und  von 
Moll,  Herrn  von  Walther,  den  Ober-Consistorialrath  Hcintz,  den 
Bibliotbeksdirector  J.ichtenthaler  und  die  Professoren  Hofrath  Bayer 
(jur.),  Mcilinger  und  Hortig  (thcol.)  autliihrt,  ist  unseres  Wissens  so 
spärlich  zur  Thäligkeit  gekommen  und  sobald  wieder  entschlafen,  dafs  es 
für  das  Schulwesen  ganz  ohne  Bedeutung  geblieben  ist:  wichtiger  ist  eine 
zweite  Königl.  Anordnung,  wodurch  der  Minister  des  Innern  ermächtigt 
wurde: 

„bei  einzelnen  wichtigen  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichts  jenen 
Sitzungen  einige  ausgezeichnete  Männer,  und  zwar  je  nach  Mafsgabc 
der  speciellen  Frage,  aus  der  Mitte  der  Universitäts-Professuren.  Ly- 
ceal-  und  Gymnasial-Rektoren  und  Distrikts-Schulinspekloren  beider 
Confessionen  mit  berathender  Stimme  beizuziehen;“ 
ein  Beirath,  welcher  wirklich  von  Zeit  zu  Zeit  noch  immer  eingeholt 
wird . dessen  Resultate  jedoch  weder  bei  der  Auswahl  der  Lehrbücher 
Doch  bei  der  Einrichtung  der  Classiker  - Ausgaben  noch  bei  der  Einfüh- 
rung der  Rutha rdtischen  Unterrichtsmethode  sich  eines  grofsen  Beifalls 
von  Seiten  der  bayerischen  Schulmänner  zu  erfreuen  gehabt  haben.  — Die 
Kreis regierungen  erhielten  eine  solche  Ergänzung  durch  die  Errichtung 
der  Kreisscholarchatc.  Die  Kreisscholarchen  werden  (Allerh.  Res  er.  vom 
I.  April  1832.  bei  Döllinger  p.  719  ),  und  zwar  vier  bei  jeder  Kreis- 
rcgicrung, 

„aus  den  in  der  Kreishauptstadl  oder  in  deren  nächster  Nähe  woh- 
nenden Rektoren,  Professoren,  Distrikts  - Schul  Inspektoren,  Local- 
Schulinspcktorcn  und  sonstigen  durch  Kenntnisse,  Grundsätze  und 
Moralität  ausgezeichneten  Pädagogen  von  dem  Regierungspräsidium 
vorgeschlagen  und  von  dem  Minister  des  Innern  Uns  zur  Ernennung 
beantragt.  Ihre  Function  ist  unentgeltlich  und  rcvocabcl,  und  ihre 
Bestimmung  ist: 

1)  den  Sitzungen  der  Kreisregicrung  über  principielle  Fragen  des 
öffentlichen  Unterrichts  (Syiteiuiilica)  mit  coliegialer  Stimme  beizu- 
wolmen,  und 

2)  als  eigenes  (,'omite  unter  dem  Vorsitze  des  Regierungs  - Präsi- 
denten, oder  in  dessen  Verhinderungsfälle  unter  dem  Vorsitze  des 
Regierungs-Direktors  und  unter  Tbeümlune  des  Regierungs-Referen- 
ten jene  Beschlüsse  zu  berathen.  welche  der  Präsident  im  hiireau- 
mäfsigen  Wege  spätestens  drei  Monate  nach  Uratlufs  jedes  Etatsjah- 
res auf  die  ausführlichen  Schuljahrs- Berichte  der  Volksschulen  so- 
wohl, als  der  lateinischen  Schulen,  der  Gymnasien  und  der  Lyceen 
zu  erlassen  hat. 

Der  Präsident  ist  ferner  gehalten,  jährlich  entweder  durch  den 
Schulreferenten  oder  durch  einen  der  Kreisscholarchen  die  Volks- 
schulen mindest  zweier  Schulinspektions-Distrikte  visitiren  zu  lassen 
Die  Visitation  hat  den  intellectucllen  sowohl  als  den  moralischen 
Zustand  der  Schule  zu  umfassen  uud  sich  nach  einer  von  dem 
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Ministerium  des  Innern  zu  erlassenden  genauen  Instruction  zu 

richten.“ 

Diese  vorgeschriebene  Visitation  der  Volksschulen  wurde  auch  auf 
die  lateinischen  Schulen,  Gymnasien  und  Lyceen  durch  ein  Minis t.-Resor 
vom  24.  Juli  1835.  (Döllinger  p.  722.)  ausgedehnt,  in  Wirklichkeit  aber 
nur  bei  den  isolirten  Lateinschulen  ausgeführt;  aus  finanziellen  Gründen, 
wie  Roth  unseres  Wissens  p.  5.  annimmt.  Aus  manchen  Umwänden., 
die  gegen  dieses  Institut  erhoben  worden  sind  (vergl.  z.  B.  den  als  be- 
sondere Schrift  gedruckten  „Vortrag  des  Abgeordneten  Grafen  von  Drecb- 
sel  über  das  Schulwesen  in  Bayern“  auf  dem  Landtag  von  1831),  ist 
besonders  hervorzuheben,  was  Roth  a.  a.  O.  sagt,  dafs  nämlich  die  Kreis- 
scholarchatc  schon  darum,  weil  kein  einziges  ihrer  Mitglieder  die  Sobo- 
larchaisgeschäftc  zum  ausschlicfscnden  Berufe  hat,  die  nützliche  Thing- 
keit  besonderer  Scbulräthe  durchaus  nicht  ersetzen,  und  dafs,  wenn  iurh 
einer  Aeufscrung  des  Ministers  des  Innern  auf  dem  Landtag  von  Ifvll 
„die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dafs  die  Lösung  der  schönen  den  Kreö- 
Schulreferentcn  gesetzten  Aufgabe  von  ihnen  verfehlt  ward“,  aus  dieser 
Erfahrung  vielmehr  die  Nothwendigkeit  folgte,  den  Schulreferenten  besser»' 
Nachfolger  zu  geben,  als  die  Stelle,  die  ihr  Inhaber  nicht  ausfiillt , aui- 
zuheben.  — Diese  Aufhebung  geschah  bereits  im  Jahre  1826.  Auf  dem 
Landtage  von  1831.,  wo  die  Frage  über  die  Kreis-Schulreferenten  beson- 
ders zur  Sprache  kam,  war  es  eben  diese  Erinnerung  an  das  „Verfehlen 
der  Aufgabe  von  Seiten  der  ehemaligen  Kreisschulräthe“,  welche  die  Kam- 
mer der  Heichsräthc  abhiclt,  dem  Anträge  der  zweiten  Kammer  auf  Wie- 
derherstellung derselben  beiziistimmcn.  Vergl.  aufser  den  Landtags-Pro- 
tokollen auch  die  erwähnte  Schrift  des  Grafen  von  Drechscl  p.  107. 

Im  Februar  1848. 

Ein  bayerischer  Schulmann. 


II. 

Denkschrift,  über  das  Pensions -Reglement  vom  28.  Mai  1846. 

Der  Stand  der  Krieger  und  der  Civilbeamten  bildet  den  der  königli- 
chen Diener  im  preußischen  Staate. 

Der  Civilbeamtcnstand  ist  aus  zwei  Kategorien  zusammengesetzt:  der- 
jenigen der  Rogenannten  eigentlichen  Beamten,  und  der  des  Lehrstandes. 

Für  die  Pcnsionirung  der  Militärs  und  der  eigentlichen  Beamten  war 
längst  im  gesetzlichen  Wege  Sorge  getragen,  während  der  Lehrstand  der 
Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  anheimgegeben  blieb.  Dafs  diese  Gnade 
sich,  wie  überall  im  Staate,  so  auch  in  der  Provinz  Preußen,  außeror- 
dentlich huldvoll  erwiesen,  mögen  folgende  Beispiele  darthun. 

1)  Bei  dem  Gymnasium  in  Gumbinnen  wurde  Dr.  Lüttmann  nach 
einer  Dienstzeit  von  wenigen  Jahren  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  io 
den  Ruhestand  versetzt. 

2)  Bei  dem  Gymnasium  in  Lyck  wurde  Lehrer  Oppermann,  der 
ein  Jahr  lang  am  Friedrichscolicgium  zu  Königsberg  defioitiv  angestellt 
gewesen  war.  nach  zwöJQähriger  interimistischer  Funktion  anfangs  zwar 
nur  mit  300  Thalern  Abfindungsqnantum  als  unbrauchbar  seines  Dienstes 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  485 

entlassen,  dennoch  aber  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  mit  der  Hälfte 
seines  ehemaligen  Gehaltes  und  der  Weisung,  sich  um  eine  anderwei- 
tige Anstellung  zu  bewerben,  quiescirt;  er  starb  im  Genüsse  des  War- 
tegeldes. 

3)  Bei  dem  Gvmnasium  in  Marienwerder  wurde  Director  Ungefug 
mit  900  Thalem  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt,  also  beinahe  dem 
höchsten  Satze,  den  ein  Gymnasiallehrer,  nach  dem  jetzigen  Pensionäre- 
Clement,  bei  fünfzigjähriger  Dienstzeit  erhalten  kann,  ohne  ein  halbes  Sc- 
kulum  im  Amte  gewesen  zu  sein. 

4)  Bei  dem  Gymnasium  in  Tilsit  erhielt  Director  Cörber  nach  noch 
nicht  vierzigjähriger  Dienstzeit  sogar  936  Thalcr  Pension. 

4)  Die  Pensionirung  des  Director  Krieger  in  Raslenburg,  als  Jubi- 
lar, mit  700  Thalern  und  des  Director  Rosenheyn  in  I.yck,  nach 
viel  kürzerer  Dienstzeit,  mit  600  Tbalern  unterlag  persönlichen  Rück- 
sichten. 

Seihst  die  Kommunen,  wie  unter  andern  der  Magislrat  zu  Königsberg, 
eiferten  solcher  Königlichen  Gnade  würdig  nach. 

Bei  dem  altstädtischcn  Gymnasium  quiescirte  dieser  den  Lehrer  Krüger 
mit  der  Hälfte  seines  Gebaltes  nach  noch  nicht  fünfzehnjähriger  Dienst- 
zeit, und  bei  der  löbenichtschen  höheren  Bürgerschule  den  Director  Möl- 
ler, nach  etwa  ftinfundvierzigjähriger  Dienstzeit  mit  900  Thalern,  und 
emeritirte  bei  derselben  Anstalt  den  Prorector  Rom eyckc,  und  bei  dem 
altstädtischcn  Gymnasium  den  Prorector  Grabowski,  jeden  wenigstens 
mit  zwei  Dritteln  seines  Einkommens,  ohne  dafs  sie  das  (iinfundvierzigste 
Dienstjahr  erreicht  hatten. 

Hieraus  mag  sich  zur  Genüge  ergeben,  dafs  wenigstens  der  I-ehrstand 
keine  V eranlassung  hatte,  ein  Pensionsgesetz  herbeizuwünschen , welches 
ihn  nach  dem  schon  für  die  Civilbeamten  bestehenden  normalisirte.  Gleirh- 
rrol  erfolgte  der  Antrag  durch  die  Provinzialstände,  hei  welchen  vielleicht 
einzelne  Lehrer,  aus  Unkenntnifs  der  Verhältnisse,  sollicitirt  haben  moch- 
ten, und  des  Königs  Majestät  hatten  die  Gnade,  unter  dem  28.  Mai  1846. 
das  bekannte  Pensionsreglement  für  die  Lehrer  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten, mit  Ausnahme  der  Universitäten,  zu  erlassen. 

Drei  Paragraphen,  §.  10.  12.  lä,  dieses  Gesetzes  sind  es  hauptsäch- 
lich, durch  welche  der  Lehrstand  im  Verhältnils  zum  Militärstandc  und 
dem  der  übrigen  durch  Rildung,  an  ihn  gemachte  Anforderungen  und 
darauf  sich  stützende  Berechtigungen  ihm  glcichzustellendcn  Civilbeamten 
benachthciligt  ist. 

Der  zwölfte  Paragraph  des  beregten  Pensionsgesetzes: 

„Die  Dienstzeit  wird  von  dem  Datum  der  ersten  eidlichen  Verpflich- 
tung des  zu  Pcnsionirenden,  und,  wenn  eine  solche  nicht  statlge- 
„funden  hat,  von  dem  Zeitpunkt  des  ersten  Eintritts  in  den  Dienst 
„an  gerechnet,  auch  wenn  die  erste  Anstellung  nur  interimistisch 
„oder  auf  Kündigung  erfolgt  sein  sollte.  Das  sogenannte  Probejahr 
„wird  jedoch  bei  den  Schulamtskandidaten  der  Dienstzeit  nicht  zu- 
geziihll.“ 

wenn  auch  seinem  Wortlaute  nach  nicht  zweifelhaft,  trägt  dennoch  für 
viele  Lehrer  eine  nicht  zu  verkennende  Benaehtheiligung  in  sich.  So 
z.  B.  sind  dem  Referenten  mehrere  Gymnasiallehrer,  sogar  Direetoren, 
bekannt,  welche  bereits  seit  dem  Jahre  1810.  und  früher  im  Amte  be- 
findlich, erst  1840.  bei  der  Thronbesteigung  des  jetzt  regierenden  Königs 
Majestät  vereidigt  sind;  andere  wiederum,  die  bei  ihrer  Anstellung  auf 
Kündigung  als  wissenschaftliche  Hilfslehrer  bei  Gymnasien  durch  Hand- 
schlag an  Eides  Statt  verpflichtet  wurden,  und  erst  nach  vier  bis  fünf- 
jähriger Dienstzeit,  bei  Uebcrtragung  einer  ordentlichen  Lehrerstelle  an 
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sie,  einen  vollständigen  Diensteid  leisteten.  Es  fragt  sich,  wie  das  Ge- 
setz auf  diese  Männer  wird  declarirt  werden. 

Ein  viel  grüfserer  Nachlheil  jedoch  liegt  in  diesem  Paragraphen  für 
den  höheren  Lehrstand,  wenn  man  ihn  mit  dem  höheren  Militär-  und  Ci- 
rilbeamtcnstande  vergleicht. 

Zu  jenem  Ende  darf  man  das  heben  dieser  Personen  in  vier  Perioden 
zerlegen,  deren  erste  als  die  der  Vorbildung,  die  zweite  als  die  des  Har- 
rens, die  dritte  als  die  des  Dienstes,  die  vierte  endlich  als  die  der  Ruhe 
betrachtet  werden  kann. 

I.  Setzen  wir  die  Periode  der  Vorbildung  dieser  Personen  bis  zum 
vollendeten  siebzehnten  Lebensjahre;  dann  folgt 

II.  die  Periode  der  Expektanz: 

1)  Für  den  Militär  von  der  Dauer  kaum  eines  Jahres,  da  seine  peu- 
sionsfähige  Dienstzeit  mit  dem  achtzehnten  Lebensjahre  beginnt; 

2)  Für  den  Juristen  und  Kameralisten  — denn  nur  von  diesen  kinn 
hier  die  Rede  sein,  wenn  es  sich  um  einen  Vergleich  des  höheren 
Lehrstandes  mit  dem  hohem  Beamtenstande  handelt,  da  fiir  Uanrr- 
sitätslehrer  und  Geistliche  kein  adäquates  Pensionsreglement  ezistiit: 
— übrigens  dürfte  man  nach  der  Allerhöchsten  Verordnung  roo 
14  und  27.  Februar  1816  , welche  den  künftigen  Kameralisten  die 
beiden  ersten  juristischen  Examina  zur  Pflicht  macht,  vorläufig  ei- 
gentlich nur  von  dem  Juristenstande  sprechen,  — von  einer  dreijäh- 
rigen Dauer,  der  des  akademischen  Trienninms,  indem  sie  mit  item 
zwanzigsten  Lebensjahre  als  Auscultatoren  dienstfähig  und  pensiom- 
bcrechtigt  werden; 

3)  Für  den  Pädagogen  von  einer  mindestens  fünfjährigen  Dauer:  der 
eines  akademischen  Quadrienniums,  — da,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
im  Durchschnitt  mindestens  acht  Semester  erforderlich  sind,  um  a» 
Oberlehrcrexamen,  oder  das  der  unbedingten  Lehrfälligkeit,  beslebw 
zu  können,  — und  eines  praktischen  Probejahrs. 

III.  Die  Periode  der  dienstlichen  Funktion  beginnt  demnach  ge- 
setzlich ; 

1)  Bei  dem  Militär  mit  dem  achtzehnten  Lebensjahre, 

2)  Bei  dem  höheren  Beamtenstande  mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahr. 

3)  Bei  dem  höheren  Lchrstande  nur  im  günstigsten  Falle  mit  dem  z«*>- 
undzwanzigsten  Lebensjahre. 

Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  dafs,  wiewohlwollend  auch  die  De- 
claration des  hohen  Cultusministeriums  vom  4.  August  1847.  ge- 
meint ist,  indem  sie  die  Dienstzeit  der  Lehrer  seihst  noch  vor  «■ 
zwanzigsten  Lebensjahre  hei  der  Pensioninmg  in  Anscldag  zu  bnn" 
gen  verheilst,  ein  solcher  Fall  dennoch  niemals  cintrcten  kann,  vor- 
ausgesetzt, dafs  erst  nach  vollendetem  Probejahr  von  einer  LFienst 
zeit  die  Rede  und  die  Abhaltung  des  Probejahrs  von  einem  tüchtig 
bestandenen  Examen  abhängig  ist. 

(ielängc  es  bei  dieser  Gelegenheit  darzuthun,  dafs  der  Beginn  ott 
dritten  Lebens-  oder  der  Dienstperiode  fiir  den  Kandidaten  des  höbern 
Lehramtes  erst  mit  dem  dreifsigsten  oder  wohl  noch  spätem  Lebensjahre 
beginne:  dann  ergäbe  sich  ein  neues  Moment  zur  Nachweisung  der  U- 
gunst  des  Pensionsgesetzes  fiir  die  Pädagogen.  1 ) , 

Bei  dieser  Betrachtung  beschränken  wir  unsem  Gesichtskreis  mit  ™ 
Provinz  Preufsen,  weil  die  Erfahrung  hinreichend  lehrt,  dafs  die  Pädago- 
gen selten  und  nur  ausnahmsweise  anderswo,  als  in  der  heimathli«* 


' ) Hierher  gehört  als  Beilage  die  pädagogische  Statistik  der  Pn>'irl 
Prculscn,  welche  unten  folgt. 
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Provinz,  versorgt  werden.  In  dieser  Beziehung  linden  wir  theoretisch 
und  praktisch  etwa  folgende  Resultate. 

Die  Universität  Königsberg  ist  die  eigentliche  Versorgerin  der  Provinz 
Preufsen  mit  Pädagogen;  aber  auch  das  Lyceum  in  Braunsberg  und  das 
Seminar  in  Pelpiin  bilden  katholische  Pädagogen  zunächst  für  drei  ka- 
tholische Gymnasien,  zwei  Progymnasien,  einige  höhere  Bürgerschulen 
und  Seminare.  Dennoch  erbittet  sich  das  königliche  Schulkollegium  von 
Preufsen  mitunter  aus  andern  Provinzen  des  Staats,  namentlich  aus  Schle- 
sien und  Westphalen,  katholische  Kandidaten  für  das  höhere  Lehramt. 
Zuweilen  kommen  in  diese  Provinz  auch  evangelische,  von  dem  hohen 
Cultusministerium  besonders  empfohlene  Pädagogen.  Es  treten  also  zu 
den  eigentlich  in  Königsberg  ausgebildeten  mitunter  auch  die  aus  genann- 
ten Kategorien  hervorgehenden  Kandidaten  des  hühern  Lehramtes! 

Nun  haben  in  Königsberg  allein  seit  Ostern  1820.,  mithin  in  scchs- 
undfiinfzig  Semestern  im  Ganzen  3043  Pädagogen , also  durchschnittlich 
in  jedem  Semester  deren  55  studirt,  während  das  Wintersemester  1847 
bis  48.  derselben  81  zählt.  Verwendet  nun  jeder  Pädagog  acht  Semester 
zu  seinem  Studium  bis  zur  Ablegung  des  sogenannten  Oberlehrerexamens, 
so  wird  jedes  Semester  sieben,  jedes  Jahr  vierzehn  anstellungsfähige  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramtes  liefern. 

Wie  verhält  sich  dazu  das  Anstellungsbcdürfnifs  der  Provinz! 

Sie  enthält  unter  den  hohem  Lehranstalten  für  weiche  ausschliefslich 
Pädagogen,  und  nicht  auch  Theologen,  verbraucht  werden 

14  Gymnasien  mit  durchschnittlich  8 Literaten  des  hohem  Schulam- 
tes, also  deren  im  Ganzen  112, 

3 Progymuasien  mit  durchschnittlich  5 Literalen  des  höheren  Schul- 
amtes, also  deren  im  Ganzen  15, 

10  höhere  Bürgerschulen  mit  durchschnittlich  5 Literaten  des  höhe- 
ren Schulamtes,  also  deren  im  Ganzen  50, 

7 Seminare  mit  durchschnittlieh  einem  Literaten  des  höheren  Schul- 
amtes, also  im  Ganzen  deren  7 ; 

in  Summa  also  34  höhere  Lehranstalten  mit  im  Ganzen  184  Literaten 
des  höheren  Schulamtes. 

Nimmt  man  nun  bei  den  Pädagogen,  wie  die  Erfahrung  es  bestätigen 
soll,  eine  durchschnittlich  längere  Amtsdaucr,  also  eine  30jährige,  als  bei 
dem  Militär  und  dem  höheren  Beamtenstande  an,  bei  welchem  diese  Amts' 
dauer  siel)  auf  25,  höchstens  27  Jahre  beschränken  soll;  so  würde  der 
jährliche  pädagogische  Abgang  in  der  Provinz  Preufsen  = (i  Lehrer 
des  höheren  Schulamtes  betragen.  Es  würde  hiernach  statt  für  14  nur 
für  6 Kandidaten  im  Durchschnitt  jährlich  die  Anstellungsmüglichkeit  sich 
eröffnen. 

Dasselbe  bestätigt  in  auffallender  Weise  auch  die  Erfahrung  in  der 
Provinz  Preufsen.  Es  sind  nämlich  in  derselben,  ungeachtet  der  Grün- 
dung des  neuen  Progymnasiums  in  Hohenstein,  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren im  Durchschnitt  jährlich  5,  höchstens  G Kandidaten  des  höheren 
Schulamts  angestellt  worden,  und  unter  diesen  25  bis  30  Kandidaten 
8 katholische  aus  Westphalen  und  Schlesien,  und  unter  den  übrigen  evan- 
gelischen noch  3 Theologen.  Da  nun  aller  jährlich  13  bis  14  Kandida- 
ten anstelluogsfäbig  werden,  die  zugleich  als  Aintsbcwerber  bei  der  Pro- 
viozialbehörde  uuftreten : so  ergiebt  siel)  für  jenen  28jährigen  Zeitraum 
ein  aufeerordentlichcr  Ueberscbufs  wahlfähiger  Kandidaten  des  höheren 
Lehramtes,  den  selbst  die  Provinzialhchürdc  fremden  Bewerbern  wieder- 
holt bcmerklich  gemacht  hat,  und  es  folgt  daraus,  dafs  gegenwärtig  und 
vielleicht  auch  Air  eiue  lange  Zukunft,  Kandidaten  mit  den  tüchtigsten 
Zeugnissen,  nach  Ableistung  aller  an  sic  gestellten  Forderungen,  wenig- 
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stens  8 bis  10  Jahre  harren  müssen,  bis  sie  zu  einer  pensionsberccbti- 
genden  Anstellung  bei  irgend  einer  Schule  gelangen. 

Sonach  stellt  sich  das  Resultat  ftir  die  dritte  Lebensperiode  der  hö- 
heren Pädagogen  dahin,  dafs  dieselben  durchschnittlich  vor  dem  dreißig- 
sten Lebensjahre  nicht  Beamte , also  auch  nicht  Pensionsberechtigte, 
werden. 

Bevor  wir  zur  vierten  Lebensperiode,  der  Pensionszeit,  übergehen, 
ist  eine  andere,  höchst  wichtige  Angelegenheit  zu  erledigen,  nemlicb  die 
der  Besoldung. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß 

1)  der  Militär,  der  durch  alle  Provinzen  der  Monarchie  wechselt,  durch- 
schnittlich nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit,  also  mit  dem  vollendeten 
achtunddreifeigsten  Lebensjahre,  als  ilauptmann  erster  Klasse  in  Städ- 
ten erster  Klasse  ein  Diensteinkommen  von  1400  Tbalcm  erreicht; 

2)  der  höhere  Beamte  bei  den  Regierungen  und  Oberlandesgerieblen, 
der  gleichfalls  durch  die  ganze  Monarchie  ascendirt,  hochgerechnet 
gleichfalls  erst  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit  von  seiner  Vereidi- 
gung als  Auscultator  an,  also  mit  dem  vollendeten  vierzigsten  Le- 
bensjahre, in  den  (ienufs  eines  Diensteinkoramens  von  800  bis  1600, 
also  im  Durchschnitt  von  1200  Thalcrn,  gelangt,  welches  ihm  über- 
dies, wie  bei  allen  Provinzial-  und  Ministerialbeamten,  mit  3{  pCt 
in  Gold  zu  seinem  Vortheil  berechnet  wird. 

3)  Der  Pädagog,  dessen  Avancement  gewöhnlich  auf  die  Anstalt,  bei 
welcher,  und  hochgerechnet  auf  die  Provinz,  in  welcher  er  angestelll 
ist,  beschränkt  bleibt,  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit,  also  mit  dem 
vollendeten  fünfzigsten  bis  zweiundfiinfzigsten  Lebensjahre,  resp.  als 
erster  Untcrlehrer  mit  einem  Gehalte  von  600  bis  700,  als  erster 
Oberlehrer  mit  einem  Gehalte  von  800  bis  050  (dem  höchsten  Satze 
bei  dem  Friedrichskollegium,  dem  Königlichen  Gymnasium  in  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  also  natürlich  auch  dem  des  höchsten  Etats), 
oder,  bei  ausgezeichnetem  Glücke,  als  Direktor  mit  einem  Dicnsl- 
einkommen  von  1100  bis  1400,  also  im  Durchschnitt  mit  1250  Tba- 
lern  seine  Karriere  gewissermafsen  beschliefst. 

IV.  In  Betreff  der  vierten,  oder  der  ausruhenden  Lebensperiode  des 
■Staatspensinnärs  ergeben  sich  nach  §.  10.  des  Allerhöchsten  Pensionsre- 
glemcnts  folgende  Pensionsanthcile : 

1)  nach  zurückgclcgtcm  laten  bis  zum  zurückgeleglen  20stcn  Dienstjahre 

2)  - - - 20tcn  - - 25sten  - - A 


3)  - 

- 

25ten  - 

- 

- 30sten 

7 

15 

4)  - 

- 

- 30ten  - 

- 

- 35stcn 

T- 

5)  - 

- 

- 35ten  - 

- 

4llsteu 

11 

6)  - 

- 

- 40tcn  - 

• 

lösten 

1 | 
T« 

7)  - 

- 

45ten  - 

• 

50s(en 

ü 

8)  - 

- 

50ten  Dienstjahrc  {’ 

ihres  Diensteinkommens. 

Wollen  wir  eine  mit  Sicherheit  von  den  Militärs,  den  Beamten  und 
Pädagogen  zu  erreichende  Dienstzeit  unserer  Betrachtung  zum  Grunde 
legen,  so  worden  wir  mit  einer  dreifsigjährigen  durchschnittlich  abschiie- 
fsen  müssen.  Nach  dieser  erhält 

1)  der  Militär  als  Ilauptmann  erster  Klasse  oder  Rittmeister  gemeinhin 
mit  dem  Charakter  als  Major  und  mit  750  bis  900  Tbalern  Pension 
seine  Versorgung. 

2)  der  Jurist  und  Kameralist  mit  600  bis  800  Thalera  und  dem  Titel 
eines  Geheimen  Justiz-  oder  Regierungsratbs,  oder  mit  der  Begna- 
digung durch  den  rothen  Adlerorden,  seine  Versorgung. 

3)  der  Pädagog 
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a)  als  erster  ordentlicher  oder  Unterlehrer,  gewöhnlich  ohne  beson- 
dere persönliche  Auszeichnung,  mit  30«  bis  350  Thalern; 

b)  als  erster  Oberlehrer,  gleichfalls  ohne  besondere  persönliche  Aus- 
zeichnung, mit  400  bis  475  Thalern, 

c)  endlich  als  Direcktor,  vielleicht  mit  der  Begnadigung  durch  den 
rothen  Adlerorden,  mit  550  bis  700  Thalern,  seine  Vcisorgung. 

Lassen  wir  diese  Personen  ihr  fünfzigjähriges  Dienstjubiläum  errei- 
chen, so  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  im  Militär-  und  hohem  Reamtenstande 
Männer  nicht  eben  selten  sind,  die  noch  amtliche  Thätigkeit  nützlich  ent- 
wickeln können,  weil  sie  resp.  mit  dem  (iSsten  und  70stcn  Lebensjahre 
vor  der  Fronte  so  gut  als  in  den  Bürcaus,  ohne  Gefährde  ihrer  Aucto- 
rilät,  sieh  bewähren.  Ganz  anders  dagegen  ist  das  V'erhältnifs  eines  ju- 
bilirenden  Pädagogen,  der  mit  dem  SOslen  Lebensjahre  erst  dazu  gelangt 
und  vielleicht  schon  seit  seinem  «Osten  Lebensjahre  weder  mit  der  Wis- 
senschaft Schritt  gehalten,  noch  seine  Auctorität  der  Schuljugend  gegen- 
über würdig  gewahrt  hat.  Seltene  glückliche  Ausnahmen  würden  obige 
Behauptung  und  Erfahrung  nicht  widerlegen.  Gesetzt  also  ein  Pädagog 
als  Jubilar,  und  wiederum  ein  solcher  doch  gewifs  nur  als  Direktor,  er- 
lebte den  höchsten  Pensionssatz,  so  würden  wir 

1)  den  Militär  in  der  Charge  eines  Obersten  durchschnittlich  mit  1500, 

2)  den  Juristen  und  Kameralisten  durchschnittlich  mit  1050  bis  1200, 

3)  den  Pädagogen  durchschnittlich 

a)  als  ersten  Unterlehrcr  mit  450  bis  525, 

b)  als  ersten  Oberlehrer  mit  600  bis  712, 

c)  als  Direktor  mit  825  bis  1050  Thalern 
Pension  in  den  Buhestand  versetzt  sehn. 

Noch  ungünstiger  stellt  sieb  dieses  Vcrbältnifs  bei  den  Mitgliedern  des 
hohem  Lehramtes,  wenn  sie  Kommunalbeamte  sind,  und  zum  Theil  auch 
bei  den  Direktoren  überhaupt,  weil  diese  auf  ein  von  Finanzperiode  zu 
Finanzperiode  hin  schwankendes  Einkommen  durch  Einschreibe-  und  Ent- 
lassungsgebühren, jene  aber  fast  zur  Hälfte  mit  ihrer  Einnahme  auf  eine 
fluctuirendc  Schulgeldsquotc  gewiesen  sind.  Es  könnte  sonach  der  Fall 
eintreten , dafs  diese  Männer  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  die 
Pensionsbeiträge  von  der  hohem  Quote  geleistet  hätten,  dagegen  in  der 
Periode  ihrer  Pcnsionirung  zufällig  eine  geringere  Quote  beider  Katego- 
rien vorkäme:  so  würden  dieselben,  in  Folge  des  Pensionsreglements,  un- 
geachtet vieljähriger  höherer  Abzüge  als  Pensionsbeiträge,  dennoch  nur 
geringere  Emolumente  als  Pensionen  geniefsen. 

Endlich  bestimmt  das  Allerhöchste  Pcnsionsreglement  nichts  über  das 
Vcrliältnifs  der  Lehrerpensionen  zu  den  Kommunallasten,  obgleich  die 
Lehrergehalte  von  diesen  Lasten  frei  sind,  und  läfst  das  Goldagio  gleich- 
falls unberücksichtigt,  welches  bei  den  Juristen  und  Kamcralisten  glcich- 
wol  beinahe  die  Hälfte  der  zu  zahlenden  Pensionsbeiträge  ersetzt.  ') 

Sonach  ergibt  sich  aus  dieser  vorangeschickten  Auseinandersetzung 
ein  sechsfacher  Antrag  auf  Abänderung  des  Allerhöchsten  Pensionsge- 
selzes  für  die  Lehrer  an  höhern  Unterrichtsanstalten,  besonders  da  eine 
solche  Aenderang  bei  einem  vor  Kurzem  erlassenen  Gesetze  zweckmä- 
ßiger erscheint,  als  bei  einem  inveterirlen.  Ein  siebenter  Antrag  betrifft 


1 ) Von  dem  fünften  Theil  der  Einnahme  werden  3y  pCt.  für  da» 
Gold  vergütet;  so  dafs  z.  B.  wer  1000  Thlr.  Gehalt  hat  und  dafür  15  Thlr. 
Pensionsbeiträge  zahlen  soll,  aus  der  Staatskasse  1006  Thlr.  20  Sgr.  erhält 
und  nur  8 Thlr.  10  Sgr.  von  seinem  Gehalte  als  Pensionsbcitrag  hergiebl; 
folglich  seine  haare  Einnahme  sich  auf  991  Thlr.  20  Sgr.  reduzirt , wäh- 
rend diese  bei  dem  Lehrer  auf  985  Tlialcr  herabsinkt. 
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zwar  zunächst  nicht  das  Pensionsgesetz,  hängt  aber  mit  demselben  und 
den  übrigen  sechs  Anträgen  wesentlich  zusammen. 

Ich  meinerseits  trage  darauf  bei  Sr.  Majestät,  unserm  Ailergnädigstcn 
Könige  und  Herrn,  alleruntertbänigst  an: 

1)  dafs  § 12.  dahin  declarirt  »erde,  dafs  unter  Vereidigung  auch  die 
durch  Handschlag  an  Eides  Statt  gemeint  sei,  oder  data  überhaupt, 
weil  auf  diesem  Gebiete  der  Verwaltung,  in  Betreff  der  schon  fun- 
girenden  Lehrer,  sich  unleugbar  manche  Versäumnils  bezüglich  der 
Vereidigung  eingeschlichen,  das  Wort  Vereidigung  ganz  wcggelas- 
sen  werde. 

2)  dafs  die  Pädagogen  für  jene  drei  Lebensperioden:  die  der  Expek- 
tanz,  der  Funktion  und  der  Quiescenz  günstiger  gestellt  werden: 

a)  indem  die  Schulamtskandidaten,  nach  bestandenem  unbedingtem 
Lehrerexamen  und  abgeleitetem  Probejahr,  sofort  in  Eid  und  Pflicht 
genommen  und  als  Staatsdiener  betrachtet,  auch  nach  Bedürfnis 
einzelnen  Gymnasien  zu  unentgeltlicher  Dienstleistung,  versteht 
sich  mit  luimauer  Berücksichtigung  der  persönlichen  Verhältnisse 
der  Kandidaten,  zugewiesen  werden.  Die  Kandidaten  des  höhern 
Schulamtes  würden  eben  so  gern  wie  die  Auscullaturen  und  Re- 
ferendarien  gratis  dienen,  wenn  nur  die  Schulen  ebenso  verpflich- 
tet wären,  sie  zuzulassen,  wie  die  Gerichte  und  Regierungen.  Da- 
neben könnten  die  Pädagogen  noch  immer  durch  Privatunterricht  • 
für  einige  Subsistenzmittel  sorgen. 

b)  indem  die  Gehalte  der  fungirenden  Lehrer  der  Zeit  und  dem  Orte, 
also  überhaupt  den  Bedürfnissen  derselben  und  den  Anforderun- 
gen an  dieselben  gcmäfs  günstiger  gespendet  werden;  etwa  in  der 
Art,  dafs  ein  Direktor  in  einer  Stadt  erster  Klasse  1600,  in  klei- 
nen Städten  1400,  ein  erster  Oberlehrer  in  einer  Stadt  ersten 
Ranges  1200,  in  einer  kleinen  Stadt  1000  Thaler  jährliches  Ge- 
halt beziehe  und  die  übrigen  Lehrer  je  nach  einer  Anticlimax  um 
100  Tbaler  geringer.  Die  bisherige  zu  geringe  Besoldung  der 
Lehrer  ist  allgemein  anerkannt,  da  sic  ja  überhaupt  geringer  ist, 
als  die  der  höhern  Subalternen,  mit  denen  doch  Niemand  geoeigt 
sein  möchte,  den  höhern  I.ehrstand  zu  vergleichen. 

c)  indem  für  die  Lehrer  des  hohem  Schulamtes  schon  nach  vollen- 
deter .10 jähriger  Dienstzeit,  also  mit  zurüekgelegtem  tiOsten  Le- 
bensjahre, der  höchste  Pensionssatz  von  = J festgesetzt  und 
diese  Pensionäre  mit  den  Auszeichnungen  sonstiger  Jubilare  in 
den  Ruhestand  versetzt  werden;  da  es  unbedenklich  nachlbeilig 
sein  umfo,  wenn  man  ältere  Männer,  als  GO  jährige  Greise,  die 
auch  schon  bei  den  Römern  die  depontani  bildeten,  der  frisch 
aufwaebsenden , andern  Lebenssphären  angchöreuden  Schuljugend 
gegenüber  gestellt  sein  läfst. 

3)  dafs  in  Betreff  der  schwankenden  Sdiulgeldsquote  der  Koromunal- 
lehrer,  sowie  der  schwankenden  Dircktorialeinnahmen,  irgend  eine 
pensionsfähige  Normalsumme,  etwa  wie  dermalen  bei  den  Einschreibe- 
und  Entlassungsgebührcn  bei  dem  Gymnasium  in  ßraunsberg,  fest- 
gestellt werde. 

4)  dafs  die  Pensionen  der  Lehrer  von  Kommunallasten  eben  so  befreit 
bleiben,  wie  es  die  Gehalte  derselben  sind. 

5)  dafs  gegen  § 15.  des  Gesetzes  die  Pensionsbeiträge  der  Lehrer  um 
fast  die  Hälfte  verringert  und  überhaupt  so  gestellt  werden,  dals  bis 
500  Thir.  nur  4 |>Ct.,  bis  zum  ersten  1000  Tlilr.  nur  •?  pCt.  und 
darüber  nur  1 pCt.  in  Abzug  komme. 

Gelänge  es  wirklich  durch  Aufoalime  und  Erbörung  obiger  ehrerbie- 
tigen Anträge  die  i.age  des  höliuru  Lchrstandes  zu  beglücken , so  darf 
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doch  keineswegs  übersehen  werden,  dafs  die  Pädagogen  dennoch  in  drei- 
facher Hinsicht  den  hühern  Civilbeamten  immer  nachstehn: 

1)  dadurch,  dafs  der  Pädagog  gendthigt  ist,  in  seiner  Wohnung  ein  eig- 
nes Arbeitszimmer  mit  allen  Kosten  der  Micthe  und  Heizung  für 
sich  einzurichten,  während  der  höhere  Civilbcamte  resp.  in  den  Re- 
gierungs- oder  Gerichtslocalen  sein  eigentliches  Arbeitszimmer  finden 
kann  und  soll; 

2)  dadurch,  dafs  der  Pädagog,  wenn  er  anders  nicht  hinter  der  Wissen- 
schaft Zurückbleiben  will,  zur  Anschaffung  und  fortgesetzten  Com- 
plettirung  einer  Priratbibliotbek  genüthigt  ist,  was  für  den  Juristen 
und  Kameralisten  in  diesen  speciellcn  Theilen  des  Wissens  die  öf- 
fentlichen Regierungs-  und  Obergerichts-Bibliothekcn  hinreichend  er- 
setzen ; 

3)  dadurch,  dafs  der  Pädagog  Rang  und  Stellung  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft  durch  sein  eigenes  Talent  sich  gewissermafsen  bereiten 
mufs,  während  für  die  Juristen  und  Kamcralistcn  auch  in  dieser  Be- 
ziehung von  Staats  wegen  gesorgt  ist. 

Der  Unterzeichnete  bittet  alle  seine  Standes-  und  Amtsgenossen,  diese 
seine  Denkschrift  einer  unbefangenen  Kritik  zu  unterwerfen,  damit  aus 
mehrseitigem  Urtheil  ein  Resultat  ungetrübter  Wahrheit  an  den  Stufen 
des  Thrones  niedergelegt  und  der  höhere  I.ehrstand  des  preufsischen 
Staats  in  die  Stellung  versetzt  werden  möge,  die  ihm  nach  seinen  Leistun- 
gen und  seiner  Würdigkeit  gebührt. 

Königsberg  i.  Pr.,  am  12.  Januar  1848.  Merieker. 


111. 

Pädagogische  Statistik  der  Provinz  Preufsen. 1 ) 


Die  Universität  Königsberg  ist  die  eigentliche  Versorgerin  der  Pro- 
vinz Prcufscn  mit  Pädagogen.  Ein  Nachweis  der  Frequenz  derjenigen 
Facullät  dieser  Universität,  welcher  die  Pädagogen  angehören,  also  der 
philosophischen,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  hin,  wird  sicherlich  zu 
mancherlei  Betrachtungen  und  zu  interessanten  Resultaten  fuhren  können. 
Dieser  Frequenz-Nachweis  der  philosophischen  Facultät  der  Königsberger 
Universität,  zugleich  mit  besonderer  Angabe  der  Pädagogen  unter  den 
Philosophen,  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  seit  Ostern  1820,  durch 
56  Semester  hin,  genau  zu  führen. 


*)  Vcrgl.  oben  S.  486.  Anm. 
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Erste  Periode  der  Pädagogen  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Königsberger  Universität  von  Ostern  1S20  bis  dahin  1 830. 


No. 

Termin. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa 

Pädagogen. 

i. 

Ostern  1820. 

— 

— 

60 

30 

2 

Michaelis 

18 

4 

22 

9 

3. 

Ostern  1821. 

57 

5 

62 

27 

4. 

Michaelis 

57 

5 

62 

27 

5. 

Ostern  1822. 

56 

4 

60 

27 

6. 

Michaelis 

50 

6 

56 

25 

7. 

Ostern  1823. 

50 

5 

55 

25 

8. 

Michaelis 

52 

5 

57 

25 

9. 

Ostern  1824. 

42 

4 

46 

21 

10. 

Michaelis 

61 

4 

65 

30 

11. 

Ostern  1825. 

73 

4 

77 

34 

12. 

Michaelis 

76 

3 

79 

38 

13. 

Ostern  1826. 

74 

3 

77 

37 

14. 

Michaelis 

66 

5 

71 

33 

15 

Ostern  1827. 

67 

6 

73 

33 

IG. 

Michaelis 

87 

5 

92 

43 

17. 

Ostern  1828. 

»1 

5 

96 

45 

18. 

Michaelis 

91 

1 

92 

45 

19. 

Ostern  1829. 

66 

1 

67 

.33 

20. 

Michaelis 

71 

2 

73 

35 

In  20  Semestern 

1205 

77 

1342 

622 

Bemerkungen. 


Genauere  Angaben 
fehlen  auch  in  dem 
Universität*  - Secre- 
tariat 

Bis  Ostern  1834. 
wurden  die  Kamera- 
listen zur  juristi- 
schen Facultät  ge- 
rechnet : aber  zufolge 
der  Ministcrialbe- 
stimmung  vom  24. 
Novbr.  1833.  gebo- 
ren sie  zur  philoso- 
phischen Facultät. 
Seit  der  Allerhöch- 
sten Verordnung  v. 
14.  u.  27.  Febr.  1846, 
welche  den  künfti- 
gen Kameralisten  die 
beiden  ersten  juris- 
tischen Examina  zur 
Pflicht  macht,  dürften  die  Kameralisten  wol  wie- 
derum der  juristischen  l'arultät  zugezählt,  oder 
unter  diesem  besondern  Titel  (als  Kamcralisten) 
ganz  übergangen  werden. 


In  dieser  Periode  finden  wir  in  jedem  Semester  fast  genau  die  Hälfte 
der  inländischen  Philosophen  als  der  Pädagogik,  nach  ihren  verschieden- 
sten wissenschaftlichen  Hiebtungen  und  Zweigen,  Beflissene.  Ihrer  kom- 
men durchschnittlich  auf  jedes  Semester  31.  Da  nun  jeder  Pädagog  durch- 
schnittlich 8 Semester  auf  sein  Studium  verwenden  wird,  um  ein  soge- 
nanntes Oberlehrerexamen  oder  das  der  unbedingten  i.ehrfähigkeit  zu  be- 
stehn, so  erhalten  wir  flir  den  obigen  zehnjährigen  Zeitraum  77  bis  78 
anstellungsfähige  Kandidaten  des  hohem  Schulamtes  für  Philologie,  Ge- 
schichte und  Geographie,  Mathematik,  Physik  und  die  Naturwissenschaf- 
ten, und  zwar  dergestalt  genau,  dafs  auch  die  etwaige  Rechnungsprobe 
mit  dem  jährlichen  Durchschnitt  von  31  Pädagogen  durch  2^X8  Semester 
oder  Studienperioden  eine  Zahl  von  77  bis  78  Kandidaten  liefert.  Diese 
ergeben  alljährlich  mehr  als  7,  nahe  8 anstellungs-  und  wahlfähige  Kan- 
didaten. 
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Zweite  Periode  der  Pädagogen  in  der  philosophischen  Faculiät 
der  Königsberger  Universität  von  Ostern  1830  bis  dahin  1840. 


No. 

Ter 

min. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Pädagogen. 

Bemerkungen. 

21. 

Ostern 

1830. 

78 

4 

82 

52 

Seit  dem  Winter- 

22. 

Michaelis 

- 

77 

2 

79 

52 

Semester  1829—30. 

23. 

Ostern 

1831. 

93 

3 

96 

62 

gibt  die  Universität 

24. 

Michaelis 

- 

96 

2 

98 

63 

halbjährig  gedruckte 

25. 

Ostern 

1832. 

94 

4 

98 

63 

amtliche  Verzeich- 

26. 

Michaelis 

- 

99 

3 

102 

66 

nisse  der  Doccnlen 

27. 

Ostern 

1833. 

99 

4 

103 

66 

uml  Studenten  her- 

28. 

Michaelis 

- 

99 

4 

103 

66 

aus,  denen  auch  un- 

29. 

Ostern 

1834. 

97 

8 

105 

65 

sere  statistische  No- 

30. 

Michaelis 

- 

95 

1 

96 

64 

tizen  zum  Theil  ent- 

31. 

Ostern 

1835. 

88 

3 

91 

58 

uommen  sind. 

32. 

Michaelis 

- 

90 

5 

95 

60 

33. 

Ostern 

1836. 

82 

6 

88 

54 

34. 

Michaelis 

- 

99 

8 

107 

61 

35 

Ostern 

1837. 

106 

4 

iio 

69 

36. 

Michaelis 

- 

111 

5 

116 

74 

37. 

Ostern  ' 

1838. 

103 

8 

in 

70 

38. 

Michaelis 

- 

122 

9 

131 

80 

39. 

Ostern 

1839. 

117 

10 

127 

75 

40. 

Michaelis 

- 

123 

9 

132 

80 

In  20  Semestern  1 1968  | 10*4  | 2070  1 1300 


In  dieser  Periode  bilden  die  Pädagogen  fast  genau  f der  inländischen 
Philosophen  und  auf  jedes  Semester  kommen  der  erstem  durchschnittlich 
65,  also  mehr  als  das  Doppelte  der  vorangegangenen  Periode.  Aus  dic- 

1300 

sem  zehnjährigen  Zeitraum  erhalten  wir  — g—  = 162  bis  163  anstellungs- 
fähige Kandidaten  des  hohem  Lehramtes,  worauf  auch  die  Rechnung  mit 
der  Durchsrhniltssummc  65  zwei  und  ein  halbes  Mal  (nach  zwei  vollen 
und  einem  halben  Quadriennium,  also  65  -+-  65  32  oder  33  = 162 

162 

oder  163)  genommen  fuhrt.  Es  erlangen  hiernach  jjjj  = 16  junge  Pä- 
dagogen alljährlich  im  Durchschnitt  die  Wahlfähigkeit  zum  Amte. 
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Dritte  Periode  der  Pädagogen  in  der  philosophischen  Facullät 
der  Königsberger  Universität  von  Ostern  1840  bis  dahin  1848. 


No. 

Ter 

min. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Pädagogen. 

Bemerkungen. 

41. 

Ostern 

1840. 

1(13 

6 

109 

78 

42. 

Michaelis 

- 

109 

8 

117 

79 

43. 

Ostern 

1841. 

112 

9 

121 

80 

44. 

Michaelis 

. 

119 

11 

130 

80 

45. 

Ostern 

1842. 

122 

7 

129 

82 

46. 

Michaelis 

- 

120 

9 

129 

82 

47. 

< tstern 

1843. 

119 

9 

128 

80 

48. 

Michaelis 

- 

112 

6 

118 

80 

49. 

Ostern 

1844. 

118 

10 

128 

80 

50. 

Michaelis 

- 

109 

9 

118 

78 

51. 

Ostern 

1845. 

105 

10 

115 

t / 

52. 

Michaelis 

• 

104 

II 

115 

74 

53. 

Ostern 

1846. 

103 

9 

112 

74 

Am  5.  Märe  1848. 

54. 

Michaelis 

_ 

110 

6 

116 

78 

war  noch  keine  neu- 

55 

Ostern 

1847. 

86 

2 

88 

66 

erc  Zählung  bekannt 

56. 

Michaelis 

- 

103 

3 

106 

81 

gemacht. 

In  16  Semestern 

1754 

125 

1879 

1249 

In  dieser  dritten,  freilich  nur  achtjährigen  Periode  steigert  sich  die  Zahl 
der  Pädagogen  schon  beinahe  auf  } der  einheimischen  Philosophen,  und 
die  Durchschnittszahl  der  erstem  ist  78  fiir  jedes  Semester,  also  ein 
Fünftel  mehr  als  in  der  zweiten  und  anderthalb  mal  mehr  als  in  der  ersten 
_ 1249 

Periode.  Dieser  Zeitraum  liefert  — = 156  anstellungsfähigc  Kan- 
didaten, also  2 X 78  = 156  in  dem  doppelten  Quadricnnium,  also  durch- 
156 

8clmittlich  fiir  jedes  Jahr  -jr-  = 19  bis  20  zur  amtlichen  Versorgung 
berechtigte  junge  Pädagogen. 


Zusammenstellung  der  Resultate  nach  jenen  drei  Zeiträumen. 


No. 

Zeiträume. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Pädagogen. 

Den  wieviel- 
ten Theil  der 
Inländer? 

Durchschnitt 
für  jedes  Se- 
mester. 

Smnma  der 
Kandidaten. 

u 

- <z  — 

f *3 

? § 11 
SrsT 

i. 

Krste  Periode 

1205 

77 

1342 

622 

4 

31 

77 

8 

2. 

Zweite  Periode 

1968 

102 

2070 

1300 

i 

I 

65 

162 

16 

3. 

Dritte  Periode 

1754 

125 

1879!  1249 

* 

78 

156 

20 

In  56 Semestern  oder 

28  Jahren 

4927 

304 

5291 

3171 

» 

174 

395 

44 

Durchschnitt  fiir 

jedes  Semester 

88 

5 

94 

56 

n 

58 

7 

14 

Dagegen  das  Win- 

tersemester  1847 

bis  1848 

103 

3 

106 

81 

— 

81 

— 

— 

Balance  | — 151-f-  2 

-12 

- 

23 

- 

- 
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Hiernach  gelangen  wir  durch  die  Betrachtung  des  achtundzwanzigjäh- 
rigen  Zeitraumes  von  Ostern  1820  bis  dahin  1848  in  Betreff  der  Päda- 
gogen der  Provinz  Prcufsen  zu  folgenden  ziemlich  richtigen  und  sichern 
Resultaten : 

1)  auf  der  Künigsbcrger  Universität  sludiren  durchschnittlich  in  je- 
dem Semester  56  bis  58,  also  57  junge  Männer  das  pädagogische  Fach 
nach  den  verschiedenen  Kategorien  der  Schul  Wissenschaften; 

2)  die  Pädagogen  bilden  mehr  als  die  Hälfte,  weniger  als  zwei  Drit- 
tel (aber  nahe  daran)  der  Frequenz  der  philosophischen  Facultät; 

3)  jedes  Semester  liefert  etwa  7,  jedes  Jahr  14  anstcllungsfähigc  Kan- 
didaten des  hohem  Schulamtes. 

Wenn  wir  das  unter  dem  24.  September  1826  angeordnete  praktische 
Probejahr  für  die  pädagogischen  Kandidaten  gleichfalls  als  Studienzeit  in 
Rechnung  zielin,  so  erhalten  wir  fiir  die  Studien  der  Pädagogen  ein  Quin- 
quennium  oder  zehn  Semester  bis  zu  ihrer  Anstellungsfähigkeit,  und  dar- 
nach würde  sich  die  jährliche  Anzahl  der  wähl-  und  anstellungsberech- 
tigten Kandidaten  auf  10  bis  12,  also  im  Durchschnitt  auf  II,  reduziren. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  in  der  Provinz  Prcufsen  das  Anstellung*- 
bediirfnifs  für  die  Pädagogen  des  hohem  Lehramtes  darlegt,  so  müs- 
sen wir  zunächst  annierken,  dafs  vieljährige  Erfahrung  hinreichend  be- 
stätigt hat,  dafs  die  Pädagogen  seilen  und  nur  ausnahmsweise  anderswo, 
als  in  der  heimatlichen  Provinz  versorgt  worden,  ja  dafs  sich  fiir  bi'c  das 
Terrain  noch  mehr  beschränkt,  indem  sic  meistens  bei  derselben  Anstalt 
verbleiben,  in  welcher  sie  gebildet  sind  und  an  welcher  sie  ihre  erste 
Anstellung  erhalten  haben. 

IJic  Provinz  Prcufsen  zählt  gegenwärtig  eine  Universität,  14  Gymna- 
sien, 3 Progymnasien,  10  höhere  Bürgerschulen  und  7 Seminare,  also, 
aufser  der  Universität,  34  höhere  Lehranstalten,  an  denen  gewisse  Lehr- 
stellen nur  durch  Kandidaten  des  hohem  Schulamtes  besetzt  werden.  Sol- 
cher Stellen,  fiir  welche  ausschliefslich  Pädagogen  und  nicht  auch  Theo- 
logen als  Religionslehrer  verbraucht  werden,  finden  sieh 

bei  den  14  Gymnasien  im  Durchschnitt  8,  also  im  Ganzen  . . .112, 
bei  den  3 Progyinnasicn  im  Durchschnitt  5,  also  im  Ganzen  . . 15, 
bei  den  10  höhern  Bürgerschulen  im  Durchschnitt  5,  also  im  Ganzen  50, 
bei  den  7 Seminaren  durchschnittlich  1,  also  im  Ganzen  ....  7, 


Stellen  fiir  Kandidaten  des  hohem  Schulamtes. 


in  Summa  184 


Nimmt  man  min  fiir  die  Pädagogen  nur  eint*  fünfundzwanxigjährige  (wenn 
gleich  die  Erfahrung  eine  dreißigjährige  bestätigen  soll)  Amtsdauer,  wie 
bei  dem  Militär-  und  dem  höhern  Civilbcamtenstande  an,  so  würde  der 


184 

jährliche  pädagogische  Abgang  in  der  Provinz  Prcufsen  = 7 höch- 
stens 8 Lehrer  des  höhern  Schulamtes  betragen.  Wenn  daher  in  den 
letzten  28  Jahren  (abgesehen  davon,  dafs  das  Quinquenniuiu  fiir  die  Pä- 
dagogen erst  seit  21  { Jahren  gesetzlich  ist)  28  X 11  =308  Kandidaten 
die  Anstellungsfähigkeit  erlangten,  so  sind  dennoch  in  derselben  Zeit, 
nach  unserer  Theorie  (abgesehn  davon,  dafs  das  Gymnasium  im  Kneip- 
hof  zu  Königsberg  erst  seit  löj,  das  in  Culm  erst  seit  Michaelis  18-37, 
also  seit  114,  das  Progymnasium  in  Hohenstein  erst  seit  5 Jahren  und 
manche  höhere  Bürgerschule  gleichfalls  nicht  den  vollen  Zeitraum  von 
28  Jahren  hindurch  besteht)  mir  28  X 7 = 196  oder  28  X 8 = 224, 
also  durchschnittlich  210  Kandidaten  des  höhern  Schulamtes  wirklich  ver- 
sorgt, mithin  gegen  98  Kandidaten  bis  jetzt  ohne  Versorgung  geblieben,  unter 
denen  die  ältesten  sieben  beinahe  schon  8 Jahre  lang  auf  Anstellung  har- 
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ren,  selbst  wenn  man  8 Vaeanzcn  und  neüe  Anstellungen  in  jedem  Jahre 
annimmt. 

Etwas  günstiger  stellt  sich  das  Ycrhältnifs  iur  die  Pädagogen,  wenn 
man  erfährt,  dafs  in  dem  genannten  Zeitraum  von  2«  Jahren,  einer  der- 
selben an  die  Universität  zu  Königsberg,  vier  in  geistliche  Aemter,  vier 
an  Provinzialbehörden,  vier  in  andere  Provinzen,  also  im  (tanzen  dreizehn 
Schulmänner  zu  anderweitigen  Bestimmungen  abgerufen  sind:  wonach  sich 
zugleich  ergibt,  dafs  die  ältesten  drei  Kandidaten  etwa  sechs  Jahre  lang 
auf  Anstellung  warten.  Dagegen  wird  die  Stellung  der  pädagogischen 
Kandidaten  wiederum  ungünstiger,  wenn  man  erwägt,  dafs  auch  das  Ly- 
ceum  Ilosianum  zu  Braunsberg  und  das  Seminar  zuPelplin  gleichfalls 
katholische  Pädagogen  zunächst  für  drei  katholische  Gymnasien,  zwei 
Progymnasien,  einige  höhere  Bürgerschulen  und  Seminare  bilden,  so  wie 
dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  mehrere  katholische  Pädagogen  aus  Schle- 
sien und  Westphalen  und  selbst  einige  evangelische  Schulmänner  aus  an- 
dern Provinzen  des  Staats  in  der  Provinz  Preufsen  versorgt  sind. 

Es  würde  sich  hiernach  etwa  folgende  Aussicht  für  die  jungen  Päda- 
gogen in  der  Provinz  Preufsen  herausstelien : 

Der  mit  vollendetem  siebzehnten  Lebensjahre  zur  Universität  entlas- 
sene junge  Pädagog  würde,  nach  einem  Quinquennium,  also  mit 
vollendetem  zweiundzwanzigsten  Lebensjahre  wähl-  und  anstellungs- 
fähig  und  gelangte,  durchschnittlich  nach  sechsjährigem  Harren,  mit 
vollendetem  achtundzwanzigsten  Lebensjahre  zu  einer  definitiven  An- 
stellung. 

Dieses  im  Allgemeinen  nur  auf  theoretischem  Wege  erlangte  Resul- 
tat  bestätigt  alter  in  auffallender  Weise  auch  die  Erfahrung  in  der  Pro- 
vinz Preufsen.  Es  sind  nämlich  in  derselben,  ungeachtet  der  Gründung 
des  neuen  Progymnasiums  in  Hohenstein,  in  den  letzten  5 Jahren  im 
Durchschnitt  jährlich  5 höchstens  6 Kandidaten  des  hohem  Schulamtes 
angestellt  worden,  und  unter  diesen  25 — JO  Pädagogen  noch  8 katholi- 
sche aus  Westphalen  und  Schlesien,  und  unter  den  übrigen  evangelischen 
noch  3 Theologen  zunächst  für  den  Unterricht  in  der  Religion.  Daher 
rührt  die  bedeutende  Anzahl  wahlfähiger  Kandidaten  des  bühem  Lehr- 
amtes, welche  selbst  die  Provinzialbebörde  fremden  Bewerbern  wiederholt 
bemerklicli  gemacht  hat. 

Königsberg  i.  Pr.,  am  5.  März  1848. 

Merleker. 


IV. 

Die  Schulmänner-Conferenz  zu  Emden 

am  2.  bis  5.  August  1847  '). 

Die  Königliche  Regierung  hatte  bei  der  allgemeinen  Ständevcrsamm- 
lung  des  Königreichs  in  einem  Schreiben  vom  24.  Februar  1846  die 
Nothwendigkeit  zur  Sprache  gebracht,  bei  dem  hohem  Schulwesen  die  Be- 
dürfnisse Derer  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen,  die  nach  den  von 
ihnen  gewählten  Berufsarten  eine  vollständige  Gymnasialbildung  und  ein 
Univcrsitätsstudium  nicht  bedürfen.  Bei  Untersuchung  der  Frage,  welche 


')  Au»  dem  Hannoverschen  Magazin  Nr.  20.  21.  S.  155  — 164. 
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Einrichtungen  zu  einer  befriedigenden  Abhülfe  dieses  Bedürfnisses  sich 
empfehlen  mochten , war  zwar  auf  das  Beispiel  der  in  der  Residenzstadt 
bestehenden  hohem  Bürgerschule,  welche  von  dem  Lyceum  ganz  getrennt 
besieht,  hingewiesen,  dabei  aber  bemerklieh  gemacht,  dafs  theils  finanzielle 
Rücksichten  fiir  die  übrigen  Städte  des  Königreichs  einer  solchen  völli- 
gen Scheidung  der  Schulanslaltcn  überwiegende  liindernisse  in  den  Weg 
legen  würden,  da  eine  vollständige  höhere  Bürgerschule  fast  denselben 
Aufwand  erfordere,  wie  ein  Gymnasium  mittler  Gröfse,  und  es  theils 
zweifelhaft  erscheine,  ob  in  den  kleinern  Gymnasialstädten  die  im  ganzen 
vorhandene  Schülerzahl  es  möglich  machen  würde,  zwei  getrennte  höhere 
Schulanstallen,  das  Gymnasium  und  die  höhere  Bürgerschule,  in  gesicher- 
tem Bestände  zu  halten. 

Es  wurde  daher  unbedenklich  angenommen,  dafs  schon  durch  zweck- 
mäßige Anknüpfung  eines  erweiterten  Schulunterrichts  an  die  bestehen- 
den höhern  Schulanstalten  der  Zweck  in  den  übrigen  Städten  des  König- 
reichs aufser  der  Besidenzstadt  sich  werde  erreichen  lassen.  Das  Ziel 
dieser  Einrichtung  würde  sein,  die  den  bürgerlichen  Berufsarten  sich  wid- 
menden Schüler  in  einer  ihrer  Berufswahl  entsprechenden  allgemeinen 
Ausbildung  bis  zu  ihrem  16.  oder  17.  Jahre  so  weit  zu  fuhren,  wie  cs 
bis  zu  diesem  Alter  auf  der  Schule  geschehen  könne. 

Ein  einzelnes  vollständig  ausgcfiihrtcs  Beispiel  eines  solchen  Systems 
ist  im  Königreiche  bereits  vorhanden,  indem  bei  dem  Gymnasium  Johan- 
neum  zu  Lüneburg  drei  gesonderte  Keaiclassen  errichtet  sind. 

lndefs  kam  es  kchuf  weiterer  Anwendung  dieses  Systems  wesentlich 
darauf  an,  einen  Plan  auszuarbeiten,  durch  welchen  Gymnasium  und  hö- 
here Bürgerschule  wahrhaft  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden,  damit 
beide  Arten  des  Unterrichts  gleichmäßig  gefordert  werden  und  kein  Tlieil 
durch  die  Verbindung  leide. 

Behuf  Vorbereitung  eines  solchen  Planes  fand  das  Oberschulcollegium 
zweckmäßig,  eine  Conferenz  mit  einem  Theile  der  Schulmänner  von  den 
hohem  Lehranstalten  des  Königreichs  unter  Leitung  des  Oberschulraths 
Kohlrausch  anzustellen.  Es  halfen  sich  bereits  drei  Gytnnasiaidirorto- 
reo  in  Schulscbriften  über  einen  solchen  Plan  geäußert,  nämlich  die  Di- 
rtetoren  Brandt  zu  Emden,  Alirens  zu  l.ingen  und  Hotbert  zu  Au- 
ricb,  und  dies  gab  in  Verbindung  mit  dem  Umstande,  daß  die  Reihe  der 
Inspection  durch  den  Oberschulrath  im  Jahre  1817  an  die  Schulen  der  west- 
fälischen Landestheile  kam,  Veranlassung,  die  Schulmannerconferenz  nach 
Emden  zu  berufen  und  die  Lehrer  der  Gymnasien  und  Progymnasien  aus 
den  Landdrosteibezirken  Osnabrück  und  Aurich  einzuladen. 

Es  wurde  deßbalb  vom  Oherschulcollegium  an  die  Gymnasien  zu  Em- 
den, Auticb,  l.ingen,  Meppen,  das  Hallisgymnasiuiu  zu  Osnabrück  und 
das  Carolinum  daselbst  und  die  Progymnasien  zu  Leer  und  Norden  fol- 
gende Einladungsschrift  erlassen. 

A.  Die  nächste  Aufgabe  der  zu  einer  Beratliung  über  Schulangele- 
genheiten zusammentrelenden  Schulmänner  betrifft  die  Vereinigung  des 
Kealunterricbts  mit  dem  bisherigen  Unterrichlssystcmc  der  gelehrten  An- 
stalten, und  zwar  eine  solche  Vereinigung,  welche  das  Neue  nicht  als 
Anhängsel  des  Alten  betrachtet,  sondern  beides  zu  einem  organischen 
< ianzen  zu  verschmelzen  geeignet  ist.  Es  genügt  also  nicht,  daß  die 
nicht  zu  den  akademischen  Studien  bestimmten  Schüler  etwa  nur  neben 
dem  griechischen  und  vielleicht  einem  Theile  des  lateinischen  Unterrichts 
der  Studirenden  in  den  mittleren  Classen  mit  anderen,  ihnen  näher  lie- 
genden Gegenständen  zweckmäßig  beschäftigt  werden,  sondern  es  kömmt 
darauf  an,  einen  solchen  Unlerricbtsgang  einzufiihren,  der  beide  Schiiler- 
gattungen  so  lange  und  in  so  vielen  Gegenständen  vereinigt,  als  ihre  Bil- 
dungsbedürfnisse es  gestatten,  und  nur  da  trennt,  wo  sie  aus  einander 

ZelUebr.  f.  <L  GyranasialwenfB.  II.  6.  32 
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laufen,  sei  es  ans  innern  Gründen  der  Sache,  sei  es  wegen  des  früheren 
Abschlusses  der  Schulzeit  für  die  Nichtstudirenden. 

Dieser  Standpunct  der  Aufgabe  ist  bereits  in  den  Schulscbriften  dreier 
Theilnehmer  der  Conferenz  mehr  oder  minder  ausführlieh  besprochen  wer- 
den: in  dem  Michaelis -Programme  1846  des  Gvmnasialdirectors  Brandt, 
in  den  Schulnachrichten  des  Directors  Ahrens  und  denen  des  Directum 
Kothert  für  den  laufenden  Sommer.  Da  diese  drei  Druckschriften  in 
den  Händen  der  Theilnehmer  der  Conferenz  sich  befinden,  so  kann  auf 
dieselben  hier  Bezug  genommen  und  können  die  Hauptpunctc,  auf  welche 
es  ankömmt,  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Damit  eine  andere  in 
mehren  Punrten  verschiedene  aus  Erfahrung  abgeleitete  Ansicht  auch  zur 
Erwägung  komme,  theilen  wir  Abschrift  aus  einem  Briefe  des  Directots 
Imanucl  in  Minden  an  den  Oberschulrath  Kohl  rausch  mit  und  wer- 
den uns  bemühen,  auch  ein  Exemplar  der  Schulnachrichten  über  das  Min- 
dencr  Gymnasium  naehsenden  zu  können 

Als  wesentliche  Punrte  dürften  nun  folgende  Fragen  näher  zu  prüfen 
und  in  den  Verhandlungen  zu  erörtern  sein: 

1.  Ist  nur  die  unterste,  oder  sind  die  beiden,  oder  sogar  die  drei 
untersten  wirklichen  Gymnasialciassen  als  gemeinsamer  Stamm  für  beide 
Scbiilerabtheilungen  zu  betrachten  und  einzuriehten , in  welchen  der  Un- 
terricht noch  gar  nicht  getrennt  wird? 

2.  Ist  der  Unterricht,  so  weit  er  vereinigt  bleibt,  ganz  in  seinem  bis- 
herigen Systeme  zu  belassen . oder  giebt  die  Rücksicht  auf  die  demnäeb- 
stige  Trennung  der  Studircnden  von  den  Nichtstudirenden  Modificationc» 
an  die  Hand,  welche,  indem  sie  die  Nichtstudirenden  schon  im  Auge  lo- 
hen, den  Gang  der  Studircnden  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  vielmehr 
durch  eine  mehr  praktische  Richtung  die  künftige  Ausbildung  derselben 
vielleicht  befördern?  Bekanntlich  lälst  eine  Verfriihung  oder  Verspätung 
einzelner  Unterrichtszweige,  oder  der  Art  ihrer  Behandlung,  sieh  wohl 
rechtfertigen,  wenn  nur  an  einer  andern  Stelle  die  nöthige  Ergänzung 
eintrilt.  Dieser  Gedanke  mag  vielleicht  hier  seine  praktische  Anwendung 
finden  können. 

3.  Nach  welchem  Prinzip«  wird  darauf  die  Trennung  der  beiden 
Schülergatlungen  am  zweck mäfsigsten  durchgeführt  ? 

Nach  dem  einen,  in  Minden  und  Lüneburg  durehgefiihrten , werden 
völlig  gesonderte  Realclassen,  zwei  oder  drei,  stattfinden  und  von  Leh- 
rern, die  mehr  oder  weniger  auch  dem  Gymnasio  angehören,  unter  der 
Leitung  des  Directors  unterrichtet  werden. 

Nach  dem  zweiten  wird  die  Trennung  nur  halb  vorgenommen:  in  dem 
was  der  Natur  der  Sache  nacli  zusammen  bleiben  kann,  wird  die  Verei- 
nigung sorgfältig  festgehalten;  in  dem,  was  aus  inneren  oder  aufseren 
Gründen  getrennt  werden  mufs,  wird  die  Trennung  in  möglichst  vollstän- 
diger Weise  dnrehgeführt.  Das  Lehrer  - Collegium  bleibt  dabei  mehr  ein 
einiges  und  geschlossenes,  wie  die  Schüler  sich  ebenfalls  mehr  als  eine 
Ganzheit  betrachten. 

Der  Lectionsplan  der  gelehrten  und  der  Realclassen  wird  in  dem  er- 
sten Falle  selbständig  für  sich  behandelt  und  ist  daher  leichter  zu  ord- 
nen : wir  können  ihn  aber  zunächst  von  der  Rerathung  ausschliefsen,  da 
schwerlich  eine  der  in  Frage  stehenden  Anstalten  für  jetzt  die  Mittel  ha- 
ben möchte,  die  völlige  Trennung,  seihst  wenn  sie  aus  inneren  Gründe« 
für  wünschenswert!)  gehalten  würde,  durrhzuföhrrn.  Die  ganze  oMF 
Frage  ist  nur  mit  anfgenommen,  um  auch  den  Gegensatz  ins  Auge  111 
fassen  und  zu  erwägen,  ob  für  eine  künftige  Möglichkeit  hier  oder  ded 
darauf  bingearboifet  werden  möchte,  ganz  getrennte  Realclassen  zu  errich- 
ten. Wichtiger  für  uns  ist  zunächst  der  Lectionsplan  in  der  (»«statt  “fr 
nur  IheH weisen  Trennung,  und  da  stellen  sich  folgende  Fragen  Itefsit* 
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a.  ist  das  Lateinische  ganz  zu  trennen,  oder  nur  so,  dafs  die  Nicht- 
studirenden  etwa  an  der  Hälfte  der  Stunden,  nämlich  denen  in  der  Lectüre, 
mit  den  Studirenden  Theil  nehmen! 

b.  Und  wenn  dieses  nicht  für  den  ganzen  übrigen  Cursus  möglich  ist, 
ist  es  tbunlich,  dafa  in  Quarta  noch  diese  Gemeinschaft  stattfinde,  weil 
die  Schüler  noch  so  eben  in  Quinta  ganz  vereinigt  waren,  und  dafs  nur 
io  Tertia  und  Secunda  die  Trennung  vollständig  eintrete ! 

c.  Ist  es  rathsam,  in  der  obersten  Kcalclasse  das  Latein  ganz  aufliö- 
rea  zu  lassen,  um  für  neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften mehr  Raum  zu  gewinnen! 

d Ist  im  Französischen  ein  völlig  getrennter  Unterricht  von  Anfang 
au  vorzuziehen,  oder  braucht  die  Trennung  erst  später  und  vielleicht  auch 
nur  theil  weise  einzulretenl 

e.  Im  Englischen,  welches  ein  Jahr  nach  dem  Französischen  anzufan- 
gen sein  wird,  werden  die  Realisten  von  vorn  herein  allein  zu  unterrich- 
ten sein,  und  zwar  mit  starker  Stundenzahl.  Welche  Stellung  und  wel- 
chen Umfang  wird  das  Englische  für  die  Studirenden  cinzunehmen  haben  ! 

f.  Die  Rücksicht  auf  die  Nichtstudirendcn,  die,  wenn  sie  auch  den 
ganzen  Cursus  durchmachen,  doch  in  der  Regel  mit  dem  vollendeten 
16.  Jahre  abgehen  werden,  wird  einige  Modilicationen  in  dem  Unterrichte 
in  der  Mutteisprache  und  wahrscheinlich  einige  besondere  I.ectionen  für 
üe  in  ihrer  letzten  Schulzeit  nöthig  machen,  besonders  um  sic  mit  Kennt- 
nis und  Liebe  unserer  Nationailiteratur  auszurüsten.  Welcher  Plan  wird 
dabei  zu  befolgen  sein! 

g.  Wichtig  ist  die  Einrichtung  des  mathematischen  Unterrichts  für 
beide  Schülerabtlieilungen.  In  wie  weit  kann  derselbe  vereinigt  sein,  in 
wie  weit  müssen  die  Realisten  für  sich  durch  besonderen  Unterricht  in  der 
praktischen  Richtung  rascher  gefordert  werden  ! Hierüber,  so  wie 

h über  die  Einrichtung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in 
seiner  Gemeinschaftlichkeit  und  Gesondcrtheit  ist  es  wünschenswert!),  das 
Gutachten  von  Sachkundigen  zu  hören.  Namentlich  verdient  auch  der 
bedanke  eine  nähere  Prüfung,  ob  und  wie  es  cinzurichten  sei,  dafs 
diejenigen  Schüler  der  oberen  Classeo,  welche  sich  schon  für  das  Stu- 
dium der  Medizin  entschieden  habeu,  an  der  ausführlicheren  Behandlung 
der  Naturwissenschaften  in  der  obern  Realclassc  Theil  nehmen  können. 

* Der  Cursus  des  geschichtlichen  Unterrichts  wird  ebenfalls  von  dem 
Gesichtspuncte  aus  geprüft  werden  müssen,  dafs  die  Nichtstudirenden 
'|ne  Uebersicbt  des  ganzen  Feldes  und  eine  specielle  Einführung  in  die 
beschichte  des  deutschen  Volkes  und  der  neueren  Zeit  in  der  Schule  ge- 
winnen sollen.  Wenn  beide  Schülerabtlieilungen  in  der  Geschichte  ver- 
f'nigt  seiu  sollen,  so  werden  die  Studirenden  sicii  nach  diesem  Zwecke 
üirer  Mitschüler  bequemen  und  es  wird  ihre  genauere  Einweihung  in  die 
alle  Geschichte  in  ihre  letzten  Schuljahre  gelegt  werden  müssen  Ist  eiu 
solcher  Plan  ohne  Nachtheil  für  den  einen  oder  andern  Theil  durchzu- 
IhhreD,  so  wird  er  willkommen  sein;  sonst  miifsten  auch  im  Geschichts- 
unterrichte wohl  einige  Extrastundcn  iür  die  oberste  Realclassc  eingerich- 
werden. 


k.  Eine  ähnliche  Frage  entsteht  in  Absicht  der  Geographie,  in  welcher 
■uf  die  Nichtstudirenden,  namentlich  die  dem  Handelsstande  angehürigen, 
gewisse  Theile  der  Erd-  und  Völkerkunde  von  besonderer  Wichtigkeit 
•md,  während  die  alte  Geographie  für  sie  weniger  Interesse  bat. 

*•  Ganz  ohne  Einflufs  auf  den  Plan  des  Religions-  Unterrichts  wird 
le  ' ereinigung  der  Studirenden  mit  den  Nichtstudirenden , welche  Iclz- 
«en  so  viel  früher  von  der  Schule  abgehen  und  doch  einen  gewisseu 
Abtchlufs  ihrer  Religionskcnntnissc  mitnehmen  sollen , auch  nicht  sein, 
“t  hier  wohl  das  Rechte  leichter  zu  treffen,  da  bis  zur  Conlirtna- 


32* 


Digilized  by  Google 


500 


Fünfte  Abthcilung. 


tion  die  Untorrichtsbedürfnisse  ganz  dieselben  sind;  da  Bibelkenntnib  für 
beide  Theile  gleich  wichtig  ist  und  da  endlich  der  Religionsunterricht  in 
den  beiden  obersten  Gymnasialclassen  als  eine  glückliche  Zugabe  feinerer 
und  höherer  Entwickelung  des  Geiste«  und  Gemüthcs  auf  dem  religiösen 
Felde  zu  betrachten  ist,  nachdem  das  jedem  Gebildeten  Notbwendige  bis 
zum  vollendeten  16.  Jahre  geleistet  worden. 

m.  Die  technischen  Fächer  des  Schreibens,  Zeichnens  und  Gesanges 
werden  sich  nicht  schwer  in  dem  Unterrichtsplane  zurecht  legen  lassen, 
da  Schreiben  und  Gesang  die  gleiche  Bedeutung  für  alle  Schüler  haben, 
das  Zeichnen  aber  für  die  Studirenden  nur  in  so  weit  berücksichtigt  wer- 
den kann,  als  ihre  schon  sehr  in  Anspruch  genommene  Zeltes  erlaubt,— 

Die  im  Obigen  angedeuteten  Fragen  lassen  sich  aus  einem  doppelten 
Gesicbtspuncte  beantworten : 

Erstlich  nach  ihrer  vollen  Bedeutung,  die  in  der  Natur  der  Unter- 
richlsgegenstände  liegt,  ohne  Rücksicht  auf  etwa  beschränkte  Lehrer- 
kräfte ; 

oder  zweitens  nach  dem  Mafsstabe  eines  gegebenen  Zustandes  und 
gegebener,  vielleicht  beschränkter  Mittel,  so  dafs  das  Wünschenswert!« 
dem  Erreichbaren  sich  unterordnen  mufs.  Es  wird  der  Erörterung  för- 
derlich sein,  wenn  die  Theilnehmer  der  Conferenz  sich  zunächst  auf  dm 
ersten  Standpunct  stellen  und  ihre  Ansicht  über  das  reine  Sachverhält- 
ttifs  klar  machen,  und  danach  den  so  gewonnenen  Mafstab  an  den  Feti- 
schen Zustand  ihrer  Anstalt  und  ihrer  Mittel  legen  wollen,  um  einen  Pta 
zu  Stande  zu  bringen,  der  das  unter  den  gegebenen  Umständen  den 
Ideale  sich  am  meisten  annähernde  Erreichbare  aufstellt.  — 

B.  Es  ist  nicht  zu  verkennen  und  kann  mit  einer  gewissen  Bangig- 
keit erfüllen,  dafs  durch  die  Vereinigung  des  Realunterrichts  mit  dem 
humanistischen  auf  unseren  höheren  Anstalten  die  Aufgabe  derselben  n«b 
bedeutender,  ausgedehnter  und  verwickelter  wird,  als  sie  durch  die  viel- 
seitigen Forderungen  der  neueren  Zeit  schon  geworden  ist.  Dabei  kann 
sich  der  gewissenhafte  Schulmann  nicht  verhehlen,  dafs  schon  die  bishe- 
rige Aufgabe  noch  viel  ungelöste  Probleme  hat  und  dafs  besonder«  der 
Erfolg  unserer  angestrengten  Arbeiten  für  die  Bildung  der  Schüler  noch 
vielfach  mangelhaft  ist.  Das  Verlangen  regt  sich  immer  von  neu«"- 
noch  bessere  Hebel  aufzufinden,  um  diese  Bildung  noch  intensiver,  P- 
scblossener,  lebendiger  und  reicher  zu  machen.  Darum  wird  es  nicht 
am  Unrechten  Orte  sein,  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  aufser  deo  specicl- 
len  Fragen  wegen  Vereinigung  des  Realunterrichts  mit  dem  gelehrt«, 
noch  einige  andere  zur  Erörterung  zu  bringen , welche  durchgreifend  für 
die  Gesanimtheit  unserer  Unterrichtszwecke  sind. 

1.  Dahin  gehört  vor  allem  eine  noch  viel  lebhaftere  Würdigung  und 
kräftigere  praktische  Durchführung  des  Grundsatzes,  dafs  nicht  «o  viel 
neben  einander,  sondern  mehr  nach  einander  mit  den  Schülern  getriehm 
werden  müsse.  Anerkannt  ist  dieser  Grundsatz  allgemein,  aber  eine 
durchgcführte  Gliederung  des  Unterrichtssystems  der  Schulen  nach  dem- 
selben ist  noch  zur  Zeit  nicht  vollständig  aufgestellt.  Wir  wünschen  da- 
her recht  angelegentlich,  dafs  die  zusammentrclendcn  Schulmänner  w* 
die  Aufgabe  stellen  mögen,  auch  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  ihre  **- 
rathungen  aufzunehmen  und  die  Grundzüge  eines  J.ectionsplans  zu  St*** 
zu  bringen,  in  welchem  der  Grundsatz  der  Conccntration  der  Krade  d« 
Schüler  auf  möglichst  Weniges  zur  Zeit  zur  Geltung  kömmt.  Mit 
der  so  gewonnenen  Grundzüge  wird  sich  dann  der  Lectionsplan  jeder 
Schule,  nach  den  gegebenen  Kräften  modificirt,  anlegen  und  im  IJU,f 
der  Zeit,  durch  stete  Aufmerksamkeit  auf  das  zu  erreichende  Ziel,  im®* 
besser  aushilden  lassen. 

Jener  Grundsatz  bezieht  sich  nicht  blols  auf  den  Sprachunterricht,  — 
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(soccrssivcs  Anfängen  fremder  Sprachen  mit  starker  Stundenzahl,  Rei- 
henfolge der  Schriftsteller  und  Verwendung  der  disponibel  Stundenzahl 
zur  Zeit  auf  möglichst  wenige  u.  s.  w.)  sondern  ist  auch  auf  die  wissen- 
schaftlichen Gegenstände  im  ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen,  da 
wo  es  thunlich  ist,  anzuwenden.  Er  findet  seine  Geltung  selbst  im 
Elementar  - Unterrichte,  in  welchem  auch  noch  viel  wird  geschehen 
können,  das  Verwandte  und  nach  der  inneren  Ideenverbinduug  sich  an 
einander  Reihende  im  Zusammenhänge  vor  die  Seelen  der  Schüler  zu 
bringen  und  so  ihre  Aufmerksamkeit  und  Thäligkeit  zu  unterstützen,  an- 
statt beide,  was  noch  häufig  genug  geschieht,  nach  sehr  disparaten  Seiten 
hin,  sprungweise  von  einer  Stunde  zur  andern  aus  einander  zu  zerren. 

2.  Ein  großes  IlinderniCs  der  geordneten  und  stetigen  Entwickelung 
der  Schüler  in  ihren  Sprachkenntnissen  ist  ferner  die  Verschiedenheit  der 
grammatischen  Systeme  und  ihres  Stufenganges  in  den  Lehr-  und  lliilfs- 
biiebern  für  die  Muttersprache  und  die  fremden  Sprachen.  Ein  Theil  der 
Schuld  davon,  dafs  gegenwärtig  solche  Sicherheit  in  den  Sprachen,  und 
namentlich  in  der  lateinischen,  selten  erreicht  wird,  wie  iu  früheren  Zei- 
ten, liegt  sicher  mit  in  jenem  Umstande.  Werden  doch  nicht  nur  in  den 
irrschiedenen  Schulen,  sondern  nicht  selten  auch  in  den  verschiedenen 
Classen  derselben  Schule,  Grammatiken  und  Ilülßbüchcr  von  verschiede- 
nen Verfassern  und  ganz  verschiedenem  grammatischen  Systeme  in  der- 
selben Sprache  gebraucht.  Und  dafs  die  verschiedenen  Sprachen,  welche 
gelehrt  werden,  sich  auf  dasselbe  grammatische  System  stützen  sollten, 
wodurch  ihre  Erlernung  sehr  erleichtert  werden  würde,  ist  bei  dem  Man- 
gel der  übereinstimmenden  Lehrbücher  bis  jetzt  unmöglich. 

Es  wird  uns  sehr  angenehm  sein,  wenn  der  eine  oder  andere  der  ver- 
gammelten Schulmänner  aus  seiner  Erfahrung  Vorschläge  machen  könnte, 
wie  wenigstens  annäherungsweise  Grammatiken  und  Hülfsbücher  in  den 
Sprachen,  die  auf  den  Schulen  gelehrt  werden,  zusammen  zu  finden  sind, 
die  in  ihrem  grammatischen  Baue  möglichst  zusammen  stimmen,  oder 
doch  wenigstens  nicht  zu  weit  auseinandergehen.  — 

U.  Als  Einzoluheiten , welche,  wenn  die  Zeit  cs  erlaubt,  hei  Gele- 
genheit der  Conferenz  noch  zur  Sprache  gebracht  werden  möchten,  wie 
sie  uns  zufällig  entgegengetreten  sind,  nennen  wir  noch  folgende. 

1.  Wir  möchten  gern  von  sachverständigen  Lehrern  brauchbare  Lehr- 
bücher und  Kupferwerke  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf 
Schulen,  nach  seinen  verschiedenen  Zweigen,  empfohlen  sehen,  wo  mög- 
lich mit  Angabe  der  Preise. 

‘2.  Uebcrhaupt  wird  es  willkommen  sein,  wenn  die  Conferenz -Mit- 
glieder solche  Hülfsraittel  in  allen  Unterrichtszweigen,  welche  sich  ihnen 
als  vorzüglich  brauchbar  ausgewiesen  haben,  namhaft  machen  wollen. 

3.  Professor  Weber  in  Bremen  hat  in  seiner  „Revision  des  deut- 
schen Schulwesens“  vorgeschlagen,  alle  Schulstunden  iu  die  Morgenzeit 
von  7—10  und  von  12 — 2 Uhr  zu  legen.  Was  ist  davon  zu  halten!  — 

Da  ein  wichtiger  Theil  des  Rcalunterrichls  die  praktischen  Theile  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  umfafst,  so  schien  es  zweck- 
mäßig, aufser  den  Vorstehern  der  genannten  Anstalten  auch  die  Fach- 
lehrer dieser  Wissenschaften  mit  zu  der  Conferenz  zu  ziehen,  und  das 
ist  auch  bei  sechs  der  bezeichnten  Anstalten  geschehen;  nur  die  beiden 
katholischen  Gymnasien  in  Osnabrück  und  Meppen,  welche  keine  Som- 
merferien  haben  und  daher  nicht  wohl  noch  einen  zweiten  Lehrer  aus 
dem  Gange  ihres  Unterrichts  entbehren  konnten,  nahmen  bloß  durch  die 
Person  ihrer  Dircctoren  Theil. 

Außerdem  war  es  aber  der  Wunsch  der  ostfriesischen  Anstalten,  daß 
auch  möglichst  viele  der  übrigen  Mitglieder  ihrer  Lehre rcollegien  an  den 
so  wichtigen  Berathungen  und  deren  unmittelbar  belebendem  Eindrücke 
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Theil  nehmen  möchten;  und  da  das  zahlreichste  dieser  Lehrereollegien tn 
Kmden  selbst  an  Ort  und  Stelle  war,  so  ist  auch  dieser  Wunsch  unbe- 
denklich erfüllt.  So  sind  denn  von  8 rcpräsentirten  Anstalten  folgende 
Vorsteher  und  Lehrer  bei  der  Conferenz,  welche  in  den  vier  Tagen  vom 

2.  bis  ind  5.  August  abgehalten  wurde,  zugegen  gewesen: 

1.  vom  Hathsgymnaslum  in  Osnabrück  der  Direelor  Abeken  omi 
der  Lehrer  der  Mathematik  Feldhoff:  ferner  der  auf  einer  Reise  in 
seiner  Vaterstadt  Leer  anwesende  Collaborator  Klopp; 

2.  vom  Carolinum  in  Osnabrück  der  Director  Nordbcider; 

3.  vom  Gymnasium  in  Meppen  der  Director  Koers; 

4.  vom  Gymnasium  in  Lingen  der  Director  Ahrcns  und  der  Lehrer 
der  Mathematik  Raydt;  am  zweiten  Tage  kam  auch  der  auf  einer  Pri- 
vatreise begriffene  Lehrer  Dr  Varges  aus  Lingen  hinzu: 

5.  vom  Gymnasium  in  Aurieh  der  Director  Rothert,  der  Rednr 
Reuter,  der  Lehrer  der  Mathematik  Hochmeister,  die  Collahoratoren 
Miquel  und  Funk; 

li.  vom  Gymnasium  in  Kmden  der  Director  Brandt,  der  Rector 
Krüger,  der  Conrector  Schweckondieck,  der  Lehrer  der  Mathema- 
tik Prestel,  der  Oberlehrer  Bleske,  die  Collahoratoren  Metger  and 
Tepe  und  der  Praeceptor  Liipkes; 

7.  aus  Norden  der  Rector  Heidelberg,  der  Conrector  Seit*,  der 
Lehrer  der  Mathematik  Hasenbalg  und  der  Collaborator  Bojtingi; 

8.  aus  Leer  der  Rector  Khrlenholz  und  der  Conrector  Beer; 

im  ganzen  mit  dem  Vorsitzenden  Ober- Schulrathe  28  Personen. 

Das  Local  der  Zusammenkünfte  war  in  der  neuen  geräumigen  Dienst- 
wohnung des  Directors  Brandt,  die  Tagesordnung  so,  dafs  am  ersten 
Tage  am  Morgen  von  8 bis  1 Uhr  und  Nachmittags  von  4 bis  7 Uhr, 
und  an  den  drei  folgenden  Tagen  von  7 his  2 Uhr  mit  einer  kursen 
Pause,  die  Rerathungcn  sehr  regelmäßig  gehalten  wurden.  Aber  auch 
die  übrige  Zeit  des  Tages  wurde  zu  vielfältigen  Mittheilungen  über  Schtil- 
angelegenheiten  und  gegenseitiger  Verständigung  der  einzelnen  Schul  min- 
ner benutzt,  und  es  ist  der  Gewinn,  welcher  aus  der  persönlichen  An; 
näherung  und  Befreundung  der  ein  gleiches  Ziel  verfolgenden  Männer  hfl 
Gelegenheit  solcher  Vereine  entspringt,  für  die  Anregung  und  Weiter- 
bildung des  Kinzelnen  und  die  belebende  Rückwirkung  auf  die  Anstalten 
seihst  kaum  hoch  genug  anzusrhlagcn 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  ganzen  Verhandlung  lassen  sich  in 
folgende  Hauptgrundsätze  über  die  Gestaltung  des  gemeinschaftlichen  Un- 
terrichts für  Studirende  und  Nichtstudirende  zusammenfassen. 

1.  Die  vereinigte  Anstalt  besieht  nicht  etwa  aus  zwei  neben  einander 
liegenden  Hälften,  welche  nur  durch  die  gemeinschaftliche  Leitung  d« 
Dirigenten  zu  einem  Ganzen  zusammengehalten  werden,  sondern  sie  »oll 
in  Wahrheit  ein  Gesammt-  Gymnasium  für  beide  Richtungen  der  höher« 
Bildung  sein.  Ihr  Prinzip  ist:  organische  Vereinigung  der  Bildungsek 
mente  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule 

2.  Das  vollständige  Gesammt  - Gymnasium  bestellt  aus  6 Classen,  dt 
neu,  wenn  die  Verhältnisse  günstig  sind,  mit  entschiedenem  Nutzen  «m 
Vorschule  vorhergehen  kann,  in  welcher  noch  keine  fremden  Sprach« 
gelehrt  werden,  sondern  an  der  Muttersprache  die  grammatische  Vorbil- 
dung der  Schüler  geübt  wird 

3.  Die  5 unteren  Classen,  von  Sexta  bis  Secunda,  sind  für  b**1 
Schülergattungen,  Prima  in  der  Regel  nur  Tür  solche,  welche  die  Um»«- 
sität  besuchen  wollen,  bestimmt. 

4.  Die  drei  unteren  Classen  habeu  am  zweckmäfsigsten  emjaluv 
die  drei  oberen  zweijährige  Lehren rse.  Wo  die  Schülerzahl  et  nothw« 
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dig  macht,  können  einzelne  Classen  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  ge- 
schieden werden. 

5.  Das  normale  Eintrittsalter  in  Sexta  ist  das  vollendete  9.,  unter 
Umstanden  das  vollendete  8.  Jahr;  der  normale  Abschlafs  der  Schulbil- 
dung der  Studirendcn  fällt  in  das  vollendete  18.,  der  der  Henlistcn  in 
das  vollendete  16.  Jahr,  nach  zweijährigem  Besuche  der  Secunda. 

6.  Beide  Scbiilerabthcilungen  werden  in  allen  Gegenständen  gemein- 
schaftlich unterrichtet,  in  welchen  und  so  lange  nicht  die  Rücksicht  auf 
den  künftigen  Beruf  eine  Sonderung  nöthig  macht.  Die  beiden  untersten 
Classen  bleiben  ungctheilt;  die  Ausdehnung  der  Trennung  in  den  folgen- 
den Classen  kann  zwar,  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  und  Bedürf- 
nissen, nach  den  I.ehrerkräften  und  der  Schülerzahi,  in  den  verschiedenen 
Anstalten  verschieden  sein,  jedoch  gelten  folgende  leitende  Gedanken  als 
mafsgebend. 

a.  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  Religion,  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte  wird  möglichst  sämmtli- 
chen  Schülern  zusammen  ertheilt.  Im  Rechnen  fordert  die  Rücksicht  auf 
den  praktischen  Gebrauch  für  die  Realschüler  von  Quarta,  wenigstens  von 
Tertia  an , noch  besonderen  Unterricht.  Auch  in  der  Naturwissenschaft 
werden  dieselben,  wegen  ihres  früheren  Abganges  von  der  Schule,  von 
Tertia  an,  noch  besonders  unterrichtet,  um  sie  für  dasjenige  zu  entschä- 
digen, was  die  Studirenden  in  Prima  erhalten.  Wo  besondere  Rücksicht 
auf  künftige  Techniker  vorwaltet,  kann  auch  in  der  Mathematik  ein  Zu- 
satz zu  dem  Pensum  der  Realschüler  in  besonderen  Stunden  gegeben 
werden.  Jedoch  ist  sorgfältig  zu  vermeiden,  dafs  die  Realschüler  in  dem 
gesonderten  Unterrichte  nicht  über  den  Standpunct  ihres  Alters  und  ihrer 
geistigen  Entwickelung  binausgetrieben  und  nicht  14-  bis  16jährige  Sc- 
rundaner  wie  17-  und  18 jährige  Primaner  des  Gymnasiums  unterrichtet 
werden. 

b.  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ist  auch  für  die  Realschü- 
ler verbindlich,  jedoch  von  Quarta  an  in  der  Regel  in  besonderen  Ab- 
teilungen mit  geringerer  Stundenzahl.  Hauptriirksicht  ist  bei  ihrem  Un- 
terrichte das  geläufige  Verständnis  der  Schriftsteller. 

e.  Der  Unterricht  in  den  fremden  neueren  Sprachen  ist  in  den  Anfangs- 
daten gemeinschaftlich ; später  tritt  in  Rücksicht  auf  die  durch  die  verschie- 
denen Bedürfnisse  bedingte  Behandlung  der  Sprachen  eine  gänzliche  oder 
»eh  theilweise  Trennung  ein;  jedenfalls  wird  für  die  Realschüler  wegen 
ihres  früheren  Abganges  und  praktischen  Bedürfnisses  die  Stundenzahl 
verstärkt. 

4.  Das  Erlernen  der  englischen  Sprache  ist  künftig  für  sämmtliche 
Schüler  verbindlich. 

e.  Das  für  das  Gcschäftsleben  Erforderliche,  welches  der  deutsche 
Unterricht  zu  geben  hat,  kann  in  besonderen  Stunden  gelehrt,  oder  mit 
dem  Unterrichte  in  den  fremden  neueren  Sprachen  verbunden  werden. 

7.  Zur  möglichsten  Vermeidung  des  die  geistige  Entwickelung,  die 
Fortschritte  und  die  Freudigkeit  am  I.erncn  hemmenden  Vielerlei  neben 
einander  findet  ein  Succediren  und  Alterniren  in  den  Sprachen  und  Wis- 

*enschaften  statt. 

a Die  Sprachen  treten  in  dieser  Folge  in  jährigen  Zwischenräumen 
neu  ein:  Deutsch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch,  Griechisch,  He- 
bräisch. 

b.  Die  grammatische  Behandlung  der  Sprachen  wird,  ohne  dor  Gründ- 
lichkeit zu  schaden,  vereinfacht;  möglichst  wenige  Schriftsteller  werden 
ttehen  einander  gelesen. 

c.  Die  Anfangsclassen  in  den  Sprachen  haben  eine  möglichst  starke 
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Stundenzahl,  um  über  die  Elemente  möglichst  bald  hinwegzukommen  und 
durch  rasches  Fortscbreiten  die  Freudigkeit  im  Lernen  zu  befördern. 

d.  In  der  Mathematik  findet  ein  regelmalsiger  Wechsel  der  verschie- 
denen Disciplincn  statt,  so  dafs  einmal  die  Arithmetik,  darauf  die  Geo- 
metrie vorherrscht. 

e.  Geschichte  und  Geographie  werden  tbeils  verbunden,  tbeils  ab- 
wechselnd getrieben. 

Der  Lectionsplan  des  normalen  Gesammt  - Gymnasiums  würde,  den 
Obigen  nach,  etwa  folgende  Gestalt  erhalten: 


Classen  und  Stunden. 

Lehrgegenstände. 

I. 

U. 

UI. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa 

a.  b. 

a.  b. 

a.  b. 

1. 

Religion  .... 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

3 

3 

14 

2. 

Deutsch  .... 

3 

3 2 

3 1 

4 

•I 

6 

26 

3. 

Lateinisch  . . . 

8 

8 1 3 

8 1 3 

8 1 3 

8 

6 

55 

4. 

Griechisch  . . . 

t> 

6 — 

ti  | — 

1 

— 

— 

16 

5. 

Französisch  . . . 

2 

3 5 

2 3 

4 

5 

— 

2t 

6. 

Englisch  .... 

2 

2 | ä 

2 3 

& 

— 

— 

19 

7. 

Geschichte  u.  Geo- 

graphie  . . • 

3 

3 

4 

4 

4 

3 

21 

8. 

Naturwissenschaften 

2 

1 2 

2 2 

2 

2 

2 

15 

9. 

Mathematik  u.  Rech- 

nen 

3 

4 2 

3 2 

2 2 4 

4 

6 

31 

10. 

Schönschreiben . . 

- 1 - 

- 1 - 

- 1 2 

2 

4 

6 

Summa 

31 

1 

19  13  19 

1 

1 

14  18  14 

1 

1 

10  23  9 
1 

32 

30 

232 

Stunden,  welche 
aufserhalh  der  ge- 
wöhnlichen Schul- 
zeit fallen: 

1. 

Hebräisch  . . . 

in 

2 Abtheilungen  für  Theologen  und  Phi- 

4 

lologen 

2. 

Singen  .... 

für  die  untcrrichtsfahigcn  »Schüler  aller  Classen 

4 

3. 

Zeichnen  .... 

für 

die  Realisten  und  fiir  Freiwillige 

4 

4. 

Gymnastik  . . . 

für 

Schüler  aller  Classen  . . . 

4 

Bemerkung:  II.  a.  bedeutet  die  Humanisten  der  Sceunda  für  «•, 

II  b.  die  Realisten  der  Sceunda  für  sich;  eben  so  in  Tertia  und  Quarta. 

Die  Zahlen,  welche  auf  der  Linie  zwischen  beiden  stehen,  bezeichn«» 
dir  gemeinschaftlichen  Stunden. 


Da  nach  dieser  Uebersicht  wöchentlich  248  Stunden  zu  geben  sind, 
8 derselben,  nämlich  die  im  Zeichnen  und  Singen,  aber  von  aufeeror- 
dentlichcn  Hülfglehrern  gegeben  zu  werden  pflegen,  so  würden,  wen* 
die  Anstalt  10  ordentliche  Lehrer  hätte,  auf  jeden  derselben  24  wöchent- 
liche Stunden  fallen.  Nun  geben  zwar  der  Dircctor  und  die  Lehrer  der 
oberen  Classen,  welche  wegen  der  Wichtigkeit  ihrer  l.ectionen  und  Cor- 
recturen  nicht  so  viele  Stunden  übernehmen  können,  der  Director  in  der 
Regel  nur  18,  dio  oberen  Lehrer  nur  20  bis  22,  die  studirten  Lehrer 
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der  mittleren  und  unteren  Classen  dagegen  22  bis  24,  und  die  Elemen- 
tarlehrer der  unteren  Classen  28  bis  -JO.  Aufserdem  werden  die  4 gym- 
nastischen Stunden,  wenn  sie  auch  von  einem  oder  mehren  ordentlichen 
Lehrern  der  Anstalt  besorgt  werden,  doch  in  der  Regel  besonders  hono- 
rirt  und  nicht  mit  in  die  Schulstunden  gerechnet  So  wird  cs  möglich 
sein,  den  Lectiongplan  des  Uesammt  - Gymnasiums , wenn  nicht  die  zu 
greise  Scfaülerzald  in  einzelnen  Classen  eine  Tbciliing  derselben  nöthig 
macht,  mit  10  rüstigen  und  an  ihrem  Platze  brauchbaren  Lehrern  im 
tbatkriiftigen  Alter  durchzufübren;  es  haben  aber  die  meisten  unserer 
Gymnasien  diese  volle  Lchrerzabl  noch  nicht 

So  hat 

1.  das  Gymnasium  in  Aurich  nur  8 ordentliche  Lehrer  incl.  des  ei- 
gentlich nicht  mit  zu  zählenden  Lehrers  der  Vorbercitungsclasse, 

2.  das  Gymnasium  in  Clausthal  bisher  7,  jetzt  8 ordentliche  Lehrer, 

3.  das  Gymnasium  in  I.ingen  bisher  7,  jetzt  8 ordentliche  Lehrer, 

4.  das  Gymnasium  in  Meppen  bisher  8,  jetzt  9 ordentliche  Lehrer, 

5.  das  Gymnasium  in  Emden  bisher  8,  jetzt  9 ordentliche  Lehrer, 

6.  das  Josephinum  in  Uildesheim  hat  9 ordentliche  Lehrer, 

7.  das  Ralhsgymnasium  io  Osnabrück  bisher  8,  jetzt  9 ordentliche 
Lehrer, 

8.  das  Carolinum  in  Osnabrück  bisher  8,  jetzt  9 ordentliche  Lehrer, 

9.  das  Domgymnasium  in  Verden  bisher  7,  jetzt  8 ordentliche  Lehrer. 

Dagegen  hat 

10.  das  Gymnasium  io  Celle  bisher  9,  jetzt  10  ordentliche  Lehrer, 

11.  das  Gymnasium  in  Göttingen  bisher  9,  jetzt  10  ordentliche  Leh- 
rer und  4 Hiitfslehrer  in  den  Candidaten  des  pädagogischen  Seminars, 

12.  das  Gymnasium  in  Stade  früher  9,  jetzt  10  ordentliche  Lehrer 
incl.  des  Lehrers  der  Vorbercitungsclasse, 

13.  das  Andreamim  in  Hildesheim  hat  11  ordentliche  Lehrer, 

14.  das  Johanneum  in  Lüneburg  bisher  12,  jetzt  13  ordentliche  Leh- 
rer, incl.  des  Lehrers  der  Vorbercitungsclasse  und  der  3 I.ehrer  der  ganz 
getrennten  Realschule  von  3 Classen. 

Die  Kittcrakadcmie,  das  Pädagogium  in  Ilfeld  und  das  Gymnasium 
in  Hannover,  welches  als  reine  gelehrte  Schule  dasteht,  kommen  bei  der 
gegenwärtigen  Untersuchung  nicht  in  Betracht. 

Von  den  übrigen  14  Gymnasien  haben  also  nur  die  5 unter  No.  10. 
bis  14.  genannten  die  erforderliche  Lchrerzabl;  unter  den  9 übrigen  möch- 
ten etwa  5,  nämlich  die  zu  Clausthal,  Lingen,  Verden,  Meppen  und  das 
Carolinum  in  Osnabrück,  die  eine  geringere  Schülerzahl  haben  und  daher 
durch  mehrfache  Combinationen  sich  helfen,  mit  9 ordentlichen  Lehrern 
fertig  werden  können,  die  aber  auch  nur  2 unter  ihnen,  nämlich  die  bei- 
den katholischen  Gymnasien  zu  Osnabrück  und  Meppen,  bereits  besitzen. 
Die  übrigen  müfsten  auf  10  Lehrer  gebracht  werden. 

Weniger  günstig  aber  stellt  sich  die  Sache  bei  den  Progymnasien  und 
höheren  Stadtschulen.  Wenn  diese,  mögen  sie  nun  mit  den  Elementar- 
schulen verbunden  sein  oder  abgesondert  von  diesen  dastelien,  die  Stel- 
lung von  höheren  Bürgerschulen  cinnehmen  sollen,  die  ihre  nicht  studi- 
renden  Schüler  bis  zum  16.  Jahre  beschäftigen  und  für  ihren  Beruf  aus- 
bilden können,  um  den  studirenden  die  nothwendigste  Vorbereitung  für 
den  Eintritt  in  die  oberen  Classen  eines  Gymnasiums  zu  geben,  so  müs- 
sen sie  mindestens  4 Classen  und  5 ordentliche  Lehrer  für  dieselben 
haben  Dieses  ist  aber  nur  bei  einer  dieser  Anstalten,  dem  Progymna- 
sium in  Norden,  der  Fall.  Bei  den  übrigen  stellt  sich  das  Verhältnifs 
so  dar,  dafs 

1.  die  höhere  Stadtschule  in  Münden  4 ordentliche  Lehrer, 

2.  die  höhere  Stadtschule  in  Einbeck  4 ordentliche  Lehrer, 
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3.  die  höhere  Stadtschule  in  Northeim  3 ordentliche  Lehrer, 

4.  die  höhere  Stadtschule  in  Osterode  3 ordentliche  Lehrer, 

ä.  die  höhere  Stadtschule  in  Goslar  4 ordentliche  Lehrer, 

6.  die  höhere  Stadtschule  in  Hameln  4 ordentliche  I.ehrer, 

7.  die  höhere  Stadtschule  in  Nienburg  3 ordentliche  Lehrer, 

8.  die  höhere  Stadtschule  in  Harburg  4 ordentliche  Lehrer, 

9.  die  höhere  Stadtschule  in  Otterndorf  3 ordentliche  Lehrer, 

10.  die  höhere  Stadtschule  in  Leer  3 ordentliche  Lehrer 

bcsit7.cn. 

Es  wurden  auf  der  Confcrenz  aufscr  der  nächsten  den  Realunterricht 
betreffenden  Aufgabe  noch  andere  wichtige  Verhandlungen  gepflogen,  wel- 
che den  Organismus  des  ganzen  höheren  Unterrichts,  die  Methode  und 
die  llülfsmittcl  desselben  betrafen  und  durch  unsere  Proponeuden  zur  He- 
ra thung  empfohlen  waren.  Dahin  gehörten: 

1.  die  Einrichtung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  welcher,  man 
sollte  es  auf  den  ersten  Blick  kaum  erwarten,  besonders  in  Absicht  de» 
Elcmentarcursus  noch  immer  zu  den  am  wenigsten  durchgebildeten  ge- 
hört. Es  stehen  Bich  hier  die  verschiedensten  Ansichten  entgegen. 
Während  Einige,  wie  z.  B.  Fr.  Thier  sch,  denselben  ganz  in  den 
Hintergrund  stellen  und  die  gesammtc  grammatische  Bildung  an  die 
alten  Sprachen  knüpfen  wollen,  legen  Andere,  jetzt  die  Mehrzahl,  das 
Hauptgewicht  des  ganzen  grammatischen  Elementar  - Unterrichts  zur 
Entwickelung  des  logischen  Bcwufstseins  der  Schüler  für  den  ganzen 
Sprachorganismus  auf  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  wollen 
defshall)  mich  recht  viel  Zeit  auf  denselben  in  den  unteren  Ulassen  ver- 
wendet wissen.  Aber  auch  innerhalb  dieser  Ausieht  herrscht  noch  groüre 
Verschiedenheit  in  den  Grundsätzen  über  die  Methode.  Während  man 
nach  der  altern  Weise  die  Formenlehre  obenanstellte  und  in  der  Thal 
oft  mit  ermüdender  und  erlösender  Weitläuftigkrit  die  Muttersprache  zer- 
gliederte und  die  Schüler  Sachen  auswendig  lernen  liefs,  welche  sie  längst 
im  lebendigen  Gebrauche  geübt  hatten,  ist  man  in  neuerer  Zeit,  besonders 
durch  Becker,  Herling,  Schmitthenner  und  Andere  mehr  auf  die 
Biidungselemunte,  die  in  der  Satzbildung  und  dem  organischen  Baue  der 
Sprache  überhaupt  liegen,  aufmerksam  gemacht,  hat  aber  auch  bald,  in 
der  Freude  des  neuen  Fundes,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  das  Formel- 
wesen auch  auf  diesem  Gebiete  ermüdend  iu  die  Breite  gezogen,  so  dafs. 
was  eine  geistweckende  Ucbung  für  die  Jugend  sein  sollte,  zur  Qual  für 
dieselbe  zu  werden  droht.  Gegen  diese  Üebertrcibungen  des  Formalis- 
mus wurde  auf  der  Confcrenz  mit  Lebhaftigkeit  geeifert  und  der  Grund- 
satz zum  leitenden  Prinzip  erhoben,  dafs  der  deutsclie  Sprachunterricht 
in  den  unteren  und  mittleren  Classeu  sich  auf  eine  kurze,  nur  das  Noth- 
wendigsle  umfassende  Theorie  zu  beschränken,  dagegen  aber  an  der  le- 
bendigen Sprache  die  grammatischen  Gesetze  auf  das  tnaunichfaltigste  an- 
schaulich zu  machen  und  einzuüben  habe.  Man  erkannte,  dafs  dazu  den 
Jüngern  Lehrern,  die  mcistentheils  den  Unterricht  in  den  unteren  Ulassen 
haben  und  in  ihrer  Unerfahrenheit  oft  rnlhlos  umhergreifen,  eine  bündige 
methodische  Anleitung,  und  dafs  den  Schülern  zweckmäfsig  eingerichtete 
Lese-  und  Uebungsbücher  in  die  Hände  gegeben  werden  mühten,  an  de- 
nen es  für  die  unterste  Stufe  noch  fehle.  Die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes wurde  so  allgemein  gefühlt,  dafs  sieb  die  anwesenden  Lehrer 
vereinigten,  die  Aufgabe  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  ihren  Pro- 
vinzialvercinen  zunächst  einer  fortgesetzten  Berathung  zu  unterwerfen,  um 
wo  möglich  einen  zutreffenden  Unterrichtsgang  festzustellcn,  vielleicht  auch 
zweckmähige  Unterrichtsmittel  zu  beschaffen  und  durch  gegenseitige  Mit- 
theilung das  als  gut  Erprobte  zum  Gemeingute  der  einzelnen  Anstalten 
zu  machen. 
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E ■ haben  sich  nämlich  schon  seit  etwa  einem  Jahre  die  Lehrer -Cot* 
legten  der  4 ostfriesischen  Anstalten  zu  vierteljährlich  wiederkebrenden 
Zusammenkünften  in  der  Mitto  der  Provinz  vereinigt,  und  nach  ihrem 
Beispiele  beschlossen  die  Lehrer  der  4 Gymnasien  im  Landdrosteibezirke 
zu  Osnabrück  ebenfalls  noch  auf  der  Conferenz,  ähnliche  Zusammen- 
künfte unter  sich  zu  veranstalten  Und  wirklich  haben  sic  in  den  ersten 
Tagen  des  Octobcrs  schon  eine  solche  Zusammenkunft  in  Osnabrück  ge- 
halten und  gerade  den  deutschen  Sprachunterricht  zum  Gegenstände  ihrer 
Horalliung  gemacht.  Die  ostfriesischen  Lehrer- Collegien  arbeiten  eben- 
falls für  diesen  Zweck,  und  die  Resultate  ihrer  Arbeiten  werden  dem 
Obcrschulcollegium  demnächst  vorgelegt  werden,  so  dafs  dasselbe  im  Stande 
nein  wird,  durch  ihre  Mittheilung  auch  noch  für  einen  gröfsern  Kreis  der 
Anstalten  das  bewährt  Gefundene  nutzbar  fiir  die  Praxis  des  Unterrichte 
zu  machen. 

‘i.  Auch  die  elementare  Behandlung  des  Unterrichts  in  den  fremden 
.Sprachen,  sowohl  der  alten  als  der  neueren,  kam  vielfach  zur  Discnssion. 
Denn  wie  gut  und  ziemlich  übereinstimmend  geordnet  aueh  im  ganzen 
der  Sprachunterricht  in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  ist,  so  viel 
wird  noch  für  die  unteren  Classen  im  Kreise  der  Methode  umhergesucht. 
Es  gebt  mit  diesem  Suchen  viel  Zeit  verloren.  Die  Ursache  liegt  nicht 
nur  in  der  Jugend  und  Unerfahrenheit  der  Lehrer,  die  liier  meistentheils 
den  Unterricht  Italien,  sondern  auch  in  der  Mangelhaftigkeit  der  meisten 
Lehrbücher,  die  vor  Gelehrsamkeit  und  Vollständigkeit  häufig  den  Stand- 
punct  des  Schülers  ganz  aus  den  Augen  verloren  haben.  Die  Grammati- 
ken und  Uebungsbiicbcr  sind,  möchte  man  sagen,  im  beständigen  Hin- 
blicke auf  die  Hecensionen,  die  sie  von  den  Gelehrten  erfahren  könnten, 
gearbeitet.  Man  hat  nicht  bedacht,  dafs  die  Jugend,  bei  aller  Systematik 
des  Unterrichts,  doch  nur  bruchstückweise  und  mehr  durcli  Ueluing  als 
durch  die  Hegel,  lernt.  Das  Einfache,  wird  durch  das  ängstliche  Streben 
nach  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  verdeckt:  der  Ausnahme  wider- 
fährt fast  das  gleiche  Recht,  wie  der  Regel.  Die  Conferenz  brachte,  nach 
der  Aufforderung  der  Propositionen,  die  Hiiifsmiltel  des  lateinischen,  grie- 
chischen , französischen  und  englischen  Elementarunterrichts  zur  Bera- 
thung,  die  verschiedenen  Anstalten  theilten  sich  ihre  Erfahrungen  an  den 
bei  ihnen  cingefübrten  Schulbüchern  mit,  empfahlen  sich  das  Bewährte 
und,  was  die  Hauptsache  war,  bestärkten  sich  allgemein  in  dem  Grund- 
sätze, in  dem  gesammten  sprachlichen  Elementarunterrichte  die  möglichste 
Einfachheit  festzulialten.  überall  den  kürzesten  Weg  zu  suchen,  durch  mög- 
lichst schnelle  Einführung  der  Schüler  in  die  Sprache  selbst  und  durch 
Entwickelung  der  Regel  aus  dem  gelesenen  und  verstandenen  lebendigen 
Ausdrucke,  den  Unterricht  von  den  Fesseln  des  grammatischen  Forma- 
lismus zu  befreien.  Und  da  noch  vielfach  der  Mangel  an  guten  Elemen- 
tarbürhern  fast  in  allen  Sprachen  erkannt  wurde,  so  wurde  der  Gedanke 
von  neuem  angeregt,  dafs  sich  aus  der  Mitte  der  versammelten  Lehrer 
seihst  Männer  zusammenfinden  möchten,  welche  die  Bearbeitung  elemen- 
tarer Lehrmittel,  ganz  von  dein  praktischen  Bedürfnisse  der  Jugend  aus 
gegriffen,  übernehmen  möchten.  Es  sind  auch  solche  Verabredungen  ge- 
troffen worden,  und  wenn  diese  Vorsätze  blcibm  nnd  in  der  Gunst  der 
Verhältnisse,  besonders  auch  in  der  nötliigra  Mufso  der  zu  diesen  Ar- 
beiten befähigten  Lehrer,  Unterstützung  finden,  so  ist  die  Hoffnung  zu 
hegen,  dafs  auch  von  dieser  Seite  die  Conferenz  in  Emden  heilsame  Fol- 
gen fiir  unser  Schulwesen  haben  werde. 

3.  Der  durch  die  Einladungsschrift  angeregte  Gedanke,  dafs  bei  der 
grofsen  Ausdehnung  des  Unterrichtsstoffes  möglichste  Concentration  der 
Kräfte  und  der  Theflnahmc  der  Schüler  auf  wenige  Gegenstände  zur  Zeit 
rathsam  sei,  um  Zerstreuung  und  Verwirrung  zu  verhüten,  ist  ebenfalls 
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mehrseitig  besprochen  worden.  Er  ist  auf  die  Sprachen  und  Wissenschaf- 
ten angewendet;  man  hat  die  Nothwendigkeit  erkannt,  noch  mehr  als  bis- 
her das  N’ebeneinanderlesen  so  vieler  Schriftsteller  in  Prosa  und  Poesie 
in  den  verschiedenen  Sprachen,  wobei  der  Schüler  der  oberen  Classen 
oft  in  einer  Woche  2 bis  3 lateinische,  ehen  so  viele  griechische,  dann 
französische  und  englische  Schriftsteller  in  wenigen,  abgerissen  von  ein- 
anderliegenden Stunden  zu  lesen  hat  und  von  keinem  einen  zusammen- 
hängenden Eindruck  erhält,  einzuschränken  und  die  der  Lectüre  in  der 
einen  oder  andern  Sprache  bestimmten  Stunden  zur  Zeit  möglichst  auf  ei- 
nen Schriftsteller,  und  nach  Vollendung  eines  passenden  Pensums,  auf 
einen  andern  zu  verwenden.  In  der  Mathematik  wird  man  ebenfalls  ei- 
nen solchen  Turnus  einzuricliten  suchen,  so  dals  zur  Zeit  nur  eine  Dis- 
ciplin  die  Schüler  beschäftigt;  und  in  der  Geschichte  und  Geographie 
kann,  so  weit  sie  neben  einander  gelehrt  werden,  füglich  ein  ähnlicher 
Wechsel  eingeführt  werden.  Und  so  wird  bei  aufmerksamer  Verfolgung 
des  Grundsatzes  der  Concentration  sich  in  den  meisten  Gegenständen  dn 
Schulunterrichts  Gelegenheit  zu  seiner  Anwendung  zeigen. 

4.  Sehr  interessante  Mittheilungen  knüpften  sich  an  das  Durchgehen 
der  auf  den  Schulen  zu  lesenden  Classiker  aus  allen  Sprachen,  und  es 
war  ein  wirklicher  ßenufs , Männer  von  der  gründlichsten  altclassischen 
Bildung,  wie  cs  deren  unter  den  Anwesenden  gab,  die  zugleich  in  der 
Literatur  der  neueren  Sprachen  und  Zeiten  bewandert  und  durch  das 
Studium  von  Geschichte  und  Philosophie  geiatig  gereift  sind,  über  den  Cha- 
rakter der  Meisterwerke  aller  Zeiten,  ihre  Wirkung  auf  Geist  und  fte- 
müth  der  Jugend,  über  ihren  Unterricht  und  ihre  Erfahrungen  an  ihres 
Schülern,  in  erhebender  Weise  reden  zu  hören.  Da  zeigte  sich  auch  ihr 
menschlicher  Werth,  ihr  ernstes  Pflichtgefühl,  ihre  Liebe  für  alles  (inte 
und  Schöne,  ihr  tiefes  Bewufstsein  von  der  Bedeutung  ihres  Berufs  so 
rein  und  wahr,  dafs  der  Oberschulrath  Kohl  rau  sch  versichern  darf,  ht 
der  ganzen  Zeit  seines  Wirkens  in  seinem  hiesigen  Amte  keine  so  rei- 
chen, befriedigenden,  ja  wahrhaft  erhebenden  Tage  verlebt  zu  haben,  als 
die  in  dem  Kreise  der  Versammlung  zu  Emden.  Bei  dem  Besuche  der 
einzelnen  Schulen  lernt  derselbe  allerdings  auch  wackere  Männer,  — « 
sind  ja  dieselben  darunter,  die  er  in  Emden  wiederfand,  — und  manche 
tüchtige  Leistung  in  den  Schulen  kennen  und  erfreut  eich  an  ihnen;  al- 
lein der  Eindruck  steht  vereinzelt  zwischen  anderen,  zum  Tbcil  alltägli- 
chen, zum  Theil  auch  Sorge  und  Mitgefühl  erregenden,  da.  und  wird 
durch  dieselben  geschwächt;  hier  trat  in  dem  lebendigen  Austausche  der 
Gedanken  unter  den  ausgezeichneten  Männern  der  Versammlung,  der  lau- 
ten oder  stummen  Zustimmung  der  übrigen,  der  gespannten  Aufmerksam- 
keit aller,  der  Geist,  der  die  tüchtigen  Anstalten  des  Vaterlandes  belebt, 
in  Bolcber  Frische  und  Fülle  hervor,  dafs  das  lebendige  Bewufstsein  ent- 
stehen mufste,  unser  höheres  Schulwesen  zähle  Kräfte  in  seinem  Kreme» 
die  das  Beste  zu  leisten  und  auch  die  neuen  Bildungen,  die  von  ihm  ge- 
fordert werden,  glücklich  durchzuführen  im  Stande  seien.  Die  Sorge,  die 
den  Freund  des  classischen  Allerthums  in  den  letzten  Zeiten  nicht  selten 
hat  beschleichen  wollen,  der  Anfang  des  Ilerabsinkens  des  gelehrten  Schul- 
wesens sei  eingetreten,  da  die  classischc  Bildung  durch  die  materielle 
Richtung  der  Zeit,  durch  den  Pedantismus  und  die  Geistlosigkeit  vieler 
ihrer  eigenen  Vertreter  und  durch  die  gedrückte  Lage  so  vieler  Lehrer 
der  Gymnasien  allmählich  werde  untergraben,  geschwächt  und  verflacht 
werden,  — diese  Sorge  konnte  in  dieser  Versammlung  keinen  Rau“ 
behalten;  sic  verstummte  vor  der  lebendigen  Gedankenfrische,  die  hier 
waltete. 

Wenn  nur  die  leitenden  Behörden  selbst  ihren  Standpunct  fest  be- 
haupten, dem  Andrange  realistischer  Forderungen  nur  in  soweit  oachge- 
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ben,  als  sie  ein  Recht  haben,  sich  geltend  zu  machen;  wenn  sic  auch 
dem  Rcalunterrichtc  die  echt  humanistische  auf  die  Ausbildung  des  Tüch- 
tigen in  der  Menschennatur  ausgehende  Richtung  sichern  und  endlich, 
was  sehr  wichtig  ist,  wenn  die  äufsere  Lage  des  I.ehrerstandes  so  ver- 
bessert werden  kann,  dafs  die  Sorgen  des  Lebens  nicht  das  ideelle  Stre- 
ben der  Besseren  lahmen  und  dafs  auch  reicher  begabte  Jünglinge  aus 
den  gebüdeteren  Ständen  der  Gesellschaft  sich  dem  Lebrerstande  widmen, 
— so  hat  es  mit  dem  Sinken  des  höheren  Schulwesens  noch  keine  Ge- 
fahr. Mit  Männern,  wie  sie  die  Versammlung  in  Emden  vereinigte,  läfst 
sich  den  herabziehenden  Elementen  der  Zeit  noch  wirksam  entgegentreten. 


V. 

Frequenz  der  Schulen  im  Grofsherzogthum  Gaden. 

Im  Schuljahre  1846 — 1847.  wurden  die  nachfolgenden  gelehrten  und 
höheren  Bürgerschulen  Badens  von  der  beigesetzten  Schülerzabl  besucht: 


die  Lyceen  zu  Freiburg 477 

Heidelberg 203 

Karlsruhe  mit  Vorschule  655 

Konstanz 194 

Mannheim 306 

Rastatt 197 

Wertheim 150 


Zusammen 

die  Gymnasien  zu  Bruchsal  (183),  Donauescbingen  (98),  Lahr 

(122),  Offenburg  (94),  Tauberbischofsheim  (145) 

die  Pädagogien  zu  Durlach  (62),  Lörrach  (112),  Pforzheim  (130) 
die  höheren  Bürgerschulen  zu  Baden  (99),  Breisach  (32), 
Breiten  (21),  Buchen  (73),  Eberbach  (35),  Emmendingen  (46), 
Eppingcn  (17),  Ettenheim  (120),  Ettlingen  (33),  Freiburg  (85), 
Gernsbach  (22),  Heidelberg  (174),  Homberg  (21),  Konstanz  (61), 

Kork  (23),  Ladenburg  ((5),  Mahlberg  (13),  Mannheim  (134), 
Mosbach  (67),  Müllheim  (72),  Phüippsburg  (28),  Rheinbiscbofs- 
heim  (23),  Schopfbeim  (59),  Schwetzingen  (92),  Sinsheim  (66), 

Peberlingen  (40),  Villingen  (48),  Waldsbut  (29),  Weinheim  (49) 

Im  Ganzen  Schüler  4773 


2182 

642 

304 


1645 
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Erklärung. 

Die  mächtigen  politischen  Ereignisse  der  letzten  Wochen  ha- 
ben uns  die  Pllicht  auferiegt,  mit  uns  zu  Rathc  zu  gehen,  ob 
wir  fortan  in  dieser  Zeitschrift  dieselben  Zwecke  zn  verfolgen 
hätten,  die  wir  beim  Beginne  der  ganzen  Unternehmung  als  die 
unsrigen  bczeichneten,  und  ob  wir  sie  in  demselben  Geiste  zu 
verfolgen  hätten.  Wir  glauben  beide  Fragen  zu  Gunsten  unserer 
bisherigen  Weise  entscheiden  zu  müssen. 

Wir  haben  versprochen  dahin  zu  wirken,  dafe  in  dieser  Zeit- 
schrift alle  Momente  des  Gymnasialwesens,  namentlich  das  all- 
classische,  das  nationale  und  das  religiöse  Element  des 
Gymnasialunterrichts  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Be- 
handlung zu  freier  Entwicklung  gefördert  würden.  Wir  haben 
ferner  erklärt,  dafs  wir  bei  Verfolgung  dieser  Zwecke  keiner 
wissenschaftlichen,  religiösen  oder  politischen  Partei  unser  Wort 
und  unsern  Eifer  verpfänden,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  völ 
lige  Unabhängigkeit  uns  bewahren,  überall,  soviel  an  uns, 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  wollten. 

Wie  wir  bisher  unter  dem  treuen  Beistände  unserer  Mitar- 
beiter dieses  Versprechen  zu  erfüllen  versucht  haben,  so  soll  es 
auch  in  Zukunft  geschehen. 

Wir  werden  uns  keiner  Bewegung  auf  dem  Gebiet  des  Gym- 
nasialwcsens  verscldiefsen;  aber  wir  werden  nicht  in  fieberhafter 
Hast,  sondern  in  ruhiger  Besonnenheit  vorwärts  streben.  Wir 
werden  überall  der  Stimme  der  Erfahrung  und  ernster  Forschung 
Gehör  zu  verschaffen  suchen. 

In  diesem  Sinne  bieten  wir  noch  einmal  allen  Schulmännern, 
denen  die  Zukunft  der  Gymnasien  am  Herzen  liegt,  unsere  Zeit- 
schrift als  Organ  dar. 

Wir  selbst  hätten  manche  Bemerkung  vorzubringen,  der 
wir  in  Betracht  der  zu  erwartenden  Entwicklung  des  Gym- 
nasialwesens Beachtung  wünschten.  Allein  Rücksichten  der 
Schicklichkeit  gegen  die  in  diesen  Tagen  zusammengctrelene 
Versammlung  aller  Gymnasiallehrer  Berlins  halten  uus  davon  ab. 

Berlin,  in  der  Mitte  des  April  1848. 

Die  Redaction. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  io  Berlin,  Grünslr.  18. 
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fiir  das 

Ctymnaslalwesen, 

im  Aufträge  und  unter  Mitwirkung 

des  berlinischen  Gymnasiallehrer-Vereins 


herausgegeben 

ron 

JL.  CF.  Beydenuinn,  und  VW.  J.  C.  MütaeU , 

Profmor  am  König).  Friedrich-Wilhelms-  Dr.  Phil,  and  Professor  am  K Joachims- 
Gymnasium,  thalschen  Gymnasium. 


In  monatlichen  Heften. 


Zweiter  Jahrgang. 

Zweiter  Band. 


BERLIN, 

Verlag  tob  Theod.  Chr.  Fr.  EbiIIb. 

1848. 
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Abhandlungen. 


I. 

Ueber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen 
Unterrichts  auf  Gymnasien. 

Der  deutsche  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  kann  zunächst 
nichts  Anderes  bezwecken,  als  den  Zögling  zu  einer  vollen  Herr- 
schaft über  seine  Muttersprache  zu  erziehen  in  der  Weise,  dafs 
er  sie  nicht  blos  durch  und  durch  kennt,  sondern  sic  auch  schrift- 
lich und  mündlich  mit  Freiheit  zu  gebrauchen  weifs.  l)a  aber 
unsere  Muttersprache  in  ihrer  Vollenduug  nur  in  den  classischen 
d.  h.  nach  Inhalt  und  Form  vollendetsten  Werken  unserer  Lit- 
tcratur,  namentlich  in  denen  des  letzten  Jahrhunderts,  eine  ent- 
wickelte Existenz  hat,  so  hat  man  an  diesen  Musterwerken  eben 
so  sehr  den  absoluten  Maafsstab,  wonach  man  beurtheilen  kann, 
ob  mau  wahrhaft  deutsch  versteht  und  zu  sprechen  und  zu  schrei- 
ben weif«,  als  man  an  ihnen  das  wichtigste  und  fruchtbarste,  ob- 
schon, wie  ich  weiter  unten  zu  zeigen  versuchen  werde,  keines- 
wegs einzige  Mittel  hat,  eine  wirkliche  Herrschaft  über  die  Mut- 
tersprache zu  erlangen.  Denn  wie  einer  nur  dann  erst  wirklich 
vollkommen  deutsch  versteht , wenn  er  so  spricht  und  schreibt, 
wie  die  besten  Schriftsteller  der  Nation  sprechen,  so  kann  auch 
keiner  diese  -Fertigkeit  in  einem  entwickelten  Maafse  erlangen, 
wenn  er  sich  nicht  in  den  Inhalt,  die  Form  und  den  Geist  der 
classischen  Meisterwerke  betrachtend,  nachahmcnd  und  verarbei- 
tend förmlich  einlebt  und  sich  dieselben  zu  seinem  geistigen  Ei- 
genthume  macht.  Dieses  Studium  der  classischen  Nationallittc- 
ratur  bringt  aber  dcu  Zögling  von  selbst  in  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  Nationalgeistc  selbst,  der  sich  seine  entwickeltste 
Zeilichr.  f.  d.  Gymnasial weacu.  II.  7.  33 
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und  idealste  Gestalt  in  der  classischcn  Nationallitteralnr  gegeben 
hat  und  keiner  wird  die  deutsche  Sprache  verstehen,  wer  uiclit 
mit  der  Sprache  zugleich  den  Nationalgcist  iu  sich  aufuiinmt 
und  keiner  wird  recht  und  vollkommen  deutsch  sprechen,  er- 
zählen und  schreiben,  der  nicht  zugleich  in  deutschem  Geiste 
empfindet,  vorstellt,  denkt,  dichtet  und  trachtet.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wird  es  nur  als  eine  nothwendige  Consequent 
von  dem  oben  angegebenen  Zwecke  des  deutschen  Unterrichts 
auf  deutschen  Gymnasien  erscheinen  können,  dafs  durch  diesen 
Unterricht  der  acht  deutsche  Sinn  uud  Geist  in  unserer  höher 
gebildeten  Jugend  zu  einem  klaren  und  allseitig  entwickelten  Be- 
wufstsein  komme  und  zugleich  Sache  eines  lebendigen  Gefühls 
werde,  das  dann  von  selbst  die  Kraft  uud  den  Trieb  in  sich 
hat,  auch  durch  ein  patriotisches  Handeln  sich  zu  bethätigen. 
Hierdurch  aber  gewinnt  der  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien 
noch  ein  ganz  besonders  wichtiges  praclischcs  Interesse  in  der 
gegenwärtigen  Zeit,  wo  einerseits  allerdings,  Gott  sei  Dank! 
das  deutsche  Nationalgefühl  anfängt,  sich  allgemeiner  und  kräf- 
tiger zu  regen,  wo  cs  andererseits  aber  auch  dringend  Noththul, 
dals  cs  durch  alle  Mittel  belebt  wird,  wenn  Deutschland  nicht 
eine  Beule  ausländischer  Pcrfidie  oder  Gewaltsamkeit  werden, 
sondern  sich  als  das  Herz  Europas  erhalten  und  frisch  und  ge- 
sund fortpulsiren  soll.  Besteht  nun  aber  demnach  der  Zweck 
des  deutschen  Unterrichts  auf  deutschen  Gymnasien  darin,  den 
Zögling  im  Sinne  unserer  besten  Classikcr  deutsch  sprechen  and 
schreihcu,  ja  deutsch  empfinden  uud  denken,  wollen  und  strebe« 
zu  lernen,  so  wird  darüber  weiter  kein  Zweifel  obwalten  kön- 
nen, dafs  der  deutsche  Unterricht  der  allgemeine  Schwerpaakt 
des  gesammlen  Gyinnasialuuterrichts  sei  und  dafs  sich  alle  an- 
dern Unterrichtsmittel  um  denselben  zu  ordnen  und  ihn  zu  un- 
terstützen haben  werden.  Zwar  Manchem  vielleicht  möchte  e> 
als  eiuc  zu  beschränkte  Auflassung  des  Gymnasiums  erscheine«, 
wenn  sein  Zweck  darein  gesetzt  wird,  dafs  deutsche  Sprache 
und  deutsche  Gesinnung  gelernt  wird  und  dafs  alle  andern  Un- 
tcrrichlsmitlcl  nur  Mittel  sein  sollen,  um  zur  Erreichung  diese« 
Zwecks  das  Ihrige  beizutragen;  weil  man  vielleicht  meint,  da» 
der  Zweck  der  Gymnasialbildung  allgemeiner  sei  und  dafin  be- 
stehe, den  wisscnschofllicheu  Geist  überhaupt  zur  Entwicklung 
oder  die  Zöglinge  dahin  zu  bringen,  ui  sapere  et  fari  diseant. 
<fuae  senlianl. 

Aber  fallt  denn  nicht  Beides  in  Eins  zusammen?  Heifst  den« 
deutsch  denken  und  reden  lernen  nicht  dasselbe,  als  denken  und 
reden  überhaupt  lernen?  Und  wer  kann  anders  denken  and 
sprechen,  als  wer  so  denkt  uud  spricht,  wie  die  Besten  und 
Gebildetsten  seiner  Nation  deuken  und  reden?  Was  kann  über- 
haupt einen  Menschen  vollkommen  bilden  anders  heifsen,  als  dz« 
aus  ihm  machen,  was  die  Edelsten  und  W'eiscslen  seines  \ o!k> 
geworden  sind?  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dal» 
nur  derjenige  wirklich  vollkommen  reden  Kami,  der  in 
Muttersprache  klar,  fliefsend,  den  Verhältnissen  angemessen  on« 
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gefällig  zu  reden  weifs  und  dafs  nur  der  wirklich  denken  kann, 
der  es  in  seiner  Muttersprache  vermag,  wie  sich  denn  auch  an 
der  Geschichte  hinlänglich  nachweiseu  läfst,  dafs  die  Völker  der 
neueren  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschaft  erst  von  da  ab  grofse 
Entdeckungen  machen,  wo  sic  das  ihnen  fremde  Idiom  der  la- 
teinischen Sprache  ablegen  und  der  Sprache  des  Herzens,  der 
Muttersprache,  sich  bedienen.  Das  würde  für  jede  Sprache  und 
lar  jedes  Volk  seine  Geltung  behalten,  aber  wir  Deutschen  haben 
noch  den  Vortheil  vor  vielen  andern  Völkern  voraus,  dafs  wir 
unter  unseren  Schriftstellern  wirklich  die  gröfsten  Denker  aller 
Zeilen  haben  und  unter  unseren  Lilleraturwerken  eine  namhafte 
Menge  solcher,  die  auch  in  Hinsicht  auf  formelle  Vollendung  den 
gefeiertsten  Werken  der  Griechen  ebenbürtig  zur  Seite  stehen, 
und  wie  sie  so  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit  des  Gedankens 
und  auf  künstlerische  Form  des  Ausdrucks  ächte  Repräsentanten 
des  allgemeinen  Menschenthums  sind,  so  geben  sie  doch  ande- 
rerseits das  allgemein  Menschliche  individualisirt  in  der  nationa- 
len Sprache,  Empfindung  und  Sitte.  Wie  viele  Werke  wir  in 
unserer  Litteralur  besitzen,  die  unübertreffliche  Vorbilder  sind 
z.  B.  eines  scharfen  Denkens,  was  doch  der  Schüler  vor  Allem 
zn  erlernen  hat,  und  einer  der  Klarheit  des  Denkens  angemes- 
senen Sprache,  ist.  Kennern  unserer  Litteralur  bekannt  genug. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  grofsen  Lessing  erin- 
nern. Man  mag  vielleicht  mit  manchen  Bestimmungen  seiner 
Welt-  und  Lebensanschauung  nicht  mehr  übereinstimmen,  da  die 
Ideen  seitdem  thcils  eine  gröfsere  Entwicklung  erhalten  haben, 
theils  nach  anderen  Seiten  hin  gerichtet  worden  sind;  aber  was 
die  kritische  Schärfe,  die  Gründlichkeit  des  Denkens,  überhaupt: 
den  Geist  der  Untersuchung  und  dazu  die  Klarheit,  die  Bestimmt- 
heit und  das  völlig  unzweideutige  Wesen  der  sprachlichen  Dar- 
stellung betrifft,  so  wird  man  ja  doch  wohl  immer  noch  kein 
vollkommeneres  Muster  hinstellen  können,  dem  die  Schüler  nach- 
zueifern haben,  als  die  Werke  dieses  scharfen  Denkers.  Und 
Lessing  ist  nur  Einer  unter  Vielen.  Jede  andere  Seite  der  Bil- 
dung. jedes  höhere  geistige  Interesse,  auch  jedes  Moment  eines 
idealen  Gemüthslebens  ist  in  den  Werken  der  deutschen  Litte- 
ratur  aufs  Trefflichste  vertreten  und  es  kann  also  jeder  solche 
Meisterwerke  durch  ein  genaues  Studium  sich  aneignen  und  hier- 
durch eine  analoge  Seite  seines  Inneren  zur  Ausbildung  bringen. 
Wer  überträfe  unsern  grofsen  Dichter  Göthe  in  der  Kunst,  das 
innerste  Gemüthslcben  in  klarer  Anschaulichkeit  zur  Darstellung 
zu  bringen  und  in  der  meisterhaften  Gewalt  über  die  deutsche 
Sprache,  um  für  jedes  Gefühl  und  jeden  Gedanken  den  ent- 
sprechenden Ausdruck  zu  finden  und  Zustände  und  Charactere 
zu  zeichnen,  als  wenn  sie  vor  unsern  Augen  leibten  und  lebten? 
Wo  ftinden  wir  ein  lebendigeres  ethisches  Pathos  und  demge- 
mäß einen  höheren  Schwang  und  gröfsere  oratorische  Kraft  als 
in  den  Werken  Schillers'.’  Oder  will  man  den  Schüler  mit 
dem  eigentlich  patriotischen  Geiste  erfüllen,  so  enthält  unsere 
Litteralur  auch  zu  diesem  Zwecke  Mittel  genug.  Sollen  ihm  le- 
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bcndigc  Anschauungen  von  ursprünglicher  deutscher  Kraft  und 
Treue  gegeben  werden,  so  lasse  man  ihn  das  Nibelungenlied  stu- 
diren ; soll  er  das  patriotische  Gefühl  in  seiner  gröi'sten  Innigkeit 
erkennen,  so  lese  man  mit  ihm  Klopstock’s  Oden;  soll  er 
sich  das  dem  deutschen  Characlcr  so  eigene  religiöse  Gefühl  in 
eigen  machen,  so  mache  man  ihn  gründlich  mit  Claudius  und 
Andern  und  vor  Allem,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  der 
lutherischen  Bibelübersetzung  recht  vertraut.  Es  ist  selbst  eine 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts,  diejenigen  Werke  der  deut- 
schen Littcratur,  die  die  wesentlichsten  Momente  der  menschli- 
chen Bildung  und  Gesinnung  am  vollkommensten  zur  Darstellung 
bringen,  heranszunehmen  und  in  diese  die  Schüler  sich  den- 
kend, verarbeitend  uud  narhaliincnd  cinlcben  zu  lassen.  In  den 
unteren  Classen,  wo  noch  mehr  die  blofse  sprachliche  Kenulnifs 
und  Fertigkeit  das  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  sein  mufs. 
kann  von  einem  eigentlichen  Studium  der  Classikcr  selbst  noch 
nicht  die  Hede  sein,  sondern  cs  werden  den  Knaben  liier  in  ei- 
nem Lcscbuche  nur  Muslerstücke  deutscher  Prosa  und  einfache 
Gedichte  in  die  Hände  zu  geben  sein,  damit  er  an  ihnen  durch 
die  Erklärungen  des  Lehrers  nach  und  nach  die  deutsche  Sprache 
nach  Inhalt  und  Form  gründlich  kennen  lerne,  den  Kreis  seiner 
Anschauungen  und  Vorstellungen  erweitere  und  in  seinen  eige- 
nen deutschen  Aufsätzen  diese  Musterstückc  nachbilde  und  cs 
zu  der  Fertigkeit  bringe,  einen  ihm  gegebenen  Inhalt  in  einer 
correctcu  und  fliefsenden  Sprache  zu  reproduciren  Aber  in  den 
oberen  ('lassen  wird  die  ganze  Kraft  des  Unterrichts  auf  die  An- 
eignung der  gröfsten  Meisterwerke  der  Nation  gerichtet  sein  und 
die  Aufgabe  sein,  die  Werke  Schiller’s,  Lcssiug's,  Götbc’s, 
Klopstock’s  nnd  Achnliche  zu  einem  so  deutlichen  Bewnfsl- 
sein  zu  bringen,  dafs  sic  auch  in  ihren  deutschen  Aufsätzen  selb»!- 
redende  Zeugnisse  des  Verständnisses  geben. 

Naeh  diesen  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Zweck  des 
deutschen  Unlcrrichts  auf  Gymnasien,  wende  ich  mich  nun  ra 
der  näheren  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  er  zu  den 
übrigen  Lehrmitteln  stellt.  Wenn  cs  denn  die  Aufgabe  des  deut- 
schen Unterrichts  ist,  den  Zögling  deutsch  denken  und  reden  zu 
lernen  und  wenn  ein  solches  Denken  und  Reden  in  der  Form 
und  Vollendung,  wie  wir  solches  in  den  Werken  unserer  russi- 
schen Schriftsteller  finden,  das  Ziel  aller  deutschen  Jugendbildnns 
ist  und  bleiben  mufs,  so  könnte  man  meinen,  dafs,  abgesehen  von 
practisclien  Zwecken,  die  Muttersprache  und  die  vaterländische 
Littcratur  nicht  blos  das  wichtigste,  sondern  geradezu  das  cin- 
zige  Mittel  zur  Erwerbung  einer  allgemeinen  Bildung  sei.  Sollte 
es  nicht  eine  vollkommene  Bildung  sein,  wenn  sich  der  Knabe 
und  Jüngling  so  ganz  in  die  deutsche  Sprache  und  in  die  Mei- 
sterwerke der  deutschen  Littcratur  cinarbcitete  und  einlcble.  <W* 
der  in  diesen  waltende  Geist  in  ihm  selbst  ein  neues  Organ  fände, 
welches  nach  dem  Maafs  seiner  Kräfte  die  erworbenen  Ideen  und 
Mittel  der  Darslellung  gebrauchte  und  vielleicht  auch  weiter  fort- 
bildete?  Warum  lernen  wir  z.  B.  noch  fremde  Sprachen,  da 
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wir  in  unserer  eigenen  Litteratur  vollkommen  das  haben,  was 
jene  uns  geben  können,  und  in  verschiedener  Beziehung  noch 
weit  mehr?  Diese  Frage  wird  in  der  gegenwärtigen  Zeit  na- 
mentlich von  patriotischen  Schriftstellern  immer  häufiger  aufge- 
worfen und  ist  daher  um  so  weuiger  von  der  Uand  zu  weisen, 
als  auch  die  gebildetsten  Völker  des  Alterthums,  die  uns  immer 
noch  in  vieler  Beziehung  Muster  der  Bildung  bleiben,  im  We- 
sentlichsten auf  diesem  VVcgc  sich  gebildet  haben.  Wie  der 
Grieche  in  seiner  schönsten  Zeit  seine  theoretische  Bildung  im 
Wesentlichsten  aus  dem  liomer  schöpfte,  so  würde  ja  wohl  auch 
der  jetzige  Deutsche  seine  theoretische  Bildung  aus  seiner  eige- 
nen Litteratur  schöpfen  können,  nachdem  sic  seit  huudert  Jah- 
ren zu  so  hoher  Bliithe  gekommen  ist.  — 

Es  ist  in  der  That  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auf  diesem  Wege 
der  gründlichen  Aneignung  der  deutschen  Sprache  und  Littera- 
tnr  eine  sehr  schöne  Bildung  erlangt  werden  kann,  ja  dafs,  wie 
jetzt  die  Sacheu  stehen,  der  bei  weitem  gröfste  Theil  des  deut- 
schen Volks  nur  auf  diesem  Wege  sich  fruchtbar  bilden  kann 
und  auch  zum  Theil  schon  mehr  oder  weniger  sich  bildet  und  ver- 
edelt. Unsere  weibliche  Jugend  z.  B.  wird  den  Sinu  für  das 
Ideale  und  namentlich  für  ideale  Schönheit  im  Wesentlichen 
nur  dadurch  in  sich  zur  Entwicklung  bringen  können,  wenn 
sie  in  die  poetischen  Meisterwerke  unserer  Litteratur  gründlich 
eingeführt  wird.  Wenn  z.  B.  eine  deutsche  Jungfrau  durch  ei- 
nen wohlgeordneten  deutschen  Unterricht  so  weit  gefördert 
würde,  dafs  sic  die  Iphigenie  von  Göthe  mit  Verstand  und  Ge- 
fühl lesen  könnte,  wäre  das  nicht  eine  Geistesbildung,  wie  man 
sie  sich  von  einer  Frau  nur  irgend  wünschen  möchte?  Aber 
auch  in  den  deutschen  Volkssrhulen  für  Knaben  wird  die  deutsche 
Sprache  und  ein  entsprechendes  Maafs  der  deutschen  Litteratur, 
wozu  ich  vor  Allem  auch  die  lutherische  Bibelübersetzung  rechne, 
fast  das  einzige  Mittel  der  Bildung  sein  und  bleiben  müssen  und 
nur  der  abslrabirendc  und  combinircnde  Verstand  wird  in  dem 
Kecliuenunlci'richtc  eine  davon  abgesonderte  Nahrung  erhallen 
müssen.  Ja  selbst  die  gehobene  \ olksschule  oder  die  Bürger 
schule  oder  auch  höhere  Bürgerschule,  wie  solche  grüfscre  und 
mittlere  Städte  bedürfen,  würde  sehr  wohl  thun,  alle  fremde 
Sprachen  und  einen  grolscn  Theil  der  sogenannten  Realien  aus 
dein  Umkreis  ihrer  Bildungsmitlcl  wegzulassen  und  statt  dessen 
ein  höheres  Maafs  der  deutschen  Litteratur  den  Schülern  anzu- 
eigneu  und  durch  mehr  Uebuug  im  Erzählen  und  Schreiben  das 
Deutsche  zu  pract isolier  Fertigkeit  zu  bringen. 

Diejenigen  aber,  welche  sich  auf  die  Höhe  des  deutschen  Na- 
tionalbewusstseins st  eilen  und  zum  vollen  und  gründlichen  Ver- 
ständnis der  classischeu  Werke  unserer  Litteratur  gelangen  wol- 
len, werden  mit  dem  blolscn  Studium  der  deutschen  Sprache 
und  ihrer  Werke  keineswegs  auskonunen  können,  sondern  sic 
werden  ungleich  weiter  ausholen  und  die  Genesis  der  deutschen 
Literatur  durclunacbcii  müssen.  Bei  den  allen  Griechen,  auf 
die  man  sich  beruft,  um  den  Beweis  zu  föln-eu,  dafs  die  Aueig- 
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nung  der  deutschen  Litteratur  zur  höchsten  Stufe  der  Natioual- 
bildung  führe,  stand  die  Sache  durch  und  durch  anders,  als  bei 
uns.  Ihre  Sprache  und  Litteratur  war  gleichsam  ein  Autoehlhon. 
ein  aus  ihrem  eigeneu  Geiste  entsprungenes  Gewächs,  so  dals 
der  Grieche  nicht  nöthig  hatte,  etwa  erst  nach  Asi en  und  Ae- 
gypten sich  zu  begehen,  um  die  im  Homer  niedergelegten  Ideen 
und  Bildungsfortnen  zu  verstehen.  Die  griechische  Sprache  and 
ihre  Litteratur  hat  ihre  Erklärung  in  sich  selbst  oder  sie  ist  durch 
und  durch  national.  Eine  unendlich  andere  Stellung  hat  unsere 
deutsche  Litteratur  — und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gilt  das 
von  den  anderen  modernen  Litteraturen  auch  — erhalten,  als 
die  griechische;  sie  ist  eine  aus  dein  gesammten  Wcltlebeu  ent- 
sprungene Litteratur.  Zwar  hat  auch  unser  Volk  — wie  jede» 
andere  — von  Haus  aus  einen  scharf  bestimmten  Character  er- 
halten, dessen  Momente  mir  in  den  Helden  und  Heldinnen  des 
Nibelungenliedes  in  ursprünglicher  Einfachheit  uicdergclegt  in 
sein  scheinen,  und  es  gilt  namentlich  für  die  gegenwärtige  Zeit 
als  eine  heilige  Pflicht,  diese  deutsche  Eigentliümlichkeit  dem 
selbstsüchtigen  Auslände  gegenüber  mit  grölserem  Trotze,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  festzuhalten  und  nicht  blos  wie  der  König 
Günther  im  Nibelungenliede  mit  reicher  Empfänglichkeit  Alles 
aufzunehmen,  was  das  Ausland  uns  bietet,  sondern  auch  mit  lb- 


inehr  haben  wir  zu  bedeuken,  dafs  der  deutsche  Volksgeist  der 
allgemeine  Sammelpunkt  aller  anderen  Volksgeistcr  sein  soll  und 
geworden  ist  und  dafs  das  deutsche  Volk  seinen  welthistorischen 
Endzweck  nur  dadurch  erreichen  kann,  wenn  es  in  seinen  ge- 
bildetsten Repräsentanten  diese  Höhe  der  Allgemeinheit,  i»  'Ier 
alle  besonderen  Volksgcister  ihren  begreifenden  Mittelpunkt  fin- 
den, fortwährend  zu  behaupteu  sucht.  Auf  diesem  Wege  der 
Aneignung  alles  Fremden,  was  eine  welthistorische  Wichtigkeit 
hat,  ist  auch  die  gegenwärtige  classische  Litteratur  der  Deut- 
schen entstanden.  Diese  nach  Inhalt  und  Form  unvergleichliche, 
poetische  und  wissenschattliche  Litteratur,  wie  sie  sich  nament- 
lich in  den  letzten  hundert  Jahren  gestaltet  hat,  ist  einerseits 
allerdings  das  herrlichste  Erzeugnifs  und  der  vollkommenste  Aus- 
druck des  echt  deutschen  Geistes,  aber  sie  ist  andererseits  doch 
auch  nur  als  der  Iilüthcpunkt  einer  grofsarligen  Entwickelung 
zu  verstehen,  die  dadurch  zu  Staude  gekommen  ist,  dafs  der 
Deutsche  sich  fremde  Volksgeister  und  das  Naturleben  a"- 
eignete  und  dafs  er  namentlich  die  Urkunden  der  christlichen 
Religion,  das  classische  Alterthnin  und  die  wichtigsten  Erzeug- 
nisse der  modernen  Culturvölker  und  ihre  Geschichte  in  s|C“ 
aufgc nominell  und  das  Naturleben  zu  begreifen  und  practisch  zu 
beherrschen  angefangen  hat.  Die  classischen  W’crkc  der  deut- 
schen Litteratur  haben  daher  auch  dieses  Alles  in  idealer  Verar- 
beitung in  sich  und  wir  werden  erst  dann  recht  wissen  und  be- 
greifen, was  wir  an  unserer  classischen  Litteratur  haben,  vreno 
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wir  erkennen,  wie  sie  geworden  ist  und  was  das  für  Kräfte  und 
Geister  sind,  durch  deren  Eiuflufs  nnd  Einwirkung  sic  sich  zu 
ihrer  gegenwärtigen  Höhe  emporgehoben  hat.  Es  wird  zwar 
sieht  unmöglich  sein,  wie  schon  oben  zugegeben  ist,  sich  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  in  unsere  Litteratur  hineinzuleben,  ohne 
die  Vorbedingungen  zu  kennen,  auf  denen  sie  ruht,  und  die  Frucht 
wird  noch  gröl'ser  sein,  wenn  man  alle  Perioden  der  deutschen 
Litteratur  beachtet  nnd  daher  auch  Altdeutsch  nnd  Mittelhoch- 
deutsch lernt,  aber  es  wird  ein  Einleben  sein,  zu  vergleichen 
mit  dem  Sprechenlernen  des  Kindes  in  der  Familie;  dagegen  ist 
eine  begreifende  Erkenntnifs  auf  diesem  Wege  allein  nicht  mög- 
lich, letztere  wird  nur  dadurch  gewonnen,  dafs  man  die  Genesis 
drr  Litteratur  verfolgt.  Denselben  Gang,  welchen  das  deutsche 
Volk  im  Grofscn  und  Ganzen  gewonnen  hat,  um  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Cultnr  zu  erreichen,  denselben  Gang  wird 
im  Wesentlichen  auch  der  deutsche  Knabe  und  Jüngling  nehmen 
müssen,  der  das  Wesen  und  das  höchste  Leben  des  deutschen 
Volksgeistes  in  individueller  Concentration  in  sich  zur  Darstel- 
lung bringen  will.  Die  deutsche  Nation  hat  die  Veredlung  und 
Entwicklung  ihres  Geinüthtslebens  vornehmlich  durch  die  christ- 
liche lieligion  und  nnmeullich  an  dem  treusten  Ausdrucke  der 
letzteren,  an  der  lutherischen  Bibelübersetzung,  bewirkt;  die 
deutsche  Nation  hat  durch  das  sorgfältige,  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzte.  Studium  des  classischen  Alterthums  einen  Sinn  für 
das  Allgemeine,  einen  Sinn  für  die  Idee  und  das  Ideal,  für  schöne 
Kunstfonn  und  wissenschaftliche  Methode  in  sich  zur  Ausbildung 
gebracht;  die  deutsche  Nation  hat  sich  fortwährend  in  Verhält- 
nifs  gesetzt  zn  den  modernen  Culturvölkcrn  und  aus  deren  Er- 
zeugnissen sich  angeeignet,  was  anzueigneu  war;  die  deutsche 
Nation  hat  endlich  seit  der  Reformation  das  Naturieben  eifrig 
studirt  und  die  allgemeinen  Grundlagen  desselben,  Zahl  und 
Kaum;  nnd  ganz  aus  denselben  Elementen  wird  nun  der  höher 
zu  bildende  Deutsche,  der  ein  würdiges  Abbild  des  deutschen 
Nationalgeistes  werden  soll,  seine  Bildung  zu  vermitteln  haben 
und  nur  auf  diesem  Wege  wird  ihm  die  neuste  deutsche  Litte* 
ratur . der  Höhepunkt  und  der  Manfsslab  wahrer  Bildung  deut- 
scher Jugend,  ein  lebendiges  Resultat  werden  und  zum  klaren 
Verstfindnifs  kommen. 

Wenn  daher  auch  auf  unseren  Gymnasien  der  deutsche  Un- 
terricht der  Schwerpunkt,  des  gesammten  Unterrichts  ist,  weil 
ohne  ihn  die  Vermittlung  aller  Tliäiigkcit  zur  Einheit  der  Bil- 
dung fehlen  würde,  so  ist  er  doch  von  dem  Religionsunterrichte, 
von  dein  Unterrichte  im  Griechischen  und  im  Lateinischen,  von 
dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  und  mindestens  einer  modernen 
Cnltureprache,  auch  von  dem  in  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaft, wozu  auch  die  Geographie  zn  rechnen  ist,  unzertrenn- 
lich und  gewinut  erst  in  der  Verbindung  mit  den  genannten 
Unterrichtszwcigen  seine  volle  Kraft  und  Bedeutung.  Obgleich 
es  aber  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann,  dafs  die  jetzigen 
Lehrmittel  des  Gymnasiums  int  Allgemeinen  diejenigen  sind,  die 
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seinem  Endzwecke  entsprechen,  so  wird  doch  andererseits  eben 
so  wenig  darüber  ein  Bedenken  obwalten  können,  daTs  der  ge- 
genwärtige Lehrplan  einer  totalen  Revision  bedarf  nud  das  Ver- 
hältnifs  der  Lebrgegenstäude  wesentlich  geändert  werden  muEs, 
wenn  die  Gymnasien  nicht  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Zeit- 
bedürfnissen gcrathen  sollen.  Um  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes 
nicht  zu  überschreiten,  bemerke  ich  blos,  dafs  nach  meiner  Mei- 
nung der  Grundmangel  des  gegenwärtigen  Gymnasialunterrichts 
darin  liegt,  dafs  der  deutsche  Unterricht  nach  dem  beschränkten 
Spielraum,  der  ihm  angewiesen  ist,  der  gemeinsame  Schwerpunkt 
des  Ganzen  nicht  sein  kann  und  dafs  daher,  da  kein  anderer 
Lehrgegenstand  seine  Stelle  zu  vertreten  im  Stande  ist,  die  ge- 
genwärtigen Gymnasien  in  der  Tliat  einer  organischen  Einheit 
entbehren.  Es  gibt  zwar  noch  immer  einzelne  Philologen,  welche 
meinen,  dafs  diese  Einheit  immer  noch  in  dem  lateinischen  und 
griechischen  Unterrichte  liege,  wie  vor  hundert  Jahren;  aber 
wie  cs  möglich  werdeu  soll,  in  diesen  beiden  Untcrrichtszwciem 
alle  Bildiiugsclemcnte  und  Kräfte,  welche  die  Mathematik,  Na- 
turwissenschaft, Geschichte,  christliche  Religion  und  besonders 
auch  die  neuere  deutsche  Littcratur  dem  Schüler  Zufuhren,  io 
sich  zu  coucenlriren  und  organisch  zu  verarbeiten,  ist  durchaus 
nicht  abznsehcn  und  Niemand  hat  cs  uachgcwicscu.  Nur  der 
deutsche  Unterricht  kann  der  Ausdruck  der  Gesammtbilduug  des 
Schülers  sein  und  er  soll  es  auch  nach  den  Vorschriften  unserer 
Schulordnung  sein,  aber  er  ist  so  stiefmütterlich  bedacht,  dals 
selbst  begeisterte  und  fähige  Lehrer  dieseu  Vorschriften  zu  ge- 
nügen nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  absolut  unmöglich,  in  zwei 
bis  drei  wöchentlichen  Stunden  irgend  etwas  Gründliches  zu  lei- 
sten. In  einer  so  spärlich  zugemessenen  Zeit  sollte  eine  so  reiche 
Sprache  nach  ihren  grammatischen,  rhetorischen,  slylislischeu. 
lexicographischcu,  poetischen  u.  s.  w.  Gesichtspunkten  und  nach 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  erkannt;  cs  sollte  eine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  den  wirklich  classischen  Schriftstellern,  cs  sollte 
ferner  eiue  auf  iMiltheilinig  vou  Proben  gegründete  genaue  Keimt- 
nifs  der  deutschen  Lilteraturgcschichlc,  cs  sollte  weiter  beson- 
ders auch  die  Fertigkeit  erlangt  werden,  klar,  iliefsend,  zusam- 
menhängend, ja  gefällig  und  schön  deutsch  zu  schreiben  und  w 
sprechen;  — in  so  wenigen  Stunden  sollte  alles  dieses  erreicht 
und  noch  dazu  die  Gelegenheit  gcgcbcu  werdeu,  die  durch  alle 
anderen  Unterrichtsgcgcusläude  genährten  Kenntnisse  und  Bit- 
dungseleincntc  zu  benutzen,  sich  durchdringen  und  in  den  deut- 
schen Aufsätzen  zu  einem  lebendigen  Ausdruck  kommen  au 
, lassen.'  Es  ist  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  rein  uu- 
fkiöglicli  und  daher  auch  unmöglich,  dem  Gymuasialunterrichle 
eine  organische  Einheit  zu  geben,  es  ist  unmöglich,  die  Schüler 
zu  dem  befriedigenden  Gefühle  eines  einfachen  Zwecks  und  Gei- 
stes zu  bringen  und  unmöglich  endlich,  das  gebildete  Publicum 
zu  befriedigen.  Sollte  cs  möglich  sein,  so  mülsten  dem  deutsches 
Unterrichte  in  den  oberen  Classen  mindestens  vier  Lehrstunden 
und  in  den  unteren  Classen  etwa  sechs  Stunden  wöchentlich  ein- 
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geräumt  werden,  die  man  gewinnen  würde,  wcun  man  in  den 
unteren  Classen  soviel  als  möglich  davon  abginge,  abgesonderte 
Wissenschaften  lehren  zu  wollen  und  eine  Menge  von  Kennt- 
nissen im  Deutschen  durch  ein  zweckmäfsigcs  Lesebuch  den 
Schülern  aneignete,  und  wenn  man  in  den  oberen  Classen  von 
den  freien  lateiuischen  Arbeiten  völlig  abstrabirtc  und  den  Zweck 
des  classiscben  Unterrichts  in  das  Versiändnifs  der  Schriftsteller 
setzte. 

£in  auf  diese  Voraussetzungen  begründeter  Lehrplan  des  deut- 
schen Unterrichts  auf  Gymnasien  wird  in  einem  der  nächsten 
lleflc  dieser  Zeitschrift  mitgctheilt  werden. 

Bromberg,  im  Februar  1848. 

Dcinhardt. 


II. 

Die  neuesten  Zeitereignisse  und  das  Gymnasial- 

w^seii. 

Eine  neue  Zeit  bat  begonnen;  der  politische  Umschwung, 
den  lauge  Jahre  vorbereiteten,  ist  in  wenigen  VYochen  eingel  ro- 
ten: er  hat  alle  öffentlichen  und  Privat-Verhüllnisse  so  mächtig 
ergriffen,  dafs  von  dem  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  im  Volke 
Keiner  ist,  der  nicht  aus  dem  gewohuten  Geleise  des  Alltagsle- 
bens und  der  Alltags-Interessen  herausgerisscu  und  zu  der  Krage 
hingedrängt  worden  wäre:  Was  wird  die  nächste  Zukunft  dem 
Vatcrlande,  meiner  Stellung,  meinen  Verhältnissen  bringen?  Wie 
sollte  daher  der  Stand,  welchem  der  Kern  der  deutschen  Jugend 
anvertraut  ist,  um  ihn  zum  edlen  Fruchlbauuic  für  das  Vater- 
land lieranzubildcn,  diese  Fragen  von  sich  zurückweisen?  — 
Auch  abgesehen  von  den  alleserscliütterudcn  Bewegungen  der 
Gegenwart  ist  ja  die  Zeit  längst  vorüber,  wo  der  Stand  der 
Gymnasiallehrer  jedem  freieren  Luftzuge  der  Aufsenwelt  sich  fern 
haltend  und  eben  deshalb  im  Schulslaubc  fast  erstickt  und  aller 
Lebensfrischc  verlustig  int  schroffsten  Gegensätze  gegen  den  Geist 
des  Allerthums  stand,  in  welchen  er  seine  Schüler  einführen 
sollte.  Trotz  der  grol'sen  Anforderungen  auf  der  einen  und  der 
meist  bcschräuktcn  Lage  auf  der  andern  Seite  darf  wenigstens 
rin  guter  Theil  dieses  Standes  sich  das  Zeuguifs  geben,  über  sei- 
nen Studien  und  Aintsgescbäftcn  die  Lebensfragen  der  Gegenwart 
nicht  aus  dem  Gesichtskreise  verloren  zu  haben.  Ist  ja  diese 
Zeitschrift  selbst  aus  dem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  prcufsischer 
Gymnasiallehrer  hervorgegangen,  ein  zeitgemäfses  Organ  zu  schaf- 
fen, um  auszusprechen,  was  bei  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart dem  Gymnasialwesen  vor  Allem  Noih  thue.  Und  manches 
Wort  ist  hier  bereits  gesprochen  worden,  was  wahrhaft  zeitge- 


Digitized  by  Google 


52-2 


Erste  Abtheilung. 


mSfs  nicht  aus  dem  Monde  grauer  Theorie,  sondern  frischer 
Praxis  hervorgegangen  ist  und  darum  auch  nicht  ermangeln  wird, 
an  des  Lebens  goldnem  Baume  Frucht  zu  tragen.  Hicher  scheint 
uns  insbesondere  der  Aufsatz:  „Zitr  Methodik  der  lateinischen 
und  griechischen  LectOre“  (Jnhrg.  I.  Hfl.  IV.)  zu  gehören.  Denn 
so  wenig  wir  auch  über  viele  Einzelnhcilen  mit  dem  ungenannten 
Herrn  Verf.  (35)  übereinstimmen  können,  enthält  sein  Aufsatz 
doch  im  Allgemeinen  so  viel  Wahres  und  Anregendes,  dafs  wir 
ihm  im  Geiste  dankbar  die  Hand  reichen.  Zwar  scheint  der 
Herr  Verf.  dem  .Stande  der  Gymnasiallehrer  nicht  anzugehören 
und  sein  hartes  Vcrdammungsurtheil  über  die  sogenannten  con- 
serval i von  Philologen  unsrer  so  eben  ausgesprochenen  Ansicht 
über  jenen  Stand  nicht  eben  das  Wort  zu  reden:  doch  ist  es 
schon  ein  gutes  Zeichen,  dafs  ein  solehcs  Urthcil  in  einer  Zeit* 
schrift  für  Gymnasial  wesen  unbedenklich  seinen  Platz  ge- 
funden hat.  Uebrigcns  scheint  uns  jenes  Uriheil  keineswegs  za 
streng  zu  sein,  wenn  eben  unter  den  couscrvativcn  Philologe« 
keine  andere  gemeint  sind,  als  solche  Schulmänner,  „welche  die 
Entscheidung  über  die  Versetzung  eines  Schülers  von  einem 
Fehler  im  Exercitiun»  mehr  oder  weniger  abhängig  machen;** 
nur  behaupten  wir,  dafs,  so  weit  wenigstens  unser  Gesichtskreis 
reicht,  es  unter  den  preufsisclu^j  Gymnasiallehrern  solcher  Pe- 
danten zum  Glücke  nicht  so  viele  giebt  als  der  Herr  Verf.  anzu- 
nehmen  scheint.  Wohl  aber  ist  es  nur  allzuwahr,  dafs  das  clas- 
sischc  Princip  auf  Gymnasien  durch  nichts  mehr  gefährdet  worden 
ist  als  durch  engherzige  Pcdantcrei.  besonders  in  einer  Zeit,  wo, 
wie  der  Herr  Verf.  sagt,  „Uebervülkcrung.  Proletariat.  Pauperis- 
mus, materielle  Notli  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  die  Gym- 
nasien eindringen.“  Diese  Worte,  welche  bereits  im  vorigen 
Jahre  gesprochen  wurden,  haben  nun  noch  eine  ganz  andere 
Wahrheit  und  Bedeutung  erhallen.  Der  Vulkan,  welcher  damals 
nur  noch  dampfte  und  brauste,  ist  gegenwärtig  zu  einem  gcwaL 
tigen  Ausbruche  gekommen;  er  hat  in  wenigen  Wochen,  ja  in 
wenigen  Tagen  die  allen  Ordnungen  und  Verfassungen  niederge- 
rissen und  zertrümmert  und  auf  dem  kaum  abgekühlten  Lava- 
Grunde  sollen  neun  Gebäude  aufgeführt  werden.  Wenn  aber 
Staat  und  Kirche  sich  von  Grund  auf  neu  erbauen  und  gestalten, 
kann  da  die  Schule,  höhere  wie  niedere,  ihren  alten  Bau.  ihre 
alle  Organisation  behalten  und  bewahren?  — Ehe  wir  diese 
Frage  beantworten,  drängt  sich  uns  eine  andere  auf:  Wann  ist 
in  Preufsen.  dem  Lande  der  Schulen,  dieser  alte  Bau  gegründet, 
diese  alte  Organisation  cingefiihrt  worden,  und  welche  Früchte 
haben  sic  dem  Staate  getragen?  Denn  ,. an  ihren  Früchten  sollt 
ihr  sie  erkennen!“  Ein  Jeder  weifs,  dafs  es  die  Zeit  der  Wie- 
dergeburt Prcufsens,  von  1807 — 1*2  war,  wo  unter  dem  Einflüsse 
von  Männern  wie  Stein  und  Humboldt  das  Schulweseu  in 
Preufsen  seine  damals  neue,  jetzt  alte  Gestaltung  und  Organisa- 
tion erhielt;  ein  Jeder  weifs,  dafs  cs  das  so  gestaltete  und  or- 
ganisirte  Schulwesen  Preufscns  war,  welches  dem  Vaterlaude 
ein  aufgeklärtes  und  thalkräftiges  Volk  heranbildete  und  dem 
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Aaslande  gegenüber  einstimmig  als  eine  der  kostbarsten  Perlen 
in  Preufsens  Krone  gegolten  hat  und  noch  gilt.  — Wir  fragen  wei- 
ter und  behalten  bei  dieser  Frage  nur  das  Gymuasialwesen  im 
Auge:  Sind  nun  aber  seit  jener  Zeit  nicht  Rückschritte  getlian 
worden?  hat  die  leidige  Heaction  in  Staat  und  Kirche  nicht 
auch  auf  das  höhere  Schulwesen  lähmend  und  hemmend  cinge- 
wirkt? — Was  zunächst  das  Ministerium  Altenstein  anbetrifft, 
so  niuls  jeder  Unparteiische  zugeben,  dafs  gerade  ihm  die  För- 
derung des  höheren  Untcrrichtswesens  unendlich  viel  zu  ver- 
danken hat  und  dafs  unter  ihm  zwar  mancher  MifsgritT,  sicher- 
lich aber  kein  Rückschritt  gemacht  wurde.  Dals  cs  aber  auch 
unter  dem  Ministenum  Eichhorn  zu  einem  Rückschritte  im 
Gymnasialwescn  nicht  gekommen  ist,  geht  ain  besten  daraus  her- 
vor, dafs  die  Stimmführer  der  Partei  des  kirchlichen  Rückschrittes 
in  der  litterarischcn  Zeitung,  im  Janus  und  in  der  evangelischen 
Kirchenzeilung  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  fanatischem  Ei- 
fer ihre  Angriffe  auf  die  Gymnasien  überhaupt  und  das  classische 
Princip  in’s  Besondere  zu  richten  sich  veraulafst  sahen.  Ob  aber 
uicht,  wenn  Alles  beim  Alten  geblieben  wäre,  in  der 
nächsten  Zukunft  schon  auch  das  Gyninasialwescn  und  das  elas- 
tische Princip  von  jenem  religiösen  oder  vielmehr  irreligiösen 
Fanatismus,  der  überall  Uncbrisllichkcit  witterte  und  wo  mög- 
lich selbst  Schiller  und  Goethe  ihrer  Unchristliclikeit  wegen 
gern  aus  den  Schulen  verbannt  hätte,  wahrhaft  gefährdet  und 
wenigstens  an  einer  freien  Entwickelung  gehindert  worden  wäre, 
ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  wir  übrigens  leicht 
dahingestellt  sein  lassen  können,  da  ja  eben  nicli  t Alles  beim 
Alten  geblieben,  sondern  Alles  neu  geworden  ist. 

Aber  täuschen  wir  uns  nicht!  Die  Gefahr  für  das  Gymna- 
sial wesen  und  das  classische  Princip  ist  deshalb  nicht  vorüber; 
sie  droht  nur  von  einer  andern  Seite!  Mehr  als  jemals  wer- 
den jetzt  jene  Schreier,  welche  den  radicalen  Umsturz  alles 
Bestehenden  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  ihre  Stimmen 
erheben,  um  auch  im  Gynmasialwcseii  besonders  gegen  das  ver- 
hafste  Griechisch  und  Lateinisch  zu  Felde  zu  ziehen  Daruin 
thnt  cs  jetzt  vor  Allem  Noth.  dafs  alle  Gymnasiallehrer  mit  brü- 
derlicher Einigkeit,  achter  Frcisinnigkeit  und  wahrer  Begeiste- 
rung sich  gegen  den  Feind  erbeben,  wie  und  wo  er  sieb  auch 
zeigen  möge.  Mehr  als  jemals  ist  jetzt  das  Wohl  oder  Webe 
des  Gyinnasialwcsens  in  die  Hand  der  Gymnasiallehrer  selbst 
gelegt;  und  mehr  als  jemals  ist  daher  auch  jelzt  an  der  Zcil,  sich 
darüber  zu  einigen,  was  von  dem  alten  Bau  des  Gymnasial  We- 
sens als  fest  und  iintadlicb  zu  erhalten  oder  als  inorgcli  und  un- 
haltbar zu  beseitigen  sei;  ob  eine  Reformation  des  ganzen  Or- 
ganismus oder  nur  einzelne  Reformen  in  der  Kebandliing  der 
verschiedenen  Untcrriebtszwcigc  vorzunehmen  seien.  In  Bezie- 
hung auf  die  zweite  Frage  stimmen  wir  unbedingt  dem  Herrn 
Verf.  des  oben  erwähnten  Aufsatzes  in  folgenden  Punkten  bei: 
1)  Einer  Reformation  unsres  Gymnasial  Wesens  bedarf  es  nicht; 
wohl  aber  einzelner  Reformen. 
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2)  Dein  Kreise  des  Gymuasial  wesens  darf  nichts  entzogen 
werden,  was  in  der  Volks-  und  Bürger-Schule  als  iur  die  allge- 
meine Bildung  erforderlich  betrieben  wird. 

3)  Seminare  zur  Ausbildung  für  das  Gymnasiallchramt  sind 
ein  dringendes  Bedürfuifc  unsrer  Zeit. 

4)  Bei  der  Leclürc  der  alten  Autoren  ist  die  Wahl  eines  für 
die  Jugend  passenden  Textes  mehr  im  Auge  zu  behalten,  für 
bessere  Schul-Ausgaben  mehr  Sorge  zu  tragen,  der  richtige  und 
gute  Ausdruck  in  der  Muttersprache  mehr  in  den  Vordergrund 
zu  stellen,  alles  rein  philologische  Beiwerk  mehr  zu  beseitigen, 
als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Wciin  ferner  die  neuesten  Zeitereignisse  Nationalsinn  und  Va- 
terlandsliebe mehr  als  jemals  von  der  Jugend  erheischen  und  mit 
rollstcm  Hechte  von  den  hölicru  Lehranstalten  wie  von  den 
Volks-  und  Bürger -Schulen  verlangt  wird,  diese  Eigenschaften 
mehr  als  bisher  zu  fördern  und  zu  pflegen,  so  ist  bei  der 
Wahl  der  Lehrer,  welchen  die  einzelnen  Unterricbtsgegenstäode, 
besonders  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  im  Deutschen 
anvertraut  werden,  auch  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen, 
ob  sie  neben  dem  nülhigen  Lchrgcschick  auch  ein  ileri  für 
den  ihnen  anverlrautcu  Untcrricbtsgegcnstand  haben  und  nicht 
vielmehr  ihrer  ganzen  Gesinnung  nach  im  schroffsten  Gegensätze 
gegen  den  Geist  der  deutschen  Ulassikcr  und  der  deutschen  V cr- 
fassungen  stehen. 

So  entschieden  wir  aber  dafür  stimmen,  dafs  diesen  und  ähn- 
lichen gerechten  Anforderungen  der  Zeit  ohne  Weiteres  von  Sei- 
ten der  Gymnasien  gcuügt  werden  mufs,  und  so  fest  wir  über- 
zeugt sind , dafs  dadurch  die  freie  Entwickelung  des  Gymnasial- 
wesens  nur  gefördert  werden  kann:  so  entschieden  müssen  wir 
die  oben  aufgestcllte  Ilaupt-Frage,  ob  unter  den  neuen  Zeitverhält- 
nisseu  unsre  Gjninasicu  ihren  alten  Bau,  ihre  alte  Organisation 
behalten  und  bewahren  können,  dahin  beantworten,  dals  der  alte 
Grund  und  die  alten  Mauern  dieses  Gebäudes  untadlich  sind  und 
nicht  nur  erhalten  werden  können,  sondern  müssen,  wenn 
wir  uns  nicht  als  thörirhte  Baumeister  zeigen  wollen,  und  so 
fest  sind  wir  überzeugt,  dafs.  wenn  dies  nicht  geschieht,  der 
vermeintliche  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Gymuasial- 
wesens  nur  ein  trauriger  Rückschritt  werden  mufs.  Die  Stu- 
dien der  Sprache,  Litleratur  und  Geschichte  der  beiden  allcla*- 
sischrn  Völker  sind  als  Mittelpunkt  und  Grundlage  höherer  Bil- 
dung beizubehaltcn,  wenn  diese  Bildung  eben  nicht  uugründlieh 
und  oberflächlich,  ja  bodeulos  werden  soll,  da  ja  Religion.  Hecht, 
Kunst  und  Poesie,  Sprache,  Geschichte  und  Wissenschaft  bis  auf 
den  heutigen  Tag  mehr  oder  weniger  auf  diesem  Grund  und  Bo- 
den ruhen.  Hierüber  sind  wohl  auch  alle  verständigen  Gymna- 
siallehrer eben  so  einig,  wie  alle  verständigen  Theologen  dar- 
über, dafs  die  Grundwahrheiten  des  Cliristculhmns  ewig  die 
Grundpfeiler  jeder  wahren  Kirchengcmeinsehaft  bleiben  müssen. 
Von  unverständigen  Schreiern  aber,  so  laut  sie  auch  ihre  Stim- 
men erheben  werden  und  bereits  erhoben  haben,  wird,  wenn 
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alle  Verständigen  wacker  Zusammenhalten  und  eben  so  tapfer  und 
begeistert  als  unbefangen  und  freisinnig  für  die  gute  Sache  in 
die  Schranken  treten,  das  classischc  Princip  auf  unsern  Gymna- 
sien eben  so  wenig  umgestürzt  werden,  als  die  constitulioncllc 
Monarchie  und  das  wahre  Christenlhum,  wenn  alle  verständigen 
Patrioten  und  alle  wahren  Christen  fest  Zusammenhalten  und  den 
wahren  Bedürfnissen  der  Zeit  sich  nicht  verschlicfsen.  lieber 
einzelne  Punkte  in  der  Auffassung  und  Handhabung  des  classi- 
sclien  Princips  auf  Gymnasien,  in’s  Besondere  über  das  Lateinisch- 
Schreiben  und  Lateinisch -Sprechen  hat  sich  nun  freilich  unter 
Gymnasiallehrern  selbst  ein  heftiger  Streit  erhoben:  doch  fürch- 
ten wir  nicht,  dafs  dadurch  der  guten  Sache  geschadet  wird. 
Manche  Uebelstände  und  Mifsbräuchc,  die  sich  allerdings,  wer 
wollte  es  leugnen?  an  vielen  Gymnasien  in  jene  Uebungen  ein- 
geschlichen haben,  werden  vielmehr  dadurch  beseitigt  oder  doch 
wenigstens  zum  Bewufstsein  gebracht  werden.  Wir  unsern  Theils 
gehören  zu  denen,  welchen,  wie  der  neueste  wackere  Vcrlhci- 
diger  des  Latein -Schreibens  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  II.  Fe- 
bruarheft p.  103.)  sagt,  ., dieses  Vermächinifs  vergangener  Jahr- 
hunderte kein  verwerflicher,  unbrauchbarer  Schatz  ist“,  und  wir 
stimmen  dem  Herrn  Verf.  auch  darin  unbedingt  bei,  dafs  gerade 
hier  mit  grofscr  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muls,  um 
nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  Aber  mag  auch 
manches  Alte  fallen  und  Manches,  was  uns  bisher  als  unentbehr- 
lich schien,  beseitigt  werden:  nur  die  Allen  seihst  lasse  man 
nicht  fallen  und  als  unentbehrlich  beseitigen!  Will  man  andere 
Stimmen  hierüber  hören  als  die  von  Schulmännern,  so  dürften 
doch  wohl  keine  für  uns  Deutsche  gewichtiger  iu  die  VVagschalc 
fallen  als  die  eines  Lessing,  Wieland,  Herder,  Schiller 
und  Göthc.  Was  sie  von  dem  Studium  der  Alten  hielten,  ist 
zu  bekannt  als  dafs  man  hierüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren 
brauchte;  will  man  aber  auch  unter  den  neuesten  Dichtern  un- 
sere Volks  einen  Gewährsmann  hören,  dem  man  wahrlich  nicht, 
wie  dies  wohl  hin  und  wieder,  obwohl  sehr  mit  Unrecht,  den 
Genannten  gegenüber  geschehen  ist,  Gleichgültigkeit  gegen  die. 
Zeil-Inlcresscn  zum  Vorwurf  machen  kann,  so  lese  man  Immcr- 
mann’s  Memorabilien  Th.  I.  p.  217  ff.  Sie  alle  rufen  uns  mit 
Friedrich  Richter  zu:  „Die  jetzige  Menschheit  würde  uner- 
gründlich tief  sinken,  wenn  nicht  die  Jugend  durch  den  stillen 
Tempel  der  grofsen  allen  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang 
zum  Jahrgange  des  spätem  Lebens  gemacht  hätte.  Das  Alter- 
tbum  bleibe  uns  der  Venus-  und  Morgenstern,  der  über  dem 
Abend  des  Nordens  steht.  Die  Alten  nicht  kennen  heifst  eine 
Ephemere  sein,  welche  die  Sonne  nicht  aufgehen,  nur  unterge- 
ben sieht!“ 

Halle,  im  April  ISIS. 

Dr.  Robert  Geier. 
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I. 

I.  Die  Gymnasien  und  lleussi’s  Angriff,  von  Adolph  Aken, 
ordentlichem  Lehrer  am  Domgymnasiura  zu  Güstrow.  Par- 
chim  und  Ludwigslust,  HinstorlV'sche  llofliuchhandluug.  1847. 
72  S.  8.  (J  Thlr.) 

Die  zahlreichen  Angriffe,  welche  gegen  «lie  jetzige  Organisation  der 
Gymnasien  in  neuerer  Zeit  gerichtet  worden  sind,  rufen  auch  nicht  we- 
nige Vertheidiger  derselben  hervor,  welche  im  Vertrauen  auf  ihre  gote 
Sache  in  die  Schranken  treten  und  für  dieselbe  kräftig  das  Wort  fuhren. 
Auch  der  Verfasser  obiger  Schrift  ist  ein  warmer  freund  der  Gviana- 
sien  und  nimmt  sich  ihrer  Sache  mit  Eifer  an,  indem  er  einerseits  das 
Princip,  auf  welches  die  Organisation  der  Gymnasien  sich  gründet,  aufs 
Neue  erörtert,  andrerseits  den  heAigen  Angriff  ileussi's  energisch  zu- 
rück weist.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  hei  den  verschiedenen 
VerbesRcriingsvorschlägen,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht  seien,  das  Prin- 
cip,  welches  den  Gymnasien  zum  Grunde  liege,  oft  nicht  berücksichtigt 
worden  sei.  „Wolle  man  aber  ändern,  so  müsse  man  von  der  Idee  aus- 
geben,  oder  diese  selber  als  verkehrt  oder  doch  als  nicht  inehr  haltbar 
nachwciscn“.  Mit  dieser  Idee  beschäftigt  sich  demnach  der  Verfasser  zu- 
nächst, es  ist  seine  Absicht  zu  zeigen,  dafs  dieselbe  auch  in  unserer  Zeit 
haltbar  sei  und  bleiben  müsse.  Seine  Erörterung  bezieht  sieh  fast  nur 
auf  das  klassische  Alterthum  und  die  alten  Sprachen  als  diejenigen  Bil- 
dungselemente, gegen  welche  die  bisherigen  Angriffe  vorzugsweise  gerich- 
tet sind,  während  die  übrigen  Objecte,  welche  als  bildende  Elemente  von 
den  Gymnasien  aufgenommen  sind,  nur  beiläufig  erwähnt  werden.  Die 
Entwicklung  des  Verfassers  macht  daher  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch. er  will  hauptsächlich  zeigen,  dafs  das  Gymnasium  das  klassische 
Aiterthuin  und  die  alten  Sprachen  als  Grundbildungsmitte!  habe  und  ha- 
ben müsse.  Der  Verfasser  sieht  die  iüaupUcheidung  des  Gymnasiums 
von  der  Realschule  mit  Recht  darin,  dafs  jenes  keine  abschliefscmle  Bil- 
dung gehen  wolle,  der  sofort  die  Praxis  folge,  oder  ein  nur  durch  die 
Praxis  bedingtes  Wissen,  es  wolle  vielmehr  nur  befähigen,  die  Aus- 
bildung, die  der  menschliche  Geist  zufolge  seiner  Bestimmung  erstreben 
müsse,  möglichst  zu  erreichen.  Da  aber  kein  wissenschaftliches  Streben 
je  der  historischen  Basis  entbehren  könne,  so  sei  die  historische 
Grundlage  den  Gymnasien  unbedingt  nnthwendig.  „Rein  vnm 
pädagogischen  Standpunkte  aufgefafst,  sei  der  Bildungsweg,  den  das 
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Gymnasium  gehe,  der  richtigste  und  naturgero&fscste,  weil  es  hi- 
storisches Erlassen  und  Beurlheilen  der  philosophischen  Erkcnntnif«  vor- 
ausgehen lasse,  also  den  Vorzug  der  concrelcn  Anschauung  habe,  weil 
es  den  Menschen  durch  den  Menschen,  durch  Vorführung  von  Menschcn- 
tliat  und  Menschendenken  bilden  wolle.  Das  sei  entschieden  bildender 
als  die  Bildungswege,  die  auf  Naturwissenschaften  und  Mathematik  beru- 
hen; bildender  als  die  Vorführung  der  todten  oder  vernunftlosen  Natur; 
entschieden  bildender  auch  als  Nachweisungen  von  der  Güte  und  der  Weis- 
heit des  Schöpfers.“  — Mag  man  die  Ansichten  des  Verfassers  auch  im 
Uebrigen  als  richtig  anerkennen,  so  mufs  doch  diese  letztere  Behauptung 
jedenfalls  Bedenken  erregen.  Soll  die  Jugend  in  der  That  gebildet  wer- 
den durch  die  Vorführung  von  Menschenthun  und  Menschenden- 
ken allein,  ohne  Hinweisung  auf  die  Giile  und  die  Weisheit  des 
Schöpfers?  Soli  nicht  vielmehr  im  vergänglichen  Menscbenthun  der 
Schüler  das  Bleibende,  Unvergängliche,  Göttliche  erkennen  lernen,  auf 
dafs  es  ihm  eine  Stütze  sei,  an  welcher  er  sich  aufrichten  lind  kräftigen 
könne?  Soll  nicht  durch  die  Betrachtung  der  wechselnden  Geschicke  der 
Völker,  wie  dieselben  durch  Gottes  wouderbare  Fügung  ihre  Bestimmung 
in  dem  grofsen  Entwickelungsprocefs  der  Menschheit  erfüllet],  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  von  Gott,  das  Bcdiirfnifs  der  Gemeinschaft  mit  ihm  in 
dem  Schüler  geweckt,  überhaupt  sein  religiöses  Leben  gefördert  werden? 
Gewifs  ist  jeue  Gegenüberstellung  des  Verfassers  nicht  gutzuheifsen,  ebenso 
wenig  kann  man  es  billigen,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  (p.  21.)  sagt: 
„die  Religion  solle  den  Ausgangspunkt  »Um  Streben«  aufweisen,  die  Ba- 
sis könne  sie  nicht  sein“,  denn  sicherlich  kann  das  Gymnasium  der  christ- 
lichen Elemente,  von  denen  unser  ganzes  l.ehen  durchdrungen  sein  soll, 
nicht  entbehren.  — Auch  mit  der  weitern  Entwickelung  des  Verfassers 
ist  Reierent  nicht  völlig  einverstanden.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht, 
ein  ideales  Streben  könne  in  unserer  Zeit  nur  durch  die  Geschichte  le- 
bendig erhalten  werden,  und  zwar  durch  die  Geschichte  des  Alter- 
tbuins.  Erfordert  daher  ein  Hineinleben  in  das  Alterthum,  das  nicht 
blos  durch  die  geschichtlichen  Lectionen,  sondern  auch  durch  die  sprach- 
lichen und  durch  die  Lectüre  erreicht  und  bewirkt  werde.  „Das  Alter- 
thum müsse  die  historische  Basis  sein,  nicht  die  neuere,  nicht  die 
deutsche  Geschichte,  weil  die  neuere  Geschichte  kein  abgeschlossenes 
Ganze  bilde,  weil  hei  keinem  Volke  in  der  neuern  Geschichte  sich  eine 
selbständige  Entwickelung  von  innen  heraus  vorfuide,  weil  die  Verhält- 
nisse der  neuem  Zeit  zu  künstlich,  zu  complicirt  seien  und  daher  wenig 
geeignet  zur  Erfassung  der  Jugend;  dagegen  sei  namentlich  die  griechi- 
sche Geschichte  in  ihren  einfachen  natürlichen  Verhältnissen  mit  ihrem 
rein  menschlichen  Denken,  ihren  idealen  Bestrebungen  vorzugsweise  geeig- 
net, den  jugendlichen  Geist  zu  kräftigen,  ihn  zu  befähigen  zu  vernünfti- 
ger und  thatkräftiger  Erfassung  der  eigenen  Zeit.“  — Jedenfalls  läfst  der 
Verfasser  hier  die  alte  Geschichte  zu  sehr  hervortreten,  mag  man  dem  Ver- 
fasser auch  in  dem  Recht  geben,  was  er  an  der  alten  Geschichte  nament- 
lich der  der  Griechen  als  bildend  hervorhebt,  so  darf  doch  sicherlich  bei  der 
Bildung  deutscher  Jugend  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  nicht 
den  Vorrang  behaupten  vor  der  Geschichte  des  eigenen  Volkes.  Wenn 
der  Verfasser  behauptet,  „nach  den  Gimborn  und  Teutonen  giebt  selbst 
die  deutsche  Geschichte,  wir  meinen  die  des  deutschen  Volkes,  wenig, 
da»  auf  die  .lugend  Eindruck  zu  machen  taugte“,  so  ist  das  in  der  That 
ein  hartes  Urtheil  über  *!as  eigene  Volk,  welches  allerdings  zerstörend, 
aber  auch  iiingestallend  und  neu  - belebend  im  politischen  Leben,  wie  in 
Kunst  und  Wissenschaft  gewirkt  hat,  wie  fast  kein  anderes.  Der  deut- 
sche Jüngling,  welcher  mit  Recht  auf  sein  V'aterland  stolz  sein  kann,  nnifs 
daher  mindestens  eine  ebenso  genaue  Kenntnifs  von  der  Geschichte  sei- 
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nes  Volkes  haben,  als  von  der  des  Alterthums,  sie  rnuts  das  Fundament 
seiner  Bildung  fegt  begründen  helfen.  Auch  modifieirt  der  Verfasser  selbst 
sein  hier  ausgesprochenes  Urtheil  einigermafsen,  indem  er  p.  17.  sagt,  „die 
Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange  also  auch  die  neuere  gehöre  dem 
Gymnasium  wesentlich  an.“  Der  Verfasser  weist  hin  auf  den  entschie- 
denen Gegensatz  zwischen  der  alten  Geschichte  und  der  neueren,  und 
gerade  weil  ein  solcher  Gegensatz  vorhanden  ist,  darf  der  Jüngling  nicht 
im  Alterthum  allein  leben,  er  nuifs  auch  die  neuere  Zeit  kennen  ler- 
nen. damit  er  die  Fähigkeit  gewinne  in  der  Jetztzeit,  in  der  er  lebt, 
zu  Hause  zu  sein,  er  mufs  befähigt  werden,  seine  eigene  Zeit  zu  ver- 
stehen, damit  er  nicht,  wenn  er  zur  Selbständigkeit  gelangt,  ganz  neuen 
Verhältnissen  sich  gegenüber  befinde,  in  denen  ihm  Alles  fremd  und  un- 
verständlich erscheint.  — (Vgl.  Hcydemanu,  über  den  geschichtlichen 
Unterricht  auf  Gymnasien,  in  dieser  Zeitschrift  1.  2.  p.  71  sq.).  — 

Der  Verf.  wendet  sich  p.  8.  zu  den  Sprachen  als  dem  zweiten 
Grundelement  unseres  Unterrichts,  und  erörtert  die  Nothwendigkeit  eines 
gründlichen  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen.  Er  betrachtet  die  Spra- 
chen mit  Recht  als  liauptmittel  zur  Ausbildung  des  verständigen  Den- 
kens. „Indem  das  Gymnasium  vorzugsweise  die  beiden  al  ten  Sprachen 
heranziehe,  erlange  es  nicht  Idos  Einheit  und  Eindringlichkeit  in 
seinen  Lehrmitteln,  sondern  es  habe  auch  diejenigen  Sprachen  gewählt, 
welche  die  Vortheile  des  Sprachunterrichts  am  entschiedensten  aufweisen, 
ohne  die  ein  wissenschaftlicher  Sprachunterricht  überhaupt  nicht  möglich 
sei,  denn  ein  wirkliches  Verständnifs  auch  mir  der  eigenen  Sprache  ver- 
lange nothwendig  vergleichende  und  zwar  historische  Grammatik,  Kcnnt- 
nifs  wenigstens  einer  der  verwandten  Ursprachen.  Venn  man  sage,  diese 
Forderung  führe  consequenter  Weise  zum  Sanscrit,  so  sei  das  Hin- 
einziehen desselben  in  den  Kreis  der  Schule  im  Interesse  der  Gründlich- 
keit nicht  einmal  wünschenswert!! , der  sprachliche  Abstand  sei  zu  weit, 
das  Griechische  und  Latein  müfsten  dennoch  als  Vcrmittlungsstufen  blei- 
ben. Die  Kcnntnifs  des  Sanscrit  sei  auch  nicht  nothwendig,  weil 
cs  in  syntaktischer  Beziehung  noch  zu  wenig  ausgebildet 
sei.  Im  Griechischen  dagegen  sei  hei  allem  Reichthum  der  Formen  doch 
schon  die  milbige  Beschränkung,  es  lasse  sich  ein  syntaktisches  System  auf- 
finden,'nach  welchem  die  Sprache  anschaue  und  die  Formen  gebrauche;  die 
Vergleichung  der  syntaktischen  Systeme  aber,  wie  sie  in  Ein- 
klang mit  dem  der  Formen  sieh  aufweisen,  sei  das,  was  die 
Sprachforschung  erstreben  müsse.  Obwohl  das  Griechische  dem  Begriff 
einer  Ursprache  bedeutend  näher  stehe,  so  solle  dennoch  dem  Latein 
seine  bisherige  Stellung  bleiben,  weil  die  gröfsere  Nähe  zu  unserer  Auf- 
fassung, die  bei  grüfserer  Beschränkung  doch  reichlich  so  deutlich  aus- 
geprägten Formen,  seine  strenge  Syntax  es  fiir  den  Elementarunterricht 
fafslicher  und  fruchtbringender  machten.  Dem  Griechischen  verbliebe 
dagegen  die  Stelle,  die  ihm  einerseits  die  Bedeutung  seiner  Geschichte 
und  I.itleratur  anweise,  andererseits  als  Weg  zur  Erlangung  eines  Ur- 
theils  über  sprachliche  Verhältnisse:  alle  Aufklärung  des  syntaktischen 
Gebrauchs  der  Formen  bleibe  unklar,  wenn  man  nicht  vom  griechischen 
System  anliebc.“  — „Selbst  die  sogenannten  Praktiker  müfsten  die  For- 
derung gründlichen  Sprachunterrichts  zugestehen,  denn  die  alten  Klassi- 
ker würden  auch  deshalb  verarbeitet,  damit  wie  das  Denken,  so  auch  der 
genaue  und  präcise  Ausdruck  und  der  Sinn  dafür  gebildet  werde;  der 
Stil  solle  ein  Abdruck  der  geistigen  Individualität  des  Charakters  sein, 
bliebe  man  da  bei  den  neueren  Sprachen  allein  stehen,  so  ständen  sich 
die,  wie  die  Kultur  ihrer  Völker  viel  zu  nabe,  um  durch  einen  Gegensatz 
die  Bedeutung  des  Gliederwerks,  das  man  gebrauchen  wolle,  klar  zu 
machen  “ — „Das  Gymnasium  fasse  demnach  seine  Aufgabe  ideal-humaner 
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Bildung  von  2 Seiten;  in  der  gröfsten  Einheit  seiner  Bildungsmittel  er- 
strebe es  nicht  bios  ein  Können,  sondern  auch  ein  Wollen.  Die  Spra- 
chen sollen  die  Verstandesbildung  geben,  die  geschichtliche  Basis  und 
spccielt  die  alte  Geschichte  solle  die  Bildung  des  Gemüths  erwirken,  solle 
zugleich  das  vernünftige  Urtheil  bilden  als  Vorschule  zur  philosophischen 
iSpeculation.  Damit  stimme  vortrefflich  die  Wahl  der  alten  Sprachen  und 
vorzugsweise  des  Griechischen,  das  als  Höhepunkt  des  Atterthums 
auch  der  Höhepunkt  der  Gymnasialbildung  bleiben  müsse,  so  lange  noch 
überhaupt  die  Richtung  auf's  Ideale  den  Gymnasien  bleiben  solle.“ 

Wie  nun  die  übrigen  Lehrobjecte,  welche  das  Gymnasium  aufgenom- 
men hat,  der  Grundidee  sich  anschlicfscn,  ohne  der  Einheit  der  Lehrmit- 
tel Eintrag  zu  thun,  das  zu  zeigen,  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Ver- 
fassers. So  berührt  er  auch  nur  kurz  den  Besscrongsvorschlag,  welcher 
ein  Aufgeben  des  Griechischen  und  dagegen  ein  Aufnebmen  von  Lehr- 
stoffen der  Realschulen  verlangt,  so  wie  denjenigen  des  Hm.  Dr.  Köc  hly, 
auf  welchen  er  auch  am  Schlufs  p.  68  nochmals  zurückkommt,  indem  er 
sich  beiden  entschieden  opponirt.  ,, Diese  Vorschläge“,  sagt  der  Verf. 
p.  18.,  „waren  Stimmen  aus  dem  Lacjer  der  Philologen  selber.  Heller  er- 
töne das  Feldgeschrei  von  den  Realisten  herüber,  das  lieifse  Vernichtung. 
Die  Realisten  verlangten  die  Gymnasien  sollten  in  ihren  Lehrstoffen  sich 
ihnen  »ehr  und  mehr  nähern ; damit  aber  würden  die  Gymnasien  ihr  ei- 
genthiimlielies  Wesen  aufgeben,  ohne  etwas  zu  gewinnen.  Den  Realschu- 
len fehle  es  an  einer  Einheit  der  Bildung,  es  fehle  ihnen  au  der  Ge- 
schichte als  Basis,  hei  den  Sprachen  könne  auf  der  Realschule  von  einem 
wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  die  Rede  sein , sobald  die  historische 
Seite  desselben  weghleihen  müsse.  Auch  der  Religionsunterricht  könne 
die  Einheit  nicht  repräsentiren  (1).  Wenn  also  einmal  gelernt  werden 
solle  und  zwar  nicht  des  Nutzens,  sondern  des  inneren  Menschen  wegen, 
so  siche  das,  was  das  Gymnasium  biete,  ohne  Frage  voran.  Indefs  sei 
es  kau»  nöthig  das  Princip  zu  vertheidigen,  denn  darum  kümmerten  sich 
die  Angriffe  nicht,  das  beweise  auf  das  deutlichste  wieder  der  rück- 
sichtsloseste, der  wohl  je  geschehen,  der  des  Gymnasial  - Oberlehrers 
Dr.  Heufsi.“  — 

Ueber  diesen  Angriff  H's.  ist  bereits  in  diesen  Blättern  ein  Urtheil 
ausgesprochen.  Das  unwissenschaftliche  Verfahren  ll's.,  die  grofse  An- 
zahl irriger  Behauptungen  desselben,  welche  den  bisher  von  der  Wissen- 
schaft gewonnenen  Resultaten  widerstreiten,  ist  von  Hm.  Dr.  Rrum- 
merstädt  in  besonnener  und  gemäfsigter  Weise  ans  Licht  gestellt.  Das 
Referat  Br.’s  ist  dem  Verf.  erst  nach  der  Vollendung  seiner  Schrift  zu- 
gekommen. „Dies  hinderte  mich  um  so  weniger  an  der  Veröffentlichung“, 
sagt  der  Verf.  p.  69.  in  der  Nachschrift,  „als  eigentlich  nur  der  Theil  über 
den  Inhalt  einer  Widerlegung  gewürdigt  war.“  Diese  letzte  Behauptung 
kann  Ref.  nicht  als  richtig  anerkennen.  Br.  hat  die  wesentlichen  Punkte 
der  H.’schcu  Schrift  auch  in  Bezug  auf  den  formellen  Theil  in  ausrei- 
chender Weise  hervorgehoben,  geprüft  und  widerlegt,  wenngleich  nicht 
mit  derselben  Ausführlichkeit  als  unser  Verf.  Aufserden»  verfährt  Br. 
mit  grösserer  Ruhe  und  Mäfsigung,  während  der  Verf.  das  ,,  tine  ira  et 
itotdio“  nicht  immer  beherzigt  (vergl.  p.  34.  60.  65.).  Allerdings  behan- 
delt H.  die  Philologen  auch  nicht  allzuglimpflich,  aber  der  Verf.  hätte 
diesem  Beispiel  nicht  folgen  «ollen.  Auch  läfst  der  Verf.  bei  der  Dar- 
stellung der  Ansichten  Il.'s  mitunter  die  rechte  Genauigkeit  vermissen, 
Manches  wird  schroffer  bingestellt,  als  es  in  H.'g  .Schrift  wirklich  sich 
findet;  allerdings  sind  die  Schlüsse  Il.'s  hie  und  da  nicht  allzu  bündig, 
aber  dennoch  sind  sie,  im  Fall  man  die  Prämissen  zugiebt,  auch  nicht 
so  durchaus  unlogisch  und  verkehrt,  als  der  Verf.  sie  vorfiihrt,  vergl. 
BL  p.  10.  18.  19.  Ak.  p.  24.  37.  38.  Im  Uebrigen  sind  die  meisten 
ZciUclar.  f.  4.  GpHMbhrma.  II.  7.  34 
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Einwiirfc  des  Verf.  gegen  H.’s  Behauptungen  treffend  nnd  wohlbegrün- 
det — Den  Tbcil  der  Schrift  H.’s,  welcher  sich  auf  den  Inhalt  der 
Schriften  des  Alterthums  bezieht,  und  welcher  mit  seinen  bis  dahin  un- 
erhörten Behauptungen  dem  Urtheil  der  gröfeten  Köpfe  aller  gebildeten 
Völker  entgegentritt,  widerlegt  der  Verf.  im  Allgemeinen  mit  denselben 
Gründen,  welche  Br.  geltend  gemacht  hat.  Er  charakterisirt  das  Verfah- 
ren II.' s mit  Hecht  als  durchaus  ungründlich  und  unwissenschaftlich,  die 
Idee  des  Gymnasiums  sei  ron  H.  gar  nicht  berücksichtigt,  es  sei  nirgends 
gefragt,  wozu  denn  bisher  das  Gymnasium  die  alten  Sprachen  verlangt 
habe  „H.  betrachte  die  Sprachen  einseitig  von  dem  Standpunkte  einer 
modernen  Grammatik,  er  suche  an  den  alten  Sprachen  im  Vergleich 
mit  den  neueren  nur  Mängel  aufzufinden,  während  von  den  eigentbümli- 
eben  Vorzügen,  von  den  fiir  die  Jugend  so  vorzüglich  bildenden  Klenmi- 
ten  derselben  nirgends  die  Bede  sei.“ 

Aus  der  Erörterung,  durch  welche  der  Verf.  diefs  Gesammturtheil  im 
Einzelnen  begründet,  hebt  Bef.  Einzelnes  hervor.  — Was  das  levicalisdu' 
Element  betrifft,  so  wird  zugegeben,  dafs  die  Zahl  der  Begriffe  in 
neueren  Sprachen  gröfser  sei,  dafs  jedoch  die  alten  Sprachen  an  Ktorkii 
der  Begriffe,  an  Bestimmtheit  der  Wortbedeutung  den  neueren  naciutin- 
den,  wird  mit  Recht  bestritten,  es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  prob 
das  Schaffen  der  Ausdrücke  fiir  die  Begriffe  in  einer  Sprache,  » o die 
Namen  fiir  viele  jener  noch  fehlen,  besonders  bildend  sei,  und  dafs  inso- 
fern hier  für  das  Pädagogische  den  alten  Sprachen  entschieden  der  Vor- 
zug gebühre.  Die  Abschnitte  über  Orthographie  und  Orthoepie,  auf 
welche  II.  ein  besonderes  Gewicht  legt,  erklärt  der  Verf.  mit  voll™ 
Beeilt  fiir  durchaus  unbedeutend  fiir  das  Ganze  der  Frage.  Das  son- 
derliche Rerhen-Exempel  (Zahlenmystik,  wie  der  Verf.  cs  nennt),  durch 
welches  II  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs  die  allen  Sprachen  die  laut- 
ärnisten  also  monotonsten  von  allen  Sprachen  seien , wird  nach  (iebiibr 
gewürdigt.  Mit  Recht  liebt  der  Verf.  hervor,  dafs  Zahlcngröfse  überall 
nicht  über  die  Trefflichkeit  entscheide,  und  dafs  II.  gar  nicht  nötliig  te- 
liabt  habe,  so  handgreiflich  den  Verdacht  absichtlicher  Fälschung  auf  skh 
zu  laden,  wenn  er  im  Griechischen  nur  5,  im  Französischen  2(i  einfache 
Vokallautc  zähle.  — Die  Behauptung  H.’s,  dafs  die  ganze  Lehre  vom 
Accent  den  Verstand  nicht  zu  befriedigen,  ja  nicht  einmal  zu  besebalb- 
gen  vermöge,  hat  der  Verf.  init  Unrecht  unberührt  gelassen,  denn  sie 
auch  durch  diese  Lehre  der  Verstand  angeregt  und  geschärft  werden  könne, 
hat  erst  neuerdings  Herr  Dir  Fofs  (Zeitschrift  fiir  Gymnasialwcsen  I- 
1,  p.  133  ff.)  an  geeigneten  Beispielen  gezeigt.  — In  dem  2.  Hauptab- 
schnitt der  Schrift  II. 's,  welcher  von  der  Satzbaulehre  handelt,  finde* 
der  Verf  wie  in  dem  Vorhergellendem  keine  Spur  von  wissenschaftliche® 
Verfahren:  er  lieht  hervor,  wie  U.  immer  nur  sage:  „wir  können  dies 
und  das  deutlich  ausdriieken,  die  Alten  nicht“;  vom  umgekehrten  Falle 
sei  nicht  die  Bede,  eben  so  wenig  von  einer  Beleuchtung  der  Sprache» 
von  ihrem  cigenthiimliclien  Standpunkte  aus.  An  mehreren  Stellen,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Pronomina,  führt  der  Verf.  treffende  Beispiele 
an,  wo  die  neueren  Sprachen  an  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  hinter 
den  alten  zuriickstelien.  — In  dem  Kapitel  über  die  Fle.vionsverhalln®*' 
weist  der  Verf.  darauf  hin,  wie  H.  nicht  nur  Tielc  irrige  und  sieb  wider- 
sprechende Behauptungen  aufstellc,  sondern  auch  den  pädagogiarhen 
Standpunkt,  auf  den  es  liier  allein  ankomme,  atifser  Acht  lasse,  während 
doch  fiir  diesen  die  Flexionssprachen  entschiedene  Vortheile  gewährten, 
indem  sie  zwängen,  sich  in  eine  ganz  andere  Anschauung  zu  versetzen 
und  sich  dadurch  der  eigenen  Sprache  bewufst  zu  werden.  — In  Bene 
auf  die  Behauptung  H ’s,  dafs  den  alten  Sprachen  der  ConditioB«li* 
fehle,  geht  der  Verf.  in  so  fern  ungenau  zu  Werke,  als  er  nur  den  Be- 
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dingungssafz  behandelt,  während  er  den  Folgesatz,  in  welchem  der  Con- 
ditionalis  der  neueren  .Sprachen  als  eigenthiimlicbe  Form  hauptsächlich 
seine  Anwendung  findet,  fast  ganz  unberücksichtigt  läfst.  Die  Modalpar- 
tikel ä t wird  mit  Unrecht  gar  nicht  erwähnt.  — Den  Abschnitt  von  den 
Satzformen  und  dem  Satzgefüge,  welcher  in  der  Tliat  nur  aus  ei- 
nem Conglomerat  nirgends  bewiesener  Behauptungen  bestellt,  behandelt  der 
Verf.  nicht  mit  derselben  Ausführlichkeit,  wie  die  früheren;  manche  der 
unbegründeten  Vorwürfe  U/s,  die  mehr  gegen  die  Philologen  als  gegen 
die  alten  Sprachen  gerichtet  sind,  weist  der  Verf.  mit  Entschiedenheit 
zurück:  jedoch  hätte  er  gegen  einzelne  seltsame  Behauptungen  H.’s  noch 
energischer  auftreten  sollen,  z.  B.  wenn  wir  hei  H.  p.  40.  lesen:  „von 
den  vielen  Verstöfsen,  welche  die  alten  Sprachen  in  der  Zusammenziehung 
beigeordneter  Sätze  machen,  und  durch  welche  sie  oft  gerade  das  Gegen- 
tbcil  von  dem  sagen,  was  sie  sagen  wollen,  eben  so  oft  aber  auch  offen- 
baren Unsinn  zu  Tage  fordern!“  — Auch  hätte  der  Verf.  nicht  un- 
terlassen sollen,  gerade  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  viele  bildende  Ele- 
mente in  den  mannigfachen  eigenthiimlichen  Satzfügungen  der  Alten  ent- 
halten seien,  wie  namentlich  die  Nachbildung  des  kunstreichen  Periodenbaus 
der  Alten  (dessen  Wesen  H.  in  geschmackloser  Einschachtelung  und  un- 
sinniger Verschränkung  zahlloser  Zwischen  - und  Untersätzc  findet)  den 
Verstand  zu  wecken  und  zu  schärfen  im  Stande  sei.  — Wenn  endlich 
H.  die  Fixirung  der  Wortstellung  in  den  neueren  Sprachen  als  einen 
Grad  der  Entwicklung  preist,  dessen  sich  die  Alten  nicht  rühmen  konn- 
ten, so  bezeichnet  der  Verf.  diesen  scheinbaren  Mangel  der  alten  Spra- 
chen, den  auch  die  deutsche  Sprache  theile,  mit  Recht  als  einen  Vorzug, 
den  nitr  einseitiges  Vorurtheil  zu  verkennen  im  Stande  sei.  Auch  hätte 
der  Verf.  noch  bemerken  können,  wie  diese  gesetzmäfsige  Wortstellung 
z.  B.  im  Französischen  zu  manchen  sehr  schwerfälligen  Wendungen  nö- 
tbige,  und  dafs  die  Dichter  diese  gepriesene  Gesetzmäfsigkcit  fast  gar 
nicht  beachten  und  auch  nicht  beachten  können.  — 


Berlin,  Februar  1848. 


O.  Schmidt. 


II. 

Offene  Mittheilungen  auf  Anlafs  der  neuesten  Gymnasial -Ver- 
ordnungen eines  Hohen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  im  Königreich  Sachsen  von  Friedrich 
Böttcher,  Dr.  th.  und  ph.,  III.  Lehrer  der  Kreuzschule  zu 
Dresden  etc.  Dresden,  Adler  und  Dietze.  1848.  65  S. 
(10  Ngr.) 

Eine  kleine,  aber  inbaltreiche  Schrift,  deren  Bedeutung  auch  über 
Sachsens  Grenzen  sich  erstreckt,  wird  vom  Verf.  dargeboten.  Sie  ge- 
hört nicht  zu  der  Fluth  jener  Broschüren,  welche  unberufene  Neuerungs- 
»ucht,  oder  halsstarrige  Feindseligkeit  gegen  alles  Neue,  oder  vornehm 
amtliche  Absprecherci  oder  noch  schlimmere  Leidenschaften  und  Tenden- 
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zen  in  unserer  Zeit  hervorgebracht  haben;  sondern  sie  ist  ron  der  Nolb- 
welir  abgedrungen  worden,  sic  beruht  in  .allen  Thcilen  auf  vieljähriger 
Erfahrung,  und  ist  bei  manchen  männlich  starken  Ausdrücken  doch  io 
einem  mild  versöhnlichem  Tone  geschrieben.  Audi  fällt  ihre  Entstehung 
in  eine  Zeit,  in  welcher  mau  die  welterschütlerndcn  Ereignisse  dieses 
Jahres,  die  auch  auf  Kirche  und  Schule  von  Einflufs  sein  dürften,  noch 
nicht  abnete. 

Der  Verf.  erörtert  zuvörderst  die  Veranlassung  seiner  Schrift,  zu  de- 
ren Veröffentlichung  ihn  aufser  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst 
auch  amtliche  Verhältnisse  nöthigten,  und  fügt  hierzu  noch  einige  Vor- 
bemerkungen über  die  Gymnasialrevision  des  vorigen  Jahres  in  Sachsen; 
die  letzteren  sind  eben  nicht  erfreulicher  Natur,  zumal  da  sie  sogar  an 

E'ieime  Conduitcnlisten  erinnern,  die  noch  dazu  auf  flüchtig  erhaschten 
visionsnotizen  und  literarischen  Privalansichten  beruhen.  Möchten  doch 
endlich  einmal  vor  einer  solchen  Beaufsichtigung,  die  auch  den  gewissen- 
haftesten Lehrer  mit  Milstrauen  gegen  seine  Vorgesetzten  erfüllen  mui>. 
alle  Schulen  jeder  Art  bewahrt  werden.  Ueber  den  Religionsunterricht 
stimmt  der  Verf.  den  Entscheidungen  der  Staatsbehörde  bei , erhebt  aber 
gerechte  Bedenken  gegen  den  vorgeschriebenen  erzwungenen  Kircbenbe- 
such  der  Schüler.  Allein  auch  die  Vorschläge  des  Verf.  dürften  uicbi 
durchgängig  zu  billigen  sein.  Jeder  Gymnasiallehrer  hat  wohl  erfahren, 
dafs  gerade  die  einheimischen  Schüler  häufigere  und  stärkere  Klagen  über 
Unfleifs  und  unangemessenes  Betragen  verursachen,  als  die  auswärtige», 
und  die  letzteren  jedenfalls  zu  nüthigen,  an  den  gemeinsamen  Kirebenbe- 
suchen  Theil  zu  nehmen,  die  ersteren  aber  je  nach  der  bei  der  Confir- 
mation  ein  für  allemal  gegebenen  Bestimmung  ihrer  Angehörigen  dazu 
anzuhaltcn,  wäre  eine  Freistellung,  welche  eine  offenbare  Bevorzugung 
der  einen  vor  den  andern  enthalten  würde.  Wie  oft  mufs  auch  hierbei 
die  Schuhlisciplin  die  Mängel  der  häuslichen  Erziehung  ersetzen!  Audi 
weifs  der  Verf.  nicht,  dafs  an  manchen  Orten  die  Gymnasiasten  eines 
Platz  in  der  Kirche  haben,  an  welchem  sie  von  der  Predigt  wenig  oder 
nichts  verstehen  können,  und  dennoch  zum  Kirchenbesuch  an  jedem  Sonn- 
tage gezwungen  werden.  Dabei  mufs  freilich  aller  kirchliche  Sinn  in 
den  Herzen  der  Jünglinge  ertödtet  werden,  wodurch  bei  Vielen  schon 
frühzeitig  dem  künftigen  amtlichen  und  bürgerlichen  Lehen  die  religiöse 
Weihe  und  Kraft  entzogen  wird.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Abend- 
mahlsfeier der  Schüler,  deren  Einrichtung  an  so  manchen  Schulen  ein« 
heilsame  Abänderung  bedarf. 

Das  viel  besprochene  Gebiet  der  Lehrfächer,  die  man  in  neuester  Zeit 
den  Gymnasien  in  Masse  aufgebürdet  hat,  ist  auch  vom  Verf.  zum  Uaupt- 
gegenstand  seiner  Arbeit  erlesen  worden  (S.  13 — 54.).  „Bei  dem  An- 
blick alles  dieses  Weitberum  und  lloclihinauf  und  V iel zusammen,  du 
sich  schon  iiu  üegulativ  (für  die  Gelchrtengchulcn  im  Königreich  Sachsen) 
kundgab,  und  nun  noch  mehr  in  den  methodischen  Anweisungen,  den  bei- 
gegebenen mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Lehrplänen  (Resrr 
vom  25.  und  29.  Oct.  1847.)  darlegt,  im  Grunde  aber  nicht  zunächst 
über  diese  norh  spät  genug  nachgekommenen  sächsicben  Anläufe,  nein 
über  die  in  ganz  Deutschland  längst  verbreitete  pädagogische  Richtung, 
mufs  der  Verf.  ein  schon  in  engem  Kreisen  oft  halblaut  angestimmte» 
Klagelied  einmal  aus  voller  Brust  recht  laut  und  weitschallend  erhe- 
bcn.‘‘  Wir  stimmen  ein  in  dieses  Klaglied,  und  zwar,  um  der  jetzige" 
Generation  der  Schuljugend  willen,  mit  welcher  man  so  gewagte  Espe- 
rimente vornimmt,  mit  tief  verwundetem  Herzen,  dessen  Schmerz  sich 
noch  steigert,  da  die  Lehrer  zu  solcher  experimentalen  Abricbtung  ihrer 
Schüler  nothgedrungen  gezwungen  werden.  Denn  obwohl  der  Verf.  diese 
vielfach  vollgepfropften  Lehrpläne,  die  überdem  mit  sachkundiger  Gewand- 
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heit  berechnet  und  durebgeführt  sind,  mit  den  grellsten  Farben  schildert 
und  mit  den  schärfsten  Worten  geiselt,  so  ist  doch  bei  seiner  Darstel- 
lung nichts  mehr  zu  beklagen,  als  dafs  sie  eine  vielfach  verkannte  Wahr- 
heit enthalten.  „Frage  sich  jeder“,  ruft  der  Vcrf.  aus  (S.  18.),  „ob  es 
wohl  ioi  weitesten  Bereich  seiner  Bekanntschaft  unter  Alt  und  Jung  Ein 
Menschenkind  giebt,  das  alle  jene  in  dem  neuen  Ziel  des  Gymnasial- 
Unterrichls  begriffenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ohne  Aus- 
nahme in  dem  Mafse  besitzt,  wie  sie  der  wohlunterrichtete  Abiturient 
künftig  besitzen  mufs,  wenn,  was  auf  dem  Papiere  jener  Verordnungen 
steht,  nicht  ein  bloses  Prunkstück  oder  Luftgebild  sein  soll.  Man  wird 
Hunderte  finden,  die  in  Einem  und  mehrern  Fächern  weit  über  jene 
Grenze  des  Wissens  und  Könnens  hinaus  sind,  aber  schwerlich  irgendwo 
Einen,  der  in  allen  Fächern,  sei  es  jetzt  oder  bald,  jenem  Ziele 
gleich  steht,  oder  es  je  vorher  erreicht  hätte.  Und  Ref.  will  kühn  dar- 
auf wetten,  dafs  z.  B.  in  unserm  Dresden  von  Männern,  wie  von  Am- 
mon, Carus,  Choulant,  Reichenbach,  selbst  Böttiger  sei.  An- 
denkens, bis  zu  den  jüngst  ahgegangenen  Fürstenschülern  mit  complettem 
No.  1.  herab,  kein  Einziger  von  dem  gerade  gesuchten  polyhistorisch- 
polytechnischen  Batterien  -Caliber  sich  finden  wird.“  So  wie  cs  diesen 
Worten  gewifs  nicht  an  innerer  Wahrheit  gebricht,  so  wird  man  auch 
folgender  Behauptung  von  Herzen  beistimmen : ( S.  24. ) „ Ein  Dutzend 
freierwachsener  gründlicher  Gelehrter  zieren  und  fordern  den  Staat  un- 
gleich mehr,  als  Hunderte  geschulter,  erzwungener  Halbwisser,  zu  denen 
die  Aussaat  jetzt  so  reichlich  gestreut  wird;  und  eine  den  Neigungen  der 
Jugend  entsprossene  mannichfaltige  Bildung  macht  ein  Volk  innerlich 
weit  glücklicher  und  stärker,  als  alle  noch  so  wohlgemeinte  Uniformirung, 
die  ja  immer,  wie  alles  Uniform-Wesen,  nur  äufscrlich  haftet.“  Wenn  da- 
gegen der  Vcrf  S.  19  ff  hervorhebt,  wie  nachtheilig  es  für  Gymnasien 
ist,  dafs  die  einzelnen  Fachlehrer  der  Mathematik  oder  Naturkunde  und 
der  Philologie  und  der  übrigen  Gegenstände  in  Sprachen  und  Realien 
•ich  nicht  gegenseitig  in  Krankheits-  und  andern  Fällen  vertreten  kön- 
nen, und  wie  bedenklich  cs  nicht  selten  ist,  dafs  die  verschiedenen  Leh- 
rer in  den  alten  Sprachen  und  den  ihnen  entgegengesetzten  Realien  sich 
den  theils  philologisch  theils  fachschulmäfsig  unterrichteten  Schülern 
gegenüber  manniehfachc  Blösen  ihrer  Unkenntnifs  der  nicht  erlernten 
neuen  und  altern  Gymnasialfächer  geben:  so  hat  der  Verf.  zwar  in  der 
Sache  selbst  richtig  geurtheilt,  allein  zugleich  auch  nicht  bedacht,  dafs 
die  sächsische  Staatsbehörde  bei  ihren  neuen  Verordnungen  gewisserma- 
fsen  mit  schulgerechtcr  Consequenz  verfahren  ist.  Denn  man  bedenke 
die  vielfachen  und  starken  Anforderungen,  welche  die  sächsische  Verord- 
nung an  die  Candidatcn  des  hohem  Schulamts  stellt,  obwohl  man  bis 
jetzt  noch  nicht  so  weit  gegangen  ist,  dieselben  an  bereits  angestellte  Gym- 
nasiallehrer bei  einer  Versetzung  und  Beförderung  zu  einer  hohem  Stelle 
«der  zu  einem  Rectorate  sogar  zu  erneuern  und  zu  wiederholen,  und  man 
erstaunt  über  das  über  alle  Marsen  gesteigerte  Vertrauen,  das  jetzt  die 
•Staatsbehörde  in  das  Kraftgenie  eines  jüngeren  oder  älteren  Mannes  setzt, 
der,  wenn  er  nur  in  einigen  Fächern  dio  erste,  in  allen  übrigen  minde- 
stens die  zweit«  Censur  erhält,  eine  vielseitig  monströse  Gelehrsamkeit 
besitzen  mufs,  wobei  jedoch  das  Eine  zu  befürchten  steht,  dafs  in  dem 
grofsartigen  Gelehrten  der  praktische  Schulmann  unterge- 
gaogen  sein  möchte.  Will  also  der  Verf.  consequent  seine  angeführte 
Behauptung  erhärten,  so  hat  er  zuvörderst  auf  diese  neuen  Anforderun- 
gen an  die  Gymnasiallehrer  seinen  Angriff  zu  richten,  was  er  aber  un- 
terlassen hat. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  auf  die  oftmals  aufgeworfene  und  beant- 
wortete Frage,  „woher  denn  auf  einmal  jener  gewaltige  Sturm  auf  die 
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Gvmnasien,  jener  Andrang  so  ungemessener  Forderungen,  odeT  von  un- 
ten her  jene«  Drängen  und  Wühlen  auf  Umsturz  gekommen  sei,  welch« 
Quellen  darin  ausströmen,  welcher  Geist  darin  wehe!“  Es  werden 
nun  die  meist  bekannten  Ursachen  dieser  Erscheinung  der  Keibe  nach 
aufgezählt  und  in  ihrer  Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (S.  22—29.)  Das 
Bekannte  ist  jedoch  auf  eine  so  geistreiche  Art  dargestellt,  dafs  man  gern 
sich  einer  solchen  Wiederholung  zur  neuen  Anhörung  biugiebt.  Nur 
S.  25.  bei2.c.,  wo  der  Verf.  von  den  „früherhin  berechtigten,  jetzt  ziem- 
lich verspäteten  (1)  Gegenwirkungen  gegen  die  allerdings  dagewesene 
philologische  Ueberspannung  und  Uebertreibung“  redet,  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  er  mit  etwas  gröfserer  Ausführlichkeit  sich  ausgesprochen  bitte. 
Es  ist  eine  ausgemachte  Wahrheit,  dafs  man  die  Lectüre  der  griechiseben 
und  römischen  Schriftsteller,  deren  herrliche  Denkmale  der  Beredsamkeit 
und  Dichtkunst  man  mit  dem  haarscharfen  Messer  der  Kritik,  Gramma- 
tik und  Metrik  schonungslos  anatomisirte,  den  Schülern  auf  eine  peinliche 
Weise  verleidet  hat;  dafs  diu  Lehrer  der  alten  Sprachen,  in  ihren  Ilen» 
„den  Realien  hilterfeind“,  mit  dünkelhaftem  Uebermuth  die  Colleges, 
welche  für  Realfächcr  angestellt  waren,  eben  nicht  besonders  hoch  geach- 
tet haben;  dafs  auf  den  gelehrten  Schulen  solche  Philologen,  wie  «br 
auch  ihre  Anzahl  neuerdings  geschmolzen  sein  mag,  noch  keineswegs  aus- 
gestorben sind;  dafs  auch  der  „junge  Amtsgenofs“  des  Verf.,  der  sieb 
„dieser  einseitigen  Richtung  im  frischen  Anhauch  der  Neuzeit  sieb  as- 
schwungen  zu  haben  als  Heroismus  anrechnet“,  seine  philologischen  An- 
forderungen an  die  Schüler  dergestalt  überboten  hat,  als  sollten  die  Gym- 
nasien in  Seminare  für  zukünftige  Philologen  von  Fach  umgewandelt  »er- 
den. Das  Ansebn  der  Philologie  auf  den  Gymnasien  ist  in  der  Tbat 
durch  die  Philologen  selbst  bedeutend  geschmälert  worden,  was  man,  nach 
den  sattsam  gemachten  Erfahrungen,  erst  in  neuerer  Zeit  eingeseben  bat, 
und  nun  Alles  aufbieten  mufs,  um  dem  ächten  llumanismus  in  den  Pflanz- 
und  Bildungsstätten  der  Minerva  seine  gebührende  Geltung  wieder  zu  ver- 
schaffen und  zu  erhalten.  Das  hat  auch  der  Verf.  S.  3ü  f.  mehr  ange- 
deutet, als  vollständig  erörtert. 

Im  Besonderen  werden  nun  S.  29  — 54.  die  einzelnen  Lehrfächer  ü» 
Lateinischen  und  Griechischen,  womit  auch  das  S.  58  f.  über  cursoriscb» 
und  statarisclies  Lesen  und  über  Lateinsprechen  Bemerkte  zu  vergleiche0 
ist,  in  der  deutschen  Sprache,  in  der  Philosophie,  Mathematik  und  Na- 
turkunde nach  einander  behandelt  und  ihre  Bedeutung  in  höherem  odet 
niederem  Grade  für  die  Gymnasialbildung  in  kurzer  und  bündiger  Sprache 
gewürdigt  S.  45.  wird  auch  das  königl  sächsische  Ministerialrtsenpl 
vom  29.  üctobcr  1847.  erwähnt,  nach  welchem  kein  Schüler  in  ein«  ha- 
bere Gymnasialeiasse  versetzt  werden  soll,  bevor  er  diejenigen  malb«w- 
tischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  erworben  hat,  die  erforderlich 
sind,  um  dem  Unterrichte  in  dieser  Classe  folgen  zu  können,  in  einzel- 
nen Fällen  aber,  wenn  ganz  besondere  Gründe  vorhanden  sind,  einem  viel- 
leicht in  allen  übrigen  Fächern  ganz  ausgezeichneten  Schüler  einmal,  je- 
doch nicht  wiederholt,  vom  hohen  Ministerium  eine  Dispensabon  bien«0 
in  Aussicht  gestellt  wird,  und  bei  der  Maturitätsprüfung  nach  dem  Ergeb- 
nisse der  mathematischen  Prüfung  die  Gesammtcensiir  nicht  nur  «Otwsd* 
zu  steigern  oder  berabzusetzeo,  sondern  auch  bei  Versagung  jeder  C»* 
sur  in  der  Mathematik  ein  Abgangszeugnis  überhaupt  nicht  zu  ertheile" 
ist.  Hierdurch  ist  die  Mathematik  factisch  über  alle  andern  Lehrfächer 
erhoben.  Der  Verf.  liefert  dazu  (S.  45 — 50.)  eine  scharfsinnige  m™ 
schlagend  treffende  deduclio  ad  abiurdum  ; denn  soll  das  Gesetz  ia  Erafi 
bestehen  und  Geltung  behaupten,  so  ist  der  Nachthcii  für  einzelne  Scha- 
ler und  gewisaermafsen  für  die  ganze  Anstalt  nicht  zu  berechnen,  uoJ 
werden,  wie  bei  einem  ge  wissenhaften  Verfahren  der  Lehrer  vonw*" 
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Zusehen  ist,  häutig  Dispensationen  ertbeilt,  so  wird  das  Gesetz  nach  und 
uacb  tliatsächlich  aufgehoben.  Wir  bedauern  die  ganze  Beweisführung 
des  Verf,  die  einen  Auszug  schwerlich  gestattet,  wegen  Mangel  an  Baum 
nicht  wörtlich  wiedergeben  zu  können,  und  bemerken  nur,  dafs  seine  Dar- 
stellung von  der  Norm  und  Art  der  Versetzungen  der  Schüler  etwas  zu 
allgemein  gehalten  ist.  Denn  eine  durch  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit 
oder  wohl  gar  noch  hei  einem  luderlichen  Lebenswandel  selbstver- 
schuldete Unreife  eines  Schülers  ist  nicht  nur  mit  Verweigerung  der 
Versetzung  in  eine  höhere  Classe,  sondern  auch  mit  Degradation  in  der 
bisherigen  Classe,  ob  es  auch  einen  alten  Knaben  betreffen  mag,  unnach- 
sicbtlich  zu  bestrafen;  das  fordert  eben  so  die  Gerechtigkeit  gegen  die 
fleifsigern  und  mithin  kenntnifsrcichern  Schüler  wie  die  Pflicht  der  Dis- 
ciplin  gegen  die  ganze  Anstalt,  und  wenn  man  auf  einem  Gymnasium 
namentlich  in  den  hohem  Classcn  eine  beträchtliche  Anzahl  unreifer  Schü- 
ler w ahrnimmt,  so  kann  inan  in  hundert  Fällen  ncunundneimzigmal  mit 
Kocht  scldiefsen,  dafs  auf  einer  solchen  Anstalt  der  moralisch-disciplinelle 
Bankerott  ausgebrochen  ist  oder  wenigstens  nahe  bevorsieht. 

Es  werden  nun  mehrere  Klagen  über  die  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungs-Methode erhoben,  wie  solche  für  alle  Facher  in  den  neu- 
ralen sächsischen  Ministerialvcrordnungen  vorgeschrieben  ist.  Fast  sati- 
risch klingt  es,  wenn  der  Verf.  an  § 47.  des  Regulativs  für  die  Gelelir- 
iruschulen  im  Künigr.  Sachsen  erinnert,  wonach  „den  Lehrern  jede 
zulässige  Freiheit  verbleiben  soll.“  (S.  54.)  Denn  nicht  sowohl 
der  Inhalt  jener  Vorschriften  ist  es,  den  er  beklagt,  sondern  vielmehr 
die  „in  den  neuesten  Hescripten  und  Lehrplänen  hervortretende  bindende 
Form  und  De  ta  illiru  - g,  der  Mechanismus,  der  in  unsernt  Sachsen 
bisher  gauz  ungewohnt,  der  freien  Bewegung  der  Lchrer-Collcgien 
und  Lehrer-Individuen  (die  doch  auch  Geister  maunigfaltig  von  Gott 
geschaffen  sind)  so  gar  wenig  Raum  mehr  übrig  läfst.“  — „Denn  mit 
methodischen  und  disciplinaren  Vorschriften  sehen  sich  leider  die 
(iymnasial-Lchrer  (die  Besseren  schämen  sich  und  fragen  schmerzlich,  wo- 
mit sie  es  verdient  haben)  nicht  etwa,  was  in  der  Ordnung  wäre,  unter 
die  Hochschullehrer,  nein,  unter  jeden  Volks-,  sei's  Stadt-  oder  Dorf- 
Schullehrer,  noch  mehr  unter  die  Dircctoren  und  Lehrmeister  der  Privat- 
i astitute  im  Mafse  der  freien  Bewegung  herabgesetzt.“  (S.  55)  Diese 
Behauptungen  werden  vornehmlich  auf  die  Verordnungen  bezogen,  welche 
die  Anzahl  der  den  Schülern  der  ohern  Classcn  zu  crlheilenden  lateini- 
schen deutschen  und  griechischen  Arbeiten  und  die  den  einzelnen  Arbei- 
ten gegebenen  und  in  ein  besonderes  tabellarisch  eingerichtetes  Buch  ein- 
zutragenden  Censuren  betreffen.  Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  über  die 
Anzahl  der  schriftlichen  Arbeiten,  mit  welchen  namentlich  die  Schüler 
der  1.  und  2.  Classe  von  Woche  zu  Woche  zu  beschäftigen  sind,  ver- 
schiedene Ansichten  obwalten,  und  ein  Minimum  für  dieselben  hat  das 
Ministerium  wohl  mit  Recht  bestimmt,  das  Maximum  hätte  es  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Lehrer  überlassen  können.  Die  Uebungen  in  schrift- 
lichen griechischen  Arbeiten,  die  noch  dazu  jedesmal  unter  Aufsicht  des 
betreffenden  Lehrers  und  zwar  ohne  Grammatik  und  l.exicon  in  Prima 
und  Seconda  gearbeitet  werden  sollen,  hält  der  Verf.,  und  mit  ihm  ge- 
wifs  sehr  viele  Schulmänner,  für  etwas  ganz  Unnölhiges,  wobei  Schülern 
und  Lehrern  erfolglos  die  /eit  gerauht  wird  (S.  56.).  Dafs  aber  nicht 
nur  jeder  schriftlichen  Arlieit  eine  Censur  ertbeilt . sondern  die  letztere 
tabellarisch  in  ein  Buch  eingetragen  w'erden  soll,  um  „zugleich  bei 
votkomirenden  lic Visionen  die  beste  Gelegenheit  zu  einer  übersicht- 
lichen Control e des  in  dieser  Hinsicht  Geleisteten  zu  bieten“,  das 
stammt,  wie  der  Verf.  zu  übersehen  scheint,  aus  der  in  neuerer  /eit  of- 
fenbar eingescblageneo  Tendenz,  die  Gymnasien  (vielleicht  auch  noch  alle 
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Schulen  und  die  Kirche  selbst)  biireaukratiscb  einzurichten  und  da- 
durch allen  inspicirenden  Beamten  jegliche  Revision  wesentlich  zu  erleich- 
tern. Allein  es  sollen  doch  alle  Gymnasiallehrer  und  ganz  besonders  die 
Rectoren  wissenschaftlich  gebildete  Männer  sein  und  bei  ihren  Schülern 
etwas,  wissenschaftlich  Tüchtiges  leisten;  gleichwohl  wird  von  ihnen  die« 
Tabellenschreiberei,  eine  so  geisttödtende  Copisten  - und  Leistenarbeit, 
verlangt,  vielleicht  auch  deshalb,  damit  jeder  Lehrer  sein  abgefordert!* 
Urtheil  über  einen  Schüler,  um  sich  juridische  Glaubwürdigkeit  zu  »er- 
schaffen, mit  tabellarisch  richtiger  Genauigkeit  zu  beweisen  vermag.  Wie 
übrigens  auch  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Mathematik  den  Leh- 
rern die  Hände  gebunden  werden,  hat  der  Verf.,  da  hierbei  noch  manche 
Freiheit  gelassen  ist,  nur  kurz  berührt. 

Endlich  ist  durch  die  neuen  sächsischen  Ministcrialverordnungen  die 
Erzieher-Gewalt  der  Rectoren  und  Lehrer  noch  mehr  beschränkt  «Or- 
den, wie  der  Verf.  S.  59  CT.  nachweist.  Er  beruft  sich,  obgleich  er  nicht 
undeutlich  zu  verstehen  giebt,  dafs  er  trotz  seiner  „offenen  Mitthei- 
lungen“ noch  Manches  auf  dem  Herzen  hat,  allein  auf  die  Verordnung 
vom  16.  Dec.  1847.,  welche  den  Schülern  jede  willkürliche  Vereinigung 
verbietet,  und  eine  solche  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nur  mit  Erlaub- 
nifs  des  Rectors  und  des  Lebrercollegiums,  resp.  der  Schulcommission 
und  di'S  Ministeriums  unter  grofsen  Beschränkungen  gestattet.  Ei  «t 
diese  Verordnung  gegen  die  Bestrebungen  von  Gymnasialscbülem  iu  ge 
heimen  politischen  Verbindungen  ertheiit,  und  in  ihr  zugleich  jede  Verei- 
nigung der  Schüler  wesentlich  erschwert  und  fast  unmöglich  gemacht  «er- 
den. Zuvorderst  hat  der  Verf.  übersehen,  dafs  hierüber  bereits  eine  Ver- 
ordnung des  ehemaligen  sächsischen  Kirchenraths  vom  Jahre  1816  **" 
banden  ist,  welche,  in  Folge  der  traurigen  Verirrungen  von  Schülern  der 
Dresdner  Kreuzschulc,  nur  eine  neue  Einschärfung  bedurfte;  sodann  hat 
der  Verf.  die  neue  Verordnung  nur  bis  §.  6.  wörtlich  mitgetbeilt,  und 
alles  Uebrige,  was  von  den  Strafen  der  Contravenienten  und  von  der  .tri 
der  Untersuchung  bandelt,  wonach  sogar  auf  hlosen  Verdacht  bin  ei« 
Straffälligkeit  eintreten  soll,  hinweggeiassen,  wiewohl  auch  dieser  Theil 
jener  Verordnung  nicht  zu  verschweigen  war.  Mit  Recht  macht  aber  der 
Verf.  gegen  die  ganze  Tendenz  der  Verordnung  hemerklicb,  wie  manch- 
Vereinigungen  der  Schüler  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  gani  un- 
schuldiger Natur  sind,  die  nun,  so  heilsam  sie  auch  das  wissenschaftliche 
Leben  der  Schule  fördern,  vielleicht  ganz  unterbleiben  werden,  weil  v* 
ein  gesetzlich  vorgeschriebenes  Mifstrauen  ängstlich  beaufsichtigen  wll. 

Nicht  ohne  Grund  erklärt  sich  der  Verf.  S.  61.  auch  gegen  eine  An- 
weisung im  sächsischen  Ministerialrescript  vom  '11.  Nov.  1847.,  welche 
lautet:  „Man  wird  cs  gern  sehen,  wenn,  wie  in  der  Landesschule  w 
Grimma  mit  entschiedenem  Erfolge  versucht  worden  ist,  die  Lehrer  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitig  in  ihren  Leclionen  mit  der  Absicht  besuchen, 
um  dadurch  sowohl  an  eigener  Vielseitigkeit  zu  gewinnen,  als  mit  des« 
besserem  Erfolge  Einheit  in  Sache  und  Form  des  Gymnasialuoterrich1» 
zu  erstreben.“  Der  Verf.  gratulirt  jedem  Lchrercollegiura  zu  einem  »ei- 
chen patriarchalisch  idyllischen  Vcrbättnifs.  Man  würde  aber  fast  »er- 
sucht zu  vermuthen,  die  Vorlesung  jener  angeführten  Worte  hätte  in  dt® 
einzelnen  Lehrcrcollegien  allgemeine  Heiterkeit  erregt,  wenn  nicht  der 
Verf.  binzufiigte:  „Damit  aber  so  schöne  Gewohnheiten  des  Wechsel  bc- 
suchs  aufkommen,  ist  freilich  vor  Allem  erat  Friede,  Sitten-  onJ 
llerzensrcinheit  in  den  Collegien  herzustellen,  und  dies  alles  schon  um 
der  untergebenen  Schüler  willen.  Das  dürfte  einem  Hohen  Ministerium 
dringender  an's  Herz  zu  legen  sein,  als  alle  Anweisung  zur  Lehrmethode 
Wenn  Gymnasiallehrer  aus  dem  Schoofs  des  Collcgii  in  öffentliche,  s»?31 
auswärtige  Blätter  berichten  (wobei  sic  doch  wohl  nach  den  neuest«® 
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Prefsgesetzen  keine  inquisitorische  Belästigung  irgend  einer  Verwal- 
tungsbehörde persönlich  zu  befürchten  haben);  wenn  Untergebene 
dem  Vorgesetzten  mit  schnöden  Worten  begegnen;  wenn  gerichtlich  ver- 
schonte Beleidiger  mit  dem  Beleidigten  an  Einem  Synodentisch  Platz  be- 
bsllen:  wie  soll  da  eine  Annäherung,  eine  Einigung  unter  den  Collegen 
möglich  werden,  wie  sie  jene  Anmuthung  voraussetzt}  Auch  nach  au- 
ßen darf  der  Ruf  der  Lehrer  so  wenig  befleckt  erscheinen  als  bei  Geist- 
lichen. Wenn  einer  ein  stadtkundiges  sittliches  Aergernifs  auf  sich  haf- 
ten, Jahrelang  Schülerspott  ertragen  hat,  oder  mit  Leidenschaftlichkeit, 
mit  schlimmen  Rechtshändeln  sich  in  Verruf  bringt;  wie  kann  er  da  noch 
mit  Segen,  mit  Vertrauen  von  Seiten  der  Acltern  in  seinem  Kreise  wir- 
ken}“ Wenn  aber  auch  — setzen  wir  zu  dieser  betrübenden  Schilde- 
rung hinzu  — die  Lehrer  mit  einer  übermäfsigen  Stundenzahl  überladen 
werden,  wie  es  auf  den  beiden  sächsischen  Landesschulen  in  Grimma  und 
Meifgen  nicht  der  Fall  ist,  so  läfst  sich  die  Erfüllung  der  obigen  Anfor- 
derung kaum  ermöglichen;  wenn  ferner  einzelne  Lehrer  jede  Neuerung 
im  Unterrichtswesen  schon  von  Weitem  pcrhorresciren,  wenn  die  Besol- 
dungen der  untern  Lehrer  zur  Einnahme  der  obem  und  ältern  Collegen 
in  einem  schreienden  Mißverhältnisse  stehen  und  eine  gerechte  Verstim- 
mung erzeugen  und  erhalten,  wenn  die  Ersteren  von  den  Letzteren  zu 
einer  moralischen  Subordination  hcrabgedrückt  werden  sollen,  wenn  Col- 
legen gegenseitig  ihre  Schwächen  belauschen  und  belächeln;  da  kann  das 
Eintreten  des  einen  Collegen  in  das  Auditorium  des  andern  sicherlich 
nicht  als  ein  freundschaftlicher  Besuch  aufgenommen  werden.  Ue- 
berdem  hätte  der  Verf.  noch  Manches,  was  die  Lehrer  drückt,  erwähnen 
können,  zumal  da  auch  von  dem  Lebrercollegium  der  Dresdner  Kreuz- 
schule gegen  nicht  wenige  der  neuem  Verfügungen,  z.  B.  gegen  §.  26. 
des  Regulativs,  im  entschiedenen  Sinne  Erklärungen  abgegeben  wor- 
den sind. 

Zuletzt  kommt  der  Verf.  noch  auf  die  neuerdings  beschränkten  Be- 
fugnisse der  Rectoren  zu  sprechen.  Er  behauptet  S.  63.,  vor  Allem  müsse 
der  Rector  in  der  Schüler  Augen  immer  allgewaltig  erscheinen;  ja 
wohl,  nur  nicht  iin  büreaukratischen  Sinne  auch  gegen  seine  Collegen, 
denen  sonst  aller  froher  Eifer  in  ihrem  Berufe  verkümmert  würde.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  vom  Verf,  angeführten  Beispiele 
wahrhaft  beweisend.  Er  schliefst  seine  Schrift  mit  den  bemerkenswerthen 
Worten  (S.  64  ff.):  ,,Ist  Sachsen  jetzt  so  arm  an  kräftigen  Rectoren,  dafs 
man  sie  alle  auf  einmal  so  ohnmächtig  macht}  Welcher  Mann  von  Cha- 
rakter wird  sich  bequemen,  in  solchen  Zwangstuhl  von  Rectoral-Thron 
sich  hineinzuseten } Es  ist  zu  mühsam  und  unerquicklich,  aus  Regula- 
tiv, Lehrplänen  und  Rescripten  noch  einmal  all  die  mannigfachen  kleinen 
Bande  der  Rectoralgewalt  ztisammenzusuchen  und  aufzuzeigen.  Aber  der 
Eindruck,  das  kann  Ref.  versichern,  der  Eindruck  ist  ihm  von  der  Durch- 
lesung klar  und  stark  geblieben , dafs  er  jeden  sächsischen  Gymnasial- 
Rector  beklagt,  der  jetzt  im  Amte  verbleiben  mufs.  Und  Wen  auch  die 
ungewisse  Zukunft  unserer  Krcuzschule  zum  Rector  bescheren  mag:  wenn 
er  beim  Antritt  sich  willig  allen  jenen  niederbeugenden  Bedingungen  un- 
terwirft, oder  gar  in  seinem  Wirken  auf  das  noch  immer  nicht  ver- 
stnmmte  Geschrei  der  Unberufenen  achtet:  so  wird  man  ihm  wohl 
amtliche,  aber  schwerlich  freie  persönliche  Achtung  zollen  können .“ 

Möge  der  Verf.  solche  offene  Mittheilungen  mit  der  ganzen  Of- 
fenherzigkeit, deren  er  fähig  ist,  recht  bald  wiederholen  und  seine  Stimme 
über  jeglichen  Mißgriff  im  Schulwesen  weithin  ertönen  lassen;  mögen  aber 
auch  die  gegebenen  offenen  Mittheilungen  allen  Gymnasiallehrern  und  Gym- 
nasialbehörden zur  ernsten  Beachtung  empfohlen  sein.  d. 
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III. 

Grundziige  einer  Meteorologie  für  Schulen.  Vom  Oberlehrer 
l)r.  Strahl. 

Obige  Sdurift  erschien  in  diesem  Jabru  in  dem  Michaelis  - Programm 
des  Gyrauasii  za  Prenzlau.  Der  Herr  Verf.  bestimmt  seine  Grundzüge 
für  Schulen,  ohne  zu  sagen,  welche  Schulen  er  im  Auge  gehabt  habe. 
Wir  müssen  uns  daher  mit  Muthinalsungen  hegnügen,  was  aber  keines- 
wegs einer  solchen  Arbeit  bei  ihrer  Beurtbeilung  günstig  sein  kann.  Denn 
dem  Einen  wird  das  (iegebene  nicht  ausreichend,  dem  Andern  aber  zu 
viel  zu  sein  scheinen.  Aus  der  Anwendung  einer  trigonometrischen  For- 
mel (S.  4 ) zu  schliefscn  hat  der  Herr  Verf.  sich  die  Prima  und  Seconda 
eines  GymUasii  und  die  Prima  einer  höheren  Bürgerschule  gedacht  Dafs 
es  aber  auch  den  mittleren  Classen  obiger  Schulen  wünschenswert]]  sein 
muh,  die  Schüler  über  die  im  l.uft kreise  vorgehenden  Erscheinungen  zu 
belehren,  beweisen  viele  Lesebücher,  die  auch  für  Elementarschulen  be- 
stimmt sind,  z.  B.  das  Berlinische  Lesebuch,  dadurch,  dafs  sic  einen  TbcQ 
ihres  Baumes  der  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Lufterscheinungen  ge- 
widmet haben.  Sehr  zu  loben  ist,  dafs  die  aus  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  stammenden,  zusammengesetzten  Kunstausdrückc  der 
Meteorologie  durch  die  hinzugefügten  lateinischen  und  griechischen  här- 
ter etymologisch  erklärt  sind,  wenn  nur  nicht  die  Consequcnz  hierin  ver- 
nachlässigt wäre.  So  ist  z B.  die  Erklärung  nicht  gegeben  von:  Meteorologie, 
Mcleorognosie,  Metcoromanthie  (1  /tantia,  also  ohne  th),  Oxygen,  Azot, 
Dynamometeoren,  Anemoscopcn , Anemographen  u.  dgl.  m.  Manchem 
möchte  eine  Erklärung  solcher  Wörter  vielleicht  überflüssig  scheinen,  zu- 
mal wenn  die  Grundziige  für  Gymnasiasten  geschrieben  sind.  Aber  lei- 
der! zeigen  sieb  die  meisten  Schüler  wenig  begierig,  den  Ursptung  und 
die  eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  kennen  zu  lernen,  was  wohl  sei- 
nen Grund  darin  bat,  dafs  man  auf  früheren  Unterrichtsstufen  versäumte, 
Anleitung  und  Anregung  zu  geben.  — 

Jetzt  zur  vorliegenden  Arbeit  selbst:  In  §.  1.  wird  die  Zusammen- 
setzuug  der  atmosphärischen  Luft  angegeben.  Hierbei  kommen  zwei  un- 
gebräuchliche und  darum  für  Schüler  eben  nicht  empfehlenswert!)«  Be- 
nennungen vor,  nämlich:  „AzotslofT  (sonst  deutsch  Stickstoff,  lateinisch 
uilrogenium,  gut  azotirum)  und  Kohlenstoffgas.“  Letzterer  Name  be- 
zeichnet entweder  ganz  Falsches,  nämlich:  „Kohlenstoff  in  Gasform  auf- 
gelöst“, wie  der  Herr  Verf.  im  §.  54.  statt  Wasserdampf  „Wassergas“ 
sagt;  oder  er  umfafst  zu  viel,  nämlich:  „Kohlenoxydgas  und  Kohlen- 
säure“, während  doch  nur  von  dieser  letzteren  Gasart  dom  Baume  nach 
0,0003— 0,0006  Thcile  (die  Grundzüge  geben  0,001  an)  in  der  Luft  sich 
linden.  Ferner  rechnet  der  Herr  Verf.  noch  mehrere  elastische  Flüssig- 
keiten als  veränderliche  Beimengungen  der  Luft  her,  nämlich : „Wasser- 
dampf, Wasserdunst,  Wärmestoff,  Licht  und  Electricität.“  Dies  ist  wirk- 
lich cigcnlhiimlich  und  findet  sich  nirgends  sonst  noch  vor;  denn  wer 
wird  die  Wärme,  das  Licht  und  die  Electricität  fiir  Bestandteile  der 
Luft  erklären,  wer  wird  die  unwägbaren  Stoffe  elastische  Flüssigkeiten 
neunen ! Auch  der  Unterschied  zwischen  Wasserdampf  und  Wasserdunst 
(„d.  i.  durch  Abkühlung  niedergeschlagener  Wasserdampf'1)  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  gemacht  worden.  Ist  denn  durch  Abkühlung  niedergeschla- 
gener Wasserdampf  nicht  Wasser!  — In  der  Anmerkung  zu  diesem  Pa- 
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ragraphen  werden  die  Quellen  genannt,  aus  denen  die  oben  angegebenen, 
zufälligen  Bestandtlieile  der  Luft  entspringen: 

„Wässerige  Dünste  von  der  Verdunstung  des  'Wassers.“  (Nicht  auch 
durdi  das  Atbmen  der  Menschen  und  Thierei)  „Verbrennende  Körper 
zerstreuen  einen  Tbeil  ihres  Brennbaren  in  die  Luft.“  (Was  z.  B.  i Etwa 
fein  zertheilten  Kohlenstoff!  Dieser  fällt  durch  die  Schwere  getrieben 
zu  Boden.)  „Menschen,  Tliiere,  Pflanzen  und  selbst  Mineralien  duften 
(ein  übel  gewähltes  Wort : ein  duftender  Mensch,  ein  duftendes  Thier!) 
eine  Menge  brennbarer  Tbeile  in  die  Luft.“  (Warum  denn  nur  brenn- 
bare Tbeile!  Sind  das  ausgehauclitc  StickstofTgas  und  die  Kohlensäure 
auch  brennbar  i ) 

In  g.  1.  werden  die  Meteore  in  luftige,  wässerige  und  feurige  einge- 
lbeilt. Wo  bleiben  denn  die  optischen,  z . B der  Bogenbogen,  die  Mor- 
ren- und  Abeiidröthe,  das  Nordlicht  u.  s.  w.l  Obgleich  hier  die  feurigen 
Meteore  versprochen  werden,  so  sieht  man  sich  doch  vergebens  nach  ih- 
nen um;  die  Grundzüge  schliefseu  auf  S.  22.  mit  dem  Hagel.  Beichte 
der  liaum  de«  Programms  nicht  aus , so  hätte  der  Herr  Verf.  doch  den 
Leser  davon  benachrichtigen  und  vielleicht  auf  das  nächste  Programm 
vertrösten  können.  Die  Grundzüge  sind  mithin  unvollständig.  — 

In  §.  2.  wird  dio  Höhe,  zu  welcher  sich  der  Luflkreis  erstreckt,  un- 
tersucht, und  die  Methode,  die  die  Gränze  der  Atmosphäre  da  setzt,  wo 
die  Luft  die  Lichtstrahlen  noch  zu  reflectiren  im  Stande  ist,  ausführlicher 
dargeslcllt.  Nur  werden  die  dabei  angewendeten  trigonometrischen  For- 
meln für  die  meisten  Schüler  unverständlich  sein,  da  nicht  angegeben 
wird,  wie  man  zu  ihnen  gekommen  ist.  Es  war  am  besten,  diese  Me- 
thode, so  wie  dies  mit  der  G.  G.  Schmidt's  geschah,  blofs  historisch 
vorzufiihren. 

In  den  §§.  3—16.  werden  die  luftigen  Meteore  (Dynamometeore)  d.  h. 
die  Winde  besprochen,  ihre  Entstehung  durch  „Wärme  und  Kälte,  Licht 
und  Finsternifs,  Sonnenschein  und  Kegen,  Luft-Erzeugung  und  Zersetzung“ 
angeführt  Hierbei  hat  der  Herr  Verf.  Untergeordnetes  dem  Uebergeord- 
neten  beigesellt,  denn  der  Sonnenschein  ist  dem  Lichte  und  der  Wärme, 
der  Kegen  der  Lufterzeugung  und  Zersetzung,  für  welche  Ausdrücke  wohl 
die  Bezeichnung  „chemischer  Procefs“  am  besten  pafste,  untergeordnet. 
Gewöhnlich  giebt  man  als  Ursache  der  Winde  Temperatur- Veränderungen 
und  damit  zusammenhängende  Volumen-  und  Elasticitäts -Veränderungen 
an.  Wässerige  Niederschläge  sind  nicht  die  Ursachen,  sondern  gleich- 
zeitige und  allenfalls  die  Winde  verstärkende  Erscheinungen,  die  durch 
Temperatur-Veränderungen  hervorgerufen  werden. 

§.  4.  giebt  den  Nutzen  des  Windes,  §.  5.  die  Mittel,  die  Stärke  des- 
selben zu  messen,  so  wie  die  Eintlicilung  nach  den  Himmelsgegenden, 
8-  6.  aber  die  Eintheilung  der  Winde  nach  ihrer  Geschwindigkeit  an. 
Dann  werden  §.  7.  die  Winde  nach  der  Zeitdauer  ihres  Welieos  in  be- 
ständige und  veränderliche  getheilt.  Bald  darauf  zählt  der  Herr  Verf. 
*u  den  beständigen  Winden:  1.  den  stets  wehenden  Ostwind  (§.  6.); 
II.  die  periodischen  Winde  (§.  10  );  111.  die  veränderlichen  Winde  (§.  12). 
Biese  Verwirrung  in  der  Eintheilung  wird  Schülern  nicht  sehr  erspriefs- 
lich  sein  — Der  stets  wehende  Ostwind,  den  man  sonst  immer  Nordost- 
und  Südost- Passat  nennt,  wird  hier  der  Erwärmung  der  Sonne  und  der 
Anziehungskraft  derselben  und  der  des  Mondes  zugeschrieben  Nachher 
geschieht  auch  noch  der  Achsendrehung  der  Erde  Erwähnung,  aber  die- 
ses wird  auf  folgende  Wrcise  benutzt  und  erklärt:  „Während  sich  näm- 
lich die  Erde  von  Westen  nach  Osten  um  ihre  Ave  dreht,  wird  durch 
die  anziehende  Kraft  der  Sonne  und  des  Mondes  die  leichtere  Flüssigkeit 
der  Atmosphäre  stärker  angezogen  als  die  Erde,  und  kann  daher  der  sich 
drehenden  Erde  nicht  so  geschwind  folgen,  sondern  bleibt  zurück,  d.  I>. 
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es  entsteht  eine  Strömung  der  Luft  von  Osten  nach  Westen.“  Durch 
die  ganz  unmerkliche  Anziehung  der  Sonne  und  des  Mondes  wird  hier 
eine  Erscheinung,  die  viel  leichter  aus  der  Achsendrehung  der  Erde  und 
dem  Beharrungsvermögen  der  von  den  Polen  zura  Aequator  strömenden 
Luftmasseu  erklärt  werden  kann,  ganz  unverständlich  für  Schüler  darge- 
stellt. — Zu  den  periodischen  Winden  rechnet  der  Herr  Verf.  die  Pas- 
satwinde oder  Moussons.  Warum  giebt  er  nur  diesen  Winden,  die  nicht« 
weiter  sind,  als  der  durch  die  Conflguration  der  Länder  in  dem  nördli- 
chen Theile  des  indischen  Oceans  veränderte  Nordostpassat,  den  Namen 
Passatwinde}  Dies  ist  gegen  allen  Gebrauch;  Schülern  gegenüber  mul« 
man  sich  jeder  zu  weit  in's  Einzelne  gehenden  Eintheilung,  so  wie  jeder 
neuen,  noch  nicht  allgemein  angenommenen  Bezeichnung  enthalten;  man 
stiftet  dadurch  nur  Verwirrung.  — Dagegen  ist  die  Entstehung  der  Mous- 
sons, der  Land-  und  Seewinde,  der  Morgen-  und  Abend  winde  (§.  11.), 
der  veränderlichen  und  Wirbelwinde  (§.  12 — 14.)  vollkommen  deutlich 
erklärt  In  §.  16.  wird  des  Scirokkos,  des  Chamsins  und  des  Samums, 
endlich  des  Ilarmattans  Erwähnung  gelhan.  Doch  ist  das  dort  angege- 
bene Nicdcrwcrfcn  kein  Schutzmittel  gegen  den  Samum,  was  sieb  schon 
daraus  leicht  erklärt,  dafs  dieser  Wind  ein  viel  gröfseres  speciGsches  Ge- 
wicht, als  die  atmosphärische  Luft  hat  und  also  nach  unten  zu  sinken 
strebt.  Vergl.  hierüber  Berghaus  Länder-  und  Völkerkunde,  I.  Tbl. 
S.  324.  — §.  17  und  18.  behandeln  die  periodischen  Schwankungen  des  Ba- 
rometers. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Betrachtung  der  wässerigen  Meteore  (Hvgrorae- 
teore)  über,  die  die  §§.  19  — 57.  einnehmen.  Das  im  §.  21.  über  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  Gesagte,  über  den  Dunstdruck  ist  sehr  schwer, 
wohl  am  Ende  gar  nicht  fiir  Schüler  verständlich.  Die  in  §.  23.  aufge- 
stelltc  Erklärung  von  der  Entstehung  des  Thaues  ist  nicht  die  richtige. 
Sie  sagt:  „Die  Kühle,  die  sich  gleich  nach  Sonnenuntergang  durch  die 
Atmosphäre  verbreitet,  schlägt  die  wässerigen  Dünste,  welche,  durch  die 
Sonnenwärme  von  der  Oberfläche  der  Erde  und  der  Pflanzen  entwickelt, 
in  die  Luft  aufsteigen  und  sich  in  den  niedrigsten  Schichten  derselben 
noch  in  ihrer  ersten  Gestalt  (?)  beflnden,  wieder  nieder,  worauf  sie  sich 
vermöge  ihres  gröfseren  speciflschen  Gewichts  zur  Erde  senken,  und  sich 
in  feinen  Tröpfchen  oben  an  das  Gras  und  andere  Pflanzen  hängen.“ 
Hierbei  ist  nun  die  Entstehung  der  plötzlich  eintretenden  Kühle  nicht  er- 
klärt und  den  Gegenständen,  nicht  Pflanzen  allein,  an  die  sich  der  Thau 
ansetzt,  gar  keine  Mitwirkung  bei  Bildung  dieser  Feuchtigkeit  zugeschrie- 
ben. Durch  die  ausgezeichneten  Versuche  des  Dr.  Wells  (vergl.  die 
Unterhaltungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  von  Arago,  übersetzt 
von  L.  von  Hemy,  1.  Thl.  S.  231  ff)  ist  dargethan,  dafs  sich  Feuchtig- 
keit, d.  h.  Thau,  erst  dann  an  die  Oberfläche  eines  Körper*  ansetzt, 
wenn  letzterer  durch  die  Wärmeausstrahlung  in  den  Weltraum  unter  die 
Temperatur  der  umgebenden  Luftschichten  erkältet  ist.  Der  Herr  Verf. 
will  in  §.  24.  die  Feuchtigkeit,  die  sich  an  der  Unterseite  der  Blätter 
und  derjenigen  Pflanzen,  die  während  der  Nacht  mit  einer  Glasglocke 
bedeckt  waren,  findet,  aus  einer  fortgesetzten  Ausdünstung  der  Erde  und 
der  Körper  und  aus  sofortiger  Niederschlagung  dieser  Dünste  durch  die 
kältere  Luft  erklären.  So  gäbe  cs  also  einen  von  unten  aufsteigenden 
Thau.  Die  Wells'sche  Theorie  erklärt  das  erstere  Phänomen  ganz  ge- 
nügend und  ebenso  einfach,  wie  von  ihr  die  Entstehung  des  Thaus  auf 
der  Oberseite  der  Blätter  nachgewiesen  wird.  Das  Beschlagen  der  In- 
nern Seite  einer  Glocke,  die  über  Pflanzen  gedeckt  war,  entstellt  durch 
die  I.ebensthätigkeit  der  letzteren:  diese  Feuchtigkeit  wird  nicht  bemerkt, 
wenn  leblose  Körper,  z.  B.  Wolle,  Steine  unter  die  Glocke  gelegt  wer- 
den. In  §.  25.  kommt  der  Herr  Verf.  endlich  auf  einige  Punkte  der 
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Wells  "sehen  Theorie,  aber  er  stellt  sie  vereinzelt,  nur  als  Anhang  za  dem 
Vorhergesagten  hin,  so  dafs  er  gleichsam  eine  dritte  Art  Thau  erhält. 
Auch  erwähnt  er  nicht  des  wichtigen  Umstandes,  dafs  in  wolkigen  Näch- 
ten ebenfalls,  wie  in  windigen,  kein  Thau  erzeugt  werde.  In  §.  26.  spricht 
der  Herr  Verf.  vom  Mehl-  und  Honigthaue.  Er  behauptet,  dafs  in  dem 
Mehlthaue,  einem  mehlartigen  Ueberzuge  der  Pflanzen,  der,  beiläufig  ge- 
sagt, durch  Schimmelkeimer  (Erytiphc)  entsteht,  Blattläuse  in  grofser 
Menge  sich  einfinden.  Dies  ist  ungegriindet.  Wold  aber  finden  jich  diese 
Thiere  in  dein  llonigthaue,  der  aber  nicht,  wie  die  Grundziige  sagen,  ein 
thierisches  Erzeugnis  ist,  sondern  nur  durch  krankhafte  Saftausscheidung 
erzeugt  wird.  — 

§.  27.  behandelt  in  leicht  verständlicher  Weise  den  Reif,  §.  28.  den 
Rauhreif,  §.  29  und  30.  den  Nebel  und  § 31 — 33.  den  Höhenrauch. 
Das  über  die  Wolken  (§.  34 — 37.)  Gesagte  stimmt  fast  wörtlich  mit  dem 
überein,  was  sich  in  dem  Pouille t- Müll er’schen  I.ehrbuche  der  Physik 
und  Meteorologie  im  2.  Theile  auf  S.  549  — 551.  befindet.  Vorzüglich 
trifll  dieser  Vorwurf  des  Plagiats  den  35.  Paragraphen.  Die  Verände- 
rungen, die  der  Herr  Verf.  angebracht  hat,  sind  z.  B.  Dunstbläschen 
statt  Bläschen,  ihrem  Fallen  statt  ihrem  Fall,  jeden  Falls  statt  jedenfalls, 
mit  den  Dunslbliischen  statt  mit  unsern  Dunstbläschen,  sinken  statt  fällt, 
dcmgcmäfs  statt  demnach,  dafs  sich  bei  ruhigem  Wetter  statt  dafs  hei 
ruhigem  Wetter  sich  u.  s.  w. ; aufserdem  sind  einige  Wörter  hinzugesetzt, 
wie  : die  sie  umgebende  statt  umgebende  Luft,  da  indessen  das  Gewicht 
statt  da  das  Gewicht,  allein  die  unter  solchen  Umständen  allerdings  statt 
die  bei  ruhigem  Wetter  allerdings  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — In  §.  38.  wird 
der  Ausdruck  „die  Sonne  zieht  Wasser“  leicht  fafslich  erklärt.  Auch 
in  den,  den  Regen  behandelnden  Paragraphen  (39  — 46.)  läfst  sich  eine 
treue,  oft  fast  wörtliche  Benutzung  des  oben  angeführten  Werkes,  so 
wie  des  2.  Theilcs  des  Handbuches  der  Naturlchre  von  Munckc  nicht 
verkennen. 

Vom  Schnee  wird  in  den  beiden  folgenden  Paragraphen  (47  u.  48.) 
gesprochen.  Die  Erklärung  des  Hagels  füllt  die  noch  übrigen  9 Para- 
graphen. Der  Herr  Verf.  ist  im  Ganzen  der  von  L.  von  Buch,  Schüb- 
ler  u.  A.  aufgestellten  Hypothese  gefolgt:  nur  ist  es  nicht  deutlich,  wie 
die  grofsen  Hagelmassen  so  lange  Zeit  durch  die  von  der  Erde  aufstei- 
gende untere  Luft  in  der  kälteren  Umgebung  festgehalten  werden  können.  — 

Mil  dem  Hagel  schliefst  der  Herr  Verf.  seine  Grundziige.  Sollte  man 
im  Ganzen  über  dieselben  urthcilen,  so  kann  man  leider!  nur  den  Aus- 
spruch thun,  dafs  Vieles,  wenigstens  für  Schüler,  nicht  recht  verständlich, 
Manches  sogar  falsch,  Einiges  ungebräuchlich  ist,  und  dafs  die  letztere 
Hälfte  sieb  vor  der  ersteren  durch  gröfsere  Deutlichkeit,  ein  Verdienst 
der  benutzten  Werke,  auszeiebnet.  Diese  Deutlichkeit  wäre  auch  bedeu- 
tend gefördert  worden,  wenn  Abbildungen  der  vorzüglichsten  meteoro- 
logischen Werkzeuge,  der  Kryslallgcslaltcn  des  Schnee's  und  dergl.  m. 
beigegehen  wären. 

Berlin,  im  November  1847.  Dr.  Heros. 
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IV. 

Jubelfeier  der  dreihundertjährigen  Stiftung  des  Grolsherzoglichtn 
Lyceums  zu  Heidelberg.  Beschrieben  und  nebst  den  der  An- 
stalt zugegangenen  Zuschriften  und  den  bei  der  Feier  gehal- 
tenen Reden  herausgegeben  von  J.  Fr.  Hautz,  Prof,  nnd 
d.  Z.  Director  des  Lyceums.  Heidelberg,  Mohr.  1847.  8. 
VI.  u.  94.  S. 

Eine  der  hohen  Bedeutung  jener  Jubelfeier  vollkommen  würdige  Sebrift. 
Im  ersten  Ahschnitt  (S.  I — 11.)  erhalten  wir  eine  gedrängte  Beschreibum; 
der  Feierlichkeit  selbst.  Im  zweiten  (S.  12  — 21.)  folgt  eine  Reihe  von 
Zuschriften,  die  theils  von  dein  Oberstudienrath,  theils  von  den  Schwestcr- 
anstalten  in  der  Nähe  an  die  Anstalt,  welche  ihre  Jubelfeier  beging,  er- 
lassen worden  waren;  im  dritten  (S.  22  — 25.)  einige  auf  das  Part  be- 
zügliche Gedichte.  Der  letzte,  die  Festreden  umfassende  Abschnitt 
(S.  22—94.)  ist  zugleich  der  umfangreichste  und  der  bedeutendste.  Von 
historischer  Bedeutung  ist  derjenige  Theil  der  Festrede  des  Herrn  Di- 
rector Hautz,  in  welchem  er  eine  gedrängte  Geschichte  des  I.yceumj 
gegeben  hat  (S.  32  — 73);  ihn  müssen  wir  ganz  besonders  hervortteben, 
zumal  in  den  Anmerkungen  noch  mehrere  wichtige  Notizen  aus  den  Ar- 
ten heigegeben  sind  Unter  den  übrigen  Reden,  wie  sehr  sie  auch  alle 
durch  edle  Gesinnung  und  tiefe  Empfindung  der  Redner  charaktcroirt 
sind,  tritt  doch  als  die  bedeutendste  diejenige  hervor,  die  der  Geb.  Kir- 
chenrath Dr.  C.  Ullmann  an  die  Versammlung  gehalten  (S.  76  — 89.). 
Derselbe  sprach  warm  und  innig  über  die  tiefe  Bedeutung  des  Tages,  in- 
dem er  die  Jubelfeier  nicht  blofa  als  ein  Fest  der  Pietät,  sondern  auch 
als  eine  Feier  der  humanen  Studien,  des  vaterländischen  Sinnes,  des 
deutschen  Geistes  bezeichnete.  — Der  Herausgeber  hat  gewifg  nicht  Mols 
auf  den  Dank  derer  gerechten  Anspruch,  die  bei  dem  Feste  zugegen  sein 
konnten,  denen  das  Buch  ein  willkommenes  Erinnerungsmittel  sein  wird; 
nicht  minder  haben  ihm  diejenigen  zu  danken,  denen  er  einen  Antheil 
an  dem  Genuf»  und  der  Erhebung  gewährt,  welchen  die  unmittelbare 
Theilnahmc  an  dem  Feste  dargeboten  haben  mufs. 

J.  Mützell. 


V. 

Reden  und  Aufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Gymnasialpädagogik 
und  Philologie  von  Dr.  Ludwig  Döderlein.  Zweite 
Sammlung.  Erlangen  1847.  F.  Enke.  8.  VIII.  und 
319  S.  (ljj-  ThJr.) 

Auch  der  zweite  Theil  dieser  Sammlung  zeichnet  sich  durch  Reich- 
thum  und  Mannigfaltigkeit  der  Gaben  aus;  auch  in  ihm  wird  der  Ge- 
lehrte, den  die  Wissenschaft  und  ihre  Förderung  inleressirt,  wie 
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der  Schulmann,  der  zugleich  den  praktischen  Werth  der  Gelehrsamkeit 
ab  wägt,  vielfache  Belehrung  und  Anregung  linden.  Der  erste  Abschnitt 
(S.  1 — -88.)  enthält  sechs  Reden.  Die  erste  ist  bei  dem  hundertjähri- 
gen Stiftungsfest  der  König).  Studienanstalt  zu  Erlangen  (184ä.)  gehal- 
ten. M ir  wissen  den  reichen  Inhalt  dieser  durch  ihre  edle  Offenheit 
merkwürdigen  Rede  nicht  besser  in  der  Kürze  wiederzugeben , als  durch 
die  Worte  des  Vcrf. : „Alles  was  wir  lehren,  richten  wir,  merklich  oder 
unmerklich,  auf  jenes  grofse  Ziel  eines  ächten  volkstümlichen  deutschen 
Sinnes.“  Die  zweite,  welche  1844.  au  dem  Tage  gehalten  ist,  an  dem 
l’rof.  D.  sein  fünfundzwanzigjähriges  Amtsjubiläum  feierte,  beantwortet 
die  Frage:  welcher  Geist  in  einer  Studienanstalt  sichtbar  sein  mufs,  um 
ein  guter  Geist  zu  heifsen.  ln  der  dritten  vom  Jahre  1846.  wird  der 
inhaltsschwere  Satz  behandelt:  die  Jugend  mufs  mit  Liberalität  erzogen 
und  gebildet  wenlen.  Die  vierte  ist  1845.  bei  der  Entlassung  der  Abi- 
turienten gehalten;  der  Verf.  nimmt  von  dem  Gedanken,  dafs  die  Jüng- 
linge in  rin  neues  geselliges,  ein  neues  freies,  ein  neues  geistiges  Leben 
treten,  Veranlassung,  denselben  die  Gefahren  des  academischen  Lebens 
warm  und  eindringlich  zu  schildern.  Die  fünfte  Rede  ist  vor  den  Stu- 
direnden  gehalten  hei  Gelegenheit  der  Verkündigung  des  bekannten  Mi- 
nisterialrescripts  vom  19.  Juli  1844.  über  die  Verlegung  des  philosophi- 
schen Absolutoriums  an  das  Ende  des  vierten  Semesters  und  erörtert 
die  Verbindung  der  allgemeinen  mit  den  Fachstudien  auf  der  Universität. 
Der  künftige  Geschichtschreiber  des  bayrischen  Schulwesens  wird  die- 
ses Doch  ment  nicht  vernachlässigen  dürfen.  Es  folgt  als  sechste  Rede 
die  oratio  in  Aeademiae  F riderico  - Alexandrinae  tolemnibut  » arrutari - 
hu*  primi*  d XXII'.  Aag  1843.  habil a , gegen  diejenigen,  die  die  Zahl 
der  deutschen  Universitäten  verkleinert  wissen  möchten.  Den  Scblufs 
des  ersten  Abschnittes  bildet  eine  Ode  ad  libertatem,  bei  Gelegenheit  des- 
selben Festes  gedichtet  (S.  89 — 92  ).  Der  zweite  Abschnitt  (S.  93 — 316.) 
ist  dieses  Mal  der  reichere:  da  wir  nicht  alle  die  mannigfaltigen  Aufsätze 
und  einzelnen  Bemerkungen  ihrem  Inhalt  nach  anführen  können,  so  müs- 
sen wir  uns  begnügen,  einige  der  wichtigsten  zu  bezeichnen:  de  roeurn 
aliquot  Latinarum,  Sabinarum , Umbriearum , Tutcarum  cognatione 
grarra  (vom  Jahre  1838.);  über  die  Reduplication  in  der  griechischen 
und  lateinischen  Wortbildung:  de  brarbytogia  termonit  Graeci  et  La- 
tini  (1831.)  : über  das  Bild  des  homerischen  Tbersites  (1846);  l^ectio- 
net  Horatianae,  tbcils  deutsch  tbeiis  lateinisch  geschrieben;  minutiae 
Sophocleae ; zwanzig  Thesen  aus  einem  homerischen  Glossar,  u.  s.  w. 
Die  kritischen  Miscellen,  welche  den  Sohlufs  bilden,  beziehen  sich  auf 
Hcsiod,  Sappho.  Theognis,  Sophokles,  Kuripides,  Thucydides,  Plato,  ferner 
auf  Tereulms,  Cicero,  Catull,  Tihull,  Propertius.  Sallust,  I.ivius,  Vellej. 
Pat.,  Virgil,  Quinctilian,  Plin.  Br.  und  Valer.  Max.  Auch  sie  enthalten 
einen  Reichthnm  feiner  und  anregender  Bemerkungen. 

J.  Miitzell. 
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VL 

August  Matthiä  in  seinem  Leben  und  Wirken,  zum  Tbeil 
nach  seiner  eigenen  Erzählung  dargestellt  von  seinem  Sohne 
Constantin.  Nebst  einem  lebensgeschichtlichen  Abrifs  sei- 
nes Bruders  Friedr.  Christ.  Matthiä.  Quedlinburg,  Basse, 
1845.  8.  XU.  und  253  S. 

Je  mehr  jetzt  diejenigen  aussterben,  deren  Bildungsjalire  und  frisches 
Mannesalter  in  die  letzten  Deccnnien  des  vorigen  Jahrhunderts  gefallen, 
um  so  wichtiger  ist  cs,  dafs  das  Gedachtnifs  jener  denkwürdigen  Zeit 
überhaupt  in  biographischen  Darstellungen  möglichst  fest  gehalten  werde. 
Von  besonderem  Interesse  für  Philologen  und  Schulmänner  ist  eine  solche 
Biographie,  wenn  sie  die  Schilderung  eines  Mannes  enthält,  der  nicht 
Idols  als  Mensch  bedeutend  war,  sondern  auch  durch  seine  Leistungen  als 
Philolog  wie  durch  seine  pädagogische  Tüchtigkeit  einen  ehrenvollen  Platz 
cinnimmt  in  der  Reihe  derjenigen,  die  um  das  Aufblühen  der  Ilumaoi- 
tätsstudien  in  diesem  Jahrhundert  und  um  die  Verwendung  derselben  für 
die  Zwecke  der  Schule  sieb  verdient  gemacht  haben.  Dem  Verf.  Stän- 
den in  den  Papieren  und  in  der  Tradition  der  Familie  die  besten  Quel- 
len zu  Gebote,  und  er  hat  dieselben  augenscheinlich  mit  einer  Genauig- 
keit benutzt,  die  ihm  nicht  blofs  den  Dank  derer  zugewendet  haben  wird, 
die  in  näherer  Berührung  mit  seinem  Vater  gestanden,  sondern  durch  die 
er  sich  auch  alle  diejenigen  verpflichtet  hat,  die  sich  für  die  Geschieht« 
der  Gelehrsamkeit  und  Pädagogik  in  den  letzten  Jabrzehnden  lebhaft  ia- 
teressiren  und  die  den  Geist  der  Zeit  nicht  minder  aus  dem  stillen  Trei- 
ben des  Familien-  und  Gelehrtenlebens,  als  aus  den  grofsartigen  Erschei- 
nungen des  Völkerlehens  zu  erkennen  sich  bemühen.  Gerade  die  ge- 
müthlichc  Art  der  Darstellung,  die  auch  bei  dem  Kleinen  und  Unbedeo- 
tenden  mit  Liebe  verweilt,  gieht  dem  Buche  einen  eigenen  Reiz  und  gewählt 
dem  Leser  die  Möglichkeit,  nicht  nur  sich  selbst  ein  recht  anschauliches 
Bild  von  dem  vielfach  bewegten  und  innerlich  reichen  Leben  Matthiä's  zu 
entwerfen,  sondern  auch  zu  einem  selbständigen  Urtheil  über  denselben  zu 
gelangen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Anfang  einer  Autobiogra- 
phie Matthiä's,  sowie  reiche  Auszüge  aus  den  Briefen  von  ihm  und  an- 
dern Gelehrten:  gerade  diese  Theile  des  Buchs  sind  so  recht  geeignet  in 
das  Innere  jener  Zeit  cinzuftibren.  Aber  wenn  darin  Manches  kleiner 
erscheint  als  die  Tradition  des  hinsterbenden  Geschlechts  es  erscheinen 
lassen  möchte,  so  lassen  sich  doch  auch  viele  ernste  und  gewichtige  Leh- 
ren daraus  entnehmen,  zumal  für  Pädagogen.  Eben  darum  glauben  wir 
das  Buch,  dessen  Ertrag  der  in  Altenburg  von  den  Kindern  Mat- 
thiä's gegründeten  Matihiästiftung  zu  Gute  kommt,  aufs  Neue  der  Be- 
achtung der  Schulmänner  empfehlen  zu  dürfen. 

J.  Mützell. 
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VH. 

Hüifsmittel  bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur- 
geschichte. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  vorgesetzt,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebcrsicht 
über  diejenigen  literarischen  Erscheinungen  zu  geben,  die  fiir  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Literatur  eine  Ausbeute  gewähren.  Nicht  bibliographische 
Vollständigkeit  kann  dabei  sein  Ziel  sein,  noch  ausführliche  Beurtheilung 
des  Geleisteten:  dazu  würde  weder  der  Raum,  der  dieser  Uebersicht  in 
unserer  Zeitschrift  zugestanden  werden  kann,  noch  auch  des  Rcf.  Kraft 
und  Fähigkeit  ausreichen.  Es  wird  für  unsern  Zweck  genügen,  eine 
kurze  Charakteristik  des  Wichtigeren,  was  dem  Rcf.  bekannt  geworden 
ist,  zu  versuchen;  mit  besonderer  Berücksichtigung  dessen,  was  auf  un- 
sere ältere  Literatur  sich  bezieht.  Für  dieses  Mal  wollen  wir  uns  auf 
Lehrbücher  und  auf  eine  Abhandlung  beschränken. 

1 . G rundrifs  der  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur.  Zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien  entworfen  von  Aug.  Koberstein.  Zweiter  Ab- 
theilung erste  ilälfle.  Vierte,  durchgängig  verbesserte  und  zum  grofsen 
Theil  völlig  umgearbeilete  Auflage.  Leipzig  1817.  V’ogcl.  8.  S.  4G 1 — 8-15. 
(1  \ Tlilr.).  Der  vorliegende  Theil  des  Werkes  umfafst,  nach  Herrn  K.’s 
Eiutheilung,  die  fünfte  Periode,  d.  h.  die  Zeit  vom  Anfang  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  bis  zum  zweiten  Viertel  des  achtzehnten.  Bekanntlich 
war  Herr  K.  bei  der  Bearbeitung  der  dritten  Auflage  (1837.)  durch  ein 
langwieriges  Leiden  in  dem  Maafse  gestört  worden,  dafs  er  sich  gezwun- 
gen gesehen  hatte,  die  zweite,  die  neuere  Zeit  begreifende  Abtheilung, 
deren  Anfang  eben  jene  Periode  bildet,  im  Ganzen  in  der  früheren  Ab- 
fassung dem  Drucke  zu  übergeben,  und  nur  Kleinigkeiten  nachzutragen 
oder  zu  verbessern.  Demgemäfs  ist  dieser  Abschnitt  in  der  vierten 
Auflage  besonders  Gegenstand  der  Sorgfalt  des  Verf.  gewesen.  Das  er- 
kennt man  schon  äufserlich,  wenn  man  vergleicht,  dafs  die  fünfte  Pe- 
riode in  der  dritten  Auflage  auf  S.  339  — 411.  abgemacht  war,  während 
sic  in  der  vierten  etwa  375  Seiten  füllt.  Das  Meiste  ist  völlig  umge- 
staltet, Vieles  ganz  neu  gearbeitet.  Das  Ganze  zeigt  jetzt  dieselbe  Gründ- 
lichkeit der  Forschung  und  Genauigkeit  der  Darstellung,  welche  an  der 
ersten  Abtheilung  von  competenten  Richtern  anerkannt  ist.  Wir  heben 
besonders  den  Abschnitt  über  Sprache  und  Verskunst  in  dieser  Pe- 
riode S.  535 — 595.  hervor.  Das  Werk  ist  nicht  blofs  jedem  unentbehr- 
lich, der  eine  gediegene  Anleitung  zum  Studium  unserer  Literatur  wünscht, 
sondern  es  bietet  auch  beim  Unterricht  in  der  Geschichte  derselben  ein 
reiches  und  sicheres  Material.  Didaktische  Winke  fiir  den  Lehrer  hätte 
man  freilich  gern;  allein  sie  lagen  nicht  iin  Plane  des  Werkes. 

2.  Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den  ältesten  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten,  mit  Einschlufs  der  angelsächsischen,  altscandinavischen 
und  mittelDicderländi8Chen  Schriftwerke.  Von  L.  Ettmiiller.  Leip- 
zig, Verlagsbüreau  1847.  8.  487  S.  (1$  Tlilr.).  Es  ist  zu  bedauern, 
dafs  der  Verf.  sich  nicht  in  einer  Vorrede  über  Zweck  und  Ziel  seiner 
Arbeit  ausgesprochen  hat.  Der  erste  Paragraph  der  Einleitung  lautet: 
„Die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  und  Beredsamkeit 
bat  sich,  und  zwar  ausscbliefslicli,  mit  denjenigen  Schriftwerken  der  Deut- 
schen zu  beschäftigen,  welche  sowohl  nach  ihrer  innern  Wesenheit  als 
auch  nach  ihrer  äufsern  Gestaltung  deutsches  Gepräge  an  sich  tragen,  und 
■ich  dadurch  schon,  ohne  Rücksicht  auf  die  Sprache,  von  dem  Schrift- 

ZciUckr.  r.  a,  Gjnuiiilwmii.  II.  7.  35 
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thume  anderer  Völker  unterscheiden.  Sie  hat  den  Weg  zu  zeigen,  den 
der  deutsche  Geist  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  (legen wart  in 
diesen  Künsten  genommen  hat,  folglich  die  verschiedenen  Richtungen 
dessellien  nach  ihrem  Entstehen,  Wachsen,  Abnebmen  und  Verschwin- 
den darzustellcn.“  Hiernach  sollte  man  erwarten,  dats  der  Verf.  unter 
der  Geschichte  des  Sehriftlhums  nur  die  Geschichte  der  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit  verstehe.  Allein  darauf  beschränkt  sich  seine  Darstellung 
keineswegs*,  sondern  er  zählt  auch  Häthsel  und  Zaubcrsprüche,  geschieht- 
liehe  Werke,  Romane,  philosophische  und  theologische,  auch  exegetische 
Schriften,  llebersetzungen,  Rechtsbücher,  Urkunden,  Statuten  und  Ähn- 
liches auf.  Ferner  wird  man  nach  jener  Erklärung,  dafs  sich  diese  Ge- 
schichte nur  auf  die  Schriftwerke  der  Deutschen  beziehen  dürfe,  welche 
sowohl  nach  ihrer  innem  Wesenheit  als  auch  nach  ihrer  äutsern  Ge- 
staltung deutsches  Gepräge  an  sich  tragen,  nicht  gerade  erwarten  können, 
dafs  der  Verf.  sich  so  ausführlich  über  alte  srandinavisdte  und  angel- 
sächsische Literatur  verbreiten  würde.  Wir  sind  weit  entfernt,  dem  Vi»f. 
sein  gutes  Recht  bei  der  Berücksichtigung  dieser  Literaturen  abstreiten  m 
wollen.  Allein  es  war  gleich  anfangs  durch  schärfere  Bestimmung  der 
Grundbegriffe  der  Umfang  des  ganzen  Gebäudes  gehörig  abzugrenzen,  uni 
dann  vor  Allem  sein  Veriiältnifs  zu  den  Forderungen  der  \Visscn»chifl 
und  der  Praxis  genau  anzugehen.  Wir  fürchten,  dafs  man  weder  'oa 
der  einen  noch  von  der  andern  Seite  mit  dem  Verf.  besonders  zufriedet 
sein  wird,  weil  bald  die  Interessen  der  einen,  bald  die  der  anders  zu 
stark  hervortreten.  Der  erste  Zeitraum  (S.  7 — 164.)  umfahrt  die  Zeit 
von  380 — 1150.  Zuerst  werden  S.  7—44.  allgemeine  Betrachtungen 
über  Dichter  und  Dichtungen  der  ältesten  Zeit  gegeben,  daun  die  Hel- 
denlieder der  Gothen  (Ermenrich,  Dietrich),  der  Franken  (Sigfrid^  Dago- 
bert, Karl),  der  Burgundern  Alemannen,  Langobarden,  Sachsen,  Dürin- 
ger, Angeln,  Friesen,  Hadubarden,  Wariner,  S'kandinaven  ihrem  Stoff  oari> 
ausführlich  besprochen,  endlich  über  die  übrigen  Liedergaltungcn  kurze 
Bemerkungen  gemacht.  Audi  die  Form  der  ältesten  Gesänge  wird  i" 
der  Kürze  besprochen  Der  zweite  Abschnitt  (S.' 44 — 164.),  Schrift- 
denkmäler iiberschrieben,  giebt  eine  Aufzählung  der  einzelnen  Werk«, 
die  aus  jenem  Zeitraum  erhalten  sind;  zuerst  wird  die  gothisrbc,  dinn 
die  srandinavisdte,  demnächst  die  angelsächsische  Literatur  behandelt,  end- 
lich die  derDeutschen  des  Festlandes:  Franken,  Sachsen,  Alemannca, 
Thüringer,  Baicrn,  Schwaben.  Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  ist  mit 
entschiedener  Vorliebe  behandelt,  die  andern  sind  nicht  blofs  zum  Thrd 
kärglich  ausgestaltet,  sondern  zeigen  auch  z.  B.  in  literarischen  Angjhcn 
entschiedene  Vernachlässigung.  So  läfst  Herr  E.  die  neue  Ausgabe  de» 
Ulphila  1843.  erscheinen,  während  sie  doch  erst  1846.  vollendet  ist  So 
erwähnt  er  p.  46.  zwar  die  Gothica  minora  bei  Haupt],  p. ‘294 — 3JL 
nicht  aber  den  Nachtrag  II.,  p.  199—204.  So  wird  zwar  p 157.  erzählt, 
dafs  Hofftnann  von  Fallersleben  die  Handschrift  des  Ludwigslifdcs 
wieder  aufgefunden,  aber  nichts  davon  gesagt,  dafs  dieser  Abdruck  in  den 
Elnonentia  zu  finden  sei.  So  wird  vom  He/janii  p.  157.  nicht  ge*atj. 
wer  dem  Gedicht  diesen  Namen  gegeben.  Bezeichnend  ist,  dafs  Ilerr  K 
über  dieses  ausgezeichnete  und  wichtige  Werk  nichts  weiter  zu  bemer- 
ken hat  als  folgende  Worte : ..Dieses  niederdeutsche,  alliterirende  GeAdA 
welches  die  Geschichte  des  Heilandes  nach  den  Evangelien  erzäldl,  *•* 
der  Sage  zufolge  auf  Antrieb  Ludwigs  des  Frommen  von  einem  Äb- 
sischen  Bauer  verfnfst  worden  sein.  — Der  Dichter,  wer  er  nun  «*» 
gewesen  sein  mag,  hat  sein  Werk  noch  ziemlich  volksmäfsig  gehalten  und 
es  vor  der  mönchischen  Spitzfindigkeit  und  dem  lästigen  Prediget 
Otfrids  zu  seinem  Vortheile  zu  bewahren  gewufst.“  Vilmars  trefflich** 
Programm  scheint  Herr  E.  nicht  zu  kennen.  S.  158,  Anm.  wird  Wsk- 
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kernige)'«  Ausgabe  des  Wessobrunner  Ciebcts  fälschlich  in  das  Jahr  1824. 
gesetzt.  8.  159.  wird  über  den  Urheber  des  Namens  Krist  für  Otfrieds 
Gedicht  Nichts  bemerkt.  8.  163.  wird  die  vollständige  Ausgabe  des  so- 
genannten Tatian  von  Schneller,  Wien  1841.  4.  nicht  angeführt.  In  wie 
fern  den  kirchlichen  Schriften  aus  diesem  Zeitraum  nicht  blofs  für  die 
Geschichte  der  Sprache,  sondern  auch  für  die  der  Literatur  eine  tiefere 
Bedeutung  beigeiegt  werden  mufs,  darüber  enthält  sich  der  Verf.  jeder 
Andeutung  — Der  zweite  Zeitraum  von  1150 — 1500.  ist  mit  griifserer 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit,  ja  nicht  ohne  eine  gewisse  Vorliebe  be- 
handelt; jedoch  scheint  sich  diese  mehr  auf  das  Besondere  wie  auf  das 
Allgemeine  zu  wenden.  Den  allgemeinen  Bemerkungen  wenigstens,  mit 
denen  dieser  Zeitraum  eingeleitet  wird,  (S.  165  — 169.)  mufs  man  mehr 
Tiefe  und  eine  breitere  Grundlage  wünschen.  Da  die  grofse  Mannigfal- 
tigkeit des  Stoffes  viele  und  sehr  verschiedene  Theilungen  nötliig  macht, 
so  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  dafür  gesorgt  hätte,  dafs  die 
Uebersieht  über  die  Eintheilung  durch  die  Einrichtung"  des  Drucks  oder 
durch  ein  Register  der  Materien  noch  mehr  erleichtert  würde.  An  die 
Spitze  treten  die  epischen  Dichtungen  und  zwar  werden  zuerst  (S.  169 
— 193.)  die  Gedichte  der  volksthiimlichen  Richtung  in  folgender  Ord- 
nung behandelt:  Ruother,  Orendel,  Ottrall , H.  Ernst  , Salouion  unde 
Morolf,  der  X Hellinge  mit  mit  der  klage,  Uudrnn,  Walther  nnde  Hil- 
drgunt,  Ortnit,  Hag-  und  Wolf  diel  rieh,  Wolfdielrich  unde  Sabene , Al- 
pkart, der  itrit  vor  Hahene , daz  maere  von  vroun  Helchen  tiinen,  der 
Koaemgarte , Rite  Sigenot  und  Ecken  uzvart,  hiirnin  Sigfrid,  Hilde- 
hrandslied,  Dietrichs  Drachenkiimpfe , Etzels  Hofhaltung , das  Helden- 
huch Kaspars  ton  der  Roei i,  Hiterolf  und  Dietleip , Dietrich  und  Wi- 
tsezlan,  Dietrichs  Ahnen  und  Flucht  za  den  Hanen,  Laurin  Die  Li- 
teratur könnte  wenigstens  bei  den  Nibelungen  etwas  reicher  sein,  wo  nur 
die  Ausgabe  von  Lachmann  angegeben  und  nicht  einmal  dessen  Epoche 
machende  und  gewifs  noch  beute  wichtige  Schrift  von  1816.  angemerkt 
ist.  — Es  folgen  (S.  193  — 242.)  die  Gedichte  der  höfischen  Gattung, 
das  ritterliche  Epos.  Unter  dieser  Ucberschrift  finden  wir  aber  nicht 
blofs  a)  den  karolingischen  Hagenkreifs  (S.  194  — 202.),  ß)  die  Artus  sage 
(8.  202—213),  y)  die  Gralsage  (S.  213  — 220.),  <))  die  antike  Helden- 
sage (8.  220  — 227.),  t)  vereinzelte  Epen  (S.  227  - 230.),  sondern  auch 
daneben  t)  kleinere  erzählende  Gedichte  und  zwar  a)  ernste  Krzählun- 

g>n  , b)  heitere  Erzählungen,  später  Schwänke  genannt,  c)  allegorische 
rzahlungen  (S.  230—  234.)  und  ij)  geschichtliche  Gedichte,  Chroniken, 
and  zwar  a)  Oberdeutsche , ß)  Niederdeutsche  und  Niederrheinische, 
y)  Niederländische  (S.  234 — 242.).  Dem  Anschein  nach  sind  das  drei 
ziemlich  verschiedene  Gattungen.  Die  Eintheilung  nach  den  StofTen  mag 
ihr  Gesetz  in  sich  haben  (obwohl  die  Anwendung  desselben  zuweilen  et- 
was frei  ist),  sie  hat  gewifs  auch  ihren  erheblichen  Nutzen.  Aber  sie 
■teilt  den  Zusammenhang  des  dichterischen  Lebens  und  Schaffens  nur  nach 
der  einen  Seite  dar,  nach  der  Seite  des  Stoffes:  sie  gewährt  dagegen  nicht 
die  Uebersieht  über  den  innem  Zusammenhang  ira  dichterischen  Loben 
der  Einzelnen  oder  in  dem  einer  ganzen  Zeit.  Ref.  denkt,  die  Notizen 
über  die  einzelnen  Dichter,  die  sich  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  ih- 
rer Werke  eingestreut  finden  und  die  man  bei  denen,  die  Mehrere«  ge- 
dichtet, immer  bei  dem  Gedichte  findet,  das  der  oben  angegebenen  An- 
ordnung gernäfs  zuerst  erwähnt  werden  mufs,  also  z.  B.  für  Wolfram 
von  Eschenbach  bei  seinem  letzten  Werke  zuerst  (8.  196.),  konnten 
zuaammengestellt  und  unter  einen  Brennpunkt  gebracht,  ja  es  mufsten 
mehrere  Gruppen  gebildet  werden.  Beide  Methoden  müssen  sich  ergän- 
zen. — An  das  höfische  Epos  schliefst  sich  eine  kurze  Aufzählung  der 
Epen  von  kirchlicher  Richtung  (S.  242 — 246.),  wo  Ref.  die  Erwähnung 
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des  merkwürdigen  Passionale  erwartete,  und  die  Tbiersage  (8.  247  und 
*248.).  — Die  Lyrik  dieses  Zeitraums  hat  (S.  249 — 277.)  eine  sehr  gründ- 
liche Behandlung  gefunden;  dafs  der  Anstofs  zu  derselben  von  Frank- 
reich hergekonimcn  sei,  darin  stimmt  nun  auch  Herr  E.  Wackernagel 
bei.  8.  Jahrg.  1.  llft.  1.  p.  65.  — Den  Schlufs  des  Abschnittes  machen 
das  Lehrgedicht  (S.  277  — 284.),  die  Spiele  (8.  284  — 291.),  wo  jedoch 
Mone’s  Schauspiele  des  Mittelalters  nicht  benutzt  sind,  und  die  Prosa 
(8.  291  — 303.),  wo  besonders  der  Abschnitt  über  die  geistliche  Bered- 
samkeit ( 8.  295  — 299. ) hervortritt.  — Der  übrige  Theil  de«  Buclis 
(8.  304  — 470.)  ist  dem  dritten  Zeiträume  gewidmet  von  1500  an  bis 
auf  die  Gegenwart.  Die  sehr  ungleichartigen  Bestandtheile,  die  dieser 
grofse  Zeitraum  uinfafst,  haben  natürlich  zu  einer  Theilung  gezwungen, 
wodurch  Herr  E.  der  gewöhnlichen  Kintheilung  sieh  nähert.  Denn  Unter- 
abtheilungen bilden  der  Zeitabschnitt  von  1500  — 1620.  (8.  307  — 328.), 
von  1620-1718.  (8.  328  — 363.),  von  1748  bis  jetzt  (S.  363  — 470.). 
In  jedem  Abschnitt  wird  wieder  die  Behandlung  der  einzelnen  Gattun- 
gen der  Poesie  und  Prosa  dureh  kurze  allgemeine  Betrachtungen  einge- 
leitet.  Je  mehr  im  Text  die  Persönlichkeiten  gegen  die  einzelnen  Werke 
hervortreten,  um  so  mehr  wachsen  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
an.  Es  ist  augenscheinlich , dafs  der  Verf.  besonders  in  diesem  Theil, 
nach  einer  kurzen,  scharfen  Charakteristik  gestrebt  hat.  Vieles  ist  ihm 
dabei  sehr  gut  gelungen,  doch  kommen,  abgesehen  von  Beurthcilungen, 
die  noch  in  hohem  Maafs  Gegenstand  der  Controverse  werden  können, 
mitunter  auch  Schilderungen  vor,  die  nicht  eben  geeignet  sind  ein  be- 
stimmtes Bild  zu  geben.  Wenn  z.  B.  S.  381.  gesagt  wird:  „In  Götbe 
kommen  alle  Bestrebungen  seiner  Vorgänger  zum  vollständigen  Abschlufs 
und  zur  höchstmöglichen  Vollendung;  durch  Schiller  ward  eine  neue 
Balm  eröffnet,  und  er  war  es,  der  die  deutsche  Dichtkunst  glücklich*! 
davor  bewahrte,  nur  mehr  oder  minder  starke  Naehklänge  Göthe's  her- 
vorzubringen“,  so  wird  sieb  daraus  schwerlich  eine  recht  bestimmte  Vor- 
stellung bilden  lassen;  verwirrend  aber  fttufs  es  wirken,  wenn  man  gleich 
darauf  S.  382.  zu  lesen  hat,  dafs  der  Weg,  den  Schiller  wählte,  offen- 
bar nicht  der  gewesen  sei,  welcher  zur  Kunst  führe,  da  er  vielmehr  von 
jeder  künstlerischen  Gestaltung  ableite.  Vom  Messias  lesen  w ir  S.  385. 
Amu. : „Seine  Vorzüge  sind:  gut  dnrchgefiihrte  Charaktere  und  eine  grofse 
Menge  ausgezeichneter  lyrischer  Ergüsse  und  idyllischer  Schilderungen.“ 
Ueber  Göthe’s  Reinecke  weifs  Herr  E.  (S.  396.)  nichtB  Besseres  zu  sagen, 
als  dafs  er  sich  das  Verdienst  erworben,  durch  seine  Bearbeitung  des 
Gedichts  in  Hexametern  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die 
Thiersage  hinzulenken;  und  auch  von  dem  Sol to u Ischen  Buch  erfahren 
wir  weiter  Nichts,  als  dafs  er  den  alten  Beinecke  in  neuem  Gewände 
auftreten  lasse.  Von  Chamisso  lesen  wir  nur  S.  399  , dafs  er  einer 
der  ausgezeichnetsten  neuromantischen  Dichter  und  Humoristen  sei,  von 
Hebel  ebend.,  dafs  man  „in  seinen  vortrefflichen  alemannischen  Gedichten 
unbestritten  das  Höchste  finde,  was  die  mundartliche  Poesie  in  der  neu- 
ern Zeit  hervorzuhringen  vermochte“;  von  Pisten  (S.  413.),  dab  er  ei- 
ner der  ausgezeichnetsten  neuern  Dichter  sei,  „geistreich,  aber  noch  weit 
mehr  Meister  im  Versbau“;  von  Anast.  Grün  (8.  390.),  dafs  er  auch 
als  Lyriker  ,,  höchst  bedeutend“  sei.  — Fassen  wir  den  Standpunkt  des 
Lehrers  in's  Auge,  so  wird  derselbe  zwar  sowohl  in  vielen  Einzelnheitm 
als  auch  hin  und  wieder  in  der  Gruppirung  des  Stoffes  das  Buch  des 
Herrn  E.  mit  Dank  benutzen;  allein  er  wird  doch  noch  öfter  vergebens 
anklopfen  und  endlich  ?u  dem  Resultat  gelangen,  dafs  im  Allgenteinen 
die  didaktische  Frage  — und  diese  mufs  bei  dem  Reichthum  tüch- 
tiger wissenschaftlicher  Werke,  die  wir  in  dieser  Gattung  besitzen,  ent- 


Literarische  Berichte. 


549 


schieden  in  den  Vordergrund  treten  — durch  dieses  Werk  ihrer  Ent- 
scheidung nicht  naher  gekommen  ist. 

3.  Die  neuere  deutsche  National -Literatur  nach  ihren  ethischen  und  re- 
ligiösen Gesichtspunkten.  Zur  inneren  Geschichte  des  deutschen  Pro- 
testantismus. Von  Dr.  H.  Geizer.  Erster  Theil.  Zweite  umgearbei- 
tete und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1847.  Weidmann.  8.  XII.  u.  390  S. 
(1J  Thlr.).  Der  Herr  Verf.  sagt  von  seinem  Werke  S.  VII.:  „Diesem  er- 
sten Theile  (Buch  I.  u.  II.)  wird  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  Abthcilung 
folgen,  die  das  dritte  und  vierte  Buch  umfassen  soll:  die  Fortentwicke- 
lung der  religiösen  Ideen  in  ihren  verschiedenen  Stadien  und  den  Höhe- 
punkt der  ästhetischen  Kultur  in  Göthe  und  Schiller.  Für  den  letzten 
Band  (Buch  V — VII.)  bleibt  die  Darstellung  der  ethischen  Ideen  in  der 
Literatur  der  Romantik  und  der  seitherigen  Bestrebungen  aufgespart. 
Dem  Umfange  nach  ist  diese  neue  Ausgabe  also  im  Vergleich  zur  ersten 
um  das  Doppelte  angewachsen  (Buch  1.  ist  ganz  neu,  Buch  II.  — IV.  be- 
deutend vergröbert  und  überarbeitet,  Buch  V.  — VlI.  wieder  fast  ganz 
neu) ; auch  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  und  in  der  Gleichmäßigkeit  der 
Ausführung  mag  sie  fiir  eine  neue  Arbeit  gelten;  in  dem  Grundtonc  der 
Gesinnung  dagegen  und  in  vielen  einzelnen  Partien  wird  man  das  alte 
Buch  in  ihr  wiederfinden.“  Ref.  giebt  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick 
über  den  vorliegenden  Band , möglichst  mit  den  W orten  des  \ erfassers. 
Nachdem  die  Kritik  der  Gottsched'schen  Schule  und  die  Kämpfe  der- 
selben mit  der  schweizerischen  eine  Anregung  zum  Bessern  gegeben, 
suchte  und  fand  die  aufstrebende  erneuernde  Literatur  einen  Inhalt,  der 
sie  über  den  Bombast  der  schlesischen  und  über  die  Verwässerung  der 
sächsischen  Schule  erheben  sollte.  Die  Erneuerung  der  Literatur  bahnte 
sich  auf  drei  Wegen  an,  auf  einem  religiösen,  einem  naturalistischem  und 
einem  politischen,  d.  h.  sie  suchte  ihre  Motive  in  den  Tiefen  des  positi- 
ven Christenthums  oder  in  der  Freiheit  und  Heiterkeit  eint*  sorglosen 
Lebensgenusses,  oder  in  der  politischen  Begeisterung.  Neben  einander, 
fast  gleichzeitig  entspringen  diese  drei  Richtungen  in  der  mit  Haller  be- 
sinnenden und  mit  Klnpstock  schlicfsenden  Vorbereitungsperiode  der 
neuern  deutschen  Literatur.  Die  erste  geht  von  Haller  und  Geliert 
aus  die  zweite  von  Hagedorn  und  Gleim,  die  dritte  von  Gleim,  Kleist 
und7  Rainler.  Im  ersten  Abschnitt  (S.  29 — 88.)  werden  Haller,  Gel- 
iert Uz,  Liscow,  Rabener  und  Kästner  unter  dem  Gesichtspunkte 
behandelt,  dafs  dieser  Dichterkreis  in  Glauben  und  Sille  sieh  an  die  über- 
lieferte, christliche  Weltanschauung  anschließe.  Sie  wollen  zwar  refor- 
mirend  auf  Sitte  und  Leben  einwirken,  aber  die  Grundlagen  des  christ- 
lichen Glaubens  und  der  bürgerlich -christlichen  Sittlichkeit  gellen  ihnen 
im  Wesentlichen  als  unantastbar.  Es  folgt  (S.  89—131.)  die  naturalistische 
Gruppe,  Hagedorn,  Rost,  Gemroingen.  Michaelis,  Uz,  Gleim, 
J G/Jaeobi,  Gersten berg,  Pfeffel,  die,  jenen  gleichzeitig,  ohne 
ndt  Kirche  und  Sitte  offen  zu  brechen,  dem  Btoischen  Prmcip  das  epiku- 
niarhe  (sie),  dem  Spiritualismus  den  sinnlichen  Realismus  entgegenstellen. 
Beide  Gruppen  stellen  also  dieselben  Richtungen  dar,  durch  deren  Gegen- 
wirkung und  Verbindung  hauptsächlich  eine  neue  Zeit  bei  uns  entstan- 
den.  nämlich  die  Neubelebung  der  christlichen  und  die  Auferweckung  der 
antiken  Bildung  und  Sinnesweise.  Nachdem  der  Verf.  beide  Gruppen, 
seiner  Meinung  nach  (S.  132.)  erschöpfend  geschildert . bat,  geht  er  zu  der 
Darstellung  der  politischen  oder  nationalen  Richtung  über  (S.  132 
Diese  hatte  ihren  wesentlichen  Inhalt  in  der  groben  Gestalt  F ricdrichs  II., 
m werden  daher  die  Vertreter  des  preußischen  Patriotismus,  Gleim, 
Kleist,  Ramler,  J.  G.  Jacobi,  die  Karsch,  ferner  Denis  der 
Oestrcicher,  danu  der  allgemeine  deutsche  Patriotismus  mit  besonderer 
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Beziehung  auf  Dz,  und  endlich  die  Regungen  politischer  Reform  in  Hal- 
ler, Gemmingen,  J.  G.  Jacobi,  Uz  und  Gleim  besprochen.  Das 
zweite  Buch  schildert  die  gleichzeitige  Entwickelung  des  christlichen 
und  des  antiken  Principe,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts begonnen,  im  ersten  Abschnitt  (S.  175  — 22b.)  wird  die  Er- 
neuerung des  christlichen  Princips  durch  Klopstock,  den  Vertreter  ei- 
ner neuen  christlichen  Poesie,  und  durch  Hamann,  den  intuitiven  christ- 
lichen Denker,  den  Vorläufer  einer  neuen  christlichen  Philosophie,  be- 
handelt. Auch  Klopstock's  Schule,  wozu  (S.  193.)  nicht  blofs  seine 
Freunde  und  Nachahmer,  sondern  auch  seine  Vorgänger  gerechnet 
werden,  wird  in  Bodmer,  Naumann,  Zacbariä,  Gottsched,  von 
Creuz,  J.  A.  Schlegel,  Job.  Audr.  Cramer,  J.  A.  Ebert,  Kla- 
mer  Schmidt,  Joh.  El.  Schlegel,  Cronegk,  Gerstenberg  kurz 
vorgefiihrl;  und  dem  Magus  des  Nordens  Oetinger,  der  Magus  aus 
Süden,  entgegengestellt.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  231 — 299.)  schildert 
Winkelmann  und  Lessing  insofern,  als  durch  sie  der  Geist  der  an- 
tiken Welt  im  Herzen  unserer  neuen  Bildung  sich  verjüngt,  als  ästheti- 
scher und  intelloctueller  Enthusiasmus,  als  Emancipation  des  künstleri- 
schen Gefühls  und  des  freien  nur  auf  sich  selbst  ruhenden  Gedankens. 
Der  dritte  Abschnitt  (S.  300  — 341.)  soll  Herder  schildern,  den  Mann, 
der  durch  die  lebendige  Verbindung  der  christlichen  und  antiken  Bildung 
einen  umfassenderen  Gesichtskreis,  eine  neue  Stufe  für  die  Würdigung 
und  Aneignung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge  vorbereitete.  Der 
vierte  Abschnitt  endlich  (S.  342—  390.)  hat  die  Aufgabe  zu  zeigen,  dals 
durch  Wieland  und  seine  Genossen,  von  denen  Blumauer,  von 
Alxinger,  von  Trenk,  von  Nicolai,  Heinse,  Meifsner,  von 
Thümmel  kurz  geschildert  werden,  der  Rückfall  in  den  Naturalismus 
Statt  fand.  Wie  viel  Wieland  auch  mit  der  antiken  und  mit  der  christ- 
lichen Welt  sich  zu  schafTcn  gemacht,  er  sei  doch  dem  innersten  Kern 
beider  Weltanschauungen  fremd  geblieben;  den  antiken  wie  den  christli- 
chen Geist  habe  er  nur  von  seiner  äufsero  vergänglichen,  ja  sogar  meist 
nur  von  seiner  entstellten  und  entarteten  Seite  aufgefafst  und  sich  gegen 
den  ewigen  und  göttlichen  Sinn  des  Lebens  Italtlos  zweifelnd  oder 
ironisch  ablehnend  verbalten.  Einem  weltmännischen  skeptischen  Epiku- 
räismus  habe  er  als  dem  Höchsten  aller  Lebensweisheit  gehuldigt.  — Des 
Standpunkt  des  Verfassers  bezeichnen  wir  am  besten  durch  seine  eignen 
Worte  S.  4.:  „Wem  der  Sinn  für  das  Ewige  und  Heilige  aufgegangea, 
der  kann  ihn  nirgend  mehr  beseitigen;  wen  die  Majestät  der  ethischen 
Ideen  einmal  wahrhaft  erfüllt,  den  begleiten  sie  überall  bin ; und  wem  das 
Geheimnifs  der  Poesie  sich  aufgeschlossen,  der  ist  ganz  und  überall  für 
ihren  Zauber  offen.  Aber  niemals  wird,  wo  jene  drei  Grund  töne  in  Ei- 
ner Seele  sich  vereinen,  bald  der  eine  bald  der  andere  sich  verleugnen 
oder  opfern  lassen;  einer  wird  herrschen  müssen;  und  nur  ein  Peigliog 
könnte  sich  einer  solchen  Entscheidung  Zeitlebens  entziehen.“  Und  S.  172: 
„Etwas  wahrhaft  Höheres  als  Stoicismus  und  Epikuräismus,  eine  Verei- 
nigung und  Steigerung  der  darin  verhüllten  Wahrheiten  ohne  die  sie  be- 
gleitenden Verirrungen  — wird  der  gewinnen,  dem  das  Christenthurn  in 
seiner  tiefsten  universellsten  Bedeutung  aufgegangen  ist,  als  die  herrlhlisti' 
Erfüllung  der  höchsten  Poesie  und  als  die  ewige  Macht  des  ethischen 
Lebens  auf  allen  seinen  Stufeu.“  Hiermit  ist  der  Grundton  des  ganzen 
Werkes  gegeben.  Wenn  aber  dor  Verf.  S.  323.  beiläufig  seinen  Stand- 
punkt als  einen  rein  geschichtlichen  und  betrachtenden  bezeich- 
net, in  Folge  dessen  er  sich  in  einem  bestimmten  Falle  begnügen  müsse. 
Verschiedenes  zu  charakterisiren  und  auseinanderzubalten , so  dürfte  er 
lebhaften  Widerspruch  linden,  namentlich  bei  denen,  die  nicht  seiner  phi- 
losophischen Ansicht,  seines  religiösen  Bekenntnisses  sind.  Denn  cs 
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gtebt  wohl  keine  irgend  erhebliche  Differenz  im  Buche,  bei  deren  Dar- 
stellung man  nicht  zugleich  vollkommen  klar  wäre  über  das  Urtlieil  des 
Verf.’s  über  den  vorliegenden  Fall  und  die  in  seinen  religiösen  und  phi- 
losophischen Ueberzeugungen  liegenden  Motive  desselben.  Wer  des  Verf.’s 
Meinung  theilt,  wird  das  ganz  in  der  Ordnung  finden,  und  es  ist  geveifs 
für  Jeden  angenehm,  überall  zn  wissen,  wie  man  mit  einem  Autor  daran 
ist.  Allein  die  Gegner  werden  die  Aussprüche  des  Verf.’s  so  ruhig  nicht 
binnehmen.  Sie  werden  demselben  zwar  das  Recht  zugestehen,  von  sei- 
nem Standpunkt  aus  über  alle  Erscheinungen  der  Cnlturgeschichtc  ein 
Urtheil  zu  fallen : aber  sie  werden  ihm  sein  eignes  Wort  cnlgcgenhalten, 
dafs  „ein  Machtspruch  „„ich  pflege  mich  an  dies  oder  jenes  zu  halten““ 
noch  keine  Ueberzeugungskrafi“  habe.  Sie  werden  dasselbe  Recht,  von 
dem  der  Yerf.  Gebrauch  macht,  für  sich  und  ihre  religiösen  und  ethischen 
Ueberzeugungen  in  Anspruch  nehmen,  und  zum  mindesten  verlangen,  dafs 
ein  Jeder  mit  etwas  Dcmuth  sich  vor  einem  höheren  Richter  beuge,  dafs 
nicht  der  Eine  ohne  Weiteres  die  Miene  annchme,  als  sei  seine  Meinung 
die  einzig  richtige,  als  habe  sie  sich  als  solche  bereits  in  Leben  und  Wis- 
senschaft bewährt.  Sie  werden  ferner  sagen,  dafs  die  Darstellungen  des 
Verf.’s  aus  den  Quellen  heraus  mit  Sorgsamkeit  und  Umsicht  gearbeitet 
worden  sind,  dafs  sie  das  Streben  nach  reiner  und  unparteiischer  Auffas- 
sung bekunden:  aber  sie  werden  einwenden,  dafs  der  Verf.  Cs  sei,  der 
durch  die  Wahl  der  Bilder,  die  er  vor  dem  Leser  aufstellt,  durch  die 
Beleuchtung,  in  die  er  sie  bringt,  durch  Rahmen  und  Hintergrund,  den 
er  gegeben,  erst  den  Eindruck  vollendet,  den  er  erreicht,  und  sie  wer- 
den ihn  dabei  zwar  sicherlich  keiner  üblen  Absicht,  aber  doch  wohl  hin 
und  wieder  einer  Selbsttäuschung  bezüchtigcn.  Sic  werden  auch  bemer- 
ken, dafs  es  den  Anschein  habe,  als  ob  der  geistreichen  Gruppirung  hal- 
ber das  Eine  mehr  hervorgehobeu , das  Andere  mehr  zuriickgestellt  sei 
(zu  welcher  Bemerkung  z.  B.  die  Behandlung  von  Klopstock  Veran- 
lassung giebt),  als  ob  nicht  der  ganze  ethische  und  religiöse  Gehalt  des 
Jahrhunderts  in  die  Formen  des  Verf  s.  sieh  gefugt  habe.  Sie  werden  sa- 
gen, dafs  ein  solches  Todtengericht,  um  gerecht  zu  erscheinen,  noch  eine 
breitere  Basis  haben  müsse.  Sie  werden  endlich  der  edlen  Gesinnung, 
der  tiefen  Auffassung  des  Verf.'s  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  aber 
doch  nicht  umhin  können,  zu  wünschen,  dafs  er  das  geistreiche  Element 
seiner  Darstellung  noch  unter  strengere  Zucht  genommen  halte.  — Rcf. 
gehört  nicht  zu  den  Gegnern  des  Verf.’s:  er  fühlt  sich  in  seiner  Stellung 
diesem  wie  jenen  gegenüber  vollkommen  frei  und  unbefangen.  Aber  wenn 
er  zu  bekennen  hat,  dafs  er  viele  Abschnitte  des  Werkes  zu  seiner  Be- 
lehrung und  mit  nicht  geringer  Befriedigung  durchgelesen  hat,  so  darf  er 
auch  autsprechen,  dafs  in  dem,  was  er  den  Gegnern  in  den  Mund  le- 
gen zu  können  geglaubt  bat,  nicht  Weniges  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung des  Werkes  wirklich  zu  beeinträchtigen  scheint.  Doch  wird  ein 
abscliliefsendes  Urtheil  erst  nach  dem  Erscheinen  des  ganzen  Werkes 
möglich  sein.  — Was  nun  den  Gebrauch  des  Buches  für  die  Schule  be- 
Irifft,  auf  den  übrigens  der  Verf.  selbst  nicht  deutet,  so  wird  zwar  der 
Lehrer  zu  seiner  eigenen  Fortbildung  desselben  nicht  entbehren,  aber  in 
der  Benutzung  für  den  Unterricht  nicht  vorsichtig  genug  mit  demselben 
amgehen  können.  So  wenig  wir  unsere  Schüler  irgend  zum  Raisonuiren 
von  einem  ästhetischen  oder  historischen  Standpunkt  aus  anleiten  werden, 
eben  so  wenig  ist  es  angemessen  von  einem  bestimmten  religiösen  Stand- 
punkte aus  viel  über  die  einzelnen  Ereignisse  der  Cultur-  oder  der  Lite- 
raturgeschichte vor  jenen  hin  und  her  zu  verhandeln.  Wir  haben  aller- 
dings die  Pflicht  den  Schüler  zu  festen  religiösen  Ueberzeugungen  anzulei- 
ten,  wir  haben  ihm  das  Evangelium  zu  verkünden,  damit  es  in  seiner  Klarheit 
und  Herrlichkeit  bei  allen  Stürmen  des  bewegtesten  geistigen  Lebens,  in 
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den  entscheidenden  Momenten  des  Geschickes  ihm  zu  einer  Leuchte  des 
Lebens  diene,  wir  haben  ihn  in  den  positiven  Etat  der  christlichen  Kirche 
citizuführcn  und  das  jedem  Bekenner  der  Kirche  unerläßliche  Verständ- 
nis ihrer  positiven  Instrumente  vorzubereiten.  Aber  wir  würden  irren, 
wenn  wir  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  dadurch  tiefer  und 
nachhaltiger  zu  machen  glaubten,  dafs  wir  jeden  andern  Unterrichtsgegen- 
stand in  eine  fortdauernde  Beziehung  zu  jenem  brächten.  Die  Durch- 
dringung der  Wissenschaft  und  der  Religion  kann  auf  der  Schule  nur 
eben  so  vorbereitet  werden,  wie  die  Durchdringung  des  Lebens  und 
der  Religion.  Hat  der  Lehrer  in  den  oben  gezeichneten  Schranken  sein 
Bestes  gethan,  so  darf  er  das  Weitere  der  fernem  Entwicklung  ruhig 
überlassen.  — 

4.  Grundriß  der  Geschichte  der  deutschen  Prosa  und  Poesie  zum  Ge- 
brauch in  höheren  Unterrichtsanstalten  von  Dr.  Jul.  Hamberger,  Prof, 
am  Königl.  bayrischen  Cadelten -Corps.  München,  Finstcrlin  Ist 7.  8. 
XIV.  u.  148  S.  ( j j Tblr.)  Der  Verf.  beginnt  die  Vorrede  mit  folgender  Be- 
merkung, welche  für  das  Eigen  thümlicbe  seiner  Bearbeitung  der  Lite- 
raturgeschichte bezeichnend  ist:  „Für  den  Anfangsunterricht  in  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  wird  die  Scheidung  in  Poesie  und  Prosa  der 
Zusammenfassung  dieser  beiden  Gebiete  in  den  einzelnen  Perioden  wohl 
vorzuziehen  sein;  nicht  nur  darum  weil  die  Auflassung  des  Lehrslofis 
durch  diese  Sonderung  überhaupt  erleichtert  wird,  sondern  auch  deswe- 
gen, weil  gerade  die  Prosaliteratur  die  nothwendige  Vorbereitung  für  die 
wahre  Würdigung  der  Erscheinungen  Buf  dem  Felde  der  Poesie  darbie- 
tet.“ Demgemäß  folgt  denn  anf  die  kurze  Einleitung  (S.  1.)  zunächst 
eine  Geschichte  der  deutschen  Prosa-Literatur,  die  in  sieben  Ab- 
schnitten bis  auf  die  Erscheinungen  der  neusten  Zeit  führt  (S.  2 — Sä.), 
und  dann  eine  Geschichte  der  Poesie  bei  den  Deutschen,  die  in 
acht  Abschnitte  eingetheilt  ist.  Der  Verf.  erklärt  ausdrücklich,  daß  er 
in  dieser  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Weise  fiir  den  Zweck  des 
Unterrichts  einen  Vorzug  sehe.  Ref.  erinnerte  sich,  als  er  diese  Stelle 
las,  sofort  an  die  schönen  Wrorte,  in  welchen  J.  Grimm  einst  (Vor- 
rede zu  den  lateinischen  Gedichten  des  X.  u.  XL  Jahrh.  p.  VL  u.  VIL) 
das  Geschick  der  Prosa  und  Poesie  bei  uns  kurz  charakterisirte:  „Poesie 
gibt  die  Grundlage  her  zu  dem  Gedeihen  aller  Literatur, 
vermag  sie  aber  nicht  allein  und  ohne  hinzutretende  gei- 
stige Kraft  der  Prosa  aufzubringen.  Nachdem  das  Christeotboo 
die  noch  aus  heidnischer  Wurzel  cnßprossene  Dichtung  des  achten  und 
neunten  Jahrhunderts  verabsäumt  oder  ausgerottet  halte,  mußte  die  deutsche 
Poesie  eine  Zeit  lang  still  stehen,  einer  Pflanze  nicht  ungleich,  der  das 
Ilerz  ausgebroeben  isl,  und  erst  im  zwölften  und  dreizehnten  begann  ihr 
Stiel  auszuschlagen : diesem  fröhlichen  Wachsthum  war  dennoch  abzuwel- 
ken  beschiedcn,  weil  ihm  keine  schützende  Prosa  zur  Seite  trat.  Als  im 
sechzehnten  Jahrhundert  die  deutsche  Prosa  sich  ermannte,  fehlte  die 
Macht  der  Poesie,  und  der  neuversuchten  unvollbürtigen  Poesie  des  sieb- 
zehnten war  die  Prosa  abgestorben.  Endlich  im  achtzehnten  ge- 
lang die  Vereinigung  beider  und  fortan  konnte  nichts  mehr 
die  Blüthe  und  Frucht  unserer  Literatur  aufhalten.“  Aus 
diesen  Worten  läßt  sich  alles  ableiten,  was  sich  für  die  Ansicht  des 
Verf.  und  gegen  dieselbesagen  läßt;  das  Letztere  ist  aber  offenbar  über- 
wiegend. Allerdings  lassen  sich  einzelne  Tbeile  der  Geschichte  der  deut- 
schen Prosa  oder  der  deutschen  Poesie  unabhängig  und  selbstständig  be- 
handeln, man  kann  um  wissenschaftlicher  Zwecke  willen  eine  jede  beson- 
ders verfolgen ; aber  man  kann  bei  des  Verf  s.  Methode  ein  Auseinanderhalten, 
ja  ein  Auscinanderzwängen  des  Zusammengehörigen,  eine  Trennung  de« 
Bedingenden  und  des  Bedingten  gar  nicht  vermeiden;  man  kann  weder 
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ein  Gesammtbild  von  einzelnen  Perioden  erlangen  noch  eine  Ucbersicht 
über  das  Ganze  der  Entwicklung:  man  kann  das  am  wenigsten  in  Bezug 
auf  die  Geschichte  unserer  Literatur  in  den  letzten  hundert  Jahren.  Für 
den  Schüler  aber  ist  besonders  die  Totalität  der  Menschen  und  der  Dinge 
belehrend;  für  ihn  ist  es  das  Beste,  wenn  man  ihn  in  die  Kenntnifs  ei- 
niger wenigen  Zeiträume,  einiger  wenigen  Persönlichkeiten  einführt,  aber 
in  der  Art  einführt,  dafs  sich  vor  ihm  in  diesen  ein  geistiges  Ganze 
mehr  und  mehr  entfaltet.  Die  Fäden,  die  das  Ganze  der  Literatur  um- 
ziehen sollen,  wird  man  für  den  Anfang  nur  weitläuft ig  zu  legen  haben ; 
sic  sollen  nur  den  äußerlichen  Halt  geben,  bis  sich  später  auch  aus  ih- 
nen etwas  Organisches,  Lebenskräftiges  entwickeln  kann.  Der  Herr  Verf. 
mufs  bei  der  Ausführung  seiner  Arbeit  wiederholt,  namentlich  in  den 
letzten  Abschnitten  beider  Theile,  das  Mißliche  seines  Plans  gefühlt  haben, 
daher  er  denn  auch  bald  hier  bald  dort  in  das  fremde  Gebiet  hinüherge- 
griflen  hat.  — Sieht  man  von  dieser  Differenz  der  Ansicht  ab,  so  ist 
nicht  zu  verkennen,  daß  der  Herr  Verf.  seinem  Gegenstand  ein  ernstes 
und  gründliches  .Studium  zugewendet  hat,  und  daß  sich  sowohl  in  der 
Auswahl  des  Stoffs  als  auch  in  der  Darlegung  desselben  Geschick  und 
pädagogische  Erfahrung  bekundet.  Die  Geschichte  der  Prosa  wird  in 
folgende  Perioden  getheilt:  1)  die  ersten  Anfänge  der  deutschen  Prosa 
in  den  Zeiten  vor  Karl  dem  Großen;  2)  höherer  Aufschwung  von  den 
Zeiten  Karls  des  Großen  an  bis  zur  Erfindung  des  Bücherdruckes; 
3)  weitere  Fortbildung  der  deutschen  Prosa  seit  Erfindung  des  Bü- 
cherdruckes bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  4)  die 
Periode  des  Verfalls  der  deutschen  Prosa  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts;  5)  neuer  Aufschwung  der  deutschen  Prosa  seit  Leasings 
and  Winkelmanns  Zeiten;  6)  Vollendung  der  deutschen  Prosa  durch 
Göthc  und  seine  Zeitgenossen;  7)  die  deutsche  Prosa  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit.  — ln  der  Geschichte  der  Poesie  werden  acht  Perio- 
den angenommen:  1)  die  ersten  Anfänge  der  deutschen  Poesie  in  den 
Zeiten  vor  Karl  dem  Großen;  2)  Christianisirung  der  deutschen  Poesie 
seit  den  Zeiten  Karls  des  Großen;  3)  herrliche  Blütbe  der  Poesie  zu 
den  Zeiten  der  Hohenstaufen;  4)  allmählicher  Verfall  der  deutschen  Pocsio 
bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  5)  der  tiefste  Verfall 
der  deutschen  Poesie  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts; 
6)  neuer  Aufschwung  der  deutschen  Poesie  seit  dem  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts;  7)  herrliche  Blütbo  der  deutschen  Poesie  in 
Göthe  und  Schiller  und  deren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfol- 
gern; 8)  die  deutsche  Poesie  in  der  gegenwärtigen  Zeit.  In  Hinsicht  der 
Behandlung  des  Einzelnen  haben  wir  hervorzuheben , daß  der  Verf.  in 
der  Mittheilung  der  literarischen  Data  über  Ausgaben  und  Erläuterungs- 
srhriflcn  mit  vollem  Recht  sehr  sparsam  ist.  Doch  ist  er  sieh  in  Hin- 
sicht der  Anführung  von  Ausgaben  in  sofern  nicht  ganz  gleich  geblieben, 
als  er  z.  B.  das  Jahr  angiebt,  in  dem  Muspiili  und  Heliand  von 
Sch  mell  e r,  Krist  von  Graff,  Berthold  von  Kling  herausgegeben, 
in  dem  Tieck’s  Uebertragung  des  Ulrich  erschienen  u.  s.  w.,  dagegen 
z.  B.  nichts  sagt  von  einer  Ausgabe  des  Ulphila,  noch  angiebt,  in  wel- 
chem Jahre  die  Nibelungen  von  Lachmann  herausgekommen  sind.  Von 
Behauptungen  oder  Ausdrücken,  die  bei  einer  zweiten  Ausgabe  getilgt 
«erden  könnten,  glaubt  Ref.  nur  einige  andeuten  zu  dürfen.  S.  2.  be- 
ginnt die  erste  Periode  mit  einem  .Satz,  der  wohl  nicht  gerade  in  ein 
Lehrbuch  paßt:  „Hie  und  da  herrscht  noch  das  Vorurtheil,  als  wären 
unsere  Vorältern  zur  Zeit  ihres  Ankämpfens  gegen  das  römische  Reich 
noch  in  der  tießten  Wildheit  und  Rohheit  befangen  gewesen.“  Aebnlicbe 
Mißgriffe  finden  sich  auch  sonst  zuweilen.  Dafs  S.  2.  §.  7.  die  Beschrei- 
bung des  cod.  argent.  unvollständig  ßt,  würde  nichts  ausmachen;  aber 
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sie  giebt  kein  richtiges  Bild.  8.  3.  §.  8.  wird  die  frühere,  von  Ref.  in 
dieser  Zcitschr.  I.  1.  p.  41.  bei  Pischon  gerügte  Zeitbestimmung  für 
Kero  „um  720.“  beibehalten.  8.  3.  §.  10.  wird  über  Karl  den  (irofsen 
nichts  weiter  gesagt,  als  dafs  er  die  alten  Heldenlieder  habe  sammelo 
lassen,  dafs  er  die  deutsche  Benennung  der  Winde  und  Monate  verord- 
net, dafs  er  befohlen  dem  Volke  das  Glaubensbekonntnifs  und  das  Va- 
ter Unser  in  der  Vulgärsprache  zu  lehren,  und  dafs  er  verlangt  habe,  die 
Geistlichen  sollten  die  Homilien  in  ebenderselben  wiederzugeben  vermö- 
gen. In  ähnlicher  Weise  sind  auch  sonst  mehrfach  die  innen)  tiefem 
Beziehungen  des  Gegenstandes  nicht  angedeutet  worden.  Wenn  S.  4.  5. 
§ 17.  über  den  Schwabenspiegel  gesprochen  werden  sollte,  so  konnte 
wenigstens  noch  erwähnt  werden,  dafs  derselbe  (Wackernagel  1.  p.  V1L) 
noch  vor  dem  Jahre  1276.  wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  in  rioer 
schwäbischen  oder  bayrischen  Stadt  abgefafst  sei.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  der  Verf.  die  dritte  Periode  S.  7.  mit  Erfindung  des  Bücherd ruckra 
beginnen  läfst  und  dafs  er  in  der  Charakteristik  dieser  Periode, 
die  bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  geht,  zwar  über 
die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung,  über  die  Früchte  der  Wiederherstellung 
der  klassischen  Studien  und  über  den  Aufschwung  der  Naturkunde  tu 
sprechen  weifs,  aber  von  dem  Einflufs  der  Reformation  kein  Wort  fiir 
nöthig  hält.  Aber  noch  bemerkenswert  her  ist  es,  dafs  er  S.  8.  §.  2ä, 
nachdem  er  von  Geiler  von  Kaisersberg  gesprochen,  unmittelbar  io 
(brtfiihrt:  „Nicht  geringere  Kraft,  Tiefe,  Emst  und  Innigkeit  zeigen 
die  Predigten  M.  Luthers“  Doch  verkennt  er  wenigstens  niebt  dm 
unberechenbaren  Einflufs,  den  die  Bibelübersetzung  desselben  auf  die 
deutsche  Literatur  gehabt  hat.  8.  20.  §.  53.  fällt  es  auf,  dafs  nicht  min- 
destens bei  den  tiauptschriflen  I.essings  das  Jahr  ihres  Ersehenem 
angegeben  ist;  dieselbe  Bemerkung  ist  fiir  viele  Werke  aus  der  neuem 
Zeit  zu  wiederholen,  die  ebenfalls  des  chronologischen  Halls  entbehret). 
Doch  Bef.  mufs  abbrechen.  — 

5.  Geschichte  der  deutschen  National  - Literatur  mit  Proben  von  L’lfilt 
bis  Gottsched  nebst  einem  Glossar  für  Gymnasien  und  höhere  Lehr- 
anstalten von  Bernh.  Hüppe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  CoesfeM. 
Coesfeld,  Wütneven.  1846.  8.  XII.  und  274  8.  (824  Sgr. ),  Der  Verf. 
hat  bereits  durch  andere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erwiesen,  wie  sehr 
ihm  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  am  Herzen  liegt.  Auch 
dieses  Werk  ist  aus  derselben  Gesinnung  hervorgegangen  und  wird  ge- 
wifs  an  seinem  Theil«  dazu  beitragen,  jenen  Unterricht  zu  heben.  Auf 
eine  strenge  Auswahl  des  Stoffes  fiir  die  Zwecke  unserer  Gvtnnmim 
hat  sich  zwar  der  Verf.  eben  so  wenig  eingelassen,  als  die  übrigen  Be- 
arbeiter der  Wissenschaft.  Wenigstens  ist  nach  des  Hef.  Uribeil  die 
Fülle  desselben  in  diesem  Buche  noch  viel  zu  grofs,  als  dafs  er  auf  et« 
fruchtbare  und  nützliche  Weise  in  der  Schule  verarbeitet  werden  könnte 
Dagegen  ist  es  recht  zweckmäfsig , dafs  der  Verf.  hinter  jedem  Zeitalter 
his  Gottsched  einige  Proben  der  Literatur  hat  folgen  lassen,  welche 
dem  Lehrer  Veranlassung  geben  körnten,  den  Schüler  mit  den  wichtig- 
sten Erzeugnissen  einigermaafsen  und  zwar  auf  eine  dessen  Selbsttba- 
tigkeit  anregende  Wreise  bekannt  zu  machen.  Bei  den  Bruchstücken  *® 
den  ältesten  Zeiten  ist  keine  Uebersctzung  beigegeben.  Die  Wahl  4c 
Stücke  ist  gröfstentheiU  angemessen;  doch  würde  Ref.  z.  B.  den  Ab- 
schnitt aus  Moscherosch  S.  15 1 — 154.  nicht  aufgenommen  haben.  — Er- 
lich kann  lief,  nicht  begreifen,  dafs  der  Verf.  Bone's  Plan  fiir  Beb*11“’ 
lung  der  Literatur  - Geschichte  (s.  d.  Zeitscbr.  I.  1.  69.)  ausführbar  nt“ 
nützlich  findet.  — 

6.  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur  fiir  Oy*’ 
nasien  und  höhere  Bildungsanstalten  von  Franz  Biese,  Prof,  und«- 
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stem  Oberlehrer  am  Königl.  Pädagogium  xu  Putbus.  Zweiter  Theil. 
Berlin,  G.  Reimer,  1848.  8.  VIII.  und  839  S.  (2  Thlr.).  Mit  diesem 
Bande  ist  das  Werk,  dessen  Ref.  schon  1.  I p.  42.  Anm.  erwähnt  hat, 
zum  Abschluss  gelangt.  Der  Herr  Yerf.  tlieilt  die  ganze  neuere  Zeit  in 
zwei  Perioden,  deren  erste  mit  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
anfängt  und  deren  zweite  er  mit  dem  ersten  Viertel  des  achtzehnten  be- 

B'nncn  latst.  Doch  nimmt  derselbe  in  dieser  zweiten  Periode  noch  eine 
nlerabtbeilung  an,  die  er  durch  die  Erscheinungen  der  Literatur  gegen 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  motivirt.  Nachdem  der  Verf.  in  der 
Einleitung  zu  jener  ersten  Periode  die  politische  Lage  und  den  Cullur- 
zustand  Deutschlands,  ferner  die  Sprache  und  Yerskunst,  und  endlich  Poesie 
und  Prosa  im  Allgemeinen  kurz  (S.  I — 20.)  charakterisirt  hat,  wendet  er  sich 
im  ersten  Capitel  (S.  20— 108)  zur  Poesie.  Nachdem  er  die  Anfänge 
der  Gelehrtenpoesie  beschrieben,  geht  er  auf  die  erste  schlesische  Schule 
in  der  Art  ein,  dafs  er  zunächst  Opitzens  Wirksamkeit,  dann  den  unmit- 
telbaren Einflufs  der  neuen  Richtung  auf  die  einzelnen  Dichtungsarten, 
endlich  aber  die  Reaction  gegen  die  Opi tz’sche  Neuerung  schildert,  wie 
sie  namentlich  in  der  Schäferpoesie  vorliegt.  In  derselben  Weise  wird 
demnächst  über  die  zweite  schlesische  Schule  gehandelt  und  schliefslicb 
der  Uebergang  zu  der  nächstfolgenden  Periode  vorbereitet.  Das  zweite 
Capitel  (S.  108  -137.),  welches  der  Prosa  des  Zeitraums  gewidmet  ist, 
geht  auf  die  Romane  und  die  Satire  in  Prosa,  daun  auf  die  uratorische, 
historische  und  didaktische  Prosa  näher  ein.  Der  erste  Abschnitt  der 
zweiten  Periode  (S.  138 — 111.)  wird  durch  eine  Einleitung  vorbereitet, 
die  (S.  138 — 152.)  nach  denselben  Gesichtspunkten  bearbeitet  ist,  welche 
vorher  angegeben  worden  sind,  ln  der  weitern  Eintheilung  dieses  Ab- 
schnitts ist  von  der  früher  befolgten  Methode  im  Interesse  der  Einheit 
des  Inhalts  etwas  abgegangen.  Das  erste  Capitel  (S.  152 — 272.)  ist 
der  Wiedergeburt  der  deutschen  Nationalliteratur  gewidmet,  liier  wird 
zuerst  (8.  152 — 160.)  an  Drollinger,  Ilaller  und  Hagedorn  nach- 
gewiesen,  wie  die  lyrisch-didaktische  Richtung  vor  dem  Beginn  der  neuen 
Zeit  sich  gestaltet.  Dann  wird  (S.  160  — 171.)  der  literarische  Kampf 
behandelt,  der  aus  der  Reaction  durch  die  Leipziger  und  .Schweizerische 
Schule  hervorging.  Daran  werden  angeschlossen  (S.  171  — 185)  die 
Leipziger  Dichtergruppe  und  (S.  185 — 202.)  die  Preufsische  Dichtergruppe, 
unter  Sonderung  des  Haitischen  und  Ualherstädliscben  Kreises,  ln  die 
tiefere  Bewegung  des  geistigen  Lebens  fuhrt  der  folgende  Abschnitt 
(S.  202 — 251.):  „Klopstock,  Wieland  und  Lessing  als  die  drei  Hö- 
henpunkte in  der  Vorbereitungszeit  unserer  klassischen  Literatur.“  Daran 
■chlietsen  sich  endlich  (S.  251—272.)  die  Bewegungen  der  Literatur  auf 
dem  Gebiete  des  Homans,  der  didaktischen,  historischen  und  oratorischcn 
Prosa  ln  dem  zweiten  Capitel  (S.  272  — 411.),  welches  die  Zeit  der 
jugendlichen  Blüthe  unserer  Literatur,  die  Sturm  - und  Drangperiode 
umfafst,  werden  hinter  einander  behandelt:  I)  llainann  und  Herder 
(S.  274  — 287  ),  2)  der  stürmische  Aufschwung  der  Kritik  und  Poesie 
(S.  287 — 297.),  3)  Göthe’s  erste  Wirksamkeit  bis  zum  Jahre  1786. 
(S  297 — 315.),  4)  Schiller  bis  zum  Jahre  1787.  (S.  315—332.),  5)  der 
Göttinger  Dichterbund  (8.  332  — 348.).  6)  die  Gestaltungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Dramas  und  des  Romans  (S.  348 — 389.),  7)  die  Bewegungen 
auf  dem  Gebiete  der  didaktischen  und  philosophischen,  der  oratorischen 
und  historischen  Prosa  (S.  389  — 411.).  In  einigen  Abschnitten  sieht 
■ich  indefs  der  Yerf.  genöthigt,  über  die  Grenzen  der  Periode  hinüber- 
zuschreilcn.  Den  zweiten  Abschnitt  der  zweiten  Periode,  der  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart  fuhrt  (S.  411 — 710.), 
bezeichnet  der  Verf.  durch  die  Ucberschrift:  Die  Zeit  der  männlichen 
Reife  der  neueren  Literatur  und  die  Romantik  als  Reaction  gegen  die 
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Verflachung  und  Erschlaffung  der  literarischen  Bestrebungen.  Bei  der 
Einleitung  (S.  411—432.)  ist  wieder  der  frühere  (rang  befolgt,  doch 
Sprache  und  Verskunst  zu  wenig  berücksichtiget.  Dann  tritt  wieder  da« 
frühere  Eintheilungsprincip,  wonach  Poesie  und  Prosa  möglichst  geschie- 
den wird,  in  seine  Rechte.  Das  erste  Capitel  (S.  432  — 643.)  ist  der 
poetischen  Littiratur  gewidmet.  An  die  Spitze  tritt  die  Gölhc-Schil- 
I ersehe  Zeit  (S.  432-— 505.),  nach  deren  ausführlicher  Darstellung  auch 
die  gleichzeitigen  Bestrebungen  der  Poesie  in's  Auge  gefafst  werden,  in 
denen  die  früheren  Richtungen  mehr  oder  weniger  sich  fortsetzen.  Dana 
folgt  < S.  506  — 566.)  die  Romantik  als  Reaction  gegen  die  Verdachung 
und  Erschlaffung  der  literarischen  Bestrebungen.  Dabei  wird  die  kritische 
und  productive  Richtung  der  Romantik  gesondert  und  die  romantisch« 
Dichterschule  in  die  religiös-mystische,  die  fatalistische,  die  patriotisch« 
und  die  phantastische  Richtung  eingctheilt.  Demnächst  weiden  Ae  Ue- 
bergänge  zur  neusten  Zeit  (S.  567  — 583.)  in  Menzel,  Börne,  Hei«*, 
HUckert  und  Platen  vergegenwärtigt.  Den  Schiufs  dieses  Capihfc 
macht  (S.  583  — 643.)  da*  junge  Deutschland  mit  seinen  vorlicrrsclwnd 
kritischen  Bestrebungen  und  die  eigentlichen  Dichter  der  Gegenwart.  Du 
zweite  Capitei  (S.  614  — 710.),  der  Prosa-Literatur  gewidmet,  schildert 
zuerst  (S.  614  — 668.)  die  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie 
und  der  besonderen  Wissenschaften  nebst  ihrem  Einflufs  auf  den  Lehrsül, 
dann  (8.  668 — 691.)  die  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  des  nationale« 
und  politischen  Lehens  nebst  ihrem  Einflüsse  auf  die  Geschieh  tschmhmg 
und  die  historische  Prosa,  endlich  (8.69t — 710.)  die  getsllicli«  und  welt- 
liche Beredsamkeit.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  dm 
(8.  711  — 743.)  folgende  chronologische  Uekersicht  der  deut- 
schen Nationalliteratur  für  die  neuere  Zeit,  in  welcher  nicht  blofs 
die  wichtigsten  cultur-  und  lilerar- historischen  Ereignisse,  sondern  auch 
di«  Lebenszeit  der  Schriftsteller  und  die  in  Betreff  der  Veröffentlichung 
ihrer  bedeutendsten  Werke  wichtigen  Jahreszahlen  übersichtlich  zuan- 
mengestellt  sind.  Den  Schiufs  machen  die  Anmerkungen  (S.  744 — 
in  denen  eine  Fülle  literarischer  Nachweisungen  und  weitere  Ausführung  ein- 
zelner Punkte  gegeben  ist,  und  reichhaltige  Namen-  und  Sachregitl« 
(S.828 — 839.).  Ein  so  umfangreiches  Werk,  von  solcher  Mächtigkeit  desStof- 
fes,  fordert,  der  Natur  der  Sache  nach,  die  Kritik  heraus;  sie  wird  die 
Frage  stellen,  in  wie  weit  die  Forschung  und  die  Darstellung  dieses  un- 
geheure Material  zu  bewältigen  vermocht  hat.  Dem  Ref.  kommt  es  nicht 
zu,  diese  Frage  zu  entscheiden.  Er  hat  nur  zu  bemerken,  dafs  das  s“® 
Werk  augenscheinlich  nicht  blofs  eine  schöne  Begeisterung  für  die  Sache, 
sondern  auch  eine  seltene  Hingebung  von  Seiten  des  Verfassers  he 
kündet,  dafs  die  neuem  lilerar- historischen  Werke  und  viele  Monogra- 
phien mit  grofsem  Fleifse  und  mit  Urtbeil  benutzt  sind,  dafs  aber  d»  be- 
deutendsten Partien  des  Buches  zugleich  ein  gründliches  Studium  der  Li- 
teratur selbst  beweisen.  Dabei  zeigt  der  Vcrf.  zwar  eine  sehr  ehren- 
werthe  Duldsamkeit  gegen  fremde  Ansichten,  aber  man  erkennt  dort 
überall,  wo  cs  sich  darum  handelt,  klar  und  deutlirh  die  cigentbümlicbc' 
wissenschaftlichen  und  ethischen  Uebcrzeugungen  des  Verf.'s;  man  erkeonj- 
dafs  er  darauf  ausgegangen  ist . gerade  diese  zur  Geltung  zu  bringen,  da» 
sich  die  besten  Theile  des  Werkes  ans  seinem  Innersten  heraus  eatwik- 
kelt  haben,  dafs  er  in  ihnen  einen  Theil  seines  eignen  Lebens  nn»  ft’’1" 
miithig  darlegt.  Das  ist  eine  Seite  des  Werkes,  die  bei  einein  Jeden 
die  vollste  und  freudigste  Anerkennung  linden  mufs.  Anders  ist  * 
Sache,  wenn  man  das  Buch  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  betrachte! 
Schon  der  grofse  Umfang  des  Ganzen  wird  Viele  abschrecken:  nicht  mio- 
der  die  Ausführlichkeit,  mit  der  manche  Abschnitte,  namentlich  die  g*>*c 
neuere  Zeit,  behandelt  worden  sind.  Ferner  wird  man  urtbeiten,  dal» 
nicht  alle  Tbeilo  des  Werkes  zur  Benutzung  in  der  Schule  sich  eignen, 
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dafs  manche  Gedanken  dir  die  Schüler  nicht  klar  genug  gemacht  sind 
oder  überhaupt  über  die  Fassungskraft  derselben  hinausgeben.  Endlich 
wird  man  im  Allgemeinen  methodische  Winke  vermissen.  Beachtung 
verdient  jedenfalls  die  in  der  Vorrede  zu  Tbl.  I.  S.  V.  und  VT.  gege- 
bene Andeutung,  dafs  die  Darstellung  darauf  berechnet  sei,  dafs  die  Schü- 
ler sich  durch  Durchlesung  des  betreffenden  Abschnitts  auf  die  Stunde 
rorbereilen  sollen,  und  dafs  die  Aufgabe  des  Lehrers  besonders  darin  be- 
stehe, die  von  den  Schülern  gewonnene  Vorstellung  noch  mehr  zu  ver- 
tiefen und  inhaltsreicher  zu  machen.  Ref.  hat  bisher  nicht  eigentlich  Ge- 
legenheit gehabt  diese  Methode  zu  erproben;  und  obwohl  sich  von  dem 
Für  und  Wider  sofort  Mancherlei  von  selbst  ergiebt,  so  wagt  er  doch 
kein  abschliefscndes  Urtheil.  Da  aber  dies  eine  Frage  ist,  die  für  das 
Geschick  des  Buches  entscheidend  sein  dürfte,  so  wäre  es  wünschens- 
werth,  wenn  der  Verf.  sich  über  den  Gebrauch  seines  Buches  und  die 
Methodik  in  seinem  Verfahren  bei  diesem  Unterricht  aussprechen  wollte, 
un<l  die  Reil  bietet  ihm  dazu  mit  "Freuden  die  Spalten  dieser  Zeitschrift 
dar.  Verstehen  wir  die  Absichten  des  Herrn  Verf.’s  recht,  so  bat  er 
nicht  sowohl  ein  Lehrbuch,  sondern  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts 
ein  Handbuch  schreiben  wollen,  ein  Buch,  in  dem  der  Schüler  theils 
den  Text  für  den  Vortrag  des  Lehrers  finden,  theils  sich  Raths  erholen 
könnte  über  die  Partien,  die  heim  Unterricht  nicht  gerade  vorgekommen 
sind  oder  nicht  Vorkommen  könnnen,  von  denen  aber  gelegentlich  eine 
Notiz  zu  erhalten  unter  Umständen  wiinschenswcrtli  erscheinen  kann.  In 
so  fern  kann  das  Buch  anregend  für  die  Privatlectüre  wirken  und  vom 
Lehrer  auch  in  dieser  Beziehung  mit  Vortheil  verwendet  werden.  — Das 
Werk  ist  gut  ausgestattet  und  der  Preis  im  Verhältnifs  zu  dem  Umfang 
dessellwn  gering. 

7.  Ref.  schliefst  an  diese  Uebereicht  einige  Bemerkungen  über  eine  in 
der  Literarischen  Zeitung  1848.  N.  10.  S.  145—152.  veröffentlichte  Ab- 
handlung: Ueber  den  Vortrag  der  deutschen  Literaturge- 

schichte auf  höheren  Schulanstalten.  Der  imgenannte  Verf.  be- 
ginnt damit  seine  Freude  darüber  auszusprechen,  dafs  der  Unterzeichnete 
in  dem  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  für  unsere  ältere  Literaturgeschichte 
das  Wort  ergriffen  babc.  Aber  indem  er  sich  über  die  Begeisterung  des 
Ref.  fiir  dieselbe  und  über  die  Gründlichkeit,  die  er  jener  Arbeit  nach- 
riilnnl,  freundlich  ausspricht  und  erklärt,  dafs  er  der  Tendenz  desselben 
■einen  Beifall  schenken  könne,  glaubt  er  doch  sich  nicht  verhehlen  zu 
dürfen,  dafs  des  Ref.  Vorschlag  einer  gründlicheren  Behänd  lang  jener 
Disciplin  unausführbar  sei,  wenn  nicht  die  bestellenden  Verhältnisse  des 
Gymnasiums  wesentlich  geändert  werden  sollten.  Diesen  Vorschlag  selbst 
bezeichnet  er  S.  145.  mit  diesen  Worten:  „Prof.  M.  verlangt  gramma- 
tische Kenntnisse  des  Gothischen,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  damit 
der  Schüler  in  Stand  gesetzt  werde,  die  grofsen  Sprachdenkmäler  unse- 
rer Vorzeit  eben  sowohl  in  ihrer  literarischen  wie  sprachlichen  Bedeutung 
zu  verstehen,  einen  Blick  zu  thun  in  die  sprachliche,  literar-  und  ciil- 
turhistorische  Entwicklung,  soweit  sie  dem  Mittelalter  angehört.“  Fer- 
ner bemerkt  er  darüber  8.  146.:  „Herr  M.  hat  sich  bei  seiner  Untersu- 
chung auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  deutschen  Alterthums- 
Wissenschaft  gestellt:  dieser  ist,  das  ist  bekannt,  so  hoch,  dafs  von  ihm 
aus  nur  grofse  und  bedeutende  Anforderungen  gemacht  werden.“  Bef. 
kann  die  letzte  Bemerkung,  falls  er  sie  richtig  versteht,  durchaus  nicht 
zugeben,  und  in  der  Schilderung  seines  Plans  findet  er  denselben  nicht 
ganz  wieder.  Jeder,  der  jenen  Aufsatz  einer  genauen  Beachtung  gewür- 
digt hat,  wird  wissen,  dafs  ich  zwar  von  dem  Lehrer  eine  gründliche 
Kenntnifa  unterer  alten  Literatur  und  Geschichte  verlangen  möchte,  dals 
ich  aber  bei  der  Entwerfung  meines  Planes  mich  nicht  auf  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  gestellt,  wie 
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sich  der  Verf.  ausdriickt,  und  daraus  meine  Forderungen  entwickelt,  iee> 
dem  dais  ich  gerade  aus  dem  Begriff  der  deutschen  Gvmnasien, 
aus  der  Idee  deijenigen  Bildung,  die  meiner  Ansicht  nach  auf  denselben 
gefordert  werden  mufs,  das  akzuleiten  versucht  habe,  was  wir  Pädagogen 
aus  der  deutschen  Philolngie  für  uns  zu  gewinnen,  was  wir  von  ihr  zu 
fordern  haben  (vergl.  S.  58.1.  Mein  Standpunkt  ist  also  nur  eis 
pädagogischer;  das  habe  ich  wiederholt  hervorgehoben;  und  von  ihm 
aus  konnte  ich  die  Bemerkung  (S.  71.)  machen,  dafs  es  gut  wäre,  wenn 
die  deutsche  Philologie  von  ihrer  stolzen  Sprödigkeit  lassen  und  den 
Bedürfnissen  der  Schule  mehr  entgegenkommen  wollte!  — 
Zweitens  kann  das,  was  über  meinen  Vorschlag  gesagt  worden  ist,  sehr 
leicht  mifsverstanden  werden.  Mit  Unrecht  stellt  der  Herr  Verf.  u die 
Spitze,  dafs  ich  grammatische  Kenntnifs  des  (iolhiscben,  Alt-  und  Mit- 
telhochdeutschen verlange,  und  läfst  das,  was  ich  als  das  Wichtiger«  be- 
zeichnet habe,  erst  später  folgen.  Das  ist  um  so  einflufsreicber,  als  die 
ersten  Worte  selbst  ganz  geeignet  sind,  von  meinen  Forderungen  eise 
unrichtige  Vorstellung  zu  erregen.  Ich  habe  nur  verlangt  (S  68.),  dab 
die  Schule  es  Allen  möglich  machen  mufs,  den  Grund  zu  ciser 
wissenschaftlichen  Erkenntnifs  der  Muttersprache  zu  legen. 
Da  nun  J.  (vrimm  die  Aufführung  seines  grammatischen  Gebäudes  auf 
das  Gothische  gegründet,  so  bemerkte  ich  (S.  69.),  das  darin  enthal- 
tene ursprüngliche  laben  der  Sprache  müsse  dem  Schüler  so  nah  gebracht 
werden,  dafs  die  weitere  Gestaltung  dieses  Lebens  ihm  begreiflich 
werden  könne.  Gegen  eine  Krklärung  des  Ulphiia  auf  der  Schule  habe 
ich  mich  ausdrücklich  verwahrt  (S.  69  ).  Ich  habe  dann  allerdings  die 
grobe  Wichtigkeit  des  Althochdeutschen  hervorzuhehen  versucht,  «ne 
Entwicklung,  die  der  Herr  Verf.  gänzlich  unberücksichtigt  läfst  Aber 
ich  habe  doch  ausdrücklich  gesagt,  dafs  wenn  man  sich  an  das  Althoch- 
deutsche nicht  machen  wolle,  man  mindestens  das  Mittelhochdeutsche 
heranziehen  solle.  Und  dafs  ich  auch  in  diesem  Gebiet  die  Grenzen  ent 
abziistecken  sehr  geneigt  bin,  das  habe  ich  durch  die  >S.  59.  u.  6(1.  ge- 
gebene Entwicklung  handgreiflich  gemacht.  — Wenn  nun  schon  die  Aus- 
drücke des  Herrn  Verf's  in  Betracht  dieser  grammatischen  Kenntnifs  ge- 
eignet sind  eine,  falsche  Vorstellung  von  meinen  Forderungen  zu  erreg ee. 
so  findet  dasselbe  Statt  in  Betreff  des  „Verständnisses  der  grofsen 
Sprachdenkmäler  unserer  Vorzeit  in  ihrer  literarischen  wie  sprseb- 
lichen  Bedeutung“  und  in  Betreff  der  literar-  und  culturliistorischen  Ent- 
wicklung, „soweit  sie  dem  Mittelalter  angehört  “ Um  nur  aul  einige 
Dinge  aufmerksam  zu  machen,  so  habe  ich  in  Betreff  des  Altdeutschen 
(S.  59.)  ausdrücklich  gesagt,  dafs  ich  „nur  einige  wenige  Stellen 
aus  den  altdeutschen  Uebertragungen  der  Evangelien  und  der  Psalm™ 
im  Zusammenhänge  zu  behandeln  reiben“  würde,  dagegen  es  für  zweck- 
mäfsig  hielte,  dafs  den  Schülern  cinigermafsen  zur  Anschauung  gcbradil 
würde,  wie  unsere  Sprache  in  diesen  Jahrhunderten  den  Geist  bekom- 
men , der  sie  seitdem  bestimmt  hat  und  in  dessen  Entwicklung  die  Zu- 
kunft unsere  Volks  liegt.  Ich  habe  ferner  (S.  59  f. ) in  Bezug  auf  die 
Glanzperiode  unserer  Mittelhochdeutschen  Literatur  bervorgebobe«, 
dafs  die  Wichtigkeit  einer  Periode  oder  Erscheinung  der  Literatur  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  nocli  nicht  dazu  berechtige,  ihr  vo* 
Standpunkt  der  Scliulo  eine  ausführliche  Behandlung  zuzugesfeheo:  je* 
habe  demgemäfo  meinen  Plan  fiir  die  Behandlung  dieser  Periode  entwik- 
kelt,  aber  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  ich  auch  mit  einetn  gerin- 
geren Maats  zufrieden  sein  würde,  weil  es  hier  auch  auf  das  Wie  *»• 
komme,  nicht  auf  das  W'ieviel!  Ich  habe  cndlicli  nicht  minder  bestünmt 
erklärt  (S.  66.),  dafs  das  Absterben  der  mittelhochdeutschen  Litlerstar 
„nur  in  den  änfscreten  Umrissen“  entworfen  zu  werden  brauche  und  dafc 
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es  besonders  darauf  ankomme,  das  Eintreten  und  die  Wirkungen  der  Re- 
forjnation  begreiflich  zu  machen. 

Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Ausdrücke,  mit  denen  der 
Herr  Verf.  meinen  Plan  bezeichnen  will,  eine  unrichtige  Vorstellung  von 
dem  erregen  müssen,  was  ich  gewollt  habe.  Da  der  Herr  Verf.  meinen 
Aufsatz  genau  kennen  mufstc  — sonst  würde  er  es  wohl  nicht  auf  sich 
genommen  haben,  demselben  das  Prädikat  der  Gründlichkeit  zu  erttiei- 
len  — , so  gestehe  ich  jenen  Mifsgriff  nicht  zu  begreifen  Da  die  wenig- 
sten Leser  der  Literarischen  Zeitung  zugleich  diese  Zeitschrift  lesen  wer- 
den, so  erforderte  es  schon  die  Billigkeit,  dafs  der  Herr  Verf.  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  verfuhr,  um  eine  Sache,  die  auch  ihm  am  Herzen  liegt, 
vor  dem  gröfsem  Publicum  nicht  blofs  zu  stellen. 

Wenn  der  Herr  Verf.  bezweifelt,  dafs  es  möglich  sei,  ohne  Nachtheil 
für  die  übrigen  Objecte  noch  zwei  Stunden  für  das  Deutsche  in  Prima 
zu  erübrigen,  so  hätte  die  Verweisung  auf  Baden  (S.  70.)  ihm  zeigen 
können,  dafs  dieser  Umstand  nicht  unerwogen  geblieben  war.  Es  wird 
sich  nächstens  eine  Gelegenheit  finden,  einen  unmafsgeblicben  Vorschlag 
hierüber  vorzutragen.  Nicht  minder  erwogen  war  die  zweite  von  dem 
Herrn  Verf.  angedeutclc  Schwierigkeit:  woher  die  Kraft  dos  Schülers 
nehmen?  Der  Herr  Verf.  wird  auf  S.  70.  schon  die  Bemerkung  finden, 
dafs  die  Anstrengung,  die  diese  neue  Lection  etwa  erfordere,  durch  das 
Fortfällen  einer  andern  Arbeit  ausgeglichen  werde,  nämlich  derjenigen, 
welche  für  die  zwei  Stunden  erfordert  wurde,  die  zu  Gunsten  des  Deut- 
schen andern  Objecten  entzogen  werden  müfeten.  Aufserdem  ist  eben- 
daselbst angedeutet,  dafs  die  Methode  dieses  Unterrichts  von  der  Art 
sein  müsse,  dafs  er  flir  den  Schüler  „ohne  besondere  Anstrengung“ 
sei.  Jedenfalls  aber  dürfte  ein  gewisses  Maafs  von  Anstrengung  für  ei- 
nen Gegenstand,  von  dem  „eine  wahrhaft  erquickende  und  erfri- 
schende Einwirkung  auf  Sinn  und  Geist  des  Einzelnen“  ge- 
wonnen werden  kann,  dem  Jünglinge  heilsamer  sein  als  ein  schlaffes  und 
abstumpfendes  Verhalten  diesem  oder  einem  andern  Unterrichtsgegcuatande 
gegenüber. 

Der  g rötere  Thcil  der  Abhandlung  des  Herrn  Verf.'s  (S.  1 46 — 152.) 
bezieht  sieb  auf  Darlegung  dcijenigen  Ansicht,  die  er  von  unserra  Ge- 
genstände hat.  Der  Herr  Verf.  erklärt  ausdrücklich,  dafs  er  von  dem 
faclischen  Zustande  unserer  Schulen  ausgehen  wolle  und  dafs  er  meinem 
Vorschläge  gegenüber  an  einem  Minimum  von  Forderungen  sich  begnü- 
gen werde.  Hierbei  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dafs  ich  meinerseits  aus- 
drücklich (8.  68.)  erklärt  bähe,  dafs  inan  mindestens  diesen  Schritt 
zu  dem  besagten  Minimum.  <1.  h.  dem  Mittelhochdeutsch,  thun  müsse, 
woraus  wohl  hervorgeht,  dafs  ich  die  Berechnung  des  Bestehenden  und 
Möglichen  nicht  aus  den  Augen  verloren,  dafs  ich  mir  nicht  etwa  ein 
Vergnügen  daraus  gemacht  habe  Luftschlösser  zu  bauen.  Aber  allerdings 
schien  es  mir  nothwendig  nach  Kräften  auf  das  hinzuweisen,  was 
ich  als  die  eigentliche  Aufgabe  dieses  Unterrichts  betrachte, 
und  was  also  allmählich  wird  zur  Geltung  und  zur  Ausführung  ge- 
bracht werden  müssen,  wenn  jene  Aufgabe  richtig  gefafst  ist. 

Das  Princip  des  Herrn  Verf.’s  beruht  auf  dem  Gedanken,  es  sei  son- 
nenklar, dafs  Literaturgeschichte  überhaupt  nur  für  den  ein  Bedürfnifs 
sei,  der  die  Werke  der  in  Rede  stehenden  Literatur  mindestens  zum 
guten  Theil  kennen  gelernt  hat.  Man  könne  also  Literaturgeschichte 
nur  dann  und  insoweit  treiben,  als  dieKenntnifs  der  Literatur- 
werke vorauszusetzen  sei.  Der  Vortrag  der  deutschen  Literaturge- 
schichte könne  also  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  in  diese  Literatur 
selbst  unmittelbar  einzuführen,  die  klassischen  Werke  derselben  mit  den 
Schülern  zu  lesen.  — Ich  kann  es  nur  billigen,  dafs  der  Herr  Verf.  die 
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Zweite  Abteilung. 


Wichtigkeit  der  deutschen  Leetiire  stark  hervorhebt:  ich  habe  selbst  io 
meiner  Abhandlung  wiederholt  darauf  gedrungen.  Aber  wie  es  in  allen 
Dingen  zwei  Wege  giebt,  die  der  Pädagog  betreten  mufs,  den  einen  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen,  den  anderen  vom  Allgemeinen  zum  Beson- 
deren , so  ist  auch  an  eine  strenge  Durchführung  jenes  Plaues  in  Bezug 
auf  die  deutsche  Literaturgeschichte,  namentlich  auf  die  ältere,  nicht  zu 
denken.  Man  sieht  auch  nicht  ein,  warum  der  Herr  Vcrf.  auf  jene» 
Princip  hier  einen  so  starken  Accent  legt,  da  er  sich  doch  sofort  sdlnt 
genüthigt  sieht,  dem  entgegenstehenden  bedeutende  Concessionen  zu 
machen. 

Wie  wir  anderen  dem  Schüler  dazu  zu  verhelfen  suchen,  dafs  er  sich 
in  jedem  Zeitraum  erst  im  Allgemeinen  orientire,  so  verlangt  auch  der 
Herr  Verf.  zunächst  allgemeine,  vorläufige  Andeutungen.  Der  Unteraehied 
ist  nur  der.  dafs  derselbe,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  diesen  allgemei- 
nen Theil  für  das  ganze  Pensum  in  zwei  oder  drei  Stunden  ab- 
solviren  zu  keinnen  glaubt,  während  wir  wohl  etwas  mehr  gebrauchen. 

Dann  verlangt  der  Herr  Verf.  entweder  poetische  Reproduction  Je» 
Inhalts  der  bedeutendsten  Epen  von  Seiten  des  Lehrers;  oder  Kinfiib- 
rung  in  den  Inhalt  derselben  durch  Simrock's  Uebertragungen;  oder 
Einführung  des  Lesebuchs  von  Wackcrnagel  oder  Frommann  und 
Leetiire  desselben  ,,ohne  grammatische  Interpretation  und  ohne  gramma- 
tisches Verständnifs.“  Im  letztem  Fall  habe  der  Lehrer  so  zu  verfah- 
ren, dafs  er  das  Lesebuch  in  der  Art  mit  den  Schülern  lese,  dafs  er  bei 
jedem  unbekanntem  Worte  geradezu  das  neuhochdeutsche  substituirc  und 
über  das  Grammatische  nur  zufällig  Bemerkungen  cinstreuc;  durch  einen 
solchen  Unterricht  könne  man  es  in  kurzer  Zeit  dahin  bringen,  dafa  die 
Schüler  unbemerkt  selbst  das  Notlüge  aus  der  Grammatik  lernen.  Scbliefa- 
lich  bemerkt  der  Verf.,  dafs  er  schon  den  Unterricht  im  Deutschen  für 
einen  vortrefflichen  ansehen  würde,  durch  den  der  Schüler  dahin  gebracht 
worden  sei,  seinen  Wackcrnagel  ganz  gelesen  zu  haben. 

Ks  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  Möglichkeit  oder  Nütz- 
lichkeit eines  solchen  Unterrichts  bestreiten  zu  wollen.  Ich  habe  diese 
Methode  wie  manche  andere  an  mir  wie  an  Andern  erprobt:  und  ich 
denke,  man  wird  zugcstchen  müssen,  dafs  es  sehr  auf  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Lehrers  und  des  Schülers  ankomme,  auf  welchem  Wege  mau 
schneller  zum  Ziel  gelange.  Nur  so  viel  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dafs  der  Erfolg  der  Lectüre  bei  jener  Methode  gewifs  schneller  und  halt- 
barer sein  wird,  wenn  man  dem  Schüler  eine  compcndiösc  Gram- 
matik als  Stütze  in  die  Hand  giebt.  Die  Einzelnheiten  der  Me- 
thodik für  diesen  Unterricht  habe  ich  in  jenem  Aufsatz  nicht  erörtern 
wollen,  aber  gegen  die  Voraussetzung  pedantischer  Kleinkrämerei  habe 
ich  mich  (S.  68.)  entschieden  verwahrt. 

Jeder  Kenner  wird  die  Lesebücher  von  Wackernagel  und  From- 
mann so  schätzen,  wie  es  der  Herr  Verf.  tbut;  und  es  war  ganz  uod 
gar  unnöthig,  dafs  er  sich  gegen  etwanige  Verkleinerer  derselben  ereiferte. 
Aber  da  die  Verfasser  beider  Werke  zunächst  gar  nicht  das  Bedürfnifa 
von  Schulen  im  Auge  haben  konnten,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein,  nicht 
Alles,  was  sie  gegeben,  für  angemessen  zum  Schulgebrauch  zu  erklären 
Ich  für  mein  Theil  gestehe  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Herr  Verf.  die 
Forderung  stellen  kann,  dafs  der  Schüler  seinen  Wackernagel  ganz  ge- 
lesen haben  solle.  Vieles  von  dem,  was  Wackcrnagel  seiner  Zwecke 
halber  aufgenommen,  wird  der  Lehrer  ohne  allen  Nachtbeil  fiir  sein« 
Schüler  fortlassen  können,  Manches  wird  er  übergehen  müssen.  Da- 
gegen dürfte  er  Einiges  darin  schmerzlich  vermissen.  Ich  erinnere  bei- 
spielsweise daran,  dafa  Wackernagel  aus  der  Gudrun  nur  V.  1487- 
1642.  aufgenommen  hat. 
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Schließlich  muß  ich  bemerken,  daß  der  Herr  Verf.  in  einer  cigent 
tbiimlichcn  Täuschung  über  das  Maats  seiner  Forderungen  und  über  das 
Verhalt  nifs  derselben  zu  den  meinigen  sich  zu  befinden  scheint.  Das 
Mittelhochdeutsch  bei  Wackernagcl  beginnt  etwa  8p.  161.  und  geht  bis 
zu  Sp.  1072.,  also  bis  zum  Knde  des  ersten  Bandes.  Das  Alles  soll  der 
Schüler  kennen:  er  soll  dann  bei  der  Lectüre  „das  Notlüge  aus  der 
Grammatik“  selbst  gelernt,  er  soll  ferner  doch  wohl  noch  einen  Vortrag 
sich  angeeignet  haben,  der  zur  Ergänzung,  zur  Verbindung,  zum  Vcr- 
stäntlnifs  des  Gelesenen  unerläßlich  sein  wird.  Wer  meine  Forderun- 
gen sich  lebendig  vergegenwärtigt,  der  wird  einerseits  bedeutend  weniger, 
andererseits  bedeutend  mehr  verlangt  finden,  als  hier  von  dem  Herrn  Verf. 
verlangt  wird.  Das  Eine  dürfte  sich  indefs  mit  dem  Andern,  wenn  auch 
nicht  ganz,  doch  einigermaßen  heben. 

Der  Herr  Verf.  wird  es  dem  Unterzeichneten  nicht  verargen  können, 
wenn  er  bei  einer  Sache,  die  ihm  von  größter  Wichtigkeit  zu  sein  scheint. 


sich  gegen  Mißverständnisse  und  Verurtheilung  auf  entschiedene  Weise 
zu  sichern  gesucht  bat.  Im  Uebrigen  freut  er  sich  aufrichtig,  daß  die 
Frage  aufs  Neue  in  einer  Weise  zur  Sprache  gebracht  ist,  die  zu  einer 
ticfern  Erörterung  der  obwaltenden  Bedenken  fuhren  kann.  Denn  daß 
ca  ihm  nur  auf  die  Ermittelung  des  Richtigen  ankommt,  nicht  auf  den 
Sieg  einer  persönlichen  Ansicht,  bedarf  wohl  keiner  Versicherung. 

Berlin,  im  Februar  1848. 

J.  Mützell. 


Zeiuebr.  f.  <1.  Gjtunatialweseu.  II.  7. 
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Fünfte  Abtheilung. 


Fünfte  Abthcilung. 


Vermiachte  UTachrichten  Uber  üjinnanlen  und 
Schulwesen. 


I. 

Schulwesen  in  Bayern. 

Erläuterungen  zu  einigen  früher  in  dieser  Zeitschrift  »be- 
druckten Verordnungen. 

(ForUctiung.) 

II.  Zeitsohr.  I.  3.  p.  175.  Aufmunterung  zum  Studium  der  Phi- 
lologie, unter  beigefiigter  Versicherung,  dafs  von  nun 
an  keine  Bevorzugung  der  theologischen  Cand  idaten  statt- 
finden  werde. 

I )jj  Ministerial -Resoript  vom  15.  April  1847.,  dessen  Inhalt  in  dem 
Obigen  nach  einer  Correspondenz  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  (No.  140. 
30  April  d.  d.  Würzburg)  gegeben  zu  sein  scheint,  sprach  nicht  w örtlich 
eine  Versicherung  in  der  hier  bezeichnetcn  Weise  aus,  sondern,  wie  au* 
dem  weiterhin  in  der  Zeitschrift  initgctheilten  Ausschreiben  der  Regierung 
von  Schwaben  und  Neuburg  genauer  zu  erkennen  ist,  es  sprach  von  Stta- 
desrücksiehten,  welche  bezüglich  der  Bestellung  des  Lehramts  nur  Jan» 
vancl  nur  insofern  anerkannt  werden  sollten,  als  solche  in  den  klar«! 
Vorschriften  der  Schulordnung  begründet  sind.  Diese  Zusicherung,  i» 
so  feierlicher  Weise  gegeben,  schliefst  stillschweigend  den  Vordersatz  ein, 
dafs  man  in  einer  vorhergehenden  Periode  andere  Grundsätze  befolgt, 
il.  h.  die  Ulerikalischen  Bewerber  bei  der  Besetzung  der  Lehrämter  übet 
Gebühr  begünstigt  habe.  Es  drängen  sich  nun  folgende  Fragen  auf:  # 
welcher  Weise  hat  eine  solche  Begünstigung  stallgefunden ! Ilat  nur 
erstens  Lehrer  geistlichen  Standes,  auch  wenn  sie  im  Examen  sieh  ah 
gering  qualilicirt  gezeigt  hatten,  dennoch  ohne  Rücksicht  darauf  angcstellt- 
Oder  bat  man  ihnen  zweitens  das  Examen  selbst  erleichtert  J Oder  hat  suf 
drittens  bei  ihrer  Anstellung  von  dem  Nachweis  der  bestandenen  Co«- 
cursprüfung  seihst  ganz  und  gar  Umgang  genommen!  — Wir  könne» 
nach  unserer  Kenntnifs  nur  Weniges  zur  Beantwortung  dieser  Frage" 
beihringen,  und  bedauern,  dafs  uns  manches  Material,  welches  hieau 
den  öffentlichen  Blättern  geliefert  worden  ist,  nicht  zu  Gebote  stellt:  ><’ 
namentlich  der  Aufsatz  in  der  Pädagog.  Zeitung  von  Gräfe  und  Gie- 
men, III.  Jahrg.  2,  6.  No.  18.  p.  ‘253.,  den  der  Berichterstatter  && 
Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.,  Bd.  4.  p.  463.  eitirt;  sodann  die  Be- 
kämpfung jenes  Würzburger  Uorrespondentcn  der  Augsb.  Allg.  Zeitung. 
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zu  welcher,  wie  ein  Artikel  „von  der  Donau“  in  derselben  Zeitung 
(No.  176.  Beilage)  meldet,  fast  die  ganze  „ultramontane  oder  deutsch- 
cismontane  Presse“  sich  erhoben  habe.  Der  Verf.  dieses  Artikels  von 
der  Donau,  „ein  alter  bayrischer  Schulmann  und  Katholik“,  wie  er  sich 
selbst  bezeichnet,  macht  durchaus  den  Kindruck  eines  ruhigen,  wohlmei- 
nenden und  unterrichteten  Mannes:  cs  scheint  defshalb  von  Gewicht 
zu  sein,  wenn  er,  was  die  Wirksamkeit  der  geistlichen  Lehrer  an  den 
bayrischen  Schulen  betrifft,  zwar  die  Sache  von  jenem  Würzburger  Cor- 
respondentrn  zu  schwarz  angesehen  lindet,  aber  selbst  keinen  Anstand 
niuimt,  zu  behaupten,  dnfs  man  „hei  Anstellungen  auf  das  Notenvrrhält- 
nils*  nicht  die  rechte  Rücksicht  genommen,  und  Leute  von  ganz  geringen 
Noten  angestellt  habe.“  Kr  führt  es  im  Einzelnen  aus,  wie  die  beste- 
llenden Verhältnisse  nicht  hlofs  Weltliche,  sondern  auch  Geistliche  ahge- 
haltcn  hätten,  sich  dem  Lehramt  zu  widmen.  „Da  wurde  denn  der  An- 
drang zu  den  Lehramtsprüfungen  immer  seltener,  und  man  mufste  nehmen 
was  kam;  es  war  keine  rechte  Auswahl  mehr.“  Wir  müssen  auch  an 
die  Verhandlungen  auf  dem  Landtage  von  I8{{  erinnern,  wo  der  Freiherr 
Schenk  von  Stanffcnberg  durch  die  Zweifel  „über  die  Tüchtigkeit 
der  Lehrer  an  einigen  geistlichen  Instituten,  namentlich  an  dem  hiesigen 
(Münchner)  Benediktiner-Institute“  zu  dem  Antrag  vcranlafst  wurde,  auf 
den  wir  unten  zurückkomminrn  ( Verband I.  der  Kammer  der  Reichsräthe 
Bd.  II.  p.  9.);  wo  der  Fürst  von  Octtingen -Wallctstein,  unter 
dessen  Ministerium  im  Jahre  1835.  die  Benediktiner  an  das  Gymnasium 
zu  St.  Stephan  in  Augsburg  berufen  worden  waren,  erklärte:  „Aufrich- 
tig erschrak  ich,  als  ich  die  trefflichen  Ordensglieder,  womit  die  öster- 
reichischen Stifter  uns  für  längere  Zeit  erfreut  hatten,  gröfslentheils  rasch 
wieder  verschwinden  sah,  um  Jünglingen  Platz  zu  machen,  deren  wissen- 
schaftliche Ausbildung  jedenfalls  noch  der  erforderlichen  Reife  entbehren 
mufste.“  (Kbend.  p.  73.).  Was  die  Lehramts-Prüfungen  seihst  betrifft, 
so  hat  nicht  nur  jener  Corrcspondent  aus  Würzburg  behauptet,  dafs  da- 
bei in  der  Praxis  der  Buchstabe  einer  die  geistlichen  Schuldienst-Adspi- 
ranlcn  vor  den  weltlichen  ohnehin  bevorzugenden  Verordnung  weit  über- 
schritten worden  sei,  sondern  auch  der  Schulmann  „von  der  Donau“  sagt 
darüber:  „Man  wünschte  möglichst  viele  Geistliche  für  die  Schulen. 
Um  dieses  durchzusetzen,  hatte  man  die  (’oncursprüfungen  in  praxi  er- 
leichtert; auf  dem  Papier  standen  freilich  die  strengen  Forderungen  nach 
wie  vor,  aber  die  Commissionen  nahmen  es  dabei  wohl  nicht  immer  gar 
streng,  besonders  bei  Ordensgeistlichen.“  ')  Diesen  Angriffen,  speciell 
dem  d.  d.  Würzburg,  hat  der  Verf.  des  Kichstätter  Gymnasial-Programms 
vom  Jahre  1847.,  der  Prof.  Priester  Vitus  Schauer,  mit  einem  argu- 
rnrnium  a lerrihili  geantwortet,  indem  er  fragt  (Beitrag  zur  Würdigung 
des  Gymnasial-Schul wesens  in  Bayern  p.  6.),  ob  man  also  alle  Priifungs- 
coinmissionsmitglieder,  welche  nicht  gebührende  Befähigungsnoten  aus- 
stcllten,  als  pflichtvergessen  brandmarken  wolle,  „jene  Männer,  welche 
gewifs  keine  Aufforderung  vom  Systemfiihrer  hatten,  und  wenn  sie  solche 
gehabt  hätten,  als  blofse  Drahtmännchen  erschienen.“  So  dürfe  man  am 
Ende  in  keinem  Fache  einer  Befähigungsnote  trauen.  Er  verlangt  Be- 
lege: diese  sind  allerdings  von  den  beiden  Correspondenten  nicht  gegeben 

,)  Er  bemerkt  weiter:  „Bei  dieser  Erleichterung  des  Examens  in  praxi 
kanten  natürlich  auch  die  weltlichen  Examinanden  leichter  durch;  dieses  er- 
zeugte. allmählich  die  Meinung,  es  bedürfe  zu  einem  philologischen  Examen 
keines  tüchtigen  und  längeren  Studiums,  wodurch  das  Studium  der  Philo- 
logie selbst  au  seiner  Bedeutung  in  den  Augen  der  Studenten  verlor,  um  so 
mehr  als  ihm  die  Zeit  abhold  ist.“ 
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worden,  und  die  Natur  der  Sache  läfsl  vermutben,  dafs  wohl  auch  auf 
diese  Aufforderung  hin  keine  solchen  werden  veröffentlicht  werden  Aber 
auch  auf  dem  erwähnten  Landtag  von  18  j j äufserte  der  Abgeordnete 
Freiherr  von  Lcrchenfeld,  inan  höre  vielfache  Klagen  darüber,  dais 
bei  den  Lehrern  in  den  geistlichen  Unlerrichtsanstallen  die  Qual  iß  rat  jon 
weniger  streng  geprüft  werde,  als  in  den  übrigen,  sowie  dafs  der  Unter- 
richt in  vielen  derselben  ein  mangelhafter  sei  (Verhandl.  der  Kammer  der 
Abgeordneten,  Prot.  Bd.  VIII.  p.  554.).  Veranlagt  war  diese  Discus- 
sion  in  beiden  Kammern  durch  jenen  Antrag  dos  Freiherm  Schenk 
von  Stauffonberg,  dessen  vorhin  gedacht  wurde,  und  welcher  also 
lautete: 

„Es  möge  von  der  Staatsregierung  strenge  darauf  gehalten  werden, 
dafs  die  für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  weltlichen  Unterrichts- 
anstalten vorgeschriehene  Qualifikation  auch  bei  den  Lehrern  und 
Lehrerinnen  der  geistlichen  Unterrichlsanstalten  nachgewiesen  werde" 
Ein  Antrag,  welcher  von  beiden  Kammern  angenommen  wurde,  von  der 
ersten  einstimmig  (Verhandl.  der  Kammer  der  Reirhsratlic  Prot.  Bd.  II. 
p.  103).  Der  Landtagsabschied  wies  zwar  den  Antrag  zurück,  wie  Jena 
der  Mildster  von  Abel  bereits  bei  der  Verhandlung  in  der  zweiten  Kam- 
mer erklärt  batte,  dafs  es  von  jeher  ein  unbestreitbares  Regieningsrecht 
gewesen  sei,  die  Bedingungen  der  Befähigung  zur  Ausübung  des  Lehr- 
amts festzusetzen:  indessen  ist  doch  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  jene 
auf  dem  Landtage  vorgekomraeneu  Acufscrungen  ein  Anlafs  gewesen  sind, 
den  „bereits  durch  die  bestehenden  Verordnungen  längst  geregelten  Ge- 
genstand“ (Worte  des  Ministers,  Verhandl.  der  Kammer  der  Abgeord- 
neten Bd.  VIII.  p.  645.)  unter  dem  neuen  Ministerium  wieder  scliärfrr 
in's  Auge  zu  fassen.  Derselbe  Antrag  war  übrigens  schon,  wie  bei  je- 
ner Verhandlung  erinnert  wurde  (p.  620.),  im  Jahre  1837.  gestellt  wor- 
den, und  schon  Bayer  in  jener  früher  erwähnten  Schrift  (Darstellung 
des  gelehrten  LJnterrichlswesrns  in  Bayern)  vom  Jahre  1832.  UuCsert 
p.  64.:  „Man  hat  seit  vier  Jahren  eine  Menge  von  Beispielen,  wo  man 
Geistliche,  auch  wenn  sie  nicht  geprüft  waren,  oder  wenn  sie  es  waren, 
mit  viel  geringem  Noten  den  Weltlichen  vorgezogen  und  angestellt  hat. 
während  letztere  noch  lange  harren  mufsten,  oder  noch  ihr  liebes  Brot 
erwarten.  Man  hat  Fälle,  wo  man  3 und  5 Jahre  später  geprüfte  Geist- 
liche mit  der  dritten  Note,  Weltlichen  mit  der  zweiten,  welche  schon  meh- 
rere Jahre  angestellt  waren,  in  hohem  Klassen  vorsctzle.  Um  diesen 
Zweck  unter  dem  Scheine  der  Gerechtigkeit  zu  erreichen,  hat  man  im 
Jahre  1830.  an  die  Prüflings- Commission  in  München,  Wiirzburg  und 
Augsburg  die  Weisung  erlassen:  durch  erleichternde  Fragestellung  die 
Thcilnahmc  der  Geistlichen  an  der  Prüfung  zu  veranlassen.“  Solche 
Weisungen  waren  es  auch,  durch  welche,  wenn  mau  einer  damals  allge- 
mein verbreiteten  Nachricht  glauben  darf,  Männer  wie  Thiers cb  unii 
Spcngel,  vieljährige  Mitglieder  der  Prüflings -Commission,  sich  veran- 
lafst  sahen,  aus  derselben  auszutreten.  — Einfacher  erledigt  sich  die  Ant- 
wort auf  die  dritte  Frage  durch  das  erwähnte  Ministcrial-Rescript  selbst, 
indem  durch  dasselbe  alle  diejenigen  Individuen,  welche  bereits  im  Lehr- 
amt? verwendet  seien,  ohne  die  verordnungsmäfsige  Prüfung  bestanden 
zu  haben,  zur  Nachholung  aufgefordert  und  auf  die  im  October  1847. 
abzuhaltcnde  theoretische  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Gymnasien  und 
der  Mathematik  hingewiesen  wurden.  In  der  Thal  meldeten  die  öffentli- 
chen Blätter  im  October  v.  J. , dafs  eine  Anzahl  von  CIcrikern  sich  in 
München  eingcfumlcn  hätten,  um  sich  der  Concurspriifung  für  das  Lehr- 
amt in  Folge  jenes  Ministcrial-Rescripls  nachträglich  zu  unterziehen:  ei- 
ner Notiz  der  Augsburger  Postzeilung  zufolge,  welche  die  Augsh.  Allg 
Zeitung  in  No.  189.  mit I heilte,  wären  von  den  Ordensgeistliclien  nur  die 
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Benediktiner  früher  vom  Concurs  ausgenommen  gewesen,  die  Augustiner 
hingegen,  welche  das  Gymnasium  in  Miinnerstadt  leiten,  hätten  denselben 
an  der  Universität  Würzburg  bestanden.  — Was  endlich  die  Zahl  der  in 
Folge  jenes  Systems  im  Lehramt  angestellten  Kleriker  betriff!,  so  ist  die 
statistische  Angabe,  welche  Pr.  Schauer  jenen  Behauptungen  entgegen- 
hält,  nur  von  scheinbarer  Bedeutung.  Er  demonslrirt,  daß  am  Ende  des 
Studienjahres  J8j$  an  den  diefsrheinischen  Gymnasien  14  Kleriker  als 
Klassenlehrer  angestellt  waren  (Freising  nicht  gerechnet,  welches  vor  wie 
nachher  mit  Geistlichen  besetzt  blieb,  ferner  die  Ordensgeistlichen  an  den 
Klosterschulen  gleichfalls  nicht  gerechnet),  am  Ende  des  vorigen  Schul- 
jahrs aber  7,  so  dafs,  da  von  diesen  7 Lehrern  6 noch  aus  früherer  Zeit 
waren,  unter  dem  Abel’schcn  Ministerium  in  9 Jahren  an  die  Stelle  von 
8 ausgetretenen  ein  einziger  Geistlicher  als  Klassenlehrer  in’s  Gymnasium 
betordert  worden  sei.  Abgesehen  davon,  dafs  nach  dem  Obigen  jene 
Klagen  keineswegs  ausschließlich  gegen  das  Ministerium  Abel  gerichtet 
waren,  verlieren  diese  Zahl-Angaben  Sch  au  er’  s dadurch  ihre  Bedeutung, 
dafs  er  dabei  das  Wort  Gymnasium  im  engeren  Sinne  von  den  4 Gym- 
nasialklassen verstanden  hat ; an  den  lateinischen  Schulen,  das  gibt  er  zu, 
finden  sich  einige  geistliche  Lehrer  mehr  als  früher.  ‘) 

Es  ist  uns  noch  übrig,  schließlich  anzugeben,  inwieweit  denn  eigent- 
lich die  Schulordnung  Standesrücksichten  bei  der  Besetzung  der  Lehräm- 
ter als  statthalt  anerkenne.  Der  Schulplan  von  1829.  bestimmte  Tit.  XI. 
§.  132.:  „Bei  gleicher  Note  der  Befähigung  haben  die  Kandidaten  geist- 
lichen Standes  vor  den  weltlichen  den  Vorzug.“  Die  Schulordnung  von 
18-30.  ließ  diesen  Paragraphen  weg;  im  Jahre  1833.  aber  wurde  er  in 
einer  Ministerial- Bekanntmachung  „die  Vorbildung  zum  I.chramtc  an 
Gymnasien  und  lateiuischcn  Schulen  betreffend“  (Regierungsblatt  No.  48., 
vom  28.  December)  sub  No.  X.  folgendermaßen  erweitert:  „Jenen  I.elir- 
amts-Candidaten,  welche  sich  neben  der  vollständigen  Vorbildung  für  das 
Lehramt  auch  über  ein  vollständig  absolvirtes  theologisches  oder 
sonstiges  Fachstudium  ausw'eiscn,  wird  bei  sonst  gleicher  geistiger, 
sittlicher  und  religiöser  Befähigung,  eine  vorzügliche  Berücksichtigung  zu 
Theil  werden.“  Demgemäß  heißt  es  auch  in  den  Abänderungen  der 
Schulordnung,  welche  am  3.  Februar  1834.  bekannt  gemacht  wurden 
(Döllinger  Verordnungen -Sammlung  Bd.  IX.  p.  774.)  in  §.  115.:  „Bei 
gleicher  Note  und  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  jeder  Candidat  vor- 
zugsweise berücksichtigt  werden,  welcher  mit  der  vollständigen  klassischen 
Bildung  auch  ein  absolvirtes  Fachstudium  verbindet.“  — Die  Mo- 
tive zu  dieser  Verordnung  sind  keineswegs  klar  zu  erkennen;  die  Aus- 
dehnung der  Bevorzugung  der  Lehrer  geistlichen  Standes  auf  alle  Can- 
didaten,  welche  irgend  ein  Fachstudium  absolvirt  haben,  spricht  den 
Wunsch  aus,  an  den  Lehranstalten  möglichst  solche  Männer  zu  haben, 
welche  außer  den  Humanitätslchrfächern  auch  in  anderen  Lehrsparten 
verwendet  werden  können;  aber  man  begreift  nicht,  warum  das  in  der 
Verordnung  so  allgemein  gehalten  und  dieses  „Fachstudium“  nicht  spe- 
ciellcr  als  theologisches,  mathematisches,  philosophisches  oder  naturwis- 
senschaftliches bezeichnet  ist.  Wir  erinnern  uns  recht  wohl,  «laß,  aß 
diese  Verordnung  erschien,  die  Auslegung  derselben  sofort  aß  zweifel- 
haft erkannt  wurde,  und  einzelne  junge  Männer,  welche  vorher  sich  aus- 
achließlicli  der  Philologie  zu  widmen  gedachten,  in  Folge  davon  sich 


*)  Es  sind  die  mit  den  Gymnasien  verbundenen  Lateinschulen  gemeint1, 
die  isolirtcn  katholischen  Lateinschulen  sind  (vergl.  Augsb.  Allg.  Zeitung 
No.  189.)  meistens  durch  Vecwendnng  von  Bencficien  entstanden,  deren 
Sliftungszweek  die  Besetzung  mit  Geistlichen  verlangt. 
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entschlossen,  Jurisprudenz  dazu  zu  studiren,  um  nicht  ilereinst  bei  der 
Anstellung  in  die  Gefahr  zu  kommen,  dafs  andere  auf  den  Grund  eines 
„absolvirten  Fachstudiums“  ihnen  vorgezogen  würden.  Wir  wissen  nicht, 
ob  es  im  Sinne  der  Staatsregierung  lag,  diese  Verordnung  in  der  be- 
zcichncten  Ausdehnung  gefafst  zu  wissen,  so  dafs  man  dabei  nicht  sowohl 
die  Brauchbarkeit  der  Lehrer  in  möglichst  vielen  Lehrfächern,  als  ihre 
eigne  möglichst  vielseitige  Ausbildung  im  Auge  gehabt  batte,  ln  der 
Praxis  wird  der  hier  ausgesprochene  Grundsatz  jedenfalls  seine  haupt- 
sächlichste Anwendung  in  der  Vereinigung  des  theologischen  Studiums 
mit  dem  philologischen  linden:  und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Protestant 
Roth  (das  Gymnasial-Schnlwescn  etc.  p III.)  nicht  minder  als  der  Ka- 
tholik Schauer  (Beitrag  etc.  p.  6.)  zur  Verthcidigung  desselben  aufge- 
treten:  beide  aus  Bedenken  gegen  ,,  diejenige  Gemüthsbildung,  wie  sie 
aus  dem  heutigen  Studium  der  Philologie  leicht  horvorgehc.“ 


III.  Zeitschr.  I.  3.  a.  a.  O.  Hinweisung  auf  die  v o r t li ei  1 hafte 
Stellung,  welche  der  Lchrstand  der  Latei  nscliulcn,  der 
Gymnasien  und  Lyccen  in  Bayern  den  neusten  Anord- 
nungen Sr.  Maj.  des  Königs  verdankt. 

Der  vorstehende  Rcgicrungscrlafs  bezieht  sich  auf  eine  Kungln!* 
Cabinctsordre,  welche  am  28.  September  1845.  gegeben  wurde  und  aller- 
dings den  Lehrern  der  bayrischen  Studienanslalten  eine  wesentliche  Nct- 
hesserung  ihrer  Lage  und  in  Wahrheit  eine  rortheilbafterc  Stellung 
(das  Ministerialrescript  gebrauchte  den  richtigeren  Comparativ)  gewahrte. 
Sie  lautete  also: 

„Ludwig  etc.  Wir  linden  Uns  bewogen,  zur  Verbesserung  der  Ge 
liallsbcziige  der  Lehrer  und  Professoren  an  Unsern  Stmlienanstaltcn,  auf 
so  lange  Wir  nicht  anders  verfügen,  zu  verordnen  was  folgt: 

§.  I.  Die  Gchaltsheziigc  werden  festgesetzt:  I)  für  einen  Stndiw- 
Ickrer  auf  525  fl.  des  Jahres  in  Geld,  dann  einen  Naturalbezug  wo 
2 Scheffel  Weizen  und  5 Scheffel  Roggen  im  Geldanschlage  von  Tä  H-i 
2)  für  den  Gymnasialprofessor  auf  625  fl.  in  Geld,  dann  gleichfalls 
2 Scheffel  Weizen  und  5 Scheffel  Roggen;  3)  ftir  den  Lyecalprofes»’1 
auf  725  fl.  in  Geld  und  demselben  Naturalbezüge.  Der  Staielcugebolt 
hat  bei  sammt liehen  3 C lassen  nach  erreichter  definitiver  Diemte*" 
eigenschaft  in  400  fl.  des  Jahres  zu  bestehen,  vorbehaltlich  der  nach  trw 
und  zur  Zufriedenheit  geleisteten  Diensten  bei  cintreteuder  Ruhcvcrsetzffl« 
von  Uns  etwa  aus  Gnade  zu  bewilligenden  Mehrung.  Der  Natuialbeznj 
wächst  dem  Dienstesgelialtc  zu  und  wird  vorschriftsmäfsig  nach  den  Nor- 
malpreisen eines  jeden  Jahres  in  Geld  vergütet. 

§.  2.  Bis  zum  erfüllten  18.  Dienstesjalire  soll  jeder  Studienlebrrr, 
Gymnasial-  und  Lycealprofessor  für  jeden  Abschnitt  von  6 Jahren,  <k" 
er  in  einer  oder  der  andern  dieser  Diensteseigenseiiaften  zuriickgehS1 
bat,  einer  Functionszulage  von  100  fl.  sich  zu  erfreuen  haben,  wenn« 
seinen  Dicnstespflirhten  durch  untadelige  sittliche  Aufführung, 

M ohlrcrhalten  in  den  öffentlichen  Beziehungen  und  durch  Treue,  Fleifs 
Eifer  und  bewährte  Tüchtigkeit  im  Amte  Genüge  geleistet  hat. 

§.  3.  Die  Bewilligung  des  Kinrückens  in  die  zu  §.  2.  erwahnn 
Fuuctionszulagc  ist  durch  den  Nachweis  der  Erfüllung  der  voigezekta*- 
len  Bedingungen  bedingt  und  bleibt  Uns  Vorbehalten.  Ebenso  boball«' 
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Wir  Uns  die  Wiederoinzielmng  für  den  Fall  bevor,  wenn  der  im  Genüsse 
Befindliche  einer  Vernachlässigung  seiner  Dienstpflichten  in  einer  der 
oben  {j.  2.  bezeichnten  Beziehungen  sich  schuldig  machen  oder  sogar 
strafgerichtliche  Einschreitungen  gegen  sich  hervorrufen  sollte. 

§.  4.  Die  besonderen  liemunerationen,  die  ein  Studienlehrer , Gym- 
nasial- oder  Lycealprofessor  für  Führung  des  Hcctorats  oder  Subreclo- 
rats  einer  Studienanstalt  zu  beziehen  bat,  sollen  in  den  festgesetzten  Ge- 
halt und  in  die  Functionszulage  aus  dem  Dienstalter  nicht  eingerechnet 
werden. 

§.  5.  Die  Bezüge  der  an  den  Studienanstalten  aufzuslellendrn  Fach- 
lehrer werden  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  dem  Maafse  und  Umfange 
der  Leistungen  durch  besondere  Entschließung  bestimmt. 

§.  fi.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  sollen  zu  Gunsten  der  dermal 
anges  teilten  Lehrer  in  der  Art  zum  Vollzüge  kommen,  dafs  dieselben, 
sofern  sie  nicht  bereits  in  dem  Genüsse  eines  höheren  Bezuges  sich  be- 
tin«len,  vom  1.  October  1.  J.  an  in  den  normalen  Gehalt  und  bei  Erfül- 
lung der  festgesetzten  Vorbedingungen  unter  den  Bestimmungen  der  §§.  3. 
un«l  4.  aber  auch  in  die  ihrem  Dienstalter  entsprechenden  Funclionszu- 
lagen  einzutreten  haben. 

§.  7.  Was  durch  gegenwärtige  Verordnung  über  die  Gehalte  und 
F u net ionszulagen  der  hcthciligten  Lehrer  festgesetzt  wird,  hat  bezüglich 
der  einem  geistlichen  Orden  angchörigen  Lehrer  und  Professoren  keine 
Anwendung  zu  linden.  In  Beziehung  auf  diese  werden  die  an  das 
Ordenshaus  zu  entrichtenden  Hemunerationen  durch  besondere  Entschlie- 
fsungeu  bestimmt. 

§.  8.  Bei  allen  dem  Sücularpriesterstande  angehörigen  Lehrern  und 
Professoren  bleibt  die  Versetzung  auf  einen  angemessenen  Seelsorger- 
posten stets  Vorbehalten. 

§.  9.  Die  sämmtlichen  Gebaltsbezüge,  Functionszulagen  und  Ruhe- 
gelialte  der  Studienlehrer,  Gymnasial-  und  Lyccnlprofessorcn,  so  wie  die 
hn  §.  7.  erwähnten  Remunerationen  fallen  der  Dotation  der  Studienan- 
stalt, an  welcher  dieselbeu  angestellt  sind,  oder  hei  der  Rulieversetzung 
angestellt  waren,  zur  Last.  Dieselben  sind  aus  der  eigenen  Fundation 
der  Studienanstalt  und,  wo  eine  solche  niclrt  vorhanden  oder  die  vorhan- 
dene nicht  zureichend  ist,  aus  den  Zuschüssen  der  Kreisschuldotation  zu 
schöpfen. 

tj  10.  Unser  Ministerium  des  Innern  ist  mit  der  Bekanntmachung 
und  «lern  Vollzüge  gegenwärtiger  Verordnung  beauftragt. 

Aschaffenburg,  den  '28.  September  1815. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Frage,  welche  Veränderungen  durch  diese 
Verordnung  bewerkstelligt  worden  sind,  so  müssen  wir  die  frühere  Stel- 
lung der  Professoren  getrennt  von  der  der  Studicnlehrcr  betrachten.  M as 
die  ersteren  betrifft,  so  ist  es  aufserlmy rischen  Losem  zum  Tlieil  wohl 
schon  aus  dem  oft  genannten  Buche  von  Roth  bekannt,  wie  in  den 
Scbulpläncn  von  18'2t.  und  1829.  den  Gymnasialprofessorcn  ein  Gehalt 
von  700  fl.,  nach  5 Jahren  treuen  Dienstes  auf  1000  fl.,  nach  neuen 
5 Jahren  anf  1200  fl.  und  nach  15  Jahren  von  der  Anstellung  bis  zu 
1500  fl.  aulsteigend,  zugesichert  wurde,  unter  dem  Vorbehalte,  die  Lage 
besonders  thätiger,  geschickter  und  um  die  Anstalt  verdienter  Lehrer, 
vorzüglich  in  gröfseren  Städten,  wo  der  Lebensunterhalt  schwieriger  ist, 
durch  schnelle  Steigening  der  Gehalte,  durch  Functionszulagen  und  Zu- 
wendung anderer  Vortheile  auch  über  diese  Summe  hinaus  zu  verbessern; 
wie  aber,  statt  diese  Besoldungsvcrbesserungen  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen, nachdem  in  der  Schulordnung  von  1830.  die  Paragraphen  über  die 
Besoldungen  ganz  ausgelassen  worden  waren,  die  Dircclivcn  von  1832. 
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den  AnfangsgehaU  von  700  fl.  mit  Beginn  des  zweiten  Sexenniums  durch 
eine  Functionszulage  von  '200  fl.  und  mit  Beginn  des  dritten  und  \ icrt.ee 
Scxcnniunts  je  nach  Befähigung  durch  eine  Zulage  von  1UÜ— 200  fl.  stei- 
gen lirfsrn : wie  endlich  im  Jahre  1838.  diese  Uirectiveu  wieder  aufge- 
hoben und  statt  jener  ständigen  Zulagen  nur  Gratifikationen,  jedoch  im- 
mer nur  für  die  Dauer  eines  Jahres,  in  Aussicht  gestellt  wurden:  zu 
völliger  und  allgemeiner  Entmulhigung  des  Lehrerstande»  in  Bauern.  ') 
Dafs' gegenüber  jenem  Nothstande  von  1838— 1845.  die  neue  Normalion  eine 
bedeutende  Aufbesserung  enthalt,  ergibt  sich  von  seihst;  dafs  aber  ein 
Besoldungsniaxiuium  von  1000  11.  für  einen  Gviunasialprofessor  noch  kei- 
neswegs ausreicht,  um  gerechte  und  billige  Wünsche  zu  befriedigen,  na- 
mentlich gegenüber  andern  Zweigen  des  öffentlichen  Dienstes,  liegt  cbeuso 
klar  am  Tage  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung:  die  Bestimmun- 
gen des  Schulplans  von  1829.  enthielten  nach  dem  Urtheile  der  Kommis- 
sion, die  ihn  verfafstc,  „das  Mäfsigste,  was  erfordert  werde,  um  die 
Lehrer  und  ihre  Lage  mit  der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  doch  einigerma- 
fsen  in  Uebereiosliinmung  zu  bringen.“  Die  Verordnung  vom  28.  Sep- 
tember 1845.  ist  als  der  Anfang  einer  neuen  Ordnung  begrübt  worden, 
in  welcher  an  die  Stelle  der  früheren  Mifsachtung  des  l.ehrerstandes  eine 
gerechtere  Würdigung  und  Belohnung  dieses  Dienstes  wenigstens  auf 
sicheren  Grundlagen  angcbaluU  ist;  zu  weiterer  Entwicklung  dieses  An- 
fangs werden  sich , wie  man  hofft , schon  auf  dem  nächsten  Landtage  die 
Ahsichten  der  Krouc  und  die  Wünsche  der  Stände  begegnen.  — 

Für  die  Studienlebrer  ist  die  Besoldungs-Scala  jetzt  wieder  ebenso  her- 
gestellt, wie  es  in  den  Dircctiven  von  1832.  war,  nur  dafs  diese  noch 
die  Bestimmung  enthielten,  dafs  die  zum  Vorrück«!  iu  Gvmnasialprofes- 
suren  nualificirten , aber  aus  Liebe  zu  der  lateinischen  Schule  auf  dieses 
Vorrücken  verzichtenden  Lehrer,  bis  auf  1100  fl.  steigen  sollten.  (Nach 
dem  Schulplan  von  1829.  stieg  die  Scala  von  400  und  bcziehungs weise 
500  und  600  fl.  auf  700,  800  und  1000  fl.)  Für  die  Studienlebrer  ist 
nun  aber  durch  die  Verordnung  vom  28.  September  1845.  eine  viel  tiefer 
eingreifende  Aufbesserung  ihrer  Lage  gegeben,  als  diefs  bei  den  Profes- 
soren der  Fall  ist:  cs  ist  nämlich  jenen  zum  ersten  Mal  etwas  gewährt 
worden,  dessen  Ermangelung  ihre  Stellung  früher  in  der  peinlichsten 
Weise  prekär  machte,  die  Thcilnahme  an  der  Dienstpragmatik.  Die  prag- 
matischen Rechte  der  Staatsdiencr  in  Bayern , wie  sie  in  der  IX.  Ver- 
fassungs-Beilage festgestellt  sind,  beziehen  sich  theils  auf  Stabilität  des 
Dienstes  (Provisorium,  Dclinitivum,  Dienst-Entsetzung,  Dienst-Entlassung, 
Versetzung),  theils  auf  Quiescenzgehalt  und  Wittwcnpension;  sic  werden 
(§.  3.)  nach  einem  Provisorium  von  3 Jahren  erworben,  ein  Zeitraum, 


1 ) Im  Schulplan  von  1624.  wurde  im  Zusammenhang  mit  den  dort 
verheifsenen  Besoldungscrhültungen  (Döllinger  p.  573.)  das  „den  amtlichen 
Verpflichtungen  hinderliche  Erdteilen  von  Privatinslructionen“  den  Lehrern 
untersagt.  Als  jene  Bcsoldungsvcrbcssrrungen  später  zurückgenoramcn  wur- 
den, blieb  dennoch  jenes  Verbot  bestehen,  und  wurde  wiederholt  cinge- 
schärft,  wenn  auch  nicht  in  jener  allgemeinen  Form,  doch  auf  den  Grund 
älterer  Verordnungen  als  Verbot  für  die  Lehrer,  Schülern  ihrer  Classen 
Privalstundcn  zu  geben  (Döll.  p.  822  — 824  ).  Die  Bemerkungen  von 
itotli  (p.  127.)  über  dieses  Verbot,  das  von  der  Beobachtung  eintclnrr 
Mifshräuchc  ausgehend,  in  scluer  Allgemeinheit  mehr  Gutes  als  Schlimmes 
hindern  ntufs,  sind  sehr  treffend;  in  eine  verwandte  Kategorie  fallt  das  strenge 
Verbot  der  Annahme  von  Geschenken,  welches  ebenso  von  einzelnen  Vor- 
fällen ein  Mifstrauen  gegen  den  ganzen  Stand  hernimrat , und  in  ganz  un- 
richtiger Weise  das  Vcrltällnifs  des  Lehrers  und  des  Richters  verwechselt. 
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welcher  auch  für  die  Gymnasial  professoren  anstatt  des  früheren  von 
6 Jahren  (Doll.  p.  788.)  durch  die  Schulordnungen  von  1829.  (§.  133.) 
und  1830.  (§.  115.)  festgesetzt  wurde.  Die  Studienlehrer  wurden  von 
dieser  Woblthat,  die  den  Professoren  hei  den  höheren  Lehranstalten, 
Dämlich  bei  den  Lyceen,  Gymnasien  und  Kealinstituten,  durch  eine  Ver- 
ordnung vom  14.  Äug.  1810.  (Döll.  p.  788.)  zugesprochen  worden  war, 
noch  ausdrücklich  durch  Verordnung  vom  28.  December  1811.  ausge- 
schlossen; sie  galten  — im  Gegensätze  der  Staatsdiener  — als  in 
widerruflicher  Eigenschaft  angestellte  Bedienstete  (Verordnung  vom 
28.  Januar  1835,  Döll.  p.  977.).  die  ihr  Amt  in  so  lange  effectiv  be- 
kleiden, als  von  der  Widerruflichkeit  ihrer  Anstellung  ab  Seile  des  Staa- 
tes kein  Gebrauch  gemacht  werde  (Verordnung  vom  24.  Mai  1836., 
Döll.  p.  797.);  wcfshalb  auch  bei  dem  Aufrücken  eines  Studienlchrers 
in  eine  Gymnasialprofessur  die  bisherigen  im  Dienste  zugebrachten  Jahre 
nicht  in  Berechnung  gebracht  werden  durften.  Der  Gegensatz  jener  frü- 
heren traurigen  Stellung  mit  der  wichtigen  Veränderung  in  der  neuen 
Anordnung  ist  durch  das  Gesagte  hinlänglich  dargestellt:  die  Frage,  ob 
jene  frühere  Unterscheidung  der  Studicnlchrcr  von  den  Gymnasialprofes- 
soren  in  dem  §.  22.  der  IX.  Verfassungs-Beilage:  „Zur  Ergänzung  des 
Dienstes- Alters  dürfen  alle  — in  verschiedenen  Dicnstes-Classen  zurück- 
geleglcn  Jahre,  nicht  aber  die  Jahre  der  Vorbercitungs  - Stellen  ge- 
zählt werden“,  einen  gesetzmäßigen  Anhalt  gehabt  habe,  glauben  wir  mit 
llinweisung  auf  das  erledigen  zu  können,  was  lloth  p.  30.  darüber  ge- 
sagt hat,  und  was  sich  für  jeden  Unbefangenen  von  selbst  verstellt,  dafs 
nämlich  der  Begriff  einer  V orbercitungsstclle  (d.  i.  einer  Stelle,  in  der 
sich  der  Inhaber  auf  den  Staatsdienst  vorbereitet,  wie  z.  B.  der  Acces- 
sist  bei  einer  Regierung)  auf  die  Lehrstellen  an  den  Studien-  oder  Vor- 
bereitungsschulen  nur  sehr  mit  Unrecht  angewendet  werden  konnte.  — 
Müssen  auf  diese  Weise  die  Studicnlehrer  eine  Anordnung  mit  freudiger 
Dankbarkeit  begrüßen,  welche  ihnen  nicht  nur  den  Anthcil  an  der  Dienst- 
pragmatik  zum  ersten  Male  gewährt,  sondern  sie  in  Bezug  auf  dieselbe 
mit  den  Gymnasial  und  Lyceal  Professoren  ganz  gleich  stellt,  so  besteht 
doch  für  die  beiden  letzteren  Klassen  das  Mißverhältnis  gegenüber  den 
andern  Staatsdienern,  daß  sie  in  Bezug  auf  den  Staodesgehalt,  d.  h.  den- 
jenigen Tbeil  des  Gehaltes,  welcher  dem  in  die  Quieseenz  tretenden 
Staatsdiener  verbleibt,  von  den  Bestimmungen  ausgeschlossen  bleiben, 
welche  die  IX.  Verfassungs- Beilage  über  die  Besoldungen  des  activen 
Dienstes  ohne  Unterschied  fcstsetzt;  diese  Bestimmungen  (vergl.  Roth 
p.  31.),  welche  in  §.  7.  im  ersten  Jahrzehend  des  Dienstes  Ys>  im  zwei- 
ten Vs  und  im  dritten  ^ des  Gcsammtgehaltcs  als  Standesgehalt  erklär- 
ten, wurden  zwar  durch  eine  spätere  (Regierungsblatt  vom  24.  April  1824.) 
dahin  modificirt,  daß  der  Standesgehalt  bei  einem  Gehalte  von  nicht  mehr 
als  600  fl.  im  ersten  Jahrzeliend  diu  Hälfte,  im  zweiten  j,  nach  dem  Ein- 
tritt  in'a  dritte  J des  Gehalts,  und  bei  einem  Gehalte  von  601 — 1000  fl. 
im  ersten  Jahrzehend  T'{,  im  zweiten  vom  dritten  an  T’6  des  Gehaltes 
betragen  sollte;  aber  auch  so  bleiben  die  neusten  Bestimmungen  über 
den  Sundesgehalt  der  Lebrer  hinter  denen  für  die  andern  Staafsdiener 
zurück.  In  der  Schulordnung  von  1824.  waren  fiir  die  Lehrer  der  Gym- 
nasien und  Lyceen  (V.  5.  Döll.  p.  572.)  die  Bestimmungen  der  eben 
erwähnten  Verordnung  als  anwendbar  erklärt  worden. 

Die  besprochene  Verordnung  vom  28.  September  1845.  erlitt  eine 
sehr  wichtige  Einschränkung  durch  die  Ministerial- Entschließung  vom 
84.  December  1845.  (eine  ministerielle  Interpretation,  wie  man  annabin, 
die  aber,  wie  der  Minister  von  Ab  ei  auf  dem  Landtage  erklärte,  auf  den 
Grund  einer  Künigl.  Bestimmung  gegeben  worden  sei):  durch  diese  Aus- 
legung wurden  die  isolirten  Lateinschulen  von  den  Bestimmungen  der 
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Verordnung  vom  28.  September  ausgeschlossen,  „weil  die  meisten  Schu- 
len dieser  Art  lediglich  im  gemeindlichen  Interesse  auf  gemeindliches 
Ansuchen  nach  §.  3.  der  Schulordnung  (von  1830.)  aus  örtlichen  Mit- 
teln errichtet  werden,  und  die  hiezu  nöthigen  Mittel  darum  nur  aus  Ge- 
inriudemitteln  und  nicht  aus  der  Kreis -Schuldotation  geschöpft  werden 
können.“  Dadurch  wurde  die  freudige  Aufnahme  jener  Verordnung  al- 
lerdings für  die  Mehrzahl  der  Betheiligten  ')  schmerzlich  verwandelt; 
denn  in  jener  ersten  Verfügung  war  von  dieser  Unterscheidung  keine 
Bede  gewesen.  Auf  dem  Landtage  von  184(5.  wurde  die  Angelegenheit 
der  Lateinschulen  (iegenstand  einer  sehr  ausführlichen  und  erschöpfenden 
Besprechung,  und  wir  halten  es  nicht  für  unangemessen,  hier  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  derselben  mitzutheilen.  Zuerst  wurde  in  der  Sitzung 
vom  17.  Februar  in  der  zweiten  Kammer  (Prot.  Bd.  IV.  p.  64.)  ein 
Antrag,  dafs  Se.  Majestät  gebeten  werden  möge,  jener  Kntschiiefsung  vom 
28.  September  aucli  auf  die  Lehrer  der  isoiirten  Lateinschulen  Anwen- 
dung zu  geben,  von  dem  Abg.  Pfarrer  Wagner  besonders  aus  diesen 
Gründen  entwickelt,  dafs  durch  diese  Einschränkung  zwei  Monate  nacii 
der  ersten  Kntschiiefsung  eine  Beilie  von  Lehrern,  die  zum  Theil  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  zum  gröfsten  Segen  sich  an  solchen  Schuten  wirk- 
sam erwiesen  haben,  auf  eine  ebenso  betrübende  als  unerwartete  Weise 
„auf  den  Isoür-Schemmcl  gestellt  worden  seien“,  und  dafs  namentlich 
Städte,  wie  Memmingen,  Nördlingen,  Wcifsenhurg,  Rothenburg  dadurch 
hart  getroffen  würden,  welche  als  ehemalige  Reichsstädte  blühende  An- 
stalten, vollständige  Gymnasien  und  Lyceco  hatten,  die  von  der  bayrischen 
Regierung,  als  sic  übergingen,  als  Staalsanstalten  übernommen  wurde«. 
Für  Rothenburg  namentlich  führt  ein  Abgeordneter  an,  dafs  daselbst  ehe- 
mals ein  Gymnasium  aus  dem  Vermögen  Ton  zwei  säeularisirten  Klöstern 
erhalten,  im  Wcrthe  von  mehr  als  200,000  fl.  vom  Staate  eingezogen, 
und  statt  des  Gymnasiums  seitdem  nur  eine  lateinische  Schule  von  drei 
Classen  gegeben  worden  sei.  Die  Kammer  überwies  den  Antrag  zur 
näheren  Prüfung  dem  zuständigen  Ausschüsse:  von  Seite  desselben  kam 
cs  aber  nicht  mehr  zur  Vortragserstattung  darüber,  da  der  eigentliche 
parlamentarische  Kampf  sicli  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  entspann, 
nämlich  bei  der  Berathung  des  Gesetzentwurfs  über  Ausscheidung  der 
Kreislaslcn  von  den  Staatslastcn.  In  den  Protokollen  der  fünf  Sitzun- 
gen vom  17 — 22.  April,  in  welchen  dieses  Gesetz  beratben  wurde  (Prot. 
Bd.  V1IL),  nimmt  die  Debatte  über  die  Schulen,  vorzugsweise  die  iso- 
iirten Lateinschulen,  an  180  Seiten  ein.  In  dem  Gesetzentwürfe  waren 
Art.  I.  Ziffer  3.  als  Kreislasten  die  Lyceen,  Gymnasien  und  Schullehrer- 
Seininarien  aufgeführt ; die  Kammer  trat  aber  der  ModiQcation  des  com- 
binirten  zweiten  und  dritten  Ausschusses  hei,  dafs  diese  Ziffer  wegblei- 
ben,  die  genannten  Anstalten  mithin  auf  die  Central-Fonds  überwiesen 
weiden  sollten.  Unter  Ziffer  4.  waren  als  Kreislasten  aufgeführt:  Poly- 
technische Schulen,  dann  Kreis-,  Landwirthschafts - und  Gcwerbsschulen; 
hiezu  wurde  nun  in  der  Kammer  als  Moditication  beantragt,  dafs  auch 
die  isoiirten  lateinischen  Schulen  (die  andern  sind  unter  den  Gymnasien 
mit  inbegriffen)  als  Kreislaslcn  mit  aufgenommen  würden.  Dafür  wur- 
den etwa  folgende  Gründe  geltend  gemacht:  der  Staat  hat  die  Verpflich- 
tung, etwas  für  solche  Lateinschulen  zu  tliun,  welche  ehedem  vollständig 


')  Die  mit  Gymnasien  „in  progymnasialer  Eigenschaft“  verbundenen 
Lateinschulen  sind  26;  isolirte  Lateinschulen  fuhrt  das  Staatshandburh  52 
auf;  mit  Einschlufs  aller  unvollständigen  Lateinschulen  aller,  die.  oft  nur  aus 
einer  einzigen  lateinischen  Schulklasse  bei  der  deutschen  behüte  bestehen, 
sind  cs  88. 
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dotirte  Gymnasien  waren  (wie  die  in  Mittelfranken  durch  die  Markgra- 
fen von  Ansbach  und  Bayreuth  errichteten),  und  von  welchen,  als  sie 
von  dem  Staate  oder  von  der  Ungunst  der  Zeit  aufgelöst  wurden,  bedeu- 
tende Fundations-Beitriige  genommen  und  auf  andere  Gymnasien  überwie- 
sen worden  sind,  wie  z.  B.  die  Dotations-Mittel  des  ehemaligen  Gymna- 
siums in  Neustadt  an  der  Aisch  zum  Thcii  an  das  Gymnasium  in  Bay- 
reuth übergingen;  auf  viele  dieser  Anstalten  ]>afst  die  Bezeichnung  eines 
blos  localen  Interesses  nicht,  da  sic  Schüler  aus  dem  ganzen  Kreise  bil- 
den : in  Folge  jenes  Unterschiedes  streben  die  tüchtigsten  Lehrer  noch 
mehr  als  bisher  überall  von  den  isolirten  Lateinschulen  weg  an  die  voll- 
ständigen Studienaiistallen  zu  kommen:  die  Opfer,  welche  viele  Städte 
Air  die  Erhaltung  jener  Anstalten  gebracht  haben,  sollten  ein  Grund  mehr 
sein,  ihnen  unter  die  Arme  zu  greifen:  die  Belastung  des  Kreises  ist  we- 
niger drückend  als  die  der  einzelnen  Gemeinden.  Dagegen  wurde  theils 
von  dem  Minister  von  Abel,  theils  von  einzelnen  Abgeordneten  erinnert: 
Nirgends  seien  jene  isolirten  Lateinschulen  als  Staatsaostalten  übernom- 
men worden,  sondern  es  wurden  nur  in  einzelnen  Bcichsslädten  aus  be- 
sonderen Kcchtsliteln  Zuschüsse  zur  Fundation  solcher  Sludicnanslalten 
auf  die  Staatskasse  übernommen;  eine  allzugrofse  Vervielfältigung  der 
isolirten  lateinischen  Schulen  sei  nicht  wiinschenswerth , weil  die  Erfah- 
rung lehre,  dafs  die  Zöglinge,  die  aus  diesen  Schulen  an  eine  vollständige 
Stndienanstalt  übertreten,  jahrelang  zu  arbeiten  haben,  um  die  Zöglinge 
der  entsprechenden  Classen  dort  cinzuholcn;  jede,  auch  die  kleinste  Stadt- 
gemeinde würde  das  Hecht  auf  Errichtung  von  lateinischen  Schulen  in 
Anspruch  nehmen,  und  würde  gern  ein  paar  hundert  Gulden  dazugeben, 
um  eine  Lateinschule  zu  begründen,  dann  aber  nachweisen,  dafs  mehr 
aus  Localmitteln  nicht  gegeben  werden  könne,  so  dafs  dann  der  Kreisfond 
das  Deficit  zu  tragen  hätte;  der  Staat  habe  weniger  Interesse  daran,  als 
die  Gemeinden,  ob  die  vielen  Schüler,  welche  aus  den  Lateinschulen  in's 
gewerbliche  und  industrielle  Leben  übertreten,  gerade  diese  Art  von  Vor- 
bildung erhallen  oder  nicht  (lateinische  Bauern,  lateinische  Handwerker  — 
dagegen  höhere  Bürgerschulen!);  wenn  die  Bewohner  von  Städten  von 
‘i — 30(10  Seelen  ihre  studirenden  Söhne  länger  bei  sich  zu  Hause  haben 
wollten,  so  müfsten  sie  auch  für  diese  Local-Bequemlichkeit  selbst  Opfer 
bringen:  inan  bestreite  übrigens  nur  den  Vorschlag  einer  Umkehrung  des 
bisherigen  l'rincips,  nach  welchem  die  primäre  Verpflichtung  zur  Dota- 
tion dieser  Anstalten  den  Gemeinden,  secundäre  Hülfe  aber  dem  Kreis- 
rund oblag.  — Die  auf  Aufnahme  der  genannten  Anstallcu  unter  die 
Kreislasten  gestellte  Modilication  wurde  vor  der  Abstimmung  noch  zu- 
rückgezogen: mochte  sich  nun  die  Ucbcrzeugung,  dals  der  Antrag  nicht 
durchgehen  werde,  während  der  Debatte  aufgedrängt  haben,  oder  schien 
mit  der  Aufnahme  unter  die  Kreislasteu  überhaupt  nicht  viel  erreicht,  da 
man  vielmehr  aus  Centralmitteln  mehr  für  die  Lehrer  an  diesen  Schulen 
gcthan  zu  sehen  wünschte,  oder  mochten  endlich  vielleicht  die  protestan- 
tischen Abgeordneten  dadurch  bedenklich  geworden  sein,  dafs  der  Abg. 
Professor  Döllingcr  sich  mit  Eifer  der  Modilication  anuahm , aber 
nicht  blos  im  Interesse  der  bestehenden  Lateinschulen,  sondern  nament- 
lich um  das  Mifsverhältnifs  zwischen  der  Zahl  der  lateinischen  Schulen 
in  den  altbaycrischcn  Provinzen  (wo  es  keine  Reichsstädte  mit  Schulau- 
stalten  gab,  aber  zahlreiche  Klöster  und  Abteien  init  vollständigen  oder 
unvollständigen  Sludien-Cursen,  für  welche  bei  der  grofsen  Säcularisation 
in  den  wenigsten  Fällen  den  einzelnen  Gegenden  ein  Ersatz  gegeben 
wurde)  und  der  Lateinschulen  in  andern  Provinzen  hervorzuheben,  und 
daraus  besonders  fiir  jene  l.andesthcilc  das  Recht  auf  Errichtung  neuer 
J-ateinschulen  zu  begründen.  Im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen 
suchte  man  nun  den  isolirten  Lateinschulen  blos  diejenigen  Zuschüsse 
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zu  sichern,  die  sie  bisher  aus  der  Kreis  - Srbuldotation  erhaben  haben: 
was  endlich  auch  nach  Beschluß  beider  Kammern  durch  Aufnahme  eines 
Zusatz- Artikels  (Art.  VIII.)  geschah : vergl.  den  Landtags- Abschied  in 
XIV.  Prot.  Band,  p.  44. 


NachschrifL 

Vorstehendes  war  bereits  an  die  Redartion  abgesandt,  als  mir  das 
Mürzheft  mit  dem  Aufsätze:  ,,Zur  Controverse  über  das  bayrische  ge- 
lehrte Schulwesen“  zu  Händen  kam.  Indem  ich  nun  gern  anerkenne, 
dafs  in  den  Punkten,  wo  wir  Zusammentreffen , der  Leser  durrb  diese 
ausdrücklich  der  Schaucr'schen  Schrift  gewidmete  Beleuchtung  gründ- 
licher unterrichtet  wird,  als  es  bei  der  gelegentlichen  Beziehung  auf  jene 
Schrift  in  meinem  Aufsätze  geschehen  ist,  will  ich  nur  ein  paar  Punkte 
bezeichnen,  in  denen  ich  mit  dem  mir  unbekannten  Verfasser,  dessen 
treffende  Bemerkungen  übrigens  von  tiefer  Sachkenntnis  zeugen,  nicht 
übereinstimmen  kann.  Erstens  behauptet  derselbe  p.  260.:  eine  in  ihrer 
Art  vielleicht  beispiellose  Verordnung  des  Ministeriums  Abel  habe  für 
das  Staatsexamen  im  Lehramt  alle  Unterschiede  in  dem  Grade  der  Befä- 
higung aufgehoben,  und  blos  mehr  die  Note  „faltig  oder  unfähig“  beste- 
hen lassen,  durch  welche  Verfügung  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1834, 
die  dabei  noch  rechtskräftig  verblieb,  geradezu  zu  einer  illusorischen  ge- 
worden sei.  Dem  Schreiber  dieses  ist  von  einer  besonderen  Verordnung 
des  Ministeriums  Abel  über  die  Aufhebung  der  Befall igungsnoten  durch- 
aus nichts  bekannt:  wohl  aber  wurde  der  §.  104.  der  Schulordnung  *»o 
1830,  nach  welchem  in  der  Prüfung  für  das  Gymnasiallchramt  die  Cm  - 
didaten  die  Prädikate  vorzüglicher,  sehr  guter  oder  guter  Kennt- 
nisse erhalten  sollten,  bereits  in  den  Bestimmungen  vom  3.  Februar  1834. 
aufgehoben,  und  dafür  die  drei  Noten  der  I.  ausgezeichneten  Befä- 
higung, II.  der  Befähigung,  III.  der  Nichtbefähigung  zu  dem  Gym- 
nasial- Lehrfache  gesetzt  Da  die  erste  dieser  Noten  eben  als  Auszeichnung 
nur  selten  gegeben  wird,  so  ist  das,  was  der  Verf.  sagt,  dafs  den  welt- 
lichen Candidaten  die  Möglichkeit  abgeschnitten  sei,  sich  bei  Anstcilungs- 
gcsuchen  gegenüber  von  geistlichen  Bewerbern  auf  eine  bessere  Note  zu 
berufen,  wenigstens  noch  in  der  Modification  richtig,  dafs  die  Möglichkeit 
eines  Concurrirens  auf  Grund  der  Qualilicationsnoten  gegen  früher  sehr 
verringert  worden  ist. 

Zweitens  sieht  der  Verf.  p.  258.  No.  I.  in  der  Trennung  des  Exa- 
mens für  das  Lehramt  an  lateinischen  Schulen  und  ftir  das  Gvmnasial- 
Lehramt  einen  „kläglichen  Mifsgriff  “ Dagegen  läfst  sich  vor  allem  das 
sagen,  dals  diese  Trennung  doch  wohl  unvermeidlich  scheint,  so  lange 
man  hei  uns  das  Klassensystem  festhält  und  nicht  das  Fachsystem  hei 
der  Verwendung  der  Lehrer  einführt.  Jene  Trennung  hat  es  namentlich 
möglich  gemacht,  dafs  auch  an  den  protestantischen  Lateinschulen  eine 
grofse  Anzahl  von  Theologen  angestellt  worden  ist,  und  wenn  es  auch 
nicht  an  Fällen  fehlen  mag.  wo  die  Anstellung  im  Studienlehramte  von 
theologischen  Candidaten  ohne  inneren  Beruf  ftir  das  Lehrfach  nur  wegen 
der  schnelleren  Versorgung  oder  weil  sie  überhaupt  annehmlicher  als  die 
Function  eines  Viearius  oder  Pfarrverwesers  erschien,  gewählt  worden 
ist,  so  kann  doch  dieser  Milsbrauch  nicht  das  Heilsame  des  Brauchs 
schwachen,  dafs  eine  Reihe  von  Männern  geistlichen  Standes,  welche  ohne 
die  umfassende  philologische  Vorbildung  für  das  Gymnasial  - Lehramt  ra 
besitzen  doch  die  Befähigung  zum  .Studienlehramte  sich  erworbeo  haben, 
an  den  lateinischen  Schulen  wirklich  mit  innerem  Berufe  und  zu  grofsrtn 
Segen  dieser  Anstalten  gewirkt  haben  und  in  späteren  Jahren  ins  Pfarr- 
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amt  übergegangen  sind.  Dagegen  scheint  ein  anderer  Mifsstand  bemer- 
keuswerth,  der  de  facto  nicht  mehr  besteht,  de  jure  aber  nicht 
aufgehoben  ist.  Nicht  eine  zweifache,  sondern  eine  dreifache  Un- 
terscheidung für  die  Vorbedingungen  zum  Lehramt  besteht  in  Bayern  durch 
die  Schulplane  von  1829.,  1830.  und  1834.  Der  Schulplan  von  1829. 
verlangte  in  der  lateinischen  Schule  nur  für  die  Oberlehrer  (§.  59  ) den 
Nachweis  einer  Univereitätsbildung  von  drei  Jahren,  tur  den  Präcoptor 
des  mittleren  und  des  unteren  Cursus  aber  (§.  55.)  nur  dafs  dieser  die  la- 
teinische Schule,  jeuer  das  üymoasinm  absolrirt  habe.  Die  Schulordnung 
von  1830.  bestimmte  in  §.  4L:  „Von  den  Lehrern  der  zwei  unteren. 
Clausen  der  lateinischen  Schule  wird  als  Mindestes  gefordert,  dafs  sio 
das  Gymnasium,  und  von  den  Lehrern  der  zwei  oberen  Classen,  dafs 
sie  einen  wenigstens  zweijährigen  philosophischen  Curs,  an  einem  Ly- 
ccum  oder  an  einer  Universität,  absolrirt  haben.“  Die  Bestimmungen 
von  1834.  Italien  diesen  Paragraphen  nicht  nur  beiliehalten,  sondern  §.  42. 
noch  beigefiigt,  dafs,  wo  unter  den  Volksschullehrern  sich  Männer  im 
Besitze  jener  Kenntnisse  befinden,  die  von  einem  Lehrer  in  den  untern 
lateinischen  Classen  begehrt  werden,  sie  auf  ihren  Wunsch  zu  den  Prü- 
fungen für  dieses  Lehramt  auch  dann  zugelasscn  werden  sollen,  wenn 
sie  sich  über  Gymnasialsludien  nicht  ausweisen  können.  Pactisch  ist 
nun,  wie  gesagt,  jenes  Institut  der  Praeceptoren  oder  Lehrer  der  Unter- 
klassen ohne  Universitätsbildung  längst  aufser  Gebrauch,  uud  diu  Studien- 
lehrstellen sind  theils  mit  Geistlichen  besetzt,  welche  den  Concurs  für 
das  Studicnichramt  bestanden  haben,  theils  mit  Philologen,  welche  für 
das  Gyranasial-Lehramt  geprüft  sind,  aber  jetzt  durchweg  von  unten  auf 
an  der  lateinischen  Schule  dienen  müssen;  das  Bestehen  jener  Verord- 
nung aber  bat  gewifs  dazu  beigetragen,  dafs  man  so  lange  die  Studien- 
lehrer in  dieser  drückenden  Stellung  gehalten  und  erst  1845.  als  Staats- 
dieuer  anerkannt  hat.  So  sind  sie  auch  erst  seit  vier  Jahren  berechtigt 
worden,  mit  den  Gymnasial-Professorcn  in  dem  Schreiben  der  Programme 
abzuwechseln.  (Min.-Rescr.  v.  11.  Juli  1844.) 

Ein  bayrischer  Schulmann. 


II. 

Versammlung  westfälischer  Gymnasial  - und  Reallehrer  am 
26.  bis  28.  April  d.  J.  zu  Hamm. 

Am  26.  bis  28.  April  fand  eine  Versammlung  westfälischer  Gym- 
nasial- und  Rcallehrer  in  Hamm  statt,  welche  über  die  ursprüngliche 
Absicht  ihrer  Vereinigung  hinaus  eine  Anzahl  für  die  Reform  der  Gym- 
nasialverhältnisKe,  besonders  Westfalens  wichtige  Punkte  besprach.  Die 
ursprüngliche  Veranlassung  der  Zusammenkunft  war  folgende: 

Die  äufsere  Stellung  der  Gymnasien  Westfalens  ist  anerkannt  eine  so 
mangelhafte,  dafs  der  letzte  westfälische  Provinzial  - Landtag  eine  Ge- 
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sammtpetition  ilcr  westfalischen  Gymnasiallehrer  dringend  hevonvortete 
Der  Landtagsabschied  verhiefs  baldige  Keforni  dieser  grofsen  lel«l  stände 
Die  Verbeggerung  blieb  aber  aus.  Kt  sahen  sich  daher  die  Petenten  wie- 
derholt 7.11  Petitionen  bei  dem  Minister  Kichhorn  genüthigt.  Im  Januar 
1847.  wurde  von  dem  Oberpräsidcnten  Flottwell  ihnen  die  trügt  liebe 
Zusicherung,  dafs  vom  1.  Januar  1847.  an  eine  feste  Verbesserung  in 
der  Besoldung  cintreten  solle:  es  liiefs  zugleich,  dafs  das  Ministerium  dir 
Etats  der  einzelnen  Gymnasien  sich  habe  vorlegen  lassen,  um  darnach 
seine  Mafsregoln  treffen  zu  können.  Die  Verbesserung  blieb  aber  aos, 
obgleich  mehrere  specielle  Gesuche  um  Unterstützung  sammtlich  damit 
zurückgewiesen  wurden,  dafs  eine  ficneralverbesserung  nabe  bevorsteh«.'. 
Auf  wiederholte  Anfragen  wurde  endlich  im  Dccember  1847.  von  de« 
Provinzial- Seimlcollegium  an  die  Gymnasien  der  Bescheid  ertheilt,  dafe 
eine  feste  Verbesserung  wegen  vielfacher  Ansprüche  an  die  Staatscassr 
doch  noch  nicht  möglich  sei,  jedoch  habe  der  .'Minister  bei  Sr.  Majestät 
ausgewirkt,  dafs  aus  den  betreffenden  Schulfonds  den  Lehrern  Gratifira- 
tionen  für  das  Jahr  1847.  ausgetlieilt  werden  sollten,  und  dafs  mit  einer 
gleichen  Unterstützung  fortgefahren  werden  solle,  bis  eine  definitive  Ver- 
besserung möglich  sei.  Es  waren  so  unter  die  Gymnasiallehrer  za  Her- 
ford 360  Thnler,  zu  resp.  70,  60,  50,  30  Thalem  zu  verlheilen.  Die 
Verfügung  war  zugleich  an  die  Schulcotnmissionen  oder  Uuratorira  ge- 
gangen YVie  aber  zu  erwarten  war,  so  sträubten  sieh  diese  Behörden 
gegen  den  Befehl  der  Auszahlung,  und  mehrfache  Corrcspondeozen  schie- 
nen zu  keinem  llesultate  zu  fuhren.  Die  Gymnasiallehrer  hatten  also, 
wie  es  schien,  nichts  gewonnen,  und  das  Mifstrauen  sprach  sich  immer 
deutlirher  aus.  Man  mnfs  dabei  noch  andere  Uebelständc  hinzunehtnen 
Die  Gymnasien  Westfalens  sind  städtische  Anstalten,  ihre  Lehrer  städ- 
tische Beamte.  Als  solche  müssen  sie,  wenn  sie  dienstuntauglich  sind, 
pensionirt  werden,  und  wie  z B.  in  dem  Wohnorte  des  Bef  der  Bürger- 
meister hei  einem  Gehalt  von  1000  Thalem  und  die  übrigen  städtischen 
Beamten  bei  ihrer  Dienstuntaiigliehkeit  Pension  von  der  .Stadt  erhalten, 
ohne  dafs  sie  zu  einem  Pcnsionsfond  beisteuern,  so  waren  auch  die  Gym- 
nasiallehrer zu  einer  solchen  Pension  berechtigt,  und  so  war  cs  auch 
bisher  gehalten.  Nach  dem  neuen  Pcnsionsreglemcnl  müssen  sie  seit 
1847.  zum  Peusionsfond  beisteuern,  sie  haben  also,  ohne  ein  neues  Recht 
erworben  zu  haben,  pecuniärc  Einbufsc  erlitten.  Ferner  wenn  auch, 
soweit  Ref.  sich  erinnern  kann,  niemals,  ich  glaube,  in  diesem  ganzen 
Jahrhundert  nicht,  liier  an  dem  (iytnnasium  zu  Herford  den  Lehrern  bei 
ihrer  grofsen  Stundenzahl  (jedes  Programm  giebt  darüber  Auskunft)  (ira- 
tilicationen  zu  Theil  geworden  sind,  so  waren  doch  solche  an  anderen 
Gymnasien  fiir  das  Mehr  von  Arbeit  den  Lehrern  aus  den  Sdiulgeblülier- 
Schüssen  zugeflossen;  diese  verloren  nun  aber  nach  der  neuen  Ministr- 
rialhcKtimiming  die  Lehrer,  denn  eben  sie  wurden  zu  der  neuen  Verbes- 
serung benutzt;  int  Ganzen  also  gewannen  sie  gar  nichts. 

Wenn  man  weifs,  dafs  in  unsern  kleinen  Städten  die  Curatoricn  zum 
grofsen  Theil  die  Gymnasien  nur  als  eine  Erwerbsquelle  fiir  die  Stadl 
anseben,  so  kann  es  gar  nicht  befremden,  dafs,  wenn  sie  zu  Geldbeiträ- 
gen aufgeforilert  werden,  sie  sich  so  lange  als  möglich  weigern.  Ich 
weifs  nicht,  wann  die  verheifseuc  üratilication  an  andere  Schulen  ausge- 
zahlt ist;  genug,  hier  bei  uns,  obgleich  das  Gymnasium  fast  ganz  aus  ei- 
genen Fonds  sich  erhält,  hielt  das  Curatoriuin  an  seinem  Weigerungs- 
rechte fest,  auch  gegen  die  Einwendungen  des  zufällig  hier  anwesendes 
Provinzial-Schulralhs  Wagner.  Da  bis  zum  März  d J.  die  Aussichten 
noch  gar  nicht  heller  wurden,  hoi  den  drohenden  politischen  Verhältnis- 
sen wir  aber  befürchten  mufsten,  dafs  die  Sache  noch  weiter  hinaus  *u- 
riickgelegt  werden  würde,  so  wendete  sich  das  Lehrer- Collegium  des 
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Gymnasiums  zu  Herford  an  ilas  Provinzial-Schulcollcgium  mit  der  Bitte 
ihm  zu  den  versprochenen  Gralilicationcn  zu  verhelfen,  indem  es  liiit- 
zufiigle,  dafs  hei  längerer  Zögerung  die  städtische  oder  Staatsbehörde  die 
fiir  das  Jahr  1847.  ausgeschriebene  Gratilicaliou  dem  Jahre  1848.,  für 
welches  doch  eine  gleiche  Unterstützung  verheifsen  sei,  zuschreiben  möge. 
Alsbald  kain  eine  Antwort  des  Staatsministers  Floltwcll,  mit  der 
tröstlichen  Aushülfe,  dafs  die  Hegierungs-Hauptcasse  zu  Minden  vor- 
schiifsweise  die  Geldsumme  auszahlcn  werde.  Aber  zugleich  wurde  auch 
lieiuerkt , dafs  das  I.ehrvrrollegium  sich  in  einem  Irrlhum  befinde,  wenn 
cs  behaupte,  es  sei  ihm  diese  Unterstützung  fiir  jedes  Jahr  versprochen. 

Durch  diesen  Zusutz  waren  nun  alle  frühere  UofTuungen  wieder  er- 
schüttert. Das  l.ebrercollegium  zu  Herford  hielt  es,  da  es  jetzt  ganz 
rathlos  nicht  wufste,  was  nun  geschehen  müsse,  daher  fiir  angemessen, 
sich  mit  den  übrigen  G\  mnasien  zu  verständigen,  und  ersuchte  den  Gytu- 
iinsiahlirector  Kapp  zu  llnmm,  im  Vereine  mit  seinen  Collcgcu  sämnit- 
liclie  Gymnasien,  Progyninasien  und  Realschulen  der  Provinz  zu  einer 
Zusammenkunft  nach  Hamm,  welche  Stadt  im  Mittelpunkt  der  Provinz 
liegt  und  von  allen  Seiten  durch  die  Kisenbahnen  leicht  zugänglich  ist, 
einzuladi'ii.  Director  Kapp  und  die  Hammer  Collegen  ergriffen  freudig 
diesen  Vorschlag,  es  wurde  durch  besondere  Schreiben,  so  wie  durch 
die  Kölnische  Zeitung  und  den  Westfälischen  Merkur  dringend  zu  einer 
Versammlung  auf  Mittwoch  den  26.  April  eingeladen,  wobei  jedes  (i vm- 
nasitim  wenigstens  durch  einen  Deputirten  vertreten  sein  mochte.  I)i- 
rector  Kapp  hatte  der  Vereinigung  aber  einen  umfassenderen  Plan  ge- 
geben, cs  sollten  zugleich  alle  äufsere  und  innere  Verhältnisse  der  Gym- 
nasicii  bcralhen  werden,  cs  sollte  auch  erörtert  werden,  was  die  Gymnasien 
zu  tlion  haben,  um  den  Anforderungen  der  (iegenwart  zu  entsprechen, 
und  er  hatte  daher  die  Versammlung  auf  zwei  Tage  ausgedehnt.  Zugleich 
liefs  er  einen  Aufruf  an  siiniuilliche  Lehrer  Deutschlands  circulircn,  worin 
namentlich  hervorgehoben  wird,  dafs  der  Heist  der  Freiheit,  welcher  Ku- 
ropa jetzt  durchzieht,  auch  in  den  Schulen  eine  gröfsere  Pflege  linden 
müsse.  Diese  Schritte  fanden  vielfältigen  Anklang.  In  Kiel  wurde 
Prof.  T hau  low  dadurch  zu  einem  ähnlichen  Aufruf  und  einer  Kinladung 
zu  einer  Versammlung  an  alle  holsteinischen  Lehrer  veranlafst.  und  in 
Folge  desselben  rüsteten  sich  auch  die  rheinischen  Gymnasiallehrer  zu 
Versammlungen,  so  dafs  sogar  vier  ausgeschrieben  wurden,  die  sich  spä- 
ter zu  einer  in  I.inz  am  Hlieine  vereinigten. 

Am  26.  April  fand  die  anberaumtc  Versammlung  in  Hamm  statt.  Ks 
waren  ‘26,  später  29  Mitglieder  zugegen,  unter  ihnen  zwei  liheinländer 
aus  Klberfeld,  als  Deputirte  des  Gymnasiums  und  der  l{ealsrhule  zu  Kl- 
berfeld,  welche  beide  Anstalten  zugleich  die  Linzer  Versammlung  beschickt 
halten.  Director  Kapp  stellte  zunächst  als  erwählter  Präses  die  Ge- 
schäftsführung fest.  Zum  Vicepriises  wurde  Professor  Hcinpcl  von  Hamm, 
zu  Secretären  Director  Schöne  von  Herford  und  Professor  Stern  von 
Hamm  gewählt. 

Director  Kapp  (heilte  nun  alle  vorbereitende  Arbeiten  mit.  Hiebei 
stellte  sich  nun  zuerst  die  betrübende  Krfahrung  heraus,  dafs  sehr  viele 
Anstalten,  so  Arnsberg,  Münster,  Coesfeld,  Soest  durchaus  ablehnend 
geantwortet  hatten.  Die  dortigen  Lehrercollegicn  waren  von  der  falschen 
Voraussetzung  ausgegsngen,  als  ob  die  gegenwärtige  Notli  des  Staates 
von  uns  durch  unsere  dringenden  Gesuche  gesteigert  werden  solle,  und 
hatten  dies  für  unedel  gehalten.  Die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung 
war  früher  von  allen  Collegen  anerkannt:  dafs  sie  jetzt  in  dieser  Zeit  der 
Notli  eintrelen  solle,  war  von  uns  nicht  verlangt:  wir  wollten  nur  bcra- 
lhen, was  fiir  die  Zukunft  zu  thun  sei.  Prävenlivmafsregeln,  dafs  es  bei 
der  spätem  Reform  der  staatlichen  Verhältnisse  uns  nicht  gehe,  wie  dem 
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Dichter  bei  der  Theilung  der  Erde,  waren  doch  genug  duieb  untere  läge 
gerechtfertigt.  Somit  lag  nicht«  Aumafaliches  in  unserer  Vereinigung. 
Ein  anderer  Grund  da  geringen  Besuches  war,  dal*  mehrere  katholische 
Lehranstalten  an  einzelnen  Stellen  im  Aufruf  da  Director  Kapp  Amt  oft 
genommen  hatten  und  fürchteten , dab  die  Versammlung  eine  oppoötie- 
nelle  Stellung  gegen  ihre  Kiruhe  annehmen  möchte;  auch  diese  Befurrh- 
tung  zeigte  sich  als  gänzlich  ungegründet. 

Es  wurde  darauf  zunächst  der  Punkt  erledigt,  ob  alle  Anweande  ab 
Deputirte  ihrer  Coilegien  betrachtet  werden  sollten.  Man  vereinigt*  sich 
dahin  diesen  Punkt  ganz  fallen  zu  lassen,  und  bei  der  NiebtvettrWuig 
vieler  Anstalten  die  Versammlung  nur  als  eine  voHberatbende  geilen  m 
lassen.  Dann  kamen  die  ntannirhfachen  Anträge  zur  Sprache.  Dirvctor 
Kapp  legte  die  der  Linzer  Versammlung  Torgelegten  Vorschläge  rot 
Professor  Pfarrius  in  Köln  vor,  die  er  zu  den  »einigen  gemacht  hatte. 
Herford  trug  an  aof  Verbesserung  der  Besoldung,  auf  Trennung  fei 
Unterrichtsministeriums  vom  geistlichen  Ministerium  und  auf  Ehrenge- 
richte und  Ehrenräibe  unter  den  Gymnasiallehrern,  gleichwie  solche  un- 
ter den  Juristen  besteben.  Bielefeld  trug  an  aal  pecuniire  Verbessern»; 
und  Erhebung  der  Gymnasiallehrer  zu  direkten  Staatsbeamten.  Die  Bal- 
schule  und  das  Gymnasium  in  Elberfeld  trugen  u.  A.  an  auf  einen  per- 
manenten Ausschufs,  der  sieb  mit  der  Verbesserung  der  inneren  und  in- 
fserert  Verhältnisse  der  Schule  befasse,  auf  Verleihung  aller  staalbtäm 
Rechte  an  die  Lehrer,  auf  Gleichstellung  mit  den  andern  Staatsbank») 
auf  äuberc  Verbesserung,  auf  Aufhebung  des  Wittwenkasserawango, 
auf  Abschaffung  der  .Steuerfreiheit,  auf  Beseitigung  aller  Provisorin,  ad 
das  Recht  direkter  Unterhandlung  mit  den  Behörden,  auf  Aufhebung  dtf 
Cooduitenlisten , auf  Abschaffung  der  Nacheensur  der  AbiturieotafR- 
fungsarbeiten,  auf  eine  Aenderuug  der  Stellung  da  Directors,  so  <Ws 
er  nur  primmt  intrr  partt  sei,  auf  die  Zuziehung  der  Lehrer  bei  der 
Wahl  des  Directors,  wo  möglich  auf  die  Wahl  da  Directors  am  dt» 
Collegen  durch  diese,  auf  das  Recht  dab  drei  Mitglieder  eine  Cosfcna» 
zusammenberufen,  auf  das  Recht  dab  jeder  Lehrer  in  der  Confereni  aciae 
Ansicht  dürfe  zu  Protokoll  geben.  Zugleich  legten  die  Elberfclder  De 
putirten  den  schriftlichen  Wunsch  der  Töchterschulen  in  Elberfeld  wr. 
dab  man  wo  möglich  auch  ihre  Stellnng  mitherathen  möge,  woza  akb 
aber  die  Anwesenden  nicht  für  befugt  hielten.  Siegen  trug  an  sof  Ab- 
schaffung der  Ilülfslehrerstellen,  auf  Gehaltsverbesserung  und  wsdte  fcft 
der  Director  nur  primut  inter  paret  sei. 

Dia  waren  die  hauptsächlichsten  Anträge  Man  vereinigte  sich  naabdV 
langen  Debatte  dahin  zuerst  die  Frage  wegen  der  Gehaltsverbesserung,  **^ 
deren  man  zunächst  zusammengekommen  sei,  vorzunehmen  und  aax»  d- 
nen  Aussclmfs  unter  dem  Titel:  Comite  für  äubere  Angelegenheiten  i“ 
ernennen.  Dazu  wurden  Prof.  Rerapcl  und  Ober!.  Dr.  llädenkamp 
von  Hamm,  Dr.  Feaux  von  Bedburg  (Watfale  und  früher  in  Münstwlr 
Gymn.  L.  Wortmann  von  Bielefeld  und  Ref.  erwählt,  die  übrigen  An- 
gelegenheiten der  Gymnasien,  namentlich  ihre  Stellung  za  den  Behäng 
einem  Comite  für  innere  Angelegenheiten  übergeben,  wozu  die  OberÜ" 
rer  Dr.  Fischer  und  Körner  von  Elberfeld,  Oberl.  Dr.  Schnabel  *•« 
Siegen,  Dr.  Hertzberg  von  Minden  und  Gymn.  L.  Wehner  von  fl®'- 
ford  gewählt  wurden , die  Vorberatbungcn  über  die  bei  der  innen  Re- 
form der  Schulen  zur  Sprache  kommenden  Punkte  aber  einem 
für  allgemeine  Angelegenheiten  überlassen,  wozu  Ober!.  Dr.  Tross«»» 
Hopf  von  Ham  in,  Oberl.  Quidde  von  Herford,  Dr.  Scbauenbafg 
von  Siegen  und  Gymn.  L.  Fable  von  Recklinghausen  gewählt  wurde* 

Am  27.  machte  der  Dir.  Kapp,  nachdem  das  Protokoll  vorgelesea  ut« 
einzelne  inzwischen  eingelaufene  Schreiben,  theils  ablehnend,  thcsln  glück- 
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wünschen«?,  mitgotheflt  waren,  den  Vorschlag,  an  die  Spitze  einer  etwa 
eu  erlassenden  Ailresse  den  (Grundsatz  der  Notiiweniligkeit  von  prueniium 
und  bonos  7.0  stellen,  welcher  alle»,  als  Gehalfsverhcsscrimg,  Emnnripn- 
tion,  Ehrengerichte  11.  ».  w znsanimnicnfasse , zugleich  »her  die  Portierung 
der  Hegenwart  an  den  Lehrerstand  nicht  zu  Übergehen  und  in  die  Adresse 
ebenftills  «len  Satz  mjtatife  unebnen,  dafs  auf  gröfsere  Derlicksieiitlgnng 
die  Lehrer  jetzt  Anspruch  hätten,  weil  ihre  Aufgabe  gewachsen  sei,  diese 
versprächen  sie  aber  zu  lösen.  1 Erziehung  zur  Freiheit,  Erweckung  der 
Liebe  zu  in  deutschen  Vaterlande,  der  Achtung  vor  dem  Gesetze,  Bildung 
des  Charakters  sei,  was  als  seine  Aufgabe  der  Lehrerstand  erkenne. 
Nachdem  Bef.  sich  dagegen  «leshalh  ausgesprochen,  weil  dadurch  der  Gvra- 
narsiallehrerstand  sich  das  Zetignif»  ausstelle,  dafs  er  hicht  schon  bisher 
jene  seine  Aufgabe  erkannt  und  an  ihr  gearbeitet  habe,  auch  Prof.  Rcm- 
pel  gegen  Dir.  Kapp- aufgetreten,  erklärte  sich  die  Versammlung  dafür 
diesen  Punkt  vorläufig  falten  zu  lassen  und  zur  Tagesordnung  über- 
zugehen. 

Prof.  Rempel  als  Präses  des  Comite’s  für  äufsere  Angolegenheiten 
thcilte  eine  gründlich  ausgearbeitete  Denkschrift  über  die  Nothwendigkcit 
und  Art  unu  Weise  der  Gchaltsverbesserung  mit,  welche  das  Comite  ac- 
ceptirt  hatte.  Sie  beruhte  ganz  auf  den  geschichtlichen  Thatsachen,  welche 
schon  in  dem  Promemoria  an  den  achten  westfälischen  Landtag  1845. 
aufge/eichnet  waren.  Es  erhellt  daraus  u.  A.  nach  offiziellen  Quellen, 
dafs  zwischen  den  Gehältern  der  westfälischen  und  dunen  der  Gymna- 
siallehrer in  den  östlichen  Provinzen  ein  Mifsveriiältnifs  stattfindet,  indem 
jene  durchschnittlich  um  300  Tlilr.  nachstehen.  Von  den  302,800  Thlr., 
welche  sämmtliclie  Gymnasien  l’reufsens  an  Zuschüssen  aus  Staatsfonds 
erhalten,  erhält  Westfalen  mit  nahe  an  1,500,000  Einw.  nur  11,974  Thlr., 
und  auf  dio  18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  werden  nahe  an 
168,000  Tblr.  mehr  verwendet,  als  auf  diu  II  Gymnasien  und  Progym- 
nasien  und  1 höhere  Bürgerschule  der  Provinz  Westfalen.  Wie  "sehr 
ferner  die  Gymnasiallehrer  Westfalens  den  übrigen  Beamten  der  Provinz 
narhgesetzt  sind,  darüber  enthielt  die  Denkschrift  aus  don  früheren  über 
jede  Gymnasialstadt  ohne  Ausnahme  referirenden  Tabellen  nur  einige  her- 
vorstechende Bemerkungen  So  bezieht  in  Warendorf  der  Gerichtsdirector 
ein  Gehalt  von  1000  Thlr.,  der  erste  Afsessor  von  800  Thlr.,  der  Di- 
rector  des  Progyninasiums  von  550  Thlr.,  der  erste  Oberlehrer  von 
300  Thlr.  In  Hamm  hat  der  erste  Oberlehrer  mit  einem  Dienstalter  von 
26  Jahren  750  Thlr.,  ein  Oberlandesgerichtsrath  daselbst  von  gleichem 
Alter  ist  auf  dem  gewöhnlichem  Wege  des  Avancements  zu  einem  G er- 
halte von  1200  Thlr.  gelangt.  In  Paderborn  bezieht  der  Direotor  des 
Land  - und  Stadtgerichts  131)0  Thlr.  nebst  Sporteln,  der  Direetor  dös 
Gymnasiums  055  Thlr.  nebst  einer  Dienstwohnung  von  3 Staben,  der 
erste  Afsessor  1000  Tblr.,  der  erste  Oberlehrer  620  Thlr.  nebst  einer 
Dienstwohnung  von  3 Stuben.  In  Siegen  beziehen  die  Subalternen  des 
Bergamts  mehr  Gehalt  als  die  ganze  Lehranstalt  mit  Besoldungen, 
Lehrmitteln,  Apparaten  u.  s.  w.  kostet.  Dazu  ist  hier  der  Schulmann, 
nachdem  er  sein  Examen  und  seine  Probezeit  bestanden,  dem  Zufall  ganz 
prcäsgegeben,  er  mag  für  sich  bei  den  städtischen  Patronaten  Zusehen,  ob 
sie  ihm  ihre  Zuneigung  zuwenden  wollen,  und  auch  der  Brauchbarate 
kann  eich  oft  lange  Jahre  in  den  allerbescheidensten  Hoffnungen  der  zu- 
fälligsten Ursachen  wegen  getäuscht  sehen.  Ein  College  theilte  aus  sei- 
ner Erfahrung  mit,  dafs  ein  ihm  bekannter  tüchtiger  Schulmann  1833.  m 
dae  Amt  getreten  sei,  von  Zeit  zu  Zeit  Verbesserungen  erhalten,  es  aber 
nicht  bis  Über  ein  Einkommen  von  175  Thlr.  gebracht  habe;  mit  diesem 
Gehalte  sei  er  1846.,  also  nach  einer  Dienstzeit  von  13  Jahren,  als  Klas- 
senlehrer am  Progymnasium  zu  Rheine  gestorben.  Aus  solchen  Gründen 
ZciUekr.  f.  <L  Gfnuiialireien.  VI.  7.  37 
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Schaffung  der  sogenannten  0>ndtrife*iii<lten;,(  Im  $:  <l  wünschte  man  be- 
stimmter gesagt:  „Völlige  Gleichstellung  der  l.ehrer  mit  den  übrigen 
Staatsbeamten."  Endlich  setzte  man  hinan:  ,, Gleiche  Berechtigung  der 
teehniselien  l.ehrer  in  allen  Rechten  mit  den  ordentlichen  Gymnasialleh- 
rern“ und:  „der  Director  »ei  hinfort  mir  als  prim«*  inirr  pnm  zu  be- 
trachten.“ Der  Antrag  aber  auf  Ehrengerichte  wurde  als  nicht  zeitgemäß* 
ron  der  Mehrheit  rernorfen/ ; •-*>•  »*.*■'-  1 i 

Am  3,  Tage,  am  28.  April  wurde  nach  Vorlesung  und  Genehmigung 
des  1‘rotokollS  vom  vorigen  Tage  zuerst  ein  Adrefs- Ausschuß!  gebildet, 
welcher  nach  einer  Stunde  den  Entwurf  der  Adresse  als  den  Oesammt- 
snsdrnok  der  definitiven  Renehlnfstiahme  der  Versammlung  zur  Anerken- 
nung vorlegte.  Naeh  einer  lebhaften  Debatte  entschied  man  «ich  durrh 
Mehrheit  zu  der  am  Schlufs  folgenden  Adresse.  oiu.it*-i  . . - ->« - 1 ■ .i 
Da  die  meisten  Anwesenden  Mittags  mit  dem  Eisenhahnztige  abzufah- 
ren wünschten,  mufsten  einige  Kragen  unerledigt  bleiben.  Man  beeilte 
sieh  einen  permanenten  Ausscbufs  für  die  l.eitung  und  Besorgung  der 
laufenden  Geschäfte  zd  erwählen.  Derselbe  hat  seinen  Sitz  in  liatnm 
und  besteht  ans  dem  Dir  Dr.  Kapp,  Prof.  Rempel,  Prof.  Dr  Stern 
zu  Hamm,  Oberl.  Quiddc  zu  Herford,  Dr.  Hertxberg  zu  Minden, 
Dr.  Schauenburg  zn  Siegen  und  dem  Hef.  Dieser  Ausschofs  wurde  beauf- 
tragt, die  untenstehende  Adresse  zunächst  dem  hoben  Staatsministcrium  und 
apätcr  der  hoben  constituirenden  National- Versammlung  in  Berlin  zu  über- 
reiohen,  sie  aber  vorher  bekannt  zu  machen  und  bei  den  hohem  Anstal- 
ten der  Provinz  mit  der  Denkschrift  des  Prof.  Kempel,  welche  der 
Adresse  als  Beilage  zugeftigt  wird , circulircn  zu  lassen . damit  sie  von 
den  Gesammtcollegien  oder  einzelnen  Mitgliedern  unterschrieben  werde. 


Adresse. 

' ii  . i . . 

§.  1.  Die  Unterzeichneten,  Directoren  und  l.ehrer  mehrerer  höhern  BH- 
dnngs- Anstalten  in  Westfalen  und  der  Rheinprovinz,  sind  der  Ansicht, 
dafs  die  Schule  einer,  den  Bedürfnissen  der  /eit  entsprechenden  durch- 
greifenden Reform  auf  der  Grundlage  möglichst  freier  Institutionen 
bedürfe. 

■ $ 2.  Sie  habnn  in  der  am  26.,  27.  und  28.  April  hier  atattgefuode- 
nen  freien  Versammlung  die  allgemeinen  Ansprüche,  welche  die  jetzige 
Zelt  an  den  deutschen  höhern  l.ehrstand  richtet,  und  dieser  seine rseit* 
in  innerer  und  äufserer  Hinsicht  zu  machen  hat,  um  jenen  Ansprüchen 
zu  genügen,  zum  Gegenstände  der  Erwägung  und  ihrer  nähern  Berathung 
gemacht.  > 

g.  3.  Der  grofsc  Moment  des  Jahrhunderts  fordert  ein  starkes  Ge- 
schlecht, er  verlangt  also,  dafs  der  deutsche  höhere  l.ehrstand  die  Jugend, 
welelie  ftir  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  für  den  Staatsdienst  heran- 
gebildet werden  soll,  vor  Allem  zur  geistigen  Freiheit  erziehe,  damit  die 
Unfreiheit  des  Geistes,  die  Einseitigkeit  der  Ansicht,  die  Engherzigkeit 
der  Gesinnung  dem  Fortschritte  der  allgemeinen  Cultur  der  gesammlen 
Menschheit  ferner  nicht  mehr  hemmend  im  Wege  stehe. 

§ 4.  Er  fordert  deshalb  dafs  in  die  Brust  dieser  Jugend  frühe  Ehr- 
furcht ror  dem  Gesetz,  unbedingte  Achtung  jeglicher  Ordnung,  so  wie 
tiefe  und  unverbrüchliche  Liebe  und  Treue  zu  dem  gemeinsamen  deut- 
schen Vaterlande  gepflanzt  werde,  damit  die  Segnungen  der  Freiheit,  der 
Friede,  der  Wohlstand,  die  Bildung  uns  erhalten  werden,  damit  der  Blick 
sich  erweitere  und  das  Herz  dem  Gemeinwohl  sich  öffne. 

§.  5.  Er  fordert  endlich,  dafs  durch  alle  disciplinarischen  Anordnun- 
gen der  .Schule,  besonders  also  auch  durch  die  Gymnastik,  der  Cbarak- 
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tor  gefestigt,  die  Willenskraft  gestählt  werde,  damit  der  Deutsche  das 
längst  Erkannte,  bisher  nur  Gewollte,  fortan  immer  energischer  ausftih- 
ren  lerne. 

§.  6.  Es  leidet  krfhw«  Zweifel,  difs  zu  diesem  Ende  die  innere  Ver- 
fassung der  hohem  Lehranstalten  in  Bezug  auf  Unterricht,  I-ebrplan, 
Discipiin  und  Methode  durchweg  reorganisirt  werden  mnfs.,  Die,y^ter 
zeichneten  haben  jedoch  diese  wichtigen,  in  eii»er  so  kurzen  Zeit  auch 
nicht  zum  geringsten  Tlieile  zu  erschöpfenden  Frageu  dem  permanenten 
Aussehufs  zur  gründlichen  Vorbereitung  für  die  Berathung  in  einer  zwei» 
ten  Versammlung  überwiesen.  , 

§.  7.  Zugleich  sprechen  die  Unterzeichneten  den  Wunsch  aus,  dals 
die  Vorarbeiten  zur  Heorgauisatiou  des  gesamtsten  Unterricbtswesens  ei- 
ner aus  praktischen  Schulmännern  des  ganzen  Staates  zu  bildenden  con- 
stituirenden  Versammlung  in  Berlin  übertragen  werden  möchten. 

#.  8.  Sic  beschränken  ihre  Anträge  für  jetzt  auf  folgende  äufsere 
Punkte;-,;  i 

■1)  Aufhebung  der  Verwaltungs-Bevormundung,  wie  sie  nach  dem  bis- 
herigen System  durch  nicht  aus  dem  Lchrrrstandc  hervorgegangene 
Zwisrlien-ßehörden  ansgeübt  wurde,  unbeschadet  der  Aufsicht  des 
'-..Staates. 

3)  Gleiche  Stellung  und  Berechtigung  mit  den  unmittelbaren  Staats-Be- 
amten gegen  die  Verpflichtung  zur  Theilnahme  an  allen  bürgerlichen 
i Leistungen. 

3)  Errichtung  eines  gesonderten  Unterrichts-Ministeriums  mit  Rälhen,  die 
nur  aus  dem  Kreise  praktischer  Schulmänner  zu  wählen  sind. 

4)  Unparteiisches,  durch  feste,  offenkundige  Prinzipien  geleitetes  Verfah- 
ren bei  Anstellung,  Beförderung,  Versetzung  und  Enierilirung  der 
J.ehrcr,  so  wie  UnabscUbarke.it  derselben,  im  Verwaltungswege. 

5)  Hecht  (kr  directeu  Bitte  und  Beschwerde  ohne  Einhaltung  des  In- 

. i.  «tanacnzuges.  » . v ,|. 

6)  Abschaffung  der  sogenannten  Conduitcnlistcn. 

7)  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dals. der  Director  nur  priuiut  inter 
■»,  paret  sei 

h)  Gleiche  Berechtigung  (lgr  technischen  Lehrer  mit  den  wissenschaft- 
lichen. _ , i 

9)  Eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  Oertlichkeit  entsprechende 
und  nach  festen,  offenkundigen  Grundsätzen  in  kurzer  Frist  zu  re- 
gulirende  Besoldung  mit  Beseitigung  des  willkürlichen  Gratiiications- 
weseus,  in  welchem  Betreff  auf  die  anliegende,  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Anstalten  der  Provinz  Westfalen  näher  erörternde  Denk- 
schrift Bezug  genommen  wird.  : , .1 

iiamm,  den  3h.  April  1818. 


I.  Der  vorstehenden  ganzen  Adresse  treten  bei: 

1)  Der  Director  und  säinmtiichc  Mitglieder  des  Lehrer- Collegiums: 

N.  N.  N. 

3)  Einzelne  Mitglieder  des  Lehrer-Collegiums: 

N.  N.  N. 

II.  Einzelnen  Paragraphen  der  Adresse  treten  bei: 

1)  Der  Director  uud  säinmtiichc  Mitglieder  des  Lehrer  - Collegiums : 
N.  N,  N. 

» 3)  Einzelne  Mitglieder  des  Lehrer -Collegiums:  \ 

N.  N.  N. 

Herford,  den  37.  Mai  1848. 

, i i ■ • J*.  Hölpclipr.,  ,i 
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111.  Ans  der  Correspondenz. 

.«  « ....  1 ..  • ■ , 

KSnlgr.  Sarhaen.  am  grünen  Donnerstage  48.  Bei  uns  scheint 
es  nun  auch  in  mtsern  Sehulen,  die  Gymnasien  nicht  ausgenommen,  grfi- 
ner  Donnerstag  geworden  ru  sein.  Möge  ein  glorreiches  Ostern  folgen? 
Nachdem  der  Dresdner  pädagogische  Verein  schon  seit  mehreren  Jahren 
im  August  eine  erweiterte  V ersammlung  gehalten  hatte,  zu  der  sich  Amts- 

fenossen  ans  allen  Theflrn  des  Landes  einfanden,  wurden  auch  die 
.ehrer  der  Mittelschnlen  in  der  1-andeszcitung  und  in  Lokalblättern.  na- 
mentlich unter  Vorhaltung  der  in  Oscherslebcn , Kosen  und  anderwärt« 
gegebenen  rühmlichen  Beispiele  aufgefordert,  sich  zur  Besprechung  ihrer 
Angelegenheiten  regelmBfsig  zu  versammeln.  Doch  erst  der  neueren  oder 
vielmehr  neuesten  Zeit  sollte  es  Vorbehalten  bleiben,  die  ausgesprochenen 
Wünsche  ihrer  Erfüllung  näher  zu  bringen.  Am  1.  April  wurde  in  pä- 
dagogischen Vereine  zu  Dresden  der  Antrag  zu  Niedersetzung  eines  Co- 
mite's  angenommen,  welehes  die  Sehritte  in  Berathnng  ziehen  sollte,  die 
bei  den  im  Staatsleben  cingetretenen  Veränderungen  zu  tbun  sein  möch- 
ten. Man  war  einverstanden,  zunächst  zwar  die  neuen  Staatsminister 
mit  einer  Adresse  zu  begrüfsen.  aber  die  Einleitungen  zu  einer  Versamm- 
lung aller  Lehrer  aller  Schulen  des  Landes  nach  Art  der  im  Oetober  v.  J. 
in  Öflenhurg  abgehaltenen  nicht  aus  den  Angen  zu  lassen.  Nur  glaubte 
man  in  Betracht  der  .Schwierigkeilen  sich  mit  diesem  Versuche  nicht  über- 
eilen zu  dürfen,  wenn  er  nach  Wunsch  gelingen  sollte.  Inzwischen  batte 
Conrector  E.  Lindemann  in  Zwickau  von  der  Begründung  des  kirchli- 
chen Vereins  in  Leipzig  Veranlassung  genommen,  im  Zwickauer  Tagesblau 
vom  4.  April  die  Emäncipation  der  Schule  von  der  Gewalt  der  Kirche 
zur  Sprache  zu  bringen,  und  hei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  zugleich  eine 
Aufforderung  an  alle  Lehrer  Zwickau's  und  der  Umgegend,  sich  am  Sonn- 
tag Judlca,  9.  April,  Nachmittags  zu  einer  Vorberathung  über  diese  Angele- 
genheit zu  versammeln  und  wegen  weiterer  Schritte  Beschlüsse  zu  fas- 
sen. Zu  dieser  Versammlung  waren  auch  F)r.  Köchly  aus  Dresden,  der 
bereits  mit  Dir.  B aschig  über  das,  was  man  in  Dresden  beabsichtigte, 
correspondlrt  hatte,  und  der  Beilakteur  der  Sächsischen  Schulzeitung,  Reet. 
Jul.  Keil  aus  Leipzig,  eingeladen  worden.  Man  einigte  sich  dahin,  auf 
den  M5  April  a.  c.  eine  allgemeine  Lehrcrversammlung  nach  Leipzig , im 
Saale  der  Bürgerschule  Vormittags  10  Uhr  atiszusehreihen  und  ein  Gö- 
nnte zu  wählen,  in  welchem  Dr.  Küchlv  die  Gelehrtensehnle,  Rector 
Keil  die  Volksschule,  Dir.  Vogel  in  Leipzig  die  Bürger-  und  Real- 
schule, Turnlehrer  Brauer  die  Gymnastik  vertreten  sollte.  Der  päda- 
gogische Verein  in  Dresden  nahm  nun  keinen  Anstand,  sieb  zu  betheili- 
gen, obwohl  er  sieh  von  der  Ansicht  nicht  trennen  konnte,  dafs  ein  spä- 
terer Termin  zweckmäfsiger  gewesen  sein  würde.  Schon  bei  Ben- 
tliung  einer  vorläufigen,  welche  in  Oschatz  Statt  fand,  liefs  er  sich  durch 
den  Lehrer  Zschetzsche  vertreten,  den  man  auch  in  das  Comite  mit 
aufnahm  Nun  rührten  sich  auch  die  beiden  Gymnasien  in  Leipzig 
Nr.  110  der  Landeszeitung  vom  19.  April  brachte  S.  24H1  Folgendes: 

,,( Eingesandt. ) Die  Collegien  beider  Gymnasien  in  Leipzig, 
welche  nach  dem  Freiheitskriege  durch  den  unfruchtbaren  Rath  lweici 
renommirter  Dresdener  Schulmänner  und  eines  LTniversitätslehrers  längere 
Zeit  in  ihren  Reformbestrehlingen  erfolglos  hingehalten,  seihst  zuerst  in  Sach- 
sen und  allein  in  jener  Zeit  ihre  Angelegenheiten  unter  Begünstigung  und 
Förderung  der  städtischen  Behörden  zu  reformiren  angefangen,  und  seitdem 
fort  und  fort  unter  Beachtung  der  wechselnden  Zeitinteressen,  zuletzt  184" 


Digilized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  583 


in  Ansrhlufs  an  die  übrigen  Gymnasien  des  Landes  neu  geordnet  haben,  sind 
auch  jetzt  unvergessen  und  bereit,  den  Forderungen  der  Zeit  zu  lolgctty 
haben  deshalb  bereits  ')  zu  tagen  begonnen  und  werden,  sobald  das 
Staatsschiff  wieder  ruhiger  geht,  nicht  verfehlen,  ihre  inzwischen  berat  ho- 
nen Anträge  an  die  Behörden  zn  bringen.  Sie  werden  zwar  zunächst 
ein  jedes  seine  eigenen  Interessen  einer  Speciellen  Berathung  unterziehen,' 
ohne  die  allgemeinen  auszusrhliefsen.  oder  sich  ron  den  übrigen  zu  ent- 
fernen, sind  nber  entschlossen,  erst  nach  den  nüthigen  Vorbereitungen 
sich  mit  ihren  collegialischen  Freunden  des  Landes  zu  gemeinschaftlichen' 
Berathungen  ii!>er  die  gegenwärtigen  Forderungen  an  das  Gvmnasialwesen 
in  Verbindung  zu  setzen.  Sie  erachten  dazu  die  Zeit  der ‘ Nommerferien 
am  geeignetsten  und  Leipzig  als  den  Miisensitz  und  den  Mittelpunkt  der 
Sächsischen  Gymnasiulstädte  in  unserm  Eisenhahnsysteme  zu  einer  Zu- 
sammenkunft am  gelegensten  Sie  bitten  schon  jetzt  ihre  Herren  Amts- 
genossen. wenn  sie  diesen  Sommer  nur  einmal  nach  Leipzig  kommen, 
wo  möglich  zirm  17.,  18.  und  19  Juli  hier  zu  sein  Sio  behalten  sich 
übrigens  ror,  noch  besondere  Einladungen  zu  der  Versammlung  Sächsi- 
scher Gymnasiallehrer  an  den  genannten  drei  Tagen  mit  einem  Programm 
über  die  Beralhungsgegenstände  mehrere  Wochen  vorher  auszugeben. “ 

S.  *2490  war  in  demselben  Stiiekc  auch  noch  zu  lesen  wi«  folgt: 

„ Kiptine.  qnu  per  ferinrum  aettiearnm  opport nnilalem  plerique  gym- 
nntiorum  Saxonirornm  magiitri  cunrenire  lotent,  cum  hit  diel, ns  X VH 
Will  et  XIX.  mentit  Julii  h.  n flagitante  tempore  de  rehut  rommu- 
nibun  contilinm  habere  ne  juilo  tempore  ante  conrentum  amicoi  cullegat 
per  littrrat  adjuneto  programmale  ineitare  jam  nane  eiiUHi  eit,  ne  no- 
bit  anl  amirit  ac  rei  scholaitieae  deene,  aut  alieno  consilio  rel  mirum  in 
modum  indigere  rel  tupenedere  rideremur. 

Utriutque  (iymnatii  Liptientit  Collegia.“ 

Oer  Himmel  gehe  seinen  Segen! 

ffliinctien  den  1.  Mai  d.  J.  Der  Formationsstatus  des  Ministe- 
riums ftir  Kirchen-  und  Selmlangelegenhciten  ist  in  der  Art  allgeändert, 
dafs  dasselbe  statt  der  bisherigen  vier  Ober- Kirchen  - und  Schulriithc 
künftig  aus  vier  Ministcrialrüthen  und  zwei  Ober- Kirchenräthen  beste- 
hen wird. 

Aus  SehlCHien,  15.  Mai.  Endlich  hat  die  Wiederbelebung  des 
an  vielen  Orten  zu  todteni  Formalismus  erstarrten  hohem  Schulwesens, 
zu  welcher  wir  den  ersten  Schritt  bisher  vergeblich  von  dem  Ministerium 
Schwerin  erwartet  haben,  auch  in  Schlesien  begonnen.  Ein  in  Breslau 
ziUämmengetretcne*  provisorisches  f'omite  erliefs  unterm  ‘22.  April  eine 
Aufforderung  an  alle  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen  der  Pro- 
vinz, zur  Bildung  eines  Schlesischen  Provinzial -Vereins  fiir  das  höhere 
Schulwesen  einen  die  betreffende  Anstalt  vertretenden  Abgeordnolen  zu 
wählen,  welche  Abgeordneten  den  13.  Mai  Nachmittags  um  ‘2  Uhr  in  Bres- 
lau zu  einer  vorbereitenden  Versammlung  zwsammentreten  sollten,  um  die 
Statuten  und  die  das  gemeinsame  Interesse  der  hühern  Lehranstalten  be- 
treffenden Propositionen  zu  berathen.  Die  meisten  hohem  Schulen  Schle- 
siens erklärten  ihren  Beitritt  und  beschickten  die  an  dem  bezeichnten  Tage 
im  Saale  des  Friedrichs -Gymnasiums  zu  Breslau  ahgchaltcne  Versamm- 
lung durch  Abgeordnete  Nicht  vertreten  waren  nur  die  Gymnasien  zu 
Glogau,  Görlitz,  Schweidnitz  und  Hirschhcrg,  und  gewissermafsen  auch 
das  zu  Brieg,  von  welchem  zwar  der  Dr.  Brix  anwesend  war,  ohne  je- 
doch vom  Lehrercollegium  deputirt  zu  sein.  Das  evangelische  Gyiuna- 


1 ) Nach  Nr.  1 10  des  Leipziger  Generslanzcigers  und  der  Deutsch.  All- 
gem.  Zeitung  vom  17.  April  a.  c. 
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gium  zu  (ilogau  batte  einen  Deputirtcn  aebicken  wollen,  aber  der  Direc- 
tor  Klopsch  hat  <lem  .Vernehmen  nach  dem  gewählten  Abgeordneten 
keinen  Urlaub  ertheilt.  Wir  können  im  Interesse  des  Lehrerstandes  und 
des  Schulwesens  überhaupt  nur  wünschen,  bei  der  am  Mittwoch  nach 
Pfingsten  io  Breslau  Statt  findenden  Generalversammlung,  bei  welcher 
nicht  nur  Abgeordnete  erscheinen,  sondern  jeder  Lehrer  Sitz  und  Stimme 
haben  wird,  auch  die  oben  genannten  Anstalten  repräsentirt  zu  sehen  und 
geben  uns  dieser  Hoffnung  um  so  mehr  hin,  da  die  Haltung  und  der  ganze 
Charakter  der  vorliereitenden  Versammlung  ein  so  würdiger  und  gemes- 
sener war,  dab  nicht  nur  Niemand  sich  zu  compromittiren  furchten  darf, 
sondern  die  Behörden  selbst  hätten  zugegen  sein  können,  ohne  ihrer  Stel- 
lung etwas  zu  vergeben  oder  der  Debatte  Zwang  anzulegen.  Die  .Statu- 
ten wurden  Paragraph  für  Paragraph  discutirt  und  angenommen  und  un- 
ter der  groben  Menge  in  Vorschlag  gebrachter  Propositionen  die  wich- 
tigsten und  dringendsten  durch  Stimmenmehrheit  ausgewählt,  um  iu  der 
Hauptversammlung  am  14.  Juni  d.  J.  nochmals  besprochen  und  falls 
sie  bestätigt  werden,  in  Form  von  Petitionen  ausgearbeitet,  der  Preubi- 
sclien  National- Versammlung  in  Berlin  unterbreitet  zu  werden.  Uebri- 
gens  soll  der  Verein  ein  dauernder  sein  und  seine  Tendenz  dahin  ge- 
hen, dem  I.ehrer8tande  einen  zeitgemäfsen  EinOub  auf  dio  inner«-  und 
äufserc  Gestaltung  des  höhern  Schulwesens  zu  sichern.  Kr  wird  jährlich 
wenigstens  einmal  in  einer  Hauptversammlung  und  zwar  Mittwoch  nach 
Ostern  zusammentreten,  bei  welcher  Gelegenheit  der  jährliche  Beitrag 
von  1 Thlr.  entrichtet  wird.  Aufser  den  A (»geordneten  waren  die  mei- 
sten Lehrer  an  den  höhern  Schulanstallen  Breslau  s zugegen  und  nahmen 
an  der  Deliallu  Tlieil.  Auch  Herr  Prof  llaase  hatte  sich  abgeschlossen. 
Dr.  Lilie  leitete  als  Vorsitzender  die  Discussion,  welche  bisweilen  recht 
lebhaft  wurde,  bisw  eilen  aber  auch  dor  philologischen  Mikrologic  Rechnung 
trug  Am  häufigsten  traten  als  Sprecher  auf:  Dr.  Ktsner  aus  Bres- 
lau, Dr.  Hildebrand  aus  Sagan,  Dr.  Hoffmann  aus  Neibe,  Religio  ns- 
Lelircr  Kuhn  und  Dr.  Winkler  aus  Breslau,  Dr.  Sommerhrodl  aus 
Liegnitz,  Director  Kcyser  aus  Landslmt  u.  a.  Da  während  der  Ver- 
sammlung keine  Gelegenheit  war,  Bekanntschaft  anzuknüpfen,  so  würde 
es  sehr  dankbar  anerkannt  worden  sein,  wenn  das  Comite  daran  gedacht 
hätte,  die  Versammlung  zur  geselligen  Vereinigung  am  Abende  in  irgend 
einem  geeigneten  öffentlichen  Locale  zu  veranlassen,  um  dem  Bcdürfniis 
persönlicher  Annäherung  und  Befreundung  unlgcgeu  zu  kommen.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dafs  das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  Glatz  un- 
term 2.  Mai  die  Lehrer  der  katholischen  Gymnasien  zu  einer  besondern 
Versammlung  auf  Sonntag  den  14.  d.  M.  nach  Breslau  eingeladcn  haue, 
weil  die  Interessen  der  katholischen  Gymnasien  von  denen  der  evangeli- 
schen in  einigen  Punkten  wesentlich  divergiren.  Diese  Versammlung 
hat  ebenfalls  Statt  gefunden  und  beschlossen,  zur  M alirung  der  besonderu 
Interessen  dor  katholischen  Gymnasien  sich  als  Scction  dem  Provinzial- 
Vereine  anzusclilieben.  Es  wurde  von  allen  Seiten  anerkannt,  dafs  fe- 
stes und  einiges  Zusammenhalten  im  Interesse  Aller  liege  und  allein  zum 
Ziele  führen  könne.  Uebrigens  fehlte,  so  viel  uns  bekannt,  keim*  der  Mit- 
glieder der  Separatversammlung  in  der  den  Tag  vorher  ahgrhaltcnen  all- 
gemeinen Sitzung,  welche  bereits  den  erfreulichen  Beweis  lieferte,  dafs 
man  von  beiden  Seiten  spezifisch  confessioneile  Propositionen  fallen  zu 
lassen  bereit  sei.  Nur  die  Verwendung  des  schlesischen  katholischen 
Schul -Fonds  ausscliliebiich  für  Zwecke  der  katholischen  Gymnasien  wurde 
von  den  katholischen  Lehrern  einstimmig  in  Anspruch  genommen. 

Ahn  dem  IlnnnöverNrhen.  Am  ‘20.  April  hat  in  Lehrte 
eine  Generalversammlung  der  Lehrer  der  Hannoverschen  Gymnasien  und 
Progymnasien  unter  dem  Präsidium  des  jetzt  uach  Frankfurt  gewählten 
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Conreclor  Plafs  aus  Stade  staugefunden.  Zu  dieser  Versammlung  wa- 
ren erschienen:  von  der  Ritteracaderoic  zu  I.iinehurg:  Prof  Herrmann, 
Prof.  Gravenhorst,  Prof.  Dr.  Mulilcrl,  Hofmeister  Krause  — von 
den  Gymnasien  zu  Hannover:  C’onr.  Dr.  Hupcrti,  Conr.  Dr.  Kühner, 
Subcour.  I. ebner*,  Subconr.  Dr.  Grolefcnd,  Oberl.  Dr.  Bruns,  Col- 
lahorator  Brock,  Lehrer  Schröter  — zu  Celle:  Dir.  Dr.  Kästner, 
Hector  Iloffmann,  Oherl.  Helmes,  Subconr.  Schwarz,  Oberlehrer 
I3r.  Nordtinuycr,  Collabor.  Schuster  — zu  Göttingen:  Collabor. 
Muhlert,  Dr.  I.attmann  — Andreanum  zu  Hildesheim:  Conr.  Dr. 
Schröder,  Oherl.  Sonne  — zu  Lüneburg:  Dir.  Schmalfufs,  Dir. 
L)r.  Volger,  Itcct.  Junghans,  Conr.  Dr.  Hegel,  Subconr.  Dr.  Kohl- 
rausch. Collabor.  Dr.  Möhring,  Real-Lehrer  Mayer  — zu  Stade: 
Conr.  Plafs  — zu  Verden:  Dir.  Plafs,  Rector  Dr.  Klippel,  Conr. 
Sonne,  Oberl.  Dr.  Gevers,  Collabor.  Dr.  Cromo  — zu  Emden: 
Subrector  Metger  — von  den  Progymuasicn  zu  Rimbeck : Rector  Han- 
sen — zu  Nordheim:  Rector  Gieren,  Lehrer  Nöldeke,  Lehrer  Toe- 
gel  — zu  Harburg:  Rector  Dr.  Nöldeke,  Conr.  Röttger  — von  der 
Schule  zu  Buxtehude:  Lehrer  Wilmans. 

Die  Versammlung  beschlofs  eine  Petition  über  Reformen  des  hohem 
Schulwesens  au  die  Ständeversammlung  zu  richten  und  beauftragte  mit 
der  Redaction  derselben,  gcmäfs  den  bei  jener  Zusammenkunft  gefafsten 
Beschlüssen,  die  Herreu  Rector  Ho  ff  mann,  Oberl.  Helmes  und  Sub- 
conr Schwarz  zu  Celle.  Die  von  diesen  ausgearbeitete  Petition  ist  von 
IZ  Gymnasien  und  H Progymnasien  unterzeichnet  und  bereits  eingegehen. 
Das  Formular  derselben  ist  von  jeder  einzelnen  Anstalt  besonders  ausge- 
fertigt. Es  lautet  also: 

r.  • 

An  die  hohe  Versammlung  der  allgemeinen  Stände. 
Ehrerbietigste  Vorstellung  und  Bitte  von  Seiten  der  Leh- 
rer des  Gymnasiums  Zu  Reformen  des  hohem 

Schulwesens  betreffend. 

Das  allgemeine  Streben  nach  Reformen  in  Staat  und  Kirche  hat  auch 
auf  das  Schul-  und  Unterriclitswesrn  sich  erstreckt.  Seit  die  Fesseln 
der  freien  Acufserung  in  Wort  und  Schrift  gelöst  sind,  hat  ein  freierer 
Alhemzug  auch  das  Leben  der  Deutschen  Schulen  durchdrungen.  Der 
Grund  und  das  Maafs  der  gegebenen  Zustände  genügen  nicht  mehr  den 
groben  Anforderungen  der  Gegenwart,  den  gröfscren  der  Zukunft.  Blicken 
wir  auf  die  Vergangenheit  zurück,  so  ist  auch  in  unserm  Lande  für  das 
höhere  Schulwesen  seit  der  Königlichen  Verordnung  vom  I ltcn  Septem- 
ber 18Z9  von  der  Regierung  und  den  Behörden  Manches  geschehen.  Aber 
die  im  Lichte  der  neuern  Zeit  mangelhaft  erscheinende  Organisation,  nicht 
weniger  die  gedrückte  äufscrc  Stellung  der  Männer,  welche  berufen  sind, 
in  den  Geistern  der  Jugend  die  freister  der  künftigen  Geschlechter  zu 
bilden,  haben  die  F'riichlc  groben  Theils  verloren  gehen  lassen.  Die  Geld- 
bewilligungen, welche  die  vorigu  allgemeine  Ständeversamnihmg  für  ei- 
nen Pensionsfonds  und  für  die  Errichtung  von  Healrlassen  an  den 
Gymnasien  gemacht,  haben  sich  für  diese  Zwecke  als  ungenügend  er- 
wiesen und  die  Zahl  der  schlechtbcsoidctcn  Lehrer  nur  noch  vermehrt. 
Gerechtes  Erstaunen  erregten  hei  der  ständischen  Commission  die  er- 
betenen Mittheilungen  des  Obcr-Schul-Rathcs  Kohlrausch  über  den  ge- 
ringen Besohlungsetat  eines  Standes,  auf  dessen  Schultern  der  Staat 
eine  so  grofsc  Aufgabe  gelegt  hat. 

Vielfach  siud  diu  YViiusche  für  eine  gründliche  Reform  des  hohem 
Schnlweseus;  es  ist  nicht  Zeit  sic  alle  aufzufiihrcn.  Sic  werden  auf  ei- 
ner von  dem  Königlichen  Ober- Schul- Collegium  für  die  nächste  Zeit  in 
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Aussicht  gestellten  Synode,  auf  welcher  alle  Gymnasien  und  Proeymna- 
sien  vertreten  sein  werden,  ihre  gründliche  Erörterung  und  umsichtige 
Erwägung  linden.  Aber  die  Unterzeichneten  fühlen  sich  verpflichtet,  schon 
jetzt  ihre  Stimme  zu  den  Vertretern  des  Landes  zn  erheben  und  im  Vor- 
aus deren  Mitwirkung  für  die  von  der  königlichen  Kegiemng  zu  erwar- 
tenden Vorlagen  in  Anspruch  zu  nehmen  Sie  beschränken  sich  dabei 
auf  einige  llauptpunete,  über  welche  sich  die  Ansichten  ziemlich  allgemein 
festgestellt  liahen.  Als  solche  glauben  sie  bezeichnen  zu  dürfen: 

1)  Die  doppelte  Vertretung  der  Gymnasien  und  Progvmna- 
sien  einerseits  durch  das  Ober- Schul  - Collegium,  an- 
dererseits durch  die  Patronate  mufs  aufhören;  die  hö- 
heren Schulen  müssen  als  Staatsaustalten  unter  die  ein- 
heitliche Leitung  des  Ober  - Scliu  I - Co  I legiu  ms  gestellt 
werden.  Wir  sind  weit  entfernt,  die  grofsen  Verdienste  der  meisten 
Patronate  unseres  Landes  um  die  ihrer  besonderen  Fürsorge  anver- 
trauten Lehranstalten  zu  verkennen.  Aller  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  wo  die  Interessen  des  Staates  und  der  Gemeinde  in  Be- 
zug auf  die  Schule  auseinander  gingen,  die  staatliche  Oberhehönle 
in  ihren  Maafsregeln  sich  vielfach  gehemmt  sah.  Ein  geordnetes 
Avanrement  durch  das  ganze  Land,  eine  gleichmäßige  Besoldung  der 
Gleichberechtigten  war  bei  den  ausgedehnten  Hechten  der  Patronate 
auf  Besetzung  und  Dotirnng  der  Stellen  unmöglich.  Der  Ilauptnaeh- 
theil  davon  traf  die  Schulen  seihst.  Diese  Rechte  müssen  jeden- 
falls aufhören,  auch  da  wo  besondere  Localverhältnisse  die  Beseiti- 
gung der  Patronate  erschweren  möchten.  Wir  dürfen  jedoch  die 
wohlbegnindete  Ueberzeugung  hegen,  dafs  wo  die  l.andesgesetzge- 
bung  nicht  ausreicht,  der  W eg  der  Unterhandlung  ini  wohlverstande- 
nen Interesse  der  Patronate  und  Gemeinden  selbst  zu  dem  env unech- 
ten Ziele  führen  werde. 

Dio  Gefahr  zu  grofser  Centralisation,  welcher  die  ganze  Tendenz 
der  Zeit  widerstrebt,  furchten  wir  nicht  Schon  die  freie  Presse  und 
das  freie  Associatinnsrccht  gewähren  hinlänglichen  Schulz.  Jede  Ge- 
fahr für  die  individuelle  Entwickelung  der  einzelnen  Lehranstalten, 
11  in  welche  das  Ober- Schul  -Collegium,  selbst  in  seiner  jetzigen  Eio- 
1 riehtiing,  niemals  schädlich  cingcgriflen,  würde  durch  eine  Reorgam- 
1 sation  dieser  Oberbehörde,  wie  wir  sie  unten  «uszu  führen  uns  er- 
laubt haben,  völlig  beseitigt  werden.  Die  Oberbehörde  selbst  wird 
' sich  veranlafst  sehen,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Synoden  die  ordnungs- 
mäßig vertretenen  Wünsche  der  einzelnen  Lehranstalten  zu  ver- 
nehmen. 

Wo  jedoch  diese  Mittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  einer  zn 
grofsen  Centralisation  nicht  genügen,  wo  besondere  Verhältnisse  eiae 
gesetzliche  Vertretung  des  Publirums  der  Schule  gegenüber  wün- 
‘ sehenswert!:  machen,  da  mögen  besondere  Schul -Commissionen  blei- 
ben oder  eingerichtet  werden.  Die  bisherigen  Schul  - Commissionen 
halten,  mit  einigen  rühmlichen  Ausnahmen,  sich  keines  besondrm 
Rufes  zu  erfreuen  gehabt.  Sie  sind  das  Grab  mancher  Reformen 
geworden.  Sollen  sie  fortbestehen.  so  müssen  sie  vollständig  roorga- 
nisirt  werden.  Die  Art  dieser  Reorganisation  wird  so  sehr  von  lo- 
calen Verhältnissen  mit  abhängen,  dafs  wir  uns  jeder  Ausführung 
darüber  enthalten.  Nur  das  glauben  wir  hinzufügen  zu  müssen,  dafs 
die  Scltnl  - Commissionen  weder  über  die  Administration,  noch  die 
innere  Organisation  der  Gymnasien  und  Progymnasien  zu  verfugen 
haben,  sondern  nur  eine  Vertretung  der  Ansichten  und  Wünsche  des 
Publicums  hei  der  Lehrer- Confercnz  und  dem  Ober- Schul -Colle- 
gium bilden  dürfen. 
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Als  eine  nothwendige  Folge  dieser  beantragten  Veränderung  setzen 
wir  voraus,  dafs  die  Lehrer  als  Staatsdiener  an  allen  Rechten  der 
Staatsdiener,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  Pensionen  und  die  Staats* 
diener-WHtwen  - (,'asse,  Thcil  haben  werden. 

Eine  weiter«  Consequenz  der  Beseitigung  der  Patronate  würden 
wir  in  der  Vereinigung  der  confesstonell  getrennten  Gyhmasien  lin- 
den. Diese  Trennung  widerspricht  zu  sehr  der  Tendenz  unserer 
Zeit,  welche  die  Forderung  freier  Keligions- Hebung  für  alle  Cultc 
und  volles  Staatsbiirgerrechis  fiir  alle  Confessionen  durclixufiiliren  im 
Begriff  ist,  als  dafs  sie  forthestehen  könnte.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  der  Religionsunterricht  auch  ferner  nach  den  Confessio- 
nen getrennt  bleiben  miifste.  Dagegen  würde  die  Trennung  des  Ge- 
schichtsunterrichts durch  nichts  gerechtfertigt  werden,  um  so  weniger 
da  schon  jetzt  von  Katholiken  geschriebene  historische  Lehrbücher 
an  protestantischen  Gymnasien  und  umgekehrt  gebraucht  werden. 

2)  Verbesserung  der  innern  Verfassung  der  Lchrer-Colle- 
gien  und  der  äufsern  Stellung  der  einzelnen  Lohrer.  In 
dieser  Hinsicht  erlauben  wir  uns  zu  beantragen: 

a)  Die  erste  Anstellung  geschieht  möglichst  nach  der  Anciennetät, 
welche  durch  das  bestandene  Staats  - Examen  bestimmt  wird. 
Fiir  die  erste  Anstellung  wird  ein  Normal -Gehalt  festgesetzt. 
Die  provisorischen  Anstellungen  fallen  weg.  An  die  Stelle  tritt 
ein  Probejahr,  um  die  Lelirfiihigkcit  naebzuweisen.  Dieses  Pro- 
bejahr wird  am  besten  im  pädagogischen  Seminar  ahgehalten 
werden.  Dazu  bedarf  es  einer  gründlichen  Reorganisation  des 
bereits  bestehenden,  aber  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  durch- 
aus ungenügenden  pädagogischen  Seminars.  Bis  diese  durchge- 
fiilirt  ist,  mufs  das  Probejahr,  und  zwar  sobald  der  Schulamts- 
Candidat  es  wünscht,  an  jedem  Gymnasium  ahgehalten  werden 
können. 

b)  Es  werden,  mit  Ausschluß  der  Directorcnstellen,  drei  Gchalts- 
Classer  — jede  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Stellen  — 
gebildet,  in  die  jeder  Angestellte  bei  untadelhafter  Amtsführung 
nach  der  Anciennetät  — ohne  Rücksicht  auf  Befähigung  und 
Neigung  fiir  die  obern  Classen  — einrückt.  Auch  die  Gehalte 
und  das  Avancement  der  unstudirten  und  aufserordentlichen  Leh- 
rer werden  gesetzlich  regulirt 

c)  Die  eine  Abstufung  bezeichnenden  Titel,  aufser  dem  Diroctor- 
Titel,  fallen  weg.  Dafür  wird  ein  der  bürgerlichen  und  socia- 
len Stellung  der  studirten  Lehrer  entsprechender  gleichmäfsiger 
Titel  eingefiihrt. 

3)  Gesetzliche  Bestimmung  der  Stellung  des  Dircctors  zu 
den  Behörden  und  den  Lehrer  - Collcgicn.  In  das  Einzelne 
hier  weiter  einzugehen,  enthalten  wir  uns,  und  erlauben  uns  nur  zu 
beantragen : 

Der  Direelor  bat  die  Leitung  der  Anstalt  und  die  Correspon- 
denz  mit  den  Behörden;  jedoch  kann  auch  die  Lehrer- Confe- 
renz  in  jeder  Angelegenheit  in  direeten  Verkehr  mit  den  Be- 
hörden treten.  Alle  Privat  - Correspondenzen  entbehren  des  amt- 
lichen Charakters. 

4)  Reorganisation  des  Ober  - Schul  - Collegiums. 

Die  jetzige  Verfassung  des  Ober-Schul-Collegiums,  wo  die  ganze 
innere  Leitung  des  höhrrn  Schulwesens  und  die  ganze  Verantwort- 
lichkeit dafür  im  Wesentlichen  auf  den  Schiillern  eines  einzigen  Man- 
nes ruht,  indem  die  beiden  andern  Mitglieder  jener  Oherhehörde  keine 
praktisch  gebildeten  Schulmänner  und  aufserdem  durch  andere  Aem- 
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ter  fast  gänzlich  in  Anspruch  genommen  sind,  raufe,  zumal  den  gestei- 
gerten Anforderungen  der  jetzigen  Zeit  gegenüber,  als  gänzlich  ungenü- 
gend erscheinen.  Wir  erlauben  uns  folgende  Grundsätze  aufzusteilen: 
Der  Vorstand  des  Ober -Schul -Collegiums  raufe  ein  praktisch 
durchgebildeter  Schulmann  sein,  bün  Mitglied  raufe  dem  juri- 
stischen Fache  angeboren.  Die  übrigen  Mitglieder  miifeen  aus 
praktisch  durcbgebildeten  Schulmännern  genommen  werden.  Alle 
Mitglieder  müssen  ihre  gesammten  Kräfte  dem  Collegium  wid- 
men können  und  dürfen  daher  andere  Aemter  nicht  bekleiden. 

Die  Vermehrung  der  Kosten  wird  durch  die  Gröfee  des  zu  errei- 
chenden Zweckes  und  den  Vergleich  mit  dem  Ktat  der  übrigen  dem 
Ober -Schul- Collegium  gleichgestellten  Obcrbehürden  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt. 

Aber  die  Zeit  verlangt  eine  einheitliche  Organisation  des  gesamm- 
ten Unterrichlswesens,  sowie  eine  zeilgemäfee  Umgestaltung  des  Real- 
Schulwesens  und  des  Volks-Schulwesens : alle  Zweige  und  Stufen  de» 
Unterrichts  müssen  gleichberechtigt  und  unabhängig  einander  die  Hand 
reichen.  Nur  so  kann  eine  (iesammthildnug  des  Volkes,  wie  die 
jetzige  Zeit  sie  fordert,  erreicht  wurden.  Daher  sprechen  wir  schiiefe- 
lich  den  Wunsch  aus: 

tiafs  eine  gesammte  Oberbebörde  fiir  das  Unterrichts  wesen  er- 
richtet werde,  von  der  das  Ober  - Schul  - Collegium  eine  Section 
bilde. 

Die  gchorsamst  Unterzeichneten  erlauben  sich  an  die  bochverehrliche 
Versammlung  die  ehrerbietigste  Bitte  zu  richten: 

lioclidicsclbc  wolle  die  von  dem  Königlichen  Ministerium  der  geist- 
lichen und  Unterrichts  - Angelegenheiten  zu  erwartenden  Geselzes- 
V orlagen  auf  verfassungsmäfeigem  Wege  zu  erledigen  und  die  erforder- 
lichen Geldmittel  aus  der  Landes- Casse  zu  bewilligen  geneigt  sein. 

Die  wir  in  zuversichtlicher  Hoffnung  auf  die  Gewährung  unserer  Bitte 

verharren, 

der  hohen  Versammlung  der  allgemeinen  .Stände 
ganz  gehorsamste 
Lehrer  des  Gymnasiums  zu 

den  1.  Mai  lb48. 


IV.  Statistisches  aus  Westfalen. 

Die  Provinz  Westfalen,  die  eine  Bevölkerung  von  ungefähr  1,300.000 
Seelen  hat,  zählt  1 1 Gymnasien,  6 evangelische  und  5 katholische,  die  im 
Schuljahr  Ihj?  von  26b5  Schülern  (193  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre) 
besucht  waren  und  zwar  die  fünf  katholischen  von  1627,  die  6 evangeli- 
schen von  1058.  Zur  Universität  wurden  entlassen  von  den  katholischen 
Anstalten  100,  von  den  evangelischen  59  Schüler,  also  im  Ganzen  159. 
Auhertlcm  bestanden  die  Abiturientenprüfung  2 exltrni.  Von  diesen 
159  Abiturienten  wollten  4b  katholische  Theologie,  6 evangelische  Theo- 
logie, b Philologie,  4 Theologie  und  Philologie,  11  Medicin,  53  Jura,  6 
Jura  um)  Cameralia,  4 Bergfach,  5 Baufach,  7 Forstwissenschaft,  2 Ma- 
thematik mul  Naturwissenschaften,  1 Postfach  studirun;  4 waren  noch 
unentschieden,  welchem  Fache  sie  sich  widmen  wallten. 
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Auf  die  einzelnen  Classen  vertheilten  sich  die  Schiller  folgender 
Maafscn : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI.  1 

1 

Summa 

Arnsberg 

. V i 

I’  4P  > 

, 38 

22 

19 

25 

171 

Bielefeld 

. I7»n 

89-31 

'36'» 

31 

33 

201 

Coesfeld 

48 

45 

22  — 10 

18 

20 

13 

176 

Dortmund 

27 

32 

48 

39 

36 

38 

220 

Hamm 

8 

14 

15 

16 

22 

31 

106 

Herford 

12  .«, 

l-ixMun 

u 

* ;>26 

21 

27 

134 

Minden 

16 

18 

24  — 23 

34  — 38 

19 

35 

234 

Münster 

35  - 54 

65—83 

66  — 66 

59—51 

80 

70 

629 

Paderborn 

34  - 56 

47-66 

79  — 83 

53 

10 

39 

497 

Recklinghausen 

i 43 

. 4« 

, 32  . : 

3 

11 

15  l 

154 

Soest 

28 

37 

23 

16 

17 

21 

118 

Es  ergieb!  sich  aus  dieser  Zusammensieiltmg  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  der  die  drei  oberen  Classen  besuchenden,  hauptsächlich  also  den 
Studien  sich  widmenden  Schüler. 

Realclassen  fiir  die  nicht  studireuden  Schüler  sind  in  Bielefeld  3,  in 
Dortmund  2 mit  20  Schülern,  in  Minden  2 mit  5H  Schülern.  Die  I.eh- 
rercoltegien  bestehen  aus  II  Direktoren,  53  Oberlehrern  (darunter  16  mii 
dem  Titel  Professor),  37  ordentlichen  und  29  1 Hilfslehrern.  Die  Oym- 
nasien  sind  in  Bezug  auf  die  Anstellung  der  Lehrer  der  Confession  nach 
streng  geschieden.  An  den  katholischen  Gymnasien  in  Arnsberg,  Coes- 
feld, Münster  und  Paderborn  wird  der  Religionsunterricht  (ur  die  evan- 
gelischen Schüler  von  den  Ortspfarrern  ertjtellt ; in  Recklinghausen  ist 
erst  in  diesem  Jahre  eine  evangelische  Gemeine  gebildet.  An  den  evan- 
gelischen Gymnasien  in  Bielefeld,  Dortmund,  Ilainm,  Herford,  Minden 
und  Soest  wird  der  Religionsunterricht  fiir  die  kalholischen  Schüler  von 
den  betreffenden  Ortsgeistlichen  gegeben. 

Beschäftigt  waren  während  des  Schuljahrs  an  den  6 evangelischen  GymT 
nasien  3 Candidaten,  von  denen  Candidat  Ostendorf  aus  Soest  ain  Ovm- 
nasinm  in  Wesel  angestellt  wurde,  an  den  5 katholischen  Gymnasien  3 (Kan- 
didaten und  7 Präccptoren  (so  heifsen  die  Candidaten  der  Philologie  oder 
Theologie,  welche  an  den  Gymnasien  in  Münster  und  Paderborn  die  Schü- 
ler der  untern  Classen  bei  Anfertigung  der  Schularbeiten  beaufsichtigen); 
der  Candidat  Raabe  von  Paderborn  wurde  am  Gymnasium  in  Conitz  an- 
gestellt.  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Küster  in  Paderborn  wurde  auf  eine 
Pfarrei  befördert:  in  die  dadurch  erledigte  dritte  ordentliche  Lehrerstelle 
rückte  Gymnasiallehrer  Jahns  und  in  die  vierte  Gymnasiallehrer  Rö- 
ren;  die  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  Progym- 
nasiallebrcr  Schmidt  in  Wa/burg  verlieben;  provisorisch  wurde  angc- 
sleflt  Dieckhoff,  bisher  Präccptor  in  Münster.  Gestorben  ist  der  pen- 
sionirtc  Prorektor  Schaaf  in  Bielefeld. 

Da  im  Laufe  eines  ganzen  Jahres  mir  2 Lehrer  an  den  1 1 Gymnasien 
angestelB  sind,  so  ist  zu  befürchten,  dafe  die  Zahl  derer,  die  dem  lüihern 
Schulfache  sich  widmen  (8  Philologie,  -1  Theologie  und  Philologie  und  2 
Mathematik  und  Naturwissenschaften),  das  Bedfirfnifs  weit  übersteigt. 
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Sechste  Abtheilung. 


Penonslnotlien. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 
r u n g e n. 


Dem  Consistorial  - Präsidenten  Güsclicl  in  Magdeburg  ixt  die  nachge- 
suelite  Dienstentlassung  erlbeilt. 

Der  seitherige  Hegierungs-  und  Srhulrath  Ullrich  bei  der  Kunigl. 
Regierung  zu  Oppeln  ist  auf  seinen  durch  Cebemahme  eines  andern  Amu 
Teranlafslen  Antrag  aus  seiner  Stelle  entlassen. 

Der  Regierungs-  und  Schulrath  Bogcdain  zu  Posen  ist  in  gleicher 
Eigenschaft  an  die  K.  Regierung  in  Oppeln  versetzt  norden. 

Am  Gymnasium  zu  Minden  ist  in  die  Stelle  des  am  23  December 
v.  J.  verstorbenen  Directors  I manu  et  der  Director  der  böbern  Bürger- 
und Realschule  zu  Siegen  Dr.  E .Suffrian  vom  Curatorium  gewählt 
worden. 

Der  ordentliche  I.ehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  Dr.  Ed.  Schan- 
enburg  ist  an  die  Realschule  zu  Düsseldorf  berufen. 

Der  bisherige  Oberlehrer  Dr.  Zastra  am  Matthias  - Gymnasium  in 
Breslau  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Neifse  berufen. 

Der  Oberlehrer  Kro  einer  von  Neifse  ist,  unter  Ertheilung  des  Prä- 
dicats  Professor,  an  das  Matthias  - Gymnasium  in  Breslau  und 

der  Oberlehrer  Dr.  Hoffmanu  aus  Posen  an  das  Gymnasium  in 
Neifse  versetzt  worden. 

Der  Prcdigtamts-Candidat  Rudi  off  hat  die  Erlauhnifs  zur  Errichtung 
einer  Vorbereilungsschule  für  das  Gymnasium  zu  Oppeln  erhalten. 

In  die  sechste  Lehrstelle  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  welche  durch 
Ernennung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Klee  zum  Pfarrer  in  Plossig  bei 
Torgau  am  25.  November  v.  J erledigt  worden  war,  rückte  nach  einer 
Ministerialverfiigung  vom  27.  Januar  d.  J.  der  bisherige  achte  Lehrer 
Scblötensack,  und  in  dessen  Steile  der  bisherige. Hülfslehrer  Schaffer 
ein.  Die  fliilfslehrerstclle  wurde  dem  Schulamtscaudidaten  Dr.  K.  A. 
Bert  ho  Id  verlieben. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Silber  vom  Gymnasium  zu  Saarbrücken 
ist  an  das  Gymnasium  in  Kreuznach  versetzt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schwalb  vom  Gymnasium  zu  Eissen  ist  an 
das  Gymnasium  zu  Cleve  versetzt 

Der  Gymnasiallehrer  Julius  Heidemann  vom  Gymnasium  zu  Essen 
ist  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  versetzt. 

Der  Candidat  Nagel  von  Cleve  ist  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken 
angestellt. 

Der  Gvmnasialdirector  Dr.  Bischoff  zu  Wesel  ist  peosionirt  worden. 
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Der  Collaborator  und  Reg.  alumn.  der  Krouzscliule  in  Dresden, 
C.  J.  Herrmann,  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  an  der  Realschule  zu 
Leipzig  als  Nachfolger  des  Geschichtslehrers  Dr.  C.  A.  Müller  ange- 
stellt, welcher  in  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  A.  I.br.  Hrrrmann, 
Vaters  des  Genannten,  an  der  Militairbildungsanstalt  in  Dresden  eintrat. 

Der  Schulamtscsndidat  Dr.  Witzschei  ist  als  zweiter  Mathematikus 
und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  am  Gymnasium  in  Zwickau  ange- 
stellt worden. 

An  der  Nicoiaischule  in  Leipzig  sind  die  Candd.  DD.  Tittmann  und 
Pie  big  als  Adjnncte  angestellt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Bautzen  ist  der  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften dem  Dr.  Reinhardt  daselbst,  einem  vielseitig  gebilde- 
ten. wissenschaftlichen  jungen  Arzte,  angetragen  und  von  diesem  für  die 
nächste  Zeit  übernommen  worden. 

Kducalionsralh  Prof.  Mager  ist  zum  Director  des  Bürger-Gymna- 
siums und  der  ersten  Bürgerschule  zu  Eisenach  ernannt  worden  und  hat 
dieses  Amt  angenommen. 

Die  oberste  der  beiden  neukreirten  Lehrstellen  am  Lyceum  zu  Mann- 
heim ist  unter  dem  3.  Februar  1848.  dem  Prof,  ilertlcin  zu  Wertheim 
übertragen. 

Der  Lehramtspracticant  Schmidt  von  Karlsruhe  ist  zum  Lehrer  an 
dem  Lyceum  zu  Karlsruhe  ernannt. 

Die  Lehraratspracticanten  Hauser  und  Pfeifer  sind  an  dein  Lyceum 
zu  Karlsruhe  provisorisch  angestellt. 

Prof.  Haberer  am  Lyceum  in  Freiburg  ist  bis  zur  Wiederherstel- 
lung seiner  Gesundheit  in  Ruhestand  versetzt  worden. 

Hofrath  und  Professor  M.  Christian  Ferdinand  Schulze  am 
Gymnasium  zu  Gotha  hat  unter  dem  10.  März  die  erbetene  Entlassung 
aus  dem  Lehramt  erhalten. 

Dem  Prof  Renz  ist  die  vierte  Professur  am  obem  Gymnasium  zu 
Ulm  verliehen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  nofralh  Professor  M.  Chr.  F.  Schulze  zu  Gotha  ist  das  Ver- 
dienstkreuz des  Ernestinischeu  llausordens  verliehen  worden. 

Die  Gymnasialdirertoren  DD.  Raschig  in  Zwickau,  Hofmann  in 
Bautzen,  Lindemann  in  Zittau  haben  von  dem  Königl.  Sächsischen  Mi- 
nisterium des  Unterrichts  den  Professortitel  erhalten. 

Oberpfarrer  und  Ephorieadjuuct  Dr.  J.  D.  Schulze  in  Heringswalde, 
vorher  Rector  der  Fiirstenschule  in  Mcifscn,  wurde  am  23.  Februar,  als 
an  dem  Tage,  an  welchem  er  vor  50  Jahren  Dr.  philos.  wurde,  von  der 
pbilos.  Farultät  in  Leipzig  mit  einem  erneuten  Diplom  beehrt. 

Prof.  Dr.  J.  G.  Krcyfsig  in  Mcifscn  wurde  am  ‘22.  Februar,  an 
welchem  er  vor  50  Jahren  als  Dr.  philos.  promovirte,  im  Namen  seiner 
Collegen  vom  Rector  Prof.  Dr.  F.  Franke  mit  dessen  Diepulntio  de 
Ugum  formulit,  quae  in  Uemoslhenit  ariitocratea  reperiunlur  (p.  3 
— 13  und  14  f,  4.)  begrüfst. 
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3)  Todesfälle. 

. * i*  I . » . « < i * ‘ . ’ * i, 

Am  28.  Januar  starb  zu  Gotha  Wilhelm  Ambrosius  Bertram, 
Lehrer  am  Gymoasiuin  daselbst,  gob.  am  7.  April  lbOti.  e 

Am  II.  März  zu  Chur  der  Prof,  der  Mathematik  au  der  kaotonschuk 
daselbst  Edmund  klink  har  dt. 

Ara  18.  März  za  Breslau  der  außerordentliche  Lehrer  der  fraozösi- 
schen  Sprache  am  Elisabelanum.  köntgl.  Sich«.  Lieut.  a.  D.,  Maximi- 
lian von  Orofstnann.  Ü9  Jahr  alt. 

Am  28.  März  zu  IJegnitz  der  Gymnasiallehrer  Gustav  kienner 
im  25.  Lebensjahre. 

Am  I.  April  zu  München  der  (ieheimerath  Friedrich  Emmanuel 
von  Niethammer  nach  Vollendung  des  84.  Lebensjahres. 


Berlin,  den  10  Juni.  So  eben  geht  uns  folgende  wichtige  Be- 
kanntmachung zu : 

Fiir  die  Erörterung  der  in  dem  Ministerium  der  geistlichen  Angele- 
genheiten schon  früher  angeregten  und  in  der  neueren  Zeit  in  veröffent- 
lichten Vorschlägen  und  Petitionen  einzelner  Lehrer  zur  Sprache  ge- 
brachten Frage,  inwieweit  die  höheren  I.eh  ran  sta  1 len  einer  der  freie« 
Gestaltung  des  Staatslebens  entsprechenden  Reform  bedürfen  und  wie 
diese  zu  bewirken  sein  wird ! ist  es  Ton  grofser  Wichtigkeit,  die  Ansich- 
ten und  Wünsche  aller  an  diesen  Anstalten  fungirenden  Lehrer  im  All- 
gemeinen zu  kennen  und  das  Urtheil  erfahrener  Schulmänner  zu  benutzen. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  defghalb  die  Ver- 
nehmung der  sämmtlichen  Lehrer -Collegieu  an  den  Gymnasien  und  den 
zu  Entlassungsprüfungen  berechtigten  höheren  Bürger-  und  Realschulen 
veranlaßt  und  zur  weiteren  Beratlmng  über  die  Angelegenheit  dieser 
Schulen  eine  aus  Direktoren  und  Lehrern  derselben  bestehende  Commis- 
sion berufen,  welche  sich  im  Laufe  des  künftigen  Monats  hier  versam- 
meln wird. 

Berlin,  den  8.  Juni  1848. 

Der  Miuistcr  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 


. t 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünair.  18 
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I. 

Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für 
die  gelehrten  Anstalten  Württembergs. 

Zweiter  Artikel. 


Nachdem  ich  iin  fünften  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  365.  bis 


407.  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  der  neuen  Württembcrgischcu 
Schulordnung  berichtet  und  diesem  Berichte  einige  Bemerkun- 
gen beigegeben  habe,  die  Ikeils  auf  den  geschieht  lieben  Zusam- 
menhang jenes  Entwurfes  mit  den  früheren  Schulordnungen 
Württembergs  hindeuten,  thcils  eine  ßcurthcilung  desselben  vor- 
bereiten sollten,  wende  ich  mich  gegenwärtig  zu  der  in  jenem 
Bericht  versprochenen  weitern  Erörterung  einiger  Abschnitte  des 
neuen  Plans.  Es  war  die  Absicht,  diese  dem  ersten  Artikel 
schnell  folgen  zu  lassen;  allein  der  mächtige  Eindruck  der  politi- 
schen Ereignisse  hinderte  die  Verwirklichung  jener  Absicht,  in- 
dem nähere  Interessen  in  den  Vordergrund  traten.  Indent  ich 
mich  jetzt  daran  mache  mein  W'ort  zu  erfüllen,  spreche  ich  die 
Hoflnung  aus,  dafs  das  Fragmentarische  der  folgenden  Erörterung 
in  Betracht  der  Zcitumstäude  einige  Entschuldigung  finden  werde. 
Ueberdiefs  roufs  ich  bemerken,  dafs  ich  das  VVürlteniheigische 
Unterrichtswesen  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

Man  würde  den  Entwurf  von  einem  falschen  Gesichtspunkt 
aus  betrachten,  wenn  man  denselben  ohne  Rücksicht  auf  das 
der  Commission  ertheilte  Mandat  nur  nach  den  Forderungen  be- 
urlbcilen  wollte,  welche  man  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 


des  Lebens  gegenwärtig  an  die  höhern  Unterrichlsanslalten  zu 
ZciUehr.  f.  d.  Gymnasial  wcaen.  II.  H.  38 
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stellen  sieb  berechtigt  hält.  Der  Auftrag  lautete  nicht  auf  eine 
völlig  neue  Organisation  des  gelehrten  Schulwesens  in  Würt- 
temberg, sondern  die  neue  Schulordnung  sollte  auf  der  Grundlage 
des  Bestehenden,  des  geschichtlich  Gewordenen  beruhen.  Die 
Folgen  dieser  Beschränkung  darf  man  der  Commission  nicht  an- 
rechncn.  Diese  sind  aber  sehr  bedeutend,  da  sie  nicht  blofs  in 
dem  Zuschnitt  der  Anstalten  ollen  darliegen,  sondern  auch  in  ih- 
rer inneren  Einrichtung  sich  liachweisen  lassen. 

Die  gesainmte  Gliederung  des  „gelehrten  Schulwesens “ in 
Württemberg  ist  bekanntlich  ')  durch  die  von  Herzog  Christoph 
1556.  und  1559.  getroffenen  Einrichtungen  bestimmt  worden, 
namentlich  durch  die  Stiftung  der  Klosterschulcn.  Diese  be- 
stehen noch  jetzt  unter  dem  Namen  der  theologischen  Semina- 
rien,  und  wenn  sich  auch  ihre  äufscre  und  innere  Einrichtung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich  geändert  hat,  so  habeu 
sie  doch  dieselbe  Stellung  zu  den  übrigen  gelehrten  Schulen  und 
sollen  sie  auch  nach  dieser  neuen  Schulordnung  behalten.  Der 
Uebcrgang  in  die  niederen  evangelischen  Seminaricn  bleibt  laut 
§.  147.  von  dem  durch  Herzog  Christoph  in  der  grolsen  Kir- 
chenordnung von  1559.  eingerichteten  Landexamen  *)  abhän- 
gig, der  in  die  niederen  katholischen  Convicte  von  der  schon 
1824.  eingerichteten  dem  Landexamen  entsprechenden  Concurs- 
prüfung.  In  gleicher  Weise  bleiben  die  Anordnungen  über  die 
Concursprfifung  für  die  Aufnahme  in  das  höhere  evangelische 
Seminar  und  in  das  katholische  Wilhclmsstift  laut  §.  149.  im 
Wesentlichen  unverändert. 

Warum  ist  also  der  Commission  nicht  der  Auftrag  geworden, 
wenigstens  auch  noch  die  vier  niederen  evangelischen  Scmina- 
rien  und  die  zwei  katholischen  Convicte  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
rathungen zu  ziehen,  zumal  jene  zusammengenommen  ein  voll- 
ständiges Obergymnasium  bilden  *),  diese  mit  den  katholischen 
Gymnasien  zu  liottweil  und  Ehingen  in  Verbindung  stehen?4) 

Jene  Anstalten  haben  in  ihrer  äufsern  und  innem  Einrichtung 
noch  im  Lauf  dieses  Jahrhunderts  mannigfaltige  Umgestaltungen 
erfahren.  Selbst  ihr  Bestehen  ist  noch  in  neuerer  Zeit  von  ge- 
wichtigen Stimmen  öfters  in  Frage  gestellt  worden.  Wäre  cs 
nicht  angemessen  gewesen,  vor  allen  Dingen  hierüber  der  Com- 
mission eine  Berathung  freizuslellen? 

Hatte  man  sich  aber  bei  der  höheren  Behörde  über  diesen 
Punkt  bereits  dahin  entschieden,  dafs  das  Fortbestehen  abgeson 
derter  Fachschulen  und  Alumnate  jeder  Aenderung  vorzuziehen 
sei,  wäre  cs  nicht  darum  schon  angemessener  gewesen,  in  der 
Schulordnung  auch  über  die  Einrichtung  der  kleineren  Semina- 


')  Ich  verweise  nur  auf  die  von  Prof.  Klumpp  in  dieser  Zeitschrift 
HÜ.  4.  S.  335  ff.  gegebene  geschichtliche  Entwicklung. 

’)  Pfiff  Versuch  einer  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  Wesens 
in  Württemberg.  Ulm  1842.  S.  78. 

*)  Klumpp  a.  a.  O.  S.  342. 

*)  Klumpp  a.  a.  O.  S.  342.  Hirzel  Einl.  p.  CLXXVü. 
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rien  und  Convictc  zu  bestimmen,  damit  das  Ganze  des  Schulor- 
ganismus  in  derselben  vorlSgc? 

Oder  ist  überhaupt  nur  darin  versehen,  dafs  inan  bei  der 
Abfassung  der  Schulordnung  nicht  noch  ausdrücklich  gesagt  liat, 
dafs  die  für  die  Gymnasien  in  dcrsclbeu  getroffenen  Veränderun- 
gen des  Lehrplans  an  sich  und  in  ihren  Nachwirkungen  1 ) ohne 
Weiteres  auch  für  die  parallelen  Scminarien  gellen  sollen? 

Oder  sieben  endlich  noch  besondere  Verfügungen  über  die 
kleineren  Seminarien  zu  erwarlen,  von  denen  nur  aufserhalb 
Würtlembergs  noch  nichts  verlautet  hat? 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  zeigt,  sich  die  nachtheilige 
Wirkung  jener  Beschränkung  in  einigen,  wie  es  scheint,  nicht 
unwesentlichen  Punkten.  Die  Commission  ist  nämlich  durch 
die  für  die  Aufnahme  in  die  kleinern  evangelischen  Seminare 
und  in  das  höhere  evangelische  Seminar  früher  erlassenen  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  wonach  das  concursfähige  Alter  für  jene 
das  vierzehnte,  für  diese  das  achtzehnte  Lebensjahr  ist  ’),  gleich- 
sam an  Händen  und  Füfscn  gebunden. 

Die  erste  Folge  davon  ist  gewesen,  dafs  die  Commission 
für  die  sämmtlichen  einzelnen  Curse  der  Vorbcreilungsclassen, 
der  lateinischen  Schule  und  des  oberen  Gymnasiums  aas  schon 
sonst  zum  Theil  befolgte  a)  Princip  fester  Norinaljabre  theils 
beibebalten  theils  noch  weiter  ausgebildct.  hat.  Zwar  sind  Aus- 
nahmen nach  §.  133.  134.  135.  136.  als  möglich  angenommen. 
Allein  für  alle  Schüler  der  lateinischen  Schulen,  die  es  auf  die 
Aufnahme  in  die  kleinen  Scminarien  oder  in  ein  oberes  Gym- 
nasium abgesehen  haben,  ferner  für  die  Schüler  der  oberen 
Gymnasien,  die  die  Concursprüfung  milmacheu  wollen,  läfst 
sich  die  Nothwendigkcit,  mindestens  die  Normaljahre  einzuhalten, 
gar  nicht  bestreiten. 

Normaljahrc  für  die  einzelnen  Curse  setzen  gleiche  Fortschritte, 
gleichmäßige  Entwicklung  der  einzelnen  Schüler  voraus.  Diese 
findet  indets  auch  bei  guter  Begabung  bekanntermafsen  nicht 
statt,  ja  sie  kann,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  slattfinden. 
Die  Gefahr  liegt  also  nahe,  dafs  der  ruhige  Gang  der  Unterwei- 
sung in  jedem  Cursus  durch  eifriges  und  hastiges  Hinarbeilen 
auf  gleichmäfsigc  Leistungen  gestört  und  somit  die  natür- 
liche Entfaltung  benacht heiligt  werde. 

Die  insbesondere  für  Württemberg  angenommenen  Normal- 
jahre, namentlich  der  Umstand,  dafs  die  lateinische  Schule  von 
den  Schülern  bis  zum  Abschlufs  des  vierzehnten  Jahres  durch- 
gemacht werden  mufs,  zwingen  dazu,  das  Lateinische  mit  dem 
vollendeten  achten  Lebensjahre  beginnen  zu  lassen.  «.So  ist 


■)  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Dispensation  vom  Franzö- 
sischen, die  in  der  gelehrten  Schule  fortan  zulässig  ist,  und  von  der  es 
die  Frage  ist,  ob  sie  fiir  die  niederen  wie  für  das  höhere  Seminar  nach- 
wirken darf. 

*)  Siehe  die  Verordnung  vom  11.  Juni  1845.  S.  910.  Hirzel, 
p.  CLIII. 

*)  Siehe  die  Normalverordnung  vom  2.  November  1818.  S.  451. 

38* 
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denn  auch  die  Entscheidung  der  Majorität  in  der  Commission 
ausgefallen.  (S.  S.  10t.)  In  der  Motivirung  (S.  102.)  wird  zu- 
nächst  und  zwar  sehr  entschieden  hervorgehoben,  dafs  wer  in 
vierzehnten  Jahre  so  viel  leisten  wolle,  als  er  in  Württemberg 
in  diesem  Aller  leisten  müsse,  das  Lateinische  nicht  füglich 
später  anfangen  könne.  Da  aber  jene  Forderungen,  von  denen 
nachher  zu  sprechen  sein  wird,  nicht  sowohl  aus  der  psycholo- 
gischen Berechnung,  was  ein  Knabe  von  14  Jahren  etwa  zu  lei- 
sten und  zu  bewältigen  im  Stande  sei,  hervorgegangen  sind,  als 
vielmehr  aus  jener  äufsern  Nöthigung  abgeleitet  werden,  so 
wird  man  sich  gegen  die  Folgerung  verwahren  dürfen,  wenn  man 
die  Richtigkeit  der  Prämisse  nicht  anerkennt.  Auch  die  innern 
Gründe  der  Majorität  (S.  102.  103.)  haben  keine  zwingende 
Ueberzcugnngskraft;  wenigstens  scheinen  sie  durch  die  drei  nun 
Theil  vortrelf liehen  Vota  der  Minorität  zu  Gunsten  des  spätem 
Anfangs  im  Latcinlerncn,  welche  im  Anhänge  (S.  143—151.) 
mitgctheilt  worden  sind,  widerlegt  zu  sein.  Freilich  kann  nun 
cs  nicht  geradezu  naturwidrig  nennen,  dafs  achtjährige  Knaben 
mit  dem  Latein  beginnen;  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dafs  wenn 
man  es  so  früh  beginnen  läfst.  Vorzügliches  erreicht  wird.  Al- 
lein im  Durchschnitt  ist  die  Masse  der  Schüler  in  jenem  urlen 
Alter  geistig  und  leiblich  noch  nicht  genug  entwickelt,  um  von 
diesem  auch  bei  der  t reiflichsten  Methode  sehr  schwierigen  Un- 
terricht den  rechten  Nutzen  zu  haben;  die  gewöhnliche  Folge 
ist  Ucberbürdung  und  frühzeitige  Abstumpfung  Viel  zwcckmi 
feiger  also  ist  es,  wenn  man  den  Angehörigen  und  den  ersten 
Lehrern  es  überläfst,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  eiu  Knabe 
den  Gymnasialcursus  beginnen  soll.  Es  werden  freilich  auch  » 
Mifegriffe  vorfallen;  allein  diese  können  dann  wenigstens  nicht 
der  Schule  angcrcchnet  werden:  man  kann  dann  nicht  sagen,  dafe 
die  Schule  dazu  verleitet. 

Wie  diese  Bestimmung  der  gewöhnlichen  Entwicklung  des 
jugendlichen  Geistes  nicht  recht  angemessen  zu  sein  scheint,  so 
läfst  sich  auch  zweifeln,  ob  derselben  alle  die  Forderungen  ent- 
sprechen, die  beim  Abschlufs  der  lateinischen  Schule  d.  h.  nach 
vollendetem  vierzehnten  Jahre  gestellt  werden.  Namentlich 
scheint  cs  zu  viel  verlangt,  wenn  ein  vierzehnjähriger  Knabe  im 
Deutschen  (§.  24.)  mündlich  wie  schriftlich  Fertigkeit  in 
sprachricht  iger  Darstellung  eines  angemessenen  Gegenstand* 
erlangt  haben,  im  Lateinischen  (§.  34.)  nicht  gelesene  Stiche 
eines  leichteren  lateinischen  Schriftstellers  nach  kurzer  Vorberei- 
tung richtig  und  rein  deutsch  übersetzen  und  ein  leichter* 
historisches  Stück  nicht  blofs  correct,  sondern  auch  in  der 
Art  in’s  Lateinische  übertragen  können  solle,  dafs  die  lieber- 
Setzung  von  einiger  Kenntnife  des  Stils  zeuge.  Selbst  abge- 
sehen von  der  Unbestimmtheit  einiger  hier  im  Entwurf  gebrauch- 
ten Ausdrücke  '),  ja  vorausgesetzt,  dafs  man  sie  im  geringstes 


1 ) Man  halte  nur  die  fiir  die  Maturitätsprüfungen  §.  148.  gestellten 
Forderungen  dagegen! 
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Umfange  zu  versieben  habe,  glauben  wir  nicht,  dafs  die  Mehr- 
zahl der  Schüler  bis  zu  jenem  Alter  das  hier  angegebene  Ziel 
wirklich  erreichen  könne,  da  weder  jene  Bewufslheit  in  Iliusicht 
des  Wissens  noch  jene  Gewandtheit  im  Können  der  Natur  des 
eben  heranreifenden  Knaben  entspricht.  Dieser  müßte  eben 
Zwang  angethan  werden,  wenn  man  Leistungen  erlangen  wollte, 
denen  allenfalls  jene  Prädicale  gegeben  werden  könnten.  Damit 
würde  indefs  wohl  nur  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  äußer- 
lich genügt  sein,  und  die  Nachlheile  würden  schnell  genug  her- 
vortreten. 

Eine  weitere  Folge  der  oben  angegebenen  Beschränkung 
der  Commission  dürfte  sein,  dafs  dem  nachtheiligen  Einflufs,  den 
das  Landexamcu  auf  das  lateinische  Schulwesen  Württembergs 
anerkannlermafsen  gehabt  hat,  nicht  gehörig  gesteuert  worden 
ist  oder  gesteuert  werden  konnte.  Die  Forderungen,  die  bei  dem 
Landexamen  gestellt  wurden,  „standen  nicht  immer  in  dem  rich- 
tigen Verhältnisse  zu  der  jugendlichen  Kraft  und  der  naturge- 
mäfsen  Geistesentwicklung“  *);  cs  mufstc  daher  eindringlich  ge- 
warnt werden  ’),  dafs  „die  Erreichung  des  in  dem  Landexamen 
gesteckten  Zieles  nicht  mit  Opfern,  die  in  keinem  Verhältnisse 
zu  diesem  Ziele  selber  stehen,  nicht  mit  der  Schwächung  der 
Irischen  geistigen  und  körperlichen  Lebenskraft11  erkauft  werden 
möchte.  Mau  bemerkte,  die  lateinischen  Schulen  seien  durch 
das  Landexaincn  unnatürlich  gesteigert  worden;  das  natürliche 
Vcrbältnils,  wonach  das  Landexameu  als  das  einfache  Product 
jener  Schulen,  nicht  jene  Schulen  als  das  Product  des  Land- 
examens augcschen  werden  miifsten,  sei  thalsächlich  umge- 
kehrt. *) 

Wenn  aus  den  Paragraphen  der  Schulordnung,  in  denen  die- 
jenigen Forderungen  angegeben  sind , welche  am  Schlüsse  des 
oberen  Cursns  der  lateinischen  Schule  an  die  Schüler  gestellt 
werden  sollen,  ein  sicherer  .Sehlufs  zulässig  ist  auf  die  fortan 
im  Landexamen  zu  erfüllende  Aufgabe,  so  ist  allerdings  ein  we- 
sentlicher Tbeil  jener  Bedenken  erledigt,  insofern  die  geforder- 
ten Leislungcii  als  das  slufenmäfsig  vorbereitete  Resul- 
tat der  lateinischen  Schule  sich  ergeben.  Jener  Sehlufs  würde 
noch  sicherer  sein,  wenn  nicht  §.  147.  der  Schulordnung  gesagt 
wäre,  dafs  das  Landexamen  nach  besonderen  Bestim- 
mungen von  einer  Prüfungsconunissiou  vorgenommen  würde. 
Dieser  Ausdruck  läßt  die  Möglichkeit  frei,  daß  die  in  jenem 
Examen  zu  stellenden  Forderungen  eben  auch  noch  besonderen 
Bestimmungen  Vorbehalten  seien. 

Indcß  wenn  wir  auch  anuelimen,  daß  nur  die  Fassung  die- 
ses Paragraphen  nicht  genau  genug  ist  und  daß  wirklich  durch 
tj.  2t.  34.  39.  41.  44.  49.  53.  4)  die  Forderungen  des  Laudcxa- 

‘)  Bäumlein  Ansichten  S.  28. 

*)  Bäumlein  ebend.  S.  29. 

’)  llirzel  Einleitung  S.  CIV. 

: ) 8.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  397.  Anin.  4. 
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mens  specificirt  sind,  so  haben  doch  einige  dieser  Forderungen 
nnd  zwar  augenscheinlich  sehr  wichtige  nicht  die  Bestimmtheit, 
dafs  von  übelberatbenem  Eifer  fortan  kein  Mifsverständnils  zn 
besorgen  wäre. 

Endlich  ist  Rcf.  der  Meinung,  dafs  wenn  auch  das  Minimntn 
des  itn  Laudexauien  zu  Leistenden  noch  so  scharf  und  ausführ- 
lich entwickelt  wäre,  die  oben  angegebenen  bisherigen  Mängel 
der  ganzen  Anordnung  nicht  recht  zu  beseitigen  sein  dürften. 
Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dafs  die  Prüfungscommission  den- 
jenigen Bewerbern  den  Vorzug  geben  wird,  welche  den  Forde- 
rungen am  besten  genügen.  ')  Wird  dieses  nicht  die  natürliche 
Folge  haben,  dafs  die  Eltern  den  Wunsch  hegen,  dafs  die  Schü- 
ler, um  nicht  zu  gering  befunden  zu  werden,  möglichst  viel, 
mit  andern  Worten,  noch  etwas  mehr  als  irgend  ge- 
fordert werden  kann,  zn  leisten  angehalten  werden?  Wer- 
den die  Lehrer  diesem  Wunsche  der  Eitern  sich  immer  krä/lig 
genug  entgegenstellen?  Wird  nicht  ein  natürlicher  Ehrgeiz1) 
die  Lehrer  selbst  zu  einem  solchen  Streben  anreizen?  Wird  das 
nicht  auf  den  gesammten  Unterricht  und  namentlich  auf  die  Be- 
handlung *)  derjenigen,  die  sich  dem  Landexamen,  sei  es  ver- 
suchsweise, sei  es  mit  der  bestimmten  Absicht  einst  Theologie 
zu  studiren,  unterziehen  wollen,  ungefähr  denselben  Einflufs  ha- 
ben, über  den  man  bisher  von  Seiten  dieses  Examens  geklagt 
hat?  Wird  dieser  Einflufs  nicht  uin  so  tiefer  gehen,  je  weniger 
bei  der  geringen  Zahl  der  jährlich  zu  besetzenden  Stellen  *)  in 
den  Seminarien  allen  Bewerbern,  die  den  regelmäfsigcn  Schul- 
cursus  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  der  Lehrer  durchgemacht 
haben,  die  Aussicht  auf  eine  Freistelle  gesichert  erscheinen 
kann? 

Aehnliche  Bemerkungen  veranlafst  der  Umstand,  dafs  aus  der 
althergebrachten  Gliederurg  der  Anstalten  für  die  Schüler  der 
niedern  gelehrten  Schulen  die  Nothwendigkeit  hervorgeht,  die 
Aufnahme  in  das  obere  Gymnasium  sich,  wo  möglich,  durch 
forcirte  Leistungen  zu  erzwingen.  Auch  hier  konnte  die  Com- 
mission den  Grund  des  Uebcls  nicht  beseitigen,  sondern  nur  das 
Umsichgreifen  desselben  hemmen.  Doch  ist  freilich  ersichtlich, 
dafs  der  Wettlauf  in  dem  Mafse  weniger  eifrig  sein  wird,  als  die 
zu  erringenden  Vortbcile  weniger  erheblich  sind. 

Wichtiger  ist  es  jedenfalls,  dafs  die  Commission  nicht  die 
Macht  gehabt  hat  die  Mängel  gründlich  zu  beseitigen,  die  den 
höheren  Anstalten  dadurch  eigeu  sind,  dafs  sie  zwischen 
zwei  strenge  Concursprüfungen  eingeengt  sind.  Es 
dürfte  nicht  bestritten  werden  können,  dals  eine  nicht  kleine 
Zahl  der  Schüler,  die  den  Eintritt  in  das  Seminar  oder  io  das 
obere  Gymnasium  errungen  haben,  in  der  nächsten  Zeit  nach 


*)  S.  diese  Zeitschr.  Jalirg.  2.  S.  342. 
J)  S.  Bäumlein  S.  27. 

3)  S.  Bäumlein  S.  29. 

4)  S.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  342. 
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demselben  in  Fleifs  und  Eifer  mehr  oder  weniger  nnchzulassen 
pflegt.  Die  Meinung  vor  dem  Examen  ein  Uebriges  getlian  zu 
haben  und  dem  Malsstab  der  nächsten  Classe  eigentlich  bereits 
entwachsen  zu  sein,  trägt  dazu  nicht  weniger  bei  als  die  Aus- 
sicht, dafs  erst  nach  längerer  Zeit  von  den  ucueu  Leistungen  in 
einer  Weise  Rechenschaft  zu  geben  sein  wird,  dafs  das  Ergeb- 
uifs  als  entscheidend  für  die  Zukunft  angesehen  werden  kann. 
Denn  den  Zwischenprüfungen,  die  in  den  Seminurien  gegen  Eude 
eines  jeden  Halbjahrs  ’),  in  den  obern  Gymnasien  alljährlich  *) 
abgehalten  werden,  pflegt  von  den  Schülern  im  Durchschnitt 
kein  besonderes  Gewicht  bcigclcgt  zu  werden,  zumal  fähige 
Schüler  ohne  ungewöhnliche  Anstrengung  denselben  genügen 
können  und  die  äußersten  Strafen  3)  sehr  selten  zur  Anwendung 
kommen  dürften.  Dagegen  fluden  wir  es  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  die  am  Schlufs  des  Seminarcursus  bevorstehende  Concurs- 
prüfung  nachtheilig  auf  die  Seminaricn  zurückwirke  und  „das 
letzte  Jahr  oder  gewifs  Halbjahr  zu  eiuem  durch  den  steten 
Ausblick  auf  die  Concursprüfuug  beengten  und  bedingten  Frohn- 
jahr“  mache4).  Ganz  in  derselben  \\  eise  inufs  die  t’oiicursprü- 
fung  auf  die  Schüler  des  obern  Gymnasiums  wirken,  die  sich 
derselben  unterziehen  wollen.  Eine  durchgreifende  Hebung  die- 
ser Lehel  lag  nicht  in  der  Macht  der  Commission;  sic  wäre  be- 
dingt durch  eine  völlige  Reorganisation  aller  höheren  Bilduugs- 
unstaltcn,  zu  der  indefs  die  Zeit  wohl  noch  nicht  gekommen 
ist  und  bei  der  von  dem  Vortrefflichen,  welches  die  bisherige 
Einrichtung  anerkannt ermafsen  mit  sich  gebracht  hat,  gar  Vieles 
untergehen  würde.  Soviel  ist  sicher,  dafs  die  allgemein  und 
gewils  mit  Recht  gerühmte  Tüchtigkeit  des  VVürltcmbcrgisckeu 
Lehrerstandes  die  meisten  dieser  Uebelstände,  die  schon  irüher 
unter  ungünstigeren  Verhältnissen  so  oft  mit  Glück  bekämpft 
worden  sind,  in  Zukunft  noch  mit  entschiedenerem  Erfolge  zu 
beseitigen  wissen  werde.  Dazu  werden  manche  die  Lehrverfas- 
sung betreffende  Bestimmungen  der  neuen  Schulordnung  wesent- 
lich beitragen. 

Doch  ich  wende  mich  von  diesen  Vorfragen,  zu  deren  wei- 
terer Besprechung  ich  mich  nicht  befugt  halte,  zu  denjenigen 
Tbeilen  des  Commissiousenlwurfs,  die  vornämlich  geeignet  sind 
uoch  eine  Discussion  zu  veranlassen. 

In  denjenigen  Paragraphen,  in  denen  Zweck  und  Ziel  der 
sogenannten  gelehrten  Schule  bestimmt  werden,  ist  gewifs  mit 
Recht  die  allgemeine  und  die  besondere,  die  formelle  und 
die  materielle  Aufgabe  derselben  geschieden.  Allein  Rcf.  glaubt 


')  S.  die  Instruction  vom  23.  Decbr.  1836.  §.  19.  S.  699. 

’)  S.  Schulordnung  §.  135.  Es  könnte  dort  noch  bestimmter  ange- 
geben werden,  dafs  die  Prüfung  gegen  Ende  des  Schuljahrs  statt- 
finden soll.  Penn  dieser  Termin  scheint  gemeint  zu  sein. 

3)  S.  die  Instruction  vom  23.  Decbr.  1836.  §.  20.  S.  701.  und  die 
Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  der  Gvmnasien  §.  15 — 20. 

4)  Hirtel  Eint.  S.  CLV. 
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theils  gegen  die  Fassung  Iheiis  gegen  die  Begriffsbestimmung 
einige  Einwendungen  machen  zu  müssen  und  er  darf  wohl  kein 
Milsverständnifs  furchten,  wenn  er  auch  Geringfügiges  zu  bemer- 
ken sich  erlaubt. 

Man  mag  mit  §.  1.  die  besondere  Aufgabe  jener  Schale  da- 
hin bestimmen,  dafs  sie  den  Zöglingen  die  Vorbildung  für  die 
Hochschule  mitzutheilen  habe.  Aber  darf  man  im  Gegensatz 
dazu  sagen,  dafs  sie  denselben  eine  allgemeine  menschliche 
Bildung,  und  da  das  Ziel  aller  Bildungsanstalten  die  Entwick- 
lung und  Pflege  christlicher  Gesinnung  sei,  eine  christliche 
Bildung  mitzutheilen  habe?  Gewährt  denn  die  Schule  diese 
allgemeine  menschliche,  diese  christliche  Bildung  wirklich  schon 
selbst?  Kann  sie  viel  mehr  thun,  als  die  Mittel  dazu  gewähren 
und  die  Anfänge  entwickeln  helfen?  Mufs  die  Schulordnung 
dieses  nicht  eben  so  scharf  bezeichnen,  als  irgend  eine  andere 
Aufgabe  der  Schulen? 

Wenn  ferner  der  allgemeine  Zweck  der  Schulen  seinem  In- 
halt nach  durch  die  Ausdrücke  allgemeine  menschliche, 
christliche  Bildung  bezeichnet  wird,  darf  man  daun  den 
besonderen  nur  üufserlich  mit  Beziehung  auf  eine  Staats- 
anstalt durch  die  Worte:  Vorbildung  für  die  Hochschule 
andeuten?  Würde  dieses  Bedenken  gründlich  gehoben  sein, 
wenn  aus  den  Aufangsworten  die  Ergänzung  abgeleitet  würde: 
Vorbildung  für  das  gelehrte  Studium  auf  der  Hochschule? 
Mufs  man  nicht  auf  eine  durchaus  veränderte  Fassung  dringen, 
bei  der  sowohl  der  freien  vvi ssensebaft  1 ichen  Tliälig keit 
ihr  Recht  gesichert  als  der  innige  Zusammenhang  der  Wis- 
senschaft und  des  Lebens  hervorgehoben  wäre? 

Ist  es  aufserdem  zu  rechtfertigen,  dafs  bei  dem  allgemeinen 
Theil  nur  der  allgemeine  Zweck  der  gelehrten  Schulen,  bei  dem 
besonderen  nicht  blofs  das  besondere  Ziel,  sondern  in  den 
Worten  (§.  1.):  „durch  die  historische  Unterlage  der  altclassi- 
schcn  Studien  und  die  spätere  Einleitung  in  die  vorbereitenden 
Wissenschaften“,  zugleich  ein  Theil  der  dazu  zu  verwenden- 
den Mittel  namhaft  gemacht  wird?  Schien  dieser  Zusatz  noth- 
wendig,  damit  das  „unterscheidende  Merkmal  der  gelehrten  Schule 
gegenüber  von  anderen  parallel  mit  ihr  laufenden  höheren  Un- 
terrichtsanstalten“ gleich  Anfangs  scharf  hervorgehoben  werde, 
darf  man  dann  nicht  mit  gleichem  Rechte  fordern,  dafs  durch 
Angabe  der  Mittel,  deren  man  sich  znr  Vorbereitung  und  Ent- 
wicklung allgemeiner  menschlicher,  christlicher  Bildung  in  den 
Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  ausschliefslich  oder 
mehr  als  in  anderen  bedienen  kann,  auch  in  dieser  Beziehung 
sofort  eine  schärfere  Scheidung  der  Idee  dieser  Schulen  und 
jener  parallelen  liöhern  Untcrrichtsanstalten  gegeben  werde? 

Dafs  im  Entwurf  die  allgemeine  Aufgabe  der  gelehrten  Schale 
nur  durch  die  Worte:  allgemeine  menschliche,  christ- 
liche Bildung  bezeichnet  worden,  ist  durch  das  Streben  nach 
Kürze  veranlagst.  Es  soll  damit  natürlich  auch  die  erziehende 
Aufgabe  der  Schulen  umfafst  sein,  es  soll  zugleich  daraus  abge- 
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leitet  werden  können,  dafs  das  Turnen  „ein  integrirender  Be- 
standtheil  der  Schule“  sei.  Dafür  sprechen  die  in  der  Schul- 
ordnung enthaltenen  vortrefflichen  Bemerkungen  über  diese  Ge- 
genstände. S.  §.  15G — 175.  §.  60.  Allein  uin  jedem  Mifsver- 
ständnils  zu  begegnen,  dürfte  cs  doch  wohl  zweckmäfsig  sein, 
die  Verpflichtung  der  Schule  sowohl  zur  moralischen  Bildung 
als  zur  Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers  gleich  Anfangs  aus- 
drücklich auszusprechen.  Dieses  dürfte  um  so  mehr  nothwendig 
sein,  weil  1)  die  Streitfrage,  ob  die  Gymnasien  die  Verpflichtung 
haben,  die  Gymnastik  des  Körpers  gleich  der  des  Geistes 
zu  übernehmen,  oder  ob  die  Turnschule  nur  ein  zwar  wünschens- 
werlher,  aber  nicht  unbedingt  nothwendiger  Anhang  der  Schule 
sei , noch  nicht  zu  allgemeiner  Befriedigung  erörtert  zu  sein 
scheint  '),  und  weil  2)  den  Gymnasien  nur  zu  oft  der  Vorwurf 
gemacht  worden  ist,  dafs  sie  nicht  genug  Erziehungsanstalten 
sind  oder  sein  wollen.  — Im  Besonderen  aber  ist  ein  bestimm- 
tes Bekenntnifs,  dafs  die  gelehrte  Schule  auch  in  Hinsicht  der 
sitt li eben  Bildung  eine  Verpflichtung  habe,  darum  unerläfslich, 
weil  die  Fassung  des  §.  2.  leicht  einen  Irrthum  veranlassen 
kann.  Denn  wenn  die  formelle  Aufgabe  des  Unterrichts  an 
der  gelehrten  Schule  darin  gesetzt  wird,  dafs  die  Kräfte  des 
menschlichen  Geistes  an  und  für  sich  gebildet  und  zur  freien 
H errschaft  über  den  Wissensstoff  erzogen  werden,  die  ma- 
terielle dagegen  darin,  dafs  der  Schüler  in  den  Besitz  des 
ihm  für  seine  allgemeine  Bildung,  wie  für  seine  Bestimmung  zu 
akademischen  Studien  nöthigen  Wisseninhaltes  zu  setzen  ist, 
so  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  auf  das  Winsen  überhaupt 
ein  zu  grol'ses  Gewicht  gelegt  und  Alles,  was  wir  sonst  noch 
zur  Aufgabe  der  Gymnasien  rechnen  müssen,  nicht  genug  betont 
oder  gar  ganz  nnsgeschlosscn  werde. 

Wenn  nun  Ref.  schon  in  Ansehung  dieser  Punkte  die  zu 
grofse  Kürze  des  Ausdrucks  in  §.  I.  zu  bedauern  hat,  so  mufe 
er  dieses  noch  mehr  deshalb  thun,  weil  darum  ein  sehr  we- 
sentliches Moment  bei  der  Begriffsbestimmung  ganz  unberührt 
geblieben  ist:  das  nationale  Element  der  Bildung.’)  In 
der  Entwicklung  des  Lehrplans  ist  allerdings  darauf  Rücksicht 
genommen,  obwohl  nicht  in  dem  Maafsc,  als  cs  nach  des  Ref. 
Meinung  geschehen  müfste.  Allein  wenn  das  auch  zu  allscitiger 
Befriedigung  geschehen  wäre,  so  dürfte  doch  eine  Sache,  durch 
welche  das  Wesen  und  die  Gestaltung  des  Ganzen  bestimmt 
wird,  bei  der  Feststellung  des  Bcgrills  sogleich  zu  erwähnen 
sein.  Ref.  hnt  schon  wiederholt  in  diesen  Blättern  seine  Ueber- 
zeugung  dahin  ausgesprochen,  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  genug 


’)  Entwurf  S.  197  IT.  in  den  Vorschlägen  eines  Connnissionsmitglieds 
über  das  Turnen;  Itirector  Fofs  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  52.; 
Dr.  L.  Pappen  heim  Versuch  einer  physiologischen  Kritik  des  Vakan- 
zen - Instituts  der  Schulen,  in  der  Mcdiciniscben  Zeitung  1848.  No.  21. 
S.  96. 


*)  Vcrgl.  schon  Ilft.  5.  S.  367. 
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deutsche  Gymnasien  sind,  und  dafs  allein  aus  einer  erscliöpfen- 
den  Entwicklung  dieses  Prädicats  diejenige  Gestaltung  der  Gym- 
nasien hervorgehen  kann,  welche  das  Leben  wie  die  Wissen- 
schaft fordert.  Es  scheint  an  der  Zeit,  dafs  Alle,  welche  diese 


Ucbcrzeugung  theilen,  mit  vollster  Entschiedenheit  sich  zu  ihr 
bekennen  und  rüstig  daran  gehen,  sie  zu  erläutern  und  zu  ver- 


fechten, damit  die  Meinung  derer,  die  über  die  nächste  Zukunft 
unserer  Anstalten  zu  entscheiden  haben,  dafür  gewonnen  werde. 
Man  hat  in  jüngster  Zeit  diese  Anstalten  zum  Gegenstände  hef- 
tiger Angriffe  gemacht,  als  wenn  sie  nicht  mehr  geeignet  wären, 
den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  genügen.  Man  hat  dabei 
freilich  ganz  vergessen,  dafs  unsere  Zeit  die  Entwicklung 
der  geistigen  Mittel,  auf  welche  sie  so  stolz  ist,  zum 
gröfsten  Tlieile  gerade  den  Gymnasien  verdankt.  Mao 
hat  dieselben  verurtlieilt,  weil  man  zumeist  nach  dem  Unfertigen 
der  einzelnen  Ergebnisse  den  Uebcrschlag  über  das  Ganze  machte, 
weil  man  eine  ideale  Vorstellung  von  dem  auf  Gymnasien  Er- 
reichbaren an  Stelle  des  natürlichen  und  billigen  Maafsstabes 


setzte,  weil  man  übersah,  dafs  Vieles  von  dem,  was  auf  Gym- 
nasien sorgfältig  gepflanzt  worden,  gewöhnlich  in  der  unmittel- 
bar folgenden  Studienzeit,  grofsentheils  ohne  Schuld  der 
Gymnasien,  aus  Mangel  an  weiterer  Pflege  abstarb,  weil  man 


ihnen  überhaupt  zuschieben  möchte,  was  von  ihnen  gar  uicbt 
zu  vertreten  ist.  Indcfs  wie  dem  auch  sein  mag,  wir  woilea 
und  können  weder  die  Gymnasien  noch  die  Lehrer  von  aller 
Schuld  freisprechen,  dafs  nicht  mehr  geleistet  worden  ist.  Ein 
Hauptmangel  dieser  Anstalten  liegt  durch  ganz  Deutschland,  nach 
des  Ref.  Ueberzeugung,  darin,  dafs  man  in  denselben  auf  die  for- 
male Bildung  des  Geistes,  auf  die  ideale  Vorbildung  zur  Wis- 
senschaft in  einem  Maafsc  und  in  einer  W'eise  Gewicht  gelegt 
hat,  dafs  die  übrigen  Aufgaben  der  Schule,  namentlich  diejeni- 
gen, welche  dem  Gymnasium  mit  allen  Schulen  ge- 
mein sind,  nothwendig  zurücktreten  mufsten  und  dafs  vornäm- 
licli  die  Vorbereitung  zum  Eintritt  in  die  concrcte  Lebensgemein- 
schaft, in  das  nationale  Leben  nicht  die  gehörige  Beachtung  fin- 
den konnte.  Daraus  entstand  ein  Zwiespalt  im  Leben  des  Einzelnen 
wie  in  dem  der  Gesammtheit,  der  aufs  Verderblichste  gewirkt 
hat.  Die  Jünger  der  Wissenschaft  Laben  nur  zu  oft  mit  dem 
Leben  gebrochen  und  dieses  hat  dafür  jene  von  sich  gewiesen. 
Wenn  das  Leben  ciucs  Volkes  eine  Einheit  darstcllcn  soll,  and 


das  haben  wir  zu  erstreben,  so  mufs  die  Schule  dazu  den  Grund 


legen.  Es  müssen  also  alle  Schulen  ein  und  dieselbe  Grundlage 
haben,  und  wenn  sic  auch  je  nach  den  Mitteln,  über  die  sie  zu 
verfügen  haben,  auf  dieser  Grundlage  sehr  verschiedene  Gebäude 
aufführen,  so  müssen  doch  diese  alle  in  demselben  Sinn  und 


Geist  aufgeführt  sein.  Dann  wird  aus  der  gröfsten  Mannigfaltig- 
keit doch  eine  Einheit  hervorgehen.  Ref.  fordert  also  als  Grund- 
bedingung wie  für  alle  Schulen,  so  für  die  sogenanuten  gelehr- 
ten Schulen  eine  nationale  Grundlage,  und  in  ihnen  eine  Entwick- 
lung für  dag  Nationale.  Die  Natioualität  ist  iudefs  nicht  etwas 
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absolut  Naturwüchsiges,  etwas  Fertiges,  sondern  etwas,  was  ge- 
schichtlich geworden  und  noch  immer  in  der  Entwicklung  be- 
griffen ist.  Die  Schule  kann  daher  nicht  ausschließlich  an  die 
gegenwärtige  Gestaltung  der  Nationalität  gebunden  sein,  sondern 
sie  muls  dem  Gange  derselben  nachgehen  und  dahiu  trachten 
dürfen,  dafs  in  dem  Einzelnen  alle  diejenigen  Dinge  zu  lebendiger 
Wirksamkeit  vorbereitet  werden,  die  sich  in  dem  Entwicklungs- 
gänge des  Ganzen  als  wesenlliche  Factoren  geltend  gemacht  haben. 

I)a  ferner  das  Nationale  nur  eine  besondere  Form  des  Menschli- 
chen ist.  da  es  insofern  alle  Vorzüge  und  alle  Mängel  des 
Besonderen  in  sich  trägt,  so  darf  die  Schule  nicht  ausschließ- 
lich die  Richtung  auf  das  Nationale  festhalten,  sondern  sie  mufs 
dem  Einzelnen  die  Mittel  gewähren,  sich  in  der  späteren  Ent- 
wicklung seiner  Individualität  über  die  Mängel  des  Nationalen 
zu  erheben.  Schon  hierdurch  erhält  die  concretc  Richtung  der 
Schule  auf  das  Nationale  eine  erhebliche  Beimischung  des  Idea- 
len. Noch  mehr  aber  dadurch,  dafs  die  allgemeinen  Gesetze  des 
Geistes,  des  geistigen  Lebens  an  sich  von  den  Eigentümlichkeiten 
der  Nationalität  unberührt  bleiben.  Deshalb  braucht  die  Ausbildung 
des  Geistes  nicht  notwendig  an  nationale  Stoffe  gebunden  zu  sein, 
sondern  inan  darf  dabei  mit  derjenigen  Freiheit  verfahren,  die 
durch  die  Natur  der  Sache  bedingt  ist.  — Das  Charakteris- 
tische für  die  Gymnasien,  gelehrten  Schulen  oder  wie 
man  die  gleichartigen  Anstalten  nennen  mag  — im  Gegensatz 
zu  den  sogenannten  niederen  Schulen  scheint  dem  Ref.  darin  zu 
liegen: 

1 ) dafs  jene  auf  eine  feinere  und  schärfere  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte  hinzuwirkeu  haben,  als  die  niederen  Schulen 
sie  gewähren  können; 

2)  dafs  jene  eine  liefere  Kcnnlnifs  der  besonderen  Nationali- 
tät nach  ihrer  Entwicklung,  ein  vollkommeneres  Uineiuleben  in 
dieselbe  vorbereiten  und  dafs  sie  namentlich  auf  die  Erkcnnt- 
nifs  und  Aneignung  desjenigen  hinleiten,  was  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Nationalität  an  lebenskräftigen  Elementen  zur 
weitern  Entwicklung  derselben  darbietet; 

3)  dafs  jene  endlich  eine  weitere  Ausdehnung  des  Gesichts- 
kreises über  das  Gebiet  des  Nationalen  hinaus  vermitteln  und 
dadurch  zur  Erkcnntnifs  des  Allgemeinen,  zum  Studium  der  Wis- 
senschaft befähigen  und  hinüberleiten. 

Zum  näheren  Verständnis  wird  eine  genauere  Erklärung  dar- 
über führen,  in  wie  weit  das  Gebiet  des  Nationalen  der  Schule 

zugehört. 

Der  Knabe,  den  die  Schale  in  sich  aufnimmt,  steht  mit  dem 
Nationalen,  mit  der  nationalen  Gegenwart  in  Verbindung 

1)  durch  die  Sprache, 

2)  durch  sein  Gemüth, 

2)  durch  seine  Vorstellungen  von  dem  Lande  und  Volke, 
dem  er  angehört. 

Diesen  Zusammenhang  hat  die  Schule  zu  erhalten,  zu  erwei- 
tern, zu  vertiefen.  Die  Begrenzung  ist  durch  die  Fälligkeit  und 
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Fassungskraft  des  Schülers  gegeben,  aber  sie  ist  nicht  mit  dem 
Ziele  selbst  zu  verwechseln. 

Demnach  mufs  in  Bel rcll'  der  Sprache  dein  Schüler  die 
Möglichkeit  gesichert  werden,  einen  Uebcrblick  über  den  histo- 
rischen Entwicklungsgang  derselben  zu  erhalten  und  in  den  Be- 
sitz derjenigen  Mittel  zu  gelangen,  welche  denselben  zunächst 
weiter  bestimmen  können.  Hierbei  kommt  es  zuvörderst  darauf 
an,  den  unmittelbaren  lulialt  des  sprachlichen  Materials  ihm  nä- 
her zu  bringen  uud  den  Einfluß  der  biblischen  uud  Kirchen- 
spräche,  des  Lateinischen,  Griechischen  und  Französischen  auf 
den  Organismus  des  Deutschen  anschaulich  zu  machen. 

ln  dem  Gemüthsleben  des  Knaben  sind  die  Keime  des 
Natioualcharakters  enthalten,  deren  Pflege  zwar  nicht  solch  ei- 
nen Apparat,  wohl  aber  die  umsichtigste  Sorgfalt  und  Unpar- 
teilichkeit erfordert. 

Die  Vorstellungen  von  dem  Lande  und  Volke,  dem  der 
Schüler  angehört,  müssen  zu  einem  zusammenhängenden  Wissen 
erweitert  und  so  weit  begründet  werden,  dafs  die  spätere 
Verbindung  des  Wissens  mit  dem  Leben  genügend  vorbereitet 
erscheint.  V aterländische  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte 
(mit  Eiuschlufs  der  vaterländischen Cultur-  und  Literaturgeschichte) 
sind  also  uothweudige  Fächer;  aber  sie  erfordern  eine  Behand- 
lung, bei  der  die  l'eberladung  mit  dem  Stofflichen  vermieden 
wird  und  bei  der  das  Bildende  derselben  entschieden  hcrvorlritt. 
Bildend  daran  ist  aber  nicht  Idols  die  Ahstracliou  des  Allgemei- 
nen aus  dem  Bcsoudcrn,  sondern  weit  mehr  die  Vorstellung  von 
der  Genesis  des  Besonderen,  in  dessen  Entwicklung  der  gereifte 
Jüngling  eiuzutreten  berufen  ist.  Der  lelzterc  Gesichtspunkt  ist 
seltener  genommen  als  der  erstere  und  daher  stammeu  die  mei- 
sten Klagen  über  die  Unfruchtbarkeit  dieses  Unterrichts.  Wenn 
man  den  zweiten  Gesichtspunkt  für  weniger  beachtenswert!!  an- 
aah,  so  war  das  die  Folge  davon,  dafs  man  die  Gefahr  io  eia 
Gebiet  hinüberzugreifen,  in  dem  des  heranreifenden  Jünglings  Geist 
sich  noch  nicht  zu  bewegen  vermöchte,  für  zu  grofs  hielt.  Diese 
Gefahr  ist  itulcfs  so  bedeutend  nicht,  wenn  man  nur  den  Ge- 
sichtspunkt fest  hält,  dafs  in  allen  diesen  Beziehungen  nur  die 
Anfänge  von  dem  zu  lehren  sind,  was  Keiner  wird  entbehren 
können,  der  nicht  dein  Leben  seines  Volkes  fremd  sein  will. 

lief,  darf  hier  nicht  länger  bei  diesem  wichtigen  Gegenstände 
verweilen;  er  muls  schon  so  um  Nachsicht  bitten,  wenn  er  sich 
von  dem  nächsten  Zweck  der  Arbeit  etwas  entfernt  hat.  Das 
Eine  indcls  mufs  er,  um  Mißverständnisse  zu  verhindern,  noch 
hinzufügen,  dafs  er  die  Scheidung  der  nationalen  uud  nicht  na- 
tionalen Elemente  des  Gymnasialunterrichts  nur  deshalb  so  schroff 
durchgeführt  hat.  um  seine  Ansicht  darüber  theoretisch  bestimmt 
liinzustclleii,  dafs  er  aber  in  der  Pranis  ganz  und  gar  für  die 
innigste  Verbindung  dieser  einzelnen  Elemente  ist  und  nament- 
lich für  die  der  allclassischcn  uud  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

ludcni  Bef.  zu  der  von  der  Commission  adoptirlcu  Erklärung 
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über  Zweck  und  Ziel  der  gelehrten  Schule  sich  zuriiekwendet, 
hat  er  noch  die  eine  Frage  zu  thun,  wie  sich  diese  zu  dem  Be- 
standc  der  gelehrten  Schulen  in  Württemberg  verhalte?  Sic  fin- 
det in  ihrem  vollen  Umfang  nur  auf  die  sechs  Gymnasien  des 
Landes  Anwendung  und  auf  diejenigen  unter  den  fünf  Lyceon, 
die  durch  eine  Selecta  dem  Organismus  der  Gymnasien  sich  nä- 
hern. Aber  wie  pafst  sie  für  die  68  lateinischen  Schulen,  deren 
meiste  Schüler  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  Jahre  in  andere 
Scholen  oder  unmittelbar  ins  Leben  übertreten?  Mit  der  Bemer- 
kung, dafs  der  erste  Thcil  der  Erklärung,  wonach  die  gelehrte 
Schule  allgemeine  menschliche,  christliche  Bildung  fordere,  voll- 
kommen auf  die  lateinischen  Schulen  passe,  ist  die  Frage  nicht 
ganz  beseitigt.  Denn  damit  ist  eben  das  Specifischc  der  soge- 
nannten gelehrten  Schule  gar  nicht  bezeichnet.  Und  es  bleibt 
dann  nur  die  Doppelfrage: 

warum  neben  den  lateinischen  Schulen  überhaupt  noch  Real- 
schulen? 
oder 

warum  noch  so  viel  lateinische  Schulen  neben  so  viel  Real- 
schulen? 

Man  sieht  wohl,  auch  hier  hat  die  Oberschulbehördc  vorweg 
entschieden  und  zwar  in  demselben  Sinne  entschieden,  wie  bis- 
her die  Behörden  und  ein  grofser  Thcil  des  Publicums  in  Nord- 
deutschland. Doch  es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  in  eine  Discus- 
sion  über  diese  wichtige  Sache  einzugehen,  die  bald  genug  zu 
einer  Tagesfrage  werden  wird;  es  sollte  nur  auf  den  formellen 
Mangel,  der  dem  Anschein  nach  in  diesem  Pargraphcn  vorliegt, 
hingedeutet  werden. 

Ein  sehr  bedeutender  Thcil  des  Entwurfs  ist  der  Lehrplan 
für  die  niedere  und  für  die  höhere  gelehrte  Schule,  §§.  7 — 63 
und  &§.  64 — 104.  Auf  ihn  sollen  sich  die  übrigen  Bemerkungen 
des  lief.  beziehen. 

Es  ist  zuerst  zu  bedauern,  dafs  diese  beiden  Pläne  nicht  voll- 
kommen gleichmäßig  ausgearbeitet  sind.  Zunächst  enthält  §.  9 
— 11  eine  recht  instructive  Uebersicht  über  die  Vcrlheiluug  der 
wöchentlichen  Schulstunden,  der  täglichen  Privatarbeit  und  der 
Unterrichtsfächer  für  die  niedere  gelehrte  Schule,  während  etwas 
Aehnliches  für  die  höhere  nicht  gegeben  ist.  — Ferner  enthält 
der  Lehrplan  der  niederen  gelehrten  Schule  bestimmte  Angaben 
über  das,  was  in  den  meisten  Fächern  am  Schlüsse  des  Eleiuen- 
tarcursus  und  des  oberen  Cursns  zu  leisten  sei;  der  Lehrplan  der 
höheren  ermangelt  ähnlicher  Bestimmungen.  Denn  die  roälsigen 
Forderungen  für  die  Maturitätsprüfung  (t).  148),  die  immer  noch 
eine  starke  Berücksichtigung  der  nicht  durch  den  Gymnasialcur- 
sus  vorbereiteten  Examinanden  erkennen  lassen,  können  die  Stelle 
jener  nicht  vertreten.  — Aufserdcm  sind  in  jenem  Lehrplan  die 
Angaben  über  einige  Unlerrichlsgegenständc  verhältnifsmäfsig  viel 
ausgefübrtcr  als  in  diesem,  z.  B.  die  über  den  Religionsunterricht 
§.  12  — 17  und  §.  66,  über  den  Geschichtsunterricht  §.  42  — 44 
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und  §.  92.  93  und  über  den  geographischen  §.  45 — 49  und  §.  96. 
— Umgekehrt  aber  enthält  der  Lehrplan  für  die  höheren  Scha- 
len Ausführungen,  wie  man  sie  bei  den  entsprechenden  Gegen- 
ständen des  andern  Planes  gern  auch  lesen  würde.  Namentlich 
enthält  jener  eine  genaue  Vertheilung  der  elassischen  Schriftstel- 
ler für  die  einzelnen  Semester  der  oberen  Gymnasien,  während 
in  dem  Plan  für  die  lateinische  Schule  über  diesen  Punkt  nur 
(§.33)  eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  sich  vorfindet.  Wahr- 
scheinlich liegt  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  darin,  dafs  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  der  lateinischen  Schulen  keine  für 
alle  gültige  Vorschrift  zuliefs,  während  die  höheren  gelehrten 
Schulen  im  Ganzen  eine  gleichmäfsige  Organisation  bekommen 
sollen.  Indefs  hätte  man  doch  gern  in  Erfahrung  gebracht,  welche 
Anordnung  die  Commission  durchweg  als  die  normale  angese- 
hen wissen  wolle. 

Die  innere  Einheit  des  Lehrplans  wird,  meiner  Ueberxeugnng 
nach,  wesentlich  dadurch  gefährdet,  dafs  §.  7 und  §.  65  dem  Vor- 
stand der  Schule  die  Macht  gegeben  ist,  den  Schüler  von  den 
griechischen  oder  von  den  französischen  Lcctionen  zn  dispeosi- 
ren  und  dafs  das  Griechische  nur  für  Theologen  und  Philologea 
absolut  verbindlich  bleibt.  Die  Majorität  der  Commission  hatte 
sich  mit  trefflichen  Gründen,  die  S.  93  — 95  entwickelt  sind,  für 
die  allgemeine  Verbindlichkeit  des  Griechischen  ausgesprochen; 
allein  leider  ist  sie  späterhin  durch  die  Motive  der  Minorität 
(S.  96 — 98)  dazu  gebracht  worden,  durch  Zulassung  der  Dis- 
pensation  ihr  eignes  Werk  zu  zerstören.  Diese  Motive  sind,  nach 
des  Kef.  Ansicht,  nicht  zwingend.  Wenn  S.  96  zunächst  bemerkt 
wird,  dafs  man  den  W’erth  des  Griechischen  für  allgemeine  Bil- 
dung zwar  hoch  anzuschlagcn,  aber  deshalb  nicht  jede  andere 
Art  von  Bildung,  jeden  andern  Weg  zur  Wissenschaft  zu  ver- 
schmähen habe,  dafs  auch  aufscrhalb  des  elassischen  Bodens  Gro- 
fses  geschehen  sei,  dafs  auch  hier  Bildung  gesucht  werden  könne 
und  dafs  defs wegen  die  Kenntnifs  des  Griechischen  nicht  ein 
ganz  unbedingt  nolliwcndiger  Theil  der  allgemeinen  gelehrten 
Schulbildung  zu  sein  scheine,  so  halten  wir  diese  Folgerung  nicht 
für  richtig.  Aus  den  Vordersätzen  kann  man  mit  Nolhwendig- 
keit  nur  schlicfsen,  dafs  es  eine  Art  allgemeiner  Bildung 
gebe,  zu  der  man  ohne  das  Griechische  gelange;  was  Niemand 
in  Zweifel  ziehen  wird.  Und  wenn  man  zugiebt,  dafs  nicht 
Jeder  andere  Weg  zur  Wissenschaft  zu  verschmähen  sei, 
so  folgt  daraus  wohl  nicht,  dafs  zu  Jeder  Wissenschaft  ein 
anderer  Weg  möglich  sei  als  derjenige,  der  durch  Erzielung 
der  allgemeinen  gelehrten  Schulbildung  bewirkt  wird.  Es  war 
also  noch  zu  erweisen,  dafs 

1)  die  eigenthümliche  Art  allgemeinermenschlicherBil- 
dung,  zu  der  man  in  den  gelehrten  Schulen  die  Vorbildung  ge- 
ben will,  auch  auf  einem  anderen  Wege,  ohne  das  Griechische, 
zu  erreichen  sei,  und  dafs 

2)  bei  den  besondern  Wissenschaften,  zu  deren  Stn- 
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dium  man  auf  den  gelehrten  Schulen  vorbereiten  will,  das  Grie- 
chische entbehrt  werden  könne. 

Davon  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  geschehen. 

Hiernach  wäre  es  kaum  noch  uöthig.  auf  die  übrigen  Motive 
der  Minorität  eiuzugehen:  indefs  Hef.  möchte  nicht,  dafs  mau 
ihm  Schuld  gäbe  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  etwas 
Erhebliches  verschwiegen  zu  haben. 

Wenn  gegen  die  unbedingte  Nothwcndigkeit  des  Griechischen 
S.  96  bemerkt  wird,  die  Keuntnifs  der  griechischen  Sprache  ver- 
möge nicht  sofort  auch  griechischen  Geist  und  edle  griechische 
Menschlichkeit  zu  gewähren;  die  letztem  schlicfse  oft  eine  An- 
tikenhalle  oder  die  Uebersctzung  eines  griechischen  Dichters 
schneller  und  sicherer  auf,  als  ein  mühevoll  errungenes  gram- 
matisches Verständnis  der  griechischen  Sprache,  so  ist  das  Er- 
stem freilich  ohne  Weiteres  zuzugestchcn.  Allein  wer  wird  zu- 
geben wollen,  dafs  ein  Unterriclitsgegenstand  aus  dem  Grunde 
nicht  nothwendig  sei,  weil  er  oft  nach  einer  unrichtigen  Methode 
behandelt  werde  und  weil  man  darum  den  Hauptzweck  dessel- 
ben nicht  immer  erlange?  Nicht  recht  billig  scheint  es  darum 
auch,  dafs  in  dem  zweiten  Satze  ein  mühevoll  errungenes  gram- 
matisches Vcrsländnifs  des  Griechischen  scheinbar  als  die  einzig 
mögliche  Frucht  des  Gymnasialcnrsus  im  Griechischen  hingestellt 
wird.  Wie  hoch  wir  solches  Verständnifs,  wenn  cs  wirklich  er- 
langt wird,  auch  anschlagen  müssen,  so  denken  wir  doch,  dafs  ein 
tüchtiger,  ein  geistvoller  Lehrer  es  versieben  wird,  seinen  Schü- 
lern vom  Homer,  vom  Sophokles,  vom  Uerodot  und  Tbucydides 
noch  einen  andern  Gewinn  zu  sichern  als  diesen.  Der  Gegen- 
satz aber,  in  den  jenes  mühevoll  errungene  grammatische  Ver- 
ständnis mit  einer  Antikcnhalle  oder  der  Uebersctzung  griechi- 
scher Dichter  gebracht  ist,  kann  um  so  weniger  als  angemessen 
erscheinen,  als  die  Antikcnhallcn  nicht  so  gar  häutig,  also  nicht 
allen  zugänglich  sind  und  aufserdem  nur  mittelbar,  d.  h.  nach 
einiger  Vorbereitung  geeignet  sein  dürften,  in  den  Geist  des 
griechischen  Volkes  ciuzuführen,  und  als  Ucberset Zungen  zwar 
ein  nicht  verächtliches  Surrogat,  aber  immer  doch  nur  ein  Sur- 
rogat sind,  dessen  Gebrauch  zudem  vom  pädagogischen  Sland- 

K*  t nicht  ohne  grofsc  Bedenken  ist.  Sicherlich  wird  das  gründ- 
Stndium  einer  Rhapsodie,  eines  Dramas  im  Original  tie- 
fer in  die  griechische  Welt  einführen  können,  als  die  Lcctüre 
des  ganzen  Vossischen  Ilomer  oder  des  ganzen  Sophokles  von 
Thu  diclium. 

Au?h  der  Bemerkung  (S.  96),  dafs  die  Bekanntschaft  mit  der 
römischen  Sprache  und  dem  römischen  Alterthum  einigen  Ersatz 
für  das  Griechische  bilde,  möchte  ich  eine  entscheidende  Wich- 
tigkeit nicht  beilegen.  Denn  wie  hoch  ich  auch  das  Studium 
der  römischen  Sprache  und  Literatur  für  die  Schule  halte,  so 
glaube  ich  doch  im  Einverständnis  mit  allen  Schulmännern  zu 
sein,  wenn  ich  behaupte,  dafs  die  letztere  durchaus  keinen  Er- 
satz biete  für  den  Gewinn,  der  aus  der  Leclüre  der  obengenann- 
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ten  Schriftsteller  und  mehrerer  anderer  für  den  jugendlichen  Geist 
abgeleitet  werden  kann. 

Wird  aufserdem  die  Entbehrlichkeit  des  Griechischen  S.  96 
noch  daher  geleitet,  dafs  cs  für  das  Lateinische  hauptsächlich  sei- 
nen Werth  durch  die  Theorie,  durch  die  Erkenntnifs  mancher 
sprachlichen  Erscheinungen  habe,  und  dafs  „dieses  nicht  Requi- 
sit der  allgemeinen  Bildung“  sei,  so  ist  die  letztere  Behauptung 
zwar  von  unleugbarer  Richtigkeit,  aber  sie  trägt  eben  so  wenig  als 
das  Frühere  zur  Entscheidung  der  liauptfrage  bei,  da  die  erstere 
Behauptung  jedenfalls  zu  eng  ist. 

Wichtiger  ist  auf  den  ersten  Anschein  das  Bedenken  S.  97, 
dafs  man  nicht  Allen  zumulhcn  könne,  drei  Sprachen  auf 
einmal  ernstlich  zu  treiben,  und  dafs  sich  diese  Last  für  die 
Theologen  (und  Philologen)  durch  das  Hebräische  noch  steigere. 
Aber  auch  dieses  Bedenken  verliert  an  Bedeutung,  da  ja  nicht  alle 
diese  Sprachen  um  gleicher  Zwecke  willen  und  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit zu  behandeln  sind,  da  eben  in  der  gleichzeitigen  Behand- 
lung aller  wieder  eine  grofsc  Erleichterung  für  die  einzelnen 
liegt,  und  da  cs  überhaupt  vom  psychologischen  Standpunkt  ab- 
zumessen  ist,  wie  viel  bei  einer  jeden  dem  Schüler  zu  leisten  zu- 
gemuthet  werden  darf. 

Am  wenigsten  möchten  wir  auf  die  Sehlufsbemerkung  S.  9" 
Gewicht  legen,  dafs  jene  freie  Wahl  zwischen  dem  Griechischen 
und  Französischen  den  Hegiminalisien,  Camcralisten,  Forstleuten 
de  facto  seit  Jahren  freistehc  lind  dafs  die  Gefahr  wohl  nicht 
so  grols  sei,  wenn  vollends  auch  den  Juristen  und  Medici nern 
die  Wahl  gegeben  werde.  Denn  wenn  jenes  factischc  Zugeständ- 
nis not  big  geworden  ist.  so  folgt  daraus  wohl  nur,  dafs  bei  den 
genannten  Fächern  ein  Mifsbrauch  in  der  Vorbereitung  gang  und 
gäbe  geworden  ist  oder  dafs  überhaupt  an  der  Zeit  wäre,  den 
Zugang  zu  den  Universitätsstudien  nicht  immer  von  denselben 
Bedingungen  abhängig  zu  machen. 

Ich  bin  übrigens  weit  entfernt  in  dieser  Frage  mit  Peinlich- 
keit auf  dem  alten  Rechte  der  Gymnasien  zu  bestehen.  Mag  ein 
Jeder,  wenn  es  ihm  beliebt,  auf  einem  andern  Wege  zur  Wis- 
senschaft zu  gelangen  suchen.  I>as  kann  auch  dem  .Staate  gleich 
sein,  wenn  er  nur  in  den  Staatsprüfungen  ein  zuverlässiges  Mit- 
tel der  Conlrole  über  die  Angemessenheit  des  cingeschlageuen  We- 
ges behält.  Aber  deshalb  ist  man  nicht  berechtigt  zu  verlangen, 
dafs  die  Gymnasien  von  dein  abgehen,  was  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Idee  enthalten  ist,  und  sich  zu  einem  Versuche  von  viel- 
leicht zweifelhaftem  Erfolge  hergeben.  • 

Dafs  aber  das  Griechische  ein  integrirender  Bestaudtheil  des 
Gymnasialunterrichts  sei,  scheint  mir  aus  folgenden  Sätzen  her- 
vorzugehen. 

Die  deutsche  Sprache  und  Literatur  ist  Iheils  mittelbar  theils 
unmittelbar  durch  die  griechische  Sprache  uud  Literatur  in  ihrer 
Entwicklung  bestimmt  wordeu  und  Niemand  kann  mit  Bewu&b 
sein  in  das  durch  diese  Entwicklung  vermittelte  Sprach! eben 
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cinlrclcn,  der  nicht  mit  (1cm  Griechischen  einigermaafsen  ver- 
traut ist. 

Der  Schüler  soll  ein  Ideal  höherer  Menschlichkeit  von  dem 
Gymnasium  als  Mitgabe  fürs  Leben  mitnchincn.  Die  Schule  wird 
in  der  Bildung  desselben  nicht  einseitig  verfahren,  allein  sie 
wird  die  reichen  Mittel,  die  für  diesen' Zweck  das  Alterthum, 
namentlich  die  griechische  Literatur,  an  die  Hand  giebt,  um  so 
mehr  mit  Vorliebe  gebrauchen,  weil  sie  mit  Hülfe  derselben  am 
leichtesten  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  gelangen  kann,  und 
weil  sie  dem  Schüler  auch  in  der  noch  unvollkommen  vermit- 
telten Erkenntnifs  der  einzelnen  Erscheinung  die  Möglichkeit  si- 
chert, zu  einer  ticfern, Auflassung  des  Ideals  selbst  zu  gelangen. 

Das  Gymnasium  führt  zum  Studium  der  einzelnen  Wissen- 
schaften, und  da  diese  alle  formell  wie  materiell  im  Alterthume 
wurzeln,  und  nicht  zum  geringsten  Thcile  in  dem  griechischen, 
so  würde  dasselbe  seiner  Aufgabe  nicht  genügen,  wenn  cs  nicht 
jedem  Schüler  die  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  ge- 
währte, die  aus  jenen  (Quellen  abgeleitet  wird,  und  wenn  es  nicht 
jeden  in  den  Stand  setzte,  den  Bedarf  seiner  Wissenschaft  später 
selbständig  aus  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  zu  ent- 
nehmen. 

Diese  Gründe  haben  mich  zunächst  bestimmt,  der  Entschei- 
dung der  Commission  entgegenzutreten,  soweit  sie  das  Grie- 
chische betrifft.  Aber  ähnliche  dürften  in  Betreff  des  Fran- 
zösischen geltend  gemacht  werden  können. 

Die  Minorität  selbst  hat  S.  97  den  praktischen  Nutzen,  den  die 
Kenntnifs  des  Französischen  haben  kann,  vortrefflich  ins  Licht 
gestellt.  Es  läfst  sich  dieser  Nutzen  sogar  noch  dadurch  stei- 
gern, wenn  man  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  dazu  benutzt, 
den  Schüler  zu  der  Erkeunlnifs  des  nachhaltigen  Eiuflusscs  an- 
zuleiten, den  französische  Sprache  und  Literatur  auf  die  unsrige 
gehabt  hat,  und  dadurch  eiue  weitere  Reinigung  unserer  Sprache 
von  Gallicismen  zu  bewirken.  Durch  diese  Verwendung  wird 
der  französische  Unterricht  zu  einem  integrirenden  Thcile  des 
ganzen  Gymnasial  Unterrichts. 

Gleichwohl  scheint  cs,  als  würde  der  Erfolg  der  von  der  Com- 
mission vorgeschlagcnen  Einrichtung  der  sein,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Schüler  aller  dieser  Vorlheile  ganz  untheilhaft  werden  würde. 
Gewifs  richtig  wird  S.  108  bemerkt,  dafs  bei  vergönnter  Dispen- 
sation das  Griechische  und  Französische  zugleich  wohl  nur 
von  ganz  fähigen  Köpfen  oder  sehr  fleifsigen  Schülern  erlernt 
werden  werde.  Nicht  undeutlich  wird  S.  97  zu  verstehen  ge- 
geben, dafs  man  von  Theologen,  wenn  sie  nicht  ausgezeichnetes 
.Sprachtalent  haben,  bei  der  Uncrläfclickeil  des  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen  nicht  noch  das  Französische  ver- 
langen könne.  Und  wenn  die  Erfahrung  beweisen  sollte,  dafs 
man  sich  hierin  nicht  geirrt,  so  dürfte  sieh  aoeh  wohl  die  S.97 
angedcatete  Muthinalsung  bestätigen,  dafs  viele  Juristen  und  Me- 
dicincr  dem  Griechischen  den  Vorzug  geben  uud  das  Französiche 
bei  Seite  setzen  werden. 

ZeiDcbr.  f.  cL  Gjmnasialwescii.  II.  8.  39 


Digitized  by  Google 


610 


Erste  Abtheilung. 


Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  ist  die  Mehrzahl  der  Sch« 
ler  und  gerade  eine  grofsc  Zahl  derjenigen  Schüler,  an  deren 
tüchtiger  Durchbildung  der  Staat  ein  besonderes  Interesse  hat. 
dem  Einflufs  der  französischen  Lectioncn  entzogen. 

Sind  sie  nicht  richtig,  was  ist  dann  durch  die  ganze  Einrich- 
tung gewonnen? 

Es  lassen  sich  aber  schliefslich  noch  gegen  die  Durchführung 
der  Maafsrcgel  einige  andere  nicht  unwesentliche  Bedenken  erhe- 
ben, auf  die  im  ersten  Artikel  bereits  znm  Theil  hingewiesen  ist. 

Wenn  die  Schulordnung  verlangt,  dafs  (§.30)  der  grammatische 
Unterricht  auf  der  oberen  Präceptoratsstule  aufscr  der  deutschen 
Sprache  auch  die  griechische  und  französische  Sprache 
zur  Vergleichung  herbeiziehe,  dafs  (§.68)  im  vierten  Semester 
des  ersten  Cursus  des  oberen  Gymnasiums  mit  den  Schülern  eine 
Vergleichung  der  ihnen  bis  dahin  bekannt  gewordenen 
Sprachen  unter  einander  angestellt  werde,  dafs  (§.80)  im  er- 
sten Jahr  desselben  Cursus  das  Lesen  der  Classiker  durch  eine 
wöchentliche  Unterrichtsstunde  in  der  classischen  Mythologie  er- 
gänzt werden  solle,  so  ist  schon  oben  S.  373.  376.  378.  379  be- 
merkt, worden,  wie  sehr  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  durch 
die  zu  erwartenden  Folgen  jener  Anordnung  erschwert  werden 
wird,  und  wie  nachtheilig  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Un- 
terricht, dem  nicht  alle  Schüler  vermöge  der  Ungleichheit  ihrer 
Kenntnisse  zu  folgen  im  Stande  sind,  in  wissenschaftlicher  wie 
in  disciplinarischer  Hinsicht  wirken  dürfte.  Je  mehr  man  sich 
aufserdem  in  die  Einzclnhciten  des  Unterrichts  hineindenkt,  z.  B. 
in  die  Behandlung  des  Virgil,  Horaz  und  Tacitus,  um  so  unwahr- 
scheinlicher scheint  cs,  dafs  man  auf  diese  Weise  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  ein  gediegenes  Wissen,  eine  einheitliche  Bil- 
dung erlangen  werde.  Und  selbst  die  Hoffnung,  dafs  die  Nicht- 
griechen  oder  Nichtfranzosen  aus  den  gelegentlichen  Bemerkun- 
gen des  Lehrers  beiher  Etwas  lernen  oder  gar  zu  einem  tiefem 
Interesse,  zu  einem  regen  Privatfleifs  veranlasst  werden  dürf- 
ten, möchte  in  den  meisten  Fällen  nicht  zur  Erfüllung  kommen. 

Aufserdem  wird  die  Dispensation  bei  der  Anlegung  des  Stun- 
denplans und  bei  der  Handhabung  der  Disciplin  grolse  Schwie- 
rigkeit bereiten.  Da  cs  immer  Schüler  geben  kann  und  wird, 
welche  Griechisch,  Französisch  und  Hebräisch  lernen  wollen,  so 
ist  ein  Parallellegen  dieser  Lectioncn  unzulässig.  Gleichwohl  hat 
man  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Dispensirten,  deren  Zahl  nach  den 
obigen  Acnfsernngen  zu  schliefscn  nicht  gering  werden  dürfte, 
den  übrigen  Unterricht  in  der  Anstalt  nicht  stören.  Man  wird 
also  möglichst  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  alle  diese  Lectionen 
auf  Eckstnndcn  fallen.  Wie  sehr  wird  aber  hierdurch  die  An- 
legung des  Plans  erschwert,  zumal  auch  andere  Stunden,  wie  die 
Religionsstunden,  eine  ähnliche  Lage  haben  müssen!  Und  selbst 
wenn  diese  Einrichtung  möglich  wird,  wie  sie  cs  nicht  immer 
werden  dürfte,  entstehen,  besonders  bei  dem  Uinzutrclen  der  eng- 
lischen und  italienischen  Lectiouen,  für  die  disciplinarische  Be- 
handlung des  Ganzen  augenscheinliche  Schwierigkeiten,  die  bei 
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der  Erwägung  der  ganzen  Frage  wenigstens  nebenbei  Beachtung 
verdienen. 

Dazu  kommt,  dafs  die  gesammtc  Einrichtung  wegen  des  Fran- 
zösischen auch  noch  auf  die  kleineren  Seniinaricn  und  deren  Or- 
ganismus zurückwirken  kann.  Diese  haben  zwar  bisher  schon 
zuweilen  Schüler  bekommen,  die  ohne  Kenntnifs  des  Französi- 
schen waren.  In  Zukunft  dürfte  das  aber  häutiger  der  Fall  sein. 
Soll  nun  den  Seminaristen  dieselbe  Vergünstigung  in  Betrefl'  des 
Französischen  gewährt  werden,  die  die  Schüler  der  gelehrten 
Schulen  von  jetzt  an  haben?  Oder  sind  sie  alle  zur  Theilnahrae 
am  Französischen  verpflichtet?  Im  letztem  Falle  wendet  die 
Schulordnung  den  Serninarien  eine  Last  in  Umsicht  des  Unter- 
richts zu,  im  erstem  eine  in  Hinsicht  der  häuslichen  Disciplin. 

Die  §.  9 angesetzte  Vcrtheilung  der  wöchentlichen  Lcctionen 
in  der  untern  gelehrten  Schale  und  die  im  Maiheft  S.  386  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Kl  um  pp  gegebene 
weitere  Ausführung  derselben  für  die  ganze  gelehrte  Schule  giebt 
in  Betreff  der  Elementar-Vorscbule,  der  Elementarschule  und  des 
untern  Präceptoratscursus  im  Allgemeinen  zu  keiner  Bemerkung 
Anlafs;  die  Zahl  der  für  Alle  obligatorischen  Stunden  steigt  in 
einem  Verhältnisse,  das  dem  Alter  der  Schüler  ganz  angemessen 
ist,  von  20  zu  32  Woclienslunden.  Dagegen  möchten  34  W’o- 
chenstunden  im  obern  Präceptoratscursus  für  Knaben  von  12  bis 
14  Jahren  zu  viel  sein.  Auch  liier  läfst  sich  die  Normalzahl 
von  32  Stunden  festhallen.  Man  könnte  nämlich  für  Arithme- 
tik nicht  mit  Herrn  Prof.  Klnmpp  3,  sondern  nach  einer  An- 
deutung in  §.54  des  Entwurfs  2 Stunden  ansetzen,  und  für  Re- 
ligion ebenfalls  nicht  3,  sondern  2 Stunden.  Vergl.  §.  16.  Da 
in  diese  Jahre,  wenigstens  in  das  zweite  der  Vorbereitungsunter- 
richt zur  Confirmation  lallt,  so  wird  diese  Verminderung  der  Ue- 
ligionsstnnden  ohne  Nachtheil  sein,  da  sie  anderweitig  ausgeglichen 
ist.  Was  die  Arithmetik  betrillt,  so  könnte  für  die  Schüler  der 
lateinischen  Schulen,  welche  den  Cursus  der  gelehrten  Schule 
nicht  durchmachen  wollen,  vielleicht  dadurch  gesorgt  werden, 
dafs  sie  in  der  Zeit,  in  der  die  übrigen  Schüler  griechische  Com- 
positionen  in  der  Classc  üben,  nebenbei  durch  schriftliche  arith- 
metische Arbeiten  beschäftigt  werden.  — Bei  dem  obern  Gym- 
nasium sind  vom  Prof.  Kl u nipp  für  den  untem  Curs  31,  für 
das  erste  Jahr  des  obern  34,  für  das  zweite  35  Wochenstunden 
angesetzt.  Für  die  Nichtgricchcn  ergeben  sich  also  25,  28, 
29  VVochcnstonden , so  dafs  diese  Schüler  mit  Bequemlichkeit 
noch  2 Stunden  Englisch  und  2 Stunden  Italienisch  dazu  neh- 
men können.  Doch  dürfte  die  starke  Ermälsigung  der  Stunden- 
zahl gerade  beim  Eintritt  in  das  obere  Gymnasium  nicht  günstig 
wirken  und  irgend  eine  Ausgleichung  empfehlcnswerth  sein.  Die 
Schüler  ferner,  welche  Griechisch  lernen,  aber  weder  Fransft- 
sisch  noch  Hebräisch,  werden  sich  auch  nicht  za  sehr  belastet 
fühlen,  da  resp.  nur  28  , 31,  32  Stunden  auf  sic  trcfTen.  Denn 
der  Fall,  dafs  Einer,  der  nicht  Französisch  gelernt  hat,  doch  au 
den  Stunden  im  Englischen  oder  Italienischen  Theil  nehmen  will, 
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wird  wolil  selten  genug  eintrclcn.  Ueberlnden  dagegen  sind  im 
obern  Curs  die  Schüler,  die  Griechisch  und  Französisch  lernen 
(34  und  35  VV.  St.),  und  die  Theologen  (35  und  36  VV.  St.); 
diese  trifft,  wenn  sic  auch  noch  Französisch  lernen,  eine  gevviU 
übermäfsige  Last  (35,  38.  39  VV.  St.).  Da  für  die  Schüler,  bei 
denen  der  Arzt  keinen  Einspruch  thut,  noch  die  Turnübungen 
hinzukommen  und  da  es  doch  auch  wunschenswerth  bleibt,  dafs 
Zeichnen  und  Siugcn  von  den  Schülern  der  ersten  Classe  noch 
betriehen  wird,  so  kann  sich  der  Nonnalsatz  wohl  gar  noch  über 
das  Maximum  des  bisherigen  Bestandes,  das  llirzcl  S.  CXXXIX 
auf  43  VV.  Stunden  angiebl,  steigern.  Es  ist  gewits  sehr  schwer, 
das  hier  obwaltende  Mifsverhältnifs  zu  beseitigen;  allein  dieses 
springt  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  es  legalisirt  werden  könnte, 
vielleicht  lülsi  sich  der  Vorschlag  rechtfertigen,  dafs  mau  die  Stun- 
denzahl im  oberen  Curs  um  vier  Stunden  beschränkt,  indem  die 
Philosophie  fortlullt  und  das  Lateinische  auf  9 ' ),  das  Hebräische 
auf  3 W.  Stunden  ermäfsigt  wird.  Der  Verlust  an  Zeit  dürfte 
durch  den  Gewinn  an  Kraft  eiugebrachl  werden. 

Die  §.  12 — 16  gegebenen  Anordnungen  über  den  Religions- 
unterricht in  der  niederu  gelehrten  Schule  sind  nach  Abgren- 
zung der  Pensen  und  Stufengaug  durchaus  zu  billigen.  Auch  ist 
mit  Recht  angeordnet,  dafs  in  dem  oberen  Präceptoraiscursus 
noch  die  kirchlichen  Katechismen  zum  Grunde  gelegt  werden 
sollen.  Dieselbe  Bestimmung  hat  z.  B.  auch  der  Badische  Schal- 
plan  von  1837  S.  19  für  die  dritte  und  vierte  Classe,  während 
das  Sächsische  Regulativ  §.  53  für  dieselben  die  Zugrundelegung 
eines  geeigneten  Lehrbuches  fordert.  Der  Katechismus 
dürfte  das  geeignetste  sein;  jede  Confcssiou  darf  verlangen,  da£s 
der  ihrige  den  Schülern  zum  Eigeiithum  gemacht  wird.  Die  Schule 
darf  auf  dieser  Stufe  keinen  andern  Leitfäden  zuin  Grunde  legen, 
als  denjenigen,  an  welchen  der  kirchliche  Religionsunterricht  sich 
anschlielst,  der  zum  Theil  in  dieselbe  Zeit  lallt.  — Der  Entwurf 
verfügt  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  Confessiouen;  doch  wäre 
eine  genauere  Angabe  der  für  den  katholischen  Religionsunter- 
richt nöthigeu  Moditicationcu  zwcckinäfsig  gewesen.  Beachtung 
verdient  in  dieser  Hiusicht  der  Badische  Lehrplan  für  dcu  katho- 
lischen Religionsunterricht  an  den  Gelehrten-  und  höheren  Bür- 
gerschulen vom  19.  Juni  1843.  4 S.  8.  — Milsbilligung  wird  die 
Verfügung  linden,  dafs  der  Curs  von  Bibellectionen,  nach  dem 
der  Religionsunterricht,  wie  cs  scheint  im  untern  Präcep loralscurs, 
erthcilt  werden  soll,  von  den  zuständigen  Behörden  zu  geneh- 
migen sei.  Uebcrgicbt  man  einmal  einem  Lehrer  diesen  L nt  er- 
richt, so  verdient  er  wohl  überhaupt  so  viel  Vertrauen,  dafs  man 
nicht  grobe  Mifsgrifle  iii  diesem  Gebiet  von  ihm  furchten  darf. 
Sollten  dergleichen  dennoch  Vorkommen  — und  sie  werden  durch 
Verfügungen  der  Art  nicht  unmöglich  gemacht  — so  können 


1 ) fn  kleinern  Alumnaten  läfst  sich  die  für  das  Lateinische  und  Grie- 
chische angesetzte  Zeit  noch  um  mehrere  Stunden  verkürzen,  vorausge- 
setzt, dafs  diese  zu  tüchtigen  Privatstudien  verwendet  werden. 
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sie  auf  andere  Weise,  namentlich  durch  die  Krcisschulinspckto- 
ren,  gehoben  werden.  Indcfs  man  halle  vielleicht  bei  dieser  Ver- 
fügung hauptsächlich  die  Absicht,  die  Vollständigkeit  der  Bibel- 
Icctioncn  zu  sichern,  und  in  so  lern  läl'st  sic  sich  einigernialsen 
vertheidigen.  Aber  entschieden  zu  mifsbilligen  ist  cs,  wenn  selbst 
die  Auswahl  der  zu  lernenden  biblischen  Sprüche  und  Lieder 
der  Genehmigung  der  zuständigen  Behörde  unterworfen  wird. 
Mau  möge  immerhin  eine  Anzahl  von  Kcrnsprüchcn  und  Keru- 
liedem  von  oben  her  bezeichnen,  die  unbedingt  gelernt  werden 
mnfsen;  im  Ucbrigcu  aber  lasse  man  die  Individualität  des  Leh- 
rers so  lange  frei  wallen,  als  bis  der  Mifsbrauch  der  Freiheit  fcst- 
stchl.  — Wenn  ($5  15)  jeder  Morgenunterricht  in  der  Schule 
mit  Gebet  beginnt,  dem  auch  wohl  die  Lcctüre  eines  kurzen  Bi- 
belabschnitts folgt,  so  werden  sechs  wöchentliche  Rcligionsslun- 
den,  die  für  die  untersten  (lassen  (§.  16)  gestattet  sind,  das 
Maats  überschreiten.  Man  wird  bei  einer  geringem  Anzahl  eine 
gröbere  Wirkung  zu  erreichen  vermögen,  wie  cs  überhaupt  — 
nach  einer  treffenden  Bemerkung  Bäum  lei  n’s  Ansichten  S.  38 
— ■ bei  diesem  Unterricht  nicht  sowohl  auf  eine  gröbere  Zahl 
der  Lehrstunden,  als  anf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankommt. 
llebrigens  hat  schon  Klumpp  für  die  Vorschule  nur  4 Wochen- 
stunden angesetzt. 

Der  Religionsunterricht  in  der  hühern  gelehrten  Schule  soll 
nach  {}.  66  in  vier  jährige  Cursc  zerfallen,  in  denen  nach  ein- 
ander Geschichte  der  göttlichen  Offenbarungen  im  A.  und  N. 
Testament,  zugleich  als  Einleitung  in  dasselbe,  Geschichte  der 
christlichen  Religion,  Glaubenslehre  und  Sittcnlehre  zu  lehren 
seien.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Disciplincn,  welche  sich 
auch  z.  B.  in  der  Badischen  Schulordnung  S.  20  vorlindet  und 
von  Landfermann  Gutachten  über  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  den  Gymnasien  S.  36  angenommen  wird,  ist  schon 
darum  angemessen,  weil  der  erste  und  zweite  Cursus  innerlich 
Zusammenhängen;  auch  ist  die  Folge  derselben  parallel  dem  Stu- 
fengangc  der  niedern  Schule.  Und  so  ist  es  zu  billigen,  dals  die 
Kirchengeschichte  nicht,  wie  der  Vorschlag  (S.  111)  lautete,  an 
da«  Ende  gesetzt  worden.  Ferner  werden  wohl  die  Meisten  da- 
mit einverstanden  sein,  dafs  diese  Disciplin  überhaupt  (S.  111. 
112)  in  den  Schulplan  aufzunehmen  sei.  Allein  die  Vertheilung 
des  gesammten  Unterrichts-Stoffes  über  vier  Jahre  kann  nngcfoch- 
ten  werden,  und  namentlich  ist.  zu  fürchten,  dafs  ein  jähriger 
(’ursns  der  Kirchcngeschichte  für  fünfzehnjährige  Knaben  ei- 
nerseits dazu  verleiten  werde,  dieselben  mit  einer  für  sie  nicht 
recht  verdaulichen  und  überdiefs  ohne  spätere  Wiederholung 
nicht  haltbaren  Masse  von  Thatsachen  zu  überfüllen,  andrerseits 
die  Möglichkeit  nicht  gewähre,  den  Schülern  die  innere  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  recht  begreiflich  zu  machen. 
Vielleicht  ist  es  angemessener,  die  Einleitung  in  die  Bibel  und 
die  Kirchcngeschichte  in  einem  Jahrescursus  und  zwar  in  dem 
zweiten  der  höheren  Schule  abzumachen  und  an  den  geeigneten 
Stellen  der  Sitten-  uud  Glaubenslehre  auf  die  historische  Ent- 
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wickclnng  des  Lehrbegriffs  möglichst  R&cksicht  in  nehmen.  Der 
erste  Jahrescnrsus,  der  auf  diese  Weise  erübrigt  würde,  könnte 
tu  einer  dieser  Altersstufe  angemessenen  zusammenhängenden  Dar- 
stellung der  Glaubens-  und  Sittcnlchre  verwendet  werden.  Denn 
da  sich  der  Religionsunterricht  auf  der  ganzen  Schule  immer  an  den 
jedesmaligen  Bildungszustand  der  Schüler  genau  anlehnen  mufs.  so 
kann  cs  sicher  nicht  überflüssig  erscheinen,  wenn  die  Grundwahr- 
heiten der  Religion  auf  jeder  Bildungsstufe  in  einer  ihr  ange- 
messenen Weise  wieder  zur  Besprechung  gebracht  werden.  — 
Wenn  endlich  §.  86  bestimmt  wird,  dafs  in  den  obem  Gvmna- 
sien  fortlaufend  in  einer  wöchentlichen  Stunde  das  neue  Testa- 
ment im  Original  gelesen  werden  könne,  so  wäre  vrohl  eine 
festere  und  deutlichere  Anordnung  zu  wünschen  gewesen;  es  hätte 
namentlich  bemerkt  werden  sollen,  wie  sich  diese  Lectüre  zu 
dem  Religionsunterrichte  zu  verhalten  habe  und  in  welcher  Aus- 
dehnung sie  mindestens  statthaben  müsse.  Sollte  es  nicht  rath- 
sam  sein,  wenn  man  nur  einzelne  Stellen  und  kleinere  Abschnitte 
bei  Gelegenheit  des  übrigen  Religionsunterrichts  im  Original  le- 
sen liefse?  Vielleicht  würden  die  Theologen  dann  auf  der  Univer- 
sität die  Exegese  des  N.  T.  mit  gröfscrcr  Lust  angreifen.  Für 
die.  übrigen  aber  dürfte  Vertrautheit  mit  der  lutherischen  Bibel- 
übersetzung hinreichen. 

Schlicfslich  vermifst  man  ein  Wort  gegen  den  häufigen 
Lehrerwechsel  im  Bereich  des  Religionsunterrichts,  der  ge- 
wifs  noch  viel  nachtheiiiger  wirkt  als  bei  anderen  Objecten. 
Das  schöne  Wort  Bäumlei u's  über  diesen  Gegenstand  (Ansich- 
ten S.  39.  40)  hätte  wohl  einige  Berücksichtigung  verdient. 
Vergl.  auch  die  Verordnung  des  Ministerium  Altenstein  vom 
4.  Juni  1828  sub  1.,  die  in  etwas  anderer  Fassung  aus  dem  Jahr 
1826  im  Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenburg  (Jahrgang  1846) 
mitgelheilt  worden  ist.  Doch  verwahren  wir  uns  dagegen,  dafs 
wir  für  alle  Fälle  eine  Bestimmung  wünschten,  wie  sie  der  Ba- 
dische Oberstudienrath  unter  dem  20.  Januar  1845  getroffen  hat, 
wonach  an  gröfscren  Anstalten  in  der  Regel  der  ganze  Religions- 
unterricht zwei  geistlichen  Lehrern  zu  übertragen  ist,  dem  einen 
in  den  4 oder  5 unteren,  dem  andern  in  den  zwei  oberen  oder 
der  obersten  Classe,  oder  wie  sie  das  Sächsische  Regulativ  §.  53 
enthält,  wonach  in  der  ganzen  Anstalt  der  Religionsunterricht 
nnr  von  einem,  höchstens  von  zwei  Lehrern  zu  ertheilen  wäre. 
Man  hat  so  gut  das  abstumpfende  Einerlei  zu  vermeiden,  als  das 
verwirrende  Vielerlei.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Classcnordinarien  einen  natürlichen  Anspruch  auf  den  Religions- 
unterricht haben,  wie  die  Instruction  für  die  Classcnordinarien 
an  höheren  Schulen  in  Westfalen  vom  2.  Januar  1827  §.  1 und 
§.  5 und  die  Instruction  für  die  Classcnordinarien  an  den  gelehr- 
ten Schulen  des  Königreichs  Hannover  vom  4.  Deccmbcr  1833 
§.  2 und  §.  13  vollkommen  anerkennen.  Da  nicht  alle  Lehrer 
geeignet  oder  geneigt  seiu  werden,  diesen  Unterricht  zu  ert hei- 
len , so  läfst  sich  voraussetzen,  dafs  jener  Anspruch  nicht  »uni 
Nachtheil  des  Ganzen  werde  geltend  gemacht  werden,  und  dali 
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wenigstens  eine  Verständigung  unschwer  zu  ermitteln  sein  möchte. 
In  den  meisten  Fällen  dürfte  cs  augemcsscu  sein  eine  Verthei* 
luug  des  Unterrichts  zwischen  drei  oder  vier  Lehrern  ')  zu 
bewirken.  Dabei  wird  cs  auf  die  Persönlichkeiten  sSmmllicher 
dabei  betheiligter  Lehrer  ankommen,  ob  Linern  der  Unterricht 
in  mehreren  Classeu  hintereinander  zu  übcrlasseu  wäre  oder 
ob  derselbe  nach  bestimmten  Zwischenräumen  dieselben  Schü- 
ler weiter  zu  führen  hätte.  Beides  kann  die  Einheit  gleich  fördern, 
wenn  nur  jeder  einen  bestimmten  Cyclus  cinzuhalten  hat  und 
Alle  nach  einem  gemeinsam  durchgesprochenen  Plane  handelu. 
Allein  man  wird  allermeist  nicht  auf  ein  Ideal  von  Einheit  rech- 
nen dürfen.  — 

Dafs  in  der  Behandlung  des  Sprachunterrichts  die  Mutter- 
sprache (§.  19  — 24  und  tj.  68)  an  die  Spitze  gestellt  worden, 
ist  ein  Beweis,  dafs  die  Commission,  bei  der  entschiedensten 
Anerkennung  des  humanistischen  Princips,  dennoch  dem  deut- 
schen Unterricht  diejenige  Stelle  in  Millen  des  gesammten 
Gy tnnasialorganismus  anweisen  wollte,  die  derselbe  in  An- 
spruch nehmen  darf  2 ).  Dasselbe  erhellt  auch  aus  einzelnen 
Bestimmungen.  S.  z.  B.  §.  20.  68,  1.  Allein  im  Allgemeinen 
tritt  doch  jene  kaum  abzuweisende  Grundansicht  bei  der  gewähl- 
ten Darsteliiingsweisc  nicht  genug  hervor,  ein  Mangel,  dessen 
Beseitigung  besonders  darum  zu  wünschen  wäre,  weil  jene  An- 
sicht nicht  blofs  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  selbst  be- 
stimmen, sondern  auch  für  die  Behandlung  des  Griechischen  und 
Lateinischen,  ja  iu  gewissem  Sinne  für  alle  Uuterrichtsgcgen- 
sländc  die  leitenden  Gesichtspunkte  an  die  Iland  gebeu  niufs. 
Doch  wir  wenden  uns  zum  Einzelnen. 

Wenn  die  erste  Aufgabe  dieses  Unterrichts  iu  der  niedern 
gelehrten  Schule  darin  gesetzt  wird,  dafs  der  bereits  vorhandene 
Sprachstoff  erweitert  und  berichtiget  3)  werde,  so  wäre  zu 
wünschen,  dafs  diese  Ansicht  zuuächst  für  die  niedere  Schule 
noch  vollständiger  durchgeführl.  und  zweitens  dafs  sie  auch  bei 
Feststellung  des  Pensums  der  höhern  Schule  gleichmäfsig  berück- 
sichtiget wäre. 


• ) Nach  Landfcrmann  a.  a.  O.  S.  51  wird  „es  als  schlechthin  unmög- 
lich angesehen  werden  müssen,  so  viele  wohlbcfahigtc  und  zugleich  in 
voller  methodischer  und  dogmatischer  Ucbereinstimmung  lehrende  lieli- 
gionslehrer  fiir  jedes  Gymnasium  zu  finden.“  Wenn  man  auf  die  For- 
derungen und  Voraussetzungen  des  Herrn  L.  eingeht,  so  kann  man  ge- 
trost sagen,  cs  sei  unmöglich,  so  viel  Itcligionsicbrer  fiir  ein  Gymna- 
sium zu  finden. 

* ) ln  der  Verordnung  vom  11.  März  1793  S.  285  hiefs  es:  „der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  gehört  eigentlich  nicht  in  die  latei- 
nischen Schulen.  “ 

3 ) Wenn  zu  dieser  Bestimmung  in  Parenthese  noch  hinzugefiigt  wird: 
„Lesen  und  Mcmorircn“,  so  ist  das  doch  wohl  als  eine  selbstän- 
dige Aufgabe  zu  betrachten,  aus  der  sich  dann  folgerecht  der  gute  Vor- 
trag entwickelt.  Auf  diesen  ist  übrigens  im  Entwürfe  ganz  die  gehörige 
Rücksicht  genommen. 
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Man  kann  wohl  nicht  zugeben , dafs  auf  jener  Stufe  die  Er- 
weiterung und  Berichtigung  des  Sprachstoffes  nur  (§.  19)  durch 
den  nach  Form  und  Inhalt  sprachrichtigen  Unterricht  des  Leh- 
rers in  allen  Objecten,  durch  die  Lehr-  und  Lesebücher  in 
denselben,  und  durch  das  deutsche  Lesebuch  bewirkt  werde, 
denn  ein  Theil  der  ersten  deutschen  Stunden  wird,  gewifs  auch 
nach  der  Absicht  der  Commission,  dazu  zu  verwenden  sein,  dafs 
der  Lehrer  durch  absichtlich  geleitete,  im  Uebrigen  völlig  unab- 
hängige Gespräche  den  Vorstellungskreis  der  Knaben  erweitere 
und  bestimme.  Aufserdem  könnte  inan  schon  hier  ausdrücklich 
hervorgehoben  wünschen,  dafs  besonders  die  Uebcrtragung  aus 
den  alten  Schriftstellern  und  aus  dem  Französischen  dazu  benutzt 
werden  müsse,  die  Uebersicht  über  den  deutschen  SprackstofT  zu 
vergröfsem. 

Allein  es  handelt  sich  hier  nicht  uin  Erweiterung  und  Be- 
richtigung des  SprachstofTs  allein,  sondern  auch  um  ein  allmäh- 
liches Fortsclirciten  zum  bewufsteren  Gebrauch  des- 
selben, soweit  ein  solches  bei  einem  heranwachsenden  Knaben 
naturgemäfs  ist.  Dieses  beruht  darauf,  dafs  man,  unter  zartester 
Schonung  der  Unmittelbarkeit  des  Sprachgefühls,  den 
Knaben  darauf  hinleitet,  dafs  er  mit  den  einzelnen  Wörtern  aus 
den  ihm  zunächst  liegenden  Ideenkrciseu  möglichst  bestimmte 
Vorstellungen  verbindet  und  dafs  er  sie  voruänilich  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  gebrauchen  lernt.  Hier  bietet  ganz 
besonders  die  Uebcrtragung  aus  den  alten  Classikern  und  aus  dem 
Französischen  ein  Mittel  dar,  das  in  der  gewöhnlichen  Praxis 
lange  nicht  genug  ausgebeutet  zu  werden  pflegt.  Lehrer,  die 
unsere  Sprache  wahrhaft  beherrschen  und  die  Geschichte  dersel- 
ben kennen,  vermögen  liier  schon  früh  Bedeutendes  zu  wirken 
und  noch  Gröfseres  vorzubercilen. 

Die  Commission  bat  cs  nicht  für  nöthig  befunden,  die  Auf- 

fabe  der  hohem  gelehrten  Schule  in  Betreff  der  zu  erweiternden 
lebersicht  über  den  Sprachstoff  und  über  die  zu  vertiefeude  Er- 
kenntnis desselben  näher  zu  bezeichnen,  ln  der  That  verstellt 
sic  sich  aucli  in  so  weit  von  selbst,  als  jeder  anderweitige  Fort- 
schritt des  Schülers  auch  einen  Fortschritt  in  jener  Bezielrang 
bedingt.  Aber  mir  scheinen  die  beideu  obersten  Classen,  na- 
mentlich die  oberste,  hierin  nocli  ganz  besonders  beansprucht 
werden  zu  dürfen,  ln  ihnen  mufs,  meiner  Ueberzcugung  nach,  der 
Sprachstotl'seiuein  wahren  und  ursprünglichen  Inhalt  nach  in  wei- 
teren Begriffskreisen  mehr  zum  Bewusstsein  gebracht  werden;  es 
mufs  das  Bcdürfnifs  einer  genauem  Einsicht  in  die  Bedeutungs- 
lehre der  deutschen  Sprache  1 ) nicht  blofs  angeregt,  sondern 
auch  schon  zumThcil  befriedigt  werden.  Die  glückliche  Lösung 
dieser  Aufgabe  gehört  zu  den  wichtigsten  Hesultaten 


‘)  Rcf.  weist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Kehreins  onoraatisebes 
Wörterbuch  (Wiesbaden  1847)  bin,  welches  dem  Lehrer  viel  passendes 
Material  an  die  Hand  giebt. 
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unserer  Thätigkeit,  weil  sic  auf  die  natürlichste  und 
sicherste  Weise  in  das  nationale  Denken  und  Leben 
hincinführt.  Dafs  dieselbe  erreicht  werde,  dazu  müssen  frei- 
lich alle  Lccliouen  das  Ihrige  beitragen;  aber  ganz  besonders  zu- 
nächst die  Uebertragungcn  aus  dein  Lateinischen,  Griechischen 
und  Französischen,  weil  eben  durch  diese  Literaturen  das  Mate- 
rielle unserer  Sprache  so  wesentlich  bestimmt  worden  ist.  Der 
umsichtige  Lehrer  wird  dabei  seinen  Schülern  den  fast  iiiöhlo- 
sen  Gewinn  der  Einsicht  sichern  können,  die  er  selbst  von  den 
Mitteln  und  von  dein  Bildungsgänge  unserer  Sprache 
sich  angecignel  hat,  und  der  Lehrer  des  Deutschen,  der  übrigens 
wo  möglich  auch  dabei  die  Hand  iin  Spiel  haben  mufs,  wird 
fürs  Erste  nicht  viel  nachzuhelfen  haben,  dafs  die  ausgestreute 
Saat  frisch  gedeihe.  Allein  in  den  beiden  letzten  Jahren  fallt 
auch  ihm  sein  gutes  Theil  zu.  Denn  er  hat  sowohl  in  seinen 
Vorträgen  über  deutsche  Literaturgeschichte  als  bei  Leitung  der 
auch  über  einen  Theil  unserer  filtern  Literatur  auszudehnenden 
Lectüre  auf  eine  tiefere  Begründung  der  Bedeutungslehre  hiuzu- 
arbeiten,  das  selbständige  Interesse  der  Schüler  dafür  zu  erregen, 
ihnen  die  Mittel  zur  Befriedigung  desselben  zugänglich  zu  machen 
und  ihre  ersten  Versuche  in  dem  Gebrauche  derselben  zu  leiten. 
Da  Ref.  seine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  in  diesen  Blättern 
wiederholt  entwickelt  hat,  so  beschränkt  er  sich  hier  auf  diese 
Bemerkungen.  Je  wichtiger  ihm  aber  die  Sache  zu  sein  scheint, 
um  so  mehr  würde  er  erfreut  sein,  wenn  die  Mitglieder  der 
Commission  seine  Meinung  der  Beachtung  nicht  für  unwerth  hiel- 
ten und  wenn  auch  andere  Schulmänner  eine  Prüfung  derselben 
nicht  verschmähten.  Den  Vorwurf  einer  idealisirten  l)arstellung 
glaubt  er  nicht  fürchten  zu  dürfen.  Der  Grundgedanke  scheint 
praktisch  zu  sein,  cs  kommt  also  nur  auf  eine  praktische  Me- 
thode in  der  Ausführung  desselben  an.  — 

Als  zweiter  Gesichtspunkt  für  den  deutschen  Unterricht  ist 
angegeben,  dafs  es  dabei  auf  Mittheilung  der  Sprachge- 
setze  ankomme.  Es  wird  (§.  20)  für  den  ersten  Unterricht  ver- 
langt, dals  dem  Schüler  die  grammatischen  Kategorien  nach  der 
lateinischen  Terminologie  während  des  Deulschlescns  beigebracht, 
dafs  aber  der  grammatische  Unterricht  im  engem  Sinne  vorzugs- 
weise mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  verbun- 
den werden  solle.  Dals  dieser  vielfältig  leidenschaftlich  ange- 
griffene Satz  aufrecht  erhallen  werde,  ist  für  das  Princip  der 
Gymnasien  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Allein  er  läfst  sich 
nur  halten,  wenn  methodisch  dafür  gesorgt  wird,  dafs  der  Gewinn 
des  lateinisch- grammatischen  Unterrichts  sich  im  Deutschen  bald 
mit  Sicherheit  verwerlhcn  lasse.  Es  mufs  also  darauf  gedrungen 
werden,  dafs  eine  Sprachvergleichung  in  grammatischer  Bezie- 
hung, so  früh  als  cs  die  durch  die  Rücksicht  auf  die  psychische 
Entwicklung  auch  hierbei  gebotene  Schonung  des  unmittelbaren 
Sprachgefühls  gestattet,  altmählig  angebahnt  und  dann  in  steti- 
gem Fortgang  zu  einer  das  Wichtigste  zusammenfassenden  Be- 
handlung geführt  werde.  Auch  hier  dürfen  dieselben  Grundsätze 
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gellend  gemacht  werden,  die  ich  oben  in  Beziehung  auf  weitere 
und  tiefere  Aneignung  des  Sprachstoflcs  angedeutet  habe. 

Eutschiedener  tritt  auch  hierbei  die  eigenthümliche  Aufgabe 
der  gelehrten  Schulen  in  den  hohem  Classcn  hervor,  und  zwar 
in  verschiedener  Weise  bei  dem  syntaktischen  und  bei  dem  ety- 
mologischen Theilc  der  Grammatik.  In  Hinsicht  der  Syntax 
wird  die  praktische  und  theoretische  Sprachvergleichung  nicht 
blofs  auf  das  Verständnis  unserer  Syntax,  sondern  auch  auf  die 
Reiuigung  derselben  von  deu  fremdartigen,  und  nicht  durch 
Amalgainirung  unserer  Sprache  verbuudcncu  Bestandtlieilcn  hin- 
zuvvirken  haben,  wobei  wieder  die  Praxis  aller  Sprachstunden 
ohne  weitern  Aufwand  von  Kraft  oder  Zeit  das  beste  wirken 
kann.  Die  genauere  Kcnuluifs  der  abgestorbenen  originalen  Triebe 
unserer  Syntax  ist  nicht  erforderlich,  doch  wird  es  nützlich  sein 
einige  naelizu weisen,  besonders  solche,  deren  Verlust  wir  vor- 
nämlich  zu  bedauern  haben,  oder  solche,  deren  Lebenskraft  doch 
noch  nicht  ganz  erstorben  ist. 

In  Betracht  des  Etymologischen  wird  man  sich  darauf  be- 
schränken können,  die  gelegentlich  bei  der  Lectüre  gesammelten 
Eigenthümlichkeiten  der  frühem  Flexion  zu  einem  übersichtli- 
chen Bilde  zusammenzulassen  und  dabei  hauptsächlich  diejenigeu 
hervorzuheben,  welche  zur  Erklärung  der  jetzigen  Sprachformeu 
am  nölhigsteu  sind.  Etwas  mehr  läl'st  sich  vielleicht  io  Betreff 
der  Lehre  von  der  Wortbildung,  Ableitung  uud  Zusammensetzung 
erreichen,  zumal  diese  Partieen  im  innigsten  Zusammenhänge  mit 
der  Bedeutungslehre  stehen.  Die  Mühe  wird  gering  sein,  weil 
der  Heiz  des  Cesclzmäfsigen  sic  erleichtert. 

Die  Commission  hat  für  das  obere  Gymnasium  §.  63  einige 
verwandte  Grundsätze  aufgcstcllt;  doch  dürfte  das,  was  ich  eben 
entwickelt  habe,  die  Consequenz  derselben  vollkommener  dar- 
st  eilen. 

Der  dritte  für  das  Deutsche  genommene  Gesichtspunkt  ist 
der,  dafs  die  mündliche  und  schriftliche  Darstellung 
geübt  werde.  Wenn  hier  S.  101  verlangt  wird,  dafs  die  schrift- 
liche Ucbuug  im  unteru  Präceptoratscursus  lediglich  in  lieber- 
selzuugen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt 
bestehe,  so  ergiebt  sich  zunächst  die  Frage,  ob  für  einen  Kna- 
ben von  10  bis  12  Jahren  uicht  auch  schriftliches  „Nacher- 
zählen und  Wiedergeben  des  Gelesenen  und  Empfangenen ‘*  neben 
dem  mündlichen,  das  §.  21  mit  Recht  empfohlen  wird,  eine  sehr 
nützliche  Ucbuug  ist.  Sie  findet  sich  unter  audern  in  der  Mei- 
ninger Schulordnung  S.  II  und  in  dem  neuen  Nassauischen  Lehr- 
plan S.  2 schon  für  die  unterste  Classe  aufgelührt.  Dieselbe  ver- 
dient um  so  mehr  Beachtung,  als  das  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  nur  im  uueigentlichcn  Sinne  eine  Ucbuug 
in  der  Muttersprache  genannt  werden  kann,  besonders  da  das  in 
jener  Classe  zu  diclirende  Deutsch  oft  genug  eine  lateinische 
Färbuug  wird  haben  müssen,  und  da  man  bei  den  schriftlichen 
Uebersctzuugen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  gewifs  auch 
iu  Süddcutscbland,  so  nab  an  der  Quelle,  den  Mifsbrauch  der 
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wohlfeilen  Uebersetzungen  zu  spüren  Laben  wird.  Jedenfalls  be- 
darf der  Schüler  auf  dieser  Stufe  nicht  minder  einer  freieren  als 
einer  gebundeneren  Bewegung  in  der  Muttersprache,  es  wäre  so 
naebl heilig  ihm  die  eine  zu  benehmen,  wie  die  andere.  — Was 
über  die  schriftlichen  Ausarbeitungen  im  obern  Präccploratscur- 
stis  ij.  22  gesagt  ist,  erhält  eine  wesentliche  Erweiterung  durch 
die  Bemerkung  S.  101,  dafs  sic  sich  vorzugsweise  au  die  latei- 
nische, theilweise  auch  an  die  griechische  und  französische  Lectüre 
und  an  den  geschichtlichen  Unterricht  anschliefscn  sollen.  Diese 
Bemerkung  giebt  den  Ucbuugcn  zum  Tlicil  eine  wesentlich  an- 
dere Richtung  als  die  Worte  des  Paragraphen,  die  sich  genau 
an  den  betreffenden  Abschnitt  der  Badischen  Schulordnung  an- 
schliefsen,  wo  cs  S.  21  heifst:  „Zu  deu  schriftlichen  Aufgaben, 
die  sich  (in  der  dritten  Classc  von  unten)  au  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  anschliefscn,  kommen  zuerst  kleine  Aufsätze, 
deren  Stoff  gegeben  wird,  insbesondere  kleine  Erzäh- 
lungen, Beschreibung  von  Gegenständen  der  äufsern 
Anschauung,  nach  crthcilter  Anleitung;  sodann  gröfserc 
Erzählungen  und  Beschreibungen,  leichte  Briefe,  einfache 
Uebungcn  im  Gcschäflsstile.“  Auch  hier  dürften  beide  Arten 
von  Ucbungen,  die  welche  durch  ein  lateinisches,  griechisches 
oder  französisches  Original  mehr  oder  weniger  gebunden  sind, 
und  die  welche  zwar  auch  anderweitig  vorbereitet  sind,  aber 
doch  eine  freiere  Bewegung  in  der  Sprache  gestalten,  gleiche 
Berechtigung  haben  und  in  ihrer  Wirksamkeit  einander  ergän- 
zen. Uebrigens  ist  die  Bestimmung  des  Paragraphen  wohl  noch 
durch  eine  Gattung  von  Aufgaben  zu  erweitern;  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  Knaben  des  betreffenden  Alters  an  Themalen,  welche  die  Phan- 
tasie anregen,  nicht  blofs  viel  Gefallen  linden,  sondern  dieselben 
auch  meist  mit  gutem  Erfolge  bearbeiten.  Da  nun  die  Regelung 
der  Phantasie  eine  Hauptaufgabe  für  den  Erzieher  ist,  so  dürften 
solche  Stoffe  einer  besonders  sorgfältigen  Beachtung  nicht  genug  zu 
empfehlen  sein.  Dagegen  verdient  cs  sicher  die  vollste  Beistimmung, 
dals  die  Commission  für  diese  Altersstufe  noch  nicht  „Erläuterungen 
von  Sentenzen,  Gleichnissen,  Sprichwörtern,  leichten  Abhandlun- 
gen nach  vorausgcgaiigencr  Besprechung  des  Stoffes  und  dessen 
Anordnung  (praclische  Stilistik),  Erläuterungen  von  Gedichten 
und  Prosastücken “ verlangt,  Forderungen,  welche  alle  jüngst  in 
dem  .Nassauischcn  Lehrplan  S.  3.  4 für  die  sechste,  fünfte  und 
vierte  Classc  gestellt  sind.  — Dein  methodologischen  Tbeilc  des 
Entwurfs  ist  wahrscheinlich  eine  Bestimmung  darüber  Vorbehal- 
ten, wie  der  Lehrer  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  für  die  schrift- 
lichen wie  mündlichen  Uebungcn  möglichen  Stoffe  zu  verhindern 
hat.  dafs  der  Rcichthuni  derselben  und  der  häufige  Wechsel  der 
ruliigen  Entwicklung  der  einzelnen  Individualitäten  nicht  nach- 
thcilig  werde. 

Die  Vorschriften  für  die  deutscbcu  Aufsätze  in  dem  uberu 
Gymnasium  $.  68  wünschten  wir  genauer  und  ausführlicher.  Nur 
für  die  beiden  erstem  Jahre  ist  der  Inhalt  derselben  cinigerma- 
fsen  angcdcutct  worden,  obwohl  die  Vorschrift,  dafs  er  „vor- 
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zngsweise  aus  dem  gesanim len  Gebiet  des  gleichzeitigen 
Schulunterrichts  zu  enlnehmen‘*  sei,  einerseits  eine  unnöthige 
Beschränkung  giebt.  andrerseits  sich  in  zu  grofser  Allgemeinheit 
hält,  licstimmlcr  heifst  es  dann,  dafs  unter  den  Aufsätzen  nun 
t'haraktcrschilderungcn  und  kleine  Reden  eine  Stelle  einnchnten 
sollen,  was  wieder  in  Uebcreinstimmung  init  der  Badischen  Schul- 
ordnung verfügt  ist,  in  der  es  S.  “21  heilst:  „die  Uebung  in  deut- 
schen Aufsätzen,  unter  denen  nun  Charakterschilderun- 
gen und  Versuche  von  kleinern  Reden  eine  Stelle  einneh- 
men,  (soll)  fortgesetzt  werden.“  Auch  wird  noch  S.  113  ge- 
warnt. dafs  man  den  Schülern  nicht  theoretische  Abhandlun- 
gen oder  Studien  über  einzelne  altdeutsche  Gedichte,  Sagen  n.  s.  vr. 
zumuthe.  Aber  weder  mit  jenen  positiven  noch  mit  diesen  ne- 
gativen Bestimmungen  ist  uas  Maafs  des  Zuträglichen  und  Er- 
laubten genug  bezeichnet,  und  über  die  Art  und  Weise,  in  der 
die  Aufsätze  in  den  letzten  zwei  Jahren  fortgesetzt  werden 
sollen,  fehlt  jede  Andeutung,  wenn  man  nicht  etwa  aus  der  Be- 
merkung 68  s.  4 schlicfsen  soll,  dafs  sic  zum  The.il  einen  rhe- 
torischen Charakter  tragen  dürfen,  liier  ist  augenscheinlich 
eine  Lücke  1 ),  deren  Auslüllung  um  so  mehr  zu  wünschen  ist, 
je  verschiedener  die  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zu  sein 
pilegen  und  je  gröfscrc  Mifsgriffe  dabei  Vorfällen.  Mehrere  Schul- 
ordnungen lassen  dasselbe  zu  wünschen  übrig:  so  wird  für  die 
oberste  Classe  in  der  Badischen  S.  22  nur  angeordnet,  • dafs  die 
schriftlichen  Arbeiten  auf  den  Lehrstil  ausgedehnt  werden  sol- 
len; in  der  alten  Nassauischcn  von  1817  S.  114,  dafs  freie  Aus- 
arbeitungen, in  dem  Sächsischen  Regulativ  S.  50,  dafs  freie 
Ausarbeitungen  und  Reden,  und  in  dem  Einzelbericht  des 
Dresdener  Gymnasialvcreins  über  das  Deutsche  S.  76,  dafs  vor- 
zugsweise Abhandlungen  zu  liefern  seien.  Der  neue  Mas- 
säuische  Lehrplan  S.  5 empfiehlt  als  schriftliche  Aufgaben  für 
die  beiden  obersten  ('lassen:  „didaktische  und  historische  Ab- 
handlungen. Reden,  literarhistorische  Darstellungen.  Conimeutare, 
u.  s.  w.“  Dergleichen  Bestimmungen  klingen  jedenfalls  zu  vor- 
nehin und  lassen  auf  eine  bedauerliche  Ucberspannung  der  ju- 
gendlichen Kräfte  schlicfsen.  Die  Commission  würde  sich  ge- 
wifs  ein  grofscs  Verdienst  erwerben,  wenn  sic  in  dem  methodo- 
logischen Thcile  diesen  ganzen  Unterrichts-Gegenstand  einer  recht 
cindringcnden  Behandlung  unterwerfen  wollte;  wir  bedürfen  in 
der  Thal  eines  recht  kräftigen  Gegenmittels  gegen  die  Uebcr- 
schätzung  desselben,  die  uns  neuerdings  zu  überfluthen  droht. 
Der  alte  Columella  wäre  für  Viele  ein  trefflicher  Lehrmeister! 

Wenn  die  Commission  §.  24  die  Forderungen  aufführt,  die 
im  Deutschen  am  Schlüsse  des  Elementar-  und  des  obern  Cur- 
aus zu  machen  sind,  so  ergeben  sich  die  Ergänzungen,  die  ich 
wünsche,  aus  dem  Obigen  von  selbst.  Dagegen  kann  man  wohl 
von  einem  vierzehnjährigen  Knaben  nicht  Fertigkeit  in  sprach- 


’)  Die  Nachwirkung  davon  zeigt  sich  in  dem  Paragraphen  über  di« 
Maturitätsprüfung. 
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Heller,  sei  es  mündlicher  oder  schriftlicher  Darstellung  eines 
angemessenen  Gegenstandes  verlangen.  Außerdem  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  genau  angegeben  würde,  wie  weit  die  Grammatik 
im  Elementarcursus  zu  lehren  sei.  Denn  die  Bemerkungen  S.  101 
lassen  doch  eine  weitere  Ausführung  wünschen.  — Sehr  ange- 
messen scheint  cs,  dafs  ein  Gedächlnifsschatz  nicht  blols  von  poe- 
tischen, sondern  auch  von  prosaischen  Stücken  vom  Schüler 
gefordert  wird.  Dieselbe  Forderung  findet  sich  in  der  Badischen 
Schulordnung  S.  22  und  in  dem  Nassauischcn  Lehrplan  S.  2. 

§.  68  vcranlafst  noch  zu  einigen  Bemerkungen.  Nach  der  Ent- 
scheidung der  Commission  sollen  in  dem  ersten  zweijährigen  Curs 
des  obern  Gymnasiums  mittelhochdeutsche  Dichtungen,  vorzugs- 
weise das  Nibelungenlied,  im  Original  gelesen  werden.  Wie  sehr  es 
auch  mit  meinen  Cebcrzeugungen  übereinstimmt,  dafs  die  Lectiire 
und  Erklärung  dieser  Dichtungen  in  den  Schulcursus  aufgeuomnien 
wird,  so  mul's  ich  doch  ganz  der  Meinung  des  Vorstandes  der 
Commission  (S.  113)  beitreten,  dafs  sich  dieselbe  besser  für  eine 
etwas  spätere  Zeit  des  Gymnasialcursus  eigne.  Meine  Gründe 
habe  ich  im  ersten  llefie  dieser  Zeitschrift  in  dem  Aufsatz  über 
die  Behandlung  der  Deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien 
darzulegen  versucht.  Auch  der  Nassauiscbe  Lehrplan  S.  5 behält 
wenigstens  die  genaue  Lectiire  des  Nibelungenliedes  der  ersten 
Classe  vor.  Der  Dresdener  Einzclbcricht  dagegen  S.  75  verweist 
das  Mittelhochdeutsch  wieder  nach  Sccunda. 

Die  Commission  spricht  sich  §.  68  nicht  bestimmt  darüber 
ans,  ob  sie  bei  dem  deutschen  Sprachunterricht,  hei  dem  sie  eine 
dem  jugendlichen  Geist  angemessene  Berücksichtigung  des  neue- 
sten Standes  der  deutschen  Sprachwissenschaft  gestattet,  ein  Hin- 
ausgehen  über  das  Mittelhochdeutsche  für  zulässig  erachtet.  Da 
auf  Württembergischen  Schulen  ein  „historischer  grammatischer 
Unterricht  über  das  Gotliische,  Alt-  und  Mittelhochdeutsche“ 
ertheiit  wird,  so  wäre  eine  unzweideutige  Erklärung  in  der 
Schulordnung  wünschenswert!!,  wie  sie  sich  in  dem  Nassauischcn 
Lehrplan  S.  4 vorfindet.  Solch  ein  Unterricht  könnte  natürlich 
nnr  den  Zwecken  der  ersten  Klasse  angemessen  sein,  und  nicht 
schon  der  dritten,  in  welche  ihn  der  Nassauiscbe  Lehrplan  ver- 
weist. 

S.  113  enthält  die  Erklärung,  dafs  die  Commission  einen  Ab- 
rifs über  die  Geschichte  unserer  ältern  Literatur  nicht  ausschlie- 
fsen,  aber  ihm  auch  keine  ungebührliche  Ausdehnung  zugcslchcn 
könne.  Es  ist  indefs  nicht  angegeben,  in  welches  Jahr  ein  der- 
artiger Unterricht  fallen  solle;  denn  dafs  der  Jahrcscursiis  der 
neuern  deutschen  Literatur  dadurch  nicht  noch  beschränkt  wer- 
den dürfe,  ist  angcnseheinlich. 

Die  Verfügung  (§.  68),  dafs  der  Schüler  mit  den  ausgezeich- 
netsten Werken  unserer  neuern  Literatur  durch  Proben  nach 


einer  Chrestomathie  bekannt  gemacht  werden  solle,  war  tinum- 

englich.  Aber  es  mufs  sich  Zeit  gewinnen  lassen,  mit  dem 
bülcr  in  der  Classe  einige  der  kleinern  Werke  unserer  Classi- 
ker  oder  längere  Abschnitte  aus  den  gröfsern  Werkeu  sorgfältig 
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zu  lesen  und  durchzugehen.  Nur  so  kann  er  lernen,  wie  er  selbst 
lesen  solle.  In  dem  Nassauischen  Lehrplan  S.  2 — 5 wird  mit 
Recht  ein  besonderes  Gewicht  auf  diesen  Theil  des  Unterrichts 
gelegt. 

Wenn  im  dritten  Jahr  des  obern  Gymnasiums  (§.  6S)  eine 
Ucbcrsicht  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  gegeben  wer- 
den soll,  so  dürfte  dazu  ein  einjähriger  Cursus  nur  unter  der 
Voraussetzung  hinrcichc'n,  dal’s  während  des  ganzen  Schul  etirsns 
die  Privatlcctürc  der  Schüler  in  einerWeise  geleitet  würde, 
die  dieselben  nach  und  nach  in  die  Thcilc  unserer  Literatur  ein- 
führte, deren  Kenntnifs  einem  jeden  Jünglinge  dieses  Alters  zu 
wünschen  ist.  Ucber  diese  Privatlcctürc  enthält  aber  der  Ent- 
wurf nur  §.  105  bei  Gelegenheit  der  Sclinlbibliothek  eine  beiläu- 
fige Bemerkung.  Der  Nassauischc  Lehrplan  S.  5 erkennt  die 
Wichtigkeit  derselben  an,  behandelt  sie  indefs  doch  auch  nur 
fiufserlich.  Namentlich  fafst  er  nicht  die  Wichtigkeit  derselben 
für  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  Geographie  und  den  Na- 
turwissenschaften ins  Auge. 

Dafs  auch  der  Rhetorik  und  der  allgemeinen  Grammatik  ihr 
Platz  im  deutschen  Unterricht  der  ersten  Classe  (§.68)  gesichert 
worden,  ist  sehr  zu  billigen.  Sie  bilden  den  natürlichen  Ab- 
schlufs  des  gesammten  sprachlichen  Unterrichts  und  gewähren 
den  besten  Ersatz  für  die  sogenannte  philosophische  Propädeutik. 
Aber  die  allgemeine  Grammatik  mufs  sich  wohl  dem  gesammten 
grammatischen  Cursus  der  höhern  Classen  für  alle  Sprachen  au- 
schlicfscn,  sic  mufs  sich  gewissermaßen  als  ein  Allgemeines  aus 
dem  Besonderen  loslösen.  Daher  liefse  sich  gegen  die  Zeitbe- 
stimmung, welche  die  Commission  iur  die  allgemeine  Gramma- 
tik getroifen  hat,  ein  Ein  wand  erheben;  besonders  da  sie  schon 
für  das  vierte  Semester  des  untern  Cursus  eine  Vergleichung  der 
grammatischen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Sprachen  ver- 
fügt hat. 

Erwägt  man  den  Umfang  der  dem  höheren  deutschen  Unter- 
richt zugewiesenen  Aufgaben  — denu  zu  dem  Erwähnten  treten 
noch  (§.68)  „Sprech-  ')  und  Declainationsübungen  mit  steter 
Rücksicht  auf  metrische  Technik  * )“  — so  wird  man  die  dem- 


')  Im  Text  des  Entwurfs  steht:  Sprachübungen,  in  den  Motiven 
S.  113:  Sprechübungen. 

5)  Hoffentlich  wird  die  weitere  Berathung  über  den  Entwurf  noch 
Antafs  geben,  über  die  Zulässigkeit  und  Einrichtung  metrischer  Uebun- 
gen  zu  bestimmen.  Die  badische  Schulordnung  S.  22  verlangt,  dafs  die- 
selben in  der  zweiten  Classe  von  oben  „zur  Kenntnifs  der  verschiedenen 
Versmaafse,  der  Bildsamkeit  und  des  Keirhthums  der  Sprache“  vorge- 
nommen Werden.  Nach  dem  neuen  Nassauischen  Lehrplan  S.  4 mochten 
„sic  bereits  von  der  vierten“  Classe  an  „nützlich,  wenn  auch  gerade  nicht 
noth wendig  sein“.  Die  alte  Nassauische  Schulordnung  S.  114  setzt  in 
die  dritte  Gymnasialclasse  „poetische  Ausarbeitungen“,  in  die  zweite 
„eigene  Versuche  in  Poesien“,  in  die  erste  „metrische  Uebersetzungen 
aus  Griechen  und  Römern“.  Solche  Forderungen  für  Alle  gestellt  sind 
durchaus  unzweckmäßig : wenn  irgend  wo,  mufs  bei  diesen  Uebungen  der 
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selben  vorbchallencn  zwei  oder  drei  Woclienslundcn  kaum  für 
genDgend  halten.  Die  geringste  Forderung  wäre,  dafs  in  dem 
ganzen  obern  Gymnasium  3 Wochenstunden  dem  Deutschen  zu- 
gewiesen  würden,  wie  es  aueh  neulich  im  Sächsischen  Regulativ 
S.  39  geschehen  ist.  Aber  fiir  die  oberste  Classc  können  streng 
genommen  nur  vier  wöchentliche  Stunden  genügen,  wie  sic  in 
der  Badischen  Schulordnung  S.  37  für  die  untere  Abtheilung  der 
obersten  Classe  und  wie  sic  in  dem  neuen  Nassauisclicn  Lehr- 
plan S.  4.  5 für  jede  der  drei  obersten  Classen  festgestellt  sind. 
Meinerseits  ist  diese  Forderung  bereits  im  ersten  Heft  dieser  Zeit- 
schrift S.  70  ausgesprochen  worden  und  vor  Kurzem  hat  sie  aueh 
Director  Deinhardt  (Heft  7,  S.  520)  zu  der  scinigen  gemacht. 
Wie  sic  zu  ermöglichen  sei,  ist  weiter  unten  gezeigt. 

Dem  Unterricht  im  Lateinischen  hat  die  Commission  zwar 
eine  etwas  beschränktere  Zeit  zugewiesen,  als  es  in  Württem- 
berg bisher  üblich  war:  allein  sie  hat  doch  dafür  gesorgt,  dals 
die  Wirksamkeit  desselben  nicht  wesentlich  geschwächt,  sondern 
der  quantitative  Abgang  durch  den  qualitativen  Zugang  ausge- 
glichen werde. 

Ueber  die  Bestimmung,  dafs  dieser  Unterricht  schon  mit  dem 
vollendeten  achten  Lebensjahre  beginnen  solle,  ist  schon  vorher 
gesprochen.  Es  ist  zu  fürchten,  dafs  sic  nicht  den  Erfolg  haben 
dürfte,  den  die  Majorität  sich  davon  versprochen:  hoffentlich  wird 
sie  nochmaliger  Erörterung  unterworfen  werden. 

Man  kann  cs  zwar  im  Ganzen  nur  billigen,  dafs  die  Com- 
mission (S.  103.)  im  Lehrplan  Gang  und  Richtung  dieses  Unter- 
richts nur  im  Allgemeinen  habe  fcslsctzcn  wollen;  denn  die 
freie  Bewegung,  die  dem  Einzelnen  gewährt  wird,  ist  eher  eine 
Bürgschaft  für  den  Erfolg,  als  die  sorgfältigste  Didaktik.  Allein 
in  einigen  Punkten  ist  doch  der  Ansdruck  zu  kurz,  um  deutlich 
zu  sein;  Anderes  veranlafst  an  sich  noch  Bedenken. 

Wenn  es  §.  25.  heifst,  dafs  auf  allen  Stufen  der  lateinischen 
Schule  der  Unterricht  in  der  fremden  Sprache  au  die  Kenntnisse 
in  der  Muttersprache  angeknfinft  werden  solle,  so  stimmt  das 
scheinbar  nicht  ganz  mit  der  g.  20.  gegebenen  Anordnung,  dafs 
der  grammatische  Unterricht  im  engern  Sinne  vorzugsweise  mit 
dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  zu  verbinden  sei. 
Denn  dieser  engere  grammatische  Unterricht  wird  in  sehr  vielen 
Fällen  nicht  an  bereits  gewonnene  Kenntnisse  in  der  Mut- 
tersprache angeknüpt  werden  können,  sondern  cs  wird  bei  dem- 
selben dahin  zu  arbeiten  sein,  dafs  ein  Bewufstscin  über  die 
analogen  oder  nicht  analogen  Verhältnisse  in  der  Muttersprache 
erst  gebildet  werde. 

Wenn  ferner  §.  25.  gesagt  wird,  im  ersten  Jahre  solle  das 
Wichtigste  aus  der  Formenlehre  dem  Gedächtnifs  cingcpragt, 
und  mündlich  und  schriftlich,  sowohl  an  lateinischen  als  an  deut- 

Individualität  Raum  gelassen  werden.  Unter  dieser  Beschränkung  em- 
pfiehlt sich  am  meisten  die  Anordnung  im  Badischen  Lehrplan:  di  eso 
schliefet  übrigens  metrische  Ucbersetzungcn  aus  den  Classikem  nicht  aus. 
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sehen  Sätzen,  ein  geübt  werden,  so  wird  das  Einprägen  von 
dein  Einüben  scharf  getrennt  und  es  scheint  also  erst  ein  genaues 
Lernen  der  ersten  grammatischen  Hegeln,  namentlich  der  Para- 
digmen, und  daun  ein  weiteres  Einüben  der  Können  vermittels 
des  Uobcrsclzens  gefordert  zu  werden.  Dagegen  sprechen  sich 
die  Motive  S.  103  und  104.  ausdrücklich  gegen  die  „Isolirung  der 
Formen“  aus:  „sie  sind  an  Sätzen  einzuüben,  damit  sie  lebendig 
werden  und  sich  dem  Gedächtnisse  dadurch  erst  recht  cinprägeu.“ 
Es  scheint  hiernach  ein  erster  Unterricht  in  der  Art  verlangt  in 
werden,  wie  ihn  die  Meininger  Schulordnung  S.  13.  und  11. 
verschreibt.  Allein  damit  ist  schwer  zu  vereinigen,  dafs  §.25. 
S.  16.  erst  dem  zweiten  Jahre  die  Anfangsgründe  der  Syntax, 
d.  h.  nach  S.  104.:  „die  ciu fache  Syntax,  soweit  das  Latei- 
nische mit  dem  Deutschen  ganz  oder  beinahe  gauz  übcrcinslimmt“, 
zugewiesen  werden.  Denn  eiu  Unterricht,  der  das  Verständnif* 
ganzer  Sätze  als  Grundbedingung  fordert,  kann  die  Grundbegriffe 
der  einfachen  Syntax  nicht  unerklärt  lassen.  Es  kann  hier  der 
Ort  nicht  sein,  die  beiden  oben  erwähnten  Melhodeu  gegen  ein- 
ander zu  halten;  auch  bei  diesem  Gegenstände  aber  wird  die 
Praxis,  wenn  sie  sich  als  wahrhaft  praktisch  bewähren  soll,  es 
doch  immer  vornehmlich  auf  eine  Verbindung  des  analytischen  und 
synthetischen  Verfahrens  absehen  müssen,  und  der  Streit  über  die 
Theorie  ist  darum  weniger  erheblich.  Man  würde  alle  Vortbeile 
der  zweiten  Methode  verlieren,  wenn  man  dabei  versäumte,  die 
nothwendigen  Formen  und  Hegeln  dem  Gedächtuifs  einzo- 
prägen,  und  es  kommt  daher  besonders  auf  möglichst  enge  Be- 
grenzung dieses  nothwendigen  Theils  der  Grammatik  an,  damit 
den  anderweitigen  Uebungcn  nicht  zu  viel  Zeit  entzogen  wird. 

Es  wird  §.  25.  noch  gesagt,  dafs  im  ersten  Jahre  „eine  An- 
zahl Wörter  gelernt“  werden  müsse.  In  den  Motiven  S.  103. 
ist  die  Verwerfung  des  Vorschlages  „zunächst  nur  Wurzelwör- 
ter auswendig  lernen  zu  lassen“  besonders  dadurch  erläutert, 
dafs  diese  Ucbung  auf  die  Länge  zu  uninteressant  sei  und  dem 
künftigen  Gebrauche  nicht  hinlänglich  in  die  Hände  arbeite.  Es 
kann  allerdings  wohl  nicht  empfohlen  werden,  zunächst  nur 
Wurzelwörler  lernen  zu  lassen.  Allein  sollte  cs  nicht  praktisch 
sein,  diejenigen  Wörter,  die  der  Schüler,  aufser  dem  durch  das 
Hin-  und  Herübersetzen  allmählich  zu  gewinnenden  Vorralh  noch 
besonders  memoriren  soll,  hauptsächlich  aus  der  Zähl  der 
Wurzelwörter  zu  nehmen'.'  Sollte  das  nicht  auch  darum  leicht 
zu  machen  sein,  weil  man  doch  wohl  vornämlich  nach  Be»  i 
griffskreisen  wird  lernen  lassen?  Sollte  das  nicht  zugleich 
am  besten  einen  natürlichen  Fortschritt  vom  Einfacheren  zum 
Zusammengesetzten  vorberciten?  Hierauf  geht  auch  wohl 
die  nicht  weiter  entwickelte  Vorschrift  der  Badischen  Schulord- 
nung S.  24.  hinaus,  dafs  die  Schüler  in  den  unteren  Classen  zum 
Erlernen  von  Wörtern  nach  einem  etymologischen  Wörterbuch 
angehalten  werden  sollen.  Und  der  neue  Nassauische.  Lehrplan 
S.  7.  erwähnt  für  dieselben  Classen  neben  den  anderweitigen 
Mitteln  zur  Schaffung  eines  Wörterschatzes  rcgelmäfsigcs  Metuo- 
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riren  der  Stammwörter  des  Wörterbuches.  Wenn  man  dann  die 
meuiorirten  Wörter  zugleich  vorzugsweise  zu  den  anderweitigen 
Uebongen  heranzieht,  so  dafs  sie  kein  todter  Schatz  bleiben, 
wenn  man  ferner  dem  Schüler  gleich  bei  der  ersten  Bekannt- 
schaft der  Wörter  diejenigen  deutschen  Ausdrücke  zu  eigen 
macht,  die  den  lateinischen  der  Form  wie  dem  Begriff  nach 
am  genausten  entsprechen,  so  kann  das  ganze  Verfahren  wohl 
nur  vortheilbaft  sein. 

Wenn  iur  das  zweite  Jahr  §.  25.  S.  16.  nichts  über  die  so- 
genannte  Composition  gesagt,  aber  bemerkt  wird,  dafs  hier  auch 
das  Exponiren  leichter,  zusammenhängender  Lesestücke  eintrete, 
so  ist  dieses  wohl  so  za  verstehen,  dafs  die  Commission  dem 
letzteil)  ein  gröfseres  Gewicht  beilegt,  als  dem  Uebersetzeu  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  und  dafs  sie  dieses  in  weite- 
rer Ausdehnung  erst  dann  eiutreten  lassen  will,  wenn  (wie  es 
schon  in  der  Verordnung  vom  11.  März  1793.  S.  284.  heilst) 
„die  Schüler  schon  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Exposition  er- 
langt haben. Dasselbe  Princip  erkennt  man  aus  der  allen  Nas- 
säuischen  Schulordnung  S.  109  und  110.  Der  neue  Nassauische 
Lieferplan  S.  6.  beruht  auf  der  entgegengesetzten  Ansicht  und 
will  in  den  drei  untersten  Classen  das  Resultat  des  lateinischen 
Unterrichts  hauptsächlich  durch  stetes  Ueben  im  Uebersctzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische  erreicht  wissen.  Bei  dieser 
Methode,  welche  verliältnifsmäfsig  viel  mehr  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, als  die  entgegengesetzte,  würde  dem  Schüler  gerade  der  Er- 
folg von  dem  ersten  lateinischen  Unterrichte,  den  wir  besonders 
feoeb  Anschlägen,  die  strengere  Zucht  des  Geistes  durch  die  lo- 
gische Eigentümlichkeit  des  Lateinischen,  sehr  wesentlich  ge- 
schmälert werden.  Aufserdem  würde  sich  Vieles  einuisten,  was 
bei  den  spätem  Uebungen  mit  grofser  Notli  auszumerzen  wäre. 

Gegen  die  Art,  in  der  §.  26.  die  Aufgabe  der  Präceptorats- 
curse  im  Lateinischen  schematisirt  wird,  habe  ich  schon  oben 
S.  372.  Anm.  1.  mich  ausgesprochen.  Ich  möchte  noch  liinzn- 
fiigen,  dafs  die  Mehrung  des  Sprachstofles  nicht  blofs  durch  die 
Exposition  erzielt  werde,  sondern  dafs  auch  die  Composition,  die 
Behandlung  der  Grammatik  das  Ihrige  dazu  beitragen  könne, 
und  dafs  die  im  Obigen  angedeutele  Rückwirkung  des  lateini- 
schen Unterrichts  anf  das  Deutsche,  ja  die  Verschmelzung  beider 
Objecte  schon  hier  um  so  zweckmäßiger  erwähnt  worden  sein 
dürfte,  je  mehr  gerade  in  ihr  die  schlagende  Antwort  auf  die 
Angriff'  der  Gegner  des  humanistischen  Priucips  gegeben  ist. 
Aus  demselben  Grunde  wünschte  ich,  dafs  die  Methodik  jener 
Verschmelzung  für  die  einzelnen  Theile  dieses  Unterrichts  noch 
genauer  angegeben  worden  wäre.  So  konnte  z.  B.  die  Bemer- 
kung, dafs  bei  der  Exposition  auf  eine  richtige,  reindentsche 
Debersetzung  zu  dringen  sei,  durch  weitere  Entwicklung  dieses 
Prädicats  in  den»  oben  augedeuteten  Sinne  noch  sehr  fruchtbar 
gemacht  werden.  Ferner  würde  die  ^anze  Einrichtung  der  Chre- 
stomathie, des  Vocabulariums,  durch  jene  Rücksicht  bedingt,  und 
selbst  die  Compositionsübungen  würden  dabei  nicht  leer  ausge- 
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lien  dürfen.  In  Hinsicht  der  Grammatik  dagegen  genügt  §.  30. 
vollkommen. 

Im  Ucbrigcn  ist  die  gesammte  Ausführung  über  den  lateini- 
schen Unterricht  so  wie  die  Molivirung  dazu  vortrefflich.  ISur 
die  Bcnicrknng  §.  29.,  dafs  die  Sprachregeln  vorzugsweise  als 
Gegenstand  für  die  Thätigkeit  der  Urtheilskraft  behandelt  wer- 
den sollen,  möchten  wir  in  dieser  Fassung  beanstanden.  Es  soll 
dadurch  dem  gedankenlosen  Memoriren  derselben  (S.  104  ) ent- 
gegengewirkt werden.  Aber  läfst  sich  das  feste  Einpräge.n  der- 
jenigen Form  der  Regel,  welche  nach  der  Ueberzengung  des  Leh- 
rers die  genauste  und  schärfste  ist,  nicht  mit  einem  wirklichen 
Vcrsländnifs  derselben  vereinigen?  Gicbt  man  nicht  dem  Kna- 
ben für  das  letztere  in  jener  Form  eine  zuverlässigere  Stütze, 
als  wenn  man  ihn  immer,  auch  wenn  er  ohne  Hülfe  ist,  jene 
wieder  selbst  bilden  läfst?  Kann  man  nicht  verhindern,  dafs  die 
Regeln  im  Geist  desselben  absterben , wenn  man  sie  immer  and 
immer  am  einzelnen  Fall  lebendig  werden  läfst?  Auf  der  an- 
dern Seite  ist  es  nicht  etwas  zu  viel  verlangt,  wenn  man  jene 
Forderung  in  allen  Fällen  schon  bei  zehn-  und  einjährigen  Kna- 
ben anwenden  will?  Geräth  man  nicht  in  Gefahr,  von  Knaben 
da  ein  Urtheil  zu  fordern,  wo  man  höchstens  verlangen  kann, 
dafs  sie  einem  Schlüsse  zu  folgen  vermögen?  Mufs  nicht  ein 
Vorgreifen  in  dieser  Beziehung,  das  bei  jungen  Lehrern  so  nabe 
liegt  und  wozu  überhaupt  unsere  Zeit  zu  neigen  scheint,  eine 
Schwächung  des  Gedächtnisses  und  daher  vielmehr  eine  Benarh- 
tlieiligung  als  eine  tüchtige  Entwicklung  der  Geisteskräfte  zur 
Folge  haben?  ')  — Ueber  §.  33  und  34.  ist  bereits  oben  ge- 
sprochen worden 

Die  Paragraphen  über  das  Griechische  auf  der  lateinischen 
Schule  (35 — 39.)  sind  leider  etwas  zu  knapp  in  der  Ausführung. 
Dem  Griechischen  sind  auf  derselben  drei  Jahrcscurse  zugewie- 
sen, so  dafs  wenn  man  die  vier  Jahre  des  obern  Gymnasiums 
dazu  nimmt , ein  eben  so  langer  Zeitraum  für  den  griechischen 
Gymnasialcursus  angenommen  wird,  als  er  für  nnsere  Gymnasien 
normal  ist.  Eine  wesentliche  Acndcrung  hierin,  wie  sie  jüngst 
wiederholt  gewünscht  worden,  ist  nach  meiner  freilich  beschränk- 
ten Erfahrung  nicht  zweckmäfsig;  das  zeitweilige  Aufgeben  des 
Griechischen  in  unserer  Quarta  hat  sich  als  nachtheilig  erwie- 
sen. Eine  ähnliche  Einrichtung  herrscht  auch  in  andern  Län- 
dern vor.  So  ist  der  griechische  Unterricht  im  Sächsischen  Re- 
gulativ S.  39.  über  fünf  Classcn  mit  je  lj- jährigem  Cursus  ver- 
theilt,  in  der  Badischen  Schulordnung  S.  24.  und  in  dem  netten 
Nassauischen  Lehrplan  S.  9.  über  je  sechs  Jahre. 

Von  jenen  drei  Jahrescursen  soll  nach  § 35.  der  erste  auf 
die  Formenlehre  und  leichten  Lesestoff  verwendet  werden,  und 
da  späterhin  von  der  Formenlehre  nicht  mehr  die  Rede  ist,  so 
mufs  mau  annehmen,  dafs  gemeiut  sei,  die  regelinäfsige  söge- 


')  Vcrgl.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  134. 


Digitized  by  Google  I 


Abhandlungen. 


627 


nannte  attische  Formenlehre  müsse  in  einem  Jahre  bei  sechs 
wöchentlichen  Stunden  absolvirt  werden.  Diese  Forderung  ist 
in  der  Badischcu  Verfügung  vom  11.  November  1844.,  in  dem 
neuen  Nassauischen  Lehrplan  S.  9.  und  im  Sächsischen  Regula- 
tiv S.  41.  bestimmter  ausgesprochen,  in  dem  Dresdner  Einzelbe- 
riclit  S.  63.  sogar  noch  bedeutend  gesteigert;  wogegen  z.  B.  die 
Badische  Schulordnung  S.  24.,  die  Meininger  Schulordnung  S.  39 
und  40.,  die  alle  Nassauische  Schulordnung  S.  110.  dasselbe  Pen- 
sum auf  zwei  Gassen  bei  verschiedener  Stundenzahl  verthcileu. 
Diese  Anordnung  scheint  mir  darum  den  Vorzug  zu  verdienen, 
weil  der  erste  grammatische  Unterricht  im  Griechischen  nur  dann 
den  rechten  Ertrag  gewährt,  wenn  man  den  Knaben  Zeit  läfst, 
den  Organismus  der  Sprachformcn  mit  dem  Verstände  aufzufas- 
sen und  in  der  Nachbildung  derselben  es  zu  einer  sichern  Fer- 
tigkeit zu  bringen.  Schlägt  man  diescu  ruhigen  Gang  ein,  so 
wird  man  zugleich  alle  übrigen  Vortheile  dieses  Unterrichts  er- 
langen können,  ohne  in  die  Gefahr  zu  gcrathen,  die  schwachem 
Kräfte  durch  die  Menge  der  Formen,  die  doch  nun  einmal  ein- 
geprägt werden  müssen,  zu  überladen  oder  zu  erdrücken.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dafs  man  bei  einem  langsameren  Fortschrei- 
ten in  der  Grammatik  durch  ein  methodisch  gearbeitetes  Lese- 
buch ausreichend  unterstützt  wird. 

Die  über  die  Composition  im  Griechischen  §.  36.  angedeu- 
teten und  S.  106.  und  107.  weiter  motivirten  Grundsätze  stim- 
men mit  der  in  Deutschlaud  an  den  meisten  Orlen  bestehenden 
Praxis  überein. 

Dafs  §.  37.  der  Inhalt  und  die  Einrichtung  der  im  zweiten 
und  dritten  Jahrescursus  zu  gebrauchenden  Chrestomathie  nicht 
näher  angegeben  ist,  läfst  die  Art  des  verlangten  Unterrichts  im 
Griechischen  nicht  deutlich  genug  werden.  Man  kann  aus  §.  35. 
und  39.  nur  entnehmen,  dafs  Historisches,  Episches  und  Ele- 
gisches darin  enthalten  sein  müsse.  Die  Frage  ist  schon  darum 
nicht  unwichtig,  weil  cs  darauf  ankommt,  welche  Einwirkung 
auf  die  Gesammtbildung  der  Schüler  man  von  dem  Inhalt  der 
Chrestomathie  erwartet,  ob  man  sich  darin  mehr  der  Praxis  der 
früheren  ‘)  Zeit  oder  der  jetzigen  anschlicfst.  Insbesondere  wird 
dadurch  der  Einflufs  des  griechischen  Unterrichts  auf  den  Deut- 
schen und  der  davon  zu  erwartende  Gewinn  sehr  wesentlich 
bestimmt. 

Unter  den  (nach  §.  39.)  am  Schlüsse  des  dreijährigen  Cursus 
zu  stellenden  Forderungen  vermifst  man  eine  ungefähre  Bestim- 
mung über  deu  zu  fordernden  SprachstofT,  welche  der  §.  34. 


')  Ich  erinnere  an  ein  Wort  Melanchthons  in  einem  seiner 
Briefe  Vol.  I.  p.  74.  ed.  Bretsch. : 71/i  Gratca  Germanine  trholit 
proßtentur , magna  ex  parte  eoi  aulorei  interprelari  tolent,  qui  ad 
txcoltndam  orationii  ivpova/ae  plurimum  conducunt , interim  animit 
erudiendit  parum  racant.  Nobit  autem  Consilium  videlur  e media 
Grraecia  deligere  optimae  notae  clatticot,  qui  et  ad  linguae  cultum  et 
ad  vitae  rationei  formandat  pertinent. 
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aufgcstclllcn  analog  wäre.  Die  Badische  Schulordnung  S.  25. 
verlangt  auch  hier  den  Gebrauch  eines  etymologischen  Wörter- 
buchs. der  Nassauischc  Lehrplan  S.  9.,  dafs  aufser  den  in  der 
Chrestomathie  vorkommenden  Wörtern  „in  systematischer  Weise 
eine  Anzahl  möglichst  einfacher  Wörter,  welche  als  Slamamör- 
tcr  zu  Wortfamilien  angesehen  werden  können,  memorirt“  werde. 
Man  mnfs  sich  vor  zu  starken  derartigen  Anforderungen  an  das 
Gedäcbtnifs  hüten  und  hauptsächlich  auf  den  geschichtlich  fest- 
stehenden Zusammenhang  mit  dem  Deutschen  und  auf  den  ans  der 
Kenntnifs  desselben  abzuleitenden  Gewinn  für  den  Gebrauch  der 
Muttersprache  Rücksicht  nehmen. 

In  der  Abtheiluog  des  Entwurfs,  welcher  den  höheren  ge- 
lehrten Schulen  gewidmet  ist,  sind  die  allgemeinen  Vorschriften 
über  den  Unterricht  in  den  beiden  classischen  Sprachen  verbun- 
den, die  besondern,  namentlich  die  über  die  Wahl  der  Schrift- 
steller nnd  über  die  Stilübungen  getrennt.  Diese  Anordnung  hat  nur 
das  Mifslichc,  dafs  die  eigen!  hümiiehen  Rücksichten,  die  die  Schule 
bei  der  Behandlung  einer  jeden  der  beiden  alten  Sprachen  und 
Literaturen  zu  nehmen  hat,  nicht  überall  so  scharf  hervortre- 
ten, wie  cs  zu  wünschen  wäre.  Es  hätten  also  diese  wenigstens 
noch  nebenbei  bemerkt  werden  sollen. 

Den  Grundgedanken  für  diesen  gesammten  Unterricht  siebt 
t$.  70.  an  und  er  findet  sich  in  den  Motiven  mehrmals,  z.  B. 
S.  157.,  anerkannt:  cs  „soll  von  nun  an  die  Sprache  hauptsächlich 
als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  betrachtet 
und  diese  sollen  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus  ihnen  ihre 
Zeit,  deren  Spiegel  sic  sind,  begriffen  werden.“  Die  Motive 
gehen  leider  auf  eine  weitere  Begründung  dieses  Satzes  nicht  ein. 

Derselbe  drückt  augenscheinlich  zunächst  nur  den  Gegensatz 
gegen  eine  falsche  Methode  aus;  für  sich  genommen  dürfte  er 
einerseits  nur  mit  einer  wesentlichen  Beschränkung,  andrerseits 
mit  einer  bestimmten  Erweiterung  anerkannt  werden  können. 

Homer,  llerodot,  Thucydidcs.  Xenophon,  Plato,  Demosthenes, 
Sophokles  und  Euripides,  ferner  Caesar,  Sallustius,  Cicero,  Li- 
vius,  Tacitus,  Ovid,  Virgil  und  Horaz  — alle  diese  Schrift- 
steller selbst  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus  ihnen 
ihre  Zeit  zu  begreifen,  das  dürfte  über  die  Kräfte  unserer  Schü- 
ler weit  hinausgehen.  Mag  man  jene  Forderung  auch  in  dem 
gemäfsigtsten  .Sinne  auslcgen,  welcher  Lehrer  wird  behaupten 
dürfen,  dafs  er  seine  Schüler  zu  einem  so  ungemeinen  Resolut 
zu  führen  vermocht  hat? 

Wir  können  zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  zwei  oder  drei 
der  genannten  Schriftsteller  — etwa  Homer,  Cicero  und  Li  via, 
— in  der  angegebenen  Weise  verstehen  gelernt  haben  und  wenn 
denselben  im  Ucbrigen  die  bildenden  Elemente,  welche  die 
Sprache  und  Literatur  des  Alterthums  überhaupt  cuthält,  to 
weit  zugänglich  gemacht  worden  sind,  dafs  ihnen  in  dem  ju- 
gendlichen Geiste  eine  lebendige  Nachwirkung  gesichert 
ist.  Bildend  aber  für  die  Jugend  ist  ein  Gesammteindruck  von 
dem  Geist  und  Leben  des  classischen  Alterlhums,  dessen  liaupt- 
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sächliche  Stütze  ein  treues,  durch  strenge  Arbeit  vermitteltes 
Verständnifs  einiger  hervorstechenden  Erzeugnisse  der  alten  Li- 
teratur ist.  ßildeud  ist  aber  auch  die  Kenntnifs  der  Gedankcn- 
forinen.  die  das  classische  Alterthum  in  den  der  Jugend  zugäng- 
lichen Gedankensphären  nach  Wort,  Satz  und  Stil  gebildet 
hat.  In  beiden  Beziehungen  soll  das  Studium  des  classischen 
Alterthums  auf  der  Schule  den  idealen  Rückhalt  des  gei- 
s ligen  Lebens  begründen  helfen.  Wenn  diese  Bemerkung  für 
die  gelehrten  Schulen  aller  Nationen  gilt,  so  hat  das  deutsche 
Gymnasium  noch  insbesondere  den  Inhalt  und  die  Form  der  elas- 
tischen Literatur  für  das  Verständnifs  und  die  weitere 
Entwicklung  unserer  Sprache,  unserer  Literatur,  un- 
serer gesamuitcn  Nationalität  auszubeuten. 

Hieraus  folgere  ich  einige,  wie  es  mir  scheint,  wichtige  Mo- 
dificationen  des  Entwurfs. 

Auch  die  hohem  Gyuinasialclasscn  haben  in  Hinsicht  des  all- 
classischen  Sprachstoffs  an  sich  und  im  Verhältnis  zum 
I>eutschcn  eine  bestimmte  Aufgabe,  die  Genesis  einer  Be- 
deutungslehre. Geist  und  Leben  der  allen  Völker  ist  an  der 
inneren  Entwickelung  einer  wenn  auch  beschränkten  Zahl  von 
Wortstämmen  zu  erläutern.  Ueber  den  Zusammenhang  mit  dem 
Deutschen  ist  oben  wiederholt  gesprochen. 

Die  Behandlung  der  Grammatik  intifs  auch  in  den  oberen 
Classen,  in  denen  sic  erst  gehörig  begriffeu  werden  kann,  eine 
selbständige  sein;  der  Zweck  derselben  ist  nicht  die  Kenntnifs 
der  gramnialischeu  Gesetze  an  sich,  sondern  des  darin  sich  of- 
fenbarenden antiken  Geistes.  Sie  führt  ferner  auf  der  einen 
Seite  zur  allgemeinen  Grammatik,  auf  der  audern  zum  Verständ- 
nifs  der  unter  dem  Einflufs  der  alten  Sprachen  entwickelten  Ei- 
genthümlichkeiten  der  deutschen  Grammatik. 

Daran  schliefst  sich  eine  Darstcllungslchre,  hei  der  die- 
selben Rücksichten  obwalten. 

Die  Lectürc  hat  nicht  die  Aufgabe,  eine  längere  Reihe 
v o *i  Schrift  st  cllerindividuali  täten  möglichst  in  ihrer  To- 
talität und  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zeit  begreifen  zu  lehren;  sie 
hat  diese  Aufgabe  nur  bei  einigen  wenigen  zu  verfolgen  und 
im  Uebrigcn  auf  eine  Totalanschauuug  des  classischen 
AI  terthums  binzuwirkcu  und  an  den  einzelnen  Schriftstellern 
mehr  das  Allgemeine  als  das  Besondere  hervorzuheben;  sic  hat  dabei 
dein  Formalen  so  gut  Rechnung  zu  tragen  wie  dem  Materiellen. 

Was  nun  die  wcilcrcn  Bestimmungen  des  Entwurfs  über 
die  Lectürc  der  Classikcr  anbetritft,  so  greift  die  in  Folge 
einer  ausführlichen  Motivirung  eines  Commissions  - Mitgliedes 
(S.  152 — 162.)  ')  getroffene  Anordnung  (§.  71.),  dafs  iu  jeder 
Clas.se  gleichzeitig  immer  nur  ein  einziger  lateinischer  und  ein 
einziger  griechischer  Autor  zu  behandeln,  und  (§.  74.)  dafs  in 
jedem  Semester  zwei  Drittheile  der  Zeit  im  Zusammenhänge  auf 


’)  Vergl.  die  Bemerkungen  von  Herrn  Prof.  Kluiupp  im  Aprilbeft 
dieser  Zeitschrift  S.  339. 
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den  Prosaiker  und  ein  Drittheil  auf  den  Dichter  in  geeignetem 
Wechsel  beider  zu  verwenden  sei,  erheblich  in  den  Organis- 
mus der  obern  Classen  ein,  wie  sich  aus  der  §.  82 — 85.  vor- 
geschriebenen Anordnung  der  künftig  zu  lesenden  Schriftsteller 
ergiebt. 

In  der  oben  angegebenen  vortrefflich  durebgeführten  Motivi- 
rung  wird  zur  Empfehlung  des  Vorschlages  gesagt,  dafs  dadurch 
1)  diejenige  Zerstreuung  der  Vorstellungen  fern  gehalten  werde, 
welche  die  notli wendige  Folge  des  gleichzeitigen  Lesens  mehre- 
rer Schriftsteller  derselben  Sprache  ist,  und  dafs  der  Geist  des 
Schülers  den  Eindruck  von  dem  eben  vorliegenden  Autor  willi- 
ger und  mit  mehr  Theilnahine  aufnehme;  2)  dafs  der  Schüler 
die  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks,  der  Satzbildung,  des  Stoffes 
leichter  und  schneller  überwinde;  3)  dafs  man  deshalb  schneller 
und  mehr  werde  lesen  können;  4)  dafs  der  Schüler  zu  jedem 
neuen  Schriftsteller  mit  gröfserer  Frische  treten  werde;  S)  dafs 
am  Ende  des  Gymnasialcursus  ein  vollständigerer  Erfolg  des  das- 
sischen  Unterrichts  zu  erwarten  sei. 

Die  ersten  Gründe  sind  allerdings  von  sehr  grofscr  Bedeutung 
Aber  sie  beweisen  doch  eigentlich  nur,  dafs  es  nicht  zweekmä- 
fsig  sei,  in  derselben  Classe  mehrere  Schriftsteller  derselben 
Sprache  zu  gleicher  Zeit  lesen  zu  lassen.  Gegen  ein  solches 
verfahren  haben  sich  mit  vollem  Rechte  bereits  mehrere  Schul- 
ordnungen entschieden  erklärt.  Für  Prcufsen  ist  schon  längst 
verfügt  und  durch  die  Ministerialverfügung  vom  24.  October  1837. 
S.  13.  auf’s  Neue  in  Erinnerung  gebracht,  dafs  „in  Einem  Se- 
mester und  in  Einer  Classe  nur  Ein  lateinischer  und  griechischer 
Prosaiker  und  Dichter  zu  erklären“  sei.  Dasselbe  bestimmen  ein 
Wiirltembcrgischcs  Rescript  vom  14.  Januar  1814.  S.  402.  und 
die  Meininger  Schulordnung  S.  15.;  die  Badener  S.  23.  25.  and 
das  Sächsische  Regulativ  S.  45.  geben  es  als  Regel  an.  VcrgL 
auch  diese  Zeitschr.  Juhrg.  I.  Hfl.  4.  S.  189  und  190. 

Der  von  der  Commission  angenommene  Gedanke  ist'  nicht 
neu.  Um  Anderes  zu  übergeheu,  so  heifst  cs  in  der  Badener 
Schulordnung  S.  25.:  „Es  kann  auch  während  eines  ganzen  oder 
halben  Jahrcscurses  nur  ein  griechischer  Autor,  ein  Dichter 
oder  Prosaiker  gelesen  werden,  und  sodann  im  nächsten  Jab- 
rcscurse  ein  Wechsel  cintrcten.“  Und  ebenso  gestattet  die  vor- 
her genannte  preufsische  Ministerialverfügung  vom  24.  October 
1837.  S.  13.  ausdrücklich,  dafs  „die  erste  Hälfte  des  Se- 
mesters ausschliefslich  dem  Prosaiker  uud  die  übrige 
Zeit  nur  dem  Dichter  zugewandt  werde.“  *)  So  viel 
indefs  dem  Unterzeichneten  bekannt  ist,  hat  man  nur  selten  von 
dieser  Erlaubnifs  Gebrauch  gemacht,  und  die  Veranlassung  daai 
kann  wohl  nicht  allein  darin  liegen,  dafs  cs  seine  Schwierigkeit 


')  In  Meiningen  ist,  wie  aus  dieser  Zeitschrift  Jalirg.  I.  Hfl.  2.  S.  40 
erhellt,  eine  Einrichtung  dieser  Art  1846.  versuchsweise  getroffen.  Auch 
der  neue  Nassauische  Lehrplan  S.  21.  deutet  auf  dieselbe. 
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Laben  wird,  die  vcrschiedeuarligen  Wünsche  der  einzelnen  Leh- 
rer mit  diesem  Plan  zu  vereinigen.  ') 

Es  ist  schwer  über  einen  so  wichtigen  Plau  eher  ein  Urthcil 
abzugeben,  bevor  inan  ihn  in  der  Praxis  erprobt  hat.  Iudefs 
bieten  sich  doch  einige  Bemerkungen  leicht  dar. 

Zunächst  scheint  der  Plan  mit  Unrecht  über  alle  Schriftstel- 
ler ausgedehnt  zu  sein:  ich  würde  mindestens  eine  Ausnahme 
für  Horaz  und  die  griechischen  Lyriker  in  Anspruch  nehmen, 
bängere  Zeit  hindurch  (§.  74.)  in  acht  wöchentlichen  Stunden 
(§.  75.  und  oben  S.  386.)  die  Oden  des  Horaz  zu  lesen  und  in 
fünf  wöchentlichen  Stundcu  (§.  76.  81.)  eine  griechische  An- 
thologie — das  möchte  nicht  eben  empfehlenswert!»  sein.  Wie 
den  meisten  Naturen  überhaupt  lyrische  Poesie  in  perpctuirlichen 
Dosen  nicht  zu  munden  pflegt,  so  wird  cs  auch  mit  der  römi- 
schen und  griechischen  Lyrik  gehen.  Mufs  der  Schüler  die  Oden 
des  Horaz  in  rascher  Folge  lesen,  so  wird  der  Eindruck  der 
künstlerischen  Vollendung  des  einzelnen  Gedichts  weder  so  tief 
noch  so  treu  sein;  das  eine  wird  das  andere  verwischen,  und 
so  wird  der  Gewinn,  deu  das  Einlesen  bringt,  wieder  durch  an- 
dere Mifsstündc  aufgehoben.  Wenn  man  dagegen  den  Horaz  an- 
fangs dreistündig,  dann  zweistündig  liest,  wenn  man  die  Oden 
ihrem  Inhalt  nach  geschickt  gruppirt  und  jede  Stunde  möglichst 
auf  einen  Totaleindruck  hinarbeilct,  so  wird,  meiner  Ansicht 
nach,  nicht  blols  ein  tüchtiges  Vcrslündnifs  des  Schriftstellers 
erzielt  werden  können,  sondern  diese  Lcclüre  wird  auch  fortdau- 
ernd einen  erfrischenden  und  anregenden  Eindruck  gewähren. 
Ebenso  lälst  sich  über  die  griechische  Authologic  urthcilcn. 

Es  liclse  sich  dasselbe  Argument  wohl  auch  noch  in  Be- 
treff der  Ovidischen  Schriften  und  der  Briefe  Ciccro's  geltcud 
machen. 

Allein  ich  verzichte  darauf,  weil  im  Allgemeinen  bei  der 
grofsen  Zahl  von  Stunden,  welche  die  Württembergische  Schul- 
ordnung für  die  lateinische  Lectürc  gewährt,  die  Nolhwcndig- 
keit  der  ganzen  Anordnung  für  das  Lateinische  nicht  er- 
sichtlich ist.  Man  sollte  meinen,  dafs  im  Fall  der  Lehrer  in  je- 
der Woche  fünf  Stunden  für  deu  Prosaiker  (Livius  oder  Sallust 
oder  Cicero  oder  Tacilus),  drei  Stunden  für  deu  Dichter  (Ovid 
oder  Virgil  oder  Iloralius)  verwenden  kaun,  es  nur  an  andern 
Umständen  liegt,  wenn  der  Zweck  der  Lectürc  bei  den  Schü- 
lern nicht  erreicht  wird.  Es  ist  ferner  problematisch,  oh  man 
bei  dieser  Methode  gerade  jenes  tiefere  Bcgreilcn  der  Schrift- 
steller erwirken  werde,  ob  nicht  vielmehr  das  Einlesen  iu 


’)  Eben  so  gelten  ist,  beiläufig  bemerkt,  die  in  derselben  Ministerial- 
verfiigung  S.  19.  und  20.  angerathene  Einrichtung  zur  Ausführung  ge- 
kommen, wonach,  um  die  Kraft  der  Schüler  nicht  zu  zersplittern,  bei 
Anordnung  des  Lectionsplans  für  Einen  Gegenstand  zwei  Stun- 
den hinter  einander  zu  bestimmen  wären.  Vorgl.  diese  Zeitschrift 
Jahrg.  1847.  llft.  2.  S.  270.  und  den  neuen  Nassaulscben  Lehrplan 
S.  21. 
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dieselben  der  Hauptgewinn  sein  wird,  ob  nicht  das  viele  und 
rasche  Lesen  bei  einem  jeden  Schriftsteller  den  Sinn  für  das 
scharfe  Auffassen  des  Eigentümlichen  in  Form  und  luhalt  eher 
abstumpfen  als  beleben  und  das  langsame  Nachreifen  des  durch 
die  Lectüre  Gewonnenen  wesentlich  hindern  dürfte,  ob  in  der 
Wechselwirkung,  die  mit  der  gleichzeitigen  Lectüre  des  Dichters 
und  Prosaikers  verbunden  sein  kann,  nicht  ein  schwer  zu  erset- 
zendes Mittel  der  Bildung  aufgegeben  ist?  ') 

Für  das  Griechische  gelten  diese  Gründe  nur  in  geringerem 
Maafse,  da  darin  nur  fünf  Wochcuslunden  der  Lectüre  zuge» ie- 
sen  sind  Allein  bei  der  ausnehmenden  Wichtigkeit,  welche  das 
Verständnifs  der  homerischen  Dichtungen  für  den  Schüler  hat. 
läfst  sich  die  Behauptung  wohl  rechtfertigen,  dafs  während  der 
vier  letzten  Gyinnasialjahrc  ununterbrochen  eine  gewisse  Zeit 
der  Lectüre  des  Homer  in  der  Classe  zukomme.  Privatlectüre 
und  jeweilige  Repetitionen  in  den  lctzteu  beiden  Jahren  oder 
im  letzten  gewähren  keinen  hinreichenden  Ersatz,  sondern  ver- 
anlassen eher  zu  Ungenauigkeit  und  Halbheit  des  Verständnisses, 
während  dasselbe  immer  inniger  und  tiefer  werden  müfste.  Ich 
würde  daher  zwar  mit  dem  Entwurf  im  ersten  Semester  des 
untern  Cursus  (Secunda)  eine  Zeit  lang  sämmtliche  Stunden,  und 
dann  vier  Stunden  wöchentlich  für  Homer  in  Anspruch  nehmen, 
im  zweiten,  dritten  und  vierten  aber  wöchentlich  drei,  im  er- 
sten Jahre  des  obern  Cursus  (Prima)  wöchentlich  zwei  und  im 
zweiten  wöchentlich  eine  für  denselben  verwenden.  Was  die 
Anwendung  des  von  der  Commission  angenommenen  Grundsat- 
zes auf  die  übrigen  griechischen  Schriftsteller  angeht,  so  würde 
sie  durch  die  von  derselben  aufgestellten  Gründe  noch  am  mei- 
sten gerechtfertigt  sein,  namentlich  für  die  Tragiker. 

Allein  der  Ausführung  des  gesamuitcn  Planes  dürften  noch 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  praktischer  Art  cntgegenstc- 
hen,  die  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Die  folge  des 
Plans  würde  wohl  die  sein,  dals  der  Kegel  nach  alle  lateinischen 
Stunden  in  einer  Classe  in  einer  Hand  liegen  müfsten  und  eben 
so  alle  griechischen.  Denn  soust  würde  der  Stundenplan  jedes- 
mal in  dem  Zeitpunkt  des  Semesters,  in  welchem  der  Wechsel 
der  poetischen  und  prosaischen  Lectüre  stattGndct,  eine  Aende- 
rung  erleiden,  die,  zumal  da  sie  sich  über  mehrere  Classen  er- 
streckte, nicht  ohne  einige  Störung  der  änfsern  wie  der  innern 
Ordnung  abgehen  dürfte,  und  die  sich  besonders  dämm  als  nach- 
theilig  zeigen  würde,  weil  sie  den  continnirlichcn  Einflufs  des 
Hauptlehrers  im  Lateinischen  auf  seine  Classe,  der  gewöhnlich 
zugleich  Inspector  (§.  128.)  derselben  6cin  wird,  sowohl  io 
wissenschaftlicher  als  in  disci|>linarischer  Rücksicht  we- 
sentlich unterbrechen  müfstc.  Liegen  aber  alle  lateini- 


')  Dafs  es  einen  nachtheiligen  Einiluts  auf  den  Stil  haben  müsse, 
wenn  eine  Zeitlang  nur  ein  Dichter  gelesen  werde,  ist  unleugbar;  alle» 
die  Sache  kommt  nicht  in  Betracht,  wie  S.  161.  2.  genügend  erwiese« 
ist.  Sonst  dürfte  man  ja  auch  nie  Tacitus  allein  lesen. 
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sehen  Stunden  in  einer  Hand  und  wiederum  alle  grie- 
chischen, so  werden  die  Schulen  der  vollen  Verwendung  der 
ihnen  zugehörigen  Lehrcrcapacitiiten  in  einem  wichtigen  Gegen- 
stände beraubt  nud  die  reicher  ausgestattelcu  den  übrigen  darin 
fast  gleichgestellt.  Nicht  jedes  Lehrers  Naturell  läfst  ihn  zur 
Erklärung  eines  Prosaikers  und  eines  Dichters  gleich  geeignet  er- 
scheinen, nicht  jedes  Studien  haben  sich  über  die  eine  wie  die 
andere  Form  der  Darstellung  in  gleicher  Weise  erstreckt.  Es 
ist  aber  eine  unbestreitbare  Pflicht  der  Schule, 
jeden  Lehrer  so  viel  als  möglich  nach  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  zum  Besten  des  Ganzen  zu  verwenden.— 
Vielfach  ist  bemerkt  worden,  dafs  nach  dein  gewöhnlichen  Her- 
gange jüngere  Lehrer  an  dem  Unterricht  in  den  höheren  Classen 
zu  wenig  oder  gar  nicht  Antheil  haben  und  dafs  so  ein  bedeu- 
tendes Capital  au  Kraft  unverwendet  bleibe  oder  auch  verkomme. 
Es  ist  jedenfalls  billig,  dafs  diejenigen  Lehrer  die  Stunden  erhal- 
ten, von  denen  man  weifs  oder  vorauszusetzen  Grund  hat,  dafs 
sie  sie  am  besten  geben  werden,  und  kein  Lehrer  wird  sein  per- 
sönliches Interesse  dem  des  Ganzen  entgegenzusl eilen  gewilligt 
sein  Nun  liegt  cs  sehr  nah,  dafs  die  frischere  Natur  jüngerer 
Lehrer  dieselben  — unter  Voraussetzung  der  nöthigen 
gründlichen  Studien  — zur  Behandlung  mancher  Dichter 
in  höhern  Classen  eher  geeignet  erscheinen  läfst,  als  zur  Erlhei- 
lung eines  solchen  Unterrichts  in  denselben,  der  eine  längere 
methodische  Durchbildung  erfordert.  Der  Plan  der  Commission 
aber  beraubt  die  Schule  dieser  Eventualität  uud  so  kommt  zu- 
gleich der  Entwurf  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  §.  129. 
ausdrücklich  anordnet,  dafs  auch  andere  Lehrer  als  die  Professo- 
ren der  classischcn  Philologie  „mit  dem  Vortrag  über  classische 
Literatur  in  einzelnen  Pensen  beauftragt  werden“  könnten, 
eine  Bestimmung,  deren  Ausführbarkeit  nach  der  obigen  Ent- 
wicklung nicht  recht  klar  ist.  — Dafs  wenigstens  der  lateinische 
Dichter  von  dem  Ganzen  des  lateinischen  Uuterrichts  abgelöst 
und  einem  andern  Lehrer  übergeben  werde,  hat  auch  sonst  noch 
viel  für  sich.  Denn  einerseits  mufs  man  heranreifenden  Jüng- 
lingen eine  gröfscre  Mannigfaltigkeit  von  Anregungen  wünschen, 
wie  sie  durch  verschiedene  Individualitäten  bedingt  ist,  uud  diese 
wird  sich  unbeschadet  der  Einheit  des  übrigen  Unterrichts  am 
leichtesten  durch  Absonderung  dieses  Objects  erreichen  lassen. 
Andererseits  ist  die  Vereinigung  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
und  im  Deutschen  von  grol'ser  Wichtigkeit,  und  wollte  tnan  zu 
dem  schweren  deutschen  Unterricht  noch  die  volle  Last  säinmt- 
licher  lateinischer  Stunden  hinzufügen,  so  würde  der  betreffende 
Lehrer  seine  Aufgabe  um  so  weniger  mit  Frische  und  Freudig- 
keit erfüllen  können,  als  er  auch  noch  durch  seinen  anderweiti- 
gen Antheil  am  Unterricht  in  Anspruch  genommen  sein  wird. 
Zweigt  man  den  Dichter  ab,  so  ist  auch  dem  Lehrer  geholfen. 

Das  System  also,  welches  von  der  Commission  für  die  Lec- 
türc  angenommen  worden,  ist  meiner  Mciuung  nach  insofern  zu 
verwerfen,  als  man  cs  bis  zum  Extrem  durchgeführt  hat  uud 
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als  es  in  dieser  Fassung  so  wenig  eine  Sicherheit  für  die  Besei- 
tigung der  bestellenden  Mäugel  gewähren  kann,  dafs  es  vielmehr 
thcils  dieselben  Mängel,  thcils  andere  Mifsstände  nothwendig  mit 
sich  bringcu  dürfte.  Dagegen  kann  es  iu  einzelnen  Fällen  gc- 
wifs  mit  gutem  Erfolge  angewendet  werden,  besonders  wenn 
man  für  die  Zeit,  wo  der  Dichter  die  Classcnlectüre  bildet,  die 
Privatlectiire  eines  Prosaikers  anordnet  und  mit  Vorsicht  leitet, 
nnd  wenn  mau  bei  der  Wahl  und  Zusammenstellung  der  Schrift- 
steller nicht  aus  den  Augen  läl'st,  dafs  das  Resultat  nicht  iu  ei- 
ner Reihe  von  Einzelbildern  liegt,  sondern  nach  der  Einsicht  iu 
einige  wenige  Hauptschriftsteller  und  iu  das  Wesen  und  den  or- 
ganischen Zusammenhang  des  Gauzcn  zu  bemessen  ist.  Die  vor- 
her besprochene  Grundansicht  der  Commissiou  über  die  Behand- 
lung der  Classiker  sebeiut  auch  in  diesem  Gebiete  nicht  ganz 
günstig  gewirkt  zu  haben. 

Mit  der  Wahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  werden  die  mei- 
sten Schulmänner  zufrieden  sein,  vorausgesetzt  dafs  dem  Lehrer 
unbenommen  bleibt,  nach  seiner  Ueberzeugung  uud  in  lieberein- 
stimmuug  mit  dem  Rector  und  dem  Collegium  zuweilen  auch 
andere  Schriftsteller  zu  wählen.  Dafs  auch  Juvenal  und  Aeschy- 
lus  zugelasscu,  dafs  den  Fasten  üvid’s  der  Vorzug  vor  den  Me- 
tamorphosen gegeben,  dafs  der  Agricola  des  Tacitus  und  die  rhe- 
torischen Schriften  Ciccro’s  ganz  übergangen  sind,  werden  Viele 
nicht  billigen;  Einige  dürften  sich  auch  gegen  \ irgil's  Gcorgica 
im  Zusammenhänge,  gegen  die  (sämmtlicben)  Satiren  und  Episteln 
von  lloraz  und  deu  Pliädou  des  Plato  aussprechen,  ludcfs  wird 
sich  iri  diesem  Gebiet  nie  völlige  Einst immigkeil  erlangen  las- 
sen. Eben  so  ist  cs  mit  der  Anor{lnuug.  •)  So  scheint  cs, 
dafs  die  Platonische  Apologie  des  Sokrates  von  deu  Schülern 
weit  besser  verstanden  wird,  wenn  sie  erst  au  einem  andern 
Dialog,  etwa  am  Eulbypbro,  die  Manier  des  Sokrates  kennen 
gelernt  haben.  Eben  so  dürfte  cs  nicht  zu  billigen  seiD,  dab 
während  des  zweijährigen  Cursus,  der  unserer  Secunda  entspricht, 
mir  zwei  Drittel  eines  Semesters  einem  attischen  Schrift- 
steller bestimmt  worden  sind,  dal's  iu  deu  beiden  letzten  Jah- 
ren bis  auf  das  Drittel  eines  Semesters,  das  der  Anthologie  zu- 
gewiesen,  nur  attische  Schriftsteller  gelesen  werden  sollcu  uud 
dafs  für  diese  Zeit  der  Lesung  des  Homer  gar  keine  Zeit  Vor- 
behalten ist.  Sic  ist  gewifs  der  Privatlectiire  Vorbehalten:  allein 
von  dieser  wird  in  dem  Entwurf  überhaupt  gar  nicht  gesprochen 
und  doch  sind  Bestimmungen  über  Art,  Ausdehnung  und  Con- 
trolc  derselben,  namentlich  über  die  Verbindung  mit  der  das- 
senlccliirc,  von  der  grüfsteu  Wichtigkeit.  ’) 

Ans  den  über  die  Behandlung  der  Schriftsteller  gegebenen 
Vorschriften  müssen  wir  hervorbeben,  dals  nach  §.  72  „eine  klare 

‘)  Dafs  llerodot  der  zweiten  Classc  zugewiesen  ist,  und  nicht  wie 
im  Sächsischen  Regulativ  S.  49.  der  ersten,  kann  man  nur  billigen. 

*)  Hie  hierüber  in  dem  neuen  Nassauischen  Lehrplan  namentlich  S.  8. 
gegebenen  Andeutungen  sind  zu  allgemein,  als  dafs  sie  von  erheblicher 
Bedeutung  fiir  die  Praxis  sein  könnten. 
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nnd  gründliche  Einleitung  den  Schüler  in  die  Zeit  und  Art 
des  Schriftstellers  und  den  Inhalt  des  Werkes  einzufiihrcn  hat“, 
dafs  indefs  nach  S.  115  und  S.  156.  157  diese  Einleitung  nur  hi- 
storisch sein  soll  und  dafs  nach  S.  115  Alles  was  zum  „aeslhe- 
tischcn  und  organischen  Verständnifs“,  abgesehen  von  der  Be- 
handlung des  Einzelnen,  noch  nötliig  ist,  einem  Epimetron  ') 
aufzubewahren  ist.  Diese  Anordnung  ist  im  Ganzen  vortrefflich. 
Allein  für  den  untern  Curs,  für  Schüler  von  14  bis  16  Jahren 
hat  eine  Einleitung,  die  auf  das  historische  Verständnifs  des 
Schriftstellers,  seines  Werkes,  seiner  Zeit  hinzielt,  ihre  grofsen 
Schwierigkeiten.  Sie  darf  für  diese  Altersstufe  wenigstens  nur 
ganz  kurz  sein,  sonst  ermüdet  sie  und  ist  eher  naebtheilig  als 
vortlieilhaft.  Und  doch  wie  vieler  Vorerläuterungen  bedarf  streng 
genommen  der  Schüler,  wenn  er  nur  ciuigermaafsen  bis  zu  jenem 
von  der  Commission  gesteckten  Ziele  gelangen,  wenn  er  z.  B., 
wie  §.  82  fordert,  durch  eine  solche  Einleitung  in  Cicero’s  Le- 
ben und  Zeit  und  in  die  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit 
eingeführt  werden  soll,  ln  dieser  Classe  fallt  das  Meiste  dieser 
Art  wohl  der  Erklärung,  der  Repetition  und  den  abschließen- 
den Bemerkungen  des  Lehrers  anheim;  auf  diese  hätte  daher 
auch  in  dem  Entwurf  mehr  Nachdruck  gelegt  werden  müssen. 
Aber  wie  viel  auch  hierdurch  zu  erreichen  sein  mag,  so  ist  doch 
augenscheinlich,  dafs  keineswegs  der  ganze  materielle  und  ideelle 
Nutzen,  den  die  Jugend  von  den  gewählten  Schriftstellern  haben 
kann  und  haben  soll,  schon  in  dieser  Classe  gewonnen  werden 
kann  und  dafs  die  Einrichtungen  der  Schule  einen  offenbaren 
Mangel  enthalten,  wenn  nicht  in  der  obersten  Classe  dafür  ge- 
sorgt wird,  dafs  die  nun  schon  gerciftercn  Schüler  das  ihnen 
früher  gebotene  Bildungsmatcrial  tiefer  auffassen  und  mehr  durch- 
dringen lernen.  Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Ort  (Februar- 
heft S.  120)  erwähnt,  dafs  die  lateinischen  Aufsätze  eine  vor- 
treffliche Gelegenheit  hierzu  gewähren.  Am  meisten  aber  kann 
dafür  gewirkt  werden,  wenn  die  Privatlectüre  in  der  obersten 
Classe  zntn  Thcil  mit  Rücksicht  auf  jenen  Zweck  geleitet  wird. 
Vielleicht  ist  die  Commission  durch  diese  Erwägung  veranlafst 
worden,  in  einen  der  letzten  Cursc  einen  Vortrag  über  „Ge- 
schichte der  classischcn  Literatur“  (§.  95)  zu  legen,  deu  ich  aus 
diesem  Gesichtspunkt  gerechtfertigt  finde.  Dagegen  bin  auch  ich 
wie  Bäumlein  (Ansichten  S.  67 — 69)  der  Üeberzcugung,  dafs 
eine  besondere  Behandlung  der  Mythologie  (§.  80)  auf  dem 
Gymnasium  nicht  recht  an  der  Stelle  ist. 

Dafs  in  der  ohern  Stufe  bei  der  Erklärung  der  Autoren  auch  die 
Kritik  „mit  Answahl“  berücksichtiget  werden  solle  (§.83  nnd 
4j.  85),  ist  eine  gewifs  lobenswerthe  Bestimmung,  von  der  ein  Miss- 
brauch nicht  eben  gefürchtet  werden  darf.  Die  Art  und  Weise,  wie 
in  dieser  Classe  auf  Kritik  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  hängt  von 
der  Eigcnthüinlicbkeit  des  Lehrers  ab;  glückliche  Conjcctoren 
werden  häufiger  davon  Gebrauch  machen  können,  als  andere. 
Im  Allgemeinen  darf  auf  die  kritische  Behandlung  nur  da  cingc- 


>)  Vergl.  auch  §.  77.  78. 
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gangen  werden,  wo  sie  zum  Verständnifs  einer  Stelle  unumgäng- 
lich nothwendig  ist  und  wo  sich  dem  Lehrer  eine  natürliche 
Gelegenheit  darbietet,  Urthcil  und  Scharfsinn  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Von  diplomatischer  Kritik  darf  fast  gar  nicht  die  Rede 
sein,  aufscr  zur  nöthigen  Oricntirnng  1 ).  Leider  liegt  in  der 
Verschiedenheit  der  Texte  in  den  verbreitetsten  Schulausgaben 
mancher  Schriftsteller,  z.  B.  des  Sophocles  und  Tacitus,  eine  aufser- 
ordenlliche  Schwierigkeit;  der  Lehrer  mufs  allen  seinen  Schülern 
möglichst  gerecht  werden  und  ist  also  schon  darum  in  der  Lage, 
manche  Lesart  zu  berühren,  die  er  sonst  ganz  unbesprochen  las- 
sen würde.  In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dafs  es  rein  un- 
möglich sei  z.  B.  einen  Schriftsteller  wie  Tacitus  ohne  Rücksicht 
auf  Kritik  zu  erklären.  VVünschenswerth  freilich  ist,  dafs  der 
Lehrer  durch  Einführung  einer  Ausgabe  diesem  Zwang  entnom- 
men werde. 

Dafs  das  Lesen  der  lateinischen  Schriftsteller  (§.  75)  durch 
zwei  wöchentliche  Exercitia  unterstützt  werden  soll,  ist  zwar 
sehr  erfreulich:  aber  um  so  auffallender,  dafs  freier  lateini- 
scher Aufsätze  nicht  Erwähnung  gethan  und  ihr  Fortfällen 
gar  nicht  einmal  motivirt  ist.  Dafs  sic  bis  jetzt  in  Württemberg 
im  letzten  Jahrescurse  hie  und  da  vorgekommen,  ist  bekannt. 
Welch  eine  Bedeutung  denselben  zukommc,  habe  ich  im  Fe- 
bruarheft ausführlich  darzuthuu  versucht.  So  viel  werden  auch 
die  entschiedensten  Gegner  des  freien  Latein  Schreibens  zugeste- 
hen,  dafs  die  freien  lateinischen  Aufsätze  und  die  Exercitia,  un- 
ter Voraussetzung  einer  gleich  vollkommenen  Me- 
thode, eine  gleich  grofse  Bedeutung  für  die  geistige  Bildung 
haben  können;  und  dafs  beide  Uebungcn,  ihrer  eigenthiimlicben 
Beschaffenheit  nach,  einander  zur  Ergänzung  dienen.  Da  übri- 
gens §.  70  auf  das  wissenschaftliche  Bediirfnifs  einer  Fertigkeit 
im  Lateinischen  hindeutet,  so  ist  mir  das  gänzliche  Schweigen 
des  Entwurfs  über  Lateinschreiben  und  Latcinsprechen  nicht  recht 
erklärlich,  cs  sei  denn  dafs  die  Commission  beides  als  eine  Auf- 
gabe für  die  Universität  betrachtet.  Uebcr  die  Methodik  der 
lateinischen  Exerciticn,  die  im  obern  Gymnasium  doch  wohl 
nicht,  wie  §.  70  schlielsen  läfst,  nur  den  Zweck  haben  können, 
die  erworbene  Fertigkeit  zu  erhalten,  wird  hoffentlich  die  zu 
erwartende  methodologische  Instruction  Anordnungen  brin- 
gen, durch  welche  Bäu  ml  ei  ns  Ulittheilungen  S.  55  erledigt 
werden. 

Die  Majorität  der  Commission  hat  sieh  gegen  die  sogenannte 
schriftliche  Coniposition  i in  Griechischen  erklärt,  dage- 
gen nach  §.  7(>  an  Stelle  derselben  alle  acht  Tage  eine  Stunde 
mündlicher  Uebersetzung  aus  den»  Deutschen  oder  Lateini- 


1 ) Nach  diesen  Bemerkungen  wünschte  ich  eine  kleine  ModiGcation 
der  im  neuen  Nassauischen  l.elirplan  S.  8 gegebenen  Bestimmung:  „die 
Kritik  ist  nur  dann  zu  berücksichtigen,  wenn  damit  in  grammatischer 
oder  aesthutisch er  Beziehung  ein  Gewinn  erzielt  oder  ein  tieferer 
Blick  in  den  Zusammenhang  des  Gelesenen  gethan  wird.“ 
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gehen  ins  Griechische  nach  einem  Uebmigsbuche  angesetzt.  Die 
Motive  der  Majorität  sind  S.  116.  117,  die  der  Minorität  S.  163 
— 166  ausführlich  entwickelt.  Leider  ist  die  Absicht  der  Com- 
mission nicht  ganz  verständlich.  S.  116  wird  die  an  Stelle  der 
eigentlichen  Composition  tretende  Uebung  Retrovcrsion  ge- 
nannt. Das  deutet  entweder  nur  darauf,  dafs  die  zu  über- 
setzenden Stücke  aus  griechischen  Autoren  entnommen  sind,  oder 
darauf,  dafs  diese  Stellen  von  den  Schülern  früher  im  Original 
selbst  gelesen  sind.  Aus  der  Bemerkung  der  Minorität  S.  163, 
dafs  derjenige  Schüler  beim  Rclrovertircn  am  Besten  bestehen 
werde,  der  das  treueste  Gedächtnifs  habe,  ergiebt  sich,  dafs  die 
zweite  Annahme  richtig  ist.  Da  nun  ein  Uebungsbuch  zum 
Grande  gelegt  werden  soll,  so  müfste  dieses  wenigstens  ganz  ge- 
nau an  den  vorgeschricbeuen  Gang  der  Lcctfire  sich  anscbliefsen. 
Und  da  Abweichungen  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  vermeiden 
sein  dürften,  so  wird  immer  hin  und  wieder  Uebersetzung  an 
Stelle  der  Zurückübersetzung  treten  müssen.  In  jedem  Fall  ist 
nicht  abzusehen,  warum  diese  Uebungen  nur  mündlich  sein  sol- 
len. Eine  Vorbereitung  auf  dieselben  wird  man  nicht  verwerfen; 
eine  schriftliche  Ausarbeitung  des  Pensums  wird  aber  nicht  viel 
mehr  Zeit  kosten  als  die  Vorbereitung  auf  eine  exacte  mündliche 
Leistung.  Dagegen  kann  die  ersterc  gerade  im  Griechischen,  wo 
auf  die  äufserste  Genauigkeit  in  so  viel  Kleinigkeiten  um  so 
mehr  ankommt,  als  eine  Vernachlässigung  derselben  auch  wich- 
tigere Dinge  beeinträchtiget,  bei  Weitem  gröfscre  Vorlheile  brin- 
gen als  die  letztere.  Ich  stimme  daher  der  Minorität  in  so  fern 
bei,  als  ich  cs  für  ratbsam  halte,  dafs  die  im  Entwürfe  angesetzte 
Zeit  für  die  mündliche  Uebcrtragung  ins  Griechische  gröfslcn- 
theils  zur  Correctur  und  Besprechung  der  zu  Hause  angefertigten 
schriftlichen  Ueberset Zungen  verwendet  werde  und  dafs  diese  nur 
zum  Theil  auf  Rctroversiou  von  bereits  gelesenen  Stclleu  sich 
beziehe.  Gegen  Ueberlastung  der  Schüler  durch  Schwierigkei- 
ten, namentlich  durch  grammatische  und  lexikalische,  wird  sich 
wohl  jeder  Lehrer  erklären.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  auch 
hinreichend  sein,  wenn  nur  aus  dem  Deutschen  übersetzt  wird. 
Die  Commission  hat  ihrerseits  durch  Aufnahme  der  Bestimmung, 
dafs  auch  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  werden  solle,  die 
Schwierigkeiten  gesteigert.  Niemand  wird  die  Nützlichkeit  sol- 
cher Uebungen  verkennen  1 ),  iudefs  möchte  es  doch  geratbener 
sein,  dieselben  nur  für  die  künftigen  Philologen  privatim  ein- 
treten  zu  lassen. 

Die  für  die  französische  Sprache  §.40.41  und  §. 88.  S9 
getroffenen  Bestimmungen  übergehe  ich,  doch  verweise  ich  auf 
deu  oben  angegebenen  Gesichtspunkt,  wonach  dieser  Unterricht 
für  das  Deutsche  in  einer  Weise  fruchtbar  gemacht  werden  mufs, 
die  aus  der  Idee  der  Gymnasien  sich  ableiten  läfst.  Dieser  Ge- 


')  Die  dritte  Abtheiluog  von  Kübners  Anleitung  zum  Uebersetzen 
ins  Oriccbiche  (Hannover  1347)  giebt  S.  85  — 144  ein  treffliche»  Mate- 
rial dazu. 
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sichtspunkl  ist  z.  B.  auch  in  dein  neuen  Nassanischcn  Lehrplan, 
im  Sächsischen  Regulativ  und  in  dem  Dresdener  Einzelberichte 
nicht  genommen. 

Der  Lehrplan  für  den  hebräischen  Sprachunterricht  (§.91), 
der  in  fast  allen  Punkten  genau  mit  der  Badischen  Schulord- 
nung S.  25.  26  übcrcinst imm t , wird  bei  denen  keinen  Wider- 
spruch finden,  die  für  die  Beibehaltung  dieses  Unterrichts  auf  der 
Schule  sind.  Er  hat  vor  der  Preufsiseheu,  Badischen  (S.  37. 
38),  Meiningiscben  (S.  41.  42),  Sächsischen  (S.  39),  N'assaui- 
schen  (S.  24),  Hannoverschen  (Magazin  f.  1848  N.  21  S.  161) 
Einrichtung,  wodurch  dem  Hebräischen  nur  zwei  wöchentliche 
Stunden  zugctheilt  sind,  den  entschiedenen  Vorzug,  dafs  er  vier 
Wochcnstundeii  dafür  einräuint.  Man  vergleiche  die  Verordnun- 
gen vom  11.  Februar  1807  S.  351.  vom  14  Januar  1813  S.  402. 
vom  2.  November  1818  S.  453.  Die  Wirkung  einer  grütserea 
Stundenzahl  wird  das  schlagendste  Argument  gegen  die  Gegner 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  abgeben,  dem  wahrlich  im  Inter- 
esse der  theologischen  W isscnschaft  und  Praxis  eine 
stärkere,  keine  geringere  Kraflentwickelung  zu  wünschen  ist  ‘). 
Indcfs  wird  im  obern  Curs  auch  wohl  ein  dreistündiger  Unter- 
rieht  genügen,  wie  er  oben  aus  andern  Rücksichten  vorgcscbla- 
gen  worden.  Vergleiche  schon  die  Instruction  für  die  kleineren 
Seminaricn  vom  23.  December  1836  S.  681. 

In  Betreff  der  übrigen  Unterrichtsgegenständc  mufs  Ref.  sich 
ein  ausführliches  Eingehen  auf  den  Entwurf  und  die  Motive  ver- 
sagen; nur  Einzelnes  darf  er  noch  hervorhebeu. 

Im  Allgemeinen  wünschte  Ref.  für  einige  Realien  die  Bemer- 
kung, dafs  die  Privatlcctürc  der  Schüler,  besonders  in  den  obern 
Ciassen,  auch  dahin  zu  leiten  sei,  dafs  sie  durch  Lcctüre  histo- 
rischer, geographischer,  naturwissenschaftlicher  Werke  ihre  Kennt- 
nisse in  diesen  Fächern  immer  wieder  beleben  und  erweitern. 
Auch  Chrestomathien  könnten  dazu  mit  Nutzen  verwendet  wer- 
den. Allerdings  darf  die  Coutrolc  hier  nicht  fehlen;  sie  läfst 
sich  zum  Theil  schon  bei  Sprechübungen  im  Deutschen  durch- 
führen; zum  Theil  fällt  sie  den  Stunden  zu,  die  den  genannten 
Objecten  zugehören. 

Der  Geschichtsunterricht  wird  wohl  schwerlich  bis  zum  zehn- 
ten Jahre  nur  mit  dem  Religionsunterricht  (§.  42.)  verbunden 
werden  können,  sondern  er  wird  zum  grofseu  Theil  au  die  deut- 
schen Lesestunden  anzuschliefsen  sein. 

Dafs  die  alte  Geschichte  (§.  92.)  nur  einmal  und  zwar  nur 
vor  Knaben  von  14  bis  15  Jahren  behandelt  werden  soll. 


1 ) Der  Meinung,  dafs  der  hebräische  Unterricht  sich  aus  dem  Prin- 
cip  des  Gymnasiums  nicht  folgern  lasse,  mufs  man  mit  der  Bemerkung 
entgegentreten,  dafs  es  die  Pflicht  der  Schule  ist,  den  Schüler  möglichst 
individuell  zu  nehmen.  So  wie  sich  also  ein  Schüler  ganz  bestimmt  über 
sein  künftiges  Studium  entschieden  hat,  wird  der  Lehrer  überhaupt  es 
nicht  daran  fehlen  lassen  dürfen,  auf  dasselbe  diejenige  Rücksicht  zu  neh- 
men, die  Zeit  und  Umstände  gestatten. 
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iat  nm  so  mifslicher.  als  die  Commission  auf  das  geschichtliche 
Vcrständnifs  der  Schriftsteller  ein  so  großes  Gewicht  legt.  Statt 
des  zusammenhängenden  wissenschaftlichen  Vortrages  Ober  die 
römischen  und  griechischen  Alterthümer,  den  der  Entwurf  wäh- 
rend eines  Jahrescursus  auf  der  obern  Stufe  der  Gymnasien  (§.  95.) 
für  zulässig  erklärt,  dürfte  es  angemessener  sein,  an  dessen 
Stelle  eine  der  vorgeschrittenen  Entwicklung  der  Schüler  ent- 
sprechende Behandlung  der  alten  Geschichte  1 ) treten  zu  lassen, 
ltn  Uebrigcn  stimmt  Rcf.  dem  badischen  Schulplan  bei,  in  dem 
cs  S.  30.  und  31.  lieifsl:  „die  Erklärung  der  griechischen  und 
lateinischen  Autoren  giebt  den  Lehrern  mannigfaltige,  auf  zweck- 
mäfsige  Weise  zu  benutzende  Gelegenheit,  ihren  Zöglingen  Kennt- 
nisse aus  dem  Gebiete  der  römischen  und  griechischen  Alterthü- 
mer  mitzntheiien  und  sie  hauptsächlich  in  den  beiden  letzten 
Jahrescurscn  mit  dem  Geiste  des  Altcrthums  vertrauter  zu 
machen.  — Im  Uebrigcn  sind  in  der  fünften  und  sechsten  Classe 
(d.  h.  II.  und  I.)  zweckmäfsige  Lehrbücher  einzuführen,  auf 
welche  die  Schüler  in  diesen  und  andern  Zweigen  der  Alter- 
thumsknndc  verwiesen  werden  können.“ 

Wenn  §.  92.  ä)  dem  letzten  Jahre  des  Gymnasialcursus  die 
Württcmbergischc  Geschichte  und  ein  Ucberblick  über  die  allge- 
meine Weltgeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cultur-  und 
Literaturgeschichte  zugewiesen  ist,  so  vermifst  man  eine  genauere 
Angabe  der  dem  einen  wie  dem  andern  Gegenstände  etwa  zu- 
zumessenden Zeit.  Da  die  Würtlembergische  Geschichte  llieil- 
weise  in  allen  Gassen  bereits  Behandlung  gefunden  haben  wird, 
da  es  auch  nicht  an  einer  Gelegenheit  gemangelt  haben  dürfte, 
eine  Gesammtübersicht  über  dieselbe  zu  geben,  so  bezweifeln 
wir  die  Nolhwendigkeit  einer  ausführlichen  Darstellung  derselben 
in  der  obersten  Gasse.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  ein  gründlicher 
Vortrag  der  Württcmbcrgischcn  Geschichte  (und  einen  solchen 
ist  mau  zu  erwarten  berechtigt,  da  diese  als  Ilauptgcgeustand 
für  den  letzten  Cursus  angegeben  ist)  jene  Uebersicht  über  die 
allgemeine  Weltgeschichte  auf  ein  so  geringes  Maafs  von  Zeit 
zurückbringen  würde,  dafs  die  gewünschte  Wirkung  derselben 
nicht  zu  erreichen  sein  dürfte,  lief,  findet  die  Bestimmung  des 
Badischen  vScliulplans  S.  30.  37.  38.,  nach  welchem  das  histo- 
rische Peusum  der  obersten  Gasse  bei  zweijährigem  Cursus 
und  drei  wöchentlichen  Stunden  „Weltgeschichte  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  Cultur  und  Literaturgeschichte41  sehr  zweck- 
mäßig, unter  der  Voraussetzung,  dafs  bei  der  mittlern  und  neu- 
ern Geschichte  (wie  die  Commission  auordnel)  Deutschland  den 


')  Diese  Forderung  wird  auch  z.  B.  von  J.  von  Grub  er  gestellt 
in  der  sehr  bcachtenswerllien  Abhandlung  in  Magcrs  Revue  1845.:  die 
Einheit  des  Gynmasialunterrichls,  nebst  einer  hieraus  hervorgehenden  An- 
ordnung und  Methode  desselben,  S.  343. 

*)  Vergt.  die  Instruction  fiir  die  kleineren  Seminarien  vom  23.  De- 
cember  1836.  S.  682. 
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Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet.  *)  Dieser  Cursus  würde  auf 
gleiche  Weise  dem  antiken  wie  dem  modernen,  namentlich 
dem  nationalen  Element  der  Gymnasialbildung  Rechnung  tragen 
und  somit  wesentlich  zum  Abschlufs  derselben  beitragen. 

Der  umsichtig  angelegte  Unterricht  in  der  Geographie 
(§.  45—49.  96.)  soll  in  dem  ersten  Übcrgymnasialcurs  zum  Ab- 
schluß gebracht  werden  1 ).  und  zwar  durch  eine  wissenschaft- 
liche Zusammenfassung  des  in  den  frühem  Classen  vom  Schüler 
erworbenen  Stoffes.  Es  wird  indefs  auch  im  obern  Ours  durch 
jeweilige  scharfe  Wiederholungen  auf  Bewahrung  des  früher  er- 
worbenen Wissens  hinznwirken,  und  bei  Behandlung  der  Welt- 
geschichte und  Culturgcschichtc  wie  für  die  wichtigsten  andern 
Länder,  so  namentlich  für  unser  Vaterland,  auf  den  innigen 
Zusammenhang  des  Geographischen  und  Geschichtlichen  noch 
tiefer  cinzugehcn  sein,  als  es  vor  Schülern  geringerer  Entwick- 
lung geschehen  konnte.  In  dem  vom  Sächsischen  Cultusministe- 
rium  1845.  herausgegebenen  Lehrgang  des  Geschichtsunterrichts 
auf  gelehrten  Schulen  findet  sich  hierüber  §.  9.  S.  10.  eine  tref- 
fende Bemerkung,  die  zwar  auch  sonst  oft  ausgesprochen  ist, 
aber  nicht  immer  consequent  durchgeführt  wird.  Ueberhanpt 
ist  auch  bei  diesem  Unterricht  das  Mifsverhältnifs  zwischen  der 
Fülle  des  herrlichsten,  wahrhaft  bildenden  Stoffes  nnd  der  Art 
der  gewöhnlichen  didaclischen  Verwendung  sehr  auffällig.  Die 
methodologische  Instruction  wird  hoffentlich  auch  hierüber  ein 
kräftiges  Wort  sprechen. 

Ucber  den  mathematischen  nnd  naturgcschichtlichen  Unterricht 
wage  ich  nicht  zu  urthcilen.  Nur  die  Anordnung,  wonach  von 
den  zwölf  Jahrescursen  nur  die  vier  ersten  und  die  zwei  letzte« 
einen  Anlhcil  an  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  ha- 
ben sollen,  möchte  ich  als  bedenklich  bezeichnen.  Man  kann 
nicht  vorausselzen,  dafs  dasjenige,  was  sechs-  bis  zehnjährige 
Knaben  von  der  Naturgeschichte  gelernt  und  begriffen,  während 
eines  sechsjährigen  Zwischenraums  durch  Excursionen  nnd  Pri- 
vatbcschäDigung  so  lebendig  in  den  Schülern  erhalten  werden 
könnte,  dals  sich  dann  noch  an  jene  Pensen  anknüpfen  ließe. 
Gerade  die  Jahre  vom  zehnten  bis  zum  vierzehnten  Jahre  sind  so 
recht  geeignet  dazu,  dafs  der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers 
in  der  Natur  sich  umschcn  und  in  ihr  beobachten  lerne.  Auf 
der  andern  Seite  scheint  der  oberste  Cursus  des  Gymnasium« 
durch  die  rasch  hintereinander  eintretende  Behandlung  von  fünf 
naturgcschichtlichen  Fächern  einer  Ueberbürdung  ausgesetzt  zu 
werden,  deren  natürliche  Folge  sein  dürfte,  dafs  in  diesem  Fache 


’)  Derselbe  Gedanke  liegt  dem  obersten  Geschichtscursus  nach  dem 
neuen  Nassaiiischen  Lehrplan  S.  14.  zum  Grunde. 

’)  Der  neue  Xassauischc  Lehrplan  S.  15.  und  24.  läfst  den  geogra- 
phischen Unterricht  schon  in  der  vierten  Classc  von  unten  aufhüren  und 
weiset  dem  Geschichtsunterricht  in  den  obersten  Classen  in  Beziehung 
auf  die  Geographie  nur  die  Aufgabe  zu,  die  geographischen  Kennt- 
nisse lebendig  zu  erhalten. 
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nichts  Rechtes  geleistet  und  der  gesanunte  übrige  Unterricht  be- 
nachtheiligt  würde.  ')  Ganz  anders  wäre  cs,  wenn  der  Lehrer 
ein  hinreichendes  Material  voraussetzen  könnte  und  wenn  er  dann 
hauptsächlich  die  Aufgabe  hätte,  dasselbe  zu  vergeistigen.  Diese 
Uebelstände  lassen  steh  durch  eine  geringe  Modification  des 
Plans  gröfstentheils  beseitigen;  ich  schlage  vor,  dafs  im  ersten 
Jahre  des  untern  Präceptoratscurses  und  in  den  ersten  beiden 
Jahrescurscn  des  obern  Gymnasiums  ebenfalls  zwei  Stunden 
wöchentlich  der  Naturgeschichte  zugetheilt  werden.  Dafs  die 
Schüler  dieser  Ciassen  dadurch  keine  Ueberbfirdung  erleiden,  er* 
hellt  aus  S.  611.  Dann  bleiben  die  Schüler  nur  drei  Jahre 
ohne  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  nnd  ist  einmal  der 
Sinn  für  Naturbeobachtung  angeregt,  so  wird  man  leichter 
so  viel  Theilnahme  an  Excursionen  veranlassen,  als  nöthig  ist, 
om  einigermaafsen  über  jene  Kluft  fortzukommen.  Dieser  Plan 
scheint  mir  vor  demjenigen  noch  den  Vorzug  zu  verdienen,  der 
jetzt  in  Nassau  angenommen  ist  (S.  17.  und  24.);  dort  sind  die 
Naturwissenschaften  mit  je  zwei  Wochenstunden  den  Ciassen 
VIII.,  VII.,  VI.,  V.,  die  jährige  Curse  haben,  und  der  Classe  I., 
die  einen  zweijährigen  hat,  zugetheilt  worden,  und  es  fehlen  die 
Stunden  ebenfalls  nur  in  drei  Jahrescursen.  Aber  der  Uebelstand 
dabei  ist,  dafs  die  Stunden  erst  in  Prima  wieder  beginnen,  wie 
nach  dem  Württembcrgischen  Entwurf.  Vgl.  übrigens  oben  S.  604. 

Der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philosophie,  der  in  den 
beiden  letzten  Schuljahren  erthcilt  und  auf  Psychologie  und  Lo- 

§ik  beschränkt')  werden  soll,  scheint  mir  ohne  Nachtheil  aus 
em  Lectionsplan  ganz  getilgt  werden  zu  können,  wenn  sich 
nur  Universitäts-  und  Gymnasiallehrer  über  die  Methode  ihres 
Unterrichts  recht  verständigen.  Alles  was  der  Schüler  von  Phi- 
losophie bedarf,  theils  zum  Abschlufs  seiner  Schulbildung,  theils 
zur  Vorbereitung  auf  den  academischen  Cursus,  kann  ihm  bei 
Gelegenheit  des  übrigen  Unterrichts  angeeignet  werden.  Vor 
Allem  kann  jede  deutsche  Stunde  als  eine  propädeutische  dieser 
Art  angesehen  werden;  da  die  Logik  fortwährend  praktisch  geübt 
nnd  in  ihren  einfacheren  Formen  zum  Bewußtsein  gebracht  wird, 
nnd  da  nicht  leicht  ein  Aufsatz  ohne  Beziehung  auf  psychologi- 
sche Fragen  Vorkommen  möchte.  — Ich  bin  zwar  weit  entfernt 
zu  bestreiten,  dafs  der  propädeutische  Schulunterricht  in  der  Phi- 
losophie unter  Leitung  eines  sehr  erfahrenen  Lehrers  gute  Früchte 
äMJHirl  sin  -tut  . i ■ * l'V  ■ 

')  Diese  Bemerkung  gilt  auch  in  weitester  Ausdehnung  gegen  den 
neolich  von  Prof.  Dr,  Purkinje  in  seiner  Abhandlung  „über  Reform 
der  Gymnasien,  mit  Rücksicht  auf  Naturstudium  “ S.  8.  nnd  9.  gemach- 
ten Vorschlag,  dab  der  ganze  Gymnasialcursus  in  zwei  Cyclen  zerfallen 
solle,  deren  jeder  eine  bestimmte  Art  von  Maturität  flir  das  Leben  zu 
geben  geeignet  wäre,  indem  zum  Schiub  eines  jeden  für  die  aus  ihm  in’s 
bürgerliche  Leben  ausaebuidenden  Schüler  eine  Fülle  von  Realien  zu  leh- 
ren sei. 

*)  Vergl.  die  Instruction  für  die  kleinern  Seminarien  vom  23.  Decbr. 
1836  S.  683. 

Zcilschr.  f.  il.  Gyniutiutveien.  II.  8.  41 
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tragen  könne.  Allein  inan  wird  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  in 
Folge  desselben  auf  der  Universität  weit  weniger  eifrig  Logik 
und  Psychologie  gehört  wird,  dafs  entweder  überhaupt  die  fri- 
sche begeisterte  Tueilnahme  für  die  Philosophie,  die  doch  so  recht 
eigentlich  in  die  Universitätsjahre  gehört,  nicht  mehr  vorhanden 
ist  oder  dafs  jugendliches  Selbstvertrauen  aus  sehr  leicht  erklär- 
baren Gründen  sofort  nach  den  noch  unbekannten  schwierigeren 
Theilen  der  Wissenschaft  greift  und  sich  daran  eben  — vergreift. 
— Fallen  diese  beiden  Stunden  für  Prima  fort,  so  wird  sich  die 
gewünschte  gröfsere  Anzahl  von  Stunden  für  das  Deutsche  bei 
uns  ohne  Weiteres  ergehen.  S.  Heft  7,  S.  659.  Heft  8,  S.  623. 

Geht  aus  der  Besprechung  der  einzelnen  Unterrichtsobjecte 
hervor,  dafs  die  Commission  einem  jeden  die  sorglichste  Beach- 
tung zugewendet  hat,  so  lassen  auch  die  über  die  Einrichtung 
der  Maturitätsprüfung  gepflogenen  Unterhandlungen  tme 
gleich  eindringende  Thcilnahme  erkennen.  Ref.  kann  auf  jene 
Unterhandlungen,  die  S.  128 — 136  und  S.  175 — 189  In  extenso 
mitgetheilt  sind,  nicht  näher  eingehen,  da  dazu  mehr  Raum  ge- 
hören würde  als  über  den  er  zu  verfügen  hat.  Doch  will  er 
in  der  Kürze  das  Resultat  angeben.  Auch  in  Zukunft  soll  in 
Württemberg  die  Maturitätsprüfung  eine  Centralprüfung sein,  aber 
nur  unter  Modalitäten,  bei  welchen  die  bisherigen  Mißbräuche 
fortfallen  müssen.  Die  Examinanden  dürfen  nicht  vor  zurik£- 
gelegtem  achtzehnten  Lebensjahre  zur  Prüfung  angenommen  wer- 
den, bei  der  Bcurtheiluug  ihrer  Reife  wird  einem  Zeognifs  ihrer 
bisherigen  Lehrer  ein  bedeutender  Eiuflufs  zugesichert,  und  der 
Maafsstab  der  Prüfung  ist  nach  dein  angenommen,  was  ein  Gym- 
nasialschülcr  auch  von  miltelmäfsiger  Anlage,  wenn  er  den  Un- 
terricht mit  redlichem  Fleifse  benutzt  hat,  am  Ende  des  Schul- 
cursus  wird  leisten  können,  soll  aber  „mit  unnachsichtlicher 
Strenge“  angelegt  werden.  . ,**■**  -o' 

Ref.  stimmt  seinerseits  demjenigen  Votum  bei,  welches  von 
einer  CeDtrnlprüfung  überhaupt  die  gewünschten  Erfolge  nicht  er- 
warten zu  können  glaubt.  Die  Arbeit  einer  solchen  Prüfung 
wird  immer  nur  wenigen  Männern  zufallen  und  in  einigen  Tagen 
abgemacht  sein  müssen.  Und  da  das  Examen  im  Durchschnitt 
auf  60  bis  100  den  Examinatoren  gröfstentheils  ganz  fremde  Cao- 
didateu  sich  zu  erstrecken  hat(S.  129),  so  wird  es  ohne  einige 
Hast  doch  nicht  abgehen  und  die  bekannten  GlücksfliUe  werden 
auch  bei  dieser  Einrichtung  eintreten  können.  Für  die  Prüfung 
durch  die  bisherigen  Lehrer  scheint  mir  das  zu  sprechen,  was 
ich  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1 Heft  2 S.  153.  154  beigebraeht 
habe.  Völlige  Gleichmäßigkeit  der  Resultate  wird  utan  doch 
auf  keine  Weise  erlangen.  mH  .‘na 

Die  Altersbestimmung  wird  manche  (’andidaten  verscheuchen, 
die  bisher  zum  Examen  zu  kommen  wußten,  ohne  den  mühsa- 
men Weg  dnreh  die  obersten  Classcn  genommen  zu  haben.  AL 
leid  sie  wird  sich  einerseits  schwerlich  für  jeden  Fall  halten 
lassen,  weil  sie  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Beschränkung  für 
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das  Talent  ist;  nnd  dann  ist  sie  doch  wieder  unzureichend  für 
die  Spätlinge,  die  durch  Privatunterricht  vorgcbildel  sind. 

Die  Rücksicht  auf  das  Zeugnifs  der  bisherigen  Lehrer  ist  eben 
so  wichtig  und  natürlich  als  der  Recurs  auf  die  Classcnleistungen 
der  Abiturienten,  der  in  mehreren  andern  Reglements  für  die 
Abiturientenprüfungen  vorgesehen  ist  ').  Es  läfst  sich  von  der 
Einführung  jenes  Zeugnisses  gewifs  zum  Theil  ein  günstiger  Er- 
folg erwarten.  Allein  bei  allen  denen,  welche  nicht  auf  dem 
"Wege  des  öffentlichen  Unterrichts,  sondern  in  Privatinstituten 
oder  durch  Privatunterricht  sich  haben  zum  Examen  vorbereiten 
lassen,  kann  einem  Zeugnifs  der  betreffenden  Lehrer,  welche  oft 
weder  die  nöthige  Erfahrung  besitzen  noch  den  richtigen  Maafs- 
stab  anlegen,  doch  nicht  ein  solches  Gewicht  beigelegt  werden, 
wie  einem  amtlichen  Urtheil.  Glaubte  man  schon  zu  viel  zu 
wagen,  wenn  man  den  einzelnen  Lehrercollegien  das  Examen 
öberliefse,  — wie  viel  mehr  ist  gewagt,  wenn  man  einzelnen 
Männern,  denen  keine  amtliche  Verantwortlichkeit  obliegt,  das 
Urtheil  über  die  Reife  der  Examinanden  in  allen  realistischen 
Fächern,  mit  Ausnahme  der  Mathematik,  ganz  allein  anheimgiebt! 

Hiernach  scheint  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  1 ) auch  für 

1'ene  Fächer  ein  Minimum  der  für  das  Examen  erforderlichen 
Leistungen  und  Kenntnisse  in  der  Schulordnung  möglichst  be- 
stimmt angesetzt  werde  und  2)  dafs  sich  das  Examen  auch  auf 
diese  Fächer  zu  erstrecken  habe.  Wenn  der  Staat  den  Juristen, 
Mcdicincrn,  Regiminalisten  u.  s.  w.  das  Griechische  erläfst,  so 
hat  er  wohl  eine  Berechtigung,  zum  Ersatz  gründliche  Kennt- 
nisse in  den  Realien  zu  fordern  und  sich  von  dem  Umfange  der- 
selben und  vor  Allem  davon  zu  überzeugen,  in  wie  weit  der 
Candidat  durch  dieselben  in  seiner  allgemeinen  Bildung  gefor- 
dert  sei.  Besonders  streng  miilste  dieses  Examen  bei  denen  vor- 
genommen werden,  welche  ausscldiefslich  oder  in  der  letzten 
Zeit  durch  Privatlehrer  unterwiesen  sind.  *)  Bei  den  übrigen 
könnte  es  ermäfsigt  werden,  falls  das  Zeugnifs  der  Anstalt  die 
Reife  beurkundet. 

Was  endlich  die  Forderungen  anbetrifft,  die  für  das  schrift- 
liche und  mündliche  Examen  aufgestellt  sind,  so  wünschte  ich 
zunächst  zwei  schriftliche  Arbeiten  mehr.  Ich  will  von  der 
Forderung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  *)  und  beziehungs- 


’)  Vergl.  besonders  die  Hannoverschen  Instructionen  vom  22.  Mai 
1839  §.  16  S.  7 und  vom  15.  August  1846  §.  12  S.  8 und  §.  15  S 9. 
10.,  die  Meiningensche  Schulordnung  S.  102  §.  14  und  das  Preulsische 
Reglement  §.  19.  Auch  vergl.  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dir.  Krüger 
in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  II,  S.  356  ff. 

*)  Diese  Bestimmung  entnehmen  wir  der  Oesterreichischen  Schul- 
ordnung, worüber  im  Aprilheft  S.  292.  berichtet  worden  ist. 

*)  Die  Kurfürst!.  Hessische  Verordnung  vom  7.  August  1844.  §.  8. 
S.  5.  gestattet  wenigstens  die  Wahl  zwischen  einer  Uebersetzung  in’s 
Lateinische  und  einem  freien  lateinischen  Aufsatz. 
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weise  einer  kleinen  griechischen  Composition  ')  ganz  abschen, 
da  ans  dem  Vorigen  ersichtlich  ist,  warum  die  Commission  dar- 
auf nicht  cingegangen.  Dagegen  glaube  ich,  daGs  die  schriftliche 
Uebcrlragung  einer  Stelle  aus  einem  lateinischen  und  beziehungs- 
weise griechischen  Autor,  vorausgesetzt  dafs  sie  ohne  alle 
Hülfe  gearbeitet  worden,  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Beurtbei- 
lung  des  Candidatcn  an  die  Hand  giebt.  *)  Sie  gewährt  ein 
vollständigeres,  treueres  und  sichreres  Bild  seiner  Kenntnisse  und 
seiner  Bildung,  als  die  mündliche  Ucberlragtmg,  bei  der  man 
keine  so  umfassende  Leistung  verlangen  kann  (nach  S.  133. 
,, nicht  unter  zehn  Versen  oder  Linien")  und  bei  der  auf  der 
Seite  des  Examinators  Peinlichkeit  und  Eile,  auf  der  des  Can- 
didaten  Schüchternheit  oder  Dreistigkeit  und  andere  persönliche 
Eigenthümlic.hkeiten  oder  zufällige  Umstände  die  Sicherheit  des 
Urthcils  beeinträchtigen  können.  Unleugbar  ist  freilich  die  Schwie- 
rigkeit der  Ucberwachung  während  des  Arbeitcns;  aber  sie  ist 
doch  wohl  nicht  unüberwindlich,  zumal  wenn  man  die  Exami- 
nanden iu  kleinern  Abtbeilungen  arbeiten  lä£st  und  ihnen  die 
Exemplare  der  Schriftsteller  erst  in  dem  Moment,  wo  die  Arbeit 
zu  beginnen  hat,  cinhändigt. 

Die  Auforderungen,  die  in  den  schriftlichen  Arbeiten 
zu  erfüllen  sind,  wünschte  Ich  noch  etwas  genauer  bestimmt 
Zunächst  ist  weder  bei  dem  deutschen  Aufsatz  uoch  hei  der  la- 
teinischen und  französischen  Uebersetzung  irgend  gesagt,  welch» 
Arl  der  Inhalt3)  der  Aufgabe  sein  solle.  Die  S.  132.  darge- 
legten  Vorschläge  sind  in  sofern  bestimmter,  als  gesagt  ist,  dafe 
das  Thema  des  deutschen  Aufsatzes  aus  dem  Bereich  des  Gym- 
nasialunterrichts.  vorzugsweise  dem  geschichtlichen,  za 
nehmen  sei,  und  dafs  ,.cin  leichteres  historisches  Thema“  ins 
Lateinische  übersetzt  werden  solle.  Allein  man  weifs  nicht,  ob 
die  Auslassung  dieser  Worte  in  dem  Paragraphen  der  Schulord- 
nung einer  Verwerfung  glcichzuachtcn  sei.  Aufserdem  möchten 
gerade  diese  Bestimmungen  selbst  Vielen  thcils  überflüssig  theils 
nicht  ganz  unzweideutig  dünken.  In  Betreff  des  deutschen 
Aufsatzes,  aus  dem  die  Gcsammtbiidung  des  Examinanden  aller- 
meist sieb  erkennen  lassen  mufs,  ist  eine  recht  präcise  Angabe 
über  den  Inhalt  besonders  wichtig.  Wenigstens  verdiente  die 
Bestimmung  der  Meininger  Schulordnung  S.  98.  §.  12.  und  des 


')  Das  griechische  Scriptum  halten  fest  die  eben  angezogene  Hessische 
Verordnung  und  das  Dcssauisclic  Reglement  vom  Jahre  1846.  §.  II.  S,  7. 
§.  19.  S.  12. 

3)  Die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  fordern  das  P reu  bische 
Reglement  §.  1(5.,  das  Meininger  S.  99.  §.  12.,  das  Hannoversche  vom 
22.  Mai  1839.  §.  13.  S.  5.  Die  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  for- 
dert z B.  J v.  Gruber  in  der  oben  angezogenen  Abhandlung  S.  279. 
Auch  der  Antrag  des  Württcmbcrgisclien  Studieurathes  lautete  auf 
schriftliche  und  mündliche  Exposition  im  Lateinischen.  S.  S.  175. 

3)  Auch  die  König).  Sächsische  Verordnung  vom  17.  December  1830 
hat  keine  näheren  Angaben. 
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Dtusauiseben  Reglements  8.  7.  §.  11.,  dals  derselbe  „betrachten- 
den Inhalts“  sein  müsse,  oder  die  Warnung  des  Hannoverschen 
Reglements  vom  22.  Alai  1839.  S.  4.  §.  13.,  dafs  der  Gegenstand 
„nie  ein  blols  factischcr  sein“  dürfe  '),  eine  Berücksichtigung.  — 
Dafs  das  lateinische  Scriptum  historischeu  Inhalts  sein  solle, 
ist  zwcckmäfsig  und  fast  2)  allgemein  angenommen.  3)  Allein  es 
ist  gewifs  zu  empfehlen,  dafs  dasselbe,  wie  das  Dcssauischc  Kc* 

Slement  S.  7.  §.  1 1.  vorschreibt,  „vorzugsweise  aus  dem  Gebiete 
er  alten  Geschichte“  gewählt  werde.  Eine  ausdrückliche  Erklä- 
rung über  den  Inhalt  des  Scriptums  ist  um  so  nöthiger,  als  das- 
selbe nur  eine  Stilübung  sein  soll.  Es  kommt  also  darauf 
an,  genau  den  Unterschied  zu  bezeichnen,  der  zwischen  den  An- 
forderungen, die  an  einen  vierzehnjährigen  Knaben  am  Schluls 
des  obern  Präccptoratscurses  nach  §.  34.  gestellt  werden  sollen, 
und  denen  der  Maturitätsprüfung  bestehen  soll.  Auch  von  jenem 
wurde  „corrcctc  Composition  eines  leichten  historischen 
Stückes“  gefordert.  — Auch  in  Hinsicht  der  mathemati- 
schen Aufgaben  mufs  man  eine  Erklärung  über  das  Maafs  der 
Forderungen  wünschen.  Der  Vorschlag  des  Studicnrathcs  S.  180. 
lautete  dahin,  dafs  von  allen  Candidalcn  „Arithmetik  und  Alge- 
bra bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  incl  , ferner  ebene 
Geometrie  und  Stereometrie“  zu  fordern  sei;  der  Vorschlag  des 
Commissionsmilglicdes,  der  dem  Paragraphen  zum  Grunde  liegt, 
laut  S.  133.,  dafs  die  Schwierigkeit  der  zu  lösenden  Aufgaben 
„nicht  über  den  in  den  §§.  97.  und  98.  «los  Entwurfs  für  den 
mathematischen  Unterricht  angegebenen  Bereich  lii nausgobeu“ 
solle.  In  §.  148.  des  Entwurfs  wird  die  Lösung  „einiger  mathe- 
matischer, algebraischer  und  geometrischer  Aulgaben  und  Fragen 
gefordert,  wodurch  diejenige  Kcmilnils  der  Mathematik  beurkun- 
det wird,  welche  das  Gymnasium  seinen  Schülern  beizubriugen 
sucht.“  Enthält  diese  Fassung  nur  eine  Mifsbilligung  des  aller- 
dings nicht  recht  passenden  Ausdrucks:  nicht  über  den  Be- 
reich? Oder  involvirt  sie  dcu  Gedanken,  dals  die  Aufgaben 
und  Fragen  auch  unter  dem  Bereich  der  höchsten  Classc 
sich  bewegen  dürften? 

Welcher  Maafsstab  au  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  le- 
gen sei,  darüber  spricht  sieh  der  Paragraph  in  kurzen  Worten 
aus.  Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  diese  durch  ihre 
Beziehung  auf  den  vollendeten  Gymnasialcursus  ihren  vollstän- 
digen Inhalt  bekommen.  Allein  da  weder  §.  68.  genau  gesagt 

')  Diese  Warnung  ist  in  dem  neuen  Hannoverschen  Reglement  von 
1846.  8.  7.  §.  12.  nur  weiter  ausgeführt. 

*)  Vergl.  jedoch  das  Miirzhcft  dieser  Zeilschr.  S.  239. 

J)  Für  die  freien  lateinischen  Arbeiten  hat  das  Hannoversche  Regle- 
ment von  1839.  S.  5.  den  angemessenen  Zusatz,  dafs  der  Schüler  sich 
nicht  etwa  mit  einer  trockenen  Aufzahlung  von  Thalsachcn  zu  begnügen 
habe  und  dafs  ihm  schon  durch  die  Stellung  der  Aufgabe  Gelegenheit  ge- 
geben werden  müsse,  seine  Gewandheit  in  den  mannigfachen  Formen  der 
römischen  Sprache  zu  zeigen. 
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ist,  was  in  Hinsicht  der  deutschen  Aufsätze  in  der  obersten 
Classe  verlangt  werde,  noch  §.  70.  75.  eine  unzweideutige  For- 
derung über  die  lateinischen  Compositionen  aufgestellt  wird,  so 
dürfte  der  Fall  eintreten,  dafs  selbst  der  Examinator  oder  die 
conlrolireude  Behörde  ausführlichere  und  schärfere  Bestimmun- 
gen wünschte,  in  der  Art,  wie  die  meisten  Reglements  für  diese 
Prüfung  sie  au  die  Hand  geben.  I)iefs  mnfs  ferner  im  Interesse 
derer  gewünscht  werden,  die  das  Examen  zu  bestehen  haben, 
namentlich  derer,  welche  sich  durch  Privatunterricht  dazu  vor- 
bereiten lassen.  Der  deutliche  Ausdruck  der  Forderungen  und 
die  Voraussicht  einer  „unnachsichtlichen  Strenge"  sind  die  besten 
Mittel  gegen  die  Selbstgenügsamkeit  der  Examinanden. 

Die  mündliche  Exposition  soll  sich  nach  §.  14S.  nur 
auf  solche  Stücke  bezieheu,  welche  der  Candidat  im  Unterrichte 
zuvor  nicht  gelesen  hat.  Diese  Beschränkung  findet  sich  auch 
in  der  König!.  Sächsischen  Verordnung  vom  17.  Decembcr  1830. 
und  in  der  Meininger  Schulordnung  S.  100.  §.  13.  Dagegen  ge- 
stattete die  Prcufsische  Verordnung  §.  23.,  die  Kurf.  Hessische 
S.  5.  §.  9.,  die  Hannoversche  von  1839.  S.  8.  §.  18.  und  von 
1846.  S.  11.  §.  17.  '),  dafs  den  Examinanden  auch  bereits  in 
der  Classe  gelesene  Stellen  vorgelegt  werden;  die  beiden  letzten 
mit  dem  Zusatz,  dafs  diese  nicht  im  Laufe  des  letzten  Semesters 
vorgekommen  sein  dürfen.  Da  gerade  in  einem  solchen  Examen 
ein  vorzügliches  Mittel  gegeben  ist,  das  Wissen  des  Examinao- 
den  gleichsam  in  seiner  Genesis  zu  verfolgen,  so  möchte  es  um 
so  weniger  zu  entbehren  sein,  als  die  Ucbertragung  ex  temftort 
unter  Umständen  kein  sicheres  Resultat  gewähren  kann. 

Es  soll  nach  §.  148.  Livius,  Cicero,  Virgil  und  Homer  zur 
Ueberlragung  vorgelegt  werden.  Wie  sehr  diese  Wahl  meiueu 
Ueberzeugungen  entspricht,  erhellt  aus  S.  628.  Allein  wenn  man 
bei  Cicero  nicht  an  dessen  philosophische  Schriften  denken  soll, 
so  sind  durch  diese  Bestimmung  alle  Schriftsteller  ausgeschlossen, 
welche  der  obersten  Classe  angeboren.  Alle  andern  Regle- 
ments verlangen  entweder,  dafs  aus  einem  im  Bereich  der  Prima 
liegenden  Autor  übersetzt  werde,  oder  dafs  auch  solche  Autoren 
zur  Erklärung  vorgelegt  werden.  Diese  Anordnung  scheint  die 
einzig  richtige  zu  sein.  Es  liegt  zu  nahe,  wie  bedauerlich  es 
auch  ist,  dafs  der  Flcifs  der  Schüler  auch  noch  in  der  obersten 
Classe  durch  die  Rücksicht  auf  das  Examen  bestimmt  wird.  Ej 
wird  also  bei  manchen  Schülern  eine  Rückwirkung  der  durch 
die  Commission  getroffenen  Anordnung  eintreten,  welche  deu 
Absichten  derselben  ganz  entgegenstcht.  Und  noch  nachtheiliger 
dürfte  sic  für  die  privatim  Studirenden  sein,  da  diese  nun  keine 
äufserc  Veranlassung  haben  werden,  sich  mit  Tacitus,  Horaz. 
Demosthenes  und  Sophokles  zu  beschäftigen.  Wenn  eine  nähere 


*)  Die  Dessauische  Verordnung  S.  15.  §.  23.  verordnet,  dats  nur 
Stellen  vorgelegt  werden,  die  entweder  in  einem  früheren  Semester  in 
Prima  erklärt  oder  privatim  gelesen  sind. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


647 


Bekanntschaft  mit  diesen  Schriftstellern  zu  den  wesentlichsten  Be- 
dingungen humanistischer  Bildung  gehört,  so  mufs  der  Examinand 
die  Art  und  den  Grad  der  von  ihm  erreichten  zu  bezeugen  haben. — 
Dafs  endlich  das  Examen  im  Französischen  auf  die  eingeführte  fran- 
zösische Chrestomathie  sich  beziehen  solle,  wird  die  Forderung 
unausführbar  machen,  wonach  eine  Uebcrtragung  noch  nicht  ge- 
lesener Stöcke  verlangt  werden  soll.  Denn  daun  wird  die  ge- 
wöhnliche Vorbereitung  zum  Examen  über  die  ganze  Chresto- 
mathie sich  erstrecken  uud  danach  die  Fähigkeit  im  schnellen 
AufTassen  eines  noch  nicht  gelesenen  Schriftstückes  nicht  erprobt 
werden  können.  — 

Wie  ich  die  ersten  Abschnitte  der  Schulordnung  mit  meinen 
Bemerkungen  begleitet,-  — Bemerkungen,  die  in  aller  Anspruchs- 
losigkeit hingestellt,  nichts  weiter  besagen  wollen,  als  dafs  ich 
der  Sache  eine  herzliche  Theilnahme  gewidmet  und  neben  der 
freudigsten  Anerkennung  des  vielen  Trefflichen,  welches  durch 
die  Commission  geleistet  worden,  den  offenen  Ausdruck  eiucr  zu- 
weilen abweichenden  persönlichen  Meinung  für  Pflicht  gehalten 
habe,  — so  war  cs  meine  Absicht,  auch  an  einige  wichtige 
Punkte  aus  den  letzten  Abtheilungen,  namentlich  aus  der  fünf- 
ten uud  siebenten,  eine  Erörterung  anzuknüpfen.  Allein  wenn 
schon  der  Mangel  an  Raum  mich  zwingt  hier  abzubrechen,  so 
scheint  cs  überhaupt  gcrathencr  für  Einen,  der  die  Verhältnisse 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  diesen  Thcil  unberührt  zu 
lassen.  Da  man  ferner  noch  nicht  ermessen  kann,  in  welcher 
Weise  die  inzwischen  cingctretcncn  politischen  Ereignisse  zum 
Abgchlufs  kommen  werden,  da  cs  also  noch  fraglich  ist,  wie 
fortan  Schule  und  Kirche  zum  Staate  stehen  werden,  in  wie- 
weit die  Principicn,  die  gegenwärtig  bei  der  Gestaltung  der  staatli- 
chen Verhältnisse  zur  Herrschaft  gebracht  werden,  auch  bei  der  Re- 
organisation des  Schulwesens  Anwendung  finden  dürften,  so  scheint 
auch  aus  diesem  Grunde  eine  Erörterung  der  überdiefs  unter  ganz 
anderen  Voraussetzungen  gemachten  Vorschläge  der  Commission, 
welche  die  äufsern  Verhältnisse  der  Schulctund  des  Lehrerstandes, 
die  Abhängigkeit  der  Lehrer  von  niedern  und  höhern  Aufsichtsbehör- 
den betreffen,  nicht  recht  an  dcrZeit  zu  sein.  Wir  w ün sehen  dem 
Lehrerstande  eine  würdevolle  Stellung,  wie  sie  aus 
der  Idee  seines  Berufes  hervorgeht,  wir  wünschen  ihm 
nach  allen  Seiten  hin  diejenige  Unabhängig- 
keit, welche  die  Grundbedingung  einer  segensreichen 
pädagogischen  Wirksamkeit  ist.  Aber  wir  glauben  nicht, 
dafs  man  zu  diesem  Resultate  gelangt,  wenn  inan  bei  der  Reor- 

Sanisaliou  dieser  Verhältnisse  nur  von  den  Grundsätzen  ausgeht, 
ie  aus  den  herrschenden  politischen  Ansichten  abgeleitet  sind; 
pädagogische  Ucbcrzeugungcu  werden  immer  den  Ausschlag  ge- 
ben müssen  und  die  Schule  hat  eiu  Recht  zu  dem  Anspruch, 
dafs  sic  auch  den  politischen  Schwankungen  gegenüber  eine  hei- 
lige Unabhängigkeit  bewahren  müsse.  Der  Lehrer  in  sofern  er 
Bürger  ist,  wird  die  Rechte  wie  die  Pflichten  seiner  Mitbürger 
thcileu.  Aber  in  wie  weit  das  Princip  des  Selbstgouvernements 
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auf  die  Schale  and  auf  die  inneren  und  äuCsercn  Angelegenheiten 
derselben  anzuwenden  sei,  das  inuis  davon  abhängen,  in  wie  weit 
dasselbe  mit  den  aufser  dem  Bereich  aller  politischen  Streitfra- 
gen liegenden  Zwecken  der  Schule  vereinbar  oder  diesen  for- 
derlich erscheint. 


Berlin , 

im  Mai  1849. 


J.  Mützcll. 
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Literarische  Berichte. 


I. 


Lateinisches  Gedächtnifsbuch.  Eine  methodische  Sammlung  von 
lateinischen  Wörtern,  Redensarten  und  Gedenkstellen  für  Gym- 
nasien. Von  L.  Bischoff,  Professor  und  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Wesel.  Wesel,  1848.  236  S.  8.  Preis  20  Sgr. 


D er  Verf.  hat  bereits  in  „Aphorismen  über  Gedächtnifsübungcn  und 
Gedäcbtnifskunst  in  ihrer  Anwendung  auf  Schulen“  (Progr.  Wesel  1847) 
sich  darüber  ausgesprochen,  dafs  das  Gedächlnifs  überhaupt  und  beson- 
ders auch  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  zu 
sehr  vernachlässigt  werde.  Der  Besitz  des  Materials  sei  aber  die  Grund- 
lage aller  Sprachkenntnifs:  ohne  Worlvorrath,  ohne  lexikalischen  Reich- 
thum  kein  Verständnifs,  kein  Eindringen  in  den  Geist  der  fremden  Sprache 
und  bei  aller  grammatischen  Sicherheit,  dennoch  die  gröfste  Unbeholfen- 
beit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdnick.  Ruthard  habe  den 


richtigen  Gedanken  gehabt,  den  Stoff  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen, 
sei  aber  in  der  Ausfliltrung  gescheitert,  weil  seine  Loci  memorialct  wie- 
derum nichts  als  eine  grammatische  Beispielsammlung  seien.  Das  Mate- 
rial müsse  aber  Eigenthum  des  Schülers  werden  als  Selbstzweck;  Uebung 
des  Gedächtnisses,  methodische  Anhäufung  des  Sprachstoffcs  in  demsel- 
ben sei  Hauptsache  und  beides  der  Zweck  des  vorliegenden  Büchleins. 
Diesen  Grundansichten  des  Herrn  Verf.  können  wir  nur  theilweise  bei- 


stimmen. Wahr  ist,  dafs  mit  dem  Einlerncn  der  abstracten  Grammatik 
viel  Zeit  vergeudet , viel  Lust  und  Liebe  ertödtet  worden:  wenn  er  aber 
den  mangelhaften  Erfolg  des  klassischen  Sprachunterrichts  allein  in  der 
vernachlässigten  Aneignung  des  Sprachslofles  sucht  und  die  Anhäufung 
desselben  im  Gedächtnisse  zum  Selbstzweck  und  zur  Hauptsache  ma- 
chen will,  so  müssen  wir  dem  entschieden  widersprechen.  Das  Stu- 
dium der  alten  Sprachen  hat  einerseits  einen  formalen  Zweck,  den  der 
Uebung  der  geistigen  Krähe,  und  diesen  hat  es  mit  allen  übrigen  Disci- 
plinen  gemein;  andererseits  aber  vorzüglich  einen  realen  Zweck,  der  in 
möglichst  vielseitiger  und  anschaulicher  Kenntnifs  des  geistigen  Lebens 
der  alten  Völker  und  ihrer  Schöpfungen  in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst 
besteht.  Hieraus  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  das  sprachliche  Material 
als  solches  nie  und  nimmer  Selbstzweck  sein  kann,  wozu  es  der  Verf. 
erheben  will,  sondern  nur  entweder  als  Substrat  zu  grammatisch  logischer  Be- 
trachtung oder  als  Ausdruck  des  antiken  Geistes  und  Lebens  für  uns  eineu 
Werth  hat.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Auswendiglernen  von  Wörtern  und 
Redensarten,  wie  sie  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Buche  gesammelt  hat, 
vom  Standpunkte  der  heutigen  Pädagogik  dem  Verfahren  eines  Botanikers 
gleicht,  der  seinen  Schülern  nur  getrockuctc  Pflanzen  vorlegcu  wollte, 
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statt  ihnen  dieselben  friscii  und  grün  in  Feld  und  Wald,  auf  Berg  und 
Thal  atu  zeigen.  Der  Verf.  nimmt  für  dieses  Wörterlernen  aus  einem 
solchen  Gedächtnifebuchc  wenigstens  die  Hälfte  der  lateinischen  Unter- 
richtsstunden in  Sexta  und  Quinta  in  Anspruch.  Das  heifst  nichts  an- 
deres, als  den  grammatischen  Mechanismus  mit  dem  lexikalischen  vertau- 
schen und  es  bedürfte  dazu  gar  keiner  I «sondern  Bücher,  da  die  Lexika 
zu  solchem  Zweck  noch  weit  vollständiger  und  in  mancher  Hinsicht  so- 
gar vorzüglicher  wären.  Die  jetzige  Didaktik  erklärt  sich  mit  Recht  ge- 
gen den  Gebrauch  solcher  Phraseologien.  Man  fiibre  die  Schüler  schon 
in  Sexta  an  einen  leichten  Autor  (die  TafePsche  Spracblehrmetbode 
zeigt  den  Weg)  und  lasse  daraus  meinorircn  so  viel  man  will.  Nicht 
mit  dem  W orte,  sondern  mit  dem  Satze  und  nicht  mit  abgerissenen  Sätzen, 
sondern  mit  einem  ganzen  Schriftsteller  ist  zu  beginnen,  weil  das  Won 
nur  im  Satze,  und  der  einzelne  Satz  nur  im  Zusammenhänge  einer  fort- 
laufenden Gedankenreihe  völlig  verständlich  ist.  Alles  Todte,  Abgeris- 
sene, Unzusammenhängende  ist  einem  naturgemäfsen , wahrhaft  bildenden 
Unterricht  zuwider  und  mufs  aus  der  Schule  verbannt  werden.  Hoffent- 
lich ist  die  Zeit  nahe,  wo  die  Schüler  von  Sexta  bis  Prima  au&cr  dem 
blofsen  Text  der  Klassiker  nur  Grammatik  und  Lexikon  (und  zwar  nur 
ein  lateinisch -deutsches,  nicht  auch  ein  deutsch -lateinisches)  brauchen 
werden.  Alles  übrige  beim  Sprachunterricht  Erforderliche  mag  der  Leh- 
rer ersetzen,  der  nicht  blofs  eine  Abfragemaschine  des  vom  Schüler  zu 
Hause  aus  Büchern  Erlernten  sein  soll  und  dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  der 
Zögling  die  Autoren  nicht  blofs  mit  den  Lippen  berühre,  sondern  einen 
tüchtigen  Zug  aus  diesen  Quellen  geistiger  Kraft  und  Frische  tbue  und 
ganz  in  ihnen  heimisch  werde.  Aber  wo  bleibt  dann  die  Schuibiicberin- 
dustrief  Ja  da  sitzt  eben  der  Haken,  der  Manchem  so  schwer  auszu- 
ziehen ist!  Nun  es  giebt  ja  noch  andere  wohlfeile  Manieren  in  den  Mefe- 
katalog  zu  kommen  und  Geld  zu  machen.  Diefs  sage  ich  übrigens  not 
im  Allgemeinen,  da  ich  weit  entfernt  bin,  dom  würdigen  Herrn  Vert, 
welcher  bei  Abfassung  dieser  Sammlung  die  besten  Absichten  hatte,  ir- 
gend eine  Schriftsteller- Eitelkeit  oder  Gewinnsucht  zuschreiben  zu  wollen. 
Jedoch  kann  ich  nicht  umhin,  das  von  seinem  Standpunkte  brauchbare 
Buch  für  eine  todtgehorne  Frucht  zu  halten  und  ihm  in  etwas  veränder- 
tem Sinne  das  verhängnifsvolie  zu  spät!  zuzunifen. 

Neifse,  16.  Mai  1848.  F.  A.  Hoffmann. 


II. 

Andeutungen  über  Sprache  und  Sprachunterricht  auf  Gymna- 
sien von  Dr.  Aug.  Ilaackc.  (Ahgcdruckt  aus  dem  Oster- 
prograinme  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen.)  Nordhausen 
1848.  25  S.  4. 

Indem  der  Verf.  von  dem  Gymnasium  fordert,  dafs  es  allgemeine  Bil- 
dung gebe  (was  er  darunter  versteht,  sagt  er  ausführlicher),  dann  da/t 
es  den  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  der  Natur,  mit  dem  Menscben- 
geschlechte  und  mit  Gott  vermittele,  endlich  dafs  es  durch  Verarbeitung 
der  als  Unterrichtsgegenständc  aufgenommenen  Dinge  das  Denken  dahin 
befähige,  dafs  dasselbe  auch  jeden  anderen  Inhalt  in  sich  aufnehmen  und 
durchdringen  könne,  weiset  er  der  allen  und  neueren,  vorzugsweise  der 
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deutschen  Literatur  und  Geschichte  die  Aufgabe  au,  die  Stellung  des  Ein- 
zelnen zur  gesammten  Menschheit  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Ferner 
sagt  der  Verf. : „von  dem  Studium  der  Literatur  ist  das  Studium  der 
Sprache,  der  die  Literatur  angchört,  nicht  zu  trennen,  da  in  der  Sprache 
eines  Volkes  der  Geist  desselben  nicht  minder  als  in  der  Literatur  zum 
Ausdruck  gelangt.  Darum  geht  neben  der  Beschäftigung  mit  der  Lite- 
ratur die  Aneignung  der  Sprachkcnntnifs  her,  um  so  mehr,  als  durch  die 
bezweckte  Erziehung  zur  Selbsttbätigkeit  die  unmittelbare  Einführung  in 
die  Literatur  DÖlbig  gemacht  wird“  (S.  4);  und  mit  bestem  Bechte  be- 
hauptet er  dann,  dafs  lur  Entwickelung  des  jugendlichen  Denkens  die 
Sprachen  vorzugsweise  wirksam  seien,  unter  denen  wieder  die  des  Alter- 
thums einen  besondern  Werth  haben.  So  kommt  der  Verf.  zu  der  Frage: 
„ob  der  Sprachunterricht,  wie  er  gegenwärtig  auf  Gymnasien  besteht, 
das  ist,  was  er  sein  soll“. 

Diese  Frage  wird  verneint.  Der  Zweck  bei  dem  üblichen  Unterrichte 
in  den  alten  Sprachen  sei  das  Uebersctzen  eines  fremden  Textes  in  dio 
deutsche  oder  eines  deutschen  in  die  fremde  Sprache,  und  dieser  selbst, 
wie  die  F'orm  der  Erreichung  gehe  aus  von  einer  in  sich  unrichtigen 
Gleichstellung  des  Inhaltes  der  Worte  der  fremden  Sprache  mit  dem  der 
Worte  der  Muttersprache;  in  Wahrheit  müsse  als  Ziel  des  Unterrichtes 
in  den  alten  Sprachen,  durch  deren  Geist  man  den  Geist  der  Jugend  bil- 
den wolle,  das  Verständnis  angesehen  werden. 

Welche  Seltsamkeiten  bei  der  üblichen  Art  die  Sprache  zu  behandeln 
Vorkommen,  und  wie  die  W'orte  und  die  Sätze  zu  behandeln  seien,  damit 
man  zu  dem  rechten  Ziele  komme,  das  bespricht  der  Verf.  sowohl  im 
Allgemeinen  mit  ernster  Gründlichkeit,  als  er  auch  auf  Einzelnes  cin- 
geht:  und  während  er  zwar  zunächst  die  alten  Sprachen  im  Auge  hat, 
kommt  er  doch  auch  noch  auf  die  deutsche  und  französische,  die  er  in  der 
Hauptsache  natürlich  nach  denselben  Grundsätzen  als  jene  gelehrt  wis- 
sen will. 

Wie  die  kleine  Schrift  eine  Menge  der  treffendsten  und  wahrsten  Ge- 
danken im  Einzelnen  ausspricht,  wohin  namentlich  auch  gehört,  dafs  die 
trostlose  Unterscheidung  der  Begriffe  und  der  Formwörtcr,  die  von  der 
,, logischen“  (mit  besserem  Rechte  wohl:  unlogischen)  Grammatik  aus- 
gegangen  ist,  abgelehnt  wird;  so  mag  auch,  wer  sich  nicht  scheuet  gründ- 
lich über  diese  Dinge  zu  denken,  im  Allgemeinen  des  Verf.  Ansicht  von 
der  Sache  ohne  Zweifel  billigen  müssen.  Indessen  scheint  es,  dafs  der- 
selbe den  S.  8 ausgesprochenen  Gedanken:  Wort  und  Vorstellung 
nicht  nach  einander,  sondern  zu  gleicher  Zeit  entstanden 
und  wie  Leib  und  Seele  auf  einander  bezogen,  seien  also  in 
ihrer  Getrenntheit  undenkbar,  den  ich  lieber  so  gestalten  möchte: 
gegliederter  Laut  und  Begriff  sind  nicht  narb  sondern  init 
einander  entstanden,  verhalten  sich  untrennbar  zu  einander 
wie  Leib  und  Seele  und  sind  in  ihrer  nothwendigen  Einheit 
das  Wort  — diesen  Gedanken  also  scheint  der  Verf.  nicht  in  dem  noth- 
wendigen Umfange  geltend  gemacht  zu  haben;  sonst  hätte  wohl  schon 
z.  B.  nicht,  wie  oben  erwähnt,  gesagt  werden  können,  dafs  in  der  Sprache 
nicht  minder  als  in  der. Literatur  der  Geist  des  Volkes  zum  Ausdruck 
komme,  und  dafs  neben  der  Beschäftigung  mit  der  Literatur  die  Aneig- 
nung der  Sprachkcnntnifs  liege;  oder  S.  5,  dafs  bei  der  üblichen  Behand- 
lung der  Sprache  nicht  könne  das  Verständnifs  des  Sprachschatzes  be- 
wirkt werden,  wenn  auch  die  Möglichkeit  gegeben  sei  sich  des  Gedan- 
keninhaltes der  Schriftsteller  zu  bemächtigen.  Die  einzelnen  Worte  der 
Sprachen  mögen  zu  den  vollen  wirklichen  Urtheilen  und  bo  dann  zu  den 
Literaturen  ziemlich  dasselbe  Verhältnifs  haben,  als  die  Wurzeln,  Stämme, 
Stengel,  Zweige,  Blätter  und  wie  die  Dinge  sonst  heifsen  mögen,  zu  den 
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in  vollem  Leben  dastehenden  nach  Geschlechtern  und  Arten  so  und  so 
gesonderten  und  verbundenen  Pflanzen. 

Herr  H.  bemerkt  am  Ende  seiner  sehr  lesenswerthen  Abhandlung,  er 
habe  Eignes  neben  Bekanntem  gegeben,  dessen  Wiederholung  sich  durch 
den  Zusammenhang  und  durch  den  Umstand  rechtfertigen  mochte,  dafs 
was  in  einem  Kreise  bekannt  sei,  in  anderen  wenigstens  nicht  so  geläufig 
sei,  dafs  die  Erinnerung  daran  unnütz  oder  lästig  wäre.  Der  \ erf.  hat 
darin  Recht  und  verdient  aufserdem  vielen  Dank  dafür,  dafs  er  mit  Geist 
und  gründlicher  Einsicht  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Feld  lenkt,  auf  wel- 
chem binnen  kurzer  Zeit  wahrscheinlich  die  ernstesten  Kämpfe  bevorete- 
hen  und  von  welchem  dem  vermuthiieh  in  grofser  äufserer  Uebermacbt 
andringenden  und  wissentlich  und  unwissentlich  für  die  schmachvollste 
Barbarei  fechtenden  Materialismus  aus  Unaufmerksamkeit  oder  Schlaffheit 
oder  Muthlosigkeit  auch  nur  einen  Finger  breit  binzugeben  Verrath  an 
Volk  und  Vaterland  wäre. 

Stettin.  Schmidt 


Fünfte  Abthcilung. 


Vermischte  STachrichten  über  Gymnasien  and 
Schulwesen. 


I. 

Bericht  über  die  Versammlung  der  Schulmänner  zu  Oschcrsle- 
ben  am  4.  Juni  1848. 


Oie  diesjährige  Friililingsversainmlung  der  Schulmänner  zu  OschenJebe« 
fand  unter  dem  Vorsitze  des  Director  Richter  aus  Quedlinburg 
statt  uud  war  von  36  Lehrern  der  Gymnasien  zu  Blankenburg,  Braun- 
schweig, Ilalberstadt , Halle,  Magdeburg,  Quedlinburg  und  Wernigerode 
besucht.  Nachdem  der  Vorsitzende  durch  eine  kurze  Ansprache  die  \ er- 
sannt) lung  eröffnet  und  die  nach  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  Ilerbsl- 
vcrsammlung  auf  der  Tagesordnung  befindlichen  Gegenstände  der  Ber*- 
thung,  so  wie  einige  späterhin  gestellte  Anträge  tier  Art,  mitgetheill  hatte, 
forderte  zunächst  Rector  Eckstein  aus  Halle  die  Versammlung  auf,  den 
Schulralh  und  Director  Grotefend  aus  Hannover,  den  berühmten  Gelehrten 
und  hochverdienten  Schulmann,  als  Jubilar  iu  ihrer  Mitte  durch  allge- 
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meine  Erhebung  herzlich  willkommen  zu  heifson  und  ihm  dadurch  ihre 
lebendige  Theilnahme  an  dem  Glücke  seines  Alters,  so  wie  die  verdiente 
Anerkennung  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  klas- 
sischen Literatur  zu  erkennen  zu  geben.  Der  würdige  Jubilar  sprach  in 
freundlichen  Worten  der  Versammlung  seinen  Dank  aus.  — Darauf  schlug 
Rector  Eckstein  vor,  man  möge,  ehe  zur  Tagesordnung  geschritten 
würde,  darüber  berathen,  welche  Stellung  die  Gymnasiallehrer  zu  der  zu 
Magdeburg  in  der  Plingslwoche  stattündenden  allgemeinen  Lehrerversamm- 
lung einzunchmcn  hätten.  Er  gab  über  die  Veranlassung  zu  deren  Be- 
rufung einige  historische  Notizen,  wies  dabei  auf  die  früher  in  Halle 
stattgefundene  Versammlung  der  Elementarscbullehrer  hin,  deren  Geist 
und  Tendenzen  er  durch  Mittheilung  der  dort  gestellten  Forderungen  und 
die  vielfach  unparlamentarische  Art  der  Verhandlungen  charactcrisirte, 
und  war  der  Ansicht,  dafs  bei  einem  exclusiven  Verfahren,  wie  es  dort, 
namentlich  gegen  die  Gymnasiallehrer  beobachtet  sei,  schwerlich  eine  Ver- 
ständigung zwischen  diesen  und  den  Volksschullehrern  zu  erwarten  sei; 
dafs  dagegen  viel  eher  von  einer  gemeinschaftlichen  Bcrathung  der  Gym- 
nasial- und  Realschullebrcr  eine  gegenseitige  Verständigung  zu  horten 
stehe,  da  beide  neben  manchen  Diflercnzpunkten  doch  auch  wieder  viel 
mehr  Einigungspunktc  hätten.  — Gymnasiallehrer  Banse  aus  Magdeburg 
erkannte  zwar  die  mancherlei  Mängel,  welche  bei  den  Verhandlungen  der 
Haitischen  Lehrerversammlung  stattgefunden  hätten,  an,  suchte  jedoch  ein- 
zelne Behauptungen  des  Rector  Eckstein  zu  berichtigen  und  jene  in  einem 
müderen  Lichte  darzustellen ; namentlich  sei  das  exclusive  Verfahren  ge- 
gen die  Gymnasiallehrer  aus  der  Meinung  hervorgegangen,  als  hätten  die- 
selben ihre  Angelegenheiten  schon  abgesondert  in  einer  Vorberathung  ver- 
handelt. Er  räth  die  Magdeburger  Versammlung  zu  besuchen,  da  gewifs 
dort  die  parlamentarische  Form  strenger  eingebalten  werden  würde.  — 
Prof.  Wiggert  giebt  als  Mitglied  des  Comite’s,  von  dem  die  Aufforde- 
rung zu  der  Magdeburger  Versammlung  ausgegangen  war,  nähere  Erläu- 
terungen über  die  bisherigen  Verhandlungen  des  Uomites,  wodurch  sich 
herausstellt,  dafs  man  defshalb  noeb  zu  keinem  bestimmten  Programme 
für  die  Versammlung  habe  schreiten  können,  weil  man  auf  Propositionen 
von  auswärts  gewartet  habe,  die  aber  noch  nicht  eingelaufcn  seien;  darum 
könne  er  auch  selbst  keine  bestimmten  Aufschlüsse  über  die  in  der  Ver- 
sammlung etwa  zur  Sprache  kommenden  Gegenstände  geben.  — Rector 
Eckstein  theilt  das  Programm  der  Sächsischen  Lehrerversammlung  zu 
Leipzig  mit,  dessen  Inhalt  sich  eines  gröfsern  Beifalls  der  Versammlung 
zu  erfreuen  hatte,  worauf  Gymnasiallehrer  Banse  bemerkte,  dafs  die  Re- 
sultate der  Ilallischcn  Berathung  grofscntheils  damit  übereinstimmten.  — 
Director  Jeep  war  der  Ansicht,  die  Elementarlehrer  müfsten  erst  einige 
Versammlungen  unter  sich  haben,  um  über  ihre  Tendenzen  in's  Klare  zu 
kommen;  erst  dann  könnte  ein  Zusammentreten  mit  den  Gymnasialleh- 
rern riitblich  und  von  Nutzen  sein.  Darum  solle  mau  sich  zunächst  au 
der  Magdeburger  Versammlung  nicht  betheiligen.  — Schulrath  Uhde 
rSth  dagegen  diese  Versammlung  zu  besuchen,  damit  mao  sehe,  wie  weit 
man  mit  den  Elementarlehrern,  die  dort  gewifs  in  weit  überwiegender  Anzahl 
gegenwärtig  sein  würden,  gemeinschaftlich  wirken  könne.  Er  hält  es  über- 
dies für  gnt,  wenn  möglichst  viel  höher  gebildete  und  mit  der  parlamen- 
tarischen Form  von  Verhandlungen  der  Art  schon  vertraute  Schulmänner 
•ich  dort  ztisammcnfäuden  und  durch  ihr  Mitwirken  eine  gröfsere  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Ideenentwicklung  bei  den  Debatten 
förderten.  Er  verweist  dabei  auf  seine  Erfahrungen  bei  einer  unlängst 
m Braunschweig  stattgehabten  Versammlung  der  Elementarlehrer,  der  es 
an  aller  inneren  festen  Haltung  gefehlt  hätte.  Als  Corporationen  räth  er 
imlefs  den  Gymnasien  auch  nicht,  die  Versammlung  jetzt  schon  zu  bc- 


654 


Fünfte  Abtheihmg. 


schicken,  zumal  man  über  die  Zwecke  derselben  noch  nicht  im  Klaren 
sei.  — Rector  Eckstein  erklärt  sich  schliefslich  dahin,  da  Cs  man  von 
dem  Inhalle  des  noch  zu  veröffentlichenden  Programmes  der  Versamm- 
lung den  Besuch  derselben  werde  abhängig  zu  machen  und  einem  jeden 
Einzelnen  zu  überlassen  haben,  was  er  in  Folge  desselben  für  räthUch 
erachte.  Daran  knüpft  derselbe  die  Frage,  was  man  von  der  diesjährig« 
Herbstversammlung  der  Philologen  in  Berlin  halte.  Director 
Richter  erklärt  sich  gegen  die  gelehrten  Vorträge  in  derselben  und 
wünscht,  dafs  gegenwärtig  näher  liegende  practiscbe  Kragen  dort  zur  Be- 
rathung  kommen  möchten.  Director  Krüger  ist  gegen  das  Stattfindcn 
der  Versammlung  in  diesem  Jahre;  ebenso  Referent,  da  gegenwärtig  norb 
zu  viel  Gährung  in  dem  politischen  und  Schulleben  sei,  als  dafs  man  hof- 
fen dürfe  schon  zu  Michaelis  und  namentlich  in  Berlin  zu  einem  günsti- 
gen Resultate  zu  gelangen.  Rector  Eckstein  bemerkt,  dafs  die  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  andere  in  diesem  Jahre  auch  ausfallen 
würden,  und  weist  darauf  hin,  dafs  bei  den  gegenwärtigen  Finanzrerhäit- 
nissen  das  preufsische  Ministerium  sich  schwerlich  zu  Geldbewilligungen 
ftir  die  Versammlung  verstehen  werde.  Nachdem  Director  K rüger  noch- 
mals das  Wort  genommen,  fiel  die  allgemeine  Ansicht  dahin  aus,  dals 
man  die  diesjährige  Berufung  der  Versammlung  nicht  für  angemessen 
halte,  wobei  sich  der  Wunsch  vielfach  zu  erkennen  gab,  dafs  die  Philo- 
logenversammlung künftighin  einen  anderen  C'haracter  annehmen  und  na- 
mentlich die  blofs  gelehrten  Vorträge  über  einzelne  Materien  der  Alter- 
thumswisscnschaft  möglichst  beseitigt  werden  und  practischeren  Verhand- 
lungen Platz  machen  möchten. 

Darauf  ging  die  Versammlung  zur  Tagesordnung  über,  auf  der  zu- 
nächst ein  Bericht  über  die  bisherigen  Erfolge  der  Ruthard'- 
sehen  Methode  stand.  Gymnasiallehrer  Pfau,  der  das  Referat  über- 
nommen, bedauert  über  die  Resultate  derselben  wenig  Erfreuliches  be- 
richten zu  können.  Wenn  indefs  die  Erfolge  gering  gewesen , so  habe 
das  keineswegs  an  der  Methode  gelegen,  in  der  Bilaungselemente  lag«, 
die,  recht  gepflegt,  wohl  zu  guten  Resultaten  führen  müftten.  Er  ent- 
wickelt defshalh  ausführlich  das  Wesen  dieser  Methode  und  führt  sie  auf 
die  Jacotot’schc  zurück.  Die  Gründe  für  die  bisher  unzulänglichen  Er- 
folge derselben  auf  dem  Quedlinburger  Gymnasium,  von  dem  doch  Rut- 
hard  selbst  erklärt  habe,  dafs  er  hier  seine  Methode  am  richtigsten  auf- 
gefafst  und  angewandt  gefunden,  sucht  er  1 ) in  der  noch  mangelhaften 
Beschaffenheit  der  loci  memorinlct.  Die  Steilen  aus  Cicero  seien  meist 
zu  abstract  fiir  die  untern  Gassen  und  schadeten  der  guten  Sache  bei 
Vielen.  Defehalb  müsse  man  noch  auf  zweckmäfsigere  Wahl  und  An- 
ordnung des  Materials  bedacht  sein. 

2)  Ruthard  selber  sei  nicht  Gymnasiallehrer  gewesen  und  kenne  da- 
her die  Eigenthiimlichkeilen  dieser  Anstalten,  sowohl  von  Seiten  der  Leh- 
rer als  der  Lernenden,  nicht  genau  genug  und  habe  sie  zu  wenig  berück- 
sichtigt; so  z.  B.  in  der  Zumuthung,  dafs  die  Lehrer  der  oberen  Klassen 
die  einzelnen  loci  memorialet  der  untern  im  Gedächtnifs  haben  soll«. 
Ueberdies  seien  die  Resultate  eines  siebzehnjährigen  Nachdenkens  von 
Ruthard  in  einer  so  breiten  und  unklaren  Form  vorgetragen,  dafs  man 
es  Niemanden  verargen  könne,  wenn  er  die  umfangsreiche  Schrift  dessel- 
ben nicht  zu  Ende  lese. 

3)  Die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Gymnasiallehrer  seien  zum 
Tlieil  dieser  rein  practischen  Methode  nicht  günstig,  und  cs  fehle  an  auf- 
opfernder Hingabe  an  dieselbe. 

4)  Ein  grofses  Hindemifs  liege  endlich  in  der  Eile  und  Ueberstßr- 
zung,  mit  welcher  die  Behörden  zum  Theil  die  Sache  betrieben  hätten. 

Director  Richter  spricht  sich  gegen  das  Material  der  loci  mtmoriM - 
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iet  und  die  Zumuthang  des  Auswendiglernens  derselben  von  Seiten  jedes 
Lehrers  aus.  — Der  Unterzeichnete  Referent  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  man  sieb  nicht  in  eine  theoretische  Discussion  über  den  Werth  der 
K.'schen  Methode  verlieren  möge,  da  dies  nicht  die  Absicht  sei,  die  man 
bei  der  Anregung  des  Gegenstandes  in  der  vorigen  Versammlung  gehabt 
habe;  es  bandle  sich  vielmehr  darum,  hier  einmal  einander  gegenseitig  die 
bisherigen  Erfolge  der  Methode  an  den  verschiedenen  hier  vertretenen 
Gymnasien  mitzuthcilcn.  In  den  obersten  Klassen  habe  er  nach  seiner 
eigenen  Erfahrung  wenig  Erfolge  davon  gesehen:  vielleicht  sei  in  den 
mittleren  Klassen  der  Nutzen  augenfälliger ! — Director  Richter  hat 
ebenfalls  keine  Erfolge  für  den  lateinischen  Stil  bemerkt;  die  Arbeiten  seiner 
Gymnasiasten  seien  nicht  besser  geworden:  dagegen  sei  die  Fähigkeit  der 
Schüler  auf  fremde  Ideen  einzugehen  dadurch  gefördert.  Der  gröfsto 
Nutzen  liege  wohl  in  dem  lebendigen  Verkehre  des  Lehrers  mit  dem 
Schüler.  Director  Jeep  hält  die  Methode  nicht  für  ausführbar;  den  Leh- 
rern werde  zu  viel  zugemuthet.  Derselbe  Lehrstoff  könne  nicht  zugleich 
den  obern  und  unteren  Klassen  entsprechen.  Der  Grundsatz  der  Methode 
sei  zwar  richtig,  allein  Ruthard  habe  sich  zu  wenig  an  das  auf  den 
Gymnasien  bisher  schon  in  ähnlicher  Art  Bestehende  angeschlossen,  wie 
er  dies  im  Einzelnen  näher  ausfuhrt.  Dr.  Lange  entwickelt  das  bisher 
von  ihm  in  der  Tertia  des  Gymnasiums  zu  Blankenburg  befolgte  Verfah- 
ren, das  sich  eng  an  die  Lectüre  des  Nepos  anschlierst,  und  hat  davon 
gute  Resultate  gesehn.  — Rector  Eckstein  hält  die  Metiiode  nach  allen 
seinen  Erfahrungen  nicht  fiir  ausführbar.  Memoririibungen  seien  aller- 
dings zweckmäfsig,  nur  solle  man  mehr  inwendig  als  auswendig  lernen 
lassen.  Die  grammaticalische  Methode  müsse  eine  Umwandlung  erleiden, 
die  philologische  Interpretation  zurück-  und  das  historische  Princip  dabei 
in  den  Vordergrund  treten.  Die  Memoririibungen  würden  bei  cursori- 
scher  Lectüre  als  Ergänzung  beizubehalten  sein.  In  Prima  habe  er  grö- 
bere Abschnitte  aus  Cicero  de  Oratore  memoriren  lassen  und  daran  na- 
mentlich das  rhetorische  Gepräge  des  Stils  klar  gemacht.  — Professor 
Schwalbe  hält  es  für  einen  Fehler  der  Methode,  dafs  der  Schüler  sich 
10 Jahre  lang  mit  demselben  Stoffe  herumschleppe.  — Prof.  Wiggert  hält 
die  Methode  bei  dem  Privatunterrichte  einzelner  Schüler  eher  für  anwendbar, 
dagegen  bei  gefüllten  Klassen  im  öffentlichen  Unterrichte  für  unmöglich, 
zumal  in  einer  gröberen  Stadt,  wie  z.  B.  Magdeburg,  wo  bei  dem  Wech- 
sel der  Beamten  auch  ein  starker  Wechsel  der  Schüler  cintritt,  und  die 
Zahl  derer,  die  von  den  untern  bis  in  die  obersten  Klassen  den  ganzen 
Cursus,  was  doch  bei  der  Rut bardischen  Methode  nothwendig  ist,  durch- 
roachen,  jedenfalls  nicht  sehr  grofs  sei.  — Nachdem  Gymnasiallehrer  Pfau 
sieh  wiederholt  gegen  die  Identität  der  erwähnten  Memorirübungen  mit 
deneD  der  Ruthard’schen  Methode  erklärt  und  zur  richtigen  Würdi- 
gung des  practischen  Werthes  derselben  ihre  consequente  Durchführung 
durch  alle  Klassen  gefordert  hatte  — deren  Möglichkeit  freilich  practisch 
auf  gar  viele  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  stufst  — wurde  die  De- 
batte über  diesen  Gegenstand  geschlossen. 

Ais  zweiter  Gegenstand  der  Berathung  war  in  der  Ilerbstversamra- 
lung  des  vorigen  Jahres  festgesetzt:  Freie  Mittheilungen  über  die 
Lectüre  in  den  oberen  Klassen,  ihren  Umfang  und  das  Ver- 
bältnifs  der  cursorischen  zur  statarischen , mit  Beziehung 
auf  das  letztverflossene  Schuljahr.  Aus  den  von  den  betreffen- 
den Lehrern  der  verschiedenen  Anstalten  gemachten  Mittheilungen  ergab 
sich  zunächst,  dos  theils  in  der  Wahl,  noch  mehr  aber  in  dem  Umfange 
der  Lectüre  wesentliche  Verschiedenheiten  stattfinden.  Die  Discussion 
über  das  Verbältnifs  der  cursorischen  und  statarischen  Lectüre  und  die 
dabei  befolgten  Methoden  der  Interpretation  konnte  wegen  Mangel  an 
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Zeit  nicht  cingeleitct  werden.  Die  Herbstrersanunlung  wurde  auf  den 
27.  August  festgesetzt  und  zum  Ordner  derselben  der  Schulrath  und 
Director  Grotefend  aus  Hannover,  und  bei  etwaiger  Verhinderung 
desselben  als  Stellvertreter  der  Sohn  des  würdigen  Jubilars,  Ober! 
Dr.  Grotefend  erwählt. 

Darauf  vereinigte  man  sich  zu  einem  heitern  und  frohen  Mahle,  wo- 
bei Rector  Eckstein  auf  würdige  und  erhebende  Weise  der  hohen  Be- 
deutung unseres  deutschen  Volks  gedachte,  in  dessen  Hände  jetzt  zum 
dritten  Male  vielleicht  die  Geschicke  Europas  und  die  Hervorrufung  einer 
neuen  welthistorischen  Aera  der  Völker  gelegt  zu  sein  schiene.  Er  reihte 
den  Wunsch  daran,  dafs  die  Vertreter  des  Volks,  die  jetzt  in  Frankfun 
tagten,  ihre  unendlich  wichtige  Aufgabe  auf  eine  würdige  und  segens- 
reiche M eise  lösen  möchten;  vor  allen  hob  er  noch  den  edlen  und  wahr- 
haft deutschen  Mann,  II.  von  Gagern,  und  seinen  gefallenen  Helden- 
bruder hervor.  Director  Richter  brachte  in  sinnigem  Trinkspruche  dem 
Schulratli  Grotcfcud  den  Dank  der  Versammlung  für  seine  rege  Tbeii- 
nahmc  an  derselben  dar. 

Ilalbcrstadt. 

Jordan. 


II. 

Generalversammlung  der  Gymnasial  - und  Realschullehrcr 
Schlesiens  zu  Breslau. 

Aus  Schlesien , den  16.  Juni.  So  eben  von  der  Versammlung 
des  Schlesischen  Provinzial -Vereins  für  das  höhere  Schulwesen  zurück- 
gekehrt,  beeile  ich  mich,  Ihnen  in  Verfolg  meines  ersten  Berichte*  die 
Eindrücke  um!  Ergebnisse  der  statlgeliabten  Verhandlungen  kurz  zu 
schildern.  Unterm  16.  Mai  hatte  das  provisorische  Comite  die  in  der  am 
13.  abgehaltencn  vorberalhenden  Versammlung  der  Abgeordneten  der 
Schlesischen  Gymnasien  und  Realschulen  vorläufig  angenommenen  Statu- 
ten und  Propositionen  an  alle  höheren  Scbulanstalten  der  Provinz  über- 
sandt und  alle  an  denselben  beschäftigten  Lehrer  zur  Theitnahme  an  der 
auf  den  Mittwoch  nacli  dem  Plingstfeste  abzuhaltenden  General  -Versamm- 
lung cingcladen.  Eine  Bekanntmachung  in  den  Zeitungen  hatte  das  Nä- 
here dahin  bestimmt,  data  dieselbe  im  Saale  des  Cafe  restaurant  zu  Bres- 
lau am  14.  Juni  von  Morgens  8 Uhr  ab  Statt  finden  werde.  Es  fanden 
sich  zur  angegebenen  Zeit  im  Ganzen  78  Lehrer  verschiedener  Kategorien 
und  Anstalten  Schlesiens  ein,  unter  welchen  sämmtliche  Directoren  der  höhe- 
ren Scbulanstalten  von  Breslau,  dagegen  nur  Einer  aus  derProvinz(Petxold 
aus  Ncifce).  Ein  achtbares  Mitglied  der  Versammlung  versicherte  sogar,  data 
einzelne  Directoren  die  vom  provisorischen  C'omite  ergangenen  Einladungen 
nicht  zur  Kenntnita  ihrer  Coliegen  gebracht  hätten.  Dagegen  hatten  mittler- 
weile auch  die  Gymnasien  zu  Görlitz,  Lauban  (mit  4 Lehrern),  Gleiwitz  (mit 
3 Lehrern),  im  Ganzen  also  25  höhere  Lehranstalten  ihren  Beitritt  erklärt. 
Ara  14.  erreichte  die  Liste  der  eingetragenen  anwesenden  und  abwesenden 
Mitglieder  die  Zahl  107,  am  folgenden  Tage  113.  Da  cs  an  diesem  Ori* 
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nicht  möglich  ist,  alle  beigetretenen  Mitglieder,  ja  auch  nicht  einmal  alle 
zur  Versammlung  Erschienenen  namhaft  zu  machen  und  das  Verzeichnis 
sämmtlicher  Vereinsglicdcr  nebst  den  Verhandlungen  an  die  betreffenden 
Anstalten  später  versandt  werden  wird,  so  erlauben  wir  uns,  nur  die 
Namen  einiger  Anwesenden  auzuftihren,  wie  das  Gedächtnis  sie  uns  eben 
darbietet:  Dir.  Kletke,  Wimmer,  Wissowa,  Schoenborn,  Fic- 
kert, Guttmann,  Lilie,  Tobisch  I.,  Tobisch  II.,  Rath,  Mücke, 
Krömer,  Pohl,  Winkler,  Stenzei,  Korber,  Weichert,  Kämp, 
Kambly,  Tschirncr,  Lange,  Idzikowski,  Rottcr,  Delbrück, 
Universitätsprofessor  llaase  aus  Breslau,  Otto,  Köhnhorn  und  floff- 
mann  aus  Neifse,  Müller,  Soinmcrbrodt,  Balsam,  Matthäi  aus 
Liegnitz,  Mende,  Brix  und  Reiche  aus  Brieg,  Hildebrand  und 
Müller  aus  Sagan,  Schramm,  Troska,  Fiedler,  Schilder  aus 
Lcobschiitz,  Bö  bei  aus  Gleiwitz,  Langer  aus  Glatz,  Struve  aus  Gör- 
litz, Schmidt  aus  Schweidnitz,  Kayslcr  und  Hoeger  aus  Landshut, 
Müller  aus  Wahlstatt,  Padrock  und  Lucas  aus  Grofs-Glogau,  Wink- 
ler aus  Oppeln  u.  s.  w. 

Die  Verhandlung  begann  um  10  Uhr  unter  dem  Vorsitz  des  Oberl. 
Dr.  Lilie,  des  Dir.  Kletke  und  der  andern  Mitglieder  des  provisori- 
schen Comite's  mit  der  Wahl  des  neuen  Vorstandes.  Aus  der  Abstim- 
mung ging  Dir.  Kletke  als  Vorsitzender  (mit  28  Stimmen),  Schön- 
born als  Stellvertreter  (mit  23  Stimmen),  Öberl.  Stenzei  als  Kassirer, 
Dr.  Guttmann  und  Idzikowski  als  SchriAführer  hervor.  Herr  Dir. 
Kletke  übernahm  sofort  das  Präsidium,  dankte  im  Namen  des  gesamm- 
ten  Vorstandes  für  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  und  eröfTncte  sofort 
die  Discussion. 

Zunächst  erbat  sich  Dr.  Lilie  in  einer  wichtigen  allgemeinen  Ange- 
legenheit das  Wort,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  eino 
von  dem  hohen  Ministerium  ausgegangene  Bekanntmachung  hinsichtlich 
der  Berufung  einer  Commission  zur  Bcralhung  über  die  Bedürfnisse  des 
hohem  Schulwesens  zu  richten.  Nach  einer  längern  lebhaften  Debatte 
beschlofs  die  Versammlung  einstimmig,  sofort  einen  Protest  an  den  Herrn 
Minister  zu  richten,  um  zwar  mit  der  Berufung  einer  Commission  in 
Berlin  zu  dem  beregten  Zwecke  sich  einverstanden  zu  erklären,  gegen  die 
bereits  erfolgte  einseitige  Ernennung  einzelner  .Schulmänner  dagegen  sich 
entschieden  zu  verwahren,  da  nur  einer  aus  freier  Wahl  sämmtlicher  Leh- 
rer hcrvorgegangonen  Commission  das  nöthige  Vertrauen  geschenkt  wer- 
den würde.  Herr  Dr.  Guttmann  verlas  sogleich  einen  Entwurf  zu  die- 
sem Protest,  es  wurde  jedoch  behufs  einiger  Modilicationcn  desselben  be- 
liebt, denselben  durch  eine  Commission  formuliren  zu  lassen,  bestehend 
aus  den  Herren  Dir.  Schönborn,  Wimmer,  Conreetor  Balsam,  Dr. 
Guttmann  und  Dr.  Hoffmann  (letzterer  in  Stelle  des  Prof.  Hanse, 
welcher  dergleichen  Functionen  ein  für  allemal  ablehntc).  Hierauf  schritt 
inan  zur  Tagesordnung. 

Die  von  den  Abgeordneten  vom  13.  Mai  vorläufig  entworfenen  Sta- 
tuten wurden  im  Wesentlichen  mit  folgenden  Modilicalionen  angenommen : 

§•  1. 

Zweck  des  Vereins  ist  Förderung  des  hohem  Schulwesens  durch  eine 
zeitgemäfse  Einwirkung  des  Lehrerstandes  auf  die  innern  und  äufsern  An- 
gelegenheiten desselben. 

§•  2. 

Mitglied  des  Vereins  wird  durch  schriftliche  Beitrittserklärung  Jeder, 
welcher  an  einer  hohem  Schulanstalt  Schlesiens  lehrt  oder  gelehrt  hat. 

ZeiUehr.  f.  «L  &|duiüIvm».  11.  9.  42 
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§ 3. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  versammeln  sieh  jährlich  wenigstens  ein- 
mal und  zwar  Mittwoch  nach  dem  Osterfeste  in  Breslau.  Jedem  Mit- 
gliede  steht  es  frei,  einen  Fremden  als  Zuhörer  einzufiibren,  denen  ein 
besonderer  Platz  anzuweisen  ist. 

§•  4- 

Die  Versammlung  beschließt  durch  absolute  Majorität  über  jede  Prä- 
position, welche  die  Unterstützung  von  fünf  Mitgliedern  findet. 

§•  5. 

Die  anwesenden  Mitglieder  wählen  für  die  jedesmalige  Versammlung 
einen  Vorstand,  bestehend  aus  einem  Vorsitzenden  und  einem  Prolocoll- 
fülirer,  mit  je  einem  Stellvertreter  durch  relative  Stimmenmehrheit  mit- 
telst Stimmzettel. 

§ 6. 

Der  Vorsitzende  leitet  die  Discussion.  Der  Vorstand  unterzeichnet 
das  Protokoll.  Die  beschlossenen  Petitionen  werden  von  dem  zu  erwäh- 
lenden Comite  oder  auf  Beschlufs  der  Versammlung  von  den  anwesenden 
Mitgliedern  derselben  unterzeichnet. 

§•  7- 

Die  Functionen  des  Vorstandes  schliefsen  mit  der  jedesmaligen  Ver- 
sammlung. Zur  Abfassung  und  Beförderung  der  beschlossenen  Petition« 
an  die  Behörden,  zur  Vorbereitung  neuer  Propositionen,  sowie  zur  Lei- 
tung anderer  Geschäfte  wird  von  der  Versammlung  ein  aus  fünf  Mitglie- 
dern bestehendes  Comite  erwählt,  das  sich  nach  Bedürfnifs  ergänzt  und 
dessen  Functionen  mit  dem  Beginn  der  nächsten  Versammlung  enden. 

§.  8. 

Ein  von  der  Versammlung  auf  Ein  Jabr  zu  wählender  Rechuunggfüb- 
rer,  welcher  derselben  durch  das  Comite  Hcchnung  legt,  nimmt  den  Bei- 
trag der  Mitglieder  ein  und  zahlt  auf  Anweisung  des  Comite. 

§ 9- 

Der  jährliche  Beitrag  zum  Vereine  beträgt  einen  Thaler,  welcher  in 
der  jährlichen  Hauptversammlung  an  den  Rerhnungsföhrer  gezahlt  wird. 
Außerordentliche  Ausgaben  werden  durch  aufserordcntliche  Beiträge  nach 
besonderem  Beschluß  der  Versammlung  gedeckt. 

Die  Discussion  über  die  vorstehenden  Statuten  dauerte  bis  1 Chr, 
wo  die  Versammlung,  wie  bereits  vor  Beginn  der  Verhandlungen  verein- 
bart worden,  sich  in  das  Gartenlocal  begab  und  ein  frugales  Millagbrod, 
das  Couvert  ä fi  Sgr.,  unter  lebhaften  Gesprächen  und  mannigfachen  To- 
asten heitern  und  ernsten  Inhalts  einnahm.  Um  3 Uhr  wurden  die  Ver- 
handlungen wieder  aufgenommen.  Die  zur  Bedigirung  des  Protestes  er- 
nannte Commission  stattete  zunächst  Bericht  ab  durch  ihren  Referent« 
Dir.  Schön born.  Ehe  der  Entwurf  vorgclragen  werden  konnte,  trat 
Dr.  Hildebrand  auf,  um  eine  besonders  interessante  Miltheilung  zu 
machen.  Er  zeigte  der  Versammlung  an,  daß  glaubwürdigem  Verneh- 
men zufolge  der  Minister  aus  Schlesien  nur  zwei  Schulmänner  und  zwar 
nur  Directoren  (Dir.  Wenzel  in  Glogau  und  Klctke  in  Breslau)  an- 
berufen habe,  während  die  Stadt  Berlin  allein  durch  eine  große  Anzahl 
von  Mitgliedern  vertreten  sei.  Diese  Mitthciliing  wurde  von  mehreren 
Seiten  bestätigt.  Der  Rcf.  Dir.  Schönborn  verlas  sodann  den  Protest, 
welcher  von  den  gerade  anwesenden  66  Schulmännern  einstimmig  geneh- 
migt, dann  sofort  mundirt,  unterschrieben  und  zur  Post  befördert  wurde. 
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An  der  Tagesordnung  waren  hierauf  die  von  der  Abgeordneten-Versamm- 
lung  ausgewählten  Propositionen.  Da  eg  zu  weKläuftig  sein  Würde,  die 
Verhandlungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  recapituliren , so  begmigen 
wir  uns  nur  die  von  der  Versammlung  angenommenen  und  zur  Einsen- 
dung an  das  Ministerium  bezeichnten  mehr  oder  weniger  ausführlich  er- 
örterten Anträge  hier  folgen  zu  lassen.  Da  uns  das  Protokoll  nicht  vor- 
liegt, so  können  wir  bei  einzelnen  derselben  nur  den  wesentlichen  Inhalt, 
nicht  aber  den  Wortlaut  verbürgen.  Die  Discussion  darüber  dauerte  am 
14.  bis  Abends  nach  7 Uhr,  am  zweiten  Tage  von  Morgens  8 Uhr  bis 
Nachmittags  um  2 Uhr. 

1)  Ausführung  der  Gymnasialreform,  namentlich  zweckmäßige  Reor- 
ganisation dos  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  und  Zuleguug  der 
dadurch  gewonnenen  Stunden  zu  dem  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, in  den  Naturwissenschaften,  dem  geographisch-historischen 
Unterricht  und  den  neuern  Sprachen.  Dieser  bereits  in  der  ersten 
Versammlung  von  Dr.  Uoffmann  gestellte  Antrag  wurde  von 
Conrcctor  Balsam  erneuert,  konnte  jedoch,  wie  natürlich,  nicht 
nach  allen  Seiten  erörtert  werden,  da  sonst  diese  eine  Proposition 
die  Dauer  der  ganzen  Versammlung  ausgelullt  haben  würde.  Auch 
erschien  dies  um  so  weniger  notli wendig,  da  der  Gegenstand  in 
Zeitschriften,  Programmen,  Abhandlungen  und  Broschüren  zur  Ge- 
nüge erörtert  worden  ist.  Es  wurde  beschlossen,  dicscu  Antrag 
durch  das  zu  wählende  Coniitc  ausarheiten  zu  lassen. 

2)  Zusammensetzung  der  Provinzial -Schulbehörde 

a)  aus  Rathen  verschiedener  Coufcssion,  welche  praktische  Schul- 
männer der  verschiedenen  Zweige  gewesen  sind, 

b)  aus  Afsessoren  mit  Stimmrecht,  welche  auf  gewisse  Zeit  von 
und  aus  den  Lehrern  gewählt  werden.  — Ein  bei  dieser  Ge- 
legenheit gemachter  Vorschlag  auf  Beseitigung  der  dcrmaligen 
Mitglieder  des  Sehulcollegiums  wegen  angeblicher  notorischer 
Unfähigkeit  derselben  erregte  Heiterkeit  in  der  Versammlung, 
gelangte  aber  aus  Mangel  an  Unterstützung  nicht  zur  Dis- 
cussion. 

3)  Uebcrweisung  der  Thätigkeit  der  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
mission an  diese  Behörde  (von  Prof.  II aase  gestellt  und  als  Con- 
sequenz  der  vorigen  Proposilion  angenommen). 

4)  Recht  der  directen  Bitte  und  Beschwerde  an  das  Ministerium  ohne 
Einhaltung  des  Instanzcnzuges. 

5)  Abschaffung  jeder  Conduitenliste.  Ohne  Debatte  angenommen  un- 
ter Bezugnahme  auf  die  in  der  Preufs.  National-Versammlung  dar- 
über gepflogenen  Verhandlungen. 

6)  Reorganisation  der  Wittwen-  und  Waiscn-Unterstützungs-Verhält- 
nisse,  namentlich  alljährliche  Rechnungslegung,  Aufhebung  der  Bc- 
i'immung,  dafs  der  volle  Pensionssatz  erst  nach  5 Jahren  gezahlt 
wird,  und  der  Beitrag  des  ersten  Jahres  allemal  der  Kasse  anlieim- 
fällt.  Gegen  diese  Anträge  des  Dr.  Glaeser  wandte  Dir.  Wis- 
sowa  ein,  die  Wittwenkassen -Verhältnisse  seien  in  den  Schlesi- 
schen Provinzial-Blättem  vom  Jahre  1771.  (!)  besprochen  und  damals 
nachgewiesen  worden,  dafs  das  Institut  nach  liberaleren  Grundsätzen 
nicht  bestehen  könne.  Dem  wurde  entgegnet,  dafs  was  im  Jahre 
1771.  nicht  möglich  gewesen,  sehr  wohl  im  Jahre  1848.,  dem  Jahre 
so  vieler  Möglichkeiten,  ausführbar  sein  könne.  Oberl.  Rath: 
dafs  der  Staat  jetzt  200,000  Thlr.  zuschiefsen  müsse,  komme  vor- 
züglich von  der  Kostspieligkeit  der  Verwaltung,  so  wie  daher,  dafs 
die  Civil-  und  Militair-VViltwenkasse  vereinigt  seien.  Das  Letztere 
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wird  von  mehreren  Seiten  in  Frage  gestellt,  Gun  mann  behauptet, 
die  Verwaltung  sei  zwar  allerdings  getrennt,  der  Fonds  jedoch  nur 
Einer,  während  Müller  aus  Wnhlstatt  versichert,  dafs  die  Kassen 
getrennt  seien;  er  kenne  eine  Wittwe,  die  aus  beiden  Kassen  Pea- 
' sion  beziehe. 

7)  Aenderung  des  Pensionsgesetzes.  Die  darauf  abzielenden  Anträge 
Merlekcr's  itn  Juniheft  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gvmtu- 
sialwesen  wurden  von  Struvc  aus  Görlitz  zur  Sprache  gebracht, 
vorgelesen  und  mehrere  derselben  angenommen. 

8)  Feststellung  eines  Minimums  des  Gehaltes  auf  500  Tblr.  iurl. 
Wohnung. 

9)  Erhöhung  des  Gehaltes  nach  der  Dienstzeit  von  vier  zu  vier  Jah- 
ren um  50  Thlr.  (von  Dr.  Hoffmann  in  Vorschlag  gebracht). 

10)  Verhältnifsmäfsige  Entschädigung  der  vertretenden  Lehrer  bei  Va- 
cauzen  über  ein  Vierteljahr  Seitens  der  Patronate. 

11)  Abstellung  der  willkürlichen  Gratificationen. 

12)  Wegfall  der  Prüfungen  pro  loco  und  pro  atcrntionc. 

13)  Absetzbarkeit  der  Lehrer  nur  durch  richterlichen  Spruch  und  Ein- 
führung von  Ehrengerichten  in  jedem  l.chrercollegium. 

14)  Feststellung  eines  Maximum  der  Stunden  mit  billiger  Berücksichti- 
gung der  Correcturcn  und  Schülerzahl. 

15)  11  evision  der  Instruction  für  die  Directorcn. 

16)  Collegialisches  Verfahren  in  allen  wichtigen  Schulangelegenheiten. 

17)  Selbstständigkeit  der  I.ehrercollegien  in  Disciplinarsachen,  in  der 
Wahl  der  Lehrbücher  und  in  der  Methode. 

18)  Umwandlung  aller  Nebeneinkiinfte  in  fixe  Zulagen  zum  jetziges 
Gehalt. 

19)  Verpflichtung  der  Boiwirde,  jedem  Candidaten  zur  Ableistung  seines 
Probejahrs  auf  sein  Ansuchen  ein  Gymnasium  zuzuweisen. 

20)  Beschäftigung  und  angemessene  Hcinuncrirung  der  Candidaten  nach 
dem  Probejahr. 

21)  Anrechnung  der  Dienstzeit  vom  Beginn  des  Probejahres,  insofern 
derselbe  bis  zur  Anstellung  ununterbrochen  beschäftigt  bleibt. 

22)  Umgestaltung  des  pädagogischen  Seminariums  und  enge  Verbindung 
desselben  mit  Musterschulen. 

23)  Sofortige  öffentliche  Bekanntmachung  erledigter  Lehrers  teilen  durch 
die  Provinzialbohörden. 

24)  Revision  der  Schulgesetze  durch  die  I.ehrercollegien. 

Die  Wahl  zum  Comite  ergab  folgendes  Resultat:  Dir.  Kletke  (mit 
45  St.),  Dir.  Schönborn  (mit  25  St.),  Dir.  Wissowa  (mit  23  St), 
Ober).  Guttmann  (mit  26  St.),  Oberl.  Hoffmann  aus  Neifse  (mit 
28  St.). 

Nachdem  die  Versammlung  auf  den  Antrag  eines  Sprechers  dem  Vor- 
stande für  die  gewandte  und  hingehende  Leitung  der  Discussion  ihre  An- 
erkennung ausgedriiekt,  dankte  der  Vorsitzende  den  Anwesenden  für  die 
bewiesene  Ausdauer  und  würdige  Haltung,  worauf  Conrcctor  Balsam 
unter  dem  Wunsche,  dafs  der  hier  ausgestreute  Same  zu  einem  herrliches, 
kräftigen  Baume  heran  wachsen  möge,  der  Sache  des  Vereins  ein  Lebe- 
hoch ausbrachle,  in  welches  die  Versammlung  zahlreich  und  donnernd 
einstiiumtc.  Wohl  Keiner  ging  von  dannen,  ohne  mannigfache  Anregung 
und  schöne  Erinnerungen  mit  sich  zu  nehmen. 
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111. 

Lehrcrversammlung  zu  Stettin. 

(Oflicieller  Bericht.) 

Ks  hatten  sich  vom  13.  bis  16.  Juni  d.  J.  in  Stettin  einige  Lehrer, 
Rektoren  und  Direktoren  der  hohem  Stadt*  und  Bürgerschulen  vornem- 
lich  der  Provinz  Pommern  zu  einer  Berathung  vereinigt.  Ks  waren  ver- 
treten die  hohem  Bürgerschulen  zu  Stolpe,  Treptow,  Colberg,  Stettin, 
Burg  ( in  Sachsen ) und  zwei  höhere  Bürgerschulen  zu  Berlin,  die  hohem 
Stadtschulen  zu  Demmin,  Stargardt  und  Stettin.  An  der  Discussion  nah- 
men auch  Theil  die  beiden  Königlichen  Schulräthc  Giesebrecht  und 
Teslor,  mehrere  Lehrer  des  Gymnasiums  und  verschiedene  Freunde  des 
Schulwesens,  welche  sich  jedoch  der  Abstimmung  enthielten.  Nur  am 
15.  und  einige  Stunden  am  16  wurde  die  Berathung  mit  dem  Gymna- 
sium gemeinsam  abgehalten,  wobei  auch  die  Gymnasiallehrer  mitstimmten. 
Die  Berathung  der  hohem  Stadt-  und  Bürgerschulen  ergab  folgende  meist 
einstimmig  angenommenen  Wünsche,  zunächst  am  14.: 

1 ) Die  höhere  Bürgerschule  hat  einen  organischen  Zusammenhang  mit 
der  gehobenen  Stadtschule  zu  erstreben.  2 ) Die  eigentlichen  hohem  Bür- 
gerschulen müssen  in  der  Art  Provinzial- Anstalten  werden,  dafa  die  Pro- 
vinz zur  Kriialtung  derselben  beiträgt  und  einen  Einfluls  auf  die  Leitung 
derselben  ausiiht.  ■'))  Der  Lehrstand  werde  von  ihm  selber  in  Verbin- 
dung mit  den  Abgeordneten  des  Bürgerstandes  lind  in  Verbindung  mit 
den  Staats! »ehiirden  beaufsichtigt.  4)  Es  wird  für  nölhig  erachtet,  dafs 
an  der  hohem  Bürgerschule  und  an  den  mit  denselben  in  organischen  Zu- 
sammenhang zu  bringenden  Schulen  die  Lehrkraft  so  weit  verstärkt  werde, 
dafs  die  Lehrer  in  Verbindung  mit  Technikern  aus  dem  Biirgerstande  die 
Weiterbildung  derer  übernehmen  können,  welche  schon  in  das  praktische 
Leben  eingetreten  sind.  5)  Es  wiril  für  nolliwendig  erachtet,  dafs  die 
gedachten  Schulen  in  einen  organischen  Zusammenhang  gesetzt  werden 
mit  den  Provinzial -Gewerbeschulen,  dem  Gewerbe- Institut,  der  Tliier- 
arznei- Schule,  den  Bau-,  Forst-,  Kriegs-,  Landwirthschafts-,  Zeich- 
nen- etc.  Schulen.  6)  Es  wird  wichtig,  in  der  Gewerbeordnung,  Ge- 
meindeordnung,  im  Welngesetze  ctc.  gesetzliche  Anordnungen  so  zu  tref- 
fen, dafs  a)  die  Zeit  des  Schulbesuches  für  die  allgemeine  Ausbildung 
des  künftigen  Bürgers  sieh  so  viel  als  möglich  verlängern  lasse,  und 
b)  dafs  mit  Rücksicht  auf  N.  I die  gewonnene  Schulbildung  nochmals  in 
der  speciellcn  Berufsbildung  eine  Berücksichtigung  hei  der  Bestimmung 
der  Lehrzeit  finde.  7 ) Die  höhere  Bürgerschule  nimmt  den  christlichen 
Religionsunterricht  als  wesentliches  Erziehungsmittel  für  sich  in  Anspruch. 
S ) Es  wurde  eine  Polilion  an  die  National -Versammlung  des  Inhalts  be- 
schlossen, dafs  die  Lehrer  an  den  gehobenen  Stadtschulen  und  den  ho- 
hem Biirgersrhulen  eine  angemessene  und  unter  Berücksichtigung  der  ört- 
lichen Verhältnisse  gleich  normirtc  Besoldung  erhalten  möchten. 

Am  15.  wurde  in  Mitberatliung  des  Gymnasiums  beschlossen:  9)  eine 
Petition  an  den  Minister  des  Cultus  des  Inhalts:  wir  können  nichts  ge- 
gen eine  das  Ministerium  berathendc  Commission  einwenden,  verkennen 
auch  nicht  die  Absichten  des  Ministeriums,  so  weit  sic  aus  den  uns  be- 
kannt gewordenen  Wahlen  sichtbar  geworden,  aber  wir  bevorworten,  dafs 
sie  uns  nicht  geeignet  erscheint,  die  Ansichten  und  Wünsche  der  betref- 
fenden Schulen  in  ihrer  Gesammtheit  auszusprechen.  Wir  bitten  dagegen, 
dafs  die  Gesetzvorlagen  in  einer  frei  gewählten  Schul-Synode  berathen 
werden  möchten,  lll)  Einem  aus  Bürgern,  Schulmännern  und  Mitglie- 
dern der  Provinzial  - Schulbehörden  zusammengesetzten  Erziehungsralhe 
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ist  die  innere  und  ätifsere  Leitung  der  hohem  Lehranstalten  zu  überwei- 
sen In  diesem  Erziehungsrathe  treten  die  Lehranstalten  an  die  Oeffent- 
lichkeit.  durch  ihn  bleiben  und  treten  sie  in  Verbindung  mit  den  tie- 
meindevorstanden,  den  Staatsbehörden  und  den  gesetzgebenden  Gewalten. 
Aus  den  Provinzial  - Erziehungsräthen  bildet  sich  in  geeigneten  Perioden 
eine  allgemeine  Landes -Schul -Synode,  um  Gesetzvorlagen  im  Bereiche 
der  Schule  zu  begutachten  und  auch  selber  Gesetzesanträge  vorzubereiten 
II)  Von  den  Schulamts -Candidaten  ist  eine  wissenschaftliche  Prüfung 
am  Schlüsse  der  Universitätsjabre,  dann  eine  in  der  Hegel  zweijährige 
praktische  Ausbildung  und  dann  nachher  eine  Prüfung  von  Seiten  der 
Schule  für  die  Tüchtigkeit  zum  Lchramtc  zu  fordern. 

Am  Ui.  wurde  in  gemeinschaftlicher  Berathung  mit  dem  Gymnasiun 
noch  als  wünschenswert!»  erkannt  12)  dafs  der  Diensteid  wegfallen  möchte; 

13)  dafs  der  Amtsantritt  eines  Lehrers  von  dem  Zeitpunct  an  gerechnet 
werden  möchte,  wo  er  in  einer  öffentlichen  Schule  beschäftigt  wird; 

14)  dafs  eine  Revision  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  Vcrhait- 
nifs  der  Rectoren  und  Kollegen  eiotrelen  möchte  Nach  diesem  wurde 
von  den  hühern  Bürger-  und  Stadtschulen  noch  in  Berathung  gezogen 

15)  die  Tendenz  der  hühern  Bürgerschule  und  zwar  als  richtig  aner- 
kannt: sie  sei  eine  Berufsschule  (nicht  Geschaflsschule ) und  habe  sich 
ihre  Aufgabe  aus  dem  künftigen  Berufsleben  (nicht  Gescliäftsleben ) ihrer 
Zöglinge  zu  consüuiren.  Demgemäß  habe  sie  a)  nach  der  intcUeetuel- 
len  Seite  hin  zu  geben  1.  Beligions-,  vornemlich  Bibeikenntnifs,  2.  eine 
abgeschlossene  Bildung,  3.  eine  geistige  Befähigung,  die  realen  Zustande 
geistig  aufzufassen  und  4.  einen  gegebenen  oder  sclbsteigenen  Gedanken 
in  das  Reale  einzubilden,  5.  Kentitnifs  der  National- Literatur  und  Natio- 
nal -Cultur  bis  zu  der  Tiefe  und  Weite,  dafs  der  Geist  in  ihr  die  Anre- 
gung und  die  Mittel  zur  Weiterbildung  linde  6.  Eine  Befähigung  zum 
selbstständigen  Urtheilen.  b)  Nach  der  ethischen  Seite  bin  habe  sie  zu 
erstreben  1.  Religiosität  mit  kirchlichem  Sinne.  2.  Eine  durch  Gewöh- 
nung befestigte  Sittlichkeit.  3.  Tüchtigkeit  und  Treue  im  Kleinen.  4.  Prak- 
tischen Sinn.  5.  Gemein-  und  Nationalsinn.  6.  Geschmack  in  dem  wei- 
ten Begriffe,  nach  welchem  er  ein  Schön -Handeln  fordert  1.  Ein  er- 
starktes und  von  den  angeführten  Motiven  getragenes  Wollen.  Es  wur- 
den dann  16)  die  nothwendigen  Sclmlstufen  (nicht  Klassen)  für  eine 
höhere  Bürgerschule  dargelcgt  und  als  richtig  anerkannt  1.  eine  Elemen- 
tarschule mit  3 Klassen;  2.  darüber  eine  allgemeine  Stadtschule  mit  3 
Klassen;  3.  darüber  eine  höhere  Bürgerschule  mit  3 Klassen,  deren  End- 
ziel etwas  niedriger  gesteckt  ist,  als  das  Reglement  vom  3.  März  1812, 
für  welche  aber  mit  Ausschlufs  des  hohem  Baufaches  alle  heutigen  Be- 
rechtigungen in  Anspruch  genommen  werden;  4.  darüber  eine  Klasse, 
genannt  Gymnasial -Klasse,  aus  welcher  die  Schüler  zur  Universität  ge- 
hen für  s Lehrfach  an  den  hühern  Bürger-  und  Stadtschulen,  für  die  tech- 
nischen Fächer  in  den  Landesregierungen,  für  Medizin.  Es  wurde  17) 
ftir  die  höhere  Bürgerschule  und  das  Iieai -Gymnasium  ein  Modus  des 
Abiturienten  - Examens  vorgelegt  und  im  Wesentlichen  als  zweckmäßig 
und  förderlich  anerkannt  und  zwar  in  der  Art:  die  Schulen  stellen  für 
alle  ihre  Lehrfächer  Themata  auf,  deren  Bearbeitung  sie  ihren  Abiturien- 
ten zumuthen  zu  können  vermeinen,  zu  deren  Bearbeitung  nicht  sowohl 
Beweglichkeit  des  Geistes  und  schnelle  Pereeption  und  scharfer  Verstand 
als  vielmehr  Eindringlichkeit  in  einen  vorgelegton  Stoff,  V erarbeitung  des- 
selben zum  eigenen  Gedanken,  Umsicht,  Ausdauer,  sorgfältige  Erw  ägung, 
andrerseits  auch  künstlerische  Ausbildung  und  praktischer  Sinn  etc.,  an- 
drerseits die  sichere  Verwendung  der  formalen  Mittel  zur  Erweiterung 
des  Wissens  beansprucht  wird.  Diese  Themata  werden  vom  Erziebungs- 
ralhe  genehmigt  oder  verworfen,  und  es  steht  demselben  auch  zu,  Tbc- 
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mata  der  Art  aufzustellen.  Die  genehmigten  Themata  werden  den  Schu- 
len bekannt  gemacht,  um  sie  hui  den  laufenden  Schulaufgaben  zu  umge- 
hen. Diese  so  bestimmten  Themata  bilden  die  sich  stets  verjüngende 
Abiturienten-lnstruction.  Allen  Schulen  desselben  Schulsprengel«  werden 
dann  3 oder  4 Themata,  uud  zwar  fiir  alle  Schulen  gleiche,  zur  Bear- 
beitung an  die  Abiturienten  überwiesen,  welche  sie  aber  zu  Hause  mit 
allen  literarischen  ilülfsmitteln  anfertigen.  Ebenso  werden  an  alle  Schu- 
len gleiche  sogenannte  Clausur-  Arbeiten  gestellt.  Diese  von  den  betref- 
fenden Lehrern  corrigirtcn  und  beurlhcilten  Arbeiten  nebst  den  grofsern 
Schularbeiten  der  beiden  letzten  Schuljahre  des  Abiturienten  werden  nebst 
einem  weillaufiigen  Sitlenzeugnifs  an  den  Erziehungsrath  cingcsandt,  und 
zugleich  giebt  die  Schule  selbst  ihr  Uri  heil  über  Keif  oder  Unreif,  ohne 
cs  dem  Schüler  auszusprcchen;  dieses  Urthcil  auszusprechen,  steht  nur 
dem  Erziehungsratbe  zu.  Eine  mündliche  Prüfung  aber  vor  dem  Erzic- 
hungsralhe  — erfolgt  dann,  wenn  das  Siltenzeugnifs  ungenügend  oder  die 
mit  eingesandten  Schularbeiten  unbefriedigend  sind,  oder  wenn  sich  der 
Verdacht  regt,  dafs  unerlaubte  Iliilfsmittel  gebraucht  sind.  Zur  Ergän- 
zung aller  dieser  organ isirenden  Vorschläge  stand  noch  auf  der  Tages- 
ordnung der  Antrag:  die  besonderen  Pruttings- Commissionen  für  dieje- 
nigen, welche  durch  eine  solche  Prüfung  über  ihre  allgemeine  geistige 
Ausbildung  irgend  welche  Berechtigung  erlangen  wollen,  huren  auf. 
Solche  Prüfungen  weiden  an  demselben  Orte  oder  in  der  Provinz  oder 
im  Staate  vollzogen  von  denselben  Mitgliedern  der  Prüflings- Commissio- 
nen, welche  in  den  Schulen  die  Prüfung  der  gleiche  Berechtigung  Su- 
chenden vornehmen.  Die  Kürze  der  Zeit  machte  die  specieltu  Berathung 
unmöglich,  doch  hätte  der  Antrag  nach  dem  sub  5 ausgesprochenen 
Wunsch  wohl  eine  Zustimmung  finden  mögen,  zumal  der  sub  10  und  17 
genehmigte  Antrag  die  etwanigen  Bedenken  heben  dürfte.  Als  Wunsch 
der  vereinten  Versammlung  wurde  ausgesprochen,  dafs  die  Lehrer  in  Stet- 
tin ziisammentreten  möchten,  um  einen  gleichen  Leclionsplan  für  die  3 un- 
teren Klassen  der  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschuleu  zu  entwerfen. 


IV. 

Lehrervcrsammlung  zu  Magdeburg. 

Einer  in  der  zu  Halle  am  26.  April  c.  ahgchaltencn  Volkssclmllcbrer- 
versaramlung  getroffenen  Verabredung  gemäfs  hatten  sich  zu  Magdeburg 
am  Mittwoch  nach  Pfingsten  den  14.  Juni  etwa  400  Lehrer  aller  Arten 
von  Schulen  zusanimengefuoden,  um  gemeinschaftlich  sich  darüber  zu  he- 
rathen,  was  in  der  veränderten  Zeit  der  Schule  und  ihren  Lehrern  Noth 
thue.  Es  war  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  eben  so  wohl  Gymna- 
sial- und  Kealschullehrer  als  Volksschullehrer  zugegen  waren.  Waren 
die  erstem  nicht  in  so  bedeutender  Anzahl  vorhanden  als  die  letztem,  so 
liegt  dies  einerseits  in  der  Sache  seihst,  andrerseits  darf  man  nicht  über- 
sehen, dafs  die  seit  Jahren  eingerichtete  Versammlung  der  Gymnasialleh- 
rer zu  Oschersleben  kurz  vorher  stattgefunden  hatte  und  dafs  den  Tag 
vor  der  Magdchurgischen  die  zu  Weimar  abgehalten  wurde,  zu  der  die 
Einladungen  schon  viel  früher  ergangcu  waren.  Indefs  waren  in  Magde- 
burg doch  etwa  20  Gymnasiallehrer  anwesend,  unter  ihnen  z.  B.  Prof. 
Hiecke  aus  Merseburg,  der  einen  sehr  lebhaften  Antheil  an  der  Debatte 
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genommen  hat,  Director  Müller,  Prof.  Wiggert,  Prof.  Schwalbe, 
Dr.  Ei  seien,  Gymnasiallehrer  Banse  aus  Magdeburg.  Der  letztge- 
nannte wurde  zum  Vorsitzenden  erwählt,  eine  Wahl,  die  um  so  passen- 
der war,  da  derselbe  in  Folge  seiner  frühem  amtlichen  Stellung  auch  mit 
den  Verhältnissen  der  Volksschullchrer  genauer  bekannt  ist.  Er  „ leitete 
die  Versammlung,  in  weleher  im  Ganzen  ein  anzuerkennender  Geist  der 
Ordnung  und  Besonnenheit  waltete“,  mit  Ausdauer  und  Geschick. 

Die  von  einem  Comite  entworfene  Tagesordnung  lautete  also : 

I.  Verhältnifs  der  deutschen  Schule  zur  deutschen  Nation.  (Nationale 
Erziehung) 

1.  Bevorzugung  der  deutschen  Geschichte  und  Literatur. 

2.  Kenntnifs  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Verfassung. 

3.  Aufnahme  des  Turnens  in  den  l.ectionsplan. 

II.  Verhältnifs  der  Schule  zum  speciellen  Staate.  (Staatliche  Er- 
ziehung) 

A.  Schulbehörde. 

1.  Die  Volks-  und  Realschulen  sind,  wie  bisher  die  Gymnasien. 
Staatsanstalten 

2.  Daher  a)  besondere  Abtheilungen  vom  Ministerium  an  bis  zu 
den  Schulcollegien  der  Bezirke  und  Kreise,  fiir  jede  Kategorie 
der  Schulen,  und  b)  Schulräthe  nnd  Sclmlinspectoren,  sämmt- 
lich  gewählt  aus  practischcn  Schulmännern  aller  Art. 

3.  Kreis-,  Bezirks-,  Provinzial  - Lehrerconferenzen , ohne  Aus- 
schlufs  einer  Kategorie  von  Lehrern,  aber  unter  Leitung  selbst- 
gewählter  Ordner. 

B.  Lehrer. 

4.  Die  Vorbildung  der  Lehrer  aller  Schulen  geschieht  auf  Real- 
schulen oder  Gymnasien,  sodann  auf  Universitäten  und  ähnli- 
chen Bildungsanstalten. 

5.  Stellung  der  Lehrer  den  übrigen  Staatsbeamten  gleich  m Pcn- 
sionining  und  Versorgung  der  Wittwen  nnd  Waisen. 

6.  Beförderung  in  höhere  Gehälter  nach  Dienstalter,  Amtstreue 
und  Tüchtigkeit.  (Protest  gegen  Grafikationen  und  gegen  An- 
stellung auf  Kündigung) 

7.  Absetzung  und  unfreiwillige  Versetzung  der  Lehrer  kann  nur 
durch  richterliches  Erkcnntnifs  geschehen. 

C.  Schüler. 

8.  Allgemeinere  und  umfassendere  Bildung  der  Jugend  des  Vol- 
kes a ) nach  unten  durch  Bewahranstalten,  b ) nach  oben  durch 
Jiinglingsscluilen,  wo  beide  nothwendig. 

9.  Bessere  Vertlicilung  der  Schulstunden  nach  der  Wichtigkeit  der 
I.ehrobjecte  und  Behandlung  dieser  nach  psychologischen  Grund- 
sätzen. 

10.  Anerkennung  der  Vorbildung  zum  künftigen  Staatsbürger  als 
wesentlichen  Momentes  fiir  jede  Schule.  ( Vcrfnssungsgeschkble, 
politischer  Katechismus,  politische  Confirmation  ) 

III.  Verhältnifs  der  Schule  zur  Kirche.  (Religiöse  Erziehung  ) 

Die  Schule  ist  der  Kirche  nicht  untergeordnet. 

a)  Trennung  der  Schulämter  von  den  kirchlichen. 

b)  Unabhängigkeit  der  Lehrer  von  der  Aufsicht  der  Geistlichen 

c)  Keine  Confessionssclnilen. 

d)  Das  Schulamt  bildet  keinen  Durchgang  zum  Pfarramt. 
Gegen  einen  Angriff  auf  das  Programm,  dafs  in  demselben  die  zu  be- 

rathemlen  Punkte  in  nicht  genügsamer  logischer  Ordnung  verzeichne* 
wären,  entgegnete  ein  Comildmitglied,  Herr  Hoppe,  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  zu  Magdeburg,  dafs  diejenigen  Punkte,  welche  im  Programm 
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enthalten  wären,  nicht  vom  Comite  ausgearbeitete  Vorlagen  seien,  son- 
dern eine  Zusammenstellung  derjenigen  Propositionen,  die  dem  Comite 
zugegangen  wären,  und  aus  denrn  ihrer  ungemeinen  Verschiedenheit  wegen 
sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  — da  die  wichtigsten  derselben  erst  ein  oder 
einige  Tage  vor  der  Versammlung  eingetroflen  wären  — nichts  Anderes 
habe  machen  lassen. 

Die  l-änge  des  Programms  machte  eine  gleichmäßige,  gründliche  Er- 
örterung aller  Thesen  unmöglich;  man  mußte  eilen,  um  wenigstens  über 
das  Wichtigste  eine  Abstimmung  herbeizuführen.  Wir  heben  die  bedeu- 
tendsten Resultate  hervor 

Die  Frage:  wollen  wir  eine  Bevorzugung  der  deutschen  vor  aller  an- 
dern Geschichte?  wurde  fast  einstimmig  bejaht. 

Die  Frage:  wollen  wir,  dafs  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Lite- 
ratur der  Mittelpunkt  alles  Unterrichts  werde!  wurde  mit  ganz  entschie- 
dener Majorität  bejaht. 

Die  Forderung,  dafs  der  Schüler  eine  hinreichende  Kenntnifs  der  deut- 
schen Gesetzgebung  und  Verfassung  erhalten  müsse,  wurde  ohne  Dis- 
cussion  angenommen. 

Die  Frage,  ob  man  die  beantragte  politische  Confirmation,  die  mau 
vielleicht  zweckmäßiger  politische  Weihe  nennen  könne,  beantragen 
solle,  wurde  bejaht. 

Die  Aufnahme  des  Turnens  in  den  Lcctionsplan  wurde  ohne  Discus- 
sion  beliebt. 

Die  Frage,  ob  die  bisher  sogenannten  Volks-  und  Realschulen,  wie 
die  Gymnasien,  Staatsanstalten  werden  sollten,  wurde  bejaht. 

Die  Frage,  ob  die  Gemeinde  auch  Einfluß  auf  die  Schule  haben  sollte, 
ward  zwar  aufgeworfen,  aber  nicht  discutirt. 

Der  Punkt  sub  II.  A.  I wurde  mit  der  Moditicntion  angenommen, 
nach  welcher  b.  lauten  solle:  Schulräthc  und  Sehulinspcctoren  sämmtlicb 
gewählt  aus  und  von  praktischen  Schulmännern  aller  Art. 

In  Folge  der  Berathung  über  II.  A.  3.  wurde  beschlossen,  in  Betreff 
der  zu  berufenden  Lehrerversammlungen  dem  Proteste  der  Torgaucr  Biir- 
gerscbullehrer,  welcher  gegen  die  Leitung  der  beabsichtigten  l.ehrerconfe- 
renzen  durch  die  geistlichen  Sehulinspcctoren  oder  I.andrälhc  gerichtet  ist 
und  als  Vorsitzende  selbstgewählle  Ordner  verlangt,  mit  dem  Zusatz  bei- 
zutreten, dafs  zu  gleicher  Zeit  gegen  jede  künstliche  Trennung  der  lu- 
teressen der  Volksschullehrer  von  denen  der  Gymnasial-  und  Realschul- 
lehrer  protestirt  werde  — Hieran  knüpfte  sich  eine  Discussion  über  den 
bekannten  Ministerialerlafs  vom  8.  Juni  d.  J.  Auf  den  von  einer  Seite 
gemachten  Vorschlag,  dafs  man  gegen  die  darin  beliebte  Zusammensetzung 
der  Commission  für  Berathung  der  Angelegenheiten  der  hohem  Schulen 
protestiren  müsse,  machte  Prof.  Ilieckc  geltend,  dafs  dem  Ministerium 
das  Recht  zustehen  müsse,  Commissionen  zu  ernennen,  dafs  mau  aber 
eine  Petition  des  Inhalts  einreichen  könnte,  dafs  nicht  eher  gültige  Be- 
schlüsse gefaßt  werden  möchten,  bis  nicht  eine  Versammlung,  bestehend 
aus  sämmtiiehen  Gymnasial-,  Real-  und  Volksschullehrcrn,  oder  aus 
von  diesen  gewählten  Deputirten,  gehört  worden  wäre. 

II.  II.  4 wurde  mit  folgender  Modilicatinn  angenommen:  als  Vorbil- 
dung der  Lehrer  aller  Schulen  wird  die  Reife  für  die  Universität  voraus- 
gesetzt; die  Biidungsanstalten  für  die  Lehrer  bedürfen  einer  gründlichen 
Reorganisation;  sie  werden  am  besten  zu  verbinden  seien  mit  Universi- 
täten, jedenfalls  aber  in  größere,  und  datier  mit  mannigfaltigen  Biidungs- 
mitteln  ausgestattde  Städte  zu  verlegen  sein. 

II.  II.  5.  wurde  in  dieser  Fassung  angenommen:  Stellung  der  Lehrer 
den  übrigen  Staatsbeamten  gleich  in  Pcnsionirung,  und  bessere  Versor- 
gung der  Wittwcn  und  Waisen. 
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II.  ß.  6 wurde  mit  der  Modification  angenommen,  dafs  für  jetzt  Gra- 
tilientiouen  bei  sehr  schlecht  dotirten  Stellen  und  etwa  eintrelender  llülfs- 
bediirfligkeit  fiir  statthaft  gehalten  wurden. 

II.  U.  7.  wurde  in  dieser  Weise  angenommen:  Absetzung  und  un- 
freiwillige Versetzung  und  Emeritirung  der  Lehrer  kann  nur  durch  rich- 
terliches Erkenntnis  geschehen.  Die  Hälfte  der  Richter  solle  bei  Ankla- 
gen auf  Anitsunliichtigkeit  aus  von  Lehrern  gewählten  Lehrern  bestehen. 

II  C.  H und  10  waren  schon  erledigt. 

Die  Propositionen  s.  II.  C.  9 wurden  abgelehnt. 

In  Betreff  des  dritten  Abschnittes  wurden  folgende  Sätze  angenommen: 

I.  Die  Schule  ist  der  Geistlichkeit  nicht  untergeordnet. 

‘2.  Sic  ist  nicht  vom  Dogma  als  bindender  Norm  abhängig. 

3.  Unabhängigkeit  der  Lehrer  von  der  Aufsicht  der  Geistlichen  alt 
solchen. 

4.  Keine  Conlessionsschulen. 

ü.  Das  Schulamt  bildet  keinen  Durchgang  zum  Pfarramt,  wenn  der 
Theologe  nicht  durch  einen  gleichen  Bildungsgrad  mit  dem  Lehrer  als 
solcher  seine  Befähigung  zum  Schulamt  nachgewiesen  hat;  auch  ist  der- 
selbe in  Betreff  des  Gehalts  und  der  Stellung  an  dieselben  Bedingungen 
gebunden,  denen  der  Schulamtscandidat  unterworfen  ist. 

Die  Versammlung  beauftragte  schliefslich  eine  aus  den  Herrn  Dir. 
Ledebur,  Prof.  Wiggert  und  Rector  Jänsch  bestehende  Commission 
die  angenommenen  Propositionen  zusammenzufassen  und  den  Vertretern 
des  Volks  zu  Berlin  und  Frankfurt  zu  übermachen,  — Dieses  ist  unter 
dem  24.  Juni  c.  geschehen. 

Der  Unterzeichnete  hat  den  wesentlichen  Tlicil  dieses  Berichts  aus 
folgender  Schrift  entnommen : L.  Gittermann  Bericht  über  die  am 
14.  Juni  zu  Magdeburg  stattgehabte  Versammlung  von  Gymnasial-,  Reai- 
und  Volksschullehrern.  Magdeburg  1S48.  l'alckenberg.  8.  ‘21  S. 

J.  Mützell. 


V. 

Zusammenstellung  der  Anträge,  welche  fiir  die  am  14.,  15. 
und  16.  Juni  1848.  abzuhaltende  Lchrerversamtnlung  zu 
Wiesbaden  eingegangen  sind. 

(Ofiiciell.) 

I.  Allgemeine  Sitzung. 

Vorfragen. 

Allgemeines  Princip  über  die  zukünftige  Stellung  der 
Schulen: 

a.  Vcrbällnifs  zu  Kirche, 

I».  Verhältnis  zu  Staat. 
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Antrag:  Ueber  das  nationale  Element  in  Erziehung  und  Un- 
terricht. 

Ueber  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  in  Volks- 
schulen. 

A.  Gliedernng  der  Schulen« 

1.  Vorschule  liir  alle  Stände.  (Schüler  von  6—10  Jahren). 

Anträge:  Ueber  Kleinkinderschtilc. 

Ueber  Wiesbadener  Vorbereituogscbule. 

Ueber  vorbereitenden  Cursus  am  Gymnasium. 

2.  Mittelschulen. 

a.  Gewöhnliche  Volksschule  (10  — 14  resp.  16  Jahre). 

Antrag:  Ueber  Fortbildungsschulen  vom  14. — 16.  Jahre. 

b.  Höhere  Bürgerschulen.  (10  — 16  Jahre) 

c.  Progymnasien.  Vorbereitungsschulen  für  das  lleal-  und  hu- 

manistische Gymnasium. 

Anträge:  Ueber  Anzahl  der  Schulen  nach  Lornibcdürfnissen. 
Ueber  I.chrgegenslände,  z.  B.  I.atein  u s.  w. 
Ueber  lleorgnnisation  der  bisherigen  niedern  Real- 
schulen und 

Ueber  Anschiufs  an  die  höheren  Lehranstalten. 
Ueber  Umgestaltung  des  Dillenburger  Pädagogiums. 
Ueber  Trennung  der  oberen  und  unteren  Classen 
am  Realgymnasium  zu  Wiesbaden. 

Ueber  Richtung  und  Lehrplan  der  Realanstalten. 
Ueber  die  Realschulen  als  Staatsanstalten. 

3.  Gymnasium. 

a.  Realgymnasium. 

Antrag:  Aufhebung  des  Realgymnasiums  in  Wiesbaden  und 
Verbindung  mit  dem  Gymnasium  zu  Weilburg. 

b.  Humanistische  Gymnasien. 

Antrag:  Trennung  der  Ober-  und  Unter-Classcn. 

Zahl  der  Gymnasien. 

Confessionelle  Trennung. 

4.  Fachschulen. 

a.  Schul  leh  rersemi  nar. 

Antrag:  Ueber  Erweiterung  des  Unterrichts. 

Ueber  Anstellung  der  Lehrer. 

Ueber  zwei  Schullehrerseminare,  katholisches  und 
evangelisches. 

b.  Naturwissenschaftliche  Acaderaie. 

c.  Ackcrbauscluile. 

d.  M il itärschulc. 

c.  Aufgabe:  Einrichtung  niederer  Gewerbschulen. 

Anhang:  Ueber  Privatlehranstalten,  ihre  Stellung,  Beauf- 
sichtigung. 

B.  Verwaltung  der  Schule. 

1.  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  im  Allgemeinen. 

a.  Durch  das  Ober  - Sch  u Ico  II  cgi  um. 

Anträge:  Ueber  Einrichtung,  Competenz  u.  s.  w. 
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b.  Schulsynoden. 

Antrag:  „In  allen  organischen  Fragen  ist  das  Sdiuleolle- 
gium  an  den  Beirath  der  Schulsynoden  gebunden, 
die  mindestens  alle  zwei  Jahre  zusammentreten 
müssen  und  aus  freigewählten  Gliedern  der  Leb- 
rercollegicn  und  der  Volksschullehrer  bestehen  und 
an  denen  Laien  Theil  nehmen.“ 

„ Lieber  Bildung  der  Schulsynoden,  Kreissx  nodeo 

der  Volksschullehrer  u.  s.  w. 

Ueber  freie  Versammlungen  der  Lehrer. 

Ueber  Gründung  eines  Scbulblattes. 

2.  Beaufsichtigung  der  Schulen  im  Besonderen: 

a.  Der  Volksschulen. 

Antrag:  Ueber  Kreisschulinsuectorcn. 

Ueber  das  Institut  der  Oberlehrer. 

b.  Der  Progymnasien  und  mittleren  Realschulen. 

Anträge:  Ueber  collegialisehes  Verhältnifs. 

Ueber  eigene  Rectoren,  unmittelbar  unter  der  ober- 
sten Schulbehörde. 

c.  Der  Gymnasien. 

Antrag:  Ueber  Befugnisse  des  Directors  und  der  Lehrer- 
rollegien. 

Ueber  Strafbefugnils:  „Dem  I.ehrercollegium  stehe 
unbedingte  Strafbefugnifs  zu;  nur  die  Relega- 
tion, <1.  h.  die  Ausweisung  von  allen  Anstalten 
auf  ein  Semester  oder  länger  bedarf  der  Ge- 
nehmigung des  Ober-Schulcollegiums.“ 

Ueber  Mitwirkung  des  l.ehrercollegiums  bei  Ent- 
wertung des  Lehrplans:  „Das  i.ehrercol I egium 
vereinbart  sich  auf  den  Vorschlag  des  Directors 
über  die  Vcrlheilung  der  Lectionen.  Hccurs  an 
die  höhere  Behörde  steht  jedem  frei.“ 

Ueber  Geschäftsordnung  flir  die  Rectoren. 

Ueber  Lehrplan  und  Lehrbücher. 

Ueber  Anschaffung  von  Apparaten,  Bibliothek. 

d.  Schullchrerseminar. 

Antrag:  Ueber  Stellung  zur  Oberbehördc. 

e.  Acadcmic  für  Naturwissenschaften.  Ackerbauscbule  etc. 

3.  Persönliche  Stellung  der  Lehrer. 

Antrag:  Ueber  Concurrcnz  bei  Besetzung  der  Lohrerstelle«. 
Ueber  Aufhebung  der  geheimen  Conduitenlisten 
Ueber  Aufhebung  des  Zwangs  zur  Annahme  will- 
kürlicher Ueberlragung  der  Lehrfächer. 

Ueber  Bestimmung  des  Maximums  von  supplireo- 
iler  Lehrstunde  hei  Erkrankung  und  Beurlau- 
bung einzelner  Lehrer;  bei  freiwilliger  Ueber- 
n all  me  von  einer  gröfseren  Anzahl  gesetzlicher 
Anspruch  auf  Gratilicationen. 

Ueber  Aufhebung  der  Geldstrafen.  Schulordnung 
§.  f(.  litt.  a. 

lieber  Aufhebung  der  Regiminalerlasse  wegen  Er- 
theilung  von  Privatunterricht  und  Annahme  von 
Ehrenbezeigungen  von  Seiten  der  Schüler. 
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Ueber  einfachere  Rangordnung  und  Titulirung. 

Uebcr  gleichmäßige  .Standesbezeichnung. 

Ueber  gleichmäßigere  Vertheilung  der  Gehalte. 
Zugrundlegung  des  doppelten  Princips  der  A11- 
ciennität  und  Befähigung. 

Ueber  bessere  und  definitive  Anstellung  der  Lehrer 
in  den  technischen  Nebenfächern,  als:  Zeichnen, 
Musik,  Turnen. 

Ueber  Beseitigung  der  blos  nominellen  Besetzung 
von  Lehrstellen 

Ueber  Einführung  einer  neuen  Instruction  für  die 
Caudidatcn  des  Lehramts  mit  Beseitigung  der 

_ Anforderung  einer  poly historischen  Bildung. 

Ueber  Unabsvtzbarkeit  resp.  Nichtquiescirung  auf 
dem  Wege  der  Verwaltung.  Beim  Staatsexa- 
men soll  blos  nach  den  Kenntnissen  gefragt 
werden,  aber  nicht,  wo  sie  erworben  werden. 

4.  Revision  in  Bezug 

a.  der  Schulgesetze.  Kirchenzwang,  Turnen  etc. 

b.  auf  einzelne  Unterrichtszweige.  Turnen,  Musik,  Reli- 

gionsunterricht. 

e.  Maturitätsprüfung.  Ordinariat  etc. 


• II.  S e c t i o n e n. 

A.  Humanistisches»  (lyinnnsltim. 

Lehrplan. 

Anträge:  Ueber  Umgestaltung  der  jetzigen  obersten  Schul- 
behörde. 

Ueber  Prüfung  der  Caudidatcn. 

„Die  classischen  Sprachen  sind  Grundlagen  der 
Gymnasialbildung,  jedoch  unter  Eintretung  zeit- 
gemäßer Moditicationen  resp.  Erweiterung  ande- 
rer Lehrfächer.  “ 

Ueber  das  Griechische. 

Ueber  Mathematik  in  I. 

Ueber  nalurwisscnschafllichen  Unterricht. 

Ueber  Beseitigung  der  lateinischen  Aufsätze,  latei- 
nischen Sprachübungen,  lateinisch  - metrischen 
Uebungen,  Beschränkung  der  griechischen  Ex- 
emtion auf  V.  und  IV'. 

Ueber  Erweiterung  des  Unterrichts  in  Rhetorik 
für  I.  und  11.  mit  Redeübungen. 

Ueber  Erweiterung  des  historisch -geographischen 
Unterrichts,  jedoch  unter  Beschränkung  des  im 
revidirten  Lehrplan  für  Cursus  III.  aufgCBtellten 
Pensums. 

Ueber  Vermehrung  der  Geschichtsstunden  um  eine 
in  dem  obersten  Cursus. 
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Besondere  Anträge: 

a)  Vermehrung  der  französischen  Lehrstunden 

von  V— I.  wöchentlich  um  eine  Stunde. 

b)  Erhöhung  der  Lehrstunden  für  das  Deutsche 

in  VI— IV.  auf  vier. 

Erhöhung  der  Lehrstunden  für  das  Deutsche 
in  III— I. 

c)  Statt  der  lateinischen  Metrik,  historisch  ge- 

haltenen Unterricht  für  deutsche  Metrik, 
— Uebersicht  über  deutsche  Mythologie 
und  Alterlhümer. 

Ueber  gleiche  Geltung  der  Lehrfächer,  — Noten- 
zählen. 

Uebcr  Hebung  des  ästhetischen  Moments  der  Er- 
ziehung durch  höhere  Stellung  der  Kunstgegen- 
stämlr,  Musik,  Gesang,  Zeichnen.  Durchfüh- 
rung des  Zeichnenunterrichts  durch  alle  Classen 
von  IV.  freiwillig,  aber  unentgeltlich 

Ueber  besonderen  Turnlehrer  für  jede  höhere  Lehr- 
anstalt. 

Ueber  Beseitigung  der  Selecta:  dagegen  vorberei- 
tender Cursus. 

Ueber  Beseitigung  aller  Dispensationen  von  öffent- 
lichen Lehrgegenständen. 

Ueber  strenge  Durchführung  des  Grundsatzes,  dals 
der  Ordinarius  einer  Classc  den  Gesammtunter- 
richt  in  den  alten  Sprachen  zu  erlheilen  habe. 

Ueber  mögliche  Erweiterung  des  (.'lassen Systems 
und  Uebernahme  von  wenigstens  1—2  deutschen 
Lehrstunden  von  Seiten  des  Ordinarius  auch  la 
den  oberen  Classen. 

Ueber  Wechsel  in  Führung  der  Ordinariate. 

Ueber  Beschränkung  der  Ausdehnung  der  schrift- 
lichen Arbeiten,  wie  sie  in  dem  re  \ kürten  Lehr- 
plan angeordnet  sind. 

Ueber  Einführung  der  Chemie  als  Unterric/i «ge- 
genständ in  den  zwei  obersten  Classen. 

Ueber  Ernennung  einer  Commission  aus  der  Mitte 
der  Versammlung,  um  auf  Grund  der  in  der 
Section  laut  gewordenen  Grundsätze,  einen  Lehr- 
plan für  die  Gymnasien  auszuarbeiten  und  der 
Ober  - Schulbehörde  zur  Genehmigung  vorzu- 
legen. 

B.  Section  der  Realschulen. 

Anträge:  Ueber  Beschränkung  des  chemischen  Unterricht* 
im  Realgymnasium  auf  drei  Classen. 

Ueber  Vermehrung  der  englischen  Stunden  in 
den  oberen  Classen  des  Realgymnasiums. 

Ueber  Vermehrung  der  französischen  Stunden  von 

IV- 1. 

C.  Section  der  Elementarschulen. 
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VI. 

Lehrerversammlung  zu  Neumünster. 

Professor  Thaulow  zu  Kiel  halte  unter  dem  7.  April  d.  einen  kur- 
zen Aufruf  an  den  gesammlen  Lchrerstand  in  Schleswig-Holstein  erge- 
hen lassen,  in  dem  er  die  sämmtlichcn  Lehrer  auflorderto,  sich  am  25.  April  d. 
zu  einer  gemeinsamen  Berathung  zu  versammeln.  Nun  machten  zwar  die 
gleich  darauf  eintretenden  Ereignisse  diese  Zusammenkunft  unmöglich.  In- 
zwischen lieb  cs  sich  doch  erreichen,  dafs  eine  vorläufige  Versammlung 
der  Votksschullehrer  am  Plingsldienstage  in  Neumünster  statlfaud.  an 
der  etwa  80  Lehrer,  unter  denen  leider  nur  ein  Gymnasiallehrer,  Theil 
nahmen.  Diese  Versammlung  wurde  von  Herrn  Lehrer  M.  Schlich- 
tingr  aus  Kiel  berufen  und  geleitet.  Wir  fügen  das  uns  mitgelbeilte 
Programm  liier  bei  und  sprechen  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Verhältnisse 
bald  die  Einberufung  der  allgemeinen  Versammlung  aller  Lehrer  Hol- 
steins und  Schleswigs  gestatteu  möchten,  die  Herr  Prof.  Thaulow  be- 
absichtiget. 

Vnmafsgcbllehe  Comlte -Vorlage. 

Neumünster,  den  13.  Juni  1848. 

I 

Durch  die  gegenwärtige  Umwälzung  der  geltenden  Ideen  ist  die  bis- 
her bestandene  Afterorganisation  des  Schulwesens  unfähig  geworden, 
länger  zu  bestehen.  Die  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  ist  eine  Noth- 
wendigkeit  und  eine  ebenso  nothwendige  Folge  ist  die  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  und  mithin  zugleich  die  schon  zu  lange  zurück- 
gehaltene 

selbstständige  Organisation  des  Schulwesens. 


1.  Leitung  des  Schulwesens. 

1)  Ort  sschulvorstand.  Zahl  der  Mitglieder  nach  der  I.ocalität  ver- 
schieden. Die  Mitglieder  bis  auf  den  Lehrer  von  der  Commune  er- 
wählt. Er  teilet  und  beaufsichtigt  das  Aeufscre  der  Schule  und  tritt 
darüber,  so  wie  über  die  innern  Scliulangelcgenheiten  nach  Umstän- 
den in  Berathung  mit  der  Kreisinspection. 

2)  Kreisinspection  flir  je  50  bis  100  Schulen  in  5 oder  mehreren 
Seclioncn.  Bestehend  aus  einem  Kreisschulinspector,  der  ein  Sach- 
kundiger (Schulmann)  sein  mufs  (besoldet),  dem  fiir  jede  der  einzel- 
nen Sectionen  seines  Kreises  ein  von  den  Lehrern  und  ein  von  den 
Commünen  dieser  Section  erwähltes  Mitglied  (unbesoldet)  beigeord- 
net wird.  Untersucht  und  leitet  die  innern  Schulangeiegcnheiten, 
steht  in  Verbindung  wegen  dieser  und  auch  der  äufsern  Schulange- 
legenheiten mit  dem  Ortssclmlvorstand.  Aufhebung  der  bisherigen 
geheimen  Protocollc. 

Die  Gymnasien  und  Realschulen  bilden  einen  oder  zwei  Inspcc- 
tionskreise  besonders. 

3)  Oberschul  coilegi  um  für  Schleswig  - Holstein  mit  Räthen  aus 
practischen  Lehrern  aller  Kategorien  mit  einem  Minister  des  öf- 
fentlichen Unterrichts  an  der  Spitze. 
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Daneben  Schulsynoden  aus  Lehrern  und  Commüucvertretern  bestehend. 
Kreissynoden,  bestehend  aus  sänmitlichen  Lehrern  und  Vertretern 
sämmtlicbcr  (Joniiniinen ; Landessy  node,  bestehend  aus  Deputirten  der 
Kreissynoden.  Vorberathung  der  betreffenden  Gesetzentwürfe,  Anträge. 

Die  Schule  mufs  Staatsanstalt  sein,  die  neue  Schulordnung  von 
den  Landesvertretern  fest  gestellt  werden.  Recht  der  Geistlichen  zur 
Einsicht  in  den  Religionsunterricht  und  vorkommenden  Falls  zur  Be- 
sch »erde  fuhrung. 


II.  Besetzung  der  Schulstellen. 

Präsentation  durch  die  Krcisinspertion  nach  Anhörung  der  Wünsche 
des  ürtsschulrorstandes  und  Bestätigung  der  Präsentation  durch  das 
Überschulcollegiuni.  Wahl  der  Conuniinen.  Aufsteigen  der  Lehrer  in 
höhere  Stellen  und  Gehalte  nach  Verdienst.  Candidalenzeit  — Gehül- 
fenwesen. 


III.  Besoldung  der  Iiehrer. 

Gröfse  der  Besoldung,  über  die  nothvvendigen  Lebensbedürfnisse bin- 
weg reichend,  die  Fortbildung  der  Lehrer  »-ermöglichend.  Minimum  nach 
den  Localverschiedenheiten  'dl)0  , 300  und  400  Rthlr.  Hinsichtlich  der 
Wiltwencasscn  und  Pensionen  Gleichstellung  mit  andern  Staats- 
beamten. 

Form  der  Besoldung.  Wohnung,  Geld,  Land  — Naturallieferungen! 

Aufbringung  der  Besoldung.  Durch  die  Commune,  durch  den 
Staat!  Aller  Unterricht  ist  unentgeltlich. 

Kirchliche  Geschäfte  der  Lehrer.  Allmühlige  Ablösung  derselben. 

IV.  Bildung  der  Iiehrer. 

Seminar  = pädagogische  Facultät.  Vorbereitung  darauf  dorrb  .Ab- 
solvirung  der  Realschule  oder  des  Gymnasiums.  Autodidaxie.  AI1- 

gemei  nes  Kxaininat ions-Colleg  ium  ist  das  Oberschulcollegium  mit 
linzuziebung  eines  Mitgliedes  der  betreffenden  Facultät. 


V.  Unterrichfsgegenatande  der  Schule. 

Tbeils  Einschränkung,  theils  Erweiterung,  llieils  Ergänzung  des  Bis- 
herigen. Volksthiimlichkeit  des  Unterrichts.  Turnen  mit  militärisch« 
Tendenz,  Tagsgeschiclitc  und  Entwickelung  des  Volkslebens  in  ihr« 
llauplziigen  sind  Unterrichtsgegenstände  für  die  obern  ('lassen  alter 
Schulen. 

(Lectiunstabcllc,  Slundcntabcllc,  Zahl  der  Lehrstunden,  Schulferien, 
SchulprüfiingcD,  Methoden,  Scliuldisciplin,  Schulbücher,  Srliulbibtie 
thelt,  Sebulprotocollc  u.  dgl.  nmfs  fast  gänzlich  der  nacltherigcn  Ad- 
ministration überlassen  bleiben.) 

VI.  Schulpllichtigkeit. 

Pflicht  aller  Staatsbürger  für  die  Ausbildung  der  Jugend.  Kern 
Zwang  in  irgend  eine  bestimmte  Schule.  Privatunterricht  — Privat- 
schulen  i 
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VII.  Organische  Gliederung  des  ganzen  Schul- 
wesen». 

Universität  (Seminar),  Gymnasium,  Realschule,  allgemeine  Schule, 
K.leinkindersclitilen;  Fortbildungsschulen,  Gewerbeschulen,  (Arbeitsschu- 
len!) Eine  allgemeine  Elementarschule  für  die  Jugend  aller  Stände. 

(Organisation  gröfserer  Schulanstallen , Classenzahl,  Schülerrahl  der 
Classrn,  Clalscn  - und  Fachunterricht,  Lchrercollegium , Verseilung 
der  Schüler,  Trennung  der  Geschlechter  u.  dgl.  ebenfalls  der  nach- 
herigen  Administration  anheim  zu  geben). 


VII. 

Zweite  Versammlung  der  Lehrer  an  den  rheinpreufsischen  Gym- 
nasien, Progymnasien , Real-  und  hohem  Bürgerschulen  zu 
Königswinter  am  14.  und  15.  Juni  c. 


Nachdem  der  in  der  ersten  Versammlung  (25.  u.  26.  Apr. ) zu  Linz 
gewählte  Ai  in  schiifs  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  G.  Pfarrius  Bericht 
über  seine  Thätigkeit  abgestattet  hatte,  wurde  die  Abschrift  der  dort  be- 
schlossenen Adresse  an  das  Königl.  Ministerium  der  Untcrrichtsangele- 
genheiten,  welcher  180  Lehrer  der  ölten  genannten  Anstalten  beige  treten 
waren,  verlesen.  (Vgl.  Köln.  Ztg.  122.)  Bevor  mau  in  der  gegenwärti- 
gen zweiten  Versammlung,  die  8t  Mitglieder  zählte,  zur  Berathung  der 
Gegenstände  schritt,  welche  der  Ausschuß  für  die  Tagesordnung  vorbe- 
reitet batte,  erschien  der  Antrag  des  Herrn  Saal  von  Cöln,  welcher  den 
Ministerialerlafs  vom  8.  d.  M.  betraf,  und  den  der  Ausschuß  zu  dem  seh- 
nigen gemacht  hatte,  so  dringlich,  dafs  dessen  Erörterung  auf  der  Stelle 
einstimmig  verlangt  wurde,  ln  Folge  dessen  wurde  der  Beschlufs  gefafst: 
..die  Versammlung  erkennt  den  Schritt,  den  das  hohe  Ministerium  im 
Allgemeinen  zur  Verwirklichung  einer  Reform  des  hohem  Schulwesens 
getlian  hat,  an,  kann  sich  aber  mit  der  Art  und  Weise  der  Berufung  der 
Commissions- Mitglieder  nicht  einverstanden  erklären,  sondern  wünscht, 
dafs  eine  Versammlung,  die  aus  der  freien  Wähl  der  Schulmänner  her- 
vorgegangen, zur  Berathung  der  Reform  angeordnet  werde,  um  so  mehr, 
da  ähnliche  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechende  Rechte  in  Bezug  auf  Syn- 
oden und  Volks -Schullehrer -Versammlungen  bereits  anerkannt  worden 
sind.  “ Dieser  Beschlufs  wurde  dem  hoben  Ministerium  in  Form  einer 
Petition  überschickt  und  der  Wunsch  hinzugeftigt : „dafs  die  Wähl  die- 
ser Vertrauensmänner  eine  directc,  durch  alle  an  den  Anstalten  fungiren- 
den  Lehrer  vollzogen  sein  möge,  entweder  in  Provincial-  oder  in  Bezirks- 
Versammlungen,  jedoch  so,  dafs  auch  im  letztem  Falle  aus  der  ganzen 
Provinz  gewählt  werden  könne.“  Zunächst  kam  die  Frage  über  Un- 
terrichts-Freiheit zur  Erörterung.  Der  Ausschuß  schlug  vor,  die 
Princip -Frage  zu  vermeiden  und  dagegen  sogleich  diejenigen  Punkte  zur 
Berathung  zu  bringen,  welche  zu  praktischer  Lösung  fuhren.  Die  Gründe 
für  dieses  Verfahren  wurden  vom  Referenten  des  Ausschusses,  Herrn 
Fleischer  aus  Cleve,  theoretisch  entwickelt;  sie  beruhten  auf  dem  un- 
abweisbaren Conflict  der  Freiheit  mit  dem  Gesetze  des  Staates,  so  dafs 
ZviUcbr.  f.  d.  Gymnaimlwraen.  li.  9.  43 
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im  Staate  an  eine  unbeschränkte  Lehrfreiheit  für  die  Mittelschule  (wie 
für  die  Volksschule)  nicht  zu  denken  sei:  wonach  Herr  Bischoff  roo 
Wesel  dieselbe  Ansicht  vom  praktischen  Standpunkte  aus  rechtfertigte 
Nach  einer  ausführlichen  und  sehr  lebhaften  Discussion,  an  welcher  sich 
aufser  den  Ausschufs-Mitgliedem  besonders  die  Herren  Menn  von  Dü- 
ren, Scul  von  Bedburg,  Menden  von  Cöln,  Du  bei  inann  von  Bonn 
Ko  er  n er  von  Kl  her  fehl , Rein  von  Crefold  u,  s.  w.  beiheiligten,  wurde 
der  Antrag  des  Ausschusses  angenommen,  und  der  zweite  Referent  des- 
selben, Herr  Nattmann  von  Cöln,  trug  die  folgenden  auf  die  praktische 
Einführung  der  Unterrichtsfreiheit  und  deren  Gränzen  im  neuen  Staats- 
Organismus  bezüglichen  Vorschläge  vor.  Sic  wurden  nach  gründlicher 
Besprechung  in  folgender  Form  angenommen: 

g.  I.  Der  Staat  gründet  und  erhält  höhere  Unterrichts- Anstalten  je 
nach  den  örtlichen  Bedürfnissen,  bestimmt  die  Einrichtung  derselben  und 
leitet  sie.  — §.  2.  lTm  höhere  Bildung  zu  befördern  wird  der  Staat  nach 
Kräften  darauf  bedacht  sein,  dieselbe  Allen  unentgeltlich  zu  Theil  werden 
zu  lassen.  — §.  3.  Einzelnen  oder  Gesellschaften  stellt  es  frei,  höhere 
Unterrichts -Anstalten  jeder  Art  zu  gründen.  Der  Staat  ist  jederzeit  be- 
fugt, Einsicht  vom  Lehrplan  und  Unterricht  an  jeder  PriratansUlt  zu  neh- 
men. — §.  4.  Alle  Lehrer,  sic  mögen  an  Staats-  oder  Privatanstalten  un- 
terrichten wollen,  haben  eine  Prüfung  zu  bestehen,  durch  welche  der 
Staat  sich  von  ihrer  wissenschaftlichen  Fähigkeit  überzeugt,  ohne  auf 
ihren  Bildungsgang  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  politische  und  religiöse 
Richtung  kann  nicht  Gegenstand  dieser  Prüfung  sein.  — §.  5.  Soweit  der 
Staat  für  seine  Aemter  den  Nachweis  bestimmter  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten fordert,  müssen  die  Zöglinge  von  Privatanslatten , wenn  sie  auf 
jene  Aemter  Anspruch  machen,  in  einer  Prüfung  dem  Staate  jenen  Nach- 
weis liefern.  — §.  (>.  Die  in  §,  4 und  5 bezeichneten  Prüfungen  sind  auf 
Verlangen  des  zu  Prüfenden  öffentlich.  — Hiernach  ging  die  Versamm- 
lung zur  Erörterung  des  zweiten  Hauptgegenstandes  der  Berathung  über: 
zu  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  bisherigen  Realschule  zu 
dem  bisherigen  Gymnasium  und  zu  der  Frage  der  Reform  des  Lehr- 
planes der  Mittelschule  überhaupt.  Wenngleich  der  Ausschufs  diese 
Frage  bis  zu  speciellcn  Entwürfen  von  Lehrplänen  bearbeitet  hatte,  so  ge- 
boten doch  die  äufsern  Verhältnisse  Beschränkung,  und  es  konnte  sich 
für  den  Augenblick  nur  um  die  leitenden  Grundsätze  handeln.  Die  An- 
sicht des  Ausschusses  hatte  sich  dahin  festgestcllt,  die  Einseitigkeit  der 
beiden  bis  jetzt  neben  einander  gehenden  Anstalten,  welche  durch  ihre 
geschichtliche  Entwickelung  bedingt  war,  zu  beleuchten,  indem  die  Gym- 
nasialhildung  vorzugsweise  die  ideale,  die  Realbildung  vorzugsweise  die 
praktische  Richtung  vertrete.  Die  Zeit  der  .Sonderung  und  gegenseitiger 
Conccssionen  sei  vorüber;  es  handle  sich  nicht  darum,  auf  der  einen  Sole 
Ideologen  und  Theoretiker,  auf  der  andern  Praktiker  und  Realisten  zu 
bilden.  Weder  das  Denken  und  Wissen,  noch  das  Können  und  Handeln 
allein  sei  die  Wahrheit,  sondern  der  ganze  Mensch.  Diesen  müsse  die 
Schule  erziehen,  durch  Natur  und  Geschichte  ihn  einfubren  in  die  Ge- 
genwart; Allen  müsse  eine  Grundlage  der  Bildung  zu  Theil  werdeo.  Es 
sei  demnach  Gymnasium  und  Realschule  in  einen  höhern  Organismus  zu 
verschmelzen,  cs  sei  eine  neue  Richtung  der  allgemeinen  Menschenbildung 
auf  der  Mittelschule  feslzustellen,  deren  Ausdruck  der  reale  Humanismus 
sei,  worin  dann  von  selbst  liege,  dafs  die  Herrschaft  des  Studiums  der 
alten  Sprachen,  so  wie  cs  bisher  auf  Gymnasien  betrieben  wurde,  für  dk 
neue  Mittelschule  nicht  haltbar  sei.  Diese  Grundsätze  wurden  im  AH- 
gemcinen  durch  den  Vortrag  des  Herrn  Fleischer,  im  Besondere»  durch 
die  Referate  der  Herren  Kiesel  ans  Düsseldorf  (Gymnasium)  und 
Kribben  aus  Achen  (höhere  Bürgerschule)  entwickelt,  und  die  Yer- 
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Sammlung  sprach  nach  Erörterung  derselben  sich  einstimmig  aus,  dahin 
wirken  zu  wollen,  dafs  die  bisher  auseinander  gebenden  Richtungen  in 
eine  neue  Mittelschule  allmälig  verschmolzen  würden.  Eben  so  einstim- 
mig wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  das  einleitende  Referat  des  Herrn 
Fleischer  zu  veröffentlichen. 

Der  Vorsitzende  erklärte  hierauf  die  Mission  des  Ausschusses  für 
vollendet.  Allein  die  Versammlung,  in  Anerkennung  des  Anregenden 
und  Belebenden  ähnlicher  Vereinigungen  der  Lehrer  der  Provinz,  be- 
schlofs  die  Fortsetzung  derselben,  welche  zumal  bei  den  bevorstehenden 
Verhandlungen  im  Ministerium  eine  Nothwendigkeit  geworden  sei.  Sie 
erklärte  defshaib  den  gewählten  Ausscbufs  für  permanent  und  crtheilte 
ihm  den  Auftrag,  die  eingegangenen  Anträge  von  ganzen  Collegien  und 
einzelnen  Lehrern,  zu  deren  Discussion  die  Zeit  mangelte,  Behufs  Vor- 
lage an  das  Ministerium  oder  dessen  Commission,  oder  an  die  nächste 
l-ehrer -Versammlung,  deren  Berufung  sie  dem  Ermessen  desselben  über- 
licfs,  zu  begutachten  und  zu  bearbeiten.  Zur  Vervollständigung  des  Aus- 
schusses von  Seiten  der  Real- Schullehrer  wurde  noch  ein  Mitglied  in 
denselben  gewählt;  die  Herren  Fuhlrott  und  Kruse  aus  Elberfeld  hat- 
ten gleiche  Stimmen;  das  Loos  entschied  für  den  Letztem. 

Der  Ausschufs:  Pfarrius.  Bischoff.  Capellmann.  Fleischer. 

Kiesel.  Knebel.  Kribben.  Nattmann.  O’Brien. 

(So  Herr  Bischoff  im  Namen  des  Ausschusses  in  N.  177  der 
Köln.  Zeitung,  erste  Beilage,  wo  nur  die  Fassung  der  obigen  §§ 
nicht  ganz  genau  angegeben  ist.) 


VIII. 

Erste  allgemeine  Versammlung  von  Lehrern  des  Königreichs 
Sachsen  in  Leipzig  am  25.  April  1848. 

Mit  gegenwärtigem  Berichte  würde  ich  mich,  wie  billig,  weit  mehr 
beeilt  haben,  wenn  die  Ergebnisse,  die  ich  zu  berichten  habe,  minder 
unscheinbar  wären.  Dafs  sie  nicht  wichtig  sind,  will  ich  hiermit  kei- 
neswegs gesagt  haben.  Denn  sehr  wichtig  erscheint  cs  mir  schon,  dafs 
nach  den  ermunternden  Beispielen,  die  das  Ausland  hier  und  da  Kreits 
gegeben  hatte,  nun  auch  im  Königreich  Sachsen  ein  guter  Grund  zu 
dauernder  Einigung  der  bisher  vielfach  getrennt  gewesenen  Lehrcrwelt  und 
somit  hoffentlich  zu  vielem  Guten  gelegt  ist.  Wichtig  und  erfreulich  ist 
es  aber  auch,  dafs  trotz  der  Kürze  der  Zeit,  welche  man  zu  den  nöthi- 
gen  Einleitungen  und  Vorbereitungen  gehabt  hatte,  die  Theilnahmc  doch 
eine  sehr  bedeutende  war.  402  Schulmänner  aus  allen  Gegenden  des 
Landes  und  selbst  aus  dem  benachbarten  Auslande,  unter  ihnen  auch  ka- 
tholische und  israelitische  Lehrer  und  aufecr  vielen  Lehrern  von  Bürger- 
schulen, Realschulen,  Gymnasien  auch  einige  akademische,  zählt  die  ge- 
druckte Anwesenheitsliste  mit  Namen  auf,  erklärt  aber  in  einer  Schlufo- 
bemerkung  ausdrücklich,  dafs  sich  150  bis  200  Anwesende  nicht  einge- 
zcichnet  haben,  so  dafs  man  im  Ganzen  550  bis  600  rechnen  kann. 

Nachdem  zunächst  Bürgerschuldirector  Dr.  Vogel  zum  Vorsitzenden, 
Landschullehrer  Thomas  aus  Möckern  zu  dessen  Stellvertreter,  Viccdirector 
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Dr.  Lech n er  und  Bürgerschullehrer  Dr.  Hau schild  aus  Leipzig  zu 
Schriftführern  erwählt  worden  waren,  erfolgte  die  Einigung  über  die  Ge- 
schäftsordnung und  vom  Redacteur  der  Sächsischen  Schulzeitung  Jul.  Keil 
aus  Leipzig  ein  Bericht  über  Einsendungen  von  Aufsen.  Aus  diesem  er- 
gab sich , dafs  bereits  sieben  Konferenzen  das  Programm  1 ) vollständig, 
viele  andere  gröfstentheils  angenommen  hatten.  War  es  anderwärts  mög- 
lich gewesen,  mit  den  Berathungen  desselben  zu  einem  Abschlufs  zu  kom- 
men. so  liefs  sich  ein  Gleiches  um  so  eher  auch  hier  erwarten,  als  den 
Anwesenden  die  Vorlagen  keineswegs  neu  waren.  Nur  mufste  man,  wie 
es  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  die  Kürze  der  Zeit  geboten,  vom 
Halten  aller  unnöthigen  Reden  für  das  Programm  ganz  absehn  und  im- 
mer recht  scharf  lediglich  Das  ins  Auge  fassen,  was  etwa  gegen  das- 
selbe vorzubringen  oder  zu  ergänzen  war.  Unglücklicher  Weise  schien 
jedoch  die  Erklärung  des  Comite,  dafs  die  Punkte  3 bis  10  weder  voll- 

1 ) Wir  theilen  es  nachträglich  mit: 

Zur  parlamentarischen  Besprechung  und  Erörterung  werden  gebracht 
folgende  in  jüngster  Zeit  fast  in  allen  deutschen  Staaten  angeregte  zehn 
Lebensfragen  über  die  Zukunft  der  Schule: 

1)  Die  gesammtc  Volkserziehung  ist  Staatssache. 

2)  Leitung  des  Volkserziehungswesens  durch  einen  Erziehungsrath 
aus  Sachverständigen,  als  besondere  Abtheilung  im  Ministerium 
des  Cultus  und  ölTcntlifhcn  Unterrichts. 

3)  Beaufsichtigung  der  Lehrer  durch  Sachkundige.  Unabhängigkeit 
der  Schule  von  der  Kirche;  Aufhebung  des  amtlichen  Aufsicbts- 
rcchts  der  Localinspertorcn  und  Ephoral- Revisoren.  Organisation 
der  Lehrervereine  mit  freigewählten  Vorstehern  an  der  Spitze, 
welche  zugleich  die  Schulrevisorcn  sind. 

4)  Anstellung  sämmtlichcr  Lehrer  durch  den  Erziehungsratl».  Auf* 
hebung  der  Patronatsrechte.  Gesetzlich  geordneter  Einfluls  der 
Gemeinden  auf  die  Wahl  und  Beaufsichtigung  der  Lehrer,  *© 
wie  die  Verwaltung  des  Schulwesens  durch  Schulvorstande,  deren 
ständiges  Mitglied  der  Lehrer  ist. 

5)  Erhaltung  aller  Elcmentar-Volkserzielmngsanstalten  ans  Staatsmit- 
teln; Beibehaltung  verhahniftmäfsiger  Beitrage  der  Betheiligten  für 
höhere  Bildungsstufen  , deren  unentgeltliche  Benutzung  auch  dem 
armen  Talente  ermöglicht  wird. 

6)  Verbesserung  der  Lehrergehalte.  Feststellung  der  Lchrerbesoldan- 
gen  nach  Arbeit,  Tüchtigkeit  und  Dienstalter.  Regelung  der  Ru- 
hegehalte, der  Wittwen-  und  Waisenversorgung. 

7)  Erzieherische  Vorbildung  aller  Lehrer  in  zeitgemäfsen  Seminaren 
Errichtung  eines  ordentlichen  Lehrstuhls  der  Pädagogik  auf  der 
Landcsuniversilät,  und  Frcigebung  des  Besuchs  der  letzteren. 

8)  Vervollständigung  der  Elementar- Volkserziehung  durch  Vor-  und 
Fortbildung«-  Anstalten  ( Kindergarten,  Jünglings-  und  Jungfrauen- 
schulen).  Errichtung  von  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  nach 
den  Bedürfnissen  der  Zeit. 

9)  Gröfsere  Pflege  der  körperlichen  Erziehung,  namentlich  durch 
Turnen. 

10)  Hervorhebung  des  voiksthümlirhen  Elements  und  der  Bildung»- 
zwecke  der  Neuzeit  in  den  grsammten  Unterrichtsaosta Item , na- 
mentlich auch  in  den  Gymnasien;  Aufhebung  der  einseitigen  Be- 
vorzugung des  Lateinischen  anf  denselben;  Aofhören  des  Latei- 
nisch-Sprechens  und  Schreibens  auf  Gymnasien,  Universitäten  «»"«f 
bei  den  Staatsprüfungen. 
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ständig  noch  als  bestimmte  Wahrheiten  hingestellt  seien  und  Einzelnes 
von  ihm  selbst  werde  zurückgenommen  werden,  ziemlich  allgemein  so 
mifsrerstanden  worden  zu  sein,  als  solle  sich  nun  auch  die  Besprechung 
lediglich  auf  die  beiden  ersten  principiellen  Punkte  beschränken.  Wenig- 
stens ist  es  Thatsache,  dafs  man  über  dieselben  nicht  hinauskam,  so  dafs 
vor  allseitiger,  gründlicher  Erwägung  der  Folgerungen  fol- 
gende Grundsätze  angenommen  wurden: 

1)  Die  gesarainte  Volkserziehung  ist  Staatssache; 

2)  Leitung  des  Volkserziehungswesens  durch  einen  Erziehungsratli 
aus  Sachverständigen,  an  dessen  Spitze  ein  besonderer  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  steht. 

Die  kurze  Pause,  welche  man  nun  — 3 Uhr  — eintreten  liefe,  wurde 
dazu  benutzt,  leiblichen  Hunger  und  Durst  zu  stillen.  Eine  beträcht- 
liche Anzahl  blieb  im  Schützenhausc  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mahle 
versammelt,  bei  welchem  sich  die  Mischung  der  Versammlung  aus  den 
verschiedensten  Elementen  der  Lehrerwelt  auf  die  erfreulichste  Weise 
gleichsam  in  verjüngtem  Mafsstabe  darstellte.  Zahlreiche  Trinksprüche, 
namentlich  auch  herzliche  Begrüfsungen  der  katholischen  und  israeliti- 
schen Amtsgenossen  und  Gegengrüfse  Dieser,  konnten  nicht  ausbleiben. 

So  sehr  man  sich  indessen  beeilte,  so  lieb  sich  doch  nicht  mehr  Viel 
thun.  Vor  Allem  galt  es,  die  Fortsetzung  des  Begonnenen  durch  geeig- 
nete Beschlüsse  zu  sichern.  Diese  lauteten  dabin,  dab  die  gegenwärtige 
Versammlung  sich  nur  als  vorberatbende  betrachten  und  ihre  Angele- 
genheit einem  Atisschub  von  fünf  Mitgliedern  (Dr.  Koch  ly,  Lehrer  Tho- 
mas, Redacteur  J.  Keil,  Lehrer  Zscbctzsche  aus  Dresden,  Privatdocent 
Licentiat  Dr.  Frickc  aus  Leipzig)  auvertrauen  wolle,  um  für  eine  zweite 
Versammlung , die  in  den  Ilundstagen  an  einem  gelegenen  Orte  gehalten 
werden  soll,  das  Nöthigc  vorbcrciten  zu  lassen.  Während  der  Auszäh- 
lung der  Stimmzettel  wurde  den  Abwesenden  auf  Veranlassung  eines 
Schriftchens,  welches  vom  Verfasser,  Director  Frankenbergaus  Dresden, 
in  mehreren  Exemplaren  eingesendet  worden  war,  die  Wichtigkeit  der 
Kindergärten  für  die  zarteste  Jugend  wie  für  Ausbildung  von  Wärterin- 
nen und  Erzieherinnen  zur  Spracite  gebracht  und  unter  Hinweisung  auf 
den  Dresdner  Erziehungs-  und  Fortbildungsverein  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dab  sieb  die  Lehrer  allüberall  recht  angelegen  sein  fassen  moch- 
ten, die  Erziehung  nicht  als  ihr  Monopol  zu  betrachten,  sondern  das  Volk 
ftir  dieselbe  immer  mehr  gewinnen  zu  helfen.  Zuletzt  machte  noch  ein 
werther  Gast,  Director  Ledebur  aus  Magdeburg,  auf  die  am  nächsten  Tage 
in  Halle  Statt  findende  Lehrerversammlung  aufmerksam  und  wies  auf  die 
Bedeutung  der  Deutschen  Nationalschule  hin,  deren  Aufgabe  zu  er- 
kennen und  zu  lösen  die  Zeit  dringend  fordere.  Nach  Bekanntmachung 
der  W'ahlen  und  naclt  Besprechung  über  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Ver- 
sammlung erklärte  der  Vorsitzende  gegen  7 Uhr  den  Schlub. 

Je  besser  andre  öffentliche  Blätter  derartige  Versammlungen  zu  wür- 
digen wubten,  wie  noch  kurz  vorher  die  Deutsche  Zeitung  der  Offenbur- 
ger Lehrerversammlung  alle  Gerechtigkeit  hatte  widerfahren  lassen,  de- 
sto mehr  ist  es  zu  bedauern,  dab  der  interimistische  Bcdacteur  der  l-an* 
drszeitung,  früher  Censor,  welcher  noch  am  25.  April  ausdrücklich  er* 
klärte,  dab  er  Besprechungen  über  die  jüngsten  reformatorischen  Bestre- 
bungen auf  dem  Gebiete  der  Kirche  und  Schule  als  „unzcitgcmäfs“  (! ) 
ahznlehnen  gedenke,  gar  bald  Berichte  aufnahm,  die,  wenn  nicht  aus  bös- 
williger Mibdeutung,  so  doch  aus  dem  gröbsten  Mibverständnib  hervor- 
gegangen waren,  da  sie  das  im  Programme  ausgesprochene  Streben,  das 
Ünterrichtswesen  zur  Volkscrziehung  zu  erheben,  mit  Weiborgemeinschaft 
und  Kommunismus  in  einen  wahrhaft  abenteuerlichen  Zusammenhang 
brachten.  Auch  das  neueste  Programm  der  Nikoiaischule  in  Leipzig  spricht 
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sich  in  ähnlichem  Sinne  ans.  Dergleichen  ist,  wie  gesagt,  zu  bedauern: 
aber  zu  fürchten  ist  cs  nicht  mehr!  Wenigstens  hat  sich  der  erwählte 
Ausschuß  nicht  abhalten  lassen,  auf  die  beiden  angenommenen  Haupt- 
sätze ein  neues  Programm  zu  begründen.  Es  liegt  dasselbe  bereits  tot 
(erschienen  zu  Grimma  im  Verlagscomptoir)  und  zerfällt  in  38  über- 
sichtlich geordnete  Paragraphen.  Artikel  I.  Die  Volkserziehung.  A.  Im- 
fang  und  Gliederung,  B.  Allgemeine  Grundsätze  der  Volkserziehung 
Art.  II.  Das  Erziebungsministerium  und  der  Lehrerstand.  Art.  III.  Staat 
und  A.  die  bürgerliche,  B.  die  kirchliche  Gemeinde.  C.  Schliifsbestim- 
mung.  — Möge  über  die  Besprechung  dieses  Programms  recht  viel  Er- 
freuliches zu  berichten  sein! 


IX. 

Versammlung  von  Lehrern  höherer  Lnterrichtsanstalten  West- 
preuJTsens  zu  Marienburg,  den  19.  Juni  1848. 

Zur  Berathung  über  gemeinsame  Angelegenheiten  hatte  das  Lehrer- 
kollegium des  Gymnasiums  zu  Culm  die  Kollegien  der  sämmtlichen  bö- 
bern  Unterrichtsanstalten  Westpreufsens  (Gymnasien,  höheren  Bürgerschu- 
len, Scbullehrer-Seminarien),  so  wie  des  Gymnasiums  in  dem  benachbarten 
Bromberg  auf  den  19.  Juni  nach  Marienburg  eingeladen.  In  Folge  die- 
ser Einladung  hatten  sich  28  Schulmänner  von  8 verschiedenen  Anstalten 
dort  eingefunden;  andere  Anstalten  hatten  sich  durch  freundliche  Zuschrif- 
ten und  darin  gestellte  Anträge  betbeiligt,  die  bei  den  folgenden  ßen- 
thungen  möglichst  berücksichtigt  sind.  Nach  der  Konstituirung  der  Ver- 
sammlung und  der  Wahl  eines  Vorsitzenden  (Direktor  Dr.  Lehmann 
vom  Gymnasium  zu  Marienwerder ) und  zweier  Schriftführer  (Direktor 
Dr.  Hertzberg  von  der  hohem  Bürgerschule  in  Elbing  und  Oberlehrer 
Dr.  Wesener  vom  Gymnasium  in  Culm)  wendete  sich  die  Erörterung 
sogleich  zu  dem  höchst  wichtigen  Plane  des  Ministeriums,  zur  Berathung 
über  die  Schulreformen  eine  Kommission  von  Schulmännern  nach  Berlin 
zu  berufen.  Man  war  zwar  allgemein  der  Ansicht,  daß  dieser  Plan  an 
sich  ein  durchaus  zweckmäßiger  sei,  dafs  man  aber  mit  der  Art  uni 
Weise,  wie  derselbe  zur  Ausführung  kommen  solle,  nicht  einverstanden 
sein  könne.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  sei  es  erforderlich,  daß  die 
Ansichten  der  Lobrer-Kollegien  dabei  wirklich  vertreten  werden,  und  die 
Berathungen  möglichst  allseitig  sich  bewegten.  So  wurde  einstimmig  der 
Beschluß  gefaßt,  in  einer  Petition  bei  dem  Herrn  Minister  darum  einzu- 
kommen. 

daß  die  Kommission  durch  freie  Wahlen  der  Lehrer- Kollegien  gebil- 
det würde  und  zwar  so,  daß  durch  die  Gewählten  die  Interessen  aller 
verschiedenen  höheren  Lehranstalten  vertreten  würden; 

daß  diese  Kommission  in  Betreff  aller  das  gesammte  Schulwesen  ge- 
meinschaftlich angehenden  Angelegenheiten  mit  der  für  das  Elementar- 
Schulwesen  zu  bildenden  Kommission  in  Verbindung  gesetzt  werden; 

dafs  die  aus  den  Berathungen  hervorgehenden  Entwürfe  der  Kommia- 
sion  zunächst  veröffentlicht  und  einer  allseitigen  Prüfung  der  Lehrer-Kol- 
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legien  unterworfen  würden,  bevor  die  demnächst  zu  erlassenden  Bestim- 
mungen auf  verfassungsmäfsigem  Wege  zu  fiesetzen  erholten  würden. 

Als  man  nach  diesem  zu  den  Verhältnissen  der  Schule  überging  und 
zwar  zunächst  in  Betreff  ihrer  Stellung  zum  Staat,  entstand  eine  lebhafte, 
höchst  interessante  Debatte,  in  Folge  deren  man  sich  über  folgende  Punkte, 
meistens  bis  zur  Einstimmigkeit,  vereinigte: 

1 ) Die  Wahl  aller  Lehrer  aller  Schulen  (mit  Ausnahme  der  Spezial- 
schulen) solle  von  den  Kommunal-  und  Kreisverbänden  abhangen,  unter 
Voraussetzung  einer  Keorganisation  der  Kommunal-  und  Kreis -Verfas- 
sungen im  Sinne  der  Selbstregierung. 

•2)  Die  Befähigung  der  zu  wählenden  Lehrer  sei  durch  vom  Staat  aus- 
gestellte Zeugnisse  nachzuweisen. 

3)  Die  Dotation  und  der  Etat  werden  vom  Staate  bestimmt,  von  den 
Kommunen  aufgebracht,  da,  wo  die  Mittel  derselben  nicht  ansrcicben,  mit 
Hülfe  von  Staatszuschüssen. 

4)  In  jeder  sonstigen  Beziehung  müsse  die  Schule  ausschliefslich  un- 
ter unmittelbarer  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Staats  stehen,  unter 
Voraussetzung  einer  zu  beantragenden  Reorganisation  der  Schulbehörden. 
Namentlich  müsse  die  Schule  von  den  kirchlichen  Behörden  und  Organen 
als  solchen  einancipirt  werden. 

5)  Die  Unabsetzbarkeit  der  Lehrer  auf  administrativem  Wege  sei  für 
nothwendig  zu  erachten. 

6)  Die  Bildung  eines  selbständigen  Unterrichtsministeriums  bestehend 
aus  praktischen  Schulmännern  und  Universitätslehrern,  so  wie  von  Schul- 
Kollegien  fiir  das  ganze  Schulwesen  der  Provinzen,  nur  aus  praktischen 
Schulmännern  bestehend,  sei  erforderlich. 

Bei  der  Berathung  über  die  innere  Organisation  der  hohem 
Schulen  machte  sich  der  mifsüche  Umstand  sehr  fühlbar,  dafs  viele  der 
Versammelten  in  der  Lage  waren,  nicht  auch  noch  den  folgenden  Tag 
in  Marieoburg  bleiben  zu  können,  dafs  man  sich  also  genöthigt  sah,  sich 
auf  die  allgemeine  Erörterung  der  wichtigsten  Fragen  zu  beschränken. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Gymnasien  zu  den  hohem  Bürgerschulen 
ergaben  sich  sehr  verschiedene  Ansichten.  Die  grofsc  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung sprach  sich  dahin  aus,  dafs  die  untern  Klassen  beider  Anstal- 
ten füglich  vereinigt  werden  könnten,  dafs  aber  die  obem  entschieden  in 
ihrer  Richtung  auseimmdergehen  müfsten,  indem  die  Gymnasien  die  hu- 
manistische Bildung  (doch  mit  mehr  Rücksicht  auf  den  Realismus  als 
bisher),  und  die  hohem  Bürgerschulen  die  realistische  Richtung  (jedoch 
mit  gröfsercr  Berücksichtigung  des  Humanismus  als  bisher)  zu  verfolgen 
hätten.  Es  machte  sich  dort  eine  Neigung,  die  humanistische  und  reali- 
stische Richtung  in  ihrer  Einseitigkeit  zu  beseitigen  und  eine  Annäherung 
beider  zu  vermitteln,  geltend.  Eine  kleine  Minorität  ging  darüber  hinaus 
mit  der  Ansicht,  dafs  mit  der  Zeit  der  Unterschied  gänzlich  aufliören 
müsse  und  aus  der  gänzlichen  Vereinigung  beider  Anstalten  sich  Schulen 
zu  bilden  hätten,  in  denen  eine  gleichmäfsige  Vorbildung,  deren  Grund- 
lage und  Mittelpunkt  die  Muttersprache  bildete,  für  alle  Berufsarten  ge- 
wonnen würde. 

Obgleich  man  auf  sonstige  Einzelheiten  nicht  eingeben  konnte,  kam 
man  doch  darin  üborcin,  dafs  man  eine  gründliche  Umgestaltung  des  Abi- 
turienten-Priifungs-Reglements  der  Gymnasien  sowohl  als  der  höhern  Bür- 
gerschulen für  dringend  nothwendig  erklären  müsse. 

Bei  der  Berathung  über  die  Verhältnisse  des  Lclircrstandcs  sprach 
sich  die  ganze  Versammlung  in  ungeteilter  Ansicht  dahin  aus,  dafs  die 
Lehrer  vom  Staate  mit  allem  Rechte  fordern  könnten,  dafs  ihren  schon  so 
lange  erfolglos  erhobenen  Ansprüchen  auf  Gleichstellung  mit  den  übrigen 
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Beamten-Kategorien  bald  genügt  werde.  Man  vereinigte  »ich,  folgende  An- 
träge in  geeigneter  Weise  zu  stellen: 

In  Bezug  auf  Gehalt  und  Stellung  sollen  die  Lehrer -Kollegi  n Jen 
übrigen  Beamten -Kollegien  von  wissenschaftlicher  Bildung  gleichgestellt 
werden.  Ihr  Einkommen  sei  durchaus  zu  fbeiren.  Gratifikationen  müh- 
ten fortfallen,  ohne  dafs  jedoch  Remunerationen  und  Unterstützungen  fort- 
fallen roiifsten.  Auch  erscheine  die  Forderung  billig,  dafs  Amtstreue  und 
pädagogische  Tüchtigkeit  auch  dadurch  Anerkennung  finde,  dafs  bei  Zu- 
nahme der  Dienstjabre  eine  aufserordentliche  Zulage  für  die  betreffenden 
Lehrer  eintrete. 

Für  die  Pensionirung  im  Dienst  unfällig  gewordener  Lehrer  solle  auf 
anständige  Weise  und  nach  günstigeren  Normen  als  bisher  gesorgt  wer- 
den, da  die  Kräfte  der  Lehrer  weit  eher  aufgerieben  würden,  und  ein  ab- 
gestumpfter Lehrer  nur  zum  größten  Nachtheil  der  Schule  beschäftigt 
werden  könne. 

Pie  Kandidaten  seien  gleich  nach  Ablegung  ihrer  Prüfung  zu  verei- 
den, und  ihre  Dienstzeit  müsse  auch  von  dieser  Zeit  gerechnet  werden, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  in  den  praktischen  Dienst  eiutreten. 

Für  die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  wurde  eine  größere  Sorg- 
falt io  Anspruch  genommen.  Es  sei  nolhwendig,  dafs  die  W issenschaft 
und  die  Kunst  des  Unterrichts  theoretisch  und  praktisch  in  frei  mit  den 
Universitäten  verbundenen  Anstalten  gelehrt  werde. 

Es  müfste  sich  dann  auch  die  Prüfung  der  Kandidaten  eben  sowohl 
auf  die  pädagogische  als  die  didaktische  Bildung  erstrecken,  letztere  aber 
von  praktischen  Schulmännern  angestellt  werden. 

Die  Prüfung  pro  aictmione  und  pro  loco  so  wie  das  Colloquium  pro 
recloralu  müßten  als  unpraktisch  und  unwürdig  Wegfällen;  wogegen  io 
Zukunft  kein  Lehrer  mehr  nngestellt  werden  solle,  der  nicht  die  Befähi- 

Sing  des  Unterrichts  in  den  hohem  Klassen  wenigstens  fiir  ein  llanpt- 
ch  nachgewiesen  habe.  Demnach  falle  das  Probejahr  auch  weg,  und 
sei  es  zu  w'iinschen,  dafs  kein  Lehrer  mehr  provisorisch  angestellt  werde. 

Den  Schlots  der  Beratbungen  bildete  eine  lebhafte  Debatte  über  das 
Verhältnifs  der  Direktoren  zu  dem  Lehrer-Kollegium  und  zu  den  Vorge- 
setzten Behörden,  die  leider  aus  Mangel  an  Zeit  abgebrochen  werden 
mußte.  Man  vereinigte  sich  indessen  dabin,  daß  es  dringend  nolhwen- 
dig sei,  daß  einerseits  das  Verhältnifs  der  Direktoren  zu  den  Lehrvr-kol- 
Icgien  (mit  Erweiterung  der  Rechte  der  letztem)  andererseits  das  Ver- 
hältniß  beider  zu  den  Vorgesetzten  Behörden  nach  bestimmten  GnmAsit- 
zen  aufs  genaueste  festgesetzt  werde. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Resultate  der  Beratbungen  jener  Ver- 
sammlung. die  von  10  Uhr  Vormittags  bis  Uhr  Nachmittags  und  von 
6 bis  10  Uhr  Abends  dauerten.  War  die  Zeit  des  Zusammenseins  aucii 
kurz,  und  konnten  auch  manche  wichtige  Gegenstände,  wie  die  Disriplio 
und  die  Methode  des  Unterrichts  gar  nicht  berührt  werden,  so  war  derb, 
abgesehen  von  den  gemachten  Anträgen,  durch  die  lebendige  Berührung 
und  Annäherung  so  vieler  Standesgenossen  von  verschiedenen  Anslaltm 
nicht  wenig  gewonnen. 

Mail  wurde  denn  auch  einig,  Maßregeln  zu  ergreifen,  daß  diese  Ver- 
sammlung nicht  vereinzelt  in  der  Provinz  bleibe,  sondern  dafs  sie  regel- 
mäßig wiederholt  werde  Zu  diesem  Zwecke  konstiluirtc  sich  die  Ver- 
sammlung als  ein  Verein  von  Lehrern  westpreußischer  höherer  I.  eh  ran 
stallen  und  beschloß,  als  solcher  einen  Ausschuß  zu  wählen,  der  bis  aut 
weitere  Bestimmungen  permanent  sei. 

Diesem  Ausschüsse  wurde  die  Erstattung  eines  Berichts  über  die 
Versammlung  übertragen,  der  gedruckt  und  allen  hohem  Lehranstalten 
nicht  bloß  West-  sondern  auch  Ostpreußens  und  dem  Gymnasium  i> 


Digilized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  ()81 

Bromberg,  mit  der  Einladung  zum  Eintritte  in  den  Verein,  mitgetheilt 
werden  sollte.  Nach  Befinden  der  Umstände  solle  dann  der  Ausscbufs 
eine  zweite  Hauptversammlung  berufen. 

Im  Namen  des  Vereins  solle  denn  auch  der  Ausschuß  die  geeigneten 
Mitthcilungen  und  Anträge  an  den  Herrn  Minister  so  wie  an  die  Natio- 
nal-Versammlung  machen.  Der  Aussehufa  wählte  aus  seiner  Mitte  den 
Direktor  Dr.  Lehmann  vom  Gymnasium  zu  Marienwerder  zum  Vorsit- 
zenden und  Geschäftsführer. 

Dr.  Wese  ne  r, 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Culm. 


X. 

Wie  sind  die  preufsischen  Gymnasien  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Einrichtung  gelangt? 

Die  Beantwortung  dieser  allgemein  interessanten  und  für  den  hohem 
Lehrstand  sicherlich  auch  wichtigen  Frage  darf  gewifs  auf  einen  Platz 
in  unserer  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  rechnen.  Sie  hat  ihre 
grofsen  Schwierigkeiten,  wenn  man  sie  durch  Urkunden  und  nicht  durch 
allgemeine  Haisonnemcnts  beabsichtigt,  und  mufs,  um  vollständig  zu  sein, 
in  dreifacher  Richtung  erfolgen,  indem  sie  I)  die  den  Gymnasien  Vorge- 
setzten Behörden,  2)  die  innern  und  äufsern  Verhältnisse  der  Gymnasien 
selbst,  3)  die  Lehrer  an  denselben  berücksichtigt. 

Die  zuerst  in  Preufsen  mit  der  Stiftung  des  O berschulkol lc- 
giurns  begonnene  Reform  des  Gelehrtenschulwesens  ist  nach  und  nach 
in  allen  deutschen  Staaten  bewirkt  worden,  und  zwar  so,  dafs  den  klas- 
sischen Sprachen  das  Uebergewicht  unter  den  Lehrgegenständen  gesichert, 
aber  auch  den  Realien,  namentlich  der  Mathematik,  Physik,  Naturge- 
schichte und  Geographie,  behufs  der  mehr  dem  praktischen  Lehen  zuge- 
wendeten Bildung,  Raum  gegönnt  ward.  ') 


*)  Da  Pretifsen  überhaupt  seine  Stellung  der  Intelligenz  und  den  Waf- 
fen verdankt,  so  haben  denn  auch  alle  seine  Könige  in  ersterer  Beziehung 
die  Wichtigkeit  des  Schulwesens  erkannt.  Schon  König  Fri edr ich  I.  hatte 
nach  Zengnifs  des  Edicts  vom  16.  April  1710.  wegen  der  Generalvisilatiou 
derer  Kirrhen,  Schulen  die  genaueste  Untersuchung  des  Zustandes  der  Land- 
tind  Stadtschulen  angeordnet  ( Corp.  Const.  March.  I.  1.  N.  77.)  und 
Friedrich  Wilhelm  I.  gab  Gir  den  gröfslcu  Thcil  des  Staats  die  evange- 
lisch - rcforTTiirtt:  Inspcctinns-  Presbyleri.il  - Classical  - Gymnasien-  und 
Schulordnung  vom  24.  Ortober  1713.  „als  ein  ewig  währendes  pragma- 
tisches Gesetz11  (C.  C.  M.  I.  1.  N.  83.).  Er  bereits  gab  in  den  Edicten 
vom  28.  September  1717.  und  29.  September  1736.  die  Fundamentalbe- 
stimniung  des  preufsischen  Schulwesens,  den  Schulzwang  der  Kinder  vom 
fünften  bis  zwölften  Jahre  (a.  a.  O.  Abtheitnng  I.  S.  527.  Abtheilung  II. 
S.  267.).  Friedrich  der  Grofse  crliefs  für  das  niedere  Schulwesen  das 
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Die  Instruction  für  das  Oberscbulkollegium,  welche  tob 
22.  Februar  1787.  dalirt,  entnehmen  wir  dem  achten  Bande  des  Vor«» 
cor  put  conilitutionum  Vrumico-  Brnndenlurgentium  praecipue  Marchi- 
cur  um  8.  617 — 62'2.,  den  uns  die  Güte  des  hiesigen  Tribunalsrathes  und 
Prof.  Dr.  Simson  mittheilte.  Da  diese  Instruction  die  Grundlage  ua- 
serer  jetzigen  Gymnasial  Verfassung  und  nur  schwer  zugänglich  ist,  so  ge- 
ben wir  sic  in  r.rlento: 

Da  uns  äufserst  daran  gelegen  ist,  dafs  in  Unsern  Landen  überall 
durch  zwecktnäfsigen  Unterricht  der  Jugend  gute  Menschen  und  brauch- 
bare Bürger  fiir  jeden  Stand  erzogen  werden,  dieser  wichtige  Endzweck 
aber  nicht  besser  erreicht  werden  kann,  als  durch  einerlei  allgemeine 
Oberaufsicht,  welche  über  das  Ganze  des  gesauunten  Schulwesens  Unse- 
rer Länder  sich  erstreckt,  und  dabei  nach  einerlei  geprüften  Grund 
salzen  verfährt,  so  haben  Wir  gut  gefunden,  ein  Obcrschulkollegium 
über  alle  Unsere  König!.  Lande  anzuordnen  und  dasselbe  mit  nachfolgen- 
der Instruction  zu  versehen. 

§•  1. 

Das  Ober  - Schul  - Collegium  soll  bestehen: 

Aus  dem  .Staatsminister  Freiherrn  von  Zedlitz, 
dem  Geh.  Ober-Finanzrath  von  Wüllner, 
dem  Canzlcr  der  Universität  Halle  von  Ilofmann, 
dem  Kirchenrath  Meierotto, 

dem  Consistorialrath  und  Professor  Steinbart  zu  Frankfurt  an 
der  Oder, 

dem  Ober-Consistorialralli  Gedickc. 

dem  Sekretär  Schröder,  welcher  die  Registratur-  und  Sekreta- 
riats-Geschäfte zu  besorgen  hat, 
dem  Canzlist  Treblin  und 
dem  Boten. 

liiernächst  iiaben  Se.  Majestät  auch  noch 
den  Obcr-Cousislorialrath  von  Irwing 
zum  Mitgliede  des  Collegiums  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

§ 2. 

Dieses  Collegium,  welches  allein  unter  Uns  Höchstselbst  munittrilwf 
stehen  soll,  hat  zugleich  alle  Geschäfte  zu  verwalten,  welche  bisher  dem 
Ober- Curatoriu in  Unserer  Universitäten  anvertraut  gewesen.  Es  be- 
handelt alle  Geschäfte  collcgialiscb.  Wenn  die  Mitglieder  nicht  einsüm- 
mig  sind,  so  entscheiden  die  Meisten,  und  wenn  die  Stimmen  gleich  sind, 
so  giebt  der  präsidirende  Staatsminister  den  Ausschlag.  In  allen  dm 
Fällen,  da  bisher  die  l.cbrer  höherer  und  niederer  Schulen  Uns  Selbst  un- 
mittelbar vorgeschlagen  worden,  hat  nunmehro  dieses  Collegium  mittelst 
eines  Berichts  den  Vorschlag;  wegen  der  in  diesem  Collegium  anzuset- 
zenden mehreren  oder  neuen  Käthe  aber  thut  Uns  der  Minister  den  Vor- 
trag , so  wie  demselben  auch  in  Zukunft  die  Wahl  und  Anstellung  des 
Sccrctära  und  übrigen  Canzley-Bedicnten  allein  überlassen  bleibt. 

§•  3. 

Dieses  Obcr-Scliul-Collegium  soll  sich  ganz  eigentlich  angelegen  •ein 

General-  Land-  Schul  - Reglement  vom  12.  August  1763.  (N.  C.  C.  T.  Ul 
S.  265.),  welches  demnächst  in  das  Landrecht  II.  12.  §.  43  IT.  überging. 
Für  die  in  Wcstpreufsen  statt  der  ehemaligen  Jcsuiteikollegicn  dahinten 
katholischen  Gymnasien  ist  ein  Ucgleiuent  unter  dem  1.  Juni  1781.  erlassen. 
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lassen,  das  gesammte  Schulwesen  in  Unsern  Landen  auf  das  zweckmä- 
fsigste  cinzurichten,  und  nach  den  Umständen  der  Zeit  und  der  Beschaf- 
fenheit der  Schulen  immer  zu  verbessern.  Es  mufs  darauf  Acht  haben, 
dafs  nach  Verschiedenheit  der  Schulen  in  einer  jeden  der  nothwendige 
und  nützlichste  UnteiTicht  ertheilt  werde:  Es  mufs  mit  Nachdruck  dar- 

auf halten,  dafs  überall  zweckmäßige  Schulbücher  gebraucht  und  einge- 
führt, und  wo  solche  mangeln,  durch  tüchtige  Männer  nach  Beschaffen- 
heit der  Umstände  und  nach  Fähigkeiten  der  Schüler  angefertigt  werden : 
Es  mufs  auch  dahin  sehen,  dafs  die  besten  Lehrmethoden  beobachtet 
werden. 


§•  4. 

Um  diese  Zwecke  desto  besser  zu  erfüllen,  mufs  das  Ober-Schul- 
Collcgium  vor  allen  Dingen  bedacht  sein,  sich  von  dem  ganzen  Zustand 
und  dem  Etat  einer  jeden  Schule  und  Schulanslalt  in  allen  Provinzen 
genau  zu  unterrichten,  damit  dasselbe  sowohl  das  Gute  als  die  Gebrechen 
einer  jeden  Schule  insbesondere  und  des  gesammten  Schulwesens  in  jeder 
Provinz  recht  übersehen  und  darnach  die  besten  Maafsrcgcln  zur  immer 
mehren  Verbesserung  nehmen  möge.  Auch  mufs  sich  dasselbe  von  allen 
Stipendien,  welche  für  Lehrer  oder  Lernende  auf  Schulen  gestiftet  wor- 
den, genau  unterrichten,  und  auf  die  stiftungs-  oder  sonst  zwcckmäfsigste 
Anwendung  derselben  Acht  haben. 

§.  5. 

Es  gehören  demnach  in  Rücksicht  auf  jene  Zwecke  alle  Schulen  in 
Unsern  sämmtlicben  Landen  zur  Oberaufsicht  dieses  Collegiums,  insbe- 
sondere alle  Unsere  Universitäten,  Gymnasien  1 ),  Ritterakademien,  Stadt- 
und  Landschulen,  Waisenhäuser,  alle  Erziehungs-  uml  Pensions -Anstal- 
ten, ohne  Ausnahme  oder  Unterschied  der  Religion.  Jedoch  sollen  davon 
die  Militärischen  Schulen,  auch  die  Schulen  der  Französischen  Colonie, 
und  der  jüdischen  Nation  ausgeschlossen  bleiben,  als  welche  auf  eigenen 
besondere  Verfassungen  beruhen.  Uebrigens  da  bei  dieser  von  Uns  an- 
geordneten allgemeinen  gleichförmigen  Oberaufsicht  auf  das  Schulwesen, 
welche  unstreitig  dem  Landesherre  gebührt,  Unsere  Absicht  bloß  auf  bes- 
sere moralische  und  bürgerliche  Ausbildung  gerichtet  ist,  so  ist  es  gar 
nicht  Unsere  Meinung,  daß  dadurch  den  Privat -Rechten  oder  Adclichen 
und  andern  Schul patronen,  oder  den  Magisträten  und  Consistoricn,  welche 
das  Recht  der  Vocation  bisher  gehabt,  im  geringsten  ein  Eintrag  gesche- 
hen soll,  sondern  es  mufs  vielmehr  alles  damit  auf  dem  bisherigen  F'ußc 
verbleiben. 


§•  6. 

Dagegen  aber  ist  es  nothwendig  und  zu  Erreichung  Unserer  Absicht 
erforderlich,  hiemit  ausdrücklich  festzuselzcn,  daß  hinfort  Niemand  mehr 
als  Lehrer,  weder  bei  einer  Stadl-  noch  einer  sogenannten  Gnadenschule, 


*)  Wann  die  Gelehilenselmlen,  als  geistige  Uebungswerkställcn,  iin  Au- 
gedenken der  ahklassiscben  Zeit  des  erhielt  Ilcllrncnthums,  den  Namen  der 
Gymnasien  angenommen  haben,  isl  schwer  naehzuweisen.  Dem  Friedrichs- 
kollcgium  zu  Königsberg  in  Pr.  gab  schon  König  Friedrich  I.  unter  dem 
10.  Mai  1703.  den  Namen  Collegium  Fridericianum  und  den  Hang  ei- 
ne» Gymnasiums.  Das  Pädagogium  der  1747.  geslifteten  Realschule  zu  Ber- 
lin wurde  unlcr  dem  8.  Mai  1797.  und  die  Gelehrtenschulen  zu  All-  und 
Neustadl  Brandenburg  unter  dem  27.  F'ebruar  1798.  zu  Gymnasien  er- 
hoben. 
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wo  das  Gehalt  aus  Unsern  Kassen  bezahlt  wird,  angesetzt  werden,  oder 
in  eine  höhere  Schulstelle  hinaufrücken  darf,  der  nicht  wegen  seiner 
Tüchtigkeit  ein  Zeugnifs  von  diesem  Ober-Schul-Collegium  aufzuweisen 
liat.  Selbst  wenn  ein  Prediger  entweder  Rektor  oder  Schullehrer  zugleich 
wird,  mufs  er  ein  solches  Zeugnifs  aufweisen,  oder  er  kann  bei  der 
Schule  nicht  angestellt  werden.  Fs  ist  deswegen  die  Einrichtung  gemacht 
worden,  dafs  dergleichen  Subjekte  entweder  vom  Ober-Schul-Collegium 
selbst,  oder  von  den  Consistorien  und  andern  dazu  tüchtigen  Personen, 
denen  der  Auftrag  dazu  jedesmal  von  diesem  Collegium  geschehen  wird, 
geprüft  werden  sollen.  Die  Consistorien  und  ein  jeder,  dem  solcher  Auf- 
trag geschieht,  mufs  sich  demselben  gehörig  unterziehen,  und  hieniächst 
an  das  Collegium  berichten.  Es  verstellt  sich  also  von  selbst,  dafs  künf- 
tig keine  Kriegs-  und  Domiinen-Kamnter,  kein  Königlich  Amt,  kein  Ma- 
gistrat und  sonstiger  Patron  in  Städten  und  Gnadenschulen  einen  Lehrer 
bestellen  darf,  der  sich  nicht  durch  ein  solches  Zeugnifs  legitimiren  kann. 
Jedoch  bleiben  von  dieser  Pflicht,  sich  prüfen  zu  lassen,  alle  Professoren 
auf  Universitäten  ausgenommen,  und  diejenigen,  welche  das  Ober-Schul- 
Collegium  schon  als  bewährte  Lehrer  zu  erforschen  Gelegenheit  ge- 
habt hat. 

§ 7. 

Damit  cs  aber  künftig  niciit  an  tüchtigen  Subjekten  z«  den  verschie- 
denen Schulstellen  sowohl  in  Städten  als  auf  dem  Lande  fehlen  möge, 
so  wollen  Wir  an  bequemen  Orten  hin  und  wieder  auf  Unsere  Kosten 
Seminarien  anlegen  lassen,  in  welchen  geschickte  Lehrer  filr  jede  Gattung 
der  Stadt-  und  Landschulen  gebildet  werden  sollen;  und  wird  das  Colle- 
gium die  zweckmäßige  Einrichtung  dieser  Seminarien  sich  zu  einer  vor- 
züglichen Pflicht  machen. 

§•  8. 

Das  Ober-Schul-Collegium  mufs  Reiner  Pflicht  zu  Folge  für  die  be- 
ständige Verbesserung  des  Schulwesens  unablässig  sorgen.  Zu  dem  Ende 
mufs  dasselbe  die  Schulen  oft  visitiren  lassen,  und  wenn  die  Visitation 
nicht  allemal  von  den  Mitgliedern  des  Collegiums  selbst  geschehen  kann, 
so  müssen  dazu  nach  der  dom  Ober-Schul-Collegium  verbleienden  dai- 
wahl,  andere  bekannte,  geschickte  und  unpartheiische  Männer  genommen 
werden : diesen  geschieht  der  Auftrag  und  von  ihnen  wird  an  das  com- 
mittirende  Collegium  berichtet. 

§•  9- 

Wenn  das  Obcr-Schul-Collegium  bei  den  Visitationen,  oder  sonst,  « 
sei  in  Absicht  des  Unterrichts,  oder  der  Schulbücher,  oder  der  Methode 
Mängel  und  Mißbräuche  findet,  so  ist  dasselbe  befugt,  in  Dingen  dieser 
Art,  welche  so  ganz  eigentlicli  in  dessen  Geschäftskreis  gehören,  entwe- 
der unmittelbar  selbst  zweckmäßige  Verbesserungen  zu  treffen,  oder  sie 
auch  nach  Befinden,  durch  die  Consistorien  der  Provinz,  die  Patrone 
und  Scholarchatc  machen  zu  lassen. 

§.  10. 

Damit  nun  das  Ober-SchuI-Collcgium  desto  mehr  in  den  Stand  ge- 
setzt werde,  sich  der  Verbesserung  des  Schulwesens  auf  die  wirksamste 
Weise  anzunehmen,  so  legen  Wir  demselben  hiermit  die  ßefugniß  bei, 
an  alle  Landes -Begierungen  und  Consistorien,  auch  an  das  preußische 
Staats-Ministerium  Rescriptc  und  Befehle  zu  erlassen,  weshalb  ca  auch 
alle  Verfügungen  in  Unserin  Namen  ad  mandatum  tpeciale  und  Unter- 
schrift des  Ministers  expediren  zu  lassen  bat.  A- 
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Wir  befehlen  daher  allen  obgedachten  Landes  -Collegien,  Magistraten 
und  Beamten,  die  Verfügungen  dieses  Ober -Kollegiums,  allemal  pflicfat- 
rnäfsig  und  schleunigst  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  zur  Erfüllung 
Unserer  landesväterlicben  Absichten  ihrerseits  gebührend  mitzuwirken. 
Schlietslich  haben  Wir  auch,  damit  bei  dieser  neuen  Einrichtung  niemand 
mit  neuen  Kosten  belastet  werde,  allen  zu  diesem  Collegium  gehörigen 
Sachen  und  Berichten  nicht  allein  die  Postfreiheit,  sondern  auch  die 
Stempelfreiheit  in  Gnaden  zugestanden. 

Gegcbeo  Berlin  den  22.  Februar  1787. 

(L.  S.)  Friedrich  Wilhelm. 

Hieran  schliefst  sich  unmittelbar  das  Edict  vom  23.  Deccmber  1788 
Uber  d ie  Prüfung  der  auf  die  Universi tat  gehenden  Schüler,  so 
wie  über  Collation  von  Stipendien  und  andern  Beneftzien  an  dieselben,  wel- 
ches unter  dem  8.  Januar  1789  an  die  Magistrate  und  Inspectorcn  der  Chur- 
mark mitgetheilt  ward.  In  demselben  Werke  und  Bande  S.  2375  — 2392. 

Der  Hauptinhalt  jenes  Edicts  lautet:  Es  ist  bisher  vielfältig  bemerkt 
worden,  dafs  so  viele  zum  Studiren  bestimmte  Jünglinge  ohne  gründliche 
Vorbereitung  unreif  und  unwissend  zur  Universität  eilen,  wodurch  sel- 
bige nicht  nur  sich  selbst  schaden , sondern  auch  zugleich  ver- 

ursachen, dafs  viele  Aemter,  zu  denen  gründliche  Kenntnisse  erforderlich 
sind,  wo  nicht  mit  unwissenden,  doch  mit  seichten  und  unzweckmäfsig 
vorbereiteten  Subjccten  besetzt  werden.  Um  nun  diesem  — — höchst 
nachtbeiligen,  frühzeitigen  Eilen  auf  die  Universität  ohne  Abwartung  der 

gehörigen  Reife  wenigstens  in  etwas,  zu  steuern ; so  haben  Wir 

für  nöthig  gefunden,  in  Ansehung  der  Prüfung  der  zur  Universität 
abgehenden  Jünglinge,  eine  neue  Einrichtung  zu  machen,  in- 
dem das  bisher  nach  altern  Verordnungen  übliche  Examen  der  neuen 
Ankömmlinge  auf  der  Universität  wegen  ihrer  zu  grofsen  Menge  nicht 
mit  der  erforderlichen  Strenge  und  Gründlichkeit  geschehen  können;  auch 
überhaupt  die  bisherige  Einrichtung  desselben  weder  für  den  fleifsigen  und 
wohl  vorbereiteten  Jüngling  etwas  besonders  Aufmunterndes,  noch  für 
den  unwissenden  und  tragen  etwas  Abschreckendes  gehabt  hat. 

Es  ist  daher  beschlossen  worden , dafs  künftig  alle  von  öffentlichen 
Schulen  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  schon  vorher  auf  der  von 
ihnen  besuchten  Schule  in  der  weiter  unten  zu  bestimmenden  Form  öf- 
fentlich geprüft  werden,  und  nachher  ein  dctaillirles  Zeugnifs  über  ihre 
bei  der  Prüfung  befundene  Reife  oder  Unreife  zur  Universität  erhalten 
sollen,  welches  Zeugnifs  sie  demnächst  bei  ihrer  Insrription  auf  der  Uni- 
versität zu  produciren  haben,  damit  es  dort  ad  acta  gelegt  und  künftig 
bei  ihrem  Abgänge  von  der  Universität  in  ihrem  academischen  Zeugnifs 
resumirt  werden  könne.  — — — Was  übrigens  diejenigen  jungen  Leute 
betrifft,  die  nicht  auf  öffentlichen  Gelehrtenschulcn , sondern  nur  durch 
Privatunterricht,  oder  auch  auf  solchen  Schulen  zur  Universität  vorberei- 
tet worden,  die  eigentlich  nicht  als  gelehrte  Schulen  anzusehn.  und  wo 
daher  die  Vollendung  der  Vorbereitung  zur  Universität  nur  durch  Pri- 
vatunterweisung der  öffentlichen  Lehrer  bewirkt  werden  kann;  so  ist  de- 
ren Prüfung  den  Universitäten  selbst  nach  der  abschriftlichen  Anlage  dato 
übertragen  worden. 

Ob  Wir  nun  zwar  die  Absicht  haben,  künftig  ein  genaues  Re- 
glement zu  entwerfen,  worin  der  ganze  Gang  dieser  Prüfung  bestimmt 
vorgeschriehen  werden  soll;  so  haben  Wir  doch  für  gut  befunden,  die 
erste  Prüfung  noch  vor  Publication  des  Reglements,  gleichsam  als  einen 
Versuch,  anslellen  zu  lassen,  damit,  nach  Mafsgabc  der  von  dieser  ersten 
Prüfung  abgestalteten  Berichte,  dieser  oder  jener  Punkt  noch  genauer  be- 
stimmt oder  modißzirt  werden  könne.  Künftig  sollen  jährlich  zweimal, 
zu  Neujahr  und  Johannis,  jetzt  zum  erstenmal  zu  Ostern  1789,  Prüfun- 
gen angestellt  werden. 
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1.  Alle  Abiturienten  werden  auf  der  bisher  von  ihnen  frequentirtoi 
(ielehrtenschule  von  ihren  bisherigen  Lehrern  genau  examinirt,  und  zwar 
in  Gegenwart  der  Ephoren  und  Scholarcben  und  eines  Deputatus  de« 
Provinzial  - Schul -Collegiums  oder  eines  von  selbigem  beordoetes 
Coinmissarius. 

2.  Die  Prüfung  geschieht  theils  mündlich,  theils  schriftlich;  doch  muh 
die  letztere  einige  Tage  vor  der  mündlichen  erfolgen,  damit  die  Prüfungs- 
arbeiten bei  der  mündlichen  Prüfung  zum  Grunde  gelegt  werden  können. 

3.  Zu  den)  Kode  bestimmt  der  Deputatus  aus  Eurem  Collegium  oder 
der  von  Euch  delegirte  Coinmissarius  mit  Zuziehung  des  ltcctors  die  Fra- 
gen und  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten,  die  sodann  der 
Rector  von  den  Abiturienten  auf  der  Schule  selbst  anfertigen  läfst,  indem 
sie  entweder  einen  Vor-  oder  Nachmittag  zu  jeder  Arbeit  verbrauchen, 
damit  jeder  Betrug  fern  gehalten  werde. 

4.  Diese  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  übersendet  der  Rector  im  Ori- 
ginal dem  Deputatus,  welcher  den  Termin  zum  mündlichen  Examen  ao- 
setzt,  wobei  alle  Lehrer  der  (ielehrtenschule  zugezogen,  auch  die  Patrone 
und  Ephoren  eingeladen  werden  müssen.  Das  Protokoll  fuhrt  der  De- 
putatus oder  Coinmissarius  des  Provinzial -Schul -Collegiums. 

5.  Nach  beendigter  Prüfung  entscheidet  die  Commission  über  die 
Reife  oder  Unreife  einstimmig  oder  per  plurimn. 

6.  Die  beiden  Zeugnisse  (der  Reife  oder  Unreife)  müssen  sieb  so- 
gleich durch  ihre  Ueberschrift  von  einander  unterscheiden,  und  im  wei- 
teren Inhalt  des  Zeugnisses  die  Gründe  dieses  Urtbeils  zwar  kurz  und 
nachdrücklich,  aber  doch  bestimmt  und  ohne  alle  Zweideutigkeit  und  Zu- 
rückhaltung angeführt  werden.  In  beiden  Zeugnissen  müssen  wenicstau 
folgende  fünf  Punkte  enthalten  sein:  1.  Namen  und  Alter  des  Examina»: 
2.  Anzeige,  wie  lange  er  die  Schule  frequentirt,  und  oh  und  wie  langt 
er  in  der  ersten  Klasse  derselben  gesessen;  3.  ein  Urtbeil  über  dessen 
bisherige  Aufführung;  4.  ein  Urtbeil  über  dessen  bisherigen  Fleift: 
5.  Kenntnisse:  a)  in  den  allen  Sprachen,  b)  in  den  neuern  Sprachen, 
besonders  in  Ansehung  der  Muttersprache;  c)  in  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen, vomemlich  historischen.  Alles  dieses  soll  mit  wenigen  Worten, 
aber  mit  sorgfältiger  Vermeidung  aller  Unbestimmtheit  und  Zweideutig!;« 
angegeben  werden. 

7.  Diese  Zeugnisse  werden  von  der  Prüfungscommission  unterschrie- 
ben und  untersiegelt  den  Examinaten  übergeben. 

8.  Nacli  vollendetem  Examen  sendet  obgedachter  Deputatus  oder  Com- 
missarius  das  Prüfung« -Protokoll  an  das  Provinzial -Schul -Kollegium, 
nebst  einer  daraus  gezogenen  tabellarischen  Uebersicht  ein,  zu  weicher 
letztem  folgendes  Schema  vorgeschrieben  wird : Rei  dem  Examen  der  Ge- 
lehrtenschuie  zu  N.  N.  sind  reif  (oder  unreif)  befunden:  l)  Namen  des 
Schülers,  2)  Alter  desselben,  3)  Stand  des  Vaters,  4)  Universität,  dir 
er  bezogen  (oder  ob  er  als  unreif  noch  auf  der  Schule  verblieben),  ä)  Ar 
Kenntnisse,  worin  er  sich  aui  meisten  bervorgelhan. 

9.  Der  Unreife  darf  dieselbe  oder  eine  andere  Schule  ferner  frequea- 
tiren,  bis  er  durch  ein  wiederholtes  Examen  seine  Keife  naehueisen  kann. 

10.  Nur  diu  reif  Befundenen  sollen  auf  der  Universität  Beaefizü 
erhalten. 

Auf  Sr.  Majestät  allergnädigsten  Spezial -Befehl. 

An  das  Churmärkische  überronsistorium.  v.  Wöllner. 

Der  schon  oben  hczcichnctc  Erlafs  an  die  Landesnniversitätea 
enthält  hauptsächlich  Folgendes:  In  regula  habt  Ihr  in  Zukunft  nur  solche 
einländische  Ankömmlinge  zu  examiniren,  die  kein  öffentliches  Schulzeug- 
nifs  produriren  können:  1)  Alle  diejenigen,  die  durch  Privatunterricht 
zur  Universität  vorbereitet  worden;  2)  Alle  diejenigen,  die  von  solchen 
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Schulen  kommen,  die  nicht  eigentliche  Gelehrtenschulen  sind;  3)  Alle 
diejenigen,  die  7.war  vordem  eine  öffentliche  Gelehrtenschule  besucht  ha- 
ben, aber  ohne  academisches  Zeugnifs  ankommen:  4 ) Alle  diejenigen,  die 
nicht  gerade  von  einer  Schule,  sondern  aus  andern  Lohensvcrhiillnissen 
zur  Universität  übergehen;  5)  Alle,  die  von  solchen  Schulen  kommen, 
die  nicht  von  Unserm  Ober -Schul -Kollegium  ressortiren,  falls  sie  nicht 
ein  academisches  Zeugnifs  mitbrächten;  diese  Schulen  sind  namentlich:  das 
Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Hcrlin  ( welchem  durch  Cabinetsordre 
vom  I.  Januar  1739  jura  fitei  waren  beigelegt  worden),  alle  französische, 
reformirtc  und  schlesische  Schulen  und  die  Ritterncademic  zu  Liegnitz.  — 

Es  steht  also  als  ein  allgemeiner  Grundsatz  ausdrücklich  fest,  dafs 
jeder  Novitius  entweder  unmittelbar  vor  lleziehung  der  Universität,  oder 
sofort  bei  seiner  Ankunft  auf  derselben  examinirt  sein  müsse  ( zum  er- 
stenmale  zu  Ostern  1789),  und  findet  darin  durchaus  keine  Ausnahme 
statt,  als  blofs  und  allein  in  Ansehung  der  Ausländer,  als  welche  von 
diesem  Examen  auf  der  Universität  oximirt  sein  sollen;  doch  sollen  auch 
diese  nur  dann  Benetizia  beziehen,  wenn  sie  ein  Zeugnifs  der  Reife  auf- 
zuweisen haben.  — — — 

Die  Mitglieder  der  Exnminationscommission  bei  den  Universitäten  sol- 
len sein:  der  Kanzler,  Prorector,  der  jedesmalige  Decan  der  philosophi- 
schen Facultät,  der  Professor  rloqurnliae  und  mehrere  Privatdocenten, 
besonders  einige  Professores  extraordinarii,  die  sich  dazu  besonders  qua- 
lifiziren,  indem  diese  besonders  das  mündliche  Examen  in  Gegenwart  der 
zuerst  genannten  Mitglieder  verrichten  sollen.  Die  Prüfung,  die  Abstim- 
mung, das  Protokolliren  geschehen  wie  bei  den  Schulen.  Die  Prüfungs- 
protokolle vertreten  die  Stelle  der  Schulzeugnisse,  und  sollen  bei  Aus- 
fertigung des  academischen  Abgangszeugnisses  berücksichtigt  werden.  Jähr- 
lich soll  eine  Generaltabelle  an  das  Ober  - Schul  - Collegium  eingesandt 
werden  folgendes  Inhalts:  I.  Schulzeugnisse  haben  raitgebracht:  A.  Das 
Zeugnifs  der  Reife:  1)  Namen,  Vaterland  und  Alter  des  Studenten, 
2)  Schule,  von  der  er  gekommen.  B.  Das  Zeugnifs  der  Unreife  u.  s.  f. 
II.  Auf  der  Universität  seihst  sind  geprüft  und  befunden  A.  reif:  Na- 
men, Vaterland  und  Alter  des  Studenten,  Stand  des  Vaters,  wie  und  wo 
er  zur  Universität  vorbereitet  worden,  vorzügliche  Kenntnisse  worin? 
B.  unreif  u.  s.  f. 

Unter  dem  2t.  Mai  1793  erfolgte  die  Instruction  über  die  Prüfung 
der  Cantonpflichtigen  jungen  Leute  in  Absicht  ihrer  Fähigkeit 
zum  Studiren,  welche  unter  dem  14.  Juni  1804  erneuert  wurde. 

Ein  Circulare  vom  8.  Juli  1795  an  alle  Consistorien  fordert,  dafs  die 
gelehrten  Schulen  diejenigen,  welche  sich  der  Theologie  widmen,  zu 
gründlicher  Erlernung  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache 
ernstlich  anhalten  sollen.  Ein  anderes  vom  7.  Febr.  1797  an  alle  In- 
spectores  und  Magisträte  verlangt,  dafs  die  Studircndcn  die  lateinische 
Sprache  auf  Schulen  gründlich  erlernen  sollen. 

Ein  Rescript  vom  4.  November  1800  und  ein  anderes  vom  15.  Juni 
1809  warnen  vor  zu  frühem  Abgänge  von  der  Schule  und  empfehlen  den 
Lehrern  strenge  Gewissenhaftigkeit  bei  den  Abiturientenprü- 
fungen: so  wie  denn  auch  unter  dem  27.  Novbr.  1804  ein  Universi- 
tits- Trienniu m angeordnet  ward. 

An  gelehrten  Schulen  (auch  lateinische,  Provinzial-,  Parochial-, 
ehemals  Particular-Schulen  genannt),  welche  das  Dimissionsrccht  Tür  die 
Universität  hatten,  gab  es  damals  (Finde  des  vorigen  Jahrhunderts)  in 
Altpreufsen  folgende:  1)  in  Liltauen:  Memel,  Wehlau,  Insterburg, 
Tilse  ( Provinzial  - Schule  ),  Gumbinnen;  2 ) in  Natangen : Gerdauen,  Hei- 
ligenbeil, Angerburg,  Lüzen,  Bartenstein,  Lyck  (Provinzial  - Schule),  Ra- 
stenburg; 3)  im  Oberiande:  Preufsiscli-Holland,  Saatfeld  (Provinzial- 


688 


Fünfte  Ahtheilung. 


Schule);  4)  in  Königsberg:  die  altstädtfgcbe,  kneipböfische,  lobenichUebe 
das  Waisenhaus,  die  deutsch -reformirte  Parochial  - Schule  und  da«  Frie- 
drichskollegium. Aus  diesen  Anstalten  waren  in  den  elf  Jahren  von  1789 
bis  Ostern  1800  im  Ganzen  608  Schüler  zn  den  akademischen  Stadien 
vorbereitet:  in  I.ittaaen  46,  in  Natangen  103,  im  Oborlande  12,  in  Kö- 
nigsberg 447,  darunter  im  Friedrichskol legium  allein  121. 

Der  damalige  (1793)  Lectionsplan  der  lateinischen  Schule  de« 
Fricdrichskollegiums  mag  wohl  ziemlich  allgemein  bei  allen  Gclehrtea- 
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Jede  Klasse  soll  täglich  8,  also  wöchentlich  48  Stunden  gehabt  ha- 
ken , was  nun  wohl  bei  andern  Schulen,  die  nicht  zugleich  Pcnsionsan- 
staltcn  waren,  wie  das  Fricdrichskollcgium,  auf  eine  geringere  Anzahl 
wird  beschränkt  gewesen  sein.  Indcfs  man  erhält  einen  ungefähren  Ucber- 
klick  darüber,  was  damals  gelehrt  worden  ist. 

I.  Die  den  Gclehrtonschulcn  Vorgesetzten  Behörden. 

Kurfürst  Joachim  Friedrich  setzte  am  13.  Decbr.  1604  den  Staats- 
rath als  höchste  Staatsbehörde  ein.  Neben  ihm  kommt  schon  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  eine  Geheime  llofkammer  vor.  Neben  dieser 
errichtete  Friedrich  111.  1697  eine  General-Domänen  - Kommission, 
welcher  die  Provinzial-  Regierungen  und  Kammern  untergeordnet  wurden. 
Friedrich  Wilhelm  I.  bildete  1713  aus  der  geheimen  llofkammer  und  der 
General-  Domänen  - Kommission  ein  General-Finanz-Directorinm 
und  1723  ein  Generai-Obcr-Finanz-Kriegs-  und  Domäncn-Di- 
rectorium,  in  welchem  der  König  selbst  das  Präsidium  führte.  Es  be- 
stand anfangs  aus  vier  Departements,  jedes  mit  einem  dirigirenden  Mini- 
ster als  Vicepräsidenten,  und  drei  bis  fünf  Vortragenden  Geheimen  Fi- 
nanzrätben;  ein  fünfter  Minister  bearbeitete  die  Juslizsacheo  in  allen  De- 
partements; später  kamen  einige  Departements  noch  hinzu.  Die  Verwal- 
tung dieses  General- Directoriums  war  nach  Provinzen,  nicht  nach  Ge- 
genständen abgegrenzt.  Die  Provinzialdepartements  zerfielen  nicht  in 
mehrere  Behörden,  sondern  die  Minister  insgesammt  waren  für  alle  Ge- 
schäfte in  allen  Provinzen  verantwortlich  und  cs  wurden  demgemäfs  die 
Gegenstände  in  Plenarsitzungen  unter  des  Königs  Präsidium  verhandelt. 
Als  aber  unter  Friedrich  11.  theils  diu  Arbeiten  sich  bedeutend  mehrten, 
iheils  die  Kriege  seine  Abwesenheit  herbeiführten,  traten  schriftliche 
Berichterstattungen  und  Beantwortungen  ein.  Unter  Friedrich  dem  Gro- 
fsen  entstanden  in  dem  General -Dircctorium,  neben  den  Abtheilungen  nach 
Provinzen,  auch  einige  Abthcilungen  nach  Gegenständen.  Die  Kriegs- 
und Domänen-Kammern  hatten  in  den  Provinzen  auch  die  Kirchen-  und 
Schul-Sachen  und  ihre  Organe  waren  wiederum  die  Landräthe  und  Steuer- 
rat l>e.  Friedrich  Wilhelm  11.  stiftete  unter  dem  23.  Febr.  1787  das  O ber- 
sch ul  kollegi  um  als  höchste  Aufsichtsbehörde  über  die  Schulen  des 
Staats,  welches  bis  zur  Veränderung  der  Verfassung  der  obersten  Staats- 
behörden 1810  bestehen  blieb.  Nach  einer  unter  dem  26.  Febr.  1 79ö 
erlassenen  Uebcrsicht  der  Departcmentsvertheiiung  beim  Justizministerio 
gab  es  damals  zwei  Grofs- Kanzler,  Staats-  und'Justizministrr  v.  ('ar- 
mer und  v.  Goldheck  und  zwei  Staats-  und  Justizministcr  v.  Wöllner, 
der  zugleich  das  geistliche  Departement  nebst  den  Schulen  leitete, 
und  v.  Thulemeycr.  ln  den  Provinzen  bestanden  als  Aufsichtsbehörden 
der  Schulen  die  Co  usistorien,  Provinzial  - Schul  - Kollegien  und 
die  Kriegs-  und  Domänen-Kammern  mit  schwer  nachzuzeichnender 
Begrenzung  ihrer  RessortverhäUnisse;  ja  in  Altpreufsen  (dein  eigentlichen 
Königreiche)  kain  noch  ein  besonderes  Staatsministcriuin  hinzu,  dessen 
K essort vertheilung  vom  13.  Novbr.  1786  folgende  war:  I.andhofmeister  Graf 
von  der  Grüben  (Präsidium  im  Consislorio,  alle  geistliche  Sachen,  Be- 
setzung der  geistlichen  Stellen  bei  den  Kirchen  und  Schulen),  Oberburggraf 
Graf  v.  Scblieben  (Präsidium  bei  der  Special  - Kirchen  und  Schul-kom- 
ruission),  Kanzler  Graf  v.  Finkenstein  (Präsidium  bei  der  Regierung,  jez- 
ziges  Oberlandesgerieht),  Minister  v.  Knobloch  (Akademie  und  Universi- 
tät ),  Obermarschall  Graf  v.  Döuhoff  (geistliche  Sachen  im  Ermelande). 
Vom  27.  Juli  1798  datirt  die  Instruction  für  die  von  dem  lutherischen  geistli- 
chen Departement  ressortirenden  Behörden  der  lutherischen  und  katholi- 
schen Kirchen-  und  Schul-  etc.  Anstalten,  nebst  einem  Circulare  vom 
SMS.  Aug.  ej  , einer  Declaration  vom  16.  Juni  1800  und  einer  Instruction 
Zeitscbr.  f.  *1.  Ornin»sialwr«eii.  II.  9.  44 


690 


Fünfte  Abtheilung. 


rem  24.  Oetbr.  1801  in  Rechnungssachen.  Das  Patent  wegen  Publicaticr 
des  allgemeinen  Landrechts  für  die  preußischen  Staaten  ist  vom  5.  Febr. 
1794:  bei  dem  Militär  wurde  cs  unter  dem  14.  März  1797  cingefuhrt 
und  eine  neue  Auflage  unter  dem  23.  April  1804  publizirt.  Am  1.  Dechr. 
1804  (im  Königreich  Preußen  am  5.  März  1805)  erfolgte  die  Verordnung 
über  Weglassung  der  Eingangs-  und  Schluß  - Curialien  in  den  an  die 
Landesrollegicn  zu  erstattenden  Berichten  Das  erste  Handbuch  über  den 
preußischen  Hof  und  Staat  datirt  vom  5.  Dccbr.  1804.  Vom  21.  Jom 
1804  ist  das  Reglement  über  die  Vertheilung  der  Geschäfte  zwischen  den 
Landescollegicn  in  Ostpreußen  und  Littauen : seitdem  gehörten  zum  Res- 
sort der  Krieges-  und  Domänenkammer  die  Dircction  und  Aufsicht  über 
alle  Schul-  und  Erziehungs- Anstalten  (mit  Ausschluß  der  Universität): 
nur  dem  Staatsminister  von  Ostau  wurden  wegen  seiner  Verdienste  noch 
einige  Geschäfte  persönlich  überlassen;  und  unter  dem  25.  August  I MM. 
wurde  in  Preußen  bekannt  gemacht,  daß  alle  Schulsachen  von  der  Krie- 
ges- und  Domänenkammer,  welche  1808.  den  Titel  Regierung  erhielt, 
ressorliren  und  an  dieselbe  mit  dem  Rubrum  Contittorialia  berichtet 
werden  sollten. 

Noch  im  Jahre  1806.  stand  unter  dem  Departement  fiir  Wissenschaf- 
ten, Künste  und  den  Unterricht  auch  das  Ober-Scb  ul -Departement 
unter  der  Benennung  Obcr-Schul-Kollegium  zu  Berlin,  unter  wel- 
chem sämmtliche  Provinzial  - Sch  ul  - Kol  legia  und  Anstalten  stan- 
den. Für  die  Churmark  versah  das  Ober-Schul-Kollegium  die  Geschäht 
des  Provinzial-Collegii  und  in  den  Provinzen  gewöhnlich  das  Konsisto- 
rium. Wo  kein  besonderes  Konsistorium  bestand,  waren  die  Geschäht 
des  Schnl-G'ollegii  der  Behörde  aufgetragen,  welche  die  Konsistorial-Sacfcoi 
bearbeitete,  ln  einigen  Provinzen  bestanden  jedoch  abgesondert  von  der. 
andern  Kollegiis  eigene  Scliul-Kollegia.  Zu  Königsberg  in  Pr.  war  auch 
noch  eine  Ostpreußische  Special-,  Kirchen-  und  Schul-Kommii- 
sion  angeordnet,  welche  die  besondere  Aufsicht  über  die  Schulen  auf 
dem  platten  Lande  führte.  Den  Haupt -Schulanstalten  waren  besondere 
Kuratoria  und  Directoria  vorgesetzt,  insofern  sic  unmittelbar  vom  Lan- 
desherrn abhingen.  Die  nicht  zum  landesherrlichen  Patronat  gehörig» 
Schulen  standen  zunächst  unter  den  Patronen  und  dann  unter  den  Super- 
intendenten (dieser  Titel  seit  28.  August  1806.). 

Die  jetzige  gegen  die  frühere  Zeit  gänzlich  veränderte  Orgmäahön 
der  Staatsbehörden  wurde  begründet  durch  das  Patent  vom  16.  Decem- 
bor  1808.  (N.  C.  C.  Tom.  XII.  S.  527.  Mathis  Bd  7.  S.  252.  Rabe 
Bd.  9.  S.  383.)  und  wiederholt  vom  27.  October  1810.  Hiernach  ge- 
hörte zu  dem  Ministerium  des  Innern  auch  die  Abtheilung  für 
den  Kultus  und  öffentlichen  Unterricht,  unter  welcher  unmittel- 
bar standen:  die  geistlichen  und  Schul  - Deputationen  der  Regierung», 
die  wissenschaftliche  Deputation  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Ber- 
lin, welche  das  aufgehobene  Ober- Schul- Kollegium  vertrat  und  Zugloch 
Prüfungsbehörde  für  höhere  Schulbedientc  war,  ebenso  die  ähnlichen  De- 
putationen in  Königsberg  und  Breslau,  die  Akademie  der  Wissenschaft*« 
und  bildenden  Künste,  die  Bauakademie,  die  Universitäten,  die  Gvnuw 
sion  in  Berlin.  Diese  Ministerial-Alitbeiliing  erhielt  einen  besondern  l>i 
rektor  für  das  Spezielle.  Auch  die  Kahinelsordre  vom  3.  Juni  1814 . 
über  die  Anordnung  des  Staatsministeriums,  überließ  dem  Ministern» 
des  Innern,  zu  dessen  Chef  damals  der  Geheime  Staatsrath  von  Schuck- 
mann ernannt  wurde,  den  Kultus  und  ölTentlirben  Unterricht.  Als’ 
nach  der  Verordnung  vom  3.  November  1817,  betreffend  die  verändern 
Anordnung  der  Ministerien  und  den  Geschäftskreis  des  gesummten  Staat- 
ministeriums,  gab  der  Minister  des  Innern  das  Departement  Air  den  K- 
fus  und  öffentlichen  Unterricht  und  das  damit  in  Verbindung  stehend* 
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Medizinalwesen  ab.  „Die  Würde  und  Wichtigkeit  der  geistlichen  und 
der  Erziehungs-  und  Schulsachen  mache  es  rathiieh,  diese  einem  eigenen 
Minister  anzuvertrauen“,  und  der  König  ernannte  dazu  den  Staatsmi- 
nister  Freiherrn  von  Aitenstcin,  der  demselben  bis  1840.  verstand, 
worauf  1841.  I)r.  Eichhorn  und  am  19.  März  1848.  Graf  Schwerin 
dieses  Ministerium  erhielt. 

Durch  die  Verordnungen  über  die  Organisation  und  die  Ressortver- 
hältnisse der  Provinzialbehörden  erhielten  unter  dem  ‘46.  December  1808. 
die  Regierungen,  unter  dem  30.  April  1816.  die  Konsistorien  die 
Leitung  der  Kirchen-  nnd  Schul-Angelegenbeiten  in  den  Provinzen.  Die 
Dienstinstructionen  für  die  Oberpräsidenten  sind  vom  23.  December 
1808-,  23.  October  1817.  und  31.  December  1831.  Die  Dienstinstruc- 
tionen  für  die  Provinzial  - Consistorien  sind  vom  23.  October  1817. 
und  27.  Juni  1845.  — Die  Verordnung  vom  31.  December  1825.  läfst 
zwar  im  Ganzen  die  Instruction  für  die  Consistorien  vom  23.  October 
1817.  bestehen,  begründet  aber  als  besondere  Abtbeilung  derselben  die 
Provinzial  - Schul  - Kollegien,  welche  seit  der  zweiten  Instruction 
fiir  die  Konsistorien  von  diesen  ganz  getrennt  und  unter  dem  Präsidio 
des  Oberpräsidenten  verblieben  sind,  während  die  Konsistorien  besondere 
Präsidenten  und  unter  dem  I.  October  1847.  eine  Instruction  über  ihre 
und  der  Regierungen  Ressortverhältnisse  erhalten  haben.  Eine  den  Kon- 
sistorien beigeordnete  Behörde,  die  gleichfalls  unmittelbar  unter  dem  Mi- 
nister der  geistlichen  Angelegenheiten  steht,  wurde  durch  die  mittelst 
Kabinetsordre  vom  7.  Februar  1828.  geschaffenen  Generalsuperinten- 
denten  (evangelischer  Bischofstitel  seit  18.  Januar  1816.,  nach  dem  Vor- 
gänge Friedrichs  I.)  gebildet,  welchen  das  Ministerium  unter  dem  14.  Mai 
1829.  eine  Instruction  ertheilte.  Die  Errichtung  eines  Ober-Konsis- 
toriums fiir  die  preufsische  Monarchie  erfolgte  unter  dem  I.  Januar  1848. 
Die  Sportel  - Taxordnung  für  die  Provinzialbebörden  ist  vom  25.  April 
1825. 


II.  Die  innern  und  äufsern  Verhältnisse  der  Gymnasien. 

Schriften,  welche  das  preufsische  Schulrecht  (hauptsächlich  der 
Gymnasien)  betreffen:  1)  in  Betreff  der  vorlandrerbtlichen  Zeit:  J.  Wip- 
pel,  Auszug  aller  bisher  ergangenen  Königl.  Preufsischen  und  Kurf. 
Brandenburgischcn  Gesetze,  Befehle  und  Verordnungen,  welche  die  Schu- 
len, sowol  Gymnasien,  als  auch  niedere  Schulen,  samint  den  in  den- 
selben Lehrenden  und  Lernenden  und  das  Schulwesen  insgemein  betreffen, 
nebst  dem  General -Land -Schul -Reglement  vom  12.  August  1763.  Ber- 
lin 1764.  J.  C.  Kegel,  Auszug  aller  Königl.  Preufsischen  und  Kur- 
brandenburgischen  Edicte  und  Verordnungen  für  die  geistlichen  Inspecto- 
ren, Prediger,  Schullehrer  und  Kandidaten  bis  auf  das  Jahr  1790.  Berlin 
1790.  4.  L.  E.  Borowski,  neue  preufsische  Kirchen-  und  Schulenre- 
gistratur. Königsberg  1789.  4.  2)  Kücksichtlich  der  landrechtlichen  und 

spätem  Gesetze:  Dr.  J.  F.  Neigebau r,  die  Preußischen  Gymnasien 
und  hohem  Bürgerschulen.  Eine  Zusammenstellung  der  Verordnungen  u s.w. 
Berlin  1834.  K.  A.  Menzel,  die  drei  Königl.  Preufsischen  Schul- 
reglements.  Mit  Anhang  mehrerer,  das  Erziebungs-  und  Schulwesen  be- 
treffender Verordnungen.  Breslau  1833.  Dr.  Fr.  Schulze,  die  Abi- 
turientenprüfung  vomemlich  im  Preufsischen  Staate.  A.  Urkundensamm- 
lung. Liegnitz  1832.  Vollständige  Sammlung  aller  von  den  Königl 
Ministerien,  Konsistorien  und  Regierungen  der  ganzen  Monarchie  durch 
die  Amtsblätter  (seit  28.  März  1811.,  die  Gesetzsammlung  seit  dem 
27.  October  1810.)  gegebenen  Verordnungen,  Deklarationen  und  ßestim- 
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mimgen,  das  Kirchen-  und  Schulwesen  beireffend.  Sachlich  und  alpha- 
betisch geordnet.  4 Bde.  Erfurt  1824— 32.  J.  H.  L.  Fürstenthal,  Samtn 
lung  aller  noch  gütigen  u s.  w.  das  Kirchen-  und  Schulwesen  betreffende: 
Gesetze,  Rescripte  und  Verfügungen.  Ein  Handbuch.  4 Bde.  1 838 . der 
fünfte  1845.  — J.  Fr.  W.  Koch,  die  l’reufsischen  Universitäten 
Eine  Sammlung  der  Verordnungen,  welche  die  Verfassung  und  Verwal- 
tung dieser  Anstalten  betreffen  (Empfohlen  durch  -Minislerial  - Hescripi 
vom  13.  September  1830.).  Ueber  höhere  und  niedere  Schulen  s.  das 
Allgemeine  Landrecht  Theil  II.  Tit.  12.  §.  54 — 66.  ln  Verbindunc 
mit  den  ergänzenden  Verordnungen  von  Mannkopf.  Berlin  1838.  Er- 
gänzungen und  Erläuterungen  der  Preußischen  Rcchtsbüchcr  u.  s.  w.  heraus 
gegeben  ilurch  (die  sogenannten  Fünf  Männer)  Gräff,  Koch.  v.  Rönne. 
Simon  und  Wcntzel;  zweite  Ausgabe  durch  Gräff,  v.  Rönne  und 
Simon.  Breslau  1844. 

1.  Verfassung  der  Gymnasien. 

Schon  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  scheint  es  die  Absicht 
des  Staats  gewesen  zu  sein,  die  Gelehrtenschulcn  einer  Reoigauisation 
zu  unterwerfen.  So  erhielten  die  katholischen  Gymnasien  Schlesiens 
ein  Reglement  unter  dem  26.  Juli  1800 , welches  dann  durch  allgemeine 
organische  Schulgesetze  in  administrativer  Hinsicht  inodifutirt  worden 
An  dem  Friedrichskollegium  zu  Königsberg  in  Pr.  blieb  das  Direk- 
torat, nach  dem  im  April  1806.  erfolgten  Tode  Joh.  Ernst  Schulz'« 
und  das  zweite  Inspectorat,  nach  dem  im  April  1809.  erfolgten  Tod«' 
Thicl's,  unbesetzt,  bis  unter  dem  8.  Dccember  1809.  der  Königl.  Be- 
fehl über  die  Reorganisation  dieser  Anstalt  erging,  der  auch  den  übrigen 
in  der  Provinz  Prcufscn  zwischen  1810.  und  1813  gestifteten  Gymna- 
sien zum  Grunde  liegt.  Alle  gelehrten  Schulen  führen  künftig 
den  Namen  Gymnasien  (Decret  vom  1 Januar  1813.).  Sie  sollten 
im  Allgemeinen  5 Klassen  (von  Prima  bis  Quinta),  einen  Direktor,  3 
Ober-  und  3 Unterlehrer  und  etwa  folgenden  Lcctionsplan  erhalten: 
A.  Latein:  5 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  10  St.  Die  fünfte  Ord- 
nung aber  hatte  nur  6 lateinische  St.,  die  4 übrigen  waren  dem  Schön- 
schreiben gewidmet.  — H.  Griechisch:  2 Ordnungen,  in  jeder  wöchent- 
lich 4 St.  In  der  dritten  Ordnung  war  Schönschreiben,  in  der  »ierfen 
Deutsch.  — C.  Hebräisch:  I Ordnung,  2 St.  ln  der  zweiten  Ordnung 
Zeichnen,  in  der  dritten  Verstandcsiibungen , in  der  vierten  Singen.  — 
D.  Französisch:  3 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  3 St.  Die  vierte 
Ordnung  halte  Arithmetik.  — E.  Deutsch:  4 Ordnungen,  in  jeder  wö- 
chentlich 2 St.  Die  vierte  Ordnung  hatte  Deutsch-  und  Latein- Lesen.  — 

F.  Religionsunterricht:  3 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  2 St. — 

G.  Erdbeschreibung  und  Geschichte:  3 Ordnungen  zu  4 St  — 
11.  Naturwissenschaften:  3 Ordnungen  zu  1 St.  — J.  Gröfseu- 
Iclire:  4 Ordnungen  zu  4 St.  Es  wurden  also  wöchentlich  in  jeder 
Ordnung  32,  in  allen  Ordnungen  131  Lehrstunden  erthcilt.  Dabei  fand 
in  diesen  9 Lehrgegenständen  der  sogenannte  Parallelismus  statt,  so  dafs 
z.  B.  fünf  verschiedene  Lehrer  zu  gleicher  Zeit  in  fünf  verschiedenen 
Ordnungen  Latein  lehrten.  Die  eingeführlen  Schulbücher  waren  fol- 
gende: Tacitus,  Iloraz,  Zimincrniamfs  lateinische  Anthologie,  Gedike's 
lateinische  Chrestomathie,  Cornelius  Nepng,  Gedike's  lateinisches  Lese 
buch,  Wcnck’s  lateinische  Grammatik,  Döring's  Anleitung  zum  Ueber- 
«ctzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  Schulze's  Vorübungen  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische:  — Homers  Ilias,  Ja- 
kohs'  Attika,  Nov.  Testam..  Gedike's  griechisches  Lesebuch,  Trendelen- 
burg's  griechische  Grammatik;  — Genesis  Hehr  von  Rau,  Vater'*  he- 
bräische Sprachlehre;  — Gedike's  französische  Chrestomathie,  Telemaqor, 
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Gedike's  französisches  Lesebuch,  Uecker'«  Materialien  zum  Ueherscfzen 
aus  dem  Deutschen  in’s  Französische,  Grohnerfs  französische  •Sprach- 
lehre; — Wald’s  deutsche  Chrestomathie;  — Niemeyer’s  Lehrbuch  fiir 
die  ober»  Keligionsklassen,  Ziegcnbein's  Lehrbuch  der  Heligion,  lloff- 
mann's  Katechismus  der  christlichen  Lehre:  — (iaspari's  Lehrbuch  der 
Krdbeschreibung,  Pölitz's  Uebersicht  der  Geschichte;  — Holtmann  von 
den  natürlichen  Dingen.  Schon  im  Jahre  1811.  kam  zu  jenen  fünf  Klas- 
sen noch  eine  sogenannte  Vorbercitungsklasse  hinzu,  aus  welcher  1813. 
die  Sexta  hervorging,  und  der  Lcctionsplan  erhielt  im  Allgemeinen 
folgende  Hinrichtung: 


I.chrgegenstände. 

*■ 

H. 

m. 

IV. 

v' 

VI. 

1.  Griechisch  .... 

5—7 

5—6 

4 

3—4 

3-4 

__ 

2.  Latein 

8—9 

8 

7 

6 

6 

6-7 

3.  Hebräisch  .... 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4.  Französisch  . . . 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

5.  Deutsch 

3 

3 

3 

3-4 

3-4 

10 

6.  Heligion  .... 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

7.  Geschichte  .... 

4-3 

3 

3 

3—4 

3—4 

— 

8.  Geographie  . . . 

icpetcndo 

3-2 

2 

3—4 

3-4 

— 

9.  Naturkunde  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

10.  Arithmetik  oder  Ma- 
thematik .... 

4-3 

3-4 

3 

4 

4 

4 

11.  Singen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12.  Encydopädie  . . . 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

13.  Schönschreiben  . . 

— 

— 

2 

3 

3 

— 

14.  A.  B.  C.  der  An- 
schauung .... 

_ 

_ 



4 

15.  Analytischer  Unter- 
richt (einige  Zeit)  . 

— 

— 

— 

— 

— 

3—4 

Summa 

36-37 

36—37;  33 

31—35 

31-35  33-  35 

Manche  Gymnasien,  wie  das  in  Gumbinnen,  liatten,  in  der  vollen  Uc- 
berzeugung  von  dem  wichtigen  Einfluß  des  Unterrichts  in  der  griechi- 
schen Sprache  auf  die  Geistesbildung  der  Jugend,  diesem  Lehrobject  nicht 
allein  eine  gröfsere  Stundenzahl  auf  allen  Klassen  gewidmet,  sondern  ihm 
auch  bereits  seit  dem  Juni  1S1‘2.  den  Vortritt  vor  der  lateinischen  Sprache 
eingeriiumt  und  letztere  auf  die  fünf  obern  Klasseu  beschränkt.  Das 
Zeichnen  gehörte  zu  den  außerordentlichen  Unterrichtsgegenständen. 
Als  Lehrbücher  traten  auf:  Matthiä's  griechische  Grammatik,  Euripi- 
des , Sophokles,  Aristopbancs,  Xcnophon,  Plato,  Demosthenes,  Ilias, 
Nov.  Testam  , Jakobs1  Attika,  dessen  griechisches  Elcinentarbucli:  — 
Wenck's  lateinische  Grammatik,  Iloraz,  Cicero,  Sallust,  Virgil,  Livius, 
Oviil,  Nepos,  C'urtius  und  die  oben  genannten  Elcmentarbücher:  — Slein's 
Geographie;  — Vega's  Logarithmen. 

Manche  Gymnasien  erhielten  besondere  Statuten:  so  das  Alt- 
slädtsche  zu  Königsberg  in  Pr.  unter  dem  28.  Juni  1823.,  das  Fried- 
richxkollegium  unter  dem  20.  September  1824.,  das  zu  Conitz  vom 
28.  Mai  1827.  u.  s.  w.  1) iens t - (ns  truct iouen  wurden  für  die  Di- 
rektoren und  Sektoren  der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  Brandenburg 
unter  dem  10.  Juni  1824.,  Westphalen  unter  dem  2.  Januar  1827.,  Ost- 
preufsen  und  Littauen  unter  dem  29.  März  1827.,  der  Bheinprovinz  un- 
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ter  dem  12.  December  1839.  u.  s.  w.  erlassen.  Nach  einer  Ministerial- 
Vcrfügung  vom  18.  October  1822.,  über  das  gegenseitige  Verhaltoif«  des 
Direktors  und  der  Lehrer  an  Gymnasien,  ist  der  Direktor  als  Lehrer  nar 
primu » inler  pure t,  im  Uebrigen  aber  Vorgesetzter.  Die  Bestallung  von 
Ordinarien  oder  Hauptlehrern  fiir  alle  Klassen  erfolgte  unter  dem 
6.  September  1823.,  wobei  den  einzelnen  Lehranstalten  das  Entwerfen 
von  Instructionen  für  diese  Ordinarien  überlassen  blieb;  so  z.  B.  ist 
diese  Instruction  für  das  Friedrichs-Gymnasium  in  Gumbinnen  unter  dem 
l December  1824.,  für  die  Rheinprovinz  unter  dem  26.  Februar  1»24, 
für  Westphalcn  unter  dem  2.  Januar  1827.  Iiöhern  Orts  bestätigt.  Fer- 
ner ordnete  eine  König).  Ordre  vom  10.  Januar  1817.  die  Ernennung 
von  Königl.  Commissarien  bei  Schul-  und  Erzichungs- Anstalten  an. 
wo  der  Staat  gegen  diese  Patronats- Verpflichtungen  durch  stehende  Bei- 
träge aus  seinen  Kassen  erfüllt,  und  daher  an  den  Rechten  des  Patronats 
über  solche  Tlieil  nimmt.  Anordnung  der  neuen  Einrichtung  der  Pro- 
gramme vom  23  August  1824.  und  des  Programmen  - Austau- 
sches vom  19.  Februar  1823.,  den  der  Direktor  Dr.  Gott  hold  schon 
zu  Ostern  1811.  in  Vorschlag  brachte.  Die  Genehmigung  des  Druk- 
kcs  wird  dem  Königl.  Commissarius  der  resp.  Gymnasien  überlassen 
unter  dem  6.  December  1837.  Kosten  für  die  (höchstens  drei  Druckbogen 
starken)  Programme  vom  10.  März  1828. 

2.  Unterrichts-Gegenstände. 

Im  Allgemeinen  angeordnet  durch  die  Instruction  für  den  Gymnasial- 
Unterricht  vom  16.  Januar  1816.  Hiernach  sind  die  Gymnasien  be- 
stimmt, ihre  Zöglinge  nicht  nur  zu  demjenigen  Mafse  klassischer  und 
wissenschaftlicher  Bildung  zu  verhelfen,  welches  zum  Verstehen  und 
Benutzen  des  systematischen  Vortrags  der  Wissenschaften  auf  Univer- 
sitäten erforderlich  ist,  sondern  sic  auch  mit  der  Sinnes-  und  Emptir- 
dungsweise  einer  veredelten  .Menschheit  auszurüsten.  Ihre  untern  Klas- 
sen gehen  indessen  auch  denjenigen,  die  nicht  gerade  fiir  den  Gelehrten- 
stand  bestimmt  sind,  Gelegenheit,  sich  für  andere  Berufsarten  auszubilden, 
die  mehr  Kenntnisse  erfordern,  als  die  Elementar-  oder  niedem  Stadt- 
schulen gewähren  können.  Gleichwohl  bleibt  die  Vorbereitung  zu  den 
akademischen  Studien  die  Haupttendenz  der  Gymnasien.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  ist  die  Gesammtheit  der  .Schüler  in  sechs  feststehende 
oder  Generalklassen  und  sind  die  Lehrgegenstände  in  folgender  Art 
vertheilt. 
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I.ehrgegens  fände. 

1. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1.  Deutsche  Sprache 

2 

2 

3 

3 

5 

7 

2.  Lateinisch  .... 

10 

11 

8 

8 

6 

7 

3.  Griechisch  .... 

8 

7 

7 

6 

2 

4.  Mathematik  und 

Rechnen  .... 

4 

4 

6 

6 

6 

6 

5.  Naturwissenschaften  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

6.  Geographie  . . . 

1 

1 

1 

3 

1 

2 

7.  Geschichte  .... 

3 

3 

3 

2 

2 



8.  Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

9.  Kalligraphie  . . . 

— 

— 

— 

— 

4 

4 

10.  Zeichnen  .... 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

Summa  der  öffentlichen 

Stunden  

32 

32 

32 

32 

32 

32 

Außerordentliche 

Stunden : 

1.  Hebräisch  .... 

2 > 

2 > 

< 2 



2.  Kalligraphie  . . . 

2 

2 

— 



3.  Zeichnen  .... 

— 

2 

L 



4.  Gcsanglehrc  . . . 

2 > 

2 > 

<2X2 

2 X 

2 

5.  Französisch  nur  als 

Privatunterricht  seit 

jener  Instruction  . 

2 > 

2 

2 X 

2 

— 

Ganze  Stundenzahl 

38  i 

38 

40  | 

40 

35 

34 

Der  Curaus  war  von  I.  bis  111.  cinscbliefslicb  zweijährig,  in  IV.  und 
V.  einjährig,  in  VI.  halbjährig. 

Gegen  eine  solche  Vermehrung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  erklärt 
sich  das  Ministerium  ausdrücklich  in  einer  Verfügung  vom  29.  März  1829. 
an  das  Schul  - Kollegium  der  Provinz  Brandenburg:  „dafs  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lehrstunden  auf  34  bis  38  gestiegen  ist,  kann  das  Ministe- 
rium nicht  billigen,  da  eine  solche  Vermehrung  weder  dem  vom  Ministe- 
rium ausgegangeneu  Normalplan  entspricht,  noch  überhaupt  räthlich  ist. 
32  wöchentliche  Stunden,  wie  sie  das  Ministerium  vorgeschrieben  hat, 
reichen,  wenn  die  hebräischen,  nur  für  die  künftigen  Theologen  bestimm- 
ten, l.ertionen  mit  den  Zeichenstunden  parallel  fallen,  und  den  Gesang- 
stunden ihre  Stelle  aufscr  der  gewöhnlichen  .Schulzeit  angewiesen  wird, 
für  die  untern  und  mitllern,  noch  mehr  aber  für  die  beiden  obern  Klas- 
sen, wo  Vieles  dem  häuslichen  Flcifse  überlassen  werden  mufs,  vollkom- 
men aus,  und  das  Ministerium  macht  dem  Königl.  u.  s.  w.  hiedurch  aufs 
Neue  zur  Pflicht,  in  keinem  Falle  zu  dulden,  dafs  die  eben  ge- 
dachte Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  überschritten  werde. 
Der  Vorschlag,  namentlich  in  den  untern  Klassen  manche  Gegenstände 
ganz  ausfallcn  zu  lassen  und  den  Fleifs  der  Jugend  auf  wenige  Gegen- 
stände zu  heften,  und  erst  dann,  wenn  die  Schüler  in  diesen  eine  gewisse 
Fertigkeit  erlangt  haben,  sie  zu  andern  Lebrgegenständen  zu  führen,  er- 
scheint dem  'Ministerium  zweckmäfsig  und  ausführbar,  da  den  Gymna- 
sien nicht  zugemuthet  werden  kann  und  soll,  in  einzelnen  Städ- 
ten. wo  cs  an  guten  Klementar-  und  Bürgerschulen  fehlt,  diesen  Man- 
gel zu  ersetzen.“  (Zahl  der  Lehrstunden,  Mafs  des  zu  Lernenden, 
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(Jmfane  der  häuslichen  Beschäftigungen  der  Schüler). 

a)  Philosophische  Propädeutik  angeordnet  unter  dem  26  Ma 
1825.  nebst  Instruction  vom  14.  April  1825.  Empfehlung  des  Lesebuchs 
von  August  Matthiä  und  Beschränkung  der  Philosophie  auf  eine  Stunde 
in  Prima  unter  dem  12.  Juli  1825. 

b)  Keligi ons  - Unterricht.  Das  sogenannte  Wölner'ache  Reii- 
gions  - Edict  vom  9.  Juli  1788.  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrich 
Wilhelms  III.  1797.  Einführung  des  lateinischen  Compendiums  von  Mo- 
rus in  die  evangelisch-lutherischen  Gymnasien  und  gelehrten  Schulen  ton 
6.  November  1794.  Die  Ministerialverfugung  vom  4.  Juni  1828.  sein 
fest:  Uebertragung  dieses  Unterrichts  an  geeignete  Lehrer  durch  mchrrrr 
Klassen:  Beginn  der  ersten  vormittägigen  Lehrstunden  mit  einem  Gehrte, 
ebenso  aller  .Schulfeierlichkeiten,  wobei  die  gesummte  Schuljugend  ter- 
sammelt  ist;  Erziehung  der  Jugend  zu  wahren  Christen;  Vermeidung  der 
Combination  von  lieligionsklassen;  Niemeyer’ s Lehrbuch  wird  nicht  ver- 
worfen, aber  auch  nicht  besonders  empfohlen.  Die  Vermeidung  derfoi- 
lision  mit  dem  ConQrmanden  - Unterricht  wird  anempfohlen  (seine  Lage 
von  11  — 12  Vormittags  befohlen)  unter  dem  8.  Januar  1822.  Uder  des 
Religionsunterricht  vom  29.  Juni  1826.  Der  Nichtbesucb  der  Keli- 
gionsstunden  ist  den  Bekcnnern  einer  anderen  Religion  gestatt«  uaw 
dem  20.  October  1810. 

c)  Sprachstudium  überhaupt,  empfohlen  durch  Köaigl.  Kabioets- 
ordre  vom  23.  Februar  1797. 

o)  Lateinisch  vom  5.  Mai  1818.  und  an  die  juristischen  Facultkten 
der  Universitäten  über  gewisse  in  lateinischer  Sprache  zu  haltende 
Vorlesungen. 

ß)  Griechisch  vom  13.  Dcccmbcr  1824.  und  31.  Januar  1825.  (ne*»1 
einer  Circularverftigung  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandefibtus 
vom  3.  Januar  1825,):  die  Dispensation  von  Erlernung  diosff 
Sprache  nur  selten  und  bedingungsweise  zu  ertheileo  (vergl.  dato 
Verfügungen  vom  20.  Octobcr  1810.,  6.  September  1824.,  1-andtap- 
abschied  an  die  Stände  des  Herzogtbums  Schlesien  vom  8 Ja«11-' 
1832.).  Die  Ministerialverfugung  vom  II.  Deeemher  1828.  bestis»1 
das  Griechische  nur  für  die  vier  obere  Klassen  und  verbietet  es  aus- 


drücklich für  Quinta. 

•/)  Anordnung  der  klassischen  Privatlectürc  für  die  SWkf 
der  obere  Klassen  vom  11  April  1825.  nach  dem  Muster  des  Da"- 
ziger  Gymnasiums. 

d)  Das  Hebräische  soll  in  zwei  Klassen  (I.  II.)  zu  zwei  Stand« 
wöchentlich  (aber  aufser  der  regelmäfsigen  Schulzeit)  gelehrt  **- 
den,  vom  6.  September  1823.;  es  wird  in  die  Zahl  der  regeln»1*'' 
gen  Lehrstunden  aufgenommen  unter  dem  24.  October  1837. 
t)  Für  das  Französische  Anordnung  des  Privatunterricht« 
tcr  den  1.  Juni  1824.,  des  öffentlichen  Unterrichts  unter  d» 
19.  Februar  1831.  fiir  die  drei  und  resp.  vier  obem  Klassen, 
dafs  ein  Schüler  ihn  bis  zu  seiner  Entlassung  zur  Universität  fr" 
Jahre  hindurch  geniefsen  kann:  2 Stunden  wöchentlich  in  jeder  kl***' 
Dieselbe  Verfügung  wurde  unter  verschiedenen  Daten  den  einzeln1* 
Provinzial-Schiil-Kollegien  unverändert  mitgetheilt. 
s)  Die  polnische  Sprache  für  Posen  und  die  katholischen  Gynrn*' 
sie»  der  Provinz  Preufacn  wurde  unter  dem  30.  März  1829. 


ordnet,  für  beide  obem  Klassen  je  zu  2 Stunden  wöchentlich. 

Z)  Ucber  die  deutsche  Sprache  und  besonders  die  freien  Vor- 
träge 12.  Februar  1829.,  und  Bemerkungen  und  Bestimmungen  äw* 
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die  Methodik  im  schriftlichen  und  mündlichen  deutschen  Ausdruck 
vom  IO.  Juli  1829. 

d)  In  Betreff  des  historischen  und  geographischen  Unterrichts 
theiltc  das  Ministerium  unter  dem  18.  Oclober  1880.  eine  Instruction  des 
Provinzial-Schtil-Kollegiunis  von  Weslpbalen  vom  18.  August  1830.  zur 
allgemeinen  Benutzung  mit. 

e)  Ueber  den  Unterricht  im  Rechnen  vom  18.  Mürz  1828.  (Kopf- 
rechnen in  Sexta  und  Quinta);  Empfehlung  des  Rechenbuches  von  Ohm. 

f)  Ueber  den  mathematischen  Unterricht  vom  24.  December  1823, 
zugleich  Aufforderung  zu  Vorschlägen  über  ein  einzuführendes  Lehrbuch. 

g)  Anordnung  des  Privatunterrichts  im  Zeichnen  vom  I.  Juni 

1824.,  aber  schon  unter  dem  6.  November  1824.  Einrangirung  dieses 
Unterrichts  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Lehrstunden  für  die  drei  un- 
tern Klassen.  Spätere  Verfügungen  vom  16.  Januar  1828.,  14.  März 

1831.,  Mittheilung  eines  Lehrplans  über  das  Zeichnen  vom  16.  Mai  1831. 
und  27.  April  1833. 

h)  Ueber  den  Gesangunterricht  vom  1.  Juni  1826. 

i)  Anordnung  der  vom  Direktor  Dr.  Gotthold  schon  im  Jahre  1818. 
in  Vorschlag  gebrachten  Turnübungen,  13.  März  1819.,  Aufhebung 
derselben  23.  März  1820.,  erneute  Einführung  26.  Februar  1827.  In 
Betreff  des  Unterrichts  in  der  Sch wimmkunst,  21.  Juli  1830. 

Diese  Einrichtungen,  das  neue  Abiturienten-Prüfungs-Reglement  vom 
4.  Juni  1834.,  die  Festsetzung  der  Gymnasialzeit  auf  neun  Jahre  vom 
II.  Januar  und  19.  December  1835.  und  die  an  einen  nach  Prima  zu  versez- 
zenden  Secundaner  zu  machenden  Forderungen  vom  16.  Juni  1835.  be- 
standen, als  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Lorinser  unter  dem  7.  April 
1836.  jenen  bekannten  Streit  über  die  Vernachlässigung  der  physischen 
Gesundheit  in  den  Gymnasien  anfachte.  Die  dadurch  hervorgerufene 
Circularverfügung  des  hohen  Unterrichts-Ministeriums  vom  24.  Oc- 
tober  1837.  theilte,  unter  anderweitigen  Bestimmungen,  auch  die  hier  fol- 
gende allgemeine  Uebcrsicht  der  fiir  die  Gymnasien  angeord- 
neten Lebrgegenständc  und  der  jedem  Gegenstände  in  jeder 
Klasse  zu  widmenden  wöchentlichen  Stundenzahl  mit: 
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In  Betreff  der  Lcctionspläne  der  einzelnen  Gymnasien  wurde  zwar 
eine  freie  Bewegung  innerhalb  der  allgemeinen  Vorschrift  gestattet,  dage- 
gen aber  ausdrücklich  festgesetzt,  dafs  die  für  die  Religionslehre, 
für  die  Sprachen  und  die  Werke  des  klassischen  Alterthums  und 
für  die  Mathematik,  welche  in  ihrer  lebendigen  Gemeinschaft  vorzüg- 
lich geeignet  seien,  den  wesentlichen  Zweck  des  Gyninasialunterrichts 
zu  verwirklichen,  bestimmte  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  vermindert, 
und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Iiauptgliedern  des  Organismus, 
gebühre,  nicht  verrückt  werde.  Zugleich  wurde  verordnet,  dafs,  dieser 
allgemeinen  Uebersicht  gemäfs,  für  jedes  Gymnasium,  unter  Berücksich- 
tigung seiner  eigentümlichen  Verhältnisse  und  des  wechselnden  Bedürf- 
nisses seiner  einzelnen  Klassen,  alljährlich  ein  Lectionsplan  festzu- 
stellen und  demselben  eine  genaue  Abgrenzung  der  Zeitleistungen  für 
jede  Klasse  und  jedes  Fach  beizufügen  sei.  (Schon  unter  dem  14.  Fe- 
bruar 1837.  war  über  die  Einrichtung  der  Lehrpläne  verfugt.)  Eine  Ver- 
minderung der  gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstunden  liefs 
das  Ministerium  nicht  eintreten,  machte  aber  den  Provinzial -Schul -Kol- 
legien es  auf’s  Dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ucbersch rei tung  die- 
ser Zahl  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwände  weiter  zu 
dulden.  Im  Uebrigen  fand  das  Ministerium  sich  nicht  veraulafst,  auf 
den  Grund  jener  Anklage  die  bisherige  Verfassung  der  Gymnasien  im 
Wesentlichen  abzuändern.  Eine  allgemeine  Anordnung  der  körperli- 
chen Ucbungen  wurde  nicht  ausdrücklich  geboten,  sondern  dem  jedes- 
maligen Ermessen  der  Provinzial-Schul-Kollegien  überlassen.  Aber  durch 
die  allerhöchste  Kabinetsordrc  vom  6.  Juni  1841.  sind  auch  die  gym- 
nastischen Uebungen  in  die  Reihe  des  öffentlichen  Schulunterrichts  auf- 
genommen. Die  Vorschriften  über  die  Aufnahme  von  Knaben  in  die 
unterste  Gyranasialklassc  sind  durch  eine  spätere  Anordnung  vom  22.  Mai 
1844.  über  Anlegung  von  Elementarklassen  oder  Vorbercitungsklasscn 
(sogenannte  Septima),  welche  Direktor  Dr.  Gotthold  zuerst  1814.  und 
wiederholt  1818.  in  Vorschlag  brachte,  abgeändert.  Der  sonstige  Haupt- 
inhalt jener  Circularverfügung  ist  folgender: 

1)  Es  sollen  den  Schülern  in  den  Gymnasien  zwar  die  Beschwerden, 
Mühseligkeiten  und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidliche  Bedingung 
eines  der  Wissenschaft  und  dem  Dienste  des  Staats  und  der  Kirche  ge- 
widmeten Lebens  sind,  mittelst  einer  stetig  und  naturgcmäfs  sich  entwik- 
kelnden  Bildung  vergegenwärtigt,  sic  früh  an  den  Ernst  ihres  Berufs  ge- 
wöhnt und  zum  muthigen  Vollbringen  der  mit  demselben  verbundenen 
Arbeiten  gestählt,  aber  alle  überspannte  und  dem  jedesmal igen 
Standpunkte  ihrer  Kraft  nicht  gehörig  angepafstc  Forderun- 
gen durchaus  vermieden  werden. 

2)  Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  und  das  Urtheil  der  Sachver- 
ständigen spricht  für  die  Notliwendigkeit  und  Zwcckmäfsigkeit  der  oben 
bezeiebneten  Lehrgegenstände.  Der  Unterricht  in  der  hebräischen  und 
französischen  Sprache  wird  nur  aus  äufsern  Gründen  in  den  Gymnasien 
beibehaltcn  Einzelne  Lehrfächer  auf  Kosten  der  übrigen  zu  betrei- 
ben, ist  den  Anstalten  und  der  Jugend  verderblich  und  daher  streng  un- 
tersagt. 

3)  Um  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeil  der  I.chrgcgcnständc  in  den 
Gymnasien  die  nöthige  Einheit  im  Unterrichte  und  in  der  Methode  zu 
bewirken,  sind  das  Klassensystem  und  das  Klassenordinariat 
schon  längst  angeordnet. 

a)  Bei  einer  sachgemäßen  Durchführung  dieses  Systems  können  in 
derselben  Klasse  die  verwandten  Lehrgegenstände  in  denselben  Stunden 
mit-  und  nacheinander,  und  müssen  nicht,  wie  ehemals,  ge- 
trennt neben  einander  in  verschiedenen  Stunden  behandelt  werden. 
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b)  Hiernach  scheint  es  räthlich  uml  tbunlich:  iu  den  beiden  untern  Klas- 
sen ilas  Latein  und  Deutsclie,  so  wie  die  Geschichte,  Geographie 
und  Naturbeschreibung;  in  den  mittlern  und  obern  Klassen  die  Ge- 
schichte und  Geographie,  so  wie  die  Mathematik  und  Physik  zu 
einander  auf  die  angedeutete  Weise  in  ein  näheres  Verhäitnifg  zu 
bringen. 

c)  Fenier  sind  zur  Vermeidung  der  wesentlichen  Nachtbeile,  welche  für 
die  Einheit  des  Unterrichts  ans  der  Theilung  der  Lehrgegen- 
stände in  einer  und  derselben  Klasse  unter  zu  viele 
Lehrer  erwachsen,  nicht  nur  die  Zweige  eines  und  desselben  l.ehr- 
gegedstandes  und  die  verwandten  Lehrfächer,  sondern  auch  die  ein- 
ander nahe  stehenden  Lchrohjecte,  so  viel  als  nur  irgend  inöglkh, 
Einem  Lehrer  anzuvertrauen. 

r«)  Dieser  Bestimmung  gcmäfs  sollen  in  den  beiden  untern  Klassen 
jedenfalls  das  Lateinische  und  Deutsche;  in  den  beiden  miit- 
lem  Klassen  das  Lateinische,  Griechische  und  Französische:  io 
den  beiden  obern  Klassen  das  Lateinische , Griechische  und 
Deutsche,  oder  auch  das  Griechische,  Deutsche  und  Französi- 
sche, in  der  Regel  nur  Einem  Lehrer  übertragen ; 

[})  ferner  in  den  untern  Klassen  die  Geschichte,  Geographie  und 
Naturbeschreibung;  in  den  mittlern  und  obern  Klassen  die  Ge- 
schichte und  Geographie;  und  in  der  obersten  Klasse  die  Ma- 
thematik, Physik  und  philosophische  Propädeutik  so  viel  alt 
möglich  in  Eine  Hand  gelegt  werden. 
y)  Auf  diese  W'eise  werden  für  die  Sprachen  und  Wissenschaften 
in  den  untern  Klassen  zwei,  in  den  mittlern  drei,  und  in  den 
obern  höchstens  vier  Lehrer  überall  ansreichen. 

Nb.  In  wie  weit  dies  möglich  ist  und  wie  sieb  die  Präzis  der 
Gymnasien  in  der  Provinz  Preufscn  gestaltet  hat,  werde 
ich  gelegentlich  in  einem  besondem  Aufsatze  nachwciseu 

4 ) Damit  die  Schüler  mehr  und  mehr  den  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang ihrer  I.cctionen  fassen  und  festhalten,  und  zum  Bcwufstsein  von 
der  Einheit  des  Unterrichts  gelangen,  seheint  es  dem  Ministerium  räthlich 
und  (hunlich,  manche  Lehrgegenstände,  anstatt  sic,  wie  bisher, 
gleichzeitig  und  auf  die  verschiedenen  Wochentage  vertheilt,  neben  ein- 
ander herlaufcn  zu  lassen,  von  jetzt  an  nach  einander  in  der 
Art  zu  behandeln,  dafs  z.  B.  in  demselben  Semester  und  derselben  Klasse 
zwar  Geographie  und  Geschichte,  aber  jene  in  den  ersten  Monaten 
ausschließlich,  diese  allein  in  den  letzten  Monaten  gelehrt  werde  Ein 
ähnliches  Verfahren  kann  auch  in  Hinsicht  der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie, so  wie  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller 
eintreten,  und  namentlich  in  Bezug  auf  diese  letztem  die  Einrichtung  statt 
linden,  dafs,  während  es  bei  der  Vorschrift  in  Einem  Semester  und  in  Einer 
Klasse  nur  Einen  lateinisciien  lind  griechischen  Prosaiker  und  Dichter  zu 
erklären,  auch  ferner  verbleibt,  die  erste  Hälfte  des  Semesters  ausschließ- 
lich dem  Prosaiker  und  die  übrige  Zeit  nur  dem  Dichter  zugewandt 
werde.  — Diese  Vorschrift  ist  vom  Director  Dr.  Gotthold  schon  zu  Mi- 
chael 182 1 in  seiner  Einladungsschrift  über  die  Einheit  der  Schule  in 
Vorschlag  gebracht. 

5)  Conferenzcn  sämmtlichcr  Schuldirektoren,  wenigstens  derselben 
Stadt,  zur  Förderung  der  Ucbereinsliminung  des  Unterrichts  und  anderer 
nützlicher  Schulzweckc , welche  Gotthold  gleichfalls  1821  verschlag, 
wurden  fiir  ganze  Provinzen  angeordnet,  so  für  Westphalen  unter  dem 
3.  Juli  1823,  fiir  Preufscn  unter  dem  ‘23.  Septbr.  1830. 

Alle  übrigen  in  der  besagten  Uircularverfiigting  erlassenen  Vorscbrif- 
ten  sind  von  der  Art,  daß  sie  niemals  haben  außer  Acht  gelassen  wer- 
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den  können  und  darum  sind  sie  auch  von  allen  Anstalten,  und  man  darf 
wohl  sageu,  von  jedem  einzelnen  Pädagogen  gern  und  in  dem  Gefühl  der 
Würde  seiner  hochverantvrortlichen  Steilung  freudig  befolgt. 

Die  Curse  sind  in  den  drei  obern  Klassen  je  zweijährig,  iu  den  drei 
untern  Klassen  je  einjährig,  daher  die  Gymnasialzeit  auf  neun  Jahre 
bestimmt  schon  am  II.  Januar  und  19.  Dechr.  1835. 

3.  Schul  - und  Lehrbücher,  zunächst  der  Gymnasien  der  Pro- 
vinz Prcufsen.  Nach  einer  Minislerialverfüguiig  vom  '28.  April  1848  sol- 
len, wenn  iu  einem  Gymnasium  fiir  eine  Sprache  zwei  Grammatiken 
nach  einander  gebraucht  werden,  diese  in  Anordnung,  Terminologie  und 
Begriffsbestimmung  möglichst  ühereinstimmen. 

Von  den  Autoren  des  klassischen  Allcrthums  finden  wir  durchweg  im 
Gebrauch:  Cicero,  Horaz,  Virgil,  Casar,  Ovid,  Homer,  Sophokles:  nicht 
überall  Tacitus,  Terenz,  Plato,  ßemostheues,  llerodot,  Xcnophon  (Me- 
morabilien, Kyropädic,  Hcltcnika,  Anabasis),  Plutarch,  N’epos;  nur  in 
Marienwerder  auch  Quintilian.  Unter  den  Grammatiken  sind  am  meisten 
die  von  Zumpt,  Bultmann  und  Uirzcl  gebraucht.  Vorschlag  und  Plan 
einer  äufsern  und  inner»  Vervollständigung  der  grammatikali- 
schen Methode  die  klassischen  Sprachen  zu  lehren  (lluthard's  Me- 
thode) vom  4.  N’ovbr.  1839  und  Einführung  dieser  Unterrichtsmethode 
unter  <iem  2 t Febr.  1843.  Von  mathematischen  Handbüchern  erfreut 
sich  Grunert  des  ausgedehntesten  Gebrauchs.  In  der  Geschichte  und 
Geographie  findet  in  Betreff  der  Lehrbücher  grofser  Wechsel  statt. 

Latein:  Horaz,  Cicero,  I.ivius,  Virgil,  Sallust,  Cäsar,  Ovids  Meta- 
morphosen nach  Seidels  und  Nadcrmanns  Auszug,  Tristia,  Phädrus, 
Xepos.  Terenz,  Tacitus,  Quintilian,  Curtius,  Jakobs'  und  Düring's  Ele- 
mentarbuch,  Gedike's  und  Kllendl's  Lesebuch,  Scheele’s  Vorschule,  El- 
lendt’s  Materialien.  I.ilzinger,  Schönborn.  Grammatiken  von  ().  Schulz, 
Billroth- Eilend!,  Zumpt,  Putsche,  Meiring.  Loci  inciuorialet.  Strack, 
O.  Schulz  Aufgaben.  Geifers’  Materialien,  Wigger t's  Vocabcln,  Dronke's 
Aufgaben,  Weber’s  Uebungsschule,  Sciffert's  Palästra,  Spillers  Stoff-  und 
Meiring's  Vokabelsammlung,  Wüatemann,  Kallenbach,  Scheelc's  loci, 
Süpfle's  Auswahl  ciceroniscber  Briefe,  Paul’s  Handbuch  zum  Uebcrsetzen 
ins  Lateinische,  Kraft,  August,  Forbiger.  Hottenrott,  Spiefs. 

Griechisch:  Sophokles,  Plato,  Demosthenes,  Homer,  Herodot, 
Tbukydides,  Arrian.  Plutarch,  Xcnophon,  Jakobs'  Elementarbuch,  ebenso 
von  Schmidt  und  Wensch  Grammatiken  von  Buttmann,  Krüger,  Rost. 
Anderweitige  Hilfsmittel:  Mehlhorn,  Rost  und  Wiisfemanu,  Bachs  Antho- 
logie, Ilalm's  Uebungsbuch. 

Deutsch:  Golthold's  Hephäslion,  Schäfer's  Literaturgeschichte,  Straufs 
und  Mager's  Lesebücher,  l.ehmann's  Lesebuch,  Kiuderfreund  von  Preufs 
und  Vetter,  Krummarhcr's  Parabeln,  Pischon  s Literaturgeschichte,  llom's 
und  Becker’*  Grammatiken.  Wackomagel's  Lesebuch,  Koberstein's  Litera- 
turgeschichte, l.ehmann's  Bomssia,  Gölzinger's  Grammatik,  Otto's  Lese- 
buch, Hoffmann's  Schulgrammatik.  Sicmers,  Hiilstett,  M urst  Sprachlehre, 
Günthers  Handbuch,  Kinderfreund. 

Französisch:  Weckers,  Ilirzel,  Leloup,  Florian,  Segur,  Ideler  und 
Nolte,  Ahn,  Menzel,  Ponsard.  Voltaire,  Müller,  Racine,  Tollin,  Gräser, 
Barthelcmv,  Sanguin,  König,  Lamartine,  Otto,  Herker,  Caspar,  Montes- 
quieu, Eugen  Sue,  Fenelon. 

Mathematik.  Physik  und  Rechnen:  Grunert,  Toilknmpf,  Vega, 
Pelzold,  Tröbst,  Riedig,  Bode,  Clemens,  M.  Hirsch,  Kries,  Michers, 
Pouillet,  Richter,  ßrettner,  Matthias,  Euklid,  August  (nach  Fischer), 
Diesterweg,  Hauser,  Herr. 

Religion:  Bibel.  Gesangbuch,  Preufs,  Weifs,  Kohlrauch,  Petri, 
Schmieder,  Ontrup,  Knicwel,  Kabath,  Weber,  Bender,  Parisius. 
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Geschichte:  Eilend!,  Wachsrouth,  Merlcker,  Brcdow,  Kohlrausch, 
Volger,  Pütz,  Walter,  Vormbaum,  Liebler,  E.  A.  Schmidt,  Heinel.  Ver- 
fügung über  die  Einführung  gedruckter  Hülfsmittel  bei  dem  Geschichts- 
unterrichte vom  3.  April  1*34. 

Geographie:  Hoon,  Meinecke,  Merleker,  Cannabich,  Weif»,  Volger, 
Preufs,  Voigt,  Ohlcrt,  Nieberding,  Schacht. 

Naturgeschichte:  Burmeister,  Haus. 

Philosophie  und  Hodegetik  (die  der  Director  den  Abiturienten 
vorzutragen  hat  nach  einer  Anordnung  vom  17.  April  1846):  Trendelen- 
hurg,  Esser,  Bomhard. 

4.  Ferien.  Die  Gleichmäfsigkeit  zu  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten, 
in  den  Hundstagen  und  zu  Michael,  im  Ganzen  sieben  Wochen, 
wurde  unter  dem  27.  Aug.  1811  festgesetzt.  Für  Schlesien  unter  dem 
10.  Novbr.  1811,  für  Brandenburg  unter  dem  3.  Novbr.  1818,  für  Sach- 
sen unter  dem  21.  Januar  1826,  für  Westphalen  unter  dem  29.  Septbr. 
1833,  für  Preufsen  unter  dem  13.  Decbr.  1846:  neun  Wochen  mit 
Nichtanrechnung  der  aufser  den  eigentlichen  Ferienwochen  liegenden  ge- 
setzlichen und  kirchlichen  Feiertage.  Die  sogenannten  Schulfeste  (Spa- 
ziergänge mit  einzelnen  Klassen,  oder  aller  Schüler  unter  Aufsicht  aller 
Lehrer). 

5.  Die  Schüler. 

a)  Aufnahme:  4.  Novbr  1824,  20.  März  1825,  22.  Juli  1825,  24.0ctbr. 
1837,  22.  Mai  1814.  Erfordernisse  um  in  die  unterste  Klasse  ein- 
zutreten: Tauf-  und  lnipfungsattest  (5.  Decbr.  1842),  wenigstens 
7 Jahre  alt  (13.  Januar  1845:  Knaben  unter  dem  neunten  Jahre). 
Deutsch  und  Lateinisch  Lesen  und  Schreiben  und  das  Ein  mal  Eins. 
Kein  von  einer  andern  Schule  kommender  Schüler  soll  ohne  Zeng- 
nifs  aufgenommen  werden  nach  einer  Verfügung  vom  9 Febr.  1796. 
erneuert  unter  dem  9.  Mai  1826:  solche  übertretende  Schüler  dürfen 
nicht  auf  eine  höhere  Klasse  gesetzt  werden,  als  sic  in  der  bisher 
von  ihnen  besuchten  Schule  eingenommen  haben.  Die  Aufnahme 
findet  in  der  Regel  zu  Anfänge  des  Lehrcursus,  zu  Ostern  oder 
Michael  statt;  das  Eintreten  mitten  im  Cnrsus  ist  nachtheilig  und 
unstatthaft,  vom  21.  Decbr.  1825.  Unter  dem  14.  April  1845  wurde 
bestimmt,  dafs  verwiesene  Gymnasiasten  erst  nach  Verlauf  eines  hal- 
ben Jahres  in  ein  anderes  Gymnasium  aufgenommen  werden  dürfen 
Aufnahmegebühren  für  die  Schüler  der  drei  obeni  Klassen  werden 
2 Tlilr. , der  drei  untern  Klassen  1 Thlr.  an  den  Director  gezahlt, 
15.  April  1839. 

b)  Frequenz:  Nicht  mehr  als  50  Schüler  dürfen  in  Einer  Klasse  sich 
befinden:  2.  März  1812.  Die  Vorschrift  über  die  halbjährig  einzn- 
reichcndcn  Frcquenztabellen  ist  vom  18.  Septbr.  1833:  jedesmal 
im  April  (nach  Beendigung  der  Osterferien)  und  Ortober  (nach 
Beendigung  der  Michaelisferien).  Eine  Nach  Weisung  der  aus 
Privatschulen  aufgenommenen  Schiller,  zugleich  mit  Angabe 
der  Klasse,  in  welche  sie  eingetreten  sind,  wird  stets  zum  I.Jan 
und  I.  Juli  erwartet,  6.  Mai  1822  und  21.  April  1825. 

c)  Vom  26.  Decbr.  1825  und  10.  Mai  1828:  Solche  Schüler  der  vier 
unlern  Klassen  eines  Gymnasiums,  welche  nach  dem  reiflichen  ond 
gewissenhaften  einstimmigen  Urtheil  aller  Lehrer,  aller  Bemühungen 
ungcachlet,  sich  zu  den  Gymnasialstudien  nicht  eignen  und  wegen 
Mangels  an  Fähigkeit  und  FleifR,  nachdem  sie  zwei  Jahre  in  einer 
Klasse  gesessen  haben,  doch  zur  Versetzung  in  die  nächstfolgende 
höhere  Klasse  nicht  für  reif  erklärt  werden  können,  sollen  aus  der 
Anstalt  entfernt  werden,  nachdem  den  Eltern,  Vormündern  oder  son- 
stigen Angehörigen  derselben  mindesten»  ein  Vierteljahr  zuvor  Nach- 
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rieht  davon  gegeben  ist.  Ist  auch  auf  Sccundaner  ansgedehnt,  die 
nach  drei  Jahren  Prima  nicht  erreichen  können, 
d)  Kl  assen  Versetzungen  (Translocalionen),  nebst  den  fiir  jede  Klasse 
erforderlichen  Kenntnissen,  vom  13.  Aug.  1818  (Fürstenthal  im  a.  B. 
Bd.  I.  S.  552  — 56).  Das  Provinzial -Schul -Kollegium  zu  Königs- 
berg hat  sich  in  einem  Berichte  vom  16.  Juni  1835  an  das  Cullus- 
Ministcriura  dahin  ausgesprochen,  dafs  ein  Schüler  aus  Prima  in  ei- 
nem zweijährigen  I.ehrcursus  die  regleroentsmäfsigc  Reife  zur  Uni- 
versität erlangen  kann,  wenn  bei  seiner  Versetzung  aus  Se- 
cunda  nach  Prima  folgende  Anforderungen  an  ihn  gemacht  wor- 
den: Er  mufs  1 ) im  Lateinischen  den  l.ivius,  Sallust,  Cicero' s 
oratt.  sei.  und  den  Virgil  nach  einer  Vorbereitung  verstehn  und  mit 
Gewandtheit  übersetzen,  auch  die  hierzu  wesentlichen  .Sachkenntnisse 
aus  der  Geschichte  und  den  Antiquitäten  besitzen;  Exercitien  frei 
von  Fehlern  gegen  die  Formenlehre  und  die  Hauptregeln  der  Syn- 
tax, desgleichen  gegen  die  Hauptausnahmen  machen  und  darin  einige 
Kenntnisse  der  Latinismen  zeigen;  ein  Extemporale  im  Bereich  der 
Hecundaner- Kenntnisse  ohne  grobe  Fehler  schreiben  können.  2)  Im 
Griechischen;  Xenophon’s  Anabasis,  Plutarchs  Lebensbeschreibun- 
gen und  den  Homer  nach  Vorbereitung,  leichtere  Stellen  auch  ohne 
Vorbereitung,  fertig  übersetzen;  sichere  Bekanntschaft  mit  dem 
etymologischen  Theile  der  Grammatik  und  den  Hauptregeln  der  Syn- 
tax, desgleichen  mit  den  meisten  homerischen  Formen  besitzen. 
3)  Im  Deutschen;  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Erzählung  oder 
des  leichten  Lehrstils,  Briefe  n.  s.  w.  sprachrichtig,  deutlich,  periodisch 
verknüpft  und  logisch  geordnet,  liefern,  Hexameter,  Pentameter,  Tri- 
meter u.  s.  w.  machen,  die  Literaturgeschichte  bis  Luther  (nach  Kober- 
fitein's  Handbuch  ) kennen,  und  einige  deutsche  Schriftsteller  mit  Ver- 
stand gelesen  haben.  4)  Im  Französischen:  richtiges  Lesen,  Fer- 
tigkeit einen  leichten  Prosaiker  zu  übersetzen,  Kenntnifs  des  etymo- 
logischen Theils  der  Grammatik  mit  Einscldufs  der  unregelmäfsigen 
Verba,  und  entsprechende  Fertigkeit  im  Uebersctzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische,  mit  lexikalischer  und  grammatikalischer  Hülfe, 
beweisen.  5)  Im  Hebräischen  mufs  er  Kenntnifs  der  Buchstaben, 
Vokale,  Lesezeichen,  der  nöthigsten  Accente,  des  pronom.  pers.  se- 
paratum,  der  Regel  vom  Artikel,  der  Hauptregeln  vom  Genus,  Nu- 
merus und  Status  der  Nomina,  des  Substantiv  mit  den  Suffixen,  der 
übrigen  gebräuchlichen  Pronomina,  der  Zahlwörter  und  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Partikeln,  auch  der  Verbindung  der  Substan- 
tivs mit  dem  Suffix  und  des  Statu * eontlrueti,  der  Verba  und  deren 
Analysen,  nebst  den  abweichenden  Verbalflexioncn  besitzen,  und  ziem- 
lich geläufig  lesen  können.  6)  In  der  Religion:  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  Glaubens-  und  Sittenlehren,  allgemeine  Bekanntschaft 
mit  den  biblischen  Büchern,  genauere  mit  den  historischen  Büchern 
des  N.  T.  haben.  7)  In  der  Geschichte  ist  eine  Uebersicht  der 
allen  und  mittlern,  eine  genaue  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Grie- 
chen und  Römer,  der  Deutschen,  Preufsens  und  Brandenburgs  bis 
zum  Beginn  der  neuern  Zeit  zu  verlangen.  8)  In  der  Geographie: 
topische  Erdbeschreibung  und  das  Wichtigste  aus  der  mathematischen 
und  physikalischen:  von  der  politischen  Geographie  insbesondere  die 
von  Europa,  von  Deutschland  und  Preufsen.  9)  In  der  Mathema- 
tik: Arithmetik:  Auflösung  einfacher  Gleichungen  mit  mehreren  un- 
bekannten Gröfsen,  Auflösung  verwickelter  quadratischer  Gleichun- 
gen und  Einsicht  in  ihre  Natur,  Elemente  der  continnirten  Brüche, 
unbestimmte  Analytik,  Syntaktik,  Anwendung  der  Syntaktik  zum 
Beweise  des  binomischen  Lehrsatzes  für  ganze  positive  Exponenten, 
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arithmetische  und  geometrische  Reihen,  Theorie  und  Gebrauch  dn 
Logarithmen:  Geometrie:  Euklid  1 — 4.  6.  11  und  12tes  Buch  mit 
einigen  Erweiterungen,  dabei  Fertigkeit  im  Beweisen  und  Geschick- 
lichkeit in  der  Auflösung:  Trigonometrie:  wenigstens  Auflösung  des 
rechtwinkligen  Triangels.  10)  ln  der  Physik:  Elemente  der  Lehre 
ton  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  mit  Berücksichtigung 
der  wichtigsten  Begriffe  aus  der  Chrmie,  Elektrizität,  Magnetismus. 
Wärmelehre  und  Akustik.  11)  In  der  Naturbeschreibung: 
Kcnntnifs  der  allgemeinen  Klassitication  der  Naturprodukte.  12)  In 
der  philosophischen  Propädeutik  ist  aus  der  Logik  Kenntaifs 
von  Begriff,  Ürtheil  und  Schlufs  und  von  der  Definition  zu  verlang™. 
Das  Ministerium  bestätigte  diese  Fordeningen  unter  dem  18.  Sepieo- 
ber 1 815  und  setzte  fest,  dafs  Schüler  von  ausgezeichneten  Fähigkei- 
ten, die  früher  als  in  zwei  Jahren  das  Klassenziel  von  Secunda  er- 
reichen ( wie  dies  auch  fiir  Tertianer  gilt ) von  der  Versetzung  nach 
Prima  nicht  zurückgehalten  werden  dürfen.  Diejenigen  Gymnasien, 
welche  wegen  zu  grober  Frequenz  eine  Secunda  oder  Tertia  tuperinr 
und  inferior  eingerichtet  haben,  sind  anzuweisen,  den  für  Seconda 
und  Tertia  angeordneten  Lehrcursus  auf  die  Inferior  und  Stperior 
zu  vertheilen,  wodurch  die  Schüler  solcher  Gymnasien  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  in  demselben  Zeitraum,  als  die  Schüler  der  Gymna- 
sien, die  nur  6 respectivc  5 gesonderte  Klassen  haben,  nach  Prima 
zu  gelangen. 

e)  Censuren:  Uebcr  die  den  Gymnasialschülern  zu  ertheilenden  Cen- 
sur- Zeugnisse  disponiren  die  Verfügungen  des  Ministeriums  vom  I. 
und  12.  Mai  und  19.  August  1810. 

f)  Disciplin  (Schulzucht).  Viele  Gymnasien  haben  eigene,  besonders 
bestätigte  Schulgesetze:  das  Friedrichskollegium  seit  Michael  1829. 

. das  altstadtsche  Gymnasium  zu  Königsberg  seit  28.  Juni  1823  ( wie- 
derholt abgedruckt  in  dem  Programme  von  Ostern  1817),  das  Gym- 
nasium in  Liegnitz  seit  22.  Novcmher  1831,  das  katholische  Gymna- 
sium in  Breslau  seit  dem  Jahre  1831.  Die  Disciplinar  - Ordnung 
für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  Westpbalen  ist 
vom  24.  April  1 813.  Verpflichtung  der  Schüler  der  drei  ohern  blas- 
sen zum  Kirchenbesueh  vom  16.  August  1816  (später  auf  Coofir- 
mati  und  Corißrmandi  beschränkt ).  V erbot  des  Besuchs  der  Wirtbs- 
bäuser,  Billards  u.  s.  w.  vom  20.  Mai  1824.  Beaufsichtigung  derjenigen 
Schüler,  deren  Angehörige  nicht  an  dem  Orte  des  Gymnasiums  woh- 
nen. vom  31.  Juli  1824,  auch  auf  die  Schüler  der  höhern  Bürger- 
schulen angewendet  9 März  1843.  Beaufsichtigung  der  Schüler,  die 
nicht  im  elterlichen  Hause  wohnen,  auch  aufserhalb  der  Schule  vom 
17.  Deccmber  1832  und  23.  Marz  1845.  Verbot  der  Aufnahme  von 
Gymnasiasten  in  eoncessionirte  Sehauspielorgesellschaften  vom  11.  Au- 
gust und  2.  September  1824.  Verbot  der  Benutzung  öffentlicher  Leih- 
bibliotheken vom  16.  August  1824,  8.  April  1825  , 25.  April  1825. 
Verbot  öffentlicher  Aufzüge  und  Festlichkeiten  der  Schüler  bei  den 
Gymuasien  vom  23.  Marz  1825.  Verwarnung  der  Gymnasiasten  vor 
dem  unerlaubten  Verkehr  mit  Nachdruck  - Ausgaben  vom  16.  Juni 
1829.  lieber  das  Verfahren  bei  Versäumnifs  des  Schulbesuchs  ein- 
zelner Schüler  vom  24.  Novbr.  1825.  Verbot  auffallender  Trachten 
der  Gymnasiasten  vom  28  März  1846.  JahreslK-richte  über  den 
disciplinarisclien  Zustand  der  Anstalten  und  ausführliche  Berichte  bei 
Verweisungen  vom  14.  April  1815.  Uebcr  Strafen  A.  L.  TbL  IL 
Tit.  XII  §.  50  — 53.  Kabinets- Ordre  vom  14.  Mai  18*25. 

g)  Schulgelder  und  andere  Zahlungen:  verschieden  nach  Städ- 
ten um!  Provinzen:  für  Berlin  sind  20  Thlr.  jährlich  in  allen  Kiu- 
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sen  festgesetzt  am  31.  Mai  1824,  für  Königsberg  18  Thlr.  jährlich 
in  allen  Klassen  vom  24.  Mai  1833.  Jeder  Schüler  ist  bis  zu  seiner 
Abmeldung  bei  dem  Direktor  zur  Zahlung  des  Schulgeldes  verpflich- 
tet, vom  1.  October  1836.  Bei  manchen  Gymnasien  bestehen  noch 
Bibliollieks-,  Vereclzungs-,  Tinten-  und  Lichtgelder,  oder  ein  monat- 
licher kleiner  Beitrag  zu  dem  sogenannten  Klassenschatz.  In  Betreff 
der  Beitreibung  des  Schulgeldes  vom  29.  Juni  1829.  Heber  die  Höhe 
des  zu  creditireudcn  Schulgeldes  und  Entfernung  der  Hestirenden  von 
der  Anstalt  vom  1.  März  1834.  Die  Entlassuugsgcbühren  der  Abi- 
turienten (gewöhnlich  Ein  Dukaten)  wurden  in  Prüfungsgebühren 
(also  auch  von  den  als  unreif  Befundenen  und  noch  zurückbleiben- 
den zu  entrichten)  verwandelt  unter  dem  20.  April  1834.  Ueber 
rückständig  gebliebenes  Schulgeld  A.  L.  R.  Thl.  2,  Tit.  XII.  S 66 
G.  O.  I.  SO  jj§.  270.  357.  404.  430  und  375.  488. 
li)  Unterstützung  armer  Schüler:  Ein  Fünftel  Freischüler,  von 
drei  Brüdern  Einer  frei,  14.  Mai  1824,  22.  November  1824  (die  Be- 
freiung auf  Grund  einer  Conferenz  - Beralhung);  die  Söhne  der  Leh- 
rer und  Prediger  sind  Immunes  8.  November  1633.  Nur  fleifsige 
und  fähige  Schüler  sollen  Freischüler  sein  oder  andere  Unterstützun- 
gen erhalten  7.  October  und  4.  December  1835. 
i)  Abgang  vom  Gymnasium: 

«)  Abiturientenprüfung.  Die  Instruction  vom  25.  Juni  1812 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1834  und  bestimmte  die  Nummern  I. 
U.  für  die  Reife,  III.  für  die  Unreife,  hob  aber  die  Ausdrücke 
reif  und  unreif  auf.  Diesen  Nummern  Zusätze  (rühmlich,  gut, 
ziemlich)  beizufügen  wurde  unter  dem  18.  September  1829  ver- 
boten. Das  neue,  noch  gültige  Abiturienten-Prüfungs- Reglement 
ist  vom  4.  Juni  1834  und  bestimmt  wiederum  nur  Zeugnisse  der 
Reife  oder  Unreife  ohne  Nummern.  ( Im  Druck  erschienen  in 
Berlin  bei  Dunker  und  llumblot.  1834.  Fol.  14  Gr.)  Jetzt 
darf  diese  Prüfung  nicht  mehr  bei  den  Königl.  wissenschaftlichen 
Prüflings  - Commissionen  abgehalten  werden,  wodurch  mehrfache 
Rescripte  des  Ministeriums  aufgehoben  sind:  vom  13.  Mai  1825, 
23.  lebruar  und  27.  April  1826.  In  Betreff  der  Prüfung  ruck- 
sichtlich  der  deutschen  und  lateinischen  Ausarbeitungen  vergleiche 
das  Rcscript  vom  8.  Februar  1811.  In  Betreff  der  Ausfertigung 
der  Prüfungszeugnissc  disponirt  § 31  des  Reglements  und  die 
Verfügung  vom  14.  October  1841  über  Beurtheilung  der  Anla- 
gen und  dos  Fleifscs  der  Abiturienten.  Statt  des  Extemporale 
erhalten  die  Abiturienten  ein  Exercitium  vom  1.  März  1838. 
Erlafs  der  mündlichen  Prüfung  der  Abiturienten  in  Gegenstän- 
den, in  welchen  sie  schriftlich  genügt  haben  vom  28.  Juli  1841. 
Die  Lebensläufe  der  Abiturienten  sollen  von  ihnen  einfach  und 
wahr  abgefafst  werden  vom  25.  März  1845.  Nur  der  Königl. 
Commissarius  hat  über  die  Anwendung  des  Mafsstabes  von  §.  28 
lit.  C.  des  Prüflings -Reglements  zu  entscheiden.  Verfügung  des 
Provinzial  - Schul  - Kollegiums  von  Preufsen  vom  10.  Februar 
1847  in  Betreff  der  schriftlichen  Abiturientenprüfung.  Aufbe- 
wahrung der  Prüfungsarbeiten  der  Abiturienten  in  dem  Archiv 
der  Anstalten  verfugt  am  5.  Januar  1828. 
ß)  Ein  anderweitiger  Abgang  kann  entweder  ein  freiwilliger 
oder  unfreiwilliger  sein;  über  beide  Kategorien  gelten  die  Ver- 
ordnungen oben  unter  c.  und  f. 

6.  Lehrmittel:  die  Erweiterung  der  Gymnasial-Bibliotheken  be- 
treffend vom  4.  Juli  1829.  Bibliotheken-  Ordnung  für  die  katholischen 
Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  (zugleich  auch  in  Betreff  der  Schüler- 
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Bibliothek)  vom  10.  November  1831,  für  das  F riedrichskol l<  gl  um  vom 
19.  Mai  1835. 

7.  Vermögens-Verwaltung:  die  Rechnungen  geben  bis  1815  von 
Trinitatis  bis  dabin,  seitdem  nach  dem  Kalenderjahre  Anordnung  der  Cau- 
tion  für  die  Rendantur  vom  13.  Februar  1817.  Anordnung  einer  jährli 
eben  außerordentlichen  Kassenrevision  aufser  den  vier  quartaliter  rege!- 
mäfsigen  vom  7.  Deceraber  182ti.  Instruction  über  Entwertung  des  Etats 
vom  8.  September  1819  und  25.  Januar  1821.  Die  Kassen  beamten  be- 
treffend vom  26.  Mai  1827  und  21.  Mai  1832.  Ueber  das  Rechnungswe- 
sen Verfügung  der  Ober  - Rechnung!)  - Kammer  vom  18.  Februar  1833. 
des  Ministeriums  vom  16.  Decembcr  1833.  Sicherstellung  der  Capital!» 
vom  15.  November  1833.  Rücksichtlich  der  Annahme  von  Schenkung«! 
und  Vermächtnissen  sind  Schulanstalten  denselben  Beschränkungen,  wk 
die  Kirchen,  unterworfen  vom  13.  Mai  1833. 

III.  Verhältnisse  der  Gy  m nasial  - Loh  rer. 

1.  Edict  wegen  einzuführender  Prüfung  der  Candidaten  des  ho- 
hem Schulamtes  vom  12.  Juli  1810.  Die  organischen  Bestimmungen, 
welche  über  diese  Prüfungen  ergangen  sind,  stellt  das  Ministeriai-Kescript 
vom  29.  September  1838  zusammen.  Ein  neues  Prüfungsreglement 
wurde  unter  dem  20.  April  1831  erlassen,  mit  den  Erläuterungen  vom 
9.  August,  12.  und  29.  November  1831.  Zeugnisse  über  frühere  Führung 
18.  Juni  1831.  Prüfung  der  Lehrer  in  der  französischen  Sprache  7.  No- 
vember 1831  und  überhaupt  in  den  neuem  Sprachen  6.  April  1839.  Prü- 
fung der  Religionslehrer  an  katholischen  Gymnasien  8.  Mai  1832.  In 
den  Naturwissenschaften  18.  März  1830  und  8.  Mai  1839.  Prüfung  aus- 
ländischer Schulamts- Kandidaten  15.  Juli  1832,  4 September  1832.  Er- 
gänzung zu  §.  9 des  Reglemeuts  vom  19.  Mai  1833  und  in  Betreff  eini- 
ger andern  §§.  vom  3.  und  4.  Februar  uud  16.  Mai  1838.  Wer  zur  Prü- 
fung zuzulassen  vom  15.  Juli  1832,  12.  Juli  1833,  30.  August  1835. 
Allerhöchste  Cabincts- Ordre  vom  30  Juli  1833  über  die  zu  erhebenden 
Gebühren  für  die  Prüfungszeugnisse,  und  über  Prüfung  der  Privat- 
Ichrer  vom  10.  Juni  1834.  Anordnung  des  Probejahrs  vom  24.  Sep- 
tember 1826  und  Bestimmung  vom  26.  März  1827,  dafs  die  evangelischen 
Schulamts- Candidaten  nur  zu  einer  evangelischen,  und  die  katholischen 
nur  zu  einer  katholischen  gelehrten  und  höben)  Bürgerschule  Behufs 
ihrer  praktischen  Ausbildung  zugelassen  werden  sollen.  Fiir  Ausländer 
bedarf  es  einer  besondem  Genehmigung  2.  März  1831.  Ueber  Ausstel- 
lung der  Zeugnisse  über  das  abgehaltene  Probejahr  29  März  und  7.  No- 
vember 1832.  Prüfung  studirter  I.eh  rer  für  Bürgerschulen  vom29.Mä» 
1827.  Prüfung  evangelischer  Kandidaten  pro  minitterio  in  Betreff  des  pä- 
dagogischen Tbeils  vom  24.  October  1827.  Prüfung  der  Kandidaten  drr 
Theologie  pro  farultate  dortndi  vom  21.  Decembcr  1841  und  28.  April 
1842.  ln  Betreff  der  Kandidaten,  welche  die  Akademie  zu  Münster 
besuchen,  vom  24.  Januar  und  27.  August  1833.  Vorübergehend  war  de 
Commission  zur  Prüfung  des  Glaubcnsbekentnisscs  der  Kandi- 
daten des  geistlichen  und  Lehramtes  vom  13.  Februar  1794,  weiche  io 
Königsberg  aus  Graf,  1 leimig,  Hermes  und  B ald  bestand.  Statt  der  ehr 
maligen  wissenschaftlichen  Deputationen  wurden  am  19.  Deeember  181» 
wissenschaftliche  Prüfungscommissionen  angeordnet  in  Berlin. 
Breslau,  Königsberg,  Halle,  Münster  und  (s.  1818)  Bonn. 

2.  Anstellung  der  Lehrer:  Bestätigung  der  Anstellung  der  oben 
Lehrer  21.  October  1810.  Besetzung  aller  Lohrcrstcllen  bei  den  Gymna- 
sien und  Schullehrer- Seminarien  durch  das  Ministerium  6.  October  1819. 

3.  Mai  1826,  17.  Juni  1826.  Cabinels-Ordre  vom  26.  Februar  1825  ih 


glel 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  707 

Anstellung  der  Direktoren  ohne  Immediataufrage  durch  das  Ministe- 
rium; aufgehoben  unter  dem  18.  März  1843,  wonach,  die  Direcloren  un- 
mittelbar von  Sr.  Majestät  durch  Patent  bestätigt  werden.  Anstellung 
der  Gesang-,  Zeichen-  und  Schrciblehrer  13.  August  1824,  der  Zeichen- 
lehrer 2.  April  1827.  Anstellung  städtischer  l.ehrer  23.  März  1824, 
ihre  Einführung  1.  August  1816.  Anstellung  von  Ausländern  12.  Juli 
1824,  3.  Decemher  1833  nebst  Beilage  vom  15.  Juni  1832.  Die  Unter- 
zeichnung eines  Reverses  zur  Steuerung  der  Neologie  (spätere  Dema- 
gogik  s.  1819)  war  am  4.  September  1794  angeordnet.  Ilülfslehrer  dür- 
fen nur  mit  Genehmigung  der  nächsten  Dienstbehörde  angenommen  und 
einstweilen  beschäftigt  werden  vom  12.  August  1825. 

3.  Ausfertigung  von  Bestallungen:  17.  Juni  1826,  21.  Juni 
1826,  24.  Juni  1826,  ‘22.  October  1833,  8.  December  1833. 

4.  Entlassung,  um  sie  anderweit  anzustellen:  4.  Juli  1822. 
Reise-  und  Umzugskosten  Cabincts- Ordre  vom  24.  September  1839  und 
JMinisterial  - Rescript  vom  12.  November  1839. 

5.  Amtsführung  und  persönliche  Rechte  und  Pflichten 
der  Lehrer. 

a)  In  Betreff  des  Gerichtsstandes  der  hehrer  vergleiche  §.  11  und 
27  des  Anhanges  zur  Gerichtsordnung,  über  den  Gerichtsstand  der  Stadt- 
schulielirer  Rescript  vom  9.  November  1801.  Vergleiche  Ostpreuis.  Pror. 
Recht  Zus.  204. 

b)  Ehemals  waren  die  Söhne  der  Schul  - Rectoren  von  der  Enrol- 
lirung  befreit,  nach  Cabinets- Ordre  vom  12.  Juli  1792,  auch  diejenigen 
Lehrer,  welche  der  deutschen  und  polnischen  Sprache  mächtig  waren. 
3.  September  1799. 

c)  Befreiung  von  Communal-  und  Staatssteuern  durch  Rescript 
vom  28.  Februar  1817  und  Gesetz  vom  11.  Juli  1822.  Ostpreufs,  Prov. 
Recht  Zus.  173. 

d)  Titel  der  Lehrer:  9.  Juni  1812,  Oberlebrertitel  für  die  Ordina- 
rien 24.  October  1837,  aber  stets  bei  dem  Ministerium  darauf  anzutragen 
27.  Februar  1838,  auch  die  Titel  Conrector,  Subrector,  Collaborator  sind 
beizubehalten  17.  März  1840  (an  das  Friedrichskollegiura  schon  am  9.  Juni 
1812  verfügt);  Verleihung  des  Professortitels  24.  October  1837.  Seit 
dem  24.  October  1845  haben  die  Gymnasien  drei  bis  vier  wirkliche  Ober- 
lehrer und  eine  entsprechende  Zahl  ordentlicher  Lehrer  (ehemaliger  soge- 
nannter Unterlehrer)  erhalten. 

e)  Rang:  der  Direktoren  mit  den  ordentlichen  Universitätsprofes- 
soren 18.  März  1813,  der  Oberlehrer  mit  den  aufserordentlichen  Uni- 
versitätsprofessoren? der  katholischen  Rcligionslehrer  mit  den 
Oberlehrern  2.  Juli  1833.  Der  Prediger  am  Friedricbskollegium  erhält 
unter  dem  26.  September  1817  seine  Stelle  zwischen  den  Ober-  und  Un- 
terlchrern  und  darf  ascendiren,  sobald  er  in  einem  der  drei  Hauptfächer 
das  Oberleltrerevamen  bestanden  bat,  wiederholt  unter  dem  20.  October 
1847.  Ueber  die  demselben  zu  bewilligenden  Mantelgelder  die  Verfügun- 
gen vom  19.  Januar  1825,  II.  März  1831  und  23.  Juni  1847.  Er  darf 
nur  17  Schulstunden  in  der  Woche  ohne  Correctur  geben  vom  20.  Octo- 
ber 1831. 

f)  Berechtigung  der  Lehrer  zur  Uebernabme  von  Nebenämtern 
18.  November  1819,  31.  October  1841.  Anordnung  der  Prüfung  der 
Kandidaten  der  Feldmefskunst  durch  die  Direktoren  am  2.  Mai  1824. 
Einrichtung  von  Prüfungscommissionen  bei  den  Gymnasien  fiir  junge 
Leute  zum  Eintritt  in  ein  praktisches  Lebensfach  am  23.  März  1846,  be- 
stehend aus  dem  Direktor  und  zwei  Oberlehrern. 

g)  Conduitenlisten:  18.  Juni  1819,  29.  Juni  1824. 

h)  Heira thsconsense  für  die  Lehrer:  13.  September  1819.  Ein- 
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gehen  ehelicher  Verbindungen  von  nur  provisorisch  angesteilten  Lehrern 
‘H.  Mär/.  1 833.  Reglement  für  die  allgemeine  Wittwenverpflegungs- 
anstalt  vom  28.  Deccmber  1775;  einige  Abänderungen  erfolgten  durch 
das  Publicandum  vom  25.  Mai  1796.  Cabinets-Ordre  vom  27.  Februar 
1831,  dafs  keine  andern  Interessenten  als  die  dazu  verpflichteten  Beam- 
ten in  die  allgemeine  Wittwen-Verpflegungs- Anstalt  aufgenommen  werden 
sollen.  Resrript  vom  25.  Juni  1832  betreffend  die  Beschränkung  des  Bei- 
tritts zur  allgemeinen  Wittwen  - Kasse  auf  unmittelbare  Staatsdiener  mit 
mehr  als  250  Thlr.  Gehaltes.  Cabinets- Ordre  vom  18.  October  1800  be- 
treffend die  Erlaubnis  zur  Verheiratbung  der  Civilbeamten  und  die  Ver- 
pflichtung zur  Versicherung  ihrer  Ehefrauen  bei  der  allgemeinen  Wittwen- 
Kassc.  Cabinets- Ordre  vom  17.  Juli  1816:  jeder  Civilheamte  tuufc  die 
zu  versichernde  Pension  behufs  Erlangung  des  Ileirathseonsenses  be- 
stimmt angeben.  Nach  der  Cabinets -Ordre  vom  10.  December  1816,  Re- 
script  vom  22.  August  1817  und  Cabinets-Ordre  vom  17.  April  1820  sind 
auch  die  Geistlichen  und  .Schulbeamten  zum  Beitritt  verpflichtet. 

i)  Vertretung  der  Lehrer,  insofern  sie  ohne  deren  eigene  Schuld 
nöthig  wird,  vom  9.  September  1832.  Cabinets-Ordre  vom  7.  Derember 
1799  über  Krthcilung  des  Urlaubes  zum  Besuch  ausländischer  Bäder. 
Cabinets-Ordre  vom  28.  März  1808  betreffend  die  Bestimmung,  dafs  bei 
Beurlaubung  auf  länger  als  vier  Wochen  während  des  Urlaubs  nur  die 
Hälfte  des  Gehaltes  gewährt  werden  soll;  die  ersten  vier  Wochen  sind 
abzugsfrei  nach  einem  Resrript  vom  22.  October  1822.  Nach  einem  Re- 
script  vom  2.  August  1810  soll  die  Verordnung  vom  28.  März  1808  nicht 
in  Anwendung  kommen  bei  Beurlaubungen  zu  Badereisen  behufs  Wter 
derherstellung  der  Gesundheit.  Nach  Cabinets-Ordre  vom  16.  Janua- 
1843  soll  den  beurlaubten  Beamten,  die  ihrer  wiederherzustellenden  Ge- 
sundheit wegen  langem  Urlaub  als  vier  Wochen  brauchen,  das  ganze  Ge- 
halt belassen  werden;  dieses  Gehalt  soll  für  die  Vertreter  aus  den  dis- 
ponibeln  Verwaitungsfonds  hergegeben  werden,  nach  einem  Beschluss  des 
Staatsministeriums  vom  15.  März  1843. 


k)  Verordnung  vom  28.  Februar  1806  in  Ansehung  der  besondere 
Rechte  der  Beamten  bei  der  wegen  Schulden  gegen  sic  verhängten  Exe- 
cutionen,  namentlich  wegen  der  zulässigen  Gehaltsabzüge  und  der 
Befreiung  der  Beamten  vom  Personalarrest. 

l)  Ministerial -Verordnung  vom  24.  November  1824  wegen  der  Ge- 
haltsabzüge zum  Pensionsfond  und  wegen  Aufhebung  des  Goldtheils 
der  Besoldungen  (statt  } des  Gehalts,  13}  p.  C.):  vom  14.  Februar  1825 
auf  Kündigung  angestelitc  Beamte  haben  keinen  Antbeil  zum  Pensions- 
fond zu  zahlen.  Cabinets-Ordre  vom  5.  Mai  und  Rescripte  vom  26.  Mai 
und  18.  Juni  1827  betreffend  die  Anrechnung  der  Emolumente  bei  den 
Pcnsionsbestimmiingen : vom  5.  Mai  1828  Berechnung  unßxirter  Einnah- 
men bei  Pensionsnachweisungen;  vom  24.  August  1827  Nachweisung  de» 
Diensteinkommens  bei  Pensionsbewilligungen.  Pe  ns  io  ns  regiemen  t von 
28.  Mai  1846,  worüber  icli  gelegentlich  eine  Denkschrift  dem  Druck  über- 
geben werde;  zu  §.  12  desselben  eine  Declaration  vom  4.  August  1817 
betreffend  die  Anrecbung  auch  der  Dienstzeit  vor  dem  zwanzigsten  Le- 
bensjahre. 

m ) Ueher  das  Gnadenquartal  Cabinets-Ordre  vom  27.  April  1816 
und  Rescript  vom  27.  Januar  1819.  Cabinets-Ordre  vom  15.  November 
1819,  dafs  an  die  nach  dem  Tode  eines  Beamten  geschehenen  Gnadenbe- 
willigungen die  Gläubiger  keinen  Anspruch  haben  sollen.  Resrript  vom 
28.  Juli  1820  enthaltend  nähere  Bestimmungen  in  Betreff  des  Slerbequar- 
tals.  Rescript  vom  1.  April  1823,  dafs  nur  den  Hinterbliebenen  der  Mit- 
glieder und  Subalternen  formirter  Kollegien  ein  dreimonatliches  Gnadeo- 
gebalt  zusteht.  Rescript  vom  24.  Decemher  1824,  dafs  bereits  versorgte 
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Kinder  auf  einen  Gnadenmonat  keinen  Anspruch  haben;  aufgehoben  20.  Mai 
und  14.  November  1831,  dafs  das  Gnadempiartal  allen  Kindern  eines  ver- 
storbenen Beamten  gebühre.  Bescript  vom  18.  Juni  1825  betreffend  das 
Gnadcnquartal  für  die  Hinterbliebenen  der  Wartegelderempfanger.  In- 
struction vom  26.  November  1832  zur  Auslegung  und  Anwendung  der 
Bestimmungen  wegen  der  den  Hinterbliebenen  König).  Beamten  zu  bewil- 
ligenden Sterbe-  und  Gnadengehälter. 

6.  Entfernung  aus  dem  Amte:  vom  17.  December  1805  und 
18.  Februar  1806:  Geistliche  und  Schullehrer,  welche  in  gerichtliche  Un- 
tersuchung gerathen,  können,  ungeachtet  des  ahsolutorischen  Erkenntnis- 
ses, vom  Hepartementschef  entlassen  werden.  Cabinets-Ordre  vom  12.  April 

1822  betreffend  das  Verfahren  bei  Amtsentsetzungen  der  Geistlichen  und 
Lehrer,  so  wie  auch  anderer  Beamten.  Cabincts  - Ordre  vom  21.  Februar 

1823  betreffend  das  Verfahren  bei  den  auf  administrativem  Weg«  erfolgen- 
den Dienstentlassungen  der  Civilbeamten.  Die  Cabincts  - Ordres  vom 
16.  August  1826  und  4.  September  1827  betreffend  das  Verfahren  Behufs 
der  unfreiwilligen  Pensionirung  der  Beamten  sind  nicht  öffentlich 
bekannt  gemacht. 

7.  Verordnung  vom  4.  December  1822,  wonach  die  für  Inländer  zu 
achtenden  Juden  zu  akademischen  l.ebr-  und  Schulämtern  nicht  zuge- 
lassen  werden  sollen.  Die  Verhandlungen  des  ersten  preußischen  allge- 
meinen Landtages  vom  Jahre  1847  haben  noch  kein  anderes  Resultat  her- 
beigeführt. 

8.  Aufsicht  auf  die  politischen  Gesinnungen:  16.  August 
1833  und  16.  October  1815  (Femhaltcn  von  allen  öffentlichen  Protesta- 
tionen und  Manifestationen). 

Königsberg  in  Preufsen,  niedergeschrieben 

am  22.  März  1848.  Mcrlcker. 


XL 

Verein  Thüringischer  Philologen  und  Schulmänner  in  Weimar. 


Am  13.  Juni  kamen  nach  der  auf  der  vorjährigen  Cöscner  Versamm- 
lung (am  3t».  August)  getroffenen  Bestimmung  .36  Mitglieder  des  Vereins 
aus  Eisenach  (Kein),  Gotha  (Rost,  Habich,  Schneider,  Regel), 
Erfurt  (Schöler),  Sondershausen  (Queck),  Rudolstadt  (Müller), 
Plorta  (Jacobi  1.  und  II.,  Steinbart,  Keil,  Dietrich),  Naumburg 
(Müller,  Liewald,  Holze),  Merseburg  (Steinmetz),  Halle  (Eck- 
stein, Drvander),  und  Jena  (Hand,  Bippart,  Lotholz,  Stark 
und  der  Unterzeichnete)  in  Weimar  zusammen,  aus  welcher  Stadt  llof- 
rath  Sauppe  (schon  in  Cöscn  zum  Präsidenten  erwählt)  Vent.  We- 
her, Kunze,  Lieberkühn,  Zeiss,  Scharf,  Elle,  Consistorialrath 
Krause,  später  auch  Hofrath  Schöll  und  Preller  sich  einfanden.  Aus 
größerer  Entfernung  waren  gerade  Kapp  von  Hamm,  Winkelmann 
von  Salzwcdel,  Sen.  Krause  von  Breslau,  und  Dr.  Klumpp  von 
Stuttgart  anwesend.  Nach  den  ersten  Begrüßungen  führte Hofrath  Sauppe 
die  fremden  Gäste  in  Goethe' s Haus,  auf  die  Bibliothek  und  in  das 
Großhcrzogl.  Schloß,  in  welchem  Hofrath  Schöll  ihnen  die  von  Neber 
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mit  Frcscogemäldcn  aus  den  Werken  der  Weimariachen  Dichter  ( Schiller. 
Goethe,  Wieland,  Herder)  gezierten  Zimmer  zeigte.  Hierauf  fand  in  ei- 
nem Nebengebäude  des  Russischen  Hofs  die  Sitzung  Statt,  welche  lief- 
rath  Sauppe  mit  wenigen  einleitenden  Worten  eröffnete,  worauf  er  rurl: 
dem  Vorschläge  des  Director  Eckstein,  der  es  selbst  nicht  übernehmen 
wollte,  den  L nterzeiebneten  mit  der  Protokollrührung  beauftragte. 

Zunächst  berichtete  Dir.  Eckstein  von  einer  Erklärung  der  Schul- 
männerversammlung in  Oscherleben  am  4.  Juni  in  Betreff  der  Bedenken 
gegen  das  Zusammentreten  der  grofsen  Herbstversammlung  der  Philolo- 
gen unter  den  jetzigen  Zeitumständen  in  Berlin;  und  auf  seinen  vom 
Ober -Schulrath  Rost  unterstützten  Antrag  be  Schlots  die  Versammlung, 
in  einem  Schreiben  die  Bitte  an  das  für  diese  Versammlung  gewählte 
Präsidium  zu  richten,  es  möge  dieselbe  in  diesem  Jahre  nicht  abhailen. 
doch  solle  es  demselben  ganz  überlassen  bleiben,  je  nach  bestem  Ermes- 
sen aller  Umstände  die  Versammlung  für  das  nächste  Mal  anzuordnen. 
Professor  Weissenborn  hatte  dabei  beispielsweise  an  die  Aussetzung 
der  Wiener  Naturforscherversammlung  im  Jahre  1837  ( wegen  der  CW 
lera)  erinnert  und  berichtet,  dafs  auch  die  diesjährige  in  Regensburg  schon 
von  dem  Präsidium  abbestellt  worden  sei. 

Professor  St  ei  nhnrt  stellte  hierauf  ( mit  Rücksicht  auf  eine  von  dem 
König!.  Preufsischen  Cultusminister  beabsichtigte  Berufung  von  Deputii- 
ten  der  preufsischen  Gymnasiallehrer  nach  Berlin  im  Julius)  den  Antrag, 
eine  Vorversammlung  zur  Besprechung  der  Wahl  der  Deputirlen  und  die 
zu  behandelnden  Punkte  in  Halle  am  ersten  Sonntag  des  Julius  zu  hal- 
ten , zu  welcher  nicht  nur  alle  Lehrer  der  Provinz  Sachsen,  sondern  auch 
die  der  angrenzenden  Hcrzogthümer  eingeladen  werden  sollten,  da  ja  die 
Reformen  in  Preufsen  nicht  ohne  Einflufs  auf  das  Schulwesen  der  an- 
grenzenden Staaten  bleiben  würden.  Dergleichen  vorberathende  Versamm- 
lungen sind,  wie  Director  Eckstein  bemerkte,  schon  in  Westphalen  und 
am  Rheine  (in  Königswinter)  gehalten  worden,  und  Director  Kapp  theillr 
einige  Notizen  über  die  dort  besprochenen  Hauptfragen  mit.  Nachdem 
einstimmig  erklärt  worden  war,  die  Versammlung  erachte  es  für  dringlich, 
sobald  als  möglich  eine  Vorversammlung  zur  Berathung  über  diejenigen  Ge- 
genstände, welche  der  zu  erwählenden  Versammlung  aus  allen  Provin- 
zen in  Berlin  vorzulegen  seien,  und  über  den  Wahlmodus  zu  veranstalten, 
erwählte  man  auf  Professor  Licbcrkühn's  Antrag,  der  durch  die  Di- 
rectoren  Eckstein,  Schüler,  Sauppe  und  Professor  S t o y unterstützt 
wurde,  einen  Ausschnfs  von  5 Männern,  welcher  das  Programm  übet  die 
zu  besprechenden  Hauptfragen  vorkerathen,  zur  Eingabe  weiterer  Anträge 
auffordern  und  den  Tag  der  Vorversammlung  bestimmen  solle.  Gewählt 
wurden  Dir.  Eckstein,  Sauppe,  Rost,  Schulrath  Schaub  von  Mag- 
deburg (nicht  anwesend),  Prof.  Steinhart,  und  als  Ersatzmänner  Di- 
rector Schöler  und  Professor  Stoy. 

Auf  den  Wunsch  der  Versammlung  theiltc  nun  Director  Eckstein 
einige  Bemerkungen  darüber  mit,  wie  sich  die  Gymnasien  zu  den  Anfor- 
derungen der  Zeit  zu  verhalten  halten,  ob  ein  Strahl  der  neuen  Freiheit 
auch  in  die  finstern  Schulmauern  dringen  solle ! In  Bezug  auf  Zucht 
solle  nichts  nachgelassen  werden,  da  gerade  in  den  freiesten  Staaten  die 
Jugend  am  strengsten  gehalten  werde,  wie  in  England;  nur  so  köune  sä 
fähig  werden,  die  Freiheit  zu  geniefsen.  Namentlich  dürfe  sie  nkb> 
in  das  gegenwärtige  politische  Leben  der  Erwachsenen  lüneingezoges 
werden,  am  wenigsten  an  der  Biirgcrwchr  mit  »ich  belhciligen.  Auch 
in  Bezug  auf  Unterricht  wolle  er  keine  grüfserc  Freiheit  verspre- 
chen, vielmehr  werden  jetzt  noch  viel  ernstere  Forderungen  zu  stel- 
len, ernstere  Studien  des  klassischen  Aiterthums,  namentlich  der  Histo- 
riker Thucydidcs,  Tacitus  u.  s.  w.  zu  machen  sein.  In  Bezug  auf  die  bi- 
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s torische  Seite  des  Unterrichts  müsse  eine  Umgestaltung  eintreten,  die 
alte  Geschichte  mehr  auf  das  Verfassung« wesen  ausgedehnt  werden, 
deutsche  Geschichte  den  Schlufspunkt  bilden.  Die  Grundlage  der  Gym- 
nasialbildung müsse  der  klassische  Unterricht  bleiben,  aber  mit  tie- 
ferem Eindringen  in  das  heben  der  Alten:  so  dafs  die  grammatischen 
und  stilistischen  Studien  hinter  demselben  mehr  zurücktreten.  Den  gc- 
■uütblichen  Mittelpunkt  dagegen  bilde  das  Deutsche;  die  Jugend  müsse 
an  die  grofsen  Klassiker  (Schiller,  l.essing)  gewiesen  werden.  Man  müsse 
sich  dessen  hewufst  werden,  was  die  Gegenwart  von  uns  verlange  und 
dürfe  nur  nach  reiflicher  Prüfung  und  ernstlicher  Erwägung  die  Anfor- 
derungen der  Zeit  und  ihrer  Stimmführer  befriedigen.  Dann  werde  auch 
eine  Einigung  im  höheren  Schulwesen  herbeigeflihrt  werden  können 
und  jene  ärgerliche  Trennung  zwischen  humanistischen  und  realistischen 
Anstalten  aufgehoben  sein;  so  dafs  bis  zum  15.  oder  16.  Jahre  alle  die- 
selbe Bildung  erhalten  und  erst  von  da  an  in  verschiedene  Anstalten  der 
Vorbildung  für  ihren  specieilen  Beruf  sich  scheiden. 

Gegen  die  Einwendungen  von  Prof.  Steinhart  „in  Bezog  auf  die  all- 
zugrofse  Strenge  der  englischen  Zucht  (wo  noch  der  Stock  angewendet 
werde),  während  durch  die  deutsche  Zucht  die  herrliche  Freiheit  der 
Kinder  Gottes  hindurchscheine  und  unsere  Jugend  das  Gesetz  um  der 
Freiheit  willen  anerkennen  lernen  müsse;  sowie  in  Bezug  auf  die  Noth- 
wendigkeit,  unsere  Jugend  auch  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  ge- 
schichtlichen Welt  bekannt  zu  machen  und  selbst  in  den  Kedeübungen 
politische  Fragen  zu  Gründe  zu  legen“,  verwahrte  sich  Dir.  Eckstein, 
es  sei  ihm  nicht  eingefallen,  den  Gebrauch  des  Stockes  empfehlen  zu  wol- 
len, noch  auch  den  Schülern  die  Politik  ahzuschneiden;  vielmehr  werde 
er  in  seiner  ersten  Klasse  eine  Zcitungsstundc  einführen,  um  sie  zu  be- 
lehren und  sie  auf  den  richtigen  Standpunkt  zu  stellen.  Auch  Redeübun- 
gen über  politische  Themata  mifsbillige  er  nicht,  aber  nur  unter  Aufsicht 
der  Lehrer.  Die  Schüler  aber  unter  die  ßürgerwehr  zu  stecken,  sei  ein 
Frevel  an  der  Jugend.  — Dir.  Kapp  verlangt,  dafs  die  Jugend  von  un- 
ten auf  an  strengen  Gehorsam  gewöhnt,  aber  nach  oben  hin  wohlverdiente 
Freiheit  und  Selbstrcgicrung  cingcfiihrt  werde,  unter  Oberleitung  der  Leh- 
rer; wie  schon  früher  Sturm  und  Trotzendorf  Tausende  von  Schü- 
lern in  republikanischer  Verfassung  geleitet  hätten.  Er  erinnert  daran, 
dafs  die  Reaction  namentlich  aus  dem  Kreise  des  Beamtenstandes  drohe, 
der  in  den  Schulen  gebildet  worden  sei,  wenn  auch  die  spätere 
Stellung  im  Subalterndiengte  dazu  beitrage,  die  Wirkung  noch  zu  verstär- 
ken. Der  deutsche  Unterricht  müsse  den  Mittelpunkt  der  (icroüthskil- 
diing  einnebmen.  — Mit  der  Selbstregierung  der  Jugend  in  den  obern 
Klassen  («de  dies  auch  schon  früher  auf  dem  grauen  Kloster  in  Berlin 
Statt  gefunden  habe)  erklärt  sich  Prof.  Stein  hart,  mit  der  greiseren 
Hervorhebung  des  deutschen  Unterrichts  Dr.  Bippart  einverstanden; 
Dir.  Sauppe  rechtfertigt  die  Gymnasien  gegen  die  zu  starken  Vorwürfe 
Dir.  Kapp 's. 

Die  Versammlung  bescliliefst,  dafs  ein  Bericht  über  ihre  V crhandlung 
an  die  Redaction  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  oingesandt  werden 
solle.  Die  nächste  Versammlung  des  Thüringischen  Schulmänner- Vereins 
wird  den  letzten  Sonntag  im  September  in  Cosen  stattfinden;  zum  Vor- 
sitzenden wird  Dir.  Fö risch  von  Naumburg  ernannt,  als  sein  Stellver- 
treter für  den  Verhinderungsfall  Prof.  Steinhart. 

Jena,  den  20.  Juni  1848. 

Dr.  H.  Weissenborn. 
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XU. 

Aus  Berlin. 

Anfangs  Juli,  ln  den  an  die  einzelnen  Mitglieder  der  Schulcommis- 
sion  des  8.  Juni  gerichteten  Mitiislerialschrciben  wird  erwähnt,  daß  die 
Versammlung  in  ihren  zur  Sache  gehörenden  Anträgen  durchaus  nicht 
beschränkt  werden  werde;  doch  sind  als  Hauptpunkte  der  Bcrathung  ros 
dem  Ministerium  selbst  hervorgehoben;  1)  die  Aufgabe  und  die  Stellung  drr 
Gymnasien  und  der  hohem  Bürger-  und  Realschulen,  und  ihr  Verhalt- 
nifs  zu  einander;  2)  der  l.ect ionsplan  der  Anstalten  beider  Kategorien, 
wobei  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  es  möglich  sein  wird,  den  Lectioni- 
plan  der  drei  untern  Klassen  so  zu  ordnen,  dafs  den  Schülern,  welche 
von  der  einen  zur  andern  Anstalt  übergehen  wollen,  der  Uebertritl  nicht 
erschwert  wird.  Zu  dem  Behuf  wird  auch  die  Frage  zu  erörtern  sein, 
ob  es  zweckmäßig  sei,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  erst 
in  der  Tertia  beginnen  zu  lassen:  3)  die  Maafsregeln,  welche  für  Erzie- 
hung, Zucht  und  Ordnung  zu  treffen  sind;  4)  die  Rücksichten,  welche 
bei  der  Vertheilung  der  Lectionen  auf  die  Stellung  und  Eigenthümlkh- 
keil  der  Lehrer  genommen  werden  müssen;  5)  die  Vorschriften,  welche 
die  Versetzung  der  Schüler,  die  Abiturientenprüfungen  bei  den  Gymna- 
sien, und  die  Entlassungsprüfungen  bei  den  höhern  Bürger-  und  Real- 
schulen  betreffen;  6)  das  Prüfungsreglcment  für  die  Candidaten  des  ho- 
hem Schulamts;  7)  die  praktische  Vorbereitung  dieser  Candidaten;  8)  die 
Beaufsichtigung  der  höhern  Lehranstalten  durch  die  Directoren  und  die 
Staatsbehörde.  — Es  ist  bekannt,  dafs  die  Ernennung  der  heregten  Com- 
mission durch  das  Ministerium  selbst  bei  den  Lehrern  der  hohem  Schu- 
len im  Allgemeinen  nicht  die  Aufnahme  fand,  die  das  Ministerium  er- 
wartet zu  haben  schien.  Man  war  zwar  der  Meinung,  dafs  die  getroffe- 
nen Wahlen  selbst,  so  weit  sie  bekannt  geworden,  in  so  fern  größtenlbciii 
glücklich  zu  nennen  seien,  als  sie  auf  tüchtige  Pädagogen  gefallen.  Allein 
man  glaubte  schon  darum  diese  Versammlung  nicht  als  den  Ausdruck 
der  Mehrheit  des  höheren  Lehrerstandes  pnsehen  zu  können,  weil  die 
Zahl  der  Directoren  unverbältnifsmäfBig  überwiegend  zu  sein  schien;  die 
mannigfaltigen  Fragen,  die  in  dieser  Commission  zur  Berathung  kommen 
mußten,  schienen  die  Anwesenheit  einer  gleich  großen  Zahl  tüchtiger 
Lehrer  aus  den  verschiedensten  Fächern  und  Arten  nothwendig  zu  machen. 
Uebcrdiefs  setzte  man  voraus,  daß  die  Umgestaltung  der  politischen  Ver- 
hältnisse den  Lehrern  einen  Anspruch  auf  gleichartige  Umgestaltung  der 
Schulverhältnisse  sichere.  Man  hielt  es  daher  fiir  sehr  wichtig,  dals  die 
Lehrer  durch  frei  gewählte  Deputirte  an  der  Bearbeitung  der  Vorlagen 
Antheil  hätten,  welche  in  Bezug  auf  die  Reorganisation  des  Schulwesens 
der  Preußischen  Kammer  vom  Ministerium  zu  machen  wären.  Doch 
sprach  sich  auch  die  Ansicht  aus,  daß  allen  billigen  Wünschen  des  I.eh- 
rerstandes  genügt  sei,  weil  durch  das  Rescript  vom  8.  Juni  sämmllicbe 
Lehrcrcoilegien  zur  Darlegung  ihrer  desfallsigen  Ansichten  und 
Wünsche  aufgefordert  seien  und  dadurch  sogar  sämmtliche  Lehrer 
Gelegenheit  und  Veranlassung  hätten  ihre  Meinungen  zur  Kenntniß  der 
Behörde  zu  bringen,  da  es  Jedom  unbenommen  sein  müsse,  dem  Plenar- 
votum  seiner  Coilegen  Separatvota  beizufugen.  Indeß  auch  von  den  zu 
dieser  Kategorie  gehörigen  Schulmännern  konnten  Viele  deshalb  mit  de» 
Maaßnahmen  des  Ministerium  Schwerin  sich  nicht  einverstanden  erklä- 
ren, weil  die  zu  den  Berathungen  gegebene  Zeit  dazu  zu  kurz  und  bei 
der  Nähe  der  großen  Ferien  an  sich  nicht  recht  günstig  sei. 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  713 


Inzwischen  hat  das  jetzige  Ministerium  des  Unterrichts  unter  dem 
5.  Juli  c.  sich  bereits  dabin  entschieden,  dafs  cs  den  Petitionen  und  An- 
trägen, zu  denen  das  Rescript  vom  8.  Juni  Veranlassung  gegeben  habe1), 
im  Interesse  der  Sache  nachgeben  wolle  und  beschlossen  habe,  die  auf 
den  25.  Juli  c.  anberaumte  Versammlung  von  Directoren  und  Lehrern 
der  höhern  Schulen  nicht  zusammenlretcn  zu  lassen,  sondern  Abgeord- 
nete, welche  von  den  Lehrern  erwählt  werden,  nach  einigen  Monaten 
einzuberufen.  Ueber  die  Wahl,  die  Zeit  der  Versammlung  und  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  wird  das  Nähere  noch  bestimmt  werden. 

Nach  einer  Aeufserung  des  abgetretenen  Ministers  Kodbcrtus,  über 
welche  der  Abgeordnete  Oberlehrer  Dr.  Kämpf  aus  Neu-Kuppin  in  der  Na- 
tionalzeitung vom  29.  Juni  c.  No.  86.  Beilage  berichtet  hat,  wird  die 
Commission  in  der  Weise  zusammengesetzt  werden,  dafs  sich  je  30  Leh- 
rer benachbarter  höherer  Lehranstalten  zu  einem  Wahlcollegium  vereinen 
und  durch  freie  Wahl  einen  Vertreter  ernennen. 

Wir  unsrerseits  nehmen  keinen  Anstand  uns  gegen  jede  Commission 
zu  erklären,  welche  keine  andere  Rücksicht  gelten  läfst,  als  die  der  freien 
Wahl.  Unserer  Ansicht  nach  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  einen 
Neubau,  sondern  um  eine  Kritik  des  Bestehenden  und  um  Vorschläge  zu 
einem  Umbau  oder  Neubau.  Demnach  müssen  in  der  Commission  nicht 
Mob  alle  Arten  von  höhern  Schulen  (höhere  Stadtschulen,  Gewcrbscbu- 
leu,  Realschulen.  Realgymnasien,  Progymnasien,  Gymnasien,  Alumnate) 
und  alle  Unterrichtsfächer,  sondern  auch  die  verschiedenen  Ciasaen  von 
Lehrern  (Directoren,  Lehrer  der  obern  und  untern  Classeu,  Hülfsiehrer 
und  Schulamtscandidaten)  vertreten  sein.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen, 
90  könnte  die  absolut  freie  Wahl  der  Commission  das  Resultat  geben, 
dafs  sehr  wichtige  Interessen  in  derselben  gar  nicht  oder  zu  schwach 
vertreten  wären,  ein  Umstand,  der  nicht  blofi  in  Betreff  der  Anträge, 
sondern  noch  mehr  in  Betreff  der  Discussion  von  Gewicht  sein  würde. 

Da  sich  in  den  meisten  Provinzen  bereits  Generalversammlungen  der 
Lehrer  an  den  höhern  Schulen  conslituirt  haben,  eia  Beispiel,  dem  hof- 
fentlich die  übrigen  bald  nachfolgcn  werden,  so  wäre  es  nicht  unzweck- 
mäfsig,  wenn  das  Ministerium  diesen  Generalversammlungen  überliefsc,  den- 
jenigen Wahlmodus  in  Anwendung  zu  bringen  oder  durch  ihre  Ausschüsse 
bringen  zu  lassen,  der  deu  örtlichen  Verhältnissen  am  meisten  angemes- 
sen ist,  dagegen  die  Zahl  der  in  jeder  Provinz  zu  wählenden  Dcputirten 
Im  Verhöltnib  zu  der  Zahl  der  betreffenden  Sehulanstalten  und  die 
Kategorien  von  Schulen,  Fächern  und  Lehrern,  die  vertreten  sein  müssen, 
selbst  anordnete. 


Ref.  bat  noch  über  die  Berathungen  zu  berichten,  welche  unter  den 
Lehrern  der  höhern  Schulen  Berlina  in  den  letzten  Monaten  stattgefunden 

* ) Hierzu  gehört  auch  ein  in  der  Nationalzeitung  Tom  4.  Juli  c.  veröl' 
fcntlirbcs  Schreiben  der  Mitglieder  der  Nationalversammlung  und  Lehrer  an 
höheren  Schulen  Witt,  lfanow,  Stein,  Eigner  an  das  Ministerium  des 
Unterrichts  vom  26.  Juni  c. , worin  sie  das  Gesuch  aussprcchen , dafs  die 
Commission  nicht  blofs  aus  frei  gewählten  Lehrern  bestehe,  sondern  auch 
ans  Nichllehrcrn,  die  auf  Gymnasien  oder  höhern  Bürgerschulen  ihre  Ju- 
gendbildnng  erhalten  haben.  Das  Gesuch  ist  höchst  überflüssig,  da  „der 
Rash  gebildeter  Männer,  die  aufserhalb  der  Schule  stehen“,  in  der  National- 
versammlung, der  die  Hauplentschcidung  doch  anheimlalll,  hoffentlich  zur 
Genüge  gehört  werden  kann. 
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haben  Der  Anlafs  dazu  war  ein  doppelter.  Am  8.  April  c.  fand  sieb 
in  einem  Local  der  Hasenheide  eine  Versammlung  von  Gymnasiallehrern. 
Healschullebrern  und  Lehrern  der  bbbern  Bürgerschulen  Berlins  zusam- 
men, in  welcher  der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Gerber,  Lehrer  am  König). 
Friedrich-Wilbelms-Gymnasiuni  hiersei  bst,  über  die  aus  den  politischen 
Bewegungen  hervorgebende  Noth  Wendigkeit  einer  Umgestaltung  der  Gym- 
nasien und  der  verwandten  Schulen  sprach.  Wir  können  den  Inhalt  der 
Rede  als  bekannt  voraussetzen,  da  sie  vier  Tage  darauf  in  der  hiesigen 
Nationalzeitung  ahgedruckt  worden. 

Am  12.  April  trug  der  Unterzeichnete  in  der  Monatssitzung  des  hie- 
sigen Gymnasiallehrer-Vereins  eine  von  ihm  als  zeitigem  Vorsitzenden 
durch  die  gewöhnlichen  K i n I ad ungs- U i reu I a re  bereits  angekündigte  Denk- 
schrift über  die  Reorganisation  des  liobern  .Schulwesens  vor,  in  wekbfT 
er  zunächst  einige  theils  bereits  anderweitig  begründete,  theils  aus  dem 
Begriff  deutscher  Gymnasien  sich  ergebende  Moditiralionen  des  Lehrplans 
in  Vorschlag  brachte,  dann  auf  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Leh- 
rer, auf  die  pädagogischen  Seminare,  auf  das  Reglement  für  die  Prüfung 
der  Candidaten  des  höhern  Schulamts,  auf  die  Verordnungen  über  das 
Probejahr  der  Scliulamtscandidaten,  auf  die  ganze  Stellung  derselben.  auf 
das  Vcrhältnifs  der  Schule  und  der  Lehrer  zu  deu  Behörden,  auf  das 
Pensionsreglement,  auf  die  Dienslinstruclion  der  Dircctoren,  auf  die  Stei- 
lung der  Lehrer  und  Lehrercollcgien  dem  Director  gegenüber,  auf  die 
( 'onduitenlisten,  auf  die  Nothwendigkeit  freigewählter  Provinzialschultage 
und  Reichsschultage,  auf  die  Umgestaltung  der  Schulbehörden  näher  ein- 
ging und  einige  auf  diese  Punkte  bezügliche  Anträge  entwickelte.  Es 
war  seine  Absicht  diese  Denkschrift  dem  Verein  zur  weitern  Berathung 
in  rasch  auf  einander  folgenden  Sitzungen  anheimzustellcn,  und  er  glaubte, 
dafs  es  einem  solchen  Vereine  ganz  besonders  gezieme  in  einer  so  wich- 
tigen Sache  die  Initiative  zu  ergreifen.  Allein  da  mehrere  Mitglieder  der 
in  der  Ilasenbeide  zusammengetretenen  Versammlung  erklärten . dafs  io 
derselben  bereits  ein  aus  Gymnasial-  und  Kealschullehrern  bestehendes 
Comite  ernannt  sei,  welches  eine  gemeinsame  Berathung  der  Angelegen- 
heiten anzubahnen  habe,  welche  den  Lehrern  der  Gymnasien  und  den  Real- 
schullehrern  gemeinsam  wären,  und  dafs  ein  weiteres  Vorgehen  unseres 
Vereins  daher  unangemessen  schiene,  so  zog  der  Unterzeichnete,  um  »ei- 
nerseits keine  Veranlassung  zu  einer  Spaltung  io  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit zu  geben,  seine  Vorlage  ganz  zurück.  In  Folge  der  weitern 
Discussion  erhielt  der  Unterzeichnete  den  Auftrag,  eine  Versammlung 
sämmtlirlicr  Gymnasiallehrer  Berlins  zu  fernerer  Berathung  der  ganzen 
Angelegenheit  zu  berufen.  Diese  fand  am  15.  April  statt,  und  da  die 
anwesenden  Mitglieder  des  Comite- s von  der  Hasenheide  die  Bereitwillig- 
keit der  durch  dasselbe  vertretenen  Rcalscliullebrer  zu  einer  Vereinigung 
mit  den  Gymnasiallehrern  behufs  einer  Berathung  über  die  äufsoren  An- 
gelegenheiten der  Schule  und  des  Lehrstandes  nochmals  erklärten,  so 
wählte  die  Versammlung  ein  provisorisches,  aus  den  Herren  August, 
Benary,  Bonne  I,  Busse.  Gerber,  Runge,  Seyffcrt  und  dem 
Unterzeichneten  bestehendes  Comite,  uni  jene  Vereinigung  durch  Berufung 
einer  Generalversammlung  der  Lehrer  der  hiesigen  hohem  Bürgerschulen, 
der  Gewerbschulc,  der  Realschule  und  der  Gymnasien  zu  vermitteln  und 
die  nöthigrn  Vorlagen  zu  bearbeiten.  Dasselbe  Comite  erhielt  den  Auf- 
trag. über  die  innern  Angelegenheiten  der  Gymnasien  des  Weitem  zu 
beratlien. 

Jene  Generalversammlung  fand  am  22.  April  c.  statt,  allein  die  ge- 
wünschte Vereinigung  aller  Lehrer  der  hohem  Schulen  konnte  in  der- 
selben nicht  bewirkt  werden,  weil  die  Lehrer  der  hölicrn  Bürgerschulen, 
der  Real-  und  Gewerbschule  durch  ihre  Vertreter  erklärten,  dafs  sie  zwar 
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einer  Verbindung  mit  den  Gymnasiallehrern  zu  dem  oben  bezeichnetcn 
Zweck  nicht  abgeneigt  wären,  dafs  es  aber  um  dieselbe  zu  beschließen, 
fiir  sie  noch  einer  besondere  Beratbung  bedürfe. 

So  ward  also  die  schnelle  Erledigung  der  ganzen  Frage,  auf  welche 
der  Unterzeichnete  durch  seinen  Schritt  hingearbeitet  hatte,  leider  weit 
hinausgeschoben.  Denn  in  den  nächsten  Wochen  konnte  natürlich  die 
ganze  Sache  bei  dem  bewegten  politischen  Leben  unserer  Stadt  nicht  ge- 
fördert werden.  Indefs  hielt  das  vorgenannte  provisorische  Comite,  in 
welches  inzwischen  noch  Dr.  Bergmann  als  Vertreter  der  Schulamts- 
caudidaten  gewählt  war,  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  mehrere  Sitzungen, 
in  denen  die  meisten  der  Punkte  erörtert  wurden,  welche  auch  in  den 
audern  Scbulmännerversammlungen,  über  w'elehe  die  Zeitschrift  berichtet, 
seitdem  zur  Discussion  gekommen  sind. 

Am  17.  Juni  c.  fand  die  erste  Sitzung  des  vereinigten  Comites  statt, 
in  dem  zu  den  genannten  neun  Vertretern  der  Gymnasien  die  Deputirten 
der  übrigen  höhern  Schulen,  die  Herren  Danz,  Hausmann,  Heller, 
Klöden  jun.,  Krech,  Peisker,  Höver,  Schmidt,  Troscbel, 
Voigt,  hinzutraten.  Die  Berathungen  leitete  wie  früher  Dir.  Bonnell. 

ln  der  Generalversammlung  vom  21.  Juni  c.  beschlofs  man,  hei  dem 
Hohen  Ministerium  um  Berufung  eines  frei  gewählten  Schulta- 
ges an  Stelle  der  unter  dem  8.  Juni  ernannten  Commission  zu  peti- 
tioniren. 

In  der  Generalversammlung  vom  1.  Juli  ward  auf  Veranlassung  des 
provisorischen  Comite's  über  die  Umgestaltung  desselben  beratben  und 
Director  Krech  zum  Präsidenten  erwählt.  Derselbe  ersuchte  die  Herren 
Gerber  und  Troschel  das  Amt  der  Schriftführer  zu  übernehmen. 

In  der  Generalversammlung  vom  4.  Juli  ward  Prof.  Seyffert  zum 
Vice-Präsidcnten  und  Prof.  Rover  zum  Cassirer  ernannt. 

Die  Versammlung  beschloß  vorläufig  jeden  Donnerstag  Abends  6 Uhr 
zusammen  zu  kommen,  zum  ersten  Male  wieder  am  3.  August.  Sie 
wird  in  sechswöchentlichen  Terminen  zu  einer  Neuwahl  ihres  Vorstandes 
schreiten. 

Der  Unterzeichnete  machte  den  Antrag,  dafs  die  Versammlung  den 
Vorsitzenden  ermächtige,  die  einleitenden  Schritte  zu  einer  Generalver- 
sammlung der  Lehrer  von  sämmtlichen  Gymnasien,  Real-  und  höhern 
Bürgerschulen  der  Provinz  Brandenburg  zu  thun.  Der  Antrag  fand  Un- 
terstützung und  soll  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  weiter  beratben 
werden. 

Prof.  Seyffert  und  Dr.  Busse  entwickelten  ihre  Ansichten  über 
die  Stellung  des  Directors  und  des  Lchrercollegiums  gegen  einander. 
Die  Rerathung  darüber  mußte  vertagt  werden. 

J.  Mützell. 


Digilized  by  Google 


716 


Fünfte  Abtheilung. 


XIII. 

Promcmoria  des  Lehrercollegiums  von  dem  Gymnasium  zu 

Cottbus. 

Die  Wünsche  und  Anträge,  weiche  wir  io  Gemafsheit  der  ton  dem 
Herrn  Director  Keuscher  unter  dem  ’ib.  d.  M.  an  uns  ergangenen 
schriftlichen  Aufforderung,  nach  den  von  uns  gemachten  Erfahrungen  tu 
überreichen  haben,  betreffen 

1)  das  Vcrhältnifs  der  Lehrer  /.um  Dirigenten  der  Anstalt, 

2)  das  Vcrhältnifs  der  Lehrer  zu  den  Eltern  der  Schüler, 

3)  das  Verhällnifs  der  Gymnasien  zu  den  Realschulen, 

4)  die  Abituricnten-Prüfungen,  endlich 

5)  die  Besoldungs-  und  Patronats -Verhältnisse. 

1.  Verhältnifs  der  Lehrer  zum  Dirigenten  der  Anstalt. 

Im  Allgemeinen  wünschen  wir,  wie  sicherlich  unzählige  Benifsgcoos- 
sen  nah  und  fern,  dafs  an  die  Stelle  des  Absolutismus,  der  nur  zu  leicht 
zur  Ungerechtigkeit  und  Willkür  führt,  ein  wahrhaft  collegiaiiscbes  Vcr- 
hältnifs  treten  möge.  Auch  dann,  w enn  der  Director  prim  ui  intet  gern 
ist,  wird  ihm  das  zur  Leitung  des  Ganzen  erforderliche  Uebergewicht  sie 
fehlen,  sobald  er  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  .M  itarbeiler  und 
die  für  seine  einflufsreichc  Stellung  nüthige  Kraft  und  Tüchtigkeit  be- 
sitzt. Insbesondere: 

1)  Keine  geheimen  Conduitenlisten. 

2)  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  namentlich  dats  etwaige  Anklagen, 
Beschwerden  u.  s.  w.  dem  Betheiligten  originaliter  zur  Verantwor- 
tung vorgelegt  werden. 

3)  Revision  der  Directoren-Instruction,  um  in  dem  angegebenen  Sinne 
vorzugsweise  die  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  und  Entfer- 
nung, Aufnahme  und  Versetzung  von  Schülern,  sowie  über  die 
(zeitweilige)  Suspension  eines  Confercnzbeschlusses,  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  zu  unterwerfen. 

4)  Sehr  wünschenswert!]  erscheint  es  auch,  dafs  die  Bestimmungen 
über  die  Circulation  und  Unterschriften  der  Abilurienten-Zeognisss 
in  ähnlicher  Weise  auf  alle  Abgangszeugnisse  ausgedehnt  werden. 

2.  Vcrhältnifs  der  Lehrer  zu  den  Eltern  der  Schüler. 

Wir  halten  cs  für  dringend  nöthig,  dafs  sichere  Bestimmungen  über 
die  Befugnisse  der  Schule  den  Hechten  der  Eltern  gegenüber  erscheinen. 
Was  ist  z.  B.  zu  thun,  wenn  ein  Vater  seinen  Sohn  ohne  Weiteres  auf 
längere  oder  kürzere  Zeit,  für  einzelne  Lehrstunden  oder  ganze  W ochen, 
vom  Schulbesuche  dispensirt!  Wenn  er  ihm  Vergnügungen  und  Genüsse 
gestattet,  ja  empfiehlt,  welche  die  Schule  zu  verbieten  gehalten  ist! 

W'ir  wünschen  blofs  die  Lösung  des  Conflictes,  der  in  der  Präzis  sehr 
häutig  kommt. 

3.  Vcrhältnifs  der  Gymnasien  zu  den  Realschulen. 

Die  Gymnasien  laboriren  — das  läfst  sich  nicht  leugnen  — an  dem 
Zuviel:  das  lehrt  der  Augenschein!  Die  Schüler  sind  überbürdet  und 
lernen  nichts  Ganzes.  Nicht  in  den  sogenannten  Realien,  denn  dazu  lei- 
nen sie  noch  viel  zu  viel  Latein  und  Griechisch;  nicht  in  den  Sprachen, 
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denn  dazu  hat  man  dem  Zeitgeiste  seit  einer  Reihe  von  Jahren  viel  zu 
viele  Concessionen  gemacht.  Unsere  Gymnasien  sind  halbe  Realschulen 
geworden,  sowie  die  Realschulen  — Viertelgymnasien  Wir  halten  es 
demnach  für  eine  Grundbedingung  zum  Gedeihen  der  Schulen,  dafs  bei- 
derlei Bildungsanstalten  sich  strenger  in  ihrer  Sphäre  halten  und,  was  sie 
wollen,  auch  wirklich  wollen. 

Der  Unterricht  in  den  mathematischen  Wissenschaften  würde  aber, 
seihst  bei  verminderter  Stundenzahl,  nach  gemachten  Erfahrungen  wirk- 
samer und  fruchtbringender  werden , wenn  die  einzelnen  Gymnasien 

I)  zwei  mathematisch  gebildete  Lehrer  erhielten  und  2)  auf  zweckmäfsige 
Weise  mit  naturwissenschaftlichen  Instituten  bedacht  würden. 

4.  Abiturienten  - Prüfungen. 

Weil  ein  sicherer  und  gleicher  Mafsstab  fiir  die  Leistungen  der  ver- 
schiedenen Schulen  durch  die  bisherige  Priifungsmethode,  wo  Jeder  seine 
eigenen  Schüler  nur  nach  dem  Seinen  fragt,  nicht  gefunden  werden  kann: 
so  wünschen  wir,  dafs  an  die  Stelle  der  Special -Commissionen  bei  den 
einzelnen  Gymnasien  allgemeine  Commissionen  für  mehrere  Gymnasien 
zugleich  treten.  In  welche  Lage  kommt  auch  der  prüfende  Lehrer  seinen 
bisherigen  Schülern  gegenüber,  wenn  er  sich  so  stellt  oder  stellen  niufs, 
als  wollte  er  eben  jetzt  erst  das  Mafs  von  Kenntnissen  auszumittcln  su- 
chen, über  welche  er  ja  nothwendig  längst  ein  weit  bestimmteres  Uriheil 
gewonnen  haben  mufs,  als  es  die  kurze  Prüfung  entweder  zu  begründen 
oder  umzustofsen  vermochte! 

Ohne  auf  die  Art  und  Weise,  wie  solche  allgemeine  Prüfungs-Com- 
missionen am  zweckmäfsigsten  ins  Leben  gerufen  werden  dürften,  näher 
einzugehen,  setzen  wir  beispielsweise  den  Fall,  dafs  für  die  Lausitzer 
Gymnasien  eine  (allemirende)  Prüfungs-Commission  aus  der  Mitte  sämmt- 
licher  betheiligten  Collegia  gewählt  würde.  Welche  heilsamen  Wirkun- 
gen dürften  wir  uns  von  einer  derartigen  Einrichtung  nicht  auch  in  an- 
dern Beziebunger  versprechen! 

5.  Bcsoldungs  - und  Patronats -Verhältnisse. 

1)  Fixirung  der  Gehalte,  wo  diese  noch  nicht  erfolgt  ist. 

2)  Billige  Gleichstellung  des  Lehrerstandes  mit  den  Justizbeamten  und 
ähnlich  bevorzugten  Staatsdiencm,  sowie 

3)  eine  angemessene  Beförderung  nach  Zeit  und  Arbeit  auch  für  solche 
Lehrer,  welche  gegenwärtig  dadurch,  dafs  sie  unter  städtischen  Patrona- 
ten stehen,  gewissermafsen  exnexuirt  sind. 

Cottbus,  den  30.  Juni  1848. 

Dr.  Nauck,  Pror.  Gymn.;  Dr.  Boltze,  Conr.  Gymn.  des.; 

Braune,  Subr.  Gymn.;  Dr.  Klix;  Staebcr,  Cantor; 

Dr.  phil.  Koch. 
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XIV. 

Abiturienten -Statistik  der  Provinz  Preufsen. 

In  meinen  Vorschlägen  zur  Reorganisation  des  preußischen 
Schulwesens  vom  20  April  1818.  S.  5.  sage  ich,  da&  die  Gymnasien, 
nach  ihrer  bisherigen  Einrichtung,  drittehalb  Untüchtige  neben  einem 
Tüchtigen  als  Ballast  schwer  und  langsam  fortschleppe.i.  Unter  dem 
Tüchtigen  verstehe  ich  einen  zur  Universität  Entlassenen.  Wer  aber  in 
aller  Welt  wollte  alle  die  zur  Universität  Dimittirten  für  Tüchtige  halten!! 
Wie  viele  sind  nur  rix  aut  ne  rix  quidem , wie  viele  nur  raptim  et  tut- 
bäte , wie  viele  noch  auf  verwerflichere  Weise  durch  das  Examen  ge- 
schlüpft, und  wie  viele  fallen  noch  auf  der  Universität  ab!  Nach  dem 
Wilhelm  von  Ilumboldt'schcn  Abiturientcn-Prüfungs-Reglement  rom 
Jahre  1812.  wurde  die  Reife  für  die  Universität  durch  die  erste  oder 
zweite,  die  Unreife  durch  die  dritte  Nummer  des  Zeugnisses  ausgedrückt. 
Um  uns  zu  überzeugen,  in  welches  Yerhältnifs  die  erste  Nummer  zur 
zweiten  und  dritten,  wenigstens  innerhalb  der  Provinz  Preutseo,  zu  ste- 
hen kommt,  wollen  wir  die  Zahl  der  nach  jenem  Reglement  in  den  ein- 
zelnen Gymnasien  seit  1820.  für  die  Universität  Geprüften  hersetien: 

Es  erhielten  also  seit  1820.  bis  zur  Einführung  des  neuen  Prüfungs- 
Reglements  im  Juni  1831.: 


No.  I. 

No.  ir. 

No.  III. 

Summa 

1.  in  Braunsberg  .... 

19 

211 

21 

251 

2.  in  Uonilz 

— 

38 

4 

42 

3.  in  Danzig 

22 

127 

139 

4.  in  Elbing 

8 

33 

2 

65 

5.  in  Gumbinnen  .... 

2 

93 

4 

99 

6.  in  der  Altstadt  zu  Königsb. 

25 

194 

2» 

7.  im  Friedriehskollegium 

136 

4 

8.  im  Kneiphof  zu  Königsb. 

— 

32 

— 

32 

9.  in  Lvck 

2 

72 

2 

76 

10.  in  Marienwerder  .... 

8 

30 

2 

11.  in  Rasteuburg  .... 

3 

143 

3 

119 

12.  in  Thorn 

7 

49 

2 

58 

13.  in  Tilsit 

9 

149 

1 

159 

Im  Ganzen 

125 

1329 

75 

1529 

Das  Gymnasium  im  Kneiphof  besteht  erst  seit  1832.  Das  neue  Prü- 
fungs-Reglement wurde  nur  bei  einigen  Gymnasien  schon  zu  Michael  1831. 
in  Anwendung  gebracht,  die  Mehrzahl  der  Anstalten  prüfte  erst  seit  Ostern 
1835.  nach  demselben,  ln  der  Zeit  von  Michael  1832.  bis  Ostern  1836- 
betrug  die  Zahl  der  Abiturienten  622  ; zieht  man  diese  von  jener  Ge- 
sammtsummc  von  1529.  ab,  so  bleiben  für  12  Gymnasien  (ohne  Kneip- 
hof) und  die  voraufgegangene  Zeit  von  1820.  bis  1832.  nur  907  Abitu- 
rienten. Zugleich  ergiebt  die  obige  Nachweisung,  dafs  unter  15  von  dea 
Gymnasien  entlassenen  Primanern  12  mit  einem  Zeugnisse  des  zweiten,  2 
mit  einem  Zeugnisse  des  ersten,  1 mit  einem  Zeugnisse  des  dritten  Gra- 
des die  Universität  bezogen  haben. 
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Ferner  wurden  von  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission  zu  Kö- 
nigsberg seit  1820.  bis  zu  ihrem  Aufhören,  d.  h.  bis  zura  Eintritt  des 
neuen  Prüfungs-Reglements,  oder  bis  zum  Ende  des  Jahres  1834.  (denn 
sie  prüfte  auf  ausdrückliche  königliche  Genehmigung  auch  noch  zu  Mi- 
chael 1834.)  geprüft  und  zur  Universität  entlassen: 


No.  I. 

No.  II. 

No.  III 

Summa 

1820 

6 

17 

23 

1821 

— 

15 

22 

37 

1822 

— 

12 

30 

42 

1823 

— 

15 

37 

52 

1824 

— 

32 

35 

67 

1825 

— 

53 

41 

91 

1826 

— 

32 

32 

64 

1827 

— 

37 

44 

81 

1828 

— 

52 

47 

99 

1829 

— 

22 

56 

78 

1830 

— 

32 

59 

91 

1831 

1 

20 

22 

43 

1832 

2 

17 

6 

25 

1833 

— 

8 

6 

14 

1834 

— 

25 

13 

38 

In  15  Jahren 

3 

378 

467 

848 

und  zwar  beinahe  zur  Hälfte  mit  dem  zweiten  und  dritten  Zeugnisse, 
oder  genauer:  unter  85  Geprüften  erhielten  47  das  dritte  und  nur  38  das 
Zcugnifs  der  Reife;  oder  unter  9 Geprüften  waren  4 reif,  5 unreif  für 
die  hohem  Studien. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich  nunmehr,  dafs  in  dem  oben  bezeiebne- 
tco  Zeitraum  von  16  Jahren,  von  1820  bis  1836.,  zur  Universität  ge- 
langten mit 


No.  I. 

| No.  II. 

No.  III. 

Summa 

1.  Von  den  Gymnasien  . . 

2.  Durch  die  wissenschaftliche 

125 

1329 

| „| 

1529 

Prüfungscommission  der 
Universität 

3 

378 

\ 

467 

848 

Im  Ganzen 

128 

1707 

542  I 

2377 

Mithin  waren  unter  24  Abiturienten:  17  mit  No.  II.,  6 mit  No.  III, 
nur  Einer  mit  No.  I ; oder  etwa  ,‘v  erhielt  das  erste,  beinahe  4 das 
dritte  oder  das  Zeugnifs  der  Unreife,  und  etwa  j das  gewöhnliche  Zeug- 
nifs  der  Reife  vom  zweiten  Grade. 

Seitdem  wurden  von  den  Gymnasien  der  Provinz  Preufsen  nach  dem 
jetzt  bestehenden  Prüfungs-Reglement  vom  4.  Juni  1834.  zur  Universität 
entlassen: 
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1.  vom  Sommer  18.36.  bis  zum  Sommer  1839.,  also  in  7 Semestern  412 

2.  vom  Winter  1839  — 40.  bis  zum  Winter  1842 — 43.,  also  in 


7 Semestern  464 

3.  vom  Sommer  1843.  big  zum  Sommer  1846.,  also  wieder  in 

7 Semestern 480 

4.  endlich  im  Winter  1846 — 47 32 


Im  Ganzen  also  in  22  Semestern  oder  II  Jahren  1368 

Zwar  haben  alle  diese  Jünglinge  das  Zeugnifs  der  Reife  erhalten: 
doch  werden  wir,  nach  dem  Beispiel  der  vorangegangenen  16  Jahre,  be- 
rechtigt sein,  auch  unter  diesen  1388  einen  Unterschied  des  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  Grades  zu  statuiren,  in  folgender  Art:  T'f  des  ersten 
Zeugnisses  geben  77,  j des  dritten  Zeugnisses  (statt  eines  J,  im  Interesse 
der  Gymnasien)  geben  278,  der  Rest  von  1033  bleibt  für  das  Zeugnib 
des  zweiten  Grades. 

Stellen  wir  diese  Resultate  zusammen,  um  sic  leichter  zu  tiberseben, 
so  erhalten  wir  fiir 


No.  I.  j 

No.  11. 

! No.  Ol.  i 

Summa 

1.  in  der  Zeit  von  1820—36. 

128 

1707 

542 

2377 

2.  in  der  Zeit  von  1836 — 47. 

77 

1033 

278 

1388 

also  fiir  27  Jahre 

1 205 

2740 

820 

3765 

so  dafs  unter  38  Abiturienten  2 vollständig  reif,  28  mittelmäfsig  reif,  8 un- 
reif zur  Universität  gelangen;  oder  die  vollständig  reifen  bilden  T* — t's» 
die  unreifen  { — die  mittelmäfsigen  etwa  | der  zur  Universität  Ent- 
lassenen. 

Wenn  nun  nach  meiner  oben  genannten  Druckschrift  S.  5.  es  fest- 
stcht,  dafs  die  Gymnasien  mit  Einem  Tüchtigen  2j  fiir  die  hohem  Stu- 
dien Unfähige  mitschleppen,  so  werden  sie  auf  38  Abiturienten  95  Schü- 
ler mit  sich  führen,  die  nie  auf  die  Universität  gelangen,  und  unter  jenen 
38  noch  immer  8 Ungenügende,  28  Mittclmäfsigc  und  nur  2 wirklich 
Tüchtige  haben.  Es  werden  also  die  Gymnasien,  um  2 gute  Abiturienten 
zu  stellen,  93  •+-  38  = 133  Schüler  unterrichten  müssen,  nach  ihrer  bis- 
herigen Verfassung.  Die  Tüchtigen  aber,  oder  die  sogenannten  Einzer, 
gelten  in  der  Ansicht  des  Publikums  fiir  durchaus  unpraktische  und  un- 
beholfene Menschen  ihr  Leben  lang.  Neben  jenen  3765  Abiturienten  sind 
in  derselben  Zeit  noch  9413  unfähige  Schüler  Jahrelang  sich  selbst  und 
den  Lchreru  eine  Qual  gewesen.  Gctvifs  Grund  genug  zu  der  von  mir 
vorgcschlagcnen  Reorganisation  der  Gymnasien,  wie  der  Schulen  des 
preußischen  Staates  überhaupt!  — 

Königsberg  in  Preufsen,  am  27.  Mai  1849. 

Merl  eker. 
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Zurückgekehrt  von  den  Gymnasiallehrer-Versammlungen  zu  Halle 
und  Leipzig  linde  ich  das  vorliegende  Heft  im  Druck  vollendet: 
ich  kann  daher  nur  mit  wenig  Worten  auf  die  grofse  Wichtig- 
keit der  au  beiden  Orten  gepflogenen  Berathungen  aufmerksam 
machen.  In  Halle  wurden  am  16.  und  17.  Juli  in  einer  aus  etwa 
10©  Gymnasiallehrern  bestehenden  Versammlung  mehrere  auf  die 
Lchrverfassung  der  Gymnasien  bezügliche  Anträge  besprochen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  dals  der  Versammlung  eine  Ver- 
einigung der  drei  untersten  Classen  (Sexta,  Quinta,  Quarta)  der 
Gymnasien  und  Realschulen  wünsclicnswcrth  erschien,  und  dafs, 
während  eine  kleine  Minorität  die  völlige  Trennung  der  übrigen 
Classen  beider  Anstalten  für  zweckmäfsig  erachtete,  die  Majori- 
tät, auch  in  Beziehung  auf  diese,  eine  durch  Parallelclassen  oder 
Dispensationen  zu  vermittelnde  Verbindung  vorziehen  zu  dürfen 
glaubte.  Uebcr  die  zum  grofsen  Thcil  sehr  interessanten  Ver- 
handlungen nächstens  mehr. 

Die  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  des  Königreichs  Sach- 
sen fand  zu  Leipzig  am  17.,  18.  und  19.  Juli  statt.  Sie  war 
von  allen  Gymnasien  des  Landes  beschickt  und  auch  einige  aus- 
wärtige Gymnasiallehrer  hatten  sich  eingefunden.  Die  ebenso 
geistvoll  als  umsichtig  geleiteten  Verhandlungen  verbreiteten 
sich  Ober  die  innern  wie  über  die  äufsern  Angelegenheiten  der 
Gymnasien.  Der  §.  2.  des  Programms,  in  welchem  ausgespro- 
chen war,  dafs  kein  Grund  vorlicge,  das  bisherige  Princip  des 
Unterrichts,  wie  es  im  Regulativ  angenommen  sei.  wesent- 
lich zu  verlassen,  ward  einstimmig  verworfen,  und  dagegen 
die  Fassung  des  Herrn  Prof.  Palm:  das  Gymnasium  hat  seine 
Institutionen  nach  den  begründeten  Forderungen  der  Zeit  und 
Wissenschaft  zu  gestalten,  mit  Festhaltung  des  Historischen  als 
seines  Grundprincips,  aber  mit  voller  Anerkennung  der  Bildungs- 
eicmenlc,  die  in  den  cxacten  Wissenschaften  liegen,  mit  35  Stim- 
men gegen  16  angenommen.  Auch  die  lateinische  Frage  ward 

Zviurbr.  f.  4.  (»ywnasialwcien.  II.  9.  46 
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durchgefochten,  und  nach  längerer  Debatte  fand  der  vermittelnde 
Antrag  des  Herrn  Prof.  Kraner,  wonach  die  freien  lateinischen 
Aufsätze  und  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  obligatorisch  sein, 
dagegen  schriftliche  Uebungen  zum  Zweck  der  Befestigung  in 
der  Sprache  auch  ferner  vorgenommen  werden  sollen,  eine  starke 
Majorität,  37  gegen  12.  — Ich  inufs  cs  mir  für  jetzt  versagen, 
näher  auf  diese  wichtigen  Berathungen  einzugehen:  aber  das 
darf  ich  noch  offen  aussprechen,  dafs  die  würdevolle  Haltung  der 
ganzen  Versammlung,  der  feine  parlamentarische  Tact,  den  sie  auch 
in  den  heifsesten  Debatten  bewahrte,  die  Schärfe  und  Klarheit 
in  der  Besprechung  der  verwickeltstcn  Fragen,  die  Bewunde- 
rung aller  Anwesenden  hervorgerufeu  hat,  und  dafs  namentlich 
dem  glänzenden  Talent  des  Herrn  Dr.  K öchly  vollste  Anerken- 
nung gezollt  werden  mufste. 

Ich  habe  noch  über  ein  bedeutendes  Zvvischenereignifs  za 
berichten.  Als  am  dritten  Tage  eine  kleinere  Zahl  sächsischer 
und  auswärtiger  Gymnasiallehrer  zu  einem  einfachen  Mittagsessen 
sich  vereinigt  hatte,  glaubte  ich  einen  Gedanken  aussprechen  zu 
müssen,  der  gewifs  in  Vielen  bereits  lebendig  geworden  war, 
den  Gedauken,  dafs  eine  Versammlung  von  Gymnasial- 
lehrern aus  allen  deutschen  Landen  bei  den  gegenwärti- 
gen Zeit  Verhältnissen  dringendes  Bedürfnifs  sei.  Durch  eine  län- 
gere Besprechung,  an  der  sich  namentlich  die  Herren  Nobbe, 
Lipsius,  Oertel,  Dictscb,  Köchly,  Fofs,  Hiecke,  Kahnt, 
Banse  und  der  Unterzeichnete  betheiligten,  gewann  jener  Ge- 
danke eine  bestimmtere  Gestaltung;  wir  entschieden  uns  für  eine 
Petition  an  die  hohe  Versammlung  zu  Frankfurt  um  eiuen  all- 
gemeinen deutschen  Schultag.  Da  Prof.  Dietsch  und 
der  Unterzeichnete  den  ihnen  gewordenen  Auftrag,  diese  Peti- 
tion zu  entwerfen,  anderweitiger  Geschäfte  halber  ablehnen  inufs- 
ten,  so  gaben  die  Herren  Director  Fofs,  Prof.  Hiecke  und 
Gymnasiallehrer  Banse  dein  allgemein  ausgesprochenen  Wunsche, 
dafs  sie  die  Petition  aufsetzen  möchten,  freundlich  nach  und  leg- 
ten nach  kurzer  Zeit  in  der  Schlufssitzung  die  folgende  Adresse 
vor,  die  im  Wesentlichen  ans  der  Feder  des  Herrn  Prof.  Hiecke 
hervorgegangen  ist: 

„Ein  beifser  Wunsch  erfüllt  jetzt  jede  deutsche  Brust,  in 
der  ein  deutsches  Herz  schlägt,  der  Drang  nach  Herstellung 
eines  einigen,  freien  und  starken  Deutschlands.  Schon  hat 
er  in  großartigen,  von  der  Nation  mit  Jubel  begrüfsten  Be- 
schlüssen Einer  Hohen  National -Versammlung  verheifsnugs- 
volle  Bürgschaften  seiner  Erfüllung  gefunden.  Allein  wie 
wohl  berechnet  und  wie  fest  auch  die  Grundlagen  sein  mö- 
gen, auf  denen  jener  schon  vor  Jahrhunderten  erstrebte  Ban 
deutscher  Einheit,  Freiheit  und  Macht  endlich  sich  erheben 
soll,  — cs  würde  ihm  der  Schlufsslcin  fehlen,  wenn  nicht 
in  der  durchgreifenden  und  allumfassenden  Organisation  ei- 
nes nationalen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  den  Schöpf- 
ungen der  Gegenwart  eine  Zukunft  gesichert  würde.  Von 
dieser  Einsicht  durchdrungen  hat  Eine  Hohe  National-Ver- 
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Sammlung  einen  besouderu  Ausschufs  für  diese  Frage  nie- 
dergesetzt. Die  Hohe  National -Versammlung  würde  jedoch 
einer  ausreichenden  Basis  iur  ihre  Beschlüsse  entbehren, 
wenn  der  Fachkunde  praktischer  Schulmänner  die  Mitwir- 
kung versagt  würde;  ja  dieselbe  erscheint  um  so  wünschen«- 
wertlicr,  je  nothwendiger  die  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Interessen  und  Ansichten  ist,  die  auf  diesem  Gebiete  sich 
durchkreuzen.  Vor  Allem  ist  dringend  nothwendig,  erstens 
dafs  hei  der  gleichen  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  ganz 
Deutschland  gleichraäfsigc,  von  der  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  unberührt  bleibende  Grundbestim- 
mungen  der  Organisation  festgesetzt  werden,  und  zweiteus 
dafs  das  bestehende  gleichgültige  Aufscr-  und  Nebeneinan- 
der der  verschiedenen  Kategorien  von  Uutcrrichtsanslalleu 
endlich  durch  eine  Gliederung  des  Schulwesens  sich  auf- 
hebe, in  welcher  dieselben  als  eine  einige,  nur  in  Stufcn- 
absätzeu  sich  aufbaueude  Schöpfung  kräftig  zusanmicngchal- 
ten  werden. 

Aus  diesen  Griindcu  richlcn  die  Unterzeichneten  an  Eine 
Hohe  National  • Versammlung  die  dringende  Bitte,  zur  Be- 
rathung  einer  allgemeinen  deutschen  Schulordnung  die  Ein- 
berufung einer  grofsen  Versammlung  deutscher  Lehrer  aus 
allen  deutschen  Staaten  und  aus  Untcrrichtsanstalleu  aller 
Classen,  auf  Grund  einer  durch  die  Lehrer  selbst  vorzuneh- 
uicndeu  Wahl,  beschließen  und  veranlassen  zu  wollen.“ 

Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  diesem  Entwürfe  einver- 
standen und  beauftragte  den  Präsidenten  Herrn  C'onrector  Dr.  Lip- 
s.ius  die  Petition  im  Namen  aller  anwesenden  Gymnasial- 
lehrer nach  Frankfurt  abzusenden.  Es  lag  übrigens  im  Sinne 
der  Versammlung,  dafs  jedes  deutsche  Land  uud  in  einem  jeden 
jede  Kategorie  von  Schulen  auf  dem  Schultage  vertreten  sein 
müfste  und  dafs  die  Beralhungen  theils  nach  Scctionen  gesondert 
theils  für  allgemeine  Gegenstände  in  Plenarsitzungen  anzustellen 
seien. 

Indern  ich  mich  beeile,  von  diesem  hochwichtigen  Schritt 
unsere  Leser  in  Kenntnifs  zu  setzen  , glaube  ich  zugleich  alle 
Schulmänner,  denen  das  Heil  der  deutschen  Schule  am  Her- 
zen liegt,  aufTordern  zu  dürfen,  dafs  sic  ihre  Zustimmung 
zu  jener  Petition  durch  Beitrittserklärungen  baldigst 
zu  erkennen  geben  wollen. 

Berlin,  den  24.  Juli  1S48. 

J.  Mut  zell. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grtinslr.  18 
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Abhandlungen. 


I 

Das  Hebräische  ist  ein  den  Gymnasial -Lehrgegen- 
ständen fremdartiges  Element. 


Das  hohe  Unterrichts-Ministerium  spricht  sich  in  seiner  Circu- 
lar-Verfügung  vom  24.  Oclobcr  1837.  über  die  Lchrgegen- 
sländc  der  Gymnasien  in  folgender  Art  aus:  die  „klassischen 
Sprachen,  die  Religionslehrc,  die  philosophische  Propädeutik,  die 
Mathematik,  Physik  und  Naturbeschreibung,  die  Geschichte  und 
Geographie,  sind  vorzüglich  geeignet,  um  durch  sie  und  an  ih- 
nen alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken, 
und  der  Jugend,  wie  cs  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gründlichen  uud  gedeihlichen  Studium  der  Wis- 
senschaften die  erforderliche,  nicht  blos  formelle,  sondern  auch 
materielle  Vorbereitung  und  Befähigung  zu  geben.  Ein  Glei- 
ches läfst  sich  nicht  von  dem  Unterrichte  in  der  he* 
brftlnehen  Sprache,  welche  vorzugsweise  nur 
für  die  künftigen  Theologen  bestimmt  und  als  Vorbe- 
reitung zu  einem  speziellen  Facultäts  - Studium  dem 
allgemeinen  Zwecke  der  Gymnasien  fremd  ist,  — be- 
haupten.“ 

Darauf  hat  Consistorialrath  und  Direktor  Dr.  K.  II.  Funk- 
hänel  zu  Eisenach  in  dem  Januar- Heft  dieser  Zeitschrift  d.  J. 
wissenschaftlich  dargethan:  1)  Wie  es  gekommen,  dafs  die  he- 
bräische Sprache  unter  die  Untcrrichtsgegcnständc  auf  den  hö- 
ZeiUrkr.  f.  d.  G;uiiuiUlweifn.  II.  10.  47 
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Erste  Abtheilung 


hern  Schulen  aufgenommen  wurde;  2)  dafs  das  Hebräische 
nicht  unter  die  Lehrgegenständc  der  Gymnasien  ge- 
hört; 3)  dafs  die  Universität  dahin  einwirken  werde  und  könne, 
dafs  der  angehende  Theolog  die  inilia  linguae  hebraicae  treibe; 
und  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  aufgefordert,  das  Vorste- 
hende einer  unbefangenen,  abseitigen  Prüfung  zu  würdigen 

Da  nun  auch  die  vcrchrlichc  Rcdaction  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  ausgcproclicn  hat,  dafs  sie  einer  weitern  Erörte- 
rung dieser  wichtigen  Angelegenheit  sehr  gern  Kaum  gewähren 
werde,  so  unternehme  ich  es,  in  dem  Folgenden  das  Hebräische 
auch  aus  S konomisehen  Gründen  aus  den  Gym- 
nasien zu  verweisen,  da  cs  wissenschaftlich  nicht  mehr  zu 
halten  ist. 

Es  steht  fest,  dafs  die  Theologen  gewöhnlich  nur  in  der  hei- 
mathlichen  Provinz  angcstellt  oder  versorgt  werden;  dafs  die 
Theologen  der  Provinz  Preufsen  gewöhnlich  nur  auf  der  JCö- 
nigsherger  Universität  studiren;  dals  gegenwärtig  in  der  genann- 
ten Provinz  eilf  protestantische  Gymnasien  die  angehenden  Theo- 
logen für  die  Künigsbcrgcr  theologische  Facultäl  vorberciten. 
Sonach  wird  es  hinreichen,  nur  die  Provinz  Preufsen  unserer 
Betrachtung  zum  Grunde  zu  legen  und  für  diese  zunächst  dar- 
zuthun,  dals  ihren  Gymuasicn  das  Hebräische  aus  ökonomischen 
Gründen  zu  nehmen  ist;  woraus  folgen  kann,  dafs  dasselbe  auch 
für  die  übrigen  Provinzen  des  Staats  zweckmäfsig,  ja  noth- 
wendig  sein  werde. 
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Die  Frequenz  der  theologischen  Facultät  zu  Königs- 
berg seit  Ostern  1820.  bis  Ostern  1848.  ist  folgende: 


No 

Termine. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

1. 

Ostern 

1820.  . 

_ 

57 

‘2 

M ichaclis 

- 

45 

3 

48 

3. 

Ostern 

1821.  . 

49 

3 

52 

4. 

Michaelis 

- 

58 

2 

60 

5. 

Ostern 

1822.  . 

79 

5 

84 

6 

Michaelis 

- 

86 

9 

95 

7. 

Ostern 

1823.  . 

81 

9 

90 

8 

Michaelis 

- 

92 

10 

102 

9. 

Ostern 

1824.  . 

101 

4 

105 

10. 

Michaelis 

- 

100 

6 

106 

11. 

Ostern 

1825.  . 

107 

4 

111 

12. 

Michaelis 

- 

107 

6 

113 

13. 

Ostern 

1826.  . 

117 

6 

123 

14. 

Michaelis 

. 

133 

8 

141 

15 

Ostern 

1827.  . 

128 

10  • 

138 

16. 

Michaelis 

- 

133 

8 

141 

17. 

Ostern 

1828.  . 

143 

9 

152 

18. 

Michaelis 

- 

149 

8 

157 

19. 

Ostern 

1829.  . 

203 

6 

209 

20. 

Michaelis 

- 

204 

9 

213 

21. 

Ostern 

1830.  . 

218 

12 

230 

22 

Michaelis 

- 

214 

11 

225 

23. 

Ostern 

1831.  . 

205 

10 

215 

24. 

Michaelis 

- 

198 

10 

208 

25. 

Ostern 

1832. 

175 

12 

187 

26. 

Michaelis 

- 

175 

9 

184 

27. 

OBtom 

1833.  . 

154 

11 

165 

28. 

Michaelis 

- 

142 

10 

152 

29. 

Ostern 

1834.  . 

139 

12 

151 

30. 

Michaelis 

- 

165 

8 

173 

31. 

Ostern 

1835.  . 

152 

8 

160 

32. 

Michaelis 

- 

154 

8 

162 

33. 

Ostern 

1836.  . 

128 

5 

133 

In  33  Semestern 

4334 

251 

4642 

Durchnittlich 

in  1.  Semester 

131,333 

7,606 

140, 6#7 

47* 
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No. 

Termine. 

Inländer. 

Ausländer. 

1 

Summa. 

34. 

Michaelis  1836.  . . . 

131  1 

5 

136 

35. 

Ostern  1837. 

135 

5 

140 

36. 

Michaelis  - ... 

130 

5 

135 

37. 

Ostern  1838.  . . . 

131 

3 

134 

38. 

Michaelis  - ... 

131 

5 

136 

39. 

Ostern  1839.  . . . 

118 

3 

121 

40 

Michaelis  - ... 

116 

3 

119 

41. 

Ostern  1840.  . 

HO 

4 

114 

42. 

Michaelis  - ... 

109 

5 

114 

43. 

Ostern  1841.  . . . 

96 

6 

102 

44. 

Michaelis  - ... 

81 

3 

87 

45. 

Ostern  1842.  . . . 

77 

3 

80 

46. 

Michaelis  - ... 

77 

5 

82 

47. 

Ostern  1843.  . . . 

76 

4 

80 

48. 

Michaelis 

72 

3 

75 

49. 

Ostern  1844.  . . . 

64 

3 

67 

50. 

Michaelis  - ... 

70 

3 

73 

51. 

Ostern  1845.  . . . 

68 

3 

71 

52. 

Michaelis  - ... 

66 

2 

68 

53. 

Ostern  1846.  . . . 

60 

3 

63 

54. 

Michaelis  - ... 

55 

3 

58 

55. 

Ostern  1847.  . 

50 

— 

50 

56. 

Michaelis  - ... 

58 

1 - 

58 

In  23  Semestern 

2084 

79 

2163 

Durchschnittlich 

1 

in  1.  Semester 

90,608 

j 3,434 

94,043 

Zusammenstellung. 
1.  Der  Summen. 


In  33  Semestern 

4334 

251 

4642 

In  23  Semestern 

2084 

79 

2163 

In  56  Semestern 

6418 

330 

6805 

Durchschnittlich  in  1.  Semester 

114,607 

5,S93 

121,317 

2.  Der  Durchschnittssummen. 


Der  ersten  33  Semester  . . 

131.333 

7,606 

140,667 

Der  zweiten  23  Semester  . . 

90,608 

3,434 

94,043 

Summa  der  56  Semester  . . 

221,941  | 

11,040 

234,710 

Durchschnitt 

110,970 

5,320 

117,33t 
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3.  Der  beiden  Resultate. 


Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Durchschnitt  der  56  Semester. 
Durchgehn,  der  Durchschnitte.  | 

114,607 

110,970 

5,893 

5,320 

121,517 

117,333 

Summa. 

225,57  7 

11,413 

238,87  2 

Wahres  Resultat  .... 

Jetzige  Frequenz  .... 

112,78» 

58 

5,706 

119,436 

58 

Also  weniger 

54 

5 

61 

Diese  Verminderung  der  Theologen  hat  ihren  hauptsächlichen 
Grund  in  der  Schwierigkeit  der  Anstellung,  da  ein  Predigtamts- 
kandidat  in  dieser  Provinz  gemeinhin  zehn  Jahre  nach  bestan- 
denem Examen  pro  minislerio  auf  die  der  Anstellung  als  Geist- 
licher vorangehende  Ordination  warten  mufs,  wie  dies  durch 
außerordentlich  viele  Beispiele  dargclhan  werden  kann.  Iudeß 
hat,  theils  zur  Beseitigung  dieses  Ucbelstandes,  theils  zur  Erleich- 
terung der  Landbewohner  und  zu  mehrerer  Belebung  des  kirch- 
lichen Sinnes,  Sr.  Majestät  der  König  die  Gründung  neuer  geist- 
licher Stellen  anbefohlen,  womit  in  Allpreußen  bereits  seit  eini- 
gen Jahren  eifrig  und  wohlthätig  vorgeschritten  ist.  Sonach 
dürfte  sich  auch  die  Zahl  der  Thcologie-Studirenden  allinälig 
wieder  vergröfsern  und  wir  wollen  daher  obigen  halbjährigen 
Durchschnitt  von  112  inländischen  jungen  Theologen  als  den  Bc- 
harrungszustand  fiir  die  Königsberger  Universität  betrachten. 

Jeder  Studircudc  der  Theologie  kann  in  der  Zeit  eines  Tricn- 
uiums  oder  binnen  sechs  Semestern  für  das  erste  theologische 
Examen  (pro  venia  s.  licenlia  coneionandi ) reif  werden  und 
die  Universität  verlassen.  Es  können  also  in  jedem  Semester 
-*-^=18  bis  19  Theologen  von  der  Universität  scheiden,  die, 
um  jenen  Bcharrungszustand  zu  bewahren,  halbjährig  durch  eben 
so  viele  von  den  Gymnasien  »»kommende  junge  Leute  ersetzt 
werden  müssen.  Verlheilt  man  diese  18  bis  19  theologische 
Abiturienten  auf  11  Gymnasien,  so  ergibt  sich,  dafs  jedes  Gym- 
nasium im  Durchschnitt  jährlich  etwa  drei  Theologen  zur  Uni- 
versität senden  wird.  Dafs  dieses  jedoch  für  die  Gegenwart 
nicht  so  gleichmäfsig  zutriH't,  ersehen  wir  daraus,  dafs  das  Gym- 
nasium in  Marienwerder  seit  zwei  Jahren  überhaupt  keinen 
und  das  Gymnasium  in  Thorn  seit  einem  Jahre  in  Prima  kei- 
nen Schüler  hatte,  der  Hebräisch  gelernt  oder  sich  der  Theolo- 
gie gewidmet  hätte;  denn  den  künftigen  Pädagogen  ist  das  He- 
bräische von  dem  Königl.  Ministerium  nicht  vorgeschrieben. 

Da  nun  der  hebräische  Cursus  auf  den  Gymnasien  mindestens 
8 Semester  (4  in  Secunda  und  4 in  Prima)  umfaßt,  so  werden 
die  Gymnasien,  um  halbjährig  IS  Theologen  dimittiren  zu  kön- 
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neu,  halbjährig  8X18=144  Schüler  im  Hebräischen  unterrich- 
ten müssen,  welche  sich  zu  der  Gesanmit Frequenz  aller  Gymna- 
siasten von  3528  verhalten  etwa  wie  1 zu  35. 

Von  den  52  Wochen  des  Jahres  gehn  9 bis  10  Wochen  als 
gesetzliche  Ferien  ab,  es  bleiben  also  im  Jahre  42  nnd  in  jedem 
Semester  21  Schulwochen  übrig.  In  jeder  Woche  werden  an 
jedem  Gymnasium  4 hebräische  Stunden  crtheilt,  also  an  11  Gym- 
nasien 4X11  =44  und  im  Halbjahre  14X^1  =924  Stundet; 
Wird  davon  jede  Stunde,  wie  cs  in  obern  Klassen  üblich  ist, 
mit  15  Sgr.  honorirl,  so  kosten  die  hebräischen  Stunden  allein 
halbjährig  462  Thalcr  und  für  jedes  Gymnasium  halbjährig  42,  jähr- 
lich 84  Tbaler,  die  ohne  diesen  Ünterrichtsgegenstand  erspart 
oder  zu  andern  Zwecken  verwendet  werden  könnten  Dafs  sich 
in  diesem  Augenblick  der  Kostenpunkt  noch  ungünstiger  berans- 
stellt,  beweiset  die  geringere  Frequenz  wie  der  Schüler  überhaupt, 
so  der  Hebräisch  Lernende,  zumal  da  den  Lehrern  nicht  leiebl 
etwas  von  ihrem  festen  Gehalte  abgezogen  werden  kann  und 
dennoch  weniger  eingenommen  wird. 

Hiernach  könnte  man  auch  aus  ökonomischen  Gründen  dir 
Ausweisung  des  Hebräischen  aus  den  Gymnasial -Unterrichts-Ge- 
genständen beantragen  und  dasselbe  den  Universitäten  als  Fach- 
oder Brodstudium  überlassen.  Herr  Funkhänel  provueirt  mit 
Recht  auf  die  Lust  der  jungen  Leute  und  auf  den  Seitens  des 
Staats  auszuübeuden  Zwang  bei  der  Erlernung  des  Hebräischen 
auf  der  Universität,  als  der  besten  und  wirksamsten  Förderungs- 
mittel  dieses  Sprachstudiums,  und  vielfache  Erfahrung  lehrt,  dafs 
jnngc  Leute,  welche  sich  erst  auf  der  Universität  für  das  theo- 
logische Sludinm  entschieden,  in  einem  halben  Jahre  (also  wäh- 
rend der  Zeit  des  so  nothwendigeu  rein  humanistischen  Studiums) 
die  Aufnahme  unter  die  Thcologie-Studirenden  und  das  Facul- 
tätszeugnifs  erlangten,  also  in  einem  Semester  beinahe  eben  so 
viel  von  der  hebräischen  Sprache  erlernt  hatten,  als  Schüler  in 
acht  Semestern. 

Darum  stimmt  Referent  mit  Herrn  Funkhänel  für  die  Aus- 
weisung des  Hebräischen  aus  den  Gymnasien,  als  eines  ungehö- 
rigen, nicht  erst  aus  der  Zeit  vor  Fr.  Aug.  Wolf,  sondern  schoa 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  in  sie  cingeschlichenen  Unterrichts- 
elemcnts. 

Wenn  Herr  Funkhänel  im  Eingänge  seines  Aufsatzes  schreibt, 
cs  sei  schon  früher  irgendwo  die  Behauptung  aufgcstcllt  worden, 
dafs  das  Hebräische  nicht  auf  die  Gymnasien  gehöre,  er  jedoch 
nicht  im  Stande  sei  nachzuweisen , in  welcher  Schrift  dies  ge- 
schehen sei,  so  möchte  mir  diese  Nachweisung  in  des  Direktor 
Dr.  Gott  hold  Streitschrift  gegen  die  Jenaer  Literaturzeitung 
von  1837  gelungen  sein. 

Königsberg  in  Preufsen, 
am  25.  März  1848. 
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II. 

Der  hebräische  Unterricht  auf  Gymnasien. 

Es  ist  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  Consisto- 
rialrath  Direktor  Funkhäuel  der  Antrag  gestellt  and  motivirt 
worden,  dals  der  Unterricht  im  Hebräischen,  als  der  allgemeinen 
Bestimmung  der  Gymnasien  nicht  entsprechend,  aus  diesen  An- 
stalten verwiesen  und  völlig  dem  akademischen  Studium  über- 
lassen werden  möge.  Da  die  verehrliche  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift zu  weiterer  Erörterung  dieser  Frage  aufgefordert  hat,  so 
wird  wohl  auch  ein  Wort  zur  Verlheidigung  der  seitherigen 
Praxis  verslattet  sein. 

Leicht  werde  ich  mich  mit  Herrn  Consistorialrath  Funkhäuel 
darüber  verständigen  können,  dafs  das  Interesse  der  Kirche  aller- 
dings die  Beibehaltung  der  bisherigen  Anordnung  wünschens- 
wert!» macht.  Dafs  die  Wissenschaft  christlicher  Theologen  vor 
Allem  auf  einer  gründlichen  Kcnutnifs  unserer  heiligen  Schriften 
beruhen  müsse,  dafs  diese  Kcnnlnifs  eben  so  unentbehrlich  sei 
für  den  gelehrten,  wie  für  den  praktischen  Theologen,  ist  an  und 
für  sich  so  einleuchtend,  dals  es  gar  keiner  Erwähnung  bedürfte, 
wenn  nicht  die  Richtung  der  Zeit  vielfach  die  philosophischen 
Studien  vor  den  exegetischen  begünstigen  und  mehr  in  den  er- 
steren  die  Grundlage  einer  christlichen  Religionswissenschaft  su- 
chen würde.  Ist  aber  ein  gründliches  Studium  des  alten  wie  des 
neuen  Testaments  für  den  Theologen  unerläfslich,  so  mufs  er  auch 
der  hebräischen,  wie  der  hellenistischen  Sprache  hinlänglich  mäch- 
tig sein.  So  wenig  es  nun  bezweifelt  werden  kann,  dafs  bei  grofsem 
Eifer  für  das  Bibclsludium  und  bei  hinlänglicher  Beharrlichkeit  auch 
auf  der  Universität  eine  genügende  Sicherheit  der  Sprachkennl- 
uifs  sieb  erwerben  läfst,  so  wenig  cs  gcläugnet  werden  mag,  dafs 
auch  akademische  Lehrer  in  Privatvorträgeu  sich  herablasscn  kön- 
nen , durch  eine  geeignete  Methode  sieh  zu  überzeugen,  ob  die 
sprachlichen  Kenntnisse  ihrer  Zuhörer  hinlänglich  fest  und  sicher 
sind;  so  ist  doch  gewifs  nichts  Anderes  zu  erwarten,  als  dafs 
die  meisten  Studierenden  nicht  sonderliche  Lust  tragen,  in  den 
Jahren,  da  alles  mechanische  Erlernen  lästig  wird,  viele  und 
gründliche  Mühe  auf  die  Erlernung  der  hebräischen  Formen  zu 
wenden,  und  dafs  hinwiederum  die  meisten  Universitätslehrer 
tbeils  aus  eigener  Abneigung  gegen  schulmäfsige  Uebungen,  thcils 
im  Gefühl  ihrer  Unangemessenheit  bei  Studierenden  wenig  geeig- 
net und  geneigt  sein  werden,  solche  vorzunchmen,  um  ihre  Zu- 
hörer zu  genauer  Erlernung  der  grammatischen  Formen,  wozu 
denn  immerhin  auch  die  mechanische  Uebung  unentbehrlich  ist, 
anzuhalten.  Und  doch  entbehrt  ohue  tüchtige  Elemeutarkcnnt- 
nissc  alles  exegetische  Studium  eines  soliden  Grundes.  Darum, 
wenn  die  Kirche  von  ihren  Dienern  mit  Recht  gründliche  Kennt- 
nifs  der  heiligen  Schrift  fordert,  wenn  ferner  eine  sichere  Kcnutnifs 
der  hebräischen  uud  der  hellenistischen  Sprache  die  unerläßliche 
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Bedingung  hiezu  ist,  wenn  diese  Sicherheit  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  auf  der  Universität,  sondern  nur  in  einem  Alter  erwor- 
ben wird,  da  das  mechanische  und  gedächtnifsmäfsige  Erlernen, 
welches  auch  neben  einer  rationellen  Behandlung  stattfinden  tnufs. 
minder  lästig  und  unnatürlich  ist,  so  hat  die  Kirche  auch  ein 
wichtiges  Interesse,  dafs  das  hebräische  Studium  noch  in  den 
mittleren  Gymnasialklassen  begonnen  werde. 

Es  kommt  dazu,  dafs  es  für  die  auf  der  Universität  zu  betrei- 
benden alttestamentlicben  Studien  immerhin  eine  sehr  erwünschte 
Vorbereitung  ist,  wenn  schon  innerhalb  des  Gymnasiums  eine 
Reihe  von  alttestameuliichen  Schriften  gelesen  werden  kann.  I>afs 
nur  in  den  seltensten  Fällen jlas  Studium  des  alten  Testameuts  auf 
der  Universität  alle,  oder  die  meisten  Schriften  des  alten  Bundes 
umfafst,  ist  begreiflich:  man  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  dieje- 
nigen Thcile,  welche  für  die  christliche  Apologetik  und  Dogma- 
tik am  wichtigsten  sind.  Und  doch  ist  auch  ein  rechtes  Ver- 
ständnifs  der  letzteren  nicht  möglich,  ohne  dafs  man  eine  un- 
mittelbare, nicht  blos  aus  fremden  Darstellungen  geschöpfte 
Kenntnifs  der  übrigen  hebräischen  Literatur  besitzt. 

Wenn  demgcmäfs  das  Interesse  der  Kirche  entschieden  für 
das  bestehende  Herkommen  spricht,  so  würde  inan  dessenun- 
geachtet von  dem  Standpunkt  der  gelehrten  Schule  ans  für  ein« 
Verweisung  des  Hebräischen  aus  dem  Kreise  des  Gymnasiahm- 
terrichts  stimmen  müssen,  wenn  der  Unterricht  im  Hebräischen 
schlechthin  als  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  unvereinbar 
angesehen  werden  müfste.  Da  eben  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  Herr  Consistorialrath  Funkhäncl  gegen  die  Beibehaltung 
des  Hebräischen  auf  den  Gymnasien  gesprochen  hat,  so  kann 
wohl  eine  genauere  Prüfung  dieser  Voraussetzung  nicht  unange- 
messen scheinen. 

Ich  glaube  aber  die  Beist immung  des  Herrn  Funkhäncl  zu 
erhalten,  wenn  ich  ideale  Bildung,  Bildung  zur  Humanität  als 
Zweck  des  Gymnasiums,  und  als  ein  vorzügliches  Mittel  tu  die- 
sem Zweck  den  Sprachunterricht  betrachte.  — Nun  steheu  sich 
freilich  die  Sprachen  in  ihrer  Bedeutung  für  humanistische  Bil- 
dung keineswegs  gleich,  und  wir  legen  mit  Recht  in  dieser  Hin- 
sicht der  griechischen  und  römischen  Sprache  und  Literatur  den 
meisten  Werth  hei;  aber  man  übersehe  nicht,  wie  die  hebräische 
Sprache  und  Literatur  in  ihrem  cigenthümlichen  Charakter  man- 
che Seilen  des  menschlichen  Geistes  anregen,  wie  diese  Spra- 
che, auch  von  rein  formeller  Seite  betrachtet,  die  Erkenntnis 
der  altklassischen  Sprachen  fordern  kann. 

Dürfen  wir  als  besonderen  Charakter  des  Römischen  die  ge- 
messene Haltung,  die  ernste  Würde,  als  den  des  Griechischen 
anmuthige  Natürlichkeit  und  Schönheit  bezeichnen,  so  liegt  da- 
gegen der  unterscheidende  Charakter  des  Hebräischen  in  der  idea- 
len Erhabenheit  neben  höchster  Einfalt  der  äufseren  Form.  In 
dieser  Erhabenheit  aber  und  in  der  schlichtesten  Natürlichkeit 
der  Sprache  liegt  ein  eigen! hümlichcr  Zauber,  den  selbst  das 
Griechische  in  dieser  Art  nicht  zu  bieten  vermag.  Dafs  die  grie- 
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chische  und  römische  Literatur  nichts  aufzuweisen  hat,  das  an 
Erhabenheit  der  religiösen  Poesie  und  Prophetie  der  Hebräer 
gleich  käme,  ist  wohl  unbestritten;  eben  so  wenig  bedarf  es  bei 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  des  Beweises,  dafs  es,  um  einen 
'vollkommenen  Eindruck  hievon  zu  erhallen,  nicht  etwa  an  Lu- 
ther’s  Uebersetzung  genüge;  so  meisterhaft  diese  ist,  so  bewährt 
sich  doch  auch  hier  der  Satz,  dafs  der  ganze  Charakter  einer 
Literatur  nur  in  der  ihr  eigenen  Sprache  recht  hervortrelen  kann, 
indem  die  Form,  in  welcher  etwas  concipirt  ist,  auch  wro  sie  der 
Idee  nicht  adäquat  wird , doch  sich  gegen  diese  nie  gleichgültig 
verhalten  kann,  wie  eine  beliebig  zu  wechselnde  äulserc  Hülle, 
und  dafs  der  Organismus  einer  fremden  Sprache  auch  bei  der 
mannigfaltigsten  Bildsamkeit,  wie  sic  der  deutschen  Sprache  zu- 
kommt, dennoch  nie  so  weit  umgebildet  werden  kann,  dafs  er 
der  ursprünglichen  Form,  in  der  eine  Idee  concipirt.  mit  der  sie 
verwachsen  ist,  ganz  gleich  käme,  und  sich  durchaus  zu  einem 
eben  so  genauen  und  natürlichen  Ausdruck  darböte,  wie  derje- 
nige sprachliche  Organismus,  in  und  mit  welchem  eine  Idee  ent- 
standen ist. 

Wer  die  hebräische  Sprache  in  ihrem  eigcnthümlichcn  We- 
sen, ihrer  angeborenen  Gliederung  zu  begreifen  gesucht  hat,  nicht 
etwa  blos  an  dem  Mafsstab  der  klassischen  Sprachen  sic  mes- 
sen, und  in  ihren  grammatischen  Schematismus  sie  einzwängen 
will,  wobei  ihre  Ungefiigigkeit  und  Unangemessenheit  für  diese 
Norm  leicht  nur  als  Unvollkommenheit  und  Rohheit  erscheinen 
mag,  wird  in  ihrer  Eigcnthümlichkeit  nicht  blofsc  Mängel  ent- 
decken, denen  etwa  zu  Gunsten  des  Inhalts  eine  fremde  Sprache 
abhelfen  künute,  sondern  eben  so  sehr  auch  besondere  Entwick- 
lungen und  cigenthümlichc  Vorzüge,  die  in  einer  fremden  Spra- 
che verloren  gehen.  Eigcnthümlich  ist  z.  ß.  dem  Hebräischen  die 
Entwicklung  gewisser  sinnlicher  Begriffe  zu  übersinnlichen,  wo- 
bei indessen  der  Zusammenhang  beider  Bedeutungen  noch  fest- 
gehalten  wird,  namentlich  aber  eine  von  den  indogermanischen 
Sprachen  abweichende,  theilweise  mangelhaftere,  gröfstcnthcils 
aber  wesentlich  verschiedene  Entfaltung  und  Darstellung  der 
grammatischen  Formen,  so  wie  der  Mittel  zur  Verknüpfung  der 
Sätze.  Das  Hebräische  steht  neben  den  ausgcbildetcren,  feiner 
und  bestimmter  organisirten  Sprachen  Griechenlands  und  Roms 
noch  auf  der  Stufe  kindlicher  Einfalt  und  sinnlicher  Natürlich- 
keit. Tritt  so  das  Acufscrc  in  aller  lebendigen  Anschaulichkeit 
hervor,  so  liegen  dagegen  die  inneren  Beziehungen  der  Dinge 
und  Handlungen  zu  einander,  die  logischen  Verhältnisse  vielfach 
unentwickelt  und  ungcschiedcn  vor  uns.  Die  Aussagen  werden 
neben  einander  gestellt,  auf  die  loseste  Weise,  parataktisch  ver- 
knüpft; welcher  Art  aber  die  Verknüpfung  sei,  ob  wahrhaft 
gleichstellend  oder  entgegensetzend,  oder  eine  logische  Unterord- 
nung vertretend,  und  welcher  Art  dann  letztere  sei,  bleibt  in 
vielen  Fällen  ganz  unbestimmt.  Wenn  hiedurch  einerseits  der 
eigenen  Combination  und  der  Phantasie  der  freieste  Spielraum 
überlassen  ist,  so  kann  hinwiederum  diese  Einfachheit,  es  kann 
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ferner  die  mehr  als  homerische  Ausführlichkeit  etwas  in  hohem 
Grade  Ansprechendes  haben.  Es  ist  in  Allem  eine  Frische  nnd 
Naturwahrheit,  die  selbst  auf  den  gebildeten,  an  eine  gewählte 
Sprache  gewöhnten  Geist,  sofern  sein  Inneres  der  Natur  uicht 
entfremdet  ist,  ihren  Zauber  üben  wird. 

Beachtenswert!!  scheint  mir  aber  auch  der  Gewinn,  den  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  aus  der  Kenntnifs  des  Hebräi- 
schen schöpfen  kann.  Zusammengehalten  mit  dem  Bau  der  he- 
bräischen Sprache  wird  einerseits  der  Organismus  der  beiden 
klassischen  Sprachen  nach  seinem  gemeinsamen  Charakter  schär- 
fer hervorlretcn;  andrerseits  kann  das  Hebräische,  indem  es  anf 
einer  andern  Stufe  der  Sprachentwicklung  steht,  und  manche 
Bildungen  regelinäfsiger  durchgeführt  hat,  die  sich,  nur  unausge- 
bildcler  und  seltener,  auch  in  den  klassischen  Sprachen  finden, 
dazu  beitragen,  gewisse  Formationen  der  letzteren  besser  zu  ver- 
stehen. Insbesondere  machen  sich  manche  Analogien  zwisebro 
dem  Griechischen  und  Hebräischen  bemerklich.  Die  rednpiietr- 
ten  Nominal-  und  Yerbalforinen,  die  zu  den  ältesten  Bildungen 
der  griechischen  Sprache  gehören,  vorzüglich  die  Wiederholun- 
gen des  ganzen  Stamms  erhallen  ein  erwünschtes  Licht  aus  dem 
Hebräischen,  da  sich  in  dieser  Sprache  die  Bildungen,  weiche  im 
Griechischen  nur  einzeln  versucht  wurden,  vollkommen  regel- 
mäfsig  in  Coujugalioneu  und  dazu  gehörigen  Notniuibus  ent- 
wickelt haben.  Lrkcnncu  wir  aber  in  xanyaftog,  ftdnutujog,  iuw- 
fitQfitnoi,  poQfiVQii),  noQqvQO),  ferner  in  dxa- 

jfi’fcu,  (aiuqit'axoi,  ununiaxu  und  Achnlichcm  Pilpelfortnen.  so  kön- 
nen wir  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  in  diesen  verstärkten 
Formen  (wie  auch  schon  in  Ziavqog,  zlut'daXog,  sitXcyegz=<ni- 
Xexroi,  Strabo  VII,  c.  7,  p.  1 15  Tauchnitz,  in  /«zijuaco,  fiai.vaXdtig, 
naiqdrraca  u.  a. ) eine  Verstärkung  der  Bedeutung  liegt.  Der 
früherhin  auch  im  Griechischen  mehr  üblichen  Composilion  von 
Präpositionen  diarrpo,  nagt!;,  fuudgt’  u.  a.  begegnen  wir  in  hö- 
herem Mafse  im  Hebräischcii.  — Ferner  kann  der  in  der  hebräi- 
schen Verbalbildung  zu  Grunde  liegende  Gegensatz  der  werden- 
den‘(oder  auch  nur  vorgcslclltcn)  Handlung  und  der  vollendeten 
(oder  thalsächlichen)  zu  der  Einsicht  fiihreu,  dafs  dieser  Gegen- 
satz auch  im  Griechischen  ein  höherer  ist,  als  die  Dreitheilung 
in  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  indem  sich  das  ur- 
sprüngliche Zusammenfällen  von  Gegenwart  und  Zukunft  in  man- 
chen Präsensformen,  so  wie  im  Optativ  mit  dp,  ferner  der  Ge- 
gensatz des  Präsens  und  Aorist  in  dem  Imperativ,  Coujunctiv, 
Optativ,  Infinitiv  und  Particip  als  eine  dem  Hebräischen  analoge 
Erscheinung  darslcllt.  — Auch  in  der  Syntax  bieten  sich  Paralle- 
len dar.  So  wählt,  um  die  Ungleichheit,  namentlich  den  (kom- 
parativ zu  bezeichnen,  die  hebräische  wie  die  griechische  und 
lateinische  Sprache  deu  Ausdruck  der  Entfernung.  Ganz  beson- 
ders aber  haben  wir  in  der  Gewohnheit  des  Hebräischen,  die 
Sätze  parataktisch  zu  verknüpfen,  die  begonnene  Conslruclion 
nicht  streng  durchzuführeo,  sondern  nach  Bequemlichkeit  mit 
der  unabhängigen  Hede  zu  vertauschen,  dieselbe  Erscheinung. 
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die  wir  auch  im  Griechischen,  namentlich  bei  Homer,  so  viel- 
fach finden.  Ueberhaupt  kommt  Homer's  Art  sich  auszudrücken 
und  zu  schildern,  den  hebräischen  Schriften  ganz  nahe,  nur  dafs 
letztere  auf  einer  noch  tieferen  Stufe  kindlicher  Natürlichkeit 
stehen. 

Wenn  nun  aus  diesen  Bemerkungen  hervorgeht,  dafs  die  he- 
bräische Sprache  und  Literatur  unstreitig  geeignet  ist,  den  Zwck- 
ken  des  Gymnasiums,  einer  idealen  Bildung,  zu  dienen,  wenn 
ihr  Studium  ferner  an  das  der  klassischen  Sprachen  sich  anschlic- 
fsen,  und  deren  tiefere  Erkeuntnifs  befördern  kann,  so  dürfte  auch 
das  Gymnasium  in  seiner  eigcnlhiimlichen  Bestimmung  keinen 
Grund  finden,  zum  Nachtheil  der  Kirche  das  Hebräische  aus  »ei- 
nem Unterrichtskreis  zu  verbauneu. 

Maulbronn,  im  Juni  1848. 

Bäum  lein. 


III. 

Welche  Stelle  in  Plato’s  Phädon  würde  einem  Ma- 
ler den  dankbarsten  Stoff  zu  einem  Gemälde 
bieten  ? 

Da  der  Maler,  wie  Lessing  im  Laokoon  gezeigt  bat,  eigent- 
lich an  den  Baum  und  das  in  diesem  Coexislirende  gewiesen 
ist  und  von  der  Zeit  immer  nur  einen  einzigen  Augcublick  be- 
nutzen kann,  so  wird  er  in  historischen  l'ompositionen  stets  den 
prägnantesten,  den  für  die  darzustellcndc  Handlung  fruchtbarsten 
Augenblick,  d.  h.  den,  in  welchem  sich  das  Voraufgegangene  am 
lebendigsten  wicderspicgelt  und  das  Kommende  am  deutlichsten 
ahnen  läfst,  wählen  müssen,  und  von  jeher  ist  eben  deshalb  in 
Leonardo  da  Vinci’s  Abendmal  der  geniale  Blick  des  Künst- 
lers bewundert  werden,  der  das  Wort  des  Herrn:  „Wahrlich 
ich  sage  euch,  Einer  unter  euch  wird  mich  verrathen!“  zum 
Miltclpunctc  des  Gemäldes  gemacht  und  durch  dies  bedeutungs- 
volle Moment  eine  unendliche  Fülle  von  Leben  in  dasselbe  hin- 
eingebracht hat.  Auch  in  Plato’s  Phädon  nun  haben  wir  einen 
Meister  und  Lehrer,  der  kurz  vor  seinem  Märlyrcrtode  noch  ein- 
mal seine  Schüler  und  Freunde  um  sich  gesammelt  hat,  sich  mit 
ihnen  über  die  höchsten  Wahrheiten  unterhält  und  den  Tod  mit 
dem  daraus  hervorgehenden  neuen  Leben  zum  Ausgangs-  und 
Zielpunctc  seines  Gespräches  macht.  Durchgehn  wir  nun  aber 
dies  Gespräch  und  den  ganzen  Dialog,  in  dem  cs  vorkoinmt,  von 
dem  oben  bczeichneten  Gesichtsuuncle  aus,  so  dürfte  sich  in  al- 
len, nach  einander  vor  unserm  Blick  vorübcrgeführlen  Phasen  und 
Situationen  desselben  kein  Augenblick  finden,  der  dem  von 
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da  Vinci  gewählten  in  Beziehung  auf  Geeignetheit  zu  malerischer 
Darstellung  mehr  entspräche,  als  der  an  jener  Stelle  eintretende, 
wo  Phädon  des  Siminias  und  Kobes  Einwürfe  gegen  Sokrates 
Beweisführung  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  beendigt  hat, 
und  nun  zuerst  den  nicdcrschlagcnden  Eindruck  schildert,  den 
diese  Ein  würfe  auf  die  übrigen  Anwesenden  gemacht  haben,  und 
dann  die  Ruhe  und  Freundlichkeit,  mit  der  Sokrates  jene  Ein- 
würfc  angehört,  den  Scharfblick,  mit  dem  er  die  dadurch  bei  sei- 
nen Freunden  hervorgebrachte  Stimmung  bemerkt,  die  schöne 
Weise  cudlich,  wie  er  dieselben,  «och  ehe  er  an  die  eigentliche 
Wiedcrlcgung  gegangen,  ermuthigt  und  sie  aus  der  Flucht  gleich- 
sam auf  den  Kampfplatz  zurückgerufen  habe  (S.  88.  C — 89.  B). 
Zwar  jenes  erschütternde  und  gleich  einem  Donner  die  Anwe- 
senden treffende  Wort:  „Eiucr  unter  euch  wird  mich  verrathen!“ 
konnte  hier  nicht  gesprochen  werden;  denn  wiewohl  es  auch 
unter  des  Sokrates  Schülern  nicht  an  einem  Abtrünnigen  und 
Verrät  her  fehlte,  so  safs  jener  doch  in  jeuen  letzten  gevveiheten 
Stundeu  nicht  mehr  als  verlarvter  Freund  unter  den  Treugeblie- 
benen, sondern  halte  sich  schon  früher  offen  von  seinem  I,ehrer 
losgesagt  und  war  als  Vcrräthcr  auch  des  Vaterlandes  im  Kampfe 
gegen  dasselbe  gefallen.  Was  aber  dort  jenes  Wort  des  Herrn 
wirkte,  das  thut  hier  in  seiner  Weise  der  Widerspruch  des  Ko- 
bes und  Siminias.  Ucberhaupt  nämlich  bestellt  ja  der  grofse  Un- 
terschied in  diesen  beiden  Gesprächen  darin,  dafs  Christus,  der 
sich  selbst  das  Leben  und  die  Auferstehung  nennen  konnte,  sei- 
nen Tod  als  die  Bedingung  und  den  Keim  eines  neuen  Lebens 
für  die  Menschen  hinslclltc,  während  Sokrates  auf  wissenschaft- 
lichem Wege  den  Tod  an  sich  aus  jenem  Gesichtspuncte  auf- 
fafst.  Dort  bezieht  sich  daher  das  VVort,  das  die  Zuhörer  im 
Innersten  bewegt  und  erschüttert,  auf  die  Person  des  Meister» 
selber,  hier  auf  die  in  Rede  stehende  Sache.  Dort  ist  cs  das 
plötzliche  Entsetzen  vor  einer  Tliat,  die  den  Thäter  — und  Ei- 
ner der  Anwesenden  miifstc  dies  nach  des  Herrn  Ausspruch  sein 
— mit  dem  Fluche  der  gröfsten  Verworfenheit  und  des  ewigen 
Verderbens  belud,  hier  ist  cs  die  unerwartete  Vernichtung  einer 
Hoffnung,  von  deren  Erfüllung  die  Anwesenden  ihre  Freudigkeit 
im  Leben  und  im  Tode  abhängig  machten. 

Drei  Stimmungen  sind  cs  aber  im  Allgemeinen,  die  der 
Maler  in  den  einzelnen  Gesichtern  der  um  den  Sokrates  ver- 
sannnclteu  Freunde  darzuslcllcn  hätte:  der  feste  und  nur  etwas 
verdüsterte  Blick  der  beiden,  welche  die  Zweifel  an  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aufgeworfen  haben  und  nun  ihrer  wissenschaft- 
lichen Besprechung  und  eventuellen  Lösung  erwartungsvoll  ent- 
gegensehen; die  Niedergeschlagenheit  und  Bangigkeit  derer,  die 
mit  immer  steigender  Ücbcrzeugung  der  Entwickelung  des  So- 
krates gefolgt  waren  und  mm  durch  die  von  jenen  beiden  erho- 
benen Zweifel  mit  einem  Male  wieder  waukend  in  ihrem  Glau- 
ben geworden  sind;  die  Trostlosigkeit  endlich  des  Apollodor,  den 
schon  vorher  sein  Schmerz  um  den  schwärmerisch  von  ihm  ge- 
liebten und  nun  bald  scheidenden  Sokrates  unaufhörlich  hat  wei- 


Abhandlungen. 


737 


ncn  und  fast  gar  keinen  Antheil  an  dem  im  Gespräche  Verhan- 
delten hat  nelimen  lassen:  dieser  also  ganz  in  sein  Gefühl  ver- 
senkt, Kebes  und  Simtnias  ganz  der  Sache  hingegeben,  die  übri- 
gen zwischen  Gefühl  und  Sache  gcthcilt  und  in  Zwiespalt  mit 
beiden  gerathen.  Unter  diesen  letzteren  treten  dann  wieder  Phä- 
don  mit  seiner  ruhig  tiefen  Empiludung,  Krilon  mit  seiner  dienst- 
fertigen Gutmüthigkeit,  Antislhenes  mit  seiner  stolzen  Fürsten- 
miene im  Bettlergewandc  als  besonders  charakteristische  Figuren 
hervor.  Alle  diese  verschiedenen  Gefühls-  und  Gedankenstim- 
mungen aber  fafsl  zu  harmonischer  Einheit  Sokrates  zusammen, 
der  mit  unerschütterlicher,  siegesgewisser  Ruhe  und  Heiterkeit 
auf  der  Stirne  und  im  Auge  über  dem  Ganzen  thront  und  der 
Idee  des  Gemäldes  eben  sowohl  als  dem  Blicke  dessen,  der  es 
betrachtet,  den  erforderlichen  Mittel-  und  Ruhepunct  gewährt. 

Für  die  Sccncrie  des  Gemäldes  hat  Plato  selbst  den  bedeu- 
tungsvollen Zug  gegeben,  dafs,  wie  Johannes  dem  Herrn,  so  Pbä- 
don  dem  Sokrates  zunächst  sitzt  und  zwar  neben  dem  Bette,  in 
welchem  dieser  bis  dahin  als  Gefangener  geschlafen  hatte  und  auf 
dem  er  jetzt  sitzend  sein  letztes  Gespräch  mit  den  Seinigen  hielt, 
auf  einem  niedrigen  Schemel,  so  dafs  er,  obgleich  gröfser  als  je- 
ner, und  überhaupt  wohl  der  gröfstc  von  allen  Anwesenden 
(S.  102.  ß. ),  doch  auch  äufserlich  von  ihm,  der  ihm  freundlich 
scherzend  die  lang  über  den  Nacken  hernbhängenden  Locken 
streicht,  überragt  wird.  Für  die  Physiognomien  von  mehreren 
der  anwesenden  Personen  könnten  einige,  Antiken  nachgebildetc 
Figuren  in  Kaphael’s  „Schule  von  Athen“  maafsgebend  sein, 
namentlich  für  Sokrates  selber,  für  Antisthencs  und  für  Phädon, 
zu  dessen  GemüthsbcschafTenheit  ganz  das  Gesicht  der  jugend- 
lichen Figur  stimmen  würde,  die  dort  unmittelbar  neben  dem 
Sokrates  steht,  und  von  der  Trcndelenburg  in  seinem  Vor- 
trage über  die  Schule  von  Athen  (Bcrl.  1813.  S.  19.)  sagt:  die- 
ser Jüngling,  der  auf  den  Ellenbogen  gelehnt  ganz  dem  Worte 
des  Sokrates  hingegeben  und  dessen  Gesicht  voll  Liebe  die  Züge 
einer  reinen  und  edlen  Seele  habe,  könne  an  den  Johannes  er- 
innern. 

Wittenberg.  Schmidt. 


IV.  Pädagogisch -philologischer  Excurs  zu  Plato’s 
Crito  p.  49,  B,  c.  10: 

2t  ft.  OvditficSg  äoa  Sei  uSixetr.  KP.  Ov  Sijra.  2ii.  OvS'e 
adixovfisror  uqu  dvtaSixeiv,  dg  oi  noiloi  oiovrai,  eneiSi'j  ye  ov- 
8 af t dg  Sei  tldixeir.  KP.  Ov  quirtrai. 

Aus  so  manchen  trefflichen  Sätzen,  die  Herr  Preller  in  der 
Bcurthcilung  mehrerer  Schriften  des  Herrn  E.  von  Lasaulx  in  der 
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Jenaischcn  Allgemeinen  Literatur-Zeitung  1845  N.  *222  ausgespro- 
chen, verdient  wegen  des  Folgenden  einer  hervorgehoben  7.11  wer- 
den: man  müsse  die  Ucberzeugung  gegen  manche  Verunglimpfun- 
gen des  Alterthums,  wie  sic  ueuerdiugs  laut  geworden  seieu,  ja 
recht  fest  halten,  dafs  auf  dem  eigentlich  religiösen  Gebiete  bei 
den  Alten  neben  der  populären  Oberflächlichkeit  und  dem  Schwel- 
gen in  der  Form  eine  leise  Strömung  tieferer  Ueberzeugnng  wohl 
zu  bemerken  sei,  deren  Bette  sich  hernach  mit  dem  der  christ- 
lichen Wahrheiten  leicht  vereinige.  — Freilich  fugt  dieser  aus- 
gezeichnete Gelehrte  hinzu,  dafs  solche  Symptome  mehr  Aus- 
nahmen als  Hegel  und  überdies  mehr  in  der  allgemeinen  Natur 
nnd  dem  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Heiigion  überhaupt  be- 
gründet seien  als  dafs  sic  eine  specilischc  Beziehung  zum  Chri- 
stenthum  hätten.  Doch  damit  ist  doch  eigentlich  den  sittlichen 
Ideen  des  Alterthums  ihr  Werth  nicht  abgesprochen,  nur  gilt  es 
sie  naehzii weisen  und  zu  begründen,  aber  nicht  sie  vom  moder- 
nen christlichen  Standpunkte  aus  in  einer  Art  von  Befangeuheit 
nnd  Selbsttäuschung  künstlich  in  das  heidnische  Alterthum  hin- 
eintragen zu  wollen  1 ).  Ein  solcher  Irrthum  ist  eben  so  grofs. 
wie  der  doppelte  wäre,  das  Alterthum  in  sittlicher  Beziehung 
über  das  Christenthum  zu  stellen  oder  dem  Alterthum  im  Ver- 
gleiche mit  dein  Christ enthumc  gar  keine  sittliche  Bedeutung  bei- 
zulegen. Es  geschah  aber  schou  sehr  früh,  dafs  sich  heidnische 
Spekulation  in  das  Christenthum  mischte  ebenso  wie  christliche 
Dogmen  im  llcidenthume  gefunden  wurden.  Sehen  wir  auf  die 
„Stimmführer  des  höher  entwickelten  Bewufstseins“,  so  darf 
um  so  weniger  geleugnet  werden,  dafs  vor  Christus  christliche 
Ansichten  vorhanden  waren,  als  dies  die  ältesten  christlichen 
Bckämpfcr  des  Heidcnlhums  anerkannten  * ).  Und  warum  sollte 
man  sich  überhaupt  über  eine  solche  Erscheinung  wundem?  Be- 
trachten wir  ferner  die  Gesetzgebungen  der  Alten,  so  linden  wir 
in  ihnen  manche  Spuren  einer  Erweiterung  der  bürgerlichen  Tu- 
gend zu  allgemeiner  Humanität , wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht 
edler  hervortreten  kann  * ).  Nur  ein  Beispiel:  ein  altes  Gesetz 
in  Athen  sprach  den  Fluch  gegen  den  aus,  der  einem  Irrenden 
den  Weg  nicht  zeigte  *). 


')  Vergleiche  die  Bemerkungen  in  Jahn's  u.  s.  w.  Jahrhb.  51.  Bd. 
2.  II.  S.  1 13.  v.  J.  1817,  Mayer  „über  den  Charakter  des  Kreon  in  den 
beiden  Ocdipen  des  Sophokles.  Zweite  und  letzte  Abtheilung  ( Programm 
des  Ruthcneum  in  Gera  1848)  S.  23  und  Schümann  „das  sittlich  - re- 
ligiöse Verhalten  der  Griechen  in  der  Zeit  ihrer  Blülhe“.  Eine  Bede 
(Greifswald  1818)  S.  36. 

J)  Schümann  S.  9,  18,  20,  24. 

3 ) Wachsmuth  Hellenische  Alterthumskunde  II.  S.  379. 

*)  Cic.  Offic.  III,  13.  Proverb.  Vatic  im  Corput  paroemiograpk. 

Sraec.  von  Leut  sch  und  Schneide  win  I,  61,  Alhenaeus  VI,  238,  F. 

ekanntlich  gehörte  dies  zu  den  Boetvyiioi  apal.  S.  Preller  Demeter 
und  Perseph.  391.  Bofslcr  de  genlibus  et  famil.  Atlicae  iiicerdot. 
p.  10  sqq. , Meier  de  gentilitate  nitica  p.  38.,  Hermann  gotlcsdienstl. 
Alterth.  d.  Griechen  §.  61,  16. 
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Die  oben  angeführte  Stelle  des  Plato  führt  auf  die  Frage,  ob 
die  Griechen  die  sogenannte  Feindes  liebe  gekannt  haben, 
ob  also  bei  den  edleren  und  durch  Intelligenz  zu  grösserer  sitt- 
licher Höhe  cmporgchobcncn  Männern  dieses  Volkes  solche  An- 
sichten sich  aullinden  lassen,  die  den  dahin  gehörenden  christli- 
chen gleichen.  Ob,  wenn  sich  dies  bejahen  läfst,  in  der  Masse 
des  Volkes  die  Feindesliebe  praktisch  im  Leben  geübt  worden 
sei,  kann  eben  so  wenig  gefragt  werden,  wie,  ob  sie  bei  den 
Christen  allgemein  auch  zur  That  geworden  sei  und  zu  werden 
pflege.  Was  früher  Fischer  in  der  Abhandlung:  i/uid  de  offi- 
ciift  et  amore  erga  inimieas  Grateis  et  Romanis  placuerit  ( Halle 
1789)  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat,  ist  in  dem  Folgenden 
mit  verarbeitet  worden. 

Das  Wicdervergeltungsrecht  ist  in  der  menschlichen  Brust. 
7.u  sehr  begründet,  der  Grundsatz  „wie  du  mir,  so  ich  dir“ 
zu  menschlich,  als  dafs  er  nicht  auch  bei  den  Griechen  sich  fin- 
den sollte.  Ja,  sic  liafstcn  den  Feind  recht  gründlich  1 ),  daher 
das  Archilochischc 

tr  6'  im'ozapai  fit'ya 

jor  xaxmari  dpairra  deivoig  drzafutßeo&ai  xaxolg  * ). 

So  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Blutrache 
ursprünglich  auch  bei  den  Griechen  geübt  wurde,  wiewohl  sic 
nach  und  nach  milderen  und  vom  Staate  geregelten  Formen  wei- 
chen mufste  *).  Selbst  der  Tod  versöhnt  nicht,  weshalb  bei 
Soph.  Antig.  520  ed.  Wunder.  Kreon  spricht: 

ovzoi  nödt'  ovx&(>6g  ovd'  dz  ar  Öd. er,  qiXog. 

Dies  beweist  am  meisten  das  Benehmen  des  Achilles  gegen 
den  erlegten  Hektor.  Später  aber  gab  Solon  das  Gesetz,  von 
dem  Todten,  also  auch  von  dem  todlen  Feinde,  nichts  Böses  zu 
sagen  4 ).  Im  Allgemeinen  galt  der  Grundsatz:  es  sei  gerecht, 
dem  Freunde  wohl  zu  thun,  dem  Feinde  zu  schaden  •). 
Daher  inahnt  Isokrates  or.  I §.  26:  ofioiag  aia^Qov  eitat  ro/u^e 
tüv  1-/&QÖ1V  nxäaüai  zaig  xaxonottatg  xal  rtör  q D.oir  rtnüa&ai 
rais  ivEQytoiaig.  Das  Gefühl  befriedigter  Hache  (Eurip.  Hecub. 
1258)  oder  doch  der  Anblick  des  unglücklichen  Feindes  (Eur. 
Heraclid.  939.  Dindorf. ) ist  Gcnufs. 

Verwandter  Art  ist  die  Sitte,  dafs  der  Kläger  vor  Gericht 
offen  seine  Feindschaft  mit  dem  Gegner  oder  der  avnjyoQog  seine 
Freundschaft  mit  dem,  den  er  vertheidigt,  bekennt  und  so  sein 
Auftreten  rechtfertigt  ®). 


1 ) Es  bedarf  nur  der  Hindeutung,  dafs  manche  Stücke  der  Tragiker 
auf  diesem  Rachegefühte  beruhen,  wie  ■/..  B.  die  Ilekuba,  Medoa. 

*)  Ich  folge  Schncidcwin  im  Philologus  I,  S.  343. 

3 \ Wachsmuth  1.  c.  II.  S.  118ff.  vergl.  S.  2261T. 

4 ) Plutarch.  Solon  c.  21  u.  daselbst  Westermann. 

* ) Siehe  Stallbaum  zu  Plat.  Criton  c.  10.  Hermann  Staatsal- 
terth.  §.  135,  3.  Theognis  v.  337  sq.,  869  sqq.  Solonit  Eleriae  im  De- 
lectus  poetit  Graec.  etc.  von  Schneidewin  p.  24,  Eleg.  XI,  5 u.  6. 

®)  Attischer  Proccls  von  Meier  und  Scbömann  S.  709,  Hermann 
Staatsalterth.  §.  135,  3. 
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Findet  man  nun  solche  Gesinnungen  bei  den  Alten,  so  muü 
man  wohl  unterscheiden,  ob  von  Privat-  oder  von  politischer 
Feindschaft,  namentlich  aber  von  Feinden  des  Vaterlandes  die 
Hede  sei.  Auf  solche  Feindschaft  bezieht  sich  Kreons  Rede  bei 
Soph.  Autig.  162  IT.  Wie  hierbei  blos  das  Interesse  des  Staates 
in  das  Auge  gefafst  werden  müsse,  lehrt  Cicero  Offic.  I,  c.  25. 
II,  c.  14.  Aber  eben  darum,  weil  es  sich  hier  nicht  um  Per- 
sönliches handelt,  ist  es  Pflicht,  Strenge  mit  Milde  zu  paaren  und 
überhaupt  Maafs  zu  halten.  Darum  ist  es  ferner  Pflicht,  um  des 
Vaterlandes  willen  Feindschaften  aufztigeben  1 ).  Bekannt  ist  es. 
wie  in  dieser  Beziehung  Caesar  als  Beispiel  der  Grofsmuih  ge- 
rühmt wurde  ’ ).  Um  des  Vaterlandes  willen  wünschte  auch  der 
edle  Demosthenes  seinen  erbitterten  Feinden  Gutes.  ’).  In  Bezog 
auf  Privatvcrhällnissc  finden  wir  bei  dcu  Alten  noch  Folgendes." 

Unsere  Hegel  des  Egoismus  oder  der  Klugheit  oder  auch  der 
Billigkeit  „was  du  nicht  willst,  dafs  dir  geschieht,  das  thue  auch 
einem  Andern  nicht“  spricht  Isokrales  im  Nicocles  §.  61  so 
aus:  « jT«<xj(oiTfj  vtp’  eregeov  Spyi&tr&e,  zuvra  rov;  öuXovg  /q 
noieire. 

Sodann  aufserdem,  dafs  in  dem  Benehmen  gegen  Feinde  Mä- 
fsigung  und  Gerechtigkeit  überhaupt  empfohlen  wird  (Cic.  Offic. 
II,  c.  5 und  c.  25),  finden  wir  auch  öfters  die  Mahnung,  dem 
Feinde  nicht  zu  wehe  zu  thun  und  zu  bedenkeu,  dafs  er  uns 
auch  wieder  Freund  werden  könne.  Daher  die  Ansicht  des  Aiax 
in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Sophokles  V.  67S1T.: 
ijo)  8’  entarapai  yitQ  dgriaig  on 
o r ty&QOf  ijftir  ec  rnaov8’  e^&aQreog 
aig  xui  qiiXijacov  av&ig,  eg  re  rov  qD.ov 
toguvO  vnovQycöv  ojq priUfr  ßovhjaoput 
lag  uifv  oi)  ptvovvra. 

Ein  solches  Verfahren  ordnete  Zaleukos  namentlich  gegen 
Mitbürger  an  * ).  Aber  auch  der  oben  besprochene  Grundsatz, 
dafs  man  dem  Feinde  schaden  müsse,  wird  als  der  wahren  Ge- 
rechtigkeit feind  bekämpft  5),  vielmehr  gezieme  cs  sich,  nicht 
Unrecht  mit  Unrecht  zu  vergelten  6),  und  im  Nothfalle  sei  es 
besser,  Unrecht  zu  leiden  als  Unrecht  zu  thun  7 ).  Ja  Gcero 


')  „Fm  eit  privat  a odia  publicis  utilitatibui  remiftere ",  Tarit 
Annat.  I,  10.  Vergl.  Liv.  IX,  38,  Cic.  de  protinc.  cantul.  §.  44. 

2 ) Cic.  pro  Ligario  c.  12  sagt  so  schon  von  ihm:  ohlicitci  nikii 
tolet  niti  iniuriat.  Vergl.  Vellei.  Paterc.  II,  56,  Sueton.  Caes.  73sqq. 

3 ) In  der  Bode  vom  Kranze  §.89.  nach  der  von  mir  in  der  Mar- 
burger  Zeitschrift  dir  d.  Alterthumsw.  1847  S.  401  besprochenen  Lesart. 

*)  Siehe  Lobeck  zu  der  citirten  Stelle  des  Sophokles  und  IVachs- 
muth  hellen.  Altcrtbumsk.  II,  S.  379. 

3 ) Plato  Civitas  I,  p.  335. 

6 ) Plato  an  der  in  der  Ueberschrift  angeführten  Stelle  des  Crito. 

7 ) Plato  ßorgias  p.  469,  C.  So  auch  Cicero  Tuscul.  V,  c.  19,  §.  56: 
accipcre  quam  facere  praestat  iniuriam.  Siehe  daselbst  Kühner.  Ver- 
gleichen läfst  sich  auch,  was  Philemon  bei  Stobacus  Sermo  XIX  p.168  sagt: 
ijiiior  olSiv  ovöl  /lovaixioitqor 
fax  ij  tivatr&ai  XaiSnQni/iirnv  q fonv. 
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neigt  sich  dahin  zu  meinen,  alle  Rache  müsse  man  lassen,  da  es 
wohl  besser  sei,  dafs  der,  welcher  Jemandem  Unrecht  zugeiugt 
habe,  das  Gcthanc  bereue  (Offic.  I,  c.  11)  1 ). 

Haben  wir  nun  schon  so  manche  edle  Ansicht  der  Alten  ge- 
wonnen und  finden  wir  bei  ihnen  nicht  blos  leere  Worle,  nicht 
blos  eine  Theorie,  sondern  Beispiele  der  Grofsmuth  gegen  Feinde, 
so  zeigt  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Höhepunkt  der  Moral  bei 
ihuen  in  dem  Ansspruche  des  K leobulos.  der  bekanntlich  einer 
der  7 Weisen  Griechenlands  genannt  wird,  dafs  man  auf  des  Fein- 
des Haupt  feurige  Kohlen  sammeln  müsse;  denn  man  müsse  durch 
Wohlthaten  den  Freund  noch  genauer  sich  verpflichten  und  den 
Feind  zum  Freunde  machen  * ). 

Dies  sind  die  Acufscrungcn  des  sinnlich  kräftigen,  energisch 
fühlenden  Alterthums;  ich  habe  von  ihnen  das  sondern  zu  müs- 
sen geglaubt,  was  spätere  Stoiker,  L.  Annaeus  Scncca,  F.pictetus 
nach  Arrian  und  M.  Aurclius  Antouinus  Philosophus  in  ähnlicher 
oder  gleicher  Weise  lehrcu.  Darüber  nur  noch  einige  Worle. 
Zunächst  sei  nur  im  Allgemciucn  auf  die  Schrift.  Sencca’s:  ,.nec 
iniuritun  nec  contumeliam  accipere  *upienlemli  hinge- 
wiesen, in  welcher  das  beliebte  Thema  behandelt  wird:  der 
Weise  sei  von  aller  Leidenschaft  frei,  also  auch  von  Zorn,  Rach- 
sucht u.  s.  w.  und  stehe  zu  hoch,  als  dafs  ihn  eine  Kränkung 
und  Beleidigung  treffen  könne  a ).  Ferner  heifst  cs,  die  Beleidi- 
gung beruhe  blos  auf  der  Vorstellung  und  F.inbildung;  lasse 
man  sich  von  diesen  nicht  bestimmen  und  beherrschen,  so  sei 
die  Beleidigung  für  uns  nicht  vorhanden  (Epictcti  Manuale  c.  20 
Schweig!),  vcrgl.  c.  28);  derjenige,  welcher  in  Wort  oder  That 
uns  beleidige,  handle  in  der  Meinung,  er  habe  dazu  ein  Recht; 
irre  er.  so  sei  kein  Grund  für  uns  da.  nns  für  beleidigt  zu  hal- 
ten (Epict.  Man.  c.  42).  Das  Bewufstsein  unserer  sittlichen 
Schwäche  und  Unvollkommenheit  mufs  uns  aber  auch  abhaltcn, 
gegen  Schmähungen  uns  zu  vertheidigen;  wenn  der  Gegner  un- 
sere Fehler  alle  kennte,  so  hätte  er  noch  mehr  sagen  können 
(Epict.  Man.  c.  33,  9.).  Rache  ist  unedel;  ein  grofses  Gcmüth 
beachtet  Beleidigungen  nicht  (Seneca  de  ira  II,  c.  32. ) ♦).  Der 
Feind  verdient  mehr  Mitleid  als  Zorn  (M.  Anlonin.  VIF,  26  coli. 
IX.  42).  Es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  seinesgleichen  zu 
lieben  (ibid  VIII,  26),  einer  ist  um  des  anderen  willen 
da  (ibid.  VIII,  60;  IX,  1);  auch  den,  der  uns  verletzt  hat, 


’)  Vergl  auch  des  Pittakos  Worte : ovyyruiut]  rt/u>>Qta$  dfittnnr.  Dio- 
genes Laert.  c.  IV  p.  76,  Stohaeus  Sermo  XIX.  p.  169. 

*)  Diogenes  Laert.  c.  VI,  p.  91.  (edit.  Iluebner.  I,  p.  64):  töv  <y(- 

7 or  Ifb  tvtQytxiiv,  ösaK  1]  ptnXXov  ip/7oc,  toi*  4)  tyO-QÖr  ifO.nv  rrmtir. 
Der  Sinn  ist  klar,  die  Worte  scheinen  mangelhaft  zu  sein.  Menage  wollte, 
dem  Sinne  nach,  richtig  schreiben:  io»  dt  ly&ndr,  «Va  i/tior  oder 

tütjxf  q.ilov  :r nttlr. 

s ) Vergl.  Arrian.  Epictet.  IV,  c.  5. 

*)  Ebenso  de  dement ia  c.  5.  coli.  c.  20,  doch  ist  bekanntlich  diese 
Schrift  dem  Kaiser  Nero  gewidmet  und  handelt  nur  von  der  dementia 
des  Fürsten. 

Zeit  sehr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  11.  10.  48 
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sollen  wir  lieben  (VII,  22).  Diese  letzte  Stelle  beifst  vollstän- 
dig so:  t&io*  ur&Qcönov  q>i Itir  xai  tov,‘  rrtaiorraf.  tovto  dt  yi- 
ytirat,  tu*  ovfUtQoaniitTr,  am,  ou  xai  avyytnii,  xai  Si  ayroua 
xai  axortti  auagrdpovat,  xai  oitf  fit r ot.ijor  äuqsoTtgot 
xai  JtQÖ  fid*uo*,  ou  ovx  tjiluiftt  er  ov  ydg  t'o  qyefiortxör  cot 
ytiQO*  tnoiijat*  rt  ftgoo&tv  ryr. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 


V. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Director 
Deinhardt  „über  die  Stellung  und  Bedeutung 
des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien"  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Zweiter  Jahr- 
gang. Juliheft). 

So  sehr  ich  im  Allgemeinen  mit  dem,  was  der  geehrte  Herr 
Verf.  über  die  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen  Unterrichts 
auf  Gymnasien  sagt,  einverstanden  bin,  auch  selbst  dem  Satze 
beistimme,  dafs  „der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
nasien der  allgemeine  Schwerpunkt  des  gesammten  Gymnasial- 
Unterriclits  sei “.  sofern  derselbe  gefolgt  wird  nach  der  Erklä- 
rung, welche  der  Herr  Verf.  sogleich  anschliefst,  dafs  ..deutsch 
sprechen  und  deutsch  denken“  Zusammenfalle  (für  den  Deut- 
schen) mit  der  Entwickelung  des  wissenschaftlichen  Geistes  über- 
haupt (S.  514):  so  wenig  sehe  ich  mich  doch  in  der  Ansicht 
über  die  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  und  über  die  Bedeutung  der  Gymnasien  überhaupt  iu 
Uebereiustimmung  mit  dem  Herrn  Verf.,  wenn  derselbe  (S.520) 
äufsert  „ es  könne  darüber  kein  Bedenken  obwalten,  dats  der  ge- 
genwärtige Lehrplan  einer  totalen  Revision  bedürfe,  und  das  Ver. 
hältnifs  der  Gegenstände  wesentlich  geändert  werden  müsse,  wenn 
die  Gymnasien  nicht  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Zeitbedürf- 
nissen  geratheu  sollen“,  ferner  „dafs  die  gegenwärtigen  Gymna- 
sien in  der  That  einer  organischen  Einheit  entbehren.“  Ist  nach 
diesen  Erklärungen  und  Behauptungen  dasjenige  auszulegen,  was 
der  Herr  Verf.  zu  Anfang  seines  Aufsatzes  über  den  deutschen 
Unterricht  als  den  allgemeinen  Schwerpunkt  des  gesummten  Gym- 
nasial-Unterrichts  gesagt  hat,  so  ist  dagegen  zweierlei  mit  aller 
Entschiedenheit  geltend  zu  machen  und  festzuhalten.  Einmal 
nämlich  verschwindet  dadurch  der  wesenlliche  Unterschied  der 
Gymnasien  von  Volksschulen,  wie  von  Realschulen,  mithin  das 
Wesen  der  Gymnasien  und  aller  Gymnasial -Bildung;  denn  den 
Volksschulen  wird  doch  Niemand  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  d.  h.  der  Muttersprache,  als  den  eigentlichen  Schwer- 
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fionkt  entziehen  wollen,  und  die  Real-  oder  höheren  Bürgerschu- 
en  werden  ebenso  anf  denselben  Anspruch  machen  und  haben 
dies  schon  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  wenngleich  es  ihnen 
schon  schwerer  werden  möchte,  mit  demselben  alle  übrigen  Un- 
terrichtsgegenstände  zu  durchdringen  und  zu  einer  organischen 
Einheit  zu  verschmelzen;  mindestens  müssen  sie  das  Wesen  ihres 
Unterrichts  noch  in  etwas  Anderem  suchen  und  feslstellcn,  wenn 
sic  eine  wesentliche  Unterscheidung  ihrer  selbst  von  anderen 
Unterrichtsanstalten  und  damit  die  Nothweudigkeit  ihrer  Existenz 
geltend  machen  wollen. 

Zweitens  aber  ist  dem  Herrn  Verf.  ebenso  entschieden  entge- 
gen zu  hallen,  dafs  die  gegenwärtigen  Gymnasien  keineswegs  ei- 
ner organischen  Einheit  entbehren,  dafs  sie  diese  vielmehr  be- 
sitzen in  dem  sprachlichen  Unterrichte,  nicht  allein  in 
dem  Unterichte  der  lateinischen  oder  der  griechischen,  wohl  aber 
vornehmlich  der  alten  Sprachen,  ohne  jedoch  defshalb  den  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  (was  an  sich  dem  oben  Gesagten 
widersprechend  wäre,  da  das  Mittel  der  Mittheilung  fehlen 
würde),  noch  einer  der  neueren  Sprachen  entbehren  zu  können, 
weil  uns  sonst  für  die  Sprache  in  ihrer  Bildung  und  Entwick- 
lung ein  wesentliches  Glied  fehlen  würde.  Der  Sprachunter- 
richt bildet  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  Gymnasien: 
wäre  nun  eine  allgemeine,  gleichsam  abstracte  Sprache  denkbar, 
so  würde  man  diese  zum  Grunde  legen;  da  dies  nicht  ist,  so  ist 
es  ebenso  natürlich  als  nothwendig,  diejenigen  Sprachen,  welche 
einerseits  die  am  meisten  ausgebildeten  sind,  und  durch  welche 
andrerseits  die  Menschheit  selbst  ihre  Entwicklung  bezeichnet 
hat,  zum  Grunde  zu  legen:  mit  der  Sprache  aber  steht  die  Ent- 
wicklung des  Denkens  im  engsten  und  nothwendigsten  Zusam- 
menhänge, da  die  Gesetze  der  Sprache  und  des  Denkens  im  We- 
sentlichen dieselben  sein  müssen,  eine  ausgebildetc  Sprache  also 
zugleich  eine  praktische  Deuklehre  und  daher  auch  für  die  wis- 
senschaftliche Vorbildung,  wie  sie  die  Gymnasien  zum  Zweck 
haben,  besser  ist,  als  jeder  philosophische  Unterricht,  sofern  er 
eich  nicht  an  jene  sprachliche  Denklehre  (um  mich  kurz  so  aus- 
zudrücken) anschliefst  und  abstract  auffafst,  was  schon  in  con- 
creten  sprachlichen  Erscheinungen  zum  Eigenthum  des  Schülers 
geworden  ist.  — Wie  nun  aber  keine  Sprache  geeigneter  ist, 
diese  sprachlichen  Kategorien  zum  Bcwufstscin  zu  bringen,  als 
die  lateinische  in  ihrer  logischen  Schärfe  und  Folgerichtigkeit, 
und  die  griechische  in  ihrer  unendlichen  Fülle,  Biegsamkeit  und 
in  der  Fähigkeit,  die  feinsten  Unterscheidungen  des  Denkens, 
wie  die  zartesten  Wechsel  des  Gefühls  durch  den  sprachlichen 
Ausdruck  wiederzugeben,  bedarf  wohl  hier  einer  weiteren  Aus- 
führung nicht,  auch  nicht,  wie  nothwendig  mit  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen  auch  die  Geschichte  der  allen  Völker  zusam- 
menhängt, und  wie  eben  auch  diese  in  ihrer  grofsen  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Menschheit,  wie  in  ihrer  Einfachheit 
und  Abgeschlossenheit  wiederum  so  ganz  geeignet  ist,  dem  histo- 
rischen Unterrichte  zur  ersten  und  wichtigsten  Grundlage  gegeben 
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zu  werden.  — Wie  dann  aus  jenen  classischen  Sprachen  der  Al- 
ten sich  die  Sprache  gemafs  den  Forderungen  und  Einflüssen  der 
mittleren  und  neueren  Ze it  entfallet  und  theiiweise  umgestaltrt 
hat,  das  ist  uaehzuweisen  an  einer  der  romanischen  Sprachen; 
wcfshalb  dazu  am  passendsten  die  französische  gewählt  ist, 
bedarf  wohl  eines  Nachweises  itn  Einzelnen  nicht:  es  ergiebt  sich 
dies  ebensosehr  aus  der  Eigentümlichkeit  derselben,  wie  aus  der 
geschieht  liehen  Bedeutung  des  französischen  Volkes.  — Für  die 
deutsche  Sprache  ist  hier  für  meiucn  Zweck  die  Aufführung 
der  Gründe  entbehrlich,  warum  sie  Gegenstand  des  Gymnasial- 
Unterrichts  sein  und  eine  besondere  Beachtung  und  Berücksich- 
tigung verdienen  liiufs,  sondern  nur  eine  Andeutung  darüber  nö- 
tig,"wcfshalb  sie  nicht  so  weit  in  den  Vordergrund  za  stellen 
sei,  als  der  Herr  Vcrf.  jenes  Aufsatzes  zu  meinen  scheint,  warum 
niclit  mit  ihr  der  Anfang  und  der  Scliiuts  der  Sprachbildung  za 
machen  sei.  Theils  nämlich  ist  sie  noch  iu  der  Entwicklung  be- 
griffen, teils  und  besonders  ist  cs  doch  bekannt  genug,  dafs  an 
einem  von  uns  getrennten,  gleichsam  fremden  Gegenstände  ir- 
gendwelche Erscheinungen,  Gesetze  u.  s.  w.  leichter  und  sicherer 
erkannt  werden,  als  an  einem  zu  uns  selbst  gehörigen,  dafs  es  dage- 
gen eine  schwierigere  Aufgabe  ist,  und  zwar  eine  solche,  die  schon 
eine  Geistesbildung  voraussetzt,  wie  sie  das  Gymnasium  erst  her- 
vorbringen soll,  durch  Abstraction  die  Muttersprache  als  ein  Ge- 
genständliches zu  erfassen  und  in  derselben  die  Gesetze  der 
Sprache  überhaupt  zu  erkennen  und  zu  begreifen.  VVoliten  wir 
dann  andrerseits  die  gründliche  and  umfassende  Beschäftigung  mit 

Ünen  alten  Sprachen,  wie  sie  bisher  Gegenstand  des  Gvninasial- 
ntcrrichls  gewesen  sind,  aufgehen,  so  würde  bald  darauf  auch 
folgen,  dafs  wir  das  eigentliche  Studium  der  Geschichte  jener 
Völker,  damit  des  ganzen  Alterthums,  damit  endlich  die  wich- 
tigste Grundlage  unserer  ganzen  Bildung  aufgehen:  darin  aber 
liegt  eben  die  Bedeutung  der  Gymnasien  als  allgemeiner  Bil- 
dungsstätten. dafs  sic  die  Bildung  unserer  Zeit  nicht  hlofs  äuiser- 
lich  niitlhcilcn,  sondern  auch  zur  Erfassung  derselben  und  wet- 
teren Mitlhciiung  an  Andere  befähigen.  — (Jeher  das  Verhällnife, 
in  welchem  die  lateinische  und  griechische  Sprache  jetzt  in  dein 
Gyinnasial-Unterriclite  zu  einander  stehen,  liefsc  sich  zwar  noch 
Manches  sagen;  indefs  theils  gehört  das  nicht  wesentlich  zoiu 
vorliegenden  Gegenstände,  theils  würde  icli  auch  in  demselben 
keine  bedeutende  Veränderung  des  jetzigen  Lehrplans,  höchstens 
eine  grölscre  Ausdehnung  der  griechischen  gegen  die  lateinischen 
Lectioncn  in  den  obereu  oder  mindestens  in  der  obersten  Classe, 
wünschen. 

Nach  demjenigen,  was  ich  zu  Anfang  dieser  Zeilen  über  den 
deutschen  Unterricht  ausgesprochen,  habe  ich  wohl  nicht  nöthiz, 
mich  noch  besonders  gegen  den  Verdacht  zu  verwahren,  als  ob 
ich  der  deutschen  Sprache  ihre  volle  Geltung  im  Gymnasial-Un- 
terrichle  nicht  wolle  zukommen  lassen;  ich  habe  dieselbe  voll- 
kommen auerkanut;  nur  die  Aufgabe,  das  Deutsch -Sprechen  and 
Deutsch  - Denken  zu  fordern  und  auszubilden,  und  damit  die  Ent- 
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Wicklung  des  wissenschaftlichen  Geistes  überhaupt  zu  «reichen, 
mufs  nach  meiner  Ansicht  auf  Gymnasien  vorzüglich  gelöst  wer- 
den, wie  durch  den  Sprach -Unterricht  im  Allgemeinen,  so  na- 
mentlich durch  den  Unterricht  in  den  beiden  alten  Sprachen; 
wie  dies  eben  möglich  sei,  dafür  bedarf  cs  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung einem  Manne  gegenüber,  der  schon  vor  Jahreu 
in  so  treffender  und  erschöpfender  Weise  das  Wesen  des  Gym- 
nasial-Unterrichts  und  das  Verhältnifs  der  einzelnen  Unterriclils- 
fScher  zu  einander  nachgewiesen  hat  Aber  auf  die  Ergebnisse 
möchte  ich  den  geehrten  Herrn  Verf.  hin  weisen,  die  seil  der  Ein- 
riclilung  unserer  jetzigen  Gymnasien  (seit  etwa  40  Jahren)  er- 
zielt worden  sind,  ja  auch  darauf,  wie  in  denselben  eben  durch 
jene  gründliche  und  eifrige  Betreibung  der  classischcu  Studien 
nicht  allein  die  Fähigkeit,  deutsch  zu  sprechen  und  deutsch  zu 
denken,  gefördert,  sondern  wie  sich  auch  der  vaterländische  Sinn 
an  jenen  Mustern  des  Alterthums  erstarkt,  die  vaterländische, 
deutsche  Gesinnung  gekräftigt  und  erhoben  hat.  Das  haben  die 
Jahre  1813 — 15  bewiesen;  davon  sind  auch  in  der  späteren  Zeit, 
in  der  freilich  unter  dem  erkältenden  Einflüsse  finsteren  Verdach- 
tes und  lähmenden  Mifslraucns  manche  schöne  Blüthe  vaterländi- 
scher Gesinnung  geknickt  und  gebrochen  ist,  die  Folgen  nicht 
ausgeblieben:  und  warum  endlich  hat  man  in  neuester  Zeit  viel- 
fältig die  Gymnasien  wegen  dieses  ihres  auf  der  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  gegründeten  Priucips  angegriffen?  weil 
man  jenen  freien  vaterländischen  Sinn  nicht  wollte,  oder  weil 
man  von  dem  einseitigen  Princip  der  Nützlichkeit  ausging. 

Kann  denn  aber,  den  Einwurf  mufs  ich  zuletzt  noch  erwar- 
ten und  somit  berücksichtigen,  dem  Unterrichte  in  der  deutschen 
Sprache  Genüge  geschehen  bei  der  so  beschränkten  Stundenzahl, 
wie  sie  meistentbeils  die  Leclionsplänc  unserer  Gymnasien  ange- 
ben? Ich  habe  für  die  unteren  Classcn  durchschnittlich  vier,  für 
die  mittleren  drei,  für  die  oberen  zwei  wöchentliche  Stunden: 
diese  Anzahl  erscheint  ausreichend  und  in  angemessenem  Ver- 
hällnifse  abnehmend  nach  oben  hin;  denn  in  den  unteren  Gas- 
sen sind  noch  grammatische  Ucbungcn  nüthig,  in  den  mittleren 
müssen,  wie  in  den  unteren,  die  Lese- Ucbungcu  dem  öffentli- 
chen Unterrichte  hauptsächlich  Zufällen,  in  den  oberen  mufs  der 
Pri vallectüre  das  Meiste  zwar  nicht  blos  überlassen,  sondern 
geradezu  aufgegeben  werden,  was  für  die  Erzeugnisse  der  Mut- 
tersprache ebenso  möglich,  als  durch  die  Rücksicht  auf  Zeit  und 
auf  die  gleichmäfsigc  Anregung  der  Schüler  in  den  Unterrichts- 
stunden geboten  erscheint.  Von  dem,  was  zur  Privatlcctüre  be- 
stimmt ist,  wird  in  der  Classe  Rechenschaft  gegeben:  so  kann 
der  Lehrer  zugleich  die  häusliche  Lcctürc  leiten  und  theilweise 
überwachen,  wobei  sich  freilich  von  selbst  versteht,  dafs  die 
Schule  auch  die  Gelegenheit  zu  der  vorgeschriebenen  Lcctürc 
darbietet.  Nachzuwcisen,  wie  dies  für  jede  Gasse  und  im  Ein- 
zelnen durchzurühren,  darauf  mufs  ich  freilich  für  jetzt  Verzicht 
leisten;  nur  das  möchte  ich  noch  zur  Beherzigung  hinzufügen, 
dafs  durch  ein  zwecktnäfsiges  Verfahren  bei  Beurtheilung  der  vom 
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Lehrer  durchgesehenen  und  verbesserten  Aufsätze  ebenso  Zeit 
erspart,  als  auch  die  Schüler  vor  Theilnahmlosigkeit,  die  sich 
leicht  bei  den  übrigen  cinschlcicht,  wenn  der  Aufsatz  eines  Schü- 
lers ausführlicher  in  der  Classe  besprochen  wird,  bewahrt  wer- 
den können.  So  wird  man  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  ia 
den  oberen  Classcn  für  die  Einführung  in  die  Musterwerke  der 
deutschen  Littcratur  eine  wenigstens  für  das  Wichtigste  ansrei- 
chende Zeit  gewinnen,  da  ja  nur  alle  drei  oder  gar  vier  VVochea 
ein  deutscher  Aufsatz  zu  besprechen  ist,  die  freien  Vorträge  aber 
ebenfalls  vielfach  auf  Gegenstände  der  deutschen  Litteratur  und 
Geschichte  bezogen  werden  können. 

Zur  Veröffentlichung  dieser  im  Vorhergehenden  ausgesproche- 
nen Gedanken  bin  ich  besonders  veranlagt  durch  die  Rücksicht, 
dafs  jetzt,  wo  es  vorzüglich  darauf  ankommt,  das  Princip  der 
Gymnasial-Bildung  fcstzuhaiten.  solche  Urtheile  von  solchen  Män- 
nern, deren  Namen  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial wesens  eia 
Gewicht  haben,  leicht  zu  Folgerungen  führen  können,  wie  sie 
nicht  einmal  in  der  Absicht  der  Vcrf.  gelegen  haben.  Daf* 
ich  übrigens  nicht  auch  die  übrigen  Gegenstände  des  Gymnasial. 
Unterrichts  erwähnt  und  ihrer  Bedeutung  nach  berücksichtigt 
habe,  wird  man  mir  bei  meinem  besonderen  Zwecke  nicht  zum 
Vorwürfe  machen. 

Anclam,  im  Juli  1848.  Gottschick. 
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I. 

Das  prenfsisclie  Reglement  fiir  die  Prüfung 

der  zu  den  Universitäten  übergehenden  Schüler  vom  4.  Juni 
1834  in  seiner  Zweckwidrigkeit  und  Verwerflich- 
keit dargcstellt  von  Dr.  W i 1 h.  Aug.  Wilde,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Stargard.  Leipzig,  Druck  und  V erlag  von 
Breitkopf  und  Härtel.  1848.  3D  S.  in  kl.  8- 

^ ir  haben  hier  durchgängig  eine  scharfe  Parteischrift,  die  mitten  is 
der  Unruhe  und  Aufregung  der  Zeit  aus  der  Feder  des  Verfassers  geiee- 
sen  ist.  Der  Eindruck,  den  das  Scbriftchen  hervorbringt,  ist  betrübend 
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und  niederschlagend.  Denn  cs  würde,  wenn  Alles  auf  Wahrheit  beruhte, 
das  bisherige  preußische  Gymnasial  wesen  zum  täuschenden  Phantome 
herabsinken,  und  der  Gymnasial  - 1. ehrerstand  Preußens  einer  unverzeih- 
lichen Feigheit  zu  zeihen  sein,  daß  er  nicht  längst  schon  gütliche  Vor- 
stellungen gethan  und,  wenn  diese  nichts  halfen,  einen  entschiedenen  Pro- 
test gegen  das  Reglement  erhoben  hätte.  Aber  zum  Glück  werden  An- 
dere aus  eigener  Erfahrung  und  reinster  Ueberzeugung  anders  zu  urtbcilen 
genöthigl  sein.  Zu  diesen  Andern  gehört  Recensent,  der  jetzt  der  gege- 
benen Erörterung  Schritt  für  Schritt  folgen  und  eben  so  offen  und  ent- 
schieden, als  Herr  Wilde  geschrieben  hat,  seine  Beistimmung  bei  Ein- 
zelnem so  wie  seine  abweichenden  Ansichten  vortragen  will.  Daraus  wird 
»ich  ergeben,  daß  wir  beide,  Herr  Wilde  und  der  Rec.,  nach  Erfahrung 
und  Ueberzeugung  so  ziemlich  als  Antipoden  erscheinen. 

Das  Gesammturtheil  des  Rec.  lautet  also : Der  Verf.  befolgt  den  Grund- 
satz: quittit  proetumitur  malu»;  daher  spricht  er  überall  in  Be- 
ziehung auf  das  Reglement  von  „verletzenden  Maßregeln“,  „Mißbräu- 
chen“, „Mißgriffen“,  „schmachvoller  Stellung“,  „Verkehrtheiten“  und 
dergleichen,  nirgends  aber  nennt  er  einen  Vorzug  des  Gesetzes,  nir- 
gends etwas  Gutes  von  demselben.  Dagegen  meint  Rec. : wer  über  Ein- 
richtungen der  Vergangenheit  nur  Worte  des  Tadels  und  der  Schmach 
bat,  der  ist  kein  guter  Patriot  und  kein  vertrauensvoller  Apostel  der  Zu- 
kunft. Sodann  hat  der  Verf  pädagogische  Sünden  und  Pflichtverletzun- 
gen einzelner  Lehrer  dem  Reglement  aufgebürdet  und  traurige  Specia- 
iitäten,  die  Vorkommen  mögen,  zur  Allgemeinheit  erhoben;  denn  wie  viele 
Gymnasien  Herr  Wilde  aus  begründeter  Erfahrung  kennen  gelernt  habe, 
ist  nirgends  erwähnt.  Dagegen  muß  Rec.  offen  bekennen,  daß  ihm  auf 
dem  Gange  seines  Lebens  so  traurige  Erfahrungen,  als  der  Verf.  gemacht 
haben  muß,  noch  niemals  begegnet  sind,  und  Rec.  ist  himmelweit  ent- 
fernt von  der  Keckheit,  seinen  l.ehensgang  als  Ausnahme  betrachten  zu 
können.  Endlich  übt  der  Verf.  Polemik  ohne  Rücksicht  auf  Chronologie, 
d.  h.  er  beachtet  nicht,  unter  welchen  Verhältnissen  das  Reglement  er- 
lassen wurde,  auf  welcher  Grundlage  dasselbe  entstanden  sei  und  wie  es 
als  Fortbildung  und  organische  Entwicklung  früherer  Bestimmungen  her- 
vortrat. Wer  diesen  historischen  Weg  betritt  — und  ein  gründlicher 
Kritiker  muß  ihn  betreten  — der  wird  mit  Luther  beginnen,  welcher  sagt 
(B.  10  S.  386  nach  Walch):  „W'ir  sollten  auch  auf  die  hoben  Schulen 
nicht  schicken  jedermann,  wie  jetzt  geschieht,  da  man  nur  fraget  nach 
der  Menge,  und  ein  jeder  will  einen  Doctor  haben;  sondern  allein  die  al- 
lergescbicktesten,  in  den  kleinen  Schulen  vor  wohl  erzogen,  darüber  ein 
FUrst  oder  Rath  soll  Acht  haben,  und  nicht  zulassen  zu  sen- 
den, denn  Wo hlgeschicktc“:  eine  Stelle,  zu  welcher  im  Jahre  1792 
Fr.  Gedike  (Gesammelte  Schulschriften  B.  2 S.  229)  die  Bemerkung 
machte:  „Man  siebt  hieraus,  wie  schon  Luther  von  der  Nothwendigkcit 
einer  solchen  Prüfung  überzeugt  war,  wie  das  nun  seit  drei  Jahren  in 
unser«!  Staat  zu  grofsem  sichtbaren  Nutzen  der  Schulen  einge- 
führte Abiturienten-Examcn.“  W'er  nun  die  Geschichte  dieser  Ma- 
turitäts-Verordnungen von  Luther  bis  auf  unsere  Zeiten  verfolgt,  wird 
finden,  daß  gerade  die  preußischen  eine  bedeutsame  Stelle  behaupten,  von 
heilsamem  Einflüsse  gewesen,  und  selbst  für  das  Ausland  in  mehrfacher 
Beziehung  Vorbild  und  Muster  geworden  sind.  Und  gleichwohl  hat  ein 
preußischer  Gymnasiallehrer,  ohne  die  geschichtliche  Entwicklung  zu  be- 
rühren, ja  ohne  die  spätem  Rescripte,  die  der  Verordnung  vom  4.  Juni 
1834  zur  Erläuterung  und  fortschreitenden  Ergänzung  dienen,  auch  nur 
mit  einem  W'örtchen  zu  erwähnen,  den  erstaunlichen  Math  gehabt,  das 
ganze  Reglement  als  zweckwidrig  und  verwerflich  darzustellen  und  S.  35 
darauf  anzutragen,  daß  dasselbe  „sobald  als  möglich“  — nicht  etwa 
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mehrfach  verbessert,  worin  jedermann  beistimmen  würde,  nein  gera- 
dezu — „aufgehoben  werde,  damit  schon  der  nächste  Prö- 
fungsact  eine  Wahrheit  sei.“  Also  will  der  Verf.  tabula  rata 
machen  und  erklärt  die  bisherigen  Prüfungsacte  für  IiÜKen.  Hier  ge- 
stehe ich  ohne  Scheu,  dafs  ich  zu  solcher  Hohe  pädagogischer  Taktik 
mich  nicht  zu  erheben  vermag,  sondern  im  Hinblick  auf  geschichtliche 
Entwicklung  der  festen  Ueberzeugung  lebe,  cs  könne  ein  wirklicher  Fort- 
schritt und  eine  heilsame  Weiterbildung  auch  der  Reglements  fiir  die  Ma- 
turitäts-Prüfung nur  auf  historischer  Grundlage  geschehen,  ohne  mit  der 
Vergangenheit,  die  auch  ihre  Berechtigung  hatte,  voll  Ingrimms  zu  zür- 
nen und  diametral  zu  brechen. 

Indem  ich  mich  jetzt  von  dieser  Allgemeinheit  zum  Speciellen  wende, 
habe  ich  drei  einfache  allbekannte  Wahrheiten  gegen  den  Verf.  gellend 
zu  machen.  Erstens:  wer  Alles  schwarz  siebt,  übertreibt;  zweitens:  ab*- 
tut  non  tollit  ntum;  drittens:  wer  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Untrüg- 
lichkeit  seiner  Behauptungen  setzt  und  zu  rasch  an  die  Fachgenossen  ap- 
pellirt,  irrt  am  leichtesten.  Das  Letztere  geschieht  unter  Andern  S.  AI 
mit  den  Worten : „jeder  sachkundige  Leser,  sofern  er  aufrichtig  sein  wiU, 
wird  uns  die  Richtigkeit  unserer  Darstellung  bezeugen.“  Wir  wollen  se- 
hen. indem  wir  nun  das  Einzelne  betrachten. 

Die  Einleitung  erwähnt  „das  bisher  so  überaus  eingeengte  und 
Jeder  freieren  Bewegung  beraubte  Schulwesen.“  Oegen  solche 
(Jcberlreibung  genügt  die  einfache  Erinnerung,  dafs  das  Ministerium  AI  ton- 
st ein,  unter  welchem  ein  Johannes  Schulze  die  Seele  des  Gymnasial- 
wesens  war,  ein  Freund  der  gesetzlichen  Freiheit  war  und  dieselbe  mann- 
haft zu  vertreten  wütete.  Ob  indessen  das  Gefühl  einer  „fgiinzlirbrB 
Einengung  und  Beraubung  jeder  freieren  Bewegung  “ etwa  pomroersche 
Localfarbe  an  sich  trage,  kann  ein  anderer  Schulmann,  der  nichts  von  ei- 
nem solchen  Gefühle  der  Knechtschaft  gespürt  hat,  nicht  wissen.  Ferner 
soll  das  Abiturientengcsetz,  „das  man  häutig  sogar  für  den  eigentlichen 
Glanzpunkt  der  preußischen  Gymnasial  Verfassung  erklärt  habe,  dem  hö- 
heren Schulwesen  tiefe  Wunden  geschlagen  und  dadurch  nur 
zu  lange  auf  Lehrer  und  Schüler  gleich  verderblich  cinge- 
wirkt  haben.“  Diese  Phrase  des  Tages,  die  hier  noch  als  petilii 

«rincipii  erscheint  und  gegen  weiche  schon  oben  an  die  historisch« 
Intwickelung  erinnert  wurde,  wird  die  nüfhigc  Beleuchtung  erhalten,  in- 
dem wir  die  folgenden  Hauptpunkte  und  den  Ursprung  der  „tiefen  Wunden" 
und  „verderblichen  Einwirkung“  näher  ins  Auge  fassen.  Der  erste  Haupt- 
punkt behandelt  die 

PrüfunigMbebörde  nach  § 5.  des  Reglements.  Da  drängt  sich 
dem  Verfasser  zunächst  die  Bemerkung  auf,  dafs  „das  Scholarchatsmit- 
glied  jedenfalls  ein  sehr  überflüssiges  Mitglied  sei.“  Ueberfliissig  für  den 
wissenschaftlichen  Fortschritt  der  Schüler!  Ja.  Aber  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  fordern,  date  der  Patron,  der  ein  Gymnasium  unterhält,  auch 
von  den  Leistlingen  desselben  eine  Kcnntnite  erhalte  und  date  ihm  allen- 
falls bei  Bestimmung  der  Reife  oder  Nichtreife  eines  Abiturienten  Eine 
Stimme  zu  Theil  werde,  welche  er  auch  — das  verlangt  seine  eigene  Ehre 
— durch  ein  einsichtsvolles  Mitglied,  das  Gymnasialbildung  genossen  hat. 
in  der  Regel  abgeben  lätet.  Date  aber  dieses  Scholarchatsmitglied  irgend 
wie  das  Recht  habe  dreinzusprechen  oder  auf  den  Gang  der  Prüfung  nur 
den  geringsten  Einflute  zu  üben,  ist  nirgends  ausgesprochen.  Auch  di« 
Behauptung  des  Verf. , „date  dem  Scbolarchen  die  ganz  unpassende  Be- 
fugnifs  zustehe,  die  Stunden  sämmtiieher  Lehrer  zu  jeder  Zeit  revidir« 
zu  dürfen“,  finde  ich  im  Reglement  nicht  erwähnt,  und  ich  mute  beflö- 
gen, date  mir  bei  zwölfjähriger  Wirksamkeit  an  einem  städtischen  Gym- 
nasium diese  Erfahrung  weder  theoretisch  noch  praktisch  bekannt  geworda 
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ist,  und  Haft  ich  diefs  auch  von  ein  paar  andern  städtischen  Gymnasien  be- 
haupten kann.  Ob  freilich  in  Zukunft  noch  Gymnasien  städtischen  oder  an- 
dern localen  Patronats  Bestand  haben  können,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
ich  aus  mehrfachen  Gründen  verneinen  mufs.  Diefs  hat  aber  keinen  Ein- 
flufs  auf  Bcurtheilung  des  Reglements.  Denn  dieses  wurde  abgefafst,  als 
das  Verhältnis  verschiedener  Patronate  bestand  und  nicht  sogleich  geän- 
dert werden  konnte,  daher  eine  gerechte  und  billige  Berücksichtigung 
nöthig  machte.  Ich  kann  also  von  Seiten  dieses  unschuldigen  und  in 
äufserlicher  Stellung  befindlichen  Ephoratsinitgliedes  ein  „Schlagen  tie- 
fer Wunden'*  und  eine  „verderbliche  Einwirkung“  nicht  begreifen. 

Nun  kommt  aber  ein  Ilauptanstofs,  der  Königliche  Commissarius, 
der  au  folgendem  Satze  Veranlassung  giebt:  „Mit  der  bittersten  Indigna- 
tion mufs  die  schmachvolle  Stellung,  welche  das  Lehrercollegium  dem 
Commissarius  gegenüber  einnimmt,  jeden  Lehrer  erfüllen,  der  seinem 
Amte  gewachsen  und  sich  der  Würde  desselben  bewufst  ist.“  Entehrend 
sei  schon  die  einzige  Vorschrift,  dafs  die  Lehrer  drei  Aufgaben,  Themen 
und  Excrcitien  dem  Commissarius  zur  Auswahl  vorzulegen  haben.  Uebri- 
gens  werde  derselbe  „häufig  diejenige  Aufgabe  treffen,  zu  deren  Bearbei- 
tung die  Schüler  in  dem  vorangegangenen  Unterrichte  gerade  am  wenig- 
sten eine  zureichende  Belehrung  empfangen  haben.“  Aber  das  ist  ja 
blofse  Schuld  der  betretfenden  Lehrer,  dafs  sic  Themen  Vorschlägen,  zu 
deren  Bearbeitung  die  Schüler  nicht  befähigt  sind.  Doch  die  ganze  Macht 
und  Befugnifs  des  Commissarius  soll  von  der  empörenden  „Voraus- 
setzung“ ausgehen:  „Die  Lehrer  stecken  mit  den  Schülern  unter 
einer  Decke  und  suchen  zu  betrügen.“  Gegen  diese  Logik  und 
Tagespolitik  kann  ich  Worte  des  Herrn  Wilde  selbst  gebrauchen.  Er- 
stens nämlich  halte  ich  den  Staat  nicht  fiir  so  dumm,  dafs  er  nicht  ein- 
sehen  sollte,  es  sei  „nicht  viel  schwerer,  die  Schüler  auf  drei  Aufgaben 
vorzubereiten  als  auf  eine,  oder  das  Semester  sei  nicht  lang  genug,  um 
die  später  vorzuschlagenden  Aufgaben  durch  andere  ähnliche  theihveisc 
schon  vorher  bearbeiten  zu  lassen  und  so  selbst  den  Schein  eines  Betru- 
ges vor  den  Schülern  zu  vermeiden.  “ ( S.  II.)  Zweitens  soll  „ dem  Nach- 
weis vieler  Programme  gemäfs  häufig  ein  zu  schweres  Thema  für  den 
deutschen  Aufsatz“  gegeben  werden  (S.  12).  Nun  da  hat  der  Commis- 
sarius  Gelegenheit,  durch  Auswahl  eines  leichteren  Thema  fiir  den  Schü- 
ler zu  sorgen.  Drittens  mag  die  Beaufsichtigung  (denn  darauf  reducirt 
sich  die  ganze  Uebertreibung)  bis  jetzt  fiir  manche  Lehrer  recht  heil- 
sam gewesen  sein,  da  der  Vorf.  hier  und  da  ganz  absonderliche  Subjectc 
vor  Augen  haben  mufs,  wie  z.  ß nach  S.  15  der  Schüler  „aus  einzelnen 
Andeutungen  des  Lehrers  das  dem  letztem  freilich  selbst  noch  unbekannte 
Thema  errathon  zu  haben  glaubt.“  Das  kann  nur  bei  einem  jämmerli- 
chen und  gewissenlosen  Lehrer  Vorkommen.  Ferner  ruft  der  Verf  den 
,, Verblendeten “ (!)  die  Paulinische  Stelle  Röm.  4,  15  zu:  Das  Gesetz 
richtet  nur  Zorn  an;  denn  wo  das  Gesetz  nicht  ist,  da  ist  auch  keine 
Ucbertretung.  Aber  das  verlangte,  abgesehen  von  der  ergötzlichen  Exe- 
gese, den  Schlufssatz:  also  gebt  gar  kein  Gesetz,  sondern  iiberlafst  Alles 
dem  snbjectiven  Belieben.  Wenn  endlich  Herr  Wilde  „zur  Ehre  der 
preufsiseben  Gymnasiallehrer  mit  gutem  Glauben  annimint,  dafs  ....  die 
bei  weitem  gröfsere  Zahl  den  täglich  zu  prüfenden  Erfolg  ihres  Unter- 
richts zum  Maafsslabe  ihrer  Wirksameit  nehmen  wird“,  so  ist  zu  erin- 
nern, dafs  zu  dieser  Annahme  gar  nicht  erst  der  „gute  Glaube“  gehört, 
sondern  dafs  diefs  im  Reglement  ausdrücklich  gefordert  wird,  wie  z.  B. 
§.  II.:  „Der  Maafsstab  für  die  Prüfung  kann  und  «oll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterricht  in  der  obersten  Gasse  der  Gymnasien  und  dem 
Urtheile  der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler 
dieser  Classe  zum  Grunde  liegt:“  ein  Punkt,  der  in  spätem  Rescripten 
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noch  nachdrücklicher  hervorgehoben  wird.  Ueberhaupt  aber  sind  bei  die- 
ser ganzen  Diatribe  über  den  Commissarius  drei  Dinge  gänzlich  verges- 
sen worden.  Erstens  die  milde  Praxis  der  Commissarien;  wenig- 
stens hat  in  der  Provinz  Sachsen  seit  einem  Jahrzehnt  wohl  kein  Lehrer 
dem  Commissarius  gegenüber  eine  „schmachvolle  Stellung4’  gefühlt,  und 
auch  aus  Pommern  versichert  der  Verf.  in  der  Einleitung,  er  habe  „mit 
dem  Kiinigl.  Commissarius  der  Anstalt,  an  welcher  er  arbeitet,  stets  in 
besten  Einverständnisse  gestanden.“  Zweitens  fehlt  die  Erinnerung 
an  die  frühere  traurige  Abhängigkeit  der  sämmtlichen  Gym- 
nasiallehrer ' ),  und  daran,  wie  später  der  Luftzug  der  Freibeit'skh 
ein  wenig  erhoben  habe  und  die  Fesseln,  an  denen  unsre  Vorgänger  sich 
wund  tragen  mulslen,  immer  lockerer  und  erträglicher  geworden  seien 
Gerade  diels  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  von  Preuben,  und  schon 
die  gewöhnliche  Dankbarkeit  fordert,  diels  nicht  zu  verschweigen.  Arft« 
ten«  vermifst  man  die  überall,  selbst  in  den  freisinnigsten  Vorschlägen  unse- 
rer Tage  anerkannte  Wahrheit,  dafs  eine  Ueberwachung  des  Gvm- 
nasial u n terrich ts  von  Seiten  des  Staates  stattlinden  müsse,  damit 
bei  aller  Freiheit  der  Individualitäten  doch  die  nöthige  Einheit  des  Scbul- 
organismus  möglichst  sicher  erreicht  werde.  In  diese  Categorie  gehört 
der  Commissarius.  Derselbe  muhte  die  bisherigen  Rechte  geniefsen.  wenn 
man  kein  Ueberstürzen  in  unzeitige  Freiheit,  sondern  eine  organische 
Fortbildung  auf  geschichtlicher  Grundlage,  was  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik erfordert,  fesllialten  wollte.  Dafs  dagegen  in  Zukunft  ein  grofser 
Theil  der  einzelnen  Rechte,  die  bisher  der  Commissarius  hatte,  wegfallen 
und.  dafs  die  Prüfung  der  Abiturienten  einzig  und  allein,  wie  schon  grüfs- 
tentheils  in  der  Praxis  geschah,  auch  theoretisch  durch  bestimmte  Verord- 
nung in  die  Hand  der  Lehrercollegien  gelegt  werden  wird,  das  ist  eine 
natürliche  Folge  der  fortschreitenden  Zeit,  und  man  kann  diefs  als  nnih- 
wemlige  Forderung  mit  ruhiger  Besonnenheit  aussprechen,  aber  man  darf 
deshalb  nicht  „mit  der  bittersten  Indignation“  auf  die  berechtigte  Ver- 
gangenheit zurückblicken.  Wir  kommen  zum  zweiten  Hauptpunkte,  wei- 
cher die 

Schriftliche  Prüfung  umfafst.  Drei  Arbeiten  werden  erstens 
für  überflüssig  erklärt,  nämlich  das  lateinische  Exerrilium  oder  die  freie 
lateinische  Arbeit,  die  Uebcrsetzungcn  aus  dem  Griechischen  und  Hebräi- 
schen, weil  die  hierin  erlangte  Fertigkeit  der  Schüler  bei  der  mündlichen 
Prüfung  sich  jedenfalls  herausstellen  mufs.  Aber  nach  §.  *24  „ wird  der 
Prüfungs  - Commission  anheim  gestellt,  die  schriftliche  Prüfung  io  einem 
Gegenstände  zu  beschränken,  wenn  die  Examinanden  in  demselben  bereits 
durch  ihre  schriftlichen  Arbeiten  den  Forderungen  genügt  haben.“  Das 
wird  unmöglich  gemacht,  wenn  die  beiden  Uebersetznngen  Wegfällen. 
Ferner  sind  beides  leichte  Arbeiten,  die  den  Schülern  keine  Schwierigkeit 
machen,  selbst  wenn  man  den  besseren  Köpfen,  auf  ihr  Verlangen,  eines 
Chorgesang  ans  den  Tragikern  oder  eine  Rede  aus  dem  Thucvdides  zur 
Ueber. Setzung  vorlegt.  Am  allerwenigsten  kann  ich  hierin  ein  „Schlaga 
tiefer  Wunden “ und  eine  „verderbliche  Einwirkung“  erkennen.  Was  so- 
dann das  lateinische  Kxercitium  und  den  freien  lateinischen  Aufsatz  be- 
trifft, so  boten  bei  der  frühem  Berechtigung  des  Lateinschreibens  beide 
Arbeiten  zwei  verschiedene  Seiten  dar,  in  denen  der  Examinand  sich  aus- 


) Man  denke  nur  beispielsweise  an  Spinner  Geschichte  <ics  (iyfnaa 
sinn»  ui  Wittenberg.  Leiptig  1830.  S.  82.  91.  102.  108.  111.  112.  fiä. 
115.,  Stellen,  auf  welche  M.  Axt  Gymnasium  und  Realschule  S.  29  seboa 
hingewiesen.  Manches  andere  kann  man  aus  Ellen  dt  über  Eisleben,  We- 
ber über  Cassel  u.  s.  w.  jetxt  beifügen. 
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weisen  konnte  und  mufste.  Zweitens  sollen  „ die  Anforderungen  gerade 
bei  den  wichtigsten  dieser  Arbeiten  viel  zu  hoch  gestellt“  sein.  Der 
Verf.  mufs  in  der  That  recht  traurige  Erfahrungen  gemacht  haben  und  es 
können  ihm  nur  wenige  gute  Gymnasien  bekannt  geworden  sein.  Wir 
betrachten  das  Einzelne.  Das  Thema  für  den  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache soll  nach  §.  2b  „in  seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  auf- 
gefafst  und  logisch  geordnet,  der  Gegenstand  soll  mit  Urtheil  entwickelt 
und  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  darge- 
stellt“sein.  Und  es  wird  zur  Erläuterung  beigefligt,  was  HerrWilde  über- 
geht: „Auffallende  Verstöfse  gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks,  Unklarheit  der  Gedanken,  und  erhebliche  Vernach- 
lässigung der  Rechtschreibung  und  der  Interpunction  begründen“  — man 
erwartet:  die  Nichtreife  des  Examinanden,  nein  es  heifst  nur  — „gerechte 
Zweifel  über  die  Befähigung  des  Abiturienten.“  Wahrlich , ich  möchte 
wissen,  was  man  weniger  verlangen  sollte!  Der  Verf.  erklärt  sich  nicht 
näher,  (»egen  die  lateinische  Arbeit,  welche  „ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik und  ohne  grobe  Germanismen  abgefalst  sein  und  einige  Gewandt- 
heit im  Ausdrucke  zeigen“  soll,  wird  blofs  eingewendet  „eine  fehlerlose 
lateinische  Arbeit  müsse  fast  immer  für  eine  Zufälligkeit  erklärt  werden.  “ 
Hier  ist  entweder  das  Wort  „fehlerlos“  mifsverstanden  und  in  absoluter 
Bedeutung  gesetzt,  während  das  Reglement  von  „ Fehlern  gegen  die  Gram- 
matik“ und  von  „groben  Germanismen“  spricht,  oder  es  hat  ein  abson- 
derlicher Begriff  von  „Zufälligkeit“  vor  der  Seele  geschwebt.  Wo  Leh- 
rer und  Schüler  ihre  Pflicht  getreulich  erfüllen,  wird  der  Examinand  auch 
im  Stande  sein,  den  vom  Gesetze  verlangten  Aufsatz  zu  liefern.  In  der 
Mathematik  verlangt  der  Verf.  „statt  je  zweier  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik und  Geometrie  aus  jedem  dieser  Theile  nur  eine  Aufgabe  und  aufser- 
dem  einen  Lehrsatz,  damit  diejenigen  Schüler,  denen  die  Lösung  der  Auf- 
gabe nicht  gelingt,  wenigstens  durch  Beweisführung  der  Lehrsätze  darthun 
können,  dafs  sie  eine  klare  und  bestimmte  Auffassung  des  systematischen 
Vortrags  sich  zu  eigen  gemacht  haben  “ Aber  Lehrsätze  sind  ja  für  die 
Probearbeit  nicht  ausgeschlossen,  und  mehrere  arithmetische  und  geome- 
trische Aufgaben  gewähren  den  Vortheil,  dafs  wenn  auch  die  Lösung  der 
einen  oder  der  andern  Aufgabe  mifslingt,  doch  andere  gelingen  werden 
und  selbst  von  den  mifslungenen  doch  die  Verfahrungsweise  dokumenti- 
ren  kann,  ob  die  Examinanden  „eine  klare  und  bestimmte  Auffassung 
des  systematischen  Vortrags“  sich  erworben  haben.  Drittens  meint 
der  Verf.  sei  fiir  die  Anfertigung  der  schwereren  Arbeiten  eine  zu  kurze 
Zeit  zugestanden;  denn  „die  Examinanden  brauchten  zur  Reinschrift  und 
Revision  für  jede  der  genannten  drei  Arbeiten  gewöhnlich  zwei  Stunden“ 
[alle!  das  woifs  der  Verf.  so  gewifs!];  weshalb  man  beobachten  könnte 
„mit  welcher  Befangenheit  die  jungen  Leute  an  diese  Arbeiten  gehen, 
mit  welcher  Hast  sie  fertig  zu  werden  suchen,,  wie  sie  in  dieser  Un- 
ruhe das  Hingeschriebene  wieder  ausstreichen“  u.  s.  w.  Daher  will  er 
jeder  Arbeit  Eine  Stunde  zugelegt  wissen.  Nun,  wer  keine  Gelegenheit 
hatte,  im  Kreise  seiner  Erfahrung  solche  „Befangenheit“,  „Hast“,  „Un- 
ruhe“ u.s.w.  zu  beobachten,  der  kann  darüber  nicht  urlheilen;  das  aber  sieht 
jeder,  dafs  alsdann  auch  die  Eine  Stunde  nicht  viel  helfen  werde.  Auch 
fugt  der  Verf.  selbst  hinzu:  „die  fähigeren  Schüler  werden  diese  Zeit 
nicht  brauchen,  aber  auch  auf  sic  wird  der  Gedanke,  sich  beim  Arbeiten 
durch  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gedrängt  zu  wissen,  einen  vortheilhaften 
Einfluß  iiben.  “ Da  habe  ich  zweierlei  zu  erwidern,  erstens,  dafs  Jüng- 
linge rasch  und  lebendig  sich  in  eine  Arbeit  hineinversetzen  und  mit  Be- 
weglichkeit vorwärts  kommen  (worüber  Quint.  I.  1‘2  sehr  wahr  gespro- 
chen hat);  zweitens  dafs  es  für  die  Jugend  eine  Wohlthat  sei,  frühzeitig 
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einmal  im  scharfen  Feuer  der  Arbeit  ausdauern  zu  lernen.  Beides  bat 
natürlich  eine  tüchtige  Vorbildung  zur  nothwendigen  Voraussetzung. 

Nun  werden  vom  Verf.  „nachtheilige  Folgen“  aufgezähit.  Wer  aber 
die  Ursachen  nicht  anerkennen  kann,  für  den  fallen  die  Folgen.  Als 
solche  werden  genannt  „unerlaubte  Mittel“,  ferner  dafs  mancher  Schüler 
„sich  im  Voraus  eine  ziemlich  lange  Umleitung  zum  deutschen  und  latei- 
nischen Aufsatz  mache,  die  so  allgemein  gehalten  sei,  dafs  sie  allenfalls 
zu  j eitern  Thema  passe“,  eine  Einleitung,  die  dann  der  Schüler  „best* 
möglichst  zu  benutzen  suche  und  so  ein  höchst  wunderliches  Machwerk 
zu  Tage  fördere.“  Und  das  sollte  als  Zeichen  der  Reife  durchgelassee 
werden!  Ferner  ,, wanderten  trotz  der  schärfsten  Wachsamkeit  des  beauf- 
sichtigenden Lehrers  stumme  Helfer  in  der  Noth  von  einem  Freunde  zum 
andern.“  Da  leidet  allerdings  mein  Begriff  von  „scharfer  Wachsamkeit" 
Schiffbruch.  Denn  wenn  sich  ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  genau  kennt, 
vier  bis  fünf  Stunden  vor  dieselben  hinsetzt,  und  in  demjenigen  Verhält- 
nisse zu  ihnen  steht,  das  jeder,  der  etwas  leisten  will,  aufrecht  erhalten 
raufs.  so  sind  mir  derartige  Dinge  geradezu  unbegreiflich.  Weiter  sollen 
„gerade  die  fleifsigeren  Schüler  den  Abend  vor  jedem  Arbeitstage  big  in 
die  Nacht  hinein  zu  allerlei  gröfstentheiis  zwecklosen  Repetitionen  zu  be- 
nutzen pflegen“  u.  s.  w.  u s.  w.  Für  diese  ganze  neue  Well,  die  mir 
der  Verf.  eröffnet  hat.  habe  ich  nur  Eine  Bemerkung,  und  diese  lautet: 
alle  solche  Jämmerlichkeiten  kommen  nur  bei  untauglichen  Lehrern  vor, 
in  denen  kein  Funke  pädagogischen  (ieistes  steckt  und  bei  denen  daher 
die  Schüler  nichts  gelernt  haben  Dagegen  hat  das  preufsische  Abiturien- 
ten - Reglement  eine  doppelte  Voraussetzung,  erstens  dafs  die  Schüler 
durch  gewissenhaftes  und  kräftiges  Wirken  der  Lehrer  für  die  Maturitäts- 
prüfung gehörig  vorbereitet  sind,  und  zweitens  dafs  die  Lehrer  schon  vor- 
her von  den  Leistungen  ihrer  Schüler  das  klarste  Bewufstsein  besitzen, 
damit  beide  das  Examen  als  Formalität  betrachten  und  diefs  auch  geradezu 
aussprccheti  können.  Sind  diese  beiden  Bedingungen  erfüllt  (und  §.  11 
des  Reglements  werden  sie  klar  und  bündig  als  Erfordernisse  ausgespro- 
chen), so  kann  von  Täuschungen  oder  von  einem  erwarteten  und  uner- 
warteten „Ausfall  der  Arbeiten“  nicht  mehr  die  Rede  sein.  — Wir  kom- 
men mit  unserer  Beurtheilung  zum  dritten  Hauptabschnitt,  welcher 

mündliche  Prüfung;  iibersclirieben  ist,  nach  Herrn  Wilde 
„ein  Tag  des  Grauens  für  die  Abiturienten  und  für  sämmtliebe  Lehrer. " 
Ist  Geschmackssache,  die  sich  wohl  nach  Beschaffenheit  der  Lehrer  and 
nach  der  Vorbildung  der  Abiturienten  richten  wird.  Warum  auch  die 
Lehrer,  welche  nicht  zur  Prüflings -Commission  gehören,  zugegen  sein 
sollen,  hat  der  Verf.  „trotz  allem  Nachdenken  nicht  ergründen  könne«.“ 

I nun,  cs  läfst  sich  mancherlei  denken,  zunächst  damit  der  Schein  der 
Heimlichkeit  vermieden  werde,  und  wie  Alles  andere,  so  auch  dieses  Exa- 
men ganz  offen  vor  dem  ganzen  Collegium  gehalten  werde;  sodann  damit 
die  Lehrer  der  unteren  Gassen  sich  theilweise  selbst  überzeugen  können, 
oh  ein  Schüler  die  schon  früher  von  ihm  gehegte  Erwartung  erfüllt  habe 
oder  nicht;  ferner  damit  die  jüngeren  Lehrer,  die  künftig  auch  einmal  io 
die  Commission  eintreten,  von  den  geübtem  und  erfahrungsreichen!  Leh- 
rern etwas  lernen  können.  Wenigstens  mufs  ich  bekennen,  dafs  ich  zur 
Zeit  meines  Probejahrs  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  manches  in  Bezie- 
hung auf  Methodik  vom  Lehrer  des  Griechischen  gelernt  habe,  wofür 
ich  demselben  noch  beute  mich  zum  Danke  verpflichtet  fühle,  u.  s.  er. 
Indefs  wird  bei  Verbesserung  des  Reglements  ohne  Zweifel  den  übrigem 
Lehrern  cs  frcigestellt  werden,  ob  sie  bei  diesem  Examen  abwesend  oder 
anwesend  sein  wollen. 

Darauf  folgt  das  alte  Lied  von  der  „Viellernerei  auf  Gymnasien“,  so 
dafs  in  zwölf  Gegenständen  geprüft  werde.  Zuvörderst  meiut  der  Verf 
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sei  cs  „überhaupt  nicht  nöthig,  die  Kenntnisse  der  Abiturienten  io  allen 
diesen  Gegenständen  zu  ermitteln,  uin  über  Keife  oder  Nichtreife  urthei- 
len  zu  können.  “ Aber  was  gelehrt  wird . darin  soll  doch  etwas  gelernt 
werden,  und  nach  zweijährigem  tüchtigen  Unterrichte  »'erden  wahrlich  so 
viel  llobelspähne,  als  in  diesem  Examen  gebraucht  werden,  abfallen.  Denn 
der  Schüler  wäre  zu  beklagen,  der  nicht  mehr  gelernt  hätte,  als  in  einer 
solchen  Prüfung  Vorkommen  kann.  Sodann  ist  ja  ausdrücklich  gestattet, 
die  Gegenstände  zu  beschränken,  und  nach  einem  neuern  Erlasse  des  Mi- 
nisters Eichhorn  ist  dieser  Punkt  bis  zur  äufsersten  Grenze  ausgedehnt 
worden,  was  der  Verf.  gar  nicht  berücksichtigt  hat  Sicherlich  ist  von 
dieser  Freiheit  schon  auf  vielen  guten  Gymnasien  Gebrauch  gemacht  wor- 
den. Des  Verf.  Forderung  lieifst:  „Man  prüfe  nur  in  denjenigen  Gegen- 
ständen, in  denen  zur  Keife  für  die  Universität  wirklich  etwas  Tüchtiges 
gefordert  werden  rnufs.“  Welche  sind  dies?  Darüber  ist  ja  der  Streit. 
Und  worin  man  unterrichtet,  darin  mufs  etwas  geleistet  werden,  folglich 
kann  man  auch  prüfen.  Herr  Wilde  dagegen  nennt  folgende  Gegenstände 
zur  Prüfung:  „Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Mathematik  und 
Geschichte.  Hierin  examinire  man,  aber  ordentlich,  d.  h.  so,  dafs  über 
das  wirkliche,  durch  vieljährigen  Fleifs  erworbene  Wissen  des  Geprüften 
keine  Täuschung  möglich  ist,  mithin  demselben  die  Kepelitionen  in  den 
letzten  Monaten  auch  nicht  zu  Gute  kommen  können.“  Aber  ebenso 
kann,  soll  und  mufs  man  auch  in  den  andern  sechs  Gegenständen  prü- 
fen. Denn  was  der  Verf.  denselben  nachredet,  ist  weiter  nichts  als  ein 
Register  von  Verkehrtheiten  und  Sünden  der  Lehrer:  ahn  tut  non  tol- 
lil  u$um.  Ich  will  das  Einzelne  kurz  anfuhren.  Bei  der  Religion 
wird  von  „nutzlosem  Gedächtnifskramc“  gesprochen,  indem  sich  der  Srhü- 
ler  kurz  vorher  „mit  dem  Auswendiglernen  des  Apostolischen  Symboluma 
und  ähnlicher  Glaubensdokumente“  beschäftige.  Aber  wo  in  aller  Welt 
ist  denn  dieses  im  Reglement  gefordert?  Naturbeschreibung  und 
Geographie  werde  in  Prima  nicht  gelehrt,  weshalb  die  jungen  Leute 
„in  den  letzten  Wochen  vor  der  Prüfung  dasjenige  geradezu  auswendig  ler- 
r.cn,  was  die  Lehrer  in  diesen  Gegenständen  zu  fordern  pflegen.  “ Schlimm 
genug,  wenn  Herr  Wilde  nur  so  elende  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
kennen  gelernt  hat,  die  den  Schülern  nicht  vorher  etwas  Ordentliches  bei- 
bringen  und  durch  „ auswendig  gelernte“  Nomenklatur  befriedigt  werden. 
L’ebrigens  mufs  künftig,  was  der  Verf.  auch  negativ  anzuerkennen  scheint, 
Naturkunde  bis  Prima  gelehrt  werden,  wie  jeder  zugeben  wird,  der  den 
bildenden  Einflufs  dieser  Wissenschaft  in  den  Lehrstunden  eines  tüchtigen 
Lehrers  kennen  gelernt  hat.  Wie  aber  der  Verf.  sagen  kann,  in  der 
Geographie  werde  in  Prima  kein  Unterricht  mehr  erthcilt,  ist  mir  un- 
begreiflich, da  der  Lehrer  der  Geschichte  die  Geographie  stündlich  her- 
beiziehen mufs,  und  dabei  sehr  bequem  bemerkte  Lücken  seiner  Schüler 
durch  Privataufgaben  ergänzen  kann.  Philosophische  Propädeutik 
und  das  Hebräische,  bemerkt  der  Verf.,  gehöre  Dicht  aufs  Gymnasium 
und  sei  dem  Fachstudium  der  Universität  zu  überlassen.  Aber  das  ist 
ja  eine  ganz  andere  Frage,  welche  Gegenstände  künftig  nach  den  berech- 
tigten Forderungen  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  auf  dem  Gymnasium 
zu  lehren  seien.  Ueber  die  genannten  zwei  Gegenstände  ist  bereits  so 
viel  debattirt  worden  1 ),  dafs  es  wirklich  einiges  Selbstvertrauen  verrätb, 
diese  Sache  so  obenhin  in  zwei  Sätzen  erledigen  zu  wollen.  Ueber  den 
Vorschlag,  die  künftigen  Theologen  möchten  „auf  der  Universität  etwa 
n3ch  dem  zweiten  oder  dritten  Semester  ein  hehraicum  absolviren, 


1 ) Ueber  das  Hebräische  auch  in  dieser  Zeitschrift  1848  von  den  Herren 
Funkbänel  (S.  18 ff. ),  Sauppc  (S.  36011.)  nnd  Hölscher  (S.  358lf). 
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ebenso  wie  bei  den  Medicinem  nach  dem  sechsten  Semester  ein  pkilo- 
tophicum  üblich  ist“  wird  wegen  des  letztern  Vergleichs  jeder  Am 
die  Auskunft  geben,  dafs  bei  den  jetzigen  Reformvorschlagen  im  Medid- 
nalwesen  der  Wegfall  dieses  nutzlosen  Geldsaugers  mit  Recht  beanspruch: 
werde.  Dafs  die  Schüler  im  ,,  letzten  Semester  ein  völlig  verändert« 
Verhalten  zeigen“,  dafs  „ihre  Thäligkeit  für  den  Unterricht  im  Allge- 
meinen bemerkbar  abnehme,  ihr  ganzer  Sinn  nur  auf  Präparation  fiir  die 
Prüfung  gerichtet  sei“  — das  Alles  kann  nur  bei  Lehrern  Vorkommen 
wie  sic  nicht  sein  sollen,  d.  h im  besten  Falle,  die  als  Gelehrte  auf 
dem  Katheder  dociren,  aber  nicht  zu  unterrichten  und  stündlich  die 
Schüler  zu  bethätigen  verstehen,  so  dafs  alle  solche  Mifsbräuche  unmög- 
lich, weil  unnöthig  werden.  Ich  kann  mich  daher  auf  den  „schneidenden 
Widerspruch“,  auf  die  „Ostentation“,  auf  „die  observanzmäfsigen  Sche- 
men“, nacli  welchen  alle  die  genannten  Gegenstände  eingelernt  würden, 
auf  die  „förmliche  Operation  des  Einpaukens  durch  schwachköpiige  Leh- 
rer“ und  dergleichen  nicht  weiter  einiassen,  weil  ich  hierin  dem  Verf 
an  jedweder  Erfahrung  nachstehe.  Ich  will  mich  dafür  lieber  zu  einer  inmit- 
ten dieser  Wüste  des  abutus  grünenden  Oase  des  utut  wenden.  Lieber 
die  Physik  nämlich  ist  hier  folgendes  zu  lesen:  ,,  Diese  Lecfion  wird  von 
den  Schülern  fast  ohne  Ausnahme  mit  vielem  Vergnügen  besucht;  sie  ler- 
nen, wenn  der  Lehrer  die  Hauptgesetzc  durch  Experimente  veranschau- 
licht und  von  Stunde  zu  Stunde  repetirt,  schon  während  des 
Unterrichts  so  viel  davon,  dafs  sie  die  wenigen  allgemeinen 
Fragen,  die  ihnen  bei  der  Maturitätsprüfung  vorgclegt  werden,  auch 
ohne  spätere  Repetition  zu  beantworten  wissen.  Wozu  also  eine 
Prüfung,  deren  Resultat  sich  ziemlich  sicher  vorausselzcn  läfstf“  Recht 
so!  Aber  auf  dieselbe  Weise  kann  und  mufs  jeder  tüchtige  Unterricht 
ertheilt  werden.  Denn  die  Schüler  (das  ist  ein  bekannter  Erfahrungssatz) 
lernen  Alles  gern , worin  sie  auf  die  rechte  Weise  durch  begeistcrungs- 
volle  Liebe  des  Lehrers  unterrichtet  werden.  Nicht  übel  ist  auch  rin 
zweiter  Gedanke  des  Verfassers;  nämlich  eg  lasse  sich  der  Zweck,  dafs 
„die  Schüler  allen  Lectionen  einen  gleichmäßigen  Fleifs  zuwende- 
ten, viel  sicherer  dadurch  erreichen,  dafs  je  nach  dem  Ermessen  der  Leh- 
rer vierteljährig  oder  halbjährig  in  Gegenwart  des  Directors  oder  ande- 
rer Lehrer  eine  Prüfung  in  denjenigen  Gegenständen  angestellt  werde,  die 
zu  einem  nachhaltigen  Erfassen  öftere  Repetitionen  greiserer  Ab- 
schnitte ganz  besonders  nöthig  machen.“  Es  ist  diefs  eine  Einrichtung, 
die  bereits  an  einzelnen  Anstalten  cingefuhrt  ist,  die  aber  nicht  unbedingt 
notliwendig  wird,  wenn  nur  jeder  Lehrer  fleifsig  „von  Stunde  zu  Stunde 
repetirt“  und  auch  nach  Absolvirung  gröfserer  Abschnitte  die  repetitio 
mater  tludiorum  nicht  verabsäumt.  Werden  diese  Bedingungen  im 
Frühling  und  Sommer  der  Schulbildung  ordentlich  erfüllt,  so  kann  man 
von  den  reifen  Herbstfrüchten,  die  organisch  gezeitigt  sind,  den  kleinen 
Bedarf  für  die  Maturitätsprüfung  ohne  Muhe  aus  den  jugendlichen  Gei- 
stern herausschütteln. 

Uehcrblicke  ich  nun  das  Ganze,  was  bei  diesem  Thcile  über  die  münd- 
liche Prüfung  bemerkt  wurde,  so  kann  ich  hier  ebenfalls  „die  liefen 
Wunden,  die  durch  das  Reglement  dem  höhern  Schulwesen  geschlagen 
sein“  sollen,  und  die  „verderbliche  Einwirkung  auf  Lehrer  und  Schüler“ 
nicht  erkennen.  Anders  gestaltet  sich  mein  Unheil  beim  nächsten  Haupt- 
punkte, welcher  die 

Controlle  betrifft.  Hier  mufs  ich  dem  Verf.  in  den  meisten  Stück« 
beistiramen,  wenn  ich  auch  einzelne  UcbeHrcibungen,  so  wie  den  Stand- 
punkt und  die  Form  der  Darstellung  nicht  billigen  kann  Uebertricb« 
ist  z.  B.  die  Aussage,  dafs  von  der  „ wissenschaftlichen  Prüfungs- Com- 
mission“ der  Universitäts  -Professoren  die  Acten  „gewöhnlich  erst  nach 
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Verlauf  eines  Jahres“  den  Gymnasien  zurückgeschickt  würden.  Denn  an 
der  Anstalt,  an  welcher  der  Rcc.  arbeitet,  ist  §.  47  seit  zwölf  Jahren 
stets  pünktlich  befolgt  worden  Ferner  die  Bemerkung,  dafs  die  Gymna- 
siallehrer diesen  Professoren  der  Universität  „an  pädagogischem  Tact,  an 
Erfahrung  und  Umsicht  im  Unterrichten  in  der  Hegel  überlegen“  seien, 
gehört  nicht  zum  Wesen  der  Sache,  denn  darüber  haben  dieselben  nicht 
zu  urtbeilen,  sondern  nur  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen.  Ueber 
Ausdrücke,  wie  „schärfere  Einschnürung  der  Prüfungs  - Commission, 
schimpfliches  Mißtrauen,  trügerische  schriftliche  Arbeiten,  trügliches 
Urtheil,  kleinliche  Rivalität,  verkehrte  IMafsregeln,  grober  Mifsgriff“  und 
dergleichen  mufs  ich  schweigen,  da  alle  diese  Dinge  nicht  im  Kreise 
meiner  Erfahrung  liegen  und  da  ich  den  Mi fs brauch  nicht  als  Princip 
bei  Erörterung  eines  Gegenstandes  anerkennen  kann.  Denn  gegen  jeden 
Mifsbrauch  kann  einmal  kyn  Ding  in  der  Welt  gesichert  werden.  Was 
nun  aber  die  Controlle  überhaupt  betrifft,  so  vergesse  man  doch  nicht, 
dafs  das  Gymnasium  nur  ein  Glied  im  Organismus  des  Staates  ist,  und 
dafs,  wo  das  Gan7.c  dem  Systeme  der  Bevormundung  unterlag,  aucli  kein 
Glied  davon  ausgeschlossen  bleiben  durfte.  Man  arbeitet  daher  nutzlos 
am  Theile  herum,  sobald  nicht  der  Blick  zu  dem  allgemeinen  Principe 
im  Grofsen  und  Ganzen  erhoben  wird.  Indefs  hat  das  System  der  Be- 
vormundung in  der  Vergangenheit  seine  Berechtigung  gehabt  und  auch 
vielfachen  Nutzen  gestiftet.  Dafs  cs  hier  und  da  zu  weit  geführt  wurde, 
aber  auch  dafs  von  Seiten  der  Betheiligten  absichtliche  und  unabsichtliche 
Mitsverstandnissc  hervortraten,  — das  wird  eine  ruhige  und  parteilose 
Erwägung  sämmtlicher  Verhältnisse  nicht  ableugnen.  Um  speciell  die 
Abiturienten  - Prüfung  zu  berühren,  so  wird  dieselbe  ohne  Zweifel  (was 
ich  schon  oben  bei  der  Rede  vom  Commissarius  angedeutet  habe)  künf- 
tighin ganz  in  die  Hände  der  Lehrer- Collegien  gelegt  werden,  aber  eine 
Ueberwachung  wird  ebenfalls  irgend  wie  stattlinden  müssen,  um  gegen 
Willkühr,  menschliche  Schwächen  und  Liebhabereien  möglichst 
gesichert  zu  sein.  Wie  jedoch  diese  Prüfung  zu  veranstalten  sei,  darüber 
hat  Herr  Wilde  im  Schluffe  noch  einen  Vorschlag  gemacht.  Ich  fürchte 
aber,  dafs  dabei  nicht  die  nothwendige  Einheit  bestmöglichst  gewahrt 
würde,  und  dafs  die  Gymnasien  gegen  die  genannten  drei  Uebelstände 
nicht  hinlänglich  gesichert  blieben.  Meine  aus  Theorie  und  Praxis  ge- 
wonnene Lieberzeugung  ist  eine  andere.  Ich  sehe  neben  dem  mancher- 
lei Guten  im  Sturme  der  Zeit  auch  hier  und  da  einen  zum  Wollte  der 
Menschheit  errichteten  Bau  aus  seinen  Fugen  gerissen,  der  nur  neuer  und 
kräftig  erer  Stützen  bedürfe,  um  nicht  zusammenzustürzen  und  die  künf- 
tige Tüchtigkeit  unter  seinen  Trümmern  zu  begraben.  Dahin  rechne  ich 
das  Abiturienten  - Reglement.  Ich  meine:  das  preufsiche  Ministerium 
mache  nicht  tabula  rata,  sondern  berufe  eine  Commission,  zu  der  je- 
des Gymnasium  ein  aus  seiner  Mitte  gewähltes  Mitglied  sende,  und  lasse 
dann  frei  und  ofTen  über  alle  einzelnen  Paragraphen  des  Reglements  de- 
battiren,  damit  sich  ergebe,  was  zu  tilgen  oder  hinzuzusetzen  oder  über- 
haupt zu  verbessern  sei.  Dann  hätten  wir  eine  Verordnung,  die  aus  dem 
Innersten  Leben  der  Fachgenossen  selbst  hervorgegangen  wäre. 

Ich  bin  mit  meiner  Polemik  gegen  das  Schriftchen  zu  Ende,  und  habe 
überall  ofTen  und  ohne  Rückhalt  meine  Meinung  geäufsert.  Wie  ich  auch 
dem  etwaigen  Leser  erscheinen  möge,  nur  wolle  gegen  mich  keiner  das 
Schibolet  von  Stichwörtern  gebrauchen,  die  jetzt  wie  die  Billardkugeln 
bin  und  hergeworfen  werden.  Man  braucht  wahrlich  nicht  zu  denen  zu 

Öoren , die  mit  rückwärtsgewandtem  Haupte  nach  dem  entschwundenen 
talter  der  Zopflierrlichkeitcn  zurückblicken,  um  einzusehen,  dafs  mit  so 
oberflächlichem  Räsonnement,  wie  es  jetzt  auf  allen  Strafsen  geübt  wird 
und  dem  auch  der  Vcrf.  mehrfach  gehuldigt  hat,  im  Bereiche  der  Erzio- 
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hungswissenschaft  nichts  geleistet  werden  kann.  Hier  ist  Erfahrung,  aber 
vielseitige  Erfahrung  auf  historischer  Grundlage  mit  unbefange- 
nem Rückblick  in  die  Zustände  der  Vergangenheit  der  sicherste  Lehr- 
meister, und  diesen  werden  die  Besonnenen  nun  und  nimmer  mit  den 
flüchtigen,  von  Undank  und  Leidenschaft  erfüllten  Thcorieen  des  Tages 
vertauschen. 

Mühlhausen.  Ameis. 


D. 

Kosraogcographie.  Für  höhere  Unterrichts-Anstalten  und  zum 
Selbstunterricht  Von  Karl  Friedrich  Merleker.  Zweite 
erweiterte  Auflage  des  Leitfadens  zu  Vorträgen  über  die  hi- 
storisch  - comparative  Geographie.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.  Ib48.  1 Bd.  544  S.  8. 

Je  mehr  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  geographische  Stoff  sich  nach 
allen  Seiten  hin  erweitert  hat,  desto  gröfsere  Anstrengungen  sind  auch 
gemacht  worden,  dieses  weitschichtige  Material  mit  einer  wissenschaftli- 
chen Form  zu  durchdringen.  Ritter's  Verdienste  um  Begründung  ei- 
ner geographischen  Wissenschaft  sind  bekannt  genug;  Ernst  Kapp's 
Versuch,  auf  der  Grundlage  des  H ege  Ischen  Systems  alles  erdkundliche 
Wissen  zu  einem  grofsnrtigen  Bau  emporzuthürmen,  wird,  wenn  auch 
vielleicht  ein  Fehlgriff,  für  den  (iesamiutforlsrhritt  nicht  verloren  gehen; 
vor  und  neben  ihm  haben  sich  Lüddc,  v.  Liechtcnstern  u.  a.  ähnli- 
chen Bestrebungen  hingegeben,  und  noch  jüngst  hat  A lexandrr  v.  Hum- 
boldt durch  den  gedrängten  Inhalt  seines  Kosmos  ein  Formgebildc  schim- 
mern lassen,  das  dem  Sehenden  sichtbar  ist.  Ein  dem  Anschein  nach 
neuer  Versuch  solcher  Art  liegt  in  dem  oben  erwähnten  Buche  vor  uns; 
doch  nähere  Prüfung  zeigt  uns  überall  bekannte  Gestalten,  die  sich  nur 
hinter  neuen  Namen  verborgen  haben.  Der  gesanimte  geographische  Stoff 
zerfällt  dem  Verf.  in  drei  llaupttheile:  in  die  Kosmologie  — die  bis- 
herige mathematische  Geographie — , in  die  Geologie,  welche  die  Stelle 
der  bisherigen  physikalischen  Geographie  vertritt,  und  in  die  historisch- 
politische  Geographie.  In  formeller  Beziehung  mochte  unter  diesen 
dreien  der  zweite  Tlieil  den  meisten  Zweifeln  unterliegen.  Die  Geolo- 
gie theilt  der  Verf.  nämlich  ein  in  die  Atmosphärologie,  in  die  Hydro- 
logie, in  die  Geislik  (Zusammensetzung,  Beschaffenheit  und  äufsere  <*e- 
stallung  der  Erdrinde),  in  die  Physik  der  Conlinente  und  in  die  anthro- 
pologische Geographie.  Die  Bedenken,  welche  gegen  diese  Einthcilung 
des  zweiten  Buches  schon  bei  Manchem  entstehen  möchten,  dürften  noch 
gesteigert  werden,  sobald  man  die  Anordnung  des  Inhaltes  der  einzelnen 
Kapitel  zur  Vergleichung  herbeizieht.  W’ir  verweisen  nur  auf  das  „ At- 
mosphärologie“ überschriehcne  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches  (Geo- 
logie). Die  Hauptabschnitte  dieses  Kapitels  heifsen;  Klimaiographie, 
Phytogoographie,  Therogeographie  und  Meteorologie.  Aus  welchem 
Grunde  der  Verf.  hier  Kiimatograpliie  und  Meteorologie  an  die  entgegen- 
gesetzten Enden  des  Kapitels  verweist,  ist  nicht  recht  einzusehen:  noch 
weniger  aber  will  uns  die  Anordnung  naturgemäfs  und  logisch  erschei- 
nen, welche  die  Pfiaozcn  und  Thiere  in  das  vierte,  den  Menschen  aber 
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in  das  achte  Kapitel  verweist,  und  zwischen  beiden  den  weitschichtigen 
Stoff  der  Hydrographie,  Geologie  und  Topographie  einschaitet;  während 
doch,  wenn  einmal  in  einem  geographischen  System  die  Erdrinde  allsei- 
tig betrachtet  ist,  sich  die  Erzeugnisse  derselben  ganz  naturgemäß  durch 
die  Reibe  der  Pflanzen  und  Thicre  hindurch  zu  dem  Meuschengeschlecbte 
aufbauen.  Es  kann  daher,  ganz  abgesehen  von  der  neuen  und  mit  dem 
bisherigen  Gebrauch  tbeilweise  im  Widerspruch  stehenden  Terminologie, 
welche  der  Yerf.  einzuführen  sich  bemüht,  das  vorliegende  Buch  in  for- 
meller Beziehung  nicht  als  ein  Fortschritt  betrachtet  werden,  sondern 
vielmehr  als  ein  Werk,  das,  wenn  es  Nachfolger  fände,  die  Verständi- 
gung in  den  geographischen  Wissenschaften  eine  Zeit  lang  erschweren 
würde. 

Was  nun  weiter  den  Stoff  betrifft,  so  ist  es  ohne  Frage  eine  gewal- 
tige Aufgabe,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  den  gesammten  Inhalt  der  Geo- 
graphie allseitig  in  seinen  Grundzügen  erschöpfen  soll:  es  gehört  dazu 
mindestens  ein  langjähriges  Studium  und  eine  auf  die  geographischen  Dis- 
ciplinen  ausschließlich  gerichtete  Thätigkeit.  In  wie  weit  beide  Bedin- 
gungen vom  Yerf.  erfüllt  sind,  unterliegt  nicht  unserer  Beurtheilung; 
aber  so  viel  müssen  wir  wenigstens  der  Wahrheit  gemäfs  bekennen,  dafs 
das  Buch  ungleich  gearbeitet  ist,  und  dafs  es  neben  vielem  Guten,  wo- 
für wir  dem  Verf.  verpflichtet  sind,  des  Mangelhaften  und  Unrichtigen 
auch  sehr  viel  enthält.  Mangelhaft  nämlich  ist  es,  weil  der  Verf.  den 
weitern  Kreis  der  geographischen  Literatur  nicht  hat  überblicken  und  sich 
nach  allen  Seiten  hin  mit  ihm  hat  vertraut  machen  können;  unrichtig, 
weil  der  Verf.  offenbar  nicht  in  allen  Gebieten  der  Geographie  gleichmä- 
fsig  zu  Hause  und  bei  der  — vielleicht  eiligen  — Bearbeitung  des  weit- 
schichtigen  Stoffes  die  Unlauterkeit  der  Quellen,  aus  welchen  er  schöpfte, 
nicht  selten  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  Als  der  beste  und  fiir 
denjenigen  Leser,  der  nicht  eine  mathematische  Begründung  verlangt,  er- 
sprießlichste Theil  des  Buches  erscheint  uns  die  mathematische,  viel 
schwächer  die  physikalische  Geographie.  In  der  Topographie  (Physik 
der  Continente  des  Verf.)  klingen,  insbesondere  hei  Europa,  überall 
v.Roon’s  Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  durch.  Dies 
könnte  man  dem  Verf.  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  nur  weiter  gegangen 
wäre  und  mehr  eigenes  Studium  hinzugefügt  hätte;  so  aber  sind  ihm, 
um  nur  einige  Beispiele  anzufuhren,  die  neueren  Untersuchungen  über 
die  Karpathen,  über  Skandinavien  und  vor  Allem  über  Griechenland 
(Lcake,  Boue,  Grisebach  u.  a ) ihrem  sachlichen  Inhalte  nach  un- 
bekannt geblieben.  Schwach  und  in  den  < fegenstand  wenig  eindringend 
ist  die  anthropologische  Geographie,  auch  konnte  die  Geschichte  der  Geo- 
graphie und  geographischen  Entdeckungen,  bei  der  Geringfügigkeit  des 
ihr  zugemessenen  Raumes,  nichts  weiter  als  ein  sich  auf  der  Oberfläche 
ballender  Abrifs  werden.  In  der  historisch-politischen  Geographie,  welche, 
wie  billig,  einen  Hauptabschnitt  bildet  und  über  die  Hälfte  des  Buches 
einnimmt,  wird  der  Leser  in  Bezug  auf  das  historische  Element  wieder 
viel  Dankenswertiics  linden:  dieses  Element  durchdringt  indessen  nicht 
allseitig  den  gegebenen  Stoff,  sondern  nur  so  weit,  als  er  von  Griechen 
und  Römern  herzuleiten  ist;  in  Bezug  auf  diese  herrscht  es  aber  in  dem 
Grade  vor,  dafs  die  politisch -statistische  Seite  ungebührlich  zurücktritt, 
und  der  Leser  sich  genötbigt  sehen  wird,  sein  Bedürfnis  darnach  in  an- 
deren Werken  zu  befriedigen. 

Berlin.  Walter. 


ZeiUchr.  f.  <L  GfnuiUlw(i«n,  II.  10. 
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III. 

Compendium  der  Planimetrie  für  Schüler  der  mittleren  Clas- 
sen  der  Gymnasien.  Nach  methodischen  Prinripien  entwor- 
fen von  A.  Steffenhagen,  Oberlehrer  am  Friedrich-Franz 
Gymnasium  zu  Parchim.  Parchim  und  Ludwigslust.  1847.  8 

Der  Wog,  welchen  man  bei  der  Bearbeitung  der  mathematischen  Lehr- 
bücher bisher  cingcsrhlagen  hat,  ist  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Si. 
hauptsächlich  daran  schuld,  dal»  man  für  den  Unterricht  der  Mathema- 
tik zu  keiner  zweckmäfsigen  Lehrmethode  hat  kommen  können,  und  dab 
in  derselben  auf  Sehulen  dasjenige  nicht  gelernt  und  geleistet  werde,  was 
mau  von  dieser  Disciplin  zu  erwarten  vollkommen  berechtigt  sei.  Für 
zwei  Dinge,  von  deren  ungemeiner  Wichtigkeit  man  sich  durch  eines 
Blick  aut  die  ßehandlungswcise  der  sprachlichen  Schuldisciplinen.  die 
sich  unbedingt  der  fruchtbringendsten  Lehrmethoden  erfreuen,  leicht  über- 
zeuge, habe  man  Dicht  gehörig  gesorgt:  für  eine  zweckinäfsigc  Präparaten 
und  für  angemessene  häusliche  Lieblingen  zur  Befestigung  des  Litern  len. 
Die  gangbaren  Lehrbücher  der  Planimetrie,  welche  man  in  zwei  Rtassen, 
in  solche  mit  dogmatischer  und  in  solche  mit  heuristischer  Lehrmethode 
sondern  könne,  genügen  in  Beziehung  auf  die  Präparation  nicht;  jene 
nicht,  weil  die  geistige  Anregung  der  productiven  Thätigkcit  der  Schul- 
jugend durch  sie  nicht  gefördert  werde,  insofern  die  Lehrsätze  mit  allen 
zugehörigen  Definitionen,  Conslructioncn  und  Demonstrationen  in  aller 
Ausführlichkeit  gegeben  seien  und  somit  für  die  eigne  und  selbstständige 
Thätigkeit  des  Schülers  nichts  zu  leisten  übrig  bleibe;  diese  nicht,  weil 
der  Lehrer  den  Grad  des  auf  die  Vorbereitung  verwendeten  Fleifses  ganz 
in  die  Willkür  der  Schuljugend  gestellt  sieht,  insofern  dem  Schüler  die 
Ausrede  bleibe,  er  habe  aus  den  gegebenen  Andeutungen  und  Winkes 
trotz  aller  eifrigen  Bemühungen  den  Beweis  nicht  linden  können.  — Die 
Methode,  welche  der  Verf.  in  der  Bearbeitung  der  Beweise  befolgt  hat. 
um  die  beregten  Mängel  zu  beseitigen,  erscheint  uns  sehr  zwerkmä&ig 
und  wir  möchten  überhaupt  diesen  Theit  seines  Compendiuma  für  des 
besten  halten.  Die  Beweise  sind  vollständig  gegeben,  jede  einzelne  Be- 
hauptung in  der  Beweisführung  durch  eine  neue  Zeile  cingefiihrt.  der 
Grund  für  diese  Behauptung  aber  nicht  binzugesetzt , sondern  nur  durch 
eiu  in  Parenthese  beigeßigtes  Citat  auf  die  Stelle  des  Lehrbuchs  hinge  - 
wiesen,  wo  derselbe  zu  finden  ist.  Um  die  Beweisführung  durch  nichts 
Fremdartiges  zu  stören,  hat  der  Verf.  alle  Erklärungen  und  Detiniiionen 
im  ersten  Abschnitte  seines  Buches  mit  den  Axiomen  und  Postulaten.  so 
wie  mit  der  Angabe  der  gebrauchten  Zeichen  und  Abkürzungen  unter 
dein  Titel:  Prämissen,  zusammengestellt,  am  Ende  des  Buches  aber  ein 
Register  gegeben,  um  das  Aufsuchen  derselben  dem  Schüler  zu  erleich- 
tern. — Für  Stoff  zu  häuslichen  Arbeiten  hat  der  Verf.  auf  eine  dop- 
pelte Weise  reichlich  gesorgt,  einmal  dadurch,  dafs  er  jedem  vollständig 
bewiesenen  Lehrsätze,  einem  sogenannten  Obersatze,  in  kleinerer  Schrift 
eine  Reihe  von  Unlersätzen,  meist  Umkehrungen  und  leichte  Folgerun- 
gen aus  dem  Hauptsätze  enthaltend,  hat  folgen  lassen,  und  dann  durch 
eine  Sammlung  von  3629  Aufgaben.  Für  die  Beweise  und  Ableitungen 
der  Untersätze  sind  einige  Andeutungen,  ffir  die  Aufgaben  aller  die  Lö- 
sungen nicht  gegeben  worden.  Die  Mtihe,  welche  Herr  St.  auf  die  Zu- 
sammenstellung dieser  zahlreichen  Aufgaben  verwendet,  und  der  groftc 
Fleifs,  mit  welchem  er  das  in  den  Untersätzen  niedergelegte  Material  m- 
sammengebrachl  hat,  werden  gewifs  auch  hoi  denen  Anerkennung  finden, 
die  sich  sonst  mit  seinem  Compendium  nicht  sollten  befreunden  können. 
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Auf  eine  genauere  Betrachtung  des  Details  einzugeben,  möchte  hier 
rieht  recht  am  Orte  sein,  wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  ein  paar 
Bemerkungen.  Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dafs  der  Verf.  bei  der 
Aufstellung  der  Definitionen  sich  nicht  immer  der  gehörigen  Schärfe  be- 
leifsigt  hat,  ja  dafs  er  sicli  selbst  Unrichtigkeiten  hat  zu  Schulden  kom- 
nen  lassen.  So  wird  z.  B.  gesagt:  multiplicircn  heifst  eine  gegebene 
■iröfse  soviel  mal  zu  sich  selbst  addiren.  als  eine  andere  gegebene  Größte 
Einheiten  enthält.  Hiernach  niüfste  also  der  Multiplicator  stets  eine  ganze 
5ahl  sein:  aber  selbst  für  diesen  Fall  läfst  sich  mit  der  Definition  nichts 
infangen.  Denn  was  soll  es  heifsen,  eine  Zahl  mehrmals  zu  sich  selbst 
idtliren  I Wörtlich  genommen  würde  es  nichts  anderes  heifsen,  als  mehr- 
nals  das  Doppelte  einer  Gröfsc  bilden.  Offenbar  will  der  Verf.  sagen, 
nan  müsse  sich  das  Product  als  Summe  gleicher  Summanden  vorsteilen 
ind  berechnen,  aber  dann  wird  ja  nur  bei  der  Vereinigung  der  beiden 
•raten  Summanden  der  Multiplieandus  zu  sich  selbst,  fernerhin  stets  zu 
■iner  von  ihm  verschiedenen  (Iröfse  addirt.  Doeli  auch  hiervon  abgese- 
irn.  würde  immer  noch  der  Uebelstand  bleiben,  dafs  die  Summe  eine  un- 
wichtige Anzahl  von  Summanden  erhielte,  nämlich  einen  zuviel.  — Trans- 
ersalen  werden  als  solche  Gerade  erklärt,  die  bei  genügsamer  Verlän- 
gerung die  Figur  in  mehr  als  einem  Punctc  und  ihren  Umfang  in  mehr 
ils  einem  Punete  schneiden.  Diese  Definition  enthält  einerseits  eine 
Tautologie  und  andererseits  ist  sie  zu  eng:  denn  wenn  vom  Durchschnit- 
enwerden  einer  Figur  die  Rede  ist,  so  bezieht  sich  das  immer  nur  auf 
hren  Umfang,  und  zweitens  wird  eine  Gerade  auch  dann  Transversale 
genannt,  wenn  sie  den  Umfang  nicht  selbst,  sondern  dessen  Seiten  in  der 
Verlängerung  durchsetzt.  — Tangenten  sollen  solche  Gerade  sein,  die 
genugsam  verlängert  nur  den  Umfang,  nicht  aber  einen  beliebigen  Punct 
nnerbaib  der  Figur  treffen.  Der  Verf.  bat  hier  offenbar  nur  an  den 
kreis  pder  höchstens  an  die  übrigen  Linien  des  zweiten  Gradeg  gedacht, 
la  ja  «.  B.  jede  Tangente  in  einem  Punctc  einer  Linie  dritten  Grades 
ler  Curve  im  Allgemeinen  immer  noch  in  einem  zweiten  Punctc  begeg- 
Kt.  — Dieäer  Mangel  an  Sidüirfe  der  Unterscheidung  tritt  auch  nach 
-iner  andern  Seite  hervor,  nämlich  in  der  Auswahl  derjenigen  Sätze, 
welche  als  die  hauptsächlichsten  durch  den  Druck  besonders  hervorge- 
icben  und  als  Obersätze  bezeichnet  sind.  Ks  finden  sich  darunter  nicht 
wenige,  die  entweder  diese  Auszeichnung  nicht  verdienen,  oder  wenn  dies 
ler  Fall  sein  sollte,  wenigstens  auf  der  Stufe  des  Unterrichts,  fiir  welche 
las  Compendiiim  bestimmt  ist,  zu  schwierig  sind,  als  dafs  man  deren 
S erständnifs  von  allen  Schülern  verlangen  könnte.  Als  solche  der  er- 
uen  Art  bezeichnen  wir  die  Obersätze  'II,  22,  23.  3t),  32.  33,  48,  zu 
ler  zweiten  möchten  wir  diejenigen  rechnen,  wo  von  Polarlinien  und 
Chordalen  die  Rede  ist.  Andererseits  würden  manche  der  Untersätze 
ind  namentlich  solche,  die  Umkehrungen  enthalten,  ihrer  grofsen  Wich- 
igkeit  wegen  mit  dem  vollsten  Rechte  als  Obersätze  hervorzuheben  go- 
vesen  sein.  Bisweilen  wäre  es  auch  besser  gewesen,  das  Verliältnifs  zwi- 
schen Ober-  und  Untersätzen  umzukehren,  wie  S.  17-1,  wo  aus  der  Fol- 
terung 4 nicht  biofs  der  Obersatz  selbst  ieiebt  folgt,  sondern  auch  alle 
lort  aofgestellten  Sätze  daraus  viel  einfacher  und  natürlicher  herzuleiten 
und,  als  ans  dem  Obersatze.  — Die  Beweise  sind  im  Allgemeinen , wie 
ichon  oben  bemerkt  wurde,  deutlich  und  übersichtlich  geführt,  nur  in 
einzelnen  Fällen  leiden  dieselben  an  einer  zu  umständlichen  Breite,  die 
»ich  hätte  vermeiden  lassen,  wenn  stets  auf  die  geeigneten  Hiilfssälzc  zu- 
•iickgegangen  wäre.  Dies  gilt  z.  B.  von  Ob,  104.  bei  welchem  der  Satz 
i>n  den  Winkeln  des  Vierecks  im  Kreis«,  von  Ob.  108,  hei  welchem 
Db.  79,  Folg.  2,7,  ferner  von  Oh.  115,  bei  welchem  Ob.  41,  Folg.  4.  1 
nml  von  Ob.  120,  bei  welchem  Ob.  65  hätte  berücksichtigt  werden  sot- 
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len.  Auch  auf  ein  paar  fehlerhafte  Beweise  sind  wir  gestofsen  So  ist 
im  Beweise  des  Ob.  I und  in  den  Andeutungen  zum  Beweise  der  Fol- 
gerung 5,4  in  Ob.  116  die  fragliche  Eigenschaft  schon  als  erwiesen  vor- 
ausgesetzt. Im  letzteren  Falle  kommt  man  ganz  leicht  zum  Ziele  durch 
Benutzung  des  Lehrsatzes  des  Menelaos  (Ob.  77),  dessen  Fassung  übri- 
gens nicht  klar  genug  ist.  Weshalb  ist  derselbe  nicht  so  ausgedrückt. 
Das  Product  aus  der  einen  Temion  getrennter  Segmente  ist  gleich  de* 
Producte  der  Temion  der  drei  anderen.  In  dem  zweiten  Tbeile  des  Be- 
weises ist  aufserdem  noch  der  Satz  in  Beziehung  auf  das  Dreieck  ABC 
ausgesprochen,  der  Beweis  aber  für  das  Dreieck  a'b'C  und  die  Transver- 
sale AB  geführt,  was  den  Schüler  leicht  verwirren  kann.  — Ein  unrich- 
tiger Satz  findet  sich  S.  264,  Folg.  4,4,  wo  es  heifst:  Zwei  einander 
schneidende  Kreise  von  ungleicher  Gröfse  haben  zwei  Aebnlichkeitspuncte, 
der  äuüscre  liegt  in  dem  Durchscbnittspuncte  ihrer  gemeinschaftlichen  Tan- 
genten, der  innere  liegt  im  Durchschnittspuncte  der  Aue  durch  die  ge- 
meinsame Sehne.  Das  Letztere  ist  falsch,  der  innere  Aelmlichkritspuno 
liegt  vielmehr  zwischen  dem  Mittelpunctc  des  gröfseren  Kreises  und  der 
gemeinsamen  Sehne  und  er  fällt  nur  in  diese  bei  gleichen  Kreisen.  Die- 
selbe  Behauptung  findet  sich  noch  einmal,  Ob.  117,  Folg.  5,1,  wiederholt. 

Berlin.  Luchterhandt. 


IV. 

M.  Ttillii  Ciceroni a oratio  de  praetura  Sicilienai  s.  de  »*- 
dicii *,  quae  est  orationum  Verrinarum  aclionia  secundne 
aecunda.  Mit  neu  durchgeschcnem  und  nach  den  best« 
Hiilfsmitteln  berichtigtem  Texte,  Einleitung,  Lebersicht,  kri- 
tischen, sprachlichen  und  sacherläuternden  Anmerkungen,  Ex- 
cursen,  einem  Register  und  Kärtchen  von  Sicilien  herausge- 
geben von  Fr.  Creuzcr  und  G.  H.  Moser.  Güttingen, 
1847.  8.  487  S. 

Jede  neue  Ausgabe  einer  Schrift  des  klassischen  Altertbums  mots, 
wenn  ihr  Erscheinen  gerechtfertigt  sein  soll,  entweder  einem  practiscben 
Bedürfnisse  abhelfen,  oder  die  Interessen  der  Wissenschaft  fördern.  Der 
jedesmalige  Zweck  derselben  bedingt  ihren  Umfang  und  ihre  innere  Be- 
lichtung. Die  vorliegende  Ausgabe  des  zweiten  Buchs  der  Verrinen  be- 
absichtigt, wie  schon  ihr  weitschicbtiger  Titel  anzeigt,  eine  allseitig«  kri- 
tisch-exegetische Behandlung  des  zu  Grunde  liegenden  Textes  für  die 
Männer  der  Wissenschaft,  und  will  das  tiefere  V'erständnifs  der  Bede 
von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  gesummten  Allerthumswisscnsdiaft 
aus  fördern.  Legen  wir  nun  aber  diesen  Mafsstab  an  und  fragen,  was 
die  beiden  Herausgeber,  von  denen  der  ältere  zu  den  gefeiertsten  Heroen 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  gehört,  geleistet  haben;  w 
müssen  wir  leider  gestehen,  dafs  die  Kritik  und  Exegese  der  Verrioea 
durch  die  gegenwärtige  Ausgabe  nur  selir  wenig  gewonnen  bat.  So  schwer 
es  uns  wird  und  so  ungern  wir  es  den  sonst  so  ehrenwerlhen  Herast- 
gebern gegenüber  thun,  so  sind  wir  es  doch  der  Wahrheit  und  der  gu- 
ten Sache  schuldig,  unser  Urtheil  dahin  auszuspreebeu,  dafs  die  Heraus- 
geber sich  weder  der  Anforderungen  an  eine  neue  wissenschaftlich  ge- 
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diegene  Ausgabe  der  Verrinen  klar  bewufst  geworden  sind,  noch  die  nö- 
thigen  Vorstudien  dazu  gemacht,  sondern  aus  dem  in  den  vorhandenen 
Ausgaben  vorliegenden  Materiale  eine  neue  Ausgabe  leichtfertig  und  in 
geschmackloser  Form  compilirt  haben,  ganz  in  der  Art,  wie  wir  so  oft 
aus  zehn  geographischen  Lehrbüchern  das  eilfte  ohne  weitere  Förderung 
der  Methode  oder  Erweiterung  und  Berichtigung  des  Stoffes  entstehen 
sehen.  Nur  durch  die  eine  Eigenthümlichkeit  unterscheidet  sich  diese 
Ausgabe  von  den  früheren  (die  Klo tz'sche  abgerechnet),  dafs  sie  den 
Commentar  in  deutscher  Sprache  giebt.  Die  Herausgeber,  welche  sich 
bisher  in  ihren  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller  der  lateinischen  Sprache 
bedient  haben,  rechtfertigen  sich  defshalb  in  der  Vorrede  theils  mit  dem 
Vorgänge  anderer  Commentatoren  der  Alten,  wie  Vofs,  Heindorf, 
Schmid,  Klotz  u.  s.  w.,  theils  damit,  dafs  es  im  vorliegenden  Buche 
nicht  darauf  abgesehen  sei,  sich  ein  europäisches  Publikum  von  Le- 
sern zu  erwerben,  sondern  man  habe  nur  für  deutsche  Geschichte-, 
Alterthums-  und  Rechtsfreunde  arbeiten  und  dabei  zugleich  dem  Vor- 
wurfe, der  heutzutage  oft  den  Philologen  gemacht  werde,  begegnen  wol- 
len, als  ob  sie  die  Popularität  hafsten.  Wir  befürchten  indefs,  dafs 
die  vorliegende  Ausgabe,  wäre  auch  der  Commentar  lateinisch  geschrie- 
ben, sich  eben  so  wenig  ein  europäisches  Publikum  verschaffen  dürfte, 
als  die  Abfassung  desselben  in  deutscher  Sprache  dazu  dienen  wird,  dem 
Buche  ein  deutsches  Publikum  zu  verschaffen  und  die  Philologie  bei  den 
Deutschen  populär  zu  machen.  Das  wäre  ja  auch  ein  gar  zu  billiger 
Preis  der  Popularität!  Mögen  die  Feinde  und  Verklcinerer  des  klassi- 
schen Alterthums  dem  Gebrauche  des  lateinischen  beim  Sprechen  und 
Schreiben  über  moderne  Gegenstände  und  bei  dem  Unterrichte  der  Ju- 
gend sich  noch  so  entschieden  entgegensetzen,  — mit  welchem  Rechte, 
wollen  wir  hier  unerörtert  lassen  — so  gehen  wenigstens  die  Besonne- 
nen und  Urteilsfähigen  unter  ihnen  nicht  so  weit,  dafs  sie  in  einer  ge- 
lehrteu  und  für  Männer  der  Wissenschaft  abgefafsten  Ausgabe  eines  Klas- 
sikers den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  unzuläfsig  erachteten. 
Denn  dem  gelehrten  Kenner  des  Alterthums  wird  es  gleichgültig  sein, 
ob  er  den  Commentar  zu  einem  Schriftsteller  in  lateinischer  oder  deut- 
scher Sprache  vor  sieb  hat,  und  er  wird  nach  letzterem  gewifs  nur  dann 
greifen,  wenn  er  der  gediegenere  ist.  Hier  haben  die  Herausgeber  einer 
vermeintlichen  Popularität  eine  unnöthige  Concession  gemacht.  Auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumswissenschaft,  wie  auf  jedem  andern,  kann  nur 
Gründlichkeit  der  Forschung,  Zweckmäfsigkeit  der  Methode  und  ge- 
schmackvolle Form  der  Darstellung  die  wahre  Popularität  verschaffen. 
Die  genannten  Eigenschaften  gehen  aber  der  vorliegenden  Ausgabe  durch- 
aus ab,  und  wir  müfsten  den  Gegnern  der  klassischen  Philologie  gegen- 
über entschieden  dagegen  protestiren,  wenn  sie  etwa  diese  Arbeit  als  eine 
solche  betrachten  wollten,  welche  den  gegenwärtigen  Standpunkt  philolo- 
gischer Forschung  und  Darstellung  reprasentirt ; denn  aus  derselben  könn- 
ten sie  mit  leichter  Mühe  die  Waffen  entnehmen,  uni  den  Kampf  gegen 
die  altklassische  Philologie  der  Gegenwart  nach  allen  Seiten  hin  mit 
Glück  zu  führen  und  dieselbe  recht  unpopulär  zu  machen.  Dieser  Kampf 
würde  dabei  um  so  chrenwerther  und  der  Sieg  um  so  bedeutender  er- 
scheinen können,  als  er  über  Männer  davongetragen  wäre,  von  denen  der 
eine  mit  Recht  zu  den  Koryphäen  der  Altertlmmswissenschaft  gehört, 
der  andere  wenigstens  nicht  unbedeutende  Verdienste  um  die  Ciceronia- 
nisebe  Litteralur  hat.  Welchen  von  beiden  die  Angriffe  der  Gegner  am 
härtesten  treffen  würden,  läfst  sich  zwar  nicht  mit  voller  Gewifsbeit  ent- 
scheiden, da  in  dem  Buche  uicht  besonders  angegeben  ist,  was  dem  ei- 
nen oder  dem  andern  der  beiden  Herausgeber  angehörl.  Nur  so  viel 
ist  S.  VIII  angedeutet,  dafs  die  Ansicht  des  Processes,  Vergleichungen 


762 


Zweitu  Abtheilaog, 


mit  ähnlichen  Zuständen,  Archäologisches,  die  Hinweisungen  auf  das 
Uefcergewicht  des  Werthes  der  Vatikanischen  Fragmente,  an  sielen  Stei- 
len, auch  die  detaillirte  kritische  Ansicht  von  Manchem  dem  altern  Her- 
ausgeber angehürt:  die  Anordnung  des  Textes,  die  Form  der  Bemerkon 
gen  und  der  gröfsere  Theil  des  Inhalts  derselben,  der  Sprachhemerk ar- 
gen, der  historischen  Nachweisungen  u.  dcrgl.  dagegen  dem  jüngern.  Ver- 
gleichen wir  mit  diesen  Andeutungen  die  übrigen  Arbeiten  der  beides 
Herausgeber  und  namentlich  die  Moser'scben  Ausgaben  Cicero  manischer 
Schriften,  hauptsächlich  die  neueste  der  Paradoxa,  so  glauben  wir  mh 
Recht  den  Scbiufs  machen  zu  dürfen,  dafs  der  Hauptsache  nach  die  Am- 

K'ie  das  Werk  des  jiingem  Herausgebers  ist,  der  ältere  nur  geringen 
iträge  geliefert  bat:  ein  Resultat,  das  uns  wenigstens  die  Befriedige«: 
gewährt,  den  hochverdienten  und  ehrwürdigen  Creuzcr  von  den  Ver- 
würfen zu  befreien,  die  ihm  die  Theilnabme  an  dieser  Ausgabe  ohne  wei- 
tere Andeutung  seines  Anthcils  zuziehen  könnte. 

Sueben  wir  nun  unser  Unheil  über  diese  nach  Inhalt  und  Form  mi£s- 
lungrne  Ausgabe  zu  begründen!  Fassen  wir  zunächst  die  äufitere  An- 
lage derselben  ins  Auge,  so  finden  wir  zuerst  S.  IX — XXII  tiae  bist»- 
rische  Einleitung,  welche  die  I.ebens Verhältnisse  des  Verres  und  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Processc  der  Sicilier  gegen  ihn  und  dessen  Hergang 
entwickelt,  jedoch  ohne  die  nötbige  Kritik,  namentlich  über  den  sitiSichc« 
Cbaractcr  und  die  Handlungsweise  des  Verres;  denn  alle  Beschuldig^»- 
gen  und  Vorwürfe,  welche  Cicero  gegen  denselben  vorbringt,  werden 
ohne  weitere  Prüfung  als  wahr  und  begründet  angenommen,  was  um  so 
mehr  befremden  mufs,  da  in  einer  Note  zu  8.  XIX  auf  Zumpt's  rich- 
tige Bemerkung  hinguwiesen  wird,  dafs  man  gegen  die  Angaben  des  An- 
klägers Milstrauen  hegen  müsse  und  ihnen  nur  sehr  bedingten  Glasbn 
schenken  dürfe.  S.  XXIII  — XXVIII  folgt  eine  kurze,  rweckrnähdg  ge- 
ordnete Inhaltsangabe  der  Rede,  8.  I — 87  der  Text,  S.  88  — 410  der 
kritisch-exegetische  Commentar,  S.  411  — 476  ein  und  zwanzig  Kxcurse. 
Betrachten  wir  zuvörderst  den  kritischen  Theil  des  Commentars.  so  ver- 
missen wir  einmal  eine  vollständige  Angabe  und  genügende  Kritik  der 
Handschriften,  welche  diesen  Theil  der  Vcrrinen  enthalten ; nur  hier  und 
da  linden  wir  einzelne  abgerissene  Notizen  darüber  gelegentlich  eince- 
streut  Ferner  halten  wir  es  für  unprnclisch,  dafs  der  diplomatisch-kri- 
tische Apparat  nicht  übersichtlich  zusammengestellt  und  unter  den  Test 
gesetzt,  sondern  hinter  demselben  zwischen  den  erklärenden  Anmerkun- 
gen in  der  unbequemsten  und  vveitsehichligsten  Weise  initgetheilt  ist.  Wir 
greifen  irgend  ein  Beispiel  heraus,  um  diese  Weitschichtigkeit,  die  durch 
den  ganzen  Commentar  sicii  zieht,  zu  cbaracterisireu.  So  heilst  e» 
z.  B.  S.  141  zu  c.  10,27:  Sunt  si  hanr  defentionem  probabiiit- 
„Fiir  prohabitis  fuhrt  Ursinus  aus  einem  t'ud.  an:  probatit.  Der- 
selbe hat  auch  nemo  umquam  reu s tmu  norens , wie  wir  mit  Graev. , 
Schuctz.,  ür.,  Z.  geben,  da  die  meisten  Ausgaben  und  Handschriften 
tarn  reut,  tarn  nocent  haben.  Für  probatit  hat  die  Kd.  Cmt. 
probetii.  Jenes  tarn  vor  reut  verwarfen  auch  Hotoman  und  I.am- 
bin:  und  da  es  der  letztere  mifsbilligte,  so  billigte  es  wie  gewohnlkb 
Gruter,  welcher  tarn  reut  erklärt:  „ ila  multit  criminibut  reut 
welches  Z.  mit  Recht,  als  nicht  zu  billigen,  verwirft.  Z behält  Lao- 
bins  I.cseart  gleichfalls  und  findet  sie  durch  zwei  gute  Pariser  Hand- 
schriften bestätigt,  so  wie  tiraev ius  einen  minder  guten  (’ud  ( Frn - 
cii)  dafür  anfuhrt.  Aus  einer  einzigen,  aber  sehr  guten  l.agoma ram- 
schen Handschrift,  giebt  Kl.  das  sonst  nirgends  gefundene:  nemo  um- 
quam tarn  conrictu *.  tarn  noeent.  Das  erste  tarn  haben  übrigens 
alle  Lagouiarsinischcn  Handschriften.“  Welch  ein  unnützer  Wortschwall! 
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Dasselbe  liefs  sich  genauer  und  mit  wenigen  Worten  also  sagen:  „Proba- 
bitii ) probat  ii  Cd  Uri.  probetii  Crat.  nemo  umquam  reut  tarn 
nocem)  So  Cod.  Uri.  Parr.  A.  B.  Franc,  wie  Ursin.  und  Hotom.  vor- 
schlugen und  Lamb.  zuerst  in  den  Text  nahm  und  nach  ihm  Gar.  Sch.  Or 
Zpt.:  nemo  umq.  tarn,  reut  t.  n.  codd.  detl.  und  edd.  rulgg. ; das 
zweite  tarn  latst  Lag.  29  aus,  und  Lag.  42  (p.  m ) giebt  nemo  tarn 
co  n riet  ui  tarn  nocem,  was  Kl.  aufgenommen  hat“  — Der  kriti- 
sche Apparat  selbst  ist  durchaus  unvollständig  und  somit  unzuverlässig, 
und  man  sicht  durchaus  nicht,  nach  welchen  Grundsätzen  dabei  verfahren 
ist.  Bisweilen  sind  alle  Varianten  der  guten  und  schlechten  Handschrif- 
ten namentlich  angeführt,  bisweilen  nur  die  der  guten,  und  zwar  wiederum 
entweder  vollständig  oder  unvollständig,  namentlich  oder  nur  im  Allge- 
meinen, wie  es  in  der  oben  mitgetheilten  Anmerkung  heifst:  zwei  gute 
Pariser  Handschriften  statt  Parr.  A.  B , eine  sehr  gute  La- 
gomarsinisebe  statt  Lag.i‘l  (p.  m).  Letzterer  Zusatz  p m ist  be- 
kanntlich bei  dieser  Handschrift  jedesmal  von  Wichtigkeit!  Mochten  dio 
Herausgeber  es  nun  für  zwcckmäfsig  erachten,  eine  vollständige  Varian- 
tensammlnng  zu  geben,  oder,  was  in  den  Verrinen  bei  der  eigenthümli- 
chen  Beschaffenheit  und  dem  Werthe  der  Ms*,  auch  als  ausreichend  er- 
scheinen konnte,  nur  die  Varianten  der  anerkannt  besseren  Codd.:  jeden- 
falls muhten  sie  dem  einmal  gewählten  Principe  treu  bleiben.  Ja  es 
muh  sogar  auffallen,  dafs  nicht  einmal  eine  genaue  Angabe  sich  darüber 
findet,  wie  weit  die  jedesmaligen  Fragmente  des  trefflichen,  jedoch  von 
den  Herausgg.  zuweilen  überschätzten  Cod.  Vati  rannt  gehen.  Wie  mit 
den  Handschriften , so  geht  es  auch  mit  den  Ausgaben.  Auch  hior  wie- 
derum die  planloseste  Willkühr!  Sollte  eine  Geschichte  des  Textes  be- 
absichtigt werden,  so  hätten  consequent  die  Lesearten  der  Epoche  ma- 
chenden Ausgaben  angegeben  werden  müssen,  die  Zumpt  in  der  Vor- 
rede genau  charactcrisirt  hat,  und  als  solche  mit  Recht  diejenigen  bezeich- 
net, deren  Herausgeber  werthvollere  Codd.  benutzten.  Allein  eine  solche 
Absicht  können  die  Herausgg  nicht  gehabt  haben,  da  die  Angabe  sol- 
cher Varianten  nur  sporadisch,  und  zwar  bald  aus  diesen,  bald  aus  je- 
nen Ausgaben  sich  findet.  Mafsgebend  scheinen  dabei  thiils  die  Noti- 
zen der  Art  in  den  Ausgg.  von  Garatoni,  Beck  und  Orelli,  theils 
die  Ausgaben,  welche  den  Herausgg  selbst  zur  Hand  waren,  gewesen  za 
sein.  Bei  den  letzteren  scheint  man  jedoch  gar  nicht  nach  dein  kritischen 
Werthe  derselben  gefragt  zu  haben;  denn  sonst  wäre  es  unerklärlich,  wlo 
man  die  Ausgg  von  Ascens.  1511,  1522,  Cratr.  1528,  llervag  1534, 
1540  (Camerar.),  Kob.  Sleph.  1539,  Car.  Steph.  1555,  Aid  1550,  1554, 
Boul.  1562,  Brut.  1570,  Grvph.  1581,  Sylburg.  1590,  Wcchel  1590, 
1607,  1610,  Lamb.,  Grut.,  Gothofr. , Verborg,  Schrevel,  I. allem  . Oli- 
rct  u.  s.  w.,  die  doch  von  ganz  verscliiedenem  Wert  he  sind,  bunt  durch- 
einander gewürfelt  und  bald  in  greiserer,  bald  geringerer  Zahl  angeführt 
findet.  Neue  kritische  Hiilfsmittcl  haben  die  Herausgg.  nicht  benutzt, 
so  dafs  auch  die  Kritik  des  Textes,  nachdem  Zumpt  und  Klotz  auf 
Grund  der  liesten  zum  Theil  von  ihnen  zuerst  benutzten  Handschriften 
die  frühere  Vulgata  bedeutend  umgestaltut  haben,  keinen  erheblichen 
Fortschritt  gemacht  hat  Der  gegebene  Text  schliefst  sich  im  Ganzen 
mehr  an  die  spätere  Klotz'sche  Recension  an,  geht  indefs  öfter  auch 
auf  die  Zu  mp  Fachen  Lesearten  zurück.  Es  kann  hier  der  Ort  nicht 
sein,  im  Einzelnen  an  einer  gröfseren  oder  kleineren  Anzahl  von  Beispie- 
len nachzuweisen,  in  wie  weit  mit  Recht  oder  Unrecht  von  der  einen 
oder  der  andern  der  beiden  genannten  Kecensionen  abgcwicbcn  ist;  — 
darüber  wird  der  Unterzeichnete  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Verei- 
nen, mit  der  er  schon  länger  beschäftigt  ist,  Rechenschaft  geben  — wir 
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begnügen  uns  hier  mit  dem  allgemeinen  Urtheile,  dafs  die  kritischen  No- 
ten sieb  meist  darauf  beschränken,  die  Beistimmung  zu  dem  Verfahren 
des  einen  der  beiden  obigen  Herausgeber  zu  erkennen  zu  geben  und  de- 
ren Gründen,  mit  specieller  Anführung  oder  Uebergebung  derselben,  bei- 
zupflichten. Selbstständige  Kritik  wird  seltner  geübt,  und  wo  es  geschieht, 
vermifst  man  gröfstentheils  Schärfe  des  Urtheils  und  Tiefe  der  Begrün- 
dung, wenn  man  auch  dem  Endresultate  selbst  zustimmen  kann.  Auf 
das  Gebiet  der  Coojecturalkritik  haben  sich  die  Herausgg.  selten  gewagt, 
und  wo  es  geschehen  ist,  meist  mit  entschiedenem  Unglück.  So  wird 
z.  B.  § 52  statt  Quo,  quaeto,  acceniiti  von  Creuzer  vermutbet; 
Quoquam  s eilicet  acceisitti.  §.  48  wird  die  Verwandlung  der  Cor- 
ruptel  des  Cod.  Metell.  celeriter  itle  mutet  domum  nuntiatur 
io:  Celeriter  — it!  — mutito  — domum  nuntiatur  einer  ernst- 
lichen Besprechung  und  Uechtfcrtigung  für  wertli  gehalten!  Was  end- 
lich von  andern  Gelehrten,  aufcer  den  eigentlichen  Herausgebern  derVer- 
rinen,  für  die  Kritik  des  Textes  gelegentlich  gethan  ist,  davon  ist  fast 
gar  keine  Notiz  genommen;  ebenso  wenig  sind  die  Citate  der  allen 
Grammatiker  berücksichtigt,  es  sei  denn,  dafs  sie  von  den  frühen»  Her- 
ausgebern schon  benutzt  und  citirt  waren.  Wir  wollen  von  beiden  Ar- 
ten nur  beispielsweise  eine  kleine  Nachlese  geben.  Arus.  Mess,  citirt 
aus  unserer  Bede  neun  und  Eutvch.  zwei  Stellen,  die  Lindem,  p 356 
genau  nachgewiesen  hat.  Zu  §.  2 debetii  vergleiche  man  Mart.  Capetl. 
p.  420.  Capp.  — §.  13  aedificat am  Serv.  ad  Aen.  H.,  15.  ibiq. 
Burni.  — §.  19  everrendam  Isidor.  Orig.  U.,  30.  — §.  26  cafsm- 
niatorei  opponebat  Mart.  Cap.  p.  430.  — §.  26  ob  tua  decreta  ete. 
Mart.  Cap.  p.  422.  — §.  27  comitei  illi  etc.  Id.  p.  428.  — §.  2S 
temper  . . . nrbitremur  Lact.  D.  J.  VI.  24,20.  — §.  47  complur t 
Agroet.  p.  2267.  — §.  48  collegit  Non.  p.  273.  Mercer.  — §.53  langt. 
Ibid.  p.  639.  — §.  83  ferebant.  Ibid.  p.  303.  — §.87  leite.  Ibid.  p. 
404.  — §.  87  capella  etc.  Donat.  ad  Ter.  Hecyr.  V.  3,  13.  — §.  H4 
cor  am  August,  de  Mag.  c.  XVI.  — §.  129  caelicaelati  Lar  tarn. 
D.  J.  VI.  20,7.  Einen  Tbeil  dieser  Cilate  verdanken  wir  dem  Flehst 
Garatoni's,  der  dieselben  seinem  in  Ravenna  befindlichen  Handexem- 
plare beigefügt  hat.  Wir  haben  der  Liberalität  Tycho  Morn  mse  ns  eine 
vollständige  Abschrift  der  sämmtlichen  Marginalien  Garatoni's  zu  des 
Verrinen  zu  danken,  die  wir  in  unserer  Ausgabe,  so  weit  sie  Berner- 
kenswerthes  bieten,  veröffentlichen  werden. 

Wras  die  Nichtbeachtung  dessen  betrifft,  was  andere  Gelehrte  gelegent- 
lich für  die  Kritik  und  Exegese  einzelner  Stellen  der  vorliegenden  Rede 
gethan  haben,  so  wollen  wir  in  diesem  Punkte  nicht  kleinlich  mit  den 
Herausgg.  rechten;  denn  hier  ist  das  Gebiet  der  philologischen  Litten- 
tur  zu  weitschichtig,  als  dafs  nicht  dem  sorgsamsten  Fleifse  Manches 
unbekannt  bliebe  oder  entginge:  das  aber  glauben  wir  doch  mit  Recht 
fordern  zu  dürfen,  dafs  nichts  Wesentliches  von  dem  unbeachtet  bleibe, 
was  in  den  bedeutendsten  neueren  Ausgaben  Ciceronianischer  Schriften 
und  der  zunächst  dahin  einschlagenden  Litteratur  sich  findet,  leider  ist 
aber  selbst  dieser  ganz  billigen  Forderung  nicht  einmal  Genüge  geleistet. 
Wir  wollen  von  den  zahlreichen  Cilalcn  dieser  Art,  die  wir  bei  dem  Sta- 
dium der  Ciceronianischen  Litteratur  der  neueren  Zeit  uns  notirt  haben, 
nur  beispielsweise  einige  hersetzen,  und  uns  auf  die  Stellen  beschränken, 
welche  die  beiden  scharfsinnigen  dänischen  Kritiker  Madvig  und  We- 
se nberg  gelegentlich  behandelt  haben.  Madv.  de  Ascon.  App.  cril.  p. 
36  zu  §.  6.  — p.  34  zu  §.  17.  — p.  43  coli.  Opusc.  L p.  351.  not.  2 
zu  §.  34.  — Opusc.  I.  p.  351  sq  zu  §.  38,  121.  — Epist.  crit.  ad  Oreil 
p.  81  zu  §.  167.  — p.  90  zu  §.  180,  153,  155.  — ad  Fin.  p.  164  zu 
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§.  104.  — Wesenberg  Observ.  critt.  in  orat.  p.  Sest.  p.  3 zu  §.  57.  — 
p.  37  zu  §.  155.  — p.  16  zu  §.  180.  — Ebenso,  um  nur  noch  Einiges 
zu  erwähnen,  ist  von  den  mancherlei  trefflichen  Bemerkungen,  welche 
z.  B.  von  Halm  zu  der  Sestiana  und  Vatiniana,  von  Ellendt  zu  de 
Oratore,  von  Sey  ffert  zum  I.aelius  u.  s.  w.  zu  einzelnen  Stellen  un- 
serer Rede  gemacht  sind,  gar  keine  Notiz  genommen. 

Geben  wir  zu  den  sprachlichen  Bemerkungen  weiter,  so  bietet  die 
Ausgabe  wenig  oder  gar  nichts  Neues,  weder  von  der  lexicalischen  noch 
von  der  grammatischen  Seite,  wohl  aber  manches  Triviale  und  eine  gänz- 
liche Nichtbeachtung  dessen,  was  z.  B.  Madvig,  Ellendt,  Seyffert 
und  Andere  neuerdings  zur  Erörterung  der  Ciceronianischen  Grammatik 
geleistet  haben.  Bei  grammatischen  Erläuterungen  wird  der  Leser  in 
der  Regel  nur  auf  die  Grammatiken  von  Feldbausch,  Krüger,  Rei- 
sig, Ruddimann  u.  s.  w.  oder  auf  die  früheren  Ausgaben  Mosers 
verwiesen,  was  wir  an  sich  nicht  tadeln  wollen,  wohl  aber,  dafs  dies  oft 
ganz  unnützer  Weise  geschieht;  ebenso,  dafs  über  denselben  sprachlichen 
Gegenstand  wiederholt  gesprochen  wird,  z.  B.  über  aratorei  p.  XIII. 
not.  1 und  p.  99,  das  erste  Mal  lateinisch,  das  zweite  Mal  in  deutscher 
Uebersetzung ; über  decumani  p.  102,  157,  385,  475  sq.;  über  com- 
mune Hiciliae  p.  309,  349,  361  und  so  oft,  wie  dies  aus  einer  flüch- 
tigen Durchsicht  des  Index  sich  ergiebt.  Eben  dasselbe  findet  sich  bei 
grammatischen  Noten.  So  wird  z.  B.  über  die  Verwechselung  von  hi 
und  ii  an  neun  Stellen,  über  cum  — tum  an  vier,  über  non  quo  — 
sed  quod  an  drei,  über  die  Wiederholung  des  Substantivs  nach  dem 
Relativ  an  sechs  Stellen  gesprochen,  ohne  dafs  dadurch  diese  grammati- 
schen Materien  gefördert  oder  die  neusten  Untersuchungen  darüber  überall 
gehörig  benutzt  wären. 

Betrachten  wir  endlich  die  sacbcrläulernden  Anmerkungen,  so  tragen 
dieselben  recht  eigentlich  das  Gepräge  einer  bequemen  und  oberflächli- 
chen Compilation  ohne  alle  gründliche  eigene  Forschung.  Das  zeigt  schon 
die  äufsere  Form  und  Zusammenstellung  derselben.  Denn  bald  sind  sie 
lateinisch,  bald  deutsch  abgefafst,  jenachdem  sie  aus  einem  lateinischen 
oder  deutschen  Commentar  entnommen  sind,  oder  die  Compilation  sieb 
bequemer  so  oder  anders  machte;  und  so  finden  wir  denn  zu  einer  und 
derselben  Stelle  das  bunteste  Gemisch  von  lateinischen  und  deutschen 
Noten.  Zu  dieser  geschmacklosen  Form  parst  denn  auch  das  Zusammen- 
hangslose  und  Zusammengestoppelte  des  Inhalts.  Statt  das  vorliegende 
Material  entweder,  wo  es  in  irgend  einer  gegebenen  Form  genügte,  ge- 
radezu wiederzugeben,  oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  es  selbstständig 
zu  verarbeiten,  wird  sehr  oft  nur  das  ganz  rohe  Material  aus  den  ver- 
schiedenen Commcntaren  neben  einander  aufgeschichtet,  und  in  dieser 
Beziehung  haben  die  Herausgg.  vor  allen  Dingen  gezeigt,  dafs  sie  sich 
die  Anforderungen  der  Zeit  an  eine  gediegene  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung der  Verrinen  durchaus  nicht  klar  gemacht  haben.  Sie  haben  nach 
ihrer  eigenen  Angabe  (S.  V.)  vorzüglich  fiir  deutsche  Geschichte-, 
Alterthums-  und  Rechtsfreundc  arbeiten  wollen.  Dann  hätten  sie 
aber  doch  zunächst  sich  auf  den  gegenwärtigen  Standpunct  dieser  drei 
Wissenschaften  in  Deutschland  stellen  müssen!  Allein  dieser  ist  ihnen 
grofsentbeils  fremd.  Von  den  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Rechtswissenschaft  ist  ihnen  fast  weiter  Nichts  näher  bekannt, 
als  P.  C.  Massd’s  diiputatio  litterario -iuridica  de  M T.  Ciceronit 
oratione  in  C.  Com.  Verrem  de  iuritdiclione  Sicilienti.  Lugd.  Bat. 
1834,  Zumpt's  Commentt.  de  legibut  iudiciitque  repetundarum.  Berol. 
1845,  Escher  de  testium  ratione  etc.  Turic.  1842,  Franckii  Pro- 
legg.  in  Ciceronii  oratt.  Perrin  in  Friedemann’s  und  Seebode's 
X litcellann.  critt.  Vol.  II.,  p.  II.,  Dirkscn’s  Manuale  und  Fritzsche's 
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Recension  der  Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  von  Geib  in 
Jahn’s  Jahrb.  1843,  Bd.  38.  H.  3;  dies  Buch  selbst  aber,  so  wie  das 
Criminalrecht  von  Kein  und  die  ganze  übrige  neuere  Litteratur  des  römi- 
schen Rechts,  so  weit  sie  zur  gründlichen  Erklärung  der  Verrincn  erfor- 
dert wird,  bleibt  meist  unberücksichtigt.  Dagegen  linden  wir  eine  Menge 
von  Verweisungen  auf  die  altem  Werke  von  Sigonius,  Brissonius. 
Heineccius,  Bach,  Funck,  P itiscus,  Meursius  u.s.w.,  sowie  für 
andere  Gegenstände  der  Alterthumskunde  verwiesen  wird  auf  die  Schrif- 
ten des  Thesaurus  von  Graev. , ilofmanni  Lex.  universale  Lngi 
H.  1698.  Hcubach  de  Foiitia  Humanorum.  Gotting.  1791.  Pollcti  Ht- 
storia  Fori  Romani,  Hieron.  Mercurialis  de  arte  gymnast.  A mstcloa 
1762.,  M a r t i n i ’s  Vorlesungen  über  ßrnesti’s  Liter.  Archaeol.,  Souteri 
Palamedet , Lcmpriere  Ribliutheca  elassica , Jioel  Dict.  de  ia  Fable 
und  dergleichen  Werbe  mehr,  die  theils  in  Weniger  Händen  sind,  theda 
viel  Veraltetes  enthalten.  Unter  den  neueren  antiquarischen  Werkes  fin- 
den wir  aufser  Creuzer’s  eigenen  Schriften  wenige,  und  diese  nur  sel- 
ten benutzt.  Ebenso  bleibt  die  neuere  historische  Litteratur,  so  veil  sie 
für  die  Verrincn  von  Bedeutung  ist,  unbeachtet;  ja  nicht  einmal  Dru- 
mann's  römische  Geschichte,  die  so  viele  hierher  gehörige  Verhältnisse 
und  Persönlichkeiten  bespricht,  ist  zu  Käthe  gezogen.  Was  sott  denn, 
fragen  wir  nun,  der  deutsche  Gescbicbts-,  Alterthums-  und  Hechtsfreund 
aus  vorliegender  Ausgabe  lernen,  da  sie  den  gegenwärtigen  Standpunrt 
deutscher  Wissenschaft  so  wenig  respeclirt!  Mas  frommt  ihnen  cn  un- 
nützer Wust  von  Verweisungen  auf  wenig  zugängliche  oder  veraltete 
Schriften!  Wie  billig  dergleichen  Citate  zu  haben  sind,  und  wie  wenig 
dieselben  an  und  für  sich  einen  Werth  liaben  oder  den  Schein  der  Ge- 
lehrsamkeit geben  können,  ist  bekannt;  ja  wir  sind  überzeugt,  dafs  die 
Herausgeber  gar  viele  von  den  dürfen  Schriften  selbst  nicht  immer  ein- 
geseben  haben1)  noch  geprüft,  ob  sie  etwas  von  Bedeutung  für  die  Er- 
klärung der  Stelle,  zu  der  sie  citirt  sind,  enthalten.  Die  Aufgabe  eines 
so  ausführlichen  Commentars,  wie  der  vorliegende,  mufs  cs  doch  aber  je- 
denfalls sein,  aus  dem  Bereiche  der  einsohlagenden  Litteratur  Alles,  was 
zum  gründlichen  Verständnisse  der  Rede  nothwendig  ist,  wirklich  mit- 
zutheilen,  nicht  hlofs  auf  Schriften  zu  verweisen,  aus  denen  man  skh 
darüber  belehren  kann,  alles  L'eberflüasige  dagegen  entschieden  zu  besei- 
tigen. Citationen  fremder  Schriften  können  im  Allgemeinen  nur  den 
Zweck  haben,  die  Quellen  anzugeben , ans  denen  man  geschöpft  bat,  um 
nicht  als  Plagiarius  zu  erscheinen,  oder  nachzuweisen,  wo  man  die  wis- 
senschaftliche Begründung  von  Behauptungen,  die  man  nur  als  Resultat 
angiebt,  oder  eine  noch  ausführlichere  Erörterung  der  beregten  Materien 
linden  könne.  Dabei  wird  man  natürlich  in  der  Regel  die  neusten  und 
besten  Schriften  im  Auge  haben  müssen  und  dieselben  eben  nur  da 
citiren,  wo  sie  etwas  Nennenswertbes  bieten.  Allein  hier  sehen  wir 
das  Citatenunwesen  mit  der  gröfsten  Gedankenlosigkeit  getrieben.  Denn, 
ganz  abgesehen  von  der  bereits  gerügten  Manier,  auf  alte  und  verlegene 
Schriften  zu  verweisen,  wie  verfahren  die  Herausgeber  mit  der  neueren 
Litteratur!  Einige  Beispiele  mögen  cs  zeigen.  Die  o bien  genannte  Schrift 
Escher’s  de  teitium  ratione  wird  bis  zum  Ueberdrufs  citirt,  wo  der- 
selbe nur  irgend  eine  Stelle  unserer  Rede  gelegentlich  für  ganz  bekannte 
Tbatsachen  citirt.  S.  132  heifst  es  zu  den  Worten  §.  24:  multa  mei 
testet,  guae  tu  seit,  nesciuntf  S.  Escber  de  testium  ratiem 


1 ) So  heilst  cs  z.  B.  p.  112:  Wolff  habe  die  Vulgata  mit  Recht 
vertheidigt,  und  p.  160  wird  doch  eingestandrn , dafs  den  Hcrausgg.  die 
Wolff’icbc  Ucbcrsctzung  nicht  zu  Gebote  stelle. 
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l>.  116  und  zum  Schlüsse  des  Capitels  dens.  p.  117.  — S.  114  zu  §.14 
acceperant.  Man  vergleiche  zu  teil  imonium  mandataque  die 
oben  angeführte  Schrift  von  E scher  de  teitium  ralione  etc.  p.  109, 
113  und  115.  — S.  112  zu  §.  113:  Zu  iuratum  vergl.  Escber  de 
teitium  ratione,  guae  Homae  Ciceronil  aetate  obtinuit  p.  82,  85,  112. 
— S.  110  zu  §.  12:  leitet  — denunt iavimut.  Zur  Sache  führen 
wir  noch  an  die  Diu.  inaug.  von  J.  H.  A.  Escber  de  teitium  ra- 
tione, quae  Homae  Ciceronil  aetate  obtinuit  (Turici  1842.  8J  p.  70. 
Wir  haben  diese  Citate  absichtlich  aus  wenigen  nahe  liegenden  Seiten 
genommen  und  wörtlich  ausgeschrieben,  um  daran  zu  zeigen,  wie  weit- 
schichtig  die  Schrift  citirt  wird  (der  volle  Titel,  wie  S.  110,  kehrt  oft 
wieder),  wie  man  Nichts  davon  erfährt,  was  denn  eigentlich  dort  gesagt 
ist,  und  wie  diese  Citationen  bei  den  unbedeutendsten  Veranlassungen, 
wo  der  Text  gar  keiner  Erläuterung  bedarf,  Statt  finden.  In  gleicher 
Art  geschieht  es  mit  Franke’s  oben  erwähnter  Abhandlung,  Dirk- 
sen's  Manuale,  Orelli’s  ünomasticon  u.  s.  w.  Mit  der  Verweisung 
auf  dies  letzte  Buch  ist  namentlich  arger  Unfug  getrieben.  Bei  fast  al- 
len Eigennamen,  welche  in  der  Beile  Vorkommen  — und  deren  Zahl  ist 
sehr  grofs  — finden  wir  im  C’ommentar  folgende  stehende  Note:  N.  N.  Die 
Stellen  über  ihn  hat  gesammelt  Orelli  Onoraast.  Tüll.  P.  II.  p.  . . . 
wozu  hier  und  da  noch  Verweisungen  auf  das  ältere  Onomasticum  von 
Giandorp  u.a.  w.  kommen.  Wir  würden  dieses  Citatenunwesen  hier  nicht 
so  ausführlich  erwähnt  und  gerügt  haben,  wenn  es  nicht  gerade  zu  dem 
Prunken  mit  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit  gehörte,  das  den  Philologen 
von  ihren  Gegnern  oft  so  bitter  vorgeworfen  wird,  und  nicht  immer  mit 
Unrecht.  Soll  aber  die  Philologie  die  Stellung,  welche  ihr  gchiihrt,  in 
der  Gegenwart  behaupten  und  die  Angriffe  ihrer  zahlreichen  Gegner  sieg- 
reich bestehen,  so  mufs  sie  alles  Unfruchtbare,  Geschmacklose,  Veral- 
tete, was  der  Methode  der  Behandlung  der  alten  Klassiker  noch  anhängt, 
beseitigen,  und  allen  unnützen  Ballast  über  Bord  werfen.  Dahin  rech- 
nen wir  auch  die  Excurse,  welche  wir  vielen  ältern  und  neueren  Ausga- 
ben beigefiigt  sehen,  und  die  oft  nur  dazu  dienen,  das  verschiedenartigste 
Material  gelegentlich  an  Mann  zu  bringen,  wenn  es  auch  zu  der  Erklä- 
rung der  vorliegenden  Schrift  weiter  nichts  beiträgt.  Auch  die  vorlie- 
gende Ausgabe  bat  deren  ein  und  zwanzig.  Betrachten  wir  ihren  Inhalt. 
Der  erste.  S.  411  — 425,  enthalt  einen  Auszug  aus  Zumpt’s  oben  ge- 
nannten Abhandlungen,  ohne  Rücksicht  darauf,  oh  das  darin  gegebene 
Material  irgendwie  zur  Erläuterung  des  zweiten  Buches  der  Vereinen  ge- 
hört, oder  nicht;  Excurs  II — VII.,  X — XIV.,  XVI.,  XVII.,  XXI.  ent- 
halten wörtliche  Abdrücke,  Exc.  XX.  einen  kürzere  deutschen  Auszug 
dessen,  was  Masse  über  einzelne,  namentlich  juristisch  schwierigere  Stel- 
len unserer  Bede  in  seiner  oben  angeführten  Dissertation  gesagt  hat,  und 
hier  und  da  sind  noch  die  Ansichten  anderer  Commentatoren  hinzuge- 
druckt. Exc  VIII.  enthält  einen  Abdruck  von  P.  Wesselingii  Obtcv. 
Varr.  L.  II  Cap  I.,  das  über  die  Marceller  handelt.  Exc.  IX.  giebt 
eine  Zusammenstellung  der  Ansichten  der  verschiedensten  Gelehrten  über 
eine  Stelle  c.  22,  54:  Exc.  XV.  eine  längere,  aber  nur  das  ganz  Be- 
kannte bringende  Bemerkung  über  die  ConstructionTref iciundi  trium 
iudicum  poteitai.  Exc.  XVIII.  enthält  den  Abdruck  einer  Stelle 
an*  Creuzcr's  Recension  der  Zumpt  sehen  Ausgabe  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  1833,  worin  er  den  Schreibfehler  des  Cod.  Vat.  §.  116, 
hott  ittimum  praemium  statt  potiuimum  pr , freilich  sehr  unglück- 
lich, zu  rechtfertigen  sucht  in  der  Bedeutung  von  „das  angemessenste, 
gleichmäfsigste  Geschenk.“  Exc.  XIX.  bringt  Ga  rat  oni’s  längere 
Bemerkung  über  die  Worte  §.  128:  t oreumata  tane  nota,  wo  in 
beliebter  Weise  noch  eine  Reihe  Citationen  von  Schriften  nacbfolgen,  äl- 
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teren  und  neueren,  von  Salmasius  bis  K.  O.  Mueller,  in  denen  Wei- 
teres über  die  toreumata  zu  finden  sei.  Fragen  wir  nun,  warum  alle 
diese  Dinge  in  besondern  Excursen  behandelt  sind,  so  giebt  uns  dazu 
8.  202  einen  Fingerzeig.  Dort  heifst  cs  zu  den  Worten  §.  51:  Qii 

s tat  im-pot  uit:  „Wir  haben,  was  über  diese  streitige  Steile  zu  sa- 

gen ist,  in  unserm  neunten  Excurse  zusammengestellt,  da  eine  ge- 
wöhnliche Anmerkung  es  nicht  fafst.  “ Sonderbar!  Was  ist  denn  fiir 
ein  Unterschied  zwischen  einer  gewöhnlichen  und  ungewöhnliches 
Anmerkung!  Mifst  man  das  etwa  nach  der  Seitenzahl  ab,  wie  ein  Stört 
Zeug  nach  der  Elle!  Wir  halten  jede  Bemerkung,  sei  sie  kurz  odo- 
lang,  für  eine  gewöhnliche,  wenn  sie  das  für  die  Erklärung  einer  Steil» 
Erforderliche  enthält;  jede  andere,  die  mehr  enthält,  für  eine  ungewöhn- 
liche, d.  h.  unnütze.  Nun  kann  es  zwar  in  einer  Ausgabe,  in  der  die 
Noten  unter  dem  Texte  stehen,  aus  äufseren  Gründen  oft  räthlicb  und 
bequem  erscheinen,  eine  gar  zu  lange  aber  doch  zur  Sache  gehörige  Be- 
merkung in  einen  Excurs  zu  verweisen,  damit  die  Anmerkung  nicht  des 
Text  absorbire;  allein  in  einer  Ausgabe,  in  welcher,  wie  in  der  vorlie- 
genden, die  Noten  dem  Texte  nachfolgen,  kann  es  eine  solche  äußere 
Veranlassung  zu  Excursen  nicht  geben.  Alles,  was  wirklich  mr  Erklä- 
rung des  Schriftstellers  gehört,  nimmt  da  seine  Stelle  in  gewöhnfichet 
Reihefolge  ein,  und  nur  dann  wäre  ein  Grund  zu  besonderen  Excursen, 
wenn  der  Herausgeber  von  der  Erklärung  einer  Stelle  Gelegenheit  za  ei- 
ner allgemeineren  und  neue  Resultate  bietenden  Erörterung  eines  Ge- 
genstandes zu  nehmen  sich  veranlagt  sicht.  Die  vorliegenden  Excurse 
dienen  aber  nur  dazu,  entweder  unverarbeitetes  fremdes  Material  oder 
unnützen  Ballast  abzulagem.  Die  Herausgg.  haben  sich  nämlich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  gar  nicht  die  Mühe  genommen,  das  ihnen  vorlie- 
gende Material  gründlich  durchzuarbeiten  und  mit  Hülfe  desselben  etwas 
Neues  und  Besseres  zu  geben,  sondem  in  der  gewöhnlichsten  und  us- 
kritischsten  Compilationsweisc  Alles  neben  und  durcheinander  geworfen. 
Hätten  sic  die  Erklärung  der  Rede  nach  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart fördern  wollen,  so  hätten  die  im  Commentar  zerstreuten  Einzelo- 
heiten  zu  Totalanschauungrn  der  sämmtlichen  in  dem  zweiten  Buche 
zur  Sprache  kommenden  Anklagepuncte  verarbeitet  und  in  zusammenhän- 
gender Darstellung  entwickelt  werdeu  müssen.  Mit  Recht  dringt  min 
jetzt  darauf,  dafs  die  Philologie  sich  nicht  mit  der  Erklärung  eiazeiaa 
sprachlichen  oder  sachlichen  Schwierigkeiten  begnügen  soll,  sondem  ein 
tieferes  Verständnis  der  klassischen  Schriften  und  somit  der  Zeit,  wei- 
cher sie  entstammen,  dadurch  anbahnen,  dafs  sie  dieselben  allseitig  vom 
sprachlichen,  ästhetischen,  historischen  Standpuncle  u.  s.  w.  betrach- 
tet, nicht  blofs  im  Einzelnen,  sondern  auch  im  Groben  und  Ganzes. 
Diese  Betrachtung  einer  Schrift  mufs  in  zusammenhängender  Darstel- 
lung in  Prolepomenit  niedergelegt  sein  und  die  Einzelnheiten  gehören 
dann  dem  Commentare  an.  Freilich  ist  die  erstere  Aufgabe  die  bei  wei- 
tem schwierigere  und  mühsamere,  und  fordert  eine  völlige  Beherrschung 
des  gesamtsten  Stofles,  aber  sie  ist  dabei  auch  jedenfalls  die  dankbarste 
und  dankenswertheste.  Für  das  zweite  Buch  der  Vereinen  würde  in  dies« 
Beziehung  die  Aufgabe  etwa  darin  bestanden  haben,  dafs  zunächst  in  em« 
einleitenden  Betrachtung,  aber  nur  in  ganz  gedrängter  Uebersieht,  Veranlas- 
sung und  Gang  der  Anklage  und  der  Procefsverhaodiungen  gegen  den  Ver- 
res  bis  zu  dem  zweiten  Buche  der  zweiten  Actio  dargelegt  wurde.  Dam 
hätte  über  die  bisherige  politische  Steilung  der  Insel  Sicilien  zu  Rom  so 
viel  beigebracht  werden  müssen,  als  zum  richtigen  Verständnisse  der  Ein- 
leitung c.  1 — 6 erforderlich  war.  Daran  würde  sich  dann  eine  klare 
und  bestimmte  Schilderung  der  Rechte  der  Siculer  den  römischen  Statt- 
haltern gegenüber  und  umgekehrt,  so  wie  der  techtmäisigen  Form  der 
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Jurisdiction  der  letztem  geschlossen  haben.  Hieraus  würde  sich  von 
selbst  eine  Beurtheihing  der  einzelnen  Ungerechtigkeiten,  welche  Cicero 
dem  Verres  in  der  Verwaltung  der  Civil-  und  Criminalrechtspflege 
vorwirft  (c.  7 — 48),  gereiht  haben,  wobei  jeder  einzelne  Rechtsfäll  erör- 
tert und  klar  gemacht  werden  mutete.  Eine  gleiche  Behandlung  erforderte 
dann  der  Abschnitt  (c.  49  — 57),  der  über  die  Erpressungen  und  Unge- 
rechtigkeiten des  Verres  bei  Vergebung  der  Provincialämter  bandelt  Ein 
fünfter  Abschnitt  würde  die  Gelderpressungen  schildern,  welche  Verres 
dadurch  ausübte,  dafs  er  forderte,  die  Städte  sollten  ibm  Statuen  errich- 
ten (c.  58 — 70);  ein  sechster  endlich  sein  Verfahren  gegen  die  Zollpäch- 
ter. Dabei  müfste  dann  aber  auch,  so  weit  es  nach  der  Sachlage  mög- 
lich ist,  jedesmal  geprüft  werden,  in  wie  weit  den  Angaben  des  Redners 
Glauben  zu  schenken  sei,  wo  und  wie  er  den  schlauen  und  gewandten 
Advokaten  spiele  und  die  Sachen  rhetorisch  übertreibe  oder  entstelle,  und 
zugleich  miifste  die  ganze  Rede  eine  kurze  ästhetische  Würdigung  als 
oratorisches  Kunstwerk  erhalten.  Eine  solche  Behandlungsart  des  ge- 
sammten  Slöffes  giebt  einerseits  eine  Totalanschauung  der  gesammten 
Verhältnisse,  um  die  cs  sieb  handelt,  führt  tief  und  vielseitig  in  dieKennt- 
nifs  des  Alterthums  ein,  erweckt  ein  höheres  Interesse  au  dem  Studium 
desselben,  sichert  den  klassischen  Geistesproducten  die  hohe  Verehrung, 
welche  sie  verdienen,  und  den  bildenden  Einflufs,  den  sie  auf  die  Ge- 
genwart ausüben  sollen;  anderseits  gewährt  sie  aber  auch  für  dun  In- 
terpreten den  Vortheil,  dafs  er  die  Zahl  der  vereinzelten  Anmerkungen 
bedeutend  beschränken  und  öftere  Wiederholungen  und  Besprechungen 
ähnlicher  Verhältnisse  vermeiden  kann,  die  leicht  ermüdend  werden, 
ohne  die  rechte  Klarheit  für  das  Gesammtrerständnifs  einer  Schrift  her- 
vorzubringen. Auch  wird  durch  solche  Prolegomena,  auf  die  im  Com- 
mentar  betreffenden  Orts  jedesmal  blofs  kurz  zu  verweisen  ist,  das  Volu- 
men der  Ausgabe  eher  beschränkt,  als  erweitert. 

Durch  das  bisher  Gesagte  glauben  wir  unser  oben  ausgesprochenes 
Urtheil,  dafs  die  vorliegende  Ausgabe  ohne  die  erforderlichen  Vorstudien 
unternommen,  ohne,  klare  Erkenntnifs  der  Anforderungen  der  Gegenwart 
an  eine  gediegene  Ausgabe  eines  Klassikers  auf  dem  Wege  flüchtiger 
und  unkritischer  Compilation  angefertigt  und  in  breiter  und  geschmack- 
loser Form  stilisirt  sei,  hinreichend  begründet  zu  haben.  So  schmerz- 
lich es  uns  ist , den  beiden  übrigens  so  rühmlich  bekannten  Verfassern 

f;egenülier  dies  Urtbeil  aussprechen  zu  müssen,  so  glaubten  wir  doch  im 
nteresse  der  guten  Sache  der  Wahrheit  nichts  vergeben  zu  dürfen.  Die 
Philologie,  wie  die  Humanitätsstudien  überhaupt,  hat  jetzt  einen  schwe- 
ren und  harten  Kampf  gegen  ihre  Neider  und  Verkleinerer  zu  bestehen, 
um  ihr  gutes  Recht  zu  wahren;  sie  darf  sich  dabei  auch  den  höheren 
Anforderungen  der  Zeit  an  *c,  so  weit  sic  wohl  begründet  sind,  nicht 
entziehen  uud  mufs  es  daher  durch  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  der  Ar- 
beiten ihrer  Jünger  beweisen,  dafs  sie  das  klassische  Altcrthum  so  auf- 
zufassen, die  Schriften  desselben  so  zu  behandeln  versteht,  dafs  diesel- 
ben mit  Recht  als  die  Grundlagen  nicht  blofs  der  gelehrten,  sondern 
überhaupt  jeder  höheren  wissenschaftlichen  Bildung  dea  Geistes  fort  und 
fort  angesehen  zu  werden  fordern  können.  Was  nicht  in  diesem  Geiste 
und  Sinne  gearbeitet  ist,  dagegen  mufs  sie  feierlich  protestiren  und  es 
aus  ihrem  Bereiche  ausscheiden,  damit  nicht  Stillschweigen  als  Anerken- 
nung betrachtet  werde  und  den  Gegnern  eine  Waffe  mehr  in  die  Hand  gebe. 

Halberstadt,  im  Januar  1848. 

Jordan. 
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V. 

P.  Virgilii  Maroni « opera.  Nach  den  besten  neuesten  Ilülfs- 
mitteln  fiir  den  Schulgebranch  herausgegeben,  mit  einer  Ein- 
leitung und  mit  Anmerkungen  zur  Aeneide  versehen  von 
K.  F.  Sucpflc.  Neue  Ausgabe;  Karlsruhe,  1847.  (18Nen- 
groschen. ) 


Zu  der  vorliegenden  Bearbeitung  des  Vergil,  welche  zuerst  im  Jahr» 
1842  herausgegeben  jelzt  dem  Leser  in  einer  billigem  Ausgabe  dargrbo- 
ten  wird,  fand  sich  Herr  S.  bei  dem  damals  noch  verzögerten  Erscheine« 
der  Kd.  minor.  von  Wagner  besonders  deshalb  bewogen,  weil  die  frü- 
heren fiir  die  Schule  berechneten  Ausgaben  theils  einen  vielfach  verschie- 
denen Text  entbleiten,  theils  einen  kleinen  dem  Auge  naebtheiligm  Druct 
boten.  Wenn  nun  auch  späterhin  durch  die  vortreffliche  Arbeit  von  W ag- 
ner  (Leipzig  1845)  dem  Bedürfnisse  der  Schule  in  hohem  Maats«  ent- 
sprochen ist,  so  ist  es  doch  nur  billig,  die  Ausgabe  des  IJerrn  S.  nach 
der  ursprünglichen  Abfassungszeit  zu  bcurtheilen  und  gebührt  ihr  in  diesem 
Bezüge  tlas  Zeugnifs,  dafs  sie  die  von  dem  Herausgeber  selbst  gestellt» 
Forderungen  eines  correcten  Textes,  eines  empfehlenden  Aeufsem  und 
möglichster  Billigkeit  lies  Preises  erfüllt.  Mit  der  Lösung  dieser  an  tkk 
einfachen  Aufgabe  bat  indefs  Herr  8.  noch  einiges  andere  verbunden,  über 
dessen  Werth  einige  Bemerkungen  erlaubt  sein  mögen. 

Was  zunächst  den  Text  anlangt,  so  ist  derselbe,  wie  schon  gesagt, 
correct  und  schliefst  sich  gänzlich  den  neuen  Leistungen  auf  diesem  Fehl» 
an.  Bei  den  vortrefflichen  handschriftlichen  Hiilfsmitlcln,  welche  zum 
Vergil  vorhanden  sind,  wie  bei  der  umsichtigen  und  höchst  sorgsamen 
Benutzung,  weiche  dieselben  durch  Wagner  erfahren  habeu,  wird  über- 
haupt in  dieser  Hinsicht  fiir  unseren  Dichter  nur  wenig  zu  tbun  tibhg 
bleiben.  Bemerkenswert h ist  hierbei,  dafs  Herr  S.  sich  im  ganzen  der 
gewöhnlichen  Orthographie  anschliefst,  die  indefs  bier  ihren  Namen  sehr 
wenig  verdient.  Freilich  hat  auch  Wagner,  der  sonst  hierin  maafsgrJiend 
ist,  gestanden  (Kd  min.  p.  VII,  Anm.  2),  er  habe  nicht  gewagt,  Vergil 
statt  des  herkömmlichen  Virgil  zu  schreiben ; allein  irgendwann  muSt  doch 
der  Anfang  mit  dem  Richtigem,  wenn  auch  weniger  Hebräurhlicbea  ge- 
macht werden,  und  die  Gründe,  welche  Herr  S.  für  die  Beibehaltung  der 
alten  Schreibart  anfiilirt,  als  z.  B.  dafs  it  statt  e»  in  den  betreffenden  Plu- 
ralformen  den  Schülern  Schwierigkeiten  beaeite,  wie  dafs  das  erwies» 
und  von  ihm  selbst  zugestandou  falsche  dm  statt  um  die  Auffassung 
mancher  Stelle  erleichtere,  sind  doch  sehr  wenig  stichhaltig.  Denn  die 
Arbeit  des  Denkens,  wozu  solche  zweideutigen  Formen  den  Schüler  auf- 
fordern.  darf  der  Jugend  keinenfalls  erspart  werden,  zumal  da  die  Schwie- 
rigkeiten in  diesen  Fällen  leicht  zu  überwinden  sind.  Ferner  hat  Herr 
S.  seiner  Ansgabc  eine  Einleitung  in  das  Leben  und  die  Werke  Vergüt 
vorausgeschickt,  welche  ähnlich  wie  bei  seiner  Bearbeitung  der  Kpfi.  (Üc 
durchaus  zweckmäfsig,  klar  und  fiir  die  jugendlichen  Leser  des  Dichten 
gewifs  ebenso  fördernd  als  anziehend  ist.  Nur  einige  Kleinigkeiten  blei- 
ben hier  zu  bemerken  Das  LTrtheil  nämlich,  welches  Herr  S.  p.  XXX 
über  die  Eclogen  fällt,  scheint  mir  viel  zu  günstig:  eine  derartige  üeber- 
Schätzung  kann  aber  für  die  Jugend,  welche  doch  aus  den  Alten  vorzugs- 
weise die  richtigen  und  idealen  Gesetze  der  Darstellung  entnehmen  (oll, 
in  doppelter  Hinsicht  nachtheilig  wirken.  Entweder  dieselbe  glaubt  den 
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Worten  des  Lehrers  (hier  also  der  Einleitung),  dann  läuft  sie  Gefahr, 

aus  der  einzelnen  unvollkommenen  und  ( wie  zum  Tbeil  bei  den  Bukol.) 
gesclmiackswidrigen  Erscheinung  eine  falsche  Anschauung  der  Gattung  zu 
entnehmen:  oder  ihr  eigenes  Gefühl  zeigt  ihr,  wie  der  zu  behandelnde 
Schriftsteller  dem  Urlhciie  und  der  Werthschätzung  des  Lehrers  nur  un- 
genügend entspreche,  dann  kommt  sie  leicht  dahin  den  hohen  Werth  der 
alten  Schriftsteller  zu  verkennen  und  die  Achtung,  welche  sie  denselben 
gezollt  sieht,  überhaupt  als  eine  nur  traditionelle  und  aus  philologischer 
Vorliebe  entsprungene  anzusehen.  Meiner  Erfahrung  nach  ist  der  letztere 
Fall  der  häufigere;  wie  sc  hädlich  derselbe  aber  bei  unserer  so  urtheilsfer- 
tigen  Jugend  wirkt  und  wie  dadurch  dieselbe  so  leicht  gegen  eine  unbe- 
fangene und  offene  Aufnahme  der  klassischen  Ideale  verschlossen  und 
gleichgültig  wird,  bat  wohl  jeder  Lehrer  erfahren,  der  z.  B.  Gelegenheit 
gehabt  hat,  die  so  häufige  Abneigung  der  Schüler  gegen  Cicero  zu  be- 
kämpfen. Eine  gerechte  und  ebenso  nach  den  Gesetzen  der  Kunst  wie 
nach  den  geschichtlichen  Verhältnissen  abgewogene  Beurtheilung  der 
Schriftsteller  wird  dagegen  Herz  und  Verstand  der  Schüler  ofTen  erhalten 
und  neben  einzelnen  Hecken  die  grofsen  und  unvergänglichen  Vorzüge 
der  Klassiker  um  so  deutlicher  bervorbeben.  Dafs  Vergil  p.  XXXIV 
wohl  gewufst  habe,  wie  der  Stoff  der  Georgika  an  sich  fiir  ein  Gedicht 
geringfügig  sei,  ist  in  doppelter  Hinsicht  zu  verneinen,  einmal  weil  gar 
nicht  abzusehen,  warum  nicht  der  Landbau  reich  und  grofs  genug  sein 
sollte,  dichterisch  behandelt  zu  werden,  zweitens  aber  weil  gerade  ein  Rö- 
mer durch  die  Geschichte  und  Anlage  seines  Volks  auf  das  Würdige  und 
Volkstlüiinlichc  dieser  Beschäftigung  hingewiesen  werden  mufste:  denn 
selbst  bei  Cicero,  der  doch  durchaus  .Staatsmann  war,  zeigt  sich  in  den 
Stellen,  die  der  Verherrlichung  und  Beschreibung  des  Ackerbau's  gewid- 
met sind,  ein  dichterischer  Anflug. 

Endlich  hat  Herr  S.  als  dankcnswerlhe  Zugabe  noch  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  zur  Aeneidc  geliefert,  die  zwar  nichts  weniger  als  eine  voll- 
ständige Erklärung  bezwecken  und  enthalten,  jedoch  manches  Gute  und 
Anregende  darbieten.  Indefs  gestellt  Hefer.,  dafs  es  ihm  bei  der  Beur- 
tiieilung  derselben  schwer  geworden  den  richtigen  Standpunkt  zu  finden. 
Insofern  nämlich  nach  den  eigenen  W'orten  des  Herrn  lierausg.  ( p.  V) 
dieselben  „nichts  Anderes  als  einen  Beitrag  zur  Förderung  der  Erklärung 
dieses  nichts  weniger  als  leichten  Dichters  beabsichtigen“,  ist  man  wohl 
lierechligt  anzunehinon,  dafs  sic  sich  besonders  auf  solcho  Stellen  bezie- 
hen, deren  Erklärung  oder  Kritik  noch  nicht  ausgemacht  ist.  Allein  es 
linden  sich  darunter  eine  ziemliche  Anzahl  Bemerkungen,  die  theils  an 
sich  überflüssig  erscheinen  und  von  dem  Schüler  leicht  gefunden  oder  von 
dem  Lehrer  leicht  gemacht  werden,  theils  auch  nur  das  enthalten,  was 
schon  von  früheren  Herausgebern  beigebracht  ist.  Zu  der  ersten  Klasse 
gehören  z.  B.  zu  I,  29  „hi*  arcensn  tu  per  — super  ist  Adverbium: 
überdies,  obendrein,  also:  hierdurch  noch  mehr  entflammt“;  I,  737 
„libato  - als  Abi.  Abs.:  nachdem  libirt  war,  nach  vollbrachter  Libation“; 
II.  379  „utprit  — statt  atperit  u.  s.  w.“;  V,  71  über  ore  farele ; XI, 
>30  über  purem  pelendum.  Der  zweiten  sind  folgende  beizuzählen:  II, 
192  über  die  Sitte  die  Schilde  durch  Abzeichen  zu  schmücken:  IV,  449 
lach  Heyne;  IV,  528  u.  683  nach  Wagner:  V,  1.  487.  595.;  VI,  186 
inrh  demselben.  Auch  zu  VII,  4 ,,»»  i/ua  etl  en  gloriit “ findet  sich  das 
iiehtige  schon  bei  Wagner:  aufserdem  pafst  die  Parallelstellc  aus  Cic. 
iro  Arch.  I deshalb  nicht,  weil  der  Redner  hier  wirklich  bescheiden  er- 
:ehetnen  will.  Desgleichen  enthalten  die  Bemerkungen  zu  VIII,  69  und 
>43  um!  X,  628  theils  Bekanntes  theils  schon  von  Wagner  Beigebrach- 
e*,  was  bei  der  letzten  Stelle  Herr  S.  auch  bemerkt.  Der  Herr  Her- 
msgeber  sagt  zwar  selbst  p.  V:  „Einzelnes  wird  Manchem  bekannt  oder 
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unnöthig  erscheinen“;  da  indefs  seine  Bemerkungen  jedenfalls  mehr  für 
Lehrer  als  für  Schüler  berechnet  sind,  so  konnte  das  durch  frühere  Ar- 
beiten Ausgemachte  hier  füglich  übergangen  werden 

Dafs  dagegen  andere  Anmerkungen  Gutes  und  Neues  enthalten  und 
das  Verständnifs  des  Vergil  wirklich  fördern,  ist  schon  oben  gesagt.  Da- 
hin gehört,  was  zu  I,  1 über  die  vier  ersten  jedenfalls  unächten  Verse 
der  Aeneide  bemerkt  ist:  uod  mit  Recht  hebt  Herr  S.  die  graften  sprach- 
lichen Mängel  derselben  herror.  Desgleichen  zu  1,  24  und  ISO,  obgleich 
zu  letzter  Stelle  wohl  etwas  spitzfindig  bemerkt  wird,  die  Heftigkeit  der 
Sturmes  sei  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  Aenoas  bei  demselben  auf  des 
Verdeck  gewesen  Ebenso  zu  II,  264  wo  noch  aus  Od.  X_XIH,  191  £ 
angeführt  werden  konnte,  dafs  ja  auch  Ody-seus  als  Erbauer  seines  Ge- 
machs auftritt.  Die  Stelle  II,  öbö  ist  allerdings  sehr  schwierig,  wie  was 
auch  merentit  erklären  mag;  doch  scheint  es  fast  richtiger,  dasselbe  mi: 
Herrn  8.  für  den  Genitiv  statt  de  mtrtntt  zu  nehmen,  als  mit  VV a g a e r 
für  den  Accusativ,  da  för  dessen  passive  Bedeutung  (statt  mrritat ) sieb 
schwerlich  eine  Beweisstelle  finden  dürfte.  Richtig  sind  auch  wohl  die 
zum  Tlieil  gegen  Wagner  gerichteten  Bemerkungen  zu  IV,  429;  V,  !*&>; 
VI,  84  und  vielleicht  auch  467;  VII,  118  und  XII,  81.  An  letzter 
Stelle  weisen  auch  schon  die  gleichen  Tempora  darauf  hin,  dafs  rapid cs- 
que  recenit  zum  Vordersätze  zu  ziehen  ist. 

Weniger  kann  ich  mich  an  andern  Orten  mit  dem  Herrn  Herausgeber 
einverstanden  erklären.  I,  200  „penitutque  tonanlet  tcopnlot  soll  sieh 
auf  die  Charybdis  beziehen  und  penitut  soviel  als  „weithin,  weit“  bedeu- 
ten.“ Dafs  indefs  dasselbe  auch  hier  seine  Bedeutung  „von  innen  her- 
aus, bis  ins  Innerste,  ganz  und  gar“  behalte,  verträgt  sich  sowohl  aut 
dem  Zusammenhänge,  als  einzelne  Ausdrücke  in  dem  homerischen  Muster 
Od.  XII,  238  „srötr’  arfunqitvqcoxt “ und  241  „rr äa  frtoo&t  qartou 
nvxoiudrq'1  dasselbe  andeuten.  — I,  518  wird  die  von  Wagner  ais- 
geordnete  Interpunction  „ quid  renianl  cuncti  f“  doch  wohl  den  Vorzug 
verdienen,  da  dessen  Worte  „valde  offendit  auret  „„ cuncti  uam  letii 
durch  Herrn  S.  Bemerkung  keineswegs  entkräftet  werden.  Auch  v.  741 
mufs  die  l.eseart,  welche  Wagner  aufgenommen  „ doeuit  quae  (stau 
quem)  maximui  Atlat “ beibehalten  werden.  Das  durch  quae  angedeu- 
tete Object  erhält  in  den  folgenden  Verseil  seine  vollständige  und  gerade 
durch  die  Beziehung  auf  den  sternkundigen  Atlas  sinnreiche  Ausfiihru^t. 
— II,  99  „ quaerere  contciut  arrna“  entscheidet  sich  Herr  S.  för  keine 
der  beiden  entgegengesetzten  Erklärungen.  Vielleicht  dürfte  eine  dritte 
„culpae  libi  coniciui“  durch  die  vorhergehenden  Worte  „aec  tarn  de- 
mtm  eie.;  hinc  mihi  prima  mali  labet"  unterstützt  werden.  H,  480 
ist  die  Bemerkung  Herrn  S.  eben  so  wenig  genügend,  als  was  frühere 
Ausleger  beigebracht  haben.  Auch  Heyne  sagt  nämlich  „nunc  enim  ad- 
huc  de  conalu  agitur",  um  diese  Verse  mit  den  folgenden  491  — 494  in 
Einklang  zu  setzen,  in  welchen  von  der  Ausführung  derselben  Sache  die 
Rede  ist.  Zugegeben,  tellit  hiefsc  hier  nur  „ sucht  loszurcifsen  “,  so  blie- 
ben die  zunächst  folgenden  Verse  „ excita  trabe  firma  rararit  Robora  et 
ingentem  lato  dedit  ore  feneitram.  Apparel  domut  intui  et  atria  langt 
pateicunt “ immer  noch  unerklärt,  da  excita  trabe  unmöglich  vom  Riegel 
(den  nachher  genannten  clauitra)  verstanden  werden  kann,  aufserden 
auch  nicht  abzusehen  wäre,  warum  nach  Abhauen  des  Riegels  Pyrrbm 
nicht  sofort  ins  Atrium  stürzte.  Vielmehr  sind  diese  Verse  dahin  zu  ver- 
stehen, dafs  Pyrrhus  mit  der  Axt  (correpta  bipenni),  da  ihm  die  Thür 
zuerst  starken  Widerstand  leistet,  den  eisernen  Thürrahmen,  die  Zarge 
( firma  robora ) angreift  und  durch  wiederholte  Schläge  soweit  aushoit 
(excita  trabe  cavavit),  dafs  eine  Oeffnung  entsteht,  grofs  genug  um  das 
Atrium  sehen  zu  lassen  (lato  ore  feneitram),  aber  nicht  hinreichend. 
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um  dadurch  leicht  Eingang  zu  gewinnen.  Zu  II,  512  hält  Herr  S.  nach 
der  früheren  Ansicht  Atrium  und  Cavaedium  fiir  dasselbe;  richtiger  wer- 
den beide  wohl  getrennt,  cf.  Becker’s  Gallus  I,  p.  76  — 83.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  sehr  ähnliche  Oertlichkeit  VII,  59ff.  In  der  von  Herrn 
S.  angeführten  Stelle  XII,  473  bezeichnet  alla  alria  auch  nicht  spcciell 
den  Ilofraum,  sondern  entweder  eigentlich  diu  Zimmer,  welche  auch  von 
der  Schwalbe  bei  den  meist  ofienen  Thüren  durchsucht  werden,  oder  das 
ganze  Gebäude.  VI,  575  interpungirt  Herr  S.  nach  Hydra,  so  dafs  die 
eine  Hydra  von  aufsen,  eine  andre  von  innen  den  Tartarus  bewacht. 
Allein  abgesehen  von  dieser  mythologischen  Neuerung  wird  dadurch  das 
Folgende  nicht  kräftiger,  wie  Herr  S.  meint,  sondern  unbestimmter.  VII, 
307  stimmt  Herr  S.  in  der  Ergänzung  der  unvollständigen  Bede  durch 
conceuit  mit  Heyne  überein.  Wenn  er  aber  hinzufügt  „Wagners  per- 
didit  oder  riditli  ist  daher  unnöthig“,  so  beruht  dies  wohl  auf  einem 
lrrthume,  denn  Wagner  sagt  hiervon  gar  nichts,  so  viel  ich  sehe;  viel- 
mehr fuhrt  Ilcyne  jene  Worte  als  eine  falsche  Erklärung  des  Pomponius 
an.  Was  VII,  761  gegen  Wagner  eingewandt  wird,  ,, pulcherrima 
bello“  solle  nicht  schön  im  Waffenschmucke  heifsen,  vielmehr  von  der  im 
Kampfe  hervorstrahlenden  Gestalt  des  Helden  verstanden  werden,  beruht 
auch  auf  einem  Mißverstände  der  Wagncr’schen  Bemerkung,  die  sich 
auf  intiffnem  bezieht.  Eine  andere  Frage  wäre  aber,  ob  der  letztere  bello 
in  der  Ed.  minor  mit  Verweisung  auf  Erlog.  II,  30  richtig  für  den  Da- 
tiv erklärt,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  als  Abi.  anzuseben.  Auch  IX,  214 
wird  wohl  Wagner  Recht  behalten,  dafs  mundet  humo  tolila  als  dcmSprach- 
gebrauchc  zuwider  in  „mundet  humo:  tolita  aut  ti  qua  id  Fortuna  te- 
tabit“  zu  verändern  sei.  In  der  von  Herrn  S.  angeführten  Stelle  aus 
Stat.  Theb.  VIII  ist  v.  267  statt  des  Druckfehlers  297  zu  lesen.  Wenn 
endlich  Herr  S.  XI,  152  „Aon  haee,  o Palla,  dederat  promiua  parenti, 
Cautius  ut  taero  teilet  te  credere  Marti  I“  aus  dem  ersten  negativen 
Satze  ein  „ ted  haec  promiua  dederat“  entnehmen  will,  um  den  zweiten 
Vers  verständlich  zu  machen,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  kühn.  Auch 
Hcyno's  Interpunction  ,, parenti! “,  wonach  der  zweite  Vers  als  Wunsch 
und  teilet = rolttittet  zu  nehmen  wäre,  scheint  zunächst  an  dem  Fehler 
zu  leiden,  dafs  dadurch  zwei  abgerissene  Gedanken  schroff  neben  einander 
treten.  Dem  wäre  wohl  leicht  dadurch  abzuhelfen,  dafs  man  das  Ganze 
als  Frage  faßte:  „Aon  ( —nonne)  — Marti?“  Inzwischen  wird  die  Stelle 
dadurch  etwas  prosaisch;  auch  hat  Heyne  fiir  seine  Abtheilung  sehr  rich- 
tig angeführt,  dafs  diese  verbindungsloscn  Ausrufungen  durch  den  großen 
Schmerz  ihre  vollständige  Rechtfertigung  erhielten. 

Brandenburg. 

Schräder. 
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VI. 

Aufgaben  zum  Geber  setzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinisch 
als  Material  zu  lateinischen  Stiliibungen  für  die  oberen  Klas- 
sen der  Gymnasien  aus  den  besten  neueren  lateinischen  Schrift- 
stellern zusammengestellt  und  mit  sprachlichen  Bemerkung« 
und  Hinweisungen  auf  Zuinpt’s  Grammatik  versehen  von  Dr. 
F.  G.  Kämpf.  Ncu-Ruppin,  Oelimigke  und  Riemschneider 
1848.  8.  XVI  und  255  S.  (*  Thlr.) 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Aufgaben  für  lateinische  Stilübuoga 
hat  ihren  Stoff  einzig  aus  neueren  Latinisten,  nämlich  aus  Murrt,  i’o- 
litian,  Sigonius,  Ituhnkcn  und  F.  A.  Wolf,  und  zwar  weitaus  da 
gröberen  Theil  aus  Muret,  entnommen.  Sie  schliefst  sich  in  dieser  Be- 
ziehung an  ähnliche  vorhandene  Sammlungen  von  Hefs  und  Zurapt  aß, 
enthält  aber  fast  durchgehcnds  andere  Stücke,  als  diese,  und  ist  also  in 
sofern  neu.  Der  Herr  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  er  gehöre  zu  denen, 
welche  den  Schülern  nur  solche  Aufgaben  vorlegen  zu  dürfen  glauben, 
„ deren  Inhalt  ursprünglich  lateinisch  gedacht  sei .... , während  Andere  die 
Forderung  an  den  Schüler  stellen,  ursprünglich  deutsch  Gedachte*  alt 
Latein  zu  reproduciren.  “ Weiterhin  bemerkt  derselbe,  „er  habe  die  Zahl 
der  neuern  Latinisten,  aus  denen  er  seinen  Stoff  genommen,  möglichst  be- 
schränkt, weil,  wie  es  nicht  räthlich  erscheine,  den  Schüler  Jahre  lang  fort- 
während und  ausschliefslicb  auf  ein  Vorbild  der  stilistischen  Ausbilduta; 
binzuvveisen,  so  auf  der  andern  Seite  es  noch  bedenklicher  sei,  ibra  ent 
buntes  Gemisch  vielfach  von  einander  verschiedener  stilistischer  Master 
zur  Nachahmung  vorzuiegen  u.  s.  w.*‘ 

Wenn  der  Herr  Verf.  glaubt,  dafs  in  neuerer  Zeit  nur  zwei  Wege  u 
Beziehung  auf  den  Stoff  lateinischer  Stilübungen  eingeschiagen  wortet 
seien,  nämlich  entweder  ursprünglich  lateinisch  Gedachtes  oder 
ursprünglich  deutscli  Gedachtes  den  Schülern  vorzuiegen,  so  ver- 
kennt er  nicht  nur  einen  dritten,  beide  gleichsam  vermittelnden  Weg,  läss- 
lich den,  dafs  ein  meist  dem  Aiterthum  angehöriger  Stoff  auf  eine  des 
jeweiligen  Alter  und  Vermögen  der  Schüler  entsprechende  Weise  als  sti- 
listische Aufgabe  bearbeitet  und  dabei  dem  Inhalte  und  der  Form  jieicb- 
mäfsig  Rücksicht  getragen  wird,  sondern  er  hat  auch  die  neuesten  hier- 
her gehörigen  Vorschläge  und  Wünsche,  wie  sie  gerade  in  dies«  Zeit- 
schrift wiederholt  und  von  so  bedeutenden  Stimmen  ausgesprochen  mi, 
nämlich  dafs  Lectüre  und  Stilübungen  der  Schüler  in  eine  möglich«  in- 
nige Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  nicht  beachtet.  Diese  brtdee 
letzteren  Wege  haben  allerdings,  namentlich  der  letztere,  ihre  eigentbüs- 
liehen  Schwierigkeiten,  führen  aber  auch  sicher  einem  erfreulichen  Zieh 
entgegen. 

Der  Herr  Verf.  will  den  Schülern  Aufgaben  vorgelegt  wissen,  weiehs 
ursprünglich  lateinisch  gedacht  oder,  wie  er  sich  auch  ausdriiekt,  „auf  rö- 
mischem Grund  und  Hoden  gewaciisen  sind.  “ Allein  hier  ist  er  sich 
selbst  untreu  geworden  oder  vielmehr  er  hat  Verschiedenartiges  mit  eis- 
ander  verwechselt.  Oder  hat  er  nicht  bedacht,  dafs  seine  Sammlnag 
aus  neueren  Latinisten  gerade  nicht  auf  römischem  Grund  und  Bod« 
gewachsen  ist!  Es  sind  jenes  .Schriftsteller,  die  in  der  Form  T refflicb« 
geleistet  haben,  deren  Anschauungsweise  dem  Antiken  sehr  nahe  gefcon- 
men  ist,  die  aber  doch  wieder  in  einer  von  den  römischen  C1m- 
sikern  abweichenden  und  un  ter  sich  sei  bst  sehr  verschiedenes 
Weise  gedacht  und  geschrieben  haben.  Somit  bat  gerade  das  in  den  ohi- 
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gen  Sätzen  der  Vorrede  Ausgesprochene  in  der  Ausführung  selbst  seine 
Anwendung  nicht  finden  können. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  dem  Gegebenen  selbst  und  sprechen  vor 
Allem  unverhohlen  aus,  dafs  eine  solrhe  Sammlung  aus  lauter  neueren 
Latinisten  viel  Bedenkliches  hat,  zumal  wenn  sie,  wie  es  der  Herr  Verf. 
nach  der  Art  seiner  Anmerkungen  gowifs  beabsichtigte,  in  die 
Hände  der  Schüler  selbst  kommen  soll.  Fürs  erste  ist  durch  die  beige- 
fügte  Angabe  der  Quellen  die  Auffindung  der  Originalstellen,  wenigstens 
an  Orten,  wo  gröbere  Bibliotheken  sind,  sehr  erleichtert  und  nahe  ge- 
legt; sodann  dürfte  ein  anhaltendes  Uebersetzeo  aus  dieser  Sammlung  für 
die  Bildung  des  Stils  oben  nicht  sehr  geeignet  erscheinen,  theils  aus  den 
schon  oben  genannten  Gründen,  theils  weil  — was  dem  Herrn  Verf.  ge- 
wifs  nicht  entgangen  ist  — nicht  alle  Stücke  der  Sammlung  in  der  Form 
gleich  vollendet,  manche,  wie  selbst  von  M u r e t,  nur  leicht  hingeworfen 
sind,  wie  cs  der  Zweck  und  Ton  von  Scholien  mit  sich  bringt,  ferner 
weil  in  mehreren  der  lateinische  Ausdruck  oft  mehr  überraschend  und 
einnehmend  als  wahrhaft  römisch,  mit  einem  Worte  manierirt  ist.  End- 
lich erscheint  diese  Sammlung  — wenigstens  nach  unserem  Gefühle  — 
im  Ganzen  einseitig  und  ermüdend,  das  Didaktische  herrscht  zu  sehr  vor, 
Vieles  liegt  dem  jugendlichen  Alter  ferne,  Manches  ist,  weil  nicht  genug 
ausgefülirt,  leer  und  wenig  ansprechend.  Als  solche  Stücke  bezeichnen 
wir  Nr.  6 „Melampus  ‘ (auch  sonst  nicht  ohne  Anstofs);  Nr.  11  ,,Ein 
Gesetz  Solons“  (Dieses  Stück  hätte,  wenn  es  irgend  belehrend  oder  auch 
nur  verständlich  hätte  sein  wollen,  mit  der  athenischen  Einrichtung  über 
die  Verpflichtung  der  Bürger  zu  den  Liturgien  in  Verbindung  gebracht 
werden  müssen:  so  wie  cs  hier  stellt,  ist  es  ein  kahles  Scholion);  Nr.  30 
und  31  „Einige  Bruchstücke  aus  Huhnkcn's  kritischer  Geschichte  der 
griechischen  Bedner“;  Nr.  40  „Ueber  den  Unterschied  der  Bedeutung,  in 
welcher  die  Stoiker  die  Verba  egerr  und  indigere  gebrauchen“;  ferner 
Nr.  32,  33,  34,  50,  53,  62;  endlich  die  meisten  von  85  — 92,  Briefe  von 
Ruhnkcn  an  Wolf,  Rink.  Kant,  liaphel  und  Ernesti,  ohne  Werth 
für  die  Jugend  und  durch  Unkcnntnifs  der  Persönlichkeiten  und  anderer 
Einzelheiten  vielfach  unverständlich. 

Offenbar  hat  der  Herr  Verf.  mit  mühsamem  Fleibc  einen  möglichst 
neuen  und  reichlichen  Stoff  aus  obigen  Latinisten  zusammengetragen,  da- 
bei aber  Vieles  aufgenommen,  was  er  in  einer  neuen  Auflage  gewifs  selbst 
weglassen  wird.  Wenn  somit  von  dieser  Seite  die  Sammlung  als  Schul- 
buch nicht  befriedigen  dürfte,  so  wird  dagegen  der  Lehrer  darin  Manches 
finden,  was  ihm  zur  Abwechselung  in  seinen  stilistischen  Aufgaben  nicht 
unwillkommen  sein  wird,  wie  namentlich  den  Abschnitt  aus  Sigonius 
von  S.  42  — 90  „Einiges  aus  dem  Leben  des  P.  Scipio  Aemilianus. “ 

Betrachten  wir  den  gegebenen  Stoff  im  Einzelnen,  so  finden  wir 
auch  hier  nicht  Weniges  dem  Herrn  Verf.  zur  Berücksichtigung  zu  em- 
pfehlen. Vor  Allem  mifsfällt  so  manches  Unedle  und  Unreine  in 
Worten  und  Sachen.  Auf  einer  Seite,  119,  findet  sich  folgendes: 
„Bei  den  Persern  galt  cs  für  unrühmlich (! ),  auszuspeien  oder  sieh 
auszusebnäuzen.“  „Bei  den  I-arediimoniern  galt  es  als  eine  Ehre  für 
den  Knaben,  geschickt  zu  stehlen  und  so  viele  Liebhaber  als  mög- 
lich zu  haben.“  „Ebenso  wurden  bei  den  Laccdämoniern  die  Mädchen 
unbekleidet  öffentlich  geübt“  u.  s.  w.  S 128  lesen  wir:  „Wenn  es 
dem  Verliebten  gestattet  ist,  zu  sagen:  nicht  ich  bin  zu  tadeln,  dafs  ich 
dich  zur  Unzucht  reize,  sondern  deine  Schönheit,  die  in  meiner  Brust 
einen  so  heftigen  Brand  angefacht  hat  u.  s.  w.“  Es  ist  mifslich  genug,  wenn 
die  Lectüre  auf  dergleichen  Dingo  führt,  und  erfordert  einen  sicheren  Takt 
und  würdevollen  Ernst  von  Seiten  des  Lehrers:  dafs  aber  solcb  unreiner 
Stoff  in  ein  Stilbuch  aufgenommen  wurde,  halten  wir  mindestens  gesagt 
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für  unpädagogisch.  In  anderer  Beziehung  ungeeignet  erscheint  uns  S. 
164  wo  davon  geredet  wird,  dafs  die  Humanitätsstudien  bet  4s 
Alten  auch  die  mathematischen  und  philosophischen  Wissenschaften  utr.- 
fafst  hätten,  die  Aufnahme  folgender  Stellen:  „Aber  bald  nachher  tratet 
Sprachgelehrte  auf,  welche  aus  Trägheit  jene  weiteren  Grenzen  verenger- 
ten — — “ ; ferner:  „die  Sprachgelehrten  haben  sich  über  die  Gering- 
schätzung der  Ilumanitäts8tudien  heiser  geeifert  — dann:  ,,es  giebi 
noch  einen  anderen  Theil  der  Mathematik,  mit  welchem  unbekannt  ts 
Bein,  eine  Schande  für  einen  Philologen  ist.  Dies  ist  die  Astronomie  u i.i." 
Solche  rednerische  Tiraden  und  Ausfälle  mögen  zu  Ruhnkea's  Zeit  usd 
da,  wo  er  sie  sprach,  zu  rechtfertigen  gewesen  sein,  sind  aber  für  da 
jetzigen  Standpunkt  der  Philologie  werthlos  und  können  in  einem  Scbal- 
buche  leicht  zur  Geringschätzung  dieser  Wissenschaft  beitragen.  V*a 
Mangel  an  Umsicht  zeugen  sodann  solche  Stellen,  wo  Herr  K.  entweder 
den  Verfassern  der  aufgenonimenen  Stücke  ohne  eigenes  Urtheil  und  ebse 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Forschungen  gefolgt  ist  oder  sie  unrichtig  auf- 
gefafst  hat.  S.  119  lieifst  es  nach  Muret:  Cimon  sei  mit  seiner  Schwe- 
ster Elpinice  verheirathet  gewesen.  Allein  nach  Cornelius  im  Cimon  c.  I: 
hahrhat  in  malrimonio  tororem  germanam  und  den  nachfolgenden 
erklärenden  Worten  codem  pal  re  natai  d.  h.  er;  ö/in^iptda;,  nicht 
Kinder  derselben  Mutter,  war  Klpinice  die  Halbschwester  ton 
Cimon.  Vergleiche  das  Nähere  hei  W.  Yischer,  Kitnon  , S.  42,  Basel 
1847.  — S.  9,  wo  von  den  Anträgen  über  die  Bestrafung  der  Catilinaricr 
die  Rede  ist,  heifst  cs:  Tiberius  Nero  habe  nach  Sallusl's  Angabe  dafür 
gestimmt,  den  Gefangenen  Wachen  heizugehen  und  dann  über  die  Bestra- 
fung derselben  zu  berichten  (! ).  Hier  sind  Muret’s  oder  eigentlich  Sal- 
lust's  Worte  c.  50:  quod  (Tih.  Sero)  de  ea  re  praetieiiit  adiitii 
referendum  ceniuerat  jedenfalls  unrichtig  aufgefafst.  denn  was  soll  cs  ät 
einer  so  wichtigen  Abstimmung  Neues  und  Bedeutendes  heilsen:  den  Ge- 
fangenen Wachen  beizugeben?  Der  Herr  Verf.  ziehe-  die  Erklärer 
Sallusts  und  besonders  Drumann  Tom.  5,  S.  525ff  zu  Käthe,  wo  <r 
Besseres  finden  wird.  S.  129  schreibt  derselbe:  „Wir  sahen  Gallus  — 
in  dem  Bestreben,  Himmel  und  Erde  auszumessen,  sterben.“  Muret  hat 
die  Worte  aus  Cic.  Cato  M.  tj  49  entnommen,  schreibt  aber  richtig:  « 
tludio  dimetiendi  paene  coeli  etc.;  dieses  hier  so  bedeutsame  paene  fest 
Herr  K.  weggelassen,  aber  ülierdiefs  auch  nicht  beachtet,  dafs  die  lestrt 
mori  videbamut  etc.,  der  freilich  auch  Muret  folgt,  beanstandet  ood  fe- 
steres Wort  von  neueren  Herausgebern  weggclassen  worden  ist.  Ungenau 
ist  S.  2 übersetzt:  Antonius  habe  den  Augustus  um  eine  grofse  Summe 
ererbten  Geldes  betrogen,  statt:  seiner  Erbschaft,  denn  es  war 
die  Erbschaft  Octavians  von  Cäsar,  nicht  irgend  welch  ererbtes  Geld! 

Wir  reihen  hier  noch  einige  Bemerkungen  an,  die  wir  gegen  den  deel- 
seben  Ausdruck  des  Herrn  Verf  machen  müssen,  z.  B.  S.  162:  Am  Kör- 
per also  ist  dies  dreies  nöthig  So  übersetzt  er  haec  Irin!  S.  1%: 
um  nicht  sowohl  als  Ankläger  des  Yerres,  als  als  Vcrtheidiger  — 
Warum  nicht:  als  vielmehr  als  Vertheidiger  — , wozu  dann  die  Be- 
merkung gemacht  werden  konnte,  dafs  nicht  sowohl,  als  vielmehr 
non  tarn  — quam  ohne  poliut  heifse.  S.  157  würden  wir  statt  ihr 
Uebcrselzung : „der  als  Jüngling  an  keine  Götter  geglaubt  habe“  sagen: 
der  — nicht  an  das  Dasein  von  Göttern  geglaubt  habe  (deot  non  eite 
opinatus  lit).  Ungrammatisch  ist  das  deutsche  Präsens  S.  47 : „Da 
machte  Scipio,  — weil  er  den  Grund  des  Geschreies  nicht  kenne,  plötz- 
lich einen  Ausfall“.  Dieses  „kenne“  soll  wohl  den  Schüler  auf  det 
Conjunctiv  hinleiten!  Wir  übergehen  Mehrcres  und  tadeln  nur  noch  di* 
Fremdwörter:  Entreprise,  Kommando,  und  die  Ungleicbmäfsigkcit  der 
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Schreibung  der  zu  Substantiven  erhobenen  Adjective,  die  bald  mit  großem, 
bal»l  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  geschrieben  sind. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  Anmerkungen  sind  für  die  Schüler 
bestimmt  und  zwar  fiir  Schüler  der  oberen  Classen.  Allein  gerade  für 
diese  linden  wir  — um  damit  zu  beginnen  — manche  derselben  ungeeig- 
net und  unnöthig,  während  umgekehrt,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
andere  am  nöthigen  Orte  fehlen.  Als  ungeeignet  und  unnöthig  bezeich- 
nen wir  eine  Heihc  von  trivialen  und  zugleich  meist  ungenau  gefafsten 
Anmerkungen  über  Bildung  und  Bedeutung  der  Ableitungscn- 
dungen,  wie  — alit,  i/i»,  arit;  — bilit,  Hit;  — hundut,  — cundut, 
— lentut  ( — lernt),  — itui;  — bulum,  ulum.  culuin ; — crum.  trum, 
»Ir  urn  ; — men  und  — ment  um  ; — or  u.  s.  w. ; ferner  Anmerkungen,  wie 
■/..  B.  dafs  detrimentum  von  deterere.  integer  von  tango,  redundare  von 
re  und  unda  herkomme  und  dergleichen;  dann:  was  Verba  inchnativa 
seien  und  wie  sie  gebildet  werden  und  dergleichen.  Solche  Dinge  gehö- 
ren nicht  in  ein  Stilbuch,  am  wenigsten  für  obere  Classen  Wie  wenig 
aber  Herr  K.  diese  Bestimmung 'im  Auge  behalten  habe,  zeigen  Anmer- 
kungen wie  S.  18,8  wo  er  über  den  deutschen  unbestimmten  Artikel  ein 
spricht  und  dann  am  Schlüsse  sagt:  „der  Anfänger  (!)  hat  auf  diesen 
Gebrauch  von  aliquit  und  — quidam  zu  achten.“  Ganz  dasselbe  be- 
gegnet ihm  S.  23,  wo  er  ebenfalls  eine  Regel  fiir  Anfänger  im  I.a- 
teinschreibcn  gibt.  Dies  sind  Schüler  der  oberen  Klassen!  ln  ähnli- 
cher Art  finden  sich  andere  ganz  unnöthige  Anmerkungen,  wie  S.  160  über 
veridicut  für  wahrhaft  = die  Wahrheit  redend,  mit  der  Warnung  vor 
Peru»,  das  sich  so  hei  Cicero  wenigstens  nicht  finde.  Hs  findet  sich  aber 
auch  bei  Cäsar,  Livius  u.  s.  w.  nicht,  und  jedes  gute  Wörterbuch  giebt  dem 
Schüler  reridicut  und  rera. r,  nicht  cerut,  an.  So  dürfen  Anmerkungen 
für  obere  Classen  nicht  beschaffen  sein! 

Fast  noch  schlimmer  aber  erscheint  uns  das  Fehlen  von  Anmer- 
kungen da,  wo  sie  nüthig  sind.  Wir  heben  auch  hier  aus  Vielem  nur 
Folgendes  aus.  S.  12  L.  !)  mußte  fiir  dieser  it  angegeben  sein,  wie  es 
später  S.  31  f.  geschehen  ist.  S.  39,  wo  es  heißt:  „die  heilige  Schaar 
der  Thebaner  bestand  aus  Liebhabern  und  Geliebten“  mußte  für  letzteres 
Wort  ii  ( ei)  qui  amantur  angegeben  sein,  sonst  schreiben  auch  die  Schü- 
ler oberer  Classen  die  Participia  amatui  oder  di/eetui.  S.  120  mußte 
in  dem  Satze:  Während  andere  u.  s.  w auf  ceteri  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, weil  dieses  andere  hier  soviel  ist  als  die  anderen  (Philosophen, 
aufser  Aristoteles).  Die  Sache  ist  aus  Cicero’s  Sprachgebrauch  bekannt, 
vergleiche  z.  B.  De  imperio  Cn.  Pompeii  c 14,  wo  reteri  wiederholt 
gegenüber  von  Pompejus  stellt,  und  wo  wir  sagen:  andere  (nämlich 
Feldherren).  Der  Abwechslung  wegen  sagt  Cicero  ibid.  c.  10:  plura 
bclla  genit  (Pompeiui),  quam  ceteri  legeruni;  pluret  prorincia»  con- 
ferit,  quam  alii  compararernnt.  Wenn  dann  Herr  K.  weiter  unten  fiir 
unter  anderem  (nicht:  andern)  die  Note  giebt:  inter  cetera , nicht 
inter  alia,  so  wären  wir  auf  die  Begründung  des  Gesagten  begierig,  und 
glauben  vorerst,  dafs  letzteres  richtig,  ersteres  falsch  ist.  Vergleiche  Cic. 
Cato  M.  § 20:  retpondentur  et  alia  et  hoc  in  primit  d.  h.  unter  Ande- 
rem besonders  das  Offenbar  nämlich  ist  in  des  Herrn  Verf.  Stelle  Dicht 
von  einer  bestimmten,  eingeschränkten  Classe  von  Dingen  die  Rede  und 
darum  cetera  unrichtig.  Auf  derselben  Seite  unten  durfte  bei  den  Worten  : 
„Ihr  erwartet,  daß  ich  euch  einen  Hpiktet  oder  Anaxarch  u.  s.  w.  nennen 
soll“  fiir  ein  aliqui » nicht  fehlen,  wie  auch  Muret  richtig  und  schön 
sagt:  Extpcctalit,  ut  F.pictetum  tobit  aliquem  — nominem.  S.  131  war 
bei  den  Worten:  „Ein  Geschlecht  aber  folgt  auf  das  andere“  die  Hinwei- 
sung auf  Wiederholung  von  aetat  fiir  das  deutsche  andere  nöthig,  also: 
aelat  untern  tuccedit  aetati.  S.  133  hätte  der  Ausdruck  „jeden  Zweifel 
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daran  für  unerlaubt  halten“  durch  eine  Anmerkung  erleichtert,  und  ontes 
für  überall  auf  omnibut  locis , wie  auch  Muret  hat,  hingewiesen  und  der 
richtige  Gebrauch  von  ubique  beigefiigt  werden  sollen.  S.  135  ,,  welches  er 
vor  anderen  verstand“,  hier  war  praeter  reteros  anzugeben,  sonst  mach! 
der  Schüler  leicht  zwei  Fehler.  S.  140  oben:  „würdige  und  unwürdige, 
vornehme  und  niedrige“,  auch  hier  wäre  eine  Hinweisung  auf  die  Fora 
des  Asyndeton  am  Platze  gewesen,  vergleiche  Liv.  9,  3 : armati  inermtt, 
fortet  ignavi  pariter  uw  net  capti  atque  vieti  titmui.  S.  142  haben 
die  Worte  „Aber  betrachtet  man  es  recht“  für  den  Schüler  eine  eigen- 
thümliche  Schwierigkeit  wegen  des  unbestimmten  Pronomen  es;  entweder 
tnufste  Muret s rationem  inire  angegeben  oder  auf  ret  hingewiesen  wer- 
den. S.  156  heilst  es  unten:  „Im  Griechischen  läfst  sich  das  noch  hüb- 
scher ( ! ) ausdriicken,  weil  hier  die  Gesetze  — — denselben  Namen  fuh- 
ren.“ Wie  wird  der  Schüler  das  hier  übersetzen  ? Muret  hat:  kor  grmert 
aliquanto  dicitur  tuaviut,  quod  ejut  gentii  tingua  — /ege*  eodem  no- 
mine rocantur.  S.  172  wird  Herkules  als  der  Bändiger  von  Ungeheuern, 
als  der  Sauberer  (!)  des  Erdkreises  u.  s.  w.  bezeichnet.  Dazu  die  Anmer- 
kung : „ das  Original  hat  purgator , obwohl  sich  für  dieses  B'ort  ans  der 
Zeit  der  klassischen  I.atinität  kein  Beispiel  findet.“  Wir  fragen:  was  ist 
damit  dem  Schüler  geholfen,  zumal  da  das  Wort  Sauberer  nicht  in  Aeu 
Wörterbüchern  steht ! S.  222  kommt  der  Name  Montesquieu  vor,  ohne 
dafs  die  lateinische  Form  angegeben  wäre.  Endlich  gehört  hierher  noch, 
dafs  der  Herr  Verf.  zur  Uebertragung  der  vielen  Dichterstellen,  die 
er  doch  deutsch  in  der  Form  von  Versen  aufgenommen  hat,  durchaus 
keine  Anweisung  gegeben  hat.  Wio  grofs  wird  des  Schülers  Verlegen- 
heit sein,  wenn  er,  um  die  Sache  nur  an  einem  Beispiele  zu  zeigen, 
sogleich  S.  14  an  die  Stelle  kommt: 

Melde,  o Fremdling,  zu  Sparta,  dafs  hier  du  uns  liegen  gesehen, 

Alle  gehorsam  und  treu  Vaterlands  heil’gcm  Gebot. 

Hier  hätte  entweder  geradezu  auf  Cic.  Tuscul.  I,  42,  wo  das  Disticboa 
in  lateinischer  Form  steht,  verwiesen  oder  noch  besser  dem  Schüler  einigt 
Hülfe  gegeben  werden  sollen,  wie  er  selbst  die  Verse  als  solche  über- 
tragen könne.  Dies  konnte  überhaupt  bei  allen  aufgenommenen  Dichter- 
steilen  leicht  geschehen,  da  schon  Muret,  aus  dein  sie  entnommen  sind, 
sich  die  Mühe  gegeben  hatte,  sic  im  Lateinischen  meist  als  solche  wie- 
derzugeben, und  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  uiufste  es  entweder  der  Herr 
Verf.  tliun  oder  wenigstens  dem  Schüler  sagen,  er  solle  den  Inhalt  der 
Verse  in  Prosa  wiedergeben. 

Wir  gehen  endlich  zu  denjenigen  Anmerkungen  über,  welche  uns  un- 
richtig oder  wenigstens  ungenau  erscheinen,  wählen  aber  auch  hier 
nur  einen  Theil  des  von  uns  Angemerktcn  aus.  S.  4 ist  gesagt,  praeei- 
puui  lasse  keine  Bildung  eines  Comparativ  und  Superlativ,  auch  nicht 
das  magit  und  maxi  me,  zu,  vielmehr  müsse  für  den  Comparativ  ein  an- 
deres Wort  gewählt  werden,  der  Superlativ  aber  werde  durch  den  Posi- 
tiv mitausgedrückt.  Wissenschaftlicher  und  einfacher  hätte  das  Nichtstatt- 
finden des  Comparativ  und  Superlativ  aus  der  Bedeutung  des  Wortes 
besonder,  oigcnthiimlirh,  ausschl  iefslich  (wie  jiti  praecipnum, 
dolor  praecipuut)  bewiesen  werden  sollen  S.  10  ist  die  Bemerkung, 
tenalut  comultum  und  tenalut  anctoritai  werden  gewöhnlich  gleichbe- 
deutend gebraucht,  geradezu  unrichtig.  S.  19  ist  zu  „änderte  sich  plötz- 
lich die  Lage  der  Dinge,  und  die  milde  Herrschaft  seines  Vorgängers 
schlug  in  tyrannische  Grausamkeit  um“  unten  für  Umschlägen  muiari 
in  angegeben.  Wie  soll  nun  das  vorhergehende  änderte  sich  übersetzt 
werden!  Politian,  aus  dessen  Uebersetzung  die  Stelle  ist,  hat  für  letz- 
teres in ulan  und  für  Umschlagen  rertere  in,  und  dies  ist  dag  Richtige. 

S.  26  gehört  die  Note  8 schon  unter  Note  6.  Schwülstig  ist  die  Aimier- 
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;ung  8.  58:  „man  drücke,  indem  man  sich  werfen  im  übrigen  wörtlich 
ibersetzt,  durch  Zusammensetzung  des  Verbi  mit  einer  Präposition  aus, 
lafs  die  Menschenmenge  sich  von  allen  Seiten  in  die  Stadt  zusam- 
men geworfen  hatte.“  Wie  viel  kürzer  hätte  der  Herr  Verf.  dies  sagen 
ind  zugleich  allgemein  auf  die  Wahl  der  geeigneten  Verba  composita 
tatt  unserer  einfachen  aufmerksam  machen  können.  S.  68  ist  zu  den 
Worten  „von  der  Anstrengung  erschöpft“  conßcere  angegeben  und  ge- 
agt:  „d.  i.  eigentlich  einen  Gegenstand  durch  die  auf  ihn  einwirkende 
fhätigkeit  zusammen  brechen  machen.“  Man  möchte  glauben,  der 
Icrr  Verf.  habe  sich  irgendwie  verschrieben!  S.  86  findet  sich  über  die 
Verbindung  von  multut  mit  einem  anderen  Adjectiv  eine  höchst  ungenü- 
gende Anmerkung.  Die  Verbindung  durch  et  (aber  auch  durch  atque  und 
ic,  vergl.  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  c.  9 und  I Calil.  4 extr.)  findet  nur  dann 
Statt,  wenn  das  Adjectiv  viel  ebenso  wesentlich  und  selbstständig  ist, 
ds  das  darauf  folgende,  z.  R.  venantur  in  animo  meo  mul  tat  et 
nagnae  cogilationei,  Cic.  Es  ist  also  nicht  das  Wort  multut  an  und 
ür  sich,  das  eine  solche  Verbindung  erfordert,  sondern  es  ist  der  Be- 
griff des  Wortes  Dies  sieht  man  deutlich  daraus,  dafs  aufser  multut 
luch  der  Superl  plurimui  in  solcher  Verbindung  vorkommt,  wie  bei 
Cic.  Hose.  Am.  c.  14  sine  plurimit  et  maximit  rnuiit:  Farn.  II,  28; 
olurimit  atque  optimis  artibut  ornatut.  Tritt  aber  jene  Gleichstellung 
des  lVerthes  beider  Adjective  nicht  hervor,  dann  fehlt  auch  die  copulativc 
Conjunction:  vergl.  multis  furtittimit  atque  oplimit  viril  tatet  catut  in- 
riditte,  Farn.  5,  17;  nec  eam  mutt  in  clarit  viril  orbatam  prieare  etiam  tuo 
r uhpertu , ib.  4,  9 und  so  öfter.  S.  98  lesen  wir  im  Texte:  „Es  ist  näm- 
lich der  unsterbliche  Geschichtschreiber  des  peloponnesischen  Krieges“, 
and  dazu  die  Anmerkung:  „wegen  des  von  Geschichtschreiber  abhän- 
gigen Genitivs  nicht  hitloricui,  sondern  icriptor .“  Herr  K.  scheint  zu 
glauben,  dafs  in  allen  anderen  Fällen,  wo  kein  Genitiv  nachfolgc,  Ge- 
schichtschreiber unbedenklich  hitturicut  heifse!  8 1 13  stellt  über  inquam 
und  ajo  eine  18  Zeilen  lange  Anmerkung,  die  ein  Muster  von  Verwor- 
renheit ist.  Unrichtig  ist  auch  das  Citat  aus  Ramshorn,  es  soll  § 186 
heifsen  Ferner  fehlt  noch  für  die  Stellung  von  inquit  der  Fall,  wie  in 
Cic.  Brut.  §.  91:  Quid  igitur,  inquit,  eit  cautae,  Brutui.  Vergl. 
dazu  im  Griechischen  Xcn.  Mein.  3,  5,  13:  Eye)  pir,  Tq>q,  oipai,  b £w~ 
xnurtji  — . S.  135  findet  sich  fiir  sowohl  — als  auch  unter  Anderem 
auch  tum  — tum.  Weifs  der  Herr  Verf.  nicht,  dafs  diese  Partikeln 
bald  — bald  (modo  — modo)  heifseni  S.  158  ist  fiir  die  Redensart 
„in  der  Leute  Mund  sein“  narli  Muret  vulgo  circumferri  angegeben. 
Warum  nicht  statt  dieses  Ausdruckes  der  Späteren  das  classisehe  in  ore 
ho  min  um  eitel  S.  176  ist  gleichfalls  nach  Muret  fiir:  „nicht  für  das 
Volk  wachen,  sondern  dasselbe  drücken  “ das  Wortspiel  non  pro  populo 
txcubare,  led  populo  inettbare  angegeben;  allein  dieses  Wortspiel  ist  in  sei- 
ner zweiten  Hälfte  unlateinisch  8.  177:  die  Nägel  verschneiden,  reteeare. 
Dazu  stellt  Herr  K die  Frage,  was  die  eigentliche  Bedeutung  der  Vor- 
setzsilbc  re  in  diesem  und  ähnlichen  Compositis  sei.  Wir  hätten  ge- 
wünscht, er  hatte  die  Antwort  selbst  gegeben,  denn  der  Schüler  wird  sie 
ihm  schuldig  bleiben,  da  die  mit  re  zusammengesetzten  Verba  bekanntlich 
ihre  grofsen  Schwierigkeiten  haben. 

Von  erheblichen  Druckfehlern  bemerken  wir  folgende.  S.  21  letzte 
Textzeile  fehlt  die  Notenzahl  1;  S.  129  steht  Phaeton  statt  — thon;  S.  172 
unten:  am  t hrasymenischen  See,  statt  trasimenischen  — . 

Möge  diese  Beurtheilung,  die  wir  auf  den  Wunsch  der  vcrehrlichen 
Redaction  übernommen  haben,  den  Herrn  Verf.  zu  der  Ucbcrzeugung  füh- 
ren, dafs  er  die  Aufgabe,  ein  Stilbuch  fiir  obere  Classen  zu  schreiben, 
nicht  in  ihrer  hohen  Bedeutung  aufgefafst  und  gelöst  und  im  Einzelnen 
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viel  zu  flüchtig  gearbeitet  habe.  Sollte  er  mit  der  Zeit  eine  Umarbeitung 
desselben  beabsichtigen,  so  sind  wir  gerne  bereit,  ihm  noch  Mehrere«  tait- 
zutbeilen,  was  wir  hier  übergangen  haben. 

Karlsruhe,  im  Juli  1848.  Süpfle. 


VII. 

Lesebuch  der  poetischen  National  - Literatur  der  Deutschen  tob 
der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  herausgegeben  voa 
Georg  Karl  Frommann  und  Ludwig  Häusser.  Er- 
ster Theil.  Proben  deutscher  Dichtungen  vom  IV.  bis  zum 

XV.  Jahrhundert.  Mit  einem  Wörterbuche.  VllL,  316  und 
93  S.  Zweiter  Theil.  Proben  deutscher  Dichtungen  vom 

XVI.  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  XII.  und  338  S.  in  gr.  8- 
Heidelberg,  bei  Karl  Winter.  Leipzig,  bei  Wilhelm  Engel- 
mann.  1846. 

Bei  der  Abfassung  eines  deutschen  Lesebuches  kann  man  von  zweier- 
lei Rücksichten  ausgehen.  Man  kann  damit  demjenigen,  welcher  nkbi 
die  Zeit  oder  die  Gelegenheit  bat,  die  literarischen  Produkte  unseirr 
Nation  durch  eigene  Lcctiire  in  einem  weitern  Umfange  kennen  zu  ler- 
nen, ein  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  deutschen  Literatur  bieten  wei- 
len, oder  man  will  eine  Chrestomathie  geben,  welche  auf  Gymnasien  und 
andern  Lehranstalten  bei  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Literaturge- 
schichte benutzt  werden  kann.  W erke  der  ersten  Art  haben  wir  bis  jetzt 
nur  wenige,  unter  denen  jedoch  das  deutsciie  Lesebuch  von  W.  Wacker- 
nagel durch  Reichhaltigkeit  und  Zweckmäßigkeit  der  Auswahl  sesaM, 
als  durch  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Teste  ausgezeichnet  ist  Da- 
gegen sind  solche  für  den  Unterricht  in  der  bezcichneten  Wese  be- 
stimmte Cbrcstomatbieen  bereits  in  größerer  Anzahl,  einige  mehr,  ander? 
minder  brauchbar,  erschienen,  und  auch  das  oben  genannte  Lesebuch 
schließt  sich  dieser  Gattung  an. 

Somit  käme  denn  bei  diesem  Werke  zunächst  in  Frage,  in  wie  mit 
es  dem  angegebenen  Zwecke  entspricht.  Diese.  Frage  wäre,  wenn  wir 
sie  beantworten  wollten,  nach  den  Prinripien  der  Gymnasialdidaktik  m 
entscheiden,  und  es  würden  dabei  namentlich  die  beiden  entgegengesetz- 
ten Ansichten  erörtert  werden  müssen,  ob  man  zweckmäßiger  von  jedem 
Schriftsteller,  der  fiir  die  Entwickelung  unserer  Literatur  einige  Bedeu- 
tung hat,  eine  Probe  der  Jugend  voriegen,  oder  ob  man  sich  auf  dk 
ausgezeichnetsten  beschränken  und  von  diesen  lieber  gröfserc  Stücke  le- 
sen lassen  solle.  Fis  ist  nicht  unsere  Sache  diese  Frage  zu  entscheiden, 
und  wir  können  hier  um  so  eher  davon  altsehen,  da  das  vorliegende 
Werk  dazu  bestimmt  ist  sich  an  das  Handbuch  der  poetischen  N*- 
tional-I.itcratur  der  Deutschen  von  Gervinus  anzuschliebeo. 

Durch  diesen  specicllen  Zweck  ist  aber  das  Erscheinen  des  Wertes 
an  und  für  sielt  nicht  allein  gerechtfertigt,  sondern  die  Verfasser  haben 
damit  auch  einem  Bedürfnisse  abgeholfcn,  weiches  sich  gewiß  schon  d» 
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iihlbar  gemacht  hat,  wo  das  Werk  von  Gervinus  für  den  Unterricht 
«enutzt  ist.  Denn  es  ist  natürlicher  Weise  sehr  zweckmäßig  ein  Lese- 
»uch  zu  halten,  welches  sich  an  das  zum  Grunde  gelegte  Lehrbuch  an- 
schiiefst.  Und  sollte  auch  das  Handbuch  von  Gervinus  für  den  Un- 
terricht nicht  so  zweckmäßig  sein,  was  nur  auf  dem  Wege  der  Praxis 
•ntscbieden  werden  kann,  so  würde  diese  Auswahl  doch  schon  deshalb 
;rwünscht  kommen,  weil  jenes  Werk  von  Gervinus  auch  sonst  eine 
«>  grofse  Verbreitung  gefunden  bat.  Nach  demselben  Gcsichtspuncte 
tvürde  auch  eine  Auswahl,  welche  sich  an  das  grüfserc  Werk  von  Ger- 
vinus anschlösse,  keiner  weitern  Rechtfertigung  bedürfen;  sie  würde  das 
Studium  desselben  bedeutend  erleichtern  und,  was  eben  so  wünsebens- 
werth  ist,  in  weitem  Kreisen  fördern. 

Der  nächste  Zweck  dieses  Lesebuchs  bindet  nun  freilich  einem  Rc- 
cenacnten  gewissermaßen  die  Hände;  er  hat  weder  zu  untersuchen,  in 
wie  weit  die  getroffene  Auswahl  im  Allgemeinen  zweckmäßig  ist,  da 
diese  durch  das  Handbuch  von  Gervinus  bedingt  war,  noch  auch,  da 
der  von  den  Verfassern  befolgte  Plan  vorher  Gervinus  vorgelcgt  und 
von  diesem  gebilligt  wurde,  in  wie  weit  sie  jenem  Werke  entspricht.  Wir 
wollen  aber  deshalb  die  folgenden  Bemerkungen  nicht  zurückhalten,  und 
betrachten  zunächst  die  Ordnung  der  aufgenommenen  Stücke.  Diese 
schließt  sich  an  die  von  Gervinus  in  dem  oft  genannten  Werke  be- 
folgte ganz  genau,  ja  ängstlich  an.  So  ist  der  erste  von  Herrn  From- 
manii  verfaßte  Theil  nach  Gervinus  in  drei  Abschnitte,  Epos,  Lyrik 
und  Didaktik,  Drama  gelheiit,  wenn  gleich  diese  Ueberschriften  nicht 
immer  zu  den  ausgewähltcn  Stücken  passen.  Man  wird  sich  vielmehr 
ohne  Vergleichung  des  Werkes  von  Gervinus,  welches  allerdings  nach 
den  in  jeder  Zeit  hervorstechendsten  Dichtungsgatlungen  dieselben  Ueber- 
schriften hat,  höchlich  wundem,  die  Erzählung  vom  Meier  Ilelnibrecht, 
die  Klage  vom  Stricker  und  Anderes  unter  dem  Minnegesauge,  Konrad's 
goldene  Schmiede  dagegen  unter  dem  Epos  zu  finden.  Außerdem  sind 
durch  diese  Einlheihing  Stücke,  die  demselben  Dichter  angchören,  un- 
zweckmäßig von  einander  getrennt,  so  die  Sprüche  Walther’s  von  der 
Vogelweide  von  den  Liedern,  die  Klage  des  Strickers  von  dessen  Bei- 
spielen. Bei  dem  zweiten  Theile,  welchen  HerrHäusser  besorgte,  tre- 
ten solche  Ucbelstände  nicht  in  dem  Maße  hervor,  indem  die  Anordnung 
hier  mehr  eine  chronologische  ist  und  nur  die  Kirchenlieder  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  und  einige  der  Volksliteratur  angehörige  Stücke  zu- 
sammengestellt  sind.  Wozu  nun  aber  eine  solche  fast  ängstlich  sich  an 
das  Handbuch  schließende  Ordnung,  zumal  da  die  Verfasser  auch  auf 
Pischon's  Leitfaden  verweisen  und  es  aucli  sonst  wünschenswert!!  ist, 
daß  das  Werk  auch  ohne  Gervinus  Handbuch  gebraucht  werdet  Der 
Vortheil,  daß  der  Leser  die  einzelnen  Stücke  hier  in  derselben  Reihe- 
folge  findet,  wie  bei  Gervinus,  ist  doch  eben  nicht  bedeutend,  und 
konnte  durch  einen  angemessenen  Index  eben  so  gut  erreicht  werden. 
Da  jedes  Lesebuch,  wenn  es  sich  auch  vorzugsweise  an  ein  bestimmtes 
Werk  schließt,  doch  immer  für  sich  selbständig  ist,  so  würde  es  dem 
Wcrthe  des  Unternehmens  nicht  geschadet  haben,  wenn  die  ausgewählten 
Stücke  entweder  strenge  nach  den  Dichtungsgattungen,  oder,  was  bei  wei- 
tem vorzuziehen  war,  so  viel  als  möglich  chronologisch  geordnet  wären. 

Mit  der  getroffenen  Auswahl  kann  man  übrigens  im  Allgemeinen  wohl 
zufrieden  sein,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  daß  ein  Schulbuch  ein  ge- 
wisses Mafs  nicht  überschreiten  dürfte.  Besonders  ist  der  erste  Theil 
reichlich  bedacht.  Was  man  hier  etwa  vermissen  könnte  ist  nur  Eini- 
ges. In  Beziehung  auf  die  ältere  Zeit  finden  wir  es  ganz  zweckmäßig, 
daß  der  Verfasser  auch  Proben  aus  der  altsäcbsischcn  Evangelienharmo- 
nie und  den  lateinischen  Gedichten  Waltharius  und  Ruodlieb  gab;  aber 


Digitized  by  Google 


782 


Zweite  Abtheilung. 


auch  die  beiden  einzig  aus  den  Zeiten  des  deutschen  Heidenthums  ent- 
haltenen Gedichte,  ferner  das  Bruchstück  vom  jüngsten  Gerichte  und  das 
sogenannte  Wessobrunner  Gebet  hätten  wohl  eine  Stelle  verdient.  Un- 
serer Ansicht  nach  sollten  wenigstens  die  Proben  unserer  ältesten  alli- 
terirenden  Poesie  in  jedem  Lesebuche  vollständig  sein,  da  von  dieser 
überhaupt  so  wenig  vorhanden  ist.  Bei  den  Proben  des  Kitterepos  von 
12  — 14.  Jahrhundert  wird  inan  schwerlich  etwas  vermissen,  wenigstem 
so  weit  dem  Herausgeber  die  Hilfsmittel  zugänglich  waren;  aber  für  das 
deutsche  Nationalepos  konnten  aufser  den  Stellen  aus  Buother,  der  Klage, 
der  Nibelungen  Noth,  Gudrun,  dem  Rosengarten  und  dem  spätem  Liede 
Ton  Hildebrand  noch  Otnit  und  Ecken  Ausfahrt  in  Betracht  kommen 
Die  kleinere  Erzählung  finden  wir  mit  dem  Stücke  aus  Hartmann's  ar- 
mem Heinrich  zu  wenig  vertreten;  namentlich  fehlen  Beispiele  aus  schwank- 
artigen Erzählungen,  ein  Uebelstand,  dem  eine  Stelle  aus  dem  Pfad» 
Amis  des  Strickers  schon  einigertnafsen  abbelfcn  konnte. 

Nicht  so  umfangsreich  ist  die  Auswahl  aus  den  Minneliedem.  Wollte 
der  Herausgeber  nicht  mehr  Dichter  berücksichtigen,  als  er  gethan  btt, 
so  durfte  doch  von  Reinmar  dem  Alten  und  Walther  von  der  t'ogel- 
weide  mehr  geboten  werden.  Von  dem  letzten  vermissen  wir  namentlich 
das  schöne  Gedicht:  „ow#  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jär"  Ge- 
wi fs  aber  ist  es  nicht  zu  billigen,  dals  Gottfrieds  I.obgesang  ganz  über- 
gangen ist.  Dafs  keine  Probe  aus  Konrad's  Engelhard , dem  gelungen- 
sten Werke  dieses  Dichters,  ferner  aus  dem  Lanzelot  und  den  Gedich- 
ten Seifried  Hellding" s gegeben  ist.  erklärt  sich  daraus,  dafs  Herr  Fr om- 
rnann  seine  Arbeit  bereits  im  Jahre  1844  vollendete.  Aus  demselben 
Grunde  sind  einige  neuere  Ausgaben,  wie  die  des  Winsbeken  von  Haupt, 
nicht  benutzt,  obgleich  sonst,  was  wir  noch  erwähnen  müssen,  nicht  al- 
lein die  besten  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen  sind,  sondern  auch  Einiges 
nach  Handschriften  berichtigt  ist.  Dahin  gehört  namentlich  das  mitge- 
theiltc  Stück  aus  dem  trojanischen  Kriege  von  Konrad  von  Würz  bürg 
(dessen  vollständige  Ausgabe  Herr  Frommann  bald  vollenden  möge)  und 
eine  Probe  aus  Jcroschiif s Reimcbronik.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  es 
auch  anerkennen,  dafs  der  Text  der  ausgewälilten  Stücke  dem  Stand- 
punkte entspricht,  den  die  deutsche  Alterthumswissenschaft  jetzt  entnimmt, 
wodurch  sich  dieses  Lesebuch  vor  manchem  frühem  besonders  auszeicb- 
net.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  ist  zu  einigen  schwerem 
Stücken,  wie  zu  den  Proben  aus  Ulphilas  und  zu  dem  alten  Liede  von 
Hildehrand,  eine  Uebersetzung  gegeben.  Weshalb  fehlt  sio  ltei  der  »1t- 
sächsischen  Evangelienharmonie,  wo  sie  doch  noch  nöthiger  war!  Außer- 
dem ist  ein  Wörterbuch  beigegeben,  in  weichem  jedoch  Belegstellen  nur 
äufserst  selten  angeführt  werden.  Es  ist  dies  ein  Mangel,  den  wir  um 
so  mehr  bedauern,  da  Nachweise  von  einzelnen  Stellen  theils  dem  Ler- 
nenden zu  Hilfe  kommen,  theiis  aber  auch  ein  willkommener  Beitrag  für 
die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  sind.  W.  WackcrnageEs  Wör- 
terbuch hätte  auch  in  dieser  Hinsicht  als  Muster  dienen  können. 

Der  zweite  Thcil,  welcher  Proben  der  deutschen  Dichtung  von  läÖO 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (eine  Auswahl  aus  Platen- Hallermünde  macht 
den  Schlufs)  enthält,  ist  im  Vcrhältnifs  zu  dem  ersten  wohl  zu  karg  be- 
dacht, da  er  an  Umfang  diesem  noch  nicht  einmal  gleich  kommt.  Wenn 
der  Verfasser  mit  Stellen  aus  Dichtern  der  letzten  Blütezeit,  aus  Gö- 
the,  Schiller,  Uliland  u.  A.  sparsamer  war,  so  war  das  allerdings 
nicht  unangemessen,  da  diese  theils  der  Jugend  ohnehin  bekannt  werden, 
theils  aber  der  Lehrer,  wo  es  nöthig  ist,  hier  leichter  Fehlendes  ergän- 
zen kann.  Aber  aus  der  frühem  Zeit  konnte  unserer  Ansicht  nach  mehr 
gegeben  werden.  So  linden  wir  z.  B.  nur  drei  Volkslieder  aus  der  Samm- 
lung von  P.  M.  Körner  aufgenommen.  Da  der  erste  Tbeil  nur  noch 
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Halbsuter’s  Lied  von  dem  Streit  zu  Sempach  enthält,  so  kann  man  sich 
von  der  eigentlichen  Bliite  der  deutschen  Volkspoesie  im  16.  Jahr- 
hundert aus  dem  Buche  keinen  Begriff  machen.  Einige  Lieder  aus  Uh- 
land's  Sammlung  konnten  diesem  Mangel  leicht  abhellen.  Dann  wol- 
len wir  nur  noch  hervorheben,  dafs  von  Lohenstein  bis  auf  Lessing 
keine  Probe  von  dramatischen  Dichtungen  gegeben  ist,  obgleich  es  doch 
bei  dem  Vortrage  der  Literaturgeschichte  durchaus  nothwendig  ist,  den 
Standpunkt,  auf  welchen  sich  das  deutsche  Drama  vor  Leasing  erho- 
ben hatte,  recht  klar  zu  machen.  Dagegen  dürfen  wir  auch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dafs  in  diesem  zweiten  Theile  einige  literarische  Seltenhei- 
ten, die  beiden  Monologe  des  Prager  Koches  (der  zweite  jedoch  nur 
zum  Thcil)  und  eine  Tragödie  vom  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braun- 
schweig abgedruckt  sind. 

Güttingen.  W.  Müller. 


vm. 

Ein  Blick  in  die  Zukunft:  der  Gelehrtenschule  vom  Standpunkte 
des  Fortschrittes.  Einladungsschrift  von  Christ.  Schwarz, 
Professor  am  Obergymnasium.  Lim,  1847.  16  S.  in  4. 

Es  macht  einen  eigentümlichen  Eindruck,  als  Einladungsschrift  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen  eines  Gymnasii  von  einem  seiner  Professoren 
eine  Abhandlung  zu  lesen,  worin  er  zugleich  im  Voraus  seine  Leichen- 
rede hält.  Nach  einer  philosophirenden  Einleitung  über  die  Idee  des 
Fortschrittes  als  einer  ideell -empirischen  Wahrheit  mit  innerer  Notwen- 
digkeit, stellt  der  Verf.  die  Behauptung  auf,  dafs  das  Germanentum,  als 
es  in  die  Periode  der  Entwicklung  zur  Civilisation  trat,  sich  in  der 
Ermangelung  anderer  ßildungsuiitlcl  dem  sich  ihm  von  selbst  anbieten- 
den. ja  aufdringenden  Fremden,  dem  Röiuerthum,  und  dom  durch  dieses 
vermittelten  Griechenthum  und  Christenthum  als  seinen  Bildnern  in  Be- 
ziehung auf  Sprache,  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion  zuwenden  mufste. 
Hatte  sich  so  allmählich  ein  fester  Kern  des  Wissens  und  der  Gesin- 
nung in  ihm  gebildet,  dann  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  sich  einmal 
das  Bedürfnis  der  selbständigen  Fortentwicklung,  der  Emancipation  von 
dem  ihm  ursprünglich  Fremden  in  ihm  regte.  Daher  komme  das  grofse 
Losungswort  Vorwärts  in  allen  Richtungen  des  Denkens,  Fuhlens  und 
Lebens,  welches  auch  die  Schule  durchdrungen  habe.  Das  wüste,  un- 
verdaute und  unverdauliche  multa  mufste  dem  gediegneren  mul  tum 
weichen  und  das  formelle  Bildungsprincip  machte  sich  mehr  und  mehr 
zum  einzigen  Heile  der  Schule  als  das  vorherrschende  geltend.  Wäh- 
rend so  bisher  der  Verf.  der  geschichtlichen  Entwicklung  referirend  ge- 
folgt ist,  verfällt  er  in  die  bei  einem  Schulmanne  kaum  zu  begreifende 
Schwäche,  die  Frage  aufzuwerfen:  ,, Hätten  nicht  diejenigen,  deren  Le- 
bensberuf auf  Industrie  und  KunBt  gerichtet  war,  für  sich  und  Andere 
mehr  geleistet,  wenn  ihre  Vorbildung  mehr  auf  jene  Zwecke  berechnet 
gewesen  wäre!“  Ein  Mann,  der  kurz  vorher  noch  in  dem  formellen 
Bildungsprincipc  einen  Fortschritt  erkannt  hatte,  ein  Gymnnsialprofossor, 
redet,  wie  jetzt  kein  verständiger  Handwerksmann  mehr  redet.  Hat  er 
sich  je  seinen  Schülern  gemütblich  genähert,  so  mufs  er  gefunden  haben, 
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dafs  in  keinem  einzigen,  der  nur  etwas  geistige  Selbstbestimmung  besitzt 
und  nicht  blos  nacliplappert,  was  Andere  ihm  rorerzäblt  haben,  eine  ir- 
gend wie  anders  bestimmte  Hichtung  des  Lebensberufes  hervortrete,  als 
auf  die  geistige  und  sittliche  Ausbildung  überhaupt  hin.  Es  folgt  daher, 
da  der  Verf.  mit  sich  selbst  nicht  im  Klaren  ist  und  von  keiner  Kennt- 
nifs  der  Individuen  ausgeht,  eine  grofse  Verwirrung  der  Vorstellungen. 
Er  will  dem  Materialismus  und  Utilismus  keinesweges  das  Wort  reden, 
aber  doch  die  Unterrichtsstoffe  nicht  nach  ihrer  eigenen  und  bewährten 
Vortrcfllichkeit,  sondern  nach  ihrer  gegenwärtigen  praktischen  Anwendbar- 
keit wählen;  er  will  die  Schüler  für  die  Gegenwart  bilden,  nicht  mehr  sie  an 
einem  über  die  Zufälligkeiten  und  Mängel  der  Gegenwart  erhabenen  ewig 
schönen  Stoffe  näiiren,  nicht  mehr  sie  dadurch  tüchtig  machen,  dereinst  die 
Leitsterne  ihrer  Zeit  zu  werden,  dafs  sie  in  sich  den  lebendigen  Zusam- 
menhang der  Vergangenheit  mit  der  Zukunft  vermitteln.  Nachdem  er 
daher  noch  einmal  wie  mit  einem  Abschiedsgrufsc  den  wissenschaftlich«) 
Geist  in  Behandlung  der  alten  Sprachen  gerühmt  und  wie  sich  derselbe 
auch  der  neueren  Sprachen  bemächtigt  habe,  schliefst  er  mit  der  halb- 
prophetischen  Behauptung:  „Und  so  wird  namentlich  für  das  Franzö- 
sische — denn  diese  Sprache  wird  an  die  Stelle  der  lateinischen  in  der 
Gelehrtenschule  treten  müssen,  da  sich  bekanntlich  die  Muttersprache  an 
und  mittelst  einer  fremden  Sprache  am  gründlichsten  und  sichersten  lernt 
— die  jetzige  Behandlung  des  lateinischen  Muslermethode  bleiben,  so 
dafs  es  vorzugsweise  als  formelles  Bildungsmittel  theoretisch  oder  ratio- 
nell betrieben  werden  wird.“  Da  die  letzte  Behauptung  nur  nackt  hin- 
gestellt  wird  ohne  alle  weitere  Begründung,  so  überhehe  ich  mich  auch 
einer  begründeten  Widerlegung  derselben;  Prof.  Walz  fühlte  aber  sich 
auf  der  Pliilologen-Versammlung  zu  Basel  gedrungen,  seine  Ansicht  über 
diese  neueste  Geringschätzung  unserer  Wissenschaft  offen  auszuspreeben 
und  die  schwachen  Haisonnemcnts  des  Verf.  kurz  und  bündig  zu  wider- 
legen. (Vergl.  Allg.  LU.  Zeit.  1847.  Int.  Bl.  Nr.  64.  und  das  Februar- 
heft  d.  Zeitschr.  S.  169.)  Doch  der  Prof.  Schwarz  ist  seitdem  ge- 
storben und  so  wird  seine  Hcformidee  auch  wohl  mit  ihm  zu  Grabe  ge- 
gangen sein. 


IX. 

Programme  des  Königsreichs  Sachsen. 

Drenden,  Gymnasium  (Krcuzschulc),  Ostern.  Böttcher,  Dr.  tb. 
J.  F.,  Achrenlese  zur  IIomeriscli-Hesiodischen  Wortforschung.  S.  3 — 27. 
8.  In  41  Artikeln  behandelt  der  Verf.  die  Wörter  äyinignt  in  Beweglich- 
keit stark  oder  scharf,  äyxcJlo/djTiji;  vergl.  Spr.  Sal.  20,  5,  aiyarnj  von 
niyXt]  und  yaväs,  d'törjX o,-  unsehbar,  äxaxr(ia  von  dxtujfrcu  oder  nxo, 
dxftijvos  von  xauatvt»  wärmen,  a/tokyös  Mclkreife,  strotzende  Fülle,  nt»o- 
vor  von  ttoior , n/nj iyrox  zwiefach  hegliedert,  n rinoi(ir<j f ; lyy.  Windzag 
nährende  L. , cuix>i& tji  von  Schaden,  altd.  scato,  aoerfijin;  unscblürfbar. 
acT'ffn\.  Xn/t.  staublose  Wiese,  d/tnm t,-  die  farblose,  finrn  räv  II.  20.  56  ff, 
yirto  von  yiv  und  jor  in  ybrv  und  yittiov  u.  s.w.,  dotüpo.  ziindsinnig,  dif» 
vergl.  dehnen  u.  s.  w.,  Jtato  und  doaaa.  von  friäo&ai,  t/yyur  II.  12,  201 
Zurückbalten,  tytßos  von  tgrifu,  si d r , urspr.  ohne  i von  äitir,  iottcx  II. 
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17,  447,  tvvif  = fFrit  von  irttr,  Acc.  fjXvctnv  miiar  schönes 
Wanderfeld  opp.  äh'finr  n.  Irregcfiid,  OaXt^ar  da *p.  belle  Thr.,  x).o~ 
Tont vi ir  schallnachahmend,  Artia  von  lr\0-.,  unay.  Kvyoiair  mit  sprossen- 
den Zw.,  rr(}iw*o,'  rnr.  sinkender  od.  senk.  Schlaf,  Traut«;  önlaaot  vergl. 
Gen.  17,  19  u.s.w.,  Ihfjatnortux  Leichentilgerin,  jtpod/liyiro;  in  ganzer 
Länge,  jrpwro;  11.  5,703,  Wen  erlegte  er  alles!  ntivltn  Prellbafte,  vgl. 
velites  und  ttlocet,  aiornina  ßiltj  stöhnende,  sausende  Geschosse,  Tao- 
vapo;  Starrstarr  wie  rlan.lano^  u.  8.  w. , i u>i(><p{a).oq  von  t'Ttfprf  t vergl.  voacpi, 
(fdnq  II.  16,  39,  vergl.  Jesai.  10, 17 ; 60,1,  3,  <pp>jv  Fetthaut  verwandt 
mit  (ilrft,  pirö;  und  renet,  /pw;  Haut  II.  20,  99  IT.  vergl.  2.  Sam.  1, 
22.  — Den  Anlafs  zu  diesen  Forschungen,  die  der  Verf.  gern  in  al- 
len Artikeln  so  vollständig  wie  bei  Nr.  1 (uyitt.)  und  13  (den/tod.  1.) 
gegeben  hätte,  ,,  „wenn  nicht  eine  dringendere  Aufforderung  zu  den  eben 
erschienenen  „Offenen  Mittheilungen“  über  sächsisches  Gymnasialwesen  da- 
zwischen gekommen  wäre,““  bezeichnet  er  selbst  1)  eine  lange  fortgesetzte 
Untersuchung  über  die  griechische  Unterwelt  in  Vergleich  mit  der  bibli- 
schen Scheol,  2)  wiederholte  Lektüre  der  Ilias  in  der  Schule  und  zu 
Hause,  3)  manche  nahe  gelegte  Vergleichung  bei  den  (im  vorhergehen- 
den Winter  gehaltenen)  öffentlichen  „Vorträgen  über  die  Poesien  der  Bi- 
bel.“ — S.  24  folgen  noch  die  neu  versuchten  Namenserklärungen  aus 
seiner  Geschlechtstafel  der  Hesiodischen  Thcogonic  zu  Gen.  5.  Den 
Umdeutungen  der  bekannten  Namen  bei  G.  Hermann  Opusc.  2, 
172  ff.  hat  er  nicht  beitreten  können,  unbekannte  anders  erklären  müs- 
sen, glaubt  aber  auch  so  den  sinnvollen  Zusammenhang  überall  her- 
gestellt 

Schulnachrichten  vom  Reet.  Ritt.  Dr.  Gröbel  S.  28 — 45.  An 
die  Stelle  des  4.  Collab.  C.  J.  Herrmann,  der  mit  Neujahr  an  die 
Leipziger  Realschule  als  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  abging, 
trat  provisorisch  Cand.  Imm.  Ferd.  Schöne.  Zur  vollständigen  Aus- 
führung des  regulativmiifsigen  Lehrplans  sind  bebufige  Einleitungen  ge- 
troffen worden.  (Das  betreffende  Regulativ  ist  v.  27.  Decbr.  1816  datirt!) 
— In  der  Lehrverfassung  fällt  aufser  regulativwidrigen  Combinationen 
in  der  Geschichte  noch  der  Umstand  auf,  dafs  die  zweite  Abtheilung  des 
Progymnasiums  wöchentlich  12  lateinische  Stunden  hat. — Eine  Berechnung 
der  Bibliothekeinkünfte  fehlt  trotz  wiederholter  Aufforderungen  der  Presse 
immer  noch.  — Das  Scbiilerverzeichnifs  zählt  11  Sch.  in  La,  32  in  I.  b, 
24  in  II. a,  42  in  II b. , 27  in  III. a,  45  in  III. b,  30  in  IV.a,  29  in 
IV.  b,  20  in  IV.c,  16  in  V.,  zusammen  279,  22  weniger  als  1847. 

Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Vitztliumschen  Geschlechtsgym- 
nasiums und  Blochmannsrhen  Gymnasialerziebungshauscs  in  Dresden  ent- 
hält: Rhode,  A.,  Untersuchungen  über  das  XVII.  Buch  der  Odyssee. 
50  S.  8.  Der  Verf.,  der  Anfangs  seine  Gedanken  über  die  Lieder  aus- 
sprechen wollte,  aus  welchen  im  Zeitalter  des  Peisistratös  die  Odyssee 
möchte  zusammengesetzt  worden  sein,  sah  bald,  dafs  er  sich  beschränken 
müsse  Nachdem  er  den  Hauptinhalt  von  p angegeben,  unterwirft  er,  von 
der  Einheit  der  Od.  ausgehend,  das  Einzelne  genauerer  Prüfung,  und 
zwar  zunächst  das  Verhältnis  von  p zu  den  übrigen  Theilen  der  Od., 
soweit  sich  ihm  erhebliche  Widersprüche  herauszustellen  scheinen.  Er 
nimmt  3 Abschnitte,  jeden  von  bestimmtem  Inhalte  an:  bis  182,  bis 
491  und  bis  zum  Schlufs  Wir  haben  nach  ihm  in  p ein  selbständi- 
ges Lied,  dessen  erste  Worte  bei  der  Verknüpfung  der  Theile  der  Od. 
zu  einem  Ganzen  verloren  gingen.  Die  Einleitung  sollte  die  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden  hersteilen ; mit  ihren  vielen  aus  allen  Theilen 
der  homerischen  Gesänge  entlehnten  Versen  — fast  100,  zuweilen  auch 
unpassend  angebracht  — pafst  sic  nicht  zu  der  schönen  Dichtung  von 
der  Ilundestreuc  und  dem  standhaften  Dulden  des  Vielgeprüften.  Den 
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zweiten  Abschnitt  zeichnen  Klarheit,  Lebendigkeit  und  tiefe  Gemiithlieh- 
keit  aus.  Wenn  er  auch  vielleicht  gegen  andere  Lieder  gehalten  einer 
jungem  Zeit  angehört,  so  rührt  er  doch  von  einem  Meister  her,  den 
seine  Zuhörer  entzückt  lauschten,  wie  dem  Demodokos  die  Phäaken.  Za 
dem  zweiten  stimmt  aber  der  dritte  Abschnitt  nicht,  ln  mehr  als  100 
Versen  erfahrt  man  nichts  weiter,  als  dafs  Penelope  mit  dem  Odysseus 
eine  Zusammenkunft  für  den  Abend  verabredet  und  dafs  der  Sauhirt  skh 
entfernt.  M er  an  diesem  letzten  Tbcil  an  und  für  sieb  keine»  Anstois 
nimlnt,  mufs  wenigstens  sagen,  dafs  das  Lied  nicht  mit  g schliefsen  kann, 
da  der  Ankündigung  des  Zwiegesprächs  die  Ausführung  ( % .VI  IT.)  fol- 
gen mufs. 

Schulnachrichten  vom  geh.  Schulrath  Dir.  Prof.  Ritt.  Dr.  Block- 
mann. Dr.  11.  Hassow  aus  Wolgast  bei  Stettin  folgte  Ostern  einem  Rufe 
als  Gymnasiallehrer  nach  Stettin;  an  die  Stelle  des  Mich,  in  seine  Va- 
terstadt Königsberg  i.  Pr.  zurückgegangenen  Lehrers  der  Malbem  Dr. 
K.  O.  Meyer  trat  II.  G.  C.  Schmieder.  Von  24  abgegangenen  Schü- 
lern bezogen  3 die  Universität;  aufgenommen  wurden  39.  Bestand;  Vitz- 
thumschrs  Geschlechtsgymn.  14,  Blochmannscbes  Erziehungshaus  AJ  fiasz- 
pensionäre,  51  llalhpens. , zusammen  Mb  in  4 Gymnasial-,  3 Real-  und 
2 Progymnasialklassen. 

Xieipxiff.  Nicolaischule.  Als  Einladung  ztt  einer  Redefdcrikb- 
keit  — 2b.  Mai  1848  — erschien  I ) Abhandlung  über  die  Trennung 
der  Schule  von  der  Kirche.  S.  3 — 13.  8.  2)  Jahresbericht  vom  Reet 
Prof.  Nobbe.  S.  14  — 29.  3)  Verzeichnis  der  (136)  Schüler  (in  6 

Kl.).  S.  30  — 32.  Nach  Nr.  1,  als  dessen  Vcrf.  wohl  Herr  Reet.  Prof 
Nobbe  selbst  anzusehen  sein  dürfte,  da  kein  anderer  genannt  ist,  „be- 
absichtigt man  auch  die  Kirche  durch  Trennung  (!)  vom  Staate  frei  ra 
machen,  die  Schule  aber  von  ihrer  Verbindung  mit  der  Kirche  zu  erlö- 
sen und  von  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Gemeinden  zu  befreien,  dage- 
gen aber  mit  dem  Staate  zu  verbinden,  d.  Ii  ohne  Zweifel  von  diese» 
abhängig  zu  machen,  jedoch  die  Abhängigkeit  durch  Anstellung  von  Män- 
nern aus  ihrer  Mitte  als  Staatsbeamten  in  dem  Staalsministerium  zur  Be- 
aufsichtigung und  Leitung  der  Schulangelegenheiten  zu  mildern.  Dazu 
knüpft  man  noch  die  Volkserziehung  an  den  Staat  und  durch  den  Staat 
an  die  Schule.  Das  Haus  befreit  man  aber  von  den  Sorgen  der  Erzie- 
hung, und  das  Band  des  Hauses  will  man  frei  machen  von  der  Herr- 
schaft der  Kirche.“  (?!)  Die  Frage,  ob  diese  Veränderungen  aoth- 
wendig  sind,  wird  unter  Hinweisung  auf  das  Abuiut  non  tol/il  tumm 
verneint,  wie  auch  die  andere  über  die  Zweckmäfsigkeit  der  vorge- 
schlagenen Mafsregcl,  dafs  Lehrer  von  Lehrern  controlirt  werden.  — „Die 
Abtrennung  der  Schule  von  der  Kirche  würde  demnach  unzweifelhaft 
nach  dem  Naturgesetze,  dafs  vereinte  Kraft  stärkt,  eine  Schwächung  der 
beiderseitigen  Wirksamkeit  für  Ein  Ziel  zur  Folge  haben  müssen.  — 
Man  begnügt  sich  aber  nicht  nur  der  Kirche  durch  Aufhebung  ihres 
Zusammenhanges  mit  dem  Staate  den  Schutz  von  diesem  zu  entzie- 
hen, sondern  man  nimmt  auch  nicht  Anstand,  sie  durch  Trennung  der 
Heiligung  von  der  Ehe  und  durch  Umwandlung  der  Abschliefsung  der- 
selben in  einen  gewöhnlichen  Civilvcrtrag  um  einen  grofsen  sittlich-re- 
ligiösen Einflufs  zu  bringen,  somit  aber  die  Staatsgenosscnschafi  selbst 
in  ihrer  Sittigung  zu  gefährden.  — — Unwillkürlich  (!)  drängt  sieh 
aber  der  Gedanke  an  Spartanische  Erziehung  auf,  welche  der  Reformidee 
als  Grundlage  zu  dienen  scheint  — Man  kann  datier  wohl  noch  abwar- 
ten,  welche  Folgerungen  man  aus  dem  obersten  Grundsätze:  „dieVolka- 
erziehung  ist  Staatssache,“  ziehen  werde.  Möge  nur  nicht  Communis- 
mus  im  Versteck  lauern!  — Hinter  der  Scene  liegen  noch  Dinge  rer- 
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borgen,  welche  ich  hier  jetzt  nicht  enthüllen  will.  — Möge  man  aber  die 
hier  begonnene  Besprechung  mit  freundlichem  Sinne  aufnehmen  und,  wenn 
ich  hier  Besorgnisse  ausgesprochen  habe,  welche  man  nicht  begründet 
findet,  meine  Gründe  widerlegen.  Ich  wünsche  sehr,  widerlegt  werden 
zu  können.  Gott  mit  uns!“  — S.  12  f.  findet  sich  als  Beilage  A.  Pro- 
gramm für  die  Sächsische  I.ehrerversammlung  am  25.  April  1818;  S.  13 
als  Beilage  B.  Haitische  i.ehrerpostulate  vom  26.  Apr.  1818. 

Weit  entfernt,  auf  die  gewünschte  Widerlegung,  so  leicht  sie  wäre, 
hier  einzugehen,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  als  Theilnehmer  beider  Ver- 
sammlungen, auf  deren  Programme  sich  die  Befürchtungen  des  Verf.  za 
beziehen  scheinen,  zu  bemerken,  dafs  meines  Wissens  weder  in  Leipzig 
noch  in  Halle  von  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche,  sondern  nur 
von  der  wünschenswcrthen  Gliederung  und  Verfassung  der  Schule  — 
vom  Kindergarten  bis  zur  Hochschule  — , mithin  auch  von  Volkser- 
ziehung nur  insofern  die  Bede  gewesen  ist,  als  es  darauf  ankam,  in 
möglichster  Kürze  und  Bestimmtheit  anzudeuten,  dafs  der  Unterricht 
durchgängig  erziehender  werden  müsse,  als  er  geweseu  ist.  Die  Fol- 
gerungen des  Verf.  erscheinen  hiernach  mindestens  als  unzulässig. 

2)  ln  die  Schulcommission  trat  an  die  Stelle  des  abgegangenen  Bür- 

ferm.  Geh.  Juslizr.  Dr.  J.  K.  Grofs  der  neuerwählte  Vicebürgerm.  O. 

Loch  Als  Lehrer  der  Mathem.  und  Phjs.  wurde  Dr.  ph.  O.  A.  E. 
Lehmann  definitiv  angestellt;  Adj.  II.  Dr.  B.  W.  Fritzsche  wurde 
(nach  dem  Tode  des  M.  Otto  — -{•  3.  Mai  v.  J.  — ) Adj.  I.  Dem  Dr. 
ph.  F.  W.  Tittmann,  bisher  Lehrer  an  dem  Institut  des  Prof.  Dr.  Stoy 
in  Jena,  wurden  aufscr  arithm.,  geom.  und  andern  Lectionen  die  neuen 
naturwissenschaftlichen  in  einer  besondern  Stelle  übertragen.  Adj.  H. 
•wurde  der  bisherige  Bürgcrschullchrer  Dr.  ph.  O.  Fiebig.  Den  Unter- 
richt im  Franz,  in  IV.  u.  V.,  den  bisher  Realschullhr.  Dr.  Jeschar  er- 
theilt  batte,  übernahm  G.  E.  Köhler,  früher  Conr.  an  den  Gvmn.  in 
Annaberg  und  Zwickau.  Der  emeritirte  Schreiblehrer  A.  Schulz  *j-  im 
Frühjahr  a.  c.  •. 

Von  den  136  Schülern  des  vor.  J.  gingen  42  ab;  von  diesen  12  zur 
Universität.  Aufgenommen  wurden  41,  so  dafs  der  Cötus  135  zählt.  Von 
42  Fremden,  welche  sich  fiir  den  Abgang  zur  Univers.  prüfen  liefsen, 
erhielten  20  Zeugnisse  der  Reife,  15  Zeugnisse  zur  Inscription  als  Stu- 
denten der  zweiten  Kl.;  7 konnten  nicht  für  reif  erklärt  werden. 

Osterprogr.  der  Thomasschule  in  Leipzig  von  1848.  Stall  bäum, 
Reet.  Prof.  Dr.  Gottfr.,  De  priutordiü  Phaedri  Platonii.  41  S.  4.  „fi- 
Hemur  jam  tatii  demomtraciiie)  quod  nohit  voluimut,  tempora  »cripti 
lermonii,  ti  quaerantur  diligentia» , non  polte  dubitari,  quin  Ute  pro- 
babiliter  itatim  poil  reditum  Plaloni»  initio  fere  Olympiadii  XCPIII. 
litterii  exaralut  »it.  Quam  rationem  etiam  eo  confirmare  licebit,  quod 
Syuiputium , elti  illud  prapter  turnt ionem  fortunae  Mantinrentium  p. 
1 93  A.  injectam  ante  Olymp.  XCPIII.  3.  tcribi  vel  erulgari  nullo  modo 
potuit , tarnen  non  multu  poit  prodiitte  in  luctm  videtur.  Arguit  au- 
lem  ipium  argumentum  ulriutque  operit,  Pbaedrum  cum  Symposio  co- 
harrere  arctinime,  ita  quidem,  ut  ille  priut  quam  hic  trriptui  fuitie 
putari  riet, rat  E quo  quid  contequatur , non  eit  quod  copiotiore  ora- 
tione  exponamm.  Apparet  enim  exinde,  Pbaedrum  circiter  intra  an- 
num  Olymp.  XCVIII.  primum  ac  terlium  litterii  mandatum  eile.“ 
Schulnachrichten  vom  Reel.  S.  42  — 56.  Dr.  ph.  L.  F.  Hcym, 
bisher  Amanuensis  an  der  I.eipz.  Sternwarte,  wurde  nach  der  regulativ- 
mäfsigen  Erweiterung  des  math.  und  naturwissenschaftl.  Unterrichts  für  die 
Ertheilung  desselben  in  den  untern  u.  mildern  Klassen  angestellt.  19.  Septbr. 
•j-  Conr.  Dr.ph.  J.  Ch.  Jahn,  seit  1819  aufserord.  llilfslehr.,  seit  1822 
1.  Kollab.  a.  d.  Thomassch. , seit  1823  Adjunct  a.  d Kgl.  Landessch.  in 


Digitized  by  Google 


788 


Zweite  Abtheilung. 


Grimma,  seit  1825  Privatgclchrler  in  I.cipz.,  seit  1828  wieder  1.  Kollab.,  seir 
1830  Adj.  des  Conr.,  seit  1832  Colleg.  III.,  seit  1835  Conr.  a.  d.  Tbomassch 
Seine  Stelle  wurde  durch  Ascension  besetzt,  so  dafa  Colleg.  ILI.  Dr.  L i ps  ins 
Conr.  wurde,  Colleg  IV.  Dr.  Koch  III.,  Colleg.  V.  Dr.  Zestermans 
IV.,  Adj.  I.  Dr.  Ilaltaus  V.,  Colleg. VI.  Dr.  Bremer  (der  bald  nach- 
her verstorben)  dem  eigenen  Wunsche  gemäls  an  seinem  zeitlierigen  Po- 
sten verblieb,  Adj.  II.  Dr.  Jacobitz  aber  in  die  Stelle  des  Adj.  I.,  der 
zeitherige  aufserordeutl.  Adj.  Dr.  Mühl  mann  in  die  des  Adj.  IX.  auf- 
rückte. — Im  IVinterhalbj.  -} \ 225  Scbiil.  39  in  I.,  42  in  II  , 41  in  111-, 
35  in  IV.,  37  in  V.,  29  in  VI.  21  gingen  zur  Uuivers.  5 IO  Mich.. 
11  Ost. 

Osterprogr.  des  Gymn.  zu  Plauen  v.  J.  1848.  Meutzner,  Col- 
leg. IV.  Dr.  pb.  G. , De  Horat.  Od.  /.,  28.  S.  3 — 24.  4.  .,F.runt 
tot  tut  diipiitalionit  hae  fere  partet  quatuor:  prim  um  nperientur  raut- 
Kar,  cur  iii,  qui  omnrm  colloquii  rationem  centeitt  toUendam , astralin 
nequeamut ; tum  disputabitur  contra  eot,  qui  Colloquium  retinemt  Mi 
quidem,  ted  alia  ralione ; deinde  exponetur,  quaennm  dictionum  tin^a- 
larum  ratio,  quodque  carminit  totiut  rideatur  rontilium  ex  muliqua , 
quam  not  probamus,  carminit  deirriptione  ( Ridet  poeta  rt  rrdarzuit 
ist  am  Pytkatroreorum  de  animarum  migratione  sententiam)  ; drnique 
examinabimut  locot  quotdam , qui  noitram  interpretationem  aut  impe- 
dire  videantur  atque  dittuadere  ( r.  1 11.  te  cohibent  parra  munera . r. 
14.),  aut  defendere  et  eomprobareu  ( r.  29.  31.).  S.  19 — 22  nimmt  der 
Verf.  von  parva  munera  sc.  non  praeitita  Veranlassung,  mit  Rücksicht 
auf  Grauert  (Ztscbrft.  f.  Alterthumsw.  1842.  S.  1 — 34)  ausführlicher 
über  die  sogenannte  ret  pro  rei  de/ertu  zu  handeln. 

Schulnachrichten  vom  Reet.  J.  G.  Dölling  S.  25  — 32.  Der  4.  Kol- 
lege Meutzner  übernahm  den  Gesangunterricht,  Spracldehr.  Frevtag 
aufser  seinen  bisherigen  Stunden  7 deutsche  und  3 geogr.  im  Prag.,  wo- 
für ihm  sein  Gehalt  um  100  Thlr.  erhöht  wurde.  Die  I.okalien  für  das 
Progymnasium  mufsten  in  einem  dem  Gymnas.  gegenüber  liegenden  Hause 
beschafft  werden.  Gratificationen  erhielten  der  3.,  4.,  5.,  6.  und  7.  Kol- 
lege. Von  107  Schül.  gingen  Ost.  9,  Mich  5 zur  Univers.,  11  zu  an- 
dern Bestimmungen  über.  Zu  den  ühriggebliebenen  82  wurden  27  auf- 
genommen,  so  ilafs  der  Cüttis  109  zählt,  und  zwar  12  in  I.,  20  in  IL, 

18  in  III.,  IV.,  V.,  23  in  VI. 
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Verordnungen  In  Betreff  des  Bymnsslalwesens. 


I.  Preul'se  n. 

Rescript  des  Ivönigl.  Provinzial -Schul -Collegiums  der  Provinz 
Brandenburg  vom  29.  Juli  1848. 

M ittclst  Verfügung  vom  22.  Februar  18.36  sind  die  Herren  Dirccto- 
ren  und  Rectoren  der  gelehrten  Schulen  der  diesseitigen  Provinz  beauf- 
tragt worden,  zu  veranlassen,  dafs  die  Artikel  1,  2 und  4 des  Bundes- 
beschlusses vom  14.  November  1834  durch  eine  unter  die  Abiturienten- 
und  Maturitäts-Zeugnisse  zu  setzende,  darauf  verweisende  Notiz  in  Erin- 
nerung gebracht  werden.  Nach  der  uns  zugegangenen  Eröffnung  des  Königl. 
Ministeriums  der  geistlichen  u sw.  Angelegenheiten  bedarf  es  indefs  von  jetzt 
an  in  Folge  der  Aufhebung  der  sogenannten  Ausnahmegesetze  des  deut- 
schen Bundes  einer  derartigen  Erinnerung  nicht  mehr,  was  wir  Ew.  Wohl- 
geborcu  hiermit  zur  Nachachtung  bekannt  machen. 


II.  Mecklenburg. 

In  dem  für  das  Gymnasium  zu  Friedland  unter  dem  3.  November  1845 
erlassenen  Reglement,  welches  wir  S.  242  — 244  milgetkoilt,  ist  §.  2 
durch  eine  Verfügung  vom  27.  März  d.  J. , welche  sich  auf  den  Diroc- 
torialbericht  vom  3.  Januar  d.  J.  gründet,  folgendermafsen  geändert: 

1)  Die  Conferenz.cn  sind  regelmäfsig.  Die  gefaßten  Beschlüsse  wer- 
den in  kurzen  Protokollen  niedergeschrieben.  Der  Director  hat  das 
Recht  die  Conferenz  ahzusagen;  ebenso  das  Recht  außerordentliche 
zu  berufen.  Aueh  jeder  l.chrer  kann  mit  Angabe  der  Gründe  beim 
Director  auf  eine  Conferenz  antragen,  welche  den  Umständen  gemäß 
sobald  als  möglich  abgehalten  wird.  Wenn  aber  der  Director  den 
Gegenstand  nicht  zur  Conferenz  geeignet  erachtet  und  der  aut  letz- 
tere antragendc  Lehrer  sich  nicht  bei  den  Mafsregeln  oder  der  Ent- 
scheidung des  Directors  beruhigt,  so  steht  ihm  frei  unter  Darlegung 
der  Gründe  diese  Angelegenheit  vor  die  Vorgesetzte  Behörde  zu 
bringen 

2)  Das  Recht  die  Schüler  zur  Conferenz  zu  bestellen  steht  dem  Di- 
rector zu. 

3)  Jeder  Lehrer  ist  verbunden  der  Conferenz  beizuwohnen. 

4)  Die  Conferenzon  sind  Zur  Besprechung  und  Berathung  von  allem 
zu  benutzen,  was  zur  Förderung  des  Wohles  der  Schale  gereicht  und 
das  innere  Schulleben  betrifft. 

5)  Der  Director  hat  die  Verhandlungen  der  Conferenz  als  Vorsitzen- 
der zu  leiten.  In  der  Regel  einigen  sich  die  Lehrer  über  den  zu 
fassenden  Beschlufs  durch  Austausch  ihrer  Meinungen.  Einigt  sich 

Zcilsrhr.  f.  d.  Gj-mn«*i»lw  cm*n.  II.  ]0.  51 
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die  Conferenz  auf  diesem  Wege  nicht,  so  wird  zur  Abstimmung  ge- 
schritten. Jeder  ordentliche  Lehrer  hat  das  Recht  einer  Stimme  und 
der  Director  die  Verpflichtung  sie  ihm  abzunehmen.  Die  Mehrheit 
der  Stimmen  entscheidet;  bei  Stimmengleichheit  ist  diejenige  Mei- 
nung entscheidend,  für  welche  der  Director  seine  Stimme  abgege- 
ben hat. 

6)  Der  Director  hat  das  Recht  die  Ausführung  eines  Beschlusses  der 
Mehrheit  zu  suspendiren  und  die  Entscheidung  der  Vorgesetzten  Be- 
hörde einzuholen 

7)  Dem  Director  steht  übrigens  in  dringenden  Fällen,  wo  es  ihm 
Pflicht  und  Gewissen  gebieten,  die  Befugnifs  zu: 

a)  ohne  vorhergegangene  Conferenz,  in  Fällen,  die  dem  rcgelmäfsi- 
gen  Gange  nach  vor  die  Conferenz  gehört  haben  würden, 

b)  gegen  die  Stimmenmehrheit  der  Conferenz 

zu  entscheiden  und  zu  handeln;  jedoch  nnifs  derselbe  über  jeden  sol- 
chen spcciellcn  Fall  der  Vorgesetzten  Behörde  berichten,  resp.  ihn 
der  Conferenz  anzeigen. 

8)  Uebrigens  sind  die  Lehrer  verpflichtet  dem  Director  auch  aufser 
der  Conferenz  bedeutendere  Disciplinarfällc  mitzutheilen. 


Vierte  Ablheilung. 


Pädagogische  IHlicellen. 


Lebenslauf  der  Schüler,  durch  die  Ordinarien  an- 

gelegt. 

Was  als  eine  diesen  Gegenstand  betreffende  Bestimmung  der  Instruc- 
tion für  die  Classcn- Ordinarien  an  höheren  Schulen  in  Westfalen  vom 
2.  Jan.  1827  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  I.  Ilfl.  4 in  Erinnerung  gebracht 
wird,  stimmt  genau  mit  einem  schon  dreifsig  Jahre  früher  von  dem  wackern 
Etzler,  damals  ordentlichem  Lehrer,  später  Rector  am  Elisabeth -Gymna- 
sium zu  Breslau,  gemachten  Vorschläge  überein.  In  seinen  „Beiträgen  zur 
Kritik  des  Schulunterrichts,“  Stck.  2 Leipzig  1797,  findet  sich  ein  Auf- 
satz unter  dem  Titel:  Etwas  über  die  Ccnsurbiicher.  Vcrf.  geht  hier 
von  der  Bemerkung  aus,  dafs  die  Schulieute  der  vorigen  Zeiten  wenig 
darauf  bedacht  gewesen  seien,  schriftliche  Denkmäler  ihrer  Erziehungs- 
und  Unterrichtsprasis  der  pädagogischen  Nachwelt  zu  hinterlassen.  l*ml 
doch  müsse  den  Vorstehern  sowohl  als  den  Lehrern  einer  ScbuJanstalt, 
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ja  überhaupt  demjenigen  Publikum,  welches  dabei  intcressirt  sei,  viel 
daran  gelegen  sein,  den  gegemvärligen  Zustand  derselben  mit  dem  ehe- 
maligen in  verschiedenen  Zeilperioden  aufs  Genaueste  vergleichen  zu  kön- 
nen. „Wenn  wir  indessen  unsere  Vorfahren  der  Versäumnifs  oder  der 
Fahrlässigkeit  anklagen,  so  ist,  fährt  er  fort,  die  Frage  sehr  natürlich, 
ob  wir  denn  auch  das  Unsrige  thun,  um  ähnlichen  klagen  in  der  Zu- 
kunft vorzubeugen,  und  ob  die  Schulmänner  des  künftigen  Jahrhunderts 
mehr  Ursache  haben  werden,  mit  unserer  Rechnungsführung  zufrieden  zu 
sein,  als  wir  mit  der  unserer  Vorgänger.  Noch  ist  dazu  kein  grofser 
Anschein  da.“  Indessen,  meint  er,  könne  doch  die  in  verschiedenen  gu- 
ten Schulen  bestehende  Einrichtung  der  sogenannten  Censurbiicher  einst 
noch  sehr  wesentlich  zur  Erreichung  des  Zweckes,  von  dem  hier  dio 
Rede  sei,  beitragen,  obgleich  an  und  für  sich  dabei  ganz  andere  Rück- 
sichten zum  Grunde  lägen.  Nachdem  dieselben  nämlich  ihre  erste  und 
nächste  Bestimmung  erfüllt  haben,  könnten  sie  noch  als  eine  Art  Re- 
pertorium über  das , was  durch  die  gemeinschaftlichen  Bemühungen  der 
Lehrer  in  Absicht  sowohl  auf  intellectuellc  als  insonderheit  auf  sittlicho 
Bildung  der  Jugend  gethan  und  erzielt  worden,  einen  bleibenden,  ja  mit 
dem  Fortschritte  der  Zeit  wachsenden  Werth  besitzen  Sie  könnten  dazu 
dienen,  die  verschiedenen  durch  Zeit-Intervalle  getrennten  Lehrer  und  de- 
ren Arbeiten  an  einer  Unterrichtsanstalt  in  eine  Art  von  Verbindung  zu 
bringen,  indem  die  Sclmlleute  der  nachfolgenden  Zeitalter  den  Geist  ken- 
nen lernten,  mit  dem  die  .Schulerziehung  in  den  vorhergehenden  getrie- 
ben worden.  Diesen  Gedanken  führt  er  noch  etwas  weiter  aus,  und  em- 
pfiehlt sodann,  damit  durch  diese  Bücher  alles,  was  er  wünscht  und  hofft, 
wirklich  geleistet  werde,  vor  allem  dahin  zu  sehen,  dafs  ihnen  dio  mög- 
lichst zweckmäfsige  Einrichtung  gegeben  werde. 

Als  ein  wesentliches  Erfordernis  solcher  Censurbiicher  sieht  er  aber 
das  an:  dafs  alles,  was  einen  und  denselben  Schiller  betrifft, 
zusammenbleihe,  und  die  jedesmalige  Beurtheilung  eines  Schülers,  der 
bereits  über  eine  Censur- Periode  hinaus  ist,  nur  immer  Fortsetzung  und 
Berichtigung  der  vorhergegangenen  sei.  Demnach  solle,  anstatt  der  ge- 
wöhnlichen Classenbücher,  in  welche  die  Censuren  aller  zu  derselben  Zeit 
in  einer  Classc  befindlichen  Schüler  eingetragen  werden,  bei  deren  Ein- 
richtung man  das  einen  und  denselben  Schüler  während  seiner  ganzen 
Schulzeit  Betreffende  nicht  unmittelbar  zusammen  habe,  jeder  Schüler 
seinen  besondern  Censurbogen  erhalten,  worauf  alle  die  ihn  be- 
treffenden Vormerkungen  für  die  ganze  Zeit  seines  Schulbesuchs,  durch 
alle  Classcn  hindurch,  von  allen  Lehrern  zusammengetragen  würden.  ..Der 
Vorsteher  der  Lehranstalt  bestimmt  also  gleich  bei  der  Aufnahme  eines 
Schülers  für  ihn  einen  besondern  Censurbogen,  vermerkt  darauf  vorläufig 
Namen,  Aller  u.  s.  w.  und  schickt  ihn  dem  Lehrer  zu,  in  dessen  Gasse 
der  neue  Schüler  gesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  circuliren  alsdann  diese 
Censurbogen  unter  den  Lehrern  aller  Gassen,  indem  sie  aus  einer  Hand 
in  die  andere  gehen,  und  bei  jeder  Trauslocation  oder  sonstigen  Ord- 
nungsveränderung der  Schüler  auch  sogleich  gehörig  verlheilt  und  so  im- 
mer in  derjenigen  Ordnung  erhalten  werden,  die  zum  Behuf  der  Censur, 
der  Ausfertigung  von  Testimonien,  und  überhaupt  des  bequemen  Nach- 
schlagrns  erforderlich  ist.  Wenn  ein  Schüler  die  Schule  verlassen  hat, 
so  stellt  der  Lehrer  seinen  Bogen,  nachdem  er  noch  die  nöthigen  Ver- 
merknngen  hinzugefiigt  (besonders  die  Bestimmung,  zu  welcher  der  Knabe 
abgegangen)  dem  Vorsteher  wieder  zu.“  Die  den  Schüler  beurtheileo- 
den  Lehrer  will  er  dabei  übrigens  nicht  durch  bestimmte  Rubriken  be- 
schränkt wissen.  Ein  jeder  möge  die  Zeichnungen  immer  nach  seiner 
Manier  entwerfen,  und  die  charakteristischen  Züge  nach  Belieben  aus- 

51* 


792 


Fünfte  Abtheilung. 


wählen.  Nur  müsse  immer  die  Zeit  bemerkt  werden,  wann  die  jedes- 
malige Censur  eingetragen  sei. 

Da  haben  wir  also  Tollkommen  den  a.  a.  O.  vorgeschiiebenen  oder 
wenigstens  empfohlenen  Lebenslauf  der  einzelnen  Schüler,  und  zwar  gasi 
in  der  daselbst  gewünschten  Form;  nur  dafs  unser  Ft  zier  diesen  Strip- 
turen  eine  längere  Dauer  in  dem  Schularchive  zu  sichern  wünscht,  ac- 
die  erwähnte  Instruction,  welche  rorschreibt,  dafs  dieselben  schon  vier 
Jahre  nach  dem  Abgänge  des  Schülers  vernichtet  werden  sollen.  Zna 
Grunde  liegt  dieser  Vorschrift  wohl  nicht  die  Kücksiclit  auf  Raumerspar- 
nifs  in  dem  Scbularchivc,  sondern  unstreitig  die  Absicht,  jeden  mit  sol- 
chen Documenteo.  natürlich  aber  doch  nur  mit  den  ungünstigen  Zeugnis- 
sen einzelner  Schüler,  in  späteren  Jahren  möglichen  Mifsbrauch  zu  ver- 
hüten. Hat  man  so  wenig  Vertrauen  zu  der  Discretion  der  .Scbuivorste- 
her,  denen  die  Aufbewahrung  solcher  Documente  in  dem  Schularcbive  ob- 
liegt? Bleibt  es  doch  der  Discretion  eines  jeden  Lehrers  überlassen,  was 
für  einen  Gebrauch  er  von  den  aus  dem  Scbiiierlcben  jedes  einzelnen 
Zöglings  ihm  eingeprägten  Erinnerungen  machen  will.  Und  sollte  es 
denn  nicht,  vorausgesetzt,  dafs  ungünstige  Urtheilc  über  Schäler  and 
schriftliche  Notizen  über  geringere  oder  gröbere  Vergeben  derselben  in 
späteren  Jahren  nie  werden  ohne  dringende  Gründe  an's  Licht  gezogen 
werden,  bei  vollständiger  Aufbewahrung  dieser  Documente  etwas  sehr 
Erfreuliches  und  Interessantes  sein,  wenn  dereinst  von  achtbaren  und 
vielleicht  ausgezeichneten  Männern  sich  schon  die  günstigsten  Urtheilc 
über  ihr  sittliches  Verhalten,  ihre  Leistungen  und  Fortschritte  als  Schü- 
ler, und  die  Hoffnungen,  welche  sie  für  die  Zukunft  erweckten,  in  der- 
gleichen Documenten  ausgesprochen  fänden?  Man  siebt,  Etzler  war 
bei  seinem  Vorschläge  frei  von  aller  Besorgnifs  eines  möglichen  Mifs- 
brauches.  Auch  wir  möchten  diese  da,  wo  die  vorgeschlagene  Einrich- 
tung Eingang  findet,  beseitigt  wünschen,  und  würden  uns  ungern  dazu 
verstehen,  dergleichen  Lebensläufe  unserer  Schüler,  die  doch,  hoffen  wir, 
des  Erfreulichen  mehr  als  des  Unerfreulichen  enthalten  würden,  vier  Jahr 
nach  dem  Abgänge  derselben  den  Flammen  zu  übergeben. 

Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger. 


Fünfte  Abtheilung. 

Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 


Aus  Schottland. 

W Edinburgh  im  April  1848. 

enn  ich  mich  nicht  irre,  so  wird  der  nachfolgende  Aufsatz,  den  ich 
Ihnen  in  der  Uebersetzung  zusende,  den  Zwecken  ihrer  Zeitschrift  nicht 
ganz  zuwider  sein  und  daher  eine  Stelle  in  derselben  finden.  Es  wird 
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darin  über  ein  Unternehmen  Auskunft  gegeben,  welches  den  gesammten 
Lehrerstand  Schottlands  und  die  Arbeit  desselben  unabhängig  von  jeder 
andern  Autorität  hinstellen  will  und  hierdurch  die  Sache  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  aus  dem  Grunde  zu  reformiren  verspricht.  Das  grobe 
Interesse  für  Pädagogik,  welches  man  überall  in  Deutschland  hat,  wird 
gewifs  namentlich  in  den  gegenwärtigen  Tagen  an  dieser  Unternehmung 
Antheil  nehmen  und  vielleicht  das  Eine  oder  das  Andere  für  nachah- 
mungswiirdig  halten.  Der  nächste  Anstob  zu  derselben  scheint  durch 
das  Verlangen  gegeben  zu  sein  von  der  Bevormundung  der  Geistlich- 
keit befreit  und  von  der  Zulassung  heilsamer  Reformen  nicht  länger  mehr 
ausgeschlossen  zu  werden,  denn  dieses  Land  ist  nach  der  eigenen  Aus- 
sage von  Schotten  mehr  „priestridden als  man  es  im  Auslande  dafür 
halten  möchte.  Ein  grober  Tlieil  des  Verdienstes  bei  diesem  Unterneh- 
men, wenn  nicht  der  bedeutendste,  gebührt  einem  Landsmanne,  dem  Dr. 
L.  Schmitz,  der  ja  auch  zu  Hause  als  Herausgeber  von  Niehuhr's 
Vorlesungen,  und  hier  als  Niehuhr’s  Uebersetzer,  Redacteur  des  l‘hi- 
lologica!  Journal  und  Rector  der  High  School  von  Edinburgh,  eines  Gym- 
nasiums nach  hiesigem  Zuschnitte,  hinlänglich  bekannt  ist.  Als  Verfas- 
ser des  anonym  erschienenen  Aufsatzes  hat  man  einen  Mr.  Reid,  Vor- 
steher einer  andern  Anstalt  in  Edinburgh  und  ein  sehr  tbätiges  Mitglied 
der  neuen  Schöpfung,  bezeichnet.  — n. 

Aus:  Tait's  Magaxine  for  Dtctmbcr  1847. 

Es  ist  nicht  oft  der  Fall,  dab  die  Genossen  des  Schullehrerstandes 
es  gewagt  haben  sich  der  öffentlichen  Theilnahme  aufzudrängen.  Sie 
gelten  in  der  Regel  für  eine  pedantische  Zunft,  sind  ohne  Frage  ein  stil- 
les und  harmloses  Völkchen  und  haben  sich  bisher  schweigend  abgear- 
beitet in  ihrem  mühevollen  Berufe,  dem  am  schlechtesten  bezahlten  und 
am  meisten  geringgeschätzten  aller  Staatsdiener.  Doch  wie  es  gewisse 
Tbiero  giebt.  von  Natur  sanft  und  friedfertig,  die,  wenn  sie  gereizt  wer- 
den, desto  schrecklicher  im  Zorne  sind  als  solche,  die  ursprünglich  wild 
und  wüthig  erscheinen,  so  kann  dieser  zurückgezogene  und  duldende 
Haufe  von  Männern,  einmal  erregt  um  seine  Ansprüche  an  die  Gesell- 
schaft geltend  zu  machen,  dieselben  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und 
Ausdauer  fordern.  Sie  haben  bereits  einen  kühnen  Anfang  gemacht.  Zwi- 
schen 600  und  700  Lehrer  aller  Arten  und  von  allen  Theilen  Schott- 
lands versammelten  sich  am  Sonnabend  den  18.  September  in  der  Aula 
der  High  School  in  Edinburgh  und  eonstituirten  sich  zu  einem  Vereine, 
den  sie  das  h'.durationat  Institute  of  Scotland  genannt  haben.  Sie  wa- 
ren begeistert  und  einstimmig  in  ihren  Absichten  und  mäbig  in  ihrer 
Rede;  und  wenn  eine  Anzahl  von  Männern  der  Erziehung,  der  Bildung 
und  des  Ansehens  sich  so  vereinigen  und  ihre  Verhandlungen  so  leiten, 
so  giebt  es  keinen  Gegenstand,  der  lobenswerth,  vernünftig  und  thunlicb 
ist,  den  sie  billigerweise  nicht  ausfubren  könnten.  Wir  wollen  daher 
dem  Lehrer,  der  Erziehung  und  dem  Gemeinwesen  einen  Dienst  thun, 
indem  wir  einen  Abschnitt  unserer  gegenwärtigen  Nummer  einer  Betrach- 
tung dieser  Bewegung  unter  den  Lehrern  Schottlands  widmen. 

Es  ist  nun  beinah  zwanzig  Jahr,  seit  wir  einen  jener  pädagogischen 
Dilettanten,  wie  sie  Dr.  Schmitz  nennt,  erklären  hörten,  dab  das  Leh- 
ren eine  vierte  Profession  bilden  müsse,  und  wir  haben  gelegentlich  einige 
der  eifrigeren  Arbeiter  des  Lehrerstandes  eine  ähnliche  Meinung  ausspre- 
chen hören.  Doch  bis  ganz  kürzlich  wurden  keine  Anstalten  gemacht 
diesen  Gedanken  zur  Ausführung  zu  bringen.  Der  erste  Versuch  ge- 
schah von  den  Lehrern  im  nördlichen  Irland,  die  im  Jahre  1840  die  VI- 
iter  Teacher't  Association  bildeten:  und  ihrem  Beispiele  folgten  im  Som- 
mer 1846  die  unbesoldeten  Lehrer  in  England,  welche  das  College  of 
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Preceptor»  errichteten.  In  Nachahmung  ihrer  Irischen  und  Englischen 
Brüder  begannen  einige  Lehrer  von  Glasgow  und  der  Nachbarschaft  ge- 
gen  Ende  des  Jahres  18-16  eine  ähnliche  Vereinigung  für  Schottland,  wo- 
bei sie  ihre  Amtsgenossen  in  Edinburgh  Kur  Mitwirkung  einluden.  Nach 
einiger  Ueberiegung  beschloßt  inan,  dafs  der  Antrieb  von  Neuem  von 
Edinburgh  gegeben  werden  sollte;  und  demgemäfs  wurde  im  Januar  1847 
eine  Versammlung  in  dieser  Stadt  gehalten,  in  welcher  die  Beschlüsse 
zur  Grundlage  des  beabsichtigten  Vereins  gefafst  wurden.  Diese  Be- 
schlüsse circuli rten  durch  das  Land  und  wurden  nachher  bei  einer  Ver- 
sammlung von  Abgeordneten,  welche  am  19  Juni  in  der  High  School 
Statt  fand,  in  Berathung  gezogen.  Sie  wurden  dann  einer  Commission 
überwiesen  und  zu  einer  Constitution  verarbeitet,  welche  in  der  Gene- 
ralversammlung am  18.  September  angenommen  wurde.  Wie  schon  er- 
wähnt, jene  Versammlung  wurde  von  60ft  bis  700  Personen  besucht,  ge- 
wifs  die  zahlreichste  Vereinigung  von  Lehrern , die  je  in  dieser  oder  in 
irgend  einer  andern  Stadt  sich  zusammengefunden.  Dr.  Schmitz,  der 
Bcctor  der  High  School,  war  Vorsitzender,  und  gegenwärtig  waren  bei- 
nah alle  seine  C'oliegen  und  die  grofsere  Anzahl  der  vorzüglicheren  öf- 
fentlichen und  Privatlehrcr  von  Edinburgh  mit  Stellvertretern  von  Glas- 
gow, Paisley,  Greenoch,  St.  Andrews,  Perth,  Dundee  und  fast  allen  an- 
dern Flecken  und  Städten  in  Schottland.  Auch  die  Theilnahme  der  Land- 
districte  war  grofs,  indem  gar  mancher  aus  den  entferntesten  Grafschaf- 
ten gekommen  war.  Auch  die  Abgeordneten  der  Pfarrschullehrer,  nach- 
dem sie  sich  die  Sache  einige  Zeit  überlegt  hatten,  schlossen  sich  ein- 
stimmig der  Versammlung  an  Schon  über  1000  Lehrer  halten  ihre  Tbeil- 
nahme  zugesngt,  und  inan  darf  verinuthen,  dafs  vor  der  nächstjährigen 
Versammlung  das  Institut  nicht  weniger  als  '2000  Mitglieder  zählen  win). 

Wir  würden  die  Ursachen  einer  so  ausgedehnten  und  raschen  Bewe- 
gung wie  diese  unter  einer  früher  so  schweigsamen  und  anscheinend  in- 
differenten Corporation  sehr  falsch  verstehen . wenn  wir  sic  einzig  und 
allein  dem  Beispiele  zuschreiben  wollten,  welches  von  den  Lehrern  in  Ir- 
land und  England  gegeben  wurde.  Der  unmittelbare  Anstofs  allerdings 
ging  von  der  Ultler  Attocialion  und  dem  College  of  Preceplort  aus; 
aber  wäre  nicht  schon  eine  starke  Sympathie  dagewesen,  die  nur  war- 
tete, um  erweckt  zu  werden,  nicht  blofs  der  äufseriiciie  Einflufs  könnte 
so  plötzlich  gewirkt  haben.  Das  grofse  bewegende  Princip  schlummerte 
in  der  Corporation  der  schottischen  Lehrer  seihst,  und  es  ist  in  ihrer 
persönlichen  und  professionellen  Lage  zu  finden. 

Unter  Lehrern  aller  Grade  und  Abstufungen  hat  sich  schon  lange  ein 
zunehmendes  Bcwufstsein  ihrer  untergeordneten  gesellschaftlichen  Stel- 
lung kemerklich  gemacht , und  man  kann  nicht  leugnen,  dafs  nur  zu  viri 
Grund  für  ein  solches  Gefühl  da  ist.  Es  giebt  ohne  Frage  Leute  unter 
ihnen,  die  durch  ihre  Talente  und  Fähigkeiten  eine  angesehene  Stellung 
unter  ihren  Mitmenschen  für  sieh  in  Anspruch  nehmen;  und  wieder  andre, 
deren  Amt  ihnen  Ansehen  sichert,  weil  es,  für  wie  niedrig  cs  auch  gel- 
ten mag,  dennoch  an  einer  armen  und  entfernten  Localität  eines  der  höch- 
sten ist.  Doch  kann  es  eben  so  wenig  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Lehrer 
als  ein  Ganzes  eine  Stellung  cinnehmen,  die  in  Schottland  weit  unter 
der  der  Gebildeten  und  der  Geschäftsleute  steht.  Es  ist  noch  gar  oidit 
so  lange,  als  es  in  den  gröberen  Städten  gesellschaftliche  Kreise  nickt 
über  die  Mittelklasse  hinaus  gab,  zu  welchen  sie  durchaus  nicht  zuge- 
lassen wurden:  und  selbst  in  den  kleineren  Städten  und  Landdistrietm 
pflegten  der  Physicus,  der  Notar  und  bisweilen  der  Steuerbeamte  die 
Miene  anxunehmco,  als  wenn  sie  den  Schulmeister  bevormundeten.  Dies 
entstand  theilweisc  aus  der  Armuth  des  Lehrers,  doch  die  Hauptunsaebe 
war,  wie  es  Dr.  Schmitz  in  seiner  Anrede  an  die  Versammlung  in 
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der  Hiffh  School  gezeigt,  die  niedrige  Achtung,  weiche  sich  von  Beinern 
Berufe  und  seinem  Einflüsse  gebildet  hatte.  „Euer  Geld  ist  leicht  ver- 
dient ,“  pflegte  der  mürrische  Bauer  zu  brummen,  wenn  er  mit  Wider- 
streben achtzehn  Pfennige  oder  zwei  Schillinge  als  Quartal  für  seinen 
Jungen  oder  sein  Mädchen  bezahlte:  und  wenn  der  kleine  Pächter  oder 
der  Dorfkräiner  einen  Sohn  batte,  der  für  nichts  Andres  tauglich  war, 
so  war  er  gut  genug  um  Schulmeister  zu  werden.  Auch  biieb  diese  ir- 
rige Ansicht  über  das  Amt  und  die  Befähigung  des  Lehrers  nicht  auf 
den  Unkundigen  beschränkt.  Der  Gutsherr  und  der  Geistliche  handelten 
nach  demselben  Grundsätze,  wenn  sie  an  einer  Schule  jemand  anstellten, 
der  keinen  andern  Anspruch  hatte,  als  dafs  er  der  Sohn  eines  ihrer  Pfle- 
gebefohlenen war,  oder  der  von  einem  Freunde,  dem  sie  sich  zu  ver- 
pflichten wünschten,  empfohlen  worden. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sich  die  Dinge  sehr  gebessert,  und  sie 
fahren  fort  so  zu  tliun.  Eine  vollkommenere  Erziehung  und  ein  Bil- 
dungscursus  in  der  Kunst  des  Lehrens  fangen  an  für  notbwendig  erach- 
tet zu  werden;  und  es  ist  jetzt  allgemein  eingeräumt,  dafs  eine  Arbeit 
von  so  grober  Bedeutung  für  die  Gesellschaft  freigebiger  belohnt  sein 
sollte.  Die  Lehrer  werden  mit  gröfserein  Hespeei  behandelt,  und  man 
trägt  mehr  Sorge,  dafs  Männer  angeslellt  werden,  die  mehr  Hespcct  ver- 
dienen Doch  bleibt  noch  immer  genug  von  ihrer  niedrigen  Stellung  übrig. 
Noch  immer  werden  sie  fern  gehalten  von  einem  grofsen  Theilc  der  Ge- 
sellschaft, sie  werden  andrrn  angestelllen  Männern  nicht  gleich  geachtet, 
und  Eltern,  die  nicht  zaudern  ihnen  das  wichtigste  aller  Geschäfte,  die 
Ausbildung  der  intellecttiellen  Kräfte  und  der  moralischen  Würde  ihrer 
Kinder  anzuvertrauen,  sehen  auf  sie  herab,  als  wenn  sie  intellectueil  und 
moralisch  weit  unter  ihnen  und  unter  den  Kindern,  die  sie  erziehen, 
stünden.  Selbst  sie  über  Gegenstände  zu  befragen,  die  mit  ihrem  eige- 
nen Berufe  Zusammenhängen,  halt  man  sie  nicht  fiir  werth.  Wenn  über 
eine  Erziebungsfrage  in  einer  Pariamcnlscommission  Auskunft  gegeben, 
Vorlesungen  vor  einem  philosophischen  Institute  gehalten  oder  eine  öf- 
fentliche Kundgebung  bereitet  werden  soll,  so  werden  Juristen,  Profes- 
soren. Geistliche,  Buchhändler,  jeder  Theoretiker,  der  nur  über  Erzie- 
hung einen  Brief  geschrieben  oder  ein  Pamphlet  herausgegeben  hat,  der 
aber  nicht  mehr  im  Stande  ist  eine  Klasse  von  50  Jungen  zu  regieren 
als  er  die  Flotte  im  Canal  befehligen  könnte,  nach  London  berufen  und 
aufgefordert  einen  kurzen  Abrifs  zu  entwerfen  oder  von  der  Tribüne 
Bechenschaft  zu  gehen:  aber  kein  Mensch  scheint  zu  glauben,  dafs  die 
Meinung  prarlischor  Lehrer  von  Nutzen  sei.  Selbst  zu  Schulinspectoren, 
wo  man  denken  sollte,  dafs  practisehe  Kunde  uuerläfslich  sei,  scheint 
man  gar  nicht  Willens  zu  sein  besonders  sie  zu  wählen.  Audi  ist  diese 
Geringschätzung  der  Dienste  wirklicher  Lehrer  nidit  auf  solche  Anstel- 
lungen beschränkt,  die  in  so  weit  unter  der  Controlle  politischen  Ein- 
flusses, oder  von  Parlamentsbeschlüssen  oder  unvordenklicher  Gewohn- 
heit vorgeschrieben  sein  mögen.  Wir  finden  denselben  Mifsbraucb,  wo 
kein  solcher  Einflufs  und  keine  Vorschrift  der  Art  vorhanden  sein  kann, 
oder  wenigstens  sein  sollte.  In  einem  sehr  weitläufigen  Erziehungsplane, 
der  in  den  letzten  beiden  Jahren  für  Schottland  abgefafst  worden,  finden 
wir  auf  die  Fragen  practisclier  Erziehung,  insofern  sie  der  Entscheidung 
practischcr  Männer  zu  überlassen  sind,  keine  Rücksicht  genommen.  Der 
Secretär,  es  ist  wahr,  war  einmal  Lehrer,  und  seiner  Bildung  und  Er- 
fahrung müssen  wir  Alles,  was  gut  ist  io  dem  Entwürfe,  zuschreiben; 
audi  heiftt  cs,  Lehrer  sollen  die  Examinationspapiere  entwerfen  und  be- 
urthcilcn , doch  dem  Namen  und  dem  Aussehen  nach  beruht  die  gänz- 
liche Leitung  und  Ausführung  des  Entwurfes  in  einer  Commission  und 
Kirchen  Versammlung,  die  nicht  nothwemligcrweise  ein  einziges  Indivi- 
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duum  zu  enthalten  braucht,  das  von  Profession  mit  der  Kunst  oder  Wis- 
senschaft der  Erziehung  vertraut  ist.  Was  würde  man  von  jedem  an- 
dern Plane  denken,  von  dessen  juristischen  und  mcdiciniscben  Fächern 
alle  Juristen  und  Aerzte  ausgeschlossen  wären! 

Woher  nun  kommt  dies  Alles!  Woher  schreibt  es  sich,  dafs,  wäh- 
rend mit  der  Erziehung  eine  zunehmende  Bedeutung  verbunden  ist,  der 
Erzieher  noch  immer  so  wenig  geachtet  und  so  kümmerlich  bezahlt  wird ! 
dafs  man  hei  Gegenständen,  mit  denen  er  allein  vertraut  ist,  ihn  nie  über 
seine  Meinung  befragt!  und  dafs  hei  den  jüngsten  Erziehungsplanen  und 
Veränderungen  nicht  einer  der  vielen  bedeutenden  Lehrer,  welche  Schott- 
land besitzt,  je  zu  Käthe  gezogen  worden  ist!  Wir  glauben  diese  Fra- 
gen schon  beantwortet  zu  haben.  Es  kommt  allein  von  dem  niedrigen 
Ansehen,  in  welchem  der  Beruf  und  der  Einflufs  des  Lehrers  stehen. 
Erziehung  ist  ein  Gegenstand,  über  welchen  ein  jeder  seine  Meinung  zu 
geben  sich  für  befähigt  hält,  und  (.ehren  ist  eine  Kunst,  welche,  wie  man 
glaubt,  ein  jeder  ausüben  kann.  Daher  werden  diejenigen,  deren  Beschäf- 
tigung cs  ist  den  Gegenstand  zu  studiren  und  die  Kunst  nuszuüben,  nicht 
mehr  für  berechtigt  gehalten  über  Erziebungsfragen  zu  beratben  oder  Er- 
ziehungsplan e auszuftibren  als  diejenigen,  die  mit  Dr.  Schmitz’  Wor- 
ten „nie  seit  ihrer  eigenen  Jugend  ein  Schulzimmer  besucht  haben,  und 
die  von  der  Zucht  und  Behandlung  eines  jugendlichen  Gemüthes  eben  so 
wenig  verstehen,  als  jemand,  der  nie  ein  Sccirzimmer  betreten  bat,  von 
der  Anatomie  versteht.  “ Es  ist  nicht  so  in  jenen  Staaten  des  Conti- 
nent's,  wo  für  die  Erziehung  des  Volks  die  gröfsten  und  erfolgreichsten 
Bestrebungen  gemacht  sind.  Da  werden  die  Angelegenheiten  der  Erzie- 
hung von  Männern  geleitet,  die  mit  der  Erziehung  selbst  beschäftigt  sind. 
Aber  welcher  Lehrer  in  Schottland,  der  seine  Profession  theoretisch  stu- 
dirt  hat  und  sie  täglich  practisch  übt  (und  es  giebt  Hunderte  von  ihnen 
durch  das  ganze  Land)  luhlt  nicht,  dafs  er,  wie  Mr.  Gunn  in  der  neu- 
liehen  Versammlung  sagte,  „von  seinen  Mitbürgern  völlig  mifsverstanden 
und  geringgeschätzt  wird!“  Können  wir  uns  wundem,  dafs  diejenigen, 
die  diesen  Verein  angeregt  und  gebildet  haben,  es  für  hohe  Zeit  hielten 
sich  aufzuraflen,  mit  der  Absicht  die  Würde  ihres  Standes  und  ihre  ei- 
gene Befähigung  zur  Beförderung  ihres  Besten  zu  vertheidigen ! 

Doch  wenn  es  allein  die  Würde  ihres  Standes  wäre,  die  hier  in  Be- 
tracht käme,  so  würden  die  Lehrer  Schottlands  nicht  so  grofsen  .An- 
spruch auf  unser  Mitgefühl  haben.  Wir  glauben,  die  Sache  der  Erzie- 
hung ist  mit  der  des  Erziehers  eng  verbunden.  Wenn  dieser  unterge- 
ordnet dastcht,  ist  jene  gelähmt;  wenn  der  eine  erhoben  wird,  wird  die 
andre  fortschreiten.  Vor  fünfzig  Jahren  waren  der  Lehrer  und  sein  Amt 
weniger  geachtet  als  sie  jetzt  sind,  obgleich  diese  Achtung  noch  immer 
viel  zu  niedrig  ist  Das  Amt  galt  damals  für  ein  unwürdiges;  unwür- 
dige Männer  wurden  in  dasselbe  eingesetzt,  oder  waren  wenigstens  da- 
von nicht  ausgeschlossen;  und  die  Pflichten  desselben  wurden  oft  ebenso 
unwürdig  ausgcfiihrt.  Als  die  Lage  des  Lehrers  besser  wurde,  wurden 
bessere  Männer  angestellt,  und  das  Werk  wurde  mit  gröfserem  Erfolge 
betrieben.  So  wird  cs  weiter  gehen.  Je  mehr  geehrt  und  jo  besser  be- 
lohnt die  Lehrer  werden,  desto  elirenwerther  und  bencidenswerther  wird 
ihr  Amt  sein,  und  desto  geschickter  und  erfolgreicher  wird  das  Werk 
der  Erziehung  geleitet  werden. 

Das  sind  unsere  Ansichten,  und  das  sind,  wie  wir  glauben,  auch  die 
Ansichten  der  Begründer  des  Educational  Inttitute.  Die  Zwecke  des 
Instituts,  wie  sie  im  Eingänge  zu  der  Constitution  1 ) ausgesprochen  sind. 


')  Die  Worte  lauten  dort:  for  the  purpott  of  »upplying  thii  tiefect  in 
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gehen  dahin  die  Fähigkeit  der  Lehrer  zu  erhöhen,  ihre  Lage  zu  verbes- 
sern und  ein  allgemeines  Banner  der  Erziehung  aitfzupflanzen.  Die  Mit- 
tel, mit  denen  die  Lehrer  von  Schottland  diese  Zwecke  auszuftihren  su- 
chen, sind  amtliche  Vereinigung  unter  sich  selbst  und  Bestätigung  durch 
einen  Königlichen  Freiheitsbrief.  Mit  andren  Worten:  sie  streben  zuerst 
nach  Selbstverbesserung , welche  sie  ohne  äufsere  Hülfe  vollbringen  kön- 
nen, und  zweitens  nach  Selbstverwaltung,  welche  sie  von  der  Krone  durch 
eine  Verbriefung  rechtskräftig  gemacht  zu  haben  wünschen,  indem  sie 
eine  getrennte  Profession  bilden,  und  drittens  nach  einer  Erhebung  der 
ganzen  Art  und  Weise  der  Erziehung  durch  das  Land. 

Man  wird  schwerlich  leugnen  können,  dafs  diese  Gegenstände  lobens- 
vrertli  sind,  oder  dafs  mit  der  Selbslverbesserung  oben  an  die  schotti- 
schen Lehrer  zugleich  bescheiden  und  besonnen  handeln.  Auch  wird  man 
zugeben , dafs  die  Selbslverbesserung  der  Corporation  der  beste  Weg  ist 
diese  selbst  zur  Selbstverwaltung  zu  befähigen.  Dafs  die  Aufpflanzung 
des  Banners  der  Erziehung  eine  Folge  davon  ist,  das  braucht  man  wohl 
nicht  mehr  zu  bezweifeln. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Lehrer  Schottlands  ihren  Stand  zu  ver- 
bessern vorschlagen,  ist,  indem  sie  sich  selbst  zu  einem  Vereine  verbin- 
den, zu  dessen  Mitgliedern  alle  diejenigen  gerechnet  werden  sollen,  die 
vor  dem  Abschlüsse  des  Jahres  1847  ihre  Zustimmung  unterzeichnen  und 
das  Eintrittsgeld  und  den  ersten  Jahresbeitrag  bezahlen.  Da  die  Zwecke 
des  Instituts  gänzlich  professionell  sind,  so  steht  das  Privilegium  der 
Theilnahme  den  Lehrern  aller  christlichen  Bekenntnisse  offen.  Bei  sei- 
ner Aufnahme  erhält  ein  jeder,  der  vor  dem  Ende  des  laufenden  Jah- 
res in  das  Institut  eintritt,  ein  Certificat  desselben:  wenn  er  aber  mehr 
wünscht  als  dieses,  so  kann  er  je  nach  der  Darlegung  seiner  Fähigkei- 
ten und  seiner  Erfahrung  als  Junior  Licentiate,  Senior  Lire  nt  inte  oder 
Fellow  eingereiht  werden  ' ).  Aufnahme  nach  der  Tüchtigkeit  und  Ein- 
reihung nach  beglaubigter  Darlegung  der  Kenntnisse  sind  nur  eine  au- 
genblickliche Einrichtung,  die  nothwendig  war,  um  das  Institut  in  eine 
feste  Grundlage  und  Ordnung  zu  bringen.  Nach  dem  Verlaufe  von  1847 
sollen  Mitglieder  nur  zugelassen  werden,  nachdem  sie  von  einem  eigens 
dazu  eingesetzten  Ausschüsse  examinirt  worden  sind,  der  die  Candida- 
ten  zur  Aufnahme  je  nach  ihrer  Befähigung  einreihen  wird.  Alle  Mit- 
glieder, die  so  zugelassen  werden,  sollen  Diplome  empfangen,  welche  alle 
Fächer,  in  welchen  ihre  Besitzer  sind  exnminirt  worden,  bestimmt  ange- 
ben und  bei  einem  jeden  die  Tüchtigkeit  ausdrücklich  bemerken  sollen. 
Das  Diplom  soll  daher  nicht  nur  ein  Zeugnifs  von  dem  Standpuncte, 
welchen  der  Geprüfte  einninimt,  sein,  sondern  auch  ein  Certificat  fiir  die 
besondere  Abtheilung  des  Unterrichts,  die  derselbe  auszufüllen  im  Stande 


tht  educational  arrangementt  of  the  country , and  thereby  of  incrcating 
their  efficiency,  improcing  their  condition,  und  raiting  the  Standard  of 
education  in  general. 

1 ) Diese  drei  Klassen  werden  in  der  Constitution  näher  bestimmt;  der 
Junior  Licentiate  Stellt  auf  gleicher  Stufe  mit  unsrem  Elrmrnlarlchrrr,  und 
»oll  besonders  die  Landessprache,  Schreiben  und  Rechnen,  Geographie  und 
biblische  Geschichte,  und  daneben  vielleicht  die  Anfangsgründe  des  Latein 
und  des  Französischen  unterrichten.  Von  dem  Senior  Licentiate  wird 
schon  mehr  verlangt,  namentlich  Griechisch  und  Mathematik,  auch  Deutsch 
oder  etwa  eine  andre  neuere  Sprache,  auch  soll  er  zwei  Jahre  lang  eine 
der  Universitäten  besucht  haben.  Der  Fellow  ist  unsern  Gymnasiallehrern 
zu  vergleichen ; er  mtifs  außerdem  vier  Jahre  auf  Universitäten  gewesen  sein 
und  schon  seit  acht  Jahren  sein  Amt  ausgeübl  haben. 
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ist.  Die  Examiuationen  sollen  zweimal  im  Jahre  an  den  vier  UniT-ersi- 
tätsorten  und  in  den  Städten  Dumfries , Perth  und  ln  vertief»  Statt  fin- 
den. Sic  sollen  vermittelst  gedruckter  Bogen  bewerkstelligt  werden,  auf 
denen  die  Candidaten  die  geschriebenen  Antworten  einzureicbcn  haben. 

Um  die  Aufgabe  des  Instituts  noch  wirksamer  durchzuführen,  soll 
Schottland  in  Dislricte  eingelheilt  werden;  jeder  District  soll  seinen  Lo- 
calausschufs  haben,  der  so  oft  wie  es  erforderlich  ist  zusammenkommt, 
und  eine  (icneralvcrsanmilung  sämmtlicber  Mitglieder  soll  einmal  im  Jahre 
in  Edinburgh  gehalten  werden.  Das  Hauptgeschäft  des  Instituts  und  in 
einzelnen  bestimmten  Sachen  die  Verhandlungen  der  I.oealausscbüsse  ste- 
hen unter  der  Leitung  und  Aufsicht  eines  Generalverwaltungsaussebus- 
ses,  von  dessen  sämmtlicben  Arbeiten  in  der  Jahresversammlung  Bericht 
abzustatten  ist.  Die  Regeln  für  die  W ahl  der  Beamten  und  für  die  Lei- 
tung anderer  Angelegenheiten  des  Instituts  sind  in  der  gedruckten  Con- 
stitution gegeben;  wir  halten  es  aber  nicht  für  nothwendig  noch  weiter 
in  die  Einzclnheiten  einzugehen. 

Aus  dieser  kurzen  Ucbersicht  der  Zwecke  und  Einrichtungen  des 
Educational  Jmlitute  wird  es  klar  sein,  dafs  es  wenigstens  iem  Arg 
tbun  kann.  Das  ist  eine  armselige  Empfehlung;  aber  es  wird  doch  eine 
Empfehlung  sein  für  diejenigen,  die  befürchteten,  dafs  von  Seiteo  der  Leh- 
rer die  Absicht  vorhanden  sei  in  ihre  Vorrechte  cinzugreifen.  Densel- 
ben Partheien  und  vielleicht  aucli  andren  wird  es  ferner  eine  Empfeh- 
lung sein,  dafs  das  Institut  sich  durchaus  nicht  in  andere  Erziehungsein- 
richtungen des  i.andes  eiumischen  will.  Es  ist  nicht  auf  ihren  gegen- 
wärtigen Wirkungskreis  abgesehen,  noch  will  man  ihren  Verbesserungen 
im  \\  ege  stellen.  Die  Wahl  der  Pfarrscliullehrer  von  den  (ratshemo, 
der  StadtschuUcbrcr  von  den  Magistraten,  die  Kxamination  und  Ober- 
aufsicht der  Pfarr-  und  Stadtschulen  durcli  die  Presbyterien,  die  Mitbe- 
werbung  der  Lehrer  der  Freikirche  für  Stipendien  und  bessere  (iehalle 
und  die  Heranbildung  von  C'andidalen  nach  dem  Regiert)  ngsrcglemeat. 
alles  dieses  soll  unangerührt  ideiben.  Mit  Allem  was  gut  ist  au  dieses 
Anordnungen  will  das  Institut  gemeinschaftlich  wirken.  Vieles  was  man- 
gelhaft ist  will  es  ergänzen.  Um  dies  zu  beweisen,  braucht  mau  nur 
das  Ganze  in  voller  Thätigkcit  anzunelimen,  und  ferner  (was  wir  wir 
überzeugt  sind  auch  schliefslich  der  Fall  sein  wird),  dafs  die  Wablber- 
ren  fiir  die  Schulen  nur  solche  Lehrer  wählen  werden,  die  Mitglieder 
des  Instituts  sind.  Eine  Orts-  oder  Pfarrschnle  ist  zu  besetzen,  die 
Wahlherren  können  oder  wollen  keinen  Lehrer  wählen,  der  nicht  zugleich 
zur  schottischen  Kirche  gehört:  doch  aus  den  Mitgliedern  des  Instituts, 
die  zur  schottischen  Kirche  gehören,  können  sie  einen  auslesen,  von  dem 
sie  sicher  sind,  dafs  er  fällig  sein  wird.  Ehe  er  zu  seinem  Amte  zuge- 
lassen werden  kann,  niufs  er  vom  Presbyterium  examinirt  werden.  Der 
Lehrer  wird  dagegen  nichts  einzuwenden  haben,  weil  es  anzunehmen  ist, 
dafs  er  sich  schon  einem  eben  so  strengen  Examen  vor  der  Commission 
des  Instituts  unterzogen  hat.  Auch  wird  das  Institut  nicht  geneigt  sein 
dagegen  einzureden,  selbst  wenn  cs  die  Macht  dazu  hätte,  weil  diese 
zweite  Examination  durch  eine  andre  Behörde  ein  Beweis  seines  eigenen 
Werthes  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Hindernifs  gegen  jede  Nachsichtigkeit 
von  .Seiten  seiner  Kxaminationscominission  sein  wird.  Einen  ähnliche« 
Erfolg  wird  ein  Candidat  haben  in  Bezug  auf  Stipendien  oder  Scholen, 
die  mit  der  Freikirche  Zusammenhängen  Er  wird  keine  Schwierigkeit 
oder  Einwendung  finden,  wenn  er  sich  der  Krzitduingscommission  der 
Freikirche  zum  Examen  vorstellt,  da  er  schon  eine  gleich  schwierige  Prü- 
fung bestanden  hat;  und  auf  der  andren  Seite  wird  ein  Lehrer  der  Frei- 
kirche, der  das  Examen  ihrer  Erzichungscoinmission  bestanden,  desto  be- 
reitwilliger sein  sich  vor  dem  Ausschüsse  des  Instituts  zu  stellen,  indem 
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so  die  beiden  prüfenden  Behörden  gegenseitig  auf  einander  cinwirken. 
Auf  den  Entwurf  der  Regierung  wird  das  Institut  einen  noch  wohltbä- 
tigeren  Kinfluls  haben.  .Mitglieder  desselben  brauchen  kein  Examen  zu 
fürchten,  dem  sic  sich  vor  den  Begierungsinspectoren  zu  unterziehen  ha- 
ben, und  dies  Examen  wird  nur  um  so  wirksamer  werden,  wenn  die 
.Möglichkeit  da  ist,  dafs  es  späterhin  von  dem  Ausschüsse  des  Instituts 
bescheinigt  würde:  während  Seminaristen,  die  ihre  Probezeit  durchge- 
inacht  und  ihr  Examen  bestanden  haben,  ohne  nach  dem  Allen  zum  Un- 
terrichtgeben  befähigt  zu  sein,  von  ihrem  Eintritte  in  ein  Amt  abgehal- 
ten werden,  wozu  sie  noch  nicht  tüchtig  genug  sind.  Die  Zeit  kann 
kommen,  wo  die  Thatsacbe  das  Examen  des  Instituts  passirt  zu  ha- 
ben als  hinreichende  Empfehlung  für  jeden  Lehrer  gelten  wird;  mittler- 
weile aber  kann  die  Thätigkcit  des  Instituts  in  der  von  uns  dargeleg- 
ten Weise  höchst  wohlthätig  mit  der  aller  andren  wählenden  und  beauf- 
sichtigenden Behörden  und  besonders  der  erwähnten  zusammen  wirken; 
und  deshalb  wird  das  Institut,  wir  sind  fest  überzeugt,  von  ihnen  alle 
Unterstützung  und  Beihülfe  erhalten. 

Aber  eine  grofse  Anzahl  der  schottischen  Lehrer  kann  nicht  unter 
die  Oberaufsicht  jener  Behörden  fallen.  In  den  letzten  Erziehungsbe- 
richten war  die  Zahl  der  Pfarrschullehrer  auf  1170  angegeben,  der  übri- 
gen auf  4469,  und  die  Zahl  der  Lehrer  der  Freikirche  wurde  im  letzten 
Mai  auf  6ä0  geschätzt.  Man  kann  nicht  beanschlagen,  wie  viele  unbe- 
soldete Lehrer  auf  Unterstützung  der  Regierung  Anspruch  machen  und 
sich  folglich  unter  die  Regierungsinspcction  stellen  werden,  doch  glauben 
wir  mit  Recht  schlicfsen  zu  können,  dafs  nachdem  die  Entwürfe  der  Frei- 
kirche und  der  Regierung  in  volle  Wirkung  getreten  sind,  noch  über 
2000  Lehrer  da  Bein  werden,  deren  Qualilieation  keinem  andren  Zeug- 
nisse als  der  Ansicht  derer,  die  sic  ansicllcn,  unterworfen  sein  wird. 
Alle  diese  oder  die  gröfsere  Zahl  derselben  wird  es  in  ihrem  eigenen 
Interesse  linden  sich  dem  Institute  anzuschliefsen:  denn  sobald  die  Theil- 
nainne  eine  Empfehlung  wird  (was  ohne  Zweifel  bald  der  Fall  sein  wird), 
werden  Ellern  und  andre  Leute  nicht  mehr  geneigt  sein  einen  Lehrer  zu 
beschäftigen,  der  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt.  Nach  dem  Ende  des 
laufenden  Jahrs  wird  die  Zulassung  zur  Theilnahme  slels  ein  gewisses 
Mafs  der  Befähigung  involriren;  und  wenn  daher  das  Institut  die  Auf- 
munterung empfängt,  die  es  verdient,  so  werden  die  Endresultate  dessel- 
ben sein,  dafs  selbst  in  der  niedrigsten  Schule  Schottlands  kein  schlech- 
ter Lehrer  und  dafs  in  den  Schulen  jeder  Gattung  das  Mafs  der  Befähi- 
gung gleichförmig  sein  wird. 

Auf  diejenigen  Lehrer,  die  einfach  durch  ihren  Beitritt  vor  dem  er- 
sten Januar  des  nächsten  Jahres  aufgenommen  werden  und  diu  sich  auf 
diese  Weise  keinem  Examen  zu  unterziehen  brauchen,  wird  das  Institut 
ebenfalls  einen  guten  Eii.flufs  ausüben.  Die  C'irculation  der  Examina- 
tionspapicre  wird  ihnen  beständig  die  Eigenschaften  Vorhalten,  die  ein  je- 
der Lehrer  besitzen  mufs,  während  ihre  häufigen  Zusammenkünfte  in  den 
Localausschüsscn  und  ihre  jährlichen  Versammlungen  in  Edinburgh  der 
ganzen  Corporation  eine  Belebung  mitthcilcn  werden,  die  nur  wohlthätig 
sein  kann.  Auch  andre  Gegenstände  aufser  den  geschäftlichen  Arbeiten 
des  Instituts  werden  späterhin  ihre  Aufmerksamkeit  beschäftigen.  Wir 
haben  schon  von  einem  pädagogischen  Journale  als  dem  wahrscheinlichen 
Resultate  dieses  Vereins  sprechen  hören:  und  in  einer  Anmerkung1)  zu 


')  In  furlher  proieculing  the  objecti  of  the  Institute,  it  item * ex- 
pedient  l/iat  n knowledge  of  the  tlieory  and  praetice  of  Kducation  he 
more  widely  diueminated  among  the  profeuion  hy  meam  of  public  lec- 
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der  Constitution  werden  schon  Vorlesungen  über  die  Theorie  und  Praxis 
des  Unterrichts  und  die  Einrichtung  von  Bibliotheken  erwähnt.  Ein  an- 
dres heilsames  Resultat  dieser  Anstalt  mufs  noch  hinzugeftigt  werden. 
Ein  zahlreicher  V'erein  von  Männern  aller  christlichen  Glaubensbekennt- 
nisse, der  einträchtig  fiir  alle  jene  Zwecke  arbeitet,  kann  viel  dazu  beitra- 
gen dein  Geiste  des  Sectenthunis  entgegenzuwirken,  welcher  nach  der  Mei- 
nung Vieler  durch  die  letzten  Versuche  und  Verfügungen  mehr  befördert 
als  hintertrieben  wird. 

Man  vergesse  übrigens  nicht,  dafs  alle  diese  Wohllhaten  nur  durch  die 
erfolgreiche  Thätigkeit  des  Institutes  hervorgebracht  werden  können.  Die 
Examinationen  müssen  streng  geleitet,  die  Diplome  behutsam  ert heilt  und 
unwürdige  Mitglieder  ausgeschlossen  werden,  Einstimmigkeit  mufs  fort- 
fahren in  der  Versammlung  zu  herrschen  und  ihre  Verhandlungen  zu  be- 
zeichnen; aller  Hartheigeist  mufs  vermieden  und  die  grofsen  Zwecke  der 
Vereinigung  mit  Ernst  und  Ausdauer  verfolgt  werden.  Wenn  das  fnsti- 
tut  in  dieser  Weise  fortfährt,  so  kann  man  in  Betreff  des  Endresultates 
keinen  Zweifel  liegen.  Wir  können  uns  nicht  denken,  dafs  das  Verlangen 
nach  einem  Königlichen  Freihoitsbricfe  auf  Schwierigkeiten  stofeen  wird, 
und  worauf  wir  als  auf  eine  Sache  von  viel  gröfserer  Wichtigkeit  hinse- 
hen,  cs  wird  dadurch  das  Vertrauen  des  Publicums  gesichert.  So  wird 
denn  damit  ein  andrer  Beitrag  geliefert  zu  den  Ehren,  die  sich  Schottland 
schon  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  errungen.  Es  war  das  erste  Land, 
welches  sich  eines  nationalen  Schulsystems  rühmen  konnte;  die  schotti- 
sche Nation  war  lange  die  am  besten  erzogene  in  Europa  1 ),  und  in 
.Schottland  wird  jetzt  die  erste  wirklich  nationale  Versammlung  unter  den 
Lehrern  gebildet  sein,  und  der  Unterricht  wird  hier  zuerst  zu  der  ihm 
zustehenden  Würde  einer  eigenen  gelehrten  Profession  erhoben  werden. 


II. 


Aus  der  Schweiz. 

Der  Unterzeichnete  hatte,  in  Folge  der  neuesten  Beweg  unsre  in 
der  deutschen  Schulwelt,  gegen  Herrn  Rector  Dr.  Ranchenstein 
in  Aarau  die  Bitte  um  Belehrung  über  die  Verwaltungs-Zustände  der 
schweizerischen  Schulen  ausgesprochen.  Derselbe  hat  diese  Bitte 
nicht  nur  aufs  Freundlichste  erfüllt,  sondern  mir  auch  gestattet  sein 
Schreiben  zu  veröffentlichen. 

J.  Mütze]). 

— Und  gleichwohl,  trotzdem  unser  Land  mit  Fug  und  mit  Recht  eine 
demokratische  Republik  ist,  so  vernehmen  Sie,  in  wie  weit  man  es  für 
vernünftig  gehalten  hat,  die  Republik  auch  in  die  Leitung  des  Schulwesens, 


turei,  Ihe  inttilulion  of  Librarif  t and  turh  ulber  mean • ai  mag  aßtr- 
ward»  secin  advitable. 

1 ) Dieser  Ausspruch  kann  einem  Ausländer  nicht  richtig  erscheinen,  be- 
sonders wenn  er  sich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Schulverfassung  io 
Schottland  und  die  Bildung  der  verschiedene»  Volksklassen  etwas  uäher  an- 
gesehen hat. 
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oder  speciell  auf  ihre  Frage  einzulreten,  des  Gymnasialwesens  überzutra- 
gen. Sie  werden  sehen,  dafs  man  es  im  Interesse  der  Republik  gefunden 
bat,  in  die  Regierung  der  Schule  geradezu  Monarchisches  zu  legen,  das 
man  in  andern  Staatsvcrhältnisscn  nicht  duldet.  Diefs  lafst  sich  am  be- 
sten erkennen,  wenn  ich  Ihnen  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte 
unserer  aargauischen  Schule,  vielleicht  einer  der  modernsten  von  allen, 
mittheile. 

Unsre  Kantonschule  datirt  von  I SO  1 und  ist  eine  Stiftung  der  Bür- 
gerschaft von  Aarau,  meistens  durch  Privatbeiträge  der  Bürger  unterhal- 
ten bis  1816,  wo  ein  namhafter  Staatsbeitrag  an  die  Stelle  der  Privalbei- 
Iräge  trat.  Das  Ziel  war  patriotisch  und  gut,  der  Eifer  und  die  Opfer 
grofs,  aber  die  Kenntnifs  und  Erfahrung  in  der  Organisation  und  Lei- 
tung gering.  Es  war  Niemand  da,  der  das  noch  etwas  chaotische  Insti- 
tut mit  fester  Hand  zusammenlüclt,  sondern  eine  lockere  Polyarchie,  un- 
ter der  Alles  schwankte  und  die  Schule  nicht  gedeihen  konnte  Das  er- 
kannte denn  die  Dircction,  ein  aus  Bürgern  bestehendes  Coraite,  und  be- 
rief den  Ernst  August  Evcrs  aus  dem  Hannoverschen  zum  Rec- 
tor. Es  war  eine  glückliche  Wahl , die  .vielleicht  für  l'ortexistenz  der 
Schule  entschieden  hat.  Evcrs  war  ein  geistreicher,  feuriger,  energisch 
durchgreifender  Mann,  unter  dem  die  Schule  eine  fiir  jene  Zeit  ausge- 
zeichnete Blütlie  gewann  und  weit  berühmt  wurde.  Er  brachte  Ordnung, 
Klarheit  und  Einheit  in  das  Ganze,  aber  er  regierte  auch  fast  unbedingt 
monarchisch,  da  die  Direction  von  seiner  Tüchtigkeit  und  Trefflichkeit 
überzeugt  zwar  formell  das  Genehmigungsrecht  seiner  Anordnungen  aus- 
übte, ihn  aber  fast  unbedingt  gewähren  lief»,  und  da  ihm  auch  die  Lch- 
rcrversammlung  kein  Hindcrnifs  in  den  Weg  legte,  theils  weil  die  Lehrer 
ihn  achteten  und  mit  ihm  befreundet  waren , theils  auch  weil  Einige  ihn 
fürchten  mochten,  da  er  hei  der  Dircction  und  hei  der  Bürgerschaft  Alles 
galt  und  aut  Anstellung  und  Entlassung  der  Lehrer  grofsen  Einllufs 
übte.  Er  war  nicht  allein  de  jure  stehender  Rector  der  Schule,  sondern 
hatte  auch  de  faelo  eine  monarchische  Gewalt,  wie  sic  kaum  an  einer 
andern  Schule  Statt  fand  oder  findet.  Er  bekannte  auch  laut  als  Maxime 
des  Schulregimcnts 

ovx  äya&öy  rzolvxoiyai'lri'  «s  xo(nctvo;  iaioi, 

fl:  [icLtyi/.u:, 

und  Andere  dürfen  im  Hinblick  auf  seine  Begabung  hiefür  hiuzusetzen: 
oi  tdwxi  Knäruv  vr et T,'  ayxvko/tljeetü. 

Es  kostete  ihn  freilich  etwas,  bis  er  diese  Stelle  eingenommen  hatte  und 
es  ist  offenbar  nicht  der  Machtspruch  der  Direction,  sondern  seine  Per- 
sönlichkeit, die  ihn  so  stellte.  Ich  erinnere  mich  wohl,  da  ich  einmal 
als  I8jähriger  Mensch  nach  Aarau  kam  und  ihn,  geschickt  von  Dödcrlein, 
der  damals  Professor  in  Bern  war,  im  Jahr  vor  seiner  Abreise  von  Aarau 
besuchte,  wie  er  damals  in  einer  stündigen  freundlichen  Unterredung  einen 
Eindruck  auf  mich  machte  eben  so  einnehmend  als  Achtung  gebietend. 
Freilich  bat  er  auch  mitunter  gezeigt,  dafs  die  Beschränkung  der  Gewalt 
auch  der  trefflichsten  Sterblichen  gut  wäre,  da  er  einigen  Lehrern  in  der 
Conferenz  strenge  begegnete  und  einmal  gesagt  haben  soll:  Ich  bin  der 
Rector  und  die  Seele  der  Schule,  und  Sie,  meine  Herren,  sind  nur 
meine  Stundengeber ! 

Nach  seinem  Weggang  von  der  Schule  1817  (er  wurde  als  Director 
der  Ritterakademie  in  Lüneburg  in  sein  Vaterland  berufen)  äufsertc  sich 
auch  bald  die  Reaclion  der  Lehrer  gegen  des  Rectors  Allgewalt,  gegen 
die  vielleicht  etwas  zu  klagen  war.  Gerade  damals  war  die  Schule  aus 
den  Händen  der  Stadt  Aarau  an  den  Kanton  Aargau  als  Staatsanstalt 
übergegangen.  Es  traf  sich  zufällig  in  die  politische  Restaurationsperiode. 
Nach  der  damaligen  Verfassung  standen  im  Aargau  an  der  Spitze  zwei 
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Bürgermeister,  welche  Jahr  um  Jahr  im  Amt  abwechselten.  Etwa«  A ehe- 
liches kam  denn  auch  in  die  Organisation  der  Schale,  in  so  fern,  als  der 
Rector  jeweilen  für  zwei  Jahre  aus  der  Mitte  der  Lehrer  auf  den  Vor- 
schlag der  vom  Staate  bestellten  Kantonsschul  -Direction  von  der  Regie- 
rung erwählt  wurde,  vor  Ablauf  aber  einer  zweijährigen  Pause  nicht  wie- 
der erwählt  werden  durfte.  So  erzeugte  sich  von  selbst  im  Gegensatz 
gegen  das  frühere  ständige  Rectorat  eine  Art  Kehrordnung,  in  welcher 
fast  alle  Lehrer  für  zwei  Jahre  zum  Rectoratc  gelangten,  oder  — da  das 
Amt  keineswegs  ein  sehr  erstrebtes  war,  da  es  Lasten  und  Verantwort- 
lichkeit, aber  keine  Gehaltszulage  mit  sich  brachte  — zum  Amte  gelange« 
mufsten.  Es  war  Ehrensache  für  Jeden,  die  Geschäfte  recht  zu  führen 
und  der  Disciplin  gehörig  vorzustellen,  was  damals  auch  bei  der  in  jenen 
Zeitraum  durchschnittlich  ziemlich  geringen  Schülerzahl  nicht  so  übel  ging, 
Auch  herrschte  damals  unter  der  Mehrzahl  der  Lehrer  über  die  Leitung 
der  Schule  und  über  die  Grundsätze  in  Handhabung  der  Disciplin  längere 
Jahre  eine  sehr  erspriefsliche  Uebereinstimmuiig.  Aber  gleichwohl  traten 
schon  zu  jener  Zeit  gewisse  Mängel  als  Folge  dieser  Einrichtung  notJi- 
wendig  hervor  und  es  wurde  auch  von  einem  einsichtsvollen  M%liede  der 
Regierung,  zugleich  Präsident  der  Direction,  dahin  gewirkt,  das  Rectorat 
bei  einem  jener  zweijährigen  Rectoren  unter  irgend  einer  Form  aUmähhg 
ständig  zu  machrn;  allein  jeder  Versuch  mufste  scheitern  an  dem  klaren 
Buchstaben  des  Organisationsdccretcs,  und  dieses  seihst  abzuändern  trug 
man  wegen  anderweitiger  Umstände  Bedenken.  Die  Uebelstände  waren, 
ungeachtet  der  oben  erwähnten  nicht  ungünstigen  Verhältnisse  im  Lehrer- 
personal  u.  s.  w. , folgende.  Obgleich  damals  eine  Anzahl  sehr  tüchtiger 
und  wackerer  Lehrer  an  der  Schule  wirkten,  so  war  doch  nicht  jeder 
tüchtige  Lehrer  auch  ein  tüchtiger  Rector  und  oft  gab  es  auch  einen,  der  bei 
aller  Achtbarkeit  gar  zu  wenig  dafür  befähigt  war.  Dann  war  das  Bienniura 
zu  kurz:  denn  wenn  einer  im  ersten  Jahre  sich  in  seine  Geschäfte  und 
in  seine  Stellung  hineingearbeitet  hatte  und  nun  im  zweiten  Jahre  etwa 
seinen  Platz  ausfiillcn  konnte,  so  halte  er  dieses  eben  erreicht  — um  wie- 
der abzutreten,  was  auch  ein  Jeder  gerne  that,  da  man  dieses  Biennium 
eigentlich  als  ein  Extraopfer  betrachtete,  welches  einer  aus  Liehe  zur 
Anstalt  zu  bringen  hatte.  Das  Beste  war  dafs  alle  kleinlichen  Ehigeizig- 
keiten  und  aller  Neid  durch  diese  Einrichtung  beseitigt  wurden,  da  jedfT 
die  Süfsigkeit  des  Regierens  in  seiner  Reihe  genügend  zti  kosten  Iwfcaa. 
Aber  nachtheilig  für  die  Schule  war  es  besonders,  dafs  selbst  in  der  mög- 
lichsten Uebereinstimmung  der  Grundsätze  doch  vermöge  ihrer  Individua- 
lität die  verschiedenen  Nachfolger  verschieden  regierten  und  die  Disciplin 
anmöglich  gleich  handhabten.  Trat  aber  gar  einer  von  bedeutend  diver- 
genten Ansichten  ins  Amt,  so  wurden  die  Nachtheile  zumal  in  der  Disei- 
plin  handgreiflich.  Wenn  es  nun  unter  jenen  günstigen  Umständen,  die 
gewifs  immer  die  seltenem  sind,  nicht  durchaus  gut  ging,  so  ergiebt  sich 
das  gewifs  richtige  Resultat,  dafs  ein  republikanisch -demokratischer  Wech- 
sel des  Rectorats  an  Gymnasien  keineswegs  zu  empfehlen  ist,  nicht  ein- 
mal in  allen  Republiken,  wo  solcher  Wechsel  der  Staatsämter  Grundsatz 
und  jedermann  daran  gewöhnt  ist,  geschweige  denn  in  Ländern,  die  aa 
andere  Verfasstings-  und  Regierungsformen  gewöhnt  sind. 

Das  eben  Beschriebene  fand  Statt  während  der  liestaurationsperiode, 
in  welcher  die  Verfassung  des  Kanton  Aargau  zwar  immer  eine  demo- 
kratische Grundlage,  aber  doch  mit  einigen  aristokratischen  Elementen 
versetzt  hesafs,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  der  Grundsatz  des  republika- 
nischen Rcctoratswechsels  gerade  in  jener  Zeit  herrschte,  in  welcher  der 
Demokratismus  minder  stark  ausgesprochen  war.  Mit  Anfang  der  dreilst- 

fer  Jahre  fielen  in  Folge  des  politischen  Umschwunges,  wie  in  andern 
lanlonen  der  Schweiz,  so  auch  im  Aargau,  jene  aristokratischen  Elemente 
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dahin,  und  die  Verfassung  wurde  so  viel  demokratisirt,  als  es  mit  Volks- 
repräsentation thuniieh  ist.  In  diese  Periode  fällt  auch  eine  totale  Um- 
gestaltung des  Schulwesens  durch  das  Schulgesetz  von  1835.  Bei  diesem 
Anlafs  wurde  auch  diu  Organisation  der  Kantonsschule  umgewandelt  und 
man  verfuhr  dabei  echt  radikal,  indem  inan  einzelne  und  zwar  sehr  tüch- 
tige Lehrer  hlofs  wegen  ihrer  ausgesprochenen  antiradikalen  Gesinnungen, 
da  man  in  Folge  des  neuen  Schulgesetzes  alle,  sonst  auf  lebenslänglich 
übertragenen  Schuliehrerstellcn  im  Kanton  für  vacant  erklärte,  bei  der 
Wiederwahl  kurzweg  und  ohne  die  geringste  Entschädigung  überging; 
eine  Erscheinung,  die  freilich  mit  der  vorwürligen  Frage  nichts  zu  thun 
hat  und  hier  nur  darum  angeführt  wird,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  der  er- 
sten Einrichtung  der  neu  organisirten  Schule  nicht  etwa  nur  demokratisch, 
sondern  streng  radikal  zu  Werke  gegangen  wurde  Und  doch  zeigt  das 
mitten  im  demokratischen  Eifer  und  Feuer  1838  erlassene  Reglement, 
welches  die  Detailorganisation  der  Schule  enthält,  eine  merkwürdige  aus 
gesunder  Einsicht  und  Beurtheilung  hervorgegangene  Wiederannäherung 
an  das  monarchische  Princip  des  Rcctorats.  Es  wurde  dieses  auch  um 
so  notli wendiger,  als  die  Kantonsschule  grofsartiger  eingerichtet,  die  Zahl 
der  Lehrer  um  mehr  als  die  Hälfte  vermehrt  und  an  das  Gymnasium 
unter  einer  und  derselben  Leitung  eine  Gewerbschule  in  bedeutender  Aus- 
dehnung angeschlossen  wurde. 

Da  die  Kantonsschule  aus  zwei  Abtheilungen  besteht,  einem  Gymna- 
sium und  einer  Gewerbschule,  so  wurde  für  jede  Ablbeilung  ein  Kector 
bestellt;  da  aber  die  Abtheilungen  nur  Theile  eines  Ganzen  sind,  die 
Schule  nach  Aufscn  nur  als  Ein  Ganzes  gelten  soll,  da  ferner  über  beide 
Abtheilungen  die  gleiche  Kantonsschul -Pflege  die  Aufsicht  führt,  sämmt- 
liehe  Lehrer  zur  gleichen  Conferenz  sich  versammeln,  wenn  nicht  seltene 
Fälle  die  Berufung  nur  der  einen  oder  der  andern  Conferenzabtheilung 
fordern : so  ist  auch  für  die  Einheit  im  Innern  so  wie  für  die  Repräsentation 
dieser  Einheit  nach  Aufsen  dadurch  gesorgt,  dafs  der  Rector  der  einen  Ab- 
tbellung  zugleich  Rector  der  Kantonsschulc  (als  Ganzes),  der  andere  aber 
Conrector  ist.  So  theilen  sich  unter  ihnen  eine  Menge  Geschäfte  zu  beider- 
seitiger Erleichterung  auf  natürliche  Weise,  beide  haben  täglich  Gelegenheit 
sich  beiderseits  über  Vorgänge  in  ihren  Abtheilungen  inKenntnifs  zu  erhalten; 
wo  gemeinsames  Handeln  milbig  ist,  wird  auch  die  Verständigung  leicht  und 
die  Ausführung  findet  Unterstützung,  und  was  das  Wichtigste  ist,  die  Disci- 
plin  hat  alle  V'ort heile  einer  einheitlichen  glcichmäfsigen  und  festen  Führung. 
Beide  Rectoren  werden  alljährlich  auf  den  Vorschlag  der  Schillbehürden 
von  der  Regierung  auf  ein  Jahr  ernannt,  können  aber  jedes  Jahr  wieder 
neuerdings  ernannt  werden,  wie  dieses  denn  auch  in  diesen  letzten  sieben 
Jahren  geschehen  ist.  wo  ununterbrochen  die  gleichen  Rectoren  waren, 
was  seit  der  Zeit  von  Evers  sonst  nicht  vorgekommen  war.  Da  aber  das 
Hectorat  immerhin  ein  munui  onerotum  ist  — die  Entschädigungen  dafür 
sind  sehr  unbedeutend  und  betragen  für  den  Rector  jährlich  nicht  gar 
40,  für  den  Conrector  etwas  über  20  Thaler  — , so  ist  jeder  definitiv  an- 
gestellte  Hauptlehrer  durch  das  Reglement  verpflichtet,  das  Rectorat.  wenn 
cs  ihm  übertragen  wird,  wenigstens  vier  Jahre  hintereinander  zu  führen, 
oder  dann  der  l.ehrerstelle  zu  entsagen,  für  längere  Zeit  aber  ist  er  be- 
rechtigt es  auszuschlagen. 

Sie  sehen  aus  diesen  Gnindziigen  den  Sinn  unsrer  jetzt  bestehenden 
Einrichtung,  die  unsern  Verhältnissen,  aber  darum  noch  nicht  denjenigen 
andrer  Länder,  zusagt.  Zum  Rector  erfordert  es  eine  gereifte  Lebenser- 
fahrung, Kenntnifs  von  Menschen  und  Verhältnissen,  einige  Gewandtheit 
im  Umgang  und  Leichtigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Geschäfts- 
verkehr und  etwas  Gabe  der  Repräsentation.  Er  mufs  hei  den  Schülern 
und  Collegen  als  tüchtiger  Lehrer  und  als  Mann  von  offenem  , wohlmei- 
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nendem  und  geradem  Charakter  iu  Achtung  stehen.  Es  ist  ihm  zudem 
ein  richtiger  Tact  zu  wünschen,  Gereehtigkeitsliebe  und  strenge  Unpar- 
teilichkeit, besonnene  Hube  und  Festigkeit,  und  doch  dabei  für  manche  Falk 
entschlossene  Kascbheit  und  Energie.  Besäfse  einer  zu  solciien  Eigen- 
schaften noch  ein  freundliches  Wesen,  Humor  und  etwas  Witz,  als  Grund- 
lage aber  für  alles  sein  Thun  und  Streben  eifrige  Liebe  zur  Anstalt  und 
zur  Jugend,  in  welcher  er  das  künftige  Vaterland  zu  ehren  und  zu  lieben 
hat,  für  das  er  wirkt;  so  hätte  man  freilich  die  Eigenschaften,  die  des 
Mann  zum  Amte  eignen,  beisammen.  Es  ist  aber  schwer,  dafs  Ein  Mim 
dieses  Alles  in  der  rechten  Temperatur  vereinige,  und  selbst  wer  die  mei- 
sten dieser  Eigenschaften  bat,  der  besitzt  sie  doch  nicht  immer  gleichzei- 
tig in  allen  Perioden  seines  Lehrerlebcns,  sondern  etwa  in  dem  allerdings 
Air  die  meisten  Menschen  zum  Glücke  längsten  Abschnitte  des  reifen 
Mannesalters.  Dem  Jüngern  mangelt  jene  ruhige  Besonnenheit  und  aus- 
dauernde Energie,  oder  falls  er  sie  hat,  wohnt  häufig  eine  unwohlthaiige 
Kälte  daneben,  und  findet  sich  dabei  Witz,  so  ist  er  leicht  schneidend 
und  verderblich.  Dem  Alten  mangelt  Energie,  Frische,  Leichtigkeit  .Veues 
zu  würdigen  und  aufzunehmen,  bald  kommt  auch  Mifstrauen  hinzu.  Solche 
Uebelstände,  die  an  einem  sonst  tüchtigen  Manne  nicht  an  sich,  sondern 
mehr  in  Folge  seiner  Jahre  oder  Gescliicke  haften,  halte  man  vm  Auge, 
als  man  sich  vorbehielt,  falls  ein  Alaun  nicht  mehr  recht  diene,  ihn  zu 
ersetzen  ohne  ihn  zu  kränken,  da  die  Nichlwiedererwählung  am  Ende  des 
Jahres,  wo  Bestätigung  oder  eine  neue  Wahl  gesetzlich  erfolgen  laufe, 
nicht  so  viel  Auffallendes  hat  und  die  Wirksamkeit  als  Lehrer  ohne 
.Schmälerung  der  Achtung  und  der  Freudigkeit  zum  Lehren  fori  währt. 
Ganz  anders  wäre  es,  wenn  einer  als  Rector  und  ad  hoc  auf  lebensläng- 
lich berufen  wäre  Es  ist  möglich,  dafs  er  als  Rector  nicht  mehr  wohl 
am  Platze  wäre,  dennoch  aber  als  Lehrer  vorzüglich.  Zum  Entlasset 
(sei  es  mit  oder  ohne  Ruhegehalt)  wäre  cs  noch  nicht  Zeit,  ihn  aber  za 
belassen  wäre  nacbllieilig,  und  doch  trägt  eine  humane  Behörde  Schn 
ihn  zu  entlassen.  Ferner  da  die  Besoldungsemolumente  Air  den  Rector 
sehr  gering  sind,  der  Gcnufs  der  Ehre  aber  durch  die  Lasten  und  .Schwie- 
rigkeiten mehr  als  aufgewogen  wird,  zumal  in  Republiken,  wo  ein  Rector 
auch  wohl  in  die  cigenthümliche  Stellung  kommt,  gegen  politische  Stürm 
und  Zumutbungen  von  dieser  oder  jener  Seite  her  mit  völliger  Unabhän- 
gigkeit Front  zu  machen;  so  kann  ein  Mann,  wenn  ihm  die  Stürme  za 
arg  werden,  oder  ihm  die  Geduld  reifet,  oder  ihm  die  Last  zu  schwer 
wird,  oder  er  spürt  dafs  er  nicht  mehr  zu  seiner  und  der  Behörden  Zu- 
friedenheit wirke,  mit  vollen  Ehren  seine  Entlassung  vor  der  Wieder«- 
wählung,  also  ohne  dafs  es  auffiele  oder  beleidigte,  verlangen  und  sich 
dabei  einbilden,  und  Andere  haben  kein  Recht  anders  zu  urtbeilen,  er 
habe  sich  noch  um  das  Vaterland  verdient  gemacht,  da  er  zur  rechten 
Zeit  ahtrat  und  einem  Air  Zeit  und  Umstände  Geeignetem  ohne  Groll  und 
ohne  Neid  Platz  machte. 

Sie  sehen  dafe  ich  das  Gute,  was  diese  Einrichtung  bat,  zu  erkenne» 
und  unbefangen  zu  würdigen  glaube  und  für  unsre  Verhältnisse  wesent- 
lich nichts  Besseres  wüfste.  Aber  darum  bin  ich  doch  frei  von  altem 
Wahnglauben  an  Univcrsalrecepte  oder  an  die  Heilsamkeit  allgemein  q*- 
vcllirender  Formen,  und  frei  von  republikanischem  oder  demokratischem 
Propagandismus.  Ich  möchte  darum  diese  Einrichtung  nicht  anderswo 
empfehlen,  als  in  wirklichen,  nicht  Scheinrepubliken,  oder  in  solchen  Lea- 
dern, die  auch  ohne  republikanische  Form  republikanischen  Sinn  nnd  Ge- 
nügsamkeit halten,  wo  man  mit  wenigen  Mitteln  viel  ausrichten  raufe,  wo 
man  darauf  zählen  kann,  dafe  die  Zahl  der  Leute  nicht  selten  ist,  die  dem 
Oeflentlichen  mit  Opfern  zu  dienen  bereit  sind,  wo  man  den  Leuten  Zeit 
giebt,  sich  zu  erproben  und  Geduld  mit  ihnen  trägt,  es  aber  auch  nicht 
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anstöfsig  findet,  wenn  einer,  nachdem  er  sich  selbst  zu  kurz  erfunden  bat 
oder  als  solcher  erfunden  worden  ist,  zur  rechten  Zeit  in  den  Hintergrund 
tritt,  wo  jedenfalls  und  zwar  unbemerkt  noch  Tüchtigere  sein  können  als 
er  selber.  — Man  könnte  glauben,  dafs  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit 
eines  schnellen  Rücktrittes  vom  Amte  Aengstlichkcit  und  Buchstäblichkeit 
in  der  Geschäftsführung  nach  sich  ziehe,  wobei  Wichtigeres  zu  Grunde 
gehen  könnte.  Das  wäre  aber  nur  möglich  bei  Jemandem,  der  ängstlich 
sich  an  die  Stelle  klammerte,  was  aber  nicht  leicht  der  Fall  sein  wird. 
Im  Gegentheil  vermag  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  fiir  den  Gang 
des  Ganzen  in  manchen  Fällen  einen  mehr  zu  eruiuthigen  und  zum  ent- 
schlossenen Handeln  zu  bestimmen,  welches  wirksamer  ist,  als  wenn  man 
jeden  Schritt  und  Tritt  nach  den  engen  Formalitäten  der  Paragraphen 
krümmen  und  drehen  mufs.  Man  hat  zwar  auch  hier  jetzt  mehr  Para- 
graphen als  früher,  aber  sie  sind  nicht  so,  dafs  man  sich  in  den  Förm- 
lichkeiten wie  in  Schlingen  verstricken  müfste  oder  in  freier  Bewegung 
sich  gehemmt  fühlte.  Ueberdiefs  sind  die  Behörden  genöthigt  dem  Mann 
ihrer  Wahl  Vertrauen  zu  schenken  und  es  ihm  nicht  zu  entziehen,  so 
lange  seinem  guten  Willen  einige  Geschicklichkeit  zur  Seite  geht. 

Ich  habe  hiermit  das  Meiste  gesagt,  was  fiir  die  periodische  Amovibi- 
lität  des  Rectors  geltend  gemacht  werden  kann,  ohne  mir  zu  verhehlen 
was  von  andern  Standpunkt  und  von  andern  gesellschaftlichen  Bedingun- 
gen aus  ganz  Gegründetes  dagegen  einzuwenden  ist.  Ich  habe  aber  jetzt 
diese  Frage  nicht  weiter  zu  erörtern,  sondern  möchte  nur  einfach  darauf 
aufmerksam  machen , wie  ganz  entgegengesetzt , als  vielleicht  vermuthet 
werden  dürfte,  mitten  unter  demokratischen  Einrichtungen  das  Amt  des 
zeitweiligen  Rectors  sehr  monarchisch  ausgestattet  worden  ist.  Auch  wird 
er  nicht  etwa  von  der  Lehrerversammlung  vorgeschiagen,  sondern  wie  oben 
gesagt  von  den  Behörden  gesetzt. 

Der  Lehrerversammlung  gegenüber  ist  er  in  seinen  Befugnissen  durch 
das  Reglement  kaum  beschränkter  als  durchschnittlich  anderswo,  factisch 
aber  durch  das  Vertrauen  seiner  Collegeo  in  mancher  Hinsicht  unbeschränk- 
ter. Zwar  kann  von  steter  Uebereinstimmung  unter  einer  grofsen  Anzahl 
von  Collegen  nicht  wohl  die  Rede  sein:  es  ergeben  sich  mitunter  auch 
starke  Divergenzen,  doch  hindert  der  Hinblick  auf  das  Wohl  der  Schule, 
die  weder  vor  den  Schülern  noch  vor  dem  Publikum  das  Bild  der  Zer- 
rissenheit darstcllen  darf,  das  Zerfallen  in  nachhaltige  gehässige  Parteien 
weitaus  in  der  Regel,  Ausnahmen  weifs  ich  nur  sehr  wenige,  aber  kein 
Fall  ist  mir  bekannt,  wo  ein  Rector  gegenüber  der  I.ebrerversammlung 
oder  einer  Mehrheit  derselben  die  Unterstützung  Her  Schulbehörde  hätte 
ansprccticn  müssen.  Ein  barsches  und  imperioses  Benehmen  liegt  ohnehin 
nicht  sehr  in  den  hiesigen  Sitten  und  würde  sogar  an  dem  höchsten  Staats- 
beamten mifsfällig  bemerkt  werden.  Dafs  die  Stellung  des  Rectors  nicht 
geeignet  ist  den  Ehrgeiz  zu  stacheln  und  zu  Regimentsumwäizungen  zu 
reizen,  ergibt  sich  auch  aus  der  gemachten  Schilderung  hinlänglich,  und 
so  ist  über  Zerwiirfnifs  zwischen  l.ehrerversammlung  und  Rector  kaum 
je  zu  klagen,  obwohl  ich  dem  letztem  nicht  rathen  möchte,  wenn  die 
Schuld  wesentlich  auf  seiner  Seite  wäre,  sich  beharrlich  gegen  die  erster« 
halten  zu  wollen.  Dieses  Verhältnifs  ist  um  so  bemerken*  werther,  als 
unser  kleiner  Freistaat  nur  Eino  Kanlonsschule  hat,  folglich  der  Auskunft, 
die  man  anderwärts  wählen  kann,  unzufriedene  Lehrer  auf  andere  Schulen 
zu  versetzen,  entbehrt. 

Die  unmittelbar  der  Schule  übergeordnete  Behörde  ist  ein  Collegium, 
die  Kanionsschulpflege.  Die  Rectoren  haben  darin  Sitz  und  beratende 
Stimme,  so  dafa  keine  Entscheidung  oder  Verfügung  ohne  ihr  Mitwissen 
und  Mitwirken  getroffen  wird.  Diese  Behörde  versammelt  sich  im  Jahr 
Zfiitchr.  r.  a.  c™Bj,;.i*r!eo.  n.  ti,  52 
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etwa  6 mal.  Da  sie  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Gewerbschule  als  über 
das  Gymnasium  führt,  so  ist  notliwendig,  dafs  sie  auch  Männer  von  tech- 
nischen und  gewerblichen  Kenntnissen  neben  Männern  von  gelehrter  wis- 
senschaftlicher Bildung  enthalt,  die  überdiefs  des  Schulwesens  wohl  kun- 
dig sind.  Auf  die  Tüchtigkeit  und  Hinsicht  der  Mitglieder  ist  um  so 
grüfseres  Gewicht  zu  legen,  als  sie  auch  eine  Function  auszuüben  bähe«, 
die  anderwärts  thcilweise  dem  Hector  obliegt.  Derselbe  hat  nämlich,  ohne 
besonder!!  Auftrag  in  seltenen  Fällen,  bei  seinen  Collegen  keineswegs  m 
hospitiren,  noch  auch  Gang  und  Methode  de3  Unterrichts  zu  überwach«!. 
Die  Lehrer  sind  ihm  gegenüber  in  diesem  l’unkle  völlig  souverän  hinge- 
stellt und  er  übt  darin  keinen  andern  Kinflufs  als  wie  jeder  l-ehrer  gegm 
den  andern  etwa  auf  dem  Wege  privater  Berathung  und  Besprechung. 
Freilich  hat  er  in  seiner  Obliegenheit,  für  Aufrechthaltung  des  Stunden- 
plans zu  sorgen,  und  in  seiner  allgemeinen  Instruction,  auf  alles,  was  du 
Wohl  der  Schule  betrifft,  ein  Auge  zu  Italien  und  es  gutlindenden  Falb 
in  der  Behörde  zur  Sprache  zu  bringen,  Mittel  und  Gelegenheit  die  Be- 
hörde auf  Uebelstände  aufmerksam  zu  machen  und  sic  zu  Verfügungen 
zu  veranlassen.  Die  Inspection  wird  unmittelbar  durch  die  Behörde  geübt, 
deren  einzelne  Mitglieder  als  lnspectoren  von  Zeit  zu  Zeit,  mitunter  auch 
mit  besonderm  Auftrag,  ilie  Schule  zu  besuchen  und  dem  Unterricht*,  dev 
ihrer  spcciellen  Beaufsichtigung  übergeben  ist,  beizuwohnen  haben.  Ob 
nun  dieses  mit  mehr  oder  weniger  Genauigkeit  und  Frucht  geschieht,  das 
bängt  freilich  von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Inspectors  ab.  Al- 
lein wenn  hin  und  wieder  Uebelstände  eine  lauge  Nachsicht  erfahren,  so 
findet  sich  der  eifrige  und  erprobte  Lehrer  doch  auch  selten  auf  unange- 
nehme oder  gar  kränkende  Weise  gemafsrcgclt,  sondern  er  kann  sich  der 
Freiheit  seiner  verständigen  Tliätigkcit  erfreuen.  Beispiele  sind  dagrgen 
auch  bekannt,  dafs  die  Behörde  wahrgenommene  Uebelstände  mit  unaus- 
gesetzter Aufmerksamkeit  verfolgt  und  zu  ihrer  Beseitigung  mit  grober 
Consequcnz  gewirkt  hat.  Unvollkommenheiten  hat  zwar  diese  Hinrichtung, 
aber  die  Inspection  des  Unterrichtes  durch  den  Reetor  hätte  bei  uns  de- 
ren nicht  wenigere,  und  immerhin  gellt  fiir  ihn  der  Gewinn  hervor,  dafe 
er  mancher  unangenehmen  Collision  mit  Collegen  enthoben  und  zu  ihnen, 
da  sie  sich  von  Reglementswegen  in  dieser  sehr  zarten  und  leicht  Em- 
pfindlichkeit aufregenden  Sache  ihm  gegenüber  unabhängig  wissen,  in  ein 
nicht  so  bald  zu  trübendes  freies  und  freundliches  Vcrhältnifs  gesetzt  ist 
Ohnehin  kommt  doch  das  Hauptsächliche  auf  die  Tüchtigkeit,  Einsicht 
und  Treue  des  einzelnen  Lehrers  an,  der,  wenn  er  edel  denkt,  gerade  in 
der  Selbständigkeit  seines  Wirkens,  die  man  ihm  Zutrauen  will,  eine  Auf- 
forderung erkennt  seine  Sache  so  gut  und  so  ehrenhaft  zu  thun  als  mög- 
lich, während  bei  demjenigen,  dem  es  am  guten  Willen  und  andern  ne> 
thigen  Eigenschaften  gebricht,  Inspeclionen,  Weisungen  und  unausgesetzt* 
Mahnungen  und  Plagen  doch  nichts  auf  die  Dauer  verfangen  würden. 
Uebrigens  glauben  Sie  nicht,  dafs  die  Behörde  nicht  über  den  Werth,  die 
Tliätigkcit  und  Wirksamkeit,  über  die  Stärke  und  Schwäche  eines  jeden 
Lehrers  hinlänglich  unterrichtet  sei  und  dafs  da  nicht  auch  die  rnüiuge 
Controle  geübt  werde.  An  einem  kleinen  Orte,  der  Sitz  einer  Regierung 
ist  und  viele  gebildete  Einwohner  zählt,  wo  viele  Väter  oder  Verwandte 
von  Schülern  leben,  und  wo  bei  der  natürlichen  Oeffontlichkeit  aller  Ver- 
hältnisse Geheimnisse  nicht  lange  währen,  findet  sich  vielfache  Controle 
auch  für  das  Tlum  eines  jeden  Lehrers  und  im  Urtheiie  des  Publikums 
eine  kräftige  Censur,  auf  die  man  sich  überhaupt  manchmal  in  nnaern 
öffentlichen  Verhältnissen  verlassen  mufs. 

Doch  ich  bedenke,  wenn  man  auch  mit  aller  Unbefangenheit,  wie  kt 
glaube  gethan  zu  haben,  nur  von  seinen  eigenen  Umgebungen  schreibt 
in  Fragen,  wo  cs  sich  doch  um  Allgemeines  handelt,  dafa  leicht  auch  hei 
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dem  bestgelaunten  Leser  Ermüdung  eintreten  kann.  Darum  breche  ich  hier 
ab  und  will  nur  noch  zn  meiner  Entschuldigung  beifügen,  dafs  ich  auf  Ihre 
Frage  über  die  Eigentümlichkeiten  eines  demokratischen  Schulregiments, 
oder  wie  cs  sich  nun  lierausstelll,  eines  sehr  wenig  demokratischen  Schul- 
regiments in  einer  ganz  und  gar  demokratischen  Republik  sehr  ungenü- 
gend würde  zu  antworten  glauben,  wenn  ich  nur  die  betreffenden  Paragraphen 
der  Schulgesetze  und  Regiemente  einer  Anzahl  von  Kantonen  w ürde  zusam- 
mengeschrieben  und  mit  Bemerkungen  begleitet  haben.  Einen  bessern 
Blick  in  die  Sache  glaubte  ich  Ihnen  zu  eröffnen,  wenn  ich  Ihnen  um- 
ständlich, sei  es  auch  zu  breit,  nach  den  fraglichen  Richtungen  hin  eine 
Schilderung  davon  gäbe,  wie  sich  denn  die  Einrichtung  wirklich  und  im 
Leben  macht.  Denn  auch  bei  uns  sieht  es  im  Leben  nicht  immer  so  aus 
wie  auf  dem  Papier,  sonst  hätten  sie  wegen  des  Papiers,  d.  h.  wenn  Sie 
immer  das  gelesen  hätten,  was  die  Zeitungen  über  uns  sagten,  längst  fra- 
gen können,  wie  ist  es  auch  möglich,  dafs  die  alte  Schweiz  noch  immer 
bestehen  kann,  so  eine  confutio  reram  dimnitut  comerrala , wie  einst 
ein  römischer  Prälat  über  unsre  Vorfahren  nach  Rom  berichtet  hat.  Ich 
habe  Ihnen,  was  zur  Sache  gehörte,  treu  berichtet  und  ohne  Rückhalt, 
denn  warum  sollte  ich  Ihnen  in  einer  ernsten,  für  uns  beide  als  Schul- 
männer so  wichtigen  Sache  verschweigen  was  hier  Jedermann  wissen 
kann,  der  sich  darum  kümmert!  Und  zwar  nach  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen, die  ich  unter  langjähriger  und  lebendiger  Theilnahme,  in  ei- 
gentümlichen Verhältnissen  und  wenigstens  früher  auch  unter  manchen 
heifsen  Kämpfen  selber  gemacht  habe.  Ist  auch  das  Feld,  auf  dem  ich 
sie  sammelte,  nicht  weit,  so  dafs,  wenn  Sie  Andern  davon  mitzutheilen 
für  gut  linden  sollten,  Mancher  die  Frage  aufwerfen  könnte,  ob  cs  sich 
der  Mühe  lohne  so  viel  Redens  davon  zu  machen:  so  bitte  ich  nicht  zu 
übersehen,  dafs  cs  ein  Ländchen  ist,  in  welchem  ungeachtet  einer  gewissen 
Neigung  zum  Zähen  und  zum  Herkömmlichen  alle  Fragen,  die  die  Ge- 
genwart bewegen,  wohl  ventilirt  und  in  ihrer  Anwendbarkeit  gerade 
wegen  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  häufig  richtig  erwogen  und  er- 
kannt werden. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  noch  melden  sollte,  wie  es  in  den  übrigen  Kan- 
tonen in  Absicht  auf  Ihre  Frage  bestellt  ist,  so  miifste  ich  über  Gebühr 
weitläufig  werden  und  doch  dabei  fürchten,  dafs  ich  manches  nicht  rich- 
tig treffen  könnte,  weil  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  in  der  Schweiz 
in  jedem  Kanton  sich  wieder  Abweichungen  ergeben.  Es  wäre  mir  auch 
über  manche  Schule  unmöglich  einigermafsen  genau  zu  berichten.  Wech- 
selndes Rectorat,  wie  es  hier  zur  Zeit  der  Restauration  bestand,  findet 
sich  an  einigen,  zumal  katholischen  Orten,  z.  B in  Solothurn,  wenn  ich 
nicht  irre  auch  am  Gymnasium  zu  Luzern.  Ständige  Rectoren  oder  Di- 
rectoren  sind  in  Schaffhausen  und  in  Chur  und  am  Gymnasium  in  Basel. 
Eine  der  hiesigen  ähnliche  Einrichtung  besteht,  wenn  ich  nicht  irre,  in 
Bern,  besonders  aber  in  Zürich,  welches  in  seinem  Gymnasium  bis  ins 
vorige  Jahr  manches  mit  demjenigen  ähnlich  batte,  was  hei  uns  bis  1835 
bestand.  Bei  der  allerncusten  Reorganisation  aber  voriges  Jahr  wurde  in 
dem  demokratisch  - repräsentirten  Zürich  die  Amtsbefugnifs  des  Rectors 
nicht  nur  nicht  geschmälert,  sondern  um  ein  Bedeutendes  mehr  erhöht, 
als  z.  B.  hier  der  Fall  ist.  Der  Rector  wird  zwar  auch  nur  für  eine  be- 
stimmte Zeit  gewählt  und  kann  nach  Ablauf  dieser  Frist  wieder  gewählt 
werden,  allein  er  hat  aufserdem  nicht  nur  das  Recht  sondern  auch  die 
Verpflichtung,  in  jeder  AN  ochc  wenigstens  6 Stunden  bei  seinen  Collegen 
zn  hospitiren,  um  über  das  Innere  und  Aeufserc  ihres  Unterrichts  und 
Verfahrens  stets  in  genauer  Kcnntnifc  zu  sein.  Zudem  geniefst  er  auch 
als  Rector  eine  ziemliche  Besoldungserhöhung. 

Das  Hesultat  des  Ganzen  ist,  dafs  man  in  der  Schweiz  ungeachtet  der 
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Vorliebe  ftir  die  demokratischen  Formen  sich  doch  wohl  hütet,  dieselbe« 
in  Verhältnisse  überzutragen,  wo  sie  unzweckraäfsig  wären,  und  das  sind 
sie  zunächst  in  den  Schulen,  wo  zwei  Dinge  sehr  nachtheilig  sind,  näm- 
lich das  herumlastende  Experimentircn  und  dann  Inconstanz  in  der  lei- 
tenden Kraft.  Ein  Gymnasium  ist  schon  ein  ziemlich  vielgliedriger  Or- 
ganismus, der  festen  Halt  verlangt,  damit  er  nicht  auseinander  falle,  und 
dieser  Halt  findet  sich  nicht  etwa  in  Keglementen  und  Paragraphen,  son- 
dern in  einer  Persönlichkeit.  Und  eine  Persönlichkeit  ist  es  ferner,  wo- 
rin wesentlich  die  erziehende  Kraft  liegt.  Sie  ntufs  imponiren,  einen  fe- 
sten und  consequenten  Willen,  reine,  gerechte,  wohlwollende  Gesinnung 
zeigen  und  ntil  den  geeigneten  Strafmitteln  gerüstet  sein,  um  ohne  langes 
Säumen  strafen  zu  können.  Autoritäten,  und  zwar  solche  die  täglich  vor 
Augen  schweben,  wirken  am  kräftigsten  auf  die  Jugend  Wenn  Charak- 
ter in  jungen  Leuten  sich  bilden  soll,  so  ntufs  cs  durch  einen  Charakter 
gescheiten,  der  mit  Autorität  bekleidet  ist.  Das  verlangt  das  Wesen  der 
Schule  und  der  Erziehung  unter  allen  Staatsformen. 

Ich  habe,  verehrtestcr  Herr,  auf  Ihre  Frage,  so  viel  ich  in  der  kurzen 
Zeit  konnte,  geantwortet,  und  mich  würde  freuen,  wenn  Sie  etwas  darin 
finden  sollten,  was  auch  ftir  die  Verhältnisse  Ihres  Gvmnasialwcsens  der 
Beachtung  werth  wäre.  — — — 

Aarau,  12.  Juli  1848.  Dr.  R.  Rauchenstein 


111. 


Aus  A n c 1 a nt. 

Am  6.  März  wurden  in  officielier  und  feierlicher  Weise  dem  Gvooa- 
sium  zu  Anclatu  die  vollen  Rechte  eines  solchen  ertheilt,  nachdem  das- 
selbe fast  ein  halbes  Jahr  schon  vollständig  eingerichtet  war  und  ge- 
wirkt hatte. 

In  Anclam  hatte  schon  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  eine  Stadt-  oder 
Realschule  bestanden,  mit  Lehrkräften  ebenso  ausgestaltet,  als  alle  frühere« 
der  Art,  die  man  mit  dem  Namen  lateinische  Schulen  bezeichnete.  Als  or- 
dentliche Lehrer  waren  angestellt:  ein  Rector,  ein  Conrector,  ein  Cantor,  ein 
Baccalaureus  oder  Ilypodidaskalos:  aufserdem  als  Hiilfslehrer  ein  Schreib- 
und Rechenmeister.  Die  Namen  der  Rectoren  sind  noch  von  der  Refor- 
mation an  nachweisbar  (vergl.  Sprengel's  Nachtrag  zu  Stavenba- 
gen'g  Chronik  der  Stadt  Anclam).  Diese  Schule  hat  bis  zum  Jahre  1811 
Schüler  unmittelbar  zur  Universität  entlassen.  Einige  Jahre  später  wurde 
die  Zahl  der  bis  dahin  bestandenen  vier  Classen  auf  drei  verringert,  wie 
auch  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  Die  in  der  neuern  Zeit  gesteiger- 
ten Anforderungen  an  die  Schulen  veranlafsten  zunächst,  dafs  vor  fünf 
Jahren  die  frühere  Zahl  von  vier  Gassen  wiederhergestellt  und  durch  An- 
stellung eines  vierten  ordentlichen  Lehrers  fiir  die  dadurch  vermehrte  Stnn- 
denzabl  gesorgt  wurde.  Jedoch  erschien  diese  Schule  auch  so  trotz  der 
eifrigen  Bemühungen  der  Lehrer  den  Anforderungen,  welche  eine  Stadt, 
wie  Anclam,  an  eine  Unterrichtsanstalt  für  die  einer  höheren  Bildung  za- 
strebende  Jugend  machen  mufste,  nicht  ausreichend.  Eine  Erweiterung 
derselben  stand  bald  fest  bei  den  Behörden  der  Stadt;  nach  längeren  Be- 
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rathungen  erklärten  sich  dieselben  fiir  die  Umgestaltung  der  Schule  zu  ei- 
nem Gymnasium,  wozu  von  den  Vorgesetzten  Ünterrichtshehörden  mit  um 
so  weniger  Anstand  die  Bewilligung  ertheilt  wurde,  als  die  städtischen 
Behörden  mit  grofser  Liberalität  die  nöthigen  Mittel  dazu  bewilligten  und 
auf  Unterstützung  aus  Staatsfonds  verzichteten.  Die  ofltcielle  Genehmi- 
gung des  hohen  Unterrichts -Ministeriums  erfolgte  im  Monat  Juni  1847: 
sobald  dieselbe  den  städtischen  Behörden  zugefertigt  war,  wurde  die  Sache 
von  denselben  mit  einem  solchen  Eifer  betrieben,  dafs  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  kaum  drei  Monaten  alle  zur  Herstellung  des  Gymnasii  mit  al- 
len Ciassen  nöthigen  Vorbereitungen  getrofTen,  das  bisherige  Schulhaus 
nach  einer  Miethsentschädigung  des  die  unteren  Bäume  desselben  bewoh- 
nenden Lehrers,  um  zwei  Ciassen,  ein  Auditorium  und  ein  Bihliothekzim- 
mer  erweitert,  der  Director  und  drei  neue  Lehrer  berufen,  dafs  dieselben 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Octobers  in  Anclam  eintreffen,  das  Gym- 
nasium am  15.  October  eingeweiht  werden,  der  Unterricht  am  18.  Octo- 
ber  beginnen  konnte. 

Indefs  trotz  der  bereitwilligen  und  fördernden  Unterstützung  sowohl 
des  Provincial- Schul -Collegii  zu  Stettin,  als  auch  des  hohen  Unterrichts- 
Ministerii  halten  die  Vocationen  des  Dircctors  und  der  neuberufenen  Leh- 
rer bis  zur  ersten  Eröffnung  des  Unterrichts  nicht  ausgefertigt  werden 
können;  es  wurde  daher  von  dem  Herrn  Bürgermeister  Kirstein,  als 
Patron  der  Anstalt,  am  15.  October  das  Gymnasium  durch  eine  die  Wich- 
tigkeit und  Eigentümlichkeit  dieses  Acts  hervorhebende  Ansprache  oin- 
geweiht,  der  Director  und  die  neu  berufenen  Lehrer  vorläufig  eingeführt. 
Hierauf  suchte  der  Director  in  einer  ausführlicheren  Rede  das  Wesen 
und  den  Zweck  eines  Gymnasii  zu  entwickeln  und  den  organischen  Zu- 
sammenhang der  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  zu  Grunde  gelegten  Un- 
terrichtsfächer, sowie  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  jedes  einzelnen 
für  diesen  Zweck  nachzuweisen.  Die  Feier  wurde  mit  einem  mehrstim- 
migen Gesänge  begonnen  und  beschlossen. 

Die  zweite  officielle  Einweihungsfeier  durch  den  Herrn  Provincial- 
Schulrath  Giesebrecht,  als  Abgeordneten  des  Königl.  Consislorii  und 
Provincial -Schul -Collegii  fand  am  6.  März  dieses  Jahres  Statt.  Der- 
selbe sprach  über  das  Verhällnifs  des  Gymnasii  zur  höheren  Bürgerschule, 
und  indem  er  das  Wesen  beider  ebarakterisirte,  bei  dem  ersteren,  als  ei- 
nem schon  feststehenden  und  in  seiner  Bedeutung  allgemein  anerkannten 
Begriffe  mehr  andeutend,  länger  verweilend  bei  der  Charakterisirung  des 
im  Wesen  und  Zweck  noch  nicht  feststehenden  Begriffes  der  Real-  oder 
höheren  Bürgerschule,  wies  er  nach,  wie  unter  den  besonderen  Verhält- 
nissen des  hiesigen  Ortes,  als  einer  Mittelstadt,  die  Errichtung  eines 
Gymnasii  das  Ralhsamste  und  Förderlichste  gewesen  wäre,  besonders  da 
die  Realschule  stets  neben  sich  ein  Gymnasium  voraussetze,  das  Gymna- 
sium aber,  wenigstens  zum  gröfseren  Theile,  die  Bedürfnisse  einer  Real- 
schule mit  befriedigen  könne.  Nachdem  er  hierauf  den  Director  durch 
Uebcrreichung  der  Bestätigungsurkunde  Sr.  Majestät  des  Königs  in  sein 
Amt  eingefiihrt  hatte,  sprach  dieser  über  den  Geist,  weicherinderneuen 
Anstalt  herrschen  soll,  den  er  bezeichnet«  als  den  Geist  ernsten  wissen- 
schaftlichen Streben«  und  wissenschaftlicher  Regsamkeit,  als  den  Geist  des 
Gehorsams  und  der  pünktlichen  Ordnung,  als  den  (Seist  der  Treue  in 
Erfüllung  der  Berufspflichten,  als  den  Geist  der  Liebe  und  wahren  Fröm- 
migkeit. Hierauf  führte  er  die  drei  neuberufenenen  Lehrer  in  ihre  Aera- 
ter  ein,  unter  Ueberreichung  der  Vocationen  und  der  Aufforderung,  mit- 
zuwirken zur  Einführung  eines  solchen  Geistes.  Der  Prorector  Adler 
erwiderte  in  seinem  und  seiner  Collegen  Namen  die  Ansprache  des  Di- 
rectors.  Vierstimmiger  Gesang  begann  und  endete  die  Feier. 

Das  Lehrer -Collegium  besteht  aus  den  vier  Lehrern  der  früheren  An- 
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•talt  und  vier  zu  Michaelis  1847  neu  berufenen:  1)  Director  Gottschick, 
früher  Oberlehrer  des  Friedrichs  - YVerderschen  Gymnasii  zu  Berlin: 
2)  Oberlehrer  Dr.  Schade;  3)  Prorector  Adler  (bis  Michaelis  18-17 
Oberlehrer  des  Gymnasii  zu  Neu  - Stettin ) : 4)  Conrecior  Petri;  5)  Sub- 
rector und  Mathematicus  Koedsch;  6)  Gymnasiallehrer  Wagner  (frü- 
her Lehrer  des  Königl.  Piidagogii  zu  Charlottenburg);  7)  Gymnasial- 
lehrer Schütz  ( früher  Hülfslehrer  an  der  Friedrich  - Wilhelms -Schote  in 
Stettin);  8)  Gymnasiallehrer  Glaesel.  Als  Gesanglehrer  ist  der  Cantor 
Haerzer,  als  Zeichenlehrer  Tietx,  als  Turnlehrer  Wittenhagen,  di* 
letzteren  beiden  Lehrer  der  allgemeinen  Stadtschule,  angestellt ; aufscrdeai 
als  Hülfslehrer  Fiel itz,  Lehrer  der  höheren  Töchterschule.  Für  den  er- 
krankten Subrector  Roedsch  ist  zunächst  für  das  Sommerhalbjahr  der 
Candidat  Beyfsell  aus  Berlin  als  Stellvertreter  berufen.  Sein  Probejahr 
macht  der  Candidat  Müller  aus  Berlin  am  Gymnasium  ab.  Die  Zahl 
der  Schüler,  die  ron  der  früheren  Anstalt  zum  Gymnasium  übergingen, 
betrug  90,  wozu  bis  zur  Eröffnung  des  Gymnasii  ‘25  neue  hinxutraten: 
zum  Schiufo  des  Winterhalbjahrs  betrug  die  Zahl  130;  zu  Anfang  des 
Sommerhalbjahrs  156,  indem  4 abgegangen,  30  hinzugekoiu »en  waren. 


IV. 

Aus  Jena. 

Feier  des  300jahrigen  Jubiläum. 

Schon  ln  den  ersten  Wochen  nach  seiner  GefangennehmuDg  bei  Mühl- 
berg im  April  1547  fafste  Kurfürst  Johann  Friedrich  I.  der  Grofc- 
müthige  von  Sachsen  den  Plan,  an  der  Stelle  der  mit  dem  Kurkreise  ver- 
lorenen Universität  Wittenberg  in  den  ihm  gebliebenen  Landcstbeiiea 
eine  neue  zu  gründen,  und  wählte  dazu  Jena,  wohin  sich  in  jenen  Kriegs- 
stürmen viele  Lehrer  und  Studenten  von  Wittenberg  geflüchtet  hatten, 
und  wohin  schon  1524  und  1544  wegen  der  in  Wittenberg  herrschenden 
Seuche  die  Universität  auf  eine  Zeit  lang  verlegt  worden  war.  Durch 
seinen  Rath  Franz  ßurchard  und  durch  den  nachmaligen  Prof  Job. 
Stigel  unterhandelte  er  sogar  mit  Melanchthon,  der  auch  anfangs  ge- 
neigt war,  in  dem  Ernestinischen  l.nndesthcile  eine  Stelle  anzunebmes, 
weil  er  fürchten  mochte,  Kurfürst  Moritz  werde  Wittenberg  neben  Leipzig 
nicht  fortbestehen  lassen,  endlich  aber  doch  es  vorzog,  im  Kreise  seiner 
gelehrten  Freunde  zu  bleiben  und  das  Licht  des  Evangeliums  in  Witten- 
berg nicht  ausgehen  zu  lassen  Daher  reiste  er  auch  nach  kurzem  Aufent- 
halte am  Hofe  der  jungen  Herzoge,  Johann  Friedrich  II.  und  Johann 
Wilhelm,  int  Julius  1547  (ihr  gefangener  Vater  war  schon  am  24.  Junius 
durch  Jena  gekommen)  rasch  ah,  lehnte  aurh  in  Leipzig  die  Aufforderung 
des  Kurfürsten  Moritz,  an  dieser  Universität  zu  bleiben,  ab.  und  blieb  in 
Wittenberg,  nachdem  das  Fortbestehen  dieser  Universität  entschieden  war 
Namentlich  hielt  ihn  von  der  Niederlassung  in  Jena  die  ßesorgnifa  ab, 
die  Anstalt  könne  in  der  traurigen  und  bedrängten  Lage  des  Landes 
nicht  gedeihen  und  sein  Auftreten  gegen  die  Beschlüsse  des  Tridentiui- 
schen  Concils  könne  den  jungen  Fürsten  gröfseren  Nachtbeil  bringen 
Dennoch  eröffneten  auf  deren  Geheifo  am  19.  März  1548  das  Paedago- 
gium  provinciale  die  von  ihnen  berufenen  ordentlichen  Lehrer,  der 
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?bilo!og  Job.  Stigel  (früher  in  Wittenberg  ')  und  der  Theolog  Vic- 
orin  Strigel  durch  lateinische  Heden,  welche  in  der  von  dem  Juristen 
loh.  Goniaeus  besorgten  Sammlung  „ Select  ar  um  Declamationum 
Pr ofe  ttorum  Acadcmiae  Jenentit , Argcntorat.  1554.  8“ 

lbgedruckt  sind;  in  den  nächsten  Jahren  gesellten  sich  diesen  noch  meh- 
rere Lehrer  zu  (Nie.  Backmeister,  Mich.  Neander,  Erh.  Schnepf 
j.  A.),  aber  erst  1557  erlangte  der  Prof,  der  Medicin  D.  Schröter  (aus 
Weimar  gebürtig,  später  in  Wien  Prof,  der  Mcdicin,  seit  1554  in  Jena) 
von  Kaiser  Ferdinand  1.  die  von  dessen  Vorgänger  hartnäckig  verweiger- 
ten Privilegien  fiir  die  Universität  am  15.  August,  worauf  die  feierliche 
Einweihung  der  neuen  Universität  am  2.  Februar  1558  Statt  fand  Das 
erste  Jubiläum  derselben  wurde  1648,  das  zweite  im  Februar  1758  ge- 
feiert. ln  diesem  Jahre  wurde  die  Hauptfeier  des  Jubiläums  von  der 
Mehrzahl  der  Senatsmitglieder  dringend  beantragt  (Eichstädt  erklärte 
sich  indefs  in  dem  letzten  von  ihm  herausgegebenen  Programm,  de  die 
natali  Academiae  Jenentit,  Februar  1848.  4.  dagegen),  aber  von  dem 
damaligen  Ministerium  abgeschlagen.  Darum  wurde  am  19.  März  nur 
von  den  Bürgern  Jena's  ein  Zug  mit  dem  Corpus  academicum  und  den 
Studirenden  in  die  festlich  geschmückte  Kirche  veranstaltet,  wo  Geh. 
K.-K.  Schwarz  die  Festpredigt  über  den  Text  hielt:  „Ihr  wäret  vor- 
mals Finsternifs,  nun  aber  seid  Ihr  l.icht;  so  wandelt  nun  auch  als  die 
Kinder  des  Lichtes.“  Hierauf  ward  auf  den  Markt  gezogen,  unter  Be- 
gleitung von  Musik  das  Lied:  „Nun  danket  alle  Gott“  gesungen  und 
vom  Buchhändler  From mann  im  Namen  des  Stadtraths  ein  Hoch  auf  die 
Universität  ausgebracht.  Mittags  fand  ein  Festmahl  im  Hosensaale  Statt; 
am  Abend  hatten  die  Bewohner  der  Juhannisrorstadt  das  allcrthümlielie 
Johannisthor,  durch  welches  Strigel  mit  seinen  Studenten  eingezogen 
war,  mit  Lampen  und  dem  transparenten  Bildnifs  des  Gründers  Johann 
Fried  rich's  I.  geschmückt.  Da  indefs  von  vielen  Seiten  (auch  in  einem 
von  Rostockern  und  andern  Mecklenburgern  an  den  Senat  gesandten 
Schreiben  im  Februar  d.  J.)  der  Wunsch  ausgesprochen  worden  war,  es 
mochte  in  der  günstigeren  Jahreszeit  ein  Tag  festgesetzt  werden,  an  wel- 
chem die  ehemaligen  Studirenden  sich  in  Jena  zusammcnfinden  könnten, 
war  von  den  Studirenden  der  JO.  Junius  (der  Geburtstag  Kurfürst  Jo- 
hann Friedrich’s  I.)  hierzu  festgesetzt  und  mit  Unterstützung  des  Magi- 
strats und  der  akademischen  Behörde  einige  Anstalten  getroffen  worden. 
Die  Häuser  der  Stadt  waren  von  ihren  Bewohnern  mit  Kränzen  und  Guirlan- 
den  geschmückt,  letztere  selbst  über  die  Strafsen  herüber  gezogen  worden. 
Nachmittag  2j  Uhr  zogen  das  Corpus  academicum,  die  Studenten  und 
Bürger  mit  ihren  Fahnen  auf  den  Markt,  wo  Student  Voller!  und  nach 
ihm  der  Prof,  der  Theologie  H Ücker t Reden  hielten;  hierauf  ging  der 
Zug  nach  dem  Paradiese,  wo  Bänke.  Tische  und  Tribünen  aufgerichtet 
worden  waren,  von  den  anwesenden  Deputirten  der  Studenten  aus  Halle, 
Leipzig  und  Göttingen  kurze  Begriifsungen  ausgesprochen,  von  den  Proff. 
Schwarz,  Hase  und  Kieser  Toaste  auf  den  Reichsverweser,  auf  Heinr. 
von  Gagern  (der  vor  30  Jahren  Jenaischer  Student  gewesen),  auf  die 
Theilnehmer  am  Wartburgsfeste  u.  A.  ausgebracht  wurden.  Später  wurde 
ein  allgemeiner  Gommers  gehalten,  an  dem  auch  viele  Nichtstudenten  Theil 
nahmen,  und  den  Beschlufs  machte  ein  Feuerwerk.  — Zur  Erinnerung 


1 ) L’cbcr  ihn  bat  Eichstädt  itn  Prorecloratsprogramra  im  August  1846. 
4.  gehandelt:  Memorabilia  Academiae  Jenentit  III ■ Ex  hisloria  doclo- 
rum  phUologorum  ; über  Strigel  Prof.  Dr.  Otto:  De  lictorino  Slri- 
ge  Ho,  Jen.  1843.  8. 
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an  diesen  Tag  hatte  Prof.  Wcifsenboru  einige  Briefe  (zum  Theil  un- 
gedruckt) Meianchtbon's  über  seine  Berufung  nach  Jena  veröffentlicht 
und  eine  Zeittafel  der  Ereignisse,  welche  Bich  auf  diesen  Briefwechsel  und 
auf  die  Gründung  der  Universität  beziehen , beigefügt.  — 


V. 

Votum  des  Lehrcrcollcgiums  von  dem  französischen  Gymna- 
sium hierselbst. 

Actum 

Derlin  den  28.  Juni  1848. 

Am  heutigen  Tage  versammelten  sich  die  Lehrer  des  französischen 
Gymnasiums,  um  in  Bezug  auf  das  Rescript  Eines  Königlichen  Hochlöb- 
lichen Schul -Collegiums  vom  21.  d.  darüber  zu  berathen,  welche  Wünsche 
und  Anträge  wegen  Reorganisation  der  höheren  Lehranstalten  zusammen- 
zustellen  und  einzureichen  seien. 

Zunächst  erklärten  sich  dieselben  dahin,  dafs  bei  den  in  Beratbung  zu 
ziehenden  und  danach  auszusprechenden  Wünschen  und  Anträgen  von  ei- 
ner völligen  Umgestaltung  des  gesanimten  Schulwesens  auf  einer  ganz 
neuen  Grundlage  abzusehen,  und  zugleich  dabei  die  Grenzen  des  Gymna- 
siums festzuhalten  seien.  Es  wurde  demnach  dem  Prof,  Mich  eiet,  wel- 
cher eine  Denkschrift,  Andeutungen  über  eine  allgemeine  Umgestaltung 
des  Schulwesens  überhaupt  enthaltend,  überreicht  halte,  nachdem  dieselbe 
vorgelesen  war,  anheimgegeben  zur  Geltendmachung  der  darin  enthaltenen 
Vorschläge  diejenigen  Schritte  zu  thun,  welche  ihm  die  angemessensten 
erschienen.  Der  Prof.  Michelct  trug  darauf  an,  dafs  jene  Denkschrift 
dem  Protocoll  als  Separat -Votum  beigclegt  werde;  was  hiemit  ge- 
schieht '). 

Nach  der  darauf  eröffneten  nähern  Beratbung  wurden  folgende  Puncte 
als  besonders  wichtig  anerkannt  und  angenommen : 

1.  In  Bezug  auf  das  Wesen  und  die  innere  Gestaltung  der 
Gymnasien  im  Allgemeinen  ist  mit  Entschiedenheit  dahin  zu  wir- 
ken, dafs  der  cigenthiimliche  Charactcr  derselben  nicht  etwa  durch  Conces- 
sionen  an  die  neuerlich  so  mannichfach  hervorgetretenen,  sehr  verschieden- 
artigen Forderungen  alterirt,  sondern  im  Gegenthcil  kräftig  gewahrt  «erde, 
d.  h dafs  festgehalten  werde,  dafs  die  Gymnasien  Anstalten  seien,  in  de- 
nen durch  eine  auf  dem  Boden  des  Christenthums  ruhende  Lehre 
und  Zucht,  vornämlich  mittelst  eines  ernsten  Studiums  der  elassischen 
(römischen  wie  griechischen)  und  deutschen  l.itteraliir,  der  Geschichte 
und  Mathematik  die  Jugend  zu  einer  wahrhaft  liberalen  Bildung  geführt 
werde.  Bei  Feststellung  dieses  Kerns  und  Wesens  der  Gymnasien  und 
der  im  Allgemeinen  big  jetzt  an  dieselben  gestellten  Forderungen,  wie  das 
Reglement  fiir  die  Abiturienten- Prüfungen  sie  ausspricht,  ist  sowohl  den 
einzelnen  Anstalten  nach  Eigentümlichkeit  der  vorhandenen  localen  Ver- 
hältnisse und  Bedürfnisse,  als  den  einzelnen  Lehrern  nach  ihrer  Indivi- 
dualität so  viel  freier  Spielraum,  als  nur  immer  möglich,  zu  gewahren: 
in  der  Weise,  dafs  nicht,  wie  es  in  den  jetzt  geltenden  Reglements  ge- 
schieht, eine  völlige  Uniformität  aller  Gymnasien  rürksichtlich  des  ladir- 

1 ) Dieselbe  ist  bereits  durch  den  Druck  veröffentlicht. 
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plans  und  der  Methode  bei  der  Ausführung  desselben  bis  ins  Einzelne 
angestrebt  wird. 

2.  Hinsichtlich  der  Stellung  der  Lehrer  ist  dahin  zu  streben,  dafe 
denselben  so  viel  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  gewähren  sei, 
als  nur  immer  mit  der  allgemeinen  Oberaufsicht  des  Staats  und  der  noth- 
wendigen  Einheit  des  Organismus,  welche  eine  jede  Schule  darbieten  raufe 
und  welche  ihren  natürlichen  Ausdruck  in  dem  Director  derselben  findet, 
vereinbar  ist.  Der  letzte  ist  wie  bisher  nur  als  der  primut  intcr  parei 
anzusehen,  und  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  des  Gymnasiums  sind 
in  den  Conferenzen  zu  berathen ; das  ganze  Verhältnife  zwischen  dem  Di- 
rector und  den  Lehrern  aber  so  aufzufassen,  dafe  als  die  einzige  Grund- 
lage einer  gedeihlichen  Entwickelung  desselben  das  gegenseitige  Vertrauen 
anzusehen  ist,  welches  durch  eine  haarscharfe  Bestimmung  aller  Befug- 
nisse eines  Jeden  viel  mehr  gehemmt  als  gefordert  werden  möchte.  Eine 
Betheiligung  der  Lehrer- Conferenz  an  den  persönlichen  Verhältnissen  der 
einzelnen  Lehrer,  namentlich  bei  Besetzung  vacanter  Stellen  von  Lehrern 
oder  des  Directors  scheint  jedoch  sehr  bedenklich. 

Bei  der  Anstellung  der  Lehrer  sind  so  viel  es  nur  irgend  möglich 
Ist  (Ausnahmen  werden  nicht  zu  vermeiden  sein)  feste  gesetzliche  Nor- 
men aufzustellen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  ersten  Eintritt  eines  Lehrers 
in  ein  Collegium,  als  auch  auf  die  Veränderungen  in  der  Stellung  schon 
angestellter  Lehrer.  Rücksichtlich  der  letztem  ist  bei  vorkommenden  Va- 
canzen  die  Ascension  der  in  der  Reihe  folgenden  Lehrer  als  Princip 
anzuerkennen,  wovon  Abweichungen  nur  durch  dringende  Rücksichten  be- 
dingt werden  können.  Die  jetzt  dem  Zufall  ganz  preisgegebene  Stellung 
der  Schulamts  - Candidaten  ist  durch  organisirende  Maaferegeln  so 
viel  als  möglich  zu  sichern,  was  sich  vielleicht  am  besten  erreichen  liefse, 
wenn  in  jeder  Provinz  in  einer  der  gröfsem  Städte  eine  Centralanstalt 
errichtet  würde,  an  welcher  die  noch  nicht  anderweitig  thätigen  Schul- 
amts-Candidaten  beschäftigt  würden:  wahrhafte  pädagogische  Seminare 
für  Candidaten  des  hohem  Schulamtes,  welche  aufser  angemessener  Anlei- 
tung zur  practischen  Thätigkeit  am  leichtesten  eine  regelinäfsige  und  leben- 
dige Vermittelung  zwischen  diesen  und  den  Behörden  bewirken  könnten. 

Ebenso  ist  die  Emeritirung  nach  möglich  festen  Normen  zu  regeln, 
namentlich  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafe  nach  Ueberschreitung  eines  gewis- 
sen Alters  (als  äufserste  Grenze  möchte  das  Alter  von  65  Jahren  anzu- 
nehmen sein)  der  Wirksamkeit  der  Lehrer  in  öffentlichen  Schulen  ein 
Ziel  gesetzt  werde;  Abweichungen  von  der  Regel  sind  nur  auf  den  Wunsch 
des  gesammton  Lehrer -Collegiums  zu  gestatten. 

Bei  Eintritt  der  Pensionirung  ist  das  Dienstaltcr  nicht  von  dem 
Moment  der  Vereidigung  an  zu  rechnen,  wie  in  dem  jetzt  geltenden  Ge- 
setz bestimmt  ist,  sondern  von  der  Zeit  an,  von  wo  an  der  betreffende 
Lehrer  nach  Vollendung  des  Probejahrs  in  ununtcrbrochner  Thätigkeit 
an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  gewesen  ist. 

Die  Absetzung  eines  Lehrers  kann  nur  durch  richterliches  Erkennt- 
nifs  erfolgen. 

Die  Gehälter  der  Lehrer  sind  in  der  Weise  zu  reguliren,  dafe 
nach  Annahme  einer  allgemeinen  Abstufung  nach  Stellung,  Dienstalter, 
Gröfee  der  Stadt,  in  welcher  die  resp  Anstalten  sich  befinden,  die  Leh- 
rer aller  Gymnasien  möglichst  gleichgestellt  seien.  Als  Grundlage  möchte 
anzunehinen  sein,  dafe  die  unterste  Stelle  eines  Gymnasiallehrers  in  Ber- 
lin nicht  unter  600  Thlr. , die  erste  1200  Thlr.,  die  eines  Directors  eben 
daselbst  nicht  unter  1500  Thlr.  cintragc.  Um  eine  solche  Glcichmäfsigkeit 
wenigstens  annähernd  bald  zu  erreichen,  wäre  eine  Zurückführung  des 
Etats  der  reicher  dotirten  Gymnasien  auf  die  oben  angegebene  Grundlage 
und  Verwendung  der  dadurch  entstehenden  Ueberschüsse  zum  Besten 
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schlechter  dotirter  Anstalten  wohl  zu  rechtfertigen,  bei  Beobachtung,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  aller  der  Rücksichten  auf  wohl  erworbene  per- 
sönliche Rechte  jeder  Art,  wodurch  die  Ausführung  einer  solchen  Verän- 
derung vor  jedem  begründeten  Tadel  gesichert  wird. 

Die  technischen  Lehrer  sind  fest  anzustellen  und  ist  ihnen  Anspruch 
auf  Pension  nach  demselben  Verhältnifs,  wie  den  wissenschaftlichen  Leh- 
rern zuzusichern. 

3.  Hinsichtlich  der  die  Gymnasien  besuchenden  Schüler  ist, 
um  unbemittelten  Knaben  von  guten  Anlagen  und  Fleifs  in  ausgedehnte- 
rem Maafse  als  bisher  Gelegenheit  zu  einer  hohem  Ausbildung  zu  geben, 
die  Zahl  der  Freistellen  von  dem  bis  jetzt  geltenden  Verhältnifs  von  IO  Pro- 
zent der  die  resp.  Anstalten  besuchenden  Schüler  auf  das  Verhaltnifs  von 
20  Prozent  zu  erhöhen  Die  durch  eine  solche  Vermehrung  der  Freistellen 
möglicher  Weise  entstehenden  Ausfälle  können,  falls  eine  allgemeine  Ein- 
kommensteuer eingciiihrt  werden  sollte,  durch  Feststellung  eines  erhöhten 
Schulgeldes  für  die  Kinder  solcher  Eltern  gedeckt  werden,  welche  böbern 
Steuerclassen  angehören.  Eine  allgemeine  Aufhebung  des  Schulgeldes  für 
höhere  Scliulanstalteu  ist  sowohl  im  Interesse  der  Zahlenden,  als  auch 
der  Anstalten  selbst  niebt  wünschenswert)]. 

4.  Was  die  Zusammensetzung  der  Commission  betrifft,  von 
welcher  über  das  Bedürfnis  einer  Reform  resp.  Reorganisation  der  ho- 
hem Lehranstalten,  so  wie  einer  Vorbereitung  der  etwa  nöthigen  Gesetz- 
Entwürfe  zu  beratben  sein  wird,  so  erscheint  es  wünscheus werth,  dafs 
dieselbe  aus  der  Wald  der  Lehrer  selbst  bervorgelie.  Wenn  dabei  nun 
einerseits  zu  vermeiden  sein  möchte,  dafs  sie  zu  zahlreich  werde,  damit 
nicht,  von  manchen  andern  Schwierigkeiten  und  Bedenken  ganz  abgese- 
hen, durch  allzuvieles  Reden  die  Zeit  verloren  und  die  Verständigung 
erschwert  werde;  demnach  der  übrigens  am  einfachsten  sich  darbieteode 
Modus,  dafs  eine  jede  höhere  Lehranstalt  einen  sclbstgcwahllcn  Depu- 
taten zu  einem  zusamraenzuberufenden  Schultag  absende,  unpractisch 
erscheint,  andrerseits  aber  die  zerstreuten  und  sich  einander  wenig  ken- 
nenden Lehrer  - Collegien  die  unmittelbare  W ahl  einer  kleinem  Zahl  von 
Deputirten,  wodurch  die  verschiedenen  Seiten  und  Interessen  der  in  Red« 
stellenden  Anstalten  möglichst  vollständig  vertreten  würden,  nicht  wohl 
zu  bewerkstelligen  vermögen:  so  wird  ein  Weg  attfzusuchen  sein,  wo- 
durch die  nöthige  Beschränkung  der  Commission  hinsichtlich  der  Zahl 
und  die  zweckmäßige  Beschränkung  hinsichtlich  der  zu  vertretenden  In- 
teressen, mit  dem  Ilervorgehen  der  Mitglieder  aus  der  Wahl  der  Lehrer 
vereinigt  wird. 

a.  u.  *. 

Kramer.  Fournicr.  Prof.  Dr.  Michelet.  Lbardy. 

Prof.  Mullach.  Dr.  Joachimsthal.  Dr.  Chambeau. 

Rud.  Schmidt.  Dr,  Weiland.  Dr.  Schweitzer. 

F.  La  Pierre.  Jeanrenaud.  Zinzow. 
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VI. 

Versammlung  der  Nassauischen  Lehrer  zu  Wiesbaden  am 
14  — 16.  Juni  d.  J. 

Ueber  die  ain  14.,  15,  und  16.  Juni  in  Wiesbaden  abgebaltcne  allge- 
meine Lehrerversammlung  enthält  die  Nassauischc  allgemeine  Zeitung  fol- 
gende Mittheilungen  aus  den  Protokollen  der  Versammlung. 

Schon  im  vorigen  Herbste  batte  sich  eine  Anzahl  Lehrer  des  soge- 
nannten höheren  Ünterrichlswesens  in  Hadamar  zu  einer  gemeinschaftli- 
chen Besprechung  zusammengefuuden  und  beschlossen,  sich  in  den  Pflogst- 
ferien  1848  zu  Wiesbaden  zu  einer  neuen  Besprechung  zu  vereinigen. 
Die  unterdessen  eingetretenen  Verhältnisse  liefsen  cs  jedoch  wünschcns- 
werth  erscheinen,  den  Kreis  der  Theilnchmer  so  zu  erweitern,  dafs  die 
Versammlung  Vertreter  des  gesaminten  Unterrichts-  und  Erzichungswe- 
sens  in  sich  schliefse.  Demgemafs  wurden  von  einem  Ausschüsse  der 
Lehrer  in  Wiesbaden  die  ndthigen  Einleitungen  getroffen,  und  auch  die 
Lehrer  des  Elemcntarschul wesens,  obwohl  sie  ihre  Interessen  bereits  auf 
einer  eigenen  Versammlung  zu  Oranienstein  (einem  lierzogl.  Schlosse 
an  der  Lahn  in  der  Nähe  von  Diez)  herathen  hatten,  eingcladen  die  Ver- 
sammlung durch  Abgeordnete  ihres  Standes  zu  beschicken,  um  eine  mög- 
lichst einheitliche  Vorlage  bei  der  Regierung  und  den  Landständen  zu 
machen,  auf  deren  Grundlage  die  nothwendig  gewordene  Reorganisation 
des  gesammten  Schulwesens  aufgebaut  werden  könnte. 

Der  Hauptzweck,  der  den  Thciluehmcrn  vorschwebte,  war  kein  an- 
derer, als  sich  über  die  Ansichten  und  Wünsche  zu  verständigen,  die 
sich  in  der  .Mitte  des  Lehrerstandes  gebildet  hatten,  und  diese  geeigneten 
Ortes  zur  Kenntnifsnahme  zu  bringen,  indem  cs  keinem  Zweifel  unter- 
lag, dafs  es  gleich  sehr  für  die  Behörden  wie  dio  Lehrer  erspriefslich  wäre, 
wenn  die  letzteren  sich  bestimmt  und  cutschieden  über  das  nussprächen, 
was  sie  von  der  neuen  Zeit  für  das  Schulwesen  erwarteten.  Die  von 
dem  Ausschüsse  erlassenen  Einladungen  hatten  zu  Folge,  dafs  eine  grobe 
Anzahl  von  allgemeinen  und  besonderen  Anträgen  einlief,  die  alsdann  zu- 
sammengestellt wurden  und  als  Manuscript  gedruckt  die  Grundlage  der 
Beralhungen  seihst  bildeten,  an  denen  in  den  drei  Tagen  ungefähr  HO 
Lehrer  der  verschiedenen  Schulanslalten  Antheii  nahmen.  Die  Wahl  des 
Präsidenten  (Prof  Spiels  von  Wiesbaden),  des  Vicepräsidenten  (Prof. 
Schmitt,  früher  an  der  jetzt  aufgelösten  Militärsehulc  zu  Wiesbaden, 
jetzt  am  Gymnasium  zu  Wcilhurg),  der  Sekretäre  (llofrath  Lcyendecker 
von  Wiesbaden  und  Collaborator  Fleckeisen  von  Weilburg),  so  wie 
die  Feststellung  der  Tagesordnung  fand  am  Vorabende  der  Versammlung 
statt.  Die  öffentlichen  Sitzungen , welche  in  der  Aula  des  Gymnasiums 
von  Morgens  7 — 1J  Uhr  gehalten  wurden,  lieferten  den  erfreulichen  Be- 
weis, dafs  der  Geist  einträchtigen  Zusammenwirkens  die  Lehrer  aller  Kate- 
gorien beseelte.  Thalsächlich  hat  sich  das  Vorurlhoil  gehoben,  das  zum 
gröbten  Nachtheile  so  lange  die  von  einander  geschieden  halte,  welche 
das  Lehramt  an  den  höheren  und  niederen  Schulen  bekleideten.  Aufser- 
dem  aber  haben  die  Verhandlungen  augenscheinlich  bewiesen,  wie  das 
wärmste  Interesse  fiir  ihre  Angelegenheiten  und  Freisinnigkeit  in  Auf- 
fassung und  Durchführung  der  Principienfragen  die  grofse  Mehrheit  der 
Anwesenden  erfüllte. 

Die  Verhandlungen  wurden  mit  der  Discussion  „über  das  Princip 
der  zukünftigen  Stellung  der  Schule“  eröffnet.  Allgemein  war  man  in 
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dem  Grundsätze  einig,  dafs  der  Schule  als  einem  selbstständigen  Orga- 
nismus auch  fortan  in  allen  ihren  inneren  Angelegenheiten  die  Selbst- 
verwaltung und  Selbstständigkeit  gewahrt  und  dieselbe  von  der 
bisherigen  Bevormundung  von  Staat  und  Kirche  befreit  werden  müsse 
Nach  einer  langen  Discussion  über  das  Verhältnifs  der  Schule  zur 
Kirche  und  zu ra  Staate  einigte  sich  endlich  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung zu  den  zwei  Sätzen:  „Die  Schule  hat  es  nicht  unmittelbar  mit 
dem  Organismus  der  Kirche  zu  thun;  sie  steht  unter  dem  Gesetze  des 
religiösen  und  kirchlichen  Geistes,  welcher  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft lebendig  ist.“  „Die  Schule  nimmt  das  Recht  der  Selbstverwal- 
tung in  allen  organischen  Fragen  in  Anspruch.  Sie  tritt  in  eine  solch« 
Verbindung  mit  der  Staatsgewalt,  dafs  sie  dadurch  in  der  eigenthümli- 
cben  Freiheit  ihrer  Bewegung  im  Wesentlichen  nicht  gehemmt  wird,  aber 
alle  der  Vortheile  geniefst,  welche  aus  der  organischen  Einfügung  der 
Schule  in  das  Staatsleben  erwachsen.“ 

An  diese  Principienfragen  schlofs  sich  zunächst  eine  Beralhung  über 
einen  Antrag,  der  die  Empfehlung  des  nationalen  Elementes  in  Er- 
ziehung und  Unterricht  zum  Gegenstände  hatte.  Als  wesentliche 
wenn  auch  nicht  einzige  Mittel  zur  Förderung  dieses  Elementes  erkannte 
die  Versammlung  I)  das  Turnen,  als  Vorbereitung  zur  künftigen  Wekir- 
barmachung  des  Volkes,  2)  den  Gesang  (namentlich  Volks-  und  National- 
lieder), 3)  vaterländische  Geschichte  und  Literatur,  4)  Verfassung»-  nnd 
Gesetzeskundc,  welche  Lehrgegenstände  bereits  die  Volksschule,  so  weit 
als  thunlich,  aufzunehmen  habe. 

Ein  weiterer  Antrag,  dafs  der  Lhilerricht  in  den  Volksschulen  fortan 
unentgeltlich  ertheilt  werden  solle,  wurde  nach  kurzer  Berathung  im  Sinne 
des  Antragstellers  entschieden,  aber  nur  für  die  Volksschulen  und  das 
Schullehrerseminar  (an  dem  schon  bis  jetzt  der  Unterricht  in  Nassau  un- 
entgeltlich gewesen  ist);  riicksichtlich  aller  übrigen  Unterriclitsanstalten 
blieb  die  entgegengesetzte  Ansicht  die  herrschende. 

Die  Besprechung  ging  darauf  über  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
Schulen.  Das  Programm  hatte  diese  unter  der  Ueberschrift  „Gliede- 
rung der  Schulen“  in  folgender  Weise  zusammengestellt:  1)  Vor- 

schule für  alle  Stände  (Schüler  von  6 — 10  Jahren).  2)  Mittelschulen 
(gewöhnliche  Volksschule,  höhere  Bürgerschulen,  Progymnasien  als  Vor- 
bereitungssehulcn  für  das  Real-  und  humanistische  Gymnasium).  3)  Gym- 
nasien (Real-  und  humanistische  Gymnasien).  4)  Fachschulen  (Sehulleh- 
rerseminar,  naturwissenschaftliche  Akademie,  Ackerhauschule,  Mililärscbule, 
andere  Gewcrbschulen) '). 

Was  zuerst  die  allgemeine  Vorschule  für  Kinder  von  6 — IO  Jahren 
betrifft,  die  als  eigentliche  Elementarschule  den  Grund  zu  jeder  weiteren 
Fortbildung  legen  soll,  so  veranlagte  dieselbe  keine  weitere  Debatte,  Ein 
bei  dieser  Stelle  eingcbracliter  Antrag  auf  Gründung  einer  Rettung sao- 
stalt  dir  verwahrloste  Kinder  wurde  nicht  weiter  besprochen:  die  Ver- 
sammlung erkannte  nur  das  Bedürfnis  einer  solchen  Anstalt  als  ein  drin- 
gendes an.  — Bcwahranstalten  für  Kinder  unter  dem  6ten  Jahre,  in  de- 
nen sie  jedoch  nicht,  unterrichtet,  sondern  anderweitig  beschäftigt  und 
beaufsichtigt  werden  sollten,  hielt  die  Versammlung  zwar  im  Interesse 
solcher  Kinder,  die  der  häuslichen  Aufsicht  entbehrten,  für  wiinschenn- 


’)  Zur  Verhütung  von  Mißverständnissen  ninfs  bemerkt  werden,  dafs 
das  Programm  wie  fiberhanpt  so  rücksirhtlich  dieser  Gliederung  der  Scho- 
len weder  auf  Vollständigkeit  noch  systematische  Ordnung  Anspruch  ma- 
chen, sondern  nur  einen  Anhaltspunkt  lur  die  Bcrathnng  abgeben  sollte. 
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werth ; mufstc  jedoch  natürlicher  Weise  ihre  Einrichtung  von  lokalen 
und  anderweitigen  Bedürfnissen  abhängig  erklären. 

An  die  eigentlichen  Elementarschulen  sollen  sich  zunächst  nach  den 
in  der  Oraniensteiner  Lehrerversammlung  geltend  gemachten  Ansichten 
die  mittleren  Volksschulen  anschliefsen,  und  zwar  in  der  Art,  dafs 
für  das  gewöhnliche  Bediirfnifs  auf  dem  Lande,  sowie  lur  das  besondere 
Bedürfnis  in  gröfseren  Gemeinden  (Flecken  und  Städten)  gleichmäfsig 
Sorge  getragen  werde.  Dieses  sollte  dadurch  geschehen,  dafs  zwei  Ab- 
theilungen errichtet  würden,  von  denen  die  eine  mehr  für  die  Bedürfnisse 
des  Landes,  die  zweite  mehr  für  die  der  Flecken  und  Städte  berechnet 
wäre.  In  Abtheilung  2 (sonst  auch  höhere  Bürgerschulen  genannt)  sollte, 
wo  es  die  Umstände  erforderten,  aufser  Mathematik,  Geschäftsaufsätze  u.  s w. 
auch  das  Französische  als  Unterrichtsgegenstand  aufgenommen  werden. 
Die  Versammlung  trat  ferner  der  Ansicht,  die  sich  unter  dem  Volks- 
schullehrcrslande  gebildet  hatte,  in  ihrer  Mehrheit  hei,  dafs  es  zweckdien- 
lich sei,  bei  verminderter  Stundenzahl  das  schulpflichtige  Aller  bis  zum 
löten  Jahre  auszudehnen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  habe,  dafs  mit  dem 
Austritt  aus  der  Schule  im  I4ten  Jahre  der  Nachtheil  verbunden  sei,  dafs 
die  hcranwachsende  männliche  Jugend  (denn  nur  auf  diese  sollte  die  obige 
Forderung  Anwendung  finden)  nur  allzuschnell  der  Früchte  des  Schulun- 
terrichtes verlustig  gehe,  ein  Nachtheil,  dem  durch  die  eingerichteten  Sonn- 
tags- und  Abendschulen  nur  sehr  mangelhaft  ahgeholfen  werde.  — Ob- 
gleich cs  nun  schien,  als  sei  durch  die  sogenannte  zweite  Abtheilung  der 
Volksschulen  ein  Theil  der  bisher  bestandenen  Realschulen  überflüssig 
gemacht,  so  verbarg  man  sich  doch  nicht  die  Nothwendigkeit,  dafs  je 
nach  lokalen  Bedürfnissen  in  einzelnen  Städten  des  Landes  noch  Anstal- 
ten errichtet  oder  erhalten  werden  müssen,  die  höhere  Anforderungen  be- 
friedigten als  jene  zweite  Abtheilung.  Demnach  entschied  sich  die  Ma- 
jorität der  Versammlung,  der  sich  jedoch  die  Reallehrer  nicht  anschlos- 
sen, für  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Pädagogien,  d.  h.  von  Anstalten, 
welche  sowohl  für  das  reale  als  humanistische  Gymnasium  vorbereiten, 
und  als  Staatsanstalten  an  die  Stelle  der  meisten  bisherigen  Real- 
schulen treten  sollten. 

Mehrere  auf  die  Mittelschulen  sich  beziehende  Anträge  wurden  als 
nicht  dringlich  theils  zuriiekgenommen,  theils  in  die  betreffenden  Sektio- 
nen verwiesen,  worauf  die  Debatte,  da  für  das  Realgymnasium  kein 
Antrag  vorlag,  welcher  in  die  allgemeinen  Verhandlungen  gehörte,  auf 
die  humanistischen  Gymnasien  überging,  für  welche  zwei  Fragen  über 
die  Zahl  und  über  confessionelle  Trennung  der  Gymnasien  Vorlagen.  Die 
lebhafte  Besprechung  dieser  Fragen  hatte  zur  Folge,  dafs  über  den  er- 
steren  Punkt  die  Versammlung  ihre  Ansicht  dahin  aussprach,  dafs  die 
Aufhebung  eines  Gymnasiums  weder  rathsam  noch  zu  befürchten  sei; 
dafür  bürge  die  Frequenz  der  drei  Gymnasien,  der  Hinblick  auf  andere 
Länder,  gegen  die  nach  den  mitgetheilten  statistischen  Notizen  Nassau 
zurückstehe,  sowie  namentlich  der  Sinn  der  Regierung  und  Stände,  welche 
die  Mittel  zur  Hebung  der  Bildung  sicherlich  nicht  verkümmern  wollten. 
Ueber  confessionelle  Trennung  vereinigte  sich  die  Majorität  der  Versamm- 
lung zu  der  Bcschlufsnahme:  ..Eine  confessionelle  Trennung  kann  prin- 
cipiell  als  widersprechend  den  Zwecken  des  Staates  und  dem  Geiste  der 
Zeit  nicht  ausgesprochen  werden;  übrigens  vertraut  man  der  Regierung, 
sie  werde  bei  Besetzung  der  Lehrerstellen  auf  die  obwaltenden  und  lo- 
kalen Verhältnisse  gebührende  Rücksicht  nehmen.“ 

Von  den  Fachschulen  nahm  das  Schullehrerseminar  die  Versamm- 
lung am  längsten  in  Anspruch.  Die  Resultate  der  Debatten  sind  in  fol- 
genden Sätzen  enthalten: 

1)  Die  Versammlung  erkennt  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  ei- 
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nes  zweiten  Schullehrerseminars 1 ) an;  jedoch  soll  dabei  eine  confessio- 
nelle  Trennung  nicht  beantragt  werden. 

2)  Die  Versammlung  hält  die  Erweiterung  des  Unterrichts  im  Semi- 
nar für  nothwendig.  Geschichte,  deutsche  Sprache  und  Naturwissenschaf- 
ten sind  in  ausgedehnterer  Weise  zu  lehren,  deutsche  Literaturgeschichte, 
Verfassungs-  und  Gesetzeskunde  als  neue  Lebrgegenstände  hinzuzufügeo 
Auch  soll  durch  Anstellung  eines  eigenen  Lehrers  den  Seminaristen  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  das  Französische  unentgeltlich  zu  erlernen. 

3)  Dein  Bedürfnisse  besserer  Vorbildung  für  das  Seminar  wird  natb 
der  Ansicht  der  Versammlung  abgeholfen  a)  durch  die  beantragten  hö- 
heren Bürgerschulen  (2te  Abtheilung  der  Volksschule) ; b)  durch  Errich- 
tung von  2 Vorbereitungsclassen  am  Seminar  selbst,  so  dafs  also  de» 
vollständige  I.ehreurs  dieser  Anstalt  sich  von  drei  Jahren  auf  fünf  erhö- 
hen würde. 

Ein  von  den  Lehrern  des  Seminars  ausgehender  Vorschlag,  dafs  Mu- 
stersclmlen  zur  praktischen  Ausbildung  der  Seminaristen  errichtet  wer- 
den möchten,  wurde  in  die  betreffende  Sektion  verwiesen. 

Der  Antrag  des  Professors  Fresenius  auf  Gründung  einer  natur- 
wissenschaftlichen Akademie  zu  Wiesbaden  wurde  einstimmig  für 
höchst  bedeutungsvoll  erkannt  und  soll  der  Regierung  dringend  ar.t-m- 
pfohlen  werden.  — Ebenso  erhielt  der  Antrag  eines  Taubstummenlebrera 
von  Camherg,  der  Staat  möge  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  und  Aus- 
bildung sämmtlirher  Taubstummen  des  Landes  am  Orte  des  Taubstum- 
men Institutes  in  so  weit  übernehmen,  als  solche  nicht  von  den  Aeltern 
oder  den  betreffenden  Gemeinden  beschafft  werden  könnten , die  allge- 
meine Zustimmung. 

Die  Tagesordnung  führte  hierauf  zur  Besprechung  der  Anträge,  welche 
unter  der  Ucberachrift  „Verwaltung  der  Schule“  in  folgenden  Un- 
terabtheilungen  zusnmmengestellt  waren:  1)  Beaufsichtigung  und  Verwal- 
tung im  Allgemeinen  und  Besonderen,  2)  persönliche  Stellung  der  Leh- 
rer, 3)  Revision  mehrerer  Verordnungen.  Was  sich  hierbei  als  Gesammt- 
ansicht  der  Versammlung  ergab,  ist  aus  folgenden  Beschlüssen  zu  er- 
kennen. 

„Die  Versammlung  wünscht  die  Einsetzung  eines  Obcrschulcoile- 
giums,  bestellend  aus  drei  technischen  Mitgliedern  (je  einem  für  die  Volks- 
schule, die  realen  und  humanistischen  Schulen)  und  einem  juristisch  ge- 
bildeten Manne.  Den  Vorsitz  führt  eines  der  technischen  Mitglieder. 
Diesem  Collegium  steht  die  Leitung  und  Verwaltung  der  sämmtlkhen 
Angelegenheiten  der  Schule  zu.  In  allen  organischen  Fragen  ist  es  an 
den  Beirath  der  Schulsynoden  gebunden,  weiche  mindestens  alle  zwei  Jahre 
zusamnientreten  müssen  und  aus  frei  gewählten  Mitgliedern  der  I.ehrer- 
collegicn  und  aus  Laien  bestehen.“ 

„Die  Elementarschulen  sind  unter  Kreisschulräthc  zu  stellen,  nach  der 
auf  der  Lehrerversammlung  zu  Oranienstein  ausgesprochenen  Weise.“  *) 


')  Das  Herxogthnm  Nassau  hat  bis  jeixt  nur  eia  Schullehrerseminar. 
das  sich  xu  Idstein  befindet. 

* ) Dort  wurde  beschlossen:  „ln  jeder  eiuxelnen  Gemeinde  soll  ein  Orts- 
oder Gemeindrsrhulvorxland  bestehen,  dessen  Mitglied  der  Lehrer  ootiivwsa- 
diger  Weise  ist,  xu  dem  der  Geistliche  aber  nur  dann  gehört,  wenn  ihm 
die  Gemeinde  xu  ihrem  Schulvorstande  wählt.“  Diese  Einrichtung  weicht 
insofern  von  der  bisherigen  ab,  als  der  Lehrer  nicht  tu  dem  Schul  Vorstände 
gehörte,  dagegen  der  jedesmalige  Geistliche  per  se  darin  den  Vorsitx  und 
Stimme  hatte.  ,, Wie  ein  Ortssehuivorstand  für  die  Gemeinde,  so  sollest 
steh  für  einen  gröfseren  District  Kreissynoden  bilden,  in  denen  sieh  die  Leh- 
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,,Alle  Pädagogien  sollen  zum  Vorstande  einen  Rector  erhalten,  der 
mit  den  Lehrern  collegialiscb  sich  beräth  und  unmittelbar  unter  dem  Ober- 
scliulcollegium  stellt.“1) 

Ueber  die  Wirksamkeit  der  I.ehrercollegicn  an  Gymnasien  und 
die  persönliche  Stellung  der  Lehrer  vereinigte  sich  die  Versamm- 
lung zu  folgenden  Beschlüssen: 

„Die  Directoren  der  Gymnasien  sind  primi  inler  paret  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  Lehrern  der  von  ihnen  geleiteten  Anstalten.“ 

„Dem  Lehrercollegium  steht' unbedingte  Strafbefugnifs  innerhalb  der 
bestehenden  Schulgesetze  zu;  nur  die  Relegation,  d.  h.  die  Ausschließung 
von  allen  Anstalten  auf  ein  Semester  oder  länger  bedarf  der  Genehmi- 
gung des  Obcrsrhulcollegiums.“ 

„Das  l.ehrercollegium  vereinbart  sich  auf  den  Vorschlag  des  Directors 
über  die  Vertheiiung  der  I.ectioncn.  Der  Rekurs  an  die  oberste  Schul- 
behörde steht  jedem  Lehrer  frei.“ 

. „Für  Anschaffung  der  Bücher  und  anderer  Lehrapparate  ist  dem  Leh- 
rercollegium jährlich  eine  gewisse  Summe  zu  verwilligen,  und  deren  Ver- 
wendung dem  Collegium  zu  überlassen.“ 

„Die  geheimen  Conduitenlisten,  Geldstrafen  (Schulordnung  von  1817, 
§.  8,  lit.  a.),  die  Regiminnlerlasse  über  Ertlieilung  von  Privatunterricht 
und  über  Annahme  von  Ehrenbezeigungen  von  Seiten  der  Schüler  sind 
aufzuheben.“ 

„Die  Versammlung  wünscht  eine  neue  Instruction  für  die  Candida- 
ten  des  Gymnasialiehramts  mit  Beseitigung  der  Anforderung  ei- 
ner poly historischen  Bildung.  Beim  Staatsexamen  soll  blofs  nach 
der  Befähigung  gefragt  werden,  aber  nicht,  wo  diese  erworben  ward.“ 

„Die  definitive  Besetzung  erledigter  Lehrstellen  geschehe  durch  Con- 
currenz  nach  öffentlicher  Ausschreibung  der  betreffenden  Stellen.  Ver- 
setzungen (außer  im  Falle  von  Vergehen)  sollen  nur  nach  dem  Willen 
des  Betheiligten  eintreten  dürfen.“ 

„Die  Versammlung  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  die  Besoldung 
sämmtlicbrr  Lehrer  in  Einklang  mit  der  der  übrigen  Staatsdiencr  ge- 
bracht werde,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Kosten  der 
Vorbereitung  zu  dem  Amte.  Das  Minimum  des  Gehalles  für  angehende 
Gymnasiallehrer  soll  nicht  unter  400  Gulden  herabsinken.“ a) 


rer  und  Schulvorstände  zu  gemeinsamen  Berathungen  vereinen  “ „Ein  Kreil- 
schulrath, bestehend  aus  einem  Schulinspector,  einem  zweiten  Mitgliedc  des 
Lehrerstandes  und  einem  Justizbeamten,  bilden  die  nächste  beaufsichtigende 
Behörde  der  Volkssrhulcn.  Sehulinspector  soll  in  Zukunft  nur  ein  Lehrer 
werden,  der  das  Volksschulsvesen  von  unten  auf  praktisch  durchgemacht  hat, 
der  geistliche  Stand  aber  von  der  Schulinsperlion  ausgeschlossen  sein.“  Die- 
ser letzte  Satz  wurde  in  Wiesbaden  heftig  bekämpft,  und  statt  dessen  der 
allgemeine  Ausdruck  gewünscht:  „Der  Tüchtigste,  abgesehen  ob  Lehrer  oder 
Geistlicher  oder  sonst  wer,  soll  die  Schule  beaufsichtigen.“  Die  Majorität 
erklärte  sich  aber  mit  dieser  Fassung  nicht  einverstanden. 

1 ) Die  bisher  sogenannten  Pädagogien  standen  als  humanistische  Schulen 
und  Slaalsanstalien  schon  bisher  unter  der  Regierung;  hingegen  hatten  die 
mittleren  Realschulen  als  Gemeindeschulen  den  jeweiligen  Sehulinspector  zur 
beaufsichtigenden  Behörde;  die  daraus  erwachsenen  vielseitigen  Unzulräg- 
lichkeiten,  so  wie  die  Erklärung  dieser  Schulen  als  Staatsanstalten  erfor- 
dern, dafs  sic  auch  in  Bezug  auf  ihre  Vorstandschaft  zu  einer  gröberen 
Selbstständigkeit  gelangen. 

3 ) Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  Elemcntarlehrer  aufgefordert,  ihre 
Wünsche  für  Regulirung  ihrer  Bcsoldougsverhältoissc  zti  Protokoll  zu  ge- 
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„Die  Versammlung  wünscht  eine  bessere  und  »definitive  Anstellung 
der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  in  den  technischen  Nebenfächern, 
als  Zeichnen,  Musik,  Turnen.“ 

„Die  biois  nominelle  Besetzung  von  Lehrstellen  ist  zu  beseitigen. “ 

„Die  Versammlung  wünscht  eine  einfachere  Rangordnung  und  Titu- 
lirung.“ 

„Beförderungen  und  Gehaltszulagen  sollen  nach  dem  doppelten  Prin- 
cipe der  Anciennitat  und  der  Befähigung  fortschreiten , so  dafs  eine  ge- 
wisse Reihe  von  Jahren  zu  dem  Anspruch  auf  Gehaltszulage  berech- 
tige, und  aufserdem  besondere  Verdienste  ihre  angemessene  Berücksich- 
tigung finden.“ 

„Üb  soll  eine  Bestimmung  über  das  Maximum  von  ergänzenden  Lehr- 
stunden bei  Erkrankung  und  Beurlaubung  einzelner  Lehrer  getroffen  wer- 
den, und  bei  einer  freiwilligen  Uebernahme  von  einer  gröfseren  Anzahl 
ein  gesetzlicher  Anspruch  auf  Gratifikation  bestehen.“ 

„Die  Versammlung  spricht  sich  für  das  Princip  der  Unabsetzbarkeit, 
resp.  Nichtquiescirung  der  Lehrer  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  aas.“ 

Ein  Antrag  auf  Gründung  eines  Schulhlattes  fand  allgemeinen  An- 
klang, und  es  wurde  sofort  ein  Ausscbufs  mit  den  nölhigen  Einleitungen 
beauftragt. 

Es  war  noch  eine  grofse  Anzahl  von  Anträgen  aufgestellt,  die  jedoch 
wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  zur  Besprechung  kommen  konnten; 
es  wurde  daher  beschlossen,  die  Berathungen  in  Sektionen  ganz  fallen 
zu  lassen,  jedoch  der  Commission  von  sieben  Mitgliedern,  welche  zur 
Redaction  der  Vorlagen  an  die  .Stände  und  Regierung  gewählt  wurde, 
die  Sektionsanträge  zur  Berücksichtigung  zu  empfehlen. 

Von  den  noch  nicht  erledigten  Anträgen  fand  nur  der  über  Kir- 
chenzwang noch  eine  Besprechung.  Die  Ansichten  der  Mehrheit  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dafs  jeder  Kirchenzwang  durch  die  Schule  aufzuhe- 
ben sei  und  selbst  im  Interesse  der  Kirche  geboten  erscheine. 

Schliefslich  wurde  bestimmt:  „Die  Regierung  ist  zu  ersuchen,  eine 
Commission  von  Vertrauensmännern  zu  ernennen,  um  die  in  der 
Versammlung  angenommenen  Anträge  zu  prüfen;  ferner  eine  Commission 
von  Abgeordneten,  die  aus  der  freien  Wahl  der  I.ehrcrcollegicn  uod  der 
Volksschullehrer  hervorgehen  solle,  zusammentreten  zu  lassen,  um  die 
nothwendig  gewordene  Revision  der  Lehrpläne  vorzunehmen.“ 

So  weit  gehen  die  Mittheilungen  der  Nassauischen  allgemeinen  Zei- 
tung. L’nter  den  für  die  Sektionen  bestimmten  Anträgen  heben  wir  nur 
noch  einige  von  denen  hervor,  welche  in  der  Sektion  für  das  humanisti- 
sche Gymnasium  zur  Erörterung  kommen  sollten.  An  der  Spitze  steht 
der  Satz:  „Die  classischen  Sprachen  sind  Grundlage  der  Gymnasialbil- 
dung, jedoch  unter  Eintretung  zeitgemäfser  Modificationen,  resp.  Erwei- 
terung anderer  Lehrfächer.“  Darauf  folgen  eine  Reihe  von  einzelnen  An- 
trägen für  Erweiterung  bestimmter  Lehrfächer.  Von  den  übrigen  Anträ- 
gen dürften  folgende  das  meiste  Interesse  erregen:  über  Beseitigung  der 
lateinischen  Aufsätze,  lateinischen  Sprechübungen,  lateinischen  metrischen 


ben;  sie  vereinigten  sich  auf  besondere  Bcrathung  zu  folgendem  Anträge, 
den  die  grofse  Mehrzahl  der  Versammlung  unterstützte : „Die  definitiven 

Eleraentarlehrerslellen  sollen  in  etwa  6 Classen  getheilt  werden,  so  dafs  sieh 
in  jeder  Classe  eine  bestimmte  and  entspreehende  Anzahl  von  Stellen  be- 
findet, und  in  Doriern  das  Minimum  der  genannten  Stellen  250  Flor  , dal 
Maxiraum  600  Flor.,  in  Stadien  und  Flecken  das  Minimum  300  Flor.,  das 
Maximum  800  — 900  Flor,  betragt.  Wiesbaden  bedarf  in  allen  Classen 
eine  verhältniTAmafsige  Erhöhung.“ 
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Uebungen,  Beschränkung  der  griechischen  Excrcitien  auf  Quinta  und 
Quarta;  über  gleiche  Geltung  der  Lehrfächer;  über  Hebung  des  ästheti- 
schen Momentes  der  Erziehung  durch  höhere  Stellung  der  Kunstgegen- 
stände, als  Musik,  Gesang,  Zeichnen;  über  Beseitigung  aller  Dispensatio- 
nen von  öffentlichen  Lehrgegenständen;  über  Einführung  der  Chemie  in 
den  zwei  obersten  Classen ; über  Wechsel  in  Führung  der  Ordinariate; 
über  strenge  Durchführung  des  Gmndsatzes,  dafs  der  Ordinarius  einer 
Oasse  den  Gesammtunterricht  in  den  alten  Sprachen  zu  crtheilen  habe; 
über  mögliche  Erweiterung  des  Classensystems  und  Uebernahme  von  we- 
nigstens 1—2  deutschen  Lehrstunden  von  Seiten  des  Ordinarius  noch  in 
den  oberen  Classen  u.  s.  w. 


VII. 

Versammlung  der  Schulmänner  der  Prculsischcn  Provinz  Sach- 
sen und  der  angrenzenden  Länder  in  Halle,  den  16.  und 
17.  Juli  1848. 


Nach  dem  Beschlüsse  des  Vereins  Thüringischer  Schulmänner  in  Wei- 
mar am  13.  Juni  hatte  die  von  demselben  beauftragte  Commission  (Sebul- 
rath  Schaub,  die  Directoren  Eckstein,  Kost,  Sauppe,  Schöler  und 
ProfessorSteinhart;  vergl.  den  Bericht  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen, 2 Jahrg.,  S.  709)  die  Einladung  an  sämmtiiehe  Schulen  der  Provinz 
Sachsen  ergehn  lassen  und  ein  Programm  beratben,  welches  sich  an  den 
in  Weimar  gehaltenen  Vortrag  des  Dir.  Eckstein  anschließend,  das 
Wünscbenswertbe  und  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  der  Gymnasien 
und  Realschulen  und  die  hierdurch  nothwendig  werdenden  Acnderungen 
in  den  Lchrgegenständcn  bezcichnete.  Am  16.  Juli  fanden  sich  etwa 
100  Schulmänner  aus  allen  Theilen  der  Provinz,  selbst  aus  Schleusingen 
(Dir.  Hartung),  Mühlhausen  (Dir.  Haun,  Prof.  Ameis  undRecke) 
und  Salzwedel  (Danneil,  Winckelmann,  Gerhardt,  Masius  und 
Befsler)  in  Halle  ein:  aus  Berlin  waren  Dir.  Ranke  und  die  Proff. 
Mützcll,  Larsow  und  Seyffert  anwesend;  vou  den  Nachbarstaaten  wa- 
ren Hannover  (Dir  Ahrens  aus  Lingen),  Braunschweig  (Schuir.  Uhde, 
Dir.  Krüger,  Dr.  Schütte  von  Helmstedt),  Sachsen  (Prof.  Nobbe  aus 
Leipzig),  Anhalt  (durch  die  Directoren  Stadelmann  von  Dessau  und  11  ä- 
nisch  von  Cötben),  Altenburg  (durch  Dir.  Fofs),  und  Weimar  (Dir. 
Sauppe,  Prof.  Stoy  und  der  Unterzeichnete)  vertreten;  Rost  von  Go- 
tha war  verhindert  worden  zu  erscheinen;  auch  die  Gymnasien  zn  Qued- 
linburg, Nordhausen,  Stendal  und  Heiligenstadt  waren  nicht  vertreten. 

Um  10  Uhr  versammelten  sich  die  Theilnchmcr  in  dem  Hörsaale  des 


Pädagogiums;  Dir.  Eckstein  begriifste  die  Anwesenden  in  kurzer  An- 
sprache, welche  die  einflufsreiche  Wirksamkeit  der  Halleschen  Universi- 
tät auf  das  Gymnasial  wesen  und  die  Bedeutsamkeit  der  Franckeschen  Stif- 
tungen für  das  gesammte  Unterrichtswesen  Deutschlands  kurz  characle- 
risirtc  und  die  Versammlung  aufforderte  bei  der  Bcralhung  mit  A.  H. 
Francke's  Eifer  A.  H.  Niemeyer’s  vermittelnde  Milde  zu  verbinden; 
dann  stattete  derselbe  Bericht  über  die  Veranlassung  zu  der  Versamm- 


lung ab  und  schlug  den  Unterzeichneten  zum  Schriftführer  vor,  was  geneh- 
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migt  ward,  so  wie  er  selbst  durch  Acclamation  zum  Vorsitzenden  ge- 
wählt ward.  Da  eine  Brrathung  über  die  in  den  letzten  Tagen  einge- 
brachten,  mehr  auf  die  äufaere  Verfassung  der  Gymnasien  gerichteten  An- 
träge, während  das  von  dem  Ausschüsse  bearbeitete  Programm  vorzugs- 
weise die  innere  Verfassung  derselben  betraf,  nicht  beantragt  ward,  wurde 
die  Berathung  über  das  Programm  auf  die  Tagesordnung  gebracht , und 
zwar  zunächst,  nachdem  bestimmt  worden  war,  dafs  Jeder  von  seinem 
Platze  aus  sprechen  könne,  über  §.  1:  „Fs  ist  in  nationaler  and 
politischer  Hinsicht  wünsche  nswerth,  dafs  fortan  diejeni- 
gen, welche  eine  höhere  Bildung  erstreben,  ein  und  densel- 
ben Unterricht  erhalten.  Wie  gestaltet  sieb  hiernach  das 
Verhältnifs  der  Gymnasien  und  H eal schulen  1“  wobei  indefs 
zunächst  die  Frage  nach  dem  Ob  besprochen,  die  nach  dem  Wie  der 
Ausführung  bei  Seite  gesetzt  werden  sollte. 

Nachdem  Prof  Steinhart  von  Pforta  den  Sinn  des  §.  I und  die 
Bedeutung  des  nationalen  und  politischen  Interesses  erläutert  und  auf  die 
einer  Billigung  der  beiderlei  Anstalten  wegen  ihrer  verschiedenen  Tenden- 
zen hingewiesen  batte,  erhob  sich  eine  längere  Discussion  über  das  We- 
sen der  höheren  Bildung,  an  welcher  sich  Prof.  Ameis  von  Mühlhau- 
sen, Hofr.  Sauppc  von  Weimar,  Dir.  Hartung  von  Schlcusingen  und 
Prof.  Koberstein  von  Pforta  betbeiligten  und  im  Allgemeinen  der  Er- 
klärung des  Dr.  Heiland  von  Halberstadt  sieb  anschlossen,  dafs  als 
Hauptsatz  für  die  Einigung  der  Anstalten  feststeben  müsse:  es  solle  jede 
blofs  militärische  Rücksicht  von  dem  höheren  Schulunterrichte  ausge- 
schlossen bleiben  und  cs  gebe  keine  moderne  (von  den  Realschullehrem 
beabsichtigte)  Bildung,  welche  die  antike  nicht  in  sieb  aufgenommen  habe. 
Dir.  Hartung  fafste  in  Rücksicht  auf  die  Absonderung  der  Realschul- 
lehrer ( welche  eine  von  dem  Vorsitzenden  beabsichtigte  Einladung  im 
Voraus  abgelelint  hatten  und  nur  durch  Schulrath  Uhde  und  Dr.  Hüser 
von  Halle  vertreten  waren)  die  Aufgabe  der  Versammlung  so:  die  Form 
der  Gymnasien  so  einzurichten,  dafs  die  Realschulen,  die  sich  von  den 
Gymnasien  getrennt,  von  selbst  wieder  zu  denselben  zurückkehren  könn- 
ten. Hofr.  Satippe  machte  cb  als  Forderung  der  Zeit  geltend,  dafs  alle 
Bürger  eines  Staats  bis  auf  einen  für  sie  erreichbaren  Grad  gleiche  Ge- 
fühle und  Gesinnungen  hegen  und  darum  gleiche  Bildung  geniefsen,  wenn 
sie  einmal  in  demselben  Staate  zusammen  wirken  sollen.  Nachdem  noch 
Dir.  Fofs  von  Aitenburg  ausgesprochen  hatte,  dafs  er  in  der  Fassung 
des  §.  I dio  Frage  nach  der  Klögliclikrlt  einer  Einigung  vermisse, 
und  Dr.  Hüser  der  Heil and'schen  Erklärung  gegen  eine  strenge  Schei- 
dung zwischen  antiker  und  moderner  Bildung,  so  wie  über  das  allgemeine 
Princip  der  hohem  Schulbildung  beigetreten  war,  berichtete  Dir.  Ab  ress 
von  längen  über  die  gleiche  Entscheidung  der  in  Emden  im  vorigen  Jahre 
versammelt  gewesenen  hannoverschen  Lehrer-Synode,  womach  das  Grie- 
chische erst  in  Tertia  (6  Jahre  vor  der  Abilurientenprüfung)  beginnen 
sollte,  und  setzte  die  Gründe  aus  einander,  durch  weiche  sie  zu  jener  ge- 
meinsamen Erklärung  bestimmt  worden  seien;  er  characterisirte  die  drei 
Hauptbildungsstufen  des  bürgerlichen  Lebens  mit  Rücksicht  auf  die  den- 
selben dienenden  Lehranstalten  (Gemeindeschule,  Realschule,  Gymnasium) 
und  forderte  für  sie  den  Unterricht  in  der  Mutterspraclie,  in  den  neuem 
und  in  den  alten  Sprachen.  Weil  nun  eine  consequente  Trennung  der 
beiden  höhern  Schuten  die  kleineren  Gymnasien  in  ihrer  Existenz  be- 
droht, einen  immer  schärferen  Gegensatz  zwischen  den  Lehrern  und  Schü- 
lern beider  Anstalten  herbeiführt  lind  selbst  bedeutende  Geldmittel  erfor- 
dert, so  sei  bereits  auf  mehreren  Itannoverschen  Gymnasien  die  Vereini- 
gung ausgefuhrt.  Prof.  Schwalbe  von  Magdeburg  (Klosterschule)  fin- 
det eine  gemeinsame  Erziehung  aller  Staatsangehörigen  des  jungem  Ai- 
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ters  bis  zum  I4ten  Jahre  auch  darum  nothwendig,  weil  in  so  frühem  Al- 
ter die  Eltern  in  der  Regel  über  di«  künftige  Bestimmung  ihrer  Söhne 
noch  keinen  Entsclilufs  haben  fassen  können:  auch  in  Tertia  und  Se- 
cunda  beantragt  er  die  Einrichtung  von  Parallelklassen  oder  Parallellec- 
tlonen  für  die  Nichtstudirenden.  Den  allgemeinen  psychologischen  Be- 
merkungen des  Dir.  Haun  über  das  Streben  der  Menschen  nach  Bil- 
dung und  ihr  Fortschreiten  aus  einem  Dunkelbcwufstsein  nach  Klarheit 
fugt  Dir.  Hartung  praktische  über  die  Ursachen  der  Absonderung  der 
Realschullehrer  von  den  Gymnasien  und  über  die  Notbwendigkeit  bei,  das 
richtige  Verhältnifs  der  Muttersprache  zu  den  andern  Sprachen  fesfzustel- 
len;  namentlich  dürfe  vom  Griechischen  nichts  vergeben  werden,  denn 
soviel  man  demselben  abbreche,  nehme  man  dem  protestantischen  Ele- 
mente im  Schüler,  wie  die  Geschichte  der  Didaktik  beweise.  Dagegen 
will  er  den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  mit  Rücksicht  auf  Kunst 
und  Styl  aufgegeben  und  die  dadurch  frei  werdenden  zwei  Stunden  dem 
Deutschen  zugetheilt  wissen. 

Nachdem  auf  Befragen  des  Präsidenten  die  Versammlung  erklärt  hat, 
dafs  sie  sich  über  mehrere  Fragen  für  hinlänglich  instruirt  halte,  um  zur 
Abstimmung  zu  schreiten,  berichtet  noch  Oberl.  Hiiser  über  den  Stand 
der  Angelegenheiten  in  Betreff  der  Ansichten  der  Realschullehrcr  über 
die  Notwendigkeit  des  Lateins  für  den  die  allgemeine  Bildung  bezwecken- 
den Unterricht:  die  Versammlung  derselben  in  Meilsen  1845  und  mit 
noch  gröfserer  Mehrheit  die  in  Mainz  1846  hätten  es  verworfen;  aber 
eine  vor  wenig  Wochen  in  Halle  zusammengetretene  Versammlung  von 
Reallehrern  habe  es  nicht  abgeworfen  — und  somit  sei  die  Möglichkeit 
einer  Vereinigung  der  untern  Klassen  in  beiderlei  Anstalten  auch  von  je- 
ner Seite  angebalint  worden;  eine  Zulassung  des  Griechischen  in  Real- 
schulen werde  aber  keiner  derselben  statthaft  finden.  Schulrath  Uhde, 
der  diefs  letztere  bestätigte,  erkannte  es  als  eine  Forderuog  der  Zeit  an, 
dafs  die  verschiedenen  Berufsklassen  möglichst  lange  eine  gemeinschaft- 
liche Bildung  genössen;  eine  diefs  bewirkende  Vereinigung  beider  Anstal- 
ten werde  nur  dadurch  möglich  gemacht,  dafs  die  Gymnasien  Concessio- 
nen  machten:  doch  erkannte  er  an,  dafs  diese  als  die  älteren  im  Besitz 
der  bessern  Methode  seien.  Sie  seien  nicht  blofs  Vorbercitungsanstalten 
für  die  eigentlichen  Förderer  der  Wissenschaft  (was  Sauppe  als  ihren 
wesentlichen  Unterschied  von  den  Realschulen  bezeichnet  hatte),  sondern 
auch  Vorbildungsanstallen  für  irdische  Berufsarten,  z.  B.  Theologie  u.s.  w., 
wie  die  Realschulen  für  solche,  welche  sich  die  Natur,  das  Materielle  un- 
terwerfen wollten,  wie  für  die  künftigen  Zöglingo  der  Bergacademicen, 
Forstanstalten  u.  s.  w. 

Von  den  hiernächst  zur  Abstimmung  gebrachten  Fragen  wird  die  erste; 

I.  Sollen  die  Schüler  bis  zum  14ten  Jahre  (in  der  Mittelschule, 
oder  in  den  drei  untersten  Klassen , ehe  der  Unterricht  im  Griechi- 
schen beginnt)  ein  und  denselben  Unterricht  erhalten! 

einstimmig  bejaht;  die  nächste  nach  der  Fassung  von  Dir.  Fofs: 

II.  Hält  die  Versammlung  Zweck  und  Princip  des  Gymna- 
sialunterrichts  für  so  vereinbar  mit  Zweck  und  Princip 
des  Realschulunterrichts,  dafs  auch  vom  I4tcn  Jahre  an 
die  Gemeinsamkeit  der  Bildung  noch  vollständig  wei- 
tergeführl  wcrdel 

mit  grofser  Mehrheit  verneint,  worauf  sich  fiir  die  nächste  nach  Dir. 
Hartung's  Antrag  gefafsto  Frage: 

III.  Sollen  von  jenem  Zeitpuncte  an  die  Schüler  in  zwei 
ganz  getrennten  Anstalten  unterrichtet  werden  (oder  In 
nur  theilweise  getrennten  durch  Parallellectlonen)! 
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die  Minderheit  erhebt,  worauf  der  Vorsitzende  erklärt,  dafs  die  Mehrheit 
für  gleichartige  Anstalten  mit  Parallelklassen  oder  vielmehr  Parallellec- 
tionen  in  den  obern  Klassen  entschieden  habe.  Dir.  Ranke  von  Berlin 
und  Prof.  Stoy  halten  indessen  den  letzteren  Punct  für  noch  nicht  hin- 
reichend discutirt  und  daher  durch  jene  Abstimmung  noch  nicht  als  ent- 
schieden. Hiermit  ward  die  Morgensitzung  und  die  Berathung  über  §.  I 
des  Programms  geschlossen.  — — 

In  der  Nachmittagsversammlung  trug  Dir.  Müller  von  Mag- 
deburg zuerst  darauf  an.  Niemand  möge  länger  als  fünf  Minuten  spre- 
chen, und  fügte  eine  kurze  Mittheilung  über  eine  neu  erschienene  Schrift 
von  Klopp  bei,  an  deren  Vorschläge  sich  die  weitere  ßeratbung  über 
die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  der  beiderlei  Anstalten  knüpfen  lasse« 
würde.  Auf  die  Bemerkungen  von  Dir.  Ranke:  man  scheine  von  Sei- 
ten der  Gymnasien  zu  allzu  grofscr  Nachgiebigkeit  geneigt  zu  sein;  maa 
werde  besser  der  Aufgabe  der  Zukunft  genügen,  wenn  man  die  Realschu- 
len sich  entwickeln  lasse,  und  ein  reines  Gymnasium  mit  fester  Basis, 
daneben  aber  eine  reine  Realschule  auf  fester  Idasis  hinstelle;  konnte  nach 
der  frühem  Abstimmung  nicht  weiter  eingegangen  werden;  und  der  Vor- 
sitzende brachte  daher  § 2 des  Programms  zur  Berathung: 

Fs  kommt  bei  dein  Unterrichte  in  einer  Sprache  weniger 
darauf  an,  wie  früh  er  begonnen  werde,  als  vielmehr,  dafs 
der  Schüler  schnell  und  sicher  die  Elemente  überwinde  und 
möglichst  gefördert  werde. 

Er  wird  auf  Dir.  Müllers  Antrag  ohne  weitere  Besprechung  durch 
Zuruf  angenommen,  worüber  Hofr.  Sauppe  seine  Freude  ausspriebt  und 
nur  die  Bemerkung  hinzufiigt,  dafs  man  das  Latein  nicht  zu  früh  begin- 
nen möchte  (wie  in  der  Schweiz,  im  8te»  oder  9ten  Jahre),  sondern  erst 
dann,  wenn  eine  andere  Grundlage  im  Vorunterrichte  gelegt  worden  sei. 

Die  Zweckmäßigkeit  des  Vorschlags  §.  3: 

Der  Unterricht  im  Griechischen  wird  auf  die  drei  ober- 
sten Klassen  des  Gymnasiums  (sechsjährigen  Cursus)  beschränkt; 

war  schon  bei  der  Berathung  über  §.  I anerkannt,  durch  Beispiele 
belegt  (Baiem,  Hannover)  und  die  Ausführung  desselben  vorausgesetzt 
worden;  gegen  die  Anfrage  Prof.  Steinhart's,  warum  nicht  mit  dem 
Lernen  des  Griechischen  der  Anfang  gemacht  werden  solle,  erinnern 
Schuir.  Schaub  und  Dir.  Eckstein  an  die  Erfahrungen,  welche  au/ 
der  Anstalt  in  Jenkau  bei  Danzig  und  bei  dem  Privatunterrichte  der  Söhne 
von  Pas  so  w undGafs  in  Breslau  gemacht  worden  seien  und  gegen  die 
Zweckmäßigkeit  dieser  Maßregel  sprächen.  Ueber  die  Stundenzahl  in 
III.  wird  nach  Geltendmachung  verschiedener  Ansichten  auf  Antrag  des 
Prof.  Amcis  als  Maximum  8,  als  Minimum  6 Stunden  festgesetzt,  und 
außerdem  der  von  den  Dirr.  Hartung  und  Schmid  (von  Ilalbcrstadt) 
beantragte  Zusatz  angenommen,  daß  der  erste  griechische  Unterricht  in 
zwei  aufeinander  folgenden  einjährigen  Curscn  Statt  linden  solle;  die 
frei  werdenden  G Stunden  in  Quarta  sollen  dem  Französischen,  dem  prak- 
tischen Rechnen  und  der  Mathematik  zugewiesen  werden  (Dr.  Heiland 
und  Oberl.  Panse). 

§.  4:  Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  der 
Quinta, 

wird  im  Allgemeinen  angenommen;  Heiland  verlangt  je  4 Stun- 
den in  V.  und  IV.,  je  2 in  HL,  II  und  I.;  schließt  sich  aber  auch  an 
Schaub's  Vorschlag  an,  es  mit  II.  aufhören  zu  lassen,  wogegen  Dir. 
Schölcr  die  Nolhwendigkcit  der  Sprechübungen  von  II.  an  und  der 
gründlicheren  Bekanntschaft  mit  den  schwereren  Schriftstellern  geltend 
macht.  Ihm  tritt  Ameis  bei  und  erkennt  Sprechen  und  Schreiben  als 
Endziel  des  Unterrichts  in  einer  modernen  Sprache.  Gegen  die  Bemer- 


Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  825 


kungen  Sauppe's  (der  auch  die  Rücksichtnahme  auf  das  Parliren  für 
schädlich  hält),  Eckstein’s  und  Steinhart’s  über  die  gröfsere  Wich- 
tigkeit des  Englischen  vor  dem  Französischen  für  uns  Deutsche  macht 
Heiland  die  Bedeutung  der  französischen  Literatur  für  unsre  Bildung 
und  die  Erfahrung  geltend,  dafs  man  von  einem  Volke  am  wenigsten  ab- 
hängig sei,  wenn  man  seine  Sprache  und  Literatur  kenne.  Dir.  Schü- 
ler hebt  die  Wichtigkeit  der  Fertigkeit  in  französischer  Sprache  für  den 
Verkehr  mit  den  gebildeten  Nationen  Europa's  hervor,  erkennt  aber  der 
englischen  Sprache  und  Literatur,  weil  sie  uns  mehr  stammverwandt,  den 
nächsten  Rang  nach  griechischer  und  römischer  Sprache,  Literatur  und 
Alterthümern  zu:  Dr.  Unser  gesteht  auch  dem  Französischen  gleiches 
bildendes  Element  wie  anderen  Sprachen  zu,  wenn  es  nur  richtig  behan- 
delt werde.  Prof.  Schwalbe  schiebt  die  bisherigen  geringen  Erfolge 
auf  die  zu  geringe  Stundenzahl  und  verspricht  sich  viel  gröfsere  Leistun- 
gen von  einer  Vermehrung  derselben  in  V.  und  IV.  auf  4.  Prof.  Stoy 
vermifst  eine  Motivirung  der  Gründe,  warum  Französisch  schon  in  V. 
angefangen  werden  solle  (aufser  der  schon  von  Hüser  angedeuteten  Rück- 
sicht auf  den  Beschlufs,  mit  den  Realschulen  sich  zu  einigen)  und  ge- 
denkt als  eines  pädagogischen  Grundes  der  Nothwendigkeit,  das  Organ 
in  der  Aussprache  früh  zu  üben.  Auch  freue  er  sich  über  die  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  die  Versammlung  eine  Annäherung  an  die  Real- 
schulen suche,  wundere  sich  aber  über  die  Hast  zur  Resignation.  Man 
mache  Concessionen  in's  LTnbegrenzte,  ohne  das  Capital  über  welche» 
man  zu  verfugen  habe  gehörig  zu  überschlagen  und  man  gehe  einem 
Concors  entgegen  Sollten  die  heutigen  Beschlüsse  einige  Folgen  haben 
über  die  Versammlung  hinaus,  so  müsse  eine  Commission  niedergesetzt 
werden,  welche  in  tabellarischer  Uebersicbt  ein  Budget  vorzulegen  habe. 
Dir.  Müller  liest  einen  Plan  zur  Vcrlheilung  der  Stundenzahl  vor;  der 
Vorsitzende  bittet  ihn  aber,  dies  auf  morgen  zu  verschieben  und  schliefst, 
nachdem  die  Versammlung  durch  Zuruf  sich  mit  §.  4 einverstanden  er- 
klärt hat,  die  Sitzung.  — — 

Am  Montag  den  17.  Juli  um  8 Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  dio 
Besprechung  über  den  § 5: 

Der  geschichtliche  Unterricht  mufs  mehr  als  bisher  auf 
die  Verfassungsgeschichto  cingchcn,  und  erhält  seinen  Ab- 
scblufs  durch  eine  gründliche  und  vollständige  Behandlung 
der  Geschichte  des  deutschen  Vaterlandes 

Dir.  Hartung  spricht  vor  der  Beratliung  hierüber  aus,  wie  bei  dem 
jetzt  erwachten  politischen  Leben  auch  die  Philologie  erst  recht  aufleben 
werde,  iodem  man  die  antiken  Staatsverhandlungen  und  die  Geschichte 
der  Bürgerzwiste  in  den  alten  Klassikern  erst  jetzt  mit  wahrem  Interesse 
lesen  und  das  Fremde  so  verstehen  lernen  werde,  als  wenn  man  Einhei- 
misches bei  sich  erlebte,  wozu  die  alten  Sprachen  nur  der  Schlüssel  seien; 
wir  würden  nun  besser  ( deutscher)  übersetzen  können.  Das  Erste  und 
Letzte  sei  der  deutsche  Unterricht;  die  deutsche  Literaturgeschichte  miisso 
als  deutsche  Geschichte  behandelt  werden,  wie  csGervinus  gethan  habe. 
Prof.  Steinhart  beantragt  folgende  Fassung  des  §.:  Der  Mittelpunct 
des  Geschichtsunterrichts  ist  die  deutsche  Geschichte,  die 
durch  die  Verfassung  des  Vaterlands  ihren  Abschlnfs  er- 
hält. Prof.  Hiecke  will  die  alte  Geschichte  als  Mittelpunct  des  Un- 
terrichts für  Gymnasien  beibehalten  wissen,  aber  mit  mehr  Rücksicht 
auf  Verfassung  und  auf  die  Zeit  der  Erhebung  und  Blüthe;  er  hebt 
den  poetischen  Charakter  und  den  plastischen  Sinn  der  alten  Geschichts- 
schreiber hervor,  welche  das  einzelne  Ereignifs  in  seiner  Wesentlichkeit 
mit  Früherem  und  Späterem  vergleichen,  also  mit  dem  geschichtlichen 
Stoffe  einen  ähnlichen  Idealisirungs  - und  Rcinigungsprocefs  vornehmen, 


826 


Fünft«  Abtheilung. 


wie  der  Dichter.  Dr.  Daniel  bestreitet  diefs,  dafs  deutsche  Qeschicble 
nur  nebenher  gelehrt  werden  solle;  er  nimmt  für  die  alte  2 Jahre  in  II 
in  Anspruch,  wobei  gröfsere  Berücksichtigung  der  alten  Historiker  bei 
der  Lectüre  ergänzend  wirken  raiifse:  und  2 Stunden  für  die  deutsch? 
Geschichte  in  I.,  weicher  die  Geschichte  des  übrigen  Kuropa's  nur  epi- 
sodisch beizufügen  sei.  Prof  M ützell’s  Antrag,  den  § zu  theilen  und 
abgesondert  abzustimmen,  wird  allgelehnt  und  der  ganze  §.  mit  dem  von 
demselben  gestellten  Amendement,  vorzugsweise  in  den1)  obersten  Klas- 
sen auf  Verfassungggeschicbtc  einzugehen  (weil  es  in  IV.  und  III.  zum 
Baisonnircn  fuhren  würde),  angenommen.  Ueber  den  Antrag  Härtung’* 
wird,  weil  er  zur  Debatte  über  den  deutschen  Unterricht  führen  würde 
und  weil  er  nach  Heiland  s Bemerkung  schon  in  den  Worten  „gründ- 
liche und  vollständige  Behandlung  u.  s w.“  mit  enthalten  sei,  nicht  wei- 
ter debattirt;  mit  den  Auffassungen  desselben  von  Prof.  Schwalbe,  es 
solle  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  und  Geschichte  in  dieselbe 
Hand  gelegt  werden,  und  von  dem  Vorsitzenden,  es  solle  deutsche  Ge- 
schichte in  der  Art  behandelt  werden,  wie  Schlosser  die  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  geschrieben,  erklärt  sich  die  Versammlung  einr erstau- 
nen. — Ueber  § 6: 

Die  Naturwissenschaften  haben  ihre  Berechtigung  in  dem 
Lehrplan  des  Gymnasiums, 

bemerkt  der  Vorsitzende,  er  sei  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die 
Sächsischen  und  Thüringischen  Gymnasien  gestellt,  da  auf  den  Preutsi- 
sehen  Schulen  dieser  Unterricht  längst  eingeführt  sei.  Prof.  Steinhart 
richtet  die  Frage  an  die  Sachverständigen  und  langjährigen  l.ehrer  dieser 
Wissenschaften,  oh  dieselben  bildende  Kraft  haben.  Dir.  Hartung  er- 
kennt an,  dafs  sic  die  Eigenschaft  haben,  die  Sinne  zu  üben  und  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  zu  richten,  was  draufsen  ist.  Dr.  Masius  erkennt 
es  als  einen  Vorzug  dieses  Unterrichts  an,  dafs  während  unsere  Schul- 
bildung zu  einseitig  und  verstandesmäfsig  sei,  durch  diesen  auch  die  Ge- 
müths-  und  ästhetische  Bildung  ihr  Recht  erhalle;  er  findet  die  Fassung 
des  §.  noch  nicht  dreist  genug:  die  Naturwissenschaften  Bollen  als  eben- 
bürtig angesehen  und  in  die  ohern  Klassen  aufgenommen  werden.  Bei 
der  gewöhnlichen  Unterricht« weise  komme  cs  freilich  nur  zu  einem  dor- 
nigen Formalismus  und  zu  trockner  Nomenclatur;  führe  man  aber  den 
Schüler  hinaus  und  zeige  ihm  den  geheimnifsvollen  Bau  des  Kniganzen, 
dann  erscheine  die  Natur  als  ein  Codex  neben  der  Bibel.  Lehrer  Panse 
stellt  als  Forderung,  der  Idee  Ilumbotdt's  nachstrebend  eine  Ansicht  von 
dem  ganzen  Weltorganismus  zu  geben  und  will  defshalb  in  Prima  2 Stun- 
den Geologie  und  allgemeine  Naturwissenschaft  gelehrt  wissen  Prof. 
Schwalbe  erkennt  die  Berechtigung  der  Naturwissenschaften  auch  we- 
gen ihres  sittlichen  Einflusses  an,  da  sie  das  dem  Schüler  so  noth- 
wendige  Gefühl  für  Gesetzmäfsigkeit  erwecken.  Dir.  Haun  von  Mühl- 
hausen dringt  auf  Berücksichtigung  der  Chemie;  der  Vorsitzende  be- 
merkt, dafs  diese  schon  in  vielen  Schulen  eingeführt  sei  (was  auch  Lehrer 
Panse  bestätigt)  und  dafs  schon  184b  auf  der  Darmstädter  Versamm- 
lung Scbödlcrs  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  grofsen  Beifall  ge- 
funden habe.  Schuir.  Schaub  bemerkt,  dafs  auch  Thlersch  sich  von 
seiner  Abneigung  gegen  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bekehrt  habe. 


*)  Der  Unterzeichnete  glaubt  bemerken  tu  müssen,  dafs  er  über  den 
nahliegendcn  Mifsbraurh  gesprochen,  der  mit  diesem  Unterricht  getrieben 
werden  könnte,  und  dafs  er  die  im  §.  gewünschte  Ausdehnung  desselben 
auf  die  oberste  Classc  beschränkt  wissen  wollte. 
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nachdem  er  einmal  in  einer  Stunde  von  Snffirian  zugegen  gewesen. 
Sauppe  findet  cs  unerläßlich,  daß  die  Gymnasien  auch  den  Naturwis- 
senschaften Aufnahme  gestatten;  wer  auf  der  Schule  nicht  damit  ange- 
fangen habe,  treibe  sie  auf  Universitäten  auch  nicht  — (Schaub:  Die 
Schtilpforte  hat  Uhrenberg  gebildet,  llaun:  Nicht  sic  hat  ihn  zum 
Naturforscher  gebildet,  er  kam  schon  als  Schmetterlingsjägcr  hin.  Sauppe 
fährt  fort:)  Man  könne  den  Kosmos  kaum  verstehn,  ohne  viele  Kennt- 
nisse dazu  mitzubringen.  Die  Chemie  sei  zwar  die  am  meisten  vorge- 
rückte Wissenschaft,  scheine  ihm  aber  aus  einer  Menge  äußerst  scharf- 
sinniger Beobachtungen  zu  bestehen;  sie  sei  Grundlage  der  Mineralogie, 
Krystallngraphie  u s.  w. , aber  der  Unterricht  in  diesen  Wissenschaften 
defshalb  um  so  viel  schwerer.  Er  erinnert  an  die  sehr  ausführlichen  Ver- 
handlungen des  Dresdner  Gymnasialrereins  über  diesen  Gegenstand,  wo 
itidefs,  nachdem  man  sehr  bald  über  die  Hauptsache  (die  gleiche  Berech- 
tigung der  Naturwissenschaften)  einig  geworden  sei,  der  Krieg  unter  den 
Vertretern  der  einzelnen  Branchen  begonnen  habe,  wo  Jeder  der  seini- 
gen  habe  den  Vorrang  erkämpfen  wollen.  Fehmer  erinnert  an  Göthe’s 
Ausspruch,  daß  die  Mathematik  in  der  organischen  Welt  keine  Bedeu- 
tung habe,  l’anse  will  nicht  die  vollständige  Wissenschaft  gelehrt  ha- 
ben , sondern  die  Schüler  nur  zu  dem  großen  Gebiete  der  Naturwesen 
und  der  Naturkräfte  hingeitilirt  wissen.  Dir.  Schmid  und  Dr.  Ger- 
hard finden  einen  fruchtbringenden  und  geistbildenden  Unterricht,  beson- 
ders in  der  Chemie,  erst  in  i.  möglich;  Dr.  Buchbinder  will  die  Che- 
mie von  der  Physik  nicht  getrennt  wissen.  Schuir.  Ulide  (schon  früher 
vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  sein  Votum  abzugeben)  bemerkt,  es  würde 
zu  weit  fuhren,  wollte  er  vor  den  Versammelten,  die  nicht  Männer  von 
Fach  seien,  ausfubren,  worin  das  bildende  Element  dieses  Unterrichts 
liege.  Man  müsse  zwei  Hauptklasscn  der  Naturwissenschaften  unterschei- 
den: 1)  die  welche  sich  auf  Beschreibung  der  Naturkörper  beziehen  (Na- 
turgeschichte), 2)  die  welche  von  den  Naturkräften  handeln  (Naturlehre). 
Die  erste  re  Abtheilung  könne  schon  in  einer  frühem  Periode  des  Schulun- 
terrichts gelehrt  werden;  die  zweite  erat  in  den  obersten  Klassen,  wenn  sie 
bildendes  Element  haben  sollen,  d.  h wenn  der  Schüler  durch  Beobachtung 
zur  Erkenntniß  von  Gesetzen  gebracht  werden  solle.  Der  Sinn  für  Natur 
werde  auf  Gymnasien  geradezu  ertödtet;  dennoch  sei  er  kein  zu  eifriger 
Beförderer  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  denselben,  weil 
die  Lehrer  fehlen,  bei  schlechten  Lehrern  aber  der  Erfolg  unter  aller  Er- 
wartung bleibe.  Es  müssen  also  erst  mehr  Lehrer  gewonnen  werden. 
Wenn  gesagt  worden  sei,  daß  Krystallographie  ohne  mathematische,  Mi- 
neralogie ohne  chemische  Vorkenntnisse  nicht  gelehrt  werden  könnten, 
so  dürfe  man  nicht  vergessen,  daß  ein  solcher  Unterricht  auf  verschie- 
denen Stufen  gegeben  werden  könne.  Mit  jenen  Vorkenntnissen  könne 
man  zwar  tiefer  in  die  Wissenschaft  eindringen , aber  ein  guter  Lehrer 
könne  die  Jüngeren,  die  jene  Vorkenntnisse  nicht  milhringen,  doch  mit 
den  verschiedenen  Naturkörpem  bekannt  machen  und  sie  durch  äußere, 
physikalische  Merkmale  unterscheiden  lehren.  Habpn  wir  erst  die  rech- 
ten Lehrer  dazu,  so  seien  die  geschichtlichen  Theile  der  Naturwissen- 
schaft bis  HL,  dagegen  Physik  und  Chemie  mit  mathematischen  Vor- 
kenntnissen erst  in  II.  und  I zu  lehren.  Die  Chemie  stehe  nicht  mehr 
auf  dem  Standpuncte  eines  Aggregats  wissenschaftlicher  Resultate,  sie 
sei  zum  wissenschaftlichen  System  erhoben  und  als  solche  bildendes  Ele- 
ment. Dennoch  setze  er  die  Naturwissenschaften  als  bildendes  Element 
des  .Schulunterrichts  darum  den  andern  Gegenständen  desselben  nach,  da 
sie  noch  nicht  auf  dem  Puncte  des  Abschlusses  stehen  und  wohl  auch 
nie  kommen  werden,  was  auch  die  Gebrüder  Weber  auf  der  Braun- 
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Schweiger  Naturforeclierversammlung  anerkannt  liaben.  Aber  ihre  Be- 
rechtigung zur  Aufnahme  haben  sie. 

Prof.  Stoy  bemerkt,  aus  dem  Programme  könne  zuviel  genommen 
werden.  Sonst  habe  man  hei  diesem  Unterrichte  nur  die  Ueberscbrifta 
der  Klassen  und  Arten  und  Nomenclaturen  gegeben,  das  beifse  soviel, 
als  Jemandem  leere  Taschen  anhangen  und  ihm  die  Einbildung  bei  bringen, 
er  habe  alles  drin,  was  hinein  gehörte.  Die  Gymnasien  könnten  nicht 
darauf  ausgehen,  Natur-Wissenschaft  zu  lehren;  werde  also  §.  6 zum 
Bvschlufs  erhoben,  so  müsse  eine  bestimmte  Beschränkung  hinzugefugt 
werden.  Seine  Methode  in  diesem  Unterricht  sei  die  paradeigroaUscbe: 
man  nehme  bestimmte  charakteristische  Typen,  bestimmte  Repräsentan- 
ten der  Klassen  und  Unterablheitunge»  vor,  welche  aber  dann  bis  ist 
Kleinste  gründlich  betrachtet  werden  müfsten;  also  eine  Ein führung  in 
die  Naturwissenschaften  müsse  beschlossen  werden  und  nichts  weiter. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  die  von  Stoy  beantragte  genauere  Be- 
stimmung liege  schon  im  j)  , es  sei  jeder  damit  einverstanden,  dafs  auf 
den  Unterricht  nur  als  auf  einen  propädeutischen  hingewiesen  werden 
solle.  Weissenborn  wünscht  auch  eine  nähere  Bestimmung  hitttuge- 
fügt,  damit  man  nicht  in  der  Erklärung  einen  unbedingten  Beitritt  zu 
dem  Postulatc  des  Köchly'schen  Gymnasialvereins  finden  körnte,  *or- 
narh  die  Naturwissenschaften  als  ganz  gleich  berechtigter  Un- 
ter rieht  «gegenständ  neben  den  klassischen  Studien  aufgenommeu  werden 
sollten.  , 

Auf  die  Bemerkung  des  Dir.  Krüger,  daran  sei  ohnediefs  nicht  zu 
denken,  weil  ja  die  Gymnasien  sich  sonst  von  Realschulen  nicht  unter- 
scheiden würden,  und  auf  den  Antrag  des  Vorsitzenden  genehmigt  dk 
Versammlung  die  Fassung  des  §. 

Uebcr  §.  7:  Für  die  ästhetische  Bildung  der  Jugend  müs- 
sen mit  einander  wirken:  a)  ein  besser  einzurichlender  Un- 
terricht im  Zeichnen  und  im  Gesänge;  b)  eine  umfassendere 
Erklärung  der  deutschen  und  der  alten  Dichter  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  dieForm;  c)ein  durch  anschaul  iche  Vor- 
lagen belebter  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  der  sich 
an  den  Geschichtsunterricht  nnschlicfst, 

ersucht  der  Vorsitzende  zuerst  die  beiden  Comitemitglieder  Schü- 
ler und  Sau  pp  e,  welche  seine  Aufnahme  in  das  Programm  beantragt, 
sich  auszusprechen.  Schüler  begründet  die  Berechtigung  des  luosüre- 
schichtlichen  Unterrichts  in  Gymnasien  auf  den  grofsen  Aufschwung,  den 
die  I.iebe  zu  den  Künsten  in  Europa  in  den  letzten  zwanzig  Jahr«  durch 
Reisen,  Kunstvercine  u.  s.  w.  genommen  iiabe.  An  seinen  geschichtli- 
chen Unterricht  knüpfe  er  Anschauungen,  vor  Allem  von  Griechenland'« 
Kunst  und  AHerthum,  wofür  allmäblig  ein  kleiner  Apparat  angelegt  wor- 
den sei.  Daran  knüpften  sich  geschichtliche  Andeutungen,  wie  an  den 
Gang  der  Weltgeschichte  sich  die  Entwicklung  der  Kunst  angeschlosseu 
habe.  Dafür  hätten  seine  Schüler  leicht  Interesse  gewonnen,  dann  auch 
auf  Universitäten  die  Sammlungen  für  Kunst  benutzt,  was  sonst  von  dea 
Studenten  (seihst  der  Philologie,  nach  Böckh 's  Bemerkung)  nicht  leicht 
geschehe.  Es  frage  sich  nun,  ob  wir  ohne  Ueberhäufung  der  Schul« 
diefs  mit  aufnehmen  können!  Wo  nicht,  so  solle  man  nur  anregen  und 
sorgen,  dafs  die  künftigen  Lehrer  bei  ihren  philologischen  Studien  sich 
auch  dafür  ausbilden.  Sauppe.  Unsere  Gelehrsamkeit  habe  eine  Aiexan- 
drinische  Gestalt  angenommen  in  Folge  der  cingetretencn  Spaltung  zwi- 
schen Gelehrsamkeit  und  V olksichen,  weil  auch  in  unsrer  höheren  Ju- 
gcndbildung  einseitig  für  Verstandesbildung  gesorgt  werde.  Ein  Grund- 
fehler dabei  sei  eben  die  Unterlassung  der  Entwicklung  des  Gefühls  fürs 
Schöne,  welches  ja  eben  in  den  einzelnen  Gestaltungen,  in  den  Erschd- 
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nungen  der  Sprache,  in  Gedanken,  in  allen  moralischen  Handlungen  nach- 
gewiesen wurden  könne.  Diefs  hänge  Alles  unter  sieh  zusammen  und 
müsse  dem  Geiste  zur  andern  Natur  werden.  Hiernach  stellten  sich  die 
Forderungen  heraus:  I)  den  Unterricht  im  Gesänge  und  im  Zeichnen 
als  einen  obligatorischen  anzuschcn  (was  z.  B.  in  der  Schweiz  noch  nicht 
der  Fall  sei),  aber  hei  der  Methode  müsse  dann  eine  andere  Auflassung 
Statt  linden,  als  bei  dem  Unterrichte  in  den  Elementarschulen;  es  müsse 
ein  Blick  in  die  höhere  Bestimmung  dieses  Unterrichts  für  ästhetische 
Bildung  eröffnet  werden.  Dann  entwickle  sich  auch  der  Wunsch  und 
das  Bedürfuifs,  darin  fortzuschreiten,  und  darum  dürfe  das  Zeichnen  nicht 
mit  IV.  oder  111.  abgeschlossen  werden.  Als  2te  Forderung  bezeichnet 
er  eine  umfassende  Erklärung  der  alten  Dichter  und  Künstler  in  andern 
Stilarten;  die  ersteren  (über  welche  er  Prof.  Hiccke  bittet,  sich  weiter 
auszusprechen)  werden  in  allen  Gymnasien  gelesen,  aber  auf  die  Form 
werde  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Die  wahre  Plastik  sei  im 
Alterlhum  allein  zur  Erscheinung  gekommen;  und  alle  späteren  Jahrhun- 
derte seien  bei  ihrer  wissenschaftlichen  und  stilistischen  Erhebung  auf 
dasselbe  zurückgegangen.  — Es  sei  eine  Klippe  (wie  bei  dem  naturwis- 
senschaftlichen Unterrichte)  dafs  der  I.ehrer  bei  seinem  Vortrage  über 
die  Form  der  Gedichte  nur  einen  ermüdenden  .Schematismus  gebe;  aber 
man  müsse  den  Schüler  auch  dir  den  Rhythmus  begeistern  können.  Er 
habe  in  Weimar  in  1.  den  Horaz  gelesen  und  es  sei  ihm  Anfangs  schwer 
geworden,  einen  Sinn  für  die  Schönheiten  des  Rhythmus  zu  erwecken; 
aber  die  wahre  Erkenntnis  der  Schönheiten  eines  Gedichts  und  seines 
Inhalts  gehe  dem  Schüler  dadurch  erst  auf.  Zu  c)  bemerke  er  noch, 
dafs  zwar  seit  '20  Jahren  das  Interesse  an  der  Kunst  aufgegangen  sei, 
dafs  aber  immer  nur  noch  Wenige  Sinn  dir  Vorlesungen  darüber  und 
dir  Besuch  der  Kunstsammlungen  zeigen,  in  denen  man  selten  F.inhei- 
mische  linde.  — Keine  Geschichte  sei  denkbar,  die  nicht  eine  Entwick- 
lung der  Literatur  gebe,  aber  eben  so  wenig  dürfe  die  Rücksicht  auf 
Kunst  fehlen,  namentlich  in  der  griechischen  Geschichte. 

Dr.  Grafen  hau  will  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  an  den 
Zeichenunterricht  in  II.  oder  I.  geknüpft  wissen,  wozu  freilich  nicht  je- 
der Lehrer  befähigt  sei;  die  Gymnasien  sollen  zu  diesem  Behufc  einen 
Apparat  von  Gypsabgüssen  und  Kupferstichen  erhalten.  * 

Hiccke  bezeichnet  zunächst  die  hei  der  ästhetischen  Lectiire  der 
Dichter  zu  vermeidenden  Abwege:  1)  mit  philosophischen  Bestimmungen 
anzufangen  und  diese  an  der  Dichtung  zu  erläutern;  bei  keiner  Aufgabe  der 
Schule  müsse  mit  mehr  Resignation  verfahren  und  namentlich  vermieden  wer- 
den, dafs  nicht  in  dem  Schüler  ein  Geist  dünkelhafter  Kunstrichterci  her- 
vorgerufen werde;  das  geschehe  aber,  wenn  man  mit  allgemeinen  ästheti- 
schen Begriffen  und  Urtbeilen  über  die  Meisterwerke,  namentlich  über 
ihre  Mängel  anfange.  Denn  Literaturgeschichte  setze  Kenntnifs  der  Li- 
teratur voraus,  und  wir  müssen  Concentration  und  Vertiefung  erstreben. 
Man  lehre  sie  also  nur  im  Allgemeinen  .len  Gang  der  Bewegung  ken- 
nen, indem  man  ihnen  eine  Reihe  charakteristischer  Werke  vorführe,  ih- 
nen aber  nicht  zeige,  wie  sehr  cs  dem  Dichter  gebreche,  sondern  was 
sieb  Positives  darin  finde,  damit  der  Jüngling  Ehrfurcht  lerne.  Führen 
wir  ihn  daher  zu  den  Meisterwerken  hin,  als  wenn  wir  selbst  uns  zum 
ersten  Male  hineinarbeiten  wollten  und  begehen  uns  in  die  Schule  des 
grolsen  Meisters.  Der  Redner  erläutert  diefs  an  der  Lectiire  von  Hcrr- 
niann  und  Dorothea,  Wallcnstein,  wo  zuerst  die  Fragen  nach  dem  Puncte, 
auf  welchem  das  Stück  beginne,  die  Vorhangfragen , nach  den  vorherge- 
gangenen Ereignissen  und  der  ungezwungnen  Art  ihrer  Erwähnung  und 
Einfügung  von  dem  Schüler  (aber  nur  aus  dem  Kunstwerke  selbst)  be- 
antwortet werden  müssen.  All  das  nöthige  den  Schüler,  sich  zu  vertie- 
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fen  und  nicht  naseweise  Uriheile  abzugeben.  Dafs  man  sich  auf  wenige 
Meisterwerke  concentriren  müsse,  darüber  seien  wohl  Alle  einig,  beson- 
ders in  der  neuern  Literatur:  einige  Werke  Less ing's,  fiöt h e’s.  Schil- 
lert, auch  Klopstock  nicht  auszuscheiden ; endlich  sei  Uhland  als 
Miltelpunct  einer  neuern  Richtung  von  wenn  auch  nicht  so  grofser,  aber 
doch  entschiedener  Bedeutung  hiuzustellen.  In  Bezug  auf  die  Zeicben- 
kunst  erinnert  der  Redner  an  (1  öth e's  Wort:  diese  sei  die  sittlichste 
Kunst,  während  die  Musik  als  vorzugsweise  religiöse  Kunst  bezeichnet 
werden  müsse:  sie  sei  ein  Mittel,  auf  die  Masse  veredelnd  einzu wirken 
— Noch  eine  Erinnerung:  man  solle  in  Allem  auf  das  vorzugsweise  Cha- 
rakteristische eingehn,  auf  das  Plastische  oder  Typische ; das  was  ein  Ge- 
setz für  alle  ähnlichen  Fälle  ausdrücke.  Viel  Anlafs  zur  Bildung  des 
ästhetischen  Sinnes  bieten  auch  die  Platonischen  Dialoge  — Götbe 
klage  einmal:  „Ach  in  der  Mcnschenwelt  ist  soviel  Stückwerk,  soviel 
Conventionelles! darum  gehe  man  auf  die  Natur  zurück,  sie  sei  das 
frisch  ausgesprochene  Wort  Gottes. 

Steinhart  stimmt  Sauppe's  Bemerkungen  über  die  Bedeutsamkeit 
der  Form  eines  Dichterwerks  bei;  das  Metrum  sei  der  nach  aufsen  her- 
ausgetrageno  Gedanke.  Der  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  könne 
leicht  zu  einem  Zuviel  führen;  die  Hauptsache  sei  und  bleibe  die  sittliche 
Schönheit  und  Erhabenheit  des  Alterthums. 

Schwalbe  billigt  die  Forderung,  dafs  dem  Schüler  auch  ein  Ueber- 
blick  über  das  Ganze  eines  Dichterwerks  gegeben  werden  solle;  die  Oe* 
conomie  der  gelesenen  SophokleVschen  Tragödie  müsse  nachgewiesen,  die 
Cbaracterc  aufgefafst  werden;  hei  Homer  müsse  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Lieder  erkannt  werden.  Auf  diesem  allgemeinen  Hintergründe 
treten  dann  die  einzelnen  Züge  der  Schönheit  noch  deutlicher  und  pla- 
stischer hervor. 

Uhde  hebt  die  Wichtigkeit  der  plastischen  Kunstbildung  her- 
vor. Bei  der  Schwierigkeit,  die  Schüler  fiir  das  Schöne  in  einem  Kunst- 
werke zu  interessiren , bei  dem  Mangel  an  Sinn  dafür  selbst  unter  den 
hohem  Ständen,  welche  als  deutsche  Engländer  nur  gewisse  Phrasen  aus- 
wendig  gelernt  haben  und  sehr  oft  auf  die  unpassendste  Weise  anwen- 
den, müsse  man  die  Thatsache  benutzen,  dafs  nur  die  Künstler  ein  leb- 
hafths  Gefühl  dafür  zeigen  — und  darum  dem  Schüler  einen  Unterricht 
in  der  Kunstiihung,  namentlich  im  Zeichnen  gehen  lassen,  wenn  auch 
nur  der  elendesten  Art,  damit  er  sehen  lerne.  Man  versteht  die  Schön- 
heit z.  B.  der  mediceischen  Venus  nicht,  wenn  man  nicht  zeichnen  kann. 
Der  Lehrer  mufs  Formen  auffassen  lehren,  was  dann  auch  heim  Studium 
der  Naturwissenschaften  förderlich  wird.  Wir  haben  einen  noch  unge- 
bildeten Sinn  fiir  Kunstschönhcit.  — Am  rathsamsten  ist  es  aber  dann 
auch  lieber  ein  paar  Stunden  am  Nachmittage  hintereinander  zeichnen  zu 
lassen. 

Hartung  freut  sich  die  Gefahr  wegen  unbefugter  Urtheile  der  Schü- 
ler durch  Aufstellung  allgemeiner  Regeln  beseitigt  zu  sehen.  Er  hebt 
hervor,  dafs  kein  Unterricht  lauge,  der  die  Schüler  nicht  zum  Arbeiten 
bringe.  Die  ästhetischen  Urtheile  müssen  auf  das  Sittliche  basirt  werden 
und  der  innige  Zusammenhang  des  Schönen  mit  dem  Sittlichen  nachge- 
wiesen werden. 

Haun  stimmt  Hi  eck  e’s  Forderung  wegen  Erweckung  der  Ehr- 
furcht vor  dem  Künstler  bei,  hält  diefs  aber  nicht  für  die  einzige  und 
Hauptaufgabe;  er  lernt  dann  den  Schriftsteller  nur  als  den  höchst  voll- 
endeten bewundern.  Wir  sind  ihm  Wahrheit  schuldig  und  das  muht 
geschehen,  aber  mit  Vorsicht.  Er  darf  die  Mängel  nicht  als  selbstver- 
schuldete, sondern  als  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  liegende  erken- 
nen. Dann  fühlt  er,  dafs  jedes  Zeitalter  nur  in  Einer  Richtung  schön 
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war,  in  einer  andern  zurückschritt.  So  habe  er  (der  Redner)  Aufgaben 
gestellt:  Was  ist  in  dieser  Ode  Klopstock’s  das  gelungene?  und  warum 
ist  dieses  oder  jenes  dem  Dichter  nicht  gelungen? 

Dir.  Ahrens  räth  bei  b)  zur  Vorsicht;  bei  c)  habe  er  ein  Beden- 
ken. Es  sei  wohl  nur  der  Unterricht  in  1.  gemeint  und  zunächst  nur 
an  alte  Kunstgeschichte  gedacht,  höchstens  dürfe  noch  die  mittelalterliche 
und  die  italienische  Kunst  hereingezogen  werden;  aber  solle  diese  Platz 
finden,  so  müsse  auch  italienische  Geschichte  vorgetragen  werden,  was 
mit  §.  ä im  Widerspruch  erscheine. 

Schüler  berichtet  zur  Erläuterung  den  historischen  I.ehrplan  am  Er- 
furter Gymnasium:  in  VI.  und  V.  biblische  Geschichte  und  propädeuti- 
scher Unterricht  zur  Weckung  des  geschichtlichen  Sinnes;  in  IV.  Netz 
und  Umrils  der  ganzen  Weltgeschichte  (zwei  Jahre);  III.  vorzugsweise 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  bis  Christi  Geburt;  II.  Fortsetzung 
von  Christi  Geburt  an.  Nach  seiner  Ansicht  sei  es  indessen  rathsamer 
in  I.  eine  Uebersicht  des  Ganzen  zu  geben  mit  pragmatischem  Eingehen 
auf  Einzelnes;  dabei  lassen  sich  solche  kunstgeschichtliche  Andeutungen 
einschieben. 

Sauppe  erinnert  daran,  wie  eng  die  (in  I.  zu  lehrende)  deutsche  Ge- 
schichte mit  der  italienischen  Zusammenhänge,  so  dafs  man  auch  auf  die 
letztere  eingehen  müsse. 

Der  Vorsitzende  schliefst  die  Discussion  und  findet  eine  Abstim- 
mung nicht  nüthig,  da  hier  nur  pro  futiiro  der  Berücksichtigung  werthe 
Puncte  aufgestellt  werden  sollen.  Statt  auf  §.  8 und  9 ( Maturitäts- 
prüfung und  Schulamts -Camlidatenexamen)  iiberzugehn,  schlägt  er  vor 
diese  5j§  wie  die  von  Andern  gestellten  Anträge,  welche  sich  alle 
mehr  auf  äufsere  Organisation  beziehen,  einer  späteren  Versammlung  zu 
überweisen,  und  auf  seinen  Vorschlag  wird  eine  Vereinigung  der  Thürin- 
ger Schulmänner  und  der  in  Oschersleben  zusammenkommenden  Halbcr- 
städter,  Braunschweiger,  Magdeburger  u.  s.  w.  in  Halle  am  letzten  Sonn- 
tage im  September  beschlossen,  wozu  die  frühere  Commission  (in  welche 
noch  Dir.  Sr.hmid  von  Ilalberstadt  und  Prof.  Stoy  von  Jena,  aufser- 
dem  Prof.  Ilieckc  als  Ersatzmann  hineingewählt  werden)  ein  Programm 
berathen  und  die  Einladung  ergehen  lassen  soll.  Bis  zum  I.  Sept.  sol- 
len ihr  Anträge  zugesandt  werden;  am  ersten  Sonntage  im  September 
wird  sic  in  Kosen  Zusammenkommen.  Noch  wird  Prof.  Mütze II  er- 
sucht, dem  für  1848  gewählten  Präsidium  der  Philologenversammlung 
auszusprechen,  dafs  auch  diese  Gallische  Versammlung  eine  Aussetzung 
der  allgemeinen  deutschen  Versammlung  gerechtfertigt  finde. 

Dir.  Eckstein  schliefst  die  Versammlung  mit  dem  Dank  für  das 
Vertrauen,  dafs  sie  ihn  zum  Vorsitzenden  gewählt  und  dafs  sie  ihm  die 
Ausübung  so  erleichtert  habe.  Am  eis  spricht  den  Dank  der  Versamm- 
lung an  das  Präsidium  aus.  — 

Jena.  Weifscnborn. 
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VIII. 

Versammlung  von  Gymnasiallehrern  des  Königreichs  Sachsen 
zu  Leipzig  am  17.,  18.,  19.  Juli  1848. 

a)  Programm 

dir  die 

Versammlung  sächsischer  Gymnasiallehrer  n.  s.  w. 


Vorbemerkung.  In  Erwägung,  dafs  bei  der  bevorstehenden  ersten 
Versammlung  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  nicht  alle  Angelegenheiten 
der  Gymnasien  beratben  werden  können,  dafs  ferner  die  meisten  Vorschläge 
in  den  Zuschriften  der  auswärtigen  Gymnasien  sich  auf  die  äu&eren  Ver- 
hältnisse der  Gelehrtenschulen  beziehen,  dafs  dagegen  über  Lehrplan  und 
Disciplin  minder  zahlreiche  Vorschläge  gemacht  und  gerade  darüber  die 
Ansichten  am  divergirendsten  sind,  beschränkt  man  das  gegenwärtige  Pro- 
gramm hauptsächlich  auf  die  Verfassung  und  äufsereu  Angelegenheiten 
der  Gclehrtcnschulc,  hebt  aus  dem  Lehrpläne  als  eventuelle  Gegenstände 
der  Berathung  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte  heraus  und  schlägt  vor, 
zur  Berathung  der  übrigen  durch  die  Versammlung  selbst  eine  Commission 
erwählen  zu  lassen. 


A.  Allgemeines. 

I.  Selbstständige  Stellung  der  Gymnasien  unter  den  Lehranstalten  ver- 
möge ihrer  Bestimmung,  aufscr  der  höheren  Mcnschenbildung  zugleich  ein« 
allgemeine  Vorbildung  für  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien  in  christ- 
licher und  nationaler  Richtung  zu  gewähren. 

'I.  Anerkennung  der  Grundsätze,  dafs  das  Gymnasium,  als  allgemeine 
Vorbercitungsanstalt  fiir  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien,  nach  den 
wissenschaftlichen  Forderungen  der  Zeit  seine  eigenen  Institutionen  zu  re- 
formiren  habe,  in  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  aber 
kein  Grund  liege,  das  bisherige  Princip  des  Unterrichts  nach  seiner  neue- 
ren Gestaltung  (Regulativ  S.  5ff.)  wesentlich  zu  verlassen, 

B.  Verfassung. 

а.  Stellung  der  Gymnasien  zu  den  Behörden. 

3.  Oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  das 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  und  den  zu  bildenden  Erziehungs- 
oder Studienrath  mit  einem  aus  dem  Gymnasiallchrerstande  hervorgegan- 
genen Mitgliede. 

4.  Erklärung  über  die  Stellung  der  städtischen  Gymnasien  zu  ihrem 
Patrone 

5.  Erörterung  der  Frage,  ob  Mittelbchörden  zwischen  dem  Unterrichts- 
ministerium und  den  Lehrercollegien  beizubehalten  oder  deren  Aufhebung 
zu  beantragen,  und  die  Beibehaltung  vorausgesetzt,  wie  dieselben  zu  bil- 
den seien! 

б.  Aufrerhthaltung  des  Charakters  der  sächsischen  Gymnasien  als 
evangelischer  Schulen,  sowie  des  Aufsidilsrechtcs  der  Kirche  über  den 
Religionsunterricht  in  Gymnasien. 
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7.  Periodische  Versammlungen  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  zur  Be- 
rathung  ihrer  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  und  Beschlufsfassung  Uber 
gemeinschaftliche  Anträge  an  das  Unterrichtsministerium. 

b.  liehreinriclitungen. 

8.  Aufhebung  der  Scheidung  zwischen  Progymnasium  und  Gymna- 
sium und  Wegfall  der  Schlufsbestimmung  in  §.  18  des  Regulativs 

9.  Erörterung  der  Frage  über  Einführung  einjähriger  Curse. 

10.  Besprechung  der  Frage,  inwiefern  die  Vorschriften  des  Regulativs 
über  die  Prüfungen  (§.  19)  und  Censuren  der  Schüler  (§.20)  eine  Ab- 
änderung erfordern ! 

11.  Feststellung  der  wöchentlichen  Lehrstundenzahl  für  die  Schüler 
aller  Klassen  auf  höchstens  32  Stunden,  im  Interesse  der  Gesundheits- 
pflege und  des  Privatstudiuius. 

12.  Herstellung  einer  Ferienzeit  von  10  Wochen  aus  denselben  Grün- 
den und  nach  dem  Beispiele  der  meisten  deutschen  Länder. 

13.  Vollständige  Ausrüstung  aller  Gymnasien  mit  den  nöthigen  Lehr- 
kräften und  Lehrmitteln;  insbesondere  Gewährung  eines  unentgeltlichen 
Turnunterrichtes. 

14.  Einrichtung  der  Localität  der  Gymnasien  nach  den  Vorschriften 
der  Gesundheitspflege. 

e.  Verhältnisse  der  Iiehrer. 

15.  Praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  auf  der  Universität. 
Einrichtung  der  Candidatenprüfungen  in  der  Weise,  dafs  durch  dieselben 
vorzugsweise  die  Lehrfähigkeit  der  Candidaten  ermittelt  wird.  Einführung 
einer  Probezeit  vor  definitiver  Anstellung. 

16.  Eintheilung  der  Lehrer  in  wissenschaftliche  und  technische.  An- 
erkennung des  Grundsatzes,  dafs  alle  wissenschaftlichen  Lehrer  nach  er- 
langter definitiver  Anstellung  ständig  und  alle  ständigen  Lehrer,  ohne  Un- 
terschied des  Faches  und  unbeschadet  ihrer  Abstufung  nach  Rang  und 
Gehalt,  sowie  privatrccbtlicher  Vorlheile  in  Recht  und  Pflicht  einander 
gleich  sind. 

17.  Aufhebung  des  §.  26  des  Regul.  (die  unfreiwillige  Versetzung 
der  Lehrer  betreffend)  und  Aufstellung  solcher  Bestimmungen,  weiche 
das  Interesse  der  Anstalten  und  der  Personen  gleichmäfsig  in  Obacht 
nehmen 

18.  Sämmtlichc  Gymnasien  beanspruchen: 

a)  gleiche  Ehrenstellung; 

b)  möglichste  Glcichmäfsigkeit  der  Stundenzahl  im  Interesse  der  wis- 

senschaftlichen Fortbildung,  und  Aufhebung  der  Verordnung  vom 

29.  Januar  1847 ; 

c)  den  Forderungen  an  die  Lehrer  und  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 

sprechende, nach  der  Abstufung  der  Aemter  und  des  Dienstaltcrs 

steigende  Besoldung; 

d ) billige  Berücksichtigung  des  Dienstalters  bei  Beförderungen ; 

e)  gesetzliche  Regulirung  der  Pensionsverhältnisse  nach  Analogie  des 

Staatsdienergesetzes; 

f)  Erhöhung  der  Wittwen-  und  Waisenpensionssätze. 

C.  Lehrplan. 

19.  Erörterung  der  Frage,  welche  Stellung 

a)  dem  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte, 

b)  dem  Unterrichte  in  neueren  Sprachen  im  Gymnasium  zu  gehen  sei, 

um  einerseits  den  Forderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen,  an- 
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drerseits  die  Ueberfiillung  des  Gymnasiums  mit  I.ehrgegcnstäodes 
und  Lehrstunden  zu  verhüten. 

20.  Beförderung  der  nationalen  Bildung  durch  Anerkennung  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  in  ihrer  gleichen  Berechtigung  mit  den  alt- 
klassischen Sprachen,  besondere  Berücksichtigung  der  vaterländischen  Ge- 
schichte und  geeignete  Belehrung  über  vaterländische  Verfassung  und  Ge- 
setzgebung. 

21  Erörterung  der  Frage,  inwiefern  überhaupt 

a)  der  Lehrplan  § 41  des  Regul.,  und 

b)  das  Gymnasialziel  §.  45  des  Regul.  einer  Abänderung  bedürfe  I 

22.  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dafs  in  Bezug  auf  Methodik  uik 
specielle  Ausführung  des  Lehrplanes  den  einzelnen  Gymnasien  ihre  Frei- 
beit gewahrt  werde. 

23.  Besprechung  über  Bestehen  und  Einrichtung  der  Maturitätsprü- 
fungen.   

Anmerkung.  Speciellere  Anträge,  die  von  einzelnen  Gymnasien  ge- 
stellt worden  sind,  werden  mündlich  zur  Kenntnifs  und  Beratbung  der 
Versammlung  gebracht  werden. 


Geschäftsordnung 

fiir  die 

Gymnasiallehrerversammlong 

vom  17.  bis  19.  Juli  1848. 


I.  Versammlungen. 

A.  Vorversammlung  den  17.  Juli  Vormittags  IO  I hr. 

1.  Aufzeichnung  der  Namen  der  Versammelten  durch  den  Schrift/ohrer 
des  Vorausschusses. 

2.  Eröffnung  und  Begrüfsung  durch  den  Vice -Vorsitzenden  des  Voraus- 
schusses. 

3.  Verlesung  der  Liste  der  Versammelten  durch  den  bisherigen  Schrift- 
führer. 

4.  Wahl  des  Vorsitzenden,  des  Vice-Vorsitzenden  und  der  Schriftführer 
der  Versammlung  nach  getroffener  Bestimmung  über  die  Zahl  deT 
letztem. 

5.  LMiergabe  des  Vorsitzes  und  der  Acten  an  den  nengewäblten  Vorstand. 

6.  Abstimmung  über  die  Geschäftsordnung  im  Einzelnen  und  Ganzen. 


B.  Hauptversammlungen. 

Erste  Hauptversammlung  den  17.  Juli  Nachmittags  3 — 6 Uhr. 

1.  Fragstcllung  über  Kraft  und  W irkung  der  Beschlüsse  der  Ver- 
sammlung. 

2.  Eröffnung  der  Beratbungen  über  das  Programm. 

Zweite  Hauptversammlung  d.  IS.  Juli  Vorm.  8 — 1 1 Uhr.  ( .ful. 
Dritte  Hauptversammlung  d.  18.  Juli  Nachm.  3 — 6 Uhr.  , , p ® 

Vierte  Hauptversammlung  d.  19.  Juli  Vorm.  8—11  Uhr.  Jgongüg^Anträg* 
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C.  ScMuftversaminlung  den  19.  Juli  Nachm,  t (Ihr. 

Wahl  einer  oder  mehrerer  Deputationen  zur  Ausführung  der  Beschlüsse 

und  zur  Bcrathung  der  von  der  Versammlung  nicht  erledigten  Gegenstände. 

Uebergabe  der  Acten  an  dieselben. 

II.  Satzungen. 

1.  An  den  Sitzungen  nehmen  nur  Gymnasiallehrer  des  Königreichs  Sach- 
sen als  Stimmende  Theil.  Auswärtige  Gymnasiallehrer  sind  als  Gäste 
zugelassen. 

2.  Nur  Anwesende  haben  Stimmrecht. 

3.  Wer  sprechen  will,  hat  sich  das  W ort  von  dem  Vorsitzenden  zu  erbitten. 

4.  Jeder  hat  das  Recht  über  Kinen  Gegenstand  zwei  Mal,  doch  wo  mög- 
lich nie  länger  als  10  Minuten  zu  sprechen.  Zur  Widerlegung  wird 
das  W'ort  auch  aufserdein  ertheilt. 

5.  Anträge  sind  schriftlich  zu  stellen  und  bedürfen  einer  Unterstützung 
von  10  Stimmen,  um  zur  Bcrathung  zu  kommen. 

6.  Auf  den  Schlufs  der  Bcrathung  Uber  einen  Gegenstand  kann  nur  Je- 
mand antragen,  der  über  denselben  nicht  gesprochen  hat. 

7.  Die  Abstimmung  geschieht  durch  Aufheben  der  Hände,  in  wichtigeren 
Fällen  auch  durch  Namensaufruf.  Bei  den  Wahlen  gilt  relative  Stim- 
menmehrheit. 

8.  Der  Vorsitzende  eröffnet  und  schliefst  die  Versammlungen  und  Bera- 
thungen über  einzelne  Gegenstände  durch  die  Fragstellung  zur  Ab- 
stimmung; er  leitet  die  Ordnung  der  Verhandlungen,  giebt  den  Ange- 
meldeten der  Reihe  nach,  zur  Widerlegung  auch  aufser  derselben,  das 
Wort  und  verhindert  Störungen,  Persönlichkeiten  und  Abschweifungen 
vom  Gegenstände  der  Rede. 

9.  Die  Schriftführer  fuhren  die  Protokolle,  welche  zu  Anfang  jeder  Ver- 
sammlung und  zum  Schlüsse  der  letzten  zu  verlesen  und  von  zwei 
Anwesenden  nach  Bestimmung  des  Vorsitzenden  zu  unterzeichnen  sind. 
Der  erste  Schriftführer  hat  zugleich  die  Rcgistrandc  über  alle  Eingänge 
zu  fuhren. 


b)  Zn  dem  Programme 

für  die 

Versammlung  u.  s.  w. 

A.  Allgemeines. 

1.  Einordnung  der  Gymnasien  in  den  ganzen  Schulorganismus  des 
Staates  nach  ihrer  Bestimmung,  mit  einer  höheren  Menschenbildung  zu- 
gleich die  allgemeine  Vorbildung  für  höhere  wissenschaftliche  Studien  auf 
christlich -nationaler  Grundlage  zu  gewähren.  Vgl.  ‘20. 

2.  Das  Gymnasium  hat  seine  Verfassung  nach  den  begründeten  For- 
derungen der  Zeit  zu  gestalten. 

B.  Verfassung. 

a.  Stellung  der  Gymnasien  zu  den  Behörden. 

3.  Oberste  I.eitung  und  Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  ein  Mi- 
nisterium des  öffentlichen  Unterrichts  (Erziehungsrath),  in  welchem  sie 
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durch  ein  aus  dem  Gymnasiallehrerstande  hervorgegangenes  Mitglied  a 
vertreten  sind. 

4.  Stellung  aller  Gymnasien  unter  den  Staat,  Aufhebung  der  Alua- 
nate,  Fürsorge  der  Gymnasien  für  Unterbringen  ihrer  auswärtigen  Zög- 
linge in  geeigneten  Familien. 

ä.  Mittclbcbörden  sind  bei  dem  geringen  Umfang  des  Landes  ntei; 
erforderlich. 

6.  Der  Religionsunterricht  wird  von  einem  Lehrer  desjenigen  Bekenat- 
nisses  ertheilt,  welchem  die  meisten  Zöglioge  angehören  Entbindung  \<m 
demselben  nach  wie  vor.  Die  Kirche  hat  keinerlei  Aufsichtsrecht  ükr 
die  Gymnasien  oder  einen  Theil  ihre»  Unterrichts. 

7. "  Zusatz:  Vertheilung  der  Programme  von  den  Gymnasien  des  Las- 
des  an  alle  Glieder  ihrer  l.ehrercoilegien.  Vertretung  des  Gymnasial  Le- 
sens in  einer  allgemeinen  Landesschulzeitung. 

b.  Lebreinrichtungen. 

9.  Einführung  einjähriger  Lehrkurse,  Aufnahmen,  Versetzungen  und 
Entlassungen.  Entsprechende  Einrichtungen  auf  der  Universität  Ver- 
mehrung der  Klassen  auf  8 — 9. 

10.  Jährige  öffentliche  Prüfungen,  deren  Einrichtung  vom  neuen  Lehr- 
plane abhängt. 

11.  Verminderung  der  Lehrstunden  in  den  obem  Klassen  zu  Gunsten 
des  Privatfleifses;  in  den  untern  Fertigung  der  Hauptarbeiten  in  Arbeits- 
stunden unter  Aufsicht. 

12.  Sechswöchentliche  Hauptferien  am  Sclilufs  des  Schuljahres  (Aug.), 
8 Tage  Ferien  zu  Weihnachten,  14  zu  Ostern,  8 zu  Pfingsten. 

13.  Zusatz:  Verbindlichkeit  zur  Theilnahme  am  Turnunterrichte  für 
alle  Klassen,  zur  Theilnahme  am  Gesang-  und  Zeicbnenunterrichle  für 
die  unteren,  Untersuchung  der  Schüler  vor  Aufualime  in  die  Turnstunden 
durch  den  Schularzt.  Die  oberen  Klassen  erhalten  Gelegenheit,  sich  im 
Singen  und  Zeichnen  fortzubilden. 

c.  Verhältnisse  der  Lehrer. 

15.  Theoretische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer;  nach  der  Prü- 
fung über  dieselbe  praktische  auf  dem  — mit  einem  Gymnasium  der 
Universitätsstadt  verbundenen  — Seminar,  Probejahr  an  einem  inländischen 
Gymnasium  — ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Anstellung  — mit 
entsprechender  Vergütung  und  Berechtigung  zu  definitiver  Anstellung. 

16.  Nach  erlangter  definitiver  Anstellung  sind  alle  Gymnasiallehrer 
ständig,  und  alle  ständigen  ohne  Unterschied  des  F'aches  und  unbeschadet 
ihrer  Abstufung  nach  Dienstaitcr  und  Gehalt  in  Recht  und  Pflicht  einan- 
der gleich.  Nichtssagender  Titulaturen  bedarf  es  nicht  Rechte  and 
Pflichten  des  Direktors,  welcher  auf  bestimmte  Zeit  als  primui  intrr  ju- 
re» aus  dem  Kollegium  zu  wählen  ist,  werden  durch  besondere  Anord- 
nung bestimmt. 

18.  c.  Den  Forderungen  an  die  Lehrer  und  den  örtlichen  Verhältnis- 
sen entsprechende,  nach  der  Abstufung  der  Lehrtätigkeit  und  des  — 
vom  Dienstantritt  an  gerechneten  — Dienstalters  steigende  Besoldung. 

18.  e.  Zusatz:  Empfehlung  der  nicht  pensionirten  Lehrerwittwen  za 
aufscrordentlicher  Unterstützung. 

C.  Lehrplan. 

19.  a.  Gleiche  Berechtigung  aller  Bildungsclementc,  vcrhältoifmä- 
' feige  Verwendung  von  Zeit  auf  methodische  Behandlung  derselben. 

Gründlichste  Bearbeitung  des  Lehrplanes,  namentlich  strenge  Ausseheidiiag 
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alles  Ungehörigen  aus  demselben,  Festhalten  des  Nacheinander  und  ein- 
greifendes Nebeneinander  im  Unterrichte. 

19.  b.  Der  Gymnasialunterricht  beginnt  mit  den  neueren  Sprachen, 
und  zwar  zuerst  mit  dem  Englischen,  auf  Grundlage  der  im  Sprechen, 
lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache  erlangten  Fertigkeit. 

20.  Zusatz:  Auf  Bildung  zum  freien  Gebrauch  des  Worts  ist  bei 
allem  Unterrichte  in  allen  Klassen  von  Anfang  an  möglichste  Rücksicht 
zu  nehmen. 

21.  Für  die  ganze  Gymnasialbildung  sind  vor  Allem  terminui  a qm 
und  terminui  ad  quem  genau  zu  bestimmen. 

22.  Die  Lehrerkollegien  haben  die  vollste  Freiheit,  sich  über  Verkei- 
lung und  Wechsel  sowohl  der  einzelnen  Stunden  als  der  Klassenordina- 
riate vor  Beginn  jedes  Schuljahres  zu  einigen. 


Geschäftsordnung. 

II.  Satzungen. 

I.  Zusatz:  Die  Sitzungen  sind  öffentlich. 

4.  Keine  Beschränkung  auf  zweimaliges  Sprechen!  Nicht  länger  als 
10  Minuten  zu  sprechen!  „Zur  Widerlegung“  soll  wohl  hier,  wie  8., 
heifsen:  zur  Berichtigung  von  Thatsachen. 

5.  Anträge  sind  schriftlich  einzurcichen  und  bedürfen  einer  Unter- 
stützung von  | der  Anwesenden,  um  u.  s.  w. 

7.  Aufstehen  verneint,  Sitzenbleiben  bejaht.  Bei  den  Wahlen  güt 
erst  relative  Mehrzahl,  nachdem  zweimal  die  absolute  nicht  zu  erreichen 
gewesen  ist. 

Albani.  Baltzcr.  Köchly.  Ed.  und  M.  Lindemann. 

Schöne.  Witzschel. 


c)  Bericht. 

Nach  dem,  was  schon  S.  721  ff.  von  der  geehrten  Redaction  bemerkt 
■worden  ist,  dürfte  es  nicht  zuviel  gesagt  sein,  wenn  man  versichert,  dafs 
durch  die  erste  Zusammenkunft  der  Gymnasiallehrer  des  Königreichs 
Sachsen  Aller  Erwartungen  weit  übertroffen  worden  sind.  Nicht  genug 
kann  man  hierbei  das  Verdienst  rühmen,  welches  sich  die  Lehrerkollegien 
der  beiden  Gymnasien  Leipzigs  sowohl  durch  Veranlassung  als  durch 
weitere  Einleitung  und  Vorbereitung  dieser  Versammlung  — und  der 
durch  diese  hoffentlich  für  immer  begründeten  Vereinigung  — erworben 
haben.  Mit  der  dankenswertesten  Bereitwilligkeit  hatten  sie  durch  ihren 
Ausschuß  (Rektor  Prof.  Dr.  Nobbe,  DD.  Hempel  und  Naumann; 
Rektor  Prof.  Dr.  Stallbaum,  Conr.  Dr.  I.ipsius  und  Dr.  Zester- 
roann)  nicht  nur  für  ein  höchst  geeignetes  Lokal  (Saal  der  Freimaurer- 
loge), sondern  auch  dafür  gesorgt,  dais  ein  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf 
die  eingegangenen  Zuschriften  zusammengestclltes  Programm,  welchem 
auch  gleich  eine  Geschäftsordnung  beigefügt  war,  zu  guter  Zeit  versendet 
werden  konnte.  Uebrigens  können  die  vielen  Schreibereien,  Druck  und 
andre  mehr  als  Zeit  raubende  Dinge  nicht  ohne  erhebliche  Opfer  besorgt 
worden  sein. 

ZeiUebr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  II.  11.  54 
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Nach  jener  Geschäftsordnung  begann  die  Vonrersammlung  den  17.  M 
nach  10  Uhr  mit  Einzeichnung  der  Namen,  deren  nach  der  Eröffnaois- 
rede  des  Conr.  Dr.  Lipsius  Behufs  der  bevorstehenden  Wahlen  von  da 
Schriftführer  Dr.  Zestermanu  schon  55  ' ) verlesen  wurden.  ZumV«- 
sitzenden  wählte  man  nun  Conr.  Dr.  l.ipsius,  zu  dessen  SteUvertnta 
Dr.  Klee  und  zu  Schriftführern  die  DD. /estermann , Prof.  Dietid 
Naumann  und  Schäfer.  Da  jedoch  Dr.  Zestermann  die  Wahl  ib- 
lehnte,  um  die  auswärtigen  Schulen  im  Direktorium  mehr  vertreten  n 
lassen,  so  trat  fiir  ihn  mit  der  nächsten  Slimmenzahl  Albani  ein. 

Inzwischen  waren  gedruckte  Zusätze  zu  dem  Programm  verthcill  «er- 
den, durch  welche  nun  die  Vorlage  fiir  die  Berathungen  erweitert  «mri 
Die  Besprechung  der  Satzungen  bewegte  sich  besonders  um  die  schon  u 
Vorausschufs  angeregte  und  hier  wieder  von  vielen  Seilen  her  au/aa- 
chende  Oeffentlichkeitsfragc.  Nachdem  man  sich  dahin  entschieden  füllt 
unbedingte  Oeffentlichkeit  fiir  Erwachsene  eintreten  zu  lassen,  wurde  nw 
die  Beschränkung  auf  zweimaliges  Sprechen  über  denselben  (irgenjiae-l 
aufgehoben. 

Die  erste  Hauptversammlung,  Nachmittags  4 Uhr.  Und  hi w 
schon  unter  Zutritt  vieler  Zuhörer,  besonders  Studenten,  weltbe  von  der 
gestatteten  Oeffentlichkeit  Gebrauch  machten,  Statt.  Ehe  jedoch  tut  k- 
ralhung  der  Vorlagen  geschritten  wurde,  sprach  man  es  erst  noch  aut  be- 
sonderen Antrag  des  Prof.  Kraner  zur  Erläuterung  von  Satzung  1 aus- 
drücklich aus , vlafs  eine  Betheiligung  der  herbeigekommenen  aicbukhst- 
schen  Gymnasiallehrer  an  der  Besprechung  nicht  nur  gestattet,  sottte» 


')  König).  I.andessch.  zu  Meissen.  Proff.  DD.  Oertel,  Krane 
Wunder  und  Oberlhr.  Graf. 

K.  Landesseh  zu  Grimma  Reet.  Prof.  Dr.  Wunder,  Prof  Dr  Lv- 
renz,  Prof.  Fleischer,  Prof.  Dr.  Palm,  Prof  l)r.  Petersen,  Prof.  Dr.  Dietsch. 
Oberlhr.  Dr.  Müller  und  Oberlhr.  Löwe 

Gymn.  su  Bautzen.  Reel.  Prof.  Dr.  Hoffmauu,  Subr.  Dr.  Jatoi 
Coli.  V.  Dressier  und  VIII.  Schaarschmidt 

Krcuzscli.  zu  Dresden.  Conr.  Dr.  Wagner,  Coli.  III.  Dr.  Bötteher. 
IV.  Dr  Sillig,  V.  llel big,  Oberlhr.  I)r.  Köcbly,  Madien.  Dr  BaitZ«. 
Mor.  T.indenvann,  Albani  und  Schöne. 

Gymn.  zu  Freiberg.  DD.  Benseler  und  Prölss. 

Nlkolaisch  zu  Leipzig  Rccl.  Prof.  Dr.  Nobbc,  Conr.  Dr  tor- 
biger,  Coli.  III.  Dr.  Ilempel,  IV.  Dr  Naumann,  V.  Dr.  Klee,  VI.  Dr. 
Kreussler,  Maihcm.  Dr.  Lehmann,  DD.  Fritzscbe,  Tittmann  und  Fiebig 
Tbomassch.  zu  Leipzig.  Reel.  Prof  Dr.  Stailbaum,  Coor. 
Lipsius,  Coli.  111.  Dr.  Koch,  Dr.  Günther,  Coli.  IV.  Dr.  Zesteravann,  " 
Dr.  Jacobitz,  Dr.  Mühlroann,  Matbem.  Dr.  Ileym  und  Dr.  Möbius. 
Gymn.  zu  Plauen.  Coli.  IV.  Dr.  Mcutzner  und  VI.  Dr.  Vogd 
Gymn.  zu  Zittau.  Dir.  Prof.  F.  Lindemann. 

Gymn.  zu  Zwickau:  Pror.  Lic.  Dr.  Heimchen,  Conr.  Dr.  Ed.  ik- 
demann  und  Maikem.  Dr.  Witzschel. 

Vitzthum.  Geschlechts  - Gymn.  zu  Dresden.  GSR.  Dir. 
Prof.  Dr.  Blochmann,  Zelle,  Khodc,  Scbtnieder  und  Dr.  Schäfer. 

A us w artige  Gymnasiallehrer.  Aus  Pretlfsen:  Gynioajialdir.  W 
Dr.  Müller  uipl  Gymnaviallhr.  Banse  von  Magdeburg,  Cour.  Prof.  D' 
Iliecke  und  Prof  Dr.  Steinmetz  von  Merseburg,  Dir.  Dr.  Haun  und  Pt*- 
Dr.  Ameis  von  Müldbausen,  Conr.  Dr.  Kahnt  von  Zeitz  und  Pr«£  D1' 
Mützell  von  Berlin;  aus  Altenburg  Gytnnaaialdir.  Prof.  Dr.  F ob; 
Braunscbweig  Prof  Dr.  Schütte  von  Helmstedt,  aus  Sachien-W«- 
mar  Univ.-Proi.  Dr.  Stoy  aus  Jena. 
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ogar  zu  wünschen  sei,  und  auf  Antrag  des  Prof.  Palm  dankte  ihnen 
ier  Vorsitzende  im  Namen  der  Versammlung  für  die  Theilnahme,  die  sie 
urch  ihre  Anwesenheit  an  den  Tag  legten.  — ln  Betracht  der  Masse 
ies  Stoffes  und  der  Kürze  der  Zeit  heschlofs  man  auf  Antrag  des  Dr. 
v o c h I v und  des  Prof.  Oertel,  von  der  Ordnung  des  Programms  ab- 
tisehen,  und  genehmigte  die  von  Ersterem  und  Dr.  Klee  vorgeschlagene: 
j.  1,  § 2 mit  1 9 f.,  § 3f.  und  9.  — Von  §.  1,  bei  welchem  Dr.  Kücbiy 
■«sonders  die  „selbständige  Stellung  der  Gymnasien“  bekämpfte, 
vurde  nach  einigen  Erläuterungen  des  Vorsitzenden  und  des  Dr.  Hem- 
iel  über  die  Ansicht  des  Vorausschusses,  wie  nach  einer  Bemerkung  des 
ir.  Schäfer  über  Notbwendigkeit  einer  besonderen  Vorbildung  für  das 
rymnasium  die  Fassung  der  Sieben  angenommen.  — Länger  hielt  die 
Besprechung  von  §.  2 auf,  und  namentlich  wurden  „die  begründeten  For- 
lerungen der  Zeit“  im  Siebenerprogramme  ein  Stein  des  Anstofses.  Dr. 
vöchly  wies  zwar  darauf  hin,  dafs  das  Princip  des  alten  Gymnasiums 
licht  sowohl  die  altklassiscbe  Bildung,  als  vielmehr  die  lateinische 
Sprachbildung  gewesen  sei.  Durch  das  Hereinziehen  der  Mathematik 
ind  der  Naturwissenschaften  in  den  Kreis  des  Gymnasialunterricbts  habe 
sich  ein  unhaltbares  Juile  m ilieu  entwickelt,  wie  auch  noch  das  Regu- 
ativ  für  die  Sächsischen  Gclehrtenschulen  nicht  etwa  ein  bestimmtes  Prin- 
zip aufstelle,  sondern  nur  eine  Vermittelung  des  Alten  und  Neuen  ver- 
mche.  Es  sei  nun  an  der  Zeit,  nach  einem  modern  universellen  Prin- 
•ipe  im  Gymnasium  alle  Bildungsmittel  zu  benutzen,  damit  es  Vorschule 
ür  die  Naturwissenschaften,  wie  für  die  historisch  - ethischen  sein  könne. 
Dem  Dr.  Hempel,  der  sich  hierdurch  veranlafst  sah,  zu  fragen,  in  wel- 
•hes  Verhältnifs  dann  das  Gymnasium  zur  Universität  treten  werde,  er- 
widert er,  dafs  diese  mit  der  Wissenschaft  in  ihrer  Vollständigkeit,  jenes 
nit  der  Entwickelung  der  Kräfte  zu  thun  habe.  Dr.  Drefsler  wünscht 
edoch  eine  nähere  Bezeichnung  der  „Forderungen  derZeit.“  Professor 
Palm  ')  spricht  sich  für  Verbindung  und  stete  Beibehaltung  alles  Des- 
;en  aus,  was  zur  christlichen,  klassischen  und  nationalen  Bildung  gehöre, 


')  Herr  Prof.  Dr.  Palm  hat  der  Kedaction  dir.  folgende  Erklärung  zur 
Veröffentlichung  mitgetheilt,  die  wir  gleich  hier  einschalten  zu  müssen  glauben: 
Nachdem  durch  § 1.  die  Bestimmung  des  Gymnasiums  bezeichnet  war, 
olllc  durch  §.  2 das  Princip  des  Gyronasialuntcrriclits  d.  i.  die  höchste  leitende 
dee  festgestellt  werden,  nach  der  dasselbe  seinen  Unterricht  zu  gestalten  und 
eine  Bildungsmittel  zu  wählen  habe.  Dieses  Princip  ist  durch  §.  1.  keines- 
wegs schon  ausgesprochen;  denn  die  christlich -nationale  Grundlage  ist  dem 
Jvmnasium  nicht  eigenthümlich,  vielmehr  die  Entwickelung  des  christlichen 
ind  nationalen  Bewußtseins  die  gemeinschaftliche  Aufgabe  aller  Schulen, 
ndem  nun  das  historische  Princip  als  das  Grnndprineip  des  Gymna- 
inms  bezeichnet  wird,  so  ist  damit  ausgesprochen:  dafs  das  Gymnasium  seine 
Bestimmung  vorzugsweis  vermittelst  der  durch  die  geschichtliche  Entwirke- 
ung  der  menschlichen  und  näher  der  nationalen  Bildung  dargebotenen  Bil- 
lungselemenle  zu  erfüllen  habe;  oder  mit  anderen  Worten : dafs  es  seine 
kulgabe  sei,  aof  historischem  Wege  seine  Schüler  zum  klaren  Bewußt- 
em zu  bringen,  wie  die  Vergangenheit,  wie  Zeit  und  Vaterland  das  gewor- 
len  sind,  was  sic  sind.  Ha  das  tiefere  Versländnifs  der  Gegenwart  nur  aus 
ler  Vergangenheit  geschöpft  werden  kann,  wahrhafte  Bildung  aber  nur  der 
icsitzt,  der  die  Gegenwart  versteht.  Diese  Bildung  würde  aber  in  formaler 
ind  materieller  Hinsicht  einseitig,  das  Verständnifs  der  Gegenwart  ein  un- 
vollkommenes bleiben,  wenn  das  Gymnasium  die  exaclen  Wissenschaften  hei 
hrera  außerordentlichen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelung  des 
nodernen  Lehens  ausschließen  wollte;  und  diefs  wollten  die  Antragsteller 
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während  das  Ucbrigc  sich  nach  den  Forderungen  der  Zeit  gestalten  m ü»>>- 
Gewisse  Mafse  der  Bildung  seien  jedenfalls  stets  aus  dem  Altertliun- 
zu  entnehmen.  Köcbly  hält  entgegen,  dafs  jene  drei  Elemente  nicht 
neben  einander  gestellt  werden  können,  da  das  Christliche  und  Nationale, 
so  sehr  cs  sieh  von  selbst  verstehe,  doch  nicht  neben  der  Klassiert«! 
stehe,  sondern  Grundlage  sei.  Uebrigens  sei  ihm  der  Ausdruck  ,, gewisse 
Mafse  u.  s.  w.“  nicht  ganz  klar.  Nachdem  l’rof.  Palm  denselben  hier- 
auf dahin  erläutert  bat,  dafs  aus  dem  Altcrtbume  die  Fähigkeit  geschöpft 
werden  solle,  sich  in  eine  fremde  Persönlichkeit  hineinzulebcn,  zu  sehen, 
welche  providenticlle  Bestimmung  ein  Volk  habe,  und  ein  solches  in  sei- 
ner Entwickelung  zur  Bliitbc  und  zum  Falle  zu  verfolgen,  zeigt  Prof 
Uiecke  ausführlicher,  dafs  dieselben  Bildungselemente,  welche  auf  dir 
deutsche  Nation  eingewirkt  haben,  auch  die  Grundlage  der  Schule  sein 
miifstcn,  also  Christenthum,  klassisches  Alterthum,  Literatur  der  Deut- 
schen und  der  wichtigsten  neueren  Völker,  Naturwissenschaften.  Kect 
Wunder  drängt  zu  der  Frage,  ob  man  das  Studium  der  allen  Sprachen 
noch  beibehalten  wolle  oder  nicht,  und  bis  zu  welchem  Grade  höherer 
Kenntnifs  cs  auf  der  Schule  gebracht  werden  solle.  Dr.  Ti  tt  mann 
wünscht  ebenfalls  Erläuterung  der  „Forderungen  der  Zeit“  und  Dr.  Schä- 
fer fragt  mit  Beziehung  auf  Wunder:  Wie  viel  ist  zu  lehren,  sobald 
ein  Gegenstand  mit  Nutzen  getrieben  werden  soll,  und  welche  Gegen- 
stände sind  nach  dem  Mafse  der  Kräfte  der  Schüler  überhaupt  zulässig  ! 
Albani  versucht  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Frage  nach  den  „Forde- 
rungen der  Zeit“,  indem  er  zunächst  im  Allgemeinen  bemerkt,  dafs  es 
nach  seiner  Ansicht  stets  Sache  der  Gymnasien  sein  und  bleiben  werde, 
ihre  Zeit  besser  zu  verstehen,  als  es  eine  Zeit  lang  im  Königreich  Sach- 
sen der  Fall  gewesen  sei.  Die  Anforderungen  der  Gegenwart  könne  man 
vielleicht  als  repressiv,  intensiv  und  extensiv  bezeichnen:  als  repressiv, 


durch  den  Zusatz:  mit  voller  Anerkennung  der  Bildungselemente, 
welche  in  den  exactcn  Wissenschaften  liegen  ausdrücklich  aner- 
kennen. 

ln  der  Begründung  meines  Antrages  wies  ich  nun  zunächst  darauf  hin, 
dafs  unsere  Civilisation,  d.  h.  die  geistige  Entwickelung  der  sämmilidien 
neueren  Culturvölker  und  namentlich  die  des  deutschen  Volkes  gcwunelt  ist 
in  der  Civilisation  der  Griechen  und  Körner;  dafs  somit  das  Alterthum  als 
gesetzliche  Phase  der  Gesammteotwickelung  des  Menschengeschlechtes  anzucr- 
kennen  und  als  sulche  dem  Schüler  zum  Bewufslscin  tu  bringen  sei.  Wenn 
ich  daher  hinzufiigte:  gewisse  Maafse  der  Bildung  seien  ans  dem 
Alterthume  xu  entnehmen  (S.  9.),  so  meinte  ich  damit  nicht,  dafs  das 
Alterthum  absolute  „für  alle  Zeilen  vollgültige“  Muster  darbiete,  sondern 
dafs  der  Schüler  aus  dem  Alterthum  die  Fähigkeit  schöpfen  solle,  mensch- 
liche Zustände  xu  erkennen  und  zu  begreifen,  sie  durch  alle  Stadien  ihm 
Entwickelung,  ihrer  Blüllic  und  ihres  Verfalles  zu  verfolgen,  so  wie  dafs  er 
die  Schriftsteller  des  Alterthums  und  ihre  Werke  durch  denkende  Betrach- 
tung ihrer  VortrefHichkeit  und  ihres  Einflusses  auf  unsere  Meister  awar  nicht 
als  absolute,  wohl  aber  als  relative  Muster  (absolut  für  ihre  Zeit  uud  in 
ihrer  Art)  erkennen  und  durch  das  Verstandnifs  fremden  Volks-  und  Schrif- 
tenthurus  sich  ein  festes  Urtheil  über  menschliche  Verhältnisse  und  geistige 
Prodocte  aneignen  solle.  Geber  das  Vcrhältnifs  der  klassischen  Bildung  zur 
christlichen  und  nationalen,  und  über  die  Gründe,  aus  denen  ich  das  Chri- 
stenthum  und  die  Geschichte  und  l.iteralur  unseres  Volkes  neben  dem  klas- 
sischen Alterthum  ausdrücklich  nennen  xu  müssen  glaubte,  obgleich  der 
christlich -nationalen  Bildung  schon  § 1 gedacht  war,  gedenke  ich  mich  an 
einer  andern  Stelle  weiter  auszusprecheu. 
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sofern  Manches  auszuscheiden  sei,  als  intensiv,  sofern  das  Beibebaltene 
fruchtbarer  gemacht  werden  könne,  und  als  extensiv,  sofern  Manches  atifzu- 
nchmen  sei,  was  sich  der  Jugend  kaum  noch  langer  vorenthalten  lasse.  Auf 
die  Frage,  wie  und  wodurch  die  Masse  des  Unterrichtsstoffes  bewältigt 
werden  könne,  habe  er  nur  eine  Antwort:  durch  Methode,  durch  das 
rechte  Nacheinander  und  durch  ein  gewisses  lueioandergreifen  der  Unter- 
liehtsgegenstände.  So  könne  sich  z.  ß.  der  geographische  Unterricht  viel- 
leicht nach  seiner  politisch -statistischen  Seite  dem  geschichtlichen,  nach 
der  physischen  dem  naturwissenschaftlichen,  nach  der  mathematischen  dem 
(iesamratunterrichte  in  der  Mathematik  mehr  anschliefsen.  Was  die  alten 
Sprachen  anbelange,  so  erkenne  er  die  hohe  Mission  derselben  zwar  an, 
sei  aber  überzeugt,  dafs  unbeschadet  derselben  bei  guter  Methode  auch 
in  kürzerer  Zeit  mindestens  noch  dasselbe  Ziel  erreicht  werden  könne, 
als  bisher.  (Prof.  Nobbc  hatte  inzwischen  den  Vorsitzenden  ersucht, 
den  Sprecher  zur  Kürze  zu  mahnen.)  Prof.  Hoffmann  vergleicht  die 
Unterrichtsmittel  nach  ihrer  bildenden  Kraft  mit  den  Nahrungsmitteln  nach 
ihrem  NahrungsstofT.  Hiernach  solle  man  über  die  Bildungsmittel  ent- 
scheiden. Gegen  Wunder  erklärt  Küclily,  dafs  das  Princip  erst  fest- 
stehen müsse,  ehe  von  den  einzelnen  Unterricbtsgegenständen  die  Rede 
sein  könne;  gegen  Hoffmann,  dafs  eiten  ßildungselcmente  von  verschie- 
dener Bildungskraft  zu  vereinigen  seien;  die  Methode  fordere  sorgfältige 
Auswahl  des  für  die  Jugend  Passenden  in  Grammatiken,  wie  in  den  Na- 
turwissenschaften, zwcckmäfsigc  Koncentration  und  das  richtige  Nachein- 
ander; gegen  Palm,  dafs  wir  Deutsche  uns  nicht  in  fremde  Persönlich- 
keiten hincinleben  dürften,  sondern  eine  eigenthümliche  Entwicklung  such- 
ten; Römer  und  Griechen  erschienen  uns  gerade  darum  so  grofs,  weil 
sie  ganze  Römer  und  ganze  Griechen  gewesen.  Reet.  Wunder  findet, 
dafs  Küclily,  so  wahr  auch  Manches  sein  möge,  was  er  gesagt,  doch 
von  der  Sache  abgewichen  sei,  und  erneuert  deshalb  seinen  Antrag.  Ge- 
gen Albani,  weicher  den  geographischen  Unterricht  in  „allen“  Gym- 
nasien getadelt  haben  sollte,  bemerkt  er,  dafs  er  bei  der  ihm  übertrage- 
nen Revision  der  vaterländischen  Gymnasien  vortrefflichen  Unterricht  in 
der  Geographie  gefunden  habe,  und  bittet,  dergleichen  Urtheile  1 ) zu  un- 
terlassen und  lieber  das  Erforderliche  zu  besprechen.  Prof.  Palm  erklärt 
noch,  dafs  er  nur  an  eine  gründliche  Auffassung  fremder  Zustände  denke, 
wenn  er  von  einem  Einleben  in  eine  fremde  Persönlichkeit  rede.  Albani 
erinnert  den  Reet.  Wunder  daran,  dafs  er  nicht  von  „allen“  Gymna- 
sien gesprochen  habe.  Reet.  W under  und  sein  Kollege  Reet.  Hoffmann 
halten  entgegen:  von  den  Gymnasien.  Dr.  Uempel  protestirt  gegen  un- 
begründeten Tadel  (!)  der  sächsischen  Gymnasien. 

Zweite  Hauptversammlung  18.  Juli  S'ormittags  8J,  Uhr.  Pror.  Dr. 
Ileinichen  begründet  einen  von  ihm  im  Einverständnils  mit  Reet.  Hoff- 
■uann  gestellten  Antrag,  den  Grundsatz  festzohultcn,  dafs  nicht 
alle  Un  terrich  tsgegens  lände  gleich  bildende  Kraft  fiirdicJu- 
gend  darbieten.  Er  erklärt  sich  gegen  das  Princip  des  Regulativs,  wie 
/egen  das  des  modernen  Universalismus  und  mifsbilligt  es,  in  allen  Un- 
irrrichtsgegenständen gleich  hohe  Forderungen  zu  stellen  Gegen  das  Vie- 
lerlei könne  die  Methode  nichts  ausrichten;  cs  gebe  keine  alleinseligma- 
chende Man  komme  in  die  Gefahr,  oberflächliche  Vielwisserei  zu  erzeu- 
gen und  weder  Charaktere  noch  geniale  Naturen  zu  bilden.  Glaube  man, 
lafs  die  altklassischen  Studien  den  Anforderungen  der  Gegenwart  nicht 
mehr  entsprechen,  so  möge  mau  das  Schulziel  beschränken,  z.  B.  in  Prima 


1 ) Ein  Urlhcil  über  den  nur  beispielsweise  angeführten  geographischen 
Unterricht  war  gar  nicht  gefällt  worden. 
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auf  das  der  Tertia.  Freilich  müfsten  dann  auch  die  Maturitätsprüfun- 
gen hiernach  modificirt  werden.  I)r.  Hengeler  will  den  vorzugsweise 
in  der  Methode  bestehenden  Unterschied  zwischen  Gymnasien  und  hö- 
heren Bildungsanstalten  festgehaUen  wissen.  Man  habe  auf  den  Gyn- 
nasien  immer  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Schüler  etwas  Tüchtiges  ar- 
beiten müfsten;  in  den  Naturwissenschaften  sei  man,  wie  ihm  Kenatt 
derselben  gesagt,  auf  den  Gymnasien  riet  zu  weit  gegangen;  auch  » 
der  Geschichte  greife  man  wohl  der  Universität  vor,  wenn  man  über  da 
Chronologische  liinausgehe,  und  so  sehr  er  für  seine  Person  das  Grw- 
chiscbe  dem  Lateinischen  vorziehe,  so  spreche  doch  fiir  dieses  wieder  der 
Zusammenhang  mit  den  romanischen  Sprachen;  nur  möge  man  bei  bvtdea 
Sprachen  auch  an  Beschränkungen  — hinsichtlich  des  Prosodischen  und 
der  Accente  — denken.  Prof.  Oertel,  der  sich  gegen  Wunder'*  As- 
trag erklärt,  unterscheidet  begünstigte  und  tolerirte  oder  gedrückte  Lehr- 
objcctc,  die  wie  Ritter-  und  Bauergüter,  wie  Aristokraten  und  Proletin« 
einander  gegenüber  ständen.  Nachdem  auf  den  Gymnasien  das  Latein  al- 
lein dominirt  habe,  sei  das  Griechische  durch  G.  Hermann  gehoben 
worden.  Sobald  cs  ebenbürtig  neben  das  Latein  gestellt  worden  sei,  habe 
es  sich  auch  gegen  die  übrigen  Lchrgegenstände  aristokratisch  geberdet 
Nach  mancherlei  Zugeständnissen  gegen  Deutsch,  Mathematik  und  neuere 
Sprachen  sei  nur  noch  das  von  drei  wieder  auf  zwei  Stunden  beschrankte 
Historische  und  das  Nationale  gedrückt  geblieben.  Beidem  müsse  der  §.  1 
angenommenen  „christlich  nationalen  Grundlage  “ gemäfii  sein  Recht  wer- 
den. Die  Schüler,  welche  die  Verfassungen  Griechenlands  und  Roms  ket- 
nen  lernten,  hörten  zu  wenig  von  Verfassung,  Behörden  und  Gericht« 
ihres  Vaterlands.  Um  den  historischen  Wissenschaften  neben  alten  Spra- 
chen, Mathematik  und  Naturwissenschaften  Raum  zu  verschaffen,  müsse 
man  auf  die  im  Regulativ  ausgesprochene  qualitative  und  quantitative  Be 
Schränkung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  zuriiekgehen.  Prot 
Palm  stellt  mit  Helbig,  Müller,  Wunder  ulerque,  Schäfer,  Kraner, 
Hoffmann  und  Meutzner  den  Antrag:  Das  Gymnasium  hat  seine 
Institutionen  nach  den  begründeten  Forderungen  der  Zeit 
und  der  Wissenschaft  zu  gestalten,  mit  Fcsthaltung  des  hi- 
storischen als  seines  Grundprincips,  aber  voller  Anerken- 
nung der  ßildungselemente,  welche  in  den  exakten  Wissen- 
schaften liegen.  Um  die  Gegenwart  recht  zu  verstehen,  müsse  das  Hi- 
storische als  Vermittelung  zwischen  ihr  und  der  Vergangenheit  festgehalten 
werden,  aber  nicht  einseitig,  um  auch  den  exakten  Wissenschaften  ihr  Recht 
einzuräumen.  Reet.  VV under  warnt,  sich  vom  Strome  der  Zeit  fortreUsen 
zu  lassen;  es  gelte  vielmehr,  demselben  die  rechte  Richtung  zu  gehen. 
Die  Mehrzahl  der  Stimmen  könne  nicht  entscheiden,  sondern  Diejenigen, 
welche  den  Beruf  hätten,  die  Jugend  zu  bilden.  Eine  Befragung  der  Miora 
könne  z.  B.  leicht  gänzliche  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes  ergeh« 
Das  Princip,  um  das  man  streite,  sei  schon  §.  I festgestellt.  Deshalb 
beantragt  er  nun  ausdrücklich,  darüber  abzustimmen,  welche  Geges- 
genstände  nothwendig  auf  den  Gymnasien  behandelt  werden 
sollen,  und  zwar  zunächst,  ob  der  erste  und  wichtigste  der 
Religionsunterricht  sei,  dann  ob  die  lateinische,  dann  ob  die 
griechische  Sprache  ferner  gelehrt  werden  solle.  Nachdemsich 
Dr.  IC  och  ly  dagegen  verwahrt  hat,  als  ob  er  und  die  Mitunterzeichaer 
des  Nebenprogrammes  ihre  Fassung  als  die  einzig  mögliche  unbedingt  fest- 
hielten, bemerkt  er,  dafs  die  alte  lateinische  Schule,  wie  J.  A.  Ernesti's 
Schulordnung  und  die  Initin  doclr.  tot.  bewiesen,  die  übrigen  Wissen- 
schaften keineswegs  habe  bei  Seite  liegen  lassen;  sie  habe  diese  von  ihren 
Mittelpunkte  aus,  der  lateinischen  Sprache,  zu  Hilfe  genommen;  die  Be- 
rechtigung dieses  Princips  für  die  damalige  Zeit  erkenne  er  nicht  nur  aa. 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  .Schulwesen.  843 

sondern  verlange  sogar  wieder  gleiche  Feststellung  einer  Einheit,  an  de- 
ren Stelle  seit  Eruesti  allmälig  die  Vielheit  und  Zerfahrenheit  getreten 
sei.  Das  Gymnasium  müsse  wieder  eine  allseitige  Vorbereitungsanstalt 
mit  gleichmäßiger  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Bildungsclcmente 
werden.  Die  Naturwissenschaften  könne  man  um  ihres  die  Sinne  und  das 
sinnliche  Vorstellungsvermögen  bildenden  Einflusses  willen  nicht  ausschlic- 
fsen.  Aber  eine  Einheit  müsse  inan  suchen  und  zwar  im  Deutschen. 
Hieraus  ergebe  sich  die  Stellung,  die  er  den  altklassischen  Studien  an- 
weise: Krkcnntnifs  des  Griechen  - und  Bömerthums  in  seiner  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  aus  den  Quellen  und  durch  dieselben.  Sei  diese  nicht 
zu  erreichen,  so  müsse  man  den  altklassischen  Unterricht  ganz  aufgeben. 
Aus  der  Stellung  aber,  die  er  ihm  an  weise,  folge  Gleichstellung  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Unterrichts,  Wegfall  des  Lateinsprechens  und 
der  freien  lateinischen  Arbeiten,  aber  auch  Ausdehnung  der  griechischen 
Specimina  zu  gleichem  Umfang  mit  den  lateinischen  Arbeiten.  Ferner 
seien  die  alten  Sprachen  nicht  vor  dem  14tcn  Jahre  zu  beginnen  und  auf 
die  neueren  zu  begründen.  Die  häutig  geführte  Förderung  der  neueren 
Sprachen  durch  das  Lateinische  sei  Theorie;  die  Praxis  des  französischen 
Unterrichts  nehme  auf  das  Latein  keine  Rücksicht.  Uebrigens  wolle  er 
den  altklassischen  Unterricht  nur  beschränkt  wissen,  um  ihn  qualitativ  zu 
heben.  Oberlhr.  Löwe  führt  die  durchgängig  auf  das  Lateinische  Rück- 
sicht nehmende  französische  Grammatik  von  Caspers  gegen  Köchly  an. 
Dr.  Zestermann  ändert  mit  Rücksicht  auf  §.  I am  Palm'schen  An- 
träge: mit  Festhaltung  der  historischen  Wissenschaften  als 
seiner  Grundlage.  Prof.  Dietsch  meint,  dafs  man  über  das  Princip 
wohl  einiger  sei,  als  es  scheine,  sofern  gewifs  Alle  die  deutsche  Jugend 
durch  das  Gymnasium  zur  Wirksamkeit  in,  mit  und  auf  das  deutsche 
Volk  bilden  lassen  wollten:  nur  über  die  Beziehung  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände auf  dieses  Ziel  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Nach 
Köchly’s  Acufserung,  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nicht 
vor  dem  14tcn  Jahre  beginnen  solle,  hedaure  er  nun,  dafs  man  auf  die 
Einordnung  der  Gymnasien  in  den  Schulorganismus  (§  1.)  nicht  näher 
eingegangen  sei.  Nach  seiner  Meinung  müssen,  wie  es  auch  neuerdings 
in  Hannover  ausgesprochen  worden,  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien 
wieder  Vorbereitungsanstalten  für  Alle  werden,  welche  eine  höhere  Bil- 
dung suchen.  Dafür,  dafs  das  Französische  dem  eigentlichen  Gymnasial- 
unterrichte vorangehe,  spreche  auch  das  Leben,  sofern  in  sehr  vielen  Fa- 
milien die  Kinder  schon  sehr  früh  zum  Französischen  angehalten  würden. 
Dr.  Klee  deutet  die  ,, gleiche  Berechtigung“  (§.  19.)  dahin,  dafs 
alle  Unterrichtsgegenstände  mit  gleich  intensiver  Kraft,  nicht  in  gleich  vie- 
len Stunden  getrieben  werden  müfsten.  Gewöhne  sich  die  Jugend,  nur 
die  begünstigten  Unterrichtsgegenständc  mit  Kraft  zu  betreiben,  so  werde 
sie’s  im  Leben  mit  ihren  Pflichten  auch  so  halten  Zugleich  erklärt  er 
sich  gegen  lateinisches  Erklären  der  Schriftsteller  und  gegen  freie  lateini- 
sche Aufsätze,  weil  sie  den  Schüler  gewöhnten,  fremde  Phrasen  zusam- 
rnenzustoppeln,  anstatt  seine  eigenen  Gedanken  zu  entwickeln.  Der  An- 
trag des  Dr.  Fritzsche,  die  allgemeine  Debatte  bis  zur  Erledigung  des 
W under’schen  Antrags  auszusetzen,  fand  Annahme.  Der  Drefsler’sche, 
von  Berathung  des  §.2  ganz  abzugehen,  nicht.  Reet.  Wunder  jedoch 
zieht  nach  einigen  Gegenbemerkungen  der  DD.  Köchly,  Klee  und  Prof. 
Stoy  über  die  Nutzlosigkeit  der  verlangten  Abstimmung  seinen  Antrag 
selbst  zurück  und  verwahrt  sich  nur  dagegen,  dafs  Religionsunterricht, 
Latein  und  Griechisch  nicht  in  Frage  gestellt  worden  seien,  wenn  auch 
nnfserhalb  dieses  Kreises.  Als  Prof.  Dr.  Mützell  wünschte,  über  das 
sogenannte  telfgovemment  der  Gymnasien,  welches  in  der  Fassung  der 
Anträge  zu  liegen  scheine,  eine  bestimmte  Erklärung  zu  erhalten,  äufserte 
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Köchly,  dafs  diese  Frage  bis  zur  Beratbung  des  Abschnittes  B zu  ver- 
tagen sei:  Prof.  Dietsch  aber  erklärt,  dafs  er  die  Worte  „bat  zu  re- 
forrairen“  verstehe:  „die  Institutionen  u.  s.  w.  sind  zu  reformi- 
ren,“  worin  ihm  Palm  und  Baltzcr  beistimmen.  Bei  der  Abstim- 
mung wurde  nun  §.  2 in  der  ursprünglichen  Fassung  einstimmig,  in 
der  Sieben  gegen  9 Stimmen  abgelehnt;  so  auch  der  Antrag  des  Pror 
Dr.  Heini  eben  gegen  6.  Der  Palm’schc  hingegen  wurde,  nachdem 
noch  Dr.  Zcstermann  sein  Amendement  zurückgezogen  hatte,  mit  34 
gegen  16  Stimmen  angenommen.  Dr.  Köchly  und  nach  ihm  Conr.  Lie- 
de mann  und  Dr.  Baltzer  zugleich  im  Namen  der  fiebrigen  von  der 
Sieben  gaben  zu  Protokoll,  dafs  sie  gegen  den  Antrag  gestimmt  habe?, 
weil  es  noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sein  scheine,  sich  für  eine  bestimmt 
Fassung  zu  entscheiden. 

Bei  dem  Mittagsmahle,  zu  welchem  sich  die  Meisten  der  Anwesender, 
nach  dieser  Versammlung  vereinigten,  konnte  es  an  geistiger  Würze  ruckt 
fehlen.  Unter  den  vielen  Toasten,  welche  ausgrbracht  wurden,  fand  be- 
sonders der  Köcbly’sche  auf  I.ipsius,  Lipsia,  l.ipsium  Anklang. 

Dritte  Hauptversammlung.  3J  Uhr  Nachmittags.  Dr  Köchly 
beantragt,  unmittelbar  nach  dem  Schlufs  der  Debatte  über  4.  - 
auf  Beratbung  und  Beschlufsfassung  über  das  Latein  schrei- 
ben und  Lateinsprechen  einzugehen;  Reet.  Wunder,  vor  die- 
sem Anträge  als  Mafs  der  erzielten  Kenntnifs  im  lateini- 
schen und  Griechischen  die  Schriftsteller  zu  nennen,  deren 
Verstandnifs  von  dem  abgehenden  Schüler  gefordert  werde; 
Prof.  Kraner,  anzuerkennen,  dafs  die  lateinische  Sprache 
keine  andre  methodische  Behandlung  als  die  griechische  er- 
fordere; es  sind  demnach  die  freien  lateinischen  Arbeiten 
und  das  Lateinsprechen  als  obligatorisch  nicht  zu  betrach- 
ten, während  schriftliche  Uebungen  zum  Zweck  der  Befesti- 
gung in  der  Sprache  beizubehalten  sind.  Der  Antrag  des  Reet. 
Wunder,  der  selbst  auf  die  Begründung  verzichtete,  kam  zuerst  zur 
Beratbung.  Dr.  Köchly  bezeichnet  als  Schriftsteller,  deren  Verstäad- 
nifs  zu  erzielen,  die  zu  der  eigentlichen  Nationalliteratur  der  Hellenen  ge- 
hörigen: Homer,  Herodot,  Xcnophon  (historische  Schriften),  Sophokles  (ei- 
nige Tragödien,  von  deren  Chören  jedoch  oft  schon  um  ihres  kritischen 
Zustandes  willen  abzusehen)  und  Demosthenes  (.Staatsreden).  Aus  dem 
Rümerthumc  hebt  er  besonders  die  Schriftsteller  hervor,  atis  denen  die 
politisch -kriegerische  Praxis  der  Römer  erkannt  werde:  Livins,  Sallus- 
tius,  Tacitus,  Cicero  (Staatsredcn),  und  unter  den  Dichtern  wegen  ihres 
imitativen  Characters  Virgil  und  Horaz  (Oden),  wegen  des  origincUen 
nur  des  Letzteren  Satiren  und  Episteln.  Reet.  Wunder  erklärt  sieb 
hiermit  im  Allgemeinen  einverstanden;  Prof.  Palm  meint,  dafs  unter 
Verstandnifs  wohl  eine  auf  grammatische  Krnntnifs  der  Sprache  gegrün- 
dete Uebcrtragung  in  die  Muttersprache  zu  verstehen  sei;  Dr.  Köchly 
verlangt  rasches  Verstandnifs  und  fertiges  Uebertragen,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  vollkommen  gutes  und  reines  Deutsch.  Dr.  Klee  erhebt  Be- 
denklichkeiten gegen  Tacitus,  während  sieb  Dr.  Köchly,  Prof.  Palm 
und  Dr.  Schäfer  für  denselben  verwenden,  ohne  jedoch  dessen  Ver- 
ständnifs  obligatorisch  zu  machen.  Aufserdem  giebt  Letzterer  zu  beden- 
ken, ob  nicht  auch  die  alte  Komödie  durch  Aristoph.  Ave*  und  Plaut. 
Capt.  im  Kreise  der  Schulschriftsteller  zu  vertreten,  und  ob  nicht  Flu- 
tarch  als  Vertreter  der  späteren  (iräcität  aufzutichmen  sei.  Reet.  Slall- 
baum  vermifst  ungern  Xcnophon' s Memorabilien,  Plato's  Kriton,  die 
Einrahmung  des  Phädon  und  Cicero’s  leichtere  philosophische  Schriften. 
Köchly  und  Klee  erklären  jedoch,  dafs  es  sich  hier  unbeschadet  der 
Freiheit,  unter  Umständen  auch  die  zuletzt  genannten  Schriften  zu  lesen, 
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um  Feststellung  eines  Minimums  bandle.  Das  von  ihnen  bczeichnete 
Mais  wurde  mit  grofser  Mehrheit  angenommen;  den  Stallbaum'schen 
Vorschlag  lehnte  man  jedoch  gegen  16  Stimmen  ab.  Dr.  Schäfer  zog 
den  Antrag,  zu  erklären,  dafs  Griechisch  und  Lateinisch  nicht 
blos  als  Mittel  zur  Kenntnifs  der  alten  Schriftsteller,  son- 
dern auch  wegen  des  formalen  Nutzens  zu  lehren  seien,  bald 
selbst  wieder  zurück,  als  die  DD.  Klee  und  Köchly  darauf  aufmerk- 
sam machten,  dafs  er  noch  nicht  hierher  gehöre,  später  aber  unbedenk- 
lich Annahme  linden  werde.  Hierauf  wendete  sich  die  Beralhung  dem 
Kraner’scben  Anträge  zu.  Dr.  Köchly,  der  sich  bereits  fiir  densel- 
ben erklärt  hatte,  erinnert  daran,  dafs  nach  Anerkennung  des  Ziels  des 
allklassischen  Unterrichts  Beides,  Griechisch  und  Latein,  gleich  betrieben 
werden  müsse,  was  schon  um  des  Schicksals  Willen,  welches  das  Grie- 
chische in  Hannover  gehabt,  nicht  unausgesprochen  bleiben  dürfe.  Von 
seiner  Ueberzeugung , nach  welcher  dem  Griechischen  der  Principat  ge- 
bühre, sehe  er  hierbei  ab.  Von  obligatorischer  Ausbildung  des  Stils 
im  Lateinischen  und  Griechischen  könne  jedoch  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
wiewohl  Jedem  unbenommen  bleibe,  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  auszu- 
bilden, zumal  da  hoffentlich  die  Zukunft  individuellen  Neigungen  immer 
mehr  Rechnung  tragen  werde.  Die  beizubehaltenden  Schrcibübungen  müss- 
ten sich  der  Lektüre  anscbliefsen,  den  Schüler  in  der  Grammatik  befesti- 

En,  den  Unterschied  zwischen  Muttersprache  und  alten  Sprachen  zum 
twublsein  bringen  und  von  den  Eigentlmmlichkeitcn  der  gelesenen  Schrift- 
steller eine  klare  Anschauung  geben.  Die  griechischen  Uebungen  seien 
durch  einen  Schreibunterricht,  welcher  die  griechischen  Schriftziigc  ge- 
läufiger mache,  zu  fördern.  Prof.  Kran  er  rechtfertigt  seinen  Antrag 
mit  Beziehung  auf  die  Praxis,  welche  hinlänglich  gezeigt  habe,  dafs  der 
Nutzen  des  Lateinsprechens  und  der  freien  lateinischen  Arbeiten  den  Be- 
mühungen um  dieselben  nicht  entspreche.  Da  der  formale  Nutzen,  den 
man  im  Auge  habe,  auch  ferner  Ziel  der  Schreibübungen  sein  werde,  so 
werde  mit  ihrer  Beseitigung  das  Gymnasium  noch  nicht  fallen.  Dr. 
Böttcher  bedauert.  Solches  von  der  Rechten  aus  hören  zu  müssen,  und 
beruft  sich  auf  die  in  seinen  „Offenen  Mittheilungen“  ’)  besprochene  Frage, 
ob  das  Verständnifs  der  erlernten  Sprachen  ein  bleibendes  sein  solle. 
Wie  das  Griechische  jetzt  bald  nach  der  Schulzeit  verfliege,  so  werde  es 
nach  dem  Aufgeben  der  lateinischen  Sprech-  und  Schreibübungen  auch  mit 
dem  lattein  der  Fall  sein.  Gleichwohl  sei  es  zum  Verkehr  mit  der  gan- 
zen hinter  uns  liegenden  Vergangenheit  unentbehrlich.  Habe  man  auch 
vor  Kurzem  sogar  das  Latein  eines  Eichstädt  als  Jargon  bezeichnet, 
so  sei  doch  in  demselben  eine  Weltliteratur  abgefafst.  Gebe  man  die  zu 
deren  Verständnifs  führenden  Uebungen  auf,  so  werde  eine  Zeit  der  Re- 
formation wiederkehren  müssen,  um  die  hieraus  erwachsenden  Nachtheile 
zu  beseitigen.  Noch  gedenkt  er  besonders  der  Wichtigkeit  des  Lateins 
fiir  die  deutschen  Philologen,  und  wünscht,  dafs  man  ferner  Latein  nicht 
sprechen  müsse,  wohl  aber  könne.  Dr.  Köchly  entgegnet  ihm  mit  Ver- 
weisung auf  seine  Schriften.  Das  Griechische  vergesse  man  nach  der 
Schulzeit  wohl  nicht  blos  deshalb,  weil  es  nicht  gesprochen  werde.  Das 
Latein  könne  so  etwas  Besonderes  nicht  sein,  dafs  es  durchaus  geschrie- 
ben werden  müsse,  so  wenig  diese  Schreibübungen  durch  den  Unterschied 


*)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  neulich  in  diesen  Blättern  (S. 
531  ff.)  gegebene  Beiirtlieilung  des  Bö  l tr  her 'sehen  Sebriflebens  bei  Allen, 
welche  die  einscldagcnden  Verhältnisse  näher  kennen,  die  höchste  Verwun- 
derung erregt  hat.  (Die  Ked.  glaubt  bemerken  zu  müssen,  dafs  jene  An- 
zeige ihr  von  einem  sächsischen  Gymnasiallehrer  luitgclheilt  worden  ist.) 
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der  verschiedenen  Stilgattungcn  begünstigt  werden.  Grade  um  das  Yer- 
ständnifs  des  Latein  intensiv  fürdern  zu  können,  sei  das  Schreiben  des- 
selben zu  beschränken.  Uebrigena  dürfen  durch  die  Freiheit  der  Lehr« 
die  Schüler  nicht  geknechtet  werden.  Reet  Wunder  will  zu  Gunsten 
des  Verständnisses  der  Lehrer  Beschränkung  des  Lateinsprechens,  aber 
im  Interesse  der  Freiheit  weder  dessen,  noch  der  freien  lateinischen  Ar- 
beiten gänzliche  Abschaffung.  Dr.  Küchlv  erwidert,  dafs  man  der  Nei- 
gung des  Schülers,  Latein  zu  schreiben  und  zu  sprechen  eben  so  wenig 
wehren  wolle,  als  dem  Anlegen  von  Schmetterlings-  und  Käfersammlun- 
gen. Prof.  Kraner  findet  sich  durch  Dr.  Böttcher  nicht  widerlegt, 
da  die  Brücke  zur  Vergangenheit  noch  nicht  abgebrochen  sei,  wenn  durch 
die  Lektüre  ein  bleibendes  Verständoifs  erzielt  werde.  Prof.  Palm  ver- 
wendet sich  dafür,  dafs  es  dem  Lehrer  gestattet  sei,  auch  ferner  den  In- 
halt des  Gelesenen  lateinisch  reproduciren  zu  lassen.  Prof.  Nobbe  wahrt 
sich  unter  Hinweisung  auf  historische  Momente.  Erfahrung  und  das  Ver- 
hältnifs  zur  Universität  vor  Allem  die  Lehrfreiheit  und  darum  auch  Frei- 
heit im  Schreiben  und  Sprechen  des  Latein.  Prof.  Stallbaum  i erlangt 
zu  der  Herrschaft,  welche  der  Schüler  über  das  unmittelbar  für  uns  wich- 
tigere Latein  erlangen  soll,  aufser  der  Exposition  noch  andre  kompo«- 
tionsübungen,  als  sie  Köclily  zugestanden  habe.  Bei  den  jetzigen  Kom- 
positionen im  Griechischen  werde  Homer  nicht  so  leicht  als  Virgil,  He- 
rodot  nicht  so  leicht  als  Livius  verstanden.  Köclily  glaubt  die  Ent- 
scheidung der  Universität  über  das  Latein  nicht  abwarten  zu  müssen.  Sollte 
sich  aber  ergeben,  dafs  ira  Griechischen  und  Lateinischen  ein  gleiches 
Verständnifs  nicht  zu  erzielen  sei,  so  müsse  Letzteres  zuerst  weichen, 
da  Hellas  weit  mehr  Einflufs  auf  die  deutsche  Literatur  gehabt  habe,  als 
Rom.  Unbeschadet  seiner  Freiheit  könne  man  sich  der  Majorität  unter- 
werfen. Die  von  Palm  erwähnten  Reproduktionen  würden  künftig  öf- 
ter Vorkommen,  als  jetzt.  Die  bisherigen  freien  Arbeiten  hätten  weder 
ethisch  noch  intellektuell  vortheilhaft  gewirkt.  Die  Liebersetzungen  aus 
der  Muttersprache  könnten  nur  durch  verkehrte  Methode  mechanisch  wer- 
den. Je  besser  man  in  die  Muttersprache  übersetzen  lasse,  desto  leich- 
ter werden  die  Ueliertragungcn  aus  derselben.  Zum  Lateinsprechen  kenne 
man  die  römische  Umgangssprache  der  circronianischen  Zeit  zu  wenig: 
Cicero's  Briefe,  die  Reet.  Stall  ha  um  erwähnt,  seien  noch  wertiger  narft- 
alimbar,  als  die  Reden.  Dr.  Bcnseler  spricht  in  seinem  und  taaes 
Kollegiums  Namen  gegen  die  Verbindlichkeit  zu  freien  lateinischen,  nicht 
rein  reproduktiven  Arbeiten,  aber  um  der  Praxis  willen  für  Bevorzugung 
des  Lateinischen  vor  dem  Griechischen,  in  welchem  sich  die  schriftlichen 
Uebungen  auf  Extemporalien  und  Rückübersetzungen  beschränken  könn- 
ten. Reet.  Wunder  schlägt  vor,  über  Latein-Sprechen  und  Schreiben  be- 
sonders zu  verhandeln.  Reet.  Nobbe  fordert  nochmals,  da  er  sich  ein- 
mal in  Wissenschaft  und  Methode  der  Mehrheit  nicht  fügen  könne,  die 
Freiheit,  sich  der  lateinischen  Rede  zu  bedienen.  Dr.  Köchly  giebt  zu, 
dafs  in  der  Wissenschaft  keine  Autorität  gelte;  aber  dem  Staate  werde 
man  sich  doch  wohl  fügen  müssen,  wenn  er  Latein-Schreiben  und  Spre- 
chen nicht  mehr  fordern  lassen  wolle.  Was  von  den  lebenden  Sprachen 
hinsichtlich  des  Sprechens  gelte,  könne  von  den  todten  nicht  gelten.  Auch 
nach  seiner  Erfahrung  scheine  das  Sprechen  der  letzteren  das  Verständ- 
nifs  nicht  zu  fordern,  da  er  stets  besser  Homer  als  Virgil  verstanden 
habe,  ohne  Griechisch  zu  sprechen  oder  Griechisch  sprechen  zu  hören. 
Noch  wies  Dir.  Lindemnnn  auf  die  Meinung  des  gelehrten  Auslandes 
hin,  welche  schwerlich  günstig  ausfallen  könne,  wenn  man  das  Latein- 
Schreiben  und  Sprechen  aufgebe,  nachdem  die  süddeutschen  Universitäten 
in  Paris,  London  und  Utrecht  deshalb  an  Ansehen  schon  viel  verlöre* 
hätten.  Dr.  Fiebig  bemerkt  gegen  die  Hinweisung  des  vorigen  Spre- 
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chers  auf  die  lateinischen  Studien  in  England,  dafs  er  englische  Studen- 
ten kenne,  welche  versicherten  nie  lateinisch  gesprochen  zu  haben.  Ue- 
brigens  vertrete  z.  B.  Wien  die  Naturwissenschaften  sehr  rühmlich.  Nach 
Ablehnung  des  Wunder’schen  Antrags  auf  Scheidung  des  Spretfhens 
und  Schreibens  ging  man  nun  zur  Abstimmung  durch  Namensaufruf,  und 
die  Frage,  ob  der  K raner’sche  Antrag  angenommen  werde,  bejahten  37; 
verneint  wurde  sic  von  (12)  Reet.  Wunder1),  Wagner,  Böttcher 
(„im  Interesse  der  Freiheit“),  Sillig,  Nobbe,  Kreufsler,  Fritz- 
sche,  Stallbaum,  Lipsitts,  Miihlmann,  Dir.  F.  Linderoann  und 
Ueinichen. 

Vierte  Hauptversammlung.  19.  Juli  Vormittags  8 Uhr.  Dr. 
Prölfs,  dem  sich  Prof.  Stallbaum  nachher  anschliefst,  weist  auf  die 
vorhandenen  Schulstiftungen  hin,  deren  Genufs  durch  Abhaltung  einer  la- 
teinischen Hede  oder  gratiarnm  actio  bedingt  sei  und  darum  durch  den 
gestrigen  Beschlufs  den  Schülern  entzogen  werde.  Köchly  will  heute 
nicht  wieder  durch’s  Fenster  einlassen,  was  gestern  zur  Thür  hinausge- 
wiesen worden  sei.  Unausführbar  gewordene  Stiftungen  können  abgeän- 
dert werden.  Anträge  hatten  eingereicht  1)  Prof.  G.  Wunder,  die 
Frage  über  Parität  des  Griechischen  und  Lateinischen  zurück  zu  stellen 
und  zur  Discussion  von  §.  19  f.  überzugehen;  2)  Oberlhr.  Löwe,  zu 
beschliefsen,  dafs  dem  Unterrichte  in  den  neueren  Sprachen  und  zwar  we- 
gen Mangels  an  Zeit  und  um  der  Ueberfiillung  mit  Lehrgegenständen  vor- 
zubeugen, zunächst  nur  dem  Französischen,  eine  gröfsere  Wichtigkeit  un- 
ter den  übrigen  Lehrgegenständen,  als  dies  bisher  geschehen,  beigelegt 
und  demselben  mehr  Zeit  und  Kraft  von  Seiten  der  Schüler  gewidmet 
werde,  indem  namentlich  die  bisher  festgesetzte  Zeit  von  2 Lehrstunden 
wöchentlich  in  jeder  Klasse  sich  als  ungenügend  herausstellt.  (Motivirung 
durch  die  Vorzüglichkeit  der  französischen  Sprache  und  besonders  ihrer 
Syntax  als  formalen  Bildunttselementes,  wie  durch  die  unabweislichcn 
Forderungen  der  Zeit.  Im  Falle  abschlaglicher  Entscheidung  Antrag,  die 
bisher  dem  Französischen  zugewendete  Zeit  auf  andere  Lehrobjekte  zu 
verwenden);  3)  Prof.  Nobbe,  zu  erklären,  dafs  dem  Lehrer  in  der  Me- 
thode seine  F’reiheit  gewahrt  bleiben  möge;  4)  Dr.  Köchly,  von  weite- 
rer Besprechung  über  die  Parität  des  Griechischen  und  Lateinischen,  die 
Priorität  der  neueren  oder  der  alten  Sprachen  und  überhaupt  §.  19  f.  für 
heute  abzusehen,  dagegen  darauf  bezügliche  Wünsche  zu  formuliren  und 
zur  Unterzeichnung  rirculiren  zu  lassen;  vielmehr  auf  Berathung  von 
§.  3 — 5 und  IG,  die  Stellung  der  Gymnasien  und  der  Gymnasiallehrer 
betreffend,  zunächst  überzugehen.  Dr.  Zestermann  wünschte  noch  §.  15 
In  die  Besprechung  gezogen  zu  sehen,  womit  sich  Köchly  einverstan- 
den erklärte.  Der  Köcnly'sche  Antrag  wurde  angenommen,  wie  auch 
der  Oertel'sche,  ohne  Verhandlung  anzuerkennen,  dafs  zur  Beför- 
derung der  nationalen  Bildung  die  nöthigen  Mittel  an  Zeit 
gewährt  werden  müssen.  Nachdem  von  §.3  die  Fassung  des  Vor- 
ausschusses verworfen  worden  war,  gab  Dr.  Köchly  zu  dem  Anfrage 
der  Sieben  noch  den  Zusatz,  dafs  in  dem  Erziehungsrathe,  der  überhaupt 
aus  Vertretern  der  verschiedenen  Untcrrichlszweigc  zu  bestehen  habe,  der 


')  Bat  in  der  Schlufsversamrolung  die  nachträgliche  Erklärung  zti  Pro- 
tokoll zu  nehmen,  dafs  er  nimmermehr  gegen  den  krancr’schen  Antrag 
deshalb  gestimmt  habe,  weil  er  die  bisherigen  Uebtingrn  dieser  Art  beibe- 
haltcn  sehen  wolle,  sondern  weil  ihm  theils  die  ganze  F'assung  dieses  An- 
trags, theils  die  Verbindung  zweier  Dinge,  deren  Trennung  er  (Wunder) 
ausdrücklich  beantragt,  nicht  zweckmäfsig  erschienen  sei. 
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Vertreter  des  Gymnasialunterrichts  durch  freie  Wahl  der  Gvmnasialleb- 
rer  eingesetzt  werden  müsse.  Die  Lehrfreiheit,  fiigte  er  zur  Begründung 
hinzu,  bestehe  nicht,  so  lange  die  Gymnasiallehrer  durch  Männer  regiert 
würden,  die  nie  seihst  als  Lehrer  thätig  gewesen  wären.  Die  Gymna- 
siallehrer  luiifsten  sich  jetzt  als  einen  Stand  konslituiren,  und  der  Mann, 
der  sic  hei  der  höchsten  Behörde  vertreten  solle,  müsse  ein  Mann  ihres 
Vertrauens  sein  und  deshalb  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  werden. 
Dr.  Ben  sei  er  beantragt:  „Die  Gymnasiallehrer  haben  künftig  drei  Sach- 
verständige dem  Minislerio  zum  Erziebungsrathe  Voranschlägen,"  da  ver- 
antwortliche Minister  ihre  Käthe  selbst  wählen  müfsten  Dr.  Küchlr 
bemerkt  dagegen,  dafs  ein  Minister  neuen  Stils  aus  der  Mahl  des  Er- 
zichungsrathcs  hervorgehen  und  sieb  datier  mit  Bällien,  die  von  Anderen 
gewählt  seien,  wohl  verständigen  werde.  Prof.  Mut  zell  aus  Berlin 
glaubt,  dafs  man  im  Sinuc  der  Demokratie  konsequenter  Weise  beantra- 
gen müsse,  den  Erziehungaratb  nur  auf  kürzere  oder  längere  Zeh  zu 
wählen,  worauf  Dr.  Köchly  die  Morte  „auf  Zeit“  in  seinen  Antrag 
aufnimmt.  Nach  mannigfachen  Einwürfen  schlägt  er  jedoch  zur  Verei- 
nigung folgende  Fassung  vor:  „in  welchem  der  Gyiunasialuntemcht  durch 
ein  aus  dem  Gymnasiallehrerstande  hervorgegangenes  Mitglied  vertreten 
ist,  welches  auf  Zeit  von  dem  Minister  mit  Berücksichtigung  derjenigen 
zu  wählen  ist,  welche  von  den  Gymnasiallehrern  Sachsens  als  Männer 
ihres  Vertrauens  durch  Stimmenmehrheit  bezeichnet  sind.“  Auf  die  M orte 
„auf  Zeit“  soll  eine  besondere  Frage  gestellt  werden,  da  Reet.  Wun- 
der sie  wegwünscht.  Auf  Beet.  Iloffmann's  und  Prof.  Stallbaum's 
Anregung  wird  noch  geändert:  „ein  dem  deutschen  Gymnasiallehrerstande 
angehöriges  Mitglied.“  Aus  der  weitern  Verliandlung  ging  nun  §.  3 bei 
der  Abstimmung  in  folgender  Fassung  hervor:  Oberste  Leitung  und 
Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  ein  Ministerium  des 
öffentlichen  Unterrichts  (Erziehungsrath),  in  welchem  der 
Gyranasialuntcrricht  durch  ein  dem  deutschen  Gymnasial- 
lehrerstandc  angehöriges  Mitglied  vertreten  ist,  das  der  Mi- 
nis t er  mit  Berück  sicht  igung  derjen  igen  zu  wählen  hat,  welche 
von  dcu  Gymnasiallehrern  Sachsens  als  Männer  ihres  Ver- 
trauens durch  Stirn  menmehrheil  bezeichnet  sind.  — Bei  §.  4 
erklärte  Dr.  Baltzer,  dafs  er  und  die  übrigen  Mitunterzeichner  des  N’e- 
bcnprogramnies  sicli  auf  die  „Steilung  aller  Gymnasien  unter  den  Staat“ 
vor  der  Hand  beschränken  wollten.  So  angelegentlich  sich  besonders 
Prof.  Oertel  fiir  die  Annahme  dieses  Antrages  verwendete,  so  erhob 
sieh  doch  vorzüglich  von  Seiten  der  Leipziger  Gymnasiallehrer  vielfacher 
Widerspruch  gegen  denselben.  Prof.  Stoy  warnte  vor  Beschlufsfassung. 
da  die  V ersammlung  keine  konstituirende  sei.  Alle  aber  schienen  anzu- 
erkennen , dafs  die  äufseru  Verfassung  der  Gymnasien  V ieles  zu  wün- 
schen übrig  lasse.  Prof.  Dietsch  erklärte  daher  für  den  Fall,  dafs  man 
von  Aufhebung  der  städtischen  Patronate  absehen  wolle,  doch  Dreierlei 
auf's  Dringendste  wünschen  zu  müssen:  I)  dafs  die  Versammlung  sich 
aufs  Entschiedenste  über  die  schreiende  Lage  mancher  Lehrer  öffentlich 
ausspreche,  damit  Abhilfe  schnell  erfolge;  — er  für  seine  Person  habe 
sich  nicht  zu  beklagen;  2)  dafs  die  Gleichstellung  der  Staatsgymnasien 
und  der  städtischen  begehrt  werde;  3)  könne  der  Staat  gewifs  ohne  Ver- 
letzung eines  Rechtes  angegangeh  werden,  zur  Uebemabme  der  Gymna- 
sien, hei  denen  die  städtischen  Mittel  nicht  ausrcicbcu,  sich  bereit  zu  er- 
klären und  Einleitungen  zu  (reffen.  Sein  Antrag;  „Die  Versammlung 
erklärt,  dafs  die  äufscrc  Lage  mehrerer  sächsischer  Gymnasiallehrer  auf 
das  Dringendste  Ahliilfe  erheische“  fand  später  einstimmige  Annahme, 
wie  auch  der  Kloc’sche:  „Die  Versammlung  erklärt,  dafa,  weun  die 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  849 

Patronatsgymnasien  erhalten  werden  sollen,  doch  von  dem  Staate  eben 
so  wie  über  die  inneren  Verhältnisse  der  Gymnasien,  auch  über  die  äufge- 
ren  (Programm  §.  13  f. ),  namentlich  über  die  Normirung  der  Lehrerge- 
halte, ein  zwingendes  Hecht  ausgeübt  werden  müsse.“  Da  die  Zeit  wei- 
tere Verhandlungen  nicht  mehr  gestattete,  so  wurden  über  Punkte,  die 
man  noch  besonders  erwogen  wissen  wollte,  schriftliche  Anträge  einge- 
reicht und  deu  zu  erwählenden  Ausschüssen  zugewiesen.  So  beantragte 
I)  Dr.  Klee  und  23  Mitunterzeichnete:  „Im  Interesse  des  Unterrichts  in 
deutscher  Sprache  und  Literatur  wünsche  ich,  dafs  demselben  künftighin 
wenigstens  4 Stunden  wöchentlich  zugestanden  werden,  da  ich  nicht  glaube, 
dafs  in  kürzerer  Zeit  den  zeitgemäfs  sehr  erweiterten  Ansprüchen,  die 
sich  auf  diesen  Unterricht  beziehen,  genügt  werden  könne.“  2)  Schöne 
und  12  Mitunterzeichnete:  „Der  sprachliche  Unterricht  «auf  den  Gymna- 
sien beginnt  mit  den  neueren  Sprachen  auf  Grundlage  der  im  Sprechen, 
Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache  erlangten  Fertigkeit.“  3)  Dr. 
Baitzer  und  26  Mitunterzeichnete:  „Einführung  eines  auf  jährige  Ver- 
setzung der  Schüler  gegründeten  Klasscnsy sterns  der  Gymnasien.“  4)  Ilcl- 
big  und  14  Mitunterzeichnete:  „Die  Schüler  der  untersten  Klassen  des 
Gymnasiums  nicht  mit  zu  vielen  Stunden  zu  überladen;  für  Sexta  und 
Quinta  scheint  Festhaltung  von  26  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (ex- 
clusive Turnen  und  Singen)  empfehlenswert!).“ 

Schlu  fsversammlung.  Nachmittags  2 Uhr.  Bei  dieser  mehr  ver- 
traulichen Besprechung  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  das 
zur  Leitung  der  Verhandlungen  erwählte  Direktorium  mit  Ausführung 
der  Beschlüsse  (Veröffentlichung  derselben,  Mittheiiung  an  das  Ministe- 
rium und  Bekanntmachung  von  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Versammlung) 
beauftragt.  Bindend  sollen  sie  nur  für  die  betreffenden  Ausschüsse  sein ; 
dem  Ministerium  gegenüber  sollen  sie  als  Anträge  gelten,  welche  von  ei- 
ner Mehrheit  von  Sachverständigen  empfohlen  werden.  Man  einigte  sich 
über  die  Ernennung  von  neun  Ausschüssen,  deren  jeder  aus  seinen  drei 
oder  fünf  Mitgliedern  einen  Berichterstatter  wählen  solle.  Dieser  habe 
einen  Entwurf  zu  machen  und  den  übrigen  Mitgliedern  zu  übersenden, 
und  wenn  sie  ihm  ihre  etwaigen  Bemerkungen  mitgctbeilt  haben  werden, 
solle  zu  seiner  Zeit  an  einem  gelegenen  Orte  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft Statt  finden.  Dann  habe  jeder  Ausschuß  eines  seiner  Mitglieder 
zur  Bildung  eines  Uentralausschusscs  zu  wählen.  — Ucber  die  Aunahmc 
der  inzwischen  zu  Stande  gekommenen  Adresse  ist  schon  S.  722  f.  be- 
richtet worden.  Nach  Vollziehung  dieses  hoffentlich  folgenreichen  Aktes 
sprach  Gymnasiallehrer  Banse  im  Namen  der  übrigen  Gäste  der  Ver- 
sammlung Dank  für  die  Zulassung.  Anerkennung  und  den  Wunsch  aus, 
dafs  sich  die  Anwesenden  bald  als  Deutsche  Lehrer  wieder  sehen  möch- 
ten. ln  den  Dank,  welchen  der  Vorsitzende  den  scheidenden  Gästen  für 
ihre  Theilnahmc  aussprach,  und  in  das  Hoch,  welches  Dr.  Koch  ly  der 
Kinheit  des  Deutschen  Lehrerstandes  brachte,  stimmten  Alle  auf  das  Leb- 
hafteste mit  ein.  — Hierauf  wurde  noch  bestimmt,  bei  der  Wahl  auch 
die  nicht  anwesenden  Amtsgenossen  zu  berücksichtigen  und  Mitglieder 
des  einen  Ausschusses  auch  in  einen  andern  wählen,  übrigens  aber  re- 
latire  Stimmenmehrheit  gelten  zu  lassen.  So  wählte  man  1)  für  Keli- 
gionsunterricht  drei,  2)  für  Hebräisch  drei,  3)  für  volksthümliche 
Bildung,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  fünf,  4)  für  alte  Spra- 
chen fünf,  5)  für  neuere  Sprachen  drei,  6)  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften fünf,  7)  für  technische  Fertigkeiten  (Singen  und  Zeich- 
nen), Körperpflege  und  Turnen  fünf,  8)  für  die  äufsere  Stellung  der 
Gymnasien  zu  anderen  Schulen,  Staat  und  Kirche  fünf,  9)  für  Bera- 
tbung  über  ein  pädagogisches  Seminar  (§.  15  des  Programms)  drei.  — 
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Zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  erwählte  man  Mcifsen,  und  hin* 
sichtlich  der  Zeit  einigte  man  sich  über  die  nächsten  Tage  um  den  24. 
November  d.  J. 

Dresden.  Albani. 


IX. 

Schulwesen  in  Bayern. 

Erläuterungen  zu  einigen  früher  in  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Verordnungen. 

(Schlufs.) 

IV.  Zu  der  Verordnung  vom  8.  Deeembcr  1847,  das  bayeri- 
sche Vcrfassungs-  und  Vcrwaltungsrccht  betreffend.  ZeiUchr. 
f.  d.  Gytnnasialwesen  II.,  *2,  p.  149. 

Indem  wir  an  die  Verordnung,  welche  die  Rechte  der  bayrischen  Ver- 
fassung und  Verwaltung  für  alle  Studircnden  zu  einem  obligaten  Theile 
ihrer  Univcrsitätsbildung  macht,  ein  Wort  der  Erläuterung  an/.ukmipfeo 
gedenken,  ist  es  nicht  die  Verordnung  selbst,  welche  einer  Erklärung  be- 
darf, — denn  die  Forderung,  dafs  kein  wissenschaftlich  Gebildeter  im 
Staatsrecht  ganz  ununterriebtet  sei,  scheint  hinlänglich  berechtigt,  uml 
ein  näheres  Eingehen  auf  das  Einzelne  würde  für  diese  Zeitschrift  nicht 
angemessen  sein  — sondern  das,  was  in  der  Verordnung  als  eine  Folge 
von  der  ersten  Mafsregel  abgeleitet  wird:  die  eigentümliche  Verbindung 
jener  Vorschrift  (§.  1 und  2)  mit  der  Zurücknahme  der  Verfügung  (§.  3) 
über  die  Abordnung  weltlicher  Commissarien  zu  den  Aufnahmsprüfungen 
in  den  Priester -Scminarien  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  so  unmuti- 
virt,  dafs  sich  wohl  eine  Vermutung,  wie  sie  in  manchen  Kreisen  über 
den  wahren  Zusammenhang  laut  geworden  ist,  hier  als  anspruchsloser 
Interpretationsvereuch  vernehmen  lassen  darf.  Diese  erwähnte  Verfügung 
vom  29.  Mai  kam  erst  durch  einen  Correspondenz-Artikel  des  Nürnber- 
ger Correspondenten  vom  22.  Juli  1847  zur  öffentlichen  Kenntnifs;  die- 
ser lautete: 

„Aus  sicherer  Quelle  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  Ihnen  Nach- 
richt von  zwei  jüngst  ergangenen  Verfügungen  in  Kirchen-  und  Unter- 
richtsangelegenheiten mitxu teilen,  weiche  den  ruhigen  Fortschritt  des 
neu  gebildeten  Ministeriums  auf  verfassungsmäfsigem  Wege  und  in  unbe- 
fangener Würdigung  der  staatlichen  Interessen  unverkennbar  bezeichnen. 
Die  eine  dieser  ministeriellen  Verfügungen  betrifft  den  Vollzug  der  zwar 
niemals  aufgehobenen,  aber  in  der  letztverflossencn  fünfjährigen  Epoche, 
völlig  aufser  Uebung  gekommenen  älteren  Verordnung,  dafs  zu  Prüfun- 
gen für  den  Eintritt  in  die  Klerikalscminarien  besondere  Regierungskom- 
missäre aus  der  Zahl  der  katholischen  Kollegialnütglieder  der  betreffen- 
den Kreisregierung  abgeordnet  werden  sollen.  Diese  Anordnung,  ur- 
sprünglich nur  für  einige  Diöcescn  erlassen,  soll  nunmehr  für  ganz  Bayern 
in  Ausübung  treten,  „indem  — wie  in  dem  Ministerialerlasse  bemerkt 
ist  — es  sich  einmal  davon  handelt,  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dafs 
das  theologische  Studium  von  den  Kandidaten  auf  der  Universität  oder 
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am  Lyceum  vorschriftsmäfsig  erstreckt  (tir)  worden  sei,  und  dann:  dafs 
dieselben  Kandidaten  in  den  Prüfungsfächern,  namentlich  des  Kirchen- 
rechts und  der  Kirchengeschichte,  jenen  Nachweis  von  erworbenen  Kennt- 
nissen und  Grundsätzen  zu  liefern  haben,  welche  frei  von  Ueherspannun- 
gen  den  Anforderungen  entsprechen,  die  von  Staat  nnd  Kirche  an  den 
künftigen  Seelsorger  gemacht  werden. “ (Der  andere  Erlafs  bezog  sich 
auf  Gesuche  ausländischer  Geistlichen  um  Dispens  von  dem  Besuch  ei- 
ner bayerischen  Lehranstalt.) 

Ks  lag  nahe,  zu  erwarten,  dafs  die  katholische  Kirrho  diese  staatliche 
Controle  wohl  nicht  ohne  'Widerspruch  aufnehmen  werde.  Ob  der  Voll- 
zug sofort  auf  Widerstand  gestofsen  ist  und  oh  und  in  welcher  Weise 
darüber  zwischen  den  kirchlichen  Behörden  und  dem  Minister  Frh.  v. 
Zu  Rhein  Transactionen  gepflogen  worden  sind,  hat  man  nicht  erfah- 
ren. Wenn  nun  aber  unter  der  Wallersteinischen  Verwaltung  alsbald 
eine  Verordnung  erscheint,  welche  das  bayerische  Staats-  und  Verwal- 
tungsrecht als  Prüfungsgegenstand  für  alle  Studircnde  vorschreibt,  und 
in  Folge  dieser  Anordnung  jene  Verfügung  über  die  weltlichen 
Kommissäre  zuriieknimmt,  so  war  die  Vermuthung  nicht  eben  unwahr- 
scheinlich. dafs  der  wirkliche  Sachverhalt  der  umgekehrte  gewesen  sei: 
dafs  man  dem  Andringen  der  Kirche  nachgebend  die  weltlichen  Kommis- 
säre zuriiekgenommeu  und  in  Folge  davon  jene  andere  Mafsregcl  er- 
griffen habe,  um  den  Rückzug  zu  decken. 


V.  Zu  der  Verordnung  vom  9.  Decetnbcr  1817,  die  Revision 
tler  Stiidienordniing  lür  Lateinschulen  und  Gymnasien  betref- 
fend. Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwescn  II.,  2,  p.  149. 

Die  Frühlingshoffnungen,  welche  in  Bayern  im  vorigen  Jahr  nach 
Abel's  Ausscheiden  sich  an  das  neue  Ministerium  Maurer-Zu  Rhein 
knüpften,  waren  auch  in  Bezug  auf  das  Studienwesen  allenthalben  laut 
geworden,  wo  man  die  Gleichgültigkeit  und  Geringschätzung,  die  unter 
dem  vorigen  System  auf  der  Schule  lastete,  erfahren  und  betrauert  hatte. 
Man  glaubte,  einer  gründlichen  Revision  der  für  das  gelehrte  Studienwe- 
sen bestehenden  Verordnungen  in  kurzer  Zeit  entgegensehen  zu  dürfen, 
und  namentlich  wurde,  als  die  Regulirung  der  allgemeinen  Wissenschaf- 
ten an  den  Universitäten  von  dem  Ministerium  vorbereitet  wurde,  die  Er- 
wartung ausgesprochen,  dafs  diefs  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Gestal- 
tung der  Gymnasien  geschehe,  z.  B.  von  einem  Correspondenten  der  Augsb. 
Allg.  Zeitung  „Von  der  Isar“  (Thiersch),  welcher  in  der  Beilage  zu 
Nr.  208  nachdrücklich  darauf  dringt,  „wenn  das  Königl.  Ministerium 
wirklich  eine  wesentliche  Aenderung  des  dermale  vorgeschriebenen  Be- 
triebes der  allgemeinen  Wissenschaften  an  den  Universitäten  beabsichtige, 
dieses  nicht  ohne  sorgfältige  Berücksichtigung  und  entsprechende  Aende- 
rung der  Organisation  der  Gymnasien  zu  thun,  mit  der  man  erst  im  rei- 
nen sein  müsse,  ehe  man  an  eine  zweckmäfsige  Gestaltung  des  Betriebes 
jener  allgemeinen  Wissenschaften  denken  dürfe,  indem  sonst  der  Unter- 
bau im  Verhältnifs  zum  Oberbau  leicht  zu  schmal  oder  zu  breit  werden 
könne.“  In  der  Thal  forderte  das  Ministerium  aus  Anlafs  des  Entwurfs 
einer  neuen  Ordnung  des  philosophischen  Studiums  an  den  Hochschulen 
( Reacr.  vom  9.  Nov. ) zu  Vorschlägen  für  die  etwa  erforderlichen  Ver- 
besserungen der  Lateinschulen  und  Gymnasien  auf.  Schon  vorher  waren 
in  den  öffentlichen  Blättern  Geriiehtc  über  eine  Revision  des  Schulplans 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  laut  geworden,  sondern  eine  Correspondenz 
der  Augsb.  Allg.  Ztg.  d.  d.  München,  16.  Oct.  (Nr.  290)  hatte  die  spe- 
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cielle  Nachricht  gebracht:  „Hr.  Hofrath  Thierscb  hat  seit  mehreren  Ta- 
gen den  neuen  Studienplan  vollendet;  zum  Correferat  über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  ist  der  hochw.  Hr.  Bischof  Richarz  von  Augsburg  zo- 
gezogen  worden/4  Diese  Nachricht  mufste  sofort  gerechten  Zweifel  er- 
regen, wenn  man  erstens  bedachte,  dafs  Hofrath  Thier  sch  nach  den  bit- 
tern  Erfahrungen  von  18*29  und  1830  schwerlich  bereit  sein  würde,  an 
der  Rcdaction  eines  neuen  Studienplans  Theil  zu  nehmen1),  und  zwei- 
tens sich  an  seine  bestimmten  Aeufserungen  in  jenem  Correspondenz- 
Artikel  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  vom  27.  Julius  1847  erinnerte2).  Die 
Notiz  wurde  in  einer  Berichtigung  vom  19.  Oct  als  „in  ihrem  ersten 
Theile  ungenau,  in  ihrem  zweiten  völlig  unrichtig44  bezeichnet;  sie  batte 
auf  einer  Verwechslung  mit  der  Redaction  jenes  Entwurfs  einer  neuen 
Ordnung  für  ‘das  philosophische  Studium  beruht.  Das  Ministerium  des 
Innern  fiir  Kirchen-  und  Schulangelegenheitcn  ging  bekanntlich  schon 
nach  ncunmonatlicher  Dauer  von  dem  Freiherrn  v.  Zu  Rhein  an  den 
Fürsten  v.  Wallerstein  über,  ehe  im  Schulwesen  irgendwelche  allge- 
meine Reformen  vollzogen  worden  waren:  in  einem  Puncte  batte  sieh 
das  Zu  Rheinische  Ministerium  vollkommen  dem  hergebrachten  System 
angescblossen , nämlich  in  dem  leidigen  Grundsätze  der  Gleichförmigkeit 


1 ) Die  Schulordnung  vom  8.  Febr.  1829  ist  bekanntlich  bereits  durch 
die  vom  13.  Mira  1830  wieder  verdrängt  worden.  Thiersch  hat  die  Ge- 
schichte dieses  pädagogischen  Kampfes  damals  selbst  geschrieben  in  dem  111. 
Bande  seines  Werkes:  „Uebcr  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Bayern.11  Die  1.  Abtheilung  dieses  Bandes  (datirt  vom  28.  Febr.  1829) 
enthielt  den  Plan  selbst  nebst  den  Motiven  der  Commission,  wie  sie  zu- 
gleich mit  dem  Plane  Sr.  Majestät  vorgclegt  wurden.  Die  II.  Abth.  sollte 
theils  eine  den  Inhalt  dieser  Motive  ergänzende  und  noch  mehr  begründende 
Darstellung  bringen,  theils  den  zahlreichen  Einwendungen  und  Mißverständ- 
nissen begegnen , auf  welche  der  Plan  bald  nach  seiner  Annahme  gestoßen 
war.  Inzwischen  war  aber  die  Aufhebung  des  ganzen  Planes  erfolgt,  uud 
die  II.  und  III.  Abtheilung  ( v.  4.  Aug.  1830  und  10.  Jan.  1831)  brach- 
ten also  jene  Begründung  nun  in  der  Gestalt,  daß,  wie  es  der  Verfasser 
(III.,  2,  p.  11.)  ausdrückt,  die  Sache  für  ihn  und  seine  Schrift  auf  den  Stand- 
punct , wo  er  sic  fand  und  aufnahm,  zu  rück  gestellt , und  aus  einer  admini- 
strativen wieder  eine  rein  wissenschaftliche  geworden  war.  Eine  Beilage  zu 
der  III.  Abtli.  enthält  eine  ausführliche  „Geschichte  des  bayerischen  Schul- 
plans von  1829  und  seiner  Revision  im  J.  1830.“  Die  schon  früher  er- 
wähnte Schrift  von  Bayer  enthält  zum  Theil  einen  Auszug  aus  dieser  Bei- 
lage, zum  Theil  selbstständige  Ergänzungen  zu  der  Geschichte  dieses  merk- 
würdigen Kampfes. 

a)  Es  scheint  der  Mühe  werth,  jene  Worte  hier  vollständig  zu  wieder- 
holen: „Was  also  möchte  nun  im  bayerischen  Studienwesen  zu  thun  seio? 
Soll  etwa,  dürfte  mancher  verwundernd  fragen,  ein  neuer  Studienplan  vom 
Stapel  gelassen  werden?  Gott  bewahre!  Man  braucht  nicht  Wasser  in*s 
Meer  zu  tragen.  Das  aber  dürfte  nicht  unzcitig  und  unzweckmäßig  sein, 
die  schnell  aufeinanderfolgenden  Studicnplanc  von  1829  bis  1834,  von  de- 
nen jedesmal  der  folgende  auf  dem  nächst  vorhergehenden  ruhte,  aber  im 
Ganzen  immer  schwächer  als  dieser  wurde,  auf  der  möglichst  beizubchal- 
tenden  Grundlage  des  Bestehenden  zu  einer  Einheit  zu  verarbeiten  und  die- 
sem Einhcitspriucip  die  vielen  oft  dem  eben  bestehenden  Plan  und  wieder 
sich  selbst  widersprechenden  einzelnen  Verordnungen  anzupassen,  damit  end- 
lich einmal  die  Verwirrung  beseitigt  und  eine  klare  Idee  von  dem  gewon- 
nen und  ausgesprochen  werde,  was  die  lateinischen  Schulen  und  Gymna- 
sien leisten  können  und  sollen.“ 
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der  Lehrbücher.  Ein  Min.  Rescr.  vom  1.  Nov.  1847  bestimmte,  welche 
von  den  an  den  Studienanstalten  des  Reichs  eingefuhrten  Lehrbüchern 
beibehalten  oder  abgeschafTt  und  durch  andere  ersetzt  werden  sollten,  ge- 
nial« den  Vorschlägen  der  zur  Revision  dieser  Lehrbücher  angeordneten 
Commission.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  im  Einzelnen  auseinanderzu- 
setzen, wie  durch  diese  Vorschrift  eben  wieder  die  alte  Calamität  fort- 
gcscbleppt  wurde:  nur  das  sei  bemerkt,  dafs  die  Grille  von  der  Noth- 
wendigkeit  gleichförmiger  Lehrbücher  bei  den  obersten  Studienbehörden 
in  Bayern  schon  so  lange  eingewurzelt  ist,  dafs  zu  fürchten  ist,  man 
werde  sic  nie  wieder  loswerden.  Schon  das  (N  iethammer'schc)  Nor- 
mativ von  1808  spricht  von  den  Anstalten,  welche  getröden  seien,  für 
alle  in  der  Lehrordnung  vorgeschriebene  Gegenstände  eigne  Lehrbücher 
verfertigen  zu  lassen.  Als  Motiv  für  die  Einführung  gleicher  Lehrbü- 
cher führt  der  Schulplan  von  1824  (Nr.  26)  an,  dafs  der  vielfältige  Wech- 
sel der  Lehrbücher  nicht  nur  mit  Kosten  für  die  Väter,  sondern  noch 
weit  mehr  mit  Störungen  und  Hindernissen  für  die  Schüler  verbunden 
sei.  Der  Schulplan  von  1829  spricht  nur  (§  34)  von  der  „hier  nötbi- 
gen  Gieichmäfsigkeit  und  Uebereinstimmung;“  in  der  Bestreitung  dieses 
Schulplanes  von  C.  L.  Rot  h („11  iinsche  für  die  weitere  Ausbildung  des 
neuersebienenen  Planes  der  latein.  Schulen  und  Gymnasien  im  König- 
reiche Bayern.  Nürnberg  1829“)  wurde  gegen  diese  ,,nöthigc  Gieichmä- 
fsigkeit“ sofort  Protest  eingelegt:  dergleichen  geistige  Monopole  lähmten 
das  Fortschreiten  zum  Bessern  und  namentlich  jene  unentbehrliche  Thä- 
tigkeit  des  Lehrers,  sich  selbst  für  sein  Fach  mehr  und  mehr  auszubil- 
den, und  für  seine  Schüler  immer  das  Beste  und  Zweckmäfsigste  aufzu- 
suchen u.  s.  w.  Die  Vertheidigung  der  Mafsregel  von  Thiersch  (Ueber 
gelehrte  Schulen,  111.,  3,  p.  530)  ist  ganz  unhaltbar:  wo  die  Schulen  ei- 
nes Landes  eine  hinlängliche  Ausbildung  und  Festigkeit  erlangt  haben, 
möge  ihnen  die  Wahl  der  Bücher  ohne  Beschränkung  überlassen  werden; 
anders  sei  aber  die  Sache  bei  Anstalten,  die  erst  gegründet  werden  sol- 
len: hier  könne  jene  Uebereinstimmung,  welche  bei  dem  Zusammenhang, 
bei  der  Gegenseitigkeit  und  bei  der  Richtung  nach  demselben  Ziele,  welche 
den  einzelnen  öffentlichen  Anstalten  des  Landes  zu  geben  nothwendig  sei, 
nicht  anders  als  durch  Uebereinstimmung  der  Lehrbücher  erzielt  werden, 
in  welchen  jeder  Curs  das  ihm  vorgezeichnctc  Pensum  enthalten  finde; 
dessen  wenigstens  analoge  Erlernung  und  Einübung  allein  den  Verkehr 
und  den  parallelen  Gang  der  Schulen  möglich  mache,  und  zugleich  allein 
der  Behörde  das  Mafs  biete,  in  wiefern  die  neuen  Anstalten  ihren  For- 


derungen entsprochen  haben,  oder  nicht.  Thiersch  legt  das  Gewicht 
darauf,  dafs  in  jenem  §.  34  die  gleichförmigen  Lehrbücher  nicht  flir  das 
Gymnasium,  sondern  nur  für  die  lateinischen  Schulen  vorgeschrieben  seien. 
Wir  wollen  erstens  nur  kurz  unsern  Zweifel  darüber  ausspreeben,  ob  man 
die  Veränderungen  in  dem  Gebiete  der  lateinischen  Schule  vom  Jahre  1829 
als  Gründung  neuer  Anstalten  zu  bezeichnen  berechtigt  war;  zweitens  war 
dem  Plane  ein  „Verzeichnifs  der  nach  dem  neuen  Schulplanc  für  die  baye- 
rischen lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  hcrzustellcndcn  oder  aus- 
zuwählenden Bücher“  angehängt,  womit  also  die  ganze  Argumentation 
zusammcnfallt;  endlich  scheint  Thiersch  in  der  Art,  wie  er  in  einem 
Correspondenz- Artikel  „Von  der  Isar“  in  der  Augsb  Allg.  Ztg.  4 Jan. 
1848  die  Aufgabe  des  Cultusministeriums  bezeichnet  („Es  gilt  in  den  Ver- 
ordnungen vieles  zu  entfernen  was  die  Anstalten  hemmt,  drückt,  und  der 
Entfaltung  oder  Wirksamkeit  guter  Lehrmethoden  im  W'eg  steht,  die 
schlechten  oder  mitlelmäfsigen  Lehrbücher,  an  welche  sie  gebunden  sind, 
mit  bessern  zu  vertauschen  u.  s.  w.“),  auch  jetzt  noch  das  Vorschreiben 
gleichmäfsiger  Lehrbücher  nicht  aufgeben  zu  wollen,  und  demnach  auch 
jetzt  den  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  noch  nicht  die  „hinläng- 
Zeitsehr.  f.  4.  Gjmnafialwoeu.  II.  11. 
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liehe  Ausbildung  und  Festigkeit“  zuzugestehen.  — Die  Stufenordnmc 
der  classischen  Autoren,  welche  in  den  einzelnen  Klassen  zu  lesen  sei«, 
war  zwar  auch  in  der  Schulordnung  von  1824  §.  ‘24  genau  vorgezeict- 
net,  allein  es  war  in  §.  25  die  liberale  Vorschrift  beigefiigt:  ..dafs  kr« 
Lehrer  in  seiner  Schule  andere,  als  die  fiir  dieselbe  bezeichneten  Schrift- 
steller behandeln  solle,  sofern  nicht  im  Rath  der  Lehre  r eine  Aus- 
nahme ausdrücklich  als  zweckmiifsig  erklärt  worden.“  Die* 
Liberalität  wurde  in  dem  Schul|i!an  von  1829  aufgegeben 

Am  29.  Nov.  1847  erhielt  Fürst  v.  Wallerstein  als  Verweser  das 
Ministerium  des  Innern  fiir  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und  be- 
reits am  9.  Dec.  wurde  die  obige  Verordnung  erlassen.  Durch  Mm 
Rescr.  vom  21.  Dec.  erging  unter  Mitlheilung  derselben  an  die  Rekte 
rate  u.  s.  w.  zugleich  der  Befehl,  eine  „diese  Directiven  gewissenhaft 
in's  Auge  fassende  Revision“  vorzunehmen  und  die  Resultate  vor  zei- 
gen. Hin  neuer  Studienplan  also  war  ausdrücklich  nicht  beabsichtigt: 
sondern  der  bereits  bestehende  (d.  h der  Wall  erst  einfache  rem  Jahre 
1834)  sollte  durch  Fortbildung  und  Entwicklung  lebendig  und  wirksam 
erhalten  werden.  Der  Fandruck,  den  diese  Verordnung  machte,  war  ein 
getheilter:  man  konnte  sich  einerseits  darüber  freuen,  andererseits  be- 
friedigte sie  nicht.  Erfreulich  war  es,  dafs  der  Minister  nicht  gleich  mit 
einem  neuen  Schul  plane  auftrat,  sondern  sich  in  den  freiwilligen  Schran- 
ken der  etwa  nöthigen  Ergänzungen  und  Verbesserungen  hielt,  nachdem 
gerade  der  nämliche  Staatsmann  in  seiner  früheren  Ministerial -Periode 
durch  die  Raschheit  seiner  reformatorischen  Ideen,  durch  ein  ruhelose* 
Experimentiren  und  Fluctuiren  (Roth  „Das  Gymnasial  - .Schul  wesen  in 
Bayern“  pag.  80  nennt  cs  „eine  Zeit,  wo  die  Principien  selbst  so  stark 
undulirton“)  den  sichern  Fortschritt  des  Schulwesens  in  einer  bedenkli- 
chen Weise  gefährdet  hatte.  Andererseits  war  eine  Redaction  der  ver- 
schiedenen sich  durchkreuzenden  Verordnungen  zu  einem  einheillkbw 
Plane,  in  der  Art,  wie  esTüicrsch  in  der  oben  angeführten  Steile  aos- 
fiihrl.  das  mindeste,  was  man  erwartete,  und  ob  eine  solche  Verarbeitunj 
mit  den  in  der  Verordnung  vom  9.  Dec.  bezeichneten  „Ergänzungen  und 
Verbesserungen“  in  Aussicht  gestellt  sei,  konnte  wenigstens  zweifelhaft 
bleiben.  Diejenigen  Schulmänner  freilich,  welche  die  von  Roth  p 117  ff 
ausgesprochenen  Wünsche  über  Selbstständigkeit  der  Rektorate  im  In- 
nern der  Anstalten  theilen , wagen  leider  so  bald  noch  nicht  eine  seicfic 
Organisation  des  Studienwesens  zu  hoffen,  welche  sie  als  die  rtlafe  Be- 
dingung für  ein  fruchtbares  Wirken  im  Gymnasiallehramt  erkennen  Eine 
solche  Organisation  ist  nicht  zu  erwarten,  so  lange  das  büreaukratmeh* 
Princip  die  ganze  Verwaltung  durchdringt,  so  lange  man  nicht  in  die 
Einsicht  und  Gewissenhaftigkeit  der  Rektoren  und  Lehrergremien  so  viel 
Vertrauen  setzt,  um  sie  in  liberalerer  Weise  in  ihrem  Kreise  gewähr« 
zu  lassen,  kurz,  so  lange  man  die  Ansicht  nicht  aufgibt,  dafs  die  oberste 
Behörde  mit  dem  Ziel,  das  sie  sämmtlichen  Anstalten  als  ein  gleiches  » 
erreichen  vorsteckt,  notliwendig  auch  zugleich  den  Weg  fiir  jedem  ein- 
zelnen Schritt  in  engherziger  Uniformität  vorzuzeichnen  habe.  Dies* 
ausschweifenden  Hoffnungen,  welche  man  auf  die  Methode  setzt,  dk 
Hoffnungen,  dafs  man  vermittelst  derselben  aus  jedem  Holz  einen  Mer- 
curius  schnitzen  könne  (zuerst  den  pädagogischen  Mercurius,  dann  durrfi 
diesen  den  Scholaren),  erinnern  ganz  und  gar  an  die  Art,  wie  die  An- 
hänger eines  Wol fgang  Ratich  im  17ten  Jahrhundert  der  Allgewalt 
der  Methode  huldigten.  Vgl.  K.  v.  Raumer  Geschichte  der  Pädago- 
gik II.,  p.  9’). 

’)  „Man  schrieb  der  Methode  geroäfse  Lehrbücher,  nach  welchen,  wie 
man  behauptete,  Einer  wie  der  Andere,  der  F'ahige  wie  der  Unfähige  glcicfl 


Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  855 

Endlich  ist  noch  ein  Wort  über  das  in  §.  3 der  Verordnung  einge- 
schärfte Gleichgewicht  des  Unterrichts  und  der  Freistunden,  oder  das 
Verhältnifs  der  geistigen  Ausbildung  zur  physischen  Entwicklung  zu  sa- 
gen. So  unbestreitbar  die  kuudgegebencn  Grundsätze  auch  scheinen  mö- 
gen, so  ist  doch  der  bedenkliche  Einfluß,  den  unter  der  Wallersteini- 
schen  Verwaltung  die  übertriebenen  Erniäfsigungen  in  verschiedenen  Lehr- 
zweigen auf  den  Bestand  des  gelehrten  Schulwesens  übten,  den  bayeri- 
schen Schulmännern  um  so  mehr  in  guter  Erinnerung,  als  die  dadurch 
hervorgerufenen  Ucbelstände  bis  jetzt  noch  fortdauern,  wenn  man  auch 
hie  und  da  dem  dringenden  Bediirfnifs  nachgegeben  hat,  von  den  ganz 
und  gar  unpraktischen  Normen  bei  der  faktischen  Ausführung  abzugehen. 
Für  die  aufserbayerischen  Leser  möge  es  genügen  auf  den  V.  Abschnitt 
(„Zahl  der  Lehrstunden.  Aufgaben“)  in  Roth's  oft  genannter  Schrift  zu 
verweisen,  womit  verglichen  werden  kann  ein  Aufsatz:  „Das  höhere  Schul- 
wesen in  Bayern“  in  der  Beilage  zur  Augsb.  Allg.  Ztg.,  1847,  Nr.  177. 
Der  Fürst  v.  Wallerstein  hat  übrigens  auch  bei  einer  späteren  Gele- 
genheit gezeigt,  welches  Gewicht  er  auf  diesen  Theil  seines  Einflusses 
im  Schulwesen  lege,  indem  er  in  einer  Erklärung,  welche  er  bei  dem  er- 
sten Zusammentritt  der  Kammer  der  Reichsräthe  auf  dem  diefsjälirigen 
Landtage  (März  1848)  zu  Protokoll  gab,  Folgendes  rühmte:  „Meine 
kurze  ministerielle  Periode  ist  nicht  arm  an  Ergebnissen.  In  dem  Un- 
terrichtsbercichc  ward  das  Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht  zum  Ge- 
meingut erhoben  und  durchgreifende  Einrichtungen  getroffen  zur  Aussöh- 
nung der  Sehulanforderungeo  mit  dem  physisch  und  geistig  frischen  Auf- 
blühen der  Schüler.“ 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  die  seit  meinem  Bericht  vom  Fe- 
bruar d.  J.  in  der  obersten  , Studienbehörde  cingetretenen  Veränderungen 
hier  nachzutragen.  Das  Ministerium  Wallers te in  - Berks  fiel  unter 
den  Erschütterungen  der  Märztage:  am  II.  März  1848  ging  das  Mini- 
sterium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  an  den  bishe- 
rigen Verweser  des  Justizministeriums  v.  Beisl  er  über,  zunächst  als 
Verwesung,  definitiv  am  25.  März  nach  dem  Regierungsantritte  des  jetzi- 
gen Königs  Maximilian  II.  Durch  König!.  Entschließung  vom  28.  April 
wurden  bei  dem  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 
angclegenheiten  vier  statutsraäfsige  Ministerialraths-Stellen  errichtet,  und  als 
Nlinislerialräthe  die  bisherigen  Ober-Kirchen-  und  Schulräthc  Mehrlcin, 
(länlein,  Neumayr  und  Graf  v.  Hundt  ernannt;  aufser  diesen  vier 
Ministerialräthen  besieht  das  Ministerium  aus  den  zwei  Ober- Kirchen- 
und  Schulräthcn,  Oberconsislorialrath  Dr.  Fab  er  und  dem  bisherigen 
Ministerial-Roferentcn  Stiftscanonicus  Wifling.  An  v.  Reisler’s  Stelle, 
der  am  25.  Mai  als  Abgeordneter  zum  Parlament  nach  Frankfurt  abging, 
führt  seitdem  der  Staatsrath  Freibr.  v.  Straufs  die  interimistische  Ver- 
wesung des  Ministeriums 

Im  Juli  1848.  Ein  bayerischer  Schulmann. 


gilt  lehren  könne,  wofern  er  sich  nur  mit  treuer,  ja  pedantischer  Gewissen- 
haftigkeit an  das  Lehrbuch  binde.  Diefs  egalisire  die  Geister;  ja  cs  friige 
sich,  ob  die  selbständigeren,  ungebundenen  Lehrer  nicht  den  mittclraäfsigen 
Köpfen  in  pädagogischer  Brauchbarkeit  nachstündcn." 
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X. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen  1847. 

a)  Evangelische  (erscheinen  zu  Ostern). 

1.  Bielefeld.  Jahresbericht  vom  Dir.  Prof  Dr.  C.  Schmidt  Da* 
Gymnasium  hat  aufser  dun  Gymnasialklassen  2 Deal  Massen,  parallel  11 
und  III.,  ohne  besondere  Ordinarien,  mit  gesondertem  Unterricht  im  Fran- 
zösischen, Englischen,  kaufmänn.  Rechnen,  Schönschreiben  und  Geschäfts- 
stil.  Tertia  ist  in  2 bis  auf  die  Naturgeschichte  geschiedene  Abiheilun- 
gen  getrennt.  — Im  Griechischen  Grammatik  von  Butt  mann,  im  La- 
teinischen die  Grammatiken  von  Zumpt  und  Burchard  eingefiihrt.  — ■ 
Am  24.  Febr.  1847  starb  der  emeritirte  Prorector  Schaaf,  bisher  noch 
Lehrer  des  Hebräischen.  — Gratificationen  sind  bis  zu  360  Thir.  aiisge- 
theilt.  — Aufser  dem  Director  Dr.  C.  Schmidt  unterrichten  jetzt  S or- 
dentliche Lehrer,  l katholischer  Religionslehrer,  Zeichen-  uni  Schreihleh- 
rcr;  Januar  1847  trat  ein  Cand.  Iieucrmann. — Am  Ende  des  Schul- 
jahrs 201  Schüler,  im  Ganzen  12  Abiturienten.  — Abhandlung:  Epiitol« 
Caroli  Schmidt  ad  liaiterum,  Orellium , ll'inckelmannum  pUUlag** 
Turiceiuei  philologa  de  editione  tun  Plalonii.  23  pp.  4.  enthält  sowohl 
eine  Verbesserung  der  Druckfehler  in  der  Züricher  Ausgabe,  als  si« 
eine  Menge  kritischer  Noten  darbictet,  die  sich  durch  Leichtigkeit  em- 
pfehlen. 

2.  Dortmund.  Jahresbericht  vom  Dir.  Dr.  B.  Thiersch.  — Das 
Gymnasium  bat  2 Realklassen  (in  der  1.  Klasse  10,  2.  Klasse  10  Schü- 
ler), mit  besonderem  Unterricht  im  Englischen,  Französischen,  Rechnen, 
Zeichnen,  Chemie.  — Im  Griechischen  gebraucht  die  Grammatik  von 
Buttmann,  in  II.  Excrcitia  nach  Eutropius  und  Vümei.  Im  La- 
tein Grammatik  von  Zumpt  von  I — IV.,  V.  und  VI.  Zumpt's  Auszug: 
in  III.  Exercitia  nach  Gruber.  — Im  Deutschen  in  I.  Rhetorik  n*ih 
Richter,  in  III.  Grammatik  nach  Burchard.  In  der  Geographie  in 
U.  alle  14  Tage  eine  Repetitionsstunde.  — Lehrer  Schmieder  trat 
wieder  zu  Michaelis  ein,  sein  Stellvertreter Kretsch mar  ging  damals  als 
Rector  nach  Breckerfeld;  Cand.  Mosebach  fest  angestellt;  der  l.  Ober- 
lehrer Wilrns  zum  Prorector,  Oberlehrer  Dr.  Hildebrand  zum  Pro- 
fessor ernannt.  — Die  Schule  hat  eine  Münz-  und  eine  Urnensammluog. 
— Schülerzahl  zu  Ende  des  Schuljahrs  200;  18  Abiturienten.  — Ab- 
handlung: Kurze  Uebcrsicht  der  deutschen  Nationalliteratur  vom  Prorec- 
tor Wilms  24  S.  4.  (I.  Theii  geht  bis  zum  16.  Jahrhundert.) 

3.  Hamm.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Fr.  Kapp.  — Im  Grie- 
chischen Buttmann's  Grammatik.  Im  Latein  II.  bis  IV.  Zumpt,  V 
und  VI.  Burchard.  — Im  Deutschen  I.  Literaturgeschichte  nach  Ger 
vinus,  III.  Grammatik  nach  Burchard.  — Der  katholische  Religions- 
lehrer Kaplan  I.ohmann  ging  ab,  Pfarrer  Belmann  (rat  ein.  — .Das 
Gymnasium  besitzt  ein  bedeutendes  Familicnstipendium  fiir  künftige  Theo- 
logen und  eine  Special  - Wittwcn  - und  Waisencasse  fiir  die  Lehrer  des 
Gytnnasii,  deren  Fonds  sich  über  1000  Thlr.  belaufen.  — Schülerzahl 
am  Scblufs  106;  Abiturienten  4 und  2 Externi;  eine  VorhereitungskUsw 
hat  28  Schüler.  — Abhandlung:  Das  Kriegswesen  im  heroischen  Zeit- 
alter, nach  Homer,  vom  Oberlehrer  Hopf.  19  S.  4.  Der  Verf.  beab- 
sichtigt eine  Schrift  über  homerische  Alterlhümcr  für  Schüler,  nach  da# 
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Plane,  den  O.  Müller  in  den  Göttinger  gelehrt.  Anz.  1831.  Okt  184 
St.  entworfen,  herauszugeben,  und  theilt  als  Probe  Obiges  mit.  In  kri- 
tischer Prüfung  steht  die  Arbeit  zwar  den  vortrefflichen  Düsseldorfer 
Programmen  von  Grasbof  von  1834  und  1846  nach,  stellt  aber  sehr 
fleifsig  das  Material  zusammen,  nach  den  Rubriken:  Ursachen  der  Raub- 
züge, Unterhandlungen  vor  den  Feindseligkeiten,  Aushebung,  Bewaffnung, 
Kleidung,  Schutzwaffen,  Angriflswaffen. 

4.  Herford.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  F.  G.  Schöne.  — 
Im  Griechischen  ist  seit  Ostern  1847  statt  Buttraann’s  Grammatik 
Kost  eingefiihrt.  Im  Latein  II.  Zumpt,  III — VI.  Siberti.  Im  Deut- 
schen I.  Literaturgeschichte  nach  Schäfer.  In  Geographie  in  II.  eine 
Stunde  wöchentlich.  — Ostern  1846  schied  der  Probelehrer  Dr.  Stahlberg 
aus,  um  theologische  Studien  zu  machen,  trat  Ostern  1847  wieder  ein, 
ging  I.  Decembcr  ab  als  Hüllslehrer  an  die  Realschule  zu  Siegen.  — 
30.  Januar  1848  Prorector  Wert  her  zum  Professor  ernannt.  — Mit 
dem  Gymnasium  ist  eine  Vorbereitungsscbule  verbunden.  — Die  Münz- 
sammlung ist  durch  Geschenke  von  Privaten  bedeutend  vermehrt,  und  der 
Grund  zu  einem  omithologischen  Kabinet  gelegt.  — Die  Schülerzahl  zu 
Ostern  1847  betrug  128:  Abiturienten  4,  und  1 Kxternus.  — Abhand- 
lung: Die  circensischen  Spiele  der  Römer.  Vom  Prorector  Heinrich 
Werther.  3.  Abth.  20  S.  4.,  schliefst  sich  zunächst  an  das  Programm 
von  1844.  Der  Verf.  spricht  von  den  Wettrennen  und  zwar  1)  von  den 
Pferden,  2)  von  den  Wagen,  3)  von  den  Wettlahrenden  und  ihren  ver- 
schiedenen Abtbeilungen. 

5.  Minden.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Imanuel.  Das  Gym- 
nasium hat  neben  den  Gynmasialklassen  ganz  getrennte  Realklassen  (worin 
in  I.  Chemie  und  Physik,  in  II.  Physik  gelehrt,  und  im  latein  Caesar 
d.  b.  G.  lib.  7 und  8 gelesen  wird).  Im  Griechischen  Buttmann,  in 
III.  B.  Burchard’s  Grammatik;  in  I.  Acsrhyl.  l’roni.;  in  II.  kurze 
Uebersieht  der  griechischen  Literatur  mit  Proben  aus  den  Dichtem,  die 
halbe  Odyssee  privatim  gelesen  Im  Latein  I — IV.  Zumpt’s  Gramma- 
tik, V.  und  VI.  Rurchard.  In  I.  Juvcnal  nach  Roth's  Ausgabe,  in 
II.  Terent.  Ueaut.  Im  Deutschen  in  I.  Literaturgeschichte  nacbGervi- 
nus  und  Schäfer.  Im  Französischen  IV.  4 Stunden,  III.  und  V.  je 
3 Stunden,  ln  Geographie  1. 1 Stunde  wöchentlich  nach  Rougemont.  Die 
im  Zeichnen  und  Singen  sich  anszeichnenden  Schüler  werden  im  Pro- 
gramm genannt.  — Am  18.  August  war  ein  sehr  glänzendes  Turnfest; 
im  Juli  machten  die  älteren  Turner  eine  3tägigc  Turnfahrt  nach  Pyr- 
mont. Auch  ein  Wettschwimmen  in  der  Weser  fand  statt.  — Schrcib- 
lehrer  Ho  in  an»  trat  aus,  an  seine  Stelle  trat  Lehrer  Knicbe.  Alle 
Lehrer  erhielten  theils  aus  Ministerialfonds,  thcils  aus  Ueberschiissen  der 
Schulgelder  ziemlich  beträchtliche  Gratilicationen.  — Schiilerzabl  am  linde 
234  Schüler  (58  Realisten),  9 Abiturienten.  — Abhandlung:  Ueber  den  gram- 
matischen Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  vom  Dr.  Heinrich  Kruse. 
12  S.  4 : Matt  hat  viel  Klage  geführt  über  die  grammatische  Unsicher- 
heit der  Schüler.  Die  Ursache  liegt  in  den  zu  umfangreichen  gramma- 
tischen Lehrbüchern,  in  denen  die  Schüler  mehr  als  in  den  Klassikern 
geübt  werden,  so  aber,  dafs  sic  vor  lauter  Einzelheiten,  die  ihnen  bei 
der  Lectiire  vielleicht  nie  aufstofsen,  die  Hauptsache  unbeachtet  lassen. 
Die  Alten  werden  dadurch  der  Jugend,  damit  der  gebildeten  Welt  immer 
unbekannter,  und  eine  neue  Wiedereroberung  des  Alterthums  tbut  Noth. 
Die  Philologen  sollen  nun  zwar  den  hohem  Unterricht  behalten,  aber  sie 
müssen  seihst  mehr  als  bisher  allseitig  das  Altcrthum  aus  seinen  Uebor- 
i «asten  kennen  lernen,  mehr  diese  als  die  Grammatiken  studieren.  Der 
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Unterricht  des  Schülers  mufs  nicht  sowohl  philologisch  als  classisch  sein 
Seine  Schulgrammatik  mufs  kurz  sein,  er  mufs  sie  auswendig  können. 
Am  besten  ist  es  in  den  unteren  Klassen  Latein  und  Griechisch  gar  nicht 
zu  treiben,  in  den  mittleren  Klassen  fleifsig  Formenlehre  zu  üben  und 
dabei  immer  zu  lesen  und  die  vorkommenden  syntaktischen  Kigrntliüra- 
liebkeiten  zu  merken.  Dieselben  sollen  dann  in  Secunda  zusammen ee- 
fafst  werden,  so  dals  die  gangbare  Grammatik  nicht,  was  Manche  liehen, 
erweitert  werde.  Zur  Einübung  der  Grammatik  und  zur  Abhülfe  gegen  die 
überall  sichtbar  abnehmende  W'ortkennlnifa  soll  recht  fleifsig  mündlich  aus 
dem  Deutschen  in's  Lateinische  übersetzt  werden.  — Der  Yerf.  theilt  dann 
aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  mit,  dafs  trotz*  allem  Respect  vor  deut- 
scher Wissenschaft  die  Engländer  sich  über  die  geringe  Kenntnifs  der 
nichtphilologischen,  aber  wissenschaftlich  gebildeten  Deutschen  von  den 
Alten  wundern.  Er  findet  den  Grund  darin,  dafs  die  Engländer  in  ih- 
rer Schulzeit  viel  mehr  lesen,  in  zwei  Jahren  den  Herodot,  Tliurvdidcs, 
Xenophon,  Livius,  Homer,  mehrere  griechische  Tragödien  u.  A.,  unsere 
Schüler  aber  nicht  vor  lauter  grammatischen  Fragen  von  der  Stelle  kom- 
men um)  statt  die  Alten  ihre  Herausgeber  kennen  lernen.  Die  Alten  sol- 
len also  homöopathisch  wirken,  man  meint,  es  sei  nicht  möglich,  dafs  sic 
auf  ein  jugendliches  Gciniith  Eindruck  machen,  aber  den  Reimtkungen 
über  sie  traut  man  diese  Kraft  zu.  Also  mufs  mehr  gelesen  werden. 
Das  Beste  wird  zugleich  memorirt,  so  dafs  es  eine  Gabe  für  das  ganze 
Leben  ist.  Man  mufs  zur  Vergangenheit  zurückkehren,  das  Studium  der 
Alten  mit  der  Jugend  so  treiben,  wie  es  im  16.  Jahrhundert  geübt  wurde 
und  noch  bei  den  Jesuiten  getrieben  wird.  Audi  ist  die  eigentliche  Lo- 
gik die  elementare  Grammatik;  historische  Einzelheiten  müssen  die  Schü- 
ler historisch  sich  merken.  — Schriftliche  Uebungon  im  Latein  und  Grie- 
chischen mögen  bleiben,  aber  nur  zur  Fcstlialtung  der  grammatischen  Re- 
geln. Eigentliche  stilistische  Labungen  sind  fruchtlos  und  auch  nicht  ein- 
mal wünschenswertli.  Denn  es  soll  dann  der  Schüler  sich  seiner  eige- 
nen Sprache  entäufsern,  in  einem  Alter  wo  das  Sprachgefühl  sich  erst 
festsetzen  soll.  Die  Folge  ist,  dafs  sich  die  verschiedenen  Sprachen  im 
Schüler  vermischen,  was  gerade  bei  sehr  tüchtigen  Schülern  viel  vor- 
kommt. Es  wird  am  Ende  wenig  Latein  gelernt,  aber  immer  genug  um 
viel  Deutsch  zu  verlernen.  Dies  ist  gerade  heutiges  Tages  um  so  schlim- 
mer, wo  durch  die  Uebersetzungen  aus  allen  Sprachen  unsere  deutsche 
Sprache  zwar  flüssiger  geworden,  aber  weniger  fest  ist  als  früher  Die 
Philologen,  denen  nichts  über  einen  guten  lateinischen  Stil  gehl,  begehen 
an  ihren  Schülern  dieselbe  Sünde,  wie  die  Sprachmeister,  welche  mit  dem 
deutschen  Kinde  nur  Französisch  plaudern.  Das  Studium  der  Sprachen 
übt  allerdings  den  Geist,  aber  dazu  bedarf  es  nicht  lateinischer  Stilistik. 
Und  die  Behauptung,  die  immer  auf  Wieland  zurückgeht,  dafs  das  La- 
teinische das  beste  Mittel  sei  Deutsch  zu  lernen,  will  der  Verf.  durch- 
aus nicht  gelten  lassen:  denn  in  der  Regel  schrieben  die  guten  Latini- 
sten ein  sclilechlcs  Deutsch,  voll  lateinischer  Wendungen,  selbst  mit  hais- 
brechenden  Participial-Constructionen,  meist  geziert.  Es  kommt  ihm  jene 
Behauptung  so  vor,  als  wenn  jemand  sage,  inan  lerne  das  W'aldhorn  am 
besten  auf  der  Violine  blasen.  Man  bedürfe  zur  Kenntnifs  des  lateini- 
schen, so  weit  es  fiir  Schulen  nothwendig  sei,  so  wenig  der  Fertigkeit 
des  Schreibens  und  Sprechens,  wie  das  im  Griechischen  der  Fall  sei:  er 
cilirt  dabei  die  gewandten  Ueberselzer  Mohnike  und  Tieck,  beide  des 
Schwedischen  und  Englischen  nicht  bis  zum  Sprechen  kundig.  Der  Verf. 
verlangt  demnach  schiiefsiich , dafs  man  die  deutsche  Jugend  nicht  mehr 
in  lateinischen  Sprcch-  und  Schreibübungen,  desto  mehr  aher  in  deut- 
scher Rede  und  Schrift  übe. 
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6.  Soest.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  W,  F.  P.  Patze.  — Im 
Griechischen  Buttmann;  der  griechische  Unterricht  beginnt  in  111.  Im 
Lateinischen  /umpt  und  der  Auszug  aus  Zumpt,  in  II.  dazu  Forbi- 
ger,  in  III.  Süpfle  und  Ruthard,  in  IV.  lluthard,  Cornelius  Nc- 
pos,  in  V.  und  VI.  Ruthard  und  Seidenstücker.  — Im  Deutschen 
I.  Rhetorik  von  Richter,  und  Koberslein,  in  II.  Richter  und  Dicck- 
hoff's  Poetikj,  Göthe's  Hermann  und  Dorothea,  in  III.  Durchard’s 
Grammatik,  kein  Lesebuch,  in  IV — VI.  Oltrogge.  In  III.  noch  Zeich- 
nen in  2 Stunden.  — Abgegangen  Cand.  Ostendorf  zu  Weihnachten 
nach  Wesel.  Schülerzahl  148  (I.  28,  II  37,  III.  29,  IV.  16,  V.  17, 
VI.  21).  Michaelis  1846  6 Abiturienten,  Ostern  1817  6 Abiturienten. 
— Abhandlung:  Zwei  Reden  des  Prof.  Dr.  A.  Kapp:  Rei  Wiederan- 
fang der  Schule  ant  5.  Januar  1846  und  bei  der  Feier  des  25jährigen 
Director-Jubiläums  des  Dr.  Patze-ain  8.  Juni  1816.  S.  18—33. 

7.  Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Scbulnachrichten  vom 
Dir.  Dr.  L.  E.  Suffrian.  Es  ist  hier  eine  Uebersicht  über  den  Ent- 
wicklungsgang der  nun  10  Jahre  bestehenden  Anstalt  mitgetheilt.  Es 
bestand  an  deren  Stelle  früher  ein  Pädagogium  (die  Geschichte  dessel- 
ben in  den  Programmen  von  1841  und  1844),  welches  als  Progymna- 
sium 1823  mit  3 Lehrern  reorganisirl  wurde.  Man  wünschte  anfangs  ein 
vollständiges  Gymnasium , indefs  gestalteten  sich  bald  die  Ansichten  so, 
dafs  eine  höhere  Bürgerschule  vorgezogen  wurde.  Nach  langen  Verhand- 
lungen mit  der  Regierung  gelangte  man  endlich  zu  einer  Organisation  der 
neuen  Anstalt,  die  am  17.  Oktober  1836  eröffnet  wurde,  mit  4 Lehrern 
und  4 Klassen.  Das  Recht  die  3 ersten  Lehrer  zu  ernennen  ging  auf 
die  Vorgesetzte  Staatsbehörde  über:  das  Prasentationsrecht  für  die  übri- 
gen Lehrerstellen  nebst  der  Annahme  der  Hülfslehrer  und  Subalternbe- 
amten, so  wie  die  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegenheiten  erhielt 
das  Curatorium,  zur  Hälfte  von  der  Königl.  Regierung  zu  Arnsberg,  zur 
Hälfte  von  dem  Stadtvorstande  gewählt.  1839  wurde  eine  V.*  einge- 
richtet, dann  wurde  die  II.*  für  einzelne  I.ehrgegenstände  getrennt,  diese 
Trennung  ausgedehnt,  und  so  ergaben  sich  dann  endlich  6 Klassen  seit 
November  1845,  in  allen  Gegenständen  getrennt,  aufser  dafs  II.  und  111. 
noch  in  Geschichte  und  Xaturhistoric  combinirt  sind.  Der  Slaatszuschufs 
beträgt  1200  Tblr.  Es  wurde  1836  ein  Einweihungsfond  gestiftet,  wel- 
cher durch  Schulgeldiiberschüsse  anwächst  und  bis  2000  Thlr.  wachsen 
soll,  worauf  die  Zinsen  werden  verwendet  werden.  Das  gesammle  Schul- 
vermögen beträgt  jetzt  3670  Thlr.  Das  Schulgeld  betragt  in  I.  24  Thlr., 
in  II.  16  Thlr.,  in  111.  16  Thlr.,  in  IV.  10  Tblr.,  in  V.  8 Thlr.,  in  VI. 
6 Thlr.  Die  Bibliothek  erhält  jährlich  80  Thlr,  der  Apparat  zum  geo- 
graphischen, Zeichen-  und  Gesangunterricht  30  Thlr.,  naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  140  Thlr,  die  Schülerhülfsbitdiothck  10  Thlr.,  wozu  von 
Zeit  zu  Zeit  bedeutende  (Jeschenke  kommen.  — Mit  der  höbern  Bürger- 
schule ist  eine  Handwerker-Sonntagsschule  verbunden.  — Im  Deutschen 
hat  I — IV.  je  3,  V.  4,  VI.  6 Stunden:  im  Französischen  I — I V.  4,  V. 
5 Stunden;  im  Englischen  I — 111.  4 Stunden;  im  lateinischen  I — III. 
4 Stunden,  IV.  und  V.  5 Stunden,  VI  6 Stunden;  in  den  Naturwissen- 
schaften I.  und  II.  6 Stunden,  III.  4 Stunden;  im  Rechnen  und  in  der 
Mathematik  6 Stunden,  im  Zeichnen  3 Stunden  Im  Winter  finden  Turn- 
übungen für  die  Vorturner  statt.  — Cand.  A.  Fromme  aus  Soest  trat 
ein  als  pro»  isorischer  6.  ordentlicher  Lehrer  (ging  1.  Decemher  1847  ab 
an  die  Rectoratscliule  zu  Iserlohn,  an  seine  Stelle  trat  Dr.  C.  Stahl - 
berg  von  Herford);  Religionslehrer  Cand.  Roth  schied  aus,  für  ihn  trat 
ein  Pfarrer  Trainer.  — Aufser  dem  Director  jetzt  5 ordentliche  Leh- 
rer und  I provisorischer  6.  Lehrer,  3 wissenschaftliche  (Religionslehrer) 
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llülfslehrer,  3 technische  Lehrer.  — Schiilcrzahl  157.  — Abhandlung. 
Chemische  Analysen  von  ausgezeichneten  Mineralien  und  technischen  Pro- 
dukten. Vom  Oberlehrer  Dr.  C.  Schnabel.  16  S.  4. 


b)  Katholische  (erscheinen  zu  Michaelis). 

1.  Arnsberg.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Fr.  Xar.  Llögg.  — 
Im  Latein  II.  und  III.  Schulz  Grammatik.  Im  Deutschen  II.  Poetik 
nach  Dieckhoff,  III.  Grammatik  nach  II eins ius.  — Ks  sind  im  Gan- 
zen an  Gratificationen  400  Thlr.  vertheilt.  — Schülerzahl  171.  10  Abi- 
turienten (2  aufserdem  noch  ungewiß).  — Abhandlung:  Die  alten  Spei- 
chen und  die  ästhetische  Uebcrsetzungskunst  nebst  Uebersetzungsproben. 
Vom  Oberlehrer  Kautz.  ‘20  S.  4.  — Die  Ursachen,  weshalb  die  al- 
ten Dichter  schwer  zu  übersetzen  seien,  findet  der  Verf.  in  der  Grund- 
verschiedenheit der  alten  und  neueren  Sprachen,  in  Weltanschauung  und 
Gefiililswcise,  ferner  in  dem  Mangel  unserer  Sprache  an  Wanddsilben, 
daher  der  Unmöglichkeit  mannichfacher  Wortstellung,  in  den  Anomalien 
der  griechischen  Sprache  im  Satzbau,  Anakoluthcn.  Attraction.  in  dem 
Widerstreit  zwischen  Rhythmus  und  Accent,  dem  Mangel  der  deutschen 
Sprache  an  mehrgliedrigen  Wörtern,  der  Cäsur  wegen,  dann  in  dem  gro- 
fsen  Vorzüge  der  griechischen  Sprache  einer  selbständigen  Melodie  der 
von  der  lebendigen  Rede  beseelten  Sprachaccente.  Accent  und  Quanti- 
tät liefsen  die  Alten  zusammen  hören,  wodurch  die  Schönheit  einiger 
dichterischen  Stellen  z.  B.  in  der  Odyssee  vom  Sisy-phus  erst  recht  klar 
wird.  Da  es  nun  aber  ganz  unmöglich  ist,  auch  nur  annäherungsweise 
diese  Accentschönlicitcn  wieder  zu  geben,  so  hält  es  der  Verf.  für  ange- 
messener, bei  der  Uebersetzung  des  Hexameters  freier  zu  verfahren,  wie 
etwa  Göthe  in  Hermann  und  Dorothea.  Er  tbeilt  als  Probe  seiner 
Uebersetzungsweise  eine  Uebersetzung  von  Horal.  Carm.  L,  22,  eisest 
Liede  der  Sappho  und  dem  Pfingstfcstc  vonMauzoni  mit.  Um,  wie  er 
sich  ausdrückt,  die  Objektivität  der  Alten  sich  anzucignen,  empfiehlt  er 
stilistische  Versuche  in  den  allen  Sprachen,  und  giebt  als  Probe  ein  ei- 
genes lateinisches  Festgedicht. 

2.  Coesfeld.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  A.  Schlüter. 
— Es  sind  die  Ober-  und  Untertertia  meist  getrennt.  — Im  Griechischen 
gebräuchlich  in  allen  Klassen  die  Grammatik  von  Wiens.  In  1.  Xcu. 
Cyrop.  gelesen.  Im  Latein  II.  bis  IV.  Grammatik  von  Siberti,  V.  und 
VI.  Burchard.  Im  Deutschen  I.  Rhetorik,  II.  Stillehre  nach  Siemers, 
III.  Burchard's  Grammatik.  Im  Französischen  II.  und  III. A.  Si- 
mone Grammatik  und  Krcizner’s  Uebungsbuch,  III. B.  Knebel'i 
Grammatik  und  KncbcPs  Lesebuch.  In  der  Geographie  VI.  der  em- 
pfehlenswerthe  sogenannte  Coesfelder  Leitfaden  gebräuchlich  — Oberleh- 
rer Rump  erhielt"  den  Professortitel.  — Schülerzahl  am  Schlufs  Is7: 
Abiturienten  13  (aufserdem  3 unsicher  und  I Externus).  — Abhandlung 
Ucbcr  LTrsprung  und  Alter  der  beiden  Nalionalnamcn  „Deutsche  und  Ger- 
manen.“ Vom  Oberlehrer  Dr.  Herrmann  Middendorf.  20  S.  4. 
1)  Deutsche.  Dafs  die  Deutschen  sieb  von  Alters  her  so  genannt,  wie 
Luden  behauptet,  bestreiten  die  Zeugnisse  der  Alten,  die  nur  den  Ka- 
men der  Germanen  kennen.  Es  findet  sich  zuerst  das  Woirt  Thcotia ai 
von  der  Sprache  gebraucht:  vom  Volke  gebraucht  es  wohl  zuerst  Wa- 
lafried  Strabo  (c.  840).  Dieses  Wortes  Grundform  ist  Thiuda  oder 
Thiot,  Volk;  das  Adj.  heilst  also:  dem  Volke  verständlich,  populär,  in 
Gegensatz  gegen  die  gelehrte  lateinische  Sprache;  daher  wird  denn  sr 
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diule  heifsen  „offen,  klar,“  so  hängen  „Ihiuda,  deutsch,  deuten,  deut- 
lich“ nach  Abstammung  und  Grundbedeutung  zusammen.  Aber  man 
darf  nicht  mit  H.  Müller  in  seinem  Buche  über  Gennani  und  Teuto- 
net  umgekehrt  das  Abstractura  „deuten“  fiir  das  Stammwort  von  „deutsch“ 
halten,  also  dafs  dies  wäre  „verständlich.“  Die  Entstehung  des  Namens 
erklärt  der  Verf.  also:  Mit  dein  Verschwinden  des  Namens  Germani  in 
Folge  der  grofsen  Völkerbewegung  traten  die  Namen  der  Bünde  hervor. 
Die  Franken  bilden  einen  Gegensatz  gegen  die  Sachsen,  sie  sind  stolz 
auf  ihren  Namen,  sie  nannten  in  Gallien  daher  ihre  Sprache  nicht  ger- 
manisch, aber,  weil  ihnen  die  Bedeutung  dieses  Namens  auch  noch  le- 
bendig war,  auch  nicht  fränkisch,  sondern  die  Sprache  des  Volkes,  Ihiu- 
diik , im  Gegensatz  zu  der  verachteten  romanischen  Bevölkerung.  Als 
Franken  und  Gallier  sich  vermischten,  blieb  der  Name  fiir  die  reine 
Sprache  der  reinen  Germanen,  und  als  sich  diese  vom  Frankenreiche 
trennten,  für  die  Sprache  der  Ostfranken,  d.  i.  der  Deutschen.  Erst  fal- 
sche Gelehrsamkeit  brachte  Theotiscui  zusammen  mit  teutoniru t von 
Teutonet.  so  dafs  dies  selbst  herrschende  Form  war,  besonders  als  Otto  I. 
sich  Hex  Teutonicorum  nannte;  aber  noch  der  alemannische  Mönch  in 
den  gesta  Caroli  (881—887)  erklärte  teutoniru < durch  theutiicut.  Der 
Verf.  weist  hierbei  die  Ansicht  Leo ’s,  dafs  die  heidnischen  germanischen 
Völker  von  den  Römern  gentet  genannt,  dies  gentet  in’s  Gothiscbe  über- 
setzt thiudot,  thiuditk  also  gentili t und  auch  nach  der  Christianisiruug 
die  deutschen  Sprachen,  thiuditk,  als  Profansprachen  gegenüber  der  la- 
teinischen Kirehensprache  termo  gentili t genannt,  „deutsch“  dann  mit 
„germanisch“  gleich  geworden  und  späterhin  auf  die  Ostfranken  über- 
gegangen sei,  damit  zurück,  dafs  im  Gothischen  ein  aus  thiuda  gebilde- 
tes Adjcctiv  in  dem  Sinne  von  „heidnisch“  (wohl  gleich  iS-möq)  nicht 
existirt,  man  auch  im  fränkischen  Reiche  fiir  „germanisch“  nicht  das 
barbarische  theuditcus,  sondern  gentili»  gebraucht  haben  würde.  — 2)  Ger- 
manen. Im  Eingänge  wird  kurz  die  Ansicht  von  Kohlrausch  zurück- 
gewiesen, Dann  die  Hauptstelle  Tacit.  Germ.  2.  so  übersetzt:  „Uebri- 
gens  sei  nach  Einigen  der  Name  Germanien  noch  neu  und  erst  in  neue- 
rer Zeit  (dem  Lande)  beigelegt  worden,  weil  diejenigen,  welche  zuerst 
Uber  den  Rhein  gegangen  wären  und  die  Gallier  (nämlich  die  zunächst 
wohnenden)  vertrieben  hätten  und  welche  jetzt  Tungern  (genannt  wür- 
den), damals  Germanen  genannt  worden  seien  So  habe  der  Name  ei- 
ner Völkerschaft,  nicht  der  Nation  allmählich  Geltung  erlangt,  dafs  Alle 
zuerst  von  dem  Sieger,  um  Furcht  einzuflöfsen,  bald  von  ihnen  selbst 
mit  dem  (so)  gefundenen  (National-)  Namen  Germanen  genannt  worden 
seien.“  Unter  dem  Sieger  sind  offenbar  die  Tungern  zu  verstehen.  Diese 
Ansicht  des  Tacitus  erhält  scheinbar  Bestätigung  durch  Caet.  h.  G II., 
4.  VI.,  32.  Denn  die  Condrusi,  Ebnrones,  Caeracsi,  Paemani  werden 
uno  nomine  Gennani  genannt,  unter  ihnen  sind  aber  die  Tungern  begrif- 
fen, wie  denn  Adualuca  Eburonum  mitten  im  Lande  der  Tungern  liegt 
nach  Ploleni.  (cf.  Tab.  Veuting.).  Jedoch  heifsen  diese  Völker  nur  des- 
halb Germani  zu  Cäsars  Zeit,  weil  sie  sich  reiner  erhalten  haben,  als 
die  andern,  mit  den  Belgiern  vermischten,  wie  er  denn  die  Aduatuci  zu 
den  Belgiern  rechnet,  obgleich  sie  Abkömmlinge  der  nach  Plolemacus  u.  A. 
und  trotz  II.  Müller’s  Beweisen  offenbar  germanischen  Kimbern  waren; 
denn  diese  letzteren  waren  so  zusammengeschmolzen,  dafs  die  Belgier 
das  Uebergcwicht  bei  der  Vermischung  erhielten.  Wäre  aber  von  die- 
sen Völkern  der  Name  Germani  zu  den  Andern  übergegangen,  so  würde 
das  Cäsar  (II.,  3,  4.)  nicht  übergangen  haben.  Sagt  also  Tacitus,  dafs 
die  Tungern  zuerst  über  den  Rhein  gegangen,  so  widerspricht  er  Cäsar; 
«las  ,, nuper “ pafst  vollends  nicht.  Dafs  aber  der  Name  Germani  längst 
vor  der  Zeit  des  Ariovist  (I.,  36.),  vor  der  Schlacht  von  Clastidium,  wo 
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der  Verf:  in  der  Marmorplatte  die  I.esart  Germaneit  fiir  sicher  hält  ezi- 
stirte,  folgert  der  Verf.  aus  Tacitus  selbst.  Denn  ( Germ . 2.)  antiqxii 
carminibui  feierten  die  tiermanen  Mannus,  Tuisco's  Sohn,  als  gemein- 
samen Stammvater;  das  sich  dadurch  aussprechende  Nationalgeftihl  war 
alt.  Ohne  auf  das  Kaquärtnt  des  llerodot  Rücksicht  zu  nehmen,  darf 
man.  ohne  der  Sprache  (iovvalt  anzuthun,  Germanin  mit  Mannui  zusatn- 
menstellen.  Hinge  Tuiiro  zusammen  mit  ,. deutsch/1  so  hätten  die  Ger- 
manen ihre  Stamme  nicht  auf  Söhne  des  Mannus  zuriirkgefiihrt,  son- 
dern des  Tuisco.  Aber  auch  sprachlich  kann  Tuitco  nicht  Substrat  za 
deutsch“  sein,  weshalb  man  denn  aus  dem  Tuisco  einen  Teut  machte. 
Die  Zuriiekfiihrung  der  3 Haupt  stamme  und  anderer  Hauptvolkcr  der  Ger- 
manen auf  die  Söhne  des  Mannus  läfst  sich  mit  der  Zurückfuhnmg  der 
hellenischen  Stämme  auf  die  Söhne  und  Enkel  des  Hellen  vergleichen. 

3.  Münster.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Stiere.  Das  Grm- 
nasium  hat  9 völlig  geschiedene  Klassen  und  ist  sehr  stark  besucht.-  die 
Errichtung  eines  zweiten  Gyntnasii  in  Münster,  obgleich  vom  Proria- 
zial-Schulcollegium  empfohlen,  ist  vom  Ministerium  nicht  genehmigt  wor- 
den. — Im  Griechischen  in  I.  Buttmann's  Grammatik,  von  U.  an 
Wiens’  Grammatik.  Im  Latein  Zumpt's  Grammatik.  IV.  Auszug  aus 
Zumpt,  VI.  Ki  stemaker's  Sprachlehre.  Im  Deutschen  II.  Poetik  nach 
Diecklioff,  III.  Grammatik  nach  Rurchard.  In  der  Geschichte  in  I. 
kohlrausch,  sonst  Heeren.  — Priiceptor  Diecklioff  ging  als  Gym- 
nasiallehrer nach  Paderborn,  als  Präceptor  trat  ein  Cand.  Sauerland; 
der  evangelische  Religionslehrer  Ccnsistoriairath  Da  uh  starb  28.  Febr. 
1847,  für  ihn  trat  ein  Divisionsprediger  Verhoeff;  Dr.  Beckel  als 
9.  ordentlicher  Lehrer  angeslellt.  Aufser  dem  Director  15  ordentliche 
Lehrer,  fiir  Naturgeschichte  Prof.  Becks,  4 Präceptoren , 1 Candidai. 
2 Gcsanglchrer,  1 Zeichenlehrer.  — Schülerzahl  629,  Abiturienten  29 
(4  noch  unsicher).  — Abhandlung;  IVber  Kurzsichtigkeit  und  Weitsich- 
tigkeit und  über  den  Gebrauch  der  Brillen.  Von  Prof.  Lücken  bot 
33  S.  4.  (Hat  nur  einen  pädagogischen  Zweck  ) 

4.  Paderborn.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahle- 
meyer. Das  Gymnasium  hat  9 Klassen.  — Im  Griechischen  Butt- 
tnann's  Grammatik,  Latein  II.  und  HI.  Zumpt,  IV — VI.  Siberti.  — 
Cand.  Raabe  (nach  Conitz)  und  Cand.  Sauerland  (nach  Münster)  gin- 
gen ab:  Gymnasiallehrer  G.  Diecklioff  aus  Münster  trat  ein:  Gymna- 
siallehrer Dr.  Küster  wurde  Pfarrer,  an  seine  Stelle  trat  Gymnasial- 
lehrer Schmidt  von  Warhurg.  — Schüler  465;  Abiturienten  31.  — Ab- 
handlung: Diisertatio  de  loco  Hör.  Satir.  I,  42 — 44.  vom  Dir.  Ahle- 
meycr.  10  S 4.:  magna  sei  zu  funtra  zu  ziehen,  denn  diese  fnnert 
seien  indictiea,  nicht  tacita,  magna  lasse  sich  nicht  als  Adv.  mit  tons- 
bit  verbinden,  weil  Hör.  nur  den  Sing,  eines  Adj.  adverbial  nehme,  in 
oi  magna  mnaturum  sei  magna  Objekt,  tonabit  aber  habe  schon  seine 
Bestimmung  in  cornua  quod  rinratque  tubai. 

5.  Recklinghausen.  Scbulnachrichten  vom  Dir.  C.  Nieberding. 
— Im  Griechischen  I.  und  II.  Buttmann,  HI.  und  IV.  Wiens.  Io 
Latein  II.  und  III.  Zumpt,  IV— VI.  Diecklioff  (V.  nur  2 lateinische 
Stunden  allein,  in  6 corobinirt  mit  IV.).  Im  Deutschen  I.  Literatur-Ge- 
schichte nach  Koherstein,  II.  Poetik  nach  Dieckboff,  III.  Gramma- 
tik nach  Burchard.  In  der  Philosophie  Matthiae.  — Schülerzahl 
154  (I.  43,  II.  44,  III.  32,  IV.  9,  V.  II,  VI.  15);  Abiturienten  13.  — 
Abhandlung:  Hitierlatio  de  aula  regia  Sutorum,  canta  interilmt  regnt 
Persarum  antiqui  primaria.  24  S.  4.  Die  vielen  Greuel  am  persisches 
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Hofe  werden  als  die  nächste  Ursache  des  Sturzes  des  Perserrcichcs  dar- 
gestellt; dieselben  werden  ziemlieh  ausführlich  mitgetheilt,  mit  ascctisrhcn 
Betrachtungen  vermischt;  die  Schriftsteller  werden  selten  nach  Buch  und 
Capitel  citirt,  von  Neuern  sind  die  Neuesten  Brittoniu $ de  regno  Perta- 
rum  und  die  Allgemeine  Haitische  Wcllbistorie. 

Aufser  den  5 katholischen  Gymnasien  ist  in  Warendorf  eine  katholi- 
sche Realschule  (zugleich  Progymnasium)  und  katholische  Progymnasien 
in  Attendorn,  Brilon,  Dorsten,  Rheine,  Rietberg,  Vreden,  Warburg,  welche 
die  Klassen  II — VI.  haben,  aber  meist  sehr  wenig  Lehrerkräfte.  Diese 
letzteren  veröffentlichen  nur  Jahresberichte,  von  denen  die  von  Rietberg 
und  Vreden  dem  Ref.  zugegangen. 

In  Rietberg  Dirigent  Oberlehrer  Wiewcr,  Oberlehrer  Sanders, 
Gymnasiallehrer  Hollcnder,  Radhoff,  Körte;  Körte  ging  ab  nach 
Attendorn.  Schülerzahl  62. 

In  Vreden  Oberlehrer  Dr.  Offenberg,  Gymnasiallehrer  Wessel- 
mann, Dr.  Schiirmann,  2 Religionslehrer.  Caud.  Dr.  Schtirinann 
fest  angestellt. 

Die  Menge  dieser  Progymnasien  ist  die  Ursache,  dafs  auf  allen  ka- 
tholischen Gymnasien  die  SchUlerzahl  in  den  obern  Klassen  die  der  un- 
tern übertrifft. 


Akademie  zu  Münster.  Index  lectionum  in  aendemia  Monatt. 
per  mentet  nestivo»  a.  1847.  hab.  Prooemium  »er.  Ferd.  Deycks.  9 
pp.  4.  Intcriptioncs  Lntinne:  1)  1 Grabstein  an  der  via  Aricina,  von 
Antonius  Victor,  Augusti  libertu»  (oder  eher  wohl  Liviae  Augustae  li- 
bertu» oder  Juline  Augustae  libertut),  den  Manen  seiner  Gattin  geweiht; 
die  verschiedenen  Anlunii  Victore»,  die  sonst  Vorkommen,  werden  hier- 
bei erwähnt.  2)  Orellischc  Inschriften  aus  Wallis  verbessert:  a)  Agauni 
Orelli  inic.  Lat  n.  214.,  richtiger  zu  lesen  Serero  (Or.  Tenero).  h)  bei 
den  Ruinen  des  Tempels  des  Jupiter  Poeninu»  beim  St.  Bernhard-IIos- 
piz  Or.  n.  27.  I Demoitratii»  (Or.  Deinonstratui).  c)  In».  Helv.  n.  26. 
I Silrius  (Or.  Silur  im  oder  Stahell).  d)  Orelt.  coli.  int.  lat  n.  230: 
Colunia  (Or.  Cicita»).  3)  Wiederherstellung  eines  Sarkophags  zu  Epo- 
rediet  (Tac.  Ilist.  I.,  10)  = Ivrca,  und  dabei  die  auf  Inschriften  vor- 
komnicnden  Aterii  aufgezählt. 

Ind  lect.  un.  Munast.  1817  — 48.  ft  S.  4.  Prooem.  »er.  Guil. 
Esser:  Ueber  den  Vorzug  der  neuern  Universitäten  vor  den  ältern,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  äufserc  Ausstattung. 

Herford.  Hölscher. 
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XI. 

Programme  der  protestantischen  Gymnasien  Bayerns  vom 
Jahre  1847. 

Ansbaeh«  Heber  (»yiiiiiaglalreform.  Einladungs- 
sclirift  — von  D.  Chr.  Elspcrgcr,  Königl.  Studienrector  und 
Gymn.  Professor.  24  S. 

„Die  jetzige  Zukunft  ist  bedenklich  — die  Erdkugel  ist  mit  Krieg- 
pulvcr  gefüllt  — ähnlich  der  Zeit  der  Völkerwanderungen,  rüstet  sich 
unsere  zu  Geister-  und  Staatenwanderungen  und  unter  allen  Staatgebäu- 
den, Lehrstühlen  und  Tempeln  bebt  die  Erde.“  So  schrieb  Jean  Paul 
Richter  im  Anfänge  seiner  I.cvana  im  Jahre  1806  und  so  können  wir 
auch  heute  wieder  schreiben.  Von  Staatsgebäuden  und  Tempeln  haben 
wir  hier  nicht  zu  reden,  aber  auch  die  Lehrstühle  stehen  noch  nicht  fe- 
ster. Der  Kampf  wird  mit  nicht  geringerer  Schärfe,  als  er  früher  zwi- 
schen den  Gegensätzen  des  Humanismus  und  Realismus  geführt  wurde, 
jetzt  vorzugsweise  in  dem  eignen  Lager  der  humanistischen  Anstalten 
darüber  gefochten,  inwieweit  das  laut  und  heftig  vorgchallene  Mitsver- 
hältnifs  zwischen  der  angewendeten  Zeit-  und  Kraftanslrengung  nnd  den 
gewonnenen  Erfolgen  anzuerkennen  und  also  das  Bedürfnils  einer  Umge- 
staltung des  Gymnasialuiitcrrichls  von  den  Inhabern  der  tfpöro*  jmcimr 
xol  seihst  auszusprechen  sei.  Die  vorliegende  Schrift  stellt  sich  in  diesem 
Kampfe  entschieden  auf  die  Seite  der  Angrcifcndcn,  welche  die  ungenü- 
genden Leistungen  unserer  Gymnasien  nicht  in  irgend  welchen  ungünstigen 
äufseren  Umständen,  sondern  in  der  innern  Einrichtung,  in  der  Methode 
begründet  sehen , und  sie  legt  in  die  Wagschale  die  Auctorilät  eines  in 
der  doppelten  Eigenschaft  als  Lehrer  und  als  Studienrector  hoch  geehrten 
und  zur  thätigen  Thcilnahme  au  diesem  Kampfe  wohlberufenen  Mannes. 
Der  Gedankengang  des  Verf.  ist  folgender: 

Die  Klagen  über  einen  gewissen  Stillstand,  der  nach  raschem  Fort- 
schritt in  den  unteren  Klassen  in  den  oberen  zu  bemerken  sei,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Fertigkeit  im  Lateinischen,  sowie  über  Mangel 
der  sittlichen  Wirkung  des  Unterrichts,  sind  jederzeit  gehört  worden,  und 
nicht  erst  jetzt:  aber  die  Reformvorschläge,  die  sich  auf  diese  Klagen 
gründeten,  beschränkten  sich  auf  Einzelnes,  so  lange  die  ganze  Richtung 
der  Schulbildung  mit  der  Unentbehrlichkeit  der  lateinischen  Sprache  und 
Literatur  für  den  Gebildeten  in  Einklang  stand.  Allein  dieselben  Gründe 
veranlassen  jetzt  zu  dem  Verlangen  einer  totalen  Umgestaltung. 

Zuerst  wird  das  Unhaltbare  an  diesen  Vorwürfen  aufgedeckt.  Die 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  seihst  hat  ihre  gemessenen  Perio- 
den des  raschen  Fortschrittes  wie  des  Stillestehens:  viele  erreichen  frühe 
die  Gränze  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens,  deren  sie  iiberbanpt 
fähig  sind:  bei  vielen  ist  aber  auch  dieser  Stillstand,  der  besonders  häufig 
mit  der  Pubertät  Zusammentritt,  nur  ein  scheinbarer.  Ferner  liegt  es  in 
der  Natur  der  Lehrgegenstände,  dafs  sie  in  dem  eigentlichen  Gymnasial- 
en rsus  (Secunda  und  Prima)  dem  trägeren  Schüler,  der  bis  zum  14ten 
Jahre  unbekümmert  um  das  \^arum  gelernt  hat,  das  Vorurtheil  oder  den 
Vorwand  an  die  Hand  gehen,  sie  böten  ihm  keine  «Hrecte  oder  unumgäng- 
lich nothwendige  Vorbereitung  auf  seinen  künftigen  Beruf.  Tarda  flat tat 
ingratague  tempora  etc.  (Iiorat.  Epist.  I,  1).  — Die  Forderung  dnef 
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sittlich  bildenden  Einwirkung  wird  mit  ganz  besonderem  Rechte  an  die 
Gymnasien  gestellt:  aber  um  hier  den  rechten  Maalsstab  für  die  Beur- 
theilung  zu  haben,  sind  sittliche  und  conventioncllc  Bildung,  Muthwillc 
und  Gemeinheit  nicht  zu  verwechseln;  die  Forderung  selbst  wird  in  aller 
Strenge  um  so  mehr  anerkannt,  als  ja  nur  der  Gymnasialunterricht  die 
sittliche  Bildung  unmittelbar  vor  Augen  hat,  polytechnische  Antalten  nur 
mittelbar,  durch  den  Unterricht,  dazu  beitragen  wollen. 

Aber  wenn  diese  Klagen  sich  darauf  beschränkt  haben,  dafs  die  Schü- 
ler in  den  Gymnasien  nichts  Rechtes  lernten,  so  hat  sich  jetzt  dazu  eine 
neue  gesellt,  dafs  sie  nicht  das  Rechte  lernten.  Damit  kommt  der  Vcrf. 
auf  die  Forderung  der  Zeit,  dafs  alle  Realien,  von  denen  man  im  Lehen 
Kenntnifs  zu  haben  wünscht,  eben  auf  dem  Gymnasium  gelernt  werden 
müssen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  solche  Lehrgegenstände  auch  Bildungs- 
stoff haben  und  sich  auf  eine  Weise  lehren  lassen,  durch  welche  die  Ju- 
gend wahrhaft  gefördert  wird.  „Allerdings  müssen  Realien  auch  in  den 
Gymnasien  gelehrt  werden,  aber  ich  trage  kein  Bedenken,  auszusprechen, 
dafs  die  Einübung  einer  grammatischen  Regel,  z.  ß.  der  vom  Acc.  c.  Inf. 
mehr  zur  Entwicklung  und  Bildung  eines  Knaben  beitrage,  als  der  Un- 
terricht in  Geographie  u.  s.  w. , weil  bei  jener  der  Schüler  sogleich  im 
Stande  ist,  das  Gelernte  wieder  praktisch  zu  benutzen,  bei  diesem  aber 
dem  Gedäcbtnifs  scheinbar  zwecklos  zugemutbet  wird,  eine  Reihe  Namen 
zu  behalten.“  Um  dieses  Bedürfnisses  aller  Schulen  willen  haben  sich 
unsere  Gewerbeschulen  aus  jenem  Vielerlei,  das  nicht  in  den  Realschulen 
gelehrt  wurde,  gerettet  und  sieb  in  dem  Studium  der  Mathematik  einen 
Mittelpunkt  verschafft,  wie  ihn  der  humanistische  Unterricht  an  den  Spra- 
chen und  der  Literatur  der  Alten  besitzt.  Die  gegenwärtige  Ausschlie- 
fsung  des  naturhistorischen  Unterrichts  von  unsern  Gymnasien  beklagt  der 
Verf.  als  einen  Mangel,  aber  ohne  die  Hoffnung,  dafs  cs  zunächst  mög- 
lich sein  würde,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  diu  der  Einführung  die- 
ses Unterrichtes  durch  den  Mangel  an  kundigen  Lehrern  u.  a.  entgegeu- 
s tehen. 

Nach  diesen  Vorfragen  geht  hierauf  der  Verf.  auf  die  Differenz  über, 
welche  über  Behandlung  und  den  Eudzweck  der  humanistischen  Studien 
unter  den  Freunden  der  bisherigen  Gestalt  unserer  Gymnasien  selbst 
herrscht.  In  der  Theorie  seien  diese  einig,  dafs  die  Lektüre  der  Alten, 
zunächst  der  lateinischen  Schriften,  der  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  sein 
soll;  auch  wohl  darüber,  dafs  man  nicht  die  lateinischen  Klassiker  zu 
«lein  Zwecke  lese,  um  daraus  Latein  zu  lernen : aber  in  der  Praxis  stelle 
sich  doch  häufig  das  Gegentheil  heraus,  dafs  mehr  die  Lektüre  zum  Zweck 
«lcr  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  und  der  Fertigkeit  in  ihrem  Ge- 
brauche getrieben  erscheint  als  umgekehrt:  Lehrer,  Sehüler,  Aeltern, 
Scbuleinrichtungen,  Alles  halte  sich  an  das  Lateinschreiben  als  den  Maafs- 
stab  des  Fortschrittes.  Der  Verf.,  welcher  es  für  unmöglich  hält,  dafs 
man  den  Anforderungen  des  humanistischen  und  des  linguistischen  Prin- 
cips  neben  einander  Genüge  leiste,  und  dafs  unsere  Jünglinge  zugleich, 
was  man  früher  allein  forderte,  gute  Lateiner  seien,  und  sich  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  mehreren  der  ausgezeichnetsten  Ueberreste  des  Alter- 
tliums  erwerben  und  nebenbei  auch  Griechisch,  Französisch,  Mathematik, 
lieschichte  u.  s.  w.  lernen,  spricht  sich  nun  entschieden  dafür  aus,  diesem 
Min-  und  Ilcrschwanken  zwischen  zwei  weit  von  einander  liegenden  End- 
ewecken des  philologischen  LTnterrichtes  ein  Ende  zu  machen.  Ausgehend 
ron  dem  geringen  Erfolge,  mit  dem  man  die  Uebersetzungskunst  und  dio 
is'fere  Einsicht  in  den  Sprachbau  in  unseren  Gymnasialklassen  zu  lehren 
ersuche,  und  welcher  nicht  am  wenigsten  mit  Schuld  trage,  dafs  die  Mei- 
len mit  dem  Abschied  von  der  Schule  auch  den  sämmtlichen  Klassikern 
lern  Abschied  geben,  kommt  er  nach  einer  inhaltreichen  Erörterung,  die 
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nicht  gut  einen  Auszug  verträgt,  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Lektüre  der 
Schriftsteller  selbst  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  müsse,  mri 
knüpft  daran  die  Hoffnung,  dafs  so  vielleicht  auch  die  Fertigkeit  im  La- 
tein auf  einem  andern  Wege  als  bisher  desto  sicherer  erreicht  werde 
„Wie  soll  es  aber  angefangen  werden,  dafs  sieh  auch  für  die  Schüler  dk 
Lektüre  der  Klassiker  als  der  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  geltend  mache 
und  nicht  immer  ihre  vornehmste  Aufmerksamkeit  blofs  auf  das  sprach- 
liche Element  gerichtet  sei?  Dazu  gieht  es  nur  ein  Mittel  — eine  voll- 
ständige Aenderung  des  fast  an  allen  protestantischen  Gymnasien  Bayern» 
gewöhnlichen  Locationssystems.  “ Hicmit  schliefst  sich  der  Verf.  an  de 
an,  was  in  dem  vorjährigen  Programm  des  Ansbacher  Gymnasiums  „IW 
langitore  *chotaitiro‘L  der  Schulrath  I)r.  Bernhard  in  geistreichen.  Uef- 
einschneidenden  W orten  über  dieses  Thema  gesagt  hat,  welcher  eine  Haupt- 
quelle  dieses  marcor  irhulatt  in  den  t rriptionrt  pro  loco  sieht,  die  auf  er 
den  am  nächsten  liegenden  giftigen  Einflüssen  in  sittlicher  Beziehung  des 
Schüler  auch  das  gesunde  Urtheil  über  Wesen  und  Ziel  seiner  Gymoa- 
siaistudien  verrücken,  seine  Ideale  verkümmern,  und  dem  Manne  die  Er- 
innerung an  seine  Schulzeit  verbittern  müssen.  Da  nun  U err  E.  mit 
Recht  fürchtet,  dafs  unser  Locations-  und  Preisvertheiiungssystem  kaum 
je  geändert  werden  wird,  so  dringt  er  wenigstens  darauf,  für  die  Y'rotre- 
arh'eiten  nicht  blos  Uebersetzungen  zu  wählen,  damit  auch  die  Schüler 
auf  die  Auffassung  einer  Horazischen  Ode,  das  Verständnifs  einer  De- 
mosthenischen  Rede,  die  Zergliederung  eines  Sophokleiscben  Chorgesangs 
einen  gröfseren  Werth  legen,  als  die  meisten  cs  thun  werden,  so  lange 
sie  den  Maafsstab  von  dem  Nutzen  dieser  Dinge  für  das  Specimen  ber- 
nehmen.  Themata  über  den  Charakter  einer  Hauptperson  in  einem  Drama, 
über  den  Zusammenhang  einer  Horazischen  Ode,  über  den  Sinn  einer 
Gnome  als  Probearbeiton  gegeben,  würden  nicht  blos  die  Rangordnung 
der  Schüler  richtiger  feststellcn,  sondern  auch  zweckmäßige  Steigerung 
möglich  machen,  und  zugleich,  wenn  sie  lateinisch  bearbeitet  werden,  au- 
fs er  den  grammatischen  Fehlern  den  lateinischen  Stil  besser  berücksich- 
tigen lassen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Rücksichten,  die  bei  der  Erklä- 
rung der  Schriftsteller  im  Gymnasium  zu  nehmen  seien,  spricht  der  Verf 
noch  seine  Bedenken  über  manche  vorzüglich  zur  Lektüre  gewählten 
Schriftsteller  ans,  Bedenken,  welche  gegen  Xenophons  Memorabilien  und 
Isokrates  aus  Inhalt  und  Form  wohl  begründet  werden,  aber  schon  geren 
Cicero’s  Reden  zu  streng  ausgedehnt  scheinen,  vollends  jedoch  gegen  Ca- 
sars Commentarien  eine  übertriebene  Skepsis  enthalten.  Am  Schluß  sind 
die  Lehrpläne  von  1737  und  1847  einander  gegenüber  gestellt. 

Bei  einer  Principienfrage,  wie  die  oben  besprochene  ist,  schien  es  für 
den  Zweck  unseres  Berichtes  am  passendsten , sielt  auf  das  Referirrn  zu 
beschränken,  zumal  da  der  Unterzeichnete  im  Wesentlichen  mit  dem  Verf 
übereinstimmt  und  gleichfalls  lebendig  überzeugt  ist,  dafs  bei  dem  höheren 
Gymnasialunterrichte  allenthalben  die  Lektüre  der  Schriftsteller  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  sei,  und  dafs  eine  Pädagogik,  nach  deren  Grund- 
sätzen z.  B.  ein  Schüler  wegen  eines  irnlii  nicht  promovirt  wird  (der 
Verf.  führte  mit  diesem  Fall  p.  12  vielleicht  nicht  blos  „ein  Problems“ 
an),  ihre  Bekenner  von  Tag  zu  Tage  wird  sich  mindern  sehen  * ).  E» 

v 

1 ) ln  dem  Programm  de»  Lyceums  nnd  Gymnasiums  an  Speyer  von 
Jahre  1847  wird  von  Prof.  Fi»cher  die  Tüchtigkeit  im  lateinischen  Stil 
als  der  Maafsstab  des  klassischen  Unten-ichiskreises,  als  das  Endergebnis  und 
die  Blüthc  der  klassischen  Studien,  als  der  Culrainationspunkt  des  Unterrichts 
verfochten. 
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käme  nun  aber  weiter  darauf  an,  sich  auch  über  den  Grad,  in  welchem 
der  linguistische  Theil  des  Unterrichts  zu  behaupten  sein  wird,  mit  dem 
Vcrf.  zu  verständigen,  indem  er  sich  darüber  nicht  eigentlich  ausgespro- 
chen hat,  und  wie  jene  von  ihm  vorgeschlagenen  lateinischen  Probearbei- 
ten bezeugen,  diesem  Theil  doch  wohl  mehr  Berücksichtigung  in  der  Praxis 
gewidmet  wissen  will,  als  sein  Angriff  int  Allgemeinen  glauben  lassen 
mochte.  Er  nimmt  für  die  freien  lateinischen  Arbeiten  um  des  Stoffes 
willen  das  Wort,  während  anderwärts  diese  viel  mehr  angegriffen  werden, 
als  die  sogenannten  Specimina  oder  Kxercitien  1 ).  Wird  er  wohl  bei  dem 
lateinischen  Aufsatz  die  Anforderung  von  formaler  Seite  so  niedrig  stel- 
len, wie  F.  A.  Wolf,  welcher  (Contilia  ichulatlica , herausgegeben  von 
Körte,  p.  !I9  und  31)  von  den  Abiturienten  zwar  einen  Aufsatz  in  la- 
teinischer Sprache  verlangt,  aber  nach  pag.  103  nur  will,  dafs  der  Ab- 
gehende ohne  grammatische  Fehler  in  dieser  Sprache  schreiben  könne? 
Bekanntlich  hat  auch  K.  von  Hausier  (Gesell,  d.  Pädag.  II,  p.  58),  sich 
ganz  an  Wolf  anschliefsend.  jüngst  die  Xurürkfiihrung  des  Lateinsrbrei- 
bens  in  den  Gymnasien  auf  Kxemplification  der  Schulgrammatik  verlangt 
( graminalice  trribere  zum  Unterschied  von  latine  tcribere  p.  56);  die 
spracbvergleichende  Methode,  auf  welche  Naegelsbach  seine  Stilistik 
hasirt,  wird  unter  die  philologischen  Fachstudien  verwiesen;  über  diese 
Frage  kann  aber  unmöglich  anders  als  aus  der  wirklichen  Erfahrung  in 
diesem  Theile  des  Unterrichtes  geurtheilt  werden,  einer  Erfahrung,  zu  wel- 
cher der  Unterzeichnete  noch  nicht  hinreichend  Gelegenheit  gehabt  hat. 


Augsburg.  Solemnin  — indicit  Jac.  Car.  Eil.  Oppcnrie- 
der,  III.  CI.  Schol  tat.  praeceptor.  /usunt  yuaestiones  Lucre- 
i ianae.  20  8. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  beginnt  mit  einer  Klage,  wie  sie  fast 
allen  Gelehrten,  die  dem  I.ucretius  eine  längere  Beschäftigung  zngewendet 
haben,  gemeinsam  ist,  dafs  dieser  Dichter,  dessen  Werk  wie  wenige  mit 
dem  Stempel  originaler  Poesie  geschmückt  ist,  so  wenig  bearbeitet,  ja 
auch  nur  gelesen  werde.  Dasjenige  Interesse  freilich,  welches  dieses  Lehr- 
gedicht zu  allen  Zeiten  erwecken  kann,  ist  ein  ganz  anderes,  als  es  der 
Dichter  selbst  in  Anspruch  nimmt.  Der  Enthusiasmus,  mit  welchem  I.u- 
cretius  selbst  sich  der  Philosophie  des  Epikur  hingegeben  hatte,  läfst  ihn 
feurig  hoflen,  dafs  seine  Zeitgenossen,  die  er  der  Knechtschaft  des  Aber- 
glaubens entreifsen  will,  auf  ihn  als  auf  einen  Propheten  hören  werden, 
da  er  ihnen  tuatiloquenti  carmint  Vier  in  seine  Weisheit  ans  Herz  legt: 
in  stolzen  Versen  spricht  er,  der  erste  Römer,  der  die  Philosophie  in  dio 
Literatur  eingefiilirt,  es  aus,  welche  ungebahnten  Wege  er  betreten,  welche 
unberührten  Quellen  er  eröffnet  habe  ( B.  I,  920  — 950  B.  IV.  i.  A. ).  Für 
uns  bleibt,  nachdem  man  aufgehört  hat,  sich  mit  der  Widerlegung  des  Dich- 
ters zu  bemühen,  die  ästhetische  und  die  geschichtliche  Würdigung  dessel- 
ben: seltener  sind  die  Neueren  auf  die  letztere  eingegangen,  auf  die  Würdi- 
gung seiner  Bedeutung  im  Zusammenhänge  der  Entwicklung  des  römischen 
ijveistes  (wie  z.  B.  Bernhardy  Grundr.  d.  Rom.  Lit.  p.‘215ff.),  eingehender 
hat  man  in  ästhetischer  Beziehung  die  Meisterschaft,  mit  der  seine  Kunst  mit 


*)  Vgl.  z.  B.  die  Abhandlung  von  Mützell  im  II.  Hefte  dieses  Jahr- 
ganges p.  117. 
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seiner  Aufgabe  ringt,  anerkannt  und  die  Kraft  seiner  Sprache,  die  ltinrei- 
fscnde  Anmuth  der  Episoden , die  schwungreiche  Pracht  der  Bilder,  die 
unübertreffliche  Treue  der  Schilderungen,  die  geniale  Fülle  der  ganzen 
poetischen  Anschauung  gerühmt.  Herr  O.  erwähnt  zuerst  dankbar  den 
Fortschritt,  welchen  die  Kritik  des  Lucretius  durch  die  Untersuchungen 
Madvig’s  gewonnen  habe,  gibt  aber  dessen  Resultate  keineswegs  genau 
also  an,  dafs  die  beiden  von  Haverkamp  verglichenen  Leydner  Hand- 
schriften von  Madwig  als  die  einzig  beaelitenswerlhen  bezeichnet  seien. 
M adrig  erklärt  sich  (in  dem  Programm  De  aliquot  lacunit  codicum 
Lucretii  1832,  Oputc.  p.  305)  übereinstimmend  mit  Orelii  für  einen 
communis  archetyput  als  Quelle  unserer  Handschriften,  mit  Einschluß 
der  Gottorper,  über  welche  Orelii  noch  zweifelte;  dann  fährt  er  fort: 
Verum  ex  iit  codicibut,  qui  ab  illo  primo  fonte  deritali  erant,  quorum 
alii  magi t integram  illiitt  t eripturam  terrabanl,  ut  Gollorpicnti t et  al- 
ter Lugduuentit  et  ex  Lambinianit  nonnulli , alii  miaut  integram  ei 
jam  hie  illic  conjeeturit , ut  fieri  poterat,  mutatam , quurum  ett  alter 
Lugd.  et  Hodleianut,  tinut  atiquii  admodum  male  habitut  circa  tempora 
renascentium  literarum  in  mannt  hominum  doctorum  in  Italia  rem't, 
ex  quo  noea  proßuxit  apographorum  propago  ...  et  in  hit  apographit 

libere  grattala  ett  ea  liccutia,  qua breri  ante  typograpbiam  in- 

rentam  aut  pereulgatam  codicet  mendotot  ....  tarcire  ttudebant  .... 
Kt  hi  tunt  illi  endiret,  ad  quorum  fidem  magna  ex  parle  rerocatum 
habemut  a Wakefieldio  Lucretii  textum  ....  Primum  igitur  palet,  haar 
omnem  rarietalem  hur  um  codicum  negligendam  eite;  deinde  autem, 
etiamti  diligenttut  collali  Juerint  codd.  Gottorp  , Lugd.,  quique  timilet 
reperiri  poterunt  ....  tarnen  re  rera  uniut  tantuui  tieque  talit  integri 
rodicit  tcriptura  habebitur.  Herr  O.  hat  nun  in  diesem  Programm  eine 
Reihe  von  Stellen  aus  dem  I.  und  II.  Buch  kritisch  behandelt,  und  mei- 
stens die  alte  Lesart,  mit  vollem  Recht,  wie  uns  scheint,  gegen  W'ake- 
fields  ')  Acnderungen,  wiederhcrgestellt.  Forbiger  hat  sieb  meistens  ia 
diesen  Stellen  Wakefield  angeschlossen,  seltener  Lamhinus  oder  Eich- 
städt. Die  Steilen  sind  folgende: 

I,  231  las  man: 

Unde  mare  ingenui  föntet  exltrnaque  longe 

Flumina  tuppeditant  ? 

Das  licifst  nach  O. : Unde  föntet  in  mari  ipto  geniti  et  flumina  longe 
externa  mare  integrant  f W . entnahm  aus  einer  Handschrift  das  Komma 
nach  mare,  so  dafs  tuppeditant  mit  Larnbin  durch  tuppetunt  er- 
klärt wird,  aus  einer  andern  aeternaque,  ätiaoi  uoiauoC  des  llesiod. 
Wir  kehren  mit  O.  zu  der  alten  Lesart  zurück,  wie  denn  schon  Creech 
tuppeditant  richtig  durch  tupplent  erklärt  (in  der  ähnlichen  Stelle  1,  1031 
heilst  es:  ut  mare  integrent  amnet,  II,  591  unde  mare  föntet  reno- 
renf);  für  die  Deutung  des  ingenui  hatte  schon  Bentlcy  die  Stelle 
VI,  613  tuot  föntet  beigezogen. 


')  Die  Wake  liclil'srlic  Krilik  wird  von  Madvig  also  «liaraklcrivirt: 
h eiiirn  quum  in  tcriptoribus  Graecit  conjcctandi  temeritate  et  intei- 
tia  nomen  luum  inter  philologot  infamattcl , in  Lucretii  carmine 
tdendo  codicum  auctoritatcm  extollent  ....  nihil  tibi  aliud  propotuitte 
videtur  quam  bonam  futuram  ette  editionem , in  quam  pauca  rerba  le- 
geren! ur,  quae  non  in  uno  alterore  codice  exttarent.  lieber  jene  ia- 
xn£i ;).ta  emendandi  sagte  einmal  Elmsley  ( lleeiew  of  ßlomfield't 
Promethent  p.  222),  sic  müfstc  künftig  Wakcficldiasi*  genannt  weiden. 
— Die  Aussicht  auf  eine  Ausgabe  des..  Lucretius  vun  Lach  mann  kennt 
Herr  O.  noch  nicht , wie  es  scheint. 
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I,  249.  led  omnei  \ 

Ditcidio  redeunt  in  corpora  matcriai, 
d.  h.  in  dio  Atome,  welche  I,  506  ebenso  genannt  werden.  Wakefield 
nahm,  wie  früher  Gasscndus,  aus  Handschriften  in  corpore  auf:  cor- 
pu*  matcriai  sollte  für  die  maleria  selbst  stehen,  wie  Aen.  VII,  650  cor- 
pore Turni. 

I,  256.  Hinc  laelai  urbet  puerit  florere  videmui. 
Wakefield  nach  zwei  Handschriften  puerum. 

Hierauf  folgt  eine  erschöpfende  Darlegung  der  Stelle  610  ff.  Die  Aus- 
legung inufs  von  der  Entscheidung  der  Etage  ausgehen,  ob  Lucretius  un- 
ter den  parlibui  minimit  die  primordia  selbst  (die  Atome  des  Epikur) 
verstehe,  oder  die  letzteren  wieder  aus  kleinsten  Theilchen  bestehen  lasse, 
die  aber  nicht  von  einander  zu  lösen,  sondern  von  Ewigkeit  her  verbun- 
den sind.  Die  Beweisführung  des  Vcrf.  entscheidet  für  die  zweite  An- 
sicht, für  welche  sich  schon  Creech  auf  die  I.ehrc  des  Epikur  berufen 
hatte,  dafs  den  Atomen  die  Eigenschaften  der  Gröfsc  und  Gestalt,  und 
somit  wieder  Theilchen  zukommen.  Daraus  ergiebt  sich  denn  auch  die 
Rechtfertigung  der  handschriftlichen  l.esart  v.  629  Denique  li  minimal 
statt  Lambin’s  Conjectur  nt,  und  v.  632  quae  nullii  tunt  parlibui 
aucta  statt  multii.  Also  sagt  I.ucretius:  Partei  minimal,  ti  quidem 
in  eat,  non  in  atomoi , rei  reiolccrenlur  (id  quod  fierel , ti  primordia 
lecari  pouenl),  non  fort  aptas  ad  rei  reficiendat,  quippe  quae,  parlibui 
carentei,  non  ita  comparatae  ment , ul  rar  im  connexui,  pondera,  pla- 

£at  eßieerent.  Unentschieden  bleibt,  ob  v.  612  statt  ultorum  mit  den 
eydencr  Mss.  illorum,  per  ipnix.  auf  parlibui  minimit  bezogen,  zu 
lesen  ist,  oder  illarum  zu  corrigircn,  worin  dem  Herrn  O.  schon 
Abrab.  Preiger  vorangegangen  ist. 

Ebenso  ansprechend  ist  v.  1056  die  Conjectur  nt  statt  st:  Hüte  dich, 
dio  Lehre  von  den  Antipoden  zu  glauben,  wenn  du  nicht  etwa  annimmst 
u.  s.  w.  Dagegen  scheinen  die  weiteren  Aenderungen  A am  et,  quae  pon- 
dera — contendunt  und  die  Transposition  der  beiden  Verse  F.I  timili 
— ut  per  aquat  nicht  gerechtfertigt.  — Die  Worte  omnia  turtum  Silier 
in  terraque  relro  (verkehrt)  requietetre  poila  führen  den  Verf.  zu  ei- 
ner originellen  Erklärung  des  relro  in  VT,  380  Son  Turrheua  relro 
voltentem  carmina  fruitra,  nämlich  von  der  etruskischen  Schreib- 
weise von  der  Rechten  zur  Linken.  Dies  wäre  dann  die  einzige 
Stelle,  in  welcher  diese  Sitte,  die  aufserdem  für  diu  Etrusker  nur  durch 
Kunstdenkmäler  bezeugt  ist,  auch  von  einem,  alten  Schriftsteller  erwähnt 
würde. 

II,  710  wird  wieder  die  handschriftliche  Lesart  imilari  vertheidigt, 
rilalei  molui  imilari  im  Sinne  von  conrenienlei  motui  efficere,  wie  es 
UI,  345  beifst  corporii  atque  animai  Mulua  rilalei  ditcunl  contagia 
molui. 

II,  920  wird  die  Leydener  Lesart  Siculi  denique  tenlimui,  tenlire 
necciie  eit  und  nach  diesem  Verse  eine  Lücke  angenommen.  Auch  die 
Erklärung  der  vorhergehenden  Verse  ist  neu:  quod  tarnen  ul  pottint, 
ic.  ti  animalcula  quaedam  lemibut  praedila  lunl  primordia.  nihil  eorum 
congregatione  poteil  fieri,  niii  acerrui  animalculorum , non  unum  ali- 
quod  animal;  licut  romplurei  hominet,  armenla,  ferae,  in  unum  locum 
congregali,  non  efficiunt  (also  wohl  nequeunt  statt  nequeanl?)  unam 
aliquant  naturam,  ted  globum  teu  turbam  hominum,  armentorum,  fera- 
rurn.  Von  der  Zeugung  sei  hier  nicht  die  Rede. 

II,  1009,  wo  Lambinus  so  sehr  an  der  Erklärung  verzweifelte,  dafs 
er  die  drei  Verse  Seve  pulti  — perire  herauswerfen  wollte.  Andere  kaum 
weniger  gewaltsam  zu  helfen  suchten,  wird  ohne  Aenderung  das  hand- 
schriftliche penei  so  erklärt:  Se  pulet,  (id)  quod  in  immmii  rebui  flui - 

ZrtUrbr.  f.  i Uytiit»»xial«rt*«n.  II.  11.  66 
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tare  videmut  et  interdum  natci  tubiloque  perire,  (h.  e.  coloret,  sesm 
odoret)  poteise  reiirfere  penes  aeterna  Corpora  prima  ( A.  e.  inhaerrte 
pusse  primordiit  aeternii ). 

lf,  969.  Quandoquidem  non  tunt  ex  ollit  principiorum 
('orporibut  — 

wird  mit  Recht  ullit  statt  ollit  restituirt,  d.  i.  non  conttant  ex  nUit 
corporibut. 

Endlich  wird  die  Stelle  IV,  HS  besprochen.  Die  Bilder,  die  sich  von 
den  Dingen  losmachen,  werden,  wenn  sie  auf  raube  und  harte  Körper 
treffen,  wie  Holz  und  Stein,  zerrissen:  von  der  dichten  und  glatten  Ober- 
fläche des  Spiegels  werden  sic  als  Bilder  zuriiekgeworfen : wieder  durch 
andere  dringen  sie  hindurch,  wie  durch  ein  Gewebe.  Herr  O.  niiut 
an  dem  nettem  v.  148  und  153  Anstois,  und  will  an  beiden  Orten  ri- 
trum  corrigiren  Allein  obgleich  Lucrctius  selbst  das  Glas  v.  695  und 
VI,  991  als  Beispiel  des  Durchsichtigen  anführt,  so  siebt  man  doch  nkht 
recht  ein,  wie  hier  r eitern  hereingekommen  sein  sollte  statt  ritrum.  Lam- 
bin  dachte  an  die  Coa  vettii ; ich  möchte  lieber,  obgleich  ich  eine  gewisse 
Dunkelheit  nicht  läugnen  kann , an  die  vieta  vettii  der  Spione  denken, 
wie  sie  der  Dichter  HI,  385  genannt  hat. 


IV Arnberg.  Sollennia  — indicit  D.  Joach.  Meyer,  Gytnn. 
Prof.  Insnnt  variae  lectiones  ad  Livii  Lib.  XXI  f.  XSF, 
<nias  Fabri.  defunctus  Norimb.  rector,  e codier  IS  am 

bergensi  enolavit.  14  S. 

Herr  Prof.  Meyer  berichtet  in  einem  kurzen  Vorwort,  dafs  der  se- 
lige Rector  Fabri  beabsichtigte , den  beliebten  Ausgaben  des  XXI  — 
XXIV  Buches  auch  die  übrigen  Bücher  derselben  Decade  in  gleicher  Be- 
handlung folgen  zu  lassen,  und  die  Anmerkungen  zu  den  Büchern  XXV 
— XXVII  begonnen  hatte,  als  er  veranlagt  wurde,  diese  Arbeit  wegen 
der  Umarbeitung  seiner  Ausgabe  des  Sallust  zurückzulegen,  und  die  Wie- 
deraufnahme durch  seinen  plötzlichen  Tod  abgeschnitten  wurde.  Ais  eine 
Uauptvorarbeit  zum  I.ivius  hatte  Fabri  den  Bamberger  Codes,  soweit  er 
diese  Decade  enthält,  genau  verglichen,  und  hier  werden  von  dieser  Ver- 
gleichung die  Varianten  zu  Lib.  XXIV  u.  XXV  (nach  Drakenborcb) 
aus  seinem  Nachlafs  mitgetheilt.  Da  Herr  Meyer  diese  Vitthcilung 
nur  durch  obige  Notiz  eingeleitet  hat,  so  mag  es  nicht  überflüssig  sein, 
hier  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Handschrift 
von  Göller  in  der  auf  dieselbe  basirten  Ausgabe  des  33sten  Buchs  des 
I.ivius  (T.  Livii  Pat.  Hist.  Lib.  XXXIII  — ex  cod.  Bomb.  ed.  Fr.  Goel- 
ler  1822)  pag.  347 ff.  gegeben  wurde,  wonach  das  Manuscript  aus  zwei 
Abtheilungen  von  verschiedenem  Alter  und  Werthc  besteht:  d iejenije- 
welche  die  Bücher  XXXI — XXXVIII,  46  enthält,  wird  einer  Schenkune 
Kaiser  Heinrichs  II.  zugeschrieben;  die  andere  (Lib.  XXIV,  7 — XXX i 
ist  nach  Göller  viel  jünger  und  von  geringerer  Bedeutung  {neque  itt 
bonae  notae  p.  350.  lange  deteriorii  notae  p.  352).  Leider  kenne  ich 
die  Bemerkungen  nicht,  welche  die  Vorrede  Krevssig’s  zu  der  Ausgabe 
des  33sten  Buchs  und  der  Vergleichung  des  Lamb.  Codex  für  die  vierte 
Decade  (a.  1839)  über  diese  Handschrift  enthalten  soll:  in  der  Vorrede 
zu  der  Tauchnitzer  Gesammtausgabc  des  I.ivius  (1828.  fol.)  hatte  Kr ej- 
fsig  geklagt,  dafs  er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  von  dem  damaligen 
Bamberger  Bibliothekar  Jack  den  genannten  Codex  zu  erbalten.  In  den 
Programm  des  Nürnberger  Gymnasiums  von  1842  ( Emendanlur  ex  Livii 
I.  26  loci  circiter  centum)  hatte  Fabri  häutig  die  Bamberger  Handschrift 
als  Grundlage  für  die  Kritik  des  26sten  Buchs  benutzt;  das  Verspreche» 
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aber,  welches  er  dort  gab,  Göller’s  Angaben  als  falsch  zu  erweisen  '), 
hat  er  meines  Wissens  nicht  mehr  erfüllt.  — Wir  heben  nachstehend  die- 
jenigen Varianten  aus,  welche  Fabri  selbst  durch  ein  NB.  als  besonders 
beachtenswert!) , wenn  auch  nicht  überall,  wie  Herr  M.  sagt,  als  die 
icript ura  quae  videretur  recipienda,  notirt  hatte. 

. Lib.  XXIV. 

Cap.  10,  13.  quorum  pule,  .ttomae  ex t int  — (num  exitentt). 
— c.  15,  6.  in  hotte*  emittut.  — c.  16,  2.  dein  tigna.  18.  Ante  tuat 
quitque  fores.  19.  pottquam  romam  redit.  — c.  18,  2.  ex  tete  gi- 
gnunt.  — c.  19,  6.  Catilinum  oppugnari  coepit.  — c.  20,  3.  Fabiut  in 
Samnitei.  I.geitum.  Marcellut  (Fortune  geita  M.  Marcel!.).  — 
c.  21,  5.  ex  regit  tercis.  — c.  22,  2.  princept  unut.  — c.  23,  1.  circa 
fana  omnia.  — c.  24,  I.  mullitudo  — confluebant.  8.  poiuit. 
Et  tenatui.  — c.  25,  3.  et  que  (i.  e.  quae)  procurator.  11.  Damara- 
lam  ff.  et  flarmoniam  G.  filiam.  — c.  27,  1.  epicyden.  — c.  28,  2. 
cicitati  unquam  ulli. — c.  29,  6.  etiam  ab  tiracutit.  — c.  35,  4. 
et  litterii  hannibalit.  — c.  36,  3.  Sub  idem  forte  temput.  — c.  40, 

10.  Die  iniequente  quiecere.  17.  Subductii  naeibut  aut  incentit. 
Macedoniam  petit.  — c.  42,  5.  Ad  auringem.  8.  et  haud  multomi- 
nut quam  mille  capta  — LVIII.  9.  cum  jam  propere*  in  hitpania. 

11.  deleeerunt.  — c.  43,  2.  a metello.  — c.  46,  6.  duae  urbanae 
legionet.  munieerunt.  10.  et  ut  it  detcenderet.  — c.  45,  3.  tum 
quam  ret  romana.  8.  prior  de f ec t io.  9.  catenitque  legatii  tra- 
ditui.  — c.  46,  3.  infrequenii  via.  6.  terebant.  — c.  48,  6. 
a puerit  iniuetum.  8.  reipondent.  — c.  49,  4.  ut  mit teret  exer - 
citum.  7.  praeterquam  Celtiberum  quod. 

Lib.  XXV. 

Cap.  3,  15.  una  tpet  videbatur.  — c.  5,  3.  et  liciniut  crattu». 

5.  dilectum  cum  egre.  8.  hit  perinde  — leptemdecem.  — c.  II,  9. 
Ex  hit  ttatieil  regrettut  ad  intpiciendum  quod  oput.  12.  principibut 
Tarent init.  14.  contilium  adferre  — adferendam  centebant  ette. 
20.  factum  tradunt.  — c.  12,  3.  in  m.  emili  pr  urbit.  5.  in  haec 
fere  cerba.  13.  tacrum  greco  ritu.  — c.  14,  1.  Vinci!  tarnen.  8.  ab 
revocandoque  — ditcrimine  et  periculo.  12.  redit  um.  Predamque. 
c.  15,  13.  ubi  eit  centum.  — c.  16,  16.  flacut  iit.  22.  ex  celtioribut 
loci*.  — c.  18,  4.  fuerat  curalut.  7.  in  acie  occurrit.  — c.  27, 

12.  tarentum  petiit.  — c.  29,  6.  quitquit  terra  quitque  mari.  — 
c.  30,  2.  e tribut.  4.  tecretum  ab  aliit  — agendae  ordinem  rei. 

6.  ditidendit.  — c.  31,  3.  romana  fuerant.  6.  extimplo  — rel 
eot  eite  tir acutanorum.  romana  fuerunt.  7.  tibi  omnium  la- 
borum.  — c.  36,  13.  quam  nulla  — potuerant  v i.  — c.  37,  7.  exi- 
guum  id  fuit  coniumptit.  — c.  38,  7.  quod  in  quaque  re.  9.  oblata 
oculit.  — c.  39,  9.  calenti*  adhuc. 


')  \eque  enim  tere  G oller  ut  dixit,  multo  eum  librum  (die  Bücher 
24  — 30)  deteriorem  eite  ac  recentiorem  quam  alterum  (die  Bücher  31 
— 38)  eodem  columine  inclutum.  Immo  quod  ad  praeitantiam  alt  inet, 
ad  hoc,  ti  quid  Video,  ret  recidit,  quod  tertiae  decadit  aliot  compluret 
librot  babemut  egregiot,  quibutcum  ille  fere  comentit,  quartae  non  item; 
aelat  autem  adeo  non  eit  multo  inferior,  ut  alterum  illum  poiteriui 
scriptum  eite,  idoneit  argumentit  demomtrare  potte  mihi  videar.  Ve- 
rum haec  alio  loco  agam. 
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Zwelbrfteben.  Adtis  soll.  — indicit  D.  Ern.  Vict.  Ed. 
Vogel,  Gymn.  Prof.  Inest  symbolarum  crit iearum  ad  Pltt- 
tarchi  vitas  particula  prima.  22  S. 

Eine  Reibe  von  Stellen  aus  den  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch 
wird  in  diesem  Programm  kritisch  oder  exegetisch  behandelt,  beides  mei- 
stens zu  dem  Zweck,  die  Vulgata  gegen  Conjecturcn  von  Sintenis  oder 
früheren  Herausgebern  zu  schützen : dem  Ref.  haben  diese  Versuche  zwar 
nur  in  wenigen  Fällen  den  Eindruck  der  Evidenz  gemacht,  durchweg  aber 
tragen  sie  den  Charakter  besonnener  Kritik  und  sorgfältiger  Beobachtung 
des  Plutarchischen  Sprachgebrauchs.  Die  Stellen  sind  folgende: 

Themist.  c.  8.  Täv  tiivint  ni^il  Öi^oat'ia;  — si- 

&bufrot-  «mtw  xij?  'ELXaioi  snxOfilZono,  TWF  A&qratmr  ini  nätrt  t«to- 
fuirnv  xai  d*’  äqixqr  ftiya  Toi«  Ttiaqayptrots  qQOrovrxoir ■.  Sintenis 
versetzt  *£»  Adrx.  I.  n.  xtxay/i.  d»’  ctptTijr  xai  fifya  x.  rtf.Tp.  -ypor. 
Vogel  sucht  die  Vulgata  durch  eine  andere  Erklärung  der  äptrr  zu  hal- 
ten: „wobei  die  Athener  in  die  Nachhut  gestellt  und  wegen  dieser  An- 
erkennung (oder  Auszeichnung)  stolz  waren  auf  das  Gethane." 

Camill.  C.  7.  '()  filr  ovr  Aq/tos  qdq  aoivs  ytyoräs  rat  y q qu  ui  m- 
firvtu;  l<5 flaro  xxl.  Die  nahe  liegende  Conjectur  >oi  ti/nrnmo« 
iautrot  idt-ain  rührt  nicht,  wie  Vogel  angiebt,  von  dem  neuesten  Pa- 
riser Herausgeber  her,  sondern  ist  vollständig  schon  so  von  Reiske  ge- 
geben worden.  Vogel  will  aus  Vergleichung  von  Liv.  V,  2 t (ea  larzitie 
sperni  coepta,  quin  spei  majorit  acertendae  tolatium  objectum  rrn.vbent 
berstellen  qtq  jroAci  y/yorw;  äs  xqquaxiadusro  ld«;a ro,  «.  e.  spe  t*t 
locupletandi  ductut.  Aber  die  Beziehung  auf  die  Worte  des  I.ivius  ist, 
wenn  man  die  Stelle  dort  im  Zusammenhang  liest,  sehr  zweifelhaft,  ja 
fast  unmöglich,  so  dafs  immerhin  Reiske's  Vermuthung  noch  mehr  an- 
spricht. 

Alcib.  C.  32.  ‘ A d>  JocQis  — aqoailHqat  — xiliiifre  di  Kaliixl- 

dijr  — (Trarodc  xai  $vartda  *al  TÖx  aAAor  trayärtox  auntxoiitrar 
xoa/iof  xtA.  Schaefer  änderte  aruToe,  Reiske  Svaxtdas  (nam  uter- 
que,  tarn  Chrytut’onut,  quam  Callipidet,  ut  tuurn  habebat  <riordr,  ita  xj- 
itida  quoque  habebat ),  Coraes  änderte  consequent  auch  äitaixoftims. 
Vogel  sucht  den  Plural  autitws  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  selbst  za 
erklären:  ynäv  a rctJios  oder  opöoiridiUoj  wird  nämlich  von  Pollux  erklärt 
als  pi«  iiq  Cwrreiuro;,  also,  wie  Vogel  meint,  reitimeutum  fluitant  et 
multiplex , so  dafs  der  Plural  als  CollectivbegrifT  die  einzelnen  Theile  (laci- 
niat)  des  Kleides  zusammenfassc,  ähnlich  wie  Ti.  Gracch.  19  tptvymi  h tok 
Xträat » laqäbq,  und  Brut.  43  ra;  yiaufJas  tat  xqr  xeqxtlqe  ärayaytn. 
Aber  erstens  sind  die  Beispiele  offenbar  nicht  schlagend  genug,  da  hier  ata- 
xovs  ganz  anders  neben  dem  Singular  svatlSa  stehen  würde:  zweitens  ist  du 
reit  i ment  um  fluitant  et  multiplex  gar  nicht  erwiesen.  .,  Hesych.  SuicL  Eust 
aliam  tunicam  faciunt  araror,  quae  eit  recta,  aliam  avqibr,  quae  eit 
fortane  ea,  quae  laxa  fluenique  ab  Oeidio  appellatur Nunnet. 
bei  I.obeck  zum  Phryn.  p.  238. 

Coriol.  4.  Ov  yäij  — cxAA'  WC  IrtyvQov  ditones  altrxurorxeu  xqr 
Ah;ttr  xataXmir  xai  /iq  xoif  aüroi?  fpyo «s.  vxtqßalia&ai.  Vog*! 
übersetzt  gewifs  richtig:  „schämen  sie  sich  hinter  ihrem  Rufe  zu  bleiben 
und  ihn  nicht  durch  entsprechende  Thaten  zu  steigern“;  w* 
durch  die  folgenden  Worte  bestätigt  wird  toöto  na&äw  xai  6 Mäqxux 
— äototilais  äqiatelas  avrijaxt  xiA.  Dadurch  zeigen  sich  alle  die  ver- 
schiedenen Coniecturen  als  unnütz.  Reiske  hat  zwar  seine  Conjectur 
avxär  in  den  Text  aufgenommen,  aber  in  der  Uebersetzung  steht  iisit* 
factit.  Dagegen  halte  ich  die  Erklärung  von 
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Caesar  26  mic  ai’roi;  bi  oh;  für  entschieden  falsch.  Denn  reü? 
an.  n.  soll  offenbar  heifsen:  er  zeigte  schon  durch  die  Wege  selbst  u.  s.  w., 
mag  man  es  nun,  was  am  nächsten  liegt  und  was  Emperius  Vorschlag, 
transponiren  in  Tai?  ötloi?  aviai;,  oder  mit  Rciske  pro  Graecitate 
taeculi  Plutarchei  posteriorumque  fiir  gleichbedeutend  mit  toI?  odoi,-  av- 
Tai?  halten.  Vogel:  „durch  die  entsprechende  Wahl  der  Wege“,  ut  di- 
ent ur  Caesar  ejusdein  generis  ingretiui  eise  itinera  atque  fuerunt  illa, 
quibul  — renerat  apud  Gallos  in  ejus  — t ollertiae  opinionem.  Von 
i iuw  und  jinfvxioi  schien  von  Rciske  an  den  Auslegern  das  Eine 
überflüssig;  sie  sind  doch  nicht  anstöfsig,  sondern  wohl  beide  zu  behal- 
ten: am  wenigsten  mit  Vogel  b bor.wx  nssp rxtü?  zu  verbinden,  was  die 
Stellung  nicht  erlaubt. 

I-ysand.  11.  toÖ?  «Ix  i Kalo,  T «üe  (11  lisixo,  roös  dl  r/raj'xa?« 
nltjooi'r  sät  rpir/pfi?.  Sintenis  hatte  sehr  unnölhig  vermuthet  ist  ins, 
Kaltwasser  an  namentliches  Anrufen  der  Soldaten  gedacht.  Vogel: 
„versuchte  er  theils  durch  Vorstellungen,  theils  durch  Bitten,  tlieilg 
durch  Zwangsmittel  die  Einschiffung  zu  bewerkstelligen“;  so  dafs  der 
Inf.  nlt;qovv  auch  von  ixtüss  und  ftfriro  abhängt,  wie  Fab.  Max  26: 
Ttqtaßsiat  — napä  Kaq/riioetwv  xai.nürsotr  xai  bsnjtlioiv  — ßnr;&sir. 
Es  will  uns  aber  diese  gesuchte  Unterscheidung  des  Vorstellens,  Bittens 
und  Zwingens  hier  nicht  gefallen:  auch  Klaiber  hat  ähnlich  wieKaltw. 
übersetzt:  „rief  voll  Bestürzung  — Diesen  und  Jenen  herbei.“ 

I’ornpej.  51.  jdi'iat;  piv  ;-ap  — xqvaör  dl  xai  äpyepor  xal 
TalÄa  Aat^epa  xai  vor  älloe  nhovror  — sh;  xtir'Ptünqv  danarsl— 
Itir  xii.  Emperius,  welcher  zuerst  an  dieser  Zusammenstellung  Anstofs 
nahm,  wollte  xai  sdiia  iaujvqa  herauswerfen:  Vogel  will,  um  xqi’O.  x. 
äny.  deutlicher  als  gemünztes  Geld  im  Gegengatz  der  übrigen  Beute  an 
ßcldeswcrth  zu  bezeichnen,  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  in  xgvalox 
xai  dgyvQlov  ändern. 

Alex.  75.  orrtu?  dpa  durbv  fiir  dniat/a  — lir  ’/firjaedpov 
ysrbasror.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ist  diese  verderbte  Stelle  durch 
Vogcl’s  Erklärung  um  nichts  in  ihrer  Heilung  vorgeschritten,  wie  sie 
denn  überhaupt  kaum  anders  als  durch  operatives  Einschreiten  zu  heilen 
sein  wird.  Zwei  Aerzte  haben  ihr,  um  andere  verunglückte  Versuche  zu 
übergehen,  chirurgisch  zu  helfen  gesucht:  Rciske  durch  dio  Transposi- 
tion xai  partsvouirur  iitator  t/r  sä  ßaalistnr  xai  d vanl  ijpo  it  vt  cd  v 
dßfirsgla;  xai  ipößov  sbx  jdii;axigor.  o erat?  apa  dsfrnx  — arm ; i ö i a- 
nssrovpsror  nagaysrö/tsrnr,  Coraes  >)  issatiaipt.  ij,  iixrjr  vdaro?  ari 
jrp  ö;  tö  saassr.  xarapp/oxTOC  (Petav.  pfoeda),  avstii  ijpou  dßsit. 
xararpoßor  tö»  \Aill  ysröutror,  Vogel:  „So  mifslich  also  der  Un- 
glaube an  das  Göttliche  ist  — so  mifslich  auf  der  andern  Seite  der  Aber- 
glaube, der  es  an  der  Art  hat,  sich  gleich  dem  Wasser  gegen  das  Nieder- 
gedrückte zu  wenden  und  demnach  ganz  dazu  angelhan  ist,  mit  Unver- 
stand und  Furcht  selbst  einen  .Mann  von  Alexanders  Belang  zu  erfüllen.“ 
Herr  Vogel  meint  in  seiner  etwas  umständlichen  Weise:  e/uorum  inter- 
pretationem  li  nobit  contigerit  ita  probasie  idoneii  — arbilrit,  ut  nihil 
jam  inesse  coneedant  in  hoc  loco  adeenticii,  habebimut  t/nod  nobii  gra- 
tulemur,  sin  erraverimui,  Jacile , credo,  ab  eiidem  judicibui  erroris  re- 
niain  impetrabimui.  Rcf.  mufs  cs  eben  dahingestellt  sein  lassen,  ob  er 
unter  die  idonei  arbilri  gehöre. 

Cleomcnes  26.  da  i/piga  — h/arij  nogOoix  tö  nsilor  — xojtm» 
£c!ok  fisyaiaii  li?  a/iaici  po pqala;  ((  i fiüyaap  frei;  . . . tu  ? Ins  naitfipt 
jlQwut fo u?  — (jvyxaradQigcu  xsl.  Sehr  plausibel  ist  Schoemann’s 
Annahme  einer  Lücke  vor  dem  «?,  die  er  so  ausfiillt:  dass  toöto«? 
mi<(  (Tipantüta;  u.  I.  ts.  •/■  Wenigstens  die  Einfügung  von  dass  toi>- 
rot?  scheint  eine  nothwendige  Hülfe;  das  Subjcct,  auf  welches  sich  das 
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part.  xquuiv° !•«  bezieht,  läfst  sich  leichter  ergänzen.  Die  von  Vogel  an- 
gezogenen  Stellen  alle  können  fiir  die  unsrige  nichts  beweisen;  die  Infi- 
nitive ovyxan aonigai  x.  öiaqfrtiqai  sollen  nach  ihm  von  n netqyeuraireu^ 
abhängen  wie  Artax.  16  exar/  a;  den  n t n o ir,  n i r a ? i q a q/t  o £ t t r r_t  /. i rio... 

C.  Gracch.  9.  xantqaitaiäi  rr  inolrjffer  invrrjr  ij  ffryxÄsyroc  oe  di-v- 
XiQatrovoa  — ßovXogirt].  Vogel  hat  vollkommen  Recht,  die  Con- 
jectur  des  H.  Stephanus  de^yrpcafrowrctx  — ßovlopirtjr  zurückzoweisen. 
wie  schon  Reiske  gethan  hat 

Brut.  47  naqit  Kafuapo?  ist  VogePs  Erklärung  Caetarii 
juttu  zwar  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  latst  sich  aber  mindestens 
ebenso  gut  hören  als  die  Erklärung  a partibu»  Caetarit  oder  die 
Aenderung  rrpöi;  KalaaQa. 

C.  Gracch.  12  avritvgt  dt  avtä  xou  jrpo?  ravt  »i'ro^/orro?  ir  öpyj 
ytria&ai.  VogeFs  Erklärung  accidil  ei,  ut  in  collegarum  quoque  i«ri- 
diam  incurreret,  doch  wohl  nicht  neu,  und  Cruser.  und  Reiske  ver- 
standen es  nicht  anders,  wenn  sie  übersetzten:  ut  offensio  ei  cum  calle- 
git  interccderet.  Ebenso  wenn  in  Flamin.  16  ai  nrpi  Xouidöir  dtffm 
Ttoös  Tor  Marmr  ir  b(iyij  yiyorb i mr  Vogel  gegen  die  gewöhnliche  Ver- 
bindung dfi;<Tn<  npöc  vor  M.  vielmehr  rrpöc  t.  Mar.  auf  ir  yty.  be- 
zieht, was  uns  auch  sehr  wahrscheinlich  scheint,  so  ist  auch  dieses  nicht 
ohne  Vorgang,  indem  Klaiber  übersetzt:  „die  Fürbitte  für  die  Stadl 
Chalcis,  auf  welche  Manius  — crbiltert  war.“ 

Phocion  26  yoaqti  ifii-qiapa  xrel  jiuii i rtqoq  Artinarqor  irtiq 
tlq nQt'aßt i«.  Coraes  nahm  wegen  des  Folgenden  Anstofs  und  schluc 
vor  ;-(i.  gr:q.  ni [mt ir  zu  schreiben.  Vogel's  Erklärung  ist  kühn,  aber 
ich  möchte  sie  fiir  richtig  halten:  „er  stellt  einen  Antrag  und  will  *) 
Gesandte  geschickt  wissen“;  also  gleich  yqdqti  t fqqiaua  nianir  als  sab- 
jungirt  gedacht.  Mehrere  verglichene  Stellen  stützen  diese  Erklärung. 
Z.  B.  Crafs.  28  tim  Xovgijra;  ontrdnai  x ai  d liwtrir  xtl.  und  Cic.  24 
dirjxpdjaro  tr)r  i$  Aqitov  ndynv  ßov).r,r  <pqq>  iaaaOat  xai  d 1 1;  &i;  rat, 
d.  i.,  wie  Vogel  erklärt,  iiopt'rqr,  Reiske  ..per  dcaretum  peteret **/  es 
ist  nicht  daran  zu  denken,  mit  Sin  len  is  in  der  letzten  Stelle  das  xai 
zu  streichen. 

Ti.  Gracch.  6 ipqaytir  nt  xoixij  /ttt‘  avrdr  xa  fi-q  atr  or.  Schä- 
fer: „ more  Hitpanorum.  “ Vogel  zeigt  vielmehr,  dafe  damit  die  Eile 
des  Gracchus  bezeichnet  sei,  und  will  es  übersetzen:  „im  Stehen  oder  aus 
der  Faust  essen.“  Die  Stellen  Alex.  23.  Cato  56  u.  67  machen  diese 
Erklärung  sicher. 

Endlich  Tiber.  8.  A r n rn  dt  qov  toi'  Taqaiui;  ytynra i?  f»  ä<T«n 
ffiirtj&yi;.  Man  glaubte  hier  nach  dem  spätem  Sprachgebrauch,  wie  er 
sich  bei  Appian,  Ilcrodian,  Dio  u.  s.  w.  findet,  unter  «ore  Rom  ver- 
stehen zu  können:  Vogel  dagegen  erinnert,  dafs  nicht  nur  (Schäfers. 
Dio  52)  ubicumque  apud  l’lut.  dieitur  quit  itudiorum  causa  ir  um 
commorari , temper  intelligendae  tunt  Athenae,  sondern  dafs  überhaupt 
äatv  bei  Plutarch  nur  höchst  selten  anders  zu  verstehen  sei,  als  von 
Athen:  nämlich  Cic.  40,  wo  schon  der  Gegensatz  ir  /wotni,-  — n\  duu 
die  Anwendung  des  Wortes  erleichtert,  und  4 mal  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen (Themist.  9.  Catnill.  7.  Philop.  14.  Phoc.  15),  wo  äirrv  von  ei- 
ner im  Zusammenhang  namentlich  bezeichnctcn  Stadt  gebraucht  wird. 
Herr  Vogel  hätte  übrigens  für  unsere  Stelle  noch  anftihren  können,  da&. 


1 ) Vergleiche  damit  den  lateinischen  Sprachgebrauch  Claudii  I ententi* 
contulet  armabat  in  tribuno»,  una  tentenlia  legato»  ad  Syphacem  de 
cernebat.  Cornelius  ducet  ex  Iota  Italia  recocabal  a.  a.  w.  bei  Nae- 
gclsbacb  Latein.  Stilistik  $.82,  p.  195  (1.  Ausg.) 
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soviel  wenigstens  mir  bekannt,  nirgends  von  Antipater  ausdrücklich  be- 
zeugt wird,  dafs  er  auch  in  ltom  war,  während  wir  andererseits  aller- 
dings wissen,  dafs  er  als  Vorstand  der  Stoa  zu  Athen  der  Vorgänger 
des  Panätius  gewesen  ist. 

(Schluf)  folgt.) 

Erlangen.  Schiller. 


XII. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  des  Herzogtums  Nassau 
vom  Jahre  1848. 

1)  Pädagogium  zu  Dillenburg.  Zwei  kleine  Schulreden  von  dem 
Rector  K.  Lade.  13  S.  4. 

2)  Gymnasium  zu  Hadamar.  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Hada- 
mar von  Prof.  Kehrein.  ‘27  S.  4.  Bei  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser  auch 
eine  richtige  Deutung  des  Namens  Hadamar.  Er  bemerkt  nämlich:  „die- 
ser Orts-,  früher  Personenname  (wie  noch  jetzt  Ilattemer)  ist  zusam- 
mengesetzt aus  dem  (gothisch  haihut ?)  althochdeutschen  hadu,  angelsäch- 
sischen headho,  altnordischen  hildr  = Streit,  Kampf,  und  dem  gothischen 
Adj.  tne'rii,  d.  althochdeutschen  märi,  d.  angelsächsischen  maere,  a.  altnordi- 
schen maerr,  d.  lateinischen  merui,  ursprünglieh=Iauter,  hell,  dann  berühmt, 
also  der  Kriegberühmte,  ähnlich  wie  der  Grieche  IloUfiaqxoi,  IJohfio - 
xparijy,  Iloh/tortxof  1 ) und  andere  Personennamen  hatte.  Der  Name  der 
Stadt  schreibt  sich  demnach  her  von  einem  Manne  Hadamar,  der  hier 
ansäfsig  war.“ 

3)  Gymnasium  zu  Weilburg.  Vommentatio  de  phitotophiae  in  gym- 
naiiii  itudio  vom  Obcrschulrath  und  Director  W.  Metzler.  42  S.  4. 
Der  Verf.  fafst  am  Schlüsse  den  Inhalt  seiner  Abhandlung  in  die  Worte 
zusammen:  Extremum  iltud  eit,  ut,  quae  hac  mea  hreri  diiputatione 
signijicare  itudui , complectar  aperteque  dicam  quod  sentio,  philoiophiae 
Studio  in  gymnaiiii  nihil  eite  loci,  in  celerii  autern  rebut , de  quibut 
praecipi  loleat,  li  quidem  magiitri  quum  ab  omni  parle  humanitatii 
tum  a philotophia  aalit  imtructi  protincia  ma  bene  fungant ur,  tantam 
[eins]  eue  rim  et  auctoritatem,  ut  dubium  non  lit,  quin  diicipuli,  quo- 
rum  industria  Itunr  cunum  rite  tenuerit,  quum  ex  tcholarum  anguitiii 
in  altum  quaii  artium  ac  diiciplinarum  enavigaterint,  tuo  iudicio  itan- 
tei  et  tranquillo  mari  et  maximit fluctibut  excitatii  naviculam  gubernare 
saltamque  in  porlu  collocare  ponint. 

4)  Gelehrten- Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Ueber  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  auf  Gelebrtengymnasicn  vom  Prorector  L.  Kirsch- 
baum. 33  S.  4.  Der  Verf.  entwirft  unter  genauen  Nachweisungcn  über 
den  methodischen  Gang  des  Unterrichtes  folgenden  Lehrplan  für  einen  na- 
turwissenschaftlichen Cursus  auf  Gymnasien.  Pensum  für  das  erste  Jahr, 
die  Oktava,  die  Naturgeschichte  der  Säugethicre.  Im  zweiten  Jahrescurse, 
der  Septima,  die  übrigen  Wirbeltbierclassen.  Die  Aufgabe  für  den  dritten 
Sommer  ist  das  weite  und  interessante  Gebiet  der  Insekten.  Der  Winter 
der  Sexta  und  Quinta  ist  für  die  übrigen  niedern  Thlere  bestimmt.  Becn- 


')  Noch  näher  sieht  KUomoltpo ;. 
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digt  wird  der  zoologische  Unterricht  im  Winter  der  Quarta  durch  ein* 
auf  die  Hauptgruppen  eingehende  vergleichende  Uebergicht  des  ganzen  Ge- 
biets. Für  die  Botanik  können  zwei  Sommersemester  io  Quinta  und 
Quarta  ausreichen.  Mit  der  Quarta  ist  der  zoologische  und  botanische 
Unterricht  geschlossen.  In  den  drei  folgenden  Jahrescursen  treten  di* 
physikalischen  Wissenschaften  nebst  der  Mineralogie  in  3 wöchentlichen 
Stunden  ein.  Von  den  erstcren  sind  Chemie  und  Physik  als  die  Grund- 
lagen aller  Naturwissenschaft  schlechterdings  nicht  zu  entbehren,  dagegen 
wird  ein  eigentlicher  Unterricht  in  der  Physiologie  auf  den  Gymnasien 
nie  Platz  finden,  statt  ihrer  etwa  nur  populäre  Anthropologie  in  der  ober- 
sten Classe  gelehrt  werden  können.  Rücksichtlich  der  Mineralogie  kann 
bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit  derselben  für  Leben  und  Wissenschaft, 
namentlich  für  die  Wissenschaft  vom  Erdkörper  kein  Zweifel  sein.  Da 
ohne  Berücksichtigung  der  Bestandteile  ein  Studium  der  Mineralien  nicht 
wold  Statt  finden  kann,  so  mufs  die  Chemie  ( über  deren  Behandlung  der 
Verf.  sehr  beherzigenswerte  Winke  gibt)  in  der  Tertia  vorausgeben,  an 
die  sich  sehr  naturgemäfs  die  Mineralogie  anschliefst.  Den  Schluß»  des  na- 
turwissenschaftlichen Gymnasialunterrichtes  macht  die  Physik,  wozu  4 Se- 
mester mit  3 wöchentlichen  Stunden  bei  der  Reichhaltigkeit,  Schwierigkeit 
und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  notwendig  sind. 

5)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden.  Ueber  deutsche  Orthographie. 
Erster  Theil.  Von  Prof.  Dr.  Phil.  Wackernagel.  35  S.  4.  Da  diese 
wichtige  Abhandlung  einen  kurzen  Auszug  nicht  wohl  gestattet,  so  be- 
gnügen wir  uns,  alle  Freunde  und  Kenner  der  deutschen  Sprache  auf  diese 
bedeutende  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen. 


XIII. 

Verwahrung. 

Jahrg.  II.  Heft  1,  S.  8 dieser  Blätter  findet  sich  eine  Aeufserung  des 
Herrn  Rectors  Hoffmann  in  Celle,  die  wenigstens  so  unklar  ausgedrückt 
ist,  dafs  ein  Leser  leicht  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  als  ob  die 
Professoren  der  hiesigen  Universität  bei  der  neuerdings  erfolgten  Schmä- 
lerung des  Griechischen  in  unseren  Maturitätsprüfungen  in  der  Art  belheiligt 
seien,  dafs  sic  dadurch  ihren  Vorträgen  über  diese  Sprache  gröfseren  Zu- 
spruch zu  verschaffen  gemeint  hätten.  Meines  Wissens  bin  ich  unter  den 
hiesigen  Professoren  der  einzige,  dessen  Gutachten  bei  jener  Gelegenhat 
vernommen  worden  ist;  was  ich  aber  in  dieser  Hinsicht  geschrieben  habe, 
hätte  Herr  Hoffmann,  wenn  er  statt  trübem  „Vernehmen“  lautereo 
Quellen  hätte  folgen  wollen,  in  dem  Abdrucke  jenes  Gutachtens  in  Grä- 
fe’s  pädagogischer  Zeitung  1846,  S.  507 fg.  lesen  können,  wo  es  wört- 
lich folgendermafscn  lautet: 

Was  zweitens  die  Ermäfsigung  der  Anforderungen  im  Griechische«, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Theologen  und  Philologen,  betrifft,  so  glaubt 
das  Gutachten  gleichfalls  nur  urtbeilen  zu  können,  dals  sic  einen  unver- 
kennbaren Mifsstand  auf  eine  W'eisc  liehen  würde,  die  nicht  nur  unvoll- 
ständig und  einseitig,  sondern  auch  mit  neuen  Nachtheilen  verknüpft  wäre. 
„Ich  fürchte  nicht,  dafs  man  mich  defshalb,  weil  ich  hier  vorzugsweise 
sachverständig  zu  sein  mir  schmeichle,  für  einseitig  und  parteiisch  balle« 
wird;  im  Gegen  theil,  wenn  ich  nur  mein  Interesse  in's  Auge  fafgte,  so 
würde  ich  jeder  Verringerung  der  Ansprüche  an  das  Griechische  auf  Gym- 
nasien nur  das  Wort  reden  können,  weil  meine  -Erfahrung  lehrt,  dafs,  je 
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weiter  die  Gymnasien  in  diesem  Gegenstände  gehen,  desto  weniger  grie- 
chische Collegia  auf  der  Universität  gehört  werden,  indem  die  abgehenden 
Schüler  dann  meistens  schon  genug  Griechisch  zu  verstehen  glauben  und 
das  Bedürfnis  akademischer  Vorträge  darüber  gar  nicht  mehr  empfinden; 
aber  um  der  Sache  selbst  willen  mufs  ich  dringend  wünschen,  dafs 
erstens  das  Griechische  nicht  allein  und  einseitig  aufscr  Verhältnis  mit 
den  übrigen  I.ehrgegenständen  herabgesetzt,  und 
zweitens  jedenfalls  kein  Unterschied  zum  Nachtheil  besonderer  Berufs- 
fächer gemacht,  sondern  alle  Schüler  nach  gleichem  Maafsstabc  be- 
handelt werden.“ 

Nachdem  nun  zur  Begründung  des  ersten  dieser  zwei  Wünsche  darauf 
hingewiesen  worden  ist,  dafs  nicht  selten  in  andern  Gegenständen,  z.  B. 
in  der  Mathematik,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Lehrer  noch  ungleich 
mehr  in's  Ungeraessene  gesteigert  werden,  heifst  es  weiter:  „Warum  soll 
also  das  Griechische  allein  dasjenige  entgelten,  was  jedenfalls  von  der 
Mehrzahl  der  Gymnasialdisciplinen  gemeinschaftlich  gesündigt  worden  ist? 
Dafs  manche  Gymnasia  auch  im  Griechischen  zu  weit  gegangen  sind,  habe 
ich  selbst  wiederholt  zu  bemerken  und  in  der  ßeurtheilung  der  Maturi- 
tätsacten zu  rügen  Gelegenheit  gehabt;  würde  aber  in  der  Verordnung, 
auf  welche  die  neue  Instruction  gestützt  werden  soll,  nur  dieser  einzelne 
Gegenstand  erwähnt,  so  würde  dieser  dadurch  auf  eine  ganz  unverhält- 
nifsmälsigc  Art  gebrandmarkt  und  statt  der  Harmonie,  die  unter  allen  Un- 
terrichtsgegenständen herrschen  soll,  der  Grund  zu  einer  Disharmonie  ge- 
legt werden , die  für  die  Gesammtbildung  der  Schüler  ebenso  nachtheilig 
wie  für  die  Berufsfreudigkeit  der  Lehrer  wirken  und  doch  keine  genügende 
Gewähr  gegen  allzugrofse  Anstrengung  der  Schüler  leisten  würde.  Denn 
dafs  mau  auch  mit  Homer  und  Xenophon  schwere  und  gelehrte  Erörte- 
rungen verbinden  kann,  wissen  Ew.  1 loch  wohlgeboren  ebenso  wohl,  als 
dafs  ein  tüchtiger  Lehrer  auch  Plato  und  Sophokles  mit  gut  vorbereiteten 
Schülern  auf  eine  Art  tractiren  kann,  die  auch  den  Schwächsten  nicht 
ohne  Befriedigung  und  Anregung  läfst;  und  wo  also  nicht  der  ganze 
Maafsstab  der  Reife  für  alle  Zweige  des  Unterrichts  gleichförmig  ermä- 
fsigt,  sondern  nur  das  Griechische  durch  einen  äufsern  Zwang  herabge- 
setzt werden  soll,  wird  grade  der  einseitige  und  unvernünftige  Lehrer, 
dessen  Extravaganzen  dieser  Zwang  begegnen  will,  am  wenigsten  zu  ver- 
hindern sein,  dafs  er  nicht  seihe  Schüler  auch  mit  dem  leichten  Stoffe 
mehr  quäle,  als  ein  Andrer  mit  dem  schwersten  gethan  haben  würde.  Da- 
gegen werden  allerdings  die  Schüler  auf  den  Grund  einer  solchen  Ver- 
ordnung sich  berechtigt  glauben,  das  Griechische  geringer  zu  achten,  und 
dadurch  ein  Bildungselcment  verscherzen,  das  nicht  allein  zur  geistigen 
Nahrung  und  Erhebung  am  geeignetsten  von  allen,  sondern  auch  mit  un- 
serm  gegenwärtigen  Bildungsstande  bereits  dergestalt  verschmolzen  und 
verwachsen  ist,  dafs  wir  unausbleiblich  von  unserer  Höhe  herabsteigen 
würden,  wenn  wir  es  aufgeben  oder  in  der  Achtung  unserer  Jugend  her- 
untersetzen  wollten.“  — 

Auch  was  mein  sonstiges  Verhällnifs  zu  der  neuen  Prüfungsordnung 
betrifft,  kann  ich  diejenigen  Lehrer,  welche  der  Gegenstand  intcressirt, 
auf  jenes  Gutachten  verweisen,  dessen  Betrachtungen  ich  durch  die  tbcil- 
weise  sehr  abweichenden  Ansichten  des  Herrn  Hoffmann,  z.  B.  hinsicht- 
lich der  Zeugnifsgrade,  um  so  weniger  erschüttert  halte,  als  zur  Würdi- 
gung einer  Einrichtung,  deren  Wirkungen  wesentlich  über  den  Kreis  der 
Schule  hinausliegen,  der  Standuunct  innerhalb  der  Schule  offenbar  nicht 
ausreicht;  und  nur  um  dieses  Urtheil  selbst  für  den  vorliegenden  Fall  zn 
rechtfertigen,  will  ich  seinen  theoretischen  Hoffnungen  zwei  einfache 
praktische  Bemerkungen  entgegensetzen: 

1)  dafs  es  bei  siebenzehn  Landesgymnasien  gar  nicht  zu  vermeiden  ist, 
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dafs  das  eine  denselben  Schüler  für  reif  erklärt,  welchen  das  an- 
dere für  unreif  erklärt  haben  würde,  oder  umgekehrt,  und  daraas 
nach  Aufhebung  der  tirade  eine  weit  gröfsere  Unbilligkeit  entsteht, 
als  früher,  wo  sieb  dieselbe  Ungleichheit  höchstens  in  dem  Gradun- 
terschiede äufserte; 

2)  dafs  durch  die  Aufhebung  der  Nr.  III.  oder  des  Zeugnisses  der  be- 
dingten Reife  und  seiner  gesetzlichen  Nachtheile  jede  Gewähr  weg- 
fällt, welche  der  Würdigere  früher  gegen  die  Bevorzugung  des  Min- 
derwürdigen bei  solchen  Unterstützungen  besafs,  die  ihrer  Natur  nach 
nur  nach  persönlicher  Gunst  verliehen  werden  können. 

Güttingen. 

Dr.  K.  Fr.  Hermann. 


XIV. 

Aufruf  an  Deutschlands  Lehrer. 

Das  deutsche  Volk  ist  erwacht;  neues  frisches  Leben  pulst  in  seinen 
Adern.  Von  dem  russischen  Winde  der  Memel  bis  zu  den  französischen 
Wellenschlägen  der  Mosel  vernehmen  wir  den  Ruf  nach  einem  einigen 
Deutschland.  Was  Jahrhunderte  vergeblich  ersehnt  worden  ist.  du 
soll  jetzt  in's  Lehen  treten.  Die  Paulskircho  zu  Frankfurt  will  das  Ge- 
bäude der  deutschen  Einheit  und  Freiheit  gründen! 

Aber  was  würde  der  herrlichste  Bau  nützen,  wenn  nicht  der  rechte 
Geist  in  ihm  lebte!  — Diesen  rechten  Geist  im  Volke  zu  wecken,  wo 
er  schläft,  — zu  kräftigen,  wo  er  matt  darniederliegt,  — zu  leiten,  wo 
er  in  falsche  Bahnen  sich  verirrt;  das  ist  die  Aufgabe  der  deutschen 
Volkserziebung,  die  grofsentbeils  in  den  Händen  der  deutschen 
Lehrer  liegt.  Diese  aber  vermögen  ihre  Aufgabe,  wie  sie  die  Gegen- 
wart liinstcllt,  nur  dann  entsprechend  zu  lösen,  wenn  sic  sich  für  die- 
sen grofsen  Zweck  vereinigen. 

Der  Wunsch  nach  Vereinigung  hat  sich  allerdings  schon  langst  im 
Lehrerstandc  geregt:  es  haben  sich  Vereine  gebildet  zu  gegenseitiger  An- 
regung und  Belehrung,  aber  sie  reichen  fiir  die  Gegenwart  nicht  mehr 
aus.  Denn  sie  waren  gegründet  auf  eine  für  die  alte  Zeit  genügende, 
sehr  beschränkte  Ansicht  von  Volkserziebung  und  umfaßten  daher  auch 
nur  immer  die  Lehrer  gewisser  Schulen.  Jede  Art  von  Schulen  schloß 
sich  mit  ihren  Lehrern  von  allen  andern  Arten  geflissentlich  ab.  Fremd 
oder  hochmüthig  sahen  sich  die  Arbeiter  gegenseitig  an,  weil  sie  an  ver- 
schiedenen Stockwerken  der  Volkserziebung  arbeiteten.  Die  Männer, 
welche  hoch  oben  die  Kuppel  wölbten,  mochten  das  Werk  Derer,  welche 
tief  unten  den  Grund  legten,  nicht  anerkennen,  und  Die,  welche  aus  dem 
mittlern  Stockwerk  heraussahen,  fühlten  zwar,  dafs  es  noch  ein  Stock- 
werk über  ihnen  gab,  aber  sic  dankten  doch  Gott,  dafs  sie  über  Dieje- 
nigen hinwegseben  konnten,  welche  unter  ihnen  tagewerkton. 

So  darf  es,  so  kann  es  nicht  bleiben,  wenn  der  Ruf  nach  einem  ei- 
nigen starken  deutschen  Volke  eine  Wahrheit  werden  soll.  Je- 
ner alte  Geist  mufs  zuerst  aus  dem  Lehrerkörper  hinausgetrieben  werden 
und  ein  neuer  Geist  mufs  in  ihn  cinzieben,  dafs  er  dann  zur  Feier  eine* 
steten  Pfingstfestes  auf  das  deutsche  Volk  ausströme. 
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Darum  sind  aus  allen  deutschen  Landen,  namentlich  aus  Preufsen, 
Thüringen,  Hannover,  Hessen,  Würtembcrg,  mahnende  Stim- 
men ergangen  an  die  „zweite  allgemeine  sächsische  Lchrcrver- 
sammlung:“  eine  bestimmte  Anregung  zu  geben  zu  einem  deutschen 
Lehrerbunde. 

Und  darum  ergeht  an  Euch,  deutsche  Lehrer  und  Jugenderzieher,  nun 
von  uns  der  Aufruf  zur 

OrandKng  eines  allgemeinen  deutschen  Lehrer* 
Vereins; 

an  Euch  Alle,  die  Ihr  an  der  Bildung  der  deutschen  Jugend  artreitet;  ob 
Ihr  dem  Kindlein  in  der  Bewahranstalt  die  ersten  Laute  seiner  Mutter- 
sprache lehrt,  oder  ob  Ihr  mit  Eurem  gereiften  Zöglinge  den  Homer  und 
Cicero  lest;  ob  Ihr  dem  Knaben  das  ABC  aufschliefst,  oder  ob  Ihr  den 
Jüngling  in  die  heiligen  Hallen  der  Wissenschaft  einftihrt ; ob  Ihr  Ge- 
lehrte, oder  Berufsmanncr  bildet;  ob  Ihr  an  den  erschienenen  oder  an 
einen  zukünftigen  Messias  glaubt;  ob  Ihr  römisch-  oder  deutsch-katholisch 
Euch  nennt;  ob  Ihr  einer  strenggläubigen  oder  freien  Gemeinde  ange- 
hört. Wir  treiben  Ein  Werk,  lasset  cs  uns  in  Einheit  treiben,  damit 
es  gedeihe!  lasset  uns  zusammentreten  zu  dem 

Allgemeinen  deutschen  Lehrervereine! 

Sein  Zweck  ist:  die  Verwirklichung  der  einigen  deutschen 
Volksschule  in  ihrem  Gesammtorganismus. 

Für  die  Bildung  dieses  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  erlauben 
wir  uns  folgenden  Vorschlag.  In  jedem  deutschen  Lande  bilde  sich  ein 
Landes  verein , welcher  sich  auf  Bezirks-  und  Kreisvereine  gründe. 
Aus  diesen  Landesvereinen  werden  Abgeordnete  zu  den  Versammlun- 
gen des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  gesendet.  Wir  hoffen,  dafs 
in  jedem  deutschen  Lande  sogleich  ein  Ausschufs  aus  Lehrern  aller 
Bildungsansfallen  zusammenlrele  und  die  Lehrervereine  organisire. 

Heute  hat  sich  in  Dresden  der  sächsische  Landesverein  gebil- 
det. Er  hat  in  Gemeinschaft  mit  den  mitunterzeichneten  nichtsächsi- 
schen Lehrern  Dresden  zum  einstweiligen  Vorort  bestimmt.  Zu- 
gleich ist  beschlossen  worden,  in  Eisenach  den  28.,  29.  und,  dafern 
nothig,  30.  September  d.  J. 

die  erste  Versammlung  des  nilgemeinen  deutschen 
Lehrervereim» 

zu  halten,  zu  welcher  alle  Lehrer  Deutschlands  freundlich  eingeladcn, 
Abge  ordnete  aus  allen  deutschen  Gauen  mit  Sicherheit  erwartet  werden. 

Die  Beitrittserklärungen  und  alle  sonstigen  Zuschriften  werden  postfrei 
„An  den  einstweiligen  Vorstand  des  allgemeinen  deutschen 
Lehrervereins  in  Dresden“ 

erbeten. 

Alles  sammelt  sich  unter  der  Fahne  der  Einheit.  Deutsche  Lehrer, 
reifset  auch  Ihr  die  Euch  trennenden  Schranken  nieder!  Lasset  uns  als 
Brüder  arbeiten  an  dem  grofsen  Werke,  das  uns  anvertraut  ist:  an  der 
Bildung  des  deutschen  Volkes!  — 

Dresden,  den  5.  August  1818. 

Der  einstweilige  Vorstand  des  allgemeinen  deutschen 
Lehrervereins  in  Dresden: 

Bcrthclt,  Biirgerschuldirector.  Dr.  Köchly,  Gymnasiallehrer. 

Lansky,  Bezirksschullehrer.  Steglich,  Serainardirector. 

Zschctzschc,  Bürgcrschullchrcr. 
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XV. 


Aus  Posen. 

Den  14.  August  1848. 

An  ilt'tn  König!.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  ist  der 
israelitische  Scbulamtscandidat  Pr,  Loewcnthal,  welcher  bereits  vor 
4 Jahren  die  Prüfung  pro  facultate  docenii  zu  Berlin  wohl  bestanden 
batte,  auf  den  Antrag  des  Directors  mit  Genehmigung  des  Provinzial- 
Schulcollegiums  als  Probelehrer  eingetreten.  — 

Der  Zu  Hufs  polnischer  Zöglinge  zu  dem  neu  erüffneten  Mariengym- 
nasium ist  aufserordentlich. 


XVL 

Die  Entwicklung  des  preußischen  Schultags. 

In  Verfolg  des  Hft.  9,  S.  712,  713  Mitgetheilten  *)  haben  wir  wie- 
der Einiges  über  jene  wichtige  Angelegenheit  zu  berichten.  Wir  begin- 
nen mit  einem  Erlafs  der  Behörde : 

ln  Betreff  der  Wahl  der  Dircctoron  und  I.ehrer,  welche  zur  Bera- 
thung  über  die  Reform  der  höheren  Schuiansfalten  einberufen  werden  sol- 
len, ist  von  dem  Königl.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegcnhcilen  (unter  dem  24.  August  c.)  Folgendes  bestimmt 
worden : 

1)  Die  Gesammtzahl  der  Einzuberufenden  ist  theils  um  die  Bcratbung 
und  die  Vernehmung  der  Einzelnen  zu  erleichtern,  theils  um  die  Kosten 
nicht  über  die  Gebühr  zu  erhöhen,  auf  31  festgestellt; 

2)  bei  der  Wahl  der  abgeordneten  Vertreter  sind  alle  öffentlichen  ho- 
hem Lehranstalten  nach  folgenden  beiden  Kategorien  zu  berücksichtigen: 

A.  a)  die  Gymnasien,  b)  die  Progymnasien  und  solche  Anstalten, 
welche  den  Lectionsplan  der  untern,  resp.  mittlem  Ciossen  der  Gymna- 
sien zum  Grunde  legen. 

B.  a)  die  zur  Abhaltung  von  Entlassungspriifungen  berechtigten  ho- 
hem Bürger-  und  Realschulen,  b)  die  mit  diesem  Recht  nicht  versehe- 
nen höhern  Bürger-  und  Stadtschulen,  Rectorate  und  solche  Anstalten, 
welche  den  Lectionsplan  der  untern  und  mittlern  Classen  der  vollständi- 
gen höhern  Bürgerschulen  zum  Grunde  legen  und  in  welchen,  was  für 
sämmtlichc  hier  ad  b.  erwähnten  Schulen  gilt,  entweder  im  Lateinischen  oder 
im  Französischen  oder  in  beiden  Sprachen  öffentlicher  Unterricht  er- 
theilt  wird. 

Die  mit  den  Schulen  A.  und  B.  etwa  verbundenen  Vorschulen  und 
Elementarclassen  so  wie  die  an  denselben  angestellten  Lehrer  bleiben  von 
der  Berücksichtigung  ausgeschlossen. 

3)  In  der  Provinz  Brandenburg  sind  von  den  Anstalten  der  Katego- 
rie A.  3,  von  den  Anstalten  der  Kategorie  B.  2 Vertreter  zu  wählen 

4)  Wahlberechtigt  und  wählbar  sind  alle  Dircctoron,  Rectoren,  und 
die  bei  den  betreffenden  Schulen  definitiv  angestellten  ordentlichen  Lehrer 
und  Hilfslehrer. 


')  Daselbst  S.  713,  Z.  IC  v.  o.  ist  Anordnung  zu  lesen  statt  Com- 
mission. 
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5)  Da  es  der  Zweck  der  Versammlung  erheischt,  dafs  nicht  blofs 
T.elirer,  sondern  auch  Dircctoren,  welche  die  Erfahrung,  wie  Schulen  zu 
leiten  sind,  fiir  sich  haben,  an  derselben  Tlieil  nehmen,  so  soll  in  denje- 
nigen Provinzen,  die  mehr  als  einen  Vertreter  für  die  eine  oder  andere 
Kategorie  der  Schulen  zu  senden  haben,  wenigstens  1 Uirector,  aber  auch 
wenigstens  1 Lehrer  gewählt  werden. 

6)  Die  Wahl  geschieht  durch  Stimmzettel,  welche  der  Dirigent  des 
Lehrcrcollegiums  einzusammeln  und  an  uns  cinzureichen  hat. 

7)  Sollte  sich  bei  der  ersten  Wahl  keine  absolute  Majorität  ergehen, 
so  wird  eine  engere  Wahl  unter  den  5,  welche  in  der  ersten  Abstim- 
mung die  meisten  Stimmen  erhalten  haben,  veranlagt  und  demnächst, 
wenn  nüthig,  eine  zweite  engere  Wahl  zwischen  denjenigen  beiden  Can- 
didaten  angeordnet  werden,  welche  in  der  ersten  engem  Wahl  die  mei- 
sten Stimmen  erhalten  haben. 

8)  Diu  Gewählten  werden  die  Fubrkosten  und  Diäten  nach  den  Be- 
stimmungen der  Allerhöchsten  Ordre  vom  10.  Juni  c.  zu  beziehen  haben. 

W'ir  beauftragen  Ew.  Wohlgeboren  die  Lehrer  der  unter  Ihrer  Lei- 
tung stehenden  Anstalt  von  vorstehenden  Bestimmungen  in  Kcnntnifs  zu 
setzen  und  hiernach  zuerst  die  Wahl  eines  zu  der  Versammlung  abzu- 
ordnenden Directors,  hiernächst  die  Wahl  eines  zu  dieser  Versammlung 
abzuordnenden  Lehrers,  und  endlich  die  Wahl  eines  dritten  Abgeordne- 
ten, welcher  sowohl  aus  der  Zahl  der  Dircctoren  als  der  Lehrer  genom- 
men werden  kann,  zu  veranlassen  und  die  Stimmzettel,  auf  welchen  be- 
merkt sein  muh,  ob  sie  für  die  erste,  zweite  oder  dritte  Wahl  gelten, 
an  uns  einzureichen. 

Das  Königl.  Ministerium  hat  nicht  bestimmt,  ob  die  Wahlzettel  ver- 
schlossen oder  offen  an  uns  eingcreicht  werden  sollen;  es  scheint  aber 
zur  Beseitigung  etwaniger  Zweifel  zweckmäßig,  dafs  die  Wahlzettel  von 
dem  Dirigenten  und  zweien  Lehrern  der  Anstalt  in  Gegenwart  des  Leh- 
rcrcollegiums geöffnet  und  das  Resultat  in  eine  von  sämmtlichen  Lehrern 
zu  vollziehende  Verhandlung  aufgenommen  werde. 

Die  Wahl  ist  dergestalt  zu  beschleunigen,  dafs  die  Wahlprotocollc 
nebst  den  Wahlzettcln  bis  zum  25.  October  d.  J.  bei  uns  eingehen. 

Berlin,  den  5.  September  1848. 

Königl.  Schulcollegium  der  Provinz  Brandenburg. 

Durch  jenen  Erlafs  des  Ministeriums  hat  sich  das  Comite  des  Schle- 
sischen Provinzialvereins  für  das  höhere  Schulwesen  veranlafst  gese- 
hen, unter  dem  8.  d.  M.  folgenden  Antrag  au  das  Ministerium  des  Un- 
terrichts zu  stellen: 

Ein  hohes  Ministerium  wolle  hochgencigtest  zunächst  den  Zweck  der 
Versammlung  auf  Berathung  der  Angelegenheiten  des  höhorn  Schulwe- 
sens beschranken;  demgemäfs  die  31  Abgeordneten  lediglich  aus  den  Gym- 
nasien, resp.  Progymnasien  und  aus  den  zu  Kntlassungsprüfungen  berech- 
tigten höhern  Bürger-  und  Realschulen  durch  freie  Wahl  der  betreffen- 
den Lchrcr-Collegicn  hervorgehen  lassen,  so  zwar,  dafs  keine  dieser  bei- 
den Kategorien  in  einer  Provinz  unvertreten  bleibe.  Sollte  es  jedoch  in 
der  Absicht  Eines  Hohen  Ministeriums  liegen,  auch  noch  die  zwischen 
den  Volksschulen  und  den  höhern  Schulen  liegenden  Mittelschulen  in  der 
Versammlung  vertreten  zu  lassen,  so  wolle  Ein  Hohes  Ministerium  alle 
diese  Mittelschulen  in  eine  dritte  Kategorie  zusammenfassen  und  für  die- 
selben noch  besondere  Abgeordnete  einberufen. 

Auch  die  Versammlung  der  Lehrer  der  Berlinischen  Gymnasien 
und  höhern  Bürgerschulen  hat  zur  selben  Zeit  bei  dem  Hohen  Ministe- 
rium ein  Gesuch  eingcreicht,  in  dem  um  Vergröfserung  der  Zahl  der  De- 
putirten,  um  Aufhebung  der  Bestimmung  über  die  Wahl  der  Directoren 
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und  um  Berücksichtigung  der  durch  die  Verordnung  ausgeschlossenen  Kate- 
gorien von  Lehrern  petitionirt  worden.  Auf  dieses  Schreiben  ist  die  Ver- 
sammlung abschläglich  beschieden  worden. 

J.  Mut  zell. 


XVII. 

Zur  Leipziger  Petition. 

Bei  dem  Unterzeichneten  sind,  in  Folge  der  Hft.  9,  S.  723  veröffent- 
lichten Aufforderung,  bis  jetzt  Beitrittserklärungen  von  157  Lehrern  aus 
Magdeburg,  Bromberg,  Königsberg  in  Pr.,  Quedlinburg,  Guben,  Merse- 
burg, Marienwerder,  Elbing,  Marienburg,  Graudenz,  Culin,  Schleswig  eio- 
gegangen.  Per  Unterzeichnete  hat  sich  beeilt  die  betreffenden  Schreiben 
an  den  Präsidenten  der  Leipziger  Versammlung  Herrn  Conrector  Pr. 
I. ipsius  zur  weitern  Beförderung  zu  übersenden.  Nach  einer  gefälligen 
Mittheilung  desselben  hat  auch  das  Lcbrercollegium  des  Gvmnas.  ill  zu 
Gotha  seinen  Beitritt  erklärt  und  Gotha  als  Versammlungsort  roige- 
scblagen. 

An  andern  Orten  ist  eine  Theilnahme  abgelehnt  worden.  Die  Ver- 
anlassung dazu  mag  zum  Theil  in  einem  Mifsverständnifs  beruhen. 

J.  Mut  zell. 


xvm. 

Die  Versammlungen  der  vereinigten  Lehrer  an  den  hohem 
Schulen  Berlins. 

Wir  hahen  bereits  Hft.  9,  S.  713—715  über  dasjenige  berichtet,  was 
in  diesen  Versammlungen  vor  den  Sommerferien  geschehen.  Nach  densel- 
ben wurden  die  bereits  früher  begonnenen  Berathungen  über  die  SteJhmt 
des  Pirectors  und  des  Lchrcrcollegiums  gegen  einander  wieder  aufgenom- 
men und  nach  einer  Vorlage  des  Prof.  Scyffert  durchgeföhrt.  lieber 
die  von  der  Versammlung  beschlossene  Petition  an  das  Ministerium  des 
Unterrichts  ist  bereits  berichtet. 

Per  Antrag  des  Unterzeichneten,  die  Gesellschaft  möge  eine  Gene- 
ralversammlung der  Lehrer  an  den  hohem  Schulen  der  Provinz  Bran- 
denburg zu  veranlassen  suchen,  wurde  angenommen.  Per  zeitige  Ver- 
sitzende Pirector  Krech,  der  zeitige  Schriftführer  Pr.  Gerber  und  der 
Unterzeichnete  wurden  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses  beauftragt 
Pemgemäfs  crliefsen  wir  unter  dem  12.  August  eine  Einladung  an  sämmt- 
liehe  Lehrer,  die  an  den  Gymnasien,  Heal-  und  höbera  Bürgerschulen  der 
Provinz  Brandenburg  angeslellt  oder  beschäftigt  sind,  za  einer  in  Bertis 
am  3.,  4.,  5.  October  e.  abzuhaltenden  Generalversammlung.  In  dem 
Schreiben  führten  wir  mehrere  Gegenstände  auf,  von  denen  wir  voraus- 
setzen  zu  können  glaubten,  dafs  eine  Besprechung  darüber  nnsera  Iler 
ren  Collegen  geeignet  erscheinen  würde,  erbaten  uns  aber  zugleich  St 
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Meinung  derselben  über  die  im  Programm  zu  stellenden  Anträge.  Das 
Comite  hat  laut  von  allen  Anstalten  Zuschriften  erhalten,  welche 
eine  lebendige  Thcilnahme  an  der  Generalversammlung  in  Aussicht  stel- 
len. Das  Programm  zu  derselben  ist  unter  Berücksichtigung  der  in  die- 
sen Zuschriften  enthaltenen  Wünsche  und  der  dem  Comite  anderweitig 
zugekommenen  Anträge  zusammengestellt  und  am  1b.  September  versen- 
det worden. 

Wir  hoffen  und  wünschen,  dafs  diese  Zusammenkunft  zum  Gedeihen 
der  Schule  gereichen  möge! 

J.  Mützell. 


Sechste  Abtheilung. 


Peraonalnotlzen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 
rungen. 

A.n  die  Stelle  des  auf  seinen  Antrag  entlassenen  Staatsministers  Grafen 
v.  Schwerin  war  unter  dem  25.  Juni  c.  der  Generallandscbaftsrath  Rod- 
bertus  zum  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelc- 
genheiten  ernannt  worden.  Allein  derselbe  hat  bereits  am  4.  Juli  seine 
Entlassung  eingereicht,  und  Herr  von  Ladenberg  führt  interimistisch 
die  Geschäfte. 

Der  Provinzial-Scbulrath  Gicscbrecht  zu  Stettin  ist  dem  Verneh- 
men nach  in  derselben  Eigenschaft  nach  Königsberg  in  Pr.,  der  Provin- 
zial-Schulrath  Lucas  zu  Königsberg  in  Pr.  nach  Posen  und  der  Pro- 
vinzial - Schulrath  Wen  dt  zu  Posen  nach  Stettin  versetzt. 

Der  französische  Unterrichtsminister  Carnot  hat  unter  dem  6.  Juli  c. 
seine  Entlassung  genommen  und  Achille  Vaulabelle  hat  das  Porte- 
feuille erhalten. 

Der  Lehrer  an  der  Gelehrten-  und  Bürgerschule  zu  Eutin  Dr.  Vecht- 
mann  ist  zum  Subrector  an  der  Gelehrtenschule  in  Mcldorf  ernannt. 

Der  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Plön,  Prof.  Dr.  L.  Trcde  und 
der  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Mcldorf,  Dr.  11.  Dohm  sind  auf  ihr 
Ansuchen  von  der  provisorischen  Regierung  ihres  Amts  mit  Pension  ent- 
lassen worden. 

Der  Dr.  phil.  E.  A.  Struve  ist  zum  5ten,  der  Schulamtscandidal 
W.  Th.  Jungclaussen  zum  6lcn  und  der  Seminarist  Brünning  zum 
8ten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Kiel; 
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der  Dr.  phil.  E.  Voll  beb  r zum  Collaborator  und  der  .Schulamtscan- 
didat  Claussen  zum  5ten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Pion; 

der  Dr.  phil.  A.  Delff  zum  ölen  Lehrer  an  der  Gelchrtenschole  in 
Meldorf  von  der  provisorischen  Regierung  der  Herzogtümer  Schleswig- 
Holstein  ernannt  worden. 

Dem  Universitäts-Rath  Kreutzhago  zu  Göttingen  sind  die  Geschäfte 
eines  Referenten  beim  König!.  Hannoverschen  Ministerium  der  geistlichen 
und  Unterrichts-Angelegenheiten  übertragen. 

Die  erste  Lehrerstelle  an  der  neu  organisirten  hohem  Bürgerschule 
zu  Breisach  ist  dem  Gymnasiallehrer  Schwab  zu  Donaueschingen 

und  die  erledigte  Lehrerstelle  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Mahl- 
berg dem  Lehrer  St  etter  am  Lyceum  zu  Constanz  übertragen  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Gymnasialdirector  Dr.  K.  J.  Blochmann  ist  das  Ritterkreuz 
des  herzogl.  Sächsischen  Ernestiniscben  Hausordens  verliehen  worden. 

Dem  katholischen  geistlichen  und  Schulrath  Domherrn  Dr.Schweitzer 
zu  Köln  ist  der  rothe  Adler-Orden  zweiter  Classe  verliehen. 

Dem  Gymnasial  - Oberlehrer  Dr.  Pfarrius  zu  Köln  und  dem  Ober- 
lehrer an  dem  altstädtischen  Gymnasium  zu  Königsberg  in  Pr.,  Prof. 
Dr.  I.egiehn  ist  der  rothe  Adlerorden  vierter  Classe  verliehen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Lcy  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Köln 
und  dem  Oberlehrer  Dr.  Fr.  Schneider  an  dem  Gymnasium  zu  Trze- 
mcszno  ist  das  Prädicat  Professor  verliehen  worden. 


3)  Todesfälle. 

Am  23.  Juni  starb  zu  Ilmenau  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Greifs 
wald,  Dr.  Glasewald. 

Am  25.  August  zu  Königsberg  in  Pr.  der  Consistorial -Präsident  der 
Provinz  Preufsen,  K.  Besse  1 in  einem  Alter  von  58  Jahren. 

Director  Louis  an  der  Heidelberger  hohem  Bürgerschule  ist  ge- 
storben. 


In  der  am  3 , 4.,  5.  October  zu  Berlin  stattgehabten  Generalversamm- 
lung der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  der  Provinz  Brandenburg  sind 
die  Paragraphen  IV.,  V.,  VI.,  VIII.  und  XIV.  des  Programmes  zur  Be- 
rathung  gekommen.  Es  ist  die  Gründung  eines  Vereins  für  das  höhere 
Schulwesen  der  Provinz  Brandenburg  erfolgt:  das  Comite  desselben  be- 
steht für  das  nächste  Halbjahr  aus  den  Herren  Hamann,  Krech, 
Miitzell,  Poppo  und  Seyffert. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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Abhandlungen. 


I. 

Sollen  die  Gymnasien  aufhören  im  Hebräischen 
Unterricht  zu  ertheilen? 

f 

Int  Januarheft  d.  J.  S.  18  ff.  ist  in  diesen  Blättern  diesem  Unter- 
richt gewissermafsen  ein  Fehdehandschuh  hingeworfen  worden. 
Den  Handschuh  aufzunehmen,  dazu  hat  wenigstens  äufseren  Be- 
ruf kaum  Jemand  mehr  als  ein  Würltcmbcrgcr,  sofern  gerade 
hiezuland  die  beantragte  Ausweisung  dieses  Unterrichts  aus  dem 
Gymnasium  wohl  am  allermeisten  als  etwas  Unerhörtes,  wo  nicht 
als  gefährliche  Neuerung  betrachtet  würde.  Ist  cs  ja  doch  erst 
ein  paar  Jahre  her.  dafs  man  bei  uns  aufgehört  hat,  das  Hebräi- 
sche schon  im  11.  oder  12.  Jahre  zu  lernen,  wie  es  dem  Schrei- 
ber dieser  Zeilen  seiner  Zeit  auch  nicht  anders  ergangen  ist;  ja 
es  leben  unter  uns  noch  Meister  in  Israel,  deren  Epigonen  wir 
uns  kaum  zu  sein  rühmen  dürfen,  die  im  14.  Lebensjahre  als  so- 
genannte Exspectanten  11*  vice  (d.  h.  als  Prüfungscandidaten  des 
in  Schwaben  hochberübmten  Landcxamens  auf  letzter  Stufe  un- 
mittelbar vor  Aufnahme  in  die  theologischen  Seminarien)  das 
zum  Uebcrsetzcn  in’s  Lateinische  aufgegebene  Thema,  etwa  eine 
Schilderung  aus  dem  siebenjährigen  Krieg  oder  ein  Stück  aus 
den  griechischen  oder  römischen  Alterlhümcrn  u.  dergl. , wäh- 
rend des  Diktirens  in  hebräischer  Sprache  niederschrieben,  oder, 
wie  wir  sagen,  hebräisch  excipirten.  Auch  wissen  Manche  da- 
von noch  zu  erzählen,  wie  sie  als  Seminaralumnen  auf  Spazier- 
gängen mit  ihrem  Prälaten  die  Zeitung  ins  Hebräische  übersetz- 
ten. Diefs  kommt  nun  zwar  in  unsern  Tagen  nicht  mehr  vor, 
und  es  ist  seit  ungefähr  5 Jahren,  nicht  ohne  bedenkliches  Kopf- 
schütteln von  manchen  Seiten,  die  Anordnung  getroffen  worden, 
Zeitschr.  f.  d.  Gjmnasialwesen.  II.  12.  57 
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dafs  der  hebräische  Unterricht  erat  mit  dem  Eintritt  io’s  soge- 
nannte (wir  haben,  wie  mau  sieht,  manches  Sonderliche)  obere 
Gymnasium  oder  niedere  Seminar,  etwa  mit  14  jährigen  Schülern 
zu  beginnen  hat.  Doch  wie  sehr  man  von  diesen  um  so  mehr 
ein  eifriges  hebräisches  Studium  erwartet  und  wie  wenig  man 
gemeint  ist,  eine  Beschränkung  dieses  Unterrichts  im  Gymnasium 
eiutreteu  zu  lassen  uud  denscibeu  gar  aus  den  Mittelschulen  weg 
der  Hochschule  zuzuweisen.  erhellt  aus  dem  Entwurf  einer 
neuen  Schulordnung  für  die  gelehrten  Anstalten  Württembergs 
1848“,  der  §.  .91  in  Betreff  der  hebräischen  Sprache  bestimmt, 
„im  ersten  Jahre  solle  getrieben  werden:  Lesen  und  Formenlehre 
mit  mündlicher  und  schriftlicher  Einübung  der  Formen;  im  zwei- 
ten: Exponircn  aus  den  historischen  Büchern  des  alten  Testaments 
und  Fortsetzung  des  grammatischen  Unterrichts;  im  driften  Jahre: 
auserlesene  Psalmen  und  Stücke  aus  deu  Proverbicn  nebst  fort- 
gesetztem grammatischen  Unterricht;  im  vierten  Jahre:  ansge- 
wählte Stücke  aus  deu  Propheten.“ 

Udingens  soll  alles  diels  und  die  Anhänglichkeit  an  das  Be- 
stehende uns  keineswegs  abhalten,  dem  genannten  Gutachten  des 
Herrn  Dr.  Funkhänel  über  die  Unzulässigkeit  des  Hebräischen 
als  Lehrgegeustand  der  Gymnasien  diejenige  unbefangene  und  all- 
seitige  Prüfling  angedeihen  zu  lassen,  welche  der  Ycrf.  seihst  and 
die  Wichtigkeit  der  Sache  fordert.  Ziemt  cs  ja  unserer  Zeit  am 
allerwenigsten,  an  Sondergelüsten  und  verjährten  Eigenheiten 
im  Widerspruch  mit  besserer  Einsicht  und  klaren  Wahrheilsgrnn- 
den  festzuhalten. 

Stände  es  freilich  so,  dafs  sich  von  der  bei  uns  im  Verhält- 
nifs  zu  andern  Ländern  bevorzugten  Stellung  des  hebräischen  Un- 
terrichts wirklich  auffallende  Erfolge  nachwciseu  liefsen,  d si- 
el wrt  unsere  Theologen  gerade  durch  ihre  alttestamentlichen  Stu- 
dien sich  auszeichneten,  dafs  unsere  Geistlichen,  wie  es  etwa  frü- 
her manchmal  der  Fall  war,  noch  fort  und  fort  sich's  zur  I ‘dicht 
machten,  täglich  ein  Kapitel  des  hebräischen  uud  ein  Kapitel  des 
griechischen  Grundtextes  durchzulesen;  dann  wäre  es  kaum  zu 
verargen,  wenn  man  selbst  angesichts  schlagender  Gegengründe 
der  Theorie  dennoch  an  der  Praxis  festhielte,  den  angehende« 
Theologen  beizeit  die  W'erkzcuge  in  die  Hände  zu  geben,  mittelst 
deren  6ie  mit  Leichtigkeit  und  Gcnufs  fortwährend  an  der  frisches 
Quelle  des  göttlichen  Wortes  unmittelbar  sich  erlaben  und  stärk« 
könnten;  denn  das  ist  und  bieibt  doch  nächst  der  Seelsorge  da- 
Erste  und  Letzte,  was  eine  Erlahmung  im  geistlichen  Amte  nach- 
haltig abwehrt.  Diese  günstigen  Erfulgc  können  wir  aber,  ehr- 
lich gestanden,  nicht  aufweisen.  Ein  fortgesetztes  Bibelstudiim 
auch  des  allen  Testaments  wird  bei  den  meisten  unserer  Gei»! 
liehen  vermiist  und  auch  die  nicht  geringe  Zahl  derjenigen,  wel- 
che mit  der  Litteratur  der  Theologie  auf  dem  Laufenden  za  blei- 
ben streben  oder  selbst  litterarisen  ihätig  sind,  wendet  sich  fast 
durchaus  andern  Gebieten  dieser  Wissenschaft  zu,  so  dafs  die  Ar- 
beiten von  Vaihingcr  in  den  theologischen  Studien  und  Kriti- 
ken und  die  gleichfalls  ganz  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  ste- 
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ende  Schrift  von  Hauff:  „Offenbarungsglaube  und  Kritik  der 
iblischen  Geschichtsbücher  am  Beispiele  des  Huchs  Josua  in 
Irrer  not  h wendigen  Einheit  dargethan,  1843“,  eine  seltene  Aus- 
ahme bilden.  Ja  sogar  unsere  neueren  theologischen  Notabili- 
äten  auf  der  Rechten  und  Linken  haben  in  Allem  eher  ihre  starke 
»eite,  als  in  gründlicher  Kenntnifs  des  Alten  Testaments,  wenn 
nun  nicht  etwa  Oehler  ausninunt.  Mag  daher  auch  immerhin  die 
ürche  Württembergs  einigen  Gewinu  davon  haben,  dafs  unsere 
'heologeu  durchschnittlich  im  Hebräischen  besser  beschlagen  sind, 
1s  dicl's  anderwärts  der  Fall  ist,  indem  sie  wenigstens  auf  der  Hoch- 
chule  leichter  und  freudiger  den  betreffenden  Vorlesungen  folgen 
lünuen,  auch  wohl  einen  etwas  stärkeren  Fond  alttestamentlicber 
'heologie  in’s  geistliche  Amt  mit  hinübernehmen;  so  ist  denn  doch 
ler  Unterschied  nicht  so  erheblich,  dafs  wir  mit  wirklich  nam- 
laftcn  Resultaten  auftreten  und  erklären  könnten,  nur  auf  unse- 
em  Wege  lasse  sich  ein  gedeihliches  Ziel  des  theologischen  Stu- 
liums  erreichen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  lassen  sich  also 
licht  ohne  Weiteres  die  erhobenen  Bedenklichkeiten  zurückwci- 
en,  und  noch  weniger  läfst  sich  von  hier  aus  behaupten,  es  wäre 
imnöglich,  tüchtige  Theologen  zu  bilden,  wenn  der  Unterricht 
r»  Hebräischen  erst  auf  der  Universität  begonnen  würde.  So- 
nit  wenn  wir  dessenungeachtet  diesem  Vorschlag  nicht  unsere 
Zustimmung  geben,  liegt  uns  ob.  aus  dem  Wesen  der  Sache  heraus 
tu  beweisen,  nicht  blos,  dafs  diefs  seine  sehr  erheblichen  Bedenk- 
ichkeilen  hätte,  sondern  auch,  dafs  die  Gründe,  warum  nach  Herrn 
[>r.  F.  das  Hebräische  nicht  unter  die  Lehrgegenstände  der  Gym- 
nasien gehören,  gleichsam  als  ein  Ueberbcin  derselben  betrachtet 
werden  solle,  unserer  Ansicht  nach  nicht  stichhaltig  sind,  und 
zwar  1.  wenn  wir  für’s  Erste  die  Sache  vom  Standpunkt  des  Gym- 
nasiums aus  betrachten. 

Es  wird  gesagt:  „Es  ist  eine  Bevorzugung  künftiger  Theo- 
logen und  Philologen,  dafs  ihnen  die  Schule  Gelegenheit  gibt, 
das  Hebräische  zu  lernen,  während  auf  künftige  Juristen  und  Mc- 
diciner  keine  Rücksicht  genommen  wird.  — Ebenso  gut  aber 
kann  mau  es  auch  eine  Uebcrlastung  solcher  Schüler  nennen, 
dafs  sic  verpflichtet  sind,  aufscr  deu  übrigen  Lchrgegenständen 
auch  noch  mit  dem  Hebräischen  sich  zu  beschäftigen.“ 

Gegenüber  von  diesen  zwei,  im  Vergleich  mit  dem  unten  zu 
erörternden  Punkt,  mehr  äufserlicheu  Gegenständen  liegt  die  Ver- 
suchung zu  einer  Kriegslist  nahe,  indem  sich  mit  ziemlichem 
Schein  von  Wahrheit  sagen  liefse,  dieselben  heben  einander  ge- 
genseitig auf.  Erhebt  etwa  Jemand  in  Betreff  der  künftigen 
Theologen  die  Klage,  dafs  sie  durch  diesen  Unterricht  etwas  Vor- 
aus haben,  so  können  diese  getrost  cntgegenhalten:  wir  sind  um 
so  viel  auch  mehr  belastet ; und  wiederum,  wenn  sich  ein  hebräi- 
scher Scholar  beschwert,  er  sei  mit  einem  Mehr  von  3 — 4 Lectio- 
nen  bcladeo,  so  sagt  man  ihm:  ei  im  Gegentheil,  du  bist  bevor, 
zogt  vor  Andern  und  wirst  soviel  Einsicht  haben,  diesen  Vorzug 
höher  anzuschlagen,  als  die  vermeintliche  Ueberlastung.  Doch 
die  Sache  ist  zu  wichtig  für  derlei  Scherz  und  Schalkheit,  und 

57* 


Digitized  by  Google 


1 


888  Erste  Abthcilung. 

die  Gründe  verdienen  es  wohl,  für  sich  selbst  in's  Auge  gefafst 
zu  werden.  ^ 

1 ) Was  den  Vorwurf  der  Bevorzugung  betrifft,  so  scheint  es 
sich  damit  in  ähnlicher  Weise  zu  verhalten,  wie  wenn  nnler  Ge- 
schwistern einer  Familie  Zwiespalt  entsteht,  weil  etwa  die  Söhnt 
gegenüber  von  den  Töchtern  oder  auch  ein  vorzugsweise  begab- 
ter Sohn  in  Vergleich  mit  andern  Söhnen  umfassendere  Bildung 
geniefsl,  als  die  Andern.  Es  ist  wahr,  die  Juristen  siud  mit  ein- 
ander darüber  im  Streit,  wie  es  in  solchem  Fall  mit  Berechnung 
der  Studienkosten  zu  halten  sei,  auf  dem  Standpunkt  der  Billig- 
keit aber  und  die  Sache  ideal  betrachtet  wird  nimmermehr  an- 
ders zu  entscheiden  sein,  als  der  Familienvater  habe  eben,  so 
weit  es  seine  Mittel  erlauben,  jedes  Kind  gemäfs  seinen  Fähig- 
keiten und  mit  Rücksicht  auf  seinen  künftigen  Beruf  möglichst 
gut  und  allseitig  ausbilden  lassen;  ob  die  Bildungskosten  bei  dem 
Einen  etwas  mehr,  bei  dem  Andern  etwas  weniger  betragen, 
darob  brauche  er  sich  vor  keinem  der  Kinder  zu  verantworten 
und  könne,  vorausgesetzt,  dafs  keine  Ungerechtigkeit  und  unna- 
türliche Vorliebe  sich  nachwciscn  läl'st,  auch  wenn  ein  besonders 
begabtes  Kind  ziemlich  mehr  Bildungsaufwand  erfordert,  als  die 
Andern,  getrost  zur  Antwort  geben:  was  sichest  du  scheel,  dafs 
ich  so  gütig  bin,  oder,  wenn  er  auf  den  Standpunkt  des  Rechts 
sich  stellt:  ich  habe  gethan,  was  ich  nicht  lassen  durfte.  So  hat 
auch  das  Gymnasium  auf  jenen  Vorwurf  einfach  zu  antworten: 
ich  bilde  meine  Zöglinge,  so  weit  es  meine  Mittel  erlauben,  so 
aus,  wie  es  ihr  nächster  Beruf,  die  akademische  Laufbahn  eines 
Jeden,  mir  zur  Pflicht  macht;  darüber,  wie  viel  von  meinem  Un- 
terricht ein  Jeder  seiner  Zeit  unmittelbar  für  sein  Specialfacli 
mit  Nutzen  verwenden  kann,  möge  ja  kein  Hader  unter  meinen 
geistigen  Spröfslingen  entstehen,  und  cs  darf  der  Jurist  so  wenig 
deshalb  den  Mediziner  scheel  anseben,  weil  dieser  einige  Kennt- 
nisse in  der  Chemie  und  Botanik  mit  auf  die  Universität  bringt, 
als  der  letztere  den  Theologen,  weil  er  sich  in  seiner  hebräi- 
schen Bibel  zurecht  zu  linden  gelernt  hat.  So  etwa  wird  die 
Entgegnung  lauten,  wenn  man  die  Dinge  nimmt,  wie  sie  sind; 
sagt  inan  aber,  die  Sache  abstract  betrachtend,  die  Dinge  sollen 
eben  nicht  so,  sic  sollen  anders  sein  oder  werden,  die  Universi- 
tät soll  diesen  Anspruch  an  solche  Ausstattung  nicht  erheben, 
sie  soll  cs  als  einen  Eingriff  in  ihr  Gebiet,  als  ein  Vorgreifen  der 
Gymnasien  anschen,  wenn  diese  für  einen  besonderu  Beruf  Vor- 
bildern und  fügt  man  endlich,  die  Sache  aufs  Schärfste  fassend, 
bei:  jeder  Unterricht,  den  das  Gymnasium  nur  für  einzelne  Schü- 
ler crlheilt,  so  dafs  an  demselben  nicht  Alle  Anthcil  nehmen 
können,  ist  eine  Bevorzugung  dieser  einzelnen;  so  werden  wir 
die  Antwort  selbst  auf  den  letzten  Spruch  nicht  schuldig  bleiben, 
wenn  wir,  wie  es  auch  der  Angriff  des  Herrn  Vcrf.  verlangt,  un- 
sere Frage  von  dem  einzig  richtigen  Standpunkt,  von  der  l nter- 
sucliung  aus,  was  die  Aufgabe  der  Gymnasialbilduug  sei,  in's 
Auge  fassen  und  zugleich  nachweisen  werden,  wie  die  Universität 
genöthigt  ist,  diesen  Anspruch  zu  machen. 
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2)  Zuvor  nur  einiges  Wenige  über  den  Vorwurf  der  Ucber- 
lastung.  Wir  beseitigen  ihn  nicht,  dadureb,  dafs  wir  etwa  sagen, 
man  solle  dagegen  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  die 
Lehrstunden  in  deu  Naturwissenschaften,  Krstcren  auch  die  fran- 
zösischen Lectioncn  erlassen.  Exemtionen  dieser  Art  taugen  an 
und  für  sich  nichts,  entstellen  ein  wissenschaftliches  Institut  und 
thun  der  Würde  der  Wissenschaft  Abbruch;  dafs  aber  künftige 
Theologen  und  Philologen  des  Gymnasial- Unterrichts  in  diesen 
Fächern  und  ihres  bildenden  Unterrichts  sollen  verlustig  gehen 
dürfen,  das  erst  liiefse  mit  Hecht  eine  Bevorzugung  der  andern 
Schüler,  abgesehen  davon,  dafs  Niemand  mehr  als  ein  Theologe 
cs  seiner  Zeit  schmerzlich  vermissen  würde,  falls  er  in  seinem 
ersten  Bildungslauf  hierin  verabsäumt  würde,  zumal  wenn  ihn, 
was  ja  so  häufig  der  Fall  ist,  der  Weg  in’s  geistliche  Amt  durch 
eine  Hofmeisterstelle  hindurchführt.  Auch  darauf  berufen  wir 
uns  nicht,  dafs  man  einem  künftigen  Theologen,  der  wegen  sei- 
ner hebräischen  Lectioncn  über  Ueberlastung  klagt,  antworten 
könnte,  er  solle  bedenken,  dafs  er  zwar  im  Gymnasium  etwas 
Weiteres  zu  lernen  habe,  dagegen  eiuem  leichteren  und  genufs- 
reichercn.  wenigstens  nicht  so  trockenen  und  sloffreichen  Studium 
auf  der  Universität  cnlgegcnsehe,  als  z.  B.  der  künftige  Jurist, 
und  dafs  sich  somit  das  Mifsverhältnifs  seiner  Zeit  ausglciche. 
Denn  damit  würden  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  von 
dein  aus  einmal  ein  Gymnasiast  einen  llochschülcr  alles  Ernstes 
fragte:  sage  mir  doch,  bei  welchem  Fach  man  am  wenigsten  ler- 
nen mufs,  damit  ich  wcils,  für  welches  Studium  ich  mich  zu  ent- 
scheiden habe.  (Zum  Beweis  fiir  Obiges  dient,  dafs  richtig  die 
Theologie  empfohlen  wurde.)  Wir  sagen  vielmehr;  volenti  non 
ßl  injuria:  wer  sich  für  das  Studium  der  Theologie  entscheidet, 

der  weifs  ja,  dafs  er  einige  Lectionen  in  der  Woche  mehr  hat, 
und  mufs,  wenn  er  den  Zweck  will,  auch  die  Mittel  wollen. 
Uebrigens  kann  derselbe  hei  diesem  oder  jenem  Fach  Zeit  erspa- 
ren, sein  Privatstudium  in  Anderem  beschränken,  oder  auch,  was 
ihm  ohnediefs  in  Anbetracht  seiner  künftigen  Laufbahn  zu  rnlhcn 
ist,  dieser  oder  jener  Zerstreuungen  mit  gröfscrer  Strenge  sich 
enthalten,  als  Andere;  bei  einem  geordneten  Flcifs,  richtiger  Lei- 
tung und  Hinweisung  auf  das  Wesentliche,  was  und  wie  es  im 
Gymnasium  zu  lernen  ist,  wird  ein  Schüler  daun  auch  bei  mil- 
telmäl'siger  Begabung  sicherlich  das  Ziel  des  Gymnasiallaufs  er- 
reichen, ohne  durch  Ucbcrladuug  Schaden  zu  leiden. 

3)  Doch  den  Hanpteinwurf  gegen  deu  Unterricht  im  Hebräi- 
schen auf  dem  Gymnasium  begründet  der  Verf.,  wie  billig,  damit, 
dafs  derselbe  ..gegen  dasPrincip  des  Gymnasiums  sei  und  es 
als  eine  Inconsequenz  betrachtet  werden  müsse,  wenn  wegen 
künftiger  Theologen  und  Philologen  auf  demselben  das  Hebräi- 
sche gelehrt  werde.“  Wenn  dem  so  wäre,  so  liefse  sich  dieser 
Unterricht  nur  als  nothwendiges  Hebel  noch  rechtfertigen,  falls 
eben,  wie  sich  ergeben  wird,  die  Universität  ihn  nicht  auf  sich 
nehmen  kann,  und  in  der  Hauptsache  hätte  dann  der  Verf.  doch 
gewonnen.  Dieser  Grund  fordert  also  die  crustlichste  Prüfung. 
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Es  wird  ganz  richtig  gesagt:  „Der  Zweck  des  Gymnasium« 
ist,  diejenige  Bildung  zu  geben,  welche  den  Jüngling  fähig  macht. 
Universitätsstudien  mit  Erfolg  zu  betreiben.“  Bleiben  wir  bei 
diesen  Worten  stehen,  so  liegt  uns  ob,  zu  beweisen,  dafs  ein 
Theologe  seine  Universitätsstudien  nicht  mit  Erfolg  betreiben 
könnte,  wenn  er  diese  Vorbildung  im  Hebräischen,  wie  sie  bis- 
her das  Gymnasium  übernommen  hat,  nicht  mehr  mit  brächte, 
und  gelingt  uns  dieser  Beweis,  wie  er  unten  gegeben  werden 
soll,  so  ist  der  Verf.  mit  seinen  eigenen  Worten  widerlegt.  Doch 
zuvor  müssen  wir  tiefer  graben,  um  einen  recht  festen  Grund 
zu  legen. 

Worin  besteht,  fragen  wir,  diejenige  Bildung,  welche  den 
Jüngling  fähig  macht,  Universitätsstudien  mit  Erfolg  zu  betrei- 
ben Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  und  der  damit  zusam- 
menhängenden Bestimmung  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  bleibt 
man  häufig  bei  dem  stehen,  was  allerdings  eine  und  zwar  sehr 
wichtige  Seite  der  Sache,  aber  nicht  die  Sache  in  ihrem  vollen 
Umfang  ist.  Man  sagt:  diejenige  Keife  des  Geistes  mnfs  auf  dem 
Gymnasium  erzielt  werden,  welche  befähigt,  die  höheren  Studien 
mit  Selbständigkeit  zu  treiben,  so  dafs  der  Jüngling  die  einzelnen 
Gebiete  der  Wissenschaft,  weiche  ihm  die  Universität  aufschliefst, 
nicht  klos  mit  Erfolg  durchwandern  kann,  sondern  auch  den  Trieb 
und  Willen  hat,  diefs  mit  Freudigkeit,  mit  einer  gewissen  Be- 
geisterung zu  tliun  und  seinen  Genufs  darin  zu  finden.  Also  jene 
Keife  beruht  nicht  sowohl  in  dem.  was  man  im  Gymnasium  lernt 
noch  weniger  in  der  Masse  des  Wissens,  das  man  sich  aneignet, 
als  vielmehr  in  der  rechten  Uebung,  Gründlichkeit,  Begierde  und 
Emsigkeit  in  wissenschaftlicher  Beschäftigung,  dafs  man  mit  ei- 
nem Wort,  gelernt  hat  zu  lernet).  Diefs  ist  Alles  wohl  und  gut 
gesagt,  aber  erschöpft  doch  die  Sache  nicht  ganz.  Auch  der 
künftige  Landwirt h.  Kaufmann,  Künstler,  Oflicier  niufs  in  der 
Vorbildungsanstalt  für  seinen  Beruf,  wenn  sic  ihrer  Aufgabe  im 
ganzen  Umfang  entsprechen  soll,  so  gebildet  werden,  dafs  er  ei- 
ncstheils  zu  einer  selbständigen  Betreibung  desselben  und  zu  ei- 
nem freien  Blick  und  Urtheil  über  die  dahin  einschlägigen  Fra- 
gen hcranreifc  und  nicht  ein  blos  handwerksmäfsiger  Nachbeter 
und  Nachahmer  fremder  Gedanken  und  ererbten  Wissens  und 
Könnens  werde,  und  dafs  er  andcmthcils  eine  Lust  und  Liebe 
zu  dem  betreffenden  Fache  gewinne. 

Defshnlb  mufs  bei  Bestimmung  der  Aufgabe  des  Gymnasial- 
unferriclits  genauer  untersucht  und  angegeben  werden,  worin  spe- 
ciell  diejenige  Keife  und  Selbständigkeit  des  Geistes  bestehe, 
weiche  gerade  die  besondere  Art  der  Ünivcrsitätsstudien  erfordert. 
Die  F.igcnthümlichkcit  dieser  Studien  bedingt  sofort  rückwärts 
das.  was  das  Gymnasium  zu  leisten  hat.  I>as  Studium  auf  der 
Hochschule  hat  nun  aber  einen  gedoppelten  Zweck  zu  verfolgen, 
einmal  den  allgemeinen  der  Wissenschaft  an  sich  und  den  be- 
sonderen der  einzelnen  Berufswissenschafl.  Was  das  Erslerc  be- 
trifTt,  so  zerfällt  die  Aufgabe  wieder  in  zwei  Theiie.  Der  Uoch- 
schölcr  soll,  wenn  er  wirklich  wissenschaftlich  thälig  sein,  und 
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nicht  blos  Fertigkeiten  sich  aneignen  und  banausisches  Brodstu- 
dium  treiben  will,  einen  Trieb  in  sich  verspüren  nnd  immer  mehr 
bekommen,  alle  Dinge  nach  ihren  Gründen  und  Folgen,  ihrem 
inneren  Zusammenhang,  ihrer  Nothwendigkeit  zu  betrachten,  al- 
len Fragen  und  lläthseln  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  auf 
den  Grtind  zu  sehen,  und  soll  diesen  Trieb  im  Betreiben  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  im  Concreten  verwirklichen,  er  soll  me- 
thodisch und  philosophisch  denken  und  darstellcn  lernen.  Er 
soll  aber  fiir’s  Andere  insbesondere  das  Gebiet  dessen,  was  im 
weitesten  Sinn  Geschichte  heifst,  wissenschaftlich  erfassen  und 
sich  gedrungen  fühlen,  diefs  gleichfalls  mit  selbständigem  Geist 
zu  thuu,  d.  h.  er  soll  fähig  und  begierig  sein,  die  Kenntnifs  des 
von  der  Menschheit  bisher  in  der  Kunst,  in  der  Politik,  Wissen- 
schaft, Religion  u.  s.  w.  Geleisteten  nicht  blos  aus  abgeleiteten, 
sondern  aus  dcu  ersten  Quellen  sich  anzueignen  und  sich  ein 
möglichst  klares  Originalbild  der  vergangenen  wie  der  gegenwär- 
tigen Zeiten  und  Zustände  zu  verschalten.  Nicht  als  ob  Jeder 
das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  in  dieser  Weise  zu  durchwan- 
dern hätte,  wohl  aber  soll  Jeder  den  Trieb  haben,  diejenige  Seite 
von  Geschichte,  welche  anzufassen  seine  besondere  Aufgabe  oder 
Neigung  fordert,  mit  diesem  Sinn  anzufassen. 

Ist  im  Vorangehenden,  wie  wir  glauben,  umfassend  das  Ei- 
gentümliche der  Universitätssludicn  in  ihrem  Unterschied  von 
der  Art,  wie  das  Seiende  und  Geschehene  sonst  betrachtet  und 
behandelt  wird,  angegeben,  so  bestimmt  sich  dcmgcmäfs  die  be- 
sondere Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts.  Derselbe  hat  die  gei- 
stigen Organe  zu  wecken  für  die  eben  beschriebene  philosophi- 
sche und  historische  Auffassung  der  Dinge  und  den  Schülern 
die  Hülfsmittel  darzureichen,  dnls  sie  die  Universitälsstudien  in 
diesem  Sinn  mit  Erfolg  zu  treiben  im  Stande  seien.  Diesem 
Zwecke  hat,  wie  aller  Unterricht,  so  vornehmlich  der  Sprachun- 
terricht im  Gymnasium  zu  dienen.  Es  soll  dadurch  fürs  Erste 
vermöge  der  reichen  formellen  Bildungskrafl,  die  darin  liegt,  der 

i'ugendliche  Geist  an  einem  concreten  Stoffe  für  philosophisches 
Senken,  sowie  iür  genaue  und  schöne  Darstellung  organisirt  wer- 
den; es  soll  dieser  Sprachunterricht  sodann  Gelegenheit  geben, 
ein  aus  den  ersten  Quellen  geschöpftes  Bild  der  Menschheit  in 
denjenigen  Völkern  nnd  Individuen,  welche  die  Schöpfer  und  Trä- 
ger der  europäischen  Cultur  gewesen  sind  und  noch  sind,  zur 
Anschauung  zu  bringen;  cs  sollen  endlich  damit  die  nothwendi- 
gen  Hülfsmittel  dargeboten  werden,  um  diese  primitive  Ge- 
schichtsbetrachtung im  weiteren  Sludienlauf  ungehindert  fort- 
setzen zu  können  und  zur  Erklärung  des  Gewordenen  aus  dem 
Geschehenen  vermittelst  historischer  Quellenforschung  sprachlich 
ausgerüstet  zu  sein. 

Aus  dem  Gesagten,  dessen  Wahrheit  wohl  kaum  zu  bestreiten 
sein  wird,  besonders  auch  aus  den  zwei  zuletzt  genannten  Punk- 
ten, ergibt  sich  nicht  blos  die  Berechtigung  des  Gymnasialuu- 
terrichls  in  alten  wie  in  neueren  Sprachen,  soudern  auch  die  Be- 
stimmung der  Art  und  Weise,  wie  dieser  Unterricht  zweckge- 
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mäfs  ui  behandeln  ist.  Was  folgt  aber  für  das  Hebräische'’  — 
Etwas,  was  uns  selber  fast  zu  viel  ist  und  leider  nur  in  abstracto 
wahr  sein  kann!  nichts  Geringeres,  als  dafs,  harribile  diciu.  die 
Idee  und  das  Prinzip  des  Gymnnsialuntcrricbts  genau  betrachtet 
das  Hebräische  als  obligatorisches  Fach  für  alle  Gymnasialschüier 
zu  fordern  sciieint.  So  paradox  diefs  klingt,  so  ist  es  doch  wahr 
und  jedenfalls  wahrer,  als  dafs  die  Idee  des  Gymnasiums  dasselbe 
auszuschlicfscu  gebiete.  Denn  wenn  cs  wahr  ist,  dafs  die  reli- 
giöse Cultur  der  europäischen  Menschheit  jedenfalls  ein  Stück 
unserer  Cultur  im  Allgemeinen  ist,  wenn  es  ferner  wahr  ist.  daß 
das  Chrislcnthum  bei  aller  Einzigkeit  seines  Stifters  im  engsten 
geschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Judeuthura  steht  und 
zwar  in  weit  näherer  Beziehung  als  zu  jeder  andern  vorchristli- 
chen Religion  '),  dafs,  wie  Christus  selbst  sagt,  das  Heil  von 
den  Juden  kommen  mufstc,  so  folgt  mit  strenger  Consequenz, 
dafs  so  gut.  als  irgend  ein  Volk  der  altert hümlichen  Menschheit 
eben  auch  die  Israeliten  zu  betrachten  sind  als  Mitschöpfer  und 
Träger  derjenigen  Wclt-Cultur,  auf  der  die  unsrige  ruht.  Ist  es 
nun  aber  dem  Gymnasium  darum  zu  thuu,  seinen  Schülern  eine 
aus  den  Quellen  geschöpfte  Anschauung  solcher  Völker  zu  ver- 
schaffen, so  wüfste  ich  nicht,  warum  man  nicht  aus  dem  Prinzip 
folgern  dürfte,  dafs  das  Gymnasium  nicht  blos  das  Recht,  son- 
dern gcwisscrniafseu  auch  die  Pflicht  hätte,  alle  seine  Schüler  aus 
der  Urquelle  bekannt  zu  machen  mit  dem  ebenso  cigeuthümli- 
chcn  als  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  einflußreichen  Theil  der 
Menschheit,  der  vermittelst  seiner  religiösen  Vorstellungen  und 
Grundsätze  iu  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  allen  Culturvül- 
kern  Europas  stellt,  dessen  Wurzel  ein  Abraham,  dessen  Blütbea- 
kroue  Christus  ist.  Diefs  um  so  mehr,  da  eineslhcils  der  Zweck 
auf  vcrhältnilsmüfsig  leichte  Weise  in  3 — 4 wöchentlichen  Lcctio- 
neu  zu  erreichen  wäre,  anderutheils  keck  lieh  behauptet  werden 
kann,  dafs  an  Reichthum  und  Manuichfalligkeil  von  Lebensxus  fän- 
den im  staatlichen  und  Einzelleben,  an  scharf  ausgeprägten  Zü- 
gen eigcutbümlir.ber  Lebensbilder  im  Grofsen  und  Kleiaen,  an 
Y\  eclisel  der  Entwicklungsstufen  die  israelitische  Geschichte  viel- 
leicht nur  hinter  der  griechischen  zurücksicht,  nach  dieser  aber 
unter  den  uns  bekannten  Uehcrliefcrungcn  des  Allcrthums  wohl 
die  erste  Reihe  einnimmt.  Zudem  ist  es  unsere  feste  Ucberzeu- 


1 ) In  geistreicher  und  überzeugender  Weise  hat  diese  bekanntlich  ros 
der  neueren  Theologie  und  Philosophie  vielfach  verkannte  Wahrheit  Dr. 
G.  ßaur  in  einer  Abhandlung  in  den  Studien  und  Kritiken  Ih4$,  2 S. 
320 ff.  „die  altlesfamentlichu  und  griechiche  Vorstellung  vom  Sündeafall “ 
dargethan,  indem  (besonders  gegenüber  von  Schleiermache  r)  durch 
Vergleichung  von  llcsiod  Eay  lOff  Qioy.  506ff.  und  Acschyt.  f/pa« 
439 fT.  mit  Genes.  3.  gezeigt  wird,  welch  wesentliche  Differenz  zwischen 
der  altlcstamentlichen  und  griechischen  Vorstellung  vom  Siindenfalt  statt- 
linde  und  wie  sehr  io  diesem  Hauptpunkt  des  religiösen  Glaubens,  der 
mit  dem  Gotteshegriff  selbst  aufs  engste  Zusammenhang!,  die  israelitischen 
und  christlichen  Begriffe  zusamutenstimmen  und  die  letzteren  auf  erste- 
ren  ruhen. 
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;ung.  dafs,  wenn  diejenigen,  die  Univcrsilätsstudieu  machen,  also 
lie  gebildeten  Stände,  wenigstens  diejenigen  unter  ihnen,  welche 
iir  religiöse  Fragen  ein  lebendigeres  Interesse  haben,  veranlafst 
würden,  diese  Fragen  statt  einzig  vermittelst  des  religiösen  Ge- 
fühls oder  philosophirenden  Systemalisirens  vielmehr  auf  dem  hi- 
storischen Boden  der  Ursprünge  unserer  Religion  gründlich  zu 
erörtern  und  sich,  so  wie  sie  in  die  griechische  und  römische 
Welt  sich  eiulebeu,  einen  klaren  und  lebendigen  Einblick  in  das 
Werden  unseres  religiösen  Glaubens  — nicht  der  Dogmen,  son- 
dern des  ursprünglichen  Lebens  der  Religion  zu  verschallen;  dafs 
alsdann  die  Zerrissenheit  unserer  religiösen  Zustände  bald  einem 
friedlicheren  und  gesunderen  Bezeigen  Platz  machen  würde.  Ist 
cs  ja  doch  z.  B.  Thatsachc,  dafs  diejenigen,  welche  durch  gründ- 
liches Studium  und  eingehendes  Anschaucn  der  antiken  Kunst 
sich  feste  Grundsätze  des  Geschmacks  gebildet  haben,  in  friedli- 
cher Weise  und  ganz  anders  zusammen  leben  und  zusammen  wir- 
ken . als  diefs  auf  dem  religiösen  Gebiete  der  Fall  ist.  So  ist 
nach  unserer  Ansicht  eine  Vermittlung  der  Extreme  unserer  reli- 
giösen Parteien  und  Confessioneu,  eine  Beschwichtigung  des  theo- 
logischen Haders,  kurz  Heil  für  die  christliche  Kirche  in  keiner 
Art  eher  zu  holTen,  als  wenn  eine  einfach  historische  Anschauung 
des  Urchristenthums  und  des  dasselbe  anbalmendcn  Judenthums 
Raum  gewinnt,  die  ebensosehr  die  Einzigkeit  der  hier  ströineu- 
den  religiösen  Lebcnsquellen  anerkennt,  wie  sie  mit  gewissenhaf- 
ter Wahrheilsforschung  nicht  mehr  und  nicht  weniger  darin  fin- 
det, als  ursprünglich  darin  liegt. 

Mau  wird  cinwenden:  braucht  cs  denn  für  diesen  Zweck  ciu 
Studium  der  hebräischen  Sprache  von  Seiten  aller  derer,  welche 
sich  zu  einem  selbständigen  Uri  heil  in  diesen  Dingen  hcranbilden 
wollen,  und  soll  deshalb  das  Unerhörte  geschehen,  dafs  der  Un- 
terricht im  Hebräischen  gar  vollends  für  ein  obligatorisches  Gym- 
nasialfach  erklärt  werde?  Ferne  sei  cs,  solch’  ausschweifende 
Holliiungeu  zu  hegen  zumal  in  unserer  Zeit,  welche  der  reinen 
Durchführung  des  Prinzips  der  Gymnasialbildung  nichts  weniger 
als  günstig  ist.  Man  würde  sich  wohl  eher  lächerlich  machen, 
wenn  man  jene  Forderung  im  Ernste  stellen  und  geltend  niachcu 
wollte.  Wäre  nur  einmal  so  viel  erreicht,  dafs  jeder  Gebildete, 
der  über  das  israelitische  und  christliche  Allerthum  so  wie  über 
die  Bibel  für  sich  oder  andere  ein  gründliches  Urlhcil  bilden  will, 
wenigstens  den  Trieb  hätte,  sich  eiue  derartige  Anschauung  dar- 
über zu  gewinnen,  wie  man  sich’s  vom  griechischen  und  römi- 
schen Altcrtbum  au  der  Hand  eines  O.  Müller,  A.  Böckh, 
Becker,  Niebuhr  u.  And.  zu  verschaffen  sucht,  nämlich  mit 
Hülfe  solcher  Führer,  die,  jeueu  Forschern  auf  dem  Gebiet  des 
classischen  Alterthums  ebenbürtig,  mit  Wabrheitssinn  die  (Quellen 
selbst  ausschöpfen  und  so  da6  ehrwürdige  israelitische  Alterlhum 
wieder  ins  Leben  rufen.  Denn  wenn  es  dahin  gekommen  wäre, 
— und  diefs  ist  denn  doch  keine  unbillige  Zumuthung  — so  läge 
das  Weitere  nahe,  dafs  Mancher,  wenn  auch  erst  in  späteren  Jah- 
ren,  sci's  aus  historischem  sci’s  aus  religiösem  Interesse,  den 
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Wunsch  in  sich  rege  werden  liefse,  er  möchte  in  seinem  ersten 
Bildungslauf  die  Mittel  in  die  Hand  bekommen  haben,  die  Quel- 
len der  Geschichte  des  israelitischen  Volks  selbst  lesen  zu  kön- 
nen. Daraus  aber  (liefst  unmittelbar  die  Forderung,  dafs  das 
Gymnasium  nicht  blos  nm  der  Theologen,  sondern  ebenso  auch 
um  der  Philologen  und  Historiker  willen,  die  von  ihm  ihre  Ftm- 
damcntalbildung  erhalten,  ja  fiir  jeden  seiner  Schüler,  der  etwa 
mit  einem  nicht  zu  verachtenden  Trieb  nach  universaler  Kennt- 
nifs  der  Culturvölker  des  Alterthuins,  auf  deren  Grund  un- 
sere Bildung  ruht,  sich  mit  dem  Hebräischen  bekannt  zu  machen 
wünscht,  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  offen  halten  muff. 
Wissen  wir  doch  von  Göthc,  dafs  er  in  seiner  Jugend  diesen 
Trieb  in  sich  verspürte  und  bethStigle.  Somit  wäre  es  eine  we- 
sentliche Lücke  im  Lchrstuudcnverzeichnifs  eines  Gymnasiums, 
wenn  der  Unterricht  im  Hebräischen  darin  fehlte;  von  einer  Be- 
vorzugung einzelner  Schüler,  die  diesen  Unterricht  geoiefsen, 
kann  keine  Rede  mehr  sein.  Im  Gegentheil  könnten  gerade  die 
besten  wissbegierigsten  Zöglinge,  welche  das  Prinzip  der  Gvm- 
nasialbildung  am  lebendigsten  in  sich  aufgenommen  haben,  sich  ei- 
nes von  ihnen  (auch  ganz  abgesehen  vom  künftigen  Beruf)  als  we- 
sentlich erkannten  Bildungsmittels  beraubt  sehen,  wenn  ihnen  die 
Möglichkeit  zur  Erlernung  des  Hebräischen  abgeschnilten  würde. 
In  diesem  Betracht  darf  es  auch  nicht  im  Geringsten  Bedenklich- 
keiten erregen,  dafs  ,. die  hebräischen  Lectionen  öffentliche  sind 
und  in  die  übliche  Schulzeit  fallen,  und  dafs  nm  weniger  Schü- 
ler willen  die  Thätigkcit  eines  Lehrers  in  Anspruch  genommen 
wird,  der  sonst  seine  Kraft  einer  ganzen  Klasse  widmen  könnte." 
Ein  Lehrer,  der  jedenfalls  nicht  blos  künftigen  Theologen,  son- 
dern auch  Philologen  und  Historikern  seine  Arbeit  widmet,  darf 
vollkommen  beruhigt  sein  und  sich  sagen,  dafs  er  keineswegs 
ein  überzähliges  Glied  im  Collegium  der  Gymnasiallehrer  ist. 
Dieser  Unterricht  ist  endlich  entfernt  nicht  eine  Inconsequenz, 
sondern  genau  betrachtet  würde  eine  conscquentc  Durchführung 
des  Prinzips  des  Gymnasiums  fordern,  dafs  alle  Schüler  au  dem- 
selben Theil  nehmen,  und  es  geschieht  nur  durch  eine  herge- 
brachte luconscqueuz,  dafs  mau  diese  Forderung  nicht  macht. 
Wir  machen  sie  auch  nicht  um  der  Herzenshärtigkeit  willen, 
glauben  aber  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben,  dafs,  wenn 
Griechen  und  Körner  mit  Recht  beanspruchen,  wie  sie  leibten 
und  lebten,  der  Gymnasialjugend  bekannt  zu  werden  und  mit 
derselben  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  reden,  diefs,  beim  Licht 
betrachtet,  die  israelitische  Geschichte  auch  fordern  könnte,  wenn 
es  ihr  ihre  Bescheidenheit  erlaubte.  Denn  was  dem  Einen  recht 
ist,  ist  dem  Andern  billig,  da,  wie  gezeigt  wnrde,  das  alte  israe- 
litische Leben  mit  gehörigen  Ansprüchen  auflreten  kann,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  welche  Völker  der  alterthümlicheo  Mensch- 
heit an  unserer  europäischen  Cultur  initgearbeitet  haben. 

Legt  man  aber  einen  Werth  darauf,  dafs  durch  Erlernung 
des  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  das  Mittel  zur  An- 
schauung des  griechischen  and  römischen  antiken  Lebens  gebo- 
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len,  sondern  die  ganze  darauf  gebaute  Gelehrsamkeit  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  zugänglich  werde,  welche  Rücksicht  bei 
dem  Unterricht  im  Hebräischen  ganz  wegfalle,  so  ist  diefs  ohne 
Weiteres  zuzugeben,  dabei  aber  zu  bemerken,  dals  in  demselben 
Verhältnifs  der  letztere  Unterrichtsgegenstand  auch  weniger  Zeit 
und  Kraft  in  Anspruch  nimmt. 

Dafs  endlich  ein  Gymnasium  durch  Aussclilicfsung  des  Unter- 
richts im  Hebräischen  sich  selbst  des  formellen  Bildungselements, 
dessen  es  sich  auf  Grand  des  Sprachunterrichts  überhaupt  mit 
Hecht  rühmt,  theilweise  berauben  würde,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung.  Denn  es  leuchtet  von  selbst  ein,  welch  vortheilhaf- 
ten  Einflufs  in  dieser  Hinsicht  und  für  vergleichende  Sprachen- 
kunde insbesondere  die  Kenntnifs  und  Uebung  einer  Sprache  aus- 
übt, die  so  ganz  fremdartig  und  eigentümlich  den  sogenannten 
classischen  Sprachen  gegenübersteht,  und  welche  anfserdem  in 
Prosa  und  Poesie  so  treffliche  Denkmale  der  Litteratur  darbie- 
tet, dafs  sie  in  ihrer  Art,  auch  was  formelle  Vollendung  betrifft, 
den  ersten  Meisterwerken  von  Hellas  und  ltom  keck  au  die  Seite 
gesetzt  werden  können  und  somit  auch  zu  allseitigcr  Ausbil- 
dung des  Geschmacks  einen  namhaften  Beitrag  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

2.  Sofern  aber  das  Studium  auf  der  Hochschule  auch  den  Zweck 
hat,  sich  nicht  blos  mit  der  Wissenschaft  überhaupt,  sondern  mit 
einer  besonder!)  Berufswissenschaft  gründlich  bekannt  zu  machen, 
entsteht  rückwärts  für  das  Gymnasium  auch  noch  die  besondere 
Aufgabe,  seinen  Schülern  diejenigen  Hülfsmittel  darzubicten, 
welche  sie  in  den  Staud  setzen,  auch  „das  theologische  Univer- 
sitätsstudium mit  Erfolg  zu  betreiben.41  Dieses  aber,  mufs  be- 
hauptet werden,  wäre  unmöglich,  wenn  im  Gymnasium  nicht 
mehr  der  Unterricht  im  Hebräischen  erlheilt  würde.  Wie  diefs 
erwiesenermafsen  vom  Prinzip  des  Gymnasiums  aus  unstatthaft 
ist,  so  ergiebt  sich,  dafs,  gesetzt  auch  das  Gymnasium  wollte 
sich  in  dieser  Hinsicht  prinzipwidrig  cmancipircn,  diefs  ebenso- 
wenig zulässig  wäre,  wenn  wir’s  vom  Standpunkt  der  Universi- 
tät aus  in’s  Auge  fassen.  Und  zwar  erweist  sich  diefs  als  das 
Richtige  in  zweifacher  Hinsicht,  indem  sich  leicht  darthun  läfst, 
dafs  gleichsehr  die  Universitätsstudien  des  Theologen  an  und  für 
sich  Noth  litten,  wie  sein  künftiger  Beruf  nicht  den  Gewinn, 
welchen  er  fordern  kann,  von  diesen  Studien  zöge,  falls  die  Uni- 
versität den  hebräischen  Unterricht  ganz  allein  auf  sich  zu  neh- 
men hätte. 

1)  Das  Studium  der  Theologie  hat  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten schon  extensiv  einen  viel  gröfseru  Umfang  gewonnen,  als  es 
früher  hatte.  Die  Art,  wie  die  historische  Kritik,  auf  genaues 
Quellenstudium  basirt.  »eueslens  geübt  wird,  wie  bei  Behandlung 
der  Dogmen-  und  Kirchcngcschichtc  gleichfalls  weit  mehr  als 
früher  ein  Eiugeheii  und  Einlebcn  in  die  schriftlichen  Denkmale 
früherer  Perioden  der  christlichen  Kirche  erfordert,  die  notliwen- 
dig  gewordene  Kenntnils  der  symbolischen  LehrbegritFe  der  ein- 
zelnen Confessiouen , die  in  neuerer  Zeit,  wie  billig,  theoretisch 


Digitized  by  Google 


896 


Erste  Abtheilung. 


und  praktisch  in  weiterem  Umfang  behandelte  Katechetik  and 
Homiletik,  endlich  und  vor  Allem  der  Umfang  des  philosophi- 
schen Studiums,  das  von  dem  Theologen  zwar  nicht,  wie  cs  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  am  Anfang  seines  Studienlaufs,  wohl  aber 
iu  Verbindung  mit  seiner  Dogmatik  und  nach  Abschlufs  seiner 
Fachwissenschaft  nicht  blos  als  formelle  Hülfswisscnsehaft,  son- 
dern als  Heligionsphilosophie  gründlich  zu  treiben  ist,  — Alles 
diefs  sollte  vorweg  jeden  Gedanken  fcrnhalten,  in  unseren  Tagen 
die  Studienzeit  des  Theologen  mit  einer  neuen  — nicht  Wissen- 
schaft, sondern  — Schülerarbeit  zu  belasten,  die  von  seinem  son- 
stigen wissenschaftlichen  Treiben  disparat  verschieden  wäre.  Das 
erst  wäre  mit  vollem  Recht  eine  Ucberlaslung  za  nennen,  und 
alle  andern  Studierenden  wären  dann  wirklich  vor  den  Theolo- 
gen bevorzugt,  sofern  die  erstcren  mit  allen  Werkzeugen  zum 
unmittelbaren  Ergreifen  ihrer  Fachwissenschaft  hinreichend  sich 
ausgerüstet  sehen,  der  Theologe  aber  gleichsam  erst  Sand.  Steine 
und  Kalk  zum  Aufbau  seiner  Wissenschaft  herbcizusehleppen 
hätte.  Haben  ja  doeli  jetzt  schon  die  Vorlesungen  über  alttcsta- 
mentliche  Exegese  und  Theologie  Mühe,  ein  bescheidenes  Plätz- 
chen neben  den  vornehmen  sonstigen  Discipliucn  der  Philosophie 
und  Theologie  sich  zu  wahren,  ja  können  sie  sich  wirklich  mit- 
unter kaum  ihres  Lebens  erwehren,  wie  erginge  cs  vollends, 
wenn  der  juugc  Philosophus  hebräische  Conjugationen  zu  lernen 
hätte.  Mit  welcher  Uulust  würde  er  daran  gehen,  wie  oberfläch- 
lich würde  er  die  Grundlagen  dieser  Sprachwissenschaft  behan- 
deln, wie  bereitwillig  würde  er  nach  Uebersetznngen  und  beque- 
men Commentaren  des  Allen  Testaments  greifen,  um  im  besten 
Falle  iu  Jahresfrist  zu  erschnappen,  was  für  gründliche  Aneig- 
nung 4 Jahre  im  Gymnasium  und  1 Jahr  auf  der  Universität  er- 
fordert! Man  sage  nicht,  die  Universitätslehrer  lehren  und  die 
Studierenden  lernen  ja  auch  die  Anfangsgründe  im  Sanscrit,  im 
Persischen,  Arabischen  u.  dergl.  Denn  hiebei  ist  der  wichtige 
Umstand  zu  beachten,  dafs  solche  Schüler  nicht  blos  in  der  Re- 
gel mit  ganz  anderer  Begabung  und  Liebe  für  Sprachwissenschaf- 
ten an  solche  Studien  gehen,  als  bei  dem  Mittelschlag  der  Theo- 
logicstudierenden  vorauszusetzen  wäre,  sondern  dafs  jene  solche 
Sprachstudien  als  Selbstzweck  treiben,  nicht  aber  als  blofse 
Hülfsmittel  zur  Fachwissenschaft.  Solche  Uülfsmiltel.  dabei  bleibt 
cs,  darf  und  mufs  die  Universität  als  unerläfsliche  Mitgabe  der 
Gymnasialbildung  verlangen,  so  gewifs  als  ein  Kaufmann,  wenn 
er  einen  Commis  in  sciu  Geschäft  nimmt,  erwarten  kann,  dafs 
derselbe  nicht  erst  nachträglich  die  4 Species  zu  erlernen  hat 
2)  W ie  sehr  aber  endlich  der  künftige  Beruf  des  Theologen, 
wie  sehr  das  geistliche  Amt  darunter  Schaden  litte,  wenn  das 
Gymnasium  sich  seiner  seitherigen  Pflicht,  nicht  blos  die  An- 
fangsgründe des  Hebräischen  zu  lehren,  sondern  wirklich  eine 
Sicherheit  in  dieser  Sprache  bei  sciuen  Schülern  zu  erzielen  und 
ein  erkleckliches  Stück  des  Alten  Testaments  mit  denselben  zu 
lesen,  entledigen  wollte,  bedarf  keiner  weitereu  Ausei  na  ndersex- 
zung.  Fis  wurde  oben  hinreichend  nachgewiesen,  wie  wünschcns- 
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werth  nud  heilsam  gerade  in  unserer  Zeil  es  ist,  wenn  der  Geist- 
liche nicht  blos  die  Lust  und  Liebe  zum  ßibelstudiuni  überhaupt 
ins  Prcdiglaint  mitbringt,  sondern  insbesondere  eine  Gewandtheit, 
gerade  auch  das  Alte  Testament,  das  eine  unversiegbare  Quelle 
des  religiösen  Lebens  darbietet  und  kein  Liigcnbach  ist  noch  ein 
löcheriger  Brunnen,  mit  Leichtigkeit  im  Urtext  zu  lesen.  Diefs 
um  so  mehr,  da  gegenwärtig  auf  der  Einen  Seite  die  Unzuläng- 
lichkeit einer  auf  blofsen  Ucbcrsetzungen  beruhenden  Bibelkennt- 
nifs  jedem  Denkenden  selbst  aus  der  Gemeinde  iiihlbar  genug  sich 
macht  und  andererseits  die  letzten  Jahrzehnte  für  gründliche  und 
vorurtheilsfreie  Erforschung  des  Alten  Testamcuts,  wenigstens  in 
Deutschland,  mehr  geleistet  haben,  als  früher  manches  Jahrhun- 
dert. Das  Gymnasium  würde  ein  schäl zenswerthes  Vorrecht, 
sich  um  ein  wichtiges  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens  verdient 
zu  machen,  muthwillig  verscherzen,  wenn  es  den  Unterricht  im 
Hebräischen  aus  den  Händen  gäbe.  Im  Gegcntheil  sollte  und 
könnte  mit  Fug  und  Recht  gefordert  werden,  Gymnasium  und 
Universität  haben  hier  in  der  Art  zusnmmcnzuwirken,  dafs  je- 
der Theologicstudiercude  am  Schluis  seines  akademischen  Laufes 
alle  Schriften  des  Alten  Testaments  im  Grnndtext  gelesen  ha- 
ben müfste. 

Schliefslich  danken  wir  dem  Herrn  Verf.,  dafs  er  uns  Veran- 
lassung gegeben  hat,  einen  Gegenstand,  der  in  unserem  Württcm- 
berger  Lande  unzweifelhaft  feststcht  und  wohl  auch  durch  kei- 
nen Beschloss  der  Nationalversammlung  in  Zweifel  gesetzt  wer- 
den könnte,  wohl  aber  da  und  dort  im  deutschen  Vaterlandc 
nicht  im  gebührenden  Ansehen  zu  stehen  scheint , umständli- 
cher zu  erörtern  und  zum  Frommen  unserer  theuren  christlichen 
Kirche,  wie  wir  wünschen  und  hoffen,  mit  überzeugenden  Grün- 
den zu  stützen. 

Evangelisches  Seminar  zu  Schönthal 

im  August  1848.  Mezger. 


II. 

Absolute  Nothwendigkeit  der  Gelehrtenschulen  und 
der  in  ihnen  geförderten  Bildung  Für  das  erfolg- 
reiche Fortschreiten  der  Politik. 

Aufserordcntlich  grofs  sind  die  Fortschritte  des  politischen 
Lebens  unserer  Zeit;  noch  umfassender  aber  die  Anforderungen 
jenes  an  die  Volksbildung  und  die  verschiedenen  Enlwickclungs- 
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stufen  der  einzelnen  Volksklassen.  An  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  in  Familie  und  Schule,  im  Leben  und  Staate  macht 
die  Politik  ernste  Forderungen,  um  die  zuuehtncndeu  Verwicke- 
lungen gefahrlos  zu  machen  und  die  verschiedenen  Volksinleret- 
scn  zu  fordern.  Einzelne  glückliche  Spekulationen  erzeugten 
ganze  Industriezweige,  schufen  Fabrikanstalten  und  erweiter- 
ten den  Genufskreis  der  ganzen  civiiisirtcn  Menschheit,  womit 
der  Mangel  eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen  Besitzthum  und 
Verwenden  des  Erwerbes  und  das  Einreifsen  des  Luxus  und  der 
Verschwendung,  das  Seltnerwerden  der  Wohlhabenheit  und  die 
Verringerung  des  Mittelstandes,  zuletzt  Armuth  uud  Noth  der  grö- 
fseren  Masse  und  Reichthum  einiger  Wenigen  verbunden  sind, 
woraus  für  die  jetzigen  socialen  Verhältnisse  die  gefahrvollsten 
Zustände  erwuchsen. 

Mit  der  Verbreitung  technischer  Bildung  eröffnete  sich  eine 
reiche  Fundgrube  neuer  Erfindungen  und  Verbesserung»;  ohne 
jene  sind  in  der  Gewerbsenl Wickelung  keine  Fortschritte  möglich. 
Das  Volk  nimmt  als  Ganzes  an  allen  Angelegenheiten  Theil  und 
begnügt  sich  nicht  mehr  mit  der  früheren  Gleichgültigkeit.  Viele 
Bcgrille  vou  politischen  Verhältnissen,  staatsbürgerlichen  Pflich- 
ten, gegenseitigen  Rechten  und  verschiedenen  Ansichten,  von 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  und  Sicherung  der  Arbeitsfrüchte 
sind  unter  allen  Volksklassen  verbreitet.  Die  Regierungen  finden 
ihre  Grundlage  nicht  mehr  in  VVillkühr  und  Waffengewalt,  sou- 
dern  in  der  tüchtigen  Entwickelung  des  Geistes  uud  Gemnthes 
aller  Volksklassen,  in  der  Durchbildung  des  Mittel-  und  Gelehr- 
tenstandes  und  ...  in  der  Geldmacht.  Alle  socialen  Verhältnisse 
sind  aus  ihrem  früheren  Bestände  herausgerissen  und  fordern  ei- 
nen hohen  Grad  von  Aufklärung,  um  der  rein  körperlichen  und 
körperlich -geistigen  Thätigkeit  der  Menschen  die  ihnen  nützliche 
Richtung  zu  verschaffen  und  allen  Wirkungskreisen  eine  sichere 
Grundlage  zu  geben.  Die  hinreichende  Kraft  für  das  Bewältigen 
jener  doppelten  Thätigkeit  des  Volkes,  welche  in  unseren  Tagen 
rasch  emporstrebl,  findet  sich  nur  in  der  dritten,  in  der  rein  gei- 
stigen Richtung,  in  der  eigentlichen  Gelehrtcnbildung.  deren  Sy- 
stem auf  grofsen,  tiefbegründeten,  durch  langjährige  Erfahrungen 
erprobten  Ideen,  auf  den  klassischen  Studien,  beruht,  welche 
durch  mathematische,  geographische  und  geschichtliche  Studien 
ergänzt  uud  mit  diesen  von  den  wahrhaft  ethischen  Grundsätzen 
durchdrungen  und  geweiht  sein  müssen. 

Hiermit  ist  nicht  gemeint,  die  Absicht  der  vorbereitenden 
Studien  zu  der  Gclehrtenbildung  und  der  letzteren  bestehe  einzig 
und  allein  darin,  der  künftige  Theologe  und  Jurist,  der  Arzt  und 
Staatswirth  müsse  einen  römischen  oder  griechischen  Klassiker 
in  der  Ursprache  gewandt  lesen,  über  Rom  nnd  Athen  etwas 
Rühmliches  erzählen,  die  Thaten  der  Griechen  und  Römer  be- 
wundern lernen  u.  s.  w.,  vielmehr  liegt  der  Grundcharakter  der 
Gelehrtcnbildung  darin,  mittelst  der  zu  ihrer  Vorbereitung  erfor- 
derlichen Lehrobjekte  die  Produktivität  des  Geistes  zu  wecken, 
ihre  Thätigkeit  und  Fruchtbarkeit  zu  begründen  und  dnreh  diese 
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Bestrebungen  eine  harmonische  Ausbildung  zu  vermitteln.  Die 
Jünglinge  werden  in  eine  von  dem  Treiben  des  gegenwärtigen 
Lebens  völlig  verschiedene  Welt  verseilt,  welche  in  ihren  grofg- 
artigen  Wahrheiten  viel  Licht  auf  jenes  wirft  und  das  Gcniüth 
freudig  und  mächtig  ergreift.  Ihr  Geist  soll  durch  die  gelehrten 
Studien  so  gekräftigt  und  gestärkt  werden,  dal's  er  zur  reinen, 
ungetrübten  und  umfassenden  ßeurlhcilung  fähig  ist,  mit  sich 
selbst  ins  Heine  kömmt  und  von  dem  Entschlüsse  beseelt  wird, 
mit  männlichem  Muthe  durch  die  verschiedenartigen  Verhältnisse 
des  öffentlichen  Lebens  zu  steuern,  die  letzteren  zu  beherrschen, 
zu  ordnen  und  im  Dienste  des  Staates  uud  der  Kirche  alle  übri- 
gen Richtungen  des  inneren  und  äufseren  Lebens  bewältigen  zu 
helfen. 

Die  klassischen,  vorherrschenden  Studien  sind  nach  vieljähri- 
gen  Erfahrungen  in  allen  immateriellen  und  materiellen  Interes- 
sen der  Völker  und  Staaten  die  geeignetsten  Mittel,  dem  Geiste 
und  Herzen  diejenige  Bildungsreife  zu  geben,  welche  zur  Erfas- 
sung der  höheren  Berufs  Wissenschaften  erforderlich  ist.  Sie  sind 
für  die  Gelehrtenschulen  nicht  Selbstzweck,  sondern  durch  That- 
sachen  erprobte  Mittel  zum  Zwecke,  zur  Erzeugung  von  Lern- 
fähigkeit und  Lernbegierde,  zur  umfassenden  Ausbildung  der  Gei- 
steskräfte und  zur  Vorbereitung  für  den  Gclehrtenstand,  mit  wel- 
chem die  Gelehrtenschulen  eng  verbunden  sind  und  welcher  die 
letzteren  als  im  Wesen  der  meuschhcit  und  ihrer  Bestimmung 
begründete,  also  nicht  willkührlich,  etwa  dem  Zeitgcisle  gefällige 
oder  zuwiderlaufcnde  Anstalten,  wie  man  sie  in  der  neueren  Zeit 
bei  dem  über  sie  erhobenen  Streite  darzulegen  beliebte,  nachwei- 
set. Mit  dem  starken  Hervortreten  des  demokratischen  Elementes 
unserer  Zeit  erlitten  diese  Gelehrtenschulen  viele  Bekämpfungen, 
welche  zugleich  den  Gelehrtenstaud  in  Zweifel  zogen  und  ihn 
öfters  als  ein  dem  Zeitgeiste  nicht  entsprechendes  Unding  darzu- 
stcllcn  suchten. 

Mit  den  Bedenklichkeiten  über  den  Gelehrtcnstand  und  mit 
der  Meinung,  durch  Gleichmacben  aller  Staatsgenossen  au  Ver- 
stand und  V erstandesbildung  u.  dgl.  denselben  als  überflüssige  und 
veraltete  VVaare  betrachten  zu  können,  waren  auch  die  Kämpfe 
gegen  die  Gelehrtenschulen  verbunden,  welche  inan  noch  darum 
bestehen  lassen  müsse,  weil  man  das  ganze  Gebäude  der  frühe- 
reu und  bisherigen  Lebensvcrbältnisse  nicht  mit  Eiuemmale  nie- 
derstürzen  und  umbauen  könne.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Fähigkeiten,  die  mancherlei  Lcbensrichtuugen  und  andere  Gründe 
sprechen  gegen  die  Möglichkeit  einer  Gleichmachung.  Das  Volk 
als  solches  wird  nie  mündig  und  kann  in  seiner  Totalität  nie 
gleichförmig  und  durchgreifend  gebildet  werden.  Wenn  die  con- 
stitutionelle  Gleichheit  bei  den  Staatslasten  nicht  darin,  dafs 
Jeder  dasselbe  leistet,  sondern  darin  besteht,  dafs  Jeder  im  Ver- 
hältnisse zu  seinen  Kräften  dieselbe  Last  trägt;  wenn  ferner  bei 
den  Slaatsämlern  dieselbe  nicht  darin  besteht,  dafs  Jeder  zu  je- 
dem Staatsamte  gelangt,  sondern  in  der  Verleihung  der  Staats- 
ämter nach  dem  V erdienste,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Gc- 
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burt,  so  kann  eine  Gleichheit  bei  der  Volksbildung  nicht  in  glei- 
chem Unterrichte  fiir  Alle,  sondern  in  dem  für  die  Lebeusbestim- 
inung  eines  Jeden  angemessensten  Unterrichte  bestehen,  so  sind  die 
Gelchrtenschulen  ebenso  unentbehrlich  für  die  rein  geistigen  Thä- 
tigkeiten,  als  die  technischen  und  Volksschulen  für  die  körper- 
lich-geistigen oder  körperlichen  Thätigkciten  schlechtweg.  Denn 
vielseitige  Bildung  und  tiefe  Einsicht,  moralische  Haltung  and 
wahre  Intelligenz  sind  zur  Bewältigung  des  Ganzen  unentbehrlich 
und  nur  durch  jene  zu  gewinnen. 

Der  Sieg  des  demokratischen  Elementes  über  die  Aristokratie 
und  Militärmacht,  das  allgewaltige  Vorherrschen  der  materiellen 
Interessen,  der  mächtig  hcrvorbrcchende  Stand  der  arbeitenden 
Klassen  und  das  Zurücktreten  des  intelligenteren  Theiles  im  Mit- 
telstände bereiten  sowohl  dem  Gelehrtenstande  als  den  Gelehr- 
tenschulen neue  Anfeindungen,  welche  alsdann  rasch  hervorbre- 
chen, wenn  die  ökonomischen  und  politischen  Interessen  geord- 
net und  die  Zustände  nach  Aufsen  gesichert  sind.  Der  herr- 
schende Materialismns  und  die  grofse  Verbildung  aller  mittleren 
und  niedrigeren  Volksklassen  werden,  aufgcsiachelt  von  manchem 
durch  gelehrte  Studien  zu  dem  einflussreichen  Bildungsgrade  ge- 
langten Individuum  aus  dem  Gelehrtcnstandc,  alsbald  ankämpten 
gegen  jene  beiden  Repräsentanten  der  rein  geistigen  Thätigkeiten 
und  gegen  ihr  vorherrschendes  Eingreifen  in  alle  übrigen  geisti- 
gen und  in  die  materiellen  Interessen.  Der  Egoismus  treibt  die 
aus  jenen  hervorgegangeuen  Individuen  zu  Bestrebungen  nach 
Gewinn  und  Ansehen,  zum  Imponiren  unter  der  Masse  und  zieht 
alles  Höhere  zu  dem  Niedrigeren  herunter.  Die  Masse  kann  sich 
dieser  Verhältnisse  nicht  bemächtigen  und  übcrläfsl  dieselben  sol- 
chen Lügnern  an  ihren  eigenen  Bildungsgraden  und  an  den  We- 
gen zu  deren  Erlangung.  Allein  die  Bestrebungen  dieser  Partei- 
männer, wenn  sie  in  den  Staatsverwaltungszwcigen  überwiegendem 
Einflufs  gewinnen,  werden  an  dem  Vergreifen  an  der  Sache  schei- 
tern und  die  Unmöglichkeit,  unsere  Schulen  durch  andere  Anstal- 
ten und  Lehrzweige  zu  ersetzen,  wird  gar  bald  erkannt  werden. 

Unsere  Zeit  und  ihre  Bedürfnisse  machen  an  die  verschiede- 
nen Stufen  der  Volksbildung  und  Volksvcrcdlung,  an  die  Mittel 
und  Wege  zur  Erzeugung  von  Volkswohlfahrt  und  Volksreich- 
thum, an  die  besonnene  Gestaltung  der  inneren  Angelegenheiten 
der  Völker  und  Reiche  ganz  andere  Forderungen  als  die  frühere 
Zeit,  wo  entweder  auf  zufälligem,  physischein  Gedeihen  oder  aof 
Willkühr  und  Militärgewalt  die  Leitung  der  Staaten  beruhte. 
Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die  von  allen  gebildeten  und 
wohldenkeudcn  Regierungen  angenommenen  Wahrheiten,  welche 
aus  der  Macht  der  Milde  und  dein  Glauben  an  die  Segnungen 
der  W issenscliaftcn,  aus  der  Entwickelung  des  Gevverbfleifses  und 
Handels,  aus  der  Nothwendigkcit  der  persöulichcu  Freiheit  u.  dgl. 
hervorgehen,  sondern  um  die  sogenannten  liberalen  Ideen  und 
Principien,  deren  Annahme  und  Verwirklichung  die  gröfstc  Vor- 
sicht erfordert,  weil  sic  ihrer  Natur  nach  die  Staaten  in  allen 
ihren  Bestandteilen,  die  Gesetzgebung  in  allen  ihren  Beziehan- 
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gen,  die  Menschen  in  allen  ihren  persönlichen  und  politischen 
Rechten , das  Familien-,  Gemeinde-,  Staats-  und  kirchliche  Le- 
ben gleich  stark  berühren  und  die  Leidenschaften  der  Menschen 
bis  auf  den  innersten  Grund  aulzurcgcn  geeignet  sind,  woraus 
die  gröfsteu  Gefahren  hervorgehen.  Auf  diesem  Standpunkte  be- 
findet sich  jetzt  fast  ganz  Kuropa.  Die  deutschen  Staaten  stehen 
auf  vulkanisch,  politischem  Boden.  Vorwärts  müssen  die  Regie- 
rungen ihre  Völker  führen;  verhindern  können  sie  die  Bildung 
nicht,  weil  ihre  Kraft  mächtig  und  allseitig  ist;  Maafsregeln  zur 
Hemmung  der  Aufklärung  und  des  Fortschrittes  würden  die  ganze 
vulkanische  Spannung  zum  Ausbruche  bringen  uud  die  Staaten 
zum  Untergänge  führen. 

Es  ist  Thatsachc,  dafs  unsere  Volksschulen  au  grofscu  Gebre- 
chen leiden,  dafs  es  dem  herangcwnchscncn  Gcschlcchle  zu  sehr 
an  dem  Können  neben  dem  Wissen,  an  dem  Gemülhe  neben  der 
Intelligenz,  an  dem  Charakter  neben  der  Geistesbildung  fehlt  und 
dafs  aus  jenen  Schulen  zu  wenig  tüchtig,  innig  und  selbstständig 
gewordene  Individuen  hervorgehen;  dafs  die  erst  im  Gewinnen 
eines  sicheren  Ganges  begriifenen  technischen  Anstalten  noch 
keine  vollkommen  befriedigende  Erfolge  bringen  können  und  die 
Gclehrtcuschutcn  den  Anforderungen  des  Lehens  uieht  ganz  zu 
genügen  vermögen,  dafs  aber  in  ihnen  die  Vorbereitung  zu  den 
höheren  Berufsstudieu  erzielt  und  jede  gelehrte  Richtung  begrün- 
det werden  mufs.  Es  ist  weitere  Thalsaehe,  dafs  alle  Lenker 
des  Volksschulwcsens  und  Lehrer  der  technischen  und  geleinten 
Anstalten  eben  so  dem  Gelehrlcuslaudc  angehören  als  die  Len- 
ker des  Staats-  und  Kirchenwesens,  die  Beamten  und  Lehrer 
der  Religion;  dafs  diese  geistigen  Elemente  nicht  blofs  die  im- 
materiellen Interessen  der  Völker  fördern,  sondern  auch  die  ma- 
teriellen beherrschen,  datier  meistens  überwachen  müssen.  Hier- 
zu ist  uinfasseudc  Entwickelung  des  Geistes,  dnrrhgreifendc  Bil- 
dung des  Verstandes,  feste  Veredlung  des  Herzens,  kraftvolle  Be- 
herrschung des  Willens  und  ninafsgrbcndc  Energie  des  Charakters 
unentbehrlich.  Diese  gründlichcu  Kenntnisse  in  allen  Verhält- 
nissen, diese  ausgcbrcilcle  Ucbung,  diese  klare  Umsicht  fiir  alle 
Ideen,  diesen  richtigen  Takt  für  alles  Handeln  und  die  beson- 
nene Unbefangenheit  des  Blickes  in  allen  öffentlichen  Angelegen- 
heiten kaun  man  nur  durch  philosophische  und  historische  Grund- 
lage des  ruhigen  Denkens  und  richtigen  Urtheilcus  gewinnen. 
Hierzu  gehört  mehr  als  eine  gewöhnliche  Bildung,  mehr  als  das, 
was  unsere  Volksklassen  besitzen;  diesen  fehlen  die  meisten  po- 
litischen Tugendcu,  Selbslvcrläugnung  neben  Aufopferung.  Mälsi- 
gung  des  Sinnes  neben  Besonnenheit  im  Handeln  und  Klarheit 
im  Erkennen. 

Nur  der  höheren  Geistesbildung,  der  wissenschaftlichen  Durch- 
bildung, den  religiös -moralischen  und  rechtlichen  Geinütlisanla- 
gen,  der  politischen  und  ethischen  Ueberzeugnng,  dem  ächt  mo- 
ralischen Willen  und  der  gewandten  Intelligenz  gelingt  cs,  jene 
philosophische  und  historische  Grundlage  des  umfassenden  Den- 
kens, des  besonnener;  Urlheilens,  des  hellen  Blickes  und  der  das 
ZeiUcbr.  f.  d.  G/mnaiialwcscn.  II.  12.  5S 
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Ganze  umfassenden  Ideen,  jene  gründlichen  Kennt uisse  der  sämmt- 
liclicn  Verhältnisse  der  Völker,  jene  cindulsrcirhc  Uebung  des 
Taktes  ini  Urtheilen  zu  gewinnen,  sich  über  die  Befangenheit  der 
Parteiungen  und  Sonderintercsseu  zu  erheben,  die  zahllosen  Vor- 
urthcilc  und  gefahrvollen  Leidenschaften,  welche  überall  vorherr- 
schen, zu  besiegeu,  den  vielen  Irrthüincrn  zu  begegnen  and  je- 
nen unhaltbaren  Grundsatz  zu  beseitigen,  wornach  in  unseren 
socialen  Leben  der  Rechtssinn  sein  Wesen  mehr  in  der  Gewis- 
senhaftigkeit hat,  nicht  selbst  Unrecht  zu  thun.  als  in  dem  Ver- 
langen, dein  Unrechte  gewehrt  zu  sehen.  Das  W'csen  der  wahr- 
haft moralischen,  der  acht  wissenschaftlichen,  der  rein  politisches 
und  der  tüchtig  wirtschaftlichen  Tugenden,  die  gründliche  Ein- 
sicht in  Recht  und  Angemessenheit  der  Formen,  der  feine  Takt, 
das  Rechte  überall  herausznfindcn,  das  wahre  Gefühl  des  Unwil- 
lens über  das  Unrecht  Anderer,  die  von  egoistischen  Rücksich- 
ten befreiten  Ansichten  und  politischen  Tugenden  and  die  vielen 
anderen  höheren  Erfordernisse  nebst  Bedingungen  des  wahren  po- 
litischen Lebens  sind  nur  von  einer  philosophisch  und  historisch 
begründeten  Bildung  und  Aufklärung  zu  erwarten,  keineswegs 
aber  von  der  Masse  des  Volkes  mit  ihren  vielen  unverdauten  Be- 
griffen über  alle  materiellen  und  immateriellen  Interessen.  Und 
doch  betrachtet  sich  diese  jetzt  als  Volk,  hat  diese  in  Frankreich 
den  Umsturz  der  Monarchie  schnell  verursacht,  steht  sie  iD 
Deutschland  itnponirend  da,  droht  sic  die  Monarchie  aus  ihren 
Angeln  zu  hebeu  und  zu  zertrümmern  und  hat  der  Deutsche  jetzt 
das  Politische  au  und  für  sich  zur  Hauptsache  gemacht , jener 
Meinung  der  Franzosen  und  Engländer,  selbst  deutscher  Gelehrten 
gegenüber,  die  Deutschen  halten  blofs  philosophischen,  aber  kei- 
neu  polilischen  Charakter,  spielten  auf  dem  Wclttbcalcr  der  Po- 
litik kciuc  aktive  Rolle,  seien  mehr  Pfahl-  und  Spicfs-,  als  Staats- 
bürger und  strebten  vergebens,  zu  einer  Nation  sich  zu  bilden. 

Daf*  jenem  Bestreben  einzelner  Schriftsteller  und  Gelehrten, 
das  Volk  als  ganze  moralische  Person  dem  monarchischen  Prin- 
cipe gegenüber  aufzuregen.  jenem  aller  wahren  Civilisalion  und 
Kultur  V erderben  drohenden  Beginnen  und  Verbreiten  von  Irr- 
lehren die  Absichten  nicht  gelingen,  liegt  in  dem  Grundcbarakter 
des  dcutscheu  Volkes,  weil  ihm  Religion  und  Cliristenthunu 
Wissenschaft  und  Kunst,  häusliches  Leben  und  philosophische 
Weltausiclit,  Familie  uud  eheliches  Band  stets  Zwecke,  alles  An- 
dere aber  Mittel  waren  und  sind;  weil  sein  jetziges  Hervortreten. 
sein  politisches  Leben  und  seine  Interessen  auf  diese  edlen  Zweckt 
der  wahren  Humanität  gegründet  sind,  weil  cs  zufolge  des  de- 
mokratischen Principes  auf  dieser  Grundlage  in  sciuer  organischen 
Gesainintheit  nach  allen  Interessen  als  eigentliches  Subjekt  seine 
letzten  Zwecke  auf  Staat  und  Moral,  auf  Staat  und  Staatlichen 
bezieht,  also  diese  nicht  als  Objekte  und  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  aristokratischen  und  aulokraiischen  Bestrebungen  ausielit 
und  weil  es  diese  höhere,  auf  äcliter  Humanität  beruhende  Be- 
deutung des  Staatslebcns  in  der  überwiegenden  Mehrheit  auf  die 
aus  seiner  NalurhescbalFenheit  des  Bodens,  aus  seinem  Grwtd- 
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Charakter,  aus  seiner  religiösen  Ueberzeugung  und  gewonnenen 
Bildungsweise  bervorgewachsenc  constilutionelle  Monarchie  über- 
trägt, welche  zugleich  in  dein  Christenthume  selbst  begründet  ist. 

Die  auf  deutschem  Hoden  in  gröfserer  Ausdehnung  und  tiefe- 
rer Wissenschaftlichkeit  als  in  je  einem  anderen  Theile  Europa’s 
vorherrschende  durch  Gelchrtcnschulen,  Universitäten  und  Ge- 
lchrtenstand  gewonnene  Bildung  und  Aufklärung  impfte  dem  de- 
mokratischen Principe  jenen  Grundgedanken,  jene  subjektive  Be- 
rechtigung zum  Ergreifen  der  Angelegenheiten  des  Staatslcbcns, 
jene  individuelle  Freiheit  in  dem  ruhigen  und  besonnenen  Fort- 
schrciteu,  jene  selbstständige  Entwickelung  und  jene  germanische 
Volkstümlichkeit  für  die  allgemeine  Erhebung  gegen  die  bishe- 
rige Unterdrückung  und  Zurückhaltung  in  der  Entwickelung  des 
inneren  Staatslebens  ein  und  verschaffte  den  vorzüglicheren  Ele- 
menten des  Volkes  regen  Sinn,  moralische  Fähigkeit  und  nach- 
haltige Kraft  für  das  öffentliche  Leben  und  für  die  Theilnahme 
an  öffentlichen  Angelegenheiten.  Die  durch  die  gelehrte  Bildung 
grolser  Männer  alter  und  neuer  Zeiten  gewonnenen,  umfassenden 
Wahrheiten,  welche  dein  deutschen  Volksgeiste  bis  jetzt  aufge- 
gangen sind,  die  auf  wahre  Grundsätze  gebaute  Aufklärung,  er- 
rungen durch  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  rasch  verbreitet 
durch  wissenschaftliche  Forschungen  und  durch  täglichen  Verkehr 
aller  Menschen  mit  einander,  in  ihren  wirksamen  Wahrheiten 
tief  cingcdrungcn  bis  auf  den  Grund  des  politischen  Lebens  und 
die  in  Gewohnheiten  und  Sitten  der  Völker  übergegangenc  zu 
einer  Art  von  sittlicher  Nothwcndigkcit  gewordene  Kultur  ent- 
halten die  Gründe,  warum  das  demokratische  Element  bei  seinen 
bedeutenden  Schattenseiten  mit  der  ganzen  Itcihcnfolge  von  po- 
litischen Uebein  zum  Umstürze  des  coustitulionell- monarchischen 
Elementes  nicht  fortschreitet,  sondern  auf  dieses  seine  Politik 
bauet  und  die  Sache  der  Emancipation  nach  ewig  waltenden  Na- 
turgesetzen befördert,  also  geistig,  physisch  und  moralisch  gleich- 
sam gezwungen. 

Wenn  auch  die  Theilnahme  des  deutschen  Volkes  an  den  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  an  dem  politischen  Leben  nicht  aus 
einer  wahrhaft  ächten  und  gründlichen,  politischen  Bildung  hcr- 
vorgieng,  und  dasselbe  mehrfach  verbildet  ist,  viel  staatskiugen 
Vorwitz  und  Dünkel  besitzt,  die  Regierungen  zu  meistern  und 
Alles  besser  wissen  zu  wollen,  so  ist  doch  in  Folge  der  durch 
gelehrte  Bildung  heraiigewachsencn  Aufklärung  der  Einflufs  des 
Sinnes  flir  Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und  Recht  auf  das  demokra- 
tische Elemcut  und  die  Wirkung  der  Wissenschaftlichkeit  und 
ihrer  Resultate  in  dem  politischen  Leben  bei  dem  deutschen  Volke 
so  grofs,  dafs  cs  sich  von  seinem  westlichen  Nachbarvolkc  durch 
viel  mehr  redlichen  Eifer  und  wahre  Pflichttreue,  durch  weit  vor- 
züglichere Geivisscnhaftigkcit  und  Achtung  für  Recht  und  Sitte, 
durch  weit  mehr  achte  Begeisterung  und  Rcchtssinn,  durch  weit 
ausgezeichnetere  Güte  und  Gediegenheit  des  Charakters  unter- 
scheidet. Durch  die  deutsche  Gelehrsamkeit  in  Staatswissen- 
schafteu  und  Rechtsphilosophie,  in  der  gesammten  Rechlslehre 
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und  politischen  Ockonomie,  in  Theologie  und  allen  anderen  \\  Ls- 
senszweigen  wurde  die  Literatur  und  Philosophie,  die  Gesnmmt- 
suinnie  der  religiös -moralischen  Anlagen  für  das  politische  Le- 
ben einflufsreich  gestaltet  und  in  dem  gesammten  Staatsleben  das 
ficht  christliche  Princip  zur  überwiegenden  Herrschaft  erhoben. 

Mit  Hülfe  der  gelehrten  Forschungen  wird  sowohl  der  poli- 
tische Materialismus,  welcher  nur  Mittel  lur  niedere  Zwecke, 
blofsen  Schutz  des  Eigenthums  und  vorzugsweise  Beförderung 
der  materiellen  Interessen  bestrebt,  als  auch  der  bisherige  Abso- 
lutismus, jene  göttliche  Macht  Vollkommenheit . jene  verderbliche 
Omnipotcnz  der  Fürsten,  welche  die  jetzige  Krisis  herbeiführte, 
ihr  gegenüber  aber  auch  die  verderbliche  Volkssouveränilfit  be- 
kämpft. dem  gegenseitigen  Hechle  Anerkennung  verschafft  und 
mit  dem  eonstitntioncllen  Elemente  der  Thron  jedes  Fürsten  be. 
festigt.  Die  aus  der  gelehrten  Bildung  gewonnene  Hurnaoiifii 
verschallte  den  deutschen  höheren  Ständen  einen  gewissen  wis- 
senschaftlichen Sinn  und  eine  auf  der  Religion  beruhende  Ansicht 
für  das  monarchische  Princip,  einen  wahrhaften  Sinn  für  Gesetz- 
lichkeit. individuelle  Freiheit,  Hecht  der  Persönlichkeit  und  An- 
hänglichkeit an  das  Hegentenhaus.  Diese  Tugenden  giengen  in 
die  viel  stärkere  Mehrheit  des  Volkes  über  und  liefsen  die  feind- 
lichen Gegensätze  zwischen  Regierung  und  Volk  nie  znm  rain- 
vollen Ausbruche  kommen.  Sie  sind  cs  auch,  welche  gegenwär- 
tig die  ganze  Bewegung  leiten  und  die  einzelnen  Auswüchse 
schon  theilweise  zum  Schweigen  brachten  und  unfehlbar  völlig 
unterdrücken. 

Gerade  den  gelehrten  Studien  verdankt  die  deutsche  Aufklä- 
rung und  Charakterbildung,  der  Geist  der  Millhcilung  und  Be- 
strebungen zu  gemeinsamen  Zwecken  die  Möglichkeit  der  Aus- 
gleichung entgegengesetzter  Richtuugcn,  die  zu  den  Vcrwallungs- 
fragen  nöthige  Kennlnils  der  Verhältnisse,  die  gehörig  geübte  Um- 
sicht und  die  erforderliche  Unbefangenheit  des  Blickes  in  den  so- 
cialen Angelegenheiten.  Hätten  die  humanistischen  Studien  auf 
das  politische  und  industrielle  Leben,  auf  die  Wissenschaftlich- 
keit und  Aufklärung,  auf  Familie,  als  Grundlage  aller  Bürgertu- 
genden, als  Haushaltung  Gottes  in  Kirche  und  Haus  und  auf  die 
Heiligkeit  der  Elle,  welche  in  das  häusliche  und  öffentliche  Le- 
ben, in  die  häusliche  und  öffentliche  Erziehung  tief  eingreift,  da- 
her von  jenem  nicht  zu  trennen  ist,  auf  die  höhere  Geistesbil- 
dung und  inoralisrhcn  Gemüthsaidagen,  auf  die  politische  und 
ethische  Ueberzeugung,  auf  die  religiöse  Festigkeit  und  auf  die 
ganze  Charakterbildung  seit  mehreren  Jahrhunderten  nicht  so  all- 
seitig eingewirkt  und  für  die  gesammte  geistige  Kultur  keine  so 
sichere  Grundlage  erstrebt,  so  würden  die  deutschen  Staaten  we- 
der so  lange  die  politische  Buhe  und  Ergebenheit  für  ihre  Re- 
gierungen ertragen  und  die  Hinneigung  zur  Frömmigkeit  und  das 
eifrige  Streben  nach  Auflinden  der  Wahrheit  erhalten  haben, 
noch  bei  der  gegenwärtigen  Einporlicbung  der  politischen  Tä- 
tigkeit und  Selbstständigkeit  im  Allgemeinen  so  ruhig  und  ver- 
trauensvoll sich  verhalten,  die  Verderben  der  politischen  Verbil- 
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dang  nebst  Ausartungen  und  Verzerrungen  des  unbändigen  De- 
mokrat isinus  verabscheuen  und  ihr  politisches  Leben  äufserlich 
wie  innerlich  zur  ächten  Gestaltung  zu  bringen  streben. 

Vorzugsweise  durch  den  Einfluis  der  gelehrten  Studien  und 
der  Forschungen  der  Gelehrten  entstand  ein  gewisser  Grad  von 
maafsgebender  Erkcnntuifs  und  klarer  Einsicht  in  das  wahre  We- 
sen des  Staatslebens  und  seiner  Beziehungeu  zu  den  höchsten 
Zwecken  der  Menschheit,  eine  gewisse  praktische  Durchdringung 
des  politischen  Lebens  von  einer  religiösen  Wellansicht,  von  mei- 
stens richtigen  Ansichten  in  Religion  und  Philosophie,  in  Wis- 
senschaften und  ihren  Einwirkungen,  eine  durch  Selbstdenkcn  ge- 
wonnene Kraft  zur  Beseitigung  von  Vorurtheilcn  und  zur  allsei- 
tigeren Auffassung  der  verschiedenen  Lebensverhältnisse.  Hätte 
jener  Einflufs  in  der  Aufklärung  des  deutschen  Volkes,  dem  je- 
doch noch  gar  viel  fehlt,  bis  es  von  seiner  politischen  Verbildung, 
von  seinem  Mangel  an  richtigem  Verständnisse  der  politischen 
Ideen  und  an  deren  Anwendung  im  wirklichen  Leben  ganz  be- 
freit ist,  so  wenig  Allseitigkeit  gehabt,  wie  in  Frankreich,  wür- 
den die  deutschen  Gclehrlenschulcn  und  Universitäten,  der  in 
ihnen  herangcbildele  Gelchrtcnstand  denselben  Mängeln  und  Ge- 
brechen ausgesetzt  gewesen  sein,  wie  in  Frankreich,  so  würde 
Deutschland  auf  demselben  unsicheren  Boden  der  Moral  und  Po- 
litik, der  Philosophie  und  historischen  Bildung  stehen,  wie  Frank- 
reich lind  würde  der  Mangel  an  Macht  der  durchdringenden  Er- 
kcnntnifs, des  unwiderstehlichen  Gedankens,  der  Alles  beherr- 
schenden Wahrheit  schon  viel  früher  sich  eben  so  verderblich  ge- 
rächt haben,  als  in  Frankreich  vom  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bis  auf  uuserc  Tage.  Ernstes  Vergleichen  liefert  viele 
Belege  hierfür. 

Die  durch  berührte  Studien  gewonnene  religiöse  Erkennlnifs 
und  kräftige  Wahrhaftigkeit  drang  in  den  Volkscharaklcr  ein, 
bemächtigte  sich  des  Gefühles  und  der  Thalkraft  und  verschaffte 
ihm  einen  gewissen  Grad  von  wirksamer  Hebclkraft  und  festem 
Anhaltspunkte.  Sic  leitete  durch  den  religiösen  Sinn,  durch  die 
philosophischen  Wahrheiten  und  durch  die  Entwickelung  des  Ge- 
wissens und  Urtheiles,  der  Gedanken  und  Gefühle  die  gröfscrc 
Mehrheit  zum  Glauben  an  die  Menschheit,  zur  Achtung  der  un- 
verletzlichen Gerechtsamen  und  des  hierauf  begründeten  Gemein- 
wohles und  erhob  die  Deutschen  durch  das  geistige  Element  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Lebens-  und  Weltanschauung,  welche 
die  Idee  einer  wahren  und  unzerstörbaren  Einheit  als  Nation  zu 
verwirklichen  strebt.  Diesem  Einflüsse  hat  das  deutsche  Volk 
sein  moralisches  Band  des  Zusammenhanges,  seinen  philosophisch- 
ruhigen Grundcharakter  als  einziges  Nalionaleigcnthum.  wodurch 
es  alle  andere  Nationen  iibertrifTl,  seine  sichere  Kraft  für  fernere 
Siege  und  seinen  festen  Anhaltspunkt  für  die  Umbildung  der 
fiufseren  Politik  und  für  die  Befestigung  des  Systcmes  eines  ab- 
wehrenden Bündnisses  gegen  äufsere  Angriffe  zu  verdanken.  Ohne 
ihn,  ohne  die  Ertüchtigung  des  philosophisch -praktischen  Geistes 
und  ohne  ansehnliche  Verallgemeinerung  des  christlichen  Sinnes 
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und  der  hierauf  begründeten  Kultur  würde  bei  der  grofsen  Ein- 
seitigkeit und  mehrfachen  Schwäche  in  der  politischen  Aufklä- 
rung in  Deutschland  der  Geist  der  Liebe,  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit nicht  vorherrschend  geworden  und  die  Wissenschaft  liehe 
Erkenntnifs  und  vielseitige  Theilnabinc  an  den  Bestrebungen  der 
politischen  und  religiösen,  geistigen  und  industriellen  Wirksam- 
keit keinen  so  beruhigenden  Charakter  angenommen  haben.  Das 
republikanische  und  anarchische  Element,  der  hier  und  da  sich 
zeigende  revolutionäre  Geist  würde  wirksamer  und  gefahrdrohen- 
der sein. 

Diese  allgemeine  Geistesbildung,  die  Fortschritte  im  wissen- 
schaftlichen Forschen  erhoben  die  Deutschen,  den  selbstsüchtigen 
Italienern,  den  eitlen  Franzosen,  den  stolzen  Britten  und  den 
physisch  mächtigen  Russen  gegenüber  zu  einer  würdigen,  geisti- 
gen Stellung  und  zu  einem  politischen  Gleichgewichte,  wodurch 
sie  in  Bezug  anf  crstcre  an  der  Spitze  aller  grofsen  geistigen  Be- 
wegungen der  Menschheit  zu  stehen  vermochten  und  in  Hin- 
sicht auf  letzteres  zu  einer  kräftigen  Gesellschaft  sich  vereinigen 
und  in  allen  Beziehungen  die  Gerechtigkeit  an  die  Stelle  der 
Gewalt,  die  Gründe  des  allgemeinen  Rechtes  an  die  Stelle  der 
Willkühr,  die  Befestigung  einer  alLciligcn  Heimath,  dieses  noth- 
wendigeu  Mittelpunktes  aller  menschlichen  Thütigkeiten,  an  die 
Stelle  des  ehrsüchtigen  Alleinstchens,  des  Zustandes  für  unaus- 
bleibliches Verderben  und  endlichen  Untergang,  versetzen  können 
und  werden.  Sic  giebt  dem  geographischen  Umfange,  der  phy- 
sischen Macht  und  den  reichen  materiellen  Hülfsmittcln  gegen- 
über dem  deutschen  Volke  unbesiegbare  Kraft,  erfolgreichen  \Vi- 
derstand  gegen  alle  innere  und  äufserc  Hemmnisse  und  verleiht 
ihm  für  alle  Stürme  und  Kämpfe,  für  fremde  Heere  und  fremden 
Einflufs  erfolgreiche  Energie. 

Dafs  in  Deutschland  bei  dem  Mangel  an  Prefsfreibeit  ond 
Oeflentlichkcit  der  Rechtspflege,  bei  dem  vielseitigen  Drucke  und 
absichtlichen  Feruhalten  von  dem  Mitsprecheu  in  viele  Angele- 
genheiten das  innere  Staatslebcn  doch  grofse  Fortschritte  machte 
und  der  Glaube  an  die  guten  Wirkungen  der  Wissenschaft  sich 
ziemlich  befestigte;  dafs  der  Gewerbfleifs  und  llaudcl  sich  ent- 
wickelte und  die  persönliche  Freiheit  nebst  dein  gleichen  Scbutze 
der  Gesetze  für  Alle  viele  Vortheile  brachte;  dafs  das  Streb«» 
nach  bürgerlicher  Gleichheit  und  Unabhängigkeit  der  richterli- 
chen Gewalt  vielfach  belohnt  wurde  und  die  meisten  Monopole 
nebst  Privilegien  zum  Vorlheilc  der  Einzelnen  und  ganzer  Pro- 
vinzen oder  Reiche  vernichtet,  wurden;  dafs  die  Volkscrzichnng 
und  Volksbildung  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten  Stäo- 
deu  viele  Früchte  gebracht  hat  und  viele  auderc  Wahrheiten  bei 
allen  deutschen  Regierungen  fast  ganz  angenommen  und  befolgt 
sind,  verdankt  die  deutsche  Politik  fast  ausschlicfseud  dein  dorch 
die  gelehrte  Bildung  gewonnenen  Charakter  der  Besonnenheit 
und  Stetigkeit  des  deutschen  Volkes.  Noch  gröfser  ist  ihre 
Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Aufnahme  und  Verwirklichung  «kr 
sogenannten  liberalen  Ideen,  derjenigen  Principien,  welche  «Br 
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geistigen  und  religiösen  Interessen  der  Menschen  eben  so  tief  er- 
greifen als  die  staatlichen  und  industriellen  Verhältnisse  der  Völ- 
ker in  ollen  ihren  Zweigen,  die  Gesetzgebung  in  ollen  ihren  Ein- 
zelheiten, die  persönlichen  und  politischen  Zwecke  Aller  gleich 
stark  berühren. 

Bei  dem  wechselseitigen  Einflüsse  der  natürlichen  und  künst- 
lichen Bedürfnisse  und  bei  dem  Fortschrcitcn  der  den  gebildeten 
Völkern  allein  angehürigeu  künstlichen  Bedürfnisse  neben  der 
Aufklärung  zeigte  sich  der  Einflufs  der  durch  gelehrte  Bildung 
und  Bestrebungen  gewonnenen  Aufklärung,  welche  den  Kreis  der 
Wünsche  und  Thätigkeitcn  des  deutschen  Volkes  iu  der  neueren 
Zeit  bedeutend  erweitert,  den  allgemeinen  Reichthum  gefordert, 
die  Zahl  der  Aufgeklärten  vermehrt  und  stets  neue  Kräfte  her- 
vorgerufen hat,  recht  augenfällig  in  der  engen  Verbindung  der 
Reichthiimer  mit  der  Aufklärung,  des  Materialismus  mit  dem 
Idealismus,  des  Volkskörpcrs  mit  dem  Volksgeistc,  indem  jener 
mittelst  Förderung  des  Ackerbaues,  Gewerbfleifses  und  Handels 
nur  dadurch  die  raschen  Fortschritte  machte,  dafs  das  Eigenthum 
der  Bürger  gesichert  wurde,  die  Bildungsmittel  sich  vermehrten, 
die  Gclehrtcnschulen  sich  dem  Leben  anpalsten,  die  Universitäteu 
und  Akademien  sich  praktischer  machten  und  Künste  und  Wis- 
senschaften in  das  öffentliche  Leben  einflufsrcicher  cingriffen  und 
dals  hierdurch  das  geistige  Kapital  der  Völker  vermehrt  und  der 
Einzelne  wirklich  bereichert  wurde.  Leider  erhielt  die  Bildung 
von  RcichthUincrn  eine  dem  Bestehen  der  Staaten  gefährliche 
Richtung,  indem  durch  Anhäufung  jener  in  den  Händen  Einzel- 
ner viele  Tausende  dürftig,  arm  und  in  die  Klasse  der  Arbeiter 
heruntergedrückt  wurden,  wodurch  die  jetzt  allgemein  gefürch- 
tete Ungleichheit  im  Vcrtheilen  der  Rcichthümer,  das  drohende 
Proletariat,  entstand,  welches  physisch  und  geistig,  politisch  und 
industriell  verwahrlost,  daher  höchst  gefährlich  ist. 

In  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  Reichthiimer,  die 
Geldmittel,  den  Regierungen  unentbehrlich  sind,  indem  ihre  eigene 
Macht  von  ihnen  unmittelbar  abhängt,  und  durch  die  ungleiche 
Anhäufung  bei  Wenigen  so  gefährlich  werden,  berührt  die  Aufklä- 
rung mittelst  der  sogenannten  liberalen  Principien  die  Interessen 
der  Volker  und  Staaten  in  ihrem  tiefsten  Inneren,  indem  diese  Ideen 
und  Ansichten,  aus  nichts  weniger  als  aus  der  wahrhaft  ächten  und 
gründlichen  Durchbildung  für  alle  politischen  Lehensbeziehungen, 
vielmehr  aus  einer  vielfachen  Verbildung,  aus  einer  verschrobenen 
aberwitzigen  Staalsklugheit,  aus  einem  dünkelhaften  Meistern  der 
Regierungen  durch  die  niederen  Klassen  und  aus  vielen  anderen 
Untugenden  hervorgegangen,  alle  menschlichen  Leidenschaften  auf- 
stacheln  und,  schicfverstauden  oder  an^ewendet,  die  gesellschaft- 
liche Ordnung  in  die  gröfste  Gefahr  bringen  können,  woraus  für 
die  Regierungen  die  schwere  und  zugleich  gefahrvolle  Aufgabe 
erwächst,  sowohl  um  ihrer  eigenen  Sicherheit  als  um  des  Volkes 
Besten  willen  die  Wirkungen  jener  Ideen  entweder  zu  zügeln 
oder  doch  unschädlich  zu  machen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
erfordert  um  so  gröliserc  Vorsicht,  als  einerseits  die  unbedingte 
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Begünstigung  der  Entwickelung  der  Aufklärung  und  Reichthümer 
die  Zeit  der  Umbildung  der  Slaatsinleressen  tu  sehr  beschleuni- 
gen und  vielleicht  das  ganze  Elend  politischer  Revolutionen  her- 
beiführen kann,  audererseits  mancherlei  Vermittelungs  versuche 
zu  den  drohendsten  Gefahren  führen  oder  ebenfalls  einen  gänz- 
lichen Verfall  zur  Folge  halten  können.  Die  Geschichte  ist  reich 
an  Belegen  für  beide  Richtungen. 

Deutschland  befindet  sich  gegenwärtig  auf  dem  Slaudpunkte- 
scinc  innere  Politik  mnzubilden,  von  unvollkommenen  Institutio- 
nen zu  voilkommneren  üherzogchcn,  aus  einem  allgemeinen  Zu- 
stande der  Unzufriedenheit  mit  den  bisherigen  Vcrwaltungswei- 
sen  und  des  Mißbehagens  an  der  Gestaltung  der  öfTcullichen  An- 
gelegenheiten sich  herauszuhebeti  und  zu  einer  verlraunngs volle- 
ren Ordnung  der  Dinge  überzngehen.  Durch  die  Nothwendigkeit 
des  Bildens  der  Reichthümer  und  die  Gefahren  der  theilweis  ver- 
fehlten Aufklärung,  aber  auch  durch  ihren  eigenen  Egoismus  und 
knechtische  Niederhallung  des  Volkes  sind  die  Regierungen  in 
jene  höchst  schwierige  Lage  versetzt;  denn  die  aus  der  absolnten 
Verschiedenheit  der  materiellen  und  immateriellen  Principien  her- 
vorgegangenen  Combinalionen  und  Verwickelungen  lassen  ihnen 
kaum  eine  erfolgreiche  Zuflucht  offen.  Sic  sieben  auf  der  einen 
Seite  zwischen  den  Klippen  der  wahren  und  falschen  Aufklärung, 
auf  der  anderen  zwischen  dem  Rcichthuinc  der  Wenigen  und 
den  Anforderungen  der  arbeitenden  Klassen.  Könnten  sie  auch 
die  ihnen  so  gefährlichen  Principien  und  mit  ihnen  die  Aufklä- 
rung unterdrücken,  so  würden  sic  nach  dem  Laufe  der  Geschicke 
der  Völker  überzeugt  sein  müssen,  dafs  die  als  Princip  unter- 
drückte Aufklärung  als  Wirkung  der  Bildung  von  Reichthümern 
zum  Vorscheine  kömmt,  was  alle  Vormauern  und  Anstrengungen 
der  Regierungen  vernichtet.  Schon  das  ewige  Gesetz  des  Fort- 
schrcilcns  der  Völker  spricht  gegen  dieses  Unternehmen.  Sic  ha- 
ben aber  in  der  durch  die  gelehrte  Bildung  geforderten,  wahren 
Aufklärung  hei  einem  groben  Thcile  der  deutschen  Bevölkerung 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  und  in  ihr  eine  zuverlässige  Grund- 
lage für  das  Umbildcn  der  inneren  Politik  und  für  den  einfluß- 
reichen Uebcrgang  der  Völker  von  dem  einfachen  Systeme  der 
erhöhten  Abgaben  zu  dem  der  mäßigen  Auflagen  und  Anleihen 
nach  den  Principien  des  Slaatskrcdites,  dürfen  sich  daher  der 
Ucbcrzcugung  hiugebeii,  daß  durch  die  Macht  jenes  ruhigen,  gei- 
stigen und  moralischen  Elementes  die  in  dem  Principe  der  fran- 
zösischen Volkssou verainität  liegenden  Uchel  und  Spannungen, 
die  Bestrebungen  der  Ncucrungsucht  und  Nichtachtung  des  Be- 
stehenden, die  dünkelhafte  Verwerfung  aller  Autorität,  der  Geist 
der  Unzufriedenheit  und  Unruhe,  der  politische  Dünkel  und  die 
inaaßlosc  Freihcilssucht  bewältigt  und  die  Ansichten  der  eon- 
stilulioncll- monarchisch  gesinnten  Unterlhancu  gekrönt  werden. 

Die  moralische  Kraft  der  dureh  die  berührten  Studien  gewon- 
nenen Aufklärung  ist  für  die  Regierungen  eiu  mächtiger  und  star- 
ker Hebel,  auf  die  Nationen  kräftig  einzuwirken,  sieb  ihrer  ganz 
zu  bemächtigen,  allen  Bestrebungen  derselben  die  rechte  Rich- 
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lang  zu  geben,  die  Formen  der  Gedankenfreiheit  jener  zu  ihrem 
Eigcnthuinc  zu  machen  und  mit  bewältigender  Kraft  für  alle  In- 
teressen voranzuschreiten.  Sic  hilft  ihnen  bei  voller  Entwicke- 
lung der  wissenschaftlichen  Ideen  und  Principien  die  Mittel  für 
die  Abwendung  aller  Gefahren  und  die  Möglichkeit  des  Genusses 
aller  Wohlthaten  der  Kultur  herbcischaflen  und  siegreich  aus  den 
verschiedenen  Bekämpfungen  liervorgelieu.  Sie  überzeugte  den 
intelligenteren  Theil  des  deutschen  \ olkes,  dafs  das  republikani- 
sche Princip,  die  absolute  Republik,  wie  sie  Einzelne  bei  der  ge- 
genwärtigen Aufregung  bestreben,  der  äclit  constitutioncllen  Erb- 
wonarehic  den  Vorzug  nicht  streitig  machen  kann,  weil  diese 
dem  politischen  Leben,  der  gegenseitigen  Ruhe  und  dem  allge- 
meinen Wohlstände  der  Völker,  dein  Fortschreiten  der  wahren 
Bildung  und  Aufklärung,  dein  wohllhätigen  Einflüsse  der  Kirche 
und  Religion  am  zuträglichsten  ist,  weil  sie  ihren  Grund  einer- 
seits in  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  anderer- 
seits in  dem  ewig  waltenden  Chrislentkume,  in  der  unüberwind- 
lichen Natur  der  Zeit  und  in  dein  damit  verbundenen  Streben 
der  Menschheit,  also  in  den  natürlichen  und  geschichtlichen,  in 
den  häuslichen  und  göttlichen,  in  den  geistigen  und  politischen 
Elementen  hat  und  darum  sicher  und  bleibend  ist. 

Dadurch  dafs  in  Frankreich  die  durch  Gelehrtenschulcn  und 
ihre  klassische,  mathematische  und  historische  Studien  geförderte 
Vorbereitung  und  Bildung  zu  den  gelehrten  Berufsfächern  so  gro- 
fsen  Gebrechen  unterworfen  und  die  philosophische  und  klassi- 
sche Kultur  so  sehr  vernachlässigt  ist,  daher  für  die  politischen 
Lebensverhällnissc  so  wenig,  ja  gar  keinen  Einflufs  äufsertc, 
wurde  in  den  früheren  Revolutionen,  welche  allerdings  geschicht- 
liche Bedeutung  erhielten,  wie  in  der  neuesten  in  Folge  des  ver- 
dorbenen Verhältnisses  zwischen  Regierung  und  Volk,  und  der 
absoluten  Volkssouvcränität,  das  Unterthansein  Aller  der  höchsten 
Gewalt  als  Grundsatz  alles  Staatsrechtes  nicht  anerkannt,  eine 
Nalioualeilelkeit  wie  bei  keinem  Volke  Europa’»  erzeugt,  das 
monarchische  Princip  als  eine  der  gesetzgebenden  Gewalt  der 
Kammer  unterworfene  Person  betrachtet  und  mufstcu  die  ver- 
schiedenen Einrichtungen  und  waltenden  Principien  alle  Kraft 
der  Regierung  unterdrücken.  Dieser  Mangel  rächte  sich  fort- 
während seit  50  Jahren  durch  Empörung  und  Anarchie,  erzeugte 
eine  stete  Opposition,  ein  stets  feindliches  Gcgcnüherlrctcn  der 
Volksrcpräsentanten  gegen  die  Regierung  und  half  die  Grundfe- 
sten des  Staalslcbcns  erschüttern.  Er  beraubte  die  Regierung  des 
wichtigsten,  geistigen  Faktors,  des  sichersten  Hebels  politischer 
Gewalt  und  der  moralischen  Kraft  und  nölhigle  sie  in  der  Mili- 
tärmacht. einem  eigentlich  materiellen  Faktor,  einige  Stärke  ge- 
gen die  leicht  möglichen  Aufstände  des  Volkes  zu  suchen.  W'ic 
wenig  haltbar  aber  diese  Stütze  für  die  Regierung  ist,  bat  die 
neueste  Entthronung  Louis  Philipps  und  die  imponirendc  Stel- 
lung des  4.  Standes  bewiesen.  Kann  man  dem  berührten  Man- 
gel an  philosophischer  und  klassischer  Bildung  auch  uichl  aus- 
sehlicfscnd  alle  Erscheinungen  und  die  Lage  in  Frankreich  zu- 
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schreiben,  so  liegen  doch  viele  gewichtvollc  Ursachen  in  ihm. 
ist  er  doch  Mitursache. 

Die  in  dein  Principe  der  VolkssouverSnität  liegenden  Ver- 
hältnisse der  Spannung  in  allen  materiellen  and  immateriellen 
Interessen  und  Thäligkcilen,  die  in  der  Neoerungssucht  aufse- 
iauchten  Begriffe  nnd  Ansichten,  die  aus  der  Nichtachtung  alles 
Bestehenden  hervorgehende  Verwerfung  aller  Autorität,  der  ver- 
derbliche Geist  der  Unruhe  und  Unzufriedenheit,  die  grofsen  Ver- 
wirrungen und  Zerrüttungen  der  religiösen,  moralischen,  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Zustände,  die  alle  Stände  durchdrin- 
gende Demoralisation  und  viele  andere  Gebrechen  des  socialen 
Lebens  wurden  durch  Wort  und  Schrift  wohl  reichhaltig  auf 
deutschen  Boden  gepflanzt  und  unter  dem  Volke  verbreitet;  al- 
lein die  durch  gelehrte,  philosophische  und  religiöse  Studien  ge- 
wonnene Kraft  des  Selbst denkens,  die  veredelte  Ansicht  des  Men- 
schenlebens, die  Verallgemeinerung  und  Erkräfligting  des  christ- 
lichen Sinnes,  die  hierauf  begründete  Anerkennung  der  gegensei- 
tigen Rechte  und  die  hierin  liegende  schöne  Bedeutung  der  Mo- 
narchie, die  Würde  und  hohe  Achtung  für  eheliches  und  häusli- 
ches Familienleben  nnd  andere  aus  der  durch  solche  Bildung  ge- 
wonnenen Charakterstärke  hervorgehenden  moralischen  Vorzüge 
des  deutschen  Volkes  liefsen  die  socialen  Interessen  nicht  in  glei- 
chem Grade  verbraucht  und  entwürdigt  werden;  erhielten  einen 
viel  edleren  und  schöneren  Zustand  des  politischen  und  indu- 
striellen Lebens;  machten  die  Lage  Deutschlands  weniger  gefahr- 
drohend und  bedenklich  und  geben  den  Regierungen  die  Mittel 
an  die  Hand,  die  Quellen  eines  angehenden  verderblichen  Zustan- 
des zu  verstopfen,  dem,  freilich  mit  unaufhaltsamer  Kraft  um 
sich  greifenden,  politischen  nnd  sittlichen  Verderbnisse  zu  begeg- 
nen und  die  geistige  Geschichte  der  Deutschen  unter  Mitwirkung 
ihrer  angebornen  Frömmigkeit,  ihres  lief  begründeten  Gemülbes 
nnd  ihrer  grofsen  Idee  der  den  Staat  vollendenden  und  veredeln- 
den Kirche  zur  Bekämpfung  der  materialistischen  und  revolutio- 
nären Richtung  des  demokratischen  Elementes  zu  gebrauchen. 
Möge  dieses  nur  auf  die  rechte  Weise  geschehen!  — 

Betreten  die  Regierungen  nach  der  politischen  Beruhigung 
und  Bewältigung  der  inneren  und  äufscren  Angelegenheiten  die 
durch  jene  höhere  Geistesbildung  und  Wissenschaftlichkeit,  durch 
moralische  Gemüthsanlagcn  und  ethische  Ueberzengiingen,  durch 
Lehre  und  Beispiel  gebahnten  Wege  der  geistigen  Macht,  Grund- 
sätze und  Wahrheiten,  so  beseitigen  sic  allmählig  die  fremden 
Irrlehren  und  Irrwege,  wirken  sic  den  verderblichen  Ausartungen 
des  demokratischen  Princips  entgegen  and  reinigen  zu  ihrem  und 
des  Volkes  Besten  alle  politischen  Ansichten,  worauf  sie  mit  Zu- 
versicht der  Entwickelung  der  inneren  Umgestaltung  entgegen- 
sclicn  dürfen,  weil  sich  unter  derselben  kräftigen  Einwirkung 
die  ökonomische  Umbildung  der  politischen  Verhältnisse  zuvor 
völlig  vollenden  inul'stc. 

Ich  halte  cs  nicht  für  nolhwcndig,  aus  weiteren  politischen 
Beziehungen  die  unbedingte  Notüvvendigkcit  der  Gelehrtenschulcn 
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und  der  in  ihnen  vorbereiteten  Bildung  zu  den  gelehrten  Berufs- 
studien und  dem  Gelehrtenstande  nachzuweisen,  obgleich  cs  so- 
wohl aus  der  gegenwärtigen  Anerkennung  des  deutschen  Volkes 
in  seiner  grofsen  Einheit,  in  dem  zum  Anhaltspunkte  der  Staa- 
ten und  ihrer  Fortschritte  herangewachsenen  Mittelstände,  ans 
den  über  die  politischen  Grundvcrhältnissc  und  staatsbürgerlichen 
Pflichten  unter  dem  Volke  verbreiteten  Begriffen  und  Ansichten, 
und  aus  den  Aufklärungen  über  Hecht-  und  Gesetzlichkeit  in 
fast  allen  öffentlichen  Angelegenheiten,  als  auch  aus  der  Verdrän- 
gung der  Willkühr  und  Alleinherrschaft  der  Hegenten,  aus  der 
Beseitigung  des  blinden  Gehorsams  und  der  Vorrechte  mancher 
Kasten,  aus  der  Achtung  des  ackerbautreibenden  Standes  und  der 
Verbcsscrungs  einer  Lage,  aus  dem  grofsen  Vortheile,  welchen  die 
Regierungen  aus  dem  demokratischen  Principe  durch  Befreiung 
vom  aristokratischen  Drucke  ziehen,  aus  den  Emancipationcu 
verschiedener  Verhältnisse  und  ganz  vorzüglich  aus  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  und  geistigen  Kämpfen  zwischen  Ka- 
tholicisinus  und  Protestantismus,  selbst  aus  dem  Erfolge  der  lang- 
jährigen Kriege  und  Geschicke  der  Völker  geschehen  könnte. 

Ich  begnügte  mich  mit  dem  Bezeichnen  der  wichtigeren 
Früchte,  welche  die  durch  Gclchrtenschulcn,  Universitäten  und 
Gelchrtenstand  geforderte  Bildung  und  Aufklärung  unter  dem  in- 
telligenteren Theile  des  Volkes  und  durch  diesen,  wenn  auch  in 
verkleinertem  Maafse,  unter  allen  Volksklassen  der  Politik,  ihren 
Fortschritten  und  ihrer  künftigen  Gestaltung  gebracht  hat.  Allen 
früheren,  durch  Darlegung  des  formellen  Nutzens  der  gelehrten 
Vorbereitungstudien  hervorgerufenen  und  von  den  Ansichten  über 
Nichtmehrgenügen  derselben  für  die  Anforderungen  des  öffentli- 
chen Lebens  vermehrten  und  belebten  Anfeindungen  gegenüber 
geht  die  hohe  Wichtigkeit  und  dringende  Nothvvcndigkeit  der- 
selben für  die  Förderung  der  politischen  Aufklärung  und  Befe- 
stigung des  politischen  Gleichgewichtes  in  allen  Interessen  aus 
dem  Einflüsse  auf  diese  selbst  siegreich  hervor.  Das  öffentliche 
Leben  und  seine  politische  Gestaltung  mufste  berührt  und  im 
Auge  gehalten  werden,  um  jenen  wissenschaftlich  und  politisch 
gebildeten  Sündern  gegenüber,  welche  gerade  durch  die  gelehr- 
ten Studien  diejenige  Geisteskraft  erworben  haben,  welche  sie 
auf  ihre  Bildungsstufe  erhoben  und  in  den  Stand  gesetzt  hat,  an 
sich  selbst  einen  moralischen  Vcrrath  zu  begehen,  und  gegen  die 
Anstalten  und  Einrichtungen  sich  zu  erheben,  welche  sie  genährt 
und  gepflegt  haben,  diese  sowohl  gegen  die  jetzigen  als  künftigen 
Angriffe  zu  beschützen.  Dafs  ein  grofser  Theil  von  Feinden  der 
Gelehrt enschulen  gegen  sein  eigenes  Bcwufstsein  kämpft  und  da- 
durch sich  selbst  beschämt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 
Dafs  viele  den  Einflufs  auf  die  Politik  noch  gar  nicht  erwogen, 
geht  aus  den  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  hinreichend 
hervor  und  dafs  wieder  Andere  jenen  Einfluls  gar  nicht  kennen 
und  zu  bcurtheilen  vermögen,  können  sin  aus  dem  Hinblicken 
auf  Frankreich  und  Deutschland,  aus  dem  sorgfältigen  Erwägen 
der  Ursachen  und  Wirkungen  und  aus  dcui  besonnenen  Yerglci- 
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eben  beider  entnehmen,  wenn  sie  urtheilsfShige  Männer  sind. 
Sie  werden  dann  mit  klaren  Augen  sehen,  welche  verderblichen 
Folgen  der  Mangel  des  Einflusses  der  höheren  gelehrten  Studien 
für  die  Entwickelung  und  Veredlung  des  politischen  Lebens  der 
Völker  hat,  aber  auch  mit  welchen  Segnungen  die  Einwirkun- 
gen derselben  auf  die  socialen  Interessen  der  Staaten  begleitet 
sind.  Möge  der  unbefaugene  Beobachter  der  Verhältnisse  in  al- 
len europäischen  Staaten,  besonders  aber  in  Frankreich  und 
Deutschland,  liir  ineine  mitgelhcilten  Ansichten  und  Behauptun- 
gen specielle  Belege  aufsuchen,  um  mit  noch  kräftigerer  Sprache 
uud  überzeugenderen  Beweisen  die  absolute  Nothwendigkeit  der 
Gclehrtenschulen  für  die  Fortschritte  der  Politik  zu  begründen. 
Mögen  auch  die  Gegner  die  Angaben  unparthciisch  prüfen  und 
mit  ihren  Gründen  öffentlich  zu  Felde  ziehen;  ich  stehe  za  je- 
dem Kampfe  bereit  und  lasse  mich  gerne  eines  Besseren  beleh- 
ren. Was  an  dem  jetzigen  Zustande  der  Gelehrtenschulen  etwa 
zu  ändern  und  zu  verbessern  ist,  kann  jedoch  nicht  in  die  Be- 
sprechung der  Sache  eingeschoben  werden,  weil  sie  mit  der 
Leberschrift  an  uud  für  sich  nichts  zu  thun  hat. 

Achaflenburg.  Heuler. 


III. 

Ueber  die.  Reorganisation  der  Gymnasien. 

Es  ist  seit  längerer  Zeit  über  die  bis  jetzt  bestehende  Ein- 
richtung der  Gymnasien  viel  geschrieben  und  gesprochen  wor- 
den, der  Streit  über  die  zweckmäfsigsle  Organisation  der  Gym- 
nasien ist  noch  nicht  zu  Ende  und  wird  mitunter  sowohl  in  öf- 
fentlichen Blättern  als  auch  in  eigenen  Werken  mit  einer  sol- 
chen Heftigkeit  geführt,  dafs  es  warlich  den  Kämpfern  keine  I-or- 
beerkrone  bringt;  ein  Kampf  um  das  Heiligste,  um  die  Erzie- 
hung des  Menschen  für  Himmel  und  Erde  sollte  nicht  mit  sol- 
chen Watten  gekämpft  werden.  So  wie  der  Gegenstand,  über 
den  seit  so  langer  Zeit  gestritten  wird,  ein  höchst  wichtiger  ist, 
sollte  auch  der  Kampf  nur  in  würdevoller,  die  Kämpfer  ehren- 
der Weise  geführt  werden. 

A us  den  bisher  über  die  Einrichtung  der  Gymnasien  geführ- 
ten Verhandlungen  seheint  soviel  mit  Gewifsbeit  hervorzugehen, 
dafs  eine  Reorganisation  dieser  Schulen  nolhwcndig  ist.  Das 
Königlich  Preufsischc  Ministerium  der  Geistlichen,  Schul-  und 
Mcdicinal -Angelegenheiten  in  Berlin  hat  dieselbe  Ansicht,  dafs 
die  Gymnasien,  um  den  jetzigen  Anforderungen  der  Zeit  zu  ge- 
nügen, eine  andere  Einrichtung  erhalten  müssen,  daher  es  durch 
cincu  Erlal's  alle  Gymnasien  der  ganzen  Monarchie  aufgefordert 
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hat,  ihr  Gutachten  über  die  Reorganisation  der  Gymnasien  ab- 
zugeben.  Es  waren  schon  aus  allen  Provinzen  Männer  berufen, 
welche  den  gesammelten  St  oll'  siebten,  ordnen  und  bearbeiten 
sollten,  um  so  einen  neuen  Plan  zu  Tage  zu  fördern.  Man  scheint 
dabei  von  dem  Grundsätze  ausgegangen  zu  sein,  die  Gymnasien  und 
hohem  Bürgerschulen  (Realschulen)  mit  einander  zu  verschmel- 
zen, denn  von  diesen  Anstalten  waren  ebenfalls  behufs  der  Reor- 
ganisation des  hohem  Unlcrricbtswescns  Lehrer  nach  Berlin  be- 
rufen. Der  Widerspruch  jedoch,  den  diese  Anordnung  von  meh- 
reren Seiten  gefunden  hat,  indem  die  Lehrer  wohl  nicht  ohne 
Grund  der  Ansicht  waren,  dafs  die  Wahl  solcher  Männer,  welche 
eine  neue  Einrichtung  der  höheren  Schulanstaltcn  nicht  allein 
anbahnen,  sondern  auch  vollenden  sollten,  von  ihnen  selbst  aus 
ihrer  Mitte  gewählt  werden  müfsten,  veranlafstc  die  hohe  Be- 
hörde die  schon  festgesetzte  Zusammenberufung  der  Lehrer  vor 
der  Hand  zu  unterlassen  und  sie  auf  eine  spätere  Zeit  zu  ver- 
schieben. 

Wenn  nun  auch  das  Ministerium  in  seinem  Erlafs,  worin  es 
die  Gymnasien  auffordert,  ihr  Gutachten  über  die  Reorganisation 
der  Schulen  abzugeben,  zunächst  nur,  so  glaube  ich  wenig- 
stens, die  innere  Einrichtung  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint, 
so  haben  doch,  wie  man  allgemein  hört,  die  Lehrer  auch  das 
Aculsere,  ihre  Stellung,  ihre  Lage  in  Vergleich  mit  den  andern 
Civil-  und  Militärbcamten  in  ihren  Antworten  mit  berücksichtigt 
und  das  zu  bewirken  gestrebt,  dafs  ihr  Stand  von  nun  an  nicht 
mehr  ein  Stand  ohne  Ehre  und  Geld,  wie  einmal  Jemand  in  einer 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  verschiedenen  Stände  sich 
ausdrückle,  sein  soll.  Diesen  letzten  Punkt  nun  will  ich  ganz  über- 
gehen, denn  ich  hoüc  und  glaube,  dafs,  wenn  es  besser  werden 
soll,  vor  allen  Dingen  die  Stellung  des  Lehrers  eine  bessere  wer- 
den mufs,  damit  er  frohem  Muthcs  und  heitern  Sinnes  sein  so 
wichtiges  und  mühevolles  Amt  verwalten  kann.  Woher  kommt 
es,  dafs  so  häutig  den  Lehrern  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  und 
des  Pedanlismus  gemacht  wird?  Vorzüglich  aus  ihrer  schlech- 
ten äufsern  Stellung.  In  der  Regel  ohne  Vermögen,  denn  sehr 
selten  widmet  sich  ein  Wohlhabender  dem  beschwerlichen  Amte, 
mufs  der  junge  Mann  schon  auf  der  Universität  sich  mühsam 
durchbringen,  als  Lehrer  selbst  in  dmi  höheren  Stellen,  zumal 
wenn  er  Familie  hat,  kann  er  nicht  mit  der  Welt  leben,  er  ist 
blos  auf  sein  Stübchen  und  seine  Bücher  beschränkt;  ist  es  also 
zu  verwundern,  wenn  er,  ohne  Kenntnifs  der  äufsern  Welt,  pe- 
dantisch wird?  Er  weifs  wohl,  wie  die  Menschen  sein  sol- 
len. aber  nicht  wie  sie  sind,  daher  die  vielen  Mifsgriffc  in 
der  Bildung  und  Erziehung;  deun  wenn  man  nicht  weifs,  wie 
die  Menschen  sind,  kann  man  auch  nicht  gut  dahin  wirken,  dafs 
sie  so  werden,  wie  sic  sein  sollen.  Doch  hoffen  wir  Lehrer  das 
Bessere,  der  Weg  dazu  scheint  angebahnt  zu  sein,  ob  er  aber 
gut  vollendet  werden  wird,  wollet)  wir  der  Zukunft  überlassen, 
die  grofse  Tugend  der  Zufriedenheit  und  Bescheidenheit  kennt  ja 
der  Lehrer  zunächst  aus  seinem  Plato. 
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Gehen  wir  nun  zu  dem  Innern  der  Gymnasien  über  und  se- 
hen wir,  was  da  zu  ändern  und  zu  bessern  ist. 

Zuerst  entsteht  hier  meiner  Ansicht  nach  die  Frage,  sol- 
len die  höheren  Untcrrichtsanstalten  als  Gymnasien,  Heul-  und 
höhere  Bürgerschulen  fernerhin  auch  neben  einander  als  ganz  ge- 
sonderte Anstalten  fortbestehen  oder  sollen  sie  so  mit  einander 
verschmolzen  werden,  dafs  sic  dasselbe  Ziel  verfolgen  und  den- 
selben Zweck  haben.  Ich  gestehe  es  ollen,  dafs  ich  der  Ansicht 
bin,  dals  beide  Schulen  von  nun  an  so  eingerichtet  werden  müs- 
sen, dafs  jeder  junge  Mann,  der  von  einer  Anstalt  mit  dem  Zeng- 
nifs  der  Keife  abgellt,  zu  allen  Fächern  ohne  Ausnahme  zugelas- 
sen wird.  Bisher  war  zwischen  beiden  Anstalten  ein  sehr  gro- 
fscr  Unterschied,  denn  nur  derjenige  junge  Mann,  der  von  einem 
Gymnasium  mit  dem  Zcugnil's  der  Reife  abgegangen  war,  ward 
zum  Studium  der  Jurisprudenz,  der  Medicin,  der  Philologie  und 
Theologie  zugelasscn.  Der  Gymnasiast,  der  das  Zeugnils  der 
Reife  von  Secunda  nach  Prima  hatte,  stand  dem  Abiturienten 
aus  der  Real-  und  höhern  Bürgerschule  gleich,  weshalb  denn 
auch  diese  Schulen,  weil  sie  nicht  so  hoch  als  die  Gymnasien 
standen,  den  Provinzial -Regierungen  untergeordnet  waren,  wäh- 
rend die  Gymnasien  als  höhere  Untcrrichtsanstalten  ihre  eigene 
Behörde  in  den  Provinzial -Schulkollegien  hatten.  Die  Abiturien- 
ten der  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  so  wie  die  für  die 
Prima  eines  Gymuasiums  reif  gefundenen  Schüler  konnten  zum 
Hütten  - und  Bergwesen,  zum  Forst-  uud  Postfache,  und  überhaupt 
zu  allen  den  Fächern  übergehen,  Bir  die  man  eine  sogenannte 
gelehrte  Bildung  nicht  für  uothwendig  hielt;  in  ihnen  konnten 
sie  die  höchsten  Steilen  erreichen,  da  es  ihnen  und  das  mit  Recht 
erlaubt  war,  die  Universitäten  zu  besuchen,  ja  mehreren,  wie 
den  Hütten-  und  Bergleuten,  war  der  Besuch  der  Universität  so- 
gar vorgcschricbcn.  Wollten  nun  die  Eltern  ihren  Söhnen  kc'mc 
bestimmte  Laufbahn  vorschreiben  und  ihnen  die  Aussicht  za  al- 
len Fächern  ohne  Ausnahme  übergehen  zu  können,  eröffnen,  so 
hielten  sic  darauf,  dafs  dieselben  auf  einem  Gymnasium  das 
Zeugnifs  der  Reife  sich  erwarben.  Auf  diese  Art  geschalt  es 
nicht  selten,  dafs  junge  Leute,  welche  die  Gymnasiallaufbahn 
durchmachten,  ihren  Mitschülern,  die  einem  der  Fächer,  wozu 
das  Abitnrientenexauien  nicht  unbedingt  erforderlich  war,  sich 
widmeten,  um  zwei  Jahre  nachstandcn,  obgleich  sie  sich  eine 
weit  höhere  Ausbildung  erworben  hatten  and  so  eigentlich,  da 
sie  zu  eben  denselben  Fächern  übergingen,  zwei  Jahre  verloren. 
Es  halte  sich,  wie  ich  dies  aus  eigenen  Wahrnehmungen  weife, 
die  Meinung  allgemeinen  Eingang  verschallt,  dafs  die  Gymnasial 
blos  Schulen  Bir  Gelehrte  wären,  ia  sogar,  dafs  auf  ihnen  ein 
junger  Mann  das  gar  nicht  einmal  lernen  könnte,  was  zu  einem 
andern  Fache  als  zu  einem  gelehrten  erforderlich  sei.  Aus  die- 
sem Grunde  schicken  nicht  selten  Eltern,  obgleich  ihnen  dadurch 
eine  bedeutende  Mehrausgabe  erwächst,  ihre  Kinder  auf  eine  Real- 
oder höhere  Bürgerschule,  wenn  sic  auch  das  Gymnasium  ganz 
in  der  Nähe  haben.  Sollte  nun  bei  der  Reorganisation  der  Scha- 
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len  im  Allgemeinen  so  wie  vorzüglich  der  Gymnasien  diesen 
Uebelständcn  nicht  abgcholfcn  werden  können?  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  dafs  alle  unsre  Mittelschulen  so  eingerichtet  wür- 
den, dafs  sic  die  jungen  Leute  für  alle  höhere  Stände  und  alle 
Fächer  gleichmäfsig  vorbereiteten?  Sollte  es  nicht  sogar  zweckmä- 
ßig und  gut  sein,  wenn  für  alle  Stände  und  Fächer,  für  die  eine 
höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  mit  Hecht  gefordert  wird,  bei 
dem  Abgänge  von  der  Schule  dasselbe  Zeugnifs  der  Reife  verlangt 
würde  und  dafs  ohne  dieses  Zeugnifs  der  Reife  Niemand  zu  ir- 
gend einem  Fache  zugelassen  würde,  zu  dem  man  bei  unserer  heu- 
tigen Bildung  ohne  allen  Zweifel  einen  höhern  Grad  von  Kenntnis- 
sen mitbringen  mufs,  selbst  wenn  ein  oder  das  andere  Fach  an 
und  Tür  sich  selbst  dies  nicht  unbedingt  nothwendig  machte? 

Ich  bin  überdiefs  und  gewifs  Viele  mit  mir  der  Ansicht,  dafs 
schon  der  Staat  dahin  wirken  und  darauf  halten  müsse,  dafs  vor 
Allen  seine  Beamte  auf  den  Mittelschulen  eine  gieichmäfsige  Ausbil- 
dung erhalten  und  dafs  dann  Jeder  erst,  wenn  er  diesen  Grad  der 
Ausbildung  erlangt  hat,  zu  irgend  einem  bestimmten  Fache  über- 
gehe. Selbst  denjenigen,  die  vermöge  ihrer  Verhältnisse  nicht  in  den 
Staatsdienst  als  Beamte  treten  wollen,  wird  und  mufs  eine  solche 
Bildung  wünschenswert!)  sein,  da  bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge 
ja  Jeder  berufen  ist,  an  der  Regierung  des  ganzen  Staates  Antheil 
zu  nehmen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  sollen  die  Mittelschulen  ein- 
gerichtet und  wie  die  Gymnasien  rcorganisirt  werden,  damit  sie 
dasjenige,  was  für  alle  Fächer  erforderlich  ist,  leisten? 

Wie  ich  bereits  oben  anfiihrtc,  waren  bis  jetzt  die  Gymnasien 
vorzüglich  für  die  gelehrten  Stände  bestimmt,  zur  Vorbildung  für 
diese  Stände  hielt  man  das  Studium  der  alten  Sprachen  durchaus 
für  nothwendig  und  zwar  in  dem  Grade,  dal's  man  ihnen  fast 
die  Ilülflc  der  Stunden,  die  gegeben  wurden,  einräunite.  Es  ist 
heut  zu  Tage  darüber  nur  eine  Stimme,  dafs  selbst  die  Mutter- 
sprache auf  Kosten  der  alten  Sprachen  vernachlässigt  und  zurück- 
gesetzt wurde,  wefshalb  man  überall  darauf  dringt , dafs  unsere 
deutsche  Sprache  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werde.  Dafs  die- 
ser Vorwurf  ein  gerechter  ist,  läfst  sich  nicht  leugnen,  denn 
während  in  der  Regel  in  allen  Klassen  wöchentlich  im  Latein 
5-1 — 60,  im  Griechischen,  das  doch  erst  überall  in  Quarta  be- 
ginnt, 20 — 25  Stunden  waren,  hatte  das  Deutsche  uur  15  — 20 
Stunden.  Dafs  dies  ein  grofscs  Mifsverhältnifs  ist,  kann  Niemand 
leugnen  und  es  läfst  sich  nach  den  allgemeinen  Forderungen  un- 
serer Zeit  wohl  mit  Gcwifsheit  erwarten,  dafs  diesem  Uebel- 
slaude  ernstlich  abgeholfen  werden  wird,  zumal  die  deutsche 
Sprache  jetzt  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Bildung  steht  und 
eine  so  ausgezeichnete  Literatur  hat,  dafs  sic  wohl  mit  vollem 
Recht  die  Ansprüche  hat,  auf  deutschen  Schulen  nicht  mehr 
als  Stiefkind  behandelt  zu  werden.  Aufscrdem,  dafs  man  uuseru 
Gymnasien  den  Vorwurf  macht,  dafs  sic  die  Muttersprache  zu 
wenig  berücksichtigen,  werden  sic  auch  von  vielen  Seitcu  defs- 
halb  getadelt,  daß  für  die  Naturwissenschaften,  Geographie  und 
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Geschichte  ebenfalls  zu  wenig  gethan  wird.  Dafs  dieser  Vor- 
wurf eben  kein  ungerechter  sei,  wird  gewifs  jeder  Lehrer,  der 
die  Abilurienlenpriiluiigcn  kennt,  eingeslchen  müssen;  in  den  Na- 
turwissenschaften, namentlich  in  der  Naturgeschichte  so  wie  in 
der  Geographie  sind,  wenigstens  nach  den  Erfahrungen,  die  ich 
gemacht,  die  Kenntnisse  sehr  gering,  ja  nicht  selten  zeigen  ein- 
zelne Abiturienten  in  diesen  Gegenständen  eine  grenzenlose  Un- 
wissenheit. In  der  Geschichte  wird  allerdings  mehr  geleistet, 
jedoch  vermifst  man  oft  die  Kcnnlnifs  der  neuern  Geschichte, 
die  meiner  Ansicht  nach  jetzt  vorzüglich  auf  den  Gymnasien  mit 
vorgetragen  werden  sollte,  da  ohne  ihre  Kcnntnifs  unsre  Zeit  gar 
nicht  begriffen  werden  kann.  Wieviel  Unheil  würde  in  unseren 
Tagen  vermieden  worden  sein,  wenn  eine  tüchtige  Geschichts- 
kenntnifs  namentlich  seit  der  ersten  französischen  Revolution 
unter  den  Menschen  allgemeiner  verbreitet  wäre,  denn  dann 
würden  sic  einsehen,  dafs  sie  auf  dem  betretenen  Wege  das 
Glück  der  Menschen  nicht  erreichen  werden,  sondern  dafs  sie 
die  Völker  nur  noch  unglücklicher  machen,  sie  würden  einse- 
hen, dafs  nur  auf  einem  ruhigen,  gesetzlichen  Wege  das 
Wohl  der  Menschheit  bcliirdert  wird.  Den  Vorwurf,  den  man 
ferner  den  Gymnasien  macht,  dafs  die  neuern  Sprachen  auf  ihnen 
zu  wenig  vertreten  werden,  theile  ich  nicht,  ich  bin  im  Gegcnlheil 
der  Ansicht,  dafs  so  wie  zeilher  die  französische  Sprache  allein 
gelehrt  werden  soll  und  dafs  es  für  die  allgemeine  Ausbildung  ei- 
nes jungen  Mannes  für  jeden  Stand  genug  ist,  wenn  er  unter 
den  neuern  Sprachen  die  französische  in  so  weit  sich  angeeignet 
hat,  dafs  er  iin  Stande  ist,  die  französischen  Schriftsteller,  wenn 
auch  mit  einiger  Nachhülfe,  aus  dem  Stegreife  zu  übersetzen  und 
eine  im  Ganzen  fehlerfreie  Uebersctzung  aus  dein  Deutschen  ins 
Französische  zu  machen  Fertiges  Sprechen  und  Schreiben 
kann  nicht  die  Aufgabe  der  Schule  sein  und  wird  aueh  wohl  sel- 
ten selbst  da,  wo  noch  mehrere  Stunden  sind,  erreicht  werden. 
Die  Mittelschulen  sollen  ja  nur  Vorbereitungsschulen  sein,  sie 
können  ja  nur  Anleitung  geben,  das  Mehr  mufs  dem  Frivalfleifse 
oder  der  spätem  Zeit,  wo  sich  der  jntigc  Mensch  erst  einem  be- 
stimmten Fache  gewidmet  hat,  Vorbehalten  werden. 

Soll  nun  auf  den  Gymnasien  für  das  Deutsche,  für  die 
Naturwissenschaften,  für  Geschichte  und  Geographie 
mehr  geschehen,  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  soll  aber,  was  ge- 
wifs Niemand,  wer  cs  immer  mit  der  Jugend  gut  meint,  und 
weifs,  was  gefordert  wird  und  geleistet  werden  mtifs.  wünschen 
wird,  die  Stundenzahl  nicht  vermehrt  werden,  so  bleibt  nichts 
Andres  übrig,  als  dafs  den  alten  Sprachen  einige  Stunden  genom- 
men und  den  angeführten  Fächern  zngelegt  werden.  I)afs  aber 
dies  ohne  der  allgemeinen  Ausbildung  zu  schaden,  geschehen 
kann,  werde  ich  weiter  unten  zeigen,  ja  ich  glaube,  dals  die  jun- 
gen Leute  bei  weniger  Stunden  in  den  allen  Sprachen  soviel  er- 
lernen, als  sie  nur  immer,  selbst  wenn  sie  zu  einem  sogenannten 
gelehrten  Stande  übergehen,  brauchen. 

Sollen  ferner  auch  von  den  Real-  und  hohem  Bürgerschulen 
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junge  Leute  zu  allen  Fächern  befähigt  entlassen  werden,  so  müs- 
sen sie  ebenfalls  die  allen  Sprachen,  ja  sogar  das  Griechische  in 
ihren  Lcctionsplan  aufnehtnen  und  sich  dadurch  den  Gymnasien 
ganz  gleich  stellen,  auf  dafs  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Anstalten  ganz  aufhört.  Dafs  die  Real-  und  höhern  Bürgerschu- 
len, wenu  man  ihnen  die  Bcfugnifs  für  alle  Stände  junge  Leute 
zur  Universität  zu  entlassen,  geben  und  sic  dadurch  gegen  jetzt 
auf  einen  höhern  Standpunkt  stelieu  wird,  gern  die  allen  Spra- 
chen in  ihre  Lehrfächer  aufnehmen  werden,  bin  ich  fest  über- 
zeugt, denn  bis  jetzt  wltr  doch  ihr  Wirkungskreis  nur  ein  be- 
schränkter. Die  lateinische  Sprache  hat  ohnehin  in  vielen  die- 
ser Anstalten  schon  Eingang  gefunden  und  ich  glaube,  dafs  auch 
das  Griechische  uicht  verworfen  werden  wird,  denn  leugnen  läfst 
es  sich  doch  gewifs  nicht,  dafs,  abgesehen  von  vielen  anderen 
Vort heilen,  schon  für  das  Deutsche  eine  gewisse  Kenntnifs  der 
griechischen  Sprache  von  grofscin  Nutzen  ist,  denn  wieviele  grie- 
chische Wörter  sind  nicht  in  der  Muttersprache  und  wieviele 
werden  nicht  noch  alle  Tage  gebildet,  die  Aufnahme  finden. 

Obgleich  bisher  den  alten  Sprachen  die  bei  weitem  gröfsere 
Zahl  der  Stunden  auf  unscru  Gymnasien  zugetheilt  war,  so  hört 
mau  doch  noch  sehr  häufig  die  Klagen,  dafs  die  Abiturienten 
dasjenige  nicht  leisten,  was  in  dem  Abiturientcn-Rcglemcnt  von 
1834  gefordert  wird,  ln  diesem  Reglement  heifst  cs  nun:  „Das 
Zcugnifs  der  Reife  wird  erthcilt,  wenn  im  Lateinischen  die  schrift- 
lichen Arbeiten  des  Abiturienten  ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik und  ohne  grobe  Germanismen  abgefafst  sind  und  einige 
Gewandtheit  im  Ausdruck  zeigen,  und  der  Abiturient  die  weni- 
ger schwierigen  Reden  und  philosophischen  Schrillen  des  Cicero 
sowie  von  den  Geschichtsschreibern  den  Sallust  lind  Livius  und 
-von  den  Dichtern  die  Eklogcu  und  die  Aencidc  des  Virgil  und 
die  Oden  des  Horaz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  versteht,  sicher 
in  der  Quantität  ist  und  über  die  gewöhnlichen  Versmaafse  ge- 
nügende Auskunft  geben  kann;  wenn  der  Abiturient  in  Ansehung 
der  griechischen  Sprache  in  der  Formlehre  und  den  Hauptrcgelu 
der  Syntax  fest  ist,  und  die  lliade  und  die  Odyssee,  das  erste, 
fünfte  bis  neunte  Buch  des  Hcrodot,  Xcnophons  Cyropädie  und 
Anabasis,  so  wie  die  leichtern  und  kurzem  Dialoge  des  Plato 
ohne  vorhergegangene  Präparation  versteht.“  Jeder  Lehrer,  der 
Mitglied  einer  Ahiturienteuprüfungs- Commission  ist,  wird  wis- 
sen, wie  wenige  Schüler  das  vorgestccklc  Ziel  in  den  allen  Spra- 
chen erreichen,  wie  seilen  die  Aufsätze  ohne  grammatische  Feh- 
ler und  ohne  grobe  Germanismen  sind,  wie  wenige  Schüler  die 
genannten  Schriftsteller  gut  und  richtig  übersetzen.  Die  Klage 
hierüber  ist  eine  allgemeine,  mithin  kann  der  Grund,  dafs  das 
Geforderte  nicht  geleistet  wird,  unmöglich  in  der  Lehrmethode 
liegen,  denn  sonst  würde  der  Vorwurf  immer  nur  einzelne  Gym- 
nasien treffen  und  nicht  ein  so  allgemeiner  sein,  wie  wir  dies 
aus  dem,  was  man  in  öffentlichen  Blättern  und  selbst  in  den  Er- 
lassen der  Behörden  liest,  sehen  können.  Ich  glaube,  dafs  die 
Hauptursache  darin  liegt,  dafs  man  auf  der  einen  Seite  zu  viel 
ZeiUcfar.  f.  d.  Ojrniuaiialwcsen.  II.  12.  59 
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fordert  und  anf  der  andern  Seile  zn  wenig  thal.  Betrachtes 
wir  nun  zunächst  das  Latein  und  ich  glaube  Beifall  zu  findeu. 
wenn  ich  die  Behauptung  aufstelle,  dals,  wie  die  Sachen  jetzt 
sieben,  das  Hauplstreben  dahin  ging,  dals  der  Schüler  bei  seinem 
Abgänge  vom  Gymnasium  einen  erträglich  guten  lateinische« 
Aufsatz  schrieb.  Von  Sexta  bis  Prima  ward  dies  Ziel  streng  ver- 
folgt und  daher  werden  auf  iinscru  Schulen  mit  sehr  weniges 
Ausnahmen  nur  solche  Aucloren  gelesen,  aus  denen  der  Schä- 
ler Lateinschreiben  lernen  konnte.  Trolzdein  hört  mau  dennoch 
stets  den  Vorwurf:  die  Aufsätze  der  Schüler  sind  nicht  gut  la- 
teinisch geschrieben  oder,  wie  inan  sich  gewöhnlich  auszudrückes 
pflegt,  die  Aufsätze  sind  nicht  ciceroiiiauiscb.  Gesetzt  nur 
auch,  dafs  sich  der  Lehrer  von  der  untersten  Klasse  eine  Chre- 
stomathie aus  Cicero,  denn  dieser  Schriftsteller  ist  and  bleibt 
nun  einmal  das  Muster  aller  Latinitäl,  aulegt,  in  deu  mittleren 
Klassen  die  leichteren  Sachen  aus  Cicero  vornimint,  in  den  oben » 
blos  Cicero  liest,  gesetzt  ferner,  dafs  der  Schüler  bei  seinen  Auf- 
sätzen blos  Ausdrücke  aus  diesem  Schriftsteller  anwendet,  schreibt 
er  dcfshalb  wie  ein  Cicero!  Abgesehen  davon,  dafs  selbst  der 
beste  Schüler  hei  seinen  lateinischen  Slilarbeilen  seines  deutsch- 
lateinischen  Wörterbuchs  nicht  entbehren  kann  und  sich  so. 
ohne  dafs  er  cs  merkt,  ein  nicht  klassischer  Ausdruck  mit  eiD- 
schleicht,  ist,  meiner  Ansicht  nach,  in  den  Jahren,  in  deneu  die 
meisten  Schüler  zur  Universität  abgehen,  es  nicht  möglich,  eines 
guten  lateinischen  Aufsalz  zu  schreiben  lind  gewifs  sind  die  Fälle, 
wo  einzelne  Schüler  allen  Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  ge- 
nügen, sehr  selten.  Ich  habe  während  meiner  Lchrerzeit  oft  die 
Schüler  von  Sexta  bis  zum  Allgange  auf  die  Universität  im  La- 
tein unterrichtet  und  spreche  daher  aus  Erfahrung.  Ohne  Zwei- 
fel wird  der  Vorurteilsfreie  dem  Ausspruch  Bcncke’s  beistim- 
men, wenn  er  sagt:  „nachäflcn  kann  man  Cicero  wohl,  aber  ihm 
nachaluncn  und  cs  ihm  gleich  tliuii,  das  kann  man  von  keinem 
Schüler  erwarten. -l  Wenn  es  demnach,  worin  soviele  hochge- 
stellte und  ausgezeichnete  Schulmänner  übcrcinstimmcn.  unmög- 
lich ist,  dafs  junge  Leute  in  den  Jahren,  in  denen  sie  vom  Gvra- 
nasiutn  zur  Universität  abgehen,  selbstständig  einen  guten  io 
klassischem  Latein  geschriebenen  Aufsatz  machen  können,  denn 
die  einzelnen  wenigen  Ausnahmen  können  nicht  als  Regel  auf- 
gestellt  werden,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  auf  diese  Uebun- 
geu  soviel  Zeit  verwendet  wird.  Oie  Lehrer  müssen,  wie  bisher 
die  Sachcu  standen,  den  gröfseru  T heil  des  Unterrichts  mit  Be- 
rücksichtigung auf  die  deutsch -lateinischen  Uebnngen  hinbringen. 
diese  Ucbungcn  spielen  die  Hauptrolle  und  jeder  Schüler,  der  in 
ihnen  nicht  Genüge  leistet,  bleibt  zurück,  ja  ich  weifs  ans  Er- 
fahrung, dafs  Schüler  in  dem  Ucberselzcn  aus  dem  Lateinisches 
ins  Deutsche  das  Prädicat  ziemlich  gut  erhielten,  iu  den  dcutsrb- 
latciuischcn  Ucbuugeu  aber  rui  t lei  mäfsig,  nur  inittclinäfsic 
waren.  Es  giebt  Schüler,  welche  trotz  ihres  Fleifses  und  obgleich 
sie  die  Kegeln  der  Grammatik  kennen,  in  den  deutsch -lateini- 
schcu  Uebungen  die  Fehler  nicht  vermeiden;  macht  man  sie 
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darauf  aufmerksam,  so  finden  sie  augenblicklich,  worin  sic  ge- 
fehlt, aber  in  den  folgenden  Arbeiten  fehlen  sie  wieder.  VVie 
oft  kommt  es  nicht  vor,  dafs  Schüler,  wenn  sie  ruhig,  langsam 
und  allein  arbeiten,  ihren  Aufgaben  genügen,  aber  wenn  sic  ra- 
scher im  ßciscin  Vieler,  z.  ß.  in  der  Klasse,  arbeiten  müssen,  Feh- 
ler machen.  Und  doch  entscheiden  solche  Arbeiten  sehr  häufig, 
ob  ein  Schüler  in  eine  höhere  Klasse  aufsteigt  oder  zurückbleibt, 

J'a  nach  ihnen  wird  nicht  seilen  der  Flcils  bestimmt.  Welcher 
.einer  weifs  es  nicht,  dafs  oft  Schüler,  die  ängstlich  sind  und 
daher  langsam  arbeiten,  mit  den  ihnen  in  der  Schule  unter  der 
Aufsicht  des  Lehrers  gegebenen  Aufgaben  nicht  fertig  werden; 
darf  man  sie  defshalb  für  schlecht  und  faul  halten?  Um  nun 
meine  Schüler  in  dieser  Hinsicht  genau  kennen  zn  lernen  und 
zu  controlliren,  habe  icli  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  ich  jede 
häusliche  Arbeit  meiner  Schüler  genau  zu  Hause  durchsclie; 
ich  sehe  daraus,  wie  sic  arbeiten  und  verhindere  das  Abschreiben. 
Der  Schüler,  welcher  weifs,  dafs  ihm  jede  Arbeit  durchgeschen 
wird,  arbeitet  llcifsig  und  ordentlich  und  ich  kann  wohl  sagen, 
dafs  ich  mit  dem  Hcsultatc  immer  sehr  zufrieden  war.  Es  ist 
allerdings,  zumal  in  zahlreich  besetzten  Klassen,  eine  grofsc  Mühe, 
aber  der  Nutzen  ist  ein  um  so  erfolgreicherer  und  gröfserer.  Finde 
ich  nun,  dafs  die  häuslichen  Arbeiten  eines  Schülers  besser  sind, 
als  die  unter  meiner  Aufsicht  in  der  Schule  gemachten,  so  lasse 
ich  ihn  auf  meine  Stube  kommen,  lasse  ihn  bei  mir  arbeiten  und 
da  habe  ich  denn  fast  immer  gefunden,  dafs  diese  Arbeiten  mit 
den  häuslichen  übereinstimmten  und  dafs  er  in  der  Schule,  sei  es 
aus  Acngstlicbkeit  oder  aus  einem  andern  Grunde,  nicht  so  gut 
arbeitete.  Wenn  aber  ein  Schüler  weifs,  dafs  die  häuslichen  Ar- 
beiten nicht  durchgeschen  werden,  dafs  er  bei  vielen  Schülern 
nur  selten  in  der  Schule  aufgerufen  wird,  so  schleicht  sich  ein 
Schlendrian  ein,  der  oft  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  ist. 
Anf  jeden  Fall  ist  es  aber  unrecht,  wenn  ein  Lehrer  auf  die  un- 
ter seiner  Aufsicht  in  der  Schule  gemachten  Arbeiten  alles  Ge- 
wicht legt  und  nach  ihnen  das  Zeugnifs  bestimmt. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  komme  ich  auf  das  Ilaupt- 
thema  zurück  und  stimme  vielen  Schulmännern  unserer  Tage 
ganz  bei,  welche  die  deutsch  - lateinischen  Uebungcn  beschränkt 
wissen  wollen  und  der  Ansicht  sind,  dafs  selbst  unsere  Primaner 
nicht  mehr  freie  selbstständige  lateinische  Aufsätze  machen  sol- 
len, indoni  doch  die  Meisten  in  ihren  Jahren  etwas  Tüchtiges 
zu  leisten  nicht  im  Stande  wären.  Das  Latcinschrciben  ganz 
aufhören  zu  lassen,  billige  ich  nicht,  aber  ich  halte  es  für  hin- 
reichend, wenn  ein  Schüler  hei  seinem  Abgänge  ein  ihm  deutsch 
gegebenes  Stück  richtig  lateinisch  übersetzen  kann.  Das  Aufer- 
tigen  lateinischer  Aufsätze  und  Abhandlungen  überlasse  man  der 
Universität;  wird  der  junge  Mann  Philologe,  so  hat  er  während 
seiner  4 — 5jährigen  Universitätsstudien  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
nug, das  vorgesteckle  Ziel  zu  erreichen.  Wird  er  nicht  Philo- 
loge und  hat  er  nicht  besondern  Hang  seine  Kenntnisse  hierin 
zu  vervollkommnen,  so  Ihut  er  ohnehin  nichts  darin,  wie  wir  ja 
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jetzt  hinlänglich  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben,  denn  wie  es 
mit  den  sogenannten  lateinischen  Dissertationen  und  Disputatio- 
nen hergeht,  ist  wohl  allgemein  bekannt. 

Während  nun  auf  dieser  Seite  zuviel  verlangt  wird,  geschieht 
auf  der  andern  Seite  meiner  Ansicht  nach  wieder  zu  wenig,  denn 
werfen  wir  einen  Blick  auf  dasjenige,  was  auf  den  Gymnasien  im 
Ganzen  genommen  gelesen  wird,  so  ist  das  ErgebniCs  ein  eben 
nicht  sehr  grofses.  In  den  beiden  untern  Klassen  werden  klei- 
nere Sätze  und  Erzählungen  aus  irgend  einem  Lesebuche  über- 
setzt, in  Quarta  beginnt  das  Lesen  der  Schriftsteller,  Cornelius 
Nepos  und  hier  und  da  die  Fabeln  des  Phaedroa  werden  vorgeoom- 
men,  in  Tertia  sind  Caesar  und  Ovid  (die  Verwandlungen)  fast 
stehende  Schriftsteller,  in  den»  zweijährigen  Cursus  der  Secunda 
lernt  der  Schüler  bellum  Calilmarium  oder  Jugurthinum  des  Sal- 
lust,  oder  ein  Paar  Bücher  des  Liviits,  oder  ein  Paar  lieden  des 
Cicero,  auch  Cicero’«  Abhandlungen  über  die  Freundschaft  oder 
das  Aller,  oder  auscricscuc  Briefe  vou  ihm  kennen,  von  Virgils  Ae- 
ucis  werden  ein  Paar  Bücher  gelesen;  iu  Prima  ist  Cicero  der 
Hauplschriftslcller,  von  irgend  einem  seiner  gröfseren  Werke  wer- 
den ein  Paar  Bücher  erklärt,  seltener  kommt  Tacitus  vor,  von 
den  Dichtern  ist  lloraz  stehende  Lccliire.  Dafs  an  einigen  Gym- 
nasien hier  und  da  noch  andre  Schriftsteller  Vorkommen,  z.  B. 
Tercnz,  macht  eben  eine  Ausnahme,  die  Hauptsache  bleibt,  wie 
ich  sie  augegeben.  Wir  sehen  also,  dafs  der  Schüler  in  seinem 
8 — ftjährigen  Aufenthalt  auf  den  Gymuasicn  iru  Ganzen  sehr 
wenig  liest  und  dafs  er  nur  den  kleinsten  Theil  der  römischen 
Aucturen  keimen  lernt,  ja  von  ihnen  wieder  nur  einen  kleinen 
Theil,  denn  ganz  dürfte  wohl  nirgeuds  ein  Auctor  gelesen  wer- 
den. Lernen  nun  auf  diese  Art  Schüler  das  römische  Altcrtbam 
kennen?  Ich  möchte  es  bezweifeln.  Da  auf  keiuem  Gymnasium 
römische  Literatiirgcscliir.litc  vorgclragon  wird,  so  haben  die  mei- 
sten Srhülcr  von  dem  Bildungsgänge  der  Hörner  seit  ihrem  Auf- 
treten in  der  Geschichte  bis  zu  ihrem  Abtreten  nur  eine  sehr 
mangelhafte  Kenntnifs,  aufser  den  auf  der  Schule  gelesene»»  Schrift- 
stellern kennen  sie  nur  noch  wenige,  kurz,  ihre  Kenntnifs  des 
römischen  Allcrthums  ist  eine  sehr  mangelhafte.  Woher  kommt 
dies?  Weil  sie  nur  einen  kleinen  Theil  der  Srhriflslcller  kennen 
lernen  und  dann  nur  solche,  welche  blos  des  Lateinschrciben» 
wegen  gelesen  werden.  Die  genannten  prosaischen  Schriftsteller, 
etwa  mit  Ausnahme  des  Tacilns,  sind  die  illuster  des  Stils,  au» 
ihnen  allein  kann  der  junge  Mann  nur  Latein  lernen,  darum  wer- 
den auch  sic  Jahr  ein  Jahr  aus  und  überall  gelesen  Weil  nun 
aber  diese  Schriftsteller  immer  Vorkommen,  so  sind,  wie  dies 
wohl  jeder  Lehrer  weil's,  Uebersetzungen,  nicht  allein  gedrackte, 
sondern  vorzüglich  geschriebene,  im  Umlauf,  sie  sind  völlige  Erb- 
stücke, die  von  einem  Schüler  auf  den  andern  übergehen  Aus 
ihnen  bei'eilcn  sich  viele  Schüler  vor,  so  dafs  der  Nutzen  d« 
Lesens  ein  noch  geringerer  ist,  als  er  sonst  sein  könnte.  Wenn 
nun  auf  den  Gymnasien  bei  dem  Studium  der  lateinischen  Sprach« 
das  Schreiben  nicht  mehr  als  Hauptsache  gilt,  wenn  man  von 
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einem  Schüler,  um  ihm  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  geben,  nicht 
mehr  verlangt,  dafs  seine  AufsSlzc  ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik und  ohne  grobe  Germanismen  abgefafst  sind,  wenn  man 
überhaupt  das  Verfertigen  selbstständiger  lateinischer  Aufsätze  den 
Gymnasien  erläfst,  dann  kann  jedenfalls  weit  mehr  gelesen  wer- 
den, selbst  in  den  wenigem  Stunden  können  mehr  Schriftsteller 
durchgenommen  werden.  Man  braucht  ferner  in  der  Wahl  der 
Schrittsteller  nicht  mehr  so  ängstlich  zu  sein,  man  kann  sie  aus 
allen  Zeiten  wählen  und  so  den  Schulen  ein  weit  getreueres  Bild 
der  römischen  Welt  geben,  als  cs  bis  jetzt  geschieht  und  gesche- 
hen kann. 

Was  das  Griechische  anbctriflt,  so  bin  ich  ebenfalls  der  An- 
sicht, dafs  ohne  der  allgemeinen  Ausbildung  zu  jedem  beliebigen 
Stande  zu  schaden,  die  Stundenzahl  beschränkt  werden  könnte. 
Dein  Vorschläge,  der  auf  der  Philologen -Versammlung  zu  Basel 
gemacht  wurde,  das  Griechische  erst  in  Tertia  anzufangen,  stimme 
ich  bei  und  glaube,  dafs  cs  hinreichend  wäre,  wenn  auf  den  Gym- 
nasien blos  Homer,  Herodot  und  Xcnophon  gelesen  würden.  Das 
Verständnifs  dieser  Schriftsteller  kann  sich  der  Schüler  bei  wö- 
chentlich höchstens  -I  Stunden  erwerben.  Das  Lesen  der  Tragi- 
ker,  des  Plato,  Demosthenes  und  so  manchen  andern  Schriftstel- 
lers, der  hier  und  da  noch  gelesen  wird,  überlasse  man  der  Uni- 
versität. Versteht  der  Schüler  bei  seinem  Abgänge  von  der 
Schule  obige  Auctorcn,  so  wird  er  gewifs,  wenn  er  überhaupt 
das  griechische  Alterthum  noch  näher  kennen  lernen  will  und 
wenn  auf  Universitäten  dafür  gesorgt  wird,  dafs  nicht  blos  für 
Philologen,  sondern  auch  für  Dilettanten,  wenn  ich  mich  die- 
ses Ausdrucks  bedienen  darf,  philologische  Vorlesungen  einge- 
richtet werden,  gern  noch  Vorlesungen,  in  denen  die  griechischen 
Klassiker  erklärt  werden,  besuchen.  Obgleich  gewifs  überall  das 
Lesen  der  griechischen  Klassiker  empfohlen  wird,  so  machen  wir 
doch  leider  die  Erfahrung,  dafs  die  meisten  jungen  Leute,  sobald 
sie  nur  das  Zeugnifs  der  Reife  haben,  das  Griechische  nicht  mehr 
anselien  und  die  griechischen  Bücher  diejenigen  sind,  welche  sic 
am  ersten  verkaufen.  Es  giebt  gewifs  nur  wenige  Studirende, 
die,  wenn  sic  nicht  Philologen  oder  Theologen  werden,  das  Grie- 
chische auf  Universitäten  noch  fortlrcibcn.  Ich  kann  es  nicht, 
leugnen,  dafs  ich  nebenbei  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dafs  sehr 
viele  Schüler  in  den  Jahren,  in  denen  sic  das  Gymnasium  ver- 
lassen, das  Schöne  und  Erhabene,  was  in  den  Tragikern  und  den 
andern  schwerem  Schriftstellern  vorkommt,  gar  noch  nicht  ver- 
stehen, dafs  ihr  Geist  noch  nicht  die  Reife  hat,  um  das  Treffliche 
darin  gehörig  zn  begreifen.  Die  Tragiker,  Plato,  Demosthenes. 
Thucydides  u.  s.  w.  schrieben  nicht  fiir  Schüler,  sie  schrieben  für 
Männer,  ihr  Verstehen  erfordert  Kenntnisse,  die  ein  junger  Manu 
nicht  haben  kann.  Das  Lesen  solcher  Schriftsteller  gehört  einem 
reiferen  Alter  an,  daher  sollten  sic  auf  den  Schulen  nicht  Vor- 
kommen Die  deutsch -griechischen  Uebungen  würde  ich  in  den 
obern  Klassen  ganz  ausfallen  lassen,  denn  sic  liefern  im  Ganzen 
ein  mageres  Resultat.  Dafs  auch  bei  den'  griechischen  Schrift- 
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gtellcrn  die  fatalen  Uebersetzungen  eine  grofse  Rolle  spielen, 
braucht  wohl  kaum  ermähnt  au  werden. 

Durch  die  Beschränkung  der  allen  Sprachen  werden  natürlich 
in  allen  Klassen  namentlich  in  den  untern  und  miltlero  viele 
Stunden  gewonnen,  die  daun  für  die  deutsche  Sprache,  für  Na- 
turwissenschaften. Geschichte  und  Geographie  besonders  iu  den 
beiden  obern  Klassen  verwendet  werden;  denn  wie  bekannt  ist 
für  die  Geographie  selten  in  Secunda  und  Prima  noch  eine  Stunde 
bestimmt.  Wenn  nun  bei  der  Heorganisation  der  Gymnasien  die 
eben  genannten  Wissenschaften  mehr  berücksichtigt  werden,  so 
fallen  natürlich  die  Klagen,  dafs  die  Gymnasien  jetzt  blos  An- 
stalten für  Gelehrte,  wie  inan  sich  auszudrücken  pflegt,  sind, 
ganz  weg.  Selbst  die  jungen  Leute,  und  deren  sind  doch  die 
meisten,  welche  aus  den  mittlern  Klassen  ins  bürgerliche  Leben 
übergehen,  würden  dann  nicht  Beschwerde  darüber  führen  kön- 
nen. dafs  sie  fast  nichts  als  alte  Sprachen  treiben  müfsten,  die 
doch  für  sie  gar  keiucu  Nutzen  hätten.  Dafs  dann  von  keinem  Ge- 
genstände dispensirt  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst;  die 
Realklassen.  die  jetzt  bei  vielen  Gymnasien  bestehen,  waren  ohne- 
hin ja  nur  ein  Nothbchelf,  und  haben,  wie  ich  glaube,  eben  kei- 
nen grofsen  Nutzen  gestiftet,  zumal  sie  nur  ftir  Quarta  und  Tertia 
waren  und  blos  statt  der  griechischen  Stunden.  Wenn  ein  sol- 
cher Realschüler  nach  Sccunda  übertrat,  so  wufstc  er  nicht  recht 
mehr,  wohin  er  gehörte,  und  daher  ist  auf  dein  hiesigen  Gym- 
nasium wenigstens  der  Fall  vorgekommen,  dafs  Einige  dann  durch 
Privatstunden  das  Griechische  nachholten  und  wieder  ordentliche 
Gymnasiasten  wurden. 

Die  Mittelschulen,  sic  mögen  heifsen  wie  sic  wollen,  Gym- 
nasium, Real-  und  höhere  Bürgerschulen,  ja  sogar  die  Cadelteu- 
liäuscr  würde  ich  dazu  rechncu,  müssen  von  nun  an  eine  und 
dieselbe  Einrichtung  haben,  sie  sind  nicht  blos  Vorbereitungsan- 
stalten für  gewisse  Fächer  und  Stände,  sondern  für  alle.  Der 
Staat  hat  das  Recht,  für  alle  Fäeher  eine  gleiche  Ausbildung  zu 
fordern,  defshalb  mufs  auch  dafür  Sorge  getragen  werden,  dafs 
auf  allen  Mittelschulen  diese  Ausbildung  erreicht  wird.  Tritt 
ein  junger  Mensch  mit  9 — 10  Jahren  auf  die  Schule  ein,  so  kann 
er  mit  17 — 18  Jahren  dieselbe  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  ver- 
lassen, er  ist  dann  für  alle  Fächer  ausgcbildet,  ihm  steht  es  daun 
frei  jeden  Weg  cinzuschlagcn,  er  mufs  sich  daun,  sei  es  auf  der 
Universität,  sei  es  auf  einer  andern  höhern  Anstalt,  die  für  sein 
Fach  bestimmt  ist,  weiter  fortbilden.  Wird  z.  R.  ein  junger 
Mann  Soldat,  so  kann  er  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  bei  irgend 
einem  Truppcntlicil  cintretcn,  wird  wie  jeder  Soldat  eingeübt 
lind  gebt  dann  auf  eine  Kriegsschule,  uni  sich  zum  OfBcier  vor- 
zukereilcn.  So  ist  es  auch  bei  deu  andern  Fächern.  Haben  die 
Mittelschulen  dieselbe  Einrichtung,  so  gewähren  sie  überdies  noch 
den  grofsen  Vortheil,  dafs  ein  junger  Manu,  wenn  er  einsieht, 
dafs  das  von  ihm  gewählte  Fach  nicht  für  ihn  palst,  daun  ohne 
alle  Umstände  zu  einem  andern  übergehen  kann.  Wenn , um 
meine  Ansicht  mit  ein  Paar  Beispielen  noch  deutlicher  za  macheo. 
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ein  junger  Mann  aus  dem  Cadctlencorps  als  Officier  entlassen  zu 
werden  iin  Begriff  stell!  oder  auch  schon  Officier  ist  und  nun 
das  Unglück  hat,  einen  solchen  Schaden  an  seinem  Körper  zu 
erleiden,  dafs  er  beim  Militär  nicht  länger  bleiben  kann,  was  hat 
er  da  bei  den  jetzigen  Einrichtungen  für  eine  Aussicht?  Hat  ein 
junger  Mann  auf  einer  Real-  und  hohem  Bürgerschule  für  Forst-, 
Hüllen-,  Bergwesen  u.  s.  w.  sich  vorgcbildet,  findet  aber  nach- 
her, dals  diese  Fächer  nicht  für  ihn  passen,  was  soll  er  dann  au- 
fnngen?  Ich  halte  es  im  Allgemeinen  für  sehr  unrecht,  wenn 
Eltern  ihre  Söhne  schon  so  zeitig  für  irgend  einen  Stand  bestim- 
men; wieviele  Menschen  sind  nicht  dadurch  schon  uuglüeklieh, 
mit  sich  und  der  ganzen  Welt  unzufrieden  geworden?  Ich  bin 
überzeugt,  dafs  die  Realschulen  und  selbst  die  Cadcttcnschiilen 
recht  gern  auch  das  Griechische  in  ihre  Lehrgegenstände  aufneh- 
men werden,  weun  sic  dann  ihre  Zöglinge  für  alle  Fächer  und 
Stände  reif  entlassen  können. 

\\  eun  demnach  im  Latein  auf  das  Latcinschrciben  weniger 
Gewicht  gelegt,  dagegen  das  Lesen  mehr  berücksichtigt,  wenn 
im  Griechischen  das  oben  angegebene  Ziel  festgesetzt  wird,  so 
kann  bei  wöchentlich  5 Stunden  Latein  von  Sexta  an  und  bei 
wöchentlich  3 — 4 Stunden  Griechisch  von  Tertia  an  soviel  in 
beiden  Sprachen  geleistet  werden,  als  ein  junger  Mensch  gebraucht, 
selbst,  wenn  er  Theologe,  Philologe,  Jurist,  Mcdiciner  u.  s.  w. 
werden  will.  Im  Uebrigcn  finde  ich  an  den  Gymnasien  Nichts 
zu  ändern,  sic  leisten  in  den  andern  Gegenständen  dasjenige,  was 
man  verlangen  kann;  sic  noch  mit  mehreren  Lehrobjectcn  zu 
belasten,  würde  ich  für  nicht  zwcckmäfsig  finden. 

Ob  meine  Ansichten  die  richtigen,  ob  meine  Vorschläge  gut 
sind,  inufs  ich  natürlich  der  Beurlhcilung  Anderer  überlassen. 
Ich  habe  dasjenige,  was  ich  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  für 
das  Zweckmäfsigslc  halte,  mitgel heilt. 

Doch  was  helfen  alle  Schulcu,  was  nützt  auch  die  zweck- 
mäfsigste  Einrichtung  derselben,  wenn  unsre  ganze  Erziehung 
nicht  eine  einfachere,  naturgemäfscrc  und  ernstere  wird!  Es 
Iäfst  sich  leider  im  Allgemeinen  nicht  leugnen,  dafs  die  Disci- 

plin  von  Tag  zu  Tag  eine  schlaffere  wird;  wenn  aber  die  Erzie- 

hung nicht  eine  ernstere  wird,  so  kann  cs  auch  damit  nicht  bes- 
ser werden.  Was  ist  aber  das  Ziel  aller  Erziehung?  Den  Kör- 
per der  Zöglinge  abzuhärten  zur  Ertragung  von  Mühseligkeiten 
und  Strapatzen.  ihren  Geist  zu  bilden,  und  ihr  Herz  für  Reli- 
gion und  Tugend  zu  begeistern.  Grofs  sind  die  Hindernisse, 
die  dem  Lehrer  auf  seiner  Bahn  überall  cnlgegenlrcleu,  es  ge- 
hört viel  Krall  dazu,  ihnen  nicht  allein  mtilhig  enlgegcnzutre- 
ten,  sondern  sic  auch  zu  überwältigen,  sein  einziger  Lohn  ist 
das  Selbslbcwufstscin,  nach  seinem  besten  Wissen  das  Wohl 

der  Menschheit  zu  befördern.  Mit  Kummer  und  Sorgen  hat 

er  zu  kämpfen  und  doch  soll  der  Lehrerstand  der  erste  sein, 
denn  von  ihm  häugt  das  Weh  und  Wohl  des  Vaterlandes  ab. 
Viel  ist  hierüber  schon  gesprochen  und  geschrieben,  aber  — ! 

Ein  Jüngling,  der  einen  gesunden  kralligen  Körper  bat,  des- 
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gen  Geist  in  der  Schale  der  grofsen  Männer  aller  Zeiten  und 
aller  Völker  gebildet  ist,  der  die  Annäherung  an  die  Gottheit 
durch  Religion  und  Tugend  für  das  höchste  Ziel  des  irdischen 
Lebens  hält,  ist  die  Freude  der  Eltern,  der  Stolz  der  Lehrer, 
der  Liebling  der  Menschen,  die  Stütze  des  Vaterlandes,  auf  ihn 
kann  das  Vaterland  stets  rechnen;  kräftig  an  Körper  ergreift  er 
in  Zeiten  der  Gefahr  die  Waffen  für  Fürst  und  Vaterland  und 
steht  unter  den  ersteu  Vertbeidigern;  ausgerüstet  mit  Kennt- 
nissen ist  er  in  seinem  Wirkungskreise  unermüdet  tbälig;  ein 
Freund  der  Künste  und  Wissenschaften  nimmt  er  an  ihrer  Be- 
förderung rastlosen  Anthcil;  voll  von  cdcln  Gesinnungen  ist  er 
stets  bereit,  der  leidenden  Menschheit  beizuspringen,  sie  zu  un- 
terstützen; gern  und  willig  gehorcht  er  den  <iesetzen,  denn 
er  weifs,  dais  ohne  Gehorsam  das  Ganze  nicht  bestehen  kann 
und  da  er  gehorchen  gelernt  hat,  kann  er  als  Mann  auch  be- 
fehlen. 

Mögen  alle  unsre  Anstalten  dies  Ziel  erreichen!  Aber  ohne 
Ernst  in  der  Erziehung  ist  dies  nicht  möglich. 

Glciwilz. 

Heinibrod. 
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Vermischte  Jffachrlchten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


1. 

Zur  Beurtheilung  des  Entwurfes  der  Grundzüge  des  öffentlichen 
Unterrichtswesens  in  Oesterreich. 

I );is  österreichische  Ministerium  des  Unterrichts  hat  vor  Kurzem  einen 
„Entwurf  der  (irundziige  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Oester- 
reich“ (l5S.gr.  4.),  „das  einstweilige  Resultat  mehrseitig  ihm  zugekom- 
mener  Vorschläge“  der  Ocffentlichkeit  übergeben,  damit  derselbe  „die 
Sachverständigen  zur  Entwicklung  ihrer  Ansichten  veranlasse  und  als  Ft- 
den  dienen  könne,  woran  zu  leichterer  Erzielung  eines  praktischen  Er- 
folges die  öffentliche  Meinung  ihre  Urtheilc  und  Wünsche  bequem  uoJ 
in  leicht  übersichtlicher  Weise  zu  knüpfen  vermag  “ Ref.  sieht  sich  ver- 
anlafet  zu  dem  wiebtigeu  Werke  sein  Scherflein  beizutragen;  allein  für 
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denjenigen,  der  die  bisherigen  Schulzustände  in  Oesterreich  nicht  aus  eige- 
ner Anschauung  kennt,  ist  das  ein  sehr  schlüpfriger  Boden,  und  Bef.  darf 
darum  wohl  auf  einige  Nachsicht  rechnen. 

Die  Vorbemerkungen  legen  ganz  offen  die  Schwierigkeiten  dar,  wel- 
che bei  der  Reorganisation  des  Schulwesens  in  Oesterreich  zu  beseitigen 
sein  werden:  die  grosse  Verschiedenheit  der  Zustande  und  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Landesthcile,  die  Mängel  der  bestehenden  Einrichtungen, 
die  Nothwendigkcit,  eine  genügende  Zahl  tüchtiger  Lehrer  zum  Theil  erst 
heranzubilden,  die  Unumgänglichkeit  bedeutender  Geldopfer.  Aber  das 
Ministerium  stützt  sich  mit  Recht  auf  die  durch  die  Freiheit  erstarkende 
Kraft  des  Volkes  und  vertraut,  dafs  die  Begeisterung  für  die  Würde  und 
das  Glück  des  Vaterlandes  die  Hindernisse  überwinden  werde.  Möge  vor 
Allem  das  Land  den  dazu  nothigen  Frieden  erringen ! 

Es  ist  einmal  in  diesen  Blättern  von  einem  Manne,  dem  eine  bedeu- 
tende Erfahrung  im  Gebiete  der  Schulpraxis  und  der  Schulverwaltung 
zusteht,  das  treffende  Wort  in  Erinnerung  gebracht  worden:  dafs  wohl 
die  Verwaltung,  nicht  aber  die  Gesetzgebung  rasch  gehen  müsse. 
Dieser  Satz  verdient,  wenn  irgend  wo,  für  die  Reorganisation  des  öster- 
reichischen Schulwesens  Beachtung.  Es  gilt  hier  jene  staatsmännische 
Weisheit,  welche  die  Bäume  wachsen  lassen  will.  Es  gilt  eine  Schöpfung 
so  zu  begründen,  ihre  Entwicklung  mit  ahnendem  Geiste  so  vorauszu- 
bestimmen, dafs  wenn  im  Lauf  der  Jahre  allmählich  alle  l’Iäne  zur  Wahr- 
heit werden,  endlich,  nach  Jahrzehenden  vielleicht,  das  Ganze  zu  der  Voll- 
endung gelangt,  die  dem  schaffenden  Geiste  ursprünglich  vorschwebte. 
Wer  in  einer  Zeit,  in  der  Alles  sich  überstürzt,  langsam  und  ruhig  für 
die  Zukunft  bauen  will,  der  ist  freilich  in  Gefahr  von  den  Eifrigen  thö- 
rieht  und  zaghaft  gescholten  zu  werden.  Aber  wenn  die  Weltgeschichte 
den  besonnen  Fortschreitenden  zermalmt  wie  den  Hastigen,  so  dürfte  die- 
ser wenigstens  mehr  zu  bereuen  haben. 

Der  Entwurf  zeigt  augenscheinlich  ein  Anschliefsen  an  die  deutschen, 
namentlich  süddeutschen  Schulpläne.  Es  schien  eben  räthlich,  „nur  sol- 
che neue  Haupteinrichtungen  zu  treffen,  deren  Wirksamkeit  sich  ander- 
wärts unter  (ähnlichen)  Verhältnissen  schon  durch  die  Erfahrung  erprobt 
hat.“  Allein  wir  müssen  einwenden,  dafs  diese  Erprobung  etwas  zwei- 
deutiger Art  ist.  In  allen  deutschen  Ländern  ertönt  der  Ruf  nach  Re- 
form auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  überall  hört  man  Klagen  über 
den  ungleichen  oder  ungünstigen  Erfolg  der  bisherigen  Schuleinrichtungen. 
Fast  überall  sind  die  Berathungen  über  die  zeitgemäfse  Umgestaltung  der- 
selben lebhaft  im  Gange.  Warum  sollte  inan  also  in  dieser  Zeit  geistigen 
Kampfes  in  Oesterreich  ein  Gebäude  nachbauen  wollen,  an  dessen  Wohn- 
lichkeit und  Haltbarkeit  anderwärts  vielfache,  wenn  auch  zum  Theil  un- 
gerechte Zweifel  erhoben  werden  ! Warum  sollte  Oesterreich  nicht  sofort 
seinen  Gewinn  haben  von  den  Verbesserungen,  denen  die  deutschen  Schu- 
len gerade  jetzt  entgegen  geführt  werden  sollen  ! Warum  sollte  cs  nicht 
mit  dem  Ertrag  seiner  Erfahrungen  cingreifen  in  die  Verhandlungen,  die 
von  allen  Seiten  angeregt  werden ! Man  kann  es  nicht  oft  und  nicht  laut 
genug  sagen,  dafs  die  Einheit  aller  Länder  deutscher  Zunge  ein  Phantom 
bleiben  wird,  wenn  sie  nicht  allmählich  aus  der  Einheit  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  hervorgeht.  In  dieser  Zeit  der  Erregung  ist  schon 
manche  Schranke  gefallen,  die  felsenfest  gegründet  zu  sein  schien:  schon 
Manches  ist  möglich  geworden,  was  bisher  Traumgebilde  war.  Möchte 
doch  der  Aufschwung  der  Gemiither  auch  dahin  fuhren,  dafs  die  einzel- 
nen Regierungen  sich  über  das  Unterrichtswesen  verständigten,  dafs  dieje- 
nige Einheit  in  dasselbe  käme,  die  vor  Allem  die  Bürgschaft  für  eine 
bessere  Zukunft  unseres  Volkes  gewähren  würde.  Auf  den  Silberblick 
folgt  die  Erstarrung.  Und  es  ist  zu  fürchten,  dafs  sie  uns  auf  lange  Zeit 
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umfangen  würde,  wenn  man  den  Moment  enteilen  liefse!  Wir  reden  nicht 
jener  unfruchtbaren  und  todtgebornen  Gleichförmigkeit  das  Wort,  die  cba- 
Idonenartig  bereitet  werden  soll.  Wir  sind  weit  entfernt  das  historische 
Hecht  der  Verschiedenheit  anzulaitcn.  Aber  wir  denken,  nur  das  Le- 
bendige hat  ein  Hecht  zu  sein,  und  wo  der  llauch  des  Südens 
weht,  da  trägt,  hei  alter  Mannigfaltigkeit,  die  Vegetation  doch  eben 
einen  Charakter,  den  des  Südens.  — Oesterreich  hat  einen  grofsen 
Schritt  gethan,  es  hat  die  Mängel  seines  Untcrrichtswesetis  eingcctandeo, 
es  hat  erklärt,  dafs  es  von  Andern  lernen  wolle.  Es  wäre  wahrlich  nicht 
blofs  staatsmänniseh,  es  wäre  billig  und  gerecht,  wenn  alle  Hegierungen 
ein  gleiches  (ieständnifs  thuten,  dafs  sie  in  Bezug  auf  das  Unterricht*- 
wesen  von  einander  zu  lernen  hätten,  wenn  sie  alle  tliäten,  was  die  Leh- 
rer der  einzelnen  Länder  längst  gethan  haben.  — 

Die  (iliederung  der  verschiedenen  Gattungen  von  Schulen  giebt  § 7. 
S.  5.  folgendermaßen  an:  „Die  öffentlichen  Schulen  zerfallen  in  niedere 

oder  Volksschulen,  in  mittlere  und  in  hoho  Schulen.  Die  V' olksschulen 
lehren,  was  zu  wissen  und  zu  kennen  künftig  jedem  österreichischen 
Staatsbürger  nothwendig  ist.  Die  hohen  Schulen  geben  den  höchsten 
streng  wissenschaftlichen  Unterricht,  der  überhaupt  auf  Schulen  ertheUt 
werden  kann:  sic  sind  die  Universitäten  und  die  technischen  Institute. 
Die  mittleren  Schulen  bereiten  tlieils  zu  den  hohen  Schulen,  tbcils  zu 
solchen  besonderen  Lebensbeschäftigungen  vor,  welche  mehr  Bildung  for- 
dern als  die  Volksschule  gewährt,  ohne  doch  des  Unterrichtes  der  hoben 
Schule  zu  bedürfen.  Sie  sind  die  Gymnasien,  die  Bürger-  und  Kcal-  und 
anderen  Special -Schulen.“ 

Auf  die  Bestimmungen  über  die  Volksschule  an  sich  (§10  bis  §.  32) 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Dagegen  müssen  wir  das  Verhiit- 
nifs  derselben  zu  den  mittleren  Schulen  ins  Auge  fassen,  lieber  diese 
wichtige  Sache  crinangolt  der  Entwurf  einer  klaren  Bestimmung.  Es 
beißt  §.  52:  „die  Bürger-  und  Realschulen  stehen  zwischen  den  Volks- 
schulen und  den  technischen  Instituten  wie  die  Unter-  und  Ober-Gym- 
nasien zwischen  den  Volksschulen  und  den  Universitäten.“  Ferner  er- 
fahren wir  noch  aus  §.  15  S.  6,  dafs  die  dritte  (d.  h.  oberste)  Ciasse 
der  Volksschulen  1 ) auch  die  Unterschiede  zu  berücksichtigen  habe,  wel- 
che zwischen  den  Schülern  besteht,  die  „ihre  Schulbildung  in  der  Volks- 
schule akschliessen  und  welche  sie  in  einer  höheren  Schule  fortsetzen 
werden,“  aus  §.  58  S.  II,  dafs  „solche,  welche  die  Volksschule  ver- 
lassen und  bereits  gewerbliche  Beschäftigungen  begonnen  haben  oder  bal- 
digst beginnen  müssen,“  in  Gewerbe-,  Zeichen-,  Fabrik-  und  andere 
mittlere  Schulen  treten  können,  um  „den  den  Kreis  der  Volksschule 
überschreitenden  populären  Unterricht  in  für  sie  wichtigen  speciellen  Kennt- 
nissen oder  Fertigkeiten“  zu  empfangen,  und  aus  §.  52,  3 S.  10,  dafs  die 
Bürgerschule  alle  l.ehrgegenständc  der  Volksschule  fortzusetzen  und 
mehr  in's  Einzelne  zu  verfolgen  habe  Durch  diese  §§.  ist  das  Verbält- 
niss  der  Volksschule  zu  der  Bürgerschule  uud  den  Gewerbe-  und  ähnli- 
chen mittleren  Schulen  einigermafsen  bestimmt,  obwohl  es  freilich  nicht 
ganz  fest  ausgesprochen  ist,  dafs  ein  Schüler  die  Volksschule  völlig  durch- 
gemacht haken  müsse,  um  in  die  letzteren  Arten  der  mittleren  Schule 


1 ) Wenn  hier  noch  liinzugeliügt  ist:  „und  die  (nachfolgende)  Sonntage 
schule so  glaubten  wir  diese  hier  fortlasscn  zu  dürfen,  da  sic  wohl  nur 
für  die  erste  Hälfte  des  §.  gilt,  welcher  von  Berücksichtigung  der  Unter- 
schiede handelt,  die  „zwischen  den  Stadt-  und  Landbeschäftigungen,  ihren 
verschiedenen  Arten  narli  den  orlhcheu  und  Landesverhältnisscn,  ferner  zwi- 
schen den  beiden  Geschlechtern“  statlfmdeu. 
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einzutrefen.  Dafs  dem  Sinne  des  Entwurfes  gemäß  das  Gymnasium  in 
demselben  Verhältnis  zur  Volksschule  stehen  sollte  wie  zur  Bürgerschule 
(was  man  aus  den  Worten  des  §.  15  und  §.  52  schliefsen  mochte),  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Denn  aus  der  untern  Hälfte  des  Gymnasiums  und 
aus  der  obersten  Classe  der  Bürgerschule  soll  in  gleicher  Weise  der  Ueber- 
gang  in  die  Realschule  erfolgen;  jene  aber  soll  aus  „vier  Clasaen“  be- 
stehen, wahrscheinlich  von  jährigen  Cursen,  diese  aus  „ drei  Jahrgängen.“ 
Wenn  nun  die  in  den  Realschulen  zusammcnkomnicndcn  Schüler  nicht 
ungefähr  auf  einer  Bildungsstufe  ständen  (und  ein  Jahr  Gymnasialunter- 
riehl, unter  Voraussetzung  gleichen  Alters,  mochte  etwas  Bedeutendes 
austragen!),  so  miifsten  daraus  für  die  Realschule  viele  Inconvenienzen 
hervorgehen  Wir  glauben  daher  im  Sinne  des  Entwurfes  voraussetzen 
zu  dürfen,  dafs  die  künftigen  Gymnasialschüler  entweder  die  Volksschule 
früher  verlassen  müssen  oder  vielleicht  in  eigenen  Vorbcreitungsanslalten 
für  die  Gymnasien  heranzubilden  seien.  Wir  halten  uns  zu  jener  An- 
nahme um  so  eher  berechtigt,  als  unter  Voraussetzung  des  Gegenthcils 
der  Zeitpunkt  das  Uebergangs  zur  Universität  etwas  zu  spät  eintreten 
müfste.  Denn  da  die  Volksschule  nach  §.  14  S.  6 mit  dem  beendeten 
l'2ten  Jahre  schliefst,  das  vollständige  Gymnasium  aber  acht  Classcn  hat, 
so  würden  die  Schüler,  die  die  regelmäfsigen  Curse  einzuhalten  vermö- 
gen, mit  dem  vollendeten  ‘/Osten  Jahre  die  Universität  beziehen;  da  aber 
unserer  Erfahrung  geinäfs  1 ) kaum  zwei  Drittel  in  jeder  Classe  so  regel- 
mäßig fortschreiten,  so  dürften  nicht  wenige  später  zum  Ziel  kommen. 
Gas  ist  aber,  namentlich  in  jetziger  Zeit,  wahrlich  zu  spät!  — Wir 
haben  jedenfalls  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  des  Entwurfes  nicht  mit 
eiuem  Worte  diese  Unbestimmtheit  beseitigt  hat:  denn  wir  entbehren  so 
einer  sicheren  Grundlage  für  die  Erwägung  der  wichtigsten,  namentlich 
die  Lehrverfassung  des  Gymnasiums  betreffenden  Fragen. 

Die  äufs e re  Einrichtung  der  Gymnasien  wird  namentlich  §.  35 
und  §.  37  angegeben.  Sie  zerfallen  in  ein  Unter-  und  ein  Obergymna- 
sium,  jedes  von  vier  Classcn.  Das  Uutergymnasium  ( lateinische  Schule ) 
soll  zwar  auf  das  Obergymnasium  vorhereiten,  aber  zugleich  als  Vorbe- 
reitung für  die  Realschulen  und  weiter  für  die  technischen  Institute  die- 
nen. Das  Obergymnasium  (T.ycetim)  „bildet  das  specielle  Vorbereitungs- 
studium für  die  Universitäten.“  Die  Zahl  der  Obergymnasien  boII  „be- 
deutend geringer“  sein  { §.  38)  als  die  der  Untcrgymnasien.  Das 
Untergymnasium  soll  in  sofern  ein  unabhängiges  Ganze  bilden,  als  es 
„ein  in  sieb  abgeschlossenes  Ganze  von  allgemeiner  Bildung  crtlieilt,  wel- 
ches für  eine  größere  Zahl  von  l.ebcnsverhältnissen  erwiinschlirh  ist.“ 
Dabei  hat  es  die  Gymnasialunlerrichtsgcgenständc  „in  vorherrschend  po- 
pulärer und  practischer  Weise“  zu  behandeln,  während  das  Obcrgymna- 
sium  „dieselben  Unterrichtsgegenstände  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
forteelzt“  und  in  Discipliu  und  Unterrichtsmethode,  besonders  in  den  letz- 
ten Classen,  mehr  und  mehr  sich  der  Weise  der  Universität  nähert. 

Die  Lehrverfassung  des  ganzen  Gymnasiums  wird  in  5j.  3ö  mit 
folgenden,  leider  grüßlcnthcils  zu  kurzen  Worten  skizzirt: 

„Din  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  sind: 

1.  Religion;  sie  nimmt  im  Obcrgymnasium  die  (heilweise  Lectürc 
der  schriftlichen  Quellen  des  Christcntliums  samml  den  Hauptmoiucntcn 
der  Rcligtons-  und  Kirchengeschichte,  und  eine  rationelle  Begründung  der 
Moral  in  sich  auf. 

2.  Sprach- Wissenschaften  und  Literatur. 

a ) Lateinische  und  griechische  Sprache  mit  ausgebreiteter  Lcctiire  der 
alten  Ulassiker. 


')  S.  Klopp,  die  Reform  der  Gymnasien.  S.  30. 
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by  Die  Muttersprache  und  ihre  Literatur  mit  mündlichen  und  schrift- 
lichen stilistischen  Leitungen , den  Hauplmomenten  der  Geschichte  der 
vaterländischen  Literatur,  Poetik,  Rhetorik  und  deo  Grundbegriffen  der 
Aesthctik,  Logik  und  empirisclien  Psychologie. 

c)  Eine  zweite  Landessprache,  insoweit  das  Bedürfnifs  dafür  vor- 
handen ist. 

d)  Für  künftige  Theologen  in  der  obersten  Classe  die  Anfangsgründe 
des  Hebräischen. 

o)  Als  freie  Gegenstände  können  das  Französische,  Italienische,  Eng» 
lische  u.  s.  w.  gelehrt  werden. 

3.  Geschichte  und  Geographie. 

4.  Elementar- Mathematik;  die  Geometrie  im  Untergymnasium  in  Ver- 
bindung mit  Zeichnen. 

5.  Naturgeschichte  mit  den  Elementen  der  Physiologie ; Experimental- 
physik. 

6.  Gesang,  Gymnastik,  wobei  das  Excrciren. 

7.  Kalligraphie,  Tachygraphie,  Zeichnen,  als  freie  Gegenstände. 

Diese  Gegenstände  werden  mit  Ausnahme  des  Griechischen  und  He- 
bräischen von  der  untersten  Classe  an  gelehrt.“ 

Den  Gesichtspunkt  fiir  die  Durchführung  dieses  Plans  hat  man  aus 
§.33  zu  entnehmen,  wo  es  heilst : „die  Gymnasien  sollen  1.  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  gewähren,  2.  hierbei  als  wesentlichen  Bestandtheil  die 
alten  russischen  Sprachen  und  ihre  Literatur  benutzen,  3.  durch  beides 
zugleich  zur  Universität  vorbereiten.“ 

Wenn  man  nun  auch  nach  diesen  Andeutungen  noch  durchaus  kein 
vollständiges  und  klares  Bild  der  künftigen  österreichischen  Gymnasien 
sich  zusammensetzen  kann,  so  ergieht  sich  doch  so  viel,  dafs  Oesterreich 
ungefähr  die  deutschen  Gymnasien  nachbauen  und  diesen  neuen  Anstalten 
etwa  dieselbe  Stellung  zu  den  übrigen  Schulen  und  zu  der  Bildung  des 
Volkes  geben  möchte,  welche  die  deutschen  Gymnasien  haben.  Gegen 
einen  solchen  Plan  aber  möchten  wir  uns  erklären.  Erstens  müssen  wir 
aus  dem  Eingeständnis  des  Vorwortes  ableiten,  dafs  es  für  die  meisten 
Landeslheile  an  den  geeigneten  Lehrern  fehlen  werde.  Die  Regierung 
kann  zwar  aus  andern  deutschen  Ländern  bewährte  Lehrer  herbeirufen 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  viele  geneigt  sein  werden  dem  Rufe 
zu  folgen,  da  er  eine  lohnende  Arbeit  verspricht.  Allein  damit  wäre  doch 
nur  in  den  deutschen  Landcsthcilen  zu  helfen.  Aufserdem  würden  die 
tüchtigen  Lehrer,  über  die  die  Regierung  bereits  zu  verfügen  hat.  und 
diejenigen,  welche  sie  zunächst  noch  herbeiziehen  könnte,  schwerlich  der 
Aufgabe  gewachsen  sein,  die  der  Plan  ihnen  auflegt.  Die  übrigen  Lehrer 
würden  durch  Ungeschick  oder  iiblcn  Willen  selbst  das  Gelingen  des  Mög- 
lichen in  Frage  stellen.  Ueberdiefs  möchte  die  .Stellung  der  von  aufser- 
balb  berufenen  Lehrer  immer  eine  sehr  schwierige  sein ; schon  darum  weil 
sie  die  Weise  des  fremden  Landes  so  wenig  gleich  verstehen  würden,  als 
die  ihrige  in  diesem  stets  auf  billige  Würdigung  Anspruch  machen  könnte. 
Ferner  dürften  Gymnasien  der  projcclirten  Art  in  vielen  Theilen  des  Staats 
gar  nicht  als  Bedürfnifs  anerkannt  werden.  Gymnasien  zur  Vorbereitung 
auf  die  Universitätsstudien,  wie  sie  der  Entwurf  andeutet,  möchte  man 
sich  wohl  überall  eher  gefallen  lassen.  Aber  Untergymnasien  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Realschulen  und  technischen  Institute,  zur  Erzielung 
einer  höheren  allgemeinem  Bildung  dürften  um  so  weniger  Zusagen,  je  we- 
niger Glück  die  übrigen  deutschen  Gymnasien  in  eben  dieser  Beziehung 
gegenwärtig  machen  und  je  weniger  in  Oesterreich  die  Gesinnung  als  herr- 
schend angesehen  werden  kann,  dafs  die  alte  Literatur  „die  Wurzel“  un- 
serer allgemeinen  Bildung  ist.  Es  raüfste,  so  zu  sagen,  erst  ein  Publi- 
cum gebildet  werden,  welches  von  dieser  Ucberzeugung  durchdrungen  die 
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Existenz  von  Anstalten  der  bezeichnten  Art  zum  Gegenstand  seines  Wun- 
sches machte.  Demgemäß  halten  wir  es  für  passender,  wenn  die  Regie- 
rung jetzt  nur  dafür  sorgte,  dafs  zunächst  eine  wenn  auch  geringe  Anzahl 
von  Gymnasien  für  die  Bedürfnisse  der  künftigen  Studirenden  reorganisirt 
würde.  Entwickelt  sich  dann  später  ein  weiteres  Bedürfnifs,  so  würde 
in  diesen  ersten  Anstalten  zugleich  eine  Art  Seminar  zur  Befriedigung 
desselben  gegeben  sein. 

Gegen  die  Trennung  der  Unter-  und  Obergymnasien  möchte 
Ref  sich  entschieden  aussprechen.  Die  Verordnung  rechnet,  wie  wir  nach- 
her sehen  w'erdcn,  auf  einen  so  ungemeinen  Ueberflufs  an  Schülern,  dafs 
man  wohl  annehmen  kann:  es  würde  keinem  vollständigen  Gymnasium, 
das  die  Regierung  zu  reorganisiren  im  .Stande  wäre,  an  der  von  den  Leh- 
rern zu  bestreitenden  Zahl  von  Schülern  fehlen.  Der  Uebergang  in  eine 
neue  Anstalt  mitten  im  Bildungsgänge  hat  bekanntlich  der  Regel  nach 
(wenn  er  nicht  als  Heilmittel  verordnet  wird)  in  jedem  Betracht  so  viel 
Nachtheiliges,  dafs  man  sich  hüten  mufs,  ihn  für  die  meisten  Schüler  durch 
gesetzliche  Bestimmungen  zur  Nothweudigkeit  zu  erheben.  Die  Nachtheile 
der  Trennung  betreffen  aber  nicht  blofs  die  Schüler,  sondern  auch  die 
I.ehrcr,  die  Lehrverfassung  und  die  Ausführung  des  Lehrplans.  Wir  kön- 
nen uns  dafür  auf  die  Erfahrung  in  anderen,  namentlich  süddeutschen  Staa- 
ten, berufen  und  wir  glauben,  dafs  gerade  da,  wo  es  sich  um  neue  Or- 
ganisation handelt,  man  Einrichtungen  von  zweifelhaftem  Erfolge  zu  ver- 
meiden hat;  denn  wenn  gleich  Schulen  von  lang  bewährtem  Bestände  die 
Mängel,  welche  aus  jenen  bervorgehen,  zu  tragen  d.  h.  zu  übertragen  ver- 
mögen, so  können  dieselben  bei  neuen  Schulen  verderblich  wirken. 

Ein  grofser  Uebelstand  für  die  Heurthcilung  des  Entwurfs  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  der  Lcctionsplan  nur  sehr  obenhin  angegeben  und 
namentlich  das  dem  Untergymnasinm  zukommende  Pensum  nicht  näher 
bestimmt  wird.  Das  Ministerium  hat  sich  zwar  (Vorbemerkungen  S.  1) 
Vorbehalten,  den  Entwurf  durch  ausführliche  Lehrpläne,  Amts-Instructio- 
nen und  Verordnungen  zu  vervollständigen.  Allein  so  viel  hätte  doch  der 
Entwurf  davon  enthalten  sollen,  dafs  man  sich  die  Hau  p tu  mrisse  des 
Ganzen  cinigerinafsen  vorstellen  könnte.  So  wird  §.  36  S.  9 nur  gesagt, 
dafs  das  Griechische  nicht  von  der  untersten  , Classe  an  gelehrt  werden 
solle:  und  man  weifs  nicht,  ob  man  zu  der  Yermuthung  berechtigt  ist,  dafs 
das  Griechische  in  der  Gymnasialclusse  angefangen  werden  solle,  welche  der 
bisherigen  dritten  Grammaticaidnssc  entspricht,  in  welcher  man  bis  jetzt  mit 
dem  Griechischen  in  Oesterreich  begonnen  hat  — Ferner  wird  zwar  ge- 
sagt, dafs  alle  Gegenstände,  mit  Ausnahme  des  Griechischen  und  Hebräi- 
schen, von  der  untersten  Classe  an  gelehrt  werden  sollen:  aber  es 
ist  die  Frage,  oh  auch  alle  diese  Gegenstände  in  allen  Classcn  bis  zur 
obersten  gelehrt  werden  sollen  und  können.  Mir  bezweifeln  die 
Möglichkeit,  da  keinem  Schüler  (nach  )j.  41)  „mehr  als  30  Lern-  und 
Uebungsstunden“  zugemuthet  werden  dürfen.  — So  bleibt  es  denn  gänz- 
lich der  Vermuthung  anheimgestellt,  auf  welche  Meise  in  dem  Unter- 
gymnasium  „ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  von  allgemeiner  Bil- 
dung“ erlangt,  wie  in  demselben  neben  einander  die  Vorbereitung  auf  das 
Obergymnasium  und  auf  die  Realschule  angelegt  werden  soll.  Die  gröfste 
Schwierigkeit  bilden  hier  die  beiden  allen  Sprachen.  Was  soll  man  sich 
für  eine  Behandlung  derselben  im  Untergymnasium  denken,  die  jenen  Ab- 
sichten entspräche ! Der  Entwurf  sagt  darüber  nichts:  denn  die  Aeufsc- 
rung,  dafs  überhaupt  im  Lüitcrgymnasiuni  alle  Gegenstände  in  vorherr- 
schend populärer  und  practischer  M'eise  behandelt  werden  sollen, 
ist  in  Bezug  auf  die  beiden  alten  Sprachen  völlig  unverständlich,  ja  ver- 
wirrend. Bei  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Mathematik  kann 
man  sich  eine  solche  Methode  im  Gegensatz  der  streng  wissenschaftlichen, 
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die  für  das  Obergymnasium  beansprucht  wird,  wohl  denken.  Aber  bei 
Latein  und  Griechisch  wiifsten  wir  nicht,  wie  man  berechtigt  wäre,  eine 
Methode  populär  und  praclisch  zu  nennen,  bei  der  es  darauf  abgesehen 
wäre,  entweder  für  die  formale  oder  materielle  Bildung  eine  tüchtige  Grund- 
lage zu  schaffen!  Dafs  das  Ministerium  nur  etwas  solides  zu  begründ» 
gemeint  ist,  darüber  kann  bei  den  vortrefflichen  Intentionen,  die  der  Ent- 
wurf darlegt,  kein  Zweifel  sein,  lim  so  weniger  begreifen  wir  dieses 
Widerstreit. 

Wir  erlauben  uns  demnächst  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Lec- 
tionsplan.  Dafs  in  demselben  die  Kcligion  an  die  Spitze  gestellt  wird, 
ist  eine  um  so  erfreulichere  Bestimmung,  je  auffallender  die  Ansichten  er- 
scheinen müssen,  die  in  neuester  Zeit  hin  und  wieder  in  protestantischen 
Ländern  über  diesen  Unterrichtsgegenstand  wieder  aufgetaucht  sind.  Wir 
halten  uns  jedoch  nicht  für  berechtigt  diejenigen  sofort  für  Verächter  der 
christlichen  Religion  anzusehen,  welche  den  Religionsunterricht  nur  in  den 
untersten  Classen  crtheilt  oder  alle  confessionelleu  Elemente  dabei  besei- 
tigt wissen  wollen.  Wir  sehen  darin  bei  den  Meisten  nur  das  Resultat 
derselben  religiösen  und  politischen  Ansichten,  die  vor  50  Jahren  unter 
uns  geltend  waren.  Man  möge  sich  erinnern,  dals  itn  Jabre  das 
damalige  kurmärkischc  Oberconsistorium  (in  seiner  Eigenschaft  als  Pro- 
vinzial - Srliul-('ollcgiuin ) , weichesaus  von  Scheve,  von  Irwing,  von 
I.amprecht,  Teller,  Nagel,  Gedike,  Sack,  Zöllner,  Hecker  und 
Hudolphi  bestand,  in  einem  Berichte  an  den  König  den  Wunsch  aus- 
spracli.  „dafs  in  den  Schulen  der  Religionsunterricht  blofs  auf  die  all- 
gemeinen Wahrheiten  der  Religion  und  auf  die  allen  kirchlichen 
Parteien  gemeinschaftliche  Sittcnlehre  eingeschränkt,  dagegen 
der  specielle  (’onfessionsunterricht  blofs  dem  Prediger  bei  der  \ orbe- 
reitung  der  Kntecliumencn  überlassen  werde,“  dafs  zur  selben  Zeit  die 
Königliche  westpreufsische  Regierung  in  einer  offiziellen  Eingabe  erklärte, 
man  bedürfe  „auf  Schulen  blofs  der  Erklärung  solcher  Keligiouswahrhes- 
ten,  die  allen  Religionsparteien  gleich  ehrwürdig  sind,“  dagegen  gehöre 
„die  Erklärung  solcher  Religionssätze,  die  einzelne  Secten  ausschhefseod 
für  sich  geformt  haben,  die  ohne  Nachdenken  immer  unverständlich  und 
unnütz  bleiben,  fiir  reifere  Jabre,“  und  müsse  „der  Geistlichkeit  jeder 
besonderen  Hcligionspartci  bei  ihren  Glaubensgenossen  ausschließlich 
überlassen  werden.“  Natürlich,  ist  die  Schule  Staatsanstalt  und  ist  zu- 
gleich Staat  und  Kirche  getrennt,  so  bat  der  Staat  weder  das  Recht  noch 
die  Verpflichtung , für  irgend  welchen  confessionellen  Religionsunterricht 
in  der  Schule  zu  sorgen,  es  sei  denn,  er  sei  durch  alte  Pacte  vorsichtig 
verbrieft.  Um  nicht  einer  Confession  zu  nahe  zu  treten,  darf  er  in  den 
für  alle  Bürger  bestimmten  Anstalten  keine  andere  Confession  be- 
vorzugen. Das  Recht  der  bisher  allein  mit  rechtlichem  Anspruch  beste- 
henden Confessionen  werden  aber  in  Zukunft  alle  gesetzlich  organisirte 
religiöse  Gemeinden  beanspruchen.  Da  nun  für  reifere  Schüler,  die  der 
Regel  nach  bereits  eonlirmirt  sind,  ein  Religionsunterricht  ohne  Rücksicht 
auf  das  Confessionelle,  ohne  den  Grund  des  Glaubens  eine  Unmöglichkeit 
ist,  so  kann  man  sehr  wohl  zugoben,  dafs  auch  gewissenhafte  Gemütber 
zu  der  Folgerung  kommen  können,  dafs  in  den  obern  Gymnasial  classen 
kein  Religionsunterricht  ortheilt  werden  dürfe.  Aber  man  kann  diese  Art 
von  Gewissenhaftigkeit  rcspectiren,  ohne  sie  zu  tlieilen.  Es  ist  dieselbe, 
die  auf  das  Minimum  tu»  dringt,  auch  wenn  es  zur  summa  iniuria  hin- 
fiihrt.  Um  den  neu  sich  bildenden  Religionsgesellschaften  nur  ja  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  vergreift  man  sich  an  dem  Rechte  derjenigen,  die  m 
reichster  und  vollster  Entwicklung  seit  Jahrhunderten  bestehen  1 ).  Um 

1 ) Wer  die  Hechte  der  katholischen  Kirche  auf  ihre  Schulst! Lungen  ao- 
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der  freien  Entfaltung  der  einzelnen  Secte  nicht  hinderlich  zu  werden,  be- 
raubt man  das  Cliristentlniin  selbst  eines  der  fruchtbarsten  Mittel  zu  sei- 
ner lebendigen  Entwicklung  im  Volke.  Die  deutsche  Bildung  hat  sich 
historisch  auf  dem  Boden  des  Christenthums  entwickelt  und  so  mufs  sie 
auch  in  jedem  einzelnen  Fall,  wo  sie  gepflegt  werden  soll,  das  Christen- 
thum  zu  ihrer  Voraussetzung  und  zu  ihrem  wesentlichen  Element  haben. 
Wer  nationale  Bildung  haben  will,  mufs  die  christliche  Bildung  haben 
wollen,  da  jene  ohne  diese  nicht  denkbar  ist.  Wir  wiifsten  also  nicht, 
wie  die  christliche  deutsche  Schule  in  irgend  einem  ihrer  Tlicile  des  Reli- 
gionsunterrichtes als  des  wesentlichen  Trägers  der  christlichen  Bildung 
würde  entrathen  können.  Schliefslich  bemerken  wir,  dafs  die  Schwierig- 
keit verschiedenen  Bekenntnissen  in  einer  Anstalt  gerecht  zu  werden,  durch 
Aufhebung  des  Religionsunterrichts  in  den  mittleren  und  oberen  Gymna- 
sia b lassen  gar  nicht  beseitigt  wird;  denn  dieselbe  Schwierigkeit  besteht 
aucli  bei  andern  Unterrichtsgegcnstiinden  (Geschichte,  Literaturgeschichte) 
und  sonst  int  Wirken  des  Pädagogen.  Man  kann  also  den  Knoten  nur 
zur  Hälfte  zerhauen;  zur  andern  mufs  man  ihn  doch  zu  lösen  wis- 
sen. — Wir  haben  diese  hier  anscheinend  ungehörigen  Bemerkungen  ') 
cingefugt.  um  uns  den  Weg  zu  zwei  Zusätzen  zu  bahnen,  die  wir  für 
die  den  Religionsunterricht  betreffenden,  im  Uebrigen  höchst  anerkennens- 
werthen  Bestimmungen  Vorschlägen  möchten.  Erstens  scheint  aus  dem 
für  das  Obergymnasium  angesetzten  Pensum  des  Religionsunterrichts  noth- 
wendig  zu  folgen,  dafs  auch  noch  einer  für  die  Fassungskraft  des  heran- 
reifemlen  Jünglings  geeigneten  Behandlung  der  Glaubenslehre  Kaum  ge- 
währt werden  müsse  Sie  ist  die  unerläfsliche  Voraussetzung  fiir  den 
übrigen  Heligionsunterricht,  auch  vom  Gesichtspunkt  der  katholischen  Kir- 
che. Sie  kann  um  so  weniger  entbehrt  werden,  als  alle  Schüler,  welche 
nicht  Theologie  studiren  wollen,  in  religiöser  Beziehung  auf  einen  Stand- 
punkt gebracht  werden  müssen,  der  es  ihnen  möglich  macht,  den  Kampf 
mit  Wissenschaft  und  Leben  siegreich  auszufechten.  — Zweitens  vermissen 


erkennt,  der  wird  die  der  evangelischen  und  reformirlen  zu  verwerfen  kei- 
nen Grund  haben. 

1 ) Gerade  in  dem  Moment,  als  IteF.  dieselben  niedergeseliricben , kam 
ihm  folgende  kleine  Schrift  zu:  Christen! Imin  oder  llridenthum?  Ein  Vo- 
tum in  Sachen  des  It cligionsuntcrrichts  an  Gymnasien  und  höheren  Bürger- 
schulen. Von  Oberlehrer  Dr.  H offm  ann.  Ncifse,  Möller,  1848.  8.  13  S, 
In  derselben  spricht  sich  Herr  Hoffinan  n mit  vvohltliuender  Wärme  eben- 
falls gegen  die  jüngst  beantragte  Beseitigung  des  Religionsunterrichts  auf  hö- 
heren Schulen  aus.  Kr  urtlieilt  mit  Beeilt,  dafs  der  Heligionsunterricht  ein 
nie  aufltörendes  Hedürfnifs  (S.  5)  sei,  dafs  weder  ciu  einzelner  anderer  l.ehr- 
gegenstand  noch  alle  zusammen  im  Stande  seien,  einen  rcgclmäfsigcn  und  sy- 
stematischen Religionsunterricht  zu  ersetzen  (S.  5),  dafs  grrade  die  neuen  Zu- 
stände eine  Stärkung  des  religiösen  Elements  wie  im  Volke  so  auch  in  der 
Schule  erheischen  (S.  7).  Man  müsse  um  einer  verkehrten  Methode  willen 
nicht  die  Sache  selbst  über  Bord  werfen  wollen  (S.  9).  Unter  den  fiir  Ver- 
besserung der  Methode  gemachten  Vorschlägen  finden  wir  die  Bemerkung, 
•lafs  an  die  Lesung  de»  Neuen  Testaments  in  der  Ursprache  gelegentlich  an- 
geknüpfl  werden  müsse,  was  Gymnasiasten  von  der  Glaubens-  und  Sittcn- 
Ichre  zu  wissen  nülhig  sei  (wogegen  wir  auf  diese  Zeitschrift  Jahrgang  1. 
Ilelt  2,  S.  8.  9.  30.  31  zu  verweisen  haben);  ferner  den  Vorschlag,  dafs  zur 
Vermittelung  der  heidnischen  und  christlichen  Weltanschauung  in  den  obem 
Classcn  einige  von  den  Kirchenvätern,  namentlich  den  Apologeten  gelesen 
werden  möchten.  Es  wird  indefs  schwer  sein,  die  dazu  erforderliche  Zeit 
xd  gewinnen.  — 
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wir  eine  Sicherung  der  religiösen  Interessen  der  akalholischen  Schüler. 
Wenn  indefs  §.31  verheifsen  wird,  dafs  die  Reguiirung  der  Volksschu- 
len der  Akatholiken  nach  dem  Grundsätze  der  gleichen  politischen  Be- 
rechtigung der  christlichen  Confessionen  durch  ein  besonder»  Gesetz  er- 
folgen solle,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen , dafs  die  Regierung  allmählich 
auch  dafür  sorgen  werde,  dafs  den  akalholischen  Gymnasiaischülern  ihr 
Recht  werde,  in  derselben  Weise,  wie  in  unsern  Anstalten  gemischter  Con- 
fession  es  geschieht. 

Dafs  der  Lectionsplan  die  allen  classi  sehen  Sp rachen  u nd  ihre 
Literatur  als  ein  wesentliches  Bildungselement  ftir  die  Gymnasien  an- 
erkennt, ist  zwar  sehr  erfreulich.  Allein  es  liedurfte  bei  der  gegenwärti- 
gen Lage  der  Dinge  einer  bestimmteren  Erklärung  über  Art  und  Aus- 
dehnung dieses  Sprachunterrichts  als  derjenigen,  die  in  folgenden  Wort™ 
der  Einleitung  S.  3 enthalten  ist:  „Eine  zweckmäfsige  Behandlung 
dieses  Unterrichtsgegenstandes,  fern  von  Einseitigkeit  und  Pedanterie,  wel- 
che schon  in  der  Schule  über  das  blofse  Sprach-Stu  dium  hinaus  zu 
reichlicher  I.ectiire  der  classisclien  Werke  gelangt,  wird  die  hie  und 
da  erwachte  Abneigung  gegen  ihn  rasch  besiegen."*  Besonders  wichtig 
wäre  es  gewesen,  wenn  die  etwa  zu  losenden  Autoren  in  beiden  Spra- 
chen und  der  hei  den  schriftlichen  Uebungen  festzuhaltende  Gesichtspunkt 
scharf  bezeichnet  wäre.  Ehen  so  hätten  wir  gewünscht,  dafs  mit  einem 
Worte  angedeutet  worden  wäre,  in  wie  fern  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  der  Behandlung  der  Mutter- 
sprache in  ein  verschiedenes  Verhältnifs  kommen  müsse.  Ganz  anders 
wird  hier  in  den  deutschen,  slavischen,  italienischen  Landestbeilen  zu  ver- 
fahren sein.  Wir  glaubten  auf  diesen  Punkt  um  so  stärker  tiinweisen  zu 
müssen,  je  wichtiger  derselbe  für  die  Entwicklung  unseres  höheren  Schul- 
wesens zn  werden  verspricht. 

In  2.  b.  des  bet  reffenden,  oben  mitgetheilten  Paragraphen  36  haben 
wir  kein  Recht  zu  der  Voraussetzung,  dafs  unter  der  Muttersprache"1 
die  deutsche  gemeint  sei.  Es  wird  eben  die  eigentliche  Landessprache 
der  einzelnen  I.andcstheilc  gemeint  sein  und  im  Gegensatz  dazu  dürfte 
dann  2.  c.  von  „einer  zweiten  Landessprache “ gesprochen  sein.  Auch 
hier  wird  also  die  Praxis  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Stoff  und  Me- 
thode tiarsteilen.  M ir  brauchen  darauf  nicht  einzugeben,  aber  wir  kön- 
nen nicht  zugeben,  was  man  als  Ansicht  der  Verfasser  des  Entwurfs  an- 
sehon inufs,  dafs  die  Muttersprache  methodisch  für  die  Schüler  der  Bur- 
ger - und  Realschulen  eine  gröfserc  Wichtigkeit  haben  solle,  als  für  die 
der  Gymnasien.  Alles  was  an  und  von  den  alten  Sprachen  gelernt  wird, 
wird  eben  durch  das  Mittel  der  Muttersprache  und  zugleich  für  das  tie- 
fere Versliindnifs  derselben  gelernt,  und  so  kann  und  soll  denn  auch  der 
Gymnasialschüler  tiefer  in  die  Muttersprache  eindiingen,  als  derjenige,  der 
die  Muttersprache  nur  an  sieh  und  modernen  Sprachen  gegenüber  kennen 
lernt.  — Ucker  die  Bestaudtheile  dieses  Unterrichts  hat  sieh  der  Entwurf 
am  ausführlichsten  geäufserl;  wir  möchten  indefs  hinzufügen,  dafs  das 
Gymnasium  auch  tieferes  Vcrständnifs  der  Muttersprache  in  grammatischer 
und  lcxicaliacher  Beziehung  vorzubereiten  habe.  — Die  Verbindung  der 
philosophischen  Propädeutik  mit  dem  Deutschen  hat  eine  innere  Noth- 
wendigkeit,  man  mag  nun  die  Stunde  nennen  wie  man  will. 

Das  Bediirfuifs  eine  zweite,  ja  dritte  Landessprache  zu  lernen 
dürfte  sich  wohl  überall  geltend  machen.  Allein  wir  möchten  dieselben 
nicht  in  den  festen  Lehrplan  aufgenommen,  sondern  als  freie  Gegenstände 
angesehen  wissen,  wie  es  ja  sub  2.  e.  bereits  mit  dem  Italienischen  ge- 
schehen ist.  Mir  müfsten  aus  pädagogischen  Gründen  besorgen,  dafs 
sonst  eine  Ucbcrlastung  der  schwächeren  Schüler  cintrete.  Die  politischen 
Gründe,  aus  denen  jene  Bestimmung  herzuleiten  sein  dürfte,  werden  ge- 
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gen  das  Gesetz  der  Möglichkeit  nicht  viel  ausrichten;  das  hat  die  Erfah- 
rung anderwärts  erwiesen.  Solche  Ausgleichung  kann  nur  die  Macht  des 
Lebens  bewirken. 

Wenn  die  Anfangsgriinde  des  Hebräischen  für  künftige  Theologen 
in  der  obersten  Classe  gelehrt  werden  sollen,  so  scheint  damit  der  er- 
ste Versuch  gemacht  zu  sein,  diesen  Unterricht  in  das  Gymnasium  ein- 
zuführen.  Aus  öfters  ausgesprochenen  Gründen  sind  wir  ganz  dafür, 
müssen  indefs  glauben,  dafs  die  Erfahrung  die  österreichischen  Schulbe- 
hörden bald  zu  einer  Erweiterung  desselben  fuhren  werde. 

Dafs  ,,das  Französische,  Italienische,  Englische  u.  s.  w.“  als  freie 
Gegenstände  gelehrt  werden  können,  stimmt,  abgesehen  von  dem  Franzö- 
sischen, mit  unserer  jetzigen  Weise  überein.  Indefs  dürfte  sich  dieses 
Prineip,  unter  Voraussetzung  tüchtiger  Lehrer,  auch  für  das  Französische 
empfehlen  lassen;  „Lust  und  Liebe4'  dürften  dann  bei  uns  die  „Fitlige“ 
zu  gröfseren  „Thatcn”  — im  Französischen  sein,  als  jetzt  Zwang  und  N’oth- 
wendigkeit. 

Aus  den  übrigen  Objecten  heben  wir  nur  noch  ein  Paar  aus.  Es  ist 
bedenklich,  wenn  der  Naturgeschichte  nur  die  Elemente  der  Physio- 
logie und  die  Experimentalphysik  beigegeben  werden.  Wir  sind  keines- 
wegs gegen  diese  beiden  Disciplinen,  vorausgesetzt  dafs  sie  in  der  Hand 
vorsichtiger  Lehrer  liegen,  die  es  verstehen  die  Klippe,  welche  dieselben 
darbieten,  zu  vermeiden  und  das  in  jenen  liegende  Bildungselement  recht 
wirksam  zu  machen.  Allein  die  Naturlehre  hat  noch  andere  Theile,  aus 
denen  der  höhere  Unterricht  seine  Stoffe  wird  nehmen  müssen.  — Was 
das  Exerciren  anbetrifft,  so  ist  es  gewifs  zu  empfehlen,  so  lange  es  in 
die  Kategorie  der  Bildungsiibungen  gebracht  wird  ').  Allein  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  wenn  man  der  Jugend  nicht  wirkliche  Waffen  zur  Hand 
giebt.  der  Eifer  für  diese  Exercitien  sehr  bald  erkaltet.  Militärische 
Uebungen  gehören  auf  den  Exercierplatz;  die  Jugend  hat  bei  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Aussicht  genug  sich  auf  demselben  für  künf- 
tigen Gebrauch  früh  wehrhaft  zu  machen;  die  Schule  thut  genug,  wenn  sie 
ihrerseits  für  die  Stärkung  der  Körperkraft  und  für  die  Ausbildung  der 
körperlichen  Gewandtheit  sorgt.  — Tachygraphie  neben  Kalligraphie  — 
bleibt  ein  frommer  Wunsch.  Es  ist  zwar  neulich  behauptet  worden  *), 
dafs  die  stenographischen  Anfangsübungen  wohltbuend  auf  die  gewöhnli- 
che Currentschrift  zurückwirken.  Aber  wir  wüteten  nicht,  warum  sie  mehr 
wirken  sollten  als  kalligraphische  Uebungen ! Auch  sind  wir  der  Mei- 
nung, dafs  die  weitere  praktische  Verwendung  der  stenographischen  Fer- 
tigkeit nicht  dieselbe  Wirkung  haben  könne,  wie  die  anfänglichen  Uebungen. 
Der  Schüler  in  den  untern  und  mittlern  Classen  bedarf  der  Tachygraphie 
gar  nicht,  sie  würde  die  erst  zu  erringende  Fertigkeit  im  gut  und  deut- 
lich Schreiben  benachtheiligen  und  auf  die  Klarheit  und  Schärfe  der  Ver- 
standesbildung eher  hindernd  als  forderlich  einwirken.  Der  Schüler  der 
obersten  Classen  bedarf  weit  eher  der  geistigen  Uebung,  die  das  Notiren 
der  Hauptsachen  mit  sich  bringt,  als  der  mechanischen  der  Stenographie, 
die  ihm  gar  zu  leicht  zum  Polsterkissen  der  Gedankenlosigkeit  werden 
kann.  Den  Nutzen  der  Tachygraphie  in  spätem  Jahren  wird  Niemand 
bezweifeln:  es  ist  aber  bekannt,  wie  leicht  und  schnell  man  sieb  densel- 
ben dann  anzucignen  vermag. 

Wir  sclilieteen  uns  in  unsera  übrigen  Bemerkungen  an  die  Reihefolge 
der  Paragraphen  an. 

')  Ohne  diese  Beschränkung  wird  es  empfohlen  von  Dir.  Gotthold, 
Ideal  des  Gymnasiums.  Königsberg  1848.  8.  S.  17.  43.  45. 

’)  Wigard  in  den  Dresdner  Berichten  S.  216.  Dagegen  Gottbold 
a.  a.  O.  S.  40.  41. 

Zeltsehr.  f.  •).  Gynnasislwssen.  II.  12.  60 
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Wenn  §.  37  bemerkt  wird,  dafs  im  Obergyranasium  Disciplin  und 
Unterrichtsmethode  «ich  besonders  in  den  letzten  Classen  mehr  und  mehr 
der  an  Universitäten  üblichen  Disciplin  und  Methode  zu  nähern  habe,  om 
jedem  schädlichen  Sprunge  vorzubeugen,  so  mochten  wir  doch  einwenden, 
dafs  in  beiden  Beziehungen  keine  andre  Aendemng  eintreten  dürfe,  als 
diejenige,  welche  durch  die  vorgeschrittene  intellectuelle  und  moralische 
Entwicklung  der  Schüler  bedingt  ist.  Jedem  schädlichen  Sprunge  muh 
vorgebeugt  werden,  also  auch  dem,  welcher  in  einer  zu  frühen  Nachah- 
mung der  akademischen  Methode,  einer  zu  frühen  Annäherung  an  die 
Freiheit  der  akademischen  Disciplin  liegen  würde  Es  ist  sehr  möglich, 
dafs  der  Entwurf  das  eben  hat  besagen  wollen;  allein  die  Worte  könnt™ 
eher  zu  Mifsgriffen  veranlassen  als  dagegen  schützen.  So  weil  sich  die 
Bemerkung  nicht  von  selbst  verstand,  konnte  sie  nur  mit  Bezug  auf  dir 
oberste  Classe  ausgesprochen  werden.  In  Betreff  der  Disciplin  übrigens 
möchten  wir  noch  erinnern,  dafs  je  freier  der  Staat,  uin  so  stren- 
ger die  Erziehung. 

Nach  §.38  sollen  in  einer  Ulasse  des  Untergymnasiums  sich  nicht 
mehr  als  80,  in  einer  Classe  des  Obergymnasiums  nicht  mehr  als  120  Schü- 
ler befinden.  Die  erste  Anordnung  erhält  ihr  Licht  aus  der  Verordnung 
vom  4.  November  1826  (S.  7 der  offiziellen  Sammlung):  ,,In  keiner  Classe 
sollen  mehr  als  höchstens  80  Schüler  aufgenommen  werden,  weil  es  den 
Lehrern  nicht  möglich  ist  mehr  als  so  viele  zu  übersehen.4'  Man  mufs 
hieraus  einen  Schlufft  machen  auf  die  mehr  mechanische  Methode,  die  auch 
der  Entwurf  noch  fiir  den  Unterricht  im  Untergymnasium  voraussetzt: 
noch  mehr  aber  ist  man  berechtigt  zu  furchten,  dafs  fiir  das  Obcrgymna- 
sium  gar  zu  viel  Akademisches  in  der  Methode  angenommen  werde.  Wie 
sollte  sonst  der  Lehrer  im  Obergymnasium  einer  gröfsem  Anzahl  von 
Schülern  gerecht  werden  können,  als  im  untern!  Was  die  80  Schüler  im 
letzten  betrifft,  so  ist  es  zwar,  auch  nach  unserer  hiesigen  Erfahrung,  gar 
nicht  unmöglich,  dafs  ein  Lehrer  allenfalls  für  den  Unterricht  einer  so 
grofsen  Zahl  ausreiche.  Aber  das  kann  nur  mit  Aufopferung  der  edel- 
sten Kraft  des  Lehrers  geschehen,  die  sich  an  solcher  Sisyphusarbeit  schnell 
vernichten  mufs.  Und  dennoch  kann,  auch  wenn  der  Staat  es  über  sieh 
gewinnen  möchte  solch  Opfer  zu  fordern  oder  anzunehmen,  der  Zweck 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  nur  höchst  unvollkommen  erreicht  wer- 
den. Je  individueller  die  Stellung  des  Lehrers  dem  Schüler  gegenüber  ist, 
um  so  mehr  wird  er  wirken  können.  Darum  finden  sich  denn  auch  in  den 
deutschen  Schulordnungen  gewöhnlich  30,  40,  50  Schüler  als  das  Normal- 
maafs  fiir  eine  Classe  angenommen,  ln  den  obersten  Classen  aberkann 
der  Lehrer  augenscheinlich  eher  weniger  als  mehr  Schüler  bestreiten.  Je 
entschiedener  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  hervortritt.  je  um- 
fangsreicher seine  Leistungen  werden,  um  so  mehr  bedarf  er,  wenn  die 
Schule  ihm  wahrhaft  Erziehungsanstalt  werden  soll,  einer  nähern  Bezie- 
hung zum  Lehrer. 

§.  34  war  bestimmt  worden,  dafs  die  Gymnasien  künftig  aus  den  Mit- 
teln einer  jeden  Provinz  zu  erhalten  und  die  Provinzialiandtage  beredt- 
tigt  wären,  zu  diesem  Zwecke  besondere  Steuern  auszuschreiben,  dafs 
indefs  bei  Unzulänglichkeit  der  Provinzialmittel,  nach  Bestimmung  des 
Reichstags,  die  Staatsmittel  aushilfsweise  eintreten  sollten.  Es  liefse  sich 
dagegen  bemerken,  dafs  die  Städte,  in  denen  Gymnasien  befindlich  sind, 
wie  sic  den  gröfsten  Vortheil  von  denselben  haben,  so  auch  eine  greisere 
Last  davon  trageu  könnten,  als  die  übrigen  Communen.  Indefs  das  wäre 
durch  die  Art  der  Verkeilung  auszugleichen.  Dagegen  scheint  es  nicht 
unbedenklich,  wenn  §.  38  den  Provinziallandtagen  auch  die  Bestimmung 
über  „Errichtung  und  Auflösung  von  Gymnasien“  ohne  alle  Beschränkung 
anheimgestellt  wird.  Wie  nun,  wenn  Provinzialiandtage  entweder  aus  Ale 
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neigung  gegen  Gymnasialbildung  oder  aus  übergroßer  Sparsamkeit  oder 
in  Folge  finanzieller  Bcdrängniß  nicht  so  viel  Gymnasien  stiften  oder  er- 
halten möchten,  als  das  ßcdürfnifs  des  Volkes  und  des  Staates  erfordert? 
Auch  in  dieser  Angelegenheit  müfstcn  sich  die  höchsten  Behörden  des 
Staats  das  letzte  Wort  sichern. 

Nach  §.  40  soll  im  Unlergymnasium  das  System  der  Classen-,  im 
Obergymnasium  das  der  Fachlehrer  vorherrschen.  Diese  Unterschei- 
dung trifft  im  Ganzen  mit  der  in  den  meisten  Theilcn  Deutschlands  be- 
stehenden Praxis  überein.  Sie  wäre  nicht  einmal  unbezweifelt  richtig, 
wenn  unsere  Schulen  nur  Unlerrichtsanstalten  wären:  denn  manche  Fä- 
cher kommen  erst  durch  Combination  in  eines  Lehrers  Uand  entweder 
zu  ihrer  rechten  Bedeutung  oder  können  erst  dann  auf  das  richtige  Zeit- 
niaaß  gebracht  werden.  Weil  aber  unsere  Schuleu  Bildungs-  und  Er- 
ziehungsanstalten sind,  so  halten  wir  das  Aufgeben  des  Classensystems 
in  den  obern  Classen  für  ein  Unrecht  oder  für  ein  Unglück.  Das  letztere, 
weil  man  es  freilich  aufgeben  mufa,  wenn  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräf- 
ten eintreten  sollte.  Und  das  könnte  in  nächster  Zeit  überall  wohl  noch 
öfter  geschehen,  als  in  den  letzten  Decennicn,  weil  die  Anforderungen  an 
den  Gymnasiallehrer  sich  in's  Unermeßliche  steigern  zu  wollen  seheinen. 
Wo  also  ein  rein  individuelles  Verfahren  nothwendig  ist,  da  dürfte  eine 
solche  allgemeine  Vorschrift  am  ersten  zu  entrathen  sein. 

Nach  §.  41  soll  kein  Lehrer  wöchentlich  mehr  als  20  Lehr-,  kein 
Schüler  mehr  als  30  Lern-  und  Uebungsstundcn  zu  „übernehmen“  ha- 
ben. Wahrseinlich  sind  unter  den  30  „Lern-  und  Uebungsstundcn“ 
nur  die  Unterrichts-  und  Schulstunden  verstanden;  die  privatim  vorzu- 
nehmenden U o b u n g e n würden  wenigstens  nicht  einzurechnen  sein, 
wenn  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  erreicht  werden  soll. 

Wenn  es  §.  42  jedem  Schüler  freigestellt  wird,  „auch  als  aufseror 
deutlicher  Schüler  nur  einzelne  Gegenstände  des  Gymnasiums  zu  er- 
lernen“, so  ist  damit  dieselbe  Freiheit  gewährt,  welche  z.  B.  in  Württem- 
berg (Schulordnung  §.34  S.  48)  den  sogenannten  Hospitanten  zusteht. 
Nun  ist  allerdings  eine  solche  Einrichtung  für  diese  Schüler  sehr  bequem, 
allein  es  ist  doch  im  Interesse  des  Ganzen  dringend  zu  wünschen,  daß 
sie  nur  höchst  selten  zur  Anwendung  komme.  Schulen  dieser  Art  brin- 
gen in  disciplinariscber  wie  wissenschaftlicher  Beziehung  durch  ihre  ex- 
ceptioncllc  Stellung  mancherlei  Störungen  hervor.  Diese  Stellung  wird 
meistens  den  Grund  haben,  daß  die  Eltern  eigentlich  das  Princip  der 
Schule,  der  sie  ihre  Kinder  übergeben,  in  seiner  Ganzheit  nicht  anerken- 
nen, sondern  nur  aus  einzelnen  Imterrichtsgcgenständen  einen  gewissen 
Vortheil  für  ihre  Kinder  ableiten  möchten.  Wird  das  auch  nicht  geradezu 
in  der  Schule  ausgesprochen  — obwohl  Kinder  solcher  Eltern  es  auch 
wohl  aussprechen  werden  — , so  machen  sich  doch  die  übrigen  Schüler 
die  Abstraction  von  selbst,  daß  es  nicht  ohne  W'illkür  sei,  wenn  man  sie 
zu  allen  Objecten  zwinge  Sollte  diese  Ueberlegung  nicht  die  ihnen  be- 
reits inwohnende,  aus  Trägheit  oder  sonstigen  Gründen  lierrorgegan- 
gene  Abneigung  gegen  gewisse  Gegenstände  verstärken ! Der  Umstand 
ist  um  so  wichtiger,  weil  man  wohl  voraussetzen  kann,  daß  die  meisten 
Hospitanten  gerade  an  den  mehr  idealen  Elementen  des  Unterrichts  sich 
nicht  betheiligen  werden. 

Wenn  §.  43  besagt,  daß  der  Unterricht  an  den  Gymnasien  den  „wahr- 
haft dürftigen  und  gut  talentirten  Schülern  unentgeltlich“  zu  ertheilen  sei, 
so  wird  das  die  vollste  Beislimmung  finden.  Heißt  es  dann  aber  weiter, 
daß  cs  im  Uobrigen  von  den  Provinzial-Landtagen  ahhängc,  „oh  sie  ein 
Schulgeld  und  von  welchem  Betrage  festsetzen  werden“,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  daß  die  erfahrensten  Schul-  und  Staatsmänner  in  Zeiten, 
die  den  unsrigen  an  Lieblingsideen  vergleichbar  sind,  vor  falscher  Libo- 
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ralität  in  diesem  Punkte  zu  warnen  gehabt  haben.  Es  ist  eine  psycho- 
logisch sehr  leicht  zu  erklärende  Thalsache,  dafs  cs  dem  Schulwe- 
sen nachtheilig  sei,  wenn  der  Schulunterricht  gaoz  unent- 
geltlich gegeben  wird.  Nur  fiir  die  darf  er  das  sein,  die  wirklich 
mittellos  sind;  und  diejenigen,  die  ein  Talent  zu  entwickeln  versprechen, 
müssen  also  auch  auf  hohem  Schulen  kostenfrei  Gelegenheit  haben,  ihre 
Bildung  zu  fördern.  Aber  weiter  darf  man  im  Interesse  der  Schüler 
selbst  nicht  gehen. 

§ 44  bestimmt,  dafs  um  künftig  als  Gymnasiallehrer  angestellt  werden 
zu  können,  ein  Candidat  „den  vollständigen  ( neuen  ) Gymnasiallehmirs 
absolvirt,  hierauf  durch  zwei  Jahre  an  einer  philosophischen  Facultät  dem 
weitern  Studium  der  allgemeinen  Wissenschaften  sich  gewidmet,  und  dann 
der  theoretischen  Prüfung  seiner  Lehrfähigkeit  vor  einer  eigenen  Prüfungs- 
commission  sich  mit  genügendem  Erfolge  unterzogen  haben”  müsse.  Wir 
halten  ein,  um  zu  bemerken,  dafs  wenn  dies  nicht  eine  vorübergehende 
Einrichtung  sein  solle,  darauf  berechnet,  fiir  den  Anfang  so  schnell  als 
möglich  eine  genügende  Anzahl  einheimischer,  einigermaßen  rorgelüldeter 
Lehrer  berbeizuschafron , wir  uns  ganz  entschieden  gegen  ein  nur  zwei- 
jähriges wissenschaftliches  Universitätsstudium  erklären  müßten.  Eine 
„theoretische  Lehrfälligkeit“,  die  binnen  zwei  Jahren  auf  der  Universität 
erworben  werden  könnte,  würde  darauf  deuten,  dafs  man  einen  gar  ge- 
ringen Maafsstab  an  den  künftigen  Lehrer  zu  legen  gedenke.  Mas  kann 
denn  ein  junger  Mensch,  der  eben  aus  der  Schule  in  die  Welt  tritt,  an 
den  auch  das  Lehen  sein  Recht  hat,  was  kann  er  in  zwei  Jahren  selbst 
eifrigen  Studircns  bewältigen ! Allerdings  kann  er  vielerlei  und  mancherlei 
üben,  treiben  und  lernen.  Aber  jene  freie  und  rücksichtslose  Hingebung 
an  die  Wissenschaft,  jener  edle  rein  wissenschaftliche  Sinn,  welcher  auf 
unsern  Universitäten  lange  Jahre  hindurch  gerade  in  vielen  Jüngern  der  so- 
genannten SchulwissenBchaftcn  sich  zu  entzünden  pflegte,  um  gleich  dem 
Feuer  dcrVesta  bis  zum  spätesten  Lebensalter  läuternd  und  erwärmend  fort- 
zuglühen, — wir  furchten,  sie  werden  nach  dieser  Einrichtung  sich  seltener 
entwickeln,  weil  die  eng  bemessene  Zeit  eher  auf  ein  eüiges  schülermäfsiges 
Erfassen  des  fiirs  Examen  nolhwendigen  Wissensloflcs  als  auf  ein  ruhiges 
selbständiges  Hineinleben  in  die  Wissenschaft  hinleitet.  Nur  gemeine  Natu- 
ren werden  sich  dabei  wohl  fühlen ; die  edleren  dürften  durch  solche  Forde- 
rungen zurückgeschreckt  oder  zu  übertriebenen  Anstrengungen  angespomt 
werden.  Und  doch  liegt  cs  im  Interesse  des  Ganzen,  dafs  gerade  recht  tüch- 
tige Kräfte  in  der  nächsten  Zeit  fiir  die  österreichischen  Schulen  gewonnen 
werden,  dafs  ihnen  Männer  Zuwachsen,  die  da  gelernt  halten,  fort  und 
fort  aus  selbständigen  wissenschaftlichen  Studien  kräftige  Gcistesnabnmg 
zu  gewinnen. 

Auch  mit  der  Bestimmung  desselben  §.,  dafs  die  Prüfungen  über 
theoretische  Lehrfähigkeit  verschieden  sein  sollen,  je  nachdem  ein  Candi- 
dat sich  dem  Unter-  oder  Obergymnasium  und  in  beiden  Fällen  einer 
oder  der  andern  Hauptgruppe  von  Lehrgegenständen  zu  widmen  beabsich- 
tige, kann  Ref.  sich  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Die  Regierung 
kann  es  durchaus  nicht  wünschen,  also  auch  nicht  durch  ihre  Verordnun- 
gen provociren  wollen,  dafs  junge  Männer  sich  nur  fiir  das  Untergym- 
nasium  vorbereiten.  Auch  diejenigen,  welche  fürs  Erste  sich  nur  fiir  den 
Unterricht  in  den  untern  Classen  geeignet  halten,  ja  gelbst  diejenigen, 
welche  vermöge  ihrer  geistigen  Eigentümlichkeit  immer  in  denselben  zu 
unterrichten  wünschen,  müssen  doch  theoretisch  so  weit  gebildet  sein, 
dafs  sic  sich  selbst  als  ebenbürtige  Coilegen  der  in  höheren  Classen  un- 
terrichtenden Lehrer  ansehen  und  dafs  sie  den  Schülern  und  dem  Publi- 
cum in  diesem  Liebt  erscheinen  können.  Ein  späteres  Examen  pro  aten- 
riont  in  daa  Obergymnasium  hat  seine  äußeren  und  inneren  Scbwierigkei- 
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ten:  auch  zeigt  die  Erfahrung  z.  B.  in  Württemberg  '),  dafs  ein  Vorrücken 
an  das  obere  Gymnasium,  das  durch  ein  solches  Examen  bedingt  war, 
äufserst  selten  vorkomme,  während  bei  uns  das  erste  Examen  den  Mei- 
sten das  Aufsteigen  bis  zu  den  ersten  Stellen  zu  sichern  pflegt.  Auf  der 
andern  Seite  kann  man  nicht  wünschen,  dafs  die  am  Obergymnasium  erle- 
digten Stellen  .immer  nur  mit  jungen  Männern  besetzt  werden,  die  nicht 
durch  praktische  Erfahrungen  in  den  untern  Gymnasiaiclassen  gehörig  fiir 
das  Obergymnasium  vorbereitet  sind.  Darin  liegt  eine  Ungerechtigkeit 
sowohl  gegen  die  Obergymnasien,  die  darunter  leiden  müssen  (tr  at&v 
♦;  Ktqatiiia)  als  gegen  die  Lehrer  des  Untergymnasiums,  denen  die  Be- 
tbeiligung  an  den  geistig  erfrischenden  Objecten  des  hohem  Unterrichts 
oder  der  Fortschritt  zu  denselben  und  somit  auch  wohl  zu  den  bessern 
Stellen  abgeschnitten  oder  sehr  erschwert  ist.  Offenbar  ist  das  Gymna- 
sium am  besten  berathen,  dessen  Lehrplan  sämmtlichen  Lehrern,  so  weit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  eine  Betheiligung  an  dem  Unterricht  in  den 
bÖhern  wie  in  den  niedera  Classen  sichert.  Die  Schüler,  die  man  in  un- 
tern oder  mittlem  Classen  unterrichtet  hat,  wird  man  in  den  obersten 
leichter  und  besser  fördern  können,  als  andere.  — Billig  ist  es  dagegen, 
dafs  man  das  theoretische  Examen  nicht  ffir  jeden  auf  alle  möglichen  Ge- 
genstände ausdehnen , sondern  sich  auf  gewisse  Ilauptgruppen  beschrän- 
ken will.  Denn  die  Schulordnungen,  weiche  ein  Examen  der  Candidaten 
in  zu  vielen  Gegenständen  verlangen,  haben  zu  Wege  gebracht,  dafs 
die  Vorbereitungen  zum  Examen  oft  auf  eine  wahrhaft  banausische  Weise 
getrieben  werden  und  dafs  ein  Verliefen  in  die  besondere  Wissenschaft 
während  der  akademischen  Studienzeit,  dem  Vernehmen  nach,  immer  selte- 
ner wird.  Wir  erinnern  an  die  treffenden  Worte  der  Circularverfügung 
des  Ministerium  Altenstein  vom  3.  Februar  1838,  welche  nicht  so 
allgemein  bekannt  zu  sein  scheinen  als  sie  es  verdienen, 
dafs  in  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  nicht  sowohl  ein  vollständiges, 
tiefes  und  in  allen  seinen  Tlieilen  abgerundetes  Wissen  und  eine  Gedie- 
genheit des  wissenschaftlichen  Erkennens  zu  verlangen,  als  vielmehr  dar- 
auf zu  sehen  sei,  ob  die  Examinanden  neben  *)  den  allgemeinen  Kennt- 
nissen, die  einmal  für  ihren  künftigen  Beruf  notbwendig  sind,  in  einem 


1 ) S.  Jahrgang  II,  Heft  4,  S.  347.  Wir  verweilen  überhaupt  auf  die 
trefflichen  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Klumpp  an  jener  Stelle. 

* ) Leider  sind  in  Betreff  dieser  allgemeinen  Kenntnisse,  die  der  Candi- 
dat  besitzen  mufs,  in  der  preußischen  Verordnung  Forderungen  gestellt,  die 
ein  gewissenhaftes  Gemülli  zur  Verzweiflung  bringen  können.  Danach  kann 
der  Candidat  die  unbedingte  facultai  nur  dann  erhalten,  wenn  er,  abgese- 
hen von  seinem  Hauptfache,  mit  allrn  übrigen  Gegenständen  der  Prüfung 
so  weit  bekannt  ist,  um  ihr  Verhält nifs  zu  den  übrigen  I.chrge- 
genständen  und  ihre  relative  Wi chtigkeit  richtig  würdigen  und 
auf  die  Gcsaratnlbildung  der  Schüler  wohlthätig  'einwirken  zu  können.  Wie 
treffend  die  letzten  Worte  sind , so  schwer  ist  der  unmittelbar  vorher  aus- 
gesprochenen Forderung  zu  genügen.  W i r halten  eine  Ermäfsigung  dersel- 
ben und  der  daraus  abgeleiteten  einzelnen  Bestimmungen  in  §.  18.  19.  20 
für  um  so  nolhwendiger,  als  sie  durch  das  Ministerium  Eichhorn  laut 
Verfügung  vom  2.  Dcceraber  1842  dahin  gesteigert  worden  ist,  dafs  „jeder 
Candidat  des  hohem  Schulamts,  auch  wenn  er  nicht  in  den  Naturwissen- 
schaften unterrichten  will,  dennoch  eine  encyclopädische  Kennlnifs  und  einen 
richtigen  Begriff  von  dem  Inhalte  und  Umlange  dieser  Wissenschaften,  von 
ihrem  Standpunkte  im  Gebiete  der  humanen  Bildung,  von  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  dieselbe  zu  belsirdern  helfen,  so  wie  von  ihrer  Nützlichkeit  für  alle 
Stände“  besitzen  soll. 
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der  (obengedachten)  Hauptfächer  einen  tüchtigen  Grund,  um  darauf  weiter 
bauen  zu  können,  wirklich  gelegt  und  die  von  ihnen  auf  der  Unireratät 
vorzugsweise  betriebenen  Wissenschaften  mit  Verstand  aufgefafst  und  mit 
Geist  verarbeitet  haben.  — Notbwendig  aber  scheint  es,  dafs  bei  der  Be- 
grenzung der  im  §.  nur  ganz  allgemein  angedeuteten  Hauptgruppen  mit 
grofser  Vorsicht  verfahren  werde.  Denn  es  könnte  hier  i.  fi.  weder  die 
prcufsische  Verordnung  (§.  16)  noch  die  hannoversche  vom  17.  Mai  IÖI 
unbedingt  als  Norm  gelten.  Ain  meisten  dürfte  die  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift  (Jahrgang  1 Heft  3 S.  169  ff. ) mitgethciltc  Verordnung  ftir  Mei- 
ningen vom  15.  März  1847  Berücksichtigung  verdienen  — Wenn  ferner 
§.  44  verordnet,  dafs  der  Candidat  nach  wohlbestandenem  tbeoretixöra 
Examen  ein  Jahr  lang  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sieb  zu  ver- 
wenden habe,  worauf  dieses  ihm  ein  Zeugnifs  über  seine  praktische Lebr- 
fähigkeit  ausstelle,  so  dürfte  einzuwenden  sein,  dafg  ein  einjähriges  Probe- 
jahr in  den  meisten  Fällen  nicht  genüge,  um  die  praktische  Lebrfiihigkeit 
gehörig  auszubilden;  dafs  dagegen  nieder  bei  eigentümlich  für  das  pä- 
dagogische Fach  begabten  Naturen  eine  solche  Frist  nicht  oöthig  sei.  Es 
mufs  also  die  Gesetzgebung  beide  Fälle  berücksichtigen,  damit  nicht  der 
Eine  ohne  Noth  zu  lange  zurückgchalten , der  Andre  zum  Sünden  der 
Schule  zu  rasch  befördert  werde. 

Zwar  ist  durch  die  §.  45  gemachte  Bestimmung,  dafs  die  erste  An- 
stellung eines  Lehrers  für  drei  Jahre  provisorisch  sei,  einigennzfeen 
vorgesehen,  dafs  der  letztere  Fall  nicht  oft  eintrete.  Aber  es  ist  die  Inge, 
ob  das  Provisorium  nicht  seine  ganz  besonderen  Nachtheile  habe,  und  ob 
vor  demselhen  nicht  eine  Verlängerung  der  Probezeit  den  Vorzug  wr- 
diene,  vorausgesetzt  dafs  den  tüchtigem  Candidalen  eine  angemessene  In- 
terstützung  gezahlt  wird.  Ob  Jemand  ganz  untauglich  zum  Lehrfiche 
sei,  wird  sich  gewifs  in  kürzerer  Zeit  heraussteilen,  als  in  den  drei  dem 
Provisorium  anheimgegebenen  Jahren.  Aber  die  Behörde,  die  über  die 
Würdigkeit  zur  definitiven  Anstellung  zu  entscheiden  haben  wird,  dürfte 
sich  weit  schwerer  entschliefscn,  einen  Mann  nacli  dreijährigem  Proviso- 
rium abzuweisen  als  nach  kürzerer  Probezeit.  Einen  erheblichen  kor- 
tbeil  des  Provisoriums  in  anderer  Beziehung  sehen  wir  nicht  ab. 

Der  Verfügung  desselben  §. : „Definitiv  angestelite  Lehrer  können  nur 
wegen  eines  groben  Vergehens  oder  fortgesetzter  Nachlässigkeit 
nach  ordentlich  geführter  Untersuchung  auf  Antrag  des  Provinzial- 
Schulrathcs  durch  das  Ministerium  entfernt  werden“  steht  die  Cnbe- 
stimmtheit  einiger  Ausdrücke  entgegen.  Was  soll  diese  Entfernung  für 
materielle  Nachtheile,  für  rechtliche  Folgen  haben  ? Was  gehört  zu  einer 
ordentlich  geführten  Untersuchung J Welche  Richter f Welch  \ erfah- 
ren} Wie  modificirt  sich  Alles  nach  der  Beschaffenheit  der  Thal,  die 
Gegenstand  der  Anschuldigung  ist  1 Welche  Nachwirkung  hahen  bürger- 
liche Processc  nach  ihrem  verschiedenartigen  Ausgang  auf  die  Stellung 
und  das  Geschick  des  Lehrers? 

§.  46  laufet:  „Die  l.ehrer  der  Oborgymnasien  sollen  künftig  nur  tun 
Rücksicht  auf  ihre  Tüchtigkeit,  abgesehen  davon,  welchem  Stande 
oder  welcher  Coqioration  sic  sonst  angeboren  mögen,  angeslellt  werde« 
Derselbe  Grundsatz  findet  auch  auf  die  Lehrer  der  Llntergynmasieo  An- 
wendung, sobald  und  insoweit  die  Rücksicht  auf  die  dadurch  etwa™ 
senden  Mclirauslagen  es  gestattet.“  Es  braucht  keiner  weitern  Darlegung 
dafs  diese  Clause I die  Zukunft  der  österreichischen  Gymnasien  so  wcnenl- 
lieh  bediugt.  dafs  wir  aufs  Entschiedenste  dagegen  sprechen  müssen.  " ir 
verweisen  auf  die  vortrefflichen  Bemerkungen  eines  unserer  geehrten  MiW’ 
beiter  im  Märzheft  des  zweiten  Jahrgangs,  z.  B.  S.  ‘264  Anm.  Es  müh« 
demnach  wenigstens  das  entschiedenste  Streben  vorausgesetzt  werden, 
Clausel  möglichst  bald  zu  tilgen. 
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§.  47  verspricht,  dafs  fiir  die  Gymnasiallehrer  in  Betracht  ihres  Ge- 
balts in  angemessener  Weise  gesorgt  werden  solle.  Wir  freuen  uns,  dafa 
eine  allmähliche  Verbesserung  der  Lage  nach  bestimmten  Zeiträumen  für 
Jeden  in  Aussicht  gestellt  und  dafs  eine  Verschiedenheit  des  Gehalts  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  angenommen  wird;  für  eine  absolute  Gleich- 
heit der  Gehalte  kann  sich  nur  bomirter  Eigennutz  oder  radicaler  Un- 
verstand erklären. 

§.  48  und  49  bestimmen  über  die  unmittelbare  Leitung  eines  je- 
den Gymnasiums,  die  bei  der  I.ehrcrversammlung  stehen  wird  uuter  dem 
Vorsitze  eines  Directors,  welcher  stets  einer  der  bewährtesten  Männer 
unter  den  Lehrern  selbst  sein  solle.  „Wo  ein  Unter-  und  Obergymna- 
sium zusammen  sind,  bilden  ihre  Lehrer  für  gemeinsame  Angelegenheiten 
eine  einzige  Lehrerversammlung.  Der  Director  der  ganzen  Anstalt  ist 
ein  Lehrer  des  Übergymnasiums ; das  Untergymnasium  hat  überdiefs  einen 
aus  der  Zahl  seiner  Lehrer  genommenen  Subdirector.“  §.  49:  „Jeder 

Lehrkörper  eines  Gymnasiums  ist  verantwortlich  fiir  den  Zustand  der 
Lehranstalt.  Er  hat  defshalb  das  Recht,  die  Lehrgegenstände  innerhalb 
der  von  einem  Jeden  nachgewiesenen  Lehrfähigkeit  unter  sich,  nach  den 
individuellen  Kräften  und  Neigungen  zu  vertheilen,  so  wie  das  Recht  des 
ersten  Vorschlages  zur  Wiederbesetzung  einer  an  der  Anstalt  erledigten 
Stelle.“  Diese  hochwichtigen  Paragraphen  verlangen  eine  doppelte  Beur- 
tbeilung,  in  so  fern  man  die  darin  vorliegende  Frage  an  und  für  sich 
zu  erwägen  hat  oder  für  den  vorliegenden  Fall.  Es  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  man  den  Lehrerversammlungen  d.  b.  den  Colle- 
gien  (Gremien,  Conferenzen)  nur  unter  der  Voraussetzung  die  Leitung 
der  Anstalten  in  die  Hände  geben  kann,  dafs  sie  aus  Lehrern  zusammen- 
gesetzt sind , die  alle  pädagogisch  und  wissenschaftlich  tüchtig  und  ihrer 
Aufgabe  vollkommen  gewachsen  sind.  Wenn  nun  der  Entwurf  eingesteht, 
dafs  eine  genügende  Anzahl  tüchtiger  Lehrer  zum  Theil  erst  heranzubil- 
den sein  würde,  wenn  §.  46  zu  erkennen  giebt,  dafs  man  für  die  Unter- 
gymnasien keineswegs  in  der  Lage  sei  bei  der  Bestellung  der  Lehrer  nur 
auf  ihre  Tüchtigkeit  zu  sehen,  so  kann  man  sich  gewifs  nicht  ver- 
hehlen, dafs  die  Collegien  der  österreichischea  Gymnasien  für  die  näch- 
sten Decennien  keineswegs  alle  aus  lauter  erprobten  und  erfahrenen  Leh- 
rern zusammengesetzt  sein,  dafs  viele  einzelne  Lehrer  noch  selbst  gar  sehr 
einer  gewissen  Leitung  bedürfen  werden,  dafs  endlich  wohl  manche  Col- 
legien nur  durch  eine  feste  Hand  werden  zusammengehalten  und  erst  all- 
mählich zu  einer  Einheit  verbunden  werden  können.  Demnach  scheint  cs 
nicht  an  der  Zeit  fiir  diese  Gymnasien  die  Directorialgewalt  zu  schwä- 
chen. — Was  nun  aber  die  Frage  im  Allgemeinen  anbetriffi,  so  hat 
die  Forderung,  dafs  dem  gesammten  Collegium  die  Leitung  der  Schulan- 
stalt anheim  fallen  müsse,  allerdings  viel  Bestechendes.  Man  verspricht 
sich  von  dieser  Einrichtung  eine  freiere  und  würdigere  Stellung  der  ein- 
zelnen Lehrer,  eine  tiefere  Theilnahme  derselben  an  der  Entwicklung  der 
Anstalt,  eine  lebensvollere,  kräftigere  und  fruchtbarere  Einheit  des  Gan- 
zen. Es  ist  gewifs  nicht  zu  leugnen,  dafs  aus  der,  so  zu  sagen,  absolu- 
tistischen Macht  des  Directors  allerlei  Uebelstiindc  hervorgegangen  sind. 
Allein  dieselben  sind  wohl  in  den  wenigsten  Fällen  aus  dem  Geist  oder 
dem  Wortlaut  der  Dienstinstructioncn  abzuleiten,  meistcnlheils  waren  sie 
die  Folge  von  verschiedenen  theils  persönlichen  tbeils  localen  thcils  poli- 
tischen Verhältnissen.  Auch  in  diesem  Gebiet  war  die  Gesetzgebung  weit 
besser  als  die  Ausführung.  Damit  ist  freilich  gar  nicht  gesagt,  dafs  jene 
nicht  wesentlicher  Verbesserungen  fähig  sei.  So  viel  aber  ist  sicher,  dafs 
die  Mängel  des  bestehenden  Zustandes,  die  Mifsgrifle  der  Personen  nicht 
berechtigen,  die  Idee  des  alten  Princips  fiir  geringer  zu  halten  als  die  Idee 
des  vorge8chlagcnen , oder  gar  diese  fiir  leichter  ausführbar  zu  erachten 
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als  jene.  Nicht  die  Analogie  irgend  einer  staatlichen  Form,  nicht  eine 
durch  das  freiere  politische  Leben  frei  gewordene  Sensibilität  der  Lehrer, 
nicht  die  Präsumplion  einer  allgemeinen  Directorialbefähigung  derselben, 
kann  die  leitenden  Gedanken  abgeben  für  die  Organisation  dieser  Ver- 
hältnisse, sondern  einzig  undallein  das  Wohl  der  Schule.  Das  Ver- 
bältnifs  des  Directors  und  des  Lebrercollegiums,  bei  welchem  die  Schule 
am  besten  sich  befinden  kann,  bei  welchem  die  Lehrer  am  sichersten  die 
Aufgabe  derselben  erfüllen  können,  das  allein  kann  auf  dauernden  Bestand 
rechnen. 

Wenn  der  Entwurf  der  Lehrerversammlung  eines  jeden  Gymnasiums 
die  unmittelbare  Leitung  desselben  zuspricht,  wenn  er  den  Lehrkörper 
d.  h.  die  Lehrcrversammlung  verantwortlich  macht  fiir  den  Zustand 
der  Schulanstalt,  so  ist  es  eine  Inconscquenz,  die  derselbe  mit  andern 
Schulordnungen  theiit,  wenn  er  dann  noch  von  einem  Director  spricht. 
Es  giebt  weder  einen  Director  des  Gyinnasii,  wenn  die  Lelirerver- 
sammlung  regirt,  d.  h.  durch  ihre  Entscheidung  unbedingt  Alles  be- 
stimmt, was  nicht  durch  die  Gesetze  angeordnet  ist,  noch  kann  es  einen 
Director  des  Collegii  geben,  da  derselbe  das  Collegium  nicht  zu  re- 
giren  hat,  sondern  sich  dessen  Beschlüssen  unterordnen  mufs.  Wenn 
man  die  Sache  nicht  will,  mufs  man  auch  mit  dem  immer  noch  verfüh- 
rerischen Namen  brechen.  Man  mufs  den  Mann  in  Zukunft  den  Ge- 
schäftsführer des  Collegii  nennen.  Denn  nur  das  etwa  kann  seine 
Aufgabe  sein.  Er  empfängt  z.  B.  die  Schreiben,  welche  die  Behörde  an 
das  Collegium  richtet,  er  legt  dieselben  dem  Collegium  vor,  er  fragt,  was 
das  Collegium  etwa  darüber  zu  heschliefsen  wünsche,  er  empfangt  den 
Auftrag  die  Antwortschreiben  oder  Berichte  zu  redigiren,  ihm  wird  die 
Richtigkeit  der  Auffassung  durch  Contrasignatur  mehrerer  Lehrer  bezeugt, 
er  entsendet  die  Briefe  an  die  Behörde.  Auch  in  allen  andern  Beziehun- 
gen ist  er  nur  der  Beauftragte,  der  Auftrag  selbst  ist  vom  Collegium 
im  voraus  mehr  oder  weniger  genau  bestimmt  und  der  Beauftragte  hat 
also  oft  die  Aufgabe,  den  Geist  der  Majorität  vorauszuahnen.  Seine  Ver- 
richtungen können  nur  Gültigkeit  haben,  wenn  sie  sich  aus  der  ihm  vom 
Collegium  erlheilten  Vollmacht  genau  ableiten  lassen  oder  wenn  der  Be- 
schluß des  C-ollcgitims  sie  bestätigt  oder  ihm  wenigstens  eine  Inderani- 
tätsbill  zugesteht.  Wie  nun,  wenn  das  Collegium  nicht  geneigt  ist  Nach- 
sicht zu  üben,  wofern  sich  solche  Fälle  wiederholen!  Man  kann  dem 
Geschäftsführer  allerdings  unter  den  Fufs  geben,  dafs  er  seine  Stellung 
aufzugehen  habe.  Aber  nach  §.  50  ist  der  Mann  vom  Ministerium  er- 
nannt! Wenn  er  also  nicht  weichen  will!  Oder  wenn  das  Ministerium 
anders  urtheilt  als  das  Collegium , und  jenen  nicht  fallen  lassen  will! 
Hiermit  ergiebt  sich  eine  neue  Inconsequenz  in  dem  Entwurf.  Einen  Ge- 
schäftsführer beauftragt  man  selbst  und  zwar  auf  Kündigung,  man  lälst 
ihn  sich  nicht  von  andern  auf  unbestimmte  Zeit  geben.  Dieses  System 
erfordert  also  die  Ernennung  eines  Geschäftsführers  des  Collegii  durch 
das  Collegium  auf  Zeit  oder  auf  Kiindiguug. 

Wenn  jeder  Lehrkörper  eines  Gymnasiums  lur  den  Zustand  der  Lehr- 
anstalt verantwortlich  sein  soll,  so  darf  derselbe  nicht  litofs  das  Recht  des 
ersten  Vorschlages  bei  erledigten  Lehrerstellen  haben . welches  ihm  der 
tj  49  beläfst,  sondern  er  mufs  das  Recht  haben,  den  Eintritt  jedes  neuen 
Mitgliedes  zu  verhindern . von  welchem  es  glaublich  erscheint , dafs  das- 
selbe dem  Zustande  der  Lehranstalt  nachtheilig  werden  könne.  Ja,  es 
folgt  eben  so  consequent,  dafs  der  Lehrkörper  das  Recht  haben  mufs,  die- 
jenigen Mitglieder,  mit  denen  er  die  Verantwortlichkeit  nicht  länger  thei- 
len  zu  können  glaubt,  gänzlich  auszustofsen ! Nun  kann  man  Niemanden 
forlstofsen  den  man  nicht  benifen  hat.  Also  folgt  sogar,  dafs,  wenn  das 
Lehrercollegium  die  beregte  Verantwortlichkeit  haben  soll,  nicht  das  Mi- 
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nisterium  die  Lehrer  zu  berufen  hat,  sondern  das  Collegium!  Und  was 
folgt  nicht  noch  weiter!  Die  volle  Autonomie  des  Lehrerstandes,  die  eben 
ein  Unding  ist. 

Wenn  jeder  Lehrkörper  die  Pflicht  der  Verantwortlickeit  für  den  Zu- 
stand der  Lehranstalt  haben  soll,  so  mufs  auch  jeder  einzelne  Lehrer  das 
Recht  haben,  sich  fortwährend  von  dem  Zustande  der  Schule  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  in  Kenntnifs  zu  setzen,  damit  er  zu  allen  Berathungcn 
und  Beschlüssen  auf  eine  Weise  gerüstet  sei,  dafs  seine  Verantwortlich- 
keit nicht  wider  sein  besseres  \V ollen  und  Wissen  in  Anspruch  genom- 
men werde.  Ein  Jeder  also  müfste  das  Recht  haben,  seine  Collegen  in 
Allem,  was  sie  in  ihrem  Amte  und  für  ihr  Amt  thun,  zu  conlroliren! 
Dafs  das  nicht  möglich  und  so  weit  es  sich  ausführen  läfst,  nicht  wün- 
sebenswertb  ist,  weil  es  eine  unversiegliche  Quelle  von  Mifsverhält- 
nissen  und  Reibungen  im  Collegium  sein  würde,  das  bedarf  wohl  kei- 
nes Beweises. 

Sämmtlichc  Glieder  eines  Collcgii  sind  durch  das  Resultat  der  Ab- 
stimmung gebunden.  Tragen  sic  nun  auch  alle  eine  gleiche  Verantwort- 
lichkeit! Mufs  die  Minorität  eben  so  gut  unschuldig  darunter  leiden, 
wenn  sie  sich  einem  schlechten  Beschlufs  entgegengestellt  hat,  als  die  Ma- 
jorität die  Folgen  ihrer  Ucbercilung  zu  tragen  hat ! 

Das  könnte  noch  angehen,  so  lange  das  Princip  der  compacten  Ver- 
antwortlichkeit dem  Lehrcrcollcgium  nur  mifsbilligende  Aeulserungen  der 
Behörden  zugezogen.  Wie  aber,  wenn  stärkere  Fälle  Vorkommen,  wie 
sie  unstreitig  durch  ein  Disciplinargesefz  vorgesehen  werden  müssen,  wenn 
Gehaltsabzüge  oder  sonstige  Strafen  eiotrelen  sollten!  Müfste  da  auch 
das  Ganze  flir  die  Majorität  einstehen ! Solche  extreme  Fälle  mögen  sehr 
einzeln  stehen,  sic  zeigen  nichts  desto  weniger  die  Unhaltbarkeit  und 
Ungerechtigkeit  des  Princips.  Fafst  man  dagegen  die  alltäglichen  Fälle 
auf,  wo  die  Verantwortlichkeit  geringere  Folgen  hat,  wo  sie  über  das 
Gebiet  der  moralischen  Verantwortlichkeit  nur  wenig  hinausgeht,  — was 
gewinnt  man  durch  diese  Bestimmung  bei  gewissenhaften  Lehrern  im  Ver- 
gleich zu  dem  in  Deutschland  meistenthcils  gesetzlich  feststehenden  Ver- 
fahren! Was  bei  nicht  gewissenhaften!  — Die  augenscheinlichste  Wirkung 
möchte  die  sein,  dafs  eine  reiche  Saat  von  Mifstrauen  und  Hader,  wahr- 
lich nicht  zum  Segen  der  Schule!  in  dem  Collegium  ausgestreut  würde, 
von  der  auch  edle  Naturen  benachteiligt  werden  dürften.  Wir  brauchen 
diesen  Theil  des  Gemäldes  wohl  nicht  auszuführen! 

Wo  in  einem  Collegium  alle  Mitglieder  gleiche  Rechte  haben,  da  ist 
es  billig,  dafs  auch  alle  gleiche  Kräfte  haben.  Das  Collegium  einer  Schule 
pflegt  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengesetzt  zu  sein. 
Neben  bejahrten  Männern,  deren  Kraft  durch  lange  anstrengende  Geistes- 
und Schularbeit  bereits  gebrochen  ist,  sitzen  Männer  im  rüstigsten  Alter, 
vielleicht  in  vollster  Entfaltung  pädagogischer  Tüchtigkeit,  vielleicht  in 
der  Misere  eines  verfehlten  Lebens,  und  neben  diesen  wieder  andere,  die 
den  edelsten  Feuereifer  haben  mögen,  aber  denen  eine  liefere  Erfahrung 
noch  nicht  immer  zustehen  kann.  Was  bürdet  man  dem  Gewissen  und 


dem  Amte  auf,  wenn  man  Allen  jenen  gleichen  Anteil  an  der  Verant- 
wortlichkeit zuspricht!  Man  fordert  etwas  Unmögliches,  etwas 
Ungerechtes,  also  etwas  Unsittliches. 

Man  denke  sich  ein  solches  Lehrercollegium  den  Behörden  gegen- 
über. Diese  haben  die  Pflicht  dafür  zu  sorgen,  dafs  in  den  Schulen  die 
Bestimmungen  der  Schulgesetzgebung  treu  ausgeführt,  dafs  die  Schüler 
tüchtig  ausgebildet  werden,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  con- 
stitutionelle  oder  republicanische  Behörden  das  Recht  der  Obervormund- 
schaft des  Staates  in  diesen  Dingen  strenger  ausiibon  werden,  als  es  oft 
in  absolutistischen  Staaten  geschehen  sein  mag.  Das  Lehrercollegium, 
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welches  vom  Staate  beauftragt  ist  den  Schülern  eines  Gymnasiums  die 
vom  Staat  mehr  oder  weniger  genau  vorgesehriebenc  Bildung  xu  gehen, 
mufs  also  einer  Controlirung  von  Seiten  der  Behörden  unterworfen  sein, 
in  wie  weit  dasselbe  jener  Pflicht  nachkommc.  Die  in  Deutschland  bis- 
her vorherrschende  Schulgesctzgebung  bestellte  den  Director  der  Anstalt 
zugleich  zum  nächsten  Vertreler  der  Behörden  in  dieser  Beziehung,  be- 
hielt aber  der  Behörde  eine  weitere  Beaufsichtigung  vor.  Das  andere 
Princip  stellt  die  controlirendc  Behörde  ganz  außerhalb  der  Anstalt,  es 
wählt  dazu  namentlich  Schulinspectoren,  sei  es  ständige  aus  den  Behör- 
den oder  aus  anderen  Schulen,  sei  es  wechselnde.  Es  ist  klar,  dafs  da- 
mit die  vielen  Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  die  aus  der  doppelten  Stel- 
lung des  Directors  den  Lehrern  und  den  Behörden  gegenüber  für  alle 
Theile  hervorgehen  können,  wenn  die  Persönlichkeiten  danach  sind.  Aber 
kann  eine  jeweilige  Inspection  durch  fremde  Schulmänner  oder  Schulräthe, 
wie  nothwendig  sie  auch  nebenbei  hin  und  wieder  sein  mag,  die  der  Idee 
nach  fortdauernde,  wenigstens  jeder  Zeit  mögliche  Einwirkung  eines  tüch- 
tigen Directors  ersetzen,  der  die  Hechte  und  das  Zartgefühl  der  Einzel- 
nen so  gut  zu  rcspectiren  weifs  als  er  seine  Pflicht  gegen  das  Ganze  zu 
erfüllen  versteht  ! Der  Director  hat  Gelegenheit  sich  die  vollste  Kenntnifs 
von  dem  jedesmaligen  Zustand  der  Schule  zu  verschaffen;  Irrthümer  sind 
freilich  möglich,  aber  eine  längere  Täuschung  selbst  bei  mäfsigem  Scharf- 
blick undenkbar;  dagegen  ist  eine  Commission  leichter  Täuschungen  aus- 
gesetzt, sie  wird  Vieles  übersehen,  Vieles  nicht  richtig  bcurtheilen,  und 
zwar  kann  sie  eben  so  leicht  die  Ijige  der  Dingo  zu  günstig  ansehen  als 
zu  schwarz.  Der  Director  kann  in  aller  Stille,  mit  Schonung  des  Ehr- 
gefühls der  Lehrer,  gar  Vieles  beseitigen,  was  nicht  in  der  Ordnung  ist; 
die  fremdo  Hand  pflegt  nicht  so  vorsichtig  zu  sondiren  und  dadurch,  daf« 
der  Fall  an  die  grofse  Glocke  gehängt  wird,  ist  für  das  Ganze  oft  mehr 
verloren  als  im  Einzelnen  scheinbar  gewonnen.  Auch  warten  die  Ereig- 
nisse, die  die  volle  Wichtigkeit  des  porpetuellen  Commissariats  der  Be- 
hörde in  den  Händen  des  Directors  recht  augenscheinlich  machen,  nicht 
gerade  auf  die  sehr  zufällige  Anwesenheit  der  fremden  fnspectoren:  so 
plötzlich  wie  sie  eintreten,  so  schnell  wollen  sic  entschieden  sein!  Wer 
wüfste  nicht,  wie  viel  in  den  Krisen  des  Sehullebens,  um  die  es  sich  in 
der  ganzen  Frage  doch  ganz  besonders  handelt,  auf  rasches,  entschiedene« 
Handeln  ankommt!  — Man  wird  sagen,  in  Zukunft  liege  eben  das  Recht 
der  nächsten  Aufsicht  in  den  Händen  der  Lelirervcrsammlung.  Wir  ach- 
ten diese  Instanz  in  vielen  Dingen  gar  hoch,  nur  nicht  wo  Persönliches 
ins  Spiel  kommt.  Aber  es  handelt  sich  ja  eben  darum,  das  Hecht  der 
Behörde  in  geeigneten  Fällen  gegen  den  einzelnen  Lehrer  wie  gegen  die 
Lehrerversammlung  schnell  zu  sichern;  und  auch  bei  dem  präsumirfen  Sy- 
stem wäre  ja  noch  zu  ermitteln,  wie  weit  die  Lehrerversammlung  in  die- 
sem Betracht  ihre  Pflicht  Iliue.  Da  würde  man  also  einen  Kreislauf  zur 
gelben  Instanz  machen.  — Man  möge  sich  auch  nicht  durch  das  Beispiel 
kleinerer  Staaten  bestimmen  lassen,  die  dem  Director  das  unmittelbare 
Aufsich(8rerht  nicht  verwilligt  haben,  weil  die  Aufsichtsbehörde  an  Ort 
und  Stelle  ist  und  eben  so  die  Gelegenheit  als  das  Hecht  hat  jeden  An- 
genblick einzugreifen,  wo  es  das  Wohl  der  Schule  erfordert.  Wohl  aber 
möge  man  erwägen,  dafs  die  Gesetzgebung  dann  den  Rectoren  gerade  in 
diesen  Aufsichtsbehörden  Sitz  und  Stimme  zu  geben  pflegt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  ferner  das  Verhältnifs  der  Eltern  und  der 
Schüler  dem  Lehrercollegium  gegenüber,  so  scheint  auch  hier  die  feste 
und  unabhängige  Stellung  des  Directors  der  Anstalt  vor  der  schwanken- 
den eines  Mandatars  des  Lehrercollegiums  einige  Vorzüge  zu  haben.  Im 
Ganzen  wird  der  Fall  nicht  oft  eintreten,  dafs  Schüler  oder  deren  Eltern 
•ich  an  die  das  Ganze  leitende  Körperschaft  oder  Person  zu  wenden  ha- 
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hen.  Gewöhnlich  wird  nur  eine  Beziehung  zwischen  jenen  und  den  ein- 
zelnen Lehrern,  namentlich  den  Classcnordinarien , stattfinden:  das  wird 
um  so  mehr  die  Regel  sein  müssen,  je  wichtiger  es  ist,  dafs  solche  Be- 
ziehungen so  individuell  als  möglich  sind.  Aber  wer  möchte  bestreiten, 
dafs  nicht  alle  Lehrer  eine  für  solchen  Verkehr  geeignete  Persönlichkeit 
halten,  dafs  nicht  alle  schnell  genug  die  dazu  nüthige  Erfahrung  erlangen, 
dafs  nicht  alle  das  nöthige  Vertrauen  einflöfsen!  Es  mufs  also  auch  für 
solche  Fälle  eine  höhere  Instanz  geben,  von  der  wenigstens  der  Idee  nach 
eine  vollständigere  Befriedigung  der  Interessen  zu  präsumiren  ist.  Diese 
kann  für  solche,  meist  höchst  zarte  Fälle  nicht  in  der  Lehrerversammlung 
beruhen,  deren  Eingreifen  in  dieselben  nach  beiden  Seiten  das  Ucbcl  nur 
ärger  machen  könnte,  sondern  es  inufs  eine  einzelne  Person  sein,  deren 
Stellung  unabhängig  und  würdig  genug  ist,  um  hier  mit  Erfolg  eintreten 
zu  können.  Wäre  der  sogenannte  Director  nur  der  verantwortliche  Ge- 
schäftsführer des  Collegii,  er  würde  bei  aller  Geschicklichkeit  dennoch 
die  Unsicherheit  und  Halbheit  seiner  Stellung  einem  scharfen  Auge  ge- 
genüber — und  bekanntlich  rühmt  sich  die  Jugend  besonders  eines  eigen- 
thiimlichen  Scharfblicks  lur  diese  Dinge  — nicht  verfehlen  können  und 
somit  würde  seine  Wirksamkeit  von  vornherein  paralysirt  sein.  In  Be- 
tracht der  schwierigeren  Fälle,  namentlich  überall  wo  gewissemiafsen  eine 
pädagogische  Gerichtsbarkeit  auszuüben  ist,  mufs  natürlich  dem  Collegium 
ein  integrirender  Antheil  an  der  Behandlung  und  an  der  Entscheidung  des 
Falles  zustehen.  Aber  gleichwohl  scheint  es  sehr  wichtig,  dafs  auch  für 
solche  Fälle  dem  Director  eine  gewisse  Selbständigkeit,  ein  besonderer 
Einflufs  auf  die  schliefsliche  Entscheidung  zugetbeüt  werde:  ein  Be- 
schlufs  des  Collegii  darf  nur  dann  sofort  zur  Ausführung 
kommen,  wenn  der  Director  erklärt  ihn  mit  seiner  Verant- 
wortlichkeit decken  zu  können:  wo  nicht,  mufs  sofort  an  die 
höhere  Behörde  recurrirt  werden.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  auf 
bekannte  Erfahrungen  berufen,  wie  dafs  die  Mehrheit  eines  Collegiums 
nicht  selten  entweder  zu  scharf  oder  zu  milde  in  ihren  Entscheidungen 
gewesen  sei,  während  der  Rector  eine  unbefangene  Ansicht  sich  bewahrt 
habe.  Denn  allerdings  können  auch  Beispiele  vom  Gegentheil  angeführt 
werden.  Aber  wir  deduciren  die  Nothwcndigkeit  jener  Bestimmung  aus 
dem  Begriff  und  aus  der  Möglichkeit  der  Verantwortlichkeit.  Der  Vater, 
der  seinen  Sohn  beeinträchtiget  glaubt,  kann  nicht  das  Lehrercollegium 
verklagen,  weil  er  kein  Recht  hat  zu  erfragen,  ob  dasselbe  einstimmig 
geurtheilt  habe.  Giebt  man  ihm  gleichwohl  das  Recht  dazu,  so  mufs  man 
zugleich  die  Minorität  gesetzlich  schützen  gegen  die  Folgen,  welche  die 
Irrthümer  der  Majorität  haben  können.  Will  man  nun  nicht  eine  ergie- 
bige Saat  von  Streitigkeiten  im  Schoofse  des  Collegiums  ausstreuen,  so 
darf  man  auch  der  Majorität  des  Collegiums  keine  rechtliche  Verantwort- 
lichkeit zutheilen,  sondern  diese  mufs  in  einer  Person  concentrirt  wer- 
den, d.  h.  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  für  die  Beschlüsse  des  Colle- 
giums übernimmt  und  trägt  allein  der  Director.  Als  unmittelbarer  Ver- 
treter, als  perpetuirlicher  Commissarius  der  Behörden  hat  er  dieses  Recht 
und  diese  Last.  Wenn  er  also  den  einzelnen  Fall  nicht  decken  zu  kön- 
nen glaubt  mit  dieser  ihm  commissarisch  zugctheilten  Machtvollkommen- 
heit. so  mufs  an  die  nächste  Behörde  recurrirt  werden:  ihr  mufs  es  über- 
lassen bleiben  zu  entscheiden,  ob  der  Director  sein  Recht  recht  angc- 
wendet  hat  oder  nicht.  Nimmt  dagegen  der  Director  die  Entscheidung 
des  Collegii  unter  seine  Verantwortlichkeit,  so  hat  der  Vater  natürlich 
das  Recht,  bei  der  Behörde,  welche  zunächst  dem  Director  jene  Macht- 
vollkommenheit gegeben  und  der  er  für  den  Gebrauch  derselben  verant- 
wortlich ist,  eine  Anklage  zu  erheben  und  schliefslich,  wenn  er  nicht  recht 
beschieden  zu  sein  glaubt,  zu  der  höchsten  Behörde  klagend  aufznsteigen, 
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aus  der  all  jene  Verantwortlichkeit  der  Zwischenbehörden  und  des  Di- 
rectors  emanirt.  — Außerdem  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  daß  im 
Interesse  der  Schüler  eine  Scliwächung  der  pädagogischen  Bedeutung 
des  Dircctorialgewalt  unzweckmäßig  scheint.  Wie  der  individuelle  päda- 
gogische Einfluß  des  einzelnen  Lehrers  durch  keine  autokratische  oder 
demokratische  Macht  gehemmt  werden  darf,  so  lange  er  nicht  als  unsitt- 
lich und  unzweckmäßig  sich  darstellt,  eben  so  wenig  und  noch  riel  we- 
niger der  des  Directors.  Wer  da  weiß,  was  der  Einfluß  tüchtiger  Di- 
rectorcn  über  einzelne  Schüler  vermocht  hat  sowohl  in  entscheidenden 
Momenten  als  in  länger  dauerndem  Verkehr,  der  wird  an  ihre  Stelle  nicht 
die  problematische  Macht  einer  I.ehrerversammlung  setzen  wollen,  die  dem 
Auge  des  Schülers  sofort  mehr  Blößen  giebt  und  bei  der  der  jugendliche 
Verstand  von  dem  Begriff  der  Vielköpfigkeit  so  leicht  auf  den  der  Zer- 
stücktheit  gebracht  wird. 

Nach  den  meisten  Schulordnungen  ßt  der  Director  der  nächste  amt- 
liche Vorgesetzte  der  einzelnen  Lehrer.  Gegen  dieses  Verbältniß  ist 
um  so  stärker  angekämpft,  je  häufiger  gerade  auf  diesem  Gebiete  Miß- 
verständnisse und  Irrungen,  Menschlichkeiten  aller  Arten  vorgekommen 
sind.  Gegen  diese  müßte  der  Director  wie  der  Lehrer  geschützt 
werden,  so  weit  ein  Gesetz  liier  schützen  kann.  Wird  die  Sache  aber 
anders,  wenn  in  die  Stelle  des  Directors  die  Lehrerversammlung  eiutritt! 
Wenn  man  einen  Splitter  auszuziehen  bat,  zu  dem  man  nicht  binzukom- 
men  kann,  da  wird  man  nicht  die  ganze  Familie  zusammenrufen  Wo 
ätzende  Mittel  schaden  oder  weniger  nützen  als  schaden,  da  wird  man 
zu  gelinderen  sich  wenden.  Man  denke  sich,  wenn  auf  diese  Weise  je- 
des Vergehen  des  einzelnen  Lehrers  vor  die  Conferenz  kommen  muß! 
Man  denke  sieb,  wenn  solche  Verhandlungen  nicht  bloß  von  Seiten  des 
Geschäftsführers  der  Conferenz  angeregt  werden  dürfen,  sondern  wenn 
das  Recht  hierzu  jedem  Mitgliede  der  Conferenz  eingeräumt  werden  muß, 
was  doch  in  der  Consequcnz  der  Ansichten  vom  verantwortlichen  Lehrer- 
gremium liegt!  Man  denke  sich,  daß  die  Entscheidung  in  die  Hand  de- 
rer gelrat  ist,  die  sehr  ofl  weder  im  Stande  sein  werden  über  den  ein- 
zelnen Fall  unparteiisch  zu  urtbeilen,  weil  sie  ihn  nicht  aus  eigner  An- 
schauung kennen,  noch  ibn  in  seinem  Verhältniß  zur  gesammten  Wirk- 
samkeit des  Lehrers,  zur  Gesammtheit  der  Schule  aufzufassen  vermögen. 
Man  erwäge  die  Nachwirkung  solcher  Geschäftsordnung  auf  die  Stimmung 
des  gewissenhaften  Lehrers,  auf  Ton  und  Haltung  des  Collegii.  Mehr- 
fache Nachfrage  hat  gelehrt,  daß  dann  entweder  Zerrissenheit  desselben 
oder  consequente  Lauheit  die  gcwönliche  Folge  sei.  — In  allen  wichti- 
geren, in  allen  verhängnisvollen  Fällen  wird  die  Conferenz  eioe  natürliche, 
unumgängliche  Instanz.  Der  Director  wird  dieselbe  noch  mehr  zu  for- 
dern Veranlassung  haben  als  der  betheiligte  Lehrer.  Das  sind  Falle  ei- 
ner traurigen  Noth wendigkeit;  wer  sie  einmal  erlebt  und  durrbgditteu 
hat,  möchte  sie  nie  wieder  erleben,  noch  viel  weniger  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  gehäuft  sehen.  Jahrzehende  vermögen  ihre  Nachwirkung 
nicht  zu  tilgen.  Am  schicklichsten  begiebt  sich  dann  die  Conferenz  ihres 
Rechts  zu  Gunsten  des  Directors  und  einiger  Mitglieder  von  bewährter 
Tüchtigkeit,  vorausgesetzt  daß  der  Betheiligte  keine  andere  Sicherung 
seines  guten  Rechts  zu  fordern  Veranlassung  hat. 

Der  schwierigste  Punkt  bleibt  die  auch  im  österreichischen  Entwurf 
verlangte  unmittelbare  Leitung  der  ganzen  Lehranstalt  durch  die 
Lehrerversammlung,  während  dieselbe  nach  der  gewöhnlichen  Weße  dem 
Rector  zustand,  dem  jedoch  flir  alle  geeigneten  Fälle  die  Lehre rconferenz 
als  borathonder  Körper  beigegeben  war.  Diese  Leitung  ist  tbeils  ge- 
bundener theiis  freierer  Art.  Gebunden  ßt  sie,  insofern  die  Staatsscbul- 
gesetzo  nicht  bloß  die  Norm  für  die  äußere  Ordnung  der  Schule  ange- 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  945 

ben,  sondern  auch  die  innern  Einrichtungen  derselben,  Lehrziel,  Lehrplan, 
Lehrmethode,  Disdplin  mehr  oder  weniger  genau  bestimmen.  Freierer 
Art  ist  sie,  in  sofern  ein  Tbeii  der  Schulgesetzgcbung  erst  durch  das 
frische  Leben  der  Wissenschaft  seinen  vollen,  sich  stets  verjüngenden  Inhalt 
erhält  und  in  sofern  jede  Schule  ihren  besondern  Organismus  darstellt,  da 
sic  in  der  verschiedenen  Zahl,  Eigentümlichkeit  und  Ausbildung  der  Leh- 
rer, so  wie  in  der  Besonderheit  der  Schüler,  ja  in  localen  Verhältnissen 
die  Bedingungen  ihrer  selbständigen  Gestaltung  hat.  Was  nun  die  Lei- 
tung der  Schule  auf  den  gebahnten  Wegen  der  äufseren  Schulordnung  an- 
betrifft, so  wird  Niemand  behaupten,  dafs  dieselbe  von  einer  Lebrerconfe- 
renz  schneller,  exacter  und  kräftiger  gehandhabt  werden  könne,  als 
von  einem  Director!  Ziemlich  gleich  kann  es  gelten,  ob  der  Director  diese 
äufserc  Ordnung  als  Commissarius  der  Schulbehörde  leitet,  oder  als  Be- 
vollmächtigter des  Collegii;  doch  dürfte  er  in  letzterer  Eigenschaft,  na- 
mentlich in  schwierigeren  Fällen,  eher  mit  einer  der  Sache  keineswegs 
immer  zuträglichen  Zurückhaltung  verfahren,  und  auch  etwas  Autorität 
und  Einflufs  weniger  haben;  ferner  würde  das  einem  Bevollmächtigten 
nicht  zu  erlassende  Referat  über  alle  derartigen  Maafsnahraen  vor  der 
Lehrer  Versammlung  viel  kostbare  Zeit  rauben,  auch  mitunter  ohne  Noth 
böses  Blut  geben.  — In  allen  übrigen  Dingen  ist  es  theils  unerläßlich 
theils  höchst  wünschenswert h,  dafs  die  Leitung  des  Ganzen  sieb  auf  die 
offenste  und  lebhafteste  Theilnahme  des  Lehrercollcgii  stützt,  dagegen 
scheint  es  entweder  unpraktisch  oder  geradezu  schädlich  diesem  ohne 
Weiteres  dieselbe  in  die  Hände  zu  geben.  Es  giebt  viele  treffliche  Leh- 
rer und  Pädagogen,  die  in  ihrem  kleinern  Kreise  segensreich  wirken,  die 
aber  weder  Sinn  noch  Geschick  zur  Leitung  des  Ganzen  haben;  es  giebt 
wohl  in  jedem  Collegium  Lehrer,  die  entweder  wegen  ihres  hohen  Alters 
oder  ihrer  noch  unvollständigen  Erfahrung  ungeeignet  sind  sich  an  der 
directcn  Leitung  zu  betbeiligen;  es  giebt  in  einem  Collegium  wohl  selten 
Lehrer,  die  Gelegenheit  haben,  sich  von  allen  Zuständen  der  Anstalt,  von 
allen  auf  die  Leitung  derselben  bezüglichen  Ereignissen  und  Umständen 
in  so  genauer  Kenntuifs  zu  halten,  dafs  sie  sich  unter  allen  Verhältnis- 
sen für  competente  Richter  in  Angelegenheiten  der  Leitung  des  Ganzen 
erklären  dürften;  von  der  Mehrzahl  der  Lehrer  kann  man  das  in  keinem 
Fall  annehmen.  Eine  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt  also  durch 
die  Lehrerversammlung  ist  unmöglich.  Wäre  sie  gesetzlich  bestimmt, 
so  würde  sie  doch  im  Allgemeinen  keine  Wrahrheit  werden.  Denn 
diese  Leitung  fiele  dann  entweder  imperiosen  Naturen,  tüchtigen  Disputa- 
toren, feinen  Diplomaten  zu,  oder  demjenigen,  der  durch  seine  Steilung 
als  Geschäftsführer  der  Conferenz  die  beste  Gelegenheit  hat  Alles 
zu  überschauen  und  nach  seiner  Ansicht  zu  lenken.  Im  letzten  Fall 
batten  wir  noch  keine  einheitliche  Leitung,  da  die  andern  Elemente  sich 
oft  genug  gellend  machen  werden,  dagegen  würde  das  sogenannte  auto- 
kratische  System,  das  man  offen  nicht  haben  will,  durch  dio  Hinter- 
tbür,  durch  Usurpation  wieder  eingefiihrt;  und  man  mufs  gestehen, 
dafs  die  Lage  der  Dinge  zu  einem  solchen  Verfahren  geradezu  verleitet. 
Die  ersteren  Fälle  werden  weitaus  die  Mehrzahl  bilden,  und  cs  wäre  so- 
mit ein  reiner  Zufall,  wenn  die  Leitung  der  Anstalt  consequent  und  gleich- 
artig wäre,  wenn  sie  in  allmählichem  Fortschritt  dem  Ziele  des  Ganzen 
näher  führte.  Das  geschähe  nicht  durch  dieses  System,  sondern  gröfs- 
tentheils  trotz  dem.  Die  Wichtigheit  dieses  Verhältnisses  tritt  um  so 
bedeutender  hervor,  wenn  man  einerseits  erwägt,  dafs  gar  viele  von  uns 
Lehrern  zu  den  Leuten  gehören,  die  immer  Recht  haben  oder  immer  noch 
etwas  Besseres  wissen,  andrerseits  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  unsere 
I.ehrercollegien  notbwendig  die  Mannigfaltigkeit,  und  Zerrissenheit  wieder- 
geben, welche  das  deutsche  Leben  und  die  deutsche  Wissenschaft  seit 
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Jahrzehnten  dar« (eilen.  I)a  nun  die  höchste  Behörde  jene  verwirrende 
Vielheit  von  Ansichten  über  die  höchsten  /wecke  des  Lebens,  über  das 
Ziel  aller  Bildung  und  Wissenschaft,  über  den  Inhalt  der  Wissenschaft 
in  ihren  offiziellen  Erlassen  im  Allgemeinen  ignoriren  mufs,  da  ihrer 
grofsartigen  Anschauungsweise  die  Wissenschaft  als  eine  einige  und  ganze 
erscheinen  und  sie  sich  demnach  auf  allgemeine  Bestimmungen  beschrän- 
ken mufs,  so  glaubt  jeder  l.ebrer  sofort  sich  berechtigt,  die  volle  Auto- 
nomie der  Wissenschaft  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  und  nach 
seiner  subjectiven  Stellung  zur  Wissenschaft  jenen  Bestimmungen  zu 
ihrem  eigentlichen  Inhalt  zu  verhelfen.  Diese  Verhältnisse  vor  Allem 
machen  es  wichtig,  dafs  die  Leitung  der  Anstalt  in  den  Iländen  eines 
Mannes  ruht,  der  im  Stande  ist  die  verschiedenartigen  Elemente,  so 
weit  es  möglich  ist,  zu  einer  Einheit  zu  vermitteln.  Das  macht  sich 
nicht  von  selbst;  es  mufs  einer  dazu  berufen  sein,  innerlich  allerdings 
wie  äußerlich,  diesen  geistigen  Kampf  im  Collegium  durchzukämpfeo, 
und  die  widerstrebenden  Kräfte  zum  Heil  des  Ganzen  zu  lenken  *). 
Und  was  im  höchsten,  erhabensten  Sinne  von  Allen  behauptet  wer- 
den darf,  das  gilt  auch  vom  Einzelnen.  Alle  jungen  Männer,  die  ihre 
Laufbahn  an  der  Anstalt  beginnen,  alle  die  noch  nicht  gereift  sind  in  Er- 
fahrung — sie  finden  freilich  auch  in  andern  Lehrern  oft  tüchtige  Helfer, 
aber  am  meisten  kann  ihnen  der  sein,  der  eine  natürliche  Gelegenheit  bat. 
sie  aufs  Genauste  kennen  zu  lernen,  der  von  Amts  wegen  berufen  ist  sie 
in  ihrer  Thätigkeit  dem  Ganzen  anzupassen,  sie  zu  leiten.  — Des  Leh- 
rers Beruf  fordert  viel  Aufopferungen,  viel  Selbstüberwindung;  für  man- 
che Naturen  ist  es  vielleicht  die  schwerste,  sich  scheinbar  einem  Einzel- 
nen unterzuordnen.  Aber  erwägt  man  denn  den  Segen  dieser  Selbstbe- 
herrschung ! Erwägt  man  denn,  dafs  man  sich  nicht  dem  einzelnen  Men- 
schen untcrordnet,  sondern  dem  hochheiligen  Zwecke  des  Amts  das  Opfer 
bringt  — sich  als  lebendigen,  Leben  schattenden  Theil  des  (ianzen  zu 
fühlen.1  Erwägt  man,  dafs  es  eben  so  drückend,  ja  schmerzlicher  sein 
kann,  sich  einer  vielleicht  unebenbürtigen  Majorität  fügen  zu  müssen ! 
Vergifst  man,  dafs  es  schöner,  würdiger  ist  mit  bewußter  Freiheit  einer 
Idee  sich  zu  fügen,  als  sich  mit  innerstem  Widerstreben  durch  eine  äußer- 
liche Macht  knechten  zu  lassen ! 

Man  wird  einwerfen,  es  werde  hier  ein  System  entwickelt,  zu  dessen 
Verwirklichung  es  seiten  komme,  weil  es  nicht  viel  solcher  Directorial- 
naturen  gebe.  Das  mag  sein.  Aber  mit  gröfserm  Fug  kann  entgegnet 
werden,  es  gebe  noch  viel  weniger  I.ehrercollegien,  in  denen  der  ange- 
deutete Einigungsprocefs  ohne  Vermittelung  eines  dazu  berufenen  und 
tüchtigen  Directors  vor  sich  gehen  werde;  noch  mehr,  man  kann  sagen, 
dieses  System  werde  bedingt  durch  Collegien,  die  aus  lauter  tüchtigen 
und  vollendeten  Pädagogen  und  Lehrern  bestehe.  Nur  bei  solchen  Col- 
legien kann  die  schöne  Idee  in  der  Ausführung  eine  Wahrheit  werden. 
Da  man  aber  immer  noch  leichter  100  tüchtige  Directoren  finden  wird  als 
100  Gymnasien,  welche  mit  lauter  vollendeten  und  auf  gleicher  Stufe  der 
Vollendung  bleibenden  Lehrern  besetzt  sind,  so  hat  die  alte  Rectoren- 
macht noch  immer  eine  gröbere  Chance  für  sich  als  die  souveraine  Macht 
des  Collegiums. 

Die  Schulgesotzgebung  hat  hier  eine  schwere  Aufgabe  zu  lösen,  sie 
hat  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Lehrer  und  der  Lehrercollegien  zu 
sichern,  sie  hat  aber  auch  des  Rectors  wohlbegründetes,  durch  das  Wohl 


1 ) Natürlich  ist  hier  nicht  von  einem  Einzwängen  in  ein  gegebenes  Maafs 
die  Kcde,  sondern  von  dem  selbständigen  Erzeugnifs  einer  freien,  nur  durch 
die  Idee  des  Schulzwcckes  geregelten  Thätigkeit. 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  947 


der  Schute  gefordertes  Recht  zu  wahren.  Die  Schwierigkeit  steigert  sich 
gerade  jetzt  durch  die  gesteigerte  Reizbarkeit  der  persönlichen  Stimmung, 
obwohl  allerdings  auch  frühere  Schulordnungen  eine  fast  wunderliche  Be- 
rücksichtigung derselben  darthun  ').  Dagegen  ist  zu  hoffen,  dafs  die  schär- 
fere Entwicklung  des  Begriffes  Verantwortlichkeit  in  alten  öffentlichen 
Verhältnissen,  auf  welche  der  gegenwärtige  Umschwung  des  Staatslebens 
nothwendig  hinfuhrt,  auch  der  Sclmlgesetzgekung  zu  gut  kommen  werde. 
Die  streng  gefafste  Pflicht  der  Verantwortlichkeit  bedingt  das 
strenge  Recht  Gehorsam  zu  fordern;  die  nach  dem  Gesetz  der 
Möglichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  für  den  einen  Theil  genau  abgegrenzte 
Pflicht  der  Verantwortlichkeit  sichert  dem  andern  das  Recht 
der  freieren  Bewegung,  an  welchem  jener  für  diesen  Fall  seinen  glei- 
chen Antheil  hat.  Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  ist  eine  andere  Rück- 
sicht. Das  Durchgreifende  in  der  Machtvollkommenheit  des  Directors  be- 
ruht darauf,  dafs  er  zugleich  der  Commissarius  der  Schulbehörde 
ist  und  als  solcher  sowohl  die  von  der  Schulgcsetzgebung  getroffenen  Be- 
stimmungen als  auch  die  von  jener  Behörde  ausgehenden  leitenden  Ge- 
danken auszufiihrcn  gehalten  ist.  Nach  dem  Princip  des  constitutionellcn 
Staates  aber  dürfte  den  Schulbehörden  eine  Reorganisation  bevorstehen, 
durch  welche  alte  diese  Verhältnisse  in  ein  milderes  Licht  treten.  Das 
neue  System  kann  sich  auf  eine  starre  Durchführung  des  Verantwort!  ich- 
kcitsprincips  nicht  stützen.  Der  Bewegung  von  oben  nach  unten  mufs 
eine  Bewegung  von  unten  nach  oben  vorausgehen;  beide  müssen  in  ein- 
ander greifen,  einander  ergänzen  und  gegenseitig  regeln.  Die  Betheiligung 
der  Provinzialschulsynoden  und  der  Reichsschulsynoden  an  der  Schulge- 
setzgebung mufs  geregelt  und  gesichert  werden.  Und  wie  schwer  es 
auch  sein  wird,  dieselbe  mit  dem  Princip  der  Verantwortlichkeit  des  Mi- 
nisters zu  vereinigen  — das  Resultat  mufs  doch  eine  wirksame  Betheili- 
gung der  Synoden  an  der  Organisation  der  Schute  sein,  damit  dieselbe 
den  politischen  .Schwankungen  entnommen  werde,  denen  sie  nicht  entge- 
hen könnte,  wenn  sie  nur  von  der  Bestimmung  des  jedesmaligen  verant- 
wortlichen Ministers  2 ) abhinge.  Nimmt  man  dazu,  dafs  einer  nicht  un- 
billigen Forderung  gemäfs  die  Schulbehörden  in  Zukunft  zwar  zum  Theil 
aus  Männern  bestehen  dürften,  die  theils  eine  juristische  theils  eine  all- 
gemeine staalsmännische  Bildung  haben  müssen,  zum  gröfgern  Theil  aber 
aus  ehemaligen  und  noch  fungirenden  Schulmännern  verschiedener  Catego- 
rien,  so  dürften  auch  diese  Umstände  die  jetzt  vorwaltendc  herbe  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Director  und  Lehrercollegium  zu  mildern  ge- 


*)  So  heifst  es  in  einer  Schulordnung  vom  Jahre  1767:  „die  unteren 
Classen  soll  er  (der  Rector)  von  Zeit  r.o  Zeit,  währender  Lehrstunden  be- 
suchen, und  Achtung  geben,  dafs  die  Lectionen  ordentlich  und  auch  auf  die 
vorgeschriehene  Weisen  gehalten  werden.“  Dagegen  fehlt  eine  entsprechende 
Bestimmung  für  die  oberen  Classen. 

a)  ln  einem  Briefe  von  Thiers,  den  die  A.  A.  Z.  1848  Nr.  181  S. 
2892  mittheilt,  befindet  sich  folgende  interessante  Aeufscrung:  „Was  die. 
Unterrirhlsfreihcit  aniangt,  so  bin  ich  umgewandelt.  Ich  bin  cs  nicht  durch 
eine  Revolution  in  meinen  Ueberreugungcn , sondern  durch  eine  Revolution 
im  gesellschaftlichen  Zustande.  Als  die  Universität  das  gute  und  weise  fran- 
zösische Bürgcrthnm  vertrat,  unsere  Kinder  nach  den  Methoden  Roll  ins 
unterwies,  den  gesunden  und  alten  classischen  Studien  vor  den  physikalischen 
und  mathematischen  Studien  der  Anhänger  des  professionellen  Unterrichts  den 
Vorzug  gab,  oh!  damals  wollt'  ich  ihr  die  Freiheiten  des  Unterrichts  opfern. 
Heute  stehe  ich  nicht  mehr  auf  diesem  Punkte,  und  warum?  weit  überhaupt 
nichts  mehr  ist  wo  cs  war.  Die  Universität,  den  Phalansteriens  in  die 
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eignet  sein:  man  dürfte  eher  geneigt  sein,  dem  Comtnissarms  einer  wi- 
chen Behörde  in  allen  Fällen,  wo  das  Gesetz  es  verlangt,  ohne  Miüter- 
gnügen  vollste  Willfährigkeit  zu  beweisen. 

Der  Gedanke  sei  ferne,  dafs  hier  der  pedantischen,  kleinlichen,  despo- 
tischen Führung  des  Rectorenamtes  das  Wort  geredet  werden  sollte.  Die- 
ses Zerrbild  der  Rectorenmacht  ist  heutzutage  nur  ein  Schemen.  Khm 
so  wenig  soll  ein  beständiges  schroffes  Eingreifen  dieser  Marin  empfohlen 
werden.  Was  hier  geltend  gemacht  wurde,  ist  die  wahre  ideelle  Gestalt 
derselben,  die  in  der  Wirklichkeit  sehr  wohl  annähernd  erreicht  werden 
kann,  wogegen  die  souveräne  Macht  des  I.ehrercollcgiums  eine  Unmög- 
lichkeit, eine  Unwahrheit  zu  sein  scheint.  Wer  dieser  Ueberxeugung  ist, 
für  den  kann  keine  Frage  sein,  welche  von  beiden  Verfassungsartrn  der 
Schule  mehr  frommt.  — Wie  übrigens  neben  jener  Stellung  des  Rectors 
die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  I.ehrercollegiums  und  der  einzelnen 
Lehrer  zu  sichern  sei,  darüber  gestattet  der  Raum  fiir  dieses  Mal  keine 
weitern  Vorschläge;  doch  liegen  sie  in  der  obigen  Entwicklung  hinläng- 
lich augedeutet. 

Wi r kehren  zu  dem  Entwurf  zurück;  §.  50  desselben  lautet:  «Die 
sämmtlicbcn  Gymnasien  einer  Provinz  stehen  unter  dem  Landes-Gjmna- 
sial-Director,  der  ein  Mitglied  des  Landcsschulrathcs  ')  ist  und  in  der  Re- 
gel aus  der  Zahl  der  bewährtesten  Gymnasiallehrer  genommen  wird.  Die- 
ser leitet  das  gesammte  Gymnasialwesen  der  Provinz,  schlägt  die  Directo- 
ren  und  Vicedirectoren  der  einzelnen  Gymnasien  dem  Ministerium  vor, 
begutachtet  die  Vorschläge  der  Lehranstalten  zur  Wiederbesetzung  erle- 
digter Stellen,  und  bestellt  in  den  gröfsten(l)  Provinzen  mit  Gros- 
sen des  Ministeriums  aus  der  Zahl  der  Gymnasialdirectoren  zu  seiner  IV 
terstülzung  und  zur  Auszeichnung  einzelne  Männer  als  Inspectoren  Et 
mehrere  Gymnasien  und  auf  eine  beschränkte  Zeit.  Die  Ernennung  der 
Gymnasial -Lehrer,  Vice-Direcloren  und  Directoren  steht  beim  .Ministe- 
rium.“ Die  Thätigkcit  des  Landes-Gymnasial-Directors  ist  im  Paragra- 
phen mehr  nach  ihren  äufsern  als  nach  ihren  innerlichen  Beziehungen 
charakterisirt.  Eine  nähere  Bestimmung  über  den  Anlbeil,  der  jenem 


Hände  geralhen,  gedenkt  unsere  Kinder  ein  wenig  Mathematik,  Physik,  Na- 
turwissenschaften und  viel  Demagogik  zn  lehren,  ich  sehe  kein  Heil,  V!TÜC 
es  noch' eins  giebt,  als  in  der  Freiheit  des  Unterrichts.  Ich  sage  nicht,  daf» 
sie  absolut  und  ohne  Gewährschaft  für  die  öffentliche  Autorität  sei»  'olle. 
Denn  wenn  es  einen  Unterricht  Carnot  giebt  und  über  denselben  hioawi 
einen  Unterricht  Blanqui,  so  möchte  icli  wenigstens  den  letzten)  rerbio- 
dem.  Aber  in  jedem  Falle,  ich  wiederhole  es,  scheint  mir  der  Unterricht 
der  Geistlichkeit,  den  ich  nicht  lichte,  aus  vielen  Gründen  besser  ah  der 
uns  bereitet  wird. 11 

1 ) Wir  tragen  §.  9 hier  nach:  „Die  hohen  Schulen  stehen  uomittribsr. 
die  übrigen  mittelbar  nnter  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unleencbti 
Zur  Leitung  der  Volks-  und  mittleren  Schulen  unter  der  Oberleitung  de 
Ministeriums  wird  in  jeder  Provinzial-Hauptstadt  ein  Landewchulralh  tosam- 
mengesetzt  werden,  bestehend  aus  vier  Directoren,  einem  für  die  Volkssekn- 
len,  einem  zweiten  fiir  die  Gymnasien,  einem  dritten  für  die  übrigen  mitt- 
leren Schulen,  einem  vierten  auf  Vorschlag  des  bischöflichen  Coosistonoms 
zu  ernennenden,  für  den  Religionsunterricht  und  die  Leitung  der  religiöse« 
Bildung  der  Jugend.  Diese  Directoren  sind  fiir  den  Zustand  der  ihnen  » 
vertrauten  Unterriehtszweige  verantwortlich.  Sie  sind  nur  mit  Rücksicht  aaf 
ihre  Tüchtigkeit  zu  dem  zu  besorgenden  Geschäfte  und  vorzüglich  aus  dem 
Stande  der  erfahrenen  SchulmäDner  zu  wählen.  Der  Landesschulrath  bildet 
eine  Abtheilung  der  Provinzial  - Regierungsbehörde.  “ 
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Beamten  an  der  Einrichtung  und  Verwaltung  der  Anstalten  zusteht,  wäre 
gerade  sehr  wichtig  gewesen,  zumal  auch  § 48  49  die  Competenz  der 
I.ehrerversammlung  oder  des  Dircctors  in  dieser  Beziehung  nicht  schärfer 
begrenzt  ist.  Aus  § 9 ist  nur  zu  entnehmen,  dafs  der  Landes-Gymna- 
aial-Director  fiir  den  Zustand  des  ihm  anvertrauten  Unlerrichtszweiges  ver- 
antwortlich sei.  Aber  bei  der  Unbestimmtheit  dieses  Ausdrucks  kann 
man  nicht  ersehen,  in  wie  weit  «len  Lehrercollegien  oder  den  Directorcn 
der  einzelnen  Gymnasien  eine  freiere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  ihrer 
Thätigkcit  gesichert  ist.  Soll  nun  der  Landes- Gymnasial -Director  die 
Verantwortlichkeit  tragen  fiir  die  ihm  untergebenen  Schulen,  so  dürfte 
er  nicht  blofs,  nach  der  Bestimmung  des  Paragraphen,  fiir  die  greifseren 
Provinzen  des  Beistandes  von  Inspecloren  bedürfen,  sondern  auch  fiir 
die  kleineren.  Soll  die  Idee  der  Verantwortlichkeit  eine  Wahrheit  wer- 
den, so  mufs  eine  häufige  Beziehung  zwischen  der  leitenden  Behörde  und 
den  einzelnen  Gymnasien,  und  zwar  nicht  auf  dem  Papier,  sondern  in 
lebendiger  Wirksamkeit  stattfinden.  Der  I.andes-Gymnasial-Director 
aber  wird,  als  der  einzige  Rath  des  Landcs-Scliulcollegiums  fiir  Gymnasial- 
Angolegenheitcn,  nicht  oft  und  nicht  fiir  lange  Zeit  vom  Sitze  der  Be- 
hörden sich  entfernen  dürfen.  Er  wird  also  ständiger  Beiräthc  ')  bedür- 
fen, deren  jeder  wo  möglich  für  eine  längere  Periode  die  Aufsicht  über 
eine  Anzahl  Gymnasien  zu  führen  hat.  Diese  Beiräthe  müssen  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  haben,  sie  müssen  mit  dem  I.andes-Gymnasial-Director 
zusammen  ein  Collegium  bilden,  das  ein  selbständiger  Theil  jenes  I.an- 
desschulraths  wäre.  Alle  Geschäfte  des  ganzen  Departements  in  die  Hände 
eines  Einzigen  legen,  heifst  die  Kräfte  desselben  überschätzen  und  ihn  zu 
eigenmächtigen,  die  freie  Entwicklung  der  einzelnen  Unterricbtsanstalten 
hemmenden  Maafsregcln  verleiten.  Wir  verweisen  nur  auf  die  Analogie 
in  andern  Zweigen  der  Verwaltung.  — Was  das  Heranziehen  von  Gym- 
nasialdirectoren  zu  den  Inspectionsgescbäften  anbetrifft,  so  scheint  diese 
Verordnung  aus  denselben  Beobachtungen  hervorgegangen  zu  sein,  welche 
bei  uns  zu  dem  Vorschläge  geführt  haben,  dafs  ein  Theil  des  Provinzial- 
schnlcollcgii  aus  noch  im  Dienst  befindlichen  Schulmännern  (Directoren, 
Lehrern)  bestehen  möge.  Es  ist  allerdings  sehr  wichtig,  dafs  innerhalb 
der  Behörden  Männer  wirksam  sind,  welche  mit  den  Zuständen  der  Schule 
aus  eigner  frischer  Erfahrung  vertraut  und  mit  den  Interessen  derselben 
verwachsen  sind.  Allein  man  darf  die  wesentlichen  Mifsstämle  dieser  Vor- 
schläge auch  nicht  übersehen:  die  zwitterhafte  Natur  der  beantragten  Stel- 
lung, die  unausbleiblichen  Reibungen  mit  gleichgestellten  Collegen  sammt 
all  den  Menschlichkeiten,  die  daraus  hervorgehen  können,  die  Störung  der 
engem  amtlichen  Thätigkeit  durch  die  weitere.  Es  wird  demnach  auf  eine 
sehr  sorgfältige  Abwägung  der  Uebelstände  ankommen,  die  aus  der  bis- 
herigen wie  aus  der  vorgeschlagenen  Zusammensetzung  der  Provinzial- 
schuibchördcn  notbwendig  hervorzugehen  scheinen:  man  wird  das  kleinere 
Uebel  wählen  müssen  und  es  durch  geschickte  Vermittelung  vielleicht  we- 
niger fühlbar  machen.  Das  aber  scheint  notbwendig  (obwohl  die  Erregt- 
heit unserer  Zeit  es  nicht  einräumen  mag),  dafs  die  Schulbehörde  nicht 
blofs  aus  technischen  Räthen  und  Schulmännern,  sondern  — wie  vorhin 
angedeutet  worden  ist  — auch  aus  Männern  von  juristischer  und  staatsmän- 
nischer  Bildung  bestehen  müsse.  In  Betreff  der  Juristen  brauchen  wir 
nur  auf  das  alltägliche  Bedürfnis  juristischen  Beistandes  fiir  die  äufscren 
Angelegenheiten  zu  verweisen.  Im  Uobrigen  ist  nicht  zu  übergehen,  dafs 
die  warmen  Uebcrzeugungen  schulgclehrter  Männer  mit  staatsmännischen, 


')  Der  geistliche  Director  (s.  o.)  kann  und  darf  doch  nur  in  einer  Be- 
ziehung Beiratli  sein. 

Zritsrhr.  f.  d.  OjmnaiiilweMD.  IV.  12.  61 
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das  Wold  des  Staats  und  der  Bürger  aus  einem  andern  Standpunkt  prü- 
fenden Erwägungen  in  einen  heilsamen  Conflict  gebracht  werden.  — Die 
Ernennung  solcher  lnspectoren  „auf  eine  beschränkte  Zeit“  soll  der  Ver- 
nachlässigung auf  der  einen,  dem  Einreifsen  von  Mifsbräurhen  auf  der  an- 
dern Seite  entgegenwirken.  Man  darf  aber  einwenden,  dafs  die  angemes- 
sene Zeit  nicht  zu  beschränkt  sein  darf,  weil  solche  Inspoetion  eben  auch 
erst  gelernt  und  geübt  sein  will,  und  weil  es  zweckwidrig  wäre,  die  eben 
entwickelte  Kraft  ruhen  zu  lassen.  — Uebrigens  ist  nicht  klar,  ob  di* 
Lehrercollegien  auch  bei  Directorenstellen  das  Recht  des  ersten  Vorschlags 
haben  wie  bei  den  übrigen  Lehrerstellen,  ferner  ob  Vicedirector  dem  §.  48 
genannten  Subdirector  entspricht. 

§.  51,  der  letzte  des  die  Gymnasien  betreffenden  Abschnittes,  lautet: 
„Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  wird  fiir  eine  den  Bedürf- 
nissen der  sämmllichcn  Provinzen  entsprechende  Anzahl  von  Gvianasial- 
zeitungen  sorgen.“  Vergleicht  man  hiermit  die  §.  19  fiir  die  Volksschulen 
erlassene  Bestimmung : „ Für  jede  Provinz  oder  auch  für  mehrere  Provin- 
zen zusammen  wird  unter  der  Aufsicht  der  obersten  Schulbehörden  das 
Erscheinen  einer  wohlfeilen  Schulzeitung  veranlagt  werden  und  jede  Schule 
soll  verpflichtet  sein,  eine  derselben  zu  halten,“  so  kann  man  zweifeln, 
ob  in  §.  51  gesagt  sein  solle,  das  Ministerium  werde  jedem  Gymnasium 
ein  Exemplar  von  bedeutenden  pädagogischen  Zeitschriften  schenken,  oder 
ob  dasselbe  für  das  Erscheinen  von  (iyninasialzeitschriften  in  Oesterreich 
selbst  Sorge  tragen  wolle.  Das  ersterc  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  sonst 
nur  ebenfalls  die  Verpflichtung  zur  Anschaffung  solcher  Zeitschriften  aus 
den  ctatsuiäfsigen  Fonds  auszusprechen  war.  Das  andere  dürfte  nicht 
unbedingt,  nicht  ausschließlich  zu  empfehlen  sein.  Allerdings  ist  fiir  je- 
den Staat  ein  offizielles  Schulblalt  zur  Veröffentlichung  der  Verordnungen, 
der  Personalien  und  statistischer  Nachweisungen  ein  dringendes  Bedürf- 
nifs.  Aber  eine  pädagogische  Zeitschrift  unter  der  Aegidc  dt«  Staats  ist 
ein  zweideutiges  Ding,  zu  dem  Niemand  recht  Vertrauen  fafst. 

Diejenigen  Capilel  des  Entwurfs,  welche  über  die  übrigen  Mittelschu- 
len (§.  52— §.  61)  und  über  die  Universitäten  (§.62  — §.  95)  handeln, 
kann  Ref , dem  Zweck  dieser  Blätter  gemäfs,  keiner  ausführlichen  Erör- 
terung unterziehen.  So  schliefst  er  denn  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  mit 
I.ust  und  Liebe  entworfene  Grundriß  bald  rüstig  und  geschickt  ausgeftihrt 
werden,  daß  man  aber  dabei  über  dem  Bestreben,  den  Forderungen  der 
erregten  Gegenwart  genügend  Rechnung  zu  tragen,  die  bewährten  Erfah- 
rungen der  Vergangenheit  nicht  zurückstellen  möge. 

J Mützell. 


II. 

Aus  Posen. 

»)  Den  8.  October  1848. 

Bei  der  am  4.  und  5.  d.  M.  hier  abgeballenen  Gymnasial-  und  Real- 
schullehrer  - Versammlung  betheiligten  sieb  25  Mitglieder  des  höheren 
Lehrstandes  unserer  Provinz.  Die  Anstalten  von  Ostrowo,  Trzemeszno 
und  Krotoszyn  blieben  unvertreten:  von  dem  Lelirercollegium  des  hie- 
sige" Mariengymnasiums  hatten  nur  drei  Mitglieder  sich  eingefunden, 
summt  liehe  Polen  dagegen  sich  ferngehalten  Nachdem  unter  Vorsitz  des 
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einstimmig  zum  Präsidenten  gewählten  Direktor  Kiefsling  in  aller  Kürze 
eine  Geschäftsordnung  festgestellt  worden,  schied  sich  die  Berathung  nach 
den  Kategorien  der  äufsern  und  innern  Angelegenheiten.  Wir  heben  im 
Folgenden  nur  die  wichtigsten  Beschlüsse  heraus.  1 ) In  Betreff  der 
äufsern  Angelegenheiten:  1 ) Es  soll  ein  das  ganze  Gymnasialwe- 
sen umfassendes  Gesetz  erlassen  werden,  welches  von  der  jetzt  in  Berlin 
zu  versammelnden  Commission  vorbereitet,  dann  durch  eine  Lehrervertre- 
tung ausgearbeitet  wird  und  zuletzt  auf  verfassungsmäfsigem  Wege  in 
Kraft  tritt.  2)  Die  hohem  Lehranstalten  sind  reine  Staatsanstalten  und 
als  solche  von  allen  anderweitig  bestehenden  Pntronatsverhältnissen  be- 
freit. 3)  Für  das  Unterrichtswesen  ausschliefslich  ist  ein  besonderes  Mi- 
nisterium cinzusetzcn,  in  welchem  die  das  praktische  Schulwesen  leitenden 
Käthe  aus  dem  praktischen  Lehrstande  hervorgegangen  sein  müssen.  4)  Die 
Verwaltung  des  gesammten  Unterrichtswesens  eines  Bezirks  soll  von  ein 
und  derselben  Mittelbehorde  gehandhabt  werden.  5)  Die  pädagogischen 
Seminare  in  den  Universitäten  sollen  gänzlich  umgestaltet,  vermehrt  und  von 
praktischen  Schulmännern  geleitet  werden,  ebenso  soll  an  jeder  Universität 
ein  Lehrstuhl  fiir  Pädagogik  errichtet  werden.  6)  Die  Lehrer  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  sollen  nach  vollendetem  Trienniuin  und  nach  zu- 
riickgelegtor  theoretischer  Prüfung  einen  Cursus  der  Pädagogik  in  einem 
Seminar  durchzumachen  verbunden  sein  und  soll  dieser  Serainareursus  an 
die  Stelle  des  Probejahrs  treten.  7)  Ucber  den  Erfolg  dieses  pädagogi- 
schen Lehrganges  soll  mit  jedem  Schulamtscandidaten  eine  Prüfung  von 
mehr  praktischem  Charakter  vorgenommen  werden,  wogegen  die  Prüfun- 
gen pro  loco,  pro  ascentione  und  pro  rectoratu  in  Wegfall  kommen. 
8)  Die  Centralhebörde  leitet  die  Anstellungen  und  Beförderungen.  9)  Die 
Lehrer  können  nicht  auf  dem  Verwaltungswege  abgesetzt,  unfreiwillige 
Versetzungen  können  nur  nach  vorgängiger  Disciplinaruntersucluing  ver- 
fugt werden,  wenn  der  aus  Lehrern  gebildete  Khrenrath  seine  Zustim- 
mung gegeben  hat.  10)  Das  Maximum  der  fiir  einen  Lehrer  wöchentlich 
anzusetzenden  Stunden  ist  IG  — 20.  II)  Für  jede  höhere  Lehranstalt 
wird  ein  Normaletat  der  erforderlichen  Lehrkräfte  festgestellt.  Sobald 
bei  einlretendem  Bediirfnifs  ein  aufserordentlicher  Lehrer  drei  Jahre  lang 
als  solcher  fungirt  hat,  tnufs  er  als  ordentlicher  Lehrer  entweder  an  der- 
selben oder  an  einer  andern  höhern  Lehranstalt  angestcllt  werden.  12)  Die 
Normalremuneralion  für  einen  aufserordentlichen  Lehrer  ist  in  einer  klei- 
nen Stadt  mit  einem  Minimum  von  300  Rtblrn.,  in  einer  gröfsern  Stadt 
mit  einem  Minimum  von  400  Bthlrn.  anzusetzen.  13)  Das  Gehaltsmini- 
mnm  für  einen  ordentlichen  Lehrer  ist  500,  fiir  einen  Oberlehrer  700  Rtldr.; 
die  mit  dem  Dienstalter  steigenden  Gehaltssätze  modifiriren  sich  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen.  14)  Dag  willkiihrlichc  Gratilicationswesen  fällt 
weg  mit  Vorbehalt  von  Remunerationen  für  aufserordentliche  Leistungen 
und  der  Unterstützungen  für  UngÜirksfälle.  15)  Abänderung  des  Pen- 
gionsreglements.  16)  Vcrzichtleistung  des  Lehre rstandes  auf  die  bisher 
genossenen  Exemtionen.  17)  Die  Titel  der  Lehrer  hängen  nur  mit  ihrem 
Amte  zusammen.  18)  Einrichtung  einer  Rangordnung  fiir  alle  Glieder 
des  Lehrstandes  in  einer  seiner  Würde  angemessenen  Weise  19)  Theil- 
nnhme  einer  Vertretung  des  l.ehrstnndes  und  des  Publicums  an  der  Beauf- 
sichtigung, Verwaltung  und  Gesetzgebung  der  Schule.  20)  Abwechselung 
unter  den  zur  Revision  der  höhern  Lehranstalten  abgeordneten  Räthe. 
21 ) Abordnung  von  Revisoren  aus  den  einzelnen  Lchrcrcollegien  zu 
wechselseitiger  Kcnntnifsnahme  und  Beurthcihing.  22)  Aufhebung  des 
confcssionellen  Charakters  der  Gymnasien  und  höhern  Rildungssclmlen. 
23)  Vermittelung  zwischen  Schule  und  Publicum  durch  eine  aus  Orts- 
bewohnern und  Lehrern  der  Anstalt  zu  ernennende  Commission.  — 
II)  Innere  Angelegenheiten:  1)  An  die  Stelle  der  drei  ßildungs- 
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stufen  treten  blofs  zwei,  nemlich  eine  untere  bis  Quarta  incl.  und  ein« 
obere  von  Tertia  bis  Prima,  wobei  die  untern  Stufen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  nach  Plan  und  Umfang  zusammenlallen.  2)  Die  Klassen- 
ziele aller  Anstalten  derselben  Gattung  sollen  glekbmäfsig  abgesteckt 
werden.  3)  Abschaffung  der  Alumnate  und  ähnlicher  Institute.  4)  Der 
Religionsunterricht,  der  christliche  wie  der  jüdische,  ist  obligatorisch  und 
wird  ron  einem  Lehrer  der  Anstalt,  nicht  von  einem  Geistlichen  ertheiit. 
5)  Die  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  durch  den  Generalsuper- 
intendenten  fällt  weg.  6)  Der  lateinische  Unterricht  beginnt  in  den  ho- 
hem Lehranstalten  erst  mit  Quinta.  7)  Das  Hebräische  verschwindet  aus 
dem  Lehrplan.  • 8)  Anwendung  der  deutschen  und  nicht  der  lateinischen 
Sprache  bei  Erklärung  der  alten  Schriftsteller.  9)  Wegfall  der  freien  la- 
teinischen Arbeiten.  10)  Der  deutsche  Unterricht  ist  das  vermittelnde, 
praktische  Organ  des  gesammten  Unterrichts  auf  hohem  Lehranstalten. 
11)  Der  deutsche  Unterricht  bietet  für  Gymnasien  und  Realschulen  den 
vollendetsten  Bildungssloff.  12)  Dem  deutschen  Unterricht  sind  mehr 
Lehrstunden  als  bisher  zuzuweisen.  13)  Bevorzugung  der  griechischen 
Lectüre  in  den  obern  Klassen  unter  entsprechender  Beschränkung  der  la- 
teinischen Lectüre.  14)  Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propä- 
deutik wird  mit  dem  deutschen  Unterricht  verbunden,  15)  Wegfall  der 
Abiturientenpriifungen.  16)  Dagegen  Einrichtung  einer  Selecta,  um  am 
Schlüsse  der  Schullaufhahn  dem  Schüler  Raum  zu  geben  sein  geistiges 
Vermögen  in  grüfsera  umfassenderen  Arbeiten  darzulegen  — Schliefslich 
wurde  die  Gründung  eines  Vereins  aller  böhern  Lehranstalten  der  Pro- 
vinz beantragt  und  genehmigt.  (P.  Z.) 

h)  Den  16.  November  1848. 

An  dem  hiesigen  Königl.  Maricngyunasium  ist  Ende  Ortober  d.  J. 
am  Schliffs  des  Schuljahrs  18  {J  ein  Programm  ausgegebeo  worden,  wel- 
chem als  Wissenschaft  liehe  Abhandlung  vorausgellt:  Entwurf  zu  einer  Ge- 
schichte des  Königl.  Mariengy mnasiums,  vom  Oberlehrer  Schwem inski. 
42  SS.  4.  Der  interessante  und  mit  Gründlichkeit  behandelte  Stoff  ist  in 
sechs  Abschnitte  zerlegt  nach  den  Hauptveränderungeii,  die  im  Laufe  der 
Zeit  mit  der  Anstalt  vorgegangen  sind.  Diese  sind:  I.  Die  Jesuiten- 

schule  (1573 — 1773).  II.  Die  Nationalschule  (1780  — 1793)  III.  Das 
Königl.  Gymnasium  (1793 — 1807).  IV.  Die  Dcpartcmentsachule  (1807 
— 1815).  V.  Das  König).  Gymnasium  (1815—1834).  VI.  Das  Königl 
Mariengy  mnnsium  ( 1 834  — 1 846  ). 

Aus  den  neuesten  Scbulnachricbten  (10  SS.)  des  gegenwärtigen  Direk- 
tors der  Anstalt,  Regierangsrath  Dr.  Brettner,  ist  als  besonders  bemer- 
kenswertli  bervorzubeben,  dafs  der  Direktor  Brettner  bei  den  Abiturien- 
tenpriifungen  seiner  Anstalt  zugleich  als  Königl.  Prüfungskominissarius 
fungirt,  eine  Abuonnitäl,  die  wohl  schwerlich  anderswo  Vorkommen  dürfte, 
und  die  dadurch  noch  auffälliger  wird,  dafs  derselbe  Direktor  auch  zu- 
gleich Mitglied  des  Provinzial  -Schul -Kollegiums  zu  Posen  ist  und  in  die- 
ser Eigenschaft  nicht  blos  Departeuientsrath  für  sänimtlichc  katholische 
höhere  Lehranstalten  der  Provinz,  sondern  zugleich  auch  der  Vorge- 
setzte seiner  Kollegen,  der  Direktoren  der  evangelischen  Gymnasien  i*L 
Es  ist  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  dafs  in  einer  Zeit,  welche  in  allen 
öffentlichen  Verhältnissen  das  Gesetz  der  Freiheit  und  Gleichheit  zur  Gel- 
tung bringt,  auch  diese  Verletzung  der  gesetzlichen  ')  Ordnung  nur  be- 
zeichnet zu  werden  braucht,  um  alsbald  ihre  Beseitigung  zu  finden. 

Das  Resultat  der  Wahlen  für  die  in  Berlin  zusammentretende  Kom- 


')  Wir  verweisen  uur  aut  §.  5 des  Reglement*. 


Die  Rcdaction. 
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mission  für  die  Reform  des  hohem  Schulwesens  ist  aus  unsrer  Provinz 
noch  nicht  bekannt.  Die  Mitglieder  beider  Posener  Lehrercollegien  deut- 
scher Nationalität  haben  sich  der  Wahl  enthalten.  Der  Grund  dieser 
Weigerung  ist  hauptsächlich  aus  dem  Mifsverhältnifs  zwischen  den  beiden 
streitenden  Nationalitäten  zu  entnehmen.  An  einer  am  4.  und  5.  October 
d.  J.  zu  Posen  abgehaltenen  Versammlung  der  Gymnasial  - und  Rcallehrcr 
der  Provinz  Posen  nahmen  selbst  nicht  einmal  die  polnischen  Gymnasial- 
lehrer der  Stadt  Posen  Antheil.  Die  deutschen  Lehrer  meiden  daher  von 
vorn  herein  die  Möglichkeit,  sich  in  Berlin  durch  einen  das  deutsche  Ele- 
ment selbst  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Erziehung  feindselig 
ignorirenden  Polen  vertreten  zu  sehen. 


m. 

Aus  Berlin. 

Don  11.  December  1848. 

Die  Wahlen  zum  Preufsischen  Schultage  oder  zur  Preufsischen  Schul- 
commission sind  in  vollem  Gange. 

In  der  ProvinzSachsen  hat  der  erste  Wahlact  das  Resultat  gegeben, 
dafs  Direclor  Eckstein  die  absolute  Majorität  mit  Ul  Stimmen  erhal- 
ten. Dagegen  haben  sich  die  Stimmen  für  den  zweiten  und  dritten  Ver- 
treter, wie  zu  erwarten  war,  sehr  zersplittert.  Doch  würde  das  noch 
mehr  geschehen  sein  (wie  das  Beispiel  anderer  Provinzen  erweist),  wenn 
nicht  die  Lehrer  jener  Provinz  durch  häufige  Zusammenkünfte  während 
der  letzten  Jahre  einander  näher  gekommen  wären.  Für  den  zweiten  De- 
putirten  sind  auf  die  engere  Wahi  gebracht  Prof.  Iliecke  mit  52,  Prof. 
Steinhart  mit  47,  Dr.  Heiland  mit  46,  Prof.  Schwalbe  mit  19, 
Prof.  Jacobi  I.  mit  18  St.  Für  den  dritten  Prof.  Jacobi  I.  mit  43, 
Prof.  Hieckc  mit  33,  Prof.  Steinhart  und  Prof.  Wiggert  mit  je  18, 
Dr.  Heiland  mit  15  Stimmen.  Aus  diesen  sind  zu  Deputaten  gewählt 
Prof.  H ieckc  und  Prof.  Jacobi  I.  mit  je  109  Stimmen. 

In  der  Provinz  Pom mern  sind  zur  engern  Wahl  gebracht  Prof.  Bo- 
uitz  mit  17,  Prof.  Cramer  mit  7,  Dir  Möller  und  Dir.  Gottschick 
mit  je  6,  Dir.  H as selbach  mit  4 Stimmen. 

In  der  Provinz  Posen  ist,  dem  Vernehmen  nach,  Dir.  Brettner 
zur  Wahl  gekommen. 

In  der  Provinz  Brandenburg  sind  zur  engern  Wahl  gekommen  für 
den  ersten  Deputaten  Dir.  Meinckc  mit  36,  Dir.  Poppo  mit  34,  Dir. 
Bellcrmann  mit  20,  Dir.  Bonnell  mit  17,  Dir.  Hano  w mit  12  Stimmen. 
Für  den  zweiten  Deputirten  Prof.  Seyffert  mit  44,  Mützell  mit  31, 
Prof.  Wiese  mit  13,  Prof.  Meinicke  (Prcnzlau)  mit  9,  Oberlehrer  Ha- 
mann mit  6 Stimmen.  Für  den  dritten  Deputirten  Mützell  mit  21, 
Oberlehrer  Hamann  mit  13,  Dir.  Bonnell  mit  12,  Dir.  Kramer  mit 
10,  Prof.  Müller  (Klostergymn.)  mit  8 Stimmen.  Die  Zersplitterung  der 
Stimmen  ist  hier  besonders  auffallend,  indem  sich  resp.  66,  82,  121  Stim- 
men in  kleinere  Gruppen  vcrlheilt  haben. 

In  der  Provinz  Westfalen  haben  92  Lehrer  an  der  Wahl  Theil  ge- 
nommen. Zum  ersten  Deputirten  ist  gleich  bei  der  ersten  Wahl  Director 
Stieve  zu  Münster  gewählt,  mit  67  Stimmen.  Für  den  zweiten  Depu- 
tirten sind  zur  engeren  Wahl  gebracht  Oberlehrer  Gundolf  zu  Pader- 
born mit  24,  Oberlehrer  Tophoff  ebendas,  mit  14,  Oberlehrer  Jüngst 
zu  Bielefeld  mit  9,  Rector  Wiedmann  in  Attendorn  mit  5,  Gymnasial- 
Lehrer  Steinmann  in  Soest  mit  4 Stimmen. 

J.  Mützell. 
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IV. 

Erwiderung  auf  die  Verwahrung  des  Herrn  Professor 
Hermann. 

(Vergl.  in  dieser  Zeitschrift  S.  876  der  Jahrgangs  1818.) 

In  meiner  Abhandlung  über  die  neue  Maturitätsprüfung* - Instruction 
für  das  Königreich  Hannover,  S.  8,  habe  ich  erstens  Herrn  Professor 
Hermann  nicht  speciell  gemeint;  zweitens  nicht  gesagt,  dafs  Profes- 
soren der  Universität  sich  bei  Gelegenheit  der  Umarbeitung  der  früheren 
Instruction  in  dem  erwähnten  Sinne  ausgesprochen  hätten;  drittens 
kann  ich  und  gewife  jeder  mit  mir  nur  wünschen,  da/s  von  den  Studiosen 
Vorträge  über  Griechische  Schriftsteller  fleifsig  besucht  werden,  und 
würde,  wenn  man  diesen  Erfolg  sicher  voraussehen  könnte, 
gern  die  Griechische  Lectüre  auf  den  Gymnasien  beschränkt  sehen.  Es 
ergibt  sich  also,  dafs  ich  cs  nie  tadeln  konnte,  wenn  ein  Universitätsleh- 
rer eine  Beschränkung  der  Griechischen  Lectüre  in  der  Ueberzeugung  Rir 
wünschenswertli  gehalten  hätte,  dafs  die  Studierenden  dann  das  auf  den 
Gymnasien  nicht  Gelesene  auf  der  Universität,  wo  ja  alle  QueHcu  reicher 
fliefsen,  zum  Gegenstände  ihrer  Studien  machen  würden.  Wer  wollte  da- 
bei gleich  an  Eigennutz  der  Universitätslehrer  denken! 

Gegen  die  beiden  praktischen  Bedenken  meines  von  mir  sehr  geehrten 
Gegners  läfst  sich  wie  natürlich  auch  noch  das  eine  und  das  andere  ein- 
wenden. Doch  will  ich  nur  gegen  das  zweite  Bedenken  das  hervorheben, 
dafs  solche  Abiturienten,  welche  früher  Nr.  III.  erhielten,  nach  der  neuen 
Instruction  nicht  wohl  das  Zengnifs  der  Reife  erlangen  können. 

Wenn  übrigens  Herr  Hermann  die  Gymnasiallehrer  darauf  hinweist, 
dafs  zur  Würdigung  einer  Einrichtung,  deren  Wirkungen  wesentlich  über 
den  Kreis  der  Schule  hinausliegen,  der  Standpunkt  innerhalb  der  Schule 
offenbar  nicht  ausreiebe:  so  glaube  ich  die  Meinung  aller  meiner  Amts- 
genossen auszusprechen,  wenn  ich  erwidere,  dafs  der  Gymnasiallehrer  als 
Lehrer  freilich  innerhalb  der  Schule;  als  Mensch  aber  in  einem  viel  grö- 
fscren  Kreise  steht  und  durch  seine  Verbindung  mit  früheren  Schülern, 
deren  Entwicklung  er  mit  Liebe  und  Interesse  verfolgt,  tausendfache  Ge- 
legenheit bat  die  Wirkungen  wabrznnebmen,  welche  über  den  Kreis  der 
Schule  binausliegcn.  Man  lernt  da  zuweilen  recht  viel,  wenn  man  nur 
lernen  will. 

Celle.  C.  A.  J.  11  offmann. 


V. 

Der  Preufsische  Lehrplan  von  1816. 

Es  scheint  sehr  an  der  Zeit,  das  Schema  des  Lehrplans,  welches  der 
Verfügung  vom  16.  Januar  1816  beigegeben  ist,  zu  veröffentlichen,  wie  er 
im  Original  vorliegt.  Hiernach  sollten  für  Latein  in  Kl.  VI.  6.  in 
V.  6,  in  IV.  III.  II.  I.  je  8 Stunden,  für  Griechisch  in  IV  und  III. 
je  5,  in  II.  und  I.  je  7 St.,  für  Deutsch  in  VI.  und  V.  je  6,  in  IV.  III. 
II.  und  I.  je  4 St.,  für  Mathematik  in  jeder  Klasse  von  VI.  bis  I.  je  6 St., 
für  Naturwissenschaft  in  jeder  Klasse  von  VI.  bis  I.  je  2 St.,  fiir  Geo- 
graphie in  VI.  3 St.,  für  Geschichte  in  V.  3 St , fiir  Geschichte  und  Geo- 
graphie in  IV.  III.  II.  I.  je  3 St.,  für  Religion  in  jeder  Klasse  von  VI. 
bis  I.  je  2 St.  wöchentlich  bestimmt  werden.  Ferner  siud  noch  angesetzt 
für  Kalligraphie  in  VI.  und  V.  je  4 St.,  für  Zeichnen  in  VI.  und  V.  je 
3,  in  IV.  und  III.  je  2 St , für  Hebräisch  in  II.  und  I.  je  2 St.  wöchentlich 
Der  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  sollte  aufser  den  ge- 
wöhnlichen Schulstunden  ertheilt  werden.  " J.  Mützell. 
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VI. 

Neues  aus  Westfalen. 

Frequenz  der  hohem  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen  im  Sommer  1848. 
A.  Auf  den  Gymnasien: 


1)  Arnsberg 

2)  Bielefeld 

3)  Coesfeld 

4)  Dortmund 

5)  Hamm 
ö)  Herford 

7)  Minden 

8)  Münster 

9)  Paderborn 

10)  Recklinghausen 

1 1)  Soest  


178  Schüler 
187  - 

149  - 

211  - 
116  - 
126  - 
266  - 
624  - 

465  - 

151  - 

156  - 


2629  Schüler. 

B.  Auf  der  hohem  Bürgerschule  zu  Siegen  161  Schüler. 

0.  Auf  den  Progymnasien: 

1)  Warendorf  51  Schüler 

2)  Dorsten  35 

3)  Vreden  34 

4)  Rheine  54 

5)  Attendorn  52 

6)  Brilon  99 

7)  War  bürg  68 

8)  Hietberg  78 

471  Schüler. 

Von  den  Gymnasien  sind  abgegangen  im  Winterhalbjahr  184  J 273 
(50  zur  Universität),  aufgenomincn  250.  Von  der  hohem  Bürgerschule 
zu  Siegen  abgegangen  30,  aufgenommen  31.  Von  den  Progymnasien  ab- 
gegangen 22,  aufgenommen  32. 

Herford.  Hölscher. 


Sechste  Abtheilung. 

Personalnotizen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pcnsioni- 
rungen. 

lytinisterrerwcser  von  Ladenberg  ist  zum  Minister  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medizinal-Angelegenbeiten  für  Preu&en  ernannt  worden. 

Prof.  Madvig  ist  an  Mag.  Monrads  Stelle  zum  König).  Dänischen 
Cultusminister  ernannt  worden. 

Im  Königl.  Niederländischen  Ministerium  hat  Lightcnveld  den  ka- 
tholischen Cultus,  van  Heemstra  den  reformirten  und  die  übrigen  C'ulte 
übernommen. 
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Im  Französischen  Ministerium  hat  Falloux  den  Unterricht  über- 
nommen. 

Der  Kammergerichtsrath  Lchnert,  der  Regierung« - und  Schulrath 
Stiehl  und  der  Professor  Dr.  Kugler  sind  zu  geheimen  Regienuojgs- 
und  Vortragenden  Rüthen  in  dem  Preufsischen  Ministerium  der  geistlichen. 
Unterrichts  - und  Modizin.il  - Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Der  Hülfelehrer  Dr.  C.  Stahlberg  von  der  hohem  Bürgerschule  zu 
Siegen  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  versetzt 

Der  Schulamts -Candidat  Löbker  ist  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Coesfeld  angcstcltt. 

Am  15.  Septbr.  sind  folgende  Personal -Veränderungen  an  den  Gelehr- 
tenschulen der  Ilerzogthümcr  Schleswig- Holstein’ von  der  provisorischen 
Regierung  in  Rendsburg  beschlossen  worden : 

Der  Rector  der  Gelehrtenschule  zu  Flensburg  Dr.  Herrn.  Küster 
ist  zum  Rector  der  Plön  er  und  der  Conrector  der  Domsehule  in  Schles- 
wig, Dr.  Friedr.  Lübker  zum  Rector  der  Flensburger  Gelehrten- 
scbulc  ernannt  worden. 

Der  Collaborator  an  der  Schleswiger  Domschule,  Dr.  Iienrichsen 
ist  zum  Conrector,  der  erste  Collaborator  an  der  Ralzeliurger  Gelehrten- 
schulc  Siefcrt  zum  Subrector,  der  5.  Lehrer  an  der  Schleswiger  Dom- 
schule Dr.  Hudemann  zum  Collaborator  und  4.  Lehrer,  der  bisherige  ti. 
Lehrer  daselbst,  Dr.  Glcifs  zum  5.,  der  7.  Grünfeld  zum  6.,  der  Dr. 
phil.  Burmeister  zum  7.  und  der  Predigt-  und  Schulamtscandidat  Kirch- 
hof f zum  8.  Lehrer  an  der  Domschule  zu  Schleswig  ernannt  worden. 

Der  Subrector  an  der  Schleswiger  Domschule  Schumacher  ist  zum 
Conrector,  der  Dr.  phil.  Aug.  Mommsen  zum  5.  Lehrer,  der  Candidat 
der  Phil.  Gidionscn  zum  6.  und  der  Ilülfslchrcr  an  der  Gelebrtenschule 
in  Flensburg  Kühlbrandt  zum  7.  Lehrer  an  der  Flensburger  Gelehr- 
tenschule ernannt  worden. 

An  der  Gelehrtenschule  in  Uadersleben  ist  der  bisherige  Conrector 
Volquardsen  ins  Rectorat,  der  Subrector  Dr.  Miohelsen  ins  Con- 
rectorat  und  der  Collaborator  Dr.  Langbchn  ins  Subrectorat  aufgenickt 
und  der  Dr.  Julin-Fabricius  als  Collaborator  eingetreten. 

Die  Rendsburger  Gelehrtenschulc  ist  durch  folgende  Ernennungen 
wieder  ins  Leben  gerufen  worden:  der  Collaborator  an  der  Glückstädler 
Gelebrtenschule  nagge  ist  zum  Conrector,  der  bisherige  dortige  Hiilfs- 
lchrer  Dr.  Marxen  zum  Subiector  und  der  5.  Lehrer  an  der  Flensburger 
Gelebrtenschule  Dr.  Ottscn  zum  Collaborator  an  der  Anstalt  ernannt. 

Der  Collaborator  Wolff  an  der  Gclehrtenscbule  in  Husum  ist  seines 
Amts  auf  sein  Ansuchen  mit  Pension  entlassen  und  der  Dr.  phil.  Joh. 
Tycho  Mommsen  wieder  zum  Collaborator,  so  wie  der  Schullehrer 
Ketelsen  daselbst  zum  6.  Lehrer  an  der  Husumer  Gelebrtenschule  er- 
nannt worden. 

In  Glückstadt  sind  der  Dr.  phil.  Ilarries  zum  Collaborator,  der 
bisherige  Hiilfslebrer  Kramer  zum  6.,  der  Candidat  Mei ns  zum  7.,  und 
der  Districtsschullchrer  Granso  zum  8.  Lehrer  der  Gclehrtenscbule  er- 
nannt worden. 

Mit  der  Verwaltung  der  ,8.  Lehrstelle  an  der  Flensburger  Gelchrten- 
schule  ist  der  frühen*  Gehülfslelirer  an  der  dortigen  St.  Nicoiaiscbule 
Schnack  beauftragt,  und  an  der  Plöner  Gelebrtenschule  sind  der  Schsl- 
amtscandidat  Bahnsen  und  der  bisherige  Classcnlehrer  in  .Sogeberg  Ku- 
phaldt  als  Gehülfslelirer  constituirt  worden. 
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